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„Herile Weibchen“. 


». 


Dobnenfang. (Hiezu eine Tafel.) Unter 
Dohnenfang verjteht man im allgemeinen 
die Art und Weije, in verjchiedenartig herge- 
richteten jog. Dohnen aus pafjend gebogenen, 
theilweije wiedenartig gedrehten oder auch ver— 
flochtenen Schöjslingen oder Baumzweigen in 
Dreieds- oder Eiform, welche mit Schlingen von 
Pferdehaar, jeltener gewichstem ſtarlen Zwirne 
verjehen find, fFederwild zu fangen. Im weiteren 
Sinne des Wortes rechnet man dahin aud) noch 
andere, aus Holzſtäbchen und ebenjo wie die 
bejchriebenen gefertigten Sclingen hergeftellte 
Vorrichtungen zu gleichem Zwede. 

E3 werden hienach unterjchieden: 

1. ar edohnen. 

a) Für Yaubholzwald; 

b) für Nadelholzwald. 

2. Steddohnen. 

Beide Arten jind vorzugsweiſe für den Fang 
von Droſſelarten (Krammetsvögeln) bejtimmt, 
obgleich jich vielfach allerdings aud andere 
Singvögel darin fangen, welde ihrer ag 
feit halber lieber geichont werden jollten, jo 
Rothkehichen, Meijen, Gimpel u. j. w., zumeilen 
indejlen werden auch wohl Heher (Garrulus 
glandarius) und der große graue Würger 
(Lanius exeubitor), welche als jchädlich jonft 
nicht zu jchonen jind, gefangen. 

3. Laufdohnen zum Krammetsvogel- und 
Scnepienfang. 

4. Falldohnen oder Spriegeldohnen, 
auh Schnelldohnen undSchleifenipriegel 
genannt, zum Schnepfenfang. 

5. Schleifen, Schlingen, Schnuren 
oder Schnüre, 

a) Trittſchleifen oder Trittichnüre; 

b) Halsichleifen oder Halsichnüre, nament- 
lih für Rebhühner, Wachteln ꝛc. 

Alle hier genannten Vorrichtungen dieſer 
Art ſind beim Fange der betreffenden Wildarten 
ſpeciell angegeben, und ihren Gebrauch erläutert 
das Nachſtehende. 

1. Hängedohnen, auch wohl einfach 
Sprenkel genannt, finden ihre Anwendung 
faſt ausſchließlich beim Fange der Droſſeln, die 
mit dem allgemeinen Ausdrucke „Krammets— 
vögel” bezeichnet werden und mit Ausnahme der 
Amjel oder Schwarzdrofjel (Merula vulgaris) 
Zug- und Strichvögel find. 

Sie werden aus Bogelbeer- oder Eber— 
eihenichöfslingen, Fichtenzweigen, jungen, lange 
unterdrüdt gewejenen Kiefern, Wacholder, 
jelbit aus Weiden, Birken, aus Scießbeeren 


oder Faulbaum angefertigt. Die Wachholder- 
holzdohnen find wohl die beften, weil fie 
unter Umfjtänden acht bis zehn Jahre aus— 
dauern, ohne erjegt werden zu müſſen. Die 
———— Schlingen oder Schleifen in den 

ohnen macht man aus Pferdehaaren; wenn es 
zu haben ift,_fo verwendet man gern weißes, 
weil dieſes amt wenigiten auffällt. 

Die Dohnen werden an oder in eigens 
dazu angelegten Wegen oder Schneijen, welche 
man Dohnenfsteige, Dohnenftege, Dohnen- 
ſtriche, auch — Schneiſen nennt, ab— 
wechſelnd beiden Seiten, oder wenn ein be— 
ſtimmter Weg nicht vorhanden, an einzelnen 
Büſchen oder — Hecken, wie im nordweſtlichen 
Deutſchland, z.B. im Münſterland, Oſtfries— 
land, Holland u. ſ. w, aufgehängt (j.Dohnen- 
jteig oder Schneije). 

Für die Hängedohnen im jungen Laubholz« 
wald wird in der Kegel die form des Dreieds 
gewählt (Fig. 1) und Diejelbe angefertigt wie folgt. 

Man wählt am liebjten eine gabelförmig 

ewachſene Ruthe oder jchneidet ſonſt einfache 
Ruthen aus zähen pafjenden Holzarten von 
85 cm Länge und Smm Durchmeſſer am dicken 
Ende, dreht an einer Stelle 15 cm von letzterem 
her die Ruthe wie eine Wiede, dann wieder 
auf 27 em, und formt zulegt die Dohne wie in 
der Zeichnung angegeben, aus welder gleid)- 
zeitig die Art und Weije der Befeitigung der 
Beeren zu erjehen iſt. 

Eine jehr leicht herzuftellende Dohne, welche 
in einigen, namentlich den im norbweitlichen 
Theile Deutichlands gelegenen, der Ebene 
angehörigen Gegenden Anwendung findet, aber 
um deswillen nicht gerade als zweckmäßig an— 
empfohlen zu werden verdient, weil fie, wenn 
jie nicht aus Wachholder- oder anderem zähen, 
überhaupt dauerhaften Holz gemacht ijt, oft 
ausgewechjelt werden muj3, wird durch Die 
Zeichnung (Fig. 2) bildlich dargeitellt und braucht 
wohl nicht weiter erflärt zu werden. 

Die Befeftigung der Dohnen beim Auf— 
un geichieht ebenjo wie bei der vorher ber 
chriebenen Dohne. 

Zu Hängedohnen in jungen Nadelholz- 
beitänden wählt man in der Regel zweck— 
mäßig die in der Zeichnung (Fig. 3) darge- 
ftellte Form. 

Die Unfertigung diefer Hängedohne geſchieht 
wie folgt: 

Man biegt zwei eingeitußte Quirlzweige 
etwas zuſammen und jchiebt dann die Dohne, 
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welche ſich in ſtärkeren Beſtänden aber nicht gut 
mehr aufhängen läſst, weil paſſende Zweige in 
der richtigen Baumhöhe fehlen, darüber. Es wird 
zur Herſtellung eine 94—95 cm lange, in der 
Mitte nur 9, oder wenn fie nach der Spitze zu 
nicht zu jehr abfällt, auch wohl 7 mm jtarfe 
Ruthe von möglichit zähem Holze gejchnitten und 
diejelbe auf 24 cm Länge vom dickem Ende her 
wiedenartig gedreht, hier rechtwinfelig gebogen 
und auf 3546 cm Länge wieder wie eine 
Wiede gedreht und von hier ab das bleibende 
obere Ende über das untere Ende gelegt umd 
um den entitehenden Bogen herum gemwidelt. 
In dem geraden oberen Theil befeftigt man 
in der Regel 3 Schleifen oder Schlingen, die 
im Durchmeſſer 65mm halten müffen und mit 
ihrem Rande 4cm weit über dem Bogen zu 
hängen fommen. Die Beeren werden befeitigt, 
wie die Zeichnung es darftellt. 

2. Steddohnen, welde man nur da ver— 
wenden jollte, wo feine Hängedohnen angebracht 
werden können (aljo in Beitänden, weiche ſich 
bereit3 von unteren Aſten gereinigt haben), 
weil fie zu leicht durch Mäufe, die am Baume 
hinauflaufen, und baumende Marder ausge- 
beert werden, weshalb einige Jäger jehr richtig 
jagen: „Steddohnen liefern Mänfefutter.” Wo 
fie indes am Ort find, verfährt man, wie nad): 
ftehend beichrieben. 

Es gibt von den Steddohnen manche ver: 
ichiedene Formen, zumeilen kann jogar ein 
pafiend jitender Aſt dazu mitbenügt werden, 
wie aus den Zeichnungen (Fig. &—9) fich ergibt. 
Zunächſt jind die Bügeldohnen zu nennen, 
als die ſich vorzugswetie empfehlende Art der 
Steddohnen, weil jich das Material dazu in den 
Dickungen leicht findet oder ein geeignetes Aftchen 
vorhanden ift, das als Bügel dienen fann, und 
ſie meiſt jpäter feine weitere Arbeit verurjachen, 
da faum an eine Zerftörung von außen her ge- 
dacht werden kann. Dichte Kiefernihonungen 
liefern in der Negel im Überfluſs unterdbrüdtes 
Holz, welches zwedmähig ausgeforjtet werden 
fan, fich aber zur Anfertigung von Steddohnen 
jehr gut eignet. 

Man jchneidet fi) zu dem Zweche 40 cm 
lange und Imm dide Stämmchen, ſpitzt fie an 
beiden Enden etwas zu und bohrt mit einem 
pajienden Spiralbohrer ein Loch in den Baum, 
an dem die Dohne angebracht werden joll; das 
dide Ende des Bügels gehört nad unten, das 
dünnere nach oben, der lichte Raum muſs 16 cm 
Durchmeſſer behalten. Die Befeftigung der 
Schlingen und Beeren erhellt aus der Zeich- 
nung (Fig. 49). 

3. Laufdohnen werden vom Jäger heute 
nur noch, wie bereit3 angedeutet, zum ange 
von Schnepfen und Krammetsvögeln angewandt, 
allerdings wurden jie früher auch wohl zum 
Rebhühnerfang geitellt, was jetzt aber wohl 
nur unbefugterweije oder vielmehr durch Wild- 
diebe hier und dort geichieht, vom weidgerechten 
Jäger wird der Fang verjchmäht. Im jüdlicher 
gelegenen Ländern, wie in Italien und im jüd- 
lihen Franfreich, werden Wacdteln in Lauf— 
dohnen umter Zuhilfenahme einer Wachtelpfeife 
gefangen, im allgemeinen jedoch mehr Laufnetze 
dazu gewählt. 


Die Laufdohnen werden gewöhnlich auf den 
ichmalen Pfaden des Viehes auf Weiden geitellt, 
two jich Gebüſch befindet, und man jucht einen 
folhen Pfad, vder wie ©. L. Hartig jagt, ein 
ſolches Pfädchen noch dadurch einzuengen, daſs 
man zur Seite Geniſt umd Reiſig legt, damit 
die Schnepfe oder ein Krammetspogel richtig 
durch die Dohne pajfieren muſs, wobei fie in 
die Schlingen gerathen und ſich fangen. 

Die äußere Form der Yaufdohnen zum 
Schnepfenfang und zum Sirammetspogelfang 
ift gleich, jedoch unterjcheidet man zweierlei 
—— Als erſte Form iſt die Bügel- oder 
Bogenlaufdohne zu nennen (vgl. Fig. 10). 

Zum Scnepfenfang mujs der Bogen, 
welchen der Bügel der Dohne beichreibt, 26cm 
body und 21 em meit jein, für Krammetävögel 
jedoch nur 18cm body und ebenjo weit; 3 cm 
hod) über dem Boden werden beide Schenfel 
des Bügels durch einen jtraffen Bindfaden ver- 
bunden, um die Scnepfe zu zwingen, beu 
beim Laufen auf dem Pfade meiitens nad 
unten geitredten Schnabel dicht vor dem Bind- 
faden zu heben und durch eine der Schlingen 
zu fteden, deren in jeder Laufdohne gewöhn- 
ih 3, ſonſt wenigitens 2 hängen. 

Die Laufdohnen für Schnepfen unterjcheiden 
ſich hinfichlich der Schlingen dadurd von denen 
für Krammetsvögel, daſs die für eritere adıt- 
drähtig, die für — aber nur dreidrähtig ge» 
dreht werden. Für Schnepfen müſſen die Schlingen 
Sem hoch über dem Boden hängen, während 
die für Krammetsvögel nur 6—Tem Durch— 
meljer haben und cm hoch hängen. 

Das Befeftigen der Schlingen (Einziehen) 
geichieht dadurch, dajs man mit einem jtarfen 
ſpitzen Meſſer (Genidjänger) ganz genau durd) 
die Mitte des Bügels, jenfrecht nad) unten zu, 
an der entiprechenden Stelle eine Spalte jticht 
und dieſe mitteljt geringen Hin- und Herbiegens 
fo erweitert, daſs die Schlinge durdgezogen 
werden kann, ftedt dann die legtere neben den 
Meſſer dur die Spalte von oben herab, jo 
daſs der an der Schlinge befindliche Knoten nadı 
außen bleibt, damit diejer verhindert, daſs jie 
ganz durchgezogen werden lann; wie weit man 
die Schlinge, welche, jobald man das Meſſer 
zurüdzieht, eingeflemmt it, durchitedt, hängt 
davon ab, wie groß der Durchmeſſer, reip. der 
Umfang derielben bleiben ſoll. 

Die in Figur 11 dargeitellte Laufdohne 
enthält eine weitere gebräuchliche Form, deren 
Höhe 31cm bei einer unteren Weite don 21 cm 
beträgt. Für die Aufitellung iſt feine weitere 
Beicreibung erforderlich, es ergibt ſich das 
Verfahren bereits aus der bildlichen Darstellung. 

4. Die Falldohnen, Schnelldohnen, 
Spriegeldohnen oder Schleifenjpriegel 
find gewijjermaßen auch Laufdohnen, nur mit 
dem Unterjchiede, dajs fie neben den Schlingen 
oder Schleifen auch noch ein Stellwerk haben. 
Sie werden ausſchließlich zum Schnepfenfange 
verwendet, übrigens ebenjo wie die Laufdohnen 
geitellt. 

Die Heritellung der Falldohnen geichieht 
in nachitehender Weile (vgl. Fig. 12). An ber 
einen Seite des jchmalen Wiades oder Steiges 
auf einer Viehweide ıc. wird da, wo die Dohne 


Zum Artikel „Poßnenfang‘“. 
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zu ftehen fommen joll, ein Feiner, 30—35 cm 
langer Pfahl jo tief eingeichlagen, dafs er 10 cm 
hod über den Boden herausragt; am oberen 
Ende desjelben befindet jich an der Innenſeite ein 
Ivo Kerb eingejchnitten, jo daſs er gewifler- 
maßen ald Zunge dient. Dann fucht man fich 
im nebenftehenden Gebüſch oder Geſtrüpp ein 
Stämmden oder einen pajlend ſtehenden 

weig aus, der nicht zu ſtarke Schnellfrait be- 
ist, aber jich über den Steig biegen läſst. Iſt 
fein ſolches Bäumchen ꝛc. vorhanden, jo muſs 
man ſtatt deſſen einen entſprechenden Stock oder 
eine Stange ſo tief in den Boden eintreiben, 
daſs er vollſtändig feititeht. In dem Bäumchen 
oder in der Stange werden die Schlingen be- 
feftigt, und an dem oberen Ende desjelben muſs 
iih ein paffendes Stellhölzchen befinden, wel— 
ches mit einem Faden angebunden wird, der 
die Stange und die niedergebogene Junge in an— 
gemefjener Höhe hält. Soll die Falldohne auf- 
gejtellt werden, jo legt man die Stange jo weit 
zur Erde, dajs das Stellhölzchen in die beiden 
Kerbe jo loſe eingreift, daſs, wenn letzteres 
fortgeitoßen wird, die Stange in die Höhe 
ichnellt. Die Schleifen müfjen mit dem Rande 
5—8 cm body vom Boden hängen. Läuft dann 
eine Schnepfe in dem Steige bis zur Dohne 
heran, jo findet fie dort ein Hindernis in der 
Vorrichtung und hebt den jonjt vorgeftredt ge- 
haltenen Kopf, wobei fie fich in der über der 
Zunge hängenden Schlinge fängt, tritt dann 
jedenfalls auf die Zunge und wird, weil fie fich 
gefangen fühlt, anfangen zu flattern, wodurd 
das Stellhölzhen aus den Kerben getrieben 
wird, und das Bäumchen oder der Schnellftod 
ſchnellt mit der Schlinge und der darin gefan— 
genen Schnepfe in die Höhe. Um ein Aus— 
weichen der Schnepfe zu verhüten, legt man 
wie bei den Falldohnen Genift und Reifig neben 
den Steig. 

Die Spriegeldohnen haben den Vortheil 
vor den Yaufdohnen, daſs der Fuchs, welcher aus 
legteren gern das gefangene Wild raubt, die 
entporgeichleuderte, hoch hängende Schnepfe 
nicht erreichen kann und, an die Geſchichte von 
den jauren Weintrauben denfend, abſchnürt. 

5. Schleifen, Sclingen, Schnuren 
oder Schnüren (in einigen Gegenden jagt man 
fälſchlich Schnürre oder auch Schnarfe, im 
Plural Schnürren und Schnarfen, welche beide 
Ausdrüde wohl aus dem Niederdeutichen oder 
Plattdeutichen heritammen). 

a) Halsjchleifen werden vorzugsweiie 
zum Fange von Nebhühnern, aber jedenfalls 
nit don einem weidgerechten Jäger geitellt, 
jondern höchſtens von jog. Nagdichindern oder 
Sonntagsjägern und Wilddieben, von legteren, 
weil die Fangmethode leicht unbemerkt ausge: 
führt werden kann, 3.8. in Aderfurcden, mit 
Gras bewachienen jhmalen Grenzgräben u. ſ. w. 
Beim Fang werden die Schlingen zu beiden 
Seiten der Furchen oder Gräben, die auch wohl 
Grippen oder richtiger Krippen genannt werden, 
die Schleife jelbft nach innen gelehrt, jchräg 
oder jenfrecht eingejtedt, doch jo, daſs das lau— 
fende Wild, welches meiftens den Kopf vorge- 
itredt hoch hält, leicht mit dieſem hineingeräth 





und jich fangen muss; gewöhnlich fteht auf alle | 


2m Länge ein Paar derjelben, dem Laufe ber 
Furche oder des Grabens folgend. Sonſt wer- 
den dieje Schleifen aud; wohl an Orten, wo 
das zu fangende Wild fich in großen Zügen 
aufzuhalten pflegt, in die Pfädchen geitellt, in 
diefem alle müflen die Schlingen — 
eſtellt werden, wenn der Fang erfolgreich ſein 
oll, z. B. für Regenpfeifer. 

Kin. 13 zeigt ſolche Halsjchleifen. 

b) Trittſchleifen oder Trittſchlingen 
find namentlih für Strandläufer und aud 
wohl Regenpfeifer im Gebraud, fie werben an 
Orten, wo fich dieſes Wild zahlreih aufhält 
und umberläuft, namentlich für die Regenpfeifer 
oder Heinen Brachvögel (Tüten) in großen 
Heiden, wo Schafe geweidet werden und viele 
dicht neben einander und durcheinander laufende 
ſchmale Pfade bilden, denen das Wild folgt, 
an diefen gejtellt. Es gehören aber ebenfalls 
viele Schlingen dazu, wenn auf namhafte Beute 
zu rechnen jein foll, fie müſſen dabei auf einer 
großen Fläche, vorzugsweile aber in den Stei— 
gen dicht neben einander jtehen. 

Für Strandläufer ftellt man fie etwa 8 cm 
weit auseinander. Die Schlingen müſſen hori- 
zontal dicht über dem Boden ftehen (Fig. 14); zu 
den Stäbchen, worin diejelben eingezogen werden, 
wählt man am beten friiches biegjames Hola, 
ipigt fie an beiden Enden zu und drüdt jie jo 
in den Boden ein, dafs fie mit den Schleifen 
aufliegen, die leßteren werden dann hoc ge» 
richtet und dadurch veranlajst, daſs das Wild 
beim Laufen leicht hineingeräth. Ein derartiger 
Fang ift aber nach unſerer Anſicht ſtets eine 
Thierquälerei, die der Weidmann jedenfalls ver: 
abſcheut. Qul. 


Dohnenſteig, Dohnenſteg, Schneiſe 
oder Vogelſchneiſe. Mit dem Ausdruck Doh— 


nenſteig bezeichnet man einen Steig oder Fuß: 
weg, auf oder an weldhem die Dohnen zum 


Fange der Krammetsvögel aufgehängt oder auf 
andere Weife an Bäumen oder Gebüjch be« 
fejtigt werden. 


Bei der Anlage eines Dohnenfteiges fommt 
es zunächit jehr darauf an, den richtigen Ort 
zu wählen. E3 ift bei dem Fang vorzugsweiie 
auf die Strich» und Zugvögel, weniger auf die 
Hed- oder Brutvögel abgejehen, es muſs daher 
dem Jäger befaunt jein, wo im Revier erfah- 
rungsmäßig die Strich- und Zugvögel einfallen, 
hauptſächlich die verjchiedenen Droſſelarten, welche 
namentlich außer der Amſel (Merula vulgaris), 
welche Standvogel it, dazu gehören. 

Wenn jih der Fang nicht auf ein ganzes 
Revier eritreden joll, jondern nur etwa auf 
einen FForitort, jo wähle man einen jolden, 
der beim Vorhandenjein der übrigen Erforder- 
nilfe nicht zu fern liegt. Zu den Erfordernifien 
für den Ort gehört aber, wenn ein ficherer Er» 
jolg erwartet werden joll, wie jchon gejagt wurde, 
daſs dort die meilten Zugvögel einfallen, daher 
in der Negel die nad) Diten zu liegenden Wald— 
ränder, auch höher gelegene Stangenholzorte 
oder jolche mit horitweiiem Gemiſch aus Yaub- 
und Nadelhölzern oder Bejtände mit vielen 
alten Überjtändern, vor dem Felde oder dor 
mit Wachholdergebüſch bewachienen Heiden, an 
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fommertrodenen Brüchen, welche von Bächen 
durchzogen find, u. ſ. w. 

Man benüßt, wo es irgend angeht, alte, 
nicht mehr begangene Fußſteige oder nicht mehr 
im Gebraud befindliche Aufpetige Holzwege, 
die temporär zur Holzabfuhr gedient haben, 
an den Beſtandesgrenzen, z. B. wo Laubholz 
und Nadelholz aneinanderftoßen, altes, mittels 
mwüchjiges und junges Holz grenzt, denn dort 
pflegen die Vögel jehr gerne einzufallen. 

Daſs man darauf ſieht, dafs die zur An— 
lage eines Dohnenjteiges gewählten Orte nicht 
zu jehr durch Paſſage beunruhigt werden, 3. B. 
von Leſeholzſammlern, Spaziergängern oder 
reifenden Paſſanten u.j.w., veriteht ſich zu— 
nächſt von jelbit. Diht am Waldesjaume lege 
man den Steig möglichit in junge dichte Echo» 
nungen, weil dort Die Vögel bei ungünftigem, 
naflem, nebeligem, ftürmiichem Wetter gerne 
Schuß juchen und, hungernd eingefallen, jofort 
die Beeren annehmen und ſich dabei fangen. 

Übrigens muſs auch ſchon von vornherein 
bei ber * im allgemeinen darauf geſehen 
werden, daſs Abwechslungen im Beſtande, durch 
welche der Steig führt, entſtehen. So hat man 
dafür zu ſorgen, daſs der Steig ſich bald dem 
Waldrande zu dreht, auch zu vorhandenen 
Blößen, die ringsum von Beſtand umgeben 
ſind, und an deren Grenze ſich herumzieht, bald 
auch wieder Lichtungen berührt, denn dort über— 
all fallen gern Vögel ein, und es werden die 
etwa ziehenden Vögel durch die Beeren, welche 
ſie weit erfennen können, verführt, einzufallen, 
und werden dabei gefangen. 

Außerdem muſs der Dohnenfteig unter 
jteter guter Aufficht jein und der Beſuch von 
Unbefugten möglichſt jerngehalten werden. Um 
zu erreichen, dajs etwa im VBohnenfteige ſich 
—— Spaziergänger nicht ſtören, iſt es 
zwedmäßig, an einigen Stellen den Steig gar 
nicht aufbauen zu laſſen, daſs es etwa den 
Anſchein hat, als jei er dort zu Ende; oder man 
bricht im ſcharfen Winkel denjelben ab, jo daſs 
es icheint, al3 ob er fich verliere oder nehme eine 
ganz; entgegengejegte Richtung, obgleich er nur 
ausfeßt und nad einer Unterbrediung weiter 
fortlänft. Im allgemeinen richtet man gern ben 
Steig jo ein, daſs er eine in vielfachen Krüm— 
mungen fortgejegte, in fich ſelbſt zurüdlaufende 
Linie bildet, aber auch jo, daſs man wenigitens 
von Haus aus nad einem Ende desjelben hin 
nicht weiter vom Wohnorte entfernt iſt als 
vom anderen beim Heimmege. 

Die Rorarbeiten zu einem neuen Dohnen- 
jteig, da3 Aufhauen des Weges, wo es nöthig 
ift, um ungehindert paifieren zu fönnen, bie 
Reinigung des Bodens injoweit, daſs ſich be- 
quem gehen läjst, ohne auf abgefallene Kite 2c. 
zu treten, die dann Geräuſch verurfachen, find 
mit dem Ende des Monats Auguft zu bolls 
enden. In der zweiten Hälfte des September 
müfjen die Dohnen in genügender Menge fertig 
und möglichſt aud aufgehängt oder eingebohrt 
jein. Diefelben müflen in einer Entfernung von 
fünf bis ſechs Schritten nach links und rechts 
abwechſelnd und fo zu ftehen fommen, daſs 


Man hängt die Dohnen durchſchnittlich 
114,—1'/4 m hoch über den Boden, es jchabet 
jedoch nicht, wenn einmal eine höher oder etwas 
niedriger hängt, jie müflen nur durch den Jäger, 
der fie nachſieht, zu erreichen fein. Das zu 
niedrige Hängen hat manche Nadıtheile, nament- 
lid) werden dabei die gefangenen Vögel leicht 
Beute von Fuchs, Marder, Kapen und fon- 
ftigem Raubzeuge. Die Steddohnen werden in 
gleicher Höhe wie die Hängedohnen ftehend 
angebradjt. Der Steig ift ſchließlich abzuharken, 
damit man geräufchlos denjelben entlang gehen 
fann; das Ausharken oder Reinigen von abge- 
fallenem Laub, Nadeln, Heilig und jonftigem 
Geniſt ift noch umjomehr zu empfehlen und 
von Zeit zu Zeit zu wiederholen, weil bie 
Vögel gerne auf den abgeharkten Stellen ein» 
fallen, um nad Gewürm ꝛc. im Boden zu 
ſuchen. Zulept wird das Einbeeren und Ein- 
ziehen und Wollen der Schlingen zu Ende 
September vorgenommen, alſo dicht vorher, 
wenn bie eriten Zugvögel bemerkt werden. 
Beert man ſchon früher ein und ftellt die 
Dohnen fängiich, jo fängt man faft lauter Hed- 
vögel, die man doc immer gern ſchont. Das 
Einbeeren muſs in der Art ausgeführt werben, 
daſs die Bögel vom Stamm aus, an welchem 
die gg angebracht find, nicht die Beeren, 
wozu die der Ebereiche oder Vogelbeere (Sorbus 
aucuparia) am meijten gewählt werden, er- 
reichen fünnen. Aushilfäwerje werden auch wohl 
die Beeren des rothen oder Traubenholunders 
(Sambucus racemora) und des Schneeballs 
(Viburnum opulus), jehr jelten Wadholder- 
beeren oder Preijelbeeren verwendet. 

Dais ein Vogel die Beeren vom Stamm 
aus leicht erreichen kann, geichieht dann, wenn 
unter einer Steddohne ſich jtarfriffige Rinde 
befindet, die in einem jolchen Falle zu bejei- 
tigen ift, wenn man nicht lieber die Dohne an 
einer neuen, beſſeren Stelle einbohren will. 

Die Steddohnen jollten ſchon aus diejem 
Grunde jo wenig wie möglich, jedenfall aber 
nur im Nadelholzwalde, welcher namentlich im 
jüngeren Alter eine glatte Rinde hat, Plat 
finden, wo fie, wenn fie angewendet werden, 
durch den Harzflujs, der am Stamm durch 
das Einbohren hervorgerufen wird, leicht recht 
— [erigen, wa3 im Laubholz nicht der 

all iſt. 

Die Schlingen müffen jo breit aus einander 
zu stehen fommen, dais der lichte Raum in 
der Dohne jo gut wie möglich ausgefüllt wird, 
was zur folge hat, daſs der Vogel, wenn er 
zu den Beeren gelangen will, den Kopf durch 
die Schlingen fteden muſs, ohne zur Seite hin 
vorbei zu können. Dabei jind die Schlingen jo 
einzuziehen, dafs fie ſich nirgends anlehnen, 
jondern frei, breit und fonit richtig jtehen, 
ohne dafs ihre Stellung durch Wind 2c. ver- 
ändert werden könnte; fie müſſen nad jeder 
derartigen Bewegung wieder in ihre urjprüng- 
lihe richtige Stellung zurüdipringen. 

Die Übereichenbeeren werden am zweck— 
mäßigjten zu Ende Augnſt oder anfangs Sep— 
tember gepflüdt und dann an einem fühlen, 


die — immer von der einen ab die andere | luftigen Orte aufbewahrt; ſehr gut halten fie 


Dohne jehen können. 


jih in friichem, reinem weißen Sande, wenn 
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man fie haufenweije auffchichtet und, nachdem 
auf dem Boden eine Unterlage von Stroh, 
trodenem Yaub oder Moos gegeben tft, eine 
Schicht Beeren legt, darüber Sand bringt, dann 
aber wieder eine Schicht Vogelbeeren, umd in 
diejer Neihenfolge fortfährt, bis alle Beeren 
untergebradht find. Es kann zu diefer Auf— 
bewahrungsmanier auch ein genügend großes 
Faſs benügt werden. 

Laufdohnen pflegen nicht in einem eigent- 
lihen Dohnenſteig, wie er hier beichrieben ift, 
zur Anwendung zu gelangen, jondern mehr in 
der Heide, wo viel Wachholdergehüſch steht, 
oder auf Viehmweiden; in legteren Ortlichfeiten 
borzugsweile zum Schnepfenfang (vgl. Yauf- 
dohnen). 

Das tägliche Begehen des Dohnenſteiges, 
was nicht unterbleiben darf, geſchieht am zweck— 
mäßigiten in den Mittagsitunden, weil jich in 
den Morgen» und Abendftunden die meilten 
Vögel fangen; wenn mebeliges oder regnes 
riſches Wetter iſt, fangen ſich oft die Vögel 
den ganzen Tag über, und es tit bei jolchen 
Tagen angemeſſen, den Pohnenfteig zweimal 
zu begehen und zu revidieren. 

Es iſt dann rathſam, in den jpäten Nach— 
mittagsitunden zu geben, um zu vermeiden, 
dajs Füchſen, Mardern und anderem Raub» 
zeuge die gefangenen Vögel nachts zur Beute 
werden. 

Bei ſonſt günitigen Berhältnijien darf man 
an Ausbeute, wenn fie eine gute iſt, die Zahl 
der gefangenen Vögel auf ein Fünftel der Doh— 
nenzahl annehmen, im günſtigſten Falle aber 
auf ein Drittel derjelben redinen; es fommen 
daher auf 1000 Stüd ausgehängte Dohnen im 
Durhichnitt etwa 200—300. Die Jahre, in 
denen es die wenigiten Beeren gibt, jind mei— 
ftens die ergiebigiten und aud der Yang jehr 
lohnend, wenn bald faltes Serbitwetter ein» 
tritt, was veranlajst, daſs Inſeeten und Ge— 
würm von den Vögeln nicht mehr gefunden 
werden und fie A die Beeren damit mehr 
angewiejen find. Dul. 

Dohrn (Karl Auguit), geboren zu Stettin 
am 27. Juni 1806, hervorragender Coleoptero- 
loge, abjolvierte die juridiiche Facultät in Berlin, 
übernahm im Nahre 1843 (nad) dem Tode 
Dr. Schmidts) die Leitung des im Jahre 1838 
gegründeten entomologijchen Vereines in Stettin, 
deſſen Präfident (und Redacteur der Vereind- 
ichrift) Dohrn Heute noch iſt. Dohrns Coleo- 
ptereniammlung wird auf ungefähr 40.000 
Arten geihäßt und erhält ihren ganz bejonderen 
Wert auch noch überdies durch die große An— 
zahl von Driginaljtüden der betreffenden Au— 
toren. Hſchl. 
Doſchweſpen, deutſcher Name für die Fa— 
milie der Scoliiden (im weiteren Sinne) und 
der Gattung Scolia im engeren Sinne. Hſchl. 

Döfe, auch Thöle, Däle, Diele = 
Hündin, jelten. Die Etymologie iſt unficher; 
ihwed.: tillika — Hündin; jchlej.: dele, töle, 
nd. dole, döle nah Weinhold, Stieler und 
Grimm — liederliche Weibsperſon. „Döle, 
Däle.“ Hartig, Lex., Ed. I, 1836, p. 68, und 
Ed. II, 1861, p. 107. — „Thöle.” Behlen, 
Real» u. Verb.-Ler. VL, p. 48. E. v. D. 


Dolerit iſt die kryſtalliniſch-lörnige Aus— 
bildungsform der Baſaltgeſteine. Man unter: 
icheidet Plagioflasdolerit, Nephelindolerit 
und den jeltener vorfommenden Leucitophyr, 
je nachdem neben dem Augit die Hauptmaſſe 
des Gejteines von dem einen oder anderen Bes 
jtandtheil gebildet wird. 

Die Blagioflasdolerite find die ver: 
breitetite Form; der Plagioflas waltet meift 
vor umd tritt in weißen oder graulichen Kry— 
ftallen auf. 

Die Nephelindolerite find jeltene Ge— 
fteine, in denen der Nephelin von heller, gelb» 
licher oder grauer Färbung an dem fyettglanz 
und mujcheligen Bruch zu erfennen it. 

Die Dolerite find rein vulcantiche Gefteine; 
viele der Laven noch thätiger Bulcane — 
zu den Doleriten. In Mitteleuropa ſind Dolerite 
wenig verbreitet und zumeiſt auf einzelne Kuppen 
beſchränkt. Rn. 

Dolerus Klg., Blattweipengattung; durch— 
ſchnittliche Körperlänge der hiehergehörigen 
zahlreichen, vorherrichend ſchwarzen Arten 8 bis 
12mm; Kopf und Thorar grob und verworren 
punktiert, dicht mit aufwärts ftehenden, kurzen 
Haaren bejept, 2 Radial», 3 Gubitalzellen; die 
lanzettiörmige Zelle durch Schrägadern getheilt, 
Hinterflügel mit 2 Mittelzellen. Taſchenberg 
(Öymenopteren Deutichlands) bringt die etwa 
40 deutſchen Arten in 3 Farbengruppen: roth 
mit Schwarzen Zeichnungen, ſchwarz mit rothen 
Zeichnungen und ganz \ömarge Arten. Hidl. 

Dofihocephalie, Langſchädeligleit, nennt 
man das liberwiegen der Länge des menſch— 
lihen Schädels über die Breite; |. Bradıy- 
cephalie. int. 

Dolihopiden, Yangbeinfliegen,ichlante, 
graugrüne oder goldgrüne, faſt nadte Arten, 
ausgezeichnet durch blajsgelbe, jehr lange Beine, 
nicht —* in großen Scharen die mit Gebüſch 
bewachſenen Bachufer bevölkernd; für die 
Fiſchzucht von Bedeutung. Hſchl. 

Dollinen find trichterförmige Vertiefungen 
der Erdoberfläche, welche durch Einftur; von 
Höhlen entitehen. Namentlih die Kalk- und 
Gipsgebirge find reich an ſolchen Erdtrichtern, 
vor allem die Karftgebiete. Die Dollinen find 
dort von wirtichaftlicher Bedeutung, da fie in 
jenem öden Kalfgebirge die einzigen vor Wind 
eihüßten Stellen find und fo eine Wiederauf- 
orjtung erleichtern. Die Dollinen des Ktarites 
haben oft erheblichen, jelbft bis 700 m mejjenden 
Durchmefier, ein Beweis, weld großartige Zu— 
ſammenbrüche erfolgt jein müſſen. Rn. 

Dofm, j. Öroppe. Hde. 

Dolometis Cooki Cabanis — Pica Cooki 
Gould, Blaueliter. E. v. D. 

Dolomit it eine iſomorphe Miſchung von 
fohlenjaurem Kall und fohlenfaurer Magnejia, 
in feiner reinſten Form je ein Aquivalent der 
beiden VBejtandtheile, alſo CaCO, -+-MgCO, (mit 
544 fohlenfaurem Kalt und 45°6 fohlenjaurer 
Magnefia). Gejteine mit geringerem Magne- 
ſiumgehalt bezeichnet man als dolomitiſche 
Kalke. 

Der Dolomit kryſtalliſiert rhomboekdriſch 
und iſt mit Kalkſpat iſomorph, unterſcheidet 
ſich von dieſem äußerlich durch die Ausbildung 
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des Grundrhomboäders, welches beim Dolomit 
weitaus die häufigft vorfommende Form it, 
beim Kallſpat dagegen nur jehr jelten auftritt. 

Dolomit ift ein anf Erzgängen u. j. w. 
häufig vorfommendes Mineral und ſetzt als 
dichter Dolomit ganze Gebirge zuſammen. 

Häufig enthält der Dolomit noch Fohlen: 
jaures Gilenorydul, färbt fi dann bei ber 
Verwitterung durch Bildung don Eiſenoxyd— 
hydrat braun. Dirartige Abarten bezeichnet 
man als Braunipat. Der Gehalt an Eijens 
carbonat fteigt in denjelben oft bis zu 20%. 

Der dihte Dolomit und bie dolomi- 
tiihen Kalfe nehmen einen erheblichen Antheil 
an der Yujammenjegung der Gebirge. Das 
Geſtein iſt in dem meiiten Fällen von heller, 
gelbbräunlicher oder grauer Farbe. Bon den 
Ralffteinen unterscheidet id) der Dolomit durch 
jein höheres Eigengewicht, größere Härte und 
die vielfach auftretende poröje oder cavernöje 
Structur. Chemiſch läſst ſich Dolomit durch 
Betupfen mit Salziäure erfennen. Er branst 
damit nur wenig und löst ſich erft bei län— 
gerer Einwirkung. 

Der Dolomit kann direct aus Gewäfjern 
abgejegt werden, die Eohleniauren Kalt und 
foblenjaure Magneſia gelöst enthalten. Ein 
ſehr großer Theil der Dolomitgebirge tft jedoch 
entitanden, indem bie Gewäſſer den fohlenjauren 
Kalt ſehr viel leichter löſen als die kohlen— 
ſaure Magnejia. Aus mäßig magneliumhaltigen 
Kalkfteinen kann jo ein fajt reiner Dolomit her« 
vorgehen. 

Eine zweite Entjtehungsart iſt die Ein- 
wirkung von Magnejinmcarbonat enthaltenden 
Gewäjjern auf Kalfiteine. Es bildet ſich Dolo⸗ 
mit, während ein Theil des Kalkes in Lö— 
jung geht. 

In beiden Fällen iſt das Volumen des 
entitandenen Dolomit3 geringer als das des 
uriprünglihen Kalkiteines, da er aus dieſem 
durch Wegführen von Material gebildet wird 
und in dem letztbeſprochenen Halle die zuge: 
führte kohlenſaure Magnelia ein geringeres 
Volumen erfüllt als die entiprechende Kalkver— 
bindung. Durch diefes Berhalten ijt der Dolo— 
mit jo vielfach mit Poren und cavernöijen 
Stellen durchzogen und oft ganz von feinen, 
unregelmäßigen Höhlungen und Bellen durch— 
jet. Derartige Gefteine bezeichnet man als 
Rauchwacke. Die einzelnen — ſind 
dabei vielfach von einem loſen, feinen Dolomit— 
pulver, der Dolomitajche erfüllt; durch Au— 
wendung eines Mikrojfops erkennt man, daſs 
viejelbe aus lauter einzelnen Heinen Dolomit- 
rhomboẽdern beiteht. 

Entipredhend der Entitehung des Dolomits 
unter Bolumverminderung bildet er meift völlig 
ungeichichtete, ſtark zerflüftete und von Höhlen 
durchzogene Gebirgsmaſſen. 

Er Bermitterung des Dolomits ift eine 
verichiedene. Die reinen kryſtalliniſchen Dolo- 
mite werden nur jehr langjam von den Ge- 
wäſſern angegriffen und geben einen trodenen, 
unfruchtbaren Boden, während die fteileren 
Felſen meift nadt und unbewachſen hervor- 
ragen. 

Ganz anders verhalten fih Dolomite, die 


thonige Veimijchung en enthalten, ſowie viele 
dolomitiſche Kalke. Bei der Berwitterung dieſer 
Geſteine bleibt viel Dolomitjubjtang in Form 
eines feinen Sandes zurüd, der ſich mit dem 
vorhandenen Thon miſcht und einen Boden 
gibt, der in jehr vielen Eigenfchaften mit einem 
echten Lehm übereinjtimmt, ſich aber durd; das 
Sehen von Duarzjand davon nunterjcheidet. 
Solche Dolomitböden zeichnen ſich durch 
hohe Fruchtbarleit aus und tragen ausgezeich— 
nete Waldbeſtände. Rn. 
Dolopius marginatus L., Elateridenart, 
deren Larve ein jog. Drahtwurm und als Forft- 
ſchädling befannt ift. Wurzelfraß (j. rg 


Dofofe Bermögensfhädigung des Wald- 
befigers duch einen Angejtellten iſt ein ftraf- 
rechtliches Real (Vergehen), welches $ 266 bes 
deutichen Reichsſtrafgeſetzes mit Gefängnis be- 
droht, neben weldem auf Berluft der bürger- 
fihen Ehrenredhte und, wenn die Untreue zum 
eigenen Bortheile oder dem eines anderen be 
gangen wurde, auch auf Geldjtrafe bis zu 
3090 Mark erkannt werden kann. 

Die Schadenerjagkflage gehört vor das Ei- 
vilgericht. At. 

Dolp, ſ. Groppe. Hcke. 

Dolus (dolus, Betrug, Lift) iſt die rechts— 
widrige Abficht bei einer yandlung oder Unter⸗ 
laflung, im Gegenjage zur Culpa (culpa, 
Schuld, hier Fahrläfjigkeit), durch welche eine 
nicht beabjichtigte, aber doch vorauszuſehende 
Nechtsverlegung herbeigeführt wird. Dolus und 
Eulpa werden nur in der Gegenüberftellung 
gebraucht und kommen beide ſowohl im Eivil- 
als im Etrafrechte vor, 

Im Civilrechte erjcheint der Dolus, da 
doloje Sachbeſchädigungen nad den 8 303 
bis 305 des deutichen Reichsſtrafgeſetzes vom 
15. Mai 1871 als Vergehen beitraft werden, 
nur als abjichtliche Täufhung beim Ber- 
trage, welche jedoch nicht durch Vorſpiegelung 
faliher oder durch Entitellung oder Unter» 
drüdung wahrer Thatjachen aan Ortragt werben 
darf, den das Reichsſtrafgeſetz (SS 263— 265) 
ebenfalls als ein Vergehen betrachtet. Die Haf- 
tung für den durch Dolus verurſachten Schaden 
ift eine unbedingte und kann jelbit nicht durch 
einen vorherigen em ausgejchloflen werben. 
Bei einem nur durch Dolus zuftande gekom— 
menen Bertrage kann die Klage auf Refciifion 
desjelben geitellt werden. 

Die Beijhädigung fremden Eigenthumes 
durch Culpa verpflichtet nur zum Schadenerſatze, 
mit Ausnahme der Forſtfrevel durch Beſchä— 
digung (j. Forſtſtrafrecht), bei welchen auch auf 
Strafe erfannt wird. Ebenjo hat der durch 
Vertrag zu einer bejtimmten Sorgfalt für das 
Eigenthum eines anderen Verpflichtete für die 
Außerachtlaſſung feiner Obliegenheiten Schaden: 
erſatz zu leiten (j. Eulpoje Handlungen eines 
Bermögensverwalters). 

Dolus, welher im Strairecdte die ver: 
brecheriiche Sun oder die Richtung des 
Willens auf das Übel, deſſen Herbeiführung mit 
Strafe bedroht ift, bedeutet, iſt im Reichsſtraf⸗ 
geſetze nicht definiert. Diejes Geſetz hat von 
den verichiedenen Eintheilungen des Dolus nur 
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jene in überlegte Abſicht (dolus praemeditatus) 
und in aus einer heftigen Gemüthsbewegung ent⸗ 
ſtandenen Dolus (Affectdolus, impetus dolus re- 
pentinus) adoptiert und auf ſolche insbeſondere 
den Unterſchied — Mord und Todtſchlag 
(Tödtung im Affectdolus) gegründet. Endlich 
fennt das Neichajtrafgejeg die praesumtio doli 
nicht, indem es die Feftitellung des Dolus dem 
richterlichen Ermefjen überläjst. 

Die Eulpa oder Fahrläjfigfeit, welche im 
allgemeinen in einem Mangel an gehöriger Auf» 
merfjamfeit befteht, wird in die unbewujste 
(negligentia, Unvorfichtigleit) und in die be— 
wujste (luxuria, Frevelhaftigkeit) unterichieden, 
je nahdem an die Möglichfeit des eingetretenen 
üblen Erfolges der Handlung gedadt wurde 
oder nid. 

Eine Definition der Eulpa jowie allgemeine 
Vorjchriften über dieſelbe finden ſich im Reichs— 
ftrafgejeße nicht. Dasjelbe geht dagegen mit 
der neueren Theorie und Gejeggebung von der 
Anſicht aus, daſs zur Strafbarfeit einer Hand- 
lung in der Regel eine doloje Willensrichtung 
gehört, und es enthält deshalb auch nur aus- 
nahmsweije für bloß culpoje Handlungen (fiehe 
Eulpofe Handlungen nad) dem Strafrecht) Straf- 
beitimmungen. 

Das Hinzutreten von Eulpa zum Dolus 
(3. B. wenn eine doloje Branbdftiftung den Tod 
eines Menſchen zur Folge hat) bewirkt eine 
Strafihärfung. A. 

Domänen (von dominium, Herrichaft) find 
jene Grundbefige, mit welchen früher die Aus— 
übung von Herrihaftsrechten verbunden war; 
die Bezeichnung Domänen wird aber außerdem 
überhaupt für den großen Güterbejig gebraudt. 
Das mittellateiniihde domanium bezeichnete 
jpeciell die Güter, deren Ertrag für Staats- 
zwecke oder für den Haushalt des Landesfürften 
beftimmt war, in welchem Sinne auch heute 
vielfach unter „Domänen“ vorwiegend die Güter 
be3 Staates und des Landesfürften verftanden 
werden. Über die Stellung der Forſtwirtſchaft 
in der Verwaltung des Domänenbefites T. bei 
„Dienſteinrichtung“ und „Direction“. v. Gg. 

Domänenweſen. (Deutſchland.) Domä— 
nen nannte man im Mittelalter den land» und 
forftwirtichaftlihen Grundbeſitz der zahlreichen 
Territorialherren oder überhaupt des Adels und 
der Eorporationen. Die Waldungen jtanden in 
Selbftbewirtichaftung des Domänenbejigers, Die 
landwirtichaftlihen Ländereien waren zum 
größten Theil gegen bejtimmte Leitungen den 
unfreien Bauern zur Nubung überlaffen. Die 
Aufhebung der Leibeigenichaft ſowie die Grund— 
entlaftung und übrige Gejepgebung infolge der 
Ereigniffe des Jahres 1848 haben nicht nur 
aus den Bauern auf Koften der Domänen freie 
Grundeigenthümer gemacht, fie haben auch die 
Vorrehte der Domänenbefiger bejeitigt. Nur in 
Medlenburg, wo erſt im Jahre 1820 die Leib- 
eigenihaft aufgehoben wurde, befindet jich heute 
noch der gefanımte Grund und Boden im Eigen- 
thum des Sandeöherrn (über %,, das Domanium), 
der Ritterſchaft (meift als Lehen), der Stif- 
tungen und der Städte (Landichaft). Der Bauer 
it Fort nur Erbpädter und hat im Landtage 
(Ritterichaft und Landichaft) feine Vertretung. 


Medlenburg ift, joweit es nur immer die Reichd- 
gefeggebung zuläjst, noch ein Feudalitaat, in 
welhem 3.8. erjt durd; das deutſche Gerichts— 
verjafjungsgeieg vom 27. Januar 1877 bie 
Batrimonialgerichtöbarkfeit aufgehoben murbde. 

Unter Domänen verjteht man übrigens 
gegenwärtig nur den land» und forjtwirtichaft- 
lihen Grundbejig des Staates, welcher überall 
aus dem Domanium des Landeöherrn hervor- 
gegangen iſt. Diejer betritt nämlich, wie jept 
noch in Medlenburg, mit den Einkünften aus 
den Domänen nicht nur die Koften feiner Hof- 
haltung, jondern auch jene der Staatöverwal- 
tung und nahm nur für ein etwaiges Deficit 
die Steuerkraft der Stände in Anſpruch. Mit 
Einführung von Repräjentativverfaffungen in 
den einzelnen deutichen Staaten mujste aber 
das Eigenthumsredht an den Domänen geregelt 
werben, und es find bier in einzelnen Fällen 
langjährige Streitigkeiten zwijchen Landesherrn 
und Landesvertretung entitanden, welche zum 
Theil, wie in Sadjen-Weimar, noch jetzt nicht 
entichieden find, 

Die Domänen find nun entweder, wie in 
Anhalt, Sahjen-Altenburg (%%, der Domänen), 
Lippe-Detmold, Schaumburg-Lippe, beide Reuß 
und Walded, gegen Verzicht auf die Eivillifte 
oder einen Theil derjelben in das Eigenthum 
des regierenden Hauſes übergegangen und 
Fideicommiſs desjelben geworden, oder jie 
wurden als Gtaatseigenthum erklärt und in 
diejem Falle entweder zunächſt ganz oder zum 
Theil zur Dotation der Krone bejtimmt, wie 
in Preußen, Württemberg, Baden, Heſſen, 
Braunihweig, Oldenburg, Sadjien: Weimar, 
Sadjen-Eoburg- Gotha, Sadjen- Meiningen, 
Schwarzburg -Rudoljtadt und Schmwarzburg- 
Sondershaujen, oder, wie in Bayern und 
Sachſen, dem allgemeinen Gtaatögute zuge» 
wiejen. 

Krongut iſt Staatseigenthum und dem 
jeweiligen Regenten zur Nutznießung überlafien. 
Dasjelbe erftredt fich auch auf bewegliche Sachen 
und ſtammt vielfach auch, wie z. B. die Schlöffer, 
aus dem Domänenbefige. 

Unbewegliches Privatvermögen des Landes» 
— über welches weder unter Lebenden noch 
ür den Todesfall verfügt wird, wächst in 
Preußen nad) dem allgemeinen Landrechte den 
Staatsdomänen, in Bayern nad) der Verfaffung 
dem Krongute zu. 

Die Veräußerung von Domänen ift überall 
an die Genehmigung des Landesherrn gelnüpft. 
Die Zuftimmung der Vollsvertretung zu jolcher 
ift dagegen direct nirgends verlangt, indirect 
aber ijt derjelben in fraglicher Beziehung der 
nöthige Einflujs gewahrt durch das Budget- 
bewilligungsredht und die ihr zuftehende Con— 
trole über die Einhaltung der gejeglihen Vor— 
ausjegungen und Bedingungen der Minderung 
des Domänenbefiges. So find z. B. in Preußen 
die Domänen (mit Ausnahme der im Jahre 1866 
annectierten) den Staatögläubigern verpfändet, 
ed ift daher der Erlös Pie jede Veräußerung 
von Domäneneigenthum zur Staatsichuldentil« 

ungscaffe an die Hauptverwaltung der Staats» 
dulden abzuführen, und hat die Befigtitel- 
berichtigung für ein veräußerted Domänen 
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grundftüd auf den Namen des Erwerbers nur 
gegen Beibringung der Quittung der Staats» 
ihuldenverwaltung über richtige Abführung des 
Kaufgeldes an den StaatöfQufdentilgungstonde 
zu erfolgen. Im übrigen ift in Preußen wie 
auch in den übrigen deutichen Staaten die Ber- 
äußerung von Staatdeigenthum zuläjfig, wenn 
der Staat durch nugbringende Verwendung des 
Erlöjes ſchadlos gehalten wird. Am unbedent« 
lichiten ift hier der Taufch eines Grundjtüdes 
gegen ein gleichwertige oder auch die Verwen— 
dung des Erlöjes zum Anlaufe einer Realität. 
Der Bejit des Staates an landwirtſchaft— 
lihen Domänen ift mit Ausnahme von Medien- 
burg (über 12%, der Yandesflähe) nur gering 
(in Preußen 3.8. 1%, in Bayern 01%, des 
Areals) und die Beibehaltung oder Veräußerung 
dieier Güter deshalb meift von feiner bejonderen 
volfswirtichaftlichen Bedeutung. Dieſe Domänen 
find aus finanziellen Gründen in der Regel 
verpadhtet und nur ausnahmsweiſe, wie z. B. 
mit landwirtichaftlichen Lehranftalten verbun— 
dene Güter oder Weinberge (Bayern), in Selbit- 
bewirtichaftung. Die Felddomänen —— 
gewöhnlich den Behörden der allgemeinen ir 
nanzverwaltung, in Seien jedoch den Über- 
förftern. 
Bezüglich der zu den Domänen gehörigen 
Waldungen ſ. Staat3waldungen. 
Die Domänen (Rammergut) des Landes⸗ 
herrn wurden übrigens in Deutſchland ſchon lange 
vor der geſetzlichen Regelung der Domänen— 
frage ald eine Art Staatägut betrachtet und 
von dem landesherrlichen Privatvermögen 
(Ehatouille- oder Cabinetägüter) unter 
ichieden. Die deutſchen Regentenfamilien befiten 
num meift außer den Dotationen aus den Do: 
mänen Privatvermögen in der Form von Fidei— 
commilfen, bei welchem jedoch mitunter, wie 
bei dem in Preußen unter dem Namen iron» 
fideicommif3 aus dem SKammergute ausge 
ſchiedenen Stammgute des Regentenhaujes (an 
Raldungen allein 49.470 ha), der pribatrecht- 
lihe Charakter desſelben fraglich erfcheint. At. 
Domänenwefen, Oſterreich.) Seit 1848 
ift in Öfterreich der Begriff Domäne im Sinne 
einer grundherrliche Rechte verleihenden Grund- 
befigung wie in Deutichland verichwunden und 
bezeichnet man dermalen mit diefem Worte den 
Staatögüterbejig, obwohl man großen, liegen- 
den, insbejondere früher herrichaftlichen Beſitz 
auch heute noch mandımal Domäne nennt. 
Das Domänenweien, infoferne es den 
Staatsbeſitz an ertragbringenden liegenden 
Gütern umfajst, hat von jeiner früheren großen 
Bedeutung ſehr viel verloren und auch feinen 
Charakter geändert. Anfangs, als Fürft und 
Staat noch ungejcieden waren, beruhte das 
finanzielle Einfommen des Staates jajt au? 
(hliehlid auf dem Domänenbejig, melden 
theils der Fürft wirklich bejaß, theils fich arro— 
gierte, wozu die Unflarheit der Rechtsverhältniſſe 
wejentlich beitrug. Steuern hatten damals ge- 
ringe Ausdehnung und befaßen nur tranfito- 
riihen Charakter. Die Wendung ſowohl in 
dem Verhältnis zwiihen Fürft und Staat jomwie 
in Bezug auf das Steuerweien bereitete fich im 
XV. Jahrhundert vor und wurde im XVII. 


Sahrhundert durchgeführt. In dem Maße, als 


die Aufgaben der Staatöverwaltung jtiegen, 
der Begriff „Staat“ (hauptſächlich durch das 


Medium der Regalien, j. db.) fich über den ein- 
zelnen jowie über den Herrſcher ftellte, drang 
auch das Steuerweien vor und trat das Do- 
mänenwejen zurüd. Da es nicht unfere Aufgabe 
jein fann, über die landwirtihaftlihen Domä- 
nen bier ausführlicher zu fprechen, jo möge die 
Eonftatierung der Thatjache genügen, daſs in 
der Mehrzahl der Staaten die landwirtidaft- 
lichen Domänen aus dem Staatöbejige immer 
mehr verihmwinden und nur injoweit dem Staate 
verbleiben, als für den Staatsbeſitz ipecielle, 
nicht ausschließlich wirtichaftliche, jondern Ver— 
waltungsmotive angeführt werden fünnen. Die 
landwirtichaftlichen ——— werden regelmäßig 
verpachtet und wird durch Erbpacht oder durch 
Zerſchlagung häufig der Zweck angeſtrebt, land— 
wirtſchaftliche Mittelbevölkerung jejshaft zu 
machen, wie u. a. in Ungarn und Deutſchland. 
Der Staat zieht ſich immer ausſchließlicher auf 
ſeine ſpeciellen, eigenthümlichen Aufgaben zurück, 
zu welchen die Bewirtſchaftung von Grund und 
Boden lediglich um des finanziellen Ertrages 
willen deshalb nicht gerechnet wird, weil dieien 
Erfolg die Staatsbürger immer ebenjogut, meijt 
aber beijer als der Staat zu erreichen ver- 
mögen. 

Anders fteht die Sache bei dem Forſt— 
bejige. Die Staaten legen in neuerer Zeit 
wieder größeren Wert auf ihren Waldbefig und 
jind im Gegenjage zu der in den Sechzigerjahren 
—— geweſenen mechaniſchen Anſicht, daſs 
der Staat „wenig geſchickt ſei zum Gewerbe— 
betriebe“, dermalen auf Erhaltung, ja auch auf 
Vermehrung des Staatsforſtbeſitzes bedacht. 
Man kann Gründe gegen und für die Staats— 
waldungen anführen. 

In erſterer Richtung hat man zunächſt den 
„allgemeinen“ Grund angeführt, daſs der Staat 
zur Erwerbsthätigkeit ungeeignet ſei; es fehlte 
ihm der treibende Motor des Selbſtintereſſes, 
der ſtaatliche Apparat ſei zu ſchwerfällig u. ſ. w. 
Dagegen iſt zu bemerken, daſs die Forſtwirt— 
ſchaft regelmäßig zu den extenſiveren Betriebs— 
zweigen zu rechnen iſt, wobei die Factoren 
Arbeit und (Betriebs) Capital eine geringere 
Rolle fpielen umd daher auch die Wirkung des 
self-interest nur eine bejchränfte jein fann; 
insbeijondere in Bezug auf die Verarbeitung 
des Rohſtoffes zu Halbfabricaten u. ſ. w. ift zu 
erwähnen, daſs dieje induftrielle Thätigfeit, jo- 
weit fie überhaupt innerhalb ded Nahmens der 
Forftwirtichaft vorgenommen wird und werden 
fann, eine im Vergleiche zur fonftigen Induſtrie 
weit einfachere ift, jo dajs die Bedenfen, welche 
aegen die ftaatliche Induſtrie im eigentlichen 
Sinne beitehen, hier wegfallen. Jene Beweg— 
lichkeit in der Wirtihaftsführung und Ber- 
wertung der Producte, welche bei der Forſt— 
wirtihait möglih und nöthig ift, kann auch 
beim Staatäforjtbetrieb erreicht werden durch 
eine entiprehende Dienftesorganilation, worüber 
wir ums hier nicht zu äußern haben, durch An- 
wendung geeigneter Yohnformen, durch Ein- 
führung von Licitationen, Einräumung ent- 
iprechender Eredite, Auffuhung von Abſatz- 
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märften, Anpafien an die Nachfrage u. ſ. w. — 
lauter Dinge, welche lange nicht jenen Grad von 
Energie verlangen und jene Complicationen in 
ji tragen, wie fie die eigentliche Induſtrie und 
der Handel, ſelbſt die Landwirtſchaft in ihrer 
intenſiveren Geſtaltung zeigen und darum auch 
nicht das leitende, auf eigenen Vortheil bedachte 
Individuum vorausſetzen, ſondern auch dem 
Staate vorbehalten werden können. Dazu kommt 
auf der anderen Seite, daſs rationelle Forſt— 
wirtichaft große Eomplere erheiicht, was eben» 
falls mindejtens nicht gegen den Gtaatäbejik 
ſpricht. Thatjächlich läſst es ſich ferner mehrfach 
conſtatieren, daſs der Ertrag der Staatsforſte 
hinter jenem der Privatwaldungen nicht zurück⸗ 
fteht, wobei befonders die auf Staatsforjten 
häufig jchwer lajtenden Einforftungen (j. Dienit- 
barkeiten) und oft ungünſtige Lage in Rech— 
nung gezogen werden müfjen. Co lieferten die 
preußiſchen Staatsforjte (1875) per Heltar des 
zu Dolzzucht- und anderen productiven Aweden 
nußbaren Bodens 4°68 fl. (die Markt — 50 fr.), 
Baden 16°88 fl., Bayern 725 fl. In Frankreich 
braditen 1840 die Staatsforjte 3135 Francs 
per Heltar, die Privat» und Gemeindeforjte 23:55 
France, in Belgien jene 3442 Franes, während 
der allgemeine Steueranjhlag für Waldungen 
nur 19°33 Frances annimmt. — Die Schindler’iche 
Monographie über die Staatsforfte enthält über 
die Erträge feine Angaben. Nah dem let: 
erjchienenen Berichte des Aderbauminijteriums 
(1880) betrug im Jahre 1879 (bei einen Wald- 
itande von 985.115 ha) der NReinertrag 551.900 fl., 
d.h. per —* 056 fl, bei den Fondsforſten 
(52.356 ha) der Neinertrag 147.836 fl, d. i. per 
Heltar 282 fl. Der Reinertrag der Staats— 
forfte war 1875 1,288.576 fl., 1876 1,159.686 jl., 
1877 732.75& fl., 1878 483.039 fl. 

Über die Ertragsverhältniffe in den weit- 
öfterreihiichen Staatsforjten (ohne Foudsforſte) 
entnehmen wir die neuejten Daten den „Er: 
läuterungen zum Gtaatsvoranjdjlage des k. k. 
Aderbauminikterhumd für das Jahr 1885“. Ob- 
wohl dieje Präliminarziffern nicht auf Authen- 
tieität Anſpruch erheben können, wohnt ihnen 
doch ein jehr hoher Grad von Richtigkeit inne, 
weil diejelben auf Grund der Ergebniffe der 
Jahre 1881—1883 aufgeitellt wurden. 

Die Einnahmen der Staatsforfte pro 1885 
werden präliminiert mit 3,947.490 fl., die Aus- 
gaben mit 3,219.480 fl, daher Überſchuſs 
728.010 jl., was gegen das Präliminare pro 
1884 eine Erhöhung von 49.610 fl. und gegen- 
über den Gebarungsergebnifien pro 1881/83 
eine fjoldhe von 42,413 fl. ergibt. Unter An- 
nahme einer gelammten Productivarean von 
715.368 ha, wovon auf das Waldland 
634.766 ha gerechnet werden, refultiert für das 
Heltar Staatsbejig an productivem Boden ein 
Neinertrag von 1°02 fl. 

Faſst man nur die präliminierten Refultate 
der ordentlihen Gebarung pro 1885 ins 
Auge, weil das außerordentlihe Erfordernis 
jehr variabel ift, jo beziffert ſich der Rein— 
ertrag per Heltar productiven Bodens (Forſte 
und Domänen) auf 1308 fl. — Zieht man die 
Servitutäbelaftung in Rechnung, deren Geld» 


weide in den „Erläuterungen“ auf 765.569 fl. 
veranjchlagt wird, jo erhöht ſich der Neinertrag 
der productiven Domänenflähe auf 2'037 fl. 
für die Gefammtgebarung und auf 2341 fl. 
für die Ergebniffe aus den ordentlidyen Ein— 
nahmen und Ausgaben. 

Die ungarischen Staatsforfte brachten im 
Durchſchnitte der Jahre IRSI—IN84 per Hektar 
und Jahr (nad den Angaben Bedös) 1'23 fl, 
die kroatiſch-ſlavoniſchen 216 fl. 

Damit ift aber auch erwieſen, dajs der 
Staatsforſt als ſolcher in der Rentabilität gegen 
den Privat: oder Corporationswald nicht zu— 
rüdzuftehen braucht, und jomit auch diefer Grund 
gegen den Staatsforftbetrieb widerlegt. 

Furdt vor Holzmangel oder wenigitens 
Mangel an ſtarken Sortimenten tauchte im 
XVII. Sahrhundert mit der Entwidlung der 
holzverzehrenden Gewerbe, der Industrie und des 
Bauwelens auf und erreichte ihren Höhepunkt 
in den Dreißigerjahren unjeres Jahrhunderts, 
Diefer für den GStaatsforjtbetrieb angeführte 
Grund wird heute nur mehr in jehr geringem, 
feinesfalls ausſchlaggebendem Maße angeführt. 
. des Umftandes, dajs die Forſtwirtſchaft 
Producte erzeugt, deren Preis in ihrer Ernte 
zeit beim Beginne der Production nur als 
wahrſcheinlich calculiert werden kann, was aller 
dings mehr oder minder bei jehr vielen Pro- 
ducten zutrifft, läjst fich doch aus der Richtung 
der Eonjumtion, Entwidiung der Induſtrie 
immerhin aus der Gegenwart auf die Zukunft 
ein ziemlich begründeter Schlufs ziehen, welcher 
für die wirtjchaftlichen Dispofitionen des Wald- 
befigers entjcheidend jein wird. Demzufolge 
wird es auch hier im Intereſſe des Angebotes 
liegen, der als wahrſcheinlich erfannten Nad)- 
frage zu entjprechen und daher jene Borfehrungen 
zu treffen, Durch welche dem Holzmangel u. ſ. w. 
vorgebeugt wird. Und die Waldungen insger 
jammt in die Hand des Staates legen, damit Die 
entiprechenden Holzjortimente erzogen werden, 
damit nicht voreilig die Ernte anticipiert werde, 
heißt ebenjojehr dem Privaten die Erkenntnis 
jeines Interefjes und ihm eine Vorausſicht ab— 
iprechen, welche der Staat beſitzt, als die That» 
jache leugnen, daſs viele, ja die meiſten Wald- 
bejiger, wenn ihr Beſitz groß genug iſt, rentabel 
und rationell, d. h. aud) entjprechend conjervativ 
wirtjchaften. 

Von mirtichaftlihen Gründen für den 
Staatsbetrieb könnte man allenfalls nody an- 
führen, daſs der Staat vermöge ber Dauer 
jeiner Perjönlichkeit, ja vermöge feiner „Un: 
perfönlichteit“ gerade für die meitausjehende 
Forſtwiriſchaft bejonders geeignet ſei, daſs er 
wegen feiner fonjtigen finanziellen Hiljsquellen 
leichter als ein Privater lange Jahre Zins auf 
Zins häufen könne und feinen vorzeitigen Ein- 
geiff im falle der Noth in den Holzvorrath zu 
machen braudt. 

Neben den wirtjchaftlichen Erwägungen find 
es aber foldhe von allgemeiner Bedeutung, 
welde den Staatsforjtbetrieb nicht bloß ge— 
jtatten, jondern bei Eintritt gewiſſer Umftände 
Direct indicieren. Diefer Fall ift dann vorhanden, 
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und andere Froritproducte find, fondern als 
Schugwälder in dem Einne aufzufaflen find, 
dais fie nothwendigen Einfluſs auf das Klima, 
die oro- und hydrographiſchen Verhältniſſe be» 
figen, jo dajs durch Devaftation oder Be- 
jeitigung dieſer Waldungen die bezeichneten 
Factoren in allgemein jchädlicher Weije beein- 
flufst würden, oder in dem Sinne, daſs fie 
Schuß gegen Lawinen, Bergftürze, Auswaſchun— 
gen u.j.w. bieten. In dieſen Fällen tritt die 
wirtichaftliche und finanzielle Bedeutung zurüd 
gegen die allgemeine; der Wald wird aus 
einem privatwirtichaftlihen Capital eine allges 
meine Verwaltungsanitalt. Wälder dieſer Be- 
ſchaffenheit dürfen, nad allgemeinen Verwal- 
tungsgrundfägen, nicht vom privatölonomijchen 
Geſichtspunkte aus geleitet werden, fondern 
unteritehen den allgemeinen Berwaltungsmagis 
men. Der einzelne hat dem Staate gegenüber 
aber nimmermehr die Pflicht, jeinen ökonomi— 
ſchen Vortheil zu gunften der — rain en 
ohne Entgelt zu opfern; außerdem bringt die 
Vorſchreibung und Überwachung der nöthigen 
Wirtichaftsmodalitäten jehr viele Schwierigkeiten 
und Kojten mit fich und bietet doch feine wirk— 
lihe Gewähr, jo daſs in dieſen Fällen der 
Staat die Forfte mit jolhem Charakter unbe- 
dingt in feiner Hand behalten muſs und den 
Neuerwerb jolher Waldungen, fei es neu zu er— 
ziehender, ſei es beitehender, auf das ernitefte 
ins Auge zu faflen hat. (In Preußen betrug 
die jährliche Vermehrung der Staatswaldflächen 
von 1867 bis 1873 0-19, in Bayern von 1844 
bis 1868 024, in Württemberg von 1861 bis 
1867 023, in Baden von 1856 big 1870 029, 
in Sachſen von 1843 bis 1874 073%; aus 
Diterreich- Ungarn können wir nur über eine 
Abnahme der Staatswaldungen berichten, j. u.) 
Die Ausgabe für derartige Neuerwerbungen 
muſs vom ftaatswirtichaftlichen Gejichtspunfte 
aus beurteilt werden, indem das Ertrags— 
minus gegenüber der Verzinjung des Antaufs- 
preijes als allgemeine Staatsausgabe betrachtet 
werden mufs, geradefo wie das wirtichaftliche 
Deficit derartiger, bereits im Beſitze des Staates 
befindlicher, nicht voll rentierender Waldungen. 
Dieje Wälder leiſten eben andere Dienſte, als 
dajs fie Holz u. ſ. w. erzeugen, und diefe anderen 
Dienfte müſſen vergolten werden durch Über: 
nahme des Ertragsminus oder des Ertrags- 
entganges auf Die — 

Wenn wir das Vorangeſchickte und unſere 
Meinung über die Frage: Staatsforſte oder 
Brivatforfte, rejumieren jollen, jo geichähe dies 
in folgender Weije: Der Staat iſt im allge- 
meinen ebenjo geeignet, Forſte zu bewirtichaften, 
wie der Private, joll aljo Fler Forſtbeſitz 
jedenfalls in Eigenregie weiter betreiben und 
ſoll nur zerſtreut gelegene Parcellen, deren 
Bewirticaltun und Beauffihtigung jchwierig 
ift, abgeben. Waldungen von allgemeiner Be- 
deutung darf er nicht nur nicht aus jeinem 
Bejige abgeben, jondern joll trachten, feinen 
Beſitzſtand in diejer Richtung zu vergrößern; 
Einrihtung der Bewirtihaftung muſs dann 
vom allgemeinen Verwaltungs- und darf nicht 
—* privatwirtſchaftlichen Standpunfte aus er— 
olgen. 


(S. a. Ad. Wagner, Finanzwiſſenſchaft, 
2. Auflage, L, p. 341 ff., beſonders p. 434 ff.; 
Stein, Finanzwiſſenſchaft, 5. Auflage, II.,4. 
p. 138 ff., bejonders p. 196 ff. und die dort 
citierte Literatur; außerdem etwa Bericht über 
den 1873 in Wien abgehaltenen internationalen 
land» und forftwirtichaftlihen Congreis „Walds 
ihußfrage” ; neueſtens Roſcher, Finanzwiſſen— 
ſchaft, 1886, p. 61 ff., welche insgeſammt im 
ganzen und großen den hier vertretenen Stand» 
punft theilen.) 

Die Grundzüge für die Verwaltung der 
Staats» und Fondsforite und Domänen wurden 
in den im Neichsrathe vertretenen Königreichen 
und Ländern durch U. H. Entichl. vom 22. März 
1873 (Kundmachung des Aderbauminifteriums 
vom 3. April 1873, R. ©. Bl. 44) aufgeftellt; 
wir haben diejelben hier nicht weiter zu erör« 
tern. Die Staatsforfte ftehen in beiden Reichs— 
hälften unter dem Aderbauminifterium (in der 
weſtlichen Neichshälite jeit 1872, in der unga« 
riſchen Hälfte jeit 1881). 

Wir wollen nun zum Schluffe einige Daten 
über die Staatsforfte in den beiden Reichs— 
hälften einfügen und ftügen uns hiebei auf 
die amtliden Were von K. Schindler und 
U. Bedö, auf welde wir aud wegen des Der 
tails verweiſen müllen. 


In der weſtlichen Reichshälfte unter— 
ſcheidet man zwiſchen den eigentlichen Staats— 
und den je nach Eigenthum und Widmung der 
Erträgniſſe benannten Fondsforſten, welche 
Religions-, Studien-, Stiftungs- und Inva— 
tidentonbsforfte find. Auch die legteren werden 
durd; den Staat verwaltet, doc dienen deren 
Reinerträgnifie regelmäßig beftimmten Zweden. 

Die unter der Verwaltung des f. f. Acker— 
bauminijteriums ftehenden Staatd- und Fonds 
güter haben, mit Einjchlujs des griechiſch-orien— 
taliijchen Religiondfonds, nach dem Stande des 
Jahres 1884 folgende Ausdehnung: 
Staatsbefig ... . . 1,021.311°29ha— 759%, 
Fondsbeſitz ... 335.2993 — UI, 

1,336.610°63 ha = 100%, 

Über das wiſſenswerte Detail, ſpeciell über 
die Zufammenjegung der Zahl von 633.408°38 ha 
Staatsforjtbejig (62°02%, des gejammten 
Staatsbeſitzes) gibt die folgende Tabelle Auf« 
ſchluſs. 

Aus dieſer Tabelle ergibt ſich, daſs der 
öſterreichiſche Domänenbeſitz, inſoweit er über— 
haupt ertragbringend iſt, aus Forſten beſteht, 
denn neben dieſen, welche 62:02%/, des ge— 
fammten Domänenbefiges® ausmachen, ftehen 
noch 30°09°%/, unproductiven Bodens, jo dafs 
auf alle übrigen Kategorien 7'89%, fallen, von 
welchen wiederum auf Gewäſſer 266%, fommen. 
Die Thatjahe, daſs der Domänenbefig faft 
ausjchließlich in Forften beiteht, würde in der 
Durchſchnittsziffer noch eclatanter, als Dies 
ohnehin der al ift, hervortreten, wenn nicht 
die Verhältnigzahlen bei Dalmatien ftörend 
wirfen würden. Das Verhältnis bei den Fonds— 
bejigungen ift ein ähnliches, doch treten Ader 
und Wiejen einer-, Alpen und Weiden anderer: 
jeit3 etwas mehr in den Vordergrund, 
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Baldungen — ar be Gewäſſer Bauarea Ertea werde — 
ha ha * ha ha 

Dfterreich unter der Enns | 27.824°87 | 9510 79942 | 2:67 36432 | 124 7249 | 025 11! 002 210°66 | 072 29,277°87 
Öfterreich ob der Enns. .J 56.321491 | 61:84 86:17 | 010| 447351 | #93| 3.872°74 | #27 468 | 002 | 26.208°52 | 2884 90.960583 
Salzburg... .. ... .[122.301°09 | 60 31 253:09 | 0132| 7.047°93 | 3438| 6.001:52 | 2:96 535 | — | 67.177901 3313| 202.786°89 
Tirol ............14.95826) 36605 11914 | 004 | 12.96655 | A18| 1.286705 | 04 1092 | — [184.302:86 | 59:32 310.524°89 
Borarlberg . . ....... 1.03580| 53:94 — — 2:90 | 042 sl 0761 — _ 1.300°46 | 5518 2.357728 
| Steiermart.. . . . . . . .J 57.053°68 | 6306 96718 | 1031 9.9711 121083 97626 | 1001) 2018002] 22.903986 2496 91.928°%5| 
Kärnthen » . 2.22... +1 1839646 | 81°32 7249 | 04 54592 | 3:08 114 | 001 or | — 2.687°50 | 1518 17.704543 
| rain. 222222200. .f 10.823483 | 9714 17:86 | 016 50:90 | 046 6144 | 055 09 | 001 48709) 1:68 11.141°63 
| Görz und Gradiska .... .| 987245 | 9098 66:83 | 0:62 63090 | 581 — — 336 | 003 27699 | 2:56 10.850°53) 

Pi -- — — — — — — — — — RR er = 
E Arien - 222222222. 3.2233°87 | 93°66 15162 | #49 659 | 019 3889 | 112 125 | 003 1763| 05 3.439885 
| Dalmatien . 2222222. 288068 | 4807| 1.185083 | 580] 3.554676 | 1731 | 12.508°70 61 42 zn 34661 | 1:70 20.47578 
ı Böhmen .... . . . . . . 5.9085 | 9667 7140 146 58:50 | 0:95 2911) 047 071 | 001 4560| 074 6.145°27° 
6 —— — — — — — — = — — — — — — | 
BIRNEN 5.2 5. — — — — — — — — — — — — — 
Galizien .. . . . . . .. .[208.29253| 93°77| 3.903°65 | 1761 5.883°63 | 3265| 2.28383 167238 5753] 22241786 
Bulowina ......... 1.490 | 93-10 98:79 | 5:90 TEE u .600 23 
Zuſammen ... 633.408°38 | 202 | 7.788°37 | 076] 45.572653 | 4.46 | 27.131°32 136°30 307.276:27| 30-09] 1,021.311-29) 








Fondsforfte und Domänen | 259.432°83 | 7975 | 29.084°09 | 8:95] 24.729716 | 760] 2.160°15 
9 


oss| 2srrı9 0071 6192| 2971 323.290934 
Hauptiumme . . .[892.841°21 | 6630] 36.873246 | 274] 70.301°81 | 522] 29.29147 | 31 


71 36739 | 003 ] 316.936°19 | 235 1,386.610°63) 
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Über das Verhältnis zwifchen Staats- und Privatjorjten geben folgende Ziffern Auskunft: 
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jonftige Forite 


Staats» und 
Fondsforſte 





































































































Zuſammen ... 


Der Procentjag der eigentlichen Staats— 
waldungen erreicht in Weftöfterreich nicht ganz 
6'4%/, der geiammten Waldjlähe, während 
3. B. in Württemberg faft ein Drittel aller 
Baldungen im Staatsbefige ſich befindet, circa 
ebenjo in Bayern und Heſſen, in Baden über '/,, 
in Braunſchweig des Walditandes, euro— 
päiſches Ruſsland 69%, der Waldfläche Staats— 
forſt. Von der geſammten Landesfläche Weſt— 
öſterreichs bildet der Staatswaldbeſitz 21%, 
im Deutſchen Reich 84", in Preußen 687, 
Bayern 12°, Württemberg 977, Baden 5°67, 
Sachſen 11:00, Eljajs-Lothringen 944, in ben 
Heineren Staaten 12—24°/, der Landesjläde. 

In den Jahren 1800 bis 1870 wurden 
in Ojterreih 833.472 ha Staatsgüter für 
58,796.911 fl. verfauft; von 1800 bis 1877 an 
Fondsgütern 300.371 ha für 28.444.504 fl., 
zujammen 1,133.843 ha für 83,241.415 fl. Seit 
dem Übergange der Domänenverwaltung in das 
Reſſort des Nderbauminijteriums (1872) nahmen 
die Staatsdomänen um 23.689 ha, die Fonds« 
bejigungen um 63.702 ha ab. Der jtärfjte Ab— 
fall fand jtatt in dem zwei legten Derennien, 
da neben großen Verkäufen ın den Jahren 
1860— 1870 auch bedeutende Flächen zur Ab— 





ha | YA 
Oſterreich u. d. Enns] 678.779) 27.825) 410 29.3421 333] 649.437) 95:67 
Diterreich o. d. Enns| 407,758] 56.315 | 13°81 63.774] 1564] 343.984) 34 36 
— VV —— 231.8: 327 i — [122.301] 52734] 109.588] 4726: 
ee u an ‚037.37 S "79 5631 0051112.521| 10°84] 924.750] 89°16| 
Vorarlberg - ı . . . 67.675 1.036 | 153 i 1.039] 755] 66,686) 9845 
Steiermarf . .... .[1,075.141 7.05% | 5,31 59.8523] 5°5611,015.318] 9444 
Kärnthen 456.871] 14.306 | 345 16.365] 3581 440.506] 96°42 
| Ktain ... ... . .| 442.309] 10,823) 245 12.378] 280] 429,931] 9720 
Görz und Gradiska 66.090 9.872) 1873 9,8721 1573] 57.118) 8527 
Trieſt ...2..- 2,207 - 1 — 2.207|100 
Iſtrien 164.516] 3.220 1:96 3.228) 1:96] 161.288] 98:08) 
i Dalmatien .....| 381.762] 2.8380] 075 1.645 167] 376.4117| 98:33 
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löjung und Wegulierung von Dienſtbarkeiten 
verwendet werden mujsten. Im Jahre 1863 
wurden die Srundjäge für die Veräußerung 
von Staatögütern geſetzlich feftgeitellt: a) Wal- 
dungen von Himatiicher, überhaupt für Die 
Troductionsfähigfeit ganzer Länder hervor» 
ragender Bedeutung jollen in der Hand bes 
Staates verbleiben; b) ebenjo find vom Ber: 
laufe ansgeichloijen die für den Salinen- oder 
ionftigen Staatsmontanbetrieb unentbehrlichen 
Wilder; c) endlih Staatsgüter, welche des 
geringen dermaligen Erlöjes halber für fünf 
tige Generationen aufzubewahren find. — Nach 
dem Staats-Gr. G. vom 21. December 1867, 
RG. BR. 141 (8 11, al. ce), iſt „die Ver 
äußerung, Umwandlung und Belaftung des un— 
beweglichen Staatsvermögens“ nur mit Zuftim- 
mung des Reichsrathes möglih. Bon den 
Staatöwaldungen werden 627.155 ha (über 
99%/,) im Hochwaldbetrieb bewirtichaftet, von 
den Fondaforiten 256.056 ha (über 98%). — In 
den Ländern der ungarijchen Krone liegen die 
Verhältniſſe für den Staatsforjtbetrieb günstiger, 

Nach den Befitfategorien jcheiden jich die 
WRaldungen der Yänder der ungariichen Krone 
in folgender Weije: 
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In Summe bilden die Staatswaldungen 
denmach von der gejammten Waldfläche der 
Länder der ungariihen Krone (1,532.611 ha) 
16°14%/,, die Privatwaldungen 27°75%,. — Die 
Sejammtheit der Waldungen, welche gemäß 
8 17 des ungar. F. G. nad einem behördlid) 
ir genehmigenden Betriebsplane zu bewirt— 
haften find, beträgt 67°89%, aller Waldungen, 
io dafs die jtaatliche Ingerenz auf die Forſt— 
wirtihaft in dem Ländern der ungarijchen 
Krone bedeutend nachdrücklicher ift als in den 
im Reichsrathe vertretenen Königreihen und 
Ländern. 

Bon den ungarischen Staatöwaldungen 
find *%/, mit Buchen und anderen Laubholz- 
arten, ", mit Eichen und *%, mit Nadelhölzern 
beitodt; von den kroatiich-jlavonifchen etwa *%, 
mit Laubhölzern, der Net im Verhältnis von 
2:1 mit Eihe und Nadelhölzern. Von den 
ungarischen Staatswaldungen ſtehen 92°3%, 
die froatijch-jlavonischen inägefammt im Hoch— 
waldbetrieb. t. 

Dombdrowski (richtiger Dabrowsti) Raoul 
Ritter von, zu Paprosz und Kruszwice, ent 
ftammt einer der äfteften polnischen Adels— 
familien, deren hiftoriiche Überlieferungen bis 
ins XI. Nahrhundert zurüdreichen, und die dem 
Lande eine Reihe hervorragender Männer gab. 
Der Großvater Dombrowstis, Ernſt Andreas, 
war Staroft von Volen, und jein Grofoheim der 
berühmte General und Staatsmann Jan Hendryf 
von Dombrowsti, der ala Führer der polnischen 
Legion unter Napoleon ſich mit Ehre und 
Kriegsruhm bededte und durch jeine beijpiel- 
loſe Tapferkeit jo manche Siegestrophäe an die 
Fahnen jeiner Heldenjchar heitete Vater Otto 
Ritter von Dombrowsfi war Rittmeifter im 
k. £. vierten Uhlanenregiment, machte die an 
fühnen Waffenthaten fo reichen Freiheitskriege 
mit und wurde mehrmals nicht unbedeutend 
verwundet. In der Schlacht bei Leipzig, wo 
er als Ordonnanzofficier mitfocht und feinem 
dorangeführten heim als Feind gegemüber: 
Itand, murden ihm zwei Pferde unter dem 
Leibe erichofien und er jelbjt auch wieder jo 
ihwer verwundet, dafs er bald darauf den 
activen Dienſt verließ. Auf feinem Landgute 
Habern bei Prag widmete er ſich fortan voll 
fommen der Landwirtſchaft und jpäter der Er- 
iehung feiner beiden Kinder, Naroline und 
Raoul (Rudolf Otto). 

Naoul Ritter von Dombrowski wurde in 
Prag am 3. Juni 1833 geboren. Die erfte 
Schulbildung erhielt er im elterlichen Haufe 
und bezog dann jpäter das alademiicdhe Gym— 
nafium in Prag. Nach Abjolvierung desielben 
im Jahre 1848 trat er, 15 Jahre alt, als 
Kaijercadet in die Armee. Da er zu feinem 
Truppenlörper, dem 4. Uhlanenregimente, nicht 
einrüden fonnte, weil dasjelbe bei Temesvär 
abgejchnitten war, frequentierte er den Winter: 
curs an der Artilleriefchule in Prag. Nach 
Abjolvierung diefes Curjes wurde e8 dem 
jungen Raoul in Prag und in den öden Gar- 
nijonsmauern mit ihrem eintönigen Einerlei 
zu enge. Draußen lobte ja wieder die Fadel 
des Krieges, dort gab es Gelegenheit, jich aus— 
zuzeichnen, ih Ruhm und Ehre zu erwerben. 


Das echte Soldatenblut begann ſich zu regen. 
Wie einit die Vorfahren als Männer, jo wollte 
auch der Knabe dabei jein, wo die Schärfe des 
Schwertes das enticheidende Wort ſprach. Auf 
feine dringenden Bitten wurde Raoul von 
Dombrowsti endlich zu dem ungariichen In— 
fanterieregimente Erzherzog Joſef Nr. 37 trans- 
feriert. Diefes Regiment hatte directe Ordre 
nach alien, wo es gerade heiß genug her- 
ieng. Bon der Überzeugung ausgehend, dais 
old) einem markigen Stamme auch ein fräf- 
il Neis entipringen müfje, wurde dem jungen 

anne die Fahne anvertraut. Welcher Stolz 
machte die Bruft jchwellen, als er das erjtemal 
dieje hochwichtige Anfignie im Winde flattern 
ließ, als er fie beim Ausmarſche zum legten: 
male zu einem ftummen Gruße jenfte! 

In Italien angelommen, lieh der ernite 
Strauß nicht lange auf jid) warten. Das Re— 
giment hatte bald feine erſte Waffenthat vor 
dem Feinde gefeiert, hatte ſich wader gehalten. 
An der Seite feiner bärtigen Kameraden folgte 
der junge Fähndrich in den feindlichen Sugel- 
regen, in das fürdhterlihe Tojen der wilden 
Feldſchlacht, ohne mit einer Wimper zu zuden. 
Er trug jeine Fahne in vollen Ehren durch 
eine ganze Neihe von Gefechten, bis er diejelbe 
mit der Dfficierscharge vertaufchte. In feinem 
fünfzehnten Lebensjahre ftand er bereits bei 
Novara und Mortara, wo er allgemein die 
Aufmerkſamkeit feiner Officiere anf ſich Ientte. 
Bei Rimini und Ferrara ftand er dem damals 
von einem jagenhaften Nimbus umgebenen 
Garibaldi gegenüber, um dann bald darauf 
ihon wieder an der Belagerung des jtolzen 
Venedig theilzunehmen. Vor diejer Stadt war 
es bejonders die Artillerie, welche fürchterlich 
gelitten hatte. Cholera und das giftige Sumpfe 
fieber ftredten die Leute mafjenhaft nieder, 
andererjeit3 erlagen fie zu Hunderten den feind- 
lihen Kugeln, jo dajs in kurzer Zeit dieſe 
Truppe jo decimiert war, dafs eine ernjte Ae— 
tion ohne ergänzenden Zuſchub nicht mehr 
denkbar jchien. Raoul von Dombrowsfi meldete 
ji freiwillig zum Eintritte in den Artillerie 
dient, und Us Umficht, verbunden mit außer» 
ordentlicher Tapferteit, zogen auch hier die 
Aufmerkiamleit feiner Vorgeſetzten auf ſich; er 
wurde unter Marichall Radetzkh im Alter von 
16 Jahren (Auguſt 1849) vor Venedig zum 
Officier ernannt. 

Der ruhmreiche Feldzug war zu Ende, und 
Raoul von Dombrowsfi verjah nun in ver« 
ichiedenen Garniſonen den Dienft ala Truppen», 
Waffen und Ordonnanzofficier und auch als 
Sehrbataillonsadiutant. In dieſer dienftlichen 
Stellung lernte Raoul von Dombrowski unter 
vielen anderen den im Jahre 1852 als Cadet 
zum Negimente einrüdenden Stephan v. Milen- 
fovics fennen, in dem wir heute unter dem 
Pſeudonym Stephan Milow einen hervorra- 
genden, herz» und gemüthvollen Dichter ver- 
ehren. Ein gleichartiges ideales Streben, eine 
warme Begeifterung Fir alles Gute und Schöne 
ließ diefe beiden Seelen ſich bald gemug finden 
und in einem jchönen Freundichaftsbunde ſich 
vereinen, der nicht bloß ein vorübergehendes 
Aufflackern gleicher Gefühle bedeutete, aus dem 
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fih vielmehr jene herzenswarme Freundſchaft 
entwidelte, die noch heute die beiden nun ge— 
reiften Männer innig verbindet. 

Im Jahre 1854 nahm von Dombrowsti, 
inzwijchen zum Oberlieutenant befördert, an 
der Erpedition in die Donaufürjtenthümer wäh— 
rend des Krimfeldzuges theil und hatte — in 
die höchiten Gejellichaftsfreile eingeführt — 
reichlich Gelegenheit, Yand und Leute kennen 
zu lernen. — Seine Mußeitunden widmete er 
mit Ernjt und Erfolg wiſſenſchaftlichen Studien 
auf verjchiedenen Gebieten und erwarb ſich eine 
reiche univerſelle Bildung. 


Familienverhältniſſe veranlaisten ihn als 
einzigen Sohn, nad dem Tode jeines Vaters 
den Dienft zu gquittieren und ſich der Land— 
und Forſtwirtſchaft zuzumenden. Vielfach und 
in jelten hohem Maße befähigt, von regem 
Wiſſens- und Schaffensdrang bejeelt, mit eiſer— 
ner Willens- und Thatkraft ausgeitattet, gelang 
es ihm, auch auf diejen realen vieljeitigen Ge— 
bieten reiche Erfolge zu erringen. 

Im Jahre 1857 beſuchte er die damals 
weitberühmte Akademie Hohenheim, und wie 
er als tapferer Soldat von jeinen Comman— 
danten hoch geihäßt, von jeinen Kameraden 
und Untergebenen geachtet und geliebt war, jo 
gewann ihm jein männlich offenes Wejen, jein 
vieljeitig gebildeter Geiſt, jein tiefes Gemüth 
auch in der Fremde die Herzen aller, eine 
Reihe finmiger lyriſcher Dichtungen insbejon- 
dere die Enmpathie der Frauenwelt. 

Mit eiiernem Fleiße und regem Eifer wid- 
mete er ſich dem Studium der verjchiedenen 
TDisciplinen des Aderbaues, der Forſtwiſſen— 
ichaften, der Thierzucht und Technologie, die 
er nach Verlauf von drei Semejtern mit vor- 
züglibem Erfolge abjolvierte. Nachdem dies 
geichehen war, begnügte fih Raoul von Dom— 
browski nicht mit dem Erfolge jeiner theore- 
tiihen Studien, jondern wollte nun die ge— 
mwonnene Wiſſenſchaft an dem Schleifiteine der 
praftiihen Ausübung erproben. Zu dieſem 

wecke machte er mehrere große Reiſen durch 

ropa, überall dort verweilend, mo er Ge— 
legenheit fand, jih praltiſche Kenntniſſe zu er 
werben und Theorie und Praris mit einander 
in Einflang zu bringen. Mit vielfachen Kennt— 
nifien und Erfahrungen bereichert, fehrte er 
auf jeine Scholle zurüd, vermählte jih am 
21. Juni 1859 und lieh ſich bleibend auf den 
Gütern Ulig und Jesna bei Pilſen in Böhmen 
nieder. Nun begann für ihn eine ganz neue 
Thätigfeit, verflärt von dem Widerſcheine glüd» 
lichen Familienlebens, andererjeits angeregt 
dur den praftiihen Wirfungsfreis, der des 
neuen Bejigers harrte. 

Erſt vorjichtig, dann immer energiicher 
begann er mit der Verbeilerung des Vorhan- 
denen und ſtand jchließlih vor einer nahezu 
vollitändigen Reform jeiner Gutswirtichaft. 
Bald zeigte es ſich, daſs der junge Beliter 
nicht nur neue Ideen, fondern auch die nöthige 
Energie zur Realiſierung derjelben heimge- 
bracht hatte. Der Beſitz war binnen wenigen 
Jahren nicht bloß verändert, er war zu einer 
wahren Mujterwirtichaft umgeftaltet, der jelbit 


die gewiegteiten Groföfonomen ihre volle An« 
erfennung nicht verfagen konnten. 

In raſcher Anfeinanderfolge eritanden eine 
Brauerei, eine Malziabrit, eine Dampfmühle, 
eine Knochenmehlfabrik, Schlofierei und Bie- 
gelei auf jeinen Gütern, welche Anlagen Raoul 
von Dombrowsti unter dem gemeinjamen Titel 
„Das Induſtriale“ zufammeniafste und nadı 
dem Principe, „die landwirtichaftliche Rohpro— 
duction mit der imduitriellen Verwertung der 
Rohproduete zu vereinigen“, angelegt hatte. 
Mit diejen Etabliſſements Hatte Raoul von 
Donbrowsfi für die Verwertung der land- 
wirtichaftlichen Rohproducte ein fozujagen neues 
Feld geichaffen, weil jedes Product der relativ 
höchiten Verwertung zugeführt wurde und dod) 
für die anbaufähige Fläche immer jene Summe 
von Abfallitoifen reſerviert blieb, welche voll» 
fommen ausreichte, eine Verarmung des Bodens 
zu verhindern, mithin deijen gleihmäßige Pro— 
Ductivität zu fichern. 

Dieje Grundjäge vertrat Raoul von Dom- 
browski auch, al$ er, 1864 zum Bicepräfidenten 
und Leiter des fandwirtichaitlichen Vereines für 
Weſtböhmen gewählt, daran gieng, das land» und 
forjtwirtichajtliche Ausitellungswejen zu refor- 
mieren. Wie glüdlich der Gedanfe war, das be- 
wiejen am beiten die wahrhajt glänzenden Er- 
folge, welche im Laufe weniger Jahre erzielt 
wurden. 

Das num eintretende Kriegsjahr 1866 riis 
den rüftig jchaffenden Mann für einige Zeit aus 
jeiner Sphäre heraus. Im Süden und im 
Norden des Reiches lohte die Kriegsiadel auf. 
Es erwachte der Gedanfe, der Negierung ein 
Areicorps zur Verfügung zu ftellen. Die Durch— 
führung diefed Gedanfens war eine jchiwierige, 
ja vorausſichtlich unmögliche, falls nicht die 
rechten Männer an die Spite traten. Durch das 
ehrende Bertrauen jeiner Standesgenojjen und 
der umliegenden Bezirfe wurde Raoul von 
Dombrowsti die Mijjion mitübertragen, der 
Regierung ein Freicorps anzubieten, in welches 
eine größere Zahl berrichaitlicher Berufsjäger 
eingereibt und auf Koiten der Grundbeſitzer 
ausgerüjtet werden jollte. Dieſer patriotiiche 
Antrag wurde von der Regierung danfend ab» 
gelehnt. Als aber die Schlacht bei Königgrätz 
gelhlagen, ein großer Theil des Landes in 
Feindeshand war, griff die Negierung dieſe 
Idee jelbjt wieder auf und übertrug dem Feld— 
marjchallsLientenant Jochmus die Bildung von 
Freicorps und die Urganilierung des Land— 
fturmes. Raoul von Dombrowsti bezeichnete 
diejes Project nicht bloß als ein verfchites, 
jondern geradezu gefährliches. Er jcheute ſich 
nicht, dieſer Anjicht, wohlmotiviert, an leitender 
Stelle offenen Ausdrud zu verleihen. Als aber 
der damalige Statthalter Graf 2. immer unge- 
ftümer in ihn drang, ein Diſtrietscommando 
zu übernehmen, entichlojs er ſich, jeine Perion 
diejem Unternehmen zu weihen, trogdem er ſich 
die Gefährlichkeit und Hoffmungstofigfeit des» 
jelben nicht verhehlte. Factiſch war es auch ein 
Glück zu nennen, daſs fajt gleichzeitig der 


t Waffenſtillſtand geichloiien wurde, jonjt hätte er 


entichieden jenen Batriotismus mit dem Leben 
bezahlt. Der Feind hatte nur zu bald Wind 
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von der Bewegung erhalten und ſogleich auch 
ein Streifcorps in jene Gegenden —— um 
das verfehlte und verzweifelte Unternehmen im 
Keime zu erſticken. 

Dombrowski berief, nachdem er die gefahr: 
volle Miſſion übernommen hatte, Vertrauens» 
männer der umliegenden Gemeinden und legte 
denjelben die Sadjlage in warmen, patriotiichen 
Worten dar. Seine Beliebtheit, jeine Beredtſam— 
feit und der jchäumende Gerſtenſaft, den er aus 
der herrichaftlichen Brauerei reichlich credenzen 
lieh, thaten ihre Schuldigkeit, und begeijtert ge: 
lobten die Männer, ihm zu folgen. Das war 
mittags. Zwei Stunden ſpäter fam ein reitender 
Bote von der ftreisitadt und überbrachte Dom- 
browsfi einen Zettel folgenden Inhalts: „Ziwei» 
taufend Mann Preußen im Anmarſch. Netten 
Sie ſich.“ Konnte er dad nun noh? Er blieb 
und ordnete gefaist feine Angelegenheiten. Den 
folgenden Tag verjicherte ihn der Commandant 
des Gtreifcorps mit dürren Worten, daſs er 
zum warnenden Beilpiel erichoffen worden wäre, 
wenn nicht der abgeichlofjene Waffenſtillſtand 
allem halt geboten hätte. 

Nach dem erfolgten Friedensſchluſſe kehrte 
auch Raoul von Dombromwsfi wieder zu feiner 
vieljeitigen ländlichen Beſchäftigung zurück, jedoch 
nicht für lange, denn ſchon das Jahr 1867 fand 
ihn thätig für die Weltausftellung in Baris, wo 
er collectiv die große goldene, bie große filberne 
und die Bronzemedaille erhielt und überdies 
ipeciell für feine focialen und nationalöfonomi« 
ichen Berbdienfte bei der Goncurrenz um ben 
großen Kaijerpreis durch ehrenvolle Nennung 
ausgezeichnet wurde. 

Für die darauffolgende Landesausitellung 
in Linz wurde ihm der ehrenvolle Poſten eines 
Breisrichter3 übertragen. 

Im Jahre 1868 wurde er als Obmann der 
politiichen Bezirfsvertretung gewählt und von 
Sr. Majejtät dem Kaiſer allergnädigft bejtätigt. 

Eine hervorragende Auszeichnung wurde 
Raoul von Dombrowstfi zutheil, als Die Ala— 
demie Hohenheim ihr Jubiläum feierte. Damals 
wurde er neben Hof- und Minifterialrath Wil- 
heim von Hamm ımd Domänenrath von Komers 
als ansgezeichnetjter Nepräjentant der öjter- 
reichiihen Hörer zur Jubiläumsfeier eingeladen 
und fprach hiebei im Namen der einftigen Hörer, 
von begeiftertem Beifall begleitet, den Danf an 
den Lehrförper. 

An der in Wien abgehaltenen Ausstellung 
im Jahre 1868 betheiligte ſich Raoul von Dom- 
browsti ebenfalls in hervorragender Weiſe und 
wurde dafür mit der damals erſt geitifteten 
Staatspreidmedaille — dem höchften Preiſe — 
ausgezeichnet. 

Von da an wurde er von allen folgenden 
Ausjtellungen in reihen Maße prämtiiert. Unter 
den vielen Prämien befinden ſich vier Staats— 
preife erjter Claſſe, fünf Staatspreismedaillen, 
zahlreiche goldene und filberne Medaillen, Ehren- 
Diplome ꝛc. 

Bei der im Jahre 1869 in Bilfen abge- 
haltenen land- und forftwirtichaftlichen Aus— 
ſtellung wurde er zum Vräſidenten derſelben 
ernannt und erwarb ſich auch hier um die Hebung 
der Urproduction und Induſtrie hohe Berdienite, 


In dieien Zeitraum voll unermüdeten öffent: 
lihen Schaffens fällt auch der Beginn jeiner be- 
beutenden literariichen Thätigkeit. Zahlreihe in 
verichiedenen Blättern zerftreute Artikel uud 
Abhandlungen über die hönen Künfte, Bolitik, 
Agricultur und Jagd hatten ihm aud als 
Schriftiteller bald einen Hangvollen Namen ge 
bradt. Als er 1869 bei Calve in Prag „Harm- 
volle Lieder und Harmloje Gedanken“, eine 
Sammlung lyriſcher Gedichte und Aphorismen 
erjcheinen ließ, wurde das Buch von der in- 
und ausländiihen Prefie mit Beifall aufge- 
nommen, während er jelbft fie ald Jugend: 
fünde bezeichnet. 

Noch in demielben Jahre folgte das geift: 
volle Werl „Die Urproduction und In: 
dujtrie gegenüber den Forderungen um: 
jerer Zeit”. 

Das in diefem Buche entwidelte Syitem, 
fo einfach es erfcheint, iſt ein tiefdurchdachtes, 
von der Natur jelbit gebotenes, Aus wenigen 
Süßen leitet der Autor dasjelbe Har und logiſch 
ab: „Der Urquell dauernder Kraft eines Landes 
ruht in der nachhaltigen und hochentwidelten 
Urproduction desjelben, die jedoch nur dann ge 
dacht werben kann, wenn fie auf dem Kreis— 
lauf der Stoffe und Kräfte bafiert und 
den Abzug mit dem Nüderjag in ſtetem Gleich- 
gewichte zu erhalten verfteht. Die Arbeit im wei— 
teiten Sinne des Wortes iſt mittelbar und un— 
mittelbar die Quelle aller Werte, und auf dem 
Vortheil der Productivität und dem Reichthum 
des Individuums beruht der Vortheil, die Pro- 
ductivität und der Reichthum der Gejellichaft.“ 
Auf diefer Grundlage fußen die drei Thefen 
feines Syſtems. 


41. Theilung der Urproduction und Ber: 
weilung derjelben in ihre natürlichen, von Klima 
und Bodenverhältnifien gezogenen Grenzen. 


2. Directe Verwandlung der Rohproducte 
in Ware innerhalb der vorangeführten Grenzen. 


3. Mittelbare und unmittelbare Verwendung 
und Verwertung der getvonnenen Abfälle für 
die Nohproductionsfläcden. 

Das Auffehen, welches dieſes Buch hervor: 
rief, wird vielleicht am Flariten gezeichnet, wenn 
ich ein paar Stellen aus Briefen und Kritiken 
anführe. Der große Juftus v. Liebig Ichrieb: 
„Ihre prächtige Schrift birgt Ideen und Ge— 
danfen von hödjiter Wichtigkeit für den Staat 
jowohl wie für die Bevöllerungen . . . Ihre in— 
haltsreichen und eindringlichen Worte werden, 
wie ich zuverſichtlich hoffe, nicht nur in Diter- 
reich, jondern auch anderwärts die gedeihlichiten 
Wirkungen hervorbringen. Werden Sie nicht 
müde, immer umd immer wieder darauf zurüchk— 
zufommen, bis das Trägheitsmoment der Maſſe 
überwunden tft.“ 

Dr. William Löbe jagt ebenſo furz als 
treffend: „... Das Bud tft ein gedanfenreiches 
Unicum auf dem Gebiete der voltswirtichait- 
lihen Yiteratur,” 

Dr. Moriz Wollner bezeichnet Raoul von 
Dombrowski als einen Mann, „Der burch diejes 
Buch im volliten Maße die ihm eigene Kunft 
zeigt, in wenigen Worten Bieles und Geijtvolles 
zu jagen”. 
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Wo jolhe Autoritäten geiprochen haben, 
farm ich füglich jede weitere Kritik über dieſes 
gedantenreiche Werf unterlaſſen. Für die praf- 
tiiche Verwertung des Syſtems jelbit jprechen 
überdies klar die Mufterwirtichaften im Sinne 
diejes Syſtems. 

Nach der Auflöfung der f. f. patriotiich- 
öfonomiichen Landesgejellihaft für das König— 
reich Böhmen, deren Centralausichujsmitglied 
von Tombrowsti war, wurde derielbe vom 
f.f. Aderbauminijterium zu der Ehrenjtelle eines 
Sandesculturrathes unter ehrenvolliter Anerfen- 
nung jeines ausgezeichneten Wirkens erhoben. 

Die beiden mujtergiltig bewirtichafteten 
Beſitzungen Ulig und Jesna verkaufte Raoul 
von Dombrowski im Jahre 1872 und erwarb 
an deren Stelle die beiden landtäflihen Güter 
Kämen und Eiche bei Täbor in Böhmen. 

Nicht bloß in Böhmen, aud in Wien wuſste 
man Raoul von Dombrowskis Kenntnifje voll 
fommen zu würdigen und tradhtete dieje un— 
ihägbare Kraft für die Weltausjtellung 1873 
zu gewinnen. Troßdem er im oppojitionellen 

ager der Wählerſchaft des Großgrundbefiges 
itand, wurde er durch den Erzherzog-Protector 
anf Vorſchlag der) Regierung zum Weltauss 
itellungscommiffär und Juror ernannt, in wel« 
her Stellung er jehr wejentliches zum Gelingen 
diejes Unternehmens beitrug. 

Nachdem infolge nationaler Zerwürfniſſe 
in Böhmen eine Collectivausjtellung der reichen 
Urproduction Ddiejes Stönigreiches aufgegeben 
werden jollte, war es Raoul von Dombrowski, 
welcher mit jeiner reichen Fachkenntnis und er— 
probten Energie das Project durhaus jelb- 
ftändig aufnahm. Seinen ausgezeichneten uni— 
verjellen Fachlenntniffen, der unermüdlichen 
Ausdauer und patriotiichen Thatkraft war es 
zu danken, daſs das eulturell jo hoch ent» 
widelte Königreich in würdiger Weife vertreten 
war. Der wahrhaft geniale Plan für die In— 
icenierung der Ausjtellung, die Raoul von Dome 
browsfi durchaus jelbitändig und unter den 
denkbar jchwierigften Verhältniffen ſchuf, alles 
bis ind kleinſte Detail jelbit ausarbeitete, brachte 
die Urproduction und Induſtrie in einer durch— 
aus originellen, hochintereflanten Weije zur Dar— 
jtellung. Indem er, mit der geologiichen For- 
mation beginnend, die ganze Urproduction in 
Höhenichichten gruppierte, die aus denſelben 
rejultierenden Induftriezweige und Gewerbe bis 
zur Verwendung und Verwertung der Abfälle 
zur Darjtellung brachte, legte er dadurch im 
der glänzendften Weile jein ſchon in dem früher 
beiprochenen Buche entwideltes Syftem „Von 
der Erde wieder zur Erde* dar. Die inter 
nationale Jury hat dieje großartige Schöpfung 
nit ihrem höchiten Preiſe unter einitimmiger 
BVotierung des Ehrendiploms anerfannt umd 
gewürdigt. 

In demfelben Kahre noch wurde Raoul von 
Dombrowsli zum Donat I. Claſſe des jouve- 
ränen Maltejerordens mit der Diltinction des 
heiligen Grabes von Jeruſalem erhoben. 

In diefer Zeitperiode erfolgreihen Schaffens 
traf von Dombrowski ein herber Schlag. Sein 
bevollmächtigter Anwalt entzog ſich durch Selbit- 
mord der jtrafenden Gerechtigleit, nachdem er 


den alloden Theil des bedeutenden Vermögens 
beider Gatten defraudiert hatte. Sie trugen 
beide die Kataftrophe mit ruhiger Faſſung; der 
ſchwere? Schlag vermochte es nicht, Dombromstis 
Thatkraft zu lähmen, jeine eijerne Energie zu 
beugen. Raſtloſes Schaffen war jein Trott 

Man jollte giauben, dajs eine jo vieljeitige 
ausgedehnte Thätigfeit einen Mann vollauf in 
Anipruc nehmen müjle. Bei Raoul von Domes 
browsfi war dies nicht der all. Er fand neben 
diejen riefigen Arbeiten doch noch immer Zeit, 
feinem lieben Walde die jühen Geheimnifie ab- 
zulaufchen und dem Weidwerf in reihem Maße 
u huldigen. Wie er auf jeinen yeldern, in 
—— Etabliſſements, in den weiten Ausſtel- 
lungsſälen die dominierende Kraft war, ſo war 
er im Walde der weid- und fährtengerechte 
Jäger, dem fein Jota von dem entgieng, was 
das Wild in jeinen Hieroglyphen in den weiten 
Nevieren geichrieben. Auch bier lautete feine 
Deviſe: Beobachten, ſchauen, finnen und denfen. 
In welch hervorragendem Maße Raoul von 
Dombrowsti zum Beobachten und Schauen be» 
fähigt war, das beweilen wohl amt bejten jeine 
außerordentlich reihen Schujsprotofolle und die 
Werke, die er jeit der Zeit in jagdlider Be- 
ziehung geichrieben. Eracte Forſchung im Bunde 
mit praftiihem Können jchufen jene Werke, 
die ald Zierden unjerer jagdlichen Literatur 
den eriten Rang einnehmen und denjelben auf 
lange Zeit hinaus behaupten werden, denn jie 
find nicht eine Compilation, eine Neumodelung, 
jondern das Nejultat jelbitändiger, umfaſſender 
Forihungen. Naturtreu und wahr, unbefüm- 
mert um gewiſſe verroftete VBorurtheile, gelangt 
alles zum Ausdrude, was Wild und Wald 
einem jeiner höchitbegnadeten Jünger verrathen 
und erzählt. Durch die Bethätigung und jeltene 
Bereinigung hoher, allumfaflender Geifteägaben 
hat es Raoul von Dombromwsti dahin gebracht, 
daſs jein Name als einer der erſten und ge- 
feiertiten auf jenen Gebieten genannt wird. 

1856 erichien von ihm in der Wallis- 
hauſſer'ſchen Buchhandlung Joſef Klemm) „Das 
Reh. Ein monographiicher Beitrag zur Jagd» 
zoologie.” Dieſe Monographie wurde von der 
Kritik allgemein ala das Beite anerkannt, das 
bis dahin auf diejem Gebiete geliefert wurde. 
Raoul von Dombromsti befitt die vollendetite 
Meijterichaft, jenen Ton anzuichlagen, der zu 
des Herzens tiefjtem Innern unwiderſtehlich 
dringt. Der eminent praftiiche Weidmann, der 
finnige Beobachter, der poetiſch verllärende 
Seher reichen ſich überall die Hand, ftimmen 
den volllommen melodiichen Dreiflang. Der 
reihe Anhalt, die unübertroffene Art der Dar: 
jtellung, die ebenfalls jeinem Künſtlerſtifte ent— 
jprungenen bildlihen Darftellungen räumen ſchon 
diejem jagdlichen Eritlingswerte einen hervor— 
tragenden Plag in der Literatur ein. Ja, 

„Das friihe Grün zum Grau der Theorie 
Iſt Weidwerf3 Farbenharmonie!” 

Am Jahre 1876 überjiedelte von Dom- 
browsfi nad Linz, um jedoch ſchon 4877 in 
Wien jeinen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. 

Schon 1878 trat er mit jeiner Monographie 
über das Edelwild hervor. Auch diele Publi— 
cation wurde von der Preſſe mit allgemeiner 
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Freude begrüßt und vom Publicum mit leb— 
aftem Beifalle aufgenommen. Eine Wiener 
eitung ſchrieb damals: „Raoul Ritter von 
ombrowsti iſt einer jener ſeltenen Menſchen, 

der mit allgemeiner eine weitgehende naturwiſſen⸗ 

ſchaftliche Bildung verbindet, mit dem Sinne 
für die Natur und deren Schönheiten aud die 

Feder, den Griffel und die Palette beherricht 

und nebenbei Poet ift. MU dieſe Talente und 

Kenntniffe jegen ihn denn aud in hohem Maße 

in die Lage, das edle Weidwerf, deſſen volle 

Beherrihung und Schilderung das Genannte 

fordert, in ebenjo wahrer als praftiicher und 

geiftreicher Weife zu behandeln. Sie jegen ihn 
auch in die Lage, den Freunden der Natur umd 
des edlen Weidwerfs ein Bild des vornehmiten, 
in die Reihe des zu der hohen Jagd gehörigen 

Wildes zu liefern... Wo wir es (dad Wert) 

aufichlagen, begegnet uns ein blühender Stil, 

eine au —— Studien und umfaſſender 

Selbſtbeobachtung beruhende Kenntnis des 

Stoffes.“ So und ähnlich ſprach ſich die ge— 

ſammte Fachpreſſe aus, ein Beweis, wie ſehr 

Inhalt und Form dem Gegenſtande entſprachen, 

und wie ſehr das Buch einem wahren Bedürf- 

niſſe entgegenfam. 

Die volle Würdigung der Titerarifchen 
Arbeiten fand ihren weiteren Musdrud auch 
darin, daſs Raoul von Dombrowsfi am 
25. März 1878 als Hofforftmeifter in den aller- 
höchſten Hofjagddienit berufen wurde. In An— 
jehung jeiner Verdienfte wurde er ferner aus- 

ezeichnet durch das Ritterkreuz I. Claſſe des 

Öniglich Tächfiichen Ordens Albrecht des Be- 

herzten; der Berliner Jagdelub überjendete ihm 

ein Ehrendiplom, und der niederöfterreichiiche 

Jagdichugverein feierte ihn durch Verleihung 

der erjten Hubertusmedaille in Silber. Das 

Jahr 188% brachte ihm das Dfficiersfreuz des 

königlich jerbiichen Tatowa-Ordens. An diejem 

Jahre zog er ji dann völlig ins Privatleben 

zurüd und widmet fich nun ausichliehlich feinen 

vieljeitigen Studien und literarijchen Arbeiten. 

Als Frucht diefer Muße erſchien zunächſt 
1883 bei Carl Gerolds Sohn in Wien die Mo- 
—— „Der Fuchs“. Die Jagdzeitung 
„Weidmanns-Heil“ ſchrieb hierüber: „Für jeden 
Weidmann iſt es gewiſſermaſſen ein Ereignis, 
wenn von Dombrowski mit einem neuen Buche 
erjcheint. Mit Freuden greifen wir danadı, 
denn wir willen, daſs uns nur Gediegenes, 
nur wertvolle Erfahrungen und Forſchungen 
auf dem Gebiete des Jagd- und Thierlebens in 
einem vollendet jchönen Gewande geboten wer: 
den. Auch ‚Der Fuchs' reiht ſich würdig an 
jeine Vorgänger an. Mit wirklicher jagdlicher 
und zoologiicher Fachkenntnis verfolgt der Ver- 
fafjer den Lebenslauf des jchlauen Räubers 
von feiner dunklen Wiege bis zur Strede, zieht 
alles auf den Fuchs Bezügliche in den Rahmen 
jeiner Beiprehung und weiß jelbit den trodenjten 
Epijoden durd) eine humorvolle Darftellung und 
glänzenden Stil ein reizendes, lebendiges Colorit 
zu verleihen. Als ein befonderes Verdienit be» 
trachten wir es, daſs der Berfaller gleih an- 
fangs gewiſſen Scriblern den Fehdehandſchuh 
hinwirft in dem Satze: ‚Der Fuchs überragt 
weder mit jeinen Sinnen noch durd deren Ge— 


brauch die freien Thiere des Naturhaushaltes.‘* 
Dies ift nur eine Stimme aus vielen, die aus 
Fachkreiſen laut wurden. 

In demjelben Jahre erichien auch bei 
Morig Perles in Wien das geift- und gemüth- 
volle Büchlein „Splitter“, eine Sammlung von 
Gedanken, Aphorismen und reizenden Bildern. 
Jede Zeile diejes Buches trägt die Signatur 
eines erniten Denters, eines vollendeten, durch 
reihe Welterfahrung gereiften Geiftes, iſt Daher 
ein reiher Schab in jeder Lage, in jeder 
Sphäre und für jedermann, der — fein Feind 
eigenen Denkens iſt, jo lautet die Kritik. 

Da ſich der Mangel eines geeigneten „Lehr- 
und Handbuches für Berufsjäger* immer mehr 
fühlbar machte, gab Raoul von Dombrowsti 
1884 bei Morik Perles ein jolches heraus, dad 
alles bis jegt Erichienene hoch überragt und 
auch bald nach dem Ericheinen als oificielles 
Fachwerk für Prüfungen vom f.f. Minifterium 
approbiert wurde. Auch diejes Buch trägt den 
Stempel des gerechten Jägers, des erniten, 
durhdringenden Denkers und ift bejonders be— 
müht, an die Stelle des Handwerferthums den 
idealen Hauch erniter Beruftauffaflung und 
ftrengen Corpsgeiftes zu jegen. Es iſt für jeden 
Berufsjäger ein äußerſt zuverläffiger, ermuns 
teruder, zu freudigem Streben aneifernder 
Führer. 

Hieran reihte ſich die äußerſt praftiich zu— 
ſammengeſtellte „Chronif der Jagdbeute“ und 
das „Waldbrevier“. Lepteres führt uns Wild 
und Wald in zwölf reizend ausgejtatteten 
Bildern vor, knüpft daran kurze Erzählungen 
aus dem Jägerleben, durhweht von föftlicher 
Phantaſie und einem echt gottbegnadeten Humor. 

Das Jahr 1885 brachte uns von diejem 
Autor wieder eine Reihe epochemadender Er 
icheinungen. Seine Arbeit „Der Wildpark“ iſt 
ein Werk, welches eine erſtaunliche Summe 
agronomiſcher Kenntniſſe mit dem genauen 
Wiſſen über das Thierleben und deren Lebens— 
bedingungen, Eigenthümlichleiten ꝛc. verbindet. 
Der Wildpark, wie ihn Raoul von Dombrowski 
uns vorführt, iſt keine quälende Gefangenanſtalt, 
der die bekannten Zerrbilder des edlen Wildes 
entſpringen, es iſt eine Schöpfung, welche jeder 
Wildgattung das Ihre in erforderlichem Maße 
bietet, allen Eigenthümlichfeiten der Gattung 
Rechnung trägt, für alles jorgt, was für das 
Wohlbefinden des Wildes wünjchenswert iſt. 
Nicht den ledernen Doctrinen, nicht den Ans 
jichten alter und älterer Schriftiteller iſt Das 
Bud) angepajst, jondern trägt rein den Bedin- 
gungen des Wohlbefindens und der ungehenmten 
Entwidlung des Wildes Rechnung, it mithin 
gleihjam aus der Natur desjelben als ein na— 
türliches, nur verfleinertes Stüd Freileben 
herausgewachien. So mancher von den bisherigen 
Wildparks hat ſich nur jelbit dadurd in Miſs— 
credit gebracht, weil der Beſitzer jein Wild 
nach dem Parke und nicht diejen nad) dem Wilde 
einrichten wollte, 

Als ein geradezu monumentales Werk 
darf „Die Geweihbildung der europäiichen Cer— 
vinen“ angejehen werden. Der jährlide Ab— 
wurfsproceſs und die Wiederernenerung Des 
annuellen Hauptichmudes jind uns bisher keines— 
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wegs in — ganzen Umfange und in den 
einzelnen Details ſo klar geworden, wie es dieſe 
intereſſanten Vorgänge verdienen. Wohl haben 
ſich einzelne Gelehrte an dieſe ſchwierige Frage 
—— aber trotz des Aufwandes von 

iſſen und Beredtſamkeit wollten die Löſungen 
nicht recht befriedigen, fonnten den Kern der 
Sache höchſtens tangieren, weil der größte 
Theil der Forihungen nur vom Schreibtijche 
aus und an gezähmten Eremplaren gemacht 
war. Raoul von Dombromwsfi hatte, wie nicht 
bald ein Zweiter, Gelegenheit, jeine Forſchun— 
gen im Walde jelbft, am Wilde in feiner Uns 
ebundenheit zu machen. Die beften Reviere 
tanden ihm zur Verfügung, in denen er das 
Wild in allen jenen Stadien jtreden konnte, 
welche geeignet waren, einen Blid in den Ab- 
wurf-⸗ und Wufjegungsproceis zu geftatten. 
Dazu war er auch geiftig hervorragend be- 
fähigt, an ſolche Unterjuchungen heranzutreten. 
Diejes Werk bajiert lediglich auf eigenen Un— 
terjuchungen und langjährigen Erfahrungen. 
Sowohl die tertlihen Ausführungen als die in 
meifterhafter Bollendung dargeitellten Figuren 
verdienen den Titel einer Meifterleiltung im 
volliten Maße. 

Tritt uns in diefem Werke Raoul von Dom- 
bromwsfi ald Gelehrter, als Meifter mit Feder, 
Stift und Loupe entgegen, jo begegnet er und 
andererjeit3 wieder mit einer Fülle jprudelnden 
Humors und gie Witzes in jeinem 
Buche: „Der Jäger, deſſen naturhiftoriiche Bes 
ſchreibung, Hege, Jagd und rang. Humoreste 
zu Nu und Frommen der reiferen weib— 
Iihen Jugend.“ (Verlag von Wilhelm Bänſch, 
Berlin.) Wie der Titel jagt, iſt dasjelbe der 
zarteren Hälfte unſeres Gejchledhtes gewidmet. 
Hat der Autor mit jeinen jagdlichen Schriften 
jtet3 das freie Bölfchen „der Grünen“ erbaut 
und erfriicht, wird er mit diefer Humoresle die 
Schönen diejer Gilde eleftrifieren, und jelbjt der 
alte verbiffene Graubart wird vergnüglih in 
jih Hineinfchmunzeln und dem Autor unbe- 
dingte Abjolution gewähren, weil er in fo 
feffelnder Weile — aus der Schule — 

Gleichzeitig und im gleichen Verlage er— 
ſchienen „Die zwölf Gebote für den Weidmann“. 
In zwölf Bildern führt uns der Berfafier 
hinaus zum fröhlichen Jagen, ergöbt uns durch 
feine der Natur abgelaufchten Schilderungen, 
vergilst aber auch nicht, und mitzunehmen zu 
dem beichwerlichen Geſchäfte der Wildhege und 
Pilege, wenn draußen Winter und Wetter ihre 
unliebenswürdigiten Seiten herausfehren, wenn 
der Schnee in dichten Flocken im wirren Tanze 
niederwirbelt, oder wenn derſelbe hartgefroren 
unter unjeren Füßen fnarrt, ald empöre er ſich 
über den Drud des eilenbewehrten Schuhwerks. 
Zwiſchen den erniten Inhalt ftreut der Autor 
launige Epiſoden, padende humoriſtiſche Be— 
merkungen in reicher Fülle. Der Verfaſſer 
hat in dieſem Buche in äußerſt gelungener 
Weiſe das Nützliche mit dem Angenehmen ver- 
bunden und damit zweifellos ſeinen edlen 
Zwech bei allen Hubertusjüngern erreicht. 

Das Nahr 1886 endlich war dazu auser- 
jehen, ein wahrhaft monumentales Werft, „Die 
Encyflopädie der geſammten Forſt- und Jagd- 


wiſſenſchaften“ in die Offentlichkeit treten zu 
laſſen. Es war dies eine Aufgabe, an die —* 
nur ein feine Schwierigfeiten kennender Geiſt 
heranmwagen fonnte. Mit fundigem Feldherrn— 
blid hat fih Raoul von Dombrowsfi unter 
den Männern der Jagd, des Forſtweſens und 
der Wiſſenſchaft umgeſehen, hat jich jeine Mit: 
arbeiter gewählt. Mit Ausnahme meiner We- 
nigfeit find es durchwegs die hervorragendjten 
Gapaeitäten, die jeinem Rufe gefolgt find, die 
ihre Feder angejegt haben, um zu zeigen, was 
der deutihen Männer geeinte Kraft zu jchaffen 
vermag. Möge St. Hubertus ihr Wert mit 
jeinem Segen geleiten. Die gefammte Fachkritik 
hat aud) bereit® das rüjtig fortjchreitende Un— 
ternehmen durch das höchſte Lob, Sr. Majeftät 
der König von Württemberg aud jüngft von 
Dombrowsti als Schöpfer desjelben mit der 
goldenen Medaille für Wifjenfhaft und Kunſt 
ausgezeichnet. 

Raoul von PDombrowsti ift — 
Familienvater. Der älteſte Sohn Ernſt von 
Dombrowski, geboren am 7. September 1862 
auf Schloſs Ullitz, hat fich durch jeine ornitho— 
logiihen und jagdhiftoriihen Schriften ebenfalls 
ihon einen guten Namen erworben und ijt 
leichgeitig ein hervorragender Mitarbeiter diejes 

ertes. 


Mit den vorftehenden Schilderungen haben 
wir die Vorzüge Raoul von Dombrowskis noch 
nicht erichöpft. Er ijt nicht bloß Agronom, 
Forſtmann und Scriftiteller, jondern auch ein 
vortrefflicher Maler und Zeichner, ein berühmter 
Schütze, der jeinesgleihen jucht. Viel bewundert 
und beneidet ijt die Wlipesjchnelligfeit und 
Sicherheit, mit welcher er das Wild ftredt. 
Seine coups doubles auf den großen Jagden 
jind unter allen anderen daran kenntlich, daſs 
die beiden abgegebenen Schüffe nahezu, auch bei 
Doubletten mit der Kugel, in einen Schall zu: 
fammenfallen. Die Zahl des Wildes, das er in 
den verjchiedenen Theilen Europas ftredte, be- 
ziffert jih auf nahezu 40.000 Stüd, das ift 
gewijs eine jeltene Leiſtung, und doch, über die 
——— Art ſeines Schießens befragt, be— 
tont er ſelbſt jederzeit, daſs auch er Jagdtage 
zu verzeichnen habe, die reich an Fehlern ſeien, 
was übrigens jedem Sterblichen pajjiert. Raoul 
von Dombrowsti ijt ein ganzer, ein gerechter 
Jäger, ein enthufiaftiicher Verehrer der Natur 
und Kenner von Jagd und Wald. Dies zeichnet _ 
er auf umübertrefflihe Art in folgendem Verſe: 


„Wenn einft mein ve ftille jteht — 
Dann ſcharrt es tief im Holze ein; 
Am Föhrenduft — in Waldespradt, 
Dort laſſet es gebettet jein. 


Und einen „Bruch“ noch gebt mir mit, 
Ein Weidmannsheil — des Jägers Luſt; 
Verweltend jei's der legte Schmuck 

Der jhlummermüden, treuen Bruſt!“ — 


Sein warmherziges, edelmüthiges Weſen, 
die ungezählten Wohlthaten, die er, jeden Dank 
ablehnend, ſtets ipendete, erwarben ihm aller: 
orts die wärmjten Sympathien, die ungetheilte 
Verehrung. Zahlreiche Gemeinden ernannten ihn 
zum Ehrenbürger, hunderte von Bedürftigen 
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fegnen jeinen Namen. Seinen Beamten war er | 


ftet3 ein wohlmeinender Freund. 

Bei einem verheerenden Brande zu Eiche 
in Böhmen drang er mit eigener Lebensgefahr, 
nachdem dies niemand Anderer wagen wollte, 
in die bereit3 mit dichtem Rauch erfüllte Stube 
eines in Flammen ſtehenden Gehöftes nnd rettete 
ein junges Bauernweib, welches bereits bewuſst⸗ 
108 mit ihrem Säugling am Boden lag. Bei 
wiederholten ähnlichen Anläffen war er jtets 
unter den eriten helfend zur Stelle, und willig 
unterordnete man sich feinen mit beionnener 
Ruhe ertheilten Anordnungen. Auch lieh er es 
nicht unr hiebei bewenden, fondern wies den 
Be hädigten, wenn jie mittello8 waren, aud) 
das nöthige Baumaterial zu unentgeltlichem Bes 
zuge von — Beſitzungen an. Noch heute, und 
nach Jahren gedenkt die ländliche Bevölkerung 
dankbar ehrerbietig des edlen Mannes. Beſonders 
waren es die Kinder ohne Unterſchied der Con— 
feifion, welche das Scheiden ihres Wohlthäters 
betrauerten. Unter Beihilfe der Seelſorger und 
Lehrer wurden alljährlich die bedürftigſten 
Kinder der umliegenden Ortſchaften nebſt den 
erwerbsunfähigen Greiſen conſigniert. Unter dent 
Weihnachtsbaum im Schloſſe verſammelten ſich 
da jährlich über hundert ſolcher Gäſte und 
ſchieden reich beſchenkt mit einem Segensſpruch 
auf den Lippen für ihn und ſeine edle Gattin. 
Als bald nah jeinem Scheiden aus Böhmen 
im Schloſſe zu Kamen die Glocke geweiht 
wurde, die er zum Andenken geipendet und den 
Gemeinden des Gutsgebietes geſchenkt hatte — 
als vom alten Thurme herab ihr erjtes Geläute 
ertönte und der Prieiter in warm empfundenen 
Worten de3 Spenders und jeines Wirfens ge- 
dadıte, da blieb in den Reihen der vielhundert- 
töpfigen Menge fein Auge troden. 

m 12. September feierte Raoul von Dom: 
bromwsfi jein vierzigjähriges Jägerjubiläum, 
bei welchem Anlaffe von den mit innigiter Liebe 
an ihm hängenden Kindern ein reizendes Fa— 
milienfejt veranftaltet wurde. 

Raoul von Dombrowsfi verjtand es nicht 
nur tapfer da3 Schwert und erfolgreih den 
Plug, er veriteht auch mit gleicher Meifterichaft 
Büchje, Loupe und Feder, Stift und Pinfel zu 
führen. Er it einer der gottbegnadeten Men- 
ihen, die mit eiferner Willens» und Thatkraft 
ein warmes ideales Fühlen harmonijch vereinen; 
er ift eben ein ganzer Mann *). Kir. 

Domefication nennt man die Umwand— 
lung einer wildiebenden Species in ein Haus— 
!hier; fie erfolgt innerhalb längerer Zeitläufte 
und führt erit nad umd nach zu dem ge- 
mwünjchten Grade von Vollkommenheit; jie it 
nicht zu verwechjeln mit Zähmung, die ſich 
nur auf ein einzelnes Individuum bezieht. Kur. 

Dominierende Holzarten, ſ. herrichende 
Holzarten. Gt. 


*) Quellen: Allgem. Siteraturzeitung Wien 1869; 
Schriftitellerlerica, Böhmens Vollswirte v. D. Mar Wallner, 
1877; Genealogijches Taſchenbuch der Adeltfamilien, Aa. 
1882; Sürfchners Literaturfalender 1356, Amtlihe Urs 
kunden und Joumale; Waidmanns Heil, Jahrgang 1854 
ud 13886. — Über D.E neuefte Erfindungen auf bem Ge: 
biete der Nagbmwaitentechnit f, die Artitel Dis Univerjal- 
jagdgewehr und Ds Hochwildbüuchſe. 
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Dompfaff, ſ. Simpel, 20 
v. D. 
Donaufadis, ſ. Huchen. Hcke. 
Donner, ſ. Gewitter. Gßn. 
Doppeſathmer — Dipneusta. Kur. 
Doppeldilder, ſ. Sehen. ehr. 


Doppelbüchſe, die, zweiläufiges Gewehr. 
„Doppelbüchſe ift eine Büchſe mit zwey 
Läufen.“ Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 95. 
Winkell ILL, p. 761. — Behlen, Real- u. Berb.- 
Lex. 1., p. 47%. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, 
L., p. 354. — Grimm, D. Wb. J. p. 1261. — 
Sanders Wb., 1.,p.236a. — Frz.: carabine à 
deux coups. E. v. D. 

Doppelflinte, die, zweiläufiges Schrot— 
gewehr. „Doppelte Flinte iſt eine Flinte 
entweders mit zwey Läufen neben oder unter 
einander.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 94. — 
Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, IL, p.58. — 
Winkell, IIL, p. 491.— Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 
1809, p. 95. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 42 


u. ſ.w. — Grimm, D.Wb. L, p.1263. — 
Sanders, Wb. I, p. 465a,. — Frz.: fusil à deux 
coups. E. v. D. 


Doppelſſug bei Inſecten: die von der nor— 
malen abweichende Ericheinung des zweimaligen 
Schwärmens innerhalb einer Entwidlungs- 
periode. Die Urſachen fünnen verichiedene ſein. 
Am häufigiten tritt dieſe Ericheinung auf, wenn 
während der normalen Schwärmzeit durch 
plöglic eintretendes ungünjtiges, faltes und 
naſſes Wetter das Schwärmen auf längere oder 
fürzere Dauer unterbrochen wird. Aber auch 
Abweichungen rein individueller Art können zu 
Doppeljlug Veranlaffung geben, indem bei 
manden N eher die Entwidlung über» 
haupt jehr ungleihmäßig erfolgt. Hſchl. 

Doppelgarn, dad. „Doppelgarn iſt ein 
folches, das zwey Epiegelwände (1. d.) und ein 
Inngarn (1. d.) hat.“ Hartig, Anitg. 5. Wmipr., 
1809, p.95. — Behlen, Wmipr., 1826, p. 42. 
— Grimm, D. Wb. II, p. 1263. — Frz.: la 
rafle. E. v. D. 
Doppelgehörn, das, neuer, von C. A. Joſeph 
in die Weidmannsſprache eingeführter Ausdruck 
für die von ihm zuerſt beobachtete und beſchrie— 
bene Doppelgeweihbildung des Damhirſches 
(ſ. Damhirſch, p. 306). — E. A. Joſeph in der 
Monatsſchr. f. d. Forit- u. Jagdw. 1876. — R.v. 
Dombrowski, Geweihbildung, p.39. E.v. D. 

Doppelgewehr (auch doppelläufiges Gewehr) 
iſt ein Gewehr, welches zwei zu einem Ganzen 
feft verbundene Yäufe (Doppellauf) in einem 
Scafte eingebettet beſitzt; find die beiden Rohre 
gezogen, To heißt das Gewehr Doppelbüdie 
oder Büchszwilling, find Die beiden Rohre 
glatt: Doppelflinte (jeltener Flintenzwil— 
ling); die Zuſammenſtellung eines glatten und 
eines gezogenen Yaufes ergibt die Büchsflinte. 
Die Läufe liegen faſt immer neben einander, 
jelten über einander; im letzteren Falle heißt 
eine Doppelbüchſe wohl auch Bockbbüchſe; noch 
ſeltener ſpricht man in demſelben Sinne von 
Bockflinten und Bockbüchsflinten. Jeder 
Lauf eines Doppelgewehres hat ſein eigenes 
Schloſs, die Vijiervorridtung ift dagegen auf 
der die Läufe verbindenden Schiene für beide 
Laufe gemeinjchaftlid. 
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Zwed der Verbindung ijt entweder, wie bei 
der Doppelflinte und der Doppelbüchſe, die ftän- 
dige und jofortige Bereithaltung eines zweiten 
Schuſſes nad) abgegebenem erjten und dadurch 
unter anderem die Möglichfeit einer Doublette, 
oder, wie bei der Büchsflinte, die Bereitichaft des 
Nägers für verichiedene Arten von Wild und 
Jagd. Gegen die hiedurch erlangten Vortheile 
fällt der Nacıtheil des etwas größeren Gewichtes 
— Doppelbücien im Durchichnitt ca. 100— 200 g 
ſchwerer ald Birſchbüchſen — nicht in Betracht, 
— letzteres gegen den Rückſtoß günſtig wirkt. 

lnangenehmer iſt die im Gegenſatz zu einläu— 
figen Gewehren etwas geringere Treffſicherheit, 
welche durch die Verbindung der Läufe zu einem 
einzigen Syſtem bedingt wird. 

ie nämlich jedes Gewehr während des 
Schuſſes von der ihm urjprünglic gegebenen 
Richtung abweicht und die Geichoiie dieſer Ab— 
weichung zu folgen zwingt (j. Vibration), jo 
findet bei doppelläufigen Gewehren außer der 
gewöhnlichen noch eine diefen ganz eigenthims 
lihe Ablenkung der Geichoffe nach der Seite 
hin ftatt. Während man erwarten jollte, daſs 
die Schüffe zweier in genau paralleler Yage 
ihrer Seelenahjen mit einander verbundenen 
Rohre im Durchſchnitt nur um den Abftand der 
Seelenachſen (15—30 mm je nad) dem Ealiber 2c.) 
von einander entfernt einſchlügen, gleichgiltig 
auf welche Entfernung *7* wird, ſehen 
wir vielmehr die Trefferbilder zweier ſolcher 
Rohre, u. zw. das des rechten Rohres nach rechts, 
das des linken Rohres nach links mit der Ent— 
fernung zunehmend, auf der Scheibe mehr und 
mehr auseinanderfallen. Die auf geringen Ent— 
fernungen überhaupt noch nicht fühlbar werdende, 
bei gezogenen Feuerwaffen eintretende Derivation 
(j.d.) der Geſchoſſe hat mit dieſer Erjcheinung 
nichts zu thun; —— iſt lediglich ein Beweis, 
daſs, während der Schuſs das rechte Rohr durch⸗ 
eilt, das Gewehr eine Bewegung mit der Mün- 
dung nach rechts und umgefehrt eine jolche nach 
links madt, wenn mit dem linken Lauf ge- 
ichofien wird. 

Urſache diefer Bewegung iſt ber Umſtand, 
dajs die mit Entwidlung der Gaje, bezw. der 
Vorwärtsbewegung des Geſchoſſes entfefjelte und 
zur Wirkung gelangende Kraft des Rückſtoßes 
(1. d.) infolge der jeitlichen Lage des feuernden 
Rohres nicht central, jondern jeitlich angreift 
und daher außer der einfachen Rückwärtsbe— 
wegung auch noch eine Neigung des Gemwehres 
nach rechts, bezw. nach links, d.h. eine (Seit- 
wärtö-) Drehung hervorrufen mujs. Der Mittel- 
punft diefer Drehung würde bei gänzlich freier 
Bewegung des Gewehres im Schwerpunft des— 
jeiben und bei Beihränfung der Bewegung 
durch die Schulter des Schüßen etwa in dem 
Berührungspunft von Kolben und Schulter zu 
juchen jein, wenn — Gewehr und Schulter aus 
jtarren und unmachgiebigen Körpern bejtänden; 
in der That wird indes infolge der Elajticität 
des Gemwehrmateriales (Stahl, Einjen, Holz) 
fowie der Nachgiebigfeit der Schulter jene jeit- 
liche Bewegung zu einer jehr complicierten, von 
der wir nur jo viel willen, dajs in- dem Mo— 
ment, in welchem Das Geſchof⸗ die Mündung 
paſſiert, ſich dieſe in einer nach außen gerichteten 


Bewegung befindet. Da glücklicherweiſe ein Theil 
der Kraft des NRüdjtoßes, bevor er dieje Dre- 
hung bewirten fan, anderweit in Anſpruch ge- 
nommen wird (j. Vibration), jo erreicht Die 
Drehung in der furzen Zeit, welde das Ge— 
ſchoſs zum Durcheilen des Laufes gebraucht, 
feinen jehr großen Betrag, jo dajs wir Die 
Wirkung derjelben ziemlih unſchädlich machen 
fönnen. 

Außer von der Gonitruction der Waffe 
(Stärke der Verſchlüſſe und Läufe!) hängt die 
Größe der Drehung hauptſächlich von der 
Pulverladung ab und ift bei ſchwächerer Ladung 

eringer als bei jtärferer. Bei gleidhbleibender 
— bleibt auch die Drehung ziemlich con— 
ſtant, ſo daſs man durch eine entſprechende 
Verſchiebung der Viſierlinie, wie dies auch für 
die Wirkungen der Derivation und Vibration 
im allgemeinen möglich iſt (ſ. Viſiervorrichtung), 
den Schützen von der Berückſichtigung dieer 
Drehung beim Schujs ſelbſt befreien fann. Die 
Nothwendigkeit einer für beide Läufe gemein- 
ihaftlihen Vifiervorrichtung zwingt dazu, dieje 
— der Viſierlinie durch eine Neigung 
der beiden Rohre gegen einander, bezw. gegen 
die gemeinſchaftliche Viſierlinie herbeizuführen. 

In Berückſichtigung des Umſtandes, daſs 
die beim Schuſs erfolgende Drehung des Ge— 
wehres unter gewöhnlichen Umſtänden eine 
ziemlich conftante Winkelgröße aufweist, würde 
die gegenfeitige Neigung der Läufe zu einander 
diejer Winkelgröße gerade entſprechen (doppelt 
jo groß jein) müfjen, um die Schüfje ſtets und 
auf alle Entfernungen genau mit der Bifierlinie 
in Übereinitimmung zu bringen, d. h. diejelben 
auf der Scheibe nur um den Abftand der Seelen- 
achſen von einander entfernt einſchlagen zu 
lajien; in praxi ijt indes das Verfahren, jene 
Neigung der Läufe zu einander herbeizuführen, 
ein jo Fpwieriges, dass man fi damit begnügt 
— und in ambetracht des geringen durd das 
—— Verfahren vielleicht zu erlangenden 

ortheiles fich zu begnügen auch berechtigt iſt — 
die Schüffe nur auf einer beftimmten Entfernung, 
nämlich der gewöhnlichen Gebraudsentjernung 
(Viſier⸗ oder Kernihufsweite) jo zu vereinigen, 
dais die Mittelpunkte beider Trefferbilder (des 
rechten und des Iinfen Rohres) volllommen oder 
wenigftens annähernd zujanmenfallen. 
njere gewöhnlichen Doppelbüchien würden 
bei genau paralleler Yage der beiden Rohrachſen 
ihre Schüfie (Mittelpunfte der —— Treffer⸗ 
bilder) auf der üblichen Marimalgebraudsent- 
fernung (80 m) je nad) der Stärfe ihrer Rohre 
und Verſchlüſſe und je nad) der Eonjtruction, 
der Ladung u. ſ. w. ungefähr 9—12 cm von ein- 
ander entiernt einichlagen lafien: feitlicher Aus- 
ſchlagwinkel des Gemwehres, während der Schuſs 
den Yauf durcheilt, ungefähr 2—2Y, Minuten; 
um die Schüffe auf dieſer Entfernung zufammen- 
zubringen, neigt man die Rohre jo gegen- ein» 
ander, dajs die Seelenachſe des rechten Laufes 
4'/,—6 cm linf3 und die des linken Laufes um 
ebenjoviel rechts am dem amvijierten Punfte 
vorbeizeigt; beim Schießen vereinigen ſich als— 
dann die mittleren Flugbahnen (i. Banitit 11.) 
beider Rohre infolge der während des Schufjes 
eintretenden Drehung in dem anvifierten Bunfte 
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ſelbſt. Wird mit den auf dieſe Weiſe für den 
Schuſs auf eine beſtimmte Entfernung um ein 
beſtimmtes Maß gegen einander geneigten Rohren 
auf weitere Entfernung geſchoſſen, ſo kreuzen ſich 
mit der Entfernung zunehmend die Mittelpunfte 
der Trefferbilder; wird auf fürzere Entfermung 
eſchoſſen, jo liegen die Trefferbilder nach außen 
60 des rechten Laufes nach rechts, das des 
linfen nad) linf3) auseinander; wird die Ladung 
berringert, jo vereinigen ſich die Mittelpunfte 
der Trefferbilder bereits auf kürzerer Entfernung 
und freuzen fich darüber hinaus (aljo auch auf 
derjenigen Entiernung, für welche die Büchſe 
eigentlich eingeichoffen ift); wird die Ladung 
verjtärkt, jo vereinigen Aa ae mittleren Flug⸗ 
> erſt auf weiterer Entfernung und fallen 
auf der Gebrauchsentfernung (80 m) noch nad) 
außen auseinander, 

Bei Doppeljlinten ift wegen der meift 
ſchwächeren Gonjtruction (befonder8 der Ver— 
ichlüffe und Läufe) und wegen der größeren 
Leichtigkeit de3 Ganzen der Betrag der durch 
den Schujs Hervorgebradhten Drehung des Ge— 
wehres für gewöhnlich ein bedeutend größerer 
12—15 Minuten), und jind daher bei Doppel- 
flinten die Läufe gewöhnlich ftärfer gegen ein- 
ander geneigt; meift jo, daſs auf 36m die 
Rohrachſen bereit3 auf II—I5 cm rechts und 
linfs der Vifierlinie liegende Punkte hinweijen. 

So einfad; die Herbeiführung der richtigen 
Neigung der Rohrachſen zu einander zu jein 
icheint, jo jchwierig tft fie in der That zu er- 
reichen. Den allgemeinen Betrag diejer Neigung 
für eine beſtimmte Conjtruction mag der Fa— 
brifant leicht durch Proben ermitteln, da aber 
weder das Material noch auch deſſen Zuſammen— 
paſſung bei dem einen Individuum derjelben 
Gattung genau jo beichaffen it wie bei dem 
anderen, und da beionders das Schaftholz in 
feiner Beſchaffenheit (Dichtigkeit, Maferung) 
ſchwer beherrichbar ift, jo ändert ſich jener Be- 
trag in gewiſſen Grenzen von Gewehr zu Ges 
wehr; dem torgfältigen "abrifanten bleibt daher 
faum ein anderer Weg übrig als der eines 

eduldigen Probeſchießens und dementiprechenden 
nderns bei jedem Gewehr, welches nicht von 
vornherein der Bedingung genügt. Dieje Ande- 
rung wird meift dadurd erreicht, dajs nur der 
vordere Theil der Läufe aufgelöthet und dem— 
nächſt in entiprechender Weile gebogen wird, 
und dais man in dieſer Weife mit Probieren 
und Biegen jo lange fortfährt, bis der richtige 
Schuſs erreicht iſt. War vorher der für die Con— 
ftruction im allgemeinen pallende Grad der 
Neigung richtig getroffen, jo ſchadet das als— 
dann nur in fehr geringem Maße für das ein: 
ei Gewehr nothwendig werdende Biegen der 
äufe in ihrem vorderen Theil nicht viel. Manche 
Fabrifanten geben den Yäufen von vornherein 
eine für die Mehrzahl der Gewehre etwas zu 
ftarfe Neigung und jegen vorn einen dünnen, 
etwa 10cm langen Stahlteil ein, der, eventuell 
nach dem eriten Probeichießen hereingetrieben, 
das richtige Maß heritellt. 

Wenn die Arbeit des Zujammenjebens der 
Läufe nicht auf jehr gut eingerichteten Majchinen 
geichieht, welche die genaue Lage derjelben in 
einer horizontalen Ebene gewährleiiten, jo fann 


ihre unfymmetrijche Anordnung jowie die Ber- 
ihiebenartigfeit des verwendeten Materiales hin 
und wieder auch eine gewiſſe — meijt indes 
unerheblihe — Nichtübereinjtimmung der Treff- 
punfte in verticaler Richtung herbeitühren, und 
wird in diefem alle die endgiltige Erzielung 
uter aus beiden Läufen volllommen überein- 
timmenbder Schuisleiftungen erheblidy erſchwert. 

Das mehr oder weniger vollfommene Zus 
jammenfallen der Trefferbilder beider Läufe auf 
derjenigen Entfernung, für welche das Gewehr 
als eingeihofien vom Fabrikanten bezeichnet 
worden ift, wird jtets einen ſehr vortrefflichen 
Mapftab für die Sorgfalt abgeben, welde 
fegterer auf die Seritellung verwendet hat; 
dabei iſt allerdings nicht zu überjehen, daſs die 
Zufammenpafiung des Gewehres bei jtarfem 
Gebrauch — bejonders infolge mangelnder Be- 
ftändigfeit des Schaftholzes — allmählich einer 
Anderung unterliegen fann, welche es mit fid) 
bringt, dajs zuweilen jelbjt jehr jorgfältig zu— 
fammengepajste Rohre im Laufe der Zeit nicht 
mehr die nöthige Übereinftimmung in ihrem 
Schuſs zu zeigen beginnen; es muſs alsdann 
das Correcturverfahren durch den Büchſenmacher 
wiederholt werden, wenn man nicht lieber auf 
In volllommene Ubereinftimmung Verzicht 
eiſtet. 

Die beſprochene Erſcheinung iſt nicht nur 
der einzige Grund für die Nothwendigkeit, die 
Rohre eines Doppelgewehres gegen einander zu 
neigen, ſondern bedingt auch vorzugsweiſe die 
etwas geringere Treffähigkeit eines ſolchen im 
Gegenſatz zu einem einläufigen Gewehr. Abge— 
ſehen nämlich von den bereits erwähnten Ver— 
änderungen, welchen die Verbindung im Laufe 
der Zeit unterliegen kann, iſt der Einfluſs der— 
ſelben auch nicht einmal von Schuſs zu Schuſs 
ein vollkommen gleichartiger: der wechſelnde 
Stoß der Pulverladung, der verſchiedene Feuch— 
tigfeits * der Luft in ſeiner Wirkung auf 
das Schaftholz, die wechſelnde Erwärmung der 
Luft und ganz beſonders des Laufes (anhalten- 
des Schießen), ja jogar die verjchiedene Lage des 
Gewehres (mehr oder weniger feites Einſetzen 
in die Schulter) beim Abfeuern bedingen einen 
von Schuſs zu Schujs in etwas —— 
ſeitlichen Ausſchlagwinkel des Gewehres und 
fügen dadurch dem Schießen aus Doppelge— 
wehren ein Moment der Unſicherheit Hinzu, 
welches den einläufigen Gewehren entweder gänz- 
lih oder im gleichen Umfange abgeht (j. Vi— 
bration); auf die Erreichung der für einläufige 
Gewehre angegebenen Daten der Treffiicherfeit 
(. —— wird man daher bei der Ver— 
wendung von Doppelgewehren im Durchſchnitt 
nicht rechnen dürfen; für eine Doppelbüchſe oder 
Büchsflinte kann ein Streuungsfreis von etwa 
20cm auf 100m Entfernung als hinreichend 
angeiehen werden; beim Schrotihuis wird in 
Anjehung der an fich jehr großen Streuung der 
Schrotförner das für die Doppelilinte im Gegen- 
jaß zur einfachen Flinte ungünftige Moment ſich 
nicht in gleichem Grade fühlbar machen, und 
jelbft ohne bejondere Sorgfalt zujammengepajste 
Läufe werden ihre Streuungsfreife metit in jo 
volllommen ausreichender Weile zufammenfallen 
laſſen, daſs das Ziel nicht aus dem wirkſamen 
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Bereich des Geſammtſtreuungskegels beider Läufe 
herauätreten kann. 

Zur Herftellung der Berbindung zweier 
Läufe zu einem Doppellauf fünnen die äußer: 
lich ſtark koniſch geitalteten Rohre meijt nicht 
unmittelbar neben einander gelegt werden, jon- 
dern müſſen zur Erzielung der richtigen Neigung 
entweder am hinteren Ende an je einer Seite 
flach gefeilt oder aber vorn dem verlangten Nei« 
gungswinkel entiprehend auseinandergehalten, 
„breit gelegt“ werden; erjteres ſchwächt Die Rohre 
gerade an einer Stelle (Batronenlager), an wel- 
her fie den größten Gasdrud auszuhalten 
haben, und iſt deshalb die letztere Art vorzu— 
ziehen, wenn auch dadurch der Doppellauf etwas 


breiter wird. 

Die Verbindung der Läufe geſchieht durd 
Löthung: früher durch die ſog. Hartlöthung 
bermitteljt Meſſing oder Kupfer, was einen 
Hitzegrad von ca. 900, bezw. 1100—1200° €. 
erfordert, neuerdings zum Theile durch die jog. 
Weichlöthung vermitteljt Zinn bei ca. 200° C. 
Bei dem früher allgemein, jegt nur noch in 
mangelhaft ausgejtatteten Büchſenmachereien ge- 
bräuchlichen Verfahren wurden die innen und 
außen annähernd fertig gebohrten und geichliffe- 
nen Rohre (ſ. Lauf) nebſt den beiden Schienen 
und dem Berichlujshafen mitteljt der Weile ꝛc. 
aufammengepajät, demnächſt etwa von 10 zu 
10 em Eiſenkeilchen zwiſchen die Rohre gelegt, 
um die richtige Auseinanderftellung zu regu- 
fieren, und endlich da8 Ganze mit Draht um— 
wunden und der ganzen Länge nach (hart) ver- 
löthet. Dieje Art der Vereinigung iſt gewijs 
Er dauerhaft, der bedeutende Higegrad jedoch 
iniofern ſchädlich, als er nicht nur die Härte 
und Elajticität des Yaufmateriales zu alterieren 
eeignet ericheint, jondern auch ein Verziehen und 

eriwerfen der Läufe in um jo unangenehmerer 
Weiſe zur Folge hat, als die Erhigung nur 
allmählich von einem zum anderen Ende fort- 
ichreitet, alſo einjeitig und unregelmäßig wirft. 
Die frumm gewordenen Yäufe laſſen ſich nur 
dann wieder geraderichten, wenn jie fich nach einer 
und derjelben Seite hin verzogen haben; meijt 
indes haben fie jih nach verichiedenen Seiten 
bin gefrümmt, und bleibt aladann nichts anderes 
übrig, als die Seele wiederum nachzubohren 
und die äußeren Wandungen mit ru 
hobelartig geformten Feilen der Länge nad) mög— 
lichſt comcentrijch mit der neu hergejtellten Seele 
abzuhobeln. 

Bei diefer ganzen ungemein jchwierig und 
nur mit größter Sorgfalt einigermahen ge— 
nügend durchzuführenden Operation des Richtens, 
Bohrens und Hobelns ꝛc. ift es unvermeidlich, 
daſs die früher ringsum gleihmäßige Stärfe 
der Seelenwand an den bearbeiteten Stellen 
bermindert wird; es ijt wohl anzunehmen (wenn 
auch bisher nod nicht jtreng bewiejen), dajs in- 
folge deſſen beim Schuſs jtatt der bei einem voll- 
fommen ſymmetriſchen Laufe gleihmäßigen und 
mit dem Drude der Gaje gleichmäßig fortichrei» 
tenden Erweiterung des Yaufes (j. Vibration), 
welche die Richtung desjelben nicht beeinträdhtigt, 
eine ungleihmäßige, da h. an den dünneren 
Stellen größere Erweiterung der Laufbohrung 
eintritt, welche eine wenn auch an ſich unmerf- 
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bare, ſo doch im Reſultat fühlbar werdende 
ganz uncontrolierbare jedesmalige Krümmung 
des Laufes hervorbringt. 

Die durch die unſymmetriſche Lage der 
Läufe an ſich ſchon gegen einläufige Gewehre 
geringere Trefflicherheit der Doppelgewehre mujs 
durd) dieje Folgen der über die ganze Länge der 
Läufe fich erjtredenden Hartlöthung noch weiter 
vermindert werden; es lag daher der Gedante 
nahe, die beiden Läufe möglichit derart zu ver- 
binden, dafs ihre bei der Herftellung als Einzel» 
lauf erreichte volllommene Symmetrie (nebit 
> und Elaiticität des Materials) dur die 

erbindung nicht mehr alteriert und jedem 
Lauf beim Schufs möglichit die ihm eigenthüm« 
lihe Bewegung rein und unbeeinflujst durch 
den Nebenlauf gejtattet. werde. 

Diefem Gedanken trug man zuerft in Eng» 
land dadurd Rechnung, dais die beiden innerlich 
und äußerlih vollfommen fertig bearbeiteten 
Läufe nur am hinteren Ende (etwa in der Länge 
des Batronenlagers) nebit dem Verſchluſshaken 
mittelft Meſſing oder Kupfer, im übrigen aber 
mit den Schienen nur mitteljt Zinn a. 
gelöthet wurden; dieſe Weichlöthung mit weit 
geringerem Hifegrad bringt feine Krümmung 
der Yäufe hervor umd erfordert daher feine 
ſpätere Nacharbeit; hin und wieder wird für 
die FFeitigleit der Verbindung nod auf bejondere 
Weiſe (Verfchrauben) Sorge getragen, jedoch ift 
dies bei jorgfältiger Arbeit faum erforderlich. 

Diefe Methode der Löthung iſt jegt auch 
auf dem Eontinent in allen befferen Werkſtätten 
und in gut eingerichteten mechanischen Fabriken 
wohl durchgehends eingeführt. H. Pieper in 
Lüttich ift in jeinem Dianagewehr (ſ. d.) noch 
einen Schritt weiter gegangen und verhindert 
durch den Fortfall jeglicher Hartlöthung das 
Auftreten ſelbſt der geringſten, die Treffähigkeit 
möglicherweiſe ſchädigenden Spannung im Rohr» 
material. 

Der Verſuch, die Schwierigkeiten der Ver— 
bindung zweier Läufe zu einem Ganzen dar 
durh zu umgehen, daſs man einen foldhen 
Doppellauf aus einem einzigen Stück Metall 
herjtellt, jcheitert daran, dafs alle bei der Rohr- 
bearbeitung vorzunehmenden, auf Drehung 
(Bohrung 2c.) beruhenden Manipulationen mit 
hinreichender Genauigkeit nur durchgeführt wer- 
den fünnen, wenn jich der betreffende Maſchinen— 
theil oder das Werkſtück jelbit ftet3 genau con- 
centriih um die Seelenachje dreht; das Ein» 
bohren zweier unter einem beftimmten Winfel 
gegen einander geneigten Bohrungen in ein 
Stahlftüd würde daher ebenio jchwierig aus- 
zuführen jein wie alle jpäteren an diejem Dop— 
pelrohr vorzunehmenden Arbeiten. Eine jpätere 
Eorrectur der Neigung der Seelenachien, wie 
fie jich bei jedem Gewehr doch erſt nadı der 
Einbettung des Doppelrohres in den Schaft 
als nothwendig herausftellen kann, wäre hiebei 
vollends ausgeichloffen. 

Ebeniowenig fann die Anordnung der Läufe 
über einander, wie wir fie bei den jog. Bock— 
büchien finden, als Hilfsmittel empfohlen werden; 
derartige Gewehre werden allerdings feinen be- 
deutenden jeitlihen Ausſchlagwinkel ergeben, 
dafür aber eine Verftärfung der noch viel un- 
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angenehmeren Höhenabweihung (j. Vibration) 
aufmeijen. 

Die Anfichten über den eigentlichen Grund, 
welcher die Yäufe eines Doppelgewehres gegen 
einander fich zu neigen zwingt, jowie über den 
Einfluſs, welchen die befondere Art und Weile 
ihrer Verbindung auf den Schuſs (Zuſammen— 
fallen der Treffer des rechten und des linken 
Rohres) hat, gehen jelbjt in Büchſenmacher- und 
Yabrifantentreiien noch weit auseinander; viel- 
fah wird nach empiriichen, von einander jehr 
abweichenden Regeln und unter jtarrem Feſt— 
er an der Überlieferung ohne eingehendes 

erjtändnis, ja oft jogar lediglich mit Rückſicht 
auf das äufere Anjehen gearbeitet, jo daſs jich 
jowohl eine große Berjchiedenheit der Neigungs— 
winfel (bei Büchjen von 4 bis zu 26, bei 
Flinten von 20 bis zu 36 Bogenminuten) als 
auch die a Zuſammenpaſſung und 
Löthung der Rohre vorfindet. Eine gröfere 
diejer jchiwierigen Aufgabe gewidmete Sorgialt 
vertheuert allerdings das Gewehr, macht jich 
aber in der befieren und bei beiden Nohren 
übereinftimmenden Scuisleijtung — be⸗ 
zahlt. 

Doppelbade. Man verjteht — ein 
von Burckhardt empfohlenes Werkzeug zum 
Einhauen von jedesmal zwei Löchern in berasten 
Boden, die mit je einer Eichel belegt werden. 
Fig. 244 jtellt die Hacke dar, an welder der 
eijerne Querbalten ab 37—39 cm, die beiden 
rechtmwinfelig zu jenem jtehenden eifernen Arme 
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Fig. 244. Doppelhbade. ab eiferner Querbalfen, 37 bis 
au em lang, ac einer der beiden rechtwinkelig umgebogenen 


eifernen Arme; bei e geihärfte, 65mm im Durchmeſſert 
baltende Hadplatte. 


je 23 em lang find. An legteren befinden fich 
bei © eijerne Platten von 65 mm Durchmejier, 
welche die beiden Saatplägchen bereiten, Die 
nah Einlegen der Eicheln wieder dur die 
ausgehauenen Raſenſtückchen geſchloſſen werden. 
An der Negel wird man jedoch bei Eichelfted- 
jaat das Geräth entbehren können. Gt. 
Doppelbals, der, entiprechend der weid- 
männischen Bedeutung Hald — Gebell des 
Hundes, die Eigenheit jener Hunde, die einen 
doppelten, d. h. einen höheren und einen tieferen 
Saut ausgeben können; jelten. „Der Jagdhund 
muſs eine helle, laute, wohlflingende Stimme, 
nad) dem Nägerausdrud einen quten Hals haben. 
Man zieht die grobhälfigen den feinhälfigen vor, 
weil die erjten auf eine weitere Entfernung hör- 
bar bleiben. Einige haben einen Doppelhals, 
d.h. fie geben beym Jagen einen doppelten Yaut 
von jich, und Dies it dem Ohre angenehm.“ 
Sefter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, L., p. 65. — 
Fehlt in allen Won. E. v. D. 


Doppelhacke. — Doppelroſe. 


Doppelſtrone, die, jene ſeltene Kronen— 
bildung am Rothhirichgeweih, bei welder die 
Stange am Kronenanſatz fich nicht jchaufel- 
oder kelchförmig verbreitert, jondern jvaltet und 
jonach gleihjam zwei, je durch mindejtens drei 
Enden gebildete Kronen trägt, die je nad) ihrer 
Geſtalt und Endenzahl wieder als Hand», Keld« 
oder Schaufelfronen und die ganze Krone jomit 
als Doppelhand-, Doppeltelh- oder Toppel- 
ihaufelfrone angejprohen werden fönnte. 
R. v. Dombrowsti, Geweihbildung, T. XXIIIfe. 


— 


— Fehlt in allen Wbn. — Frz.: teste en- 
fourchie (Fouilloux 1561). E. v. D. 
Doppellatte, j. Nivellieren. gr. 


Doppellauf, Doppelläufiges Gewehr, 
j. Doppelgewehr. Ip. 
Doppeln, verb. trans., Jagdzeuge doppelt, 
d.h. in zwei parallelen Linien neben einander 
jtellen oder auch Lappen zweireihig über einander 
hängen. Das deutiche Doppelm iſt jelten, da 
es faft immer durch das dem Frauzöſiſchen ent⸗ 
lehnte doubliren (j. d. bei Gallicismen) ver— 
treten erſcheint. DJe Schlagmwände. . . Bisweilen 
werden fie gedoppelt offtermals aber nur 
einfach per “ Hohberg, Georgica curiosa, 
1687, IL, fol. 830a, E. v. D. 
Doppefocufar, j. Fernrohr. Lr. 
Doppelpflügen. Wo die Beſchaffenheit der 
zum Holzanbau bejtimmten Flächen ihrer Aus» 
dehnung, Lage und VBodenbeichaffenheit nad) 
zur Pilugarbeit geeignet erjcheint, lann dieje 
ın Sehr verjchiedener Weiſe bewirkt werden, nad) 
dem Zweck, den die Loderung durch den Pilug 
verfolgt, wie vollen Umbruch, ſtreifenweiſe Ver 
wundung, jlaches oder tiejes Eindringen in den 
Boden u. dgl. Bejonders legteres hat oft jeine 
Schwierigkeit und iſt mit dem zur Hand lie 
genden Pfluge nicht zu erreichen, wenn diejer 
nur allein in —— gebracht wird. Man 
läſſst daher unter ſolchen Umſtänden Die Furche 
zuerſt vun einem gewöhnlichen feſten Feldpfluge 
vorziehen und dieſelbe durch einen zweiten, 
tiefgreifenden Pflug, gewöhnlich einen ſog. 
Schwingpflug, alſo einen Pflug ohne Vorder: 
wagen, auch ohne Stelz, verbreitern und ver— 
tiefen. Man nennt dieſe Art der Tiefcultur 
Doppelpflügen. Es fommt bei jehr ver« 
beideten Böden, bei denen eine Mengung der 
oberen Bodenſchichten nothiwendig ericheint oder 
eine tiefere feitere Schicht durchbroden werden 
mujs, vor, und wird bei der Koftipieligfeit des 
Verfahrens zur Forftenltur im der Negel nur 
itreifenweije mit unbearbeiteten Zwiſchenſtreifen 
(Balten) ausgeführt. Man pflegt in diejer Weije 
3.8. im Hannover ‘chen ( (nach Burdihardt) wohl 
1:6 m don einander entfernte Streifen von 24 m 
Breite 36—45 cm tief aufzupflügen, was pro 
Hektar durchichnittlich 50 Mark fojtet, wenn der 
Plüger das Geräth jtellt. Gt. 
Doppelpyramide, j. Homopola. Stmr. 
Doppelring, j. Jahrring. Hg. 
Doppelrofe, die, jene — Bildung des 
Damhirſch⸗ und Rehbocgehörnes, bei welcher 
drei Stangen zur Entwidiung gelangen und 
zwei derjelben auf zwei zujammengewadjenen 
Rojen, der Doppelroſe jußen. „Ich jelbit er» 
legte einen Gapitalichaufler im freien Revier, 
dejien Hauptichmud rechts eine breite prächtig 
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veredte Schaufel, Iints eine Doppelroje mit 
einer Yöffel- und einer Schaufelitange aufweist." 
N. dv. Dombrowsti, Lehr- u. Hb. f. Ber.Jäger, 
p-89u.90. — Fehlt in allen Won. E.v.D. 
Doppelfalze nennt man Salze, welche nur 
eine Säure, dogegen zwei verſchiedene Baſen 
enthalten, z. B. ſchwefelſaure Kalithonerde 
(Alaun), ſchwefelſaures Eiſenoxydkali, ſchwefel— 
faures Chromoxydkali u. ſ. w. Auch Haloid— 
ſalze bilden Doppelverbindungen ähnlicher Art, 
z. B. Kaliumaluminiumchlorid, Natriumzinn- 
jodür u. ſ. w. Ganz beſonders ausgezeichnet 
durch ſeine Neigung, mit Metallſalzen Doppel» 
falze zu bilden, ift das Ammoniaf. v. Gn. 
Doppelfhaufel, die, eine jeltene Bildung 
des capitalen Damhirſchgeweihes, bei weldyer 
ſich die Schaufeln entiprechend der auf der Löffler— 
ftufe entwidelten Bildung völlig in zwei Hälften, 
ähnlich wie die Doppelfrone des NRothhirjches, 
theilen. „Die Schaufeln nehmen nun von Jahr 
zu Jahr in Bezug auf ihre Nuslage, Breite 
und Abzweigung zu, und einzelne, bejonders 
kräftige (Dam-) Hirihe vereden häufig im 
achten bis zehnten Lebensjahre Doppelſchau— 
feln in mächtigen, mitunter höchſt bizarren 
Formen.“ R. v. Dombrowsti, Gemweihbildung, 
p.57. — Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 
Doppelſchleichen, Amphisbaenae (ſ. d. und 
Syſtem der Kriechthiere), Chaleidieus glypto- 
dermes, Saurierfamilie der Ringelechſen (Annu- 
lati, Amphisbaendidea) mit den wichtigſten 
Gattungen Blanus Wagl. und Amphisbaena L. 
(j. Syſtem der Kriechthiere). Kur. 
Doppellhilüffel, ein Gewehr, bei welchem 
zur Heritellung, bezw. zur Löſung der Verbin— 
dung von Lauf und Vorderjchaft ein zweiter 
borderer Schlüffel dient, ähnlich dem hinteren, 
für den (abklappenden) Verſchluſs angebrachten, 
beißt „Gewehr mit Doppelſchlüſſel“ (i. er 


Doppelfehen a) mit einem Auge findet 
jelbjt bei dem normalen Auge ftatt; der ſtrah— 
lige Bau der Kryſtallinſe verhindert die ganz 
regelmäßige Brehung und veranlajst um jeden 
Lichtpunkt einen Kreis ftrahliger Ausläufer. Bei 
franfhaften Trübungen der Kryitallinje kann 
ein jo aufdringliches zweites Bild entjtehen, 
dafs auch diejes zum Bewuſstſein fommt, wäh- 
rend bei normalen Augen diejes Doppelbild 
überjehen wird. b) Mit beiden Augen. Wir 
jehen innerhalb unjeres Gehfeldes den Fixa— 
tionspunft, dann alle im Nebhautbild von 
diefem Fixationspunkt gleich weit und im glei— 
her Richtung gelegenen Punkte, reip. Objecte, 
alle anders gelegenen Punkte doppelt, jind 
aber bei normalen Augen gewohnt, in unjerem 
Bewufstiein dieje Doppelbilder zu ignorieren; 
tritt aber eine krankhafte Veränderung der 
Augapfelmusteln ein und ericheint jo ein Auge 
verhindert, mit dem anderen Auge die Firie- 
rungsbewegungen gleichzeitig auszuführen, jo 
fommen auch dieje Doppelbilder zum Bewuſst— 
fein (Diplopie). Knr. 

Doppeſwũchſiger Hochwald, ein geregelter 
Hochwaldüberhaltbetrieb, gewöhnlich unter dem 
Namen zweialtriger oder zweihiebiger 
Hochwald vorkommend und beſonders bei 
der Buche früher und auch jetzt ortsweiſe in 


Gebrauch. — Der von Homburg in ſeiner 
Schrift: „Die Nutzholzwirtſchaft im geregelten 
Hocdmaldüberhaltbetriebe, Caſſel 1873“, be- 
ichriebene Betrieb geht ebenfalls unter diefem 
Namen, fällt auch im wejentlichen mit dem „zivei« 
altrigen Hochwalde“ zujammen und verfolgt 
nur als Hauptzwed die Nugholzerziehung tm 
Form desjelben (j. b. Buchenerziehung — Lid: 
tungsbieb). Gt. 
oppiſt oder doppiſche Verrechnung iſt die 
Buchführung in doppelten Poſten (kaufmänniſche 
Buchführung) |. Buchführung]. v. Gg. 
Doreus, Gattung der Familie Lucanidae, 
Hirſchkäfer, enthält nur eine Mrt, Dorcus pa- 
rallelopipedus L. (j. Lucanidae). Hſchl. 
Dornbock, deutſcher Name für die Bod- 
fäfergattung Rhamnusium (j. Lepturini). Hſchl. 
Dornbühfe, eine für die erften Yang- 
geſchoſſe conjtruierte Vorderladebüchſe, deren 
Kammer in der Mitte einen freiftehenden Dorn 
beſaß, auf welchem das Geſchoſs getaucht wurde 
(h. Geſchoſſe). Th. 
Dorndredisfer, j. rothrüdiger zur 
v 


Dorndreber, der, uralte Bezeichnung für die 
Wiürger, Lanius, in älterer Zeit wahricheinlich 
wie noch heute — für den roth— 
rüdigen Würger, Lanius collurio, j.d. — 
— „Furfarius. dorndraeul.* Glofi.a.d. 
XI. Jahrh., Cod. ms, Vindob., no. 896. — 
„dorndral.“ Gloſſ. a. d. XI. Jahrh., Zwettler 
98. Nr. 293. — „Furfario quod pius farre in 
farinam redacto pascet. dorndragel.* Gloſſ. 
a.d. XII. Jahrh., Cod. ms. Vindob., no. 2400, 
— „dorndregil“ Gloſſ. a. d. XIII. Jahrh., 
Wallerſt. Bibl. — „dorndrelle.* Gloſſ. a. d. 
XIV. Jahrh., Cod. ms, Vindob,, no, 1325. — 
„Dornträher...der Teutiche Nahm ſoll daher 
fommen | dafs er die Käfer oder Vögel | jo von 
ihm gefangen werden | an einen Dorn ftedt | und 
daran umbdrähet | und ertödtet.“ Hohberg, Geor- 
gica curiosa, 1687, II., fol. 799b, — „Neun 
tödter oder Dorndreher, Dornfreul, Dorn- 
reih und Kruck-Elſter .. .“ Heppe, Wohlred. 
Jäger. — Die von Hohberg gegebene Etymo— 
logie ift die richtige. VBenede u. Müller, Mhd. 
®b. I, p. 387b. — Lexer, Mhd. Hwb. L, 
p.452. — Grimm, D. Wb., II, p. 1294. — 
Schmeller, Bayr. Mb. I, p. 398. — Höfer, 
Etym.Wb.d. öſterr. Monarchie I, p. 161. E.v.D. 

Dornfild, j. Stihling (1. Art. Hcke. 

Dornfliegen, deutiche Bezeichnung der zur 
Syrphidenfamilie gehörigen Fliegengattung Ay- 
lota. ichl. 
Dorngoldwelpen, deutſcher Name für die 
zur Ehrnjididenfamilie gehörige Goldweſpen— 
gattung Euchrocus. Hſchl. 

Dorngrasmüche, Sylvia cinerea Lath. 
Ficedula curruca, Brisson, Orn. UI. p. 372 
(1760): Ficedula curruca cinerea sive eine- 
raria, ibid., p. 376: Motacilla sylvia, Linne, 
Syst. nat. I, p 330 oe Motaeilla rufa, 
Bodd. Tab. des Pl. Enl., p. 35 (1783, ex 
D’Aubenton); Sylvia cinerea, Latham, Ind, 
Orn. IL, p. 514 (1790); Motacilla fruticeti, 
Bechstein, Gemeinn. Naturgeich. Deutichl. IV., 
p. 555 (1795); Sylvia fruticeti, ibid. Ed. II, 
p. 530 (1807): Sylvia eineraria, ibid., p. 534 
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(1807): Curruca fruticeti (Bechst.), Koch, 
Bayr. 3ool. L, p. 157 (1816): Curruca cine- 
racea, Chr. L. Brehm, Bögel Deutihl., p. 420 
(1831); Curruca caniceps, ibid., p. 420 (1831); 
Sylvia rufa (Bodd.), Newton in Yarrell, Bri- 
tish Birds, Ed. IV. p. 4306 (1873); ebenfo in 
Drefier, Birds of Europe IL, p. 377 (1876). 


Abbildungen: 1. Vogel. Dreſſer, B. of 
Europe II, T. 57, Fig. I und 2; Naumann, 
Vögel Deutichlandse, T. 78, Fig. 1 und 2. — 
2. Eier. Bädeder, Die Eier der europäiichen 
Vögel, T. 39, Nr. 9; Thienemann, Abbildungen 
von Pogeleiern, T. 20, Nr. 6; Seebohm, A 
History of british birds ]., T. 10. 
“Gemeine, graue, fahle, braune, rothe, 
braumjlügelige, große graue, geihwägige Gras— 
müde, Grajemude, Grafemütiche, große Graſe— 
hätihe, Graiemüdiohle, fahler Sänger, fahle 
Nachtigall, Feine braune Weihfehle, Arfenbieter, 
Schmellenjtrüpper, Flachsdöddel, wilder Döddel, 
rliegenitecher, großer Hedengeger, Dorn- oder 
Hedenihmäger, Dornihmag, Dornreich, Haag- 
ichlüpfer, Waldjänger, Nachtſänger, Spottvogel, 
Rüftling, Schnepjli, Nududsammer, Weiß 
fehlchen. 

Böhm.: Pönice popelavä; engl.: White- 
throat; dän.: Torn Sanger, Graa Graesmutte; 
finn.: Harmajakerttu; frj.: Fauvette grise; 
holl.: Biet-vink; ital.: Scoperagnola, Ster- 
pazzola, Sterparola. Silvia cenericeia, Cana- 
vrola, Canavröta, Canavröta grisa, Bianchet, 
Buscarin, Gazzalina, Gasgettina, Stregazza, 
Sardagna, Mornarin, Sardagnina, Sardagnola, 
Aleta, Bisbai, Gozeta, Farfougn, Cieciarina, 
Favarotul, Beccafigh, Beccafich, Biancheta, 
Biancolina, Becafigo selega, Canevela, Rostto, 
Bezetina, Boscardöla, Moratüle, Baiarella 
rossa, Gazzötta, Baiarella, Foracksa, Bous- 
carla boundassiera moyena, Beccafigo do peto 
gianco, Sepajola, Beccafico passerino, Ster- 
ajola, Seopaceiola, Strupparella di maggio, 

acchetta, Fucetola cannavalo, Facedua, 
Bianculiddu, Vraneuliddu, Acciduzzu di fava, 
Beccaficu, Oculiminti, Occhipisciati, Fava- 
rotta, Stampacresuras, Beqquafig ahmar; 
froat.: Prosta grmusa; norweg.: Graasanger; 
poln.: Pokrywka popielata; ipan.: Piuzoleta, 
Tayareta; jchwed.: Tornsmyg, Grä-sängare; 
ungar.: Poszäta Zener. 

Die Dorngrasmüde, die wir nad Brifjon, 
Bechſtein und den meilten ornithologiichen 
EC hhriftitellern, wie Temmind, Bieillot, Wolf, 
Menetriet, Jenyns, Macgillivray, Keyſerling 
und Blajius, Nordmann, Eabanis, Naumanı, 
Bonaparte, Gray, Schlegel, Selby, Salvadori, 
Degland und Gerbe, Zundevall, Lindermaner, 
Loce, Heuglin, Blanford, Fritſch, Shelley, Ses 
verbomw, Gould 2c. auch cinerea nennen und 
nicht rufa, wie fie unglüdliherweife von einigen 
englischen Schriftitellern in neuerer Zeit bes 
zeichnet ift, tritt uns als eine der häufigiten 
Sylvienarten auf. Sie iſt ein außerordentlich 
häufiger Brutvogel durd; gan; Europa, nörd- 
ih in Skandinavien und Weitruisiand bis 
zum 65. Grad, im Ural bit zum 60. Grad, in 
Kleinafien, Paläftina, Perjien, Turkeſtan und 
Südweftiibirien. 
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Dorngrasmücke. 


Totallänge ...... 157 cm 
Flügellänge . . . . . 70 „ 
Schwanzlänge .... 65 „ 
Zariı® ........ 205 „ 


Schnabel ....... 1:08 „ 
... (8% 10/5. 1884. ©. R. Blaſius, Braun- 
ſchweig. 

Der Schnabel iſt von mittlerer Länge, an 
der Baſis breit, von oben nach unten zuſam— 
mengedrückt, an der Spitze ſchmäler werdend, 
ſeitlich comprimiert, der Oberſchnabel abwärts 
gekrümmt, den Unterſchnabel ſpitz hakenförmig 
überragend. Die Flügel ſind ſtumpf zugeſpitzt, 
die 2. 3., 4. und 5. Schwinge bilden die 
lügelipige, die 3. und &. find auf der Außen— 
fahne bogig eingeichnürt. Die Flügel reichen 
bis faſt zur Hälfte des Schwanzes hinab, nicht 
a bis zum Ende der oberen Flügeldedfedern. 

er Schwanz ift von mittlerer Länge, etwas 
abgerundet, die äußeren federn ca. 4 mm 
fürzer als die mittleren. Die Läufe mittellang, 
die Zehen und Krallen zart. 

Altes Männchen im Frühjahre: Dber- 
feite grauroftbraun, auf dem Kopf mehr grau, 
auf Rüden und Bürzel mehr rojtbräunlich ge- 
färbt; die Schwanzfedern braun, die äußerite 
weißlich mit braunem baſalen Längsjlet an 
dem Innenſaume der Innenfahne, die zweit 
äußerfte mit roftbräunlichweiiem Endfled und 
Saume, die Shwungfedern braun mit jchmalen 
hellbräunlihen Säumen an den Borderichwin- 
gen, mit breiten heilroftbraunen Säumen an 
den Hinter» und Mittelihwingen. Unterſeite 
heil weißlich, Kehle weiß, Oberbruft ſchmutzig 
weinröthlih angeflogen, mit etwas bräuns 
lihem, dunflerem Anftrihe an den Rumpf— 
jeiten und etwas gelbröthlihem Anftrihe an 
Bauch und unteren Schwanzdeden. Schwanz« 
und Scwungfedern von unten braungrau, die 
unteren Flügeldeckfedern heilbräunlichgrau mit 
Dunfelbraun durchſetzt am Flügelbuge. Kopi- 
jeiten wie die Kopfplatte graurojtbraun. 

(Nadı dem oben gemejienen Exemplare.) 

Altes Weibchen gleiht dem alten 
Männchen fait vollftändig, nur find im allge 
meinen die farben etwas duffer, auf Kopf und 
Naden etwas bräunlicher, auf der Bruft nicht 
deutlich röthlich, jondern mehr hellgraubräun« 
lich angeflogen. 

Nach altem 5 aus Mus. brunsv. 28./4. 56.) 

Tie Jungen vor der erjten Maufer glei- 
den den Alten, nur find fie jchmugiger und 
unaniehnlicher in den Farben. 

Der Schnabel ift hornbraun, an der Bafis 
des Unterichnabels und der Bajis der Ober: 
fieferichneide etwas heller. Iris hellbraun, bei 
den Nungen hellgrau. Läufe hellbraun, Zehen 
und trallen dunkelbraun, bei den Jungen gelb» 
lichbraun. (Außer den oben bezeichneten beiden 
Eremplaren benugt: 3. + 25./5. 188% von 
Braunihweig, 4. 7 29/7. 1880 aus Tiflis, 
beide aus meiner Sammlung; 5. + 23./5. 1853 
aus Mus. brunsv.) 

Die Dorngrasmüde iſt in ganz Europa 
Eommerbrutvogel, vielleicht überwintern einige 
in Eüdgriechenland und den Heinen Anjeln des 
Mittelmeeres, die Hauptmaſſe geht immer bis 
Afrika und Paläſtina, einige wurden in Süd— 
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afrifa und im Damaralande im Januar beob- 
achtet. In Norddeutichland treffen fie Mitte bis 
Ende April ein und ziehen im September wieder 
ab, Der Zug — findet nachts ſtatt und 
meiſtens in kleineren Geſellſchaften zu 1 bis 
6 Stüd. Die Männchen pflegen einige Tage 
vor den Weibchen zu fommen; fofort wird zur 
Brut geichritten. Das erite volle Gelege findet 
man anfangs bis Mitte Mai, das zweite (es 
finden in der Regel zwei Bruten ftatt) anfangs 
bis Mitte Juni. Die Brutperiode dauert 
13—14 Tage; in der Mittagszeit löst das 
Männchen das Weibchen beim Brüten db. 

Das Gelege beiteht in der Regel aus 
5 Eiern, jeltener aus 4 oder 6, bei der zweiten 
Brut meijt nur aus 4 Eiern. Diejelben find 
von furzovaler Form, Längsdurchmeſſer durd- 
ichnittlih 183mm, Querdurchmeſſer durch— 
ichnittlih 138 mm, Dopphöhe 83mm, Auf 
— Grundfarbe mit einem entweder 

laſsgrünlichen oder lichtbräunlichen Tone find 

diefelben ziemlich gleihmäßig über die ganze 
Scale hin gelbgrünlich oder bräunlich faſerig 
gefledt und bieten vereinzelte tieferliegende, am 
Doppende und der Gegend des größten Quer— 
durchmeilers etwas dichter auftretende graue 
rundliche Flecken. Die Schale ift glanzlos, das 
Korn fein und flach. 

Das Meit fteht dicht über der Erde im 
Gebüſch oder zwiſchen Grashalmen oder Nej- 
ſeln 2c., im Buſchwerk meist 1—2 Fuh über dem 
Erdboden. Es ift verhältnismäßig tief, beiteht 
hauptjählih aus Gras- und anderen Pflanzen- 
halmen mit einzelnen Prerdehaaren und ift faſt 
immer oben am Rande mit fleinen Floden 
Pilanzen- oder Schafwolle verjehen. Im allge: 
meinen zeichnet fih das Neft im Vergleich zu 
anderen Sylvien durd eine beionders kunſt— 
fertige Bauart aus. 

Die Dorngrasmüde ift einer unjerer 
fleißigiten Sänger. Der Geſang beiteht aus 
einem beginnenden längeren Piano, das man 
nur hören fann, wenn man fich ganz in der 
Nähe des Sängers befindet, und einigen voll 
tönenden Schlujsjägen, die der oberjlächliche 
Beobachter leicht für den einzigen Gejang des 
Vogels hält. Naumann jchreibt darüber: „Das 
Viano ift zufammengejegt aus vielerlei abwech— 
ſelnden, pfeifenden und zirpenden Tönen, welche 
ſehr ichnell auf einander folgen und leiſe her» 
geleiert werden; aber das beichliefende Forte 
wird mit ichöner Flötenitimme und mit voller 
Kehle gelungen.” Sie fingt nicht nur im Sitzen 
und Hüpfen im dichten Gebüſch, fondern fommt 
auch oft leiſe jingend auf die Spige des Bujches, 
fteigt dann flatternd bis 30 m hoch in die Luft 
und fehrt, immerfort fingend, flatternd oder 
mit angezogenen Schwingen nad dem eriten 
Buſche zurück. Bald nad der Ankunft im Früh— 
jahre fingt fie unaufhörlich den ganzen Tag, 
ipäter, wenn fie das Weibchen beim Brüten 
ablöst, macht jie eine Mittagspaufe, zuletzt 
fingt fie nur no morgens und am Spätnadj- 
mittage. Ich habe fie bei Braunſchweig niemals 
ſcheu gefunden, allerdings beobachtet, dais fie 
fih, wenn fie fich verfolgt glaubt, jchleichend 
und ji windend in die dichteſten Büſche zurück— 
zieht und vor unieren Mugen verbirgt. Die 


Loditimme beiteht in einem eigenthümlichen 
ichnalzenden Ton, den man nahahmen kann, 
wenn man die Junge vorne an den Gaumen 
andrüdt und raſch arg: Wenn ber Vogel 
in Angſt ift, 3. B. fich Feinde feinem Neite 
nähern, jo jträubt er die Kopffedern, fliegt 
ängſtlich jlatternd, ala wenn er lahm wäre, dicht 
über der Erde hin und jtöht einen eigenthümlichen 
ichnarrenden Ton aus, der wie „ſchaar“ klingt, 
der dann von den rajch Hinter einander fol» 
genden ſchnalzenden Lauten häufig unterbrochen 
wird. Beim Bauen des Neftes find fie außer- 
ordentlich ſcheu und verlajien dasielbe, jobald 
fie geftört werden, jehr leicht, häufig auch noch, 
wenn einige Eier gelegt find. Kommt man 
vorjihtig an das brütende Weibchen heran, 
das jchon über acht Tage über den Eiern oder 
über eben ausgejchlüpften Jungen ist, jo kann 
man es faft auf dem Neite fangen; zuleßt ent— 
ichlüpft e3 wie eine Maus durd das Gras und 
die Zweige dicht über der Erde hin. Sind die 
Jungen kaum jlügge, und man nähert fi dem 
Nefte, jo ftieben jie nach allen Richtungen aus- 
einander und verbergen jih im Graje. Aber 
auch ungeftört verlafien die Jungen das Neſt 
ſehr früh, häufig mit noch ganz kurzen, eben 
hervorwachſenden Schwanzfedern. Unmittelbar 
nad dem Ausfliegen der Jungen jchreitet das 
Paar zur zweiten Brut. 

Sehr häufig legen die Kudude ihre Eier in 
das Neit der Dorngrasmüde. 

Die Nahrung beiteht in allerlei Inſecten, 
Raupen von Käfern und Schmetterlingen, Spin— 
nen, liegen, Injecteneiern, die ſie von den 
Zweigen, Blättern und Knoſpen ablejen. Später 
im Sommer gehen jie mit Rorliebe in ben 
Naps- und Nübjaatjeldern auf die Anjecten» 
jagd. Häufig habe 2 auch die Nefter in jolchen 
Treldern nr Bra ehr lieben jie auch Die 
Beeren, wie Himbeeren, Brombeeren, Johannis» 
beeren, Flieder- und Holunderbeeren, ähnlich 
wie der Plattmönd. Durch die vorwiegende 
Injectennahrung und durch den vorzüglichen 
Appetit, den unjer Vögelchen entwidelt, iſt es 
als unbedingt nüglich zu betrachten. Nach der 
weiten Brut im Auguſt findet die Maujer 
hatt, die Bögel find dann außerordentlich till 
und jcheu; im September, zuweilen erſt an- 
fangs October, verlafien fie uns. Bl. 

Dorngrundel, j. Steinbeiher. Hcke. 

Dornbeßer, ſ. rothrückiger Würger. E. v. D. 

Dornkönig, ſ. Zaunkönig. .v. D. 

Dornreid, j. rothrüdiger Würger. E.v.D. 

Dornfdineller, deuticher Name für die der 
Elateridenfamilie zugehörige Gattung Diu- 
canthus, chl. 

Dornwanzen, deutſche Bezeichnung für 
die der Petamotidenfamilie zugehörige Wanzen- 
gattung Asopus Burm. dicht. 

Dornzirpen, deuticher Name für die zu 
den Budelzirpen (Membraciden) gehörige Gat- 
tung Centrotus. ſchl. 

Doronieum ].. (Fam. Compositae), Gems— 
mwurz. Staude mit fnolligem Wurzeljtod 
und jtraff aufredhtem Stengel, abwechſelnden 
ganzen Blättern und großen endftändigen, 
37—T5 im Durchmeſſer breiten Blütentörbhen, 
goldgelben Strahl» und Scheibenblüten. Korb- 
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hülle halbfugelig, grün, aus einer Reihe von 
Blättchen gebildet ; Früchtchen mit haariger Krone. 
Zwei Arten kommen in Deutſchland und Diter- 
reich-Ungarn als Waldpflanze auf fetteren Böden 
vor: gemeine Gemswurz, D. Pardalianches L., 
Stengel bis 125 m hoch, einfach, einföpfig, oder 
oben doldentraubig äftig. Blätter jammt dem 
Stengel weihhaarig, gezähnt, grundftändige 
herz⸗ oder herz-eiförmig, geftielt, die übrigen 
eiförmigelänglich, figend. In jchattigen Gebirgs- 
waldungen, zeritreut, bejonder® in den Alpen. 
Blüht im Mai und Juni. — Oſterreichifche 
Gemswurz, D. austriacum Jacqu. Sehr ähnlich, 
aber verjchieden durch die Blätter, von denen 
die unteren Feiner als die mittleren, herzförmig 
und mit einem breitgeflügelten Stiel begabt, die 
mittlere herzförmig-länglich, oft geigenförmig 
eingeihnürt und halbſtengelumfaſſend -fißend 
find. In Bergwäldern der Alpen, Sudeten, des 
bayriihen und Böhmermwaldes. Blüht im Juli 
und Auguft. m. 
Dorfum (bei den Anjecten) — Hinterleibs- 
rüden; daher „dorſal“ — rüdenjeits, rüden- 
ftändig. Dorjulum (nah Kirby) = „Rüden- 
ſtückchen“, der zwiihen Schildchen und Gollare 
liegende Theil des Mejonotums mit der Flügel— 
pfanne (pteropega). Hi. 
AR Dortheſta, Gattung der Familie a. 
j.d.). l. 
Doryenium Pentaphyllum Seop. (am. 
Papilionaceae). Fünfblättriger Badenklee. 
Buſchiger Halbitrauch mit aufrechten oder aufs 
fteigenden, jehr äftigen Stämmcden. Blätter 
ſitzend, dreizählig, Blättchen ſammt den gleich 
großen und gleichgeformten Nebenblättern lineal- 
lanzettförmig bis oval, bald abitehend zottig 
behaart (Waldform), bald jeidenhaarig fiber 
glänzend (Form der fonnigen Hügel und Gras— 
pläge). Blüten in geitielten blattwinfelftändigen 
Köpfchen, Fein, weiß, mit violett gefledtem Kiel; 
Hülfen Hein, fugelig, einfamig. Auf Kalkböden 
in der unteren Region aller Stronländer des 
öfterreichifchen Kaiſerſtaates (mit Ausnahme 
Böhmens und Galizien), auch in Bayern (um 


Münden). Blüht vom Mai bis Juli. Wr. 
Dorytomaus, j. Erirhini, Sicht. 
Dofenfibelle, j. Libellen. gr 


Dofenverfhfufs, ein zur Umänderung von 
Vorder: zu Hinterladern bejonders bei Infan— 
teriegewehren vielfah angemwendeter Klappen— 
verſchluſs, deſſen Klappe nadı Art des Dedels 
einer Schnupitabafdoje (daher Tabatierever- 
ſchluſs) um ein links befindliches Gelenk auf- 
und zugeflappt werden fonnte (ji. El 

€ h. 


Doffierung, ſ. Ausladung. fir. 
Dotter, j. Zeugung. Lbr. 
Dotterbſume, j. Caltha. KW. 
Dotterbößfe, ſ. Ei. sent. 
Dotterkreisfauf, ſ. Kreislauf. Kur. 


Dotterfadi, ein vorübergehendes Nahrungs- 
rejervoir für den Embryo, jo lange diejer nod) 
feine äußere Nahrung aufzunehmen imftande 
iſt, bei den Säugethieren ſchon während der 
Geburt verjchwindend, bei den eierlegenden 
Vertebraten zur Zeit der Geburt wohl nod) 
vollentwidelt, aber dann rajch verichwindend. 
Er entjteht, wenn nicht das ganze Entoderm 


der Keimdarmblaſe zum Darmrohr wird, jon- 
dern fich vorerit in zwei mit einander frei com- 
municierende Abjchnitte gliedert. Kur. 

Dotterweide, j. Salir. m. 

Doublette machen, bedeutet, mit jedem 
Laufe des Doppelgewehres jchnell nach einander 
und ohne abzujegen je ein Stud Haar- oder 
Federwild zu erlegen, vorausgeießt alio, daſs 
die erlegten Stüde gleichzeitig in den Schuſs— 
bereich des Jägers gelommen find. Aucd findet 
diejer Ausdrud Anwendung, wenn man mit 
jedem Laufe des Gewehres je einen von zwei 
gleichzeitig in die Luft geworfenen Gegen- 
ſtänden trifft. dv. Ne. 

Dove, H. W., als Phyſiker durch Arbeiten 
auf dem Gebiete der Optik und Elektricität 
und beſonders durch ſeine meteorologiſchen For— 
ſchungen ae geboren den 6. Cctober 1803 
a Liegnig, jtudierte er jeit Dftern 1821 in 

reslau und Berlin Mathematit und Phyſik, 
habilitierte fich 1826 als Privatdocent an der 
Univerjität Königsberg, wo er 1828 zum aufer- 
ordentlichen Profeſſor ernannt wurde; 1829 er— 
folgte jeine Berufung in gleicher Eigenschaft an 
die Univerfität Berlin, 1845 dort die Ernen— 
nung zum ordentlichen Profeffor und gleichzeitig 
die Aufnahme in die Afademie der Willen: 
ſchaften; ftarb zu Berlin am 4. April 1879. 

Es ift Doves großes Verdienft, ungleich 
irgend einem Underen zu meteorologiichen For⸗ 
ſchungen angeregt und auch durch ſeine eifrigen 
kritiſchen Sammlungen meteorologiſcher Beob— 
achtungen den Grund für eine Wiſſenſchaft der 
Meteorologie gelegt zu haben. Bedeutend vor 
allem ſind ſeine Arbeiten über die Vertheilung 
der Wärme auf der Erdoberfläche. Wenngleich 
jein wohl am meijten verbreitetes Werk „Das 
Geſetz der Stürme“, welches zugleich eine Zur 
jammenftellung eine großen Theiles jeiner 
vorangegangenen, in Zeitſchriften verjtreuten 
oder einzeln erjchienenen Abhandlungen ent» 
hält, Lehren entwidelt, welche heute nicht als 
richtig anerfannt werden, aber von Dove gegen 
den Widerſpruch hartnädig vertheidigt wurden, 
jo hat diejes Feithalten am jeiner Anſchauung 
vom Weſen der Stürme doc jedenfalls viel 
dazu beigetragen, die Arbeiten über dieſen 
Gegenftand zu häufen und zu vertiefen. Es 
läjst jich hieraus folgern, daſs der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft nach Überwindung der Dove: 
ichen Anſicht vermöge der inzwiichen erfolgten 
vertieften Einfiht in das Wirken der Natur 
dann ein bejchleunigterer gewejen jein wird, 
und dajs der Fortgang ſich in der Folge um 
jo gleihmäßiger geitaltete. 

Dove fchuf ein meteorologiihes Beobadı- 
tungsiyftem in Preußen und Deutichland und 
war der Begründer des preußischen metcoro- 
logiihen Jmjtituts, welches 1846 in Berlin als 
Abtheilung des königlichen jtatiftiichen Bureau, 
welchem Dove von 1848 an vorjtand, errichtet 
wurde. Gin. 
Drachenblut it ein dumfelrothbraunes 
Harz, weldes durch Einjchnitte in den Stamm 
von Pterocarpus Draco oder Dracaena Draco 
erhalten wird und auch auf dem Früchten und 
zwiichen den Dedblättern verjchiedener Calamus- 
Arten fich findet. Es fommt in der Regel in 
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mit Schilf ummwidelten Stangen in den Handel 
und dient zum Färben. v. Gn. 
Dracosaurus Bray et Pom (Draden- 
echie). Ausgeitorbene Eidechſengattung aus dem 
Tertiär. sur. 
Draeuneulus Kämpfer, Radenwürmergat- 
tung, zu der der berücdtigte Medinawurnm 
oder Buineawurm (Dracunculus medinen- 
sis L.) gehört. Kur. 
Dradt wird nad) der allgemeinen Draht- 
leere ver Kilogramm berechnet. r. 
Draßtfallen, j. Mäuſefallen. Hſchl. 
Drahztgitter Sandgitter) dienen zum 
Durchwerfen oder Sortieren von Erde, Sand, 
Schotter u. dgl. und erhalten verichiedene Größe 
und Majchenweite. Das Gewicht des gewöhn- 
lihen Gitter ohne die hölzerne Umrahmung 
ſchwankt per Quadratmeter zwiichen 5 und 8 ke. 


r. 
Drahtgitterpatrone, auch Drahtſchrot— 
fartätjche genannt, iſt eines der (unſicheren) 
Mittel zur Herbeiführung eines concentrirten 
Fernſchuſſes durch Zufammenhalten der Schrot- 
fadung bis auf weitere Entfernungen. Ein 
cHlindriiches weitmaſchiges Geflecht von feinem 
Draht mit umgebogenem Rand (halbgeichloffener 
Boden) dient einem dünnen Papierchlinder mit 
Filzpfrobfboden ala innerer Halt (Gerüft); mit 
Schroten (oft mit Sägemehl feitgelegt) gefüllt, 
wird diejer Eylinder auf die Pulverladung in 
die Patronenhülſe eingelegt uud leßtere wie ge— 
mwöhnlich geichlofien (1. Laden). TH. 
Draßthürde, j. Einfriedung. Gt. 
Dradtkraßer it ein Bündel von dünnem 
Stahldraht, welches an den Putzſtock angeichraubt 
wird und dazu dient, harte Bulverrüditände, 
Blei oder Roit, welche fich im Lauf angelegt 
haben, zu entfernen. E3 gibt zwei verichiedene 
Arten von Drahtfragern: bei der einen it der 
Draht fnäuelförmig zufammengerollt, bei ber 
anderen werden die parallel neben einander ge: 
fegten Drahtboriten an dem einen Ende durch 
einen Ring zufammengehalten und bilden eine 
3—7 cm lange pinjelförmige Bürſte. v. Ne. 
Draßtlarven, Drahtwürmer, deuticher 
Name für Efateridenlarven (j.Elateridae). Hſchl. 
Draßtlauf, jeltenere Bezeichnung für da— 
mascierte Rohre, injoferne zu deren Heritellung 
drahtähnliche Eiſenſtäbe verwendet werden (jiehe 
Damait). Th. 
Draßtriefen dienen dem Transporte von 
Laſten im geneigten Terrain und beitehen aus 
einem einfachen Eiſendraht, der an jeinen beiden 
Endpunften unter der erforderlihen Spannung 
befeitigt wird. Gleichzeitig ift am unteren oder 
tieferen Befeftigungspunfte eine Vorrichtung 
zum Spannen des Drahtes angebradht. Als 
oberer Punkt der Befeftigung eignet jih am 
beiten ein voripringender Felſenkopf oder 
Vlateaurand mit jteil abfallendem Hange, damit 
die Laſten in entiprechender Höhe über dem 
Boden hinmweggleiten können. Für die Befeiti- 
ung des oberen Drahtendes genügt ein ftehender 
aum, Baumſtock oder ein in den Boden eitt- 
getriebener Pfahl, Damit ferner das Aufhängen 
der Laſten feine Schwierigkeiten verurſache, 
führt man den Draht von Befeitigungspuntte 
über einen 1—2m hohen Holzbod hinweg. 


Das untere Drahtende iſt über eine höl- 
zerne Welle geihlungen, die zwiſchen Pfählen 
oder jiehenden Bäumen befejtigt wird und dürch 
entiprechende Drehung derjelben zur Spannung 
des Drahtes dient. Vor diejer Spannwelle wird 
ein Schugdamm aus leichtem Materiale herge- 
jtellt. Um die Brüchigkeit des Drahtes zu ver- 
meiden, empfiehlt jich ein Ausglühen oder doch 
Durchziehen desjelben durch ein Sohlenfener. 
Bruchitellen werden auf 6—9 cm Länge jchief 
zugefeilt und aufeinandergelegt, wobei ein dün— 
nes Kupferbleh dazwiſchen einzulegen ift, jo» 
dann mit Draht gebunden und in einem Kohlen» 
feuer geglüht und jchließlich entiprechend zu— 
gefeilt, bezw. die Unebenheiten an der Bruchitelle 
bejeitigt. 

Wäre die zu riejende Lajt Q, L die Länge, 
s der Spanmnungsgrad, q das Gewicht eines 
Längenmeter8 Draht von bejtimmtem Quer— 
ſchnitt, « der Neigungswintel des Drahtes oder 
der Rieſe, f der erwünſchte Grad der Sicher: 
heit, T' die Tragfähigkeit des Drahtes mit Rüd- 
ſicht auf feinen Querſchnitt, jo fann der erfor- 
derliche Querſchnitt x berechnet werden: 

2T=s+Q cosa-—-x.ql 
oder 
— f(s-+Q cos «) 
— T—ti.L.q 

in mm?, wobei nadı Redtenbader T = 70 kg 
ver Quadratmillimeter und q — 00077 kg per 
Duadratmillimeter und Im Yänge anzuneh» 
men it. 

Als gewöhnliche Stärke gelten 6—9 mm 
und ald Neigung 30—60°, 

Das Aufziehen, Spannen, die vollitändige 
Inſtandſetzung des Betriebes einer 2—3 km 
langen, 65mm im Durchmeſſer diden und 
590— 880 kg jchweren Drahtrieje erfordert einen 
Aufwand von 4 Tagichichten. Das einmalige 
Löthen und neuerliche Aufziehen erheiicht gleid)- 
fall3 4 Tagihichten. Zwei Arbeiter vermögen 
per Tag 2400 Stüd Im lange, 15—20 cm 
dide Farhinenbündeln (Reifigwellen) abzuriefei. 
Das Abrieſen von einem Eubiffeftmeter Scheit- 
holz (20—25 Scheiter per Bund oder Trag- 
fait) erfordert 0:08 Tagſchichten. 

Die Laften werden mitteljt hölzerner oder 
eiferner Hafen auf den Draht gehängt und 
gleiten dann infolge der einen Schwercompo— 
nente jelbjtthätig nad der Tiefe (j. are ig 
riejen). Fr. 

Drahlſchleiſe, die, oder Drahtſchlinge, 
eine aus geglühtem Draht hergeſtellte Schlinge 
zum Fange des Wildes, wie ſolche namentlich 
von Wilderern für alle Wildgattungen, vorzugs- 
weile aber für Rehe und Hafen gebraucht wird. 
„Drahtichleifen oder Drahtichlingen wer- 
den von ausgeglühtem meijingenen Drath ver- 
fertiget und denen Neben und Haajen heimlich 
— eppe, Wohlred. Jäger, p. 95. — 

öbel, Ed. I, 1756, IL, fol. 159. — Onomat. 

forest. I, p. 496. — Behlen, Wmipr. 1829, 

P. 42. — Hartig, Lexik, p. 141. — Grimm, 

D. Wb. II, p. 1330. — Sanders, D. Wb. II,, 

p. 952b, 960c. — frz. le lacet de fil d’archal, 
E. v. D. 
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erg Sr find Transportanftalten, 
bei denen die Fortbewegung der Laſt nicht 
mehr jelbjtthätig durdh die Schwercomponente 
erfolgt, jondern durch einen eigenen Motor be- 
wertitelligt wird. Die Fortbewegung geichieht 
entweder in der Weije, daſs der Motor ein 
Zugjeil treibt, an welchem die Laſt befeftigt 
ift, oder aud) ein Geil ge Ende in Bewegung 
ſetzt, welches jodann die Lajten oder Fahrmittel 
mitteljt Reibung nad) ihrem Beitimmungsorte 
befördert. 

Eine Drahtjeilbahn mit Motor und Zug— 
jeil befteht gegenwärtig noch an der Aurach 
(bei Gmunden) im öfterreihiichen Salztammer- 
gut. Sie hat eine Länge von 6508 m und über- 
windet einen relativen Höhenunterſchied von 
3775m. Die Anlage umfajst die untere Sta- 
tion mit dem Motor (Waflerkraft), die gebedte 
Fahrbahn, die obere Station mit der Geil- 
icheibe und den Drehicheiben und endlich die 
Fahrmittel. Das 17 mm dide Drahtieil läuft 
in der oberen Station über eine Seilicheibe 
mit vertical geftellter Achje und dem Durch— 
mefjer von 2? m und ift in der unteren Sta— 
tion mit feinen beiden Enden auf eine Geil- 
trommel in umgefehrter Richtung aufgerollt, jo 
war daſs, wenn ſich das Seil in der einen 
—— abwickelt, gleichzeitig ein Auf— 
winden desſelben auf der zweiten Seiltrommel- 
hälfte ftattfindet, wodurd ein al 
Auf und Abjahren der zwei Bühnenmwägen 
erzielt wird (Fig. 245). 





I 
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fig. 245. Selitrommel. 


As Motor dienen zwei unterichlägige 
Mafierräder, deren Breite 1 m, deren Durch— 
meſſer 42m und deren felgendide 11 cm be» 
trägt, während der Umfang 32 Stück 36 cm 
breite Schaufeln hat. Die Fahrbahn hat 24/20cm 
itarfe Langichwellen, 4—6m lange, 35 mm 
breite und 5mm dide Flachſchienen und eine 
Spurweite von 106 cm. Innerhalb der Fahr— 
bahn bewegt jich das Zugſeil über 30—4$0 cm 
ftarfe Holzrollen. Der ſchief geitellte und mit 
horizontaler Plattform verjehene Bühnenwagen 
trägt die be- oder entladenen Rollwagen mit 
der Spurweite von 73cm. Zum Betriebe find 
vier Mann erforderlih. Die Wagenladung be- 
trägt Arm, während die Fahrt einen Zeitanfe 
wand von 8 Minuten beaniprudit. Der Ar— 
beitsaufwand für das NAufzichen des Holzes 
beträgt 0°07 Tagichichten per Eubifraummteter 
‘. Seilbahn Hodgion, Müller und Siegel). Fr. 

Dradtfeifdauer. Die Drahtjeile find ftets 
nad abgeichloflenem Betriebe zu entfernen und 


in gededten Räumen aufzubewahren und vor 
jeder weiteren Verwendung mit einem Theer- 
anftrich zu verjehen. Einen guten Auftrich gibt 
Steinfohlentheer, welcher bei einer Temperatur 
von 120° C. gekocht wurde und dem nad) jei« 
nem Erfalten 15—20%, Talg zugejegt worden 
find. Eine gute Schmiere gibt aud) die Miichung 
von 3 Theilen Leinöl und 1 Theil Colophonium. 

Der Durchmefier der Seiliheiben (Troms 
meln) muſs dem Gteifigkeitswiderftande des 
Ceiles entiprechen, jonft wird das letztere ge— 
brochen und jehr raſch abgenügt. Er joll min» 
deitensd das 75—150fahe des Seildurchmeſſers 
betragen. Desgleichen muſs auch die Breite der 
Trommel derart berechnet jein, dais das Seil 
bei einer einfahen Aufwidlung darauf Platz 
findet, weil es ſonſt bei einem mehrfachen Über: 
einanderwideln ungemein leidet. 

Ingenieur Maus hat die Dauerhaftigfeit 
der Drahtieile dadurch erhöht, dais er Die 
Drahtligen mit Hanf oder grobem Baumwoll— 
garn umjpinnen lieh. Dadurch werden die Seile 
allerdings um etwas theurer, bleiben aber da— 

egen viel biegjamer und ſicherer und erhalten 

de zudem bei unauögejegter Benügung zehn 
Jahre in gutem und braudbarem Zuſtande. 
Seile, in diejer Art angefertigt, laſſen ſich daher 
bei einer Drabtieilrieie vorausfihtli 20 bis 
30 Jahre lang verwenden, wenn fie während 
ihrer Nichtbenützung gegen äußere Einflüffe ge— 
ſchützt werden. Fr. 

Drahlſeilrechen ſind Fanggebäude, bei 
denen an Stelle der gewöhnlichen Spindelbäume 
Drahtſeile in Verwendung treten, die geſpannt 
und am Ufer an eingerammte Pfähle entiprehend 
befejtigt werden. Einen Drahtſeilrechen von klei— 
nem Umfange hat die Staatsbahngejellichaft 
auf der Domäne Orawicza im Jahre 1872 er- 
baut. Die Pfeiler find in Form eines dreifeitigen 
Prismas aus 14 Stüd 20—26 cm ftarten umd 
4—5m langen Pfählen aus einer 75 mm diden 
Verihalung aus Lardenbohlen und aus einer 
Steinfüllung gebildet. Die Spindeln find 5 bie 
Sem ftarf und in Entfernungen von 48 cm 
mittelit Waldreben oder Bindiwieden an Die 
Draptieile befeftigt. Der Fangrechen hatte drei 
und die als Abweisrechen fungierende Fort— 
jegung zwei Drahtjeile. Dieſe waren auch um 
die Pfähle der fieben in Abitänden von 10 m 
erbauten Pfeiler befejtigt (ſ. Holzrechen, Stan: 
rechen). Fr. 

Dradtfeifriefen. Im wejentlichen beſtehen 
diejelben aus dem eigentlichen Drahtieil, der 
Bremsvorridtung, dem Förderwagen und den 
Unterftügungsanlagen, 

Die eigentlihe Bahn, auf der die Lajten 
jelbjtthätig mit der Kraft 

P=W(sina— f cos a) 
niedergleiten (wenn nämlich die Yaft mit Q, 
die Neigung mit @ umd der Neibungscozificient 
mit f angenommen wird), bildet das fire, ent- 
jprechend gejpannte Drahtſeil. 

Behufs Berechnung der Drahtjeiljtärfe 
empfiehlt Redtenbacher den Feſtigkeitscoëffi— 
cienten für Eijendraht mit 7000 kg per Qua— 
dratcentimeter, als Sicderheitsmodul und 
die Tragfähigkeit mit 1400 kg per Quadrat— 
centimeter anzunehmen. Wäre nun d der Durch» 
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meſſer des Drahtes, aus weldiem das Seil ge: 
fertigt werden joll, a die Anzahl der Drähte 
und P die Widerjtandsfähigfeit, welde das 
Seil aushalten joll, jo, iſt 

” 
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P=a. 





oder 
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Wenn D der Durchmeſſer des Seiles_ohne eine 


Hanfjeele wäre, d.i. nahezu gleich d Va, io wird 
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Berrifiene Drabtjeile werden in der Weile 
geipleift, daſs man die beiden Seilenden auf 
30 —40 cm öffnet und jodann in einander 
verflict. 

Die Befeftigung und Cpannung erfolgt 
wie bei den gewöhnlichen Drahtriejen. Im Ge— 
brauche ftehen Drabtriefen mit einem oder 
auch mit Wei Drahtſeilen. 

Bei Drahtſeilrieſen mit einem Drahtſeile 
unterjcheidet man weiter noch den einfach und 
den doppelt wirfenden Betrieb. Im erjteren 
Falle wird die Yajt jelbitthätig abgelaffen und 
der Förderwagen dann mitteljt des Bremsjeiles 
durch Menichenhand emporgezogen. Beim dop— 
pelt wirfenden Betriebe bewegt jih die Laſt 
nad) abwärts und zieht gleichzeitig einen zweiten 
entladenen Wagen zur Anfangsitation empor. 

Die Bremsporridhtung beiteht aus einer 
Bremsicheibe und aus dem Bremsijeile 
und iſt mit Nüdficht auf die größeren und 
wertvolleren Laften, die auf den Prahtieil- 
riefen zur Ablieferung fommen, unbedingt noth« 


. 

an hat einfah umd doppelt wirkende 
Bremsvorrichtungen, je nachdem das Bremsjei! 
in einfaher oder doppelter Yänge zur Anwen» 
dung fommt. Bon einer hölzernen Welle, die 
mit der Bremsjcheibe verbunden it, wird das 
Bremsjeil beim einfach wirkenden Betriebe durd) 
die jelbjtthätig abgleitende Laſt abgerollt, wäh- 
rend infolge des neuerlichen Aufrollens des— 
jelben durch Menichenhand gleichzeitig der För- 
derwagen auf die Anfangsftation zurüdgeichafft 
wird. Eine Berminderung oder Regelung der 
Gteitgeihmwindigteit bejorgt der Arbeiter, indem 
er mit einer einfachen Bremsftange aus Holz 
auf den Umfang der Bremsjcheibe hebelartig 
drüdt. 

Die Bremsvorrihtung für einen doppelt 
wirfjamen Betrieb iſt verichieden, je nachdem 
eine oder zwei Wellen mit horizontal oder 
vertical geftellten Achien in Verwendung kom— 
men. Das Bremsſeil ift zumeiſt ein Seil ohne 
Ende oder ein Seil mit Ausgleichätetten. Die 
Bremſung erfolgt dann entweder mitteljt eines 
Bremäbalfens durch die Hand oder wird jelbit- 
thätig durch die Bremsjcheiben und Brems— 
bänder bewerfitelligt. 

Der Wagen oder die Förderungsvorrich— 
tung bejteht aus Metallrollen (Fig. 246) mit 
tiefeingeferbtem Umfang und aus eilernen 


Halen, die, wenn deren mehrere angewendet 
werden müjlen, mittelit einer eijernen oder höl- 
zernen Führungsitange a (Fig. 247) ver- 
bunden werden, welche ihrerjeits wieder ober— 
oder unterhalb des Tragjeiles anzubringen ift. 
Die Führungs» oder Tragitange hat gewöhn— 
lid eine Zänge von 3—4 m. 

Zum Unterbau zählt man jene Anlagen, 
die dem firen oder beweglichen Geile ala 
Stügen dienen, dann jene Vorkehrungen, welche 





Fig. 246. 


Fig. 247. 


den gleichzeitigen Verkehr des beladenen und 
entladenen Wagens auf einem und demjelben 
Tragjeile ermöglichen. Für das bewegliche Seil 
genügen Yaufrollen, jedod in größerer Uns 
zahl als die gerüftartigen Träger des firen 
Seiles. 

Bei den Niejen mit doppelt wirfendem 
Betrieb bedarf es in der Mitte der Bahn einer 
Vorrichtung (Nusweihvorridhtung), melde 
das Ausweichen der be» und entladenen Wagen, 
die fih an dieſem Punkte treffen müflen, er— 
möglicht. Entweder befteht die Ausweichvor— 
rihtung (Wechſel) aus einem Gerüfte, auf 
welchen Arbeiter ftehen, die den leeren Wagen 
abheben und überftellen, oder es werden ver— 
ſchieden conitrnierte, jelbftthätig wirkende Wechſel 
benüßt. Letztere beitehen aus einer eiſernen 
Stange, parallel zum Tragjeil, mit zwei Armen 
ausgeitattet, wovon der untere auf dem Geile 
aufruht, während der obere, mit einem Gegen— 
gewichte veriehen, erit durd die Schwere des 
darübergehenden entladenen Wagens auf das 
Seil herabgedrüdt wird (j. Vanz'ſche Draht- 
tiefe, Schweizer TDrahtieilriefen, Drahtſeil— 
dauer). vr. 

Draßtfiellen, das — Etellen von Draht: 
ichlingen, veraltet. „Un nachdem Wir aud in 
glaubwürdige Erfahrung kommen | dafs etliche 
Bürger und Unterthanen das feine Waidwerd | 
als nemlich mit Schießen | Yaujen und Drat— 
ftellen | in Unſerer Wildfuhr zu treiben ſich 
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unterjtehen ſollen. . .“ 
E. v. D. 


Jagdedict vom I. März 1604. 
Draßtftifte, ſ. Nägel. Fr. 
Draßtzjaun, j. Einjriedung. Gt. 
Drainierung bedeutet die Trodenlegung 

feuchter oder naſſer Culturgründe unter An— 

wendung von Nöhren aus gebranntem Thon, 
welche das Waſſer ableiten. Die Richtung der 
einzelnen Leitungen oder Stränge wird 
durch die Einhaltung des gebotenen oder noth— 
wendigen Gefälles beitimmt. Wie tief die Yei- 
tungen zu legen find, mujs je nad) der Boden» 
beichaffenheit und der Eulturart fallweiſe durch 
locale Erhebungen, Bohrungen, Probegruben 

u. dgl. ermittelt werden. Bei Aderland dürfte 

eine Tiefe von 12—1'5m gemügen, während 

bei Wiesgrund ſchon eine mäßige Tiefe ent- 

iprechen wird. Als äußerſte Tiefe können 24 

bis 3 m angeſehen werden. Die einzelnen Lei— 

tungen oder Stränge jind in Entfernungen von 
3—12m zu legen, wobei gleichfalls die Boden- 
beichaffenheit einen maßgebenden Einflujs nimmt. 


Die Röhren jollen 

bei 2 cm Köhrenöffnung 75 mm Wandjtärfe 

” ” " 90 " ” 

„6m " 105 „ " 

" 9 1 141 v 

12 " " 174 ” ” 

” 15 " " 204 ” ” 

"n 18 " ” 225 " " 
erhalten. 


Die Rohrlänge ſchwankt zwiichen 30 und 
45cm. Das Gefälle, unter dem die Leitungen 
liegen jollen, ift von der Nöhrenmweite abhängig 
und wird erfahrungsgemäß als zuläſſig Heimjtes 
Gefälle für Röhren 


mit 003 cm Offnung .. ... 035%, Gefälle 

„ 006 „ nen Tun 

„ 009 „ each 01% „ = 
012, a een 009, . 

+. #IR u ER 0.06 „ ; 

„018, Ba IT 

angenommen, 


Das Waffer tritt in die Nöhren durch die 
Stoffugen ein. Die Drainierung fann man als 
eine gut ausgeführte bezeichnen, wenn das in 
den Boden innerhalb eines bejtimmten Zeit» 
raumes eingetretene Wailer in der halben Zeit 
abgeleitet wird. 

Gleichwie bei der Entwällerung durch offene 
Gräben bezeichnet man aud hier die Haupt» 
leitung als Sammeldrain, die Nebenlei- 
tungen ala Saugbdrains. 

Beim Legen der Röhren ift auf die mög» 
lichſte Ebnung der Sohle des ausgehobenen 
Srabens zu achten und wird hiebei eine eigene 
Legehade benützt. 

Bäume oder Sträucher dürfen in der Nähe 
der Leitungen nicht geduldet werden. Als Dauer 
der Leitungen fann man annähernd eine Friſt 
von 20 Jahren anjepen. Fr. 

Drall, der, in älterer Zeit ſynonym mit 
Bug im Büchjenlauf, — nur für die 
Art und Weiſe der Windung der Züge gebraucht, 
jo daſs man 3.8. von Zügen mit Progreffiv- 
drall jpricht, d.H. Züge, bei welchen ſich der 
Neigungswinfel der Windung, der Drall- 
winfel, gegen die Mündung verjüngt. Das 
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Wort, ſtamm- und jinnverwandt mit dem Ad— 
jeetivum drall — rund, ilt von drehen ab» 
zuleiten. „Drall oder Züge find die in einen 
Büchſenlauf eingeichnittene Hohlungen, welche 
anfangs gerad, hernach genächlich gewunden 
nad der Schwanzſchraube zugehen.” Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 95. — Wintell, IL, p. 437. 
— N. vd. Dombrowsfi, Lehr⸗u. Hb. f. Ber. Näger, 
p. 528. — Grimm, D. Wb. IL, p. 1332. — 
Sanders, Wb. L., p. 311. — Schmeller, Bayr. 
Wb. 1, p. 409. — frz. la rayure, l'inelinaison 
des rayures. E. v. D 

Drall iſt die ſchraubenartige Windung der 
Züge in dem Rohr der gezogenen Feuerwaäaffen; 
er bezwedt, dem Geſchoſs eine beitimmte Ro— 
tation (ſ. d.) — dem Langgeſchoſs eine Drehung 
um deijen Längsachſe — zu geben. Dieje 
Drehung fann (von hinten geiehen) entweder 
von unten über links nad oben redts (im 
Sinne eines rechtsläufigen Schraubengemwindes) 
erfolgen: Rechtsdrall, oder fie findet umgelfehrt 
von unten über rechts nad) oben links links— 
läufiges Schraubengewinde) jtatt: Linksdrall. 
Beide Anordnungen find für den Zweck, bezw. 
den Erfolg der Notation gleichiwertig; meift 
haben die Büchſen Rechtsdrall. 

Dentt man fich ein rechtwinkeliges Dreied 
abe, deſſen Bafis ab gleich dem Umfange 
der Seele ift, um einen der Seele gleichen 
Cylinder jo gewidelt, dais ab einen geichlofjenen 
Kreis und ac eine im Enlindermantel liegende 
gerade Linie (parallel der Achie) bildet, jo ftellt 
die nunmehr jichraubenartig gefrümmte Linie 
be die Drallinie, d.h. die yührungsfante eines 
Zuges dar. Die Entfernung ac it die Drall« 
länge, d.h. diejenige Fänge, auf welcher der 
Zug (das Geſchoſs) eine volle Umdrehung macht, 
da nad der Umwicklung b als Ausgangspunkt 
der Schrauben» (Drall-) Linie jenfrecht unter c 
liegt. Da die Neigung der Hypotenuſe be ge— 
gen die beiden Natheten durch das Größenver— 
ältnis der legteren zu einander beſtimmt wird, 
jo fann man dieje Neigung, d.h. die Stärke 
des Dralls, nicht nur direct durch die Größe des 
Trallwintels (=), ijondern auch durch die An» 
gabe bezeichnen, wie oft der Seelenumfang ab, 
oder was zu demjelben Ergebnis führt, wie oft 
der Seelendurchmeſſer (Ealiber) in der Drall- 
länge ac enthalten it; z. B. Prallänge = 
50 Galiber. Große Drallänge und ſchwacher 
(lanfter) Drall, Heine Drallänge und ſtarker 
(icharfer, jteiler) Drall jind daher identiſch. 
Häufig findet man die Drallänge auch lediglich 
in Langenmaß (Meter, Fuß) angegeben; zur 
enauen Voritellung über die Stärfe des Dralls 
Pet alsdann die andere tathete, nämlid der 
Seelenumfang, bezw. das Galiber; gänzlich un« 
genügend ijt endlich die Angabe der Yahl der 
Umpdrehungen, welche die Züge (das Geſchoſs) 
im Laufe machen; ein Drall von 3.8. %, Um« 
drehungen tft in feiner Stärfe nur dann genau 
bezeichnet, wenn Caliber und Länge des Rohres 
belannt jind, bezw. als feititchend angenommen 
werden, und hat daher dieje Bezeichnungsmeife 
nur injoweit einige Berechtigung, als Caliber 
und Länge der Läufe übereinjtinmen. 

Die Windung der Züge, welde das Ge» 
ſchoſs zur Drehung zwingt, jegt dem leßteren 
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bei feiner Vorwärtöbewegung im Lauf einen 
gewiſſen Widerjtand (Reibung) entgegen, wo— 
dur die Geihofsgeihwindigfeit beeinträchtigt 
wird; da nun die durch die Notation zu er- 
langende Stabilität der Drehachſe nit nur 
von der Rotationsgeihwindigfeit (Zahl der Um: 
drehungen in der Secunde) an jich, ſondern 
mejentlih auch von der Geitalt und Mailen: 
vertheilung (Gewicht) des Geſchoſſes abhängig 
ift, jo hat man, falls leßtgenannte Momente 
ünftig find, im Intereſſe einer verminderten 
Reibung den Drall jo ſchwach als möglich zu 
machen; die Rotationsgeichwindigfeit wächst mit 
der Stärfe des Dralls und der fortichreitenden 
Gejihwindigfeit des Geſchoſſes. Hieraus folgt, 
daſs lange, dünne und leichte Gejchoffe einen 
ftärferen Drall verlangen, um während des 
Fluges gegen Überjchlagen gejichert zu jein, als 
kurze, dide und ſchwere Geſchoſſe; die größere 
Anfangsgeihwindigfeit erlaubt im allgemeinen 
die Anwendung ſchwächeren Dralls als bei ge- 
ringerer Geihojsgeihwindigteit. Das Caliber 
der Geſchoſſe hat nur unmejentlihen Einjluis, 
obichon bei den ftärferen Calibern die Maſſen— 
vertseilung für die Stabilität der Drehachſe etwas 
günftiger iſt. 

Wird die Gteilheit des Dralld über das 
nothwendige, der Geichojsform zc. und Ge— 
ſchwindigkeit entiprehende Maß hinaus ver- 
größert, jo tritt mit nur unmüge Reibung, 
jondern auch die Gefahr des jog. Überipringens 
der Züge ein: das Geſchoſs folgt den Windungen 
der Züge nicht mehr, jondern geht unter ſtarker 
Deiormation(Abicheerung jeiner Führungstheile) 
mehr oder weniger gerade durch den Yauf und 
erhält damit eine unjichere Führung, unregel« 
mäßige Flugbahn und mangelnde Treffge— 
nauigfeit. 

as geeignetite Maß der Drallitärfe wird 
für jeden einzelnen Fall praktiſch durch Ber- 
juche ermittelt; für 2", Caliber lange Geſchoſſe 
und große Anjangsgeihwindigkeiten hat jich als 
am meijten zutreffend ein Drallwinfel von etwa 
3',° (= ca. 50 Ealiber Drallänge) heraus- 


ur Erzielung der erforderlichen 
Rotationsgeihwindigfeit genügt, wenn der Drall 
nur auf einer kurzen Strede an der Mündung 
die richtige Steilheit zeigt, jo findet man, um 
die gerade im Anfang der Geichoisberwegung 
jehr ungünftige Reibung zu vermindern und 
das Eintreten des Geſchoſſes in die Züge zu 
erleichtern, leßtere im hinteren Theil des Rohres 
zuweilen in jhwächerer oder jogar gänzlich ohne 
Drehung geführt und dann den Drallwintel nad 
vorn zu allmählich zunehmend: Progreſſiv— 
dralf. Diefer Drall, den man auch wohl para- 
boliihen oder freisförmigen Drall nennt, je 
nachdem die (abgewidelte) Drallinie einen Theil 
einer Parabel oder eines Ktreifes daritellt (fiche 
Fig. 248, de), bedingt meben jchwierigerer 
Herſtellung noch den Übelſtand, dais der vor— 
dere Geſchoſstheil auf eine ſtärkere Drehun 
hin angegriffen wird als der hintere, — 
eine gute Führung erſchwert wird, wenn man 
den Führungstheil am Geſchoſs nicht auf einen 
einzigen ichmalen Ring beichräntt. Meift wird 
daher der gleichförmige oder conjtante Drall 
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(mit ftet3 gleihem Neigungswinfel) angewendet, 
der abgewidelt eine gerade Yinie (be, ig. 248) 
daritellt. 

Zur Erzielung der Rotation iſt es nicht 
nothwendig, daſs die Seele auf ihrer ganzen 





ad 


fig. 248. 


Länge gezogen ift: e3 genügt hiezu bereit ein 
verhältnismäßig Meines Stüd; zur Verminde- 
rung der Reibung bleibt daher häufig der größte 
Theil der Seele glatt und findet man die Züge 
nur auf einem furzen Stüd an der Mündung 
oder im hinteren Theil der Seele (j. Rotations- 
ftüd). Siehe auch Rotation und Züge. Th. 
Draudt, j. Aufnahme und Berechnung der 
Beftandesmaile. Ur. 
Dredisferei. Das Drechslergewerbe beruht 
auf der Anwendung der Drehbanf und der 
dazu gehörigen Werkzeuge. u 
Hier wird nur von ber Holzdredhälerei die 
Rede fein. 
Das zur Verarbeitung beftimmte Holz wird 
mit der Säge in der erforderlichen Größe zuger 
ichnitten (wobei man es gewöhnlich im hölzernen 
Schraubitod jejthält), mit dem Beile aus dem 
Groben behauen oder mit dem Schnitzmeſſer 
roh ausgeformt, an der Drehbantipindel (nöthi- 
genfalls mit Hilfe des Reitftodes) eingeipannt 
und zuerſt mit der Röhre, nachher mit dem 
Meihel und wenigen anderen Drehjtählen in der 
beabfichtigten Gehalt ausgearbeitet. Yöcher und 
Höhlungen erzeugt man mit VBohrern (Löffel: 
und Gentrumbohrern) und erweitert jie durch 
den Ausdrehftahl. Schraubengewinde werden 
mit Scraubjtählen geſchnitten. Zum Nach— 
mefjen des Arbeitsftüdes während des Drechſelns 
dienen Zirkel verſchiedener Art (befonders Did- 
zirfel), Lehren und der Ausdrehwinkel oder 
Schubmwintel. Bei hohlen Gegenftänden ift es 
Regel, die Höhlung auszjuarbeiten, bevor das 
Außere völlig abgedreht wird, weil ſonſt na— 
mentlich bei dünnen Wänden leicht eine Be— 
ihädigung jtattfinden Fönnte, wenn man den 
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nöthigen Druck von innen heraus zuletzt an— 
wenden würde. Der fertige Gegenſtand wird 
mit dem Meißel von zurückbleibenden Reſten 
des Holzes losgeſchnitten („abgeſtochen“). 

Feinere Gegenſtände werden von neuem 
eingeſpannt, mit Bimsſteinpulver und Ol auf 
Filz, mit Schachtelhalm oder Glaspapier ge— 
ſchliffen und mit Schellackauflöſung poliert oder 
in anderer Weiſe ausgeſtattet. 

Wenn Gegenſtände zu drechſeln ſind, welche 
nach der Vollendung aus zwei oder mehreren 
Theilen beſtehen ſollen, ſo darf man ſie nicht 
erſt zuletzt zerſchneiden, weil der Sägenſchnitt 
Holz wegnimmt, welches dann an der vollen 
Geſtalt fehlen würde. Man dreht demnach das 
Stüd nur halb fertig, zerſchneidet es, hobelt die 
Schnittflächen glatt ab, leimt die Theile mit einem 
wiichengelegten feinen Bapierblatte wieder zu— 
base und beendigt das Abdrehen. Das Papier 
gejtattet nachher die Trennung der Theile durch 
vorfichtiges Zeripalten, jo dajs ichliehlid nur 
noch die inneren Flächen zu reinigen find. 

Einige eigenthümliche Methoden und Hilfs- 
mittel der Holzdreherei find folgende: 

1. Zur Darjtellung hölzerner Ringe (für 
Vorhänge u. dgl.) wird an eine in der Drehbanf 
umlaufende Holzicheibe außerhalb des Mittels 
punftes, zuerſt von der einen Fläche ein Schneid- 
werfzeug —— welches zwiſchen zwei 
ſcharfſpitzigen Zähnen eine Schneide von der 
durch das Profil des Ringes vorgejchriebenen 
Geſtalt enthält; dann auf der anderen Seite ein 
ähnliches Werkzeug zur Wirkung gebracht. Diefe 
beiden Inſtrumente bilden ein gabeljörmiges 
Ganzes, in deſſen Ausſchnitt die Holzicheibe 
eintreten fann, und welches ſich um einen Stift 
auf der Auflage dreht, jo daſs eine einfache 
Wendung genügt, um entweder die eine oder 
die andere Schneide zum Angriff zu bringen, 
und beide ficher einander gegenüber arbeiten. 

2. Dreht man aus Scheiben eines leicht 
fpaltenden Holzes (Fichte, Tanne 2c.) concen- 
triich zu den Jahren ringförmige Körper von 
beliebiger Duerichnittsgejtalt (Reifen), jo fönnen 
dieje nachher in radialen Richtungen zu einer 
Menge übereinjtimmend geformter Stüde ge- 
ſpalten werden; diejes Verfahren iſt üblich zur 
Verfertigung Meiner Thierfiguren (Kinder- 
jpielzeug), welde nad) dem Herausipalten aus 
den ig durch Schnitzen vollendet werden. 

3. Berjhiedene Apparate als Zugabe zur 
Drehbant find 3.8. der Drehichlitten, ein Sup- 
port, welcher ganz nahe am Drehſtahle mittelit 
zweier hölzerner Baden das Arbeitsitüd faſst 
und jo defien Ausweichen verhindert, um lange 
und dünne cylindrijhe Stangen abzu- 
drehen, eigenthümlich geitaltete Scheiben zc. 

4. Bei einer Drehbank zu Geländerjtäben 
u.dgl., welche der Länge mac geichweift, aljo 
an verichiedenen Stellen ungleich did find, be- 
findet ih das Dreheifen an einem Hebel, der 
bei feinem Fortſchreiten längs des Arbeits- 
jtüdes auf einem zwedmäßig ausgejchweiften 
Lineale (Schablone, Patrone) gleitet und durd) 
dasjelbe veranlajst wird, ſich nad Vorſchrift 
diejer Lehre zu heben und zu jenfen. Es gibt 
eine vollfommenere, jelbitthätige Einrichtung 
nad demjelben Principe zu gleichem Ziwede, 


wobei die Bewegung eines mit dem Dreheijen 
ausgeftatteten Schlittend (Supportes) durch die 
Lehre geregelt wird. Bei einer anderen (in 
Nordamerika üblichen) Construction befindet jich 
ein einziger fagonnierter Stahl von ſolcher Länge 
an einem verticalen Schlitten, dajs eine bloße 
nn. Verſchiebung desjelben normal zur 

rehungsadjje des Arbeitsftüdes gemügt, das» 
felbe von einem Ende zum anderen fertig zu 
drehen. 

5. Zum fabrifsmäßigen Drechſeln hölzerner 
Spulen hat man eine eigene Majchine, bei 
welcher mehrere Stähle gleichzeitig oder furz 
nach einander auf das Arbeitäftüd einwirken. 

6. Eine völlig jelbftthätig wirkende, durd) 
GElementarfraft zu betreibende Maſchine zum 
Drehen Kleiner hölzerner Büdien (für 
BündhHölzer) haben Mannhardt in München 
und nad) ihm andere conftruiert. An der Spindel 
derjelben iſt das Schneidwerfzeug angebracht, 
welches enthält: 

a) einen breiten Centrumbohrer zum Aus— 
bohren der Höhlung; 

b) eine jchräg jtehende Schneide, ähnlich 
dem Meißel der Holzdrechsler, um das Außere 
der Büchſe abzudrehen; 

c) eine Meinere Schneide zum Mndrehen 
bes Haljes. 

ie fejte Vereinigung dieſer drei Schneid- 
inftrumente dreht ſich jchnell und jchiebt ſich zu— 
gleich vor, bis die Büchſe tief oder lang gemug 
iſt. Ihr gegemüber ift ein langer, roh rundges 
hobelter Holzſtock unbeweglich eingejpannt. Wenn 
das Ende desjelben, wie erwähnt, zur Büchſe 
gebildet ijt, rüdt eine Kreisſäge heran und 
madt den Schnitt, durch welden das fertige 
Stüd vom Nejte des Holzes getrennt wird. 

Letzterer jchiebt ſich ſogleich um eine Büchſen⸗ 
länge gegen das Schneidwerkzeug hervor, und 
das Spiel beginnt von neuem. 

Auf ganz ähnliche Weije werden die Dedel 
verfertigt. Zum Drehen einer 55 mm langen 
Büchſe find 18, zu einem Dedel höchſtens 
9 Secunden erforderlich; rechnet man 3 Secunden 
hinzu, um den Zeitverluft beim Einjpannen 
neuer Holzftücde zu berüdjichtigen, jo hat man 
als Leiftung zwei Büchſen nebjt Dedel in einer 
Minute oder 120 in einer Stunde, 

Man hat zum Büchſendrehen aud eine 
Neihe von drei getrennten Inftrumenten, womit 
die Urbeiten des Abdrehens und des Bohrens 
von Untertheil und Dedel nad einander ver- 
richtet werden. 

7. Um an den Enden von Holz- (aud 
Rohr und Fiſchbein-) Stäbchen Fugelige 
oder ähnliche Köpfe zu drehen, verbindet 
man mit der Drehbantipindel ftatt eines Futters 
zum Einfpannen einen das geeignete Schneid- 
werfzeug enthaltenden Kopf, in deilen Bohrung 
das Stäbchen eingeihoben wird. 

8. Zündhölzer (Schwefelhölzer) können 
in vierfantiger Gejtalt auch auf einer drehbank— 
ähnlichen Mafchine verfertigt werden. Die zu 
verarbeitenden Holzſtücke find hier auf der 
Stirnfläche eines großen Rades befeitigt, welches 
fih um eine Achſe dreht. Ein Support, im 
wejentlihen von der gewöhnlichen Bauart, wird 
parallel zur Radachſe daran vorüber bewegt 
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und trägt zwei Schneideifen oder Meſſer, die 
zu einander unter einem rechten Winkel ftehen. 
Das zuerit angreifende bejchreibt vermöge der 
stetigen Yortrüdung des Supports auf dem 
Radumfange eine Schraubenlinie, durch welche 
die hier befindlichen Holzitüde mit parallelen 
Schnitten (in Abjtänden gleih der Breite der 
Schwefelhölzchen) verfehen werden. Das andere 
Eijen folgt nach und ſchält — da es zur Rad» 
achſe parallel eindringt — von den Holzitüden 
eine Schichte ab, deren Dide gleich jener der 
Schwefelhölzer it; die abgedrehte Schale zer- 
fällt ohmeweiters in lauter Stäbchen *). 

9. Krumme Stäbe, welde nad und 
nach an verjchiedenen Stellen ihrer Länge ab» 

edreht werden müſſen (3. B. guirlanden- 
Parmig im Bogen an einander gereihte 
Kugeln als Verzierung auf Stuhllehnen u. dgl.), 
erfordern eine bejondere Vorrichtung zum Ein- 
ipannen, damit für jede zu bearbeitende Stelle 
einzeln die Drehung um den richtigen Mittel- 
punft herbeigeführt werden faun. 

10. Schraubenartig gewundene Säu- 
fen an Möbeln werden dur ein Verfahren 
bergeitellt, weldes man das Gemwunden- 
drehjeln nennt, und das dem Cchrauben- 
ſchneiden nahejteht. Der zu bearbeitende Eylinder 
wird an einem jeiner Enden mit der Führungs— 
welle (einer Schraube, deren vertiefte Gänge 
nur ſchmal find, aber weit aus einander liegen) 
verbunden. Dieje Welle bewegt fi, wenn man 
fie vermittelft einer Kurbel um ihre Achſe dreht, 
in einer Dode der Drehbank oder auf einer für 
fie beitimmten Unterlage und zwingt jomit aud) 
das Arbeitsſtück zur jchraubenförmigen Bewe— 
gung an dem feſtgehaltenen Drehſtahle vorbei. 

Kleine gewundene Gegenftände, 3. B. For— 
men für Quajten, welche mit Seide überfleidet 
werden, kann man ohne Drehbank auf einer 
jelbjtändigen, nad) dem Principe der Schrauben- 
ſchneidmaſchinen gebauten Vorrichtung vers 
fertigen. 

11. Das Drehen nicht runder Gegenftände 
(Paſſigdrehen) ift als Mittel der Kunſtdrechs— 
lerei veraltet, indem der Geihmad jolden 
Producten abhold geworden ift; allein man hat 
e3 in der neueren Zeit in einer anderen Be— 

iehung wieder aufgenommen, nämlih zur 

brilmähigen Herftellung gewiſſer Gegenjtände, 
die jonft mit viel mehr Zeitaufwand geſchnitzt 
werden müſſen, 3.8. Gewehrlolben, Biltolen- 
ichäfte, Wagenradfpeichen, Hutformen, Berüden- 
köpfe, Stiefelformen, Schuhleiften, Artheime, 
Hammeritiele u. dgl. (j. Copiermajdinen). 

Bon einer hiezu beftimmten Majchine 
(Eopierdrehbanf) wird Folgendes einen Be— 
griff geben. Das Drehen geſchieht nach einem 
Modelle von einer mit dem zu formenden 
Holzftüde — I ea beide, das Modell 
und das Werkſtück jind an derjelben Achſe be— 
feftigt. Dieje Achje wird von einem pendelartig 
freiichwebenden ſenkrechten Rahmen getragen 
und kann jomit zurüdweichen, wenn die Geitalt 
des Modells es erfordert, wird aber immer- 
fort durch ein Gewicht gegen das Schneidrad 

*, Bgl, bie Beichreibung der Erzeugung ſchwediſcher 


Bündbölshen in Marchet und Erner: Holzhandel und 
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hingetrieben, welches hier ſtatt eines Dreh— 
ſtahles angebracht iſt. Das Schneidrad (Fräſe) 
beſteht aus einer ſchnell um ihre Achſe ge— 
drehten Scheibe, an deren Umkreis eine Anzahi 
icharfer hafenförmiger Schneideiſen befeftigt 
find, die folglih in jehr kurzen Zwiſchenzeiten 
nad einander auf das Holz wirken. Mur der 
Achſe des Schneidrades befindet jich eine glatt- 
randige runde Scheibe, welche ebenjo dem Mo- 
delle gegenüber fteht wie das Schneidrad dem 
Arbeitsftüd. Indem letzteres und das Modell 
ſich um ihre gemeinihaftlihe Achſe drehen, 
rüdt zugleih durch Umdrehung einer Füh— 
rungsichraube das Schneidrad längs des Ar- 
beitsſtückes und die glatte Scheibe längs des 
Modelles allmählich fort. So fommen nach und 
nach alle Stellen des Modelles mit der Scheibe 
in Berührung, und je nadhdem die verichie- 
denen Theile des Modelles mehr oder weniger 
ercentriich find, wird der jchwingende Nahmen 
zu ungleichen Schwingungen genötbigt, infolge 
deren das zu bearbeitende Holzjtüd alle Be- 
wegungen des Modells mitmacht und demmad) 
von der Schneidjcheibe zu gleicher Geſtalt aus- 
gearbeitet wird. 

12. Guillodierung eignet ſich im all- 
gemeinen wenig zur Ausführung auf Holz; 

öchitens können in den feinften und dichteſten 
olzarten Muſter durch Zufammenftellung ein- 
edrehter Kreije und verichiedenartig gebohrter 
Aöcher gebildet werben. Dazu gibt es eigene 
auf der Drehbank ftatt des Supportes anzu— 
bringende Vorrichtungen und auch eine ſelbſtän— 
dige Meine, Maſchine. 

13. Über das Ovaldrehen, Pailig- 
und Bierfantdrehen wird ſich der Leſer 
Klarheit verjchaffen können durd den Artikel 
„Drehbank“, in welchem die hiefür dienlichen 
Werfsvorrihtungen beſchrieben ſind. 

Bei der fabritsmäßigen Verfertigung höl— 
zerner Drecdslerwaren machen die Spindeln 
der dom Waſſer getriebenen Drehbänte wohl 
2000— 2500 Umläufe in einer Minute, wodurch 
eine auferordentlihe Beſchleunigung der Arbeit 
erlangt wird, jo daſs 3. B. eine cylindriiche 
Büchſe von 70 mm Höhe, 50 mm Durchmeſſer 
nebjt ihrem Dedel in ungefähr 4 Minuten her: 
geitellt werden kann. 

Mit der jo jchnellen Umdrehung des Ar- 
beitsjtüdes find mancherlei überrajhende und 
praftiih nutzbare Ericheinungen verbunden, 
welche auf der durch Neibung entwidelten be- 
beutenden Wärme beruhen. So verjieht man 
die gedrechjelten Gegenjtände mit weißen mer 
tallglänzenden Reifen durch Anhalten eines 
ihmalen Stüdes Zinn, welches unter der hef— 
tigen Reibung ſich jo erhigt, dajs es an der 
Berührungsftelle ichmilzt und ſich in dünner 
Schicht an das Holz anlegt; durch Anhalten 
eines recht harten Stüdes Eichenholz bringt 
man eine oberflählihe Verkohlung hervor, 
wovon die jo behandelten Stellen glänzend 
braunjchwarz werden, als ob fie ſchwarz gebeizt 
und poliert worden wären 2c. Gelbe Reifen auf 
gedrehten Spielwaren von weißem Holze (Ahorn 
3. B.) erzeugt man jchon bei viel geringerer 
Umdrehungsgeihwindigfeit dur Anhalten eines 
zugeipigten Stüdchens Curcumamurzel. 
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Die Drechslerei bildet die technische Seite 
von in drei verichiedenen Productionsformen 
erjcheinenden Betrichen. 

41. Die großinduftriell oder fabritsmäßig 
betriebene Drechslerei, concentriert in großen 
Etabliffements, denen bedeutende motorijche 
Kräfte, Wafler oder Dampf, zur Verfügung 
ftehen. Hieher gehört auch der Fall, dajs die Holz- 
drechölerei nur eine Abtheilung eines größeren 
Fabrifsbetriebes bildet, wie 5. B. in den Waffen: 
fabrifen und in den Fabriken zur Erzeugung 
von Möbeln aus gebogenem Holze. 

2. Drechslerei als jtädtiiches Kunft- und 
Kleingewerbe, welches der Kurzmwareninduftrie, 
ferner der ſog. Salanteriedrechälerei, der Er— 
zeugung von Hausrath und der Möbeltiichlerei 
dienitbar ift. 

3. Die hausinduftriell betriebene Drechs— 
ferei, meiftens in Verbindung mit Schnigerei. 
Dieje fteht im Dienfte der Erzeugung von 
Spielwaren, Gegenständen des Küchenbedarfes 
und gelangt häufig zu großer Ausdehnung. 
Interefjante Beifpiele dieſer Art find: Die 
Spielwareninduftrie im oberen Grödenerthale 
(vgl. Mittheilungen des technologiichen Gewerbe- 
mujeums, Jahrgang 1886, Nr. 80), die Haus 
induftrie in der Vichtau, welche eine überaus 
forgfältige monographiiche Daritellung durch 
Herrn Forftmeijter Nelola in Gmunden gefun- 
den hat (jie produciert Spielwaren und Haus— 
rathgegenitände); die Spulendreherei in Vorarl- 
berg; die Büchſen- und Spunddrechsierei bei 
Bergreichenftein im Böhmerwalde; die Knopf— 
dredhslerei in Tachau 2c. 2c. Die hausinduftriell 
betriebenen Drechslereien jind von einigen Be- 
lang für die wirtichaftlidre Seite des Forſt— 
weſens und jollten auch von Seite der Forſt— 
verwaltungen Beachtung und Förderung finden. 
Es kann doch 3. B. nicht unerwogen bleiben, 
wenn die Eriftenz von hunderten von Familien 
dur die Art des Nohftoffbezuges, hier des 
Holzes, bedingt it. 

Die Tahaner Knopfdrechsferei ijt einfach 
von dem Bezuge an Erlenholz, jene im Grö— 
denerthal von dem Preiſe des Zirbenholzes 
abhängig. In neuejter Zeit hat man es verjucht, 
beitehende Hausinduftrien durch Fachſchulen und 
Lehrwerfjtätten techniich und wirtichaftlich zu 
heben (Tachau, Bergreichenftein, Neukirchen in 
der Vichtau), andererjeits war man mit Erfolg 
bejtrebt, beitehende Holzvorräthe einer wirt» 
ſchaftlich beſſeren Verwertung und dem Bevöl— 
ferungsnahmuchs erh durch Fach⸗ 
ichulunterricht zu vermitteln. Beilpiele: Oliven» 
holzdrechslerei in Arco und Riva, Stoddredys- 
lerei (Hajel und Dirndl) in Gottichee, Galans 
teriedrechslerei und Schnigerei in Zakopane. 

Karmarſch-Hartig, Mechaniſche Technologie, 
Leipzig 1875, Baumgärtners Buchhandlung. 
Karmarſch und Heeren, Techniſches Wörterbuch, 
3. Aufl., Prag 1877, Verlag der „Bohentia”, Er. 

Dreckhahn, ſ. Wiedehopf. E. v. D. 

Drebdank, Trehwertzeuge (zumXHolz- 
drediein). Das Princip des Drehens oder 
Drechſelns beiteht darin, daſs ein Arbeitsftüd, 
während ein jchneidendes Werkzeug darauf eins 
wirft, in eine rotierende Bewegung veriegt wird. 

Je nachdem jih die Drehungsadie als 


unveränderliche fire Linie ergibt oder periodiſch 
nad) einem gewifien Geſetze ihren Ort ändert, 
reip. die Entfernung des Drehwerkzeuges von 
der firen Drehungsachſe im Laufe einer jeden 
Umdrehung zu und abnimmt, unterjcheidet 
man das eigentlihe Drehen, Runddrehen 
und das Pajjigdrehen im weiteiten Sinne, 
in welch legterem auch das Dvaldrehen in» 
begriffen ift. 

Allgemein läjst fih das Drehen etwa in 
viererlei Arten eintheilen. 

4. Abdrehen von Körpern an ihrem Um— 
fange, jo daſs das Drehwerkzeug rechtwinkelig 
oder jchräg gegen die Achſe liegt (Runddrehen). 

2. Drehen von ebenen Flächen, wobei das 
Werkzeug meiit parallel zur Achſe fteht (Plan— 
drehen). 

3. Ausdrehen von Höhlungen im Innern 
mit ftet annähernd paralleler Stellung des 
——— zur Achſe. 

4. Guillochieren oder das Erzeugen von 
Furchen mit meiſt ad lg en Querſchnitt. 

Die Vorrichtungen zum Drehen beſtehen 
im Drehſtuhl für kleinere Arbeiten, in der 
Drehbank für größere. Der erſtere erfordert 
zum Betriebe nur die Hände des Arbeiters, 
während die letztere Hände und Füße des Ar— 
beiters oder nebſt den Händen eine motoriſche 
Kraft beanſprucht. 

Bei den Drehſtühlen wird die Drehung 
des Arbeitsſtückes durch eine kleine gerillte Rolle, 
die auf dem Werkſtück ſelbſt ſitzt, vermittelt und 
durch das Hin» und Herziehen des Drehbogens 
bervorgebradt. 

An einer vollftändigen Drehbank fann 
man folgende Theile untericheiden: das Ge— 
ftell, die Doden, die Spindel, den Spin 
deljtod, den Reititod, die Auflage, den 
Support und die Antriebs oder Be 
wegungsvorridhtung. 

Das Geſtell beiteht bei den meiiten Dreh— 
bänfen aus zwei 1—3 m (zumeilen 9 m) langen 
horizontal Tiegenden parallelen Conſtructions— 
theilen, die auf ihren oberen Flächen jehr ge— 
rade abgerichtet jind, auf zwei oder mehreren 
Füßen ruhen und unter einander veripreizt 
werden. Bei den Eleinen Drehbänken find „die 
Wangen“ oft von hartem Holze, bei großen 
re von Gujseilen; der Zwilchenraum 
eträgt ca. 5cm. Der obere Theil des Geitelles 
heißt das Bett. Gewöhnlich zeigen die Holz— 
drehbänfe ein durchgehendes Bett. Dasſelbe 
läjst ji bis an den Eodel vorichieben, auf 
dem der Spindelftod fteht. 

Die Doden find jenfrehte Stüben von 
Holz oder Guſseiſen, welche auf den Wangen 
jtchen. Zu einer vollftändigen Drehbank gehören 
drei Doden: zwei davon ſtehen am Ende der 
Drehbant links vom Arbeiter, unbeweglich, 
Vorderdode und Hinterdode, die dritte 
läjst ſich längs der Wangen verichieben und im 
jeder Entfernung von den beiden anderen mit— 
telft eines Kteiles, einer Schraube o. dgl. be- 
fetigen. Dieje Dode wird Reititod, Spitz— 
dode, fahrende Dode genannt. Rorder- 
und Hinterdode jind bei eijernen Drehbänken 
in einem Stüde gegolien, welches man den 
Spindelfaiten, Spindeljtod oder die 
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Spindeldode nennt, und dienen zur Unterjtügung 
der Spindel, Drehbantjpindel, Lauffpindel einer 
genau abgedrehten, richtig rund laufenden 
Achſe don geichmiedetem Eiſen oder Gtahl. 
Die Lage der Spindel mujs volltommen hori- 
zontal und parallel zu den Wangen fein. 

Es gibt zwei Hauptarten, die Spindel in 
den Doden zu lagern. Nach der erſten läuft fie 
in zwei metallenen, cylindriſchen oder koniſchen 
Lagern (bei Heinen Drehbänken ift die a 
ichale aus Zinn mit Zujag von Zinf oder An- 
timon gegoiien, bei großen aus Bronze, Guſs— 
eilen oder Stahl), von welchen jede Dode eines 
enthält; dieje Einrichtung ijt zu ichwerer Arbeit 
unentbehrlich, gewährt aber weniger Sicherheit 
im präcifen Rundlaufen. Nah der zweiten 
Art liegt die Spindel am rechten oder vorderen 
Ende in einem fonischen Lager der Vorderdode 
und wird im Mittelpunfte des hinteren Endes 
von der Spike einer Schraube gehalten, welche 
durch die Hinterdode geht; hiebei ift für Arbeits» 
jtüde von beträchtlichem Gewichte nicht — 
Solidität vorhanden, aber eher das vollkom— 
mene Rundlaufen zu erreichen, daher auch fait 
alle Drehbänte zu feinen Arbeiten mit dieſer 
Einrichtung verjehen jind. Aus der VBorderdode 
ragt immer nur ein furzes Ende (Kopf) der 
Spindel hervor, welches gewöhnlich mit einem 
äußeren und einem inneren Schraubengewinde 
veriehen ift. — Der Neititod enthält den chlin- 
driichen oder prismatiichen eijernen Reitnagel 
(die Binne), defien Achje genau in die Spindel- 
achſe fallen muſs, und weldier an dem der 
Spindel zugefehrten Ende mit einer kegelför— 
migen Spitze verjehen iſt. Der Neitnagel läjst 
fih in einer horizontalen Durchbohrung des 
Neitftodes verichieben und durd eine Druck— 
ihraube in jeder Lage jeitftellen. Dft iſt es 
nöthig, zu jener Berihiebung eine Führungs« 
jchraube anzumenden, welche lang genug jein 
muſs, um den Neitnagel einen Weg von 100 
bis 300 mn durchlaufen zu lafien. 

Die Spindel ragt über die rechte Wand 
der Borderdode hinaus, iſt mit einem äußeren 
und oft auch mit einem inneren Schrauben 

ewinde verjehen. Dieje gejtatten das Aufſchrau— 

I eines Futters und das Einſchrauben eines 
Körners oder ftatt des leßteren auch eines 
Futter, wenn ed mit dem entiprechenden 
Schraubenbolzen verjehen iſt. Die ſenkrechte 
Entfernung von der Oberjlähe der Wangen 
bis an den Mittelpunkt (die Achje) der Spindel 
wird die Dodenhöhe oder Spipenhöhe 
genannt, und dieje beträgt gewöhnlich zwiichen 
120 und 300 mm, zumeilen bis 600 mm und 
mehr; durch fie it der Halbmeſſer des ‚größten 
Gegenjtandes gegeben, welcher auf einer be- 
ftimmten Drehbant noch eingejpannt und bear— 
beitet werden fann. Die Höhe der Spindelachſe 
über dem Fußboden beträgt durchſchnittlich Im, 
bei Heinen Drehbänten wohl bis 115m, bei 
großen oft nur 850—900 mm. 

An der Spindel werden mit oder ohne 
Hilfe des Reitjtodes die zu bearbeitenden Gegen- 
jtände dergejtalt befeitigt, daid die Umdrehung 
der Spindel auf diejelben fich fortpflanzt. Man 
nennt dieſe Befeitigung das Einipannen und 
bewirkt fie auf zwei wejentlich verjchiedene Arten, 


bezüglich welcher die Wahl durch die Geſtalt 
des Arbeitsitüdes und die mit demſelben vor- 
zunehmende Bearbeitung bedingt wird. 

Ehe das Werkſtück auf die Drehbank kommt, 
erhält es bereits annähernd jene Form, Die 
ichließlih verlangt wird. Wenn das Arbeits- 
ftüd lang und verhältnismäßig dünn ift und 
nur auf jeinem Umkreiſe — werden ſoll, 
ſo ſpannt man es zwiſchen Spitzen ein, wobei 
es an beiden Enden, einerſeits von der Spindel, 
andererſeits vom Reitſtoch, gehalten wird. Gegen— 
ſtände aber, die von geringer Länge oder von 
großem Durchmeſſer ſind, oder endlich auf ihrer 
Endfläche bearbeitet werden müſſen, erhalten 
bloß eine Befeſtigung an einem Ende, an der 
Spindel, und ſtehen im übrigen frei. 

Beim Drehen zwiſchen Spitzen wird das 
Werkſtück — bei der Drehbank wie beim Dreh— 
ſtuhl — an ſeinen Endflächen mit einem trichter— 
förmigen Grübchen verſehen, welches entweder 
mit einer koniſchen Spitze aus gehärtetem und 
gelb angelaſſenem Stahl, dem Körner, ein— 
geſchlagen oder bei größeren Dimenſionen ge— 
bohrt werden muſs. 

Um die zum Einſpannen zwiſchen Spitzen 
erforderlichen foniihen Vertiefungen im Mittel— 
punkte der Endflächen des Arbeitsſtückes anzu- 
zeichnen, hat man fehr bequeme Hilisgeräthe, 
die Mittejucher. Die Umdrehung der Spindel 
wird mitteljt eines Führers oder Mitnehmers 
auf das Werkſtück übertragen. 


Bei allen Befeftigungen auf der Drehbant 
handelt e3 jich darum, das Arbeitsſtück jo ein- 
zuſpannen, dajs die Achje desjelben in die Ver- 
längerung der Achſe der Drehbankſpindel fällt. 
Iſt dies der Fall, jo jagt man, das Stück 
laufe rund. Das völlige Rundlaufen kann mit 
Sicherheit nur dann erreicht werden, wenn beide 
Spitzen unbeweglich find, d.h. wenn man zwiſchen 
fejten oder todten Spigen dreht. In diefem Falle 
wird die Spindel mittelft Drudjchrauben in 
ihren Lagern unbeweglicd; gemadt und auf der— 
jelben eine loje aufgeitedte Rolle angebradıt, 
welche mittelft der Schnur des Rades umge- 
dreht wird und durh den Mitnehmer dem 
Verkftüd die drehende Bewegung ertheilt. 


Dfterd bringt man auch, indem man die 
Spindel vorübergehend ganz außer Gebrauch 
ſetzt, zwiſchen derfelben und dem Weitjtode eine 
bejondere Dode (Eentrierftod) an, in welder 
ein unbeweglicher Cylinder mit einer Spitze 
und einer beweglichen Rolle enthalten iſt. 


Arbeitsftüde, welhe nur an einem Ende 
befeitigt werden können, überhaupt Heine Ge— 
genjtände, verbindet man mit der Spindel durch 
ein Futter, eine Patrone, wobei der Reit— 
jtod nicht benützt wird. 

Die Futter geigen ſehr verjchiedene For- 
men, je nach der Beichaffenheit des Holzitüdes, 
das ——— iſt; immer ſind ſie derart ein— 

erichtet, daſs ſie ein raſches Einſpannen und 

— ——— ermöglichen. Gewöhnlich haben ſie 
am vorderen Ende eine Höhlung, in welche 
das Holz entweder bloß eingetrieben wird, ſo 
daſs es durch Reibung feſthält, oder man kann 
darin das Arbeitsſtück durch Schrauben cen« 
trieren und feſthalten. 
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Außer dem Schraubenfutter werden noch 
der Dreiipig oder Zwirl, auch die Plan— 
icheibe und das Univerjalfutter benügt. 

Das Schraubenfutter ift ein eijerner 
Bolzen, an deſſen einem Ende eine Schraube 
angeordnet ift. 

Der Dreizad (Zwirl) hat eine Mittel« 
ipige, die dem Körner entjpricht, und noch zwei 
feitlihe Spigen oder ichneidige Vorſprünge, die 
in das Holz geichlagen werden und als Mit- 
nehmer dienen. 

Die Planicheibe ift eine freisrunde 
Scheibe, welhe in den Quadranten Rinnen be— 
fist, in denen vier Baden durch Schrauben 
verihoben und duch Klemmſchrauben fejtgeftellt 
werden fünnen. 

Für Gegenftände, welche durch gewalt- 
james Eintreiben in ein Futter beichädigt 
werben könnten, gebraudht man Klemmfutter, 
welche nad dem SHineinichieben des Stüdes 
durh einen Ring, eine Schraube o.dgl. zus 
jammengeprejät werden. 

Die Klemmfutter werden aus einem Fortis 
ſchen Holze, welches durch zwei jenfreht auf 
einander — Schnitte kreuzförmig getrennt 
iſt, hergeſtellt. Dieſelben ſind vorne zur Auf— 
nahme des Arbeitsſtückes etwas eingedreht und 
können nach Einbringung desſelben durch das 
Anziehen eines eiſernen Ringes dasſelbe feſt— 
halten. Bei langen Gegenftänden, welche ſich 
nicht mehr am freien Ende bearbeiten laffen, 
ohne fih durchzubiegen, wird das Werkſtück 
auf der Spindelitodjeite durch den Dreijad ge- 
halten, an das andere Ende der Neititod an— 
geichoben, der Reitnagel vorgefhraubt und jo 
das Holz zwilchen Dreizack und Reitſtockkörner 
jejtgeflemmt. 

Manchmal jind Gegenftände zu drehen, 
welche durch Schnitte in zwei, drei oder jelbit 
mehrere Theile getrennt find und nach dem 
Drehen volllommen zulammenpafjen mülfen. Da 
der Sägejchnitt einen Materialverluft ergibt, fo 
muſs das Werljtüd vorher roh Augearbeitet, 
erichnitten und mit einer Zwiſchenlage von 
Babier an einander ;geleimt werbeu. Nachdem 
der Gegenitand vollendet ift, können dann die 
einzelnen Theile leicht wieder von einander ge— 
nommen iverben. 

Die Auflage ift diejenige Vorrichtung, 
dur welche der Drehftahl unterftügt wird, 
während deſſen Schneide das Werfitüd bear- 
beitet und Theile desjelben, „Drehſpäne“, weg- 
nimmt. 

Die gewöhnliche Auflage beiteht aus einem 
Eifenftüde oder einem mit Eifen belegten Holz- 
ftüde in der Form eines T. Der obere horizon- 
tale Theil muſs eine Yänge von 70—200 mm 
bejigen, damit man das Werkzeug nad) Erfor: 
dernis darauf fortrüden kann. Der verticale 
Theil oder Schaft Täjst ji in einer Hülſe oder 
ausgefalzten Blatte auf» und niederichieben und 
durch eine Klemmichraube in der gewünichten 
Höhe feithalten. Die Hülfe fteht in einer hori— 
zontalen Ebene drehbar auf einem gabelför- 
migen Fuße, welher quer über den Wangen 
der Drehbank liegt, ſich längs derjelben fort« 
fchieben, auch horizontal herumdrehen und in 
jeder Lage befeitigen läſst. 


Durch diefe Einrichtung fann die Auflage 
folgende Bewegungen machen: 

a) eine Verſchiebung parallel mit der 
Spinbel; 

b) ein Verrüden rechtwinfelig zur Spindel; 

ce) eine jenfrechte Hebung und Senkung; 

d) eine Drehung in der Horizontalen. 

Die eben beichriebene einfache Auflage ift 
nur für Arbeiten in Gebraud, wo ber Dreh 
ftahl aus freier Hand gehalten und bewegt 
wird. Bei allen jenen Werkjtüden, wo eine 
jtreng geradlinige Fortrüdung des Drehitahls 
geboten ift, bedient man fich des Supportes, 
der feiten Auflage, in welder der Drehſtahl 
mittelit Schrauben im Stichelhaufe feitgehalten 
und mittelit eines Schiebers durch Drehung 
einer Führungsichraube glei@mätiig fortbewegt 
wird. Ein zweiter Schieber, auf dem eriten ans» 
gebradit, gegen bemjelben rechtwinfelig ger 
jtellt und auch durch eine Schraube zu be- 
wegen, geitattet den Stahl dem Arbeitsſtücke 
mehr oder weniger zu nähern, bedingt aljo das 
Mah des Angriffes. Der Support beiteht ganz 
aus Eifen und wirb auf ber Drehbank auf 
ähnliche Art wie die gewöhnliche Auflage ans 
gebracht. 

Die Vorrichtung, durch welche die Spindel 
in Umdrehung verjegt wird, beiteht, ſoferne 
Menichentraft die Drehbant antreibt, aus einem 
hölzernen (zuweilen eijernen) Rade, welches 
mit einer auf der Spindel angebraditen Rolle 
(Schnurwirtel) durh eine Schnur oder einen 
Riemen in Verbindung fteht. Der Schnur 
wirtel ijt ein hölzerner Conus mit prismatiich 
eingedrehten Schnurläufen, deſſen Heinjter Durch⸗ 
meſſer nicht unter 10cm ſein ſoll. Die Verbin— 
dung des mit mehreren Schnurläufen verſehenen 
Schwungrades mit dem Wirtel kann durch eine 
endloſe, offene oder gekreuzte Schnur, ſeltener 
durch Riemen geſchehen. Man benützt Woll-, 
Draht⸗ und Hanfſchnüre, Darmſaiten und ge— 
drehte Lederriemen. Gewöhnlich verwendet man 
Hanfſchnüre von 8—9 mm Dicke. Das Rad 
wird bei fleinen Drehbänfen mittelft einer Kur- 
bel, einer Zugitange und eines Trittes von dem 
Arbeiter mit einem Fuße bewegt (Fußdreh— 
banf, Mechanismus mit einer Schnur und 
Rolle jtatt der Zugſtange; Vorrichtung zur bes 
ftändigen Spannung der Schnur oder des 
Riemens). 

Bei gröheren Drehbänten wird das Rad 
neben die Drehbanf geitellt und bon einem oder 
von zwei Gehilfen mit den Händen an einer 
Kurbel gedreht (Drehbant mit dem Schwung» 
rade). Wo mehrere Drehbänke oder eine Dreh— 
banf und noch andere Maichinen zugleich im 
Gang zu ſetzen jind, oder auch in anderen 
Fällen, wo eine lange andauernde Arbeitszeit 
vorausgeſetzt wird, ift der Betrieb durch Elemen- 
tarfraft (Dampf, Waffer 20.) mittelit eines 
Treibriemens zu bewerfftelligen. Um jederzeit 
die den Umftänden — d.h. der Größe und 
dem Materiale de3 Wrbeitsftüdes — ange: 
mejlenfte Umbdrehungsgeichtwindigfeit zu erlan— 
gen, trägt dann die Spindel mehrere Niemen- 
icheiben von verjchiedenem Durchmeſſer, oder 
beiler eine Stufenjcheibe (mit entſprechendem 
Borgelege in Eonner), während man ſich beim 


Drehbant. 39 


Betriebe durch Menſchenkraft ſehr oft ohne dieſes 
Mittel, allein durch ſchnelleres oder langſameres 
Treten oder Kurbeldrehen zu helfen pflegt. 

Die Spindeln ſehr großer Drehbänke em- 
pfangen — da fie mur eine langjame Umdrehung 
erfordern undein Riemen bei beträchtlichem Wider« 
jtande leicht auf jeiner Scheibe gleitet — oft 
mittelft verzahnter Räder ihre drehende Be- 
wegung. 

Die mit Elementarkraft betriebenen Dreh— 
bänfe erfordern eine Abitellungsvorridtung 
(Ausrüdung), durch welche jie beliebig zum 
Stillftande gebracht oder in Gang geſeht wer— 
den können. Eine ſolche Einrichtung iſt auch bei 
den mittelitt Schwungrades durch Menjchenhände 
bewegten Drehbänten höchſt zweckmäßig, damit 
nicht wegen jedes Heinen Stillitandes, den der 
Drechsler nöthig findet, die Raddreher ge- 
zwungen find, das Schwungrad anzuhalten. 

andhmal findet man noch einzelne Dreh» 
bänfe älterer Art, die ftatt des Schwungrades 
mit einer Wippe verjehen find, mwodurdh dem 
Arbeitsftüde eine abmwecjelnde Drehung um 
mindejtens 180° ertheilt wird, wie auf dem 
Drehituhle. In ihrer einfachiten Geſtalt hat 
dieje Drehbant feine Spindel, jondern auf den 
Wangen zwei Doden jtehen, von denen die eine 
unbeweglich, die andere willfürlich verjtellbar ift. 
Jede der Doden befigt eine Spite, zwiichen 
denen das zu bearbeitende Holz gelagert wird. 
Über der Drehbank, nahe unter der Zimmer— 
dede, ijt eine horizontale, 18 bis 24m lange 
biegiame und elaftijche — Stange (die 
Wippe) angebracht, welhe am dideren Ende 
befeitigt it. Die an dem dünnern Ende be 
feitigte Schnur wird einigemale um das Arbeits- 
ftüd hHerumgeichlungen und zuletzt mit dem 
Fußtritte verbunden. 

Wird der Tritt niedergezogen, fo dreht ſich 
das durch die Reibung der Schnur mitgenommene 
Urbeitsftüd um, welhem der Drehjtahl ent- 
gegengehalten wird. Die Wippe wird durch 
das Niederziehen der Schnur gebogen. Sobald 
der Tritt losgelaflen ift, zieht ihn die Wippe 
infolge ihrer Klajticität durd die Schnur 
empor, und das Arbeitsftüd macht dadurd die 
entgegengejeßte Bewegung wie vorher. Der 
Drehſtahl darf hiebei nicht gebraucht werden. 
Die im Wiener Tehnologiichen Gewerbemujeum 
aufgeftellte Karpathen-Drehbank gehört in dieje 
Claſſe von Drehbänfen. 

Statt der Wippe wird hin und wieder der 
Palefterbogen angewendet, eine bogenförmige, 
15m lange, in der Mitte befeftigte Stange, an 
welche, von einem Ende zum andern reichend, 
eine Darmjaite geipannt ijt. Bon der Mitte der— 
jelben reicht eine Schnur mehreremale um das 
Arbeitsftüd gemwunden zum Trittbrette. Die 
Wirkung ift diefelbe wie bei der Wippe. 

Eine weitere Vorrichtung diejer Kategorie 
it die fog. Luftfeder, ein meſſingener oder 
eiferner, etwa 450 mm langer, 25 bis 35 mm 
weiter, am oberen Ende verichloflener Hohl- 
cnlinder, in welchen ein Iuftdicht jchließender, 
belederter Kolben ftedt, an dem eine mäßig lange 
Kolbenftange und an diefer angebracht eine 
Schnur befeftigt ift, die in derjelben Weije wie 
bei der Wippe umd dem Balejter läuft. Der 


Kolben ruht dicht an dem geichlofienen Eylinder- 
ende, wird durch das Niederziehen des Tritt- 
breites nach abwärts gezogen und fchnellt beim 
Auihören der ziehenden Kraft vermöge des 
Quftdrudes wieder nach aufwärts. 

Wenn das Drechſeln des Gegenitandes ein 
Herumichlingen der Schnur nicht geftattet, gibt 
man der Drehbanf eine in zwei Doden ge— 
lagerte Spindel mit einer Rolle, um melde 
dann die Schnur läuft. 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher das hölzerne 
Arbeitsſtück ſich dreht, unterliegt nicht folchen 
Einihränfungen wie beim Metalldrehen. In der 
Negel kann man annehmen, daß der Ürbeiter, 
beim Vordrehen aus dem Groben, die Bewegun 
fo beſchleunigen wird, als es jeine Körperkraft 
auf die Dauer erlaubt, wonad die Umfangs» 
geichwindigfeit mindeitens 500 bis 750 mm pro 
Secunde betragen dürfte. Bei einer durd 
Elementarfraft angetriebenen Drehbant fommen 
häufig 2000 Epindelumläufe in einer Minute 
vor, was für einen Durchmefler des Arbeits» 
ftüdes von 500 mm die Umfangsgeichwindigfeit 
von 523 m ergibt. 

Für Holzarbeit beftimmte Drehbänke er- 
fordern nicht jene auferordentlih jorgfältige 
Ausführung wie die zu feinen etall- 
arbeiten beftimmten. Die äußerite Genauigfeit 
ift nämlich beim Drechſeln bölzerner Gegen- 
ftände nicht nur unnöthig, weil man Bejtand- 
theile, die eine ſolche Bearbeitung verlangen, 
nie aus Hol; macht, jondern fie wäre ſogar 
unnüß, weil das Holz, feiner natürlichen Eigen» 
ſchaften wegen, eine ihm etwa gegebene genaue 
Rundung doch auf die Dauer nicht behält. 
Die Drehbänke der Holzdrechsler find daher 
mehr mit Berüdjichtigung der Einfachheit und 
Wohffeilheit als mit Bedachtnahme auf große 
Solidität gebaut, z. B. haben jie jeltener eiferne 
Geſtelle. Auch was die Antriebsvorrichtung an— 
belangt, herrſcht meiſtens die Einfachheit vor, 
der Antrieb geſchieht meiftens dur Treten, 
jeltener durch ein mit der Sand bemegtes 
Schmwungrad. Wo eine billige, leicht zu be- 
ichaffende Waſſerkraft zur Verfügung fteht, wird 
diefelbe jelbitveritändlich gerne benüßt; in den 
jüböfterreihiichen Gebirgsgegenden verwendet 
man Häufig als Motor das jchnellaufende 
venetianiiche Stohrad. 

Beigegebene Abbildung (Fig.249) zeigt eine 
Drehbank, auf welcher kurze Faconſtücke mittelft 
eines Profilmeſſers ausgearbeitet und von einem 
längeren Solzitabe nadı einander abgeitochen 
werden, wie 5.8. Griffe, Hefte, Spulen, Naben, 
Spunde zc., auf welder aber auch die An— 
fertigung langer Fagonftüde nad) einer Schablone 
bewertijtelligt werden kann. 

Die Spindel des Spindelitodes iſt aus 
Stahl und läuft im jelbitölenden Compofitions- 
lagern; fie ift mit einem komischen Gewindefutter 
und auc mit einer Krone zum Einjpannen der 
Hölzer verjehen. Am Support befinden fich ein Bor- 
jchneider zum Rundichneiden der Hölzer, eine 
Nundführung, ein Façonmeſſer und ein Abftechs 
meſſer. Beim Drehen kurzer Fasonftüde ift der 
Doppelhebel, welher das Façonmeſſer trägt, 
mit dem Abſtechmeſſer verbunden, und beide 
werden durch einen gemeinjamen Hebel bewegt. 
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Wenn lange Fagonſtücke angefertigt werden, 
leitet der Doppelhebel, welcher dann ein eins 
aches Meffer an Stelle des Façonmeſſers befigt, 

mit einem Stahlbaden an der Schablone und 

wird von diejer geführt. 
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Die Bewegung des Supportes erfolgt durch 
ein Handrad, Getriebe und Zahnftange. 

An der Drehbank befindet ſich ferner eine 
bejondere Einrichtung, um fein- und jcharffantig 
profilierte Stellen volltommen rein herzuſtellen. 





Zu diejem Zwecke Tiegt an der Nüdjeite ber 
Wange eine jeite Welle, auf welcher bejonders 
conjtruierte Hebel, an denen die Profilichlicht- 
meſſer ange ebracht find, jteden. Die Hebel figen 
zwiſchen Stellringen und können in beliebiger 
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Entfernung von einander feſtgeſtellt werden, 
Bei der Anfertigung furzer Fagonſtücke fommt 
nur ein Schlichtmeſſerhebel, welher mit dem 
Support verbunden ift und gleichzeitig mit 
diejem verjchoben wird, zur Anwendung. 


Drehbant. 4 


Der Neitjtod ift für das Drehen langer 

Stüde mit einer Spiße verjehen, die mit rotiert 
und ſich gegen ein Metallager ftügt. Derjelbe 
fann ferner mit dem Support verbunden und 
mit dieſem verichoben werden, wodurd er zum 
Bohren und zur Bearbeitung der Gegenstände 
an der Stirnſeite geeignet wird. 
MM Der Umniverjal-frais-, Gannelier- und 
Windeapparat (Fig. 250) ift eine Vorrichtung, 
die auf jeder gewöhnlichen Drehbank angebracht 
werden fann, und dient ald Beilpiel einer mo— 
dern gebauten Maſchine diejer Kategorie. 

Die Arbeiten, welche auf dem Apparat ge- 
macht werden können, jind: 

Herftellung von Gannelierungen auf ge- 
drehten Gegenjtänden, auch in Die MHeinften 
Hohlfehlen hinein in vertiefter oder erhabener 
Form, Perlen, Nofetten, rund und oval, Flächen 
in beliebiger Anzahl, Windungen nad redits 


Das Ovalwerk befteht aus zwei Haupt- 
theilen, einer auf der Drehbantipindel aufzu- 
jhraubenden Scheibe und einem mit der Dode 
des Spindelitodes verbundenen Ringe, welcher 
durch eine Schraube excentriſch zur Drehbant: 
ſpindel gejtellt werden fann. Auf der Scheibe 
it ein Schieber zwiſchen Führungen veritellbar. 
Mit dem Schieber find Baden in Verbindung, 
welde an dem ercentriich gejtellten Ring tan» 
gieren und bewirken, dajs bei der Notation 
der Drehbanfipindel und der mit ihr verbun- 
denen Scheibe der Schieber nebit der rotierenden 
Bewegung auch eine geradlinige zwiichen den 
Führungen zu machen gezwungen iſt. 

Das Arbeitsjtüd oder das zur Befeſtigung 
dienende Futter wird auf der Scheibe aufge- 
ihraubt und dadurch feit mit dem Schieber 
verbunden; es ift daher genöthigt, alle Bewe- 
gungen desjelben mitzumachen. 





Fig. 250. Univerfal-Frais:, Cannelier und Windeapparat. A. Geigens Patent, Stuttgart, 


oder links, EIRBATERNG DIIEMARIE getheilter 
Löcher in beliebigem Winkel. Es können aud) 
alle diefe Formgebungen auf Gegenftänden ges 
arbeitet werden, die auf der Scheibe gedreht 
find, 3. B. auf Becher, Teller, Tijchplättchen ꝛc. 
Zu diefen Zmweden iſt der Support und der auf 
ihm ſenkrecht ſtehende in verſchiedenen Lagen 
veritellbar, wodurd eine Bearbeitung des Werf- 
jtüdes bei rundem und foniihem Querſchnitt 
parallel und ſenkrecht zur Spindeladie ermög— 
licht ift. Durch die Theilicheibe ift die Erzeugung 
der gleihmäßig getheilten Löcher gegeben, die 
Neigung der Windungen ift dur die Wahl 
der Zwijchenräder bejtimmt. Roſetten werden 
in einer jpeciellen Stellung des Zupportes, bei 
Gebrauch von vier Leitrollen ausgearbeitet. 

Das Ovaldrehen geichieht durch eine 
Vorrichtung, das Ovalwerk, das an der Dreh: 
banf angebracht wird, und welche bewirkt, daſs 
* Drehſtahl nach einer Ellipſe zur Wirkung 
ommt. 


Iſt mit dem Support der Drehbank ein 
Drehſtahl verbunden und wird derſelbe ſenk— 
recht gegen die Achſe des Arbeitsſtückes bewegt 
zum allmählichen Angriff gebracht, ſo nimmt er 
anfänglich Material nur von jenen Stellen des 
Werkſtückes weg, welche durch die Verbindung 
der geradlinigen und rotierenden Bewegung dem 
Stichel ausgeſetzt werden. Erſt bei allmählichem 
Vorſchub des Drehſtahles wird die volllommene 
Ellipſe ausgearbeitet. 

Das Paſſigdrehen wird zu dem Zwede 
angewendet, um jaconnierte Gegenitände herzu— 
jtellen. 

Der Epindeljtod ift bei der Paſſigbank jo 
um jeine Achſe drehbar, daſs er während der 
Arbeit um dieſe Achie regelmäßige Schwin- 
gungen macht, daher das Arbeitsjtüd jene Form 
erhalten wird, welche aus dem Zuſammenwirken 
der drehenden und jchwingenden Bewegung ſich 
zufammenjegt. Dem Spindeljtode werden die 
Djeillationen dadurch gegeben, dajs die mit der 
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Spindel verbundene Schablone oder Patrone 
ftet3 an einer feſtſtehenden Nolle anliegt. 

Derielbe Erfolg fann auch erzielt werden, 
wenn das Werkſtück jih um eine feſte Achſe 
dreht, das Werkzeug hingegen die jchwingende 
Bewegung durchführt. 

Le nachdem die Patrone dann Wellen hat 
oder 3.8. als Fünfech geftaltet ift, erhält auch 
das Werkſtück eine ähnlidhe Form. 

Über das Kugeldrehen ift gelegentlich des 
Artitels Billard, Biltardlugeln (1. d.) abgehan- 
delt worden. 

Mit Hilfe des Schraub- oder Gewinde: 
ftahles (Fig. 1 u. 2) ift es möglich, in ein Ar- 
beitsitüd, welches nicht raſch rotiert, aus freier 
Hand eine Schraube einzuichneiden. Befler gelingt 
die Arbeit mit der Patronendrehbant, wo die 
Drehbankſpindel jo gelagert ift, dajs fie ſich in 
der Richtung ihrer Yänge etwas verichieben kann. 
Mit ihr ift eine oder es find mehrere Schrauben» 
patronen verbunden, gegen welde meiſt von 
unten jich ein hölzerner Keil ftemmt, in welchem 
fih die Gewindgänge der Patrone eindrüden, 
und welcher nun, da er jelbit feitgehalten ift, 
die Spindel zwingt, in der Richtung ihrer Yänge 
jich entiprechend zu verichieben. Wird nun die 
Drehbantipindel gegen den Arbeiter gedreht, jo 
ichraubt fih die Patrone am steil bin, Die 
Spindel und das Arbeitsſtück verichieben fich 
während der Drehung nach rechts, während 
zugleich der Schraubjtahl angedrüdt wird, deſſen 
Zähnchen nun Schraubenlinien einjchneiden. 

Bevor nod) die Epindel am Ende ihrer 
Mutterihraubengänge in Keil angelangt ift, wird 
das Werkzeug entfernt und die Bewegung 
in die entgegengeiegte verwandelt; dann der 
erjtbeichriebene Vorgang wiederholt. Die Arbeit 
wird natürlich jo lange fortgejegt, bis die Ge— 
winde hinreichend tief eingejchnitten find. 

Tie Anwendung periodiich bewegter Kreuz— 
jchlitten ermöglicht es, Rechtecke mit jharjen 
oder abgerundeten Eden und beliebigem 
Seitenverhältnis jo herzuitellen, dais der Stahl 
unter einem conftanten Schneidwintel arbeitet. 
Das Werkſtück wird wie bei den gewöhnlichen 
Kopidrehbänten auf eine Scheibe geipannt, welche 
die verlangte Bewegung ausführt. Wenn der 
Meihel genau in der Wellenmitte fteht, erhält 
die gegen das Werkſtück beichriebene Figur 
icharte Kanten; iſt jedod; der Meißel von der 
Mitte entfernt, jo entitehen abgerundete Eden. 

Eine andere Gonjtruction ıjt die, daſs die 
Werkſtücke auf ihren Drehbanfbetten aufge— 
ſpannt find, aber nidjt rotieren, jondern ſich zu 
einander parallel bewegen und jo vor einem 
feititehenden Stahl vorbeigeführt werden. Nach— 
dent das Werkſtück einen Umlauf vollendet hat, 
wird dasſelbe vermöge der angebrachten Schalt» 
vorrichtung um eine nstel-Umdrehung gedreht 
und jo das gemwünichte Vielfant erhalten. 

Beſſer als die Anwendung eines feitite- 
henden Stahles ift die Benügung einer Fräſe. 

Eine Borrichtung zum Kantigdrehen 
von Stäben mit nicht ebener Begrenzungsiläche 
iit dem Weſen nach die, daſs der zu drehende 
Gegenſtand ercentriich eingejpannt und, nachdem 
eine fläche abgedreht wurde, umgeipannt wird. 
Zwiſchen den Spiten der Drehbant läuft eine 


Achſe, auf welcher zwei Scheiben ſitzen — von 
denen mindeſtens eine verjchiebbar ift —, deren 
Entjernung von einander der Yänge des her» 
zujtellenden Gegenjtandes entipricdt. Um das 
Arbeitsſtück auf den Scheiben zu befeitigen, iſt 
dasjelbe an jeinen Enden mit einem Zapfen 
veriehen, der jo viele Flächen beißt, wie der zu 
drehende Gegenjtand erhalten joll, und in eine 
entiprechende Vertiefung der Scheiben pajst. 

Nachdem das Werkitüd eingeipannt und 
nach dem verlangten Profil abgedreht wurde, 
wendet man cs um 180° und bearbeitet die 
zweite Fläche. 

Beim Drehen der eriten Fläche bildet ſich 
auf der Oberfläche der Ausfütterungen das zu 
drehende Profil, welches als Führung für die 
folgenden Flächenbearbeitungen dient, jo daſs 
jede Meffung umgangen wird. 

An einer Supportdrehbant für Holz machte 
man die folgenden Beobachtungen: Durchmefler 
der Planfcheibe 800 mm; Baker des 
größten Arbeitsitücdes 250 m; minutliche Tou— 
venzahl der Planjcheibe 44—480; größte beob- 
achtete ſtündliche Leiſtung V = 0044 em? 
Fichtenholz abgedreht bei 123 m Schnittge 
ihwindigfeit pro Secunde, 0:62 mm Schnitt- 
breite, 2°63 mm Schnitthöhe, 995 mm Durch— 
mefler; hiebei Arbeitsverbraud im Leergang 
N, = 064 Pferdeſtärlen, im Arbeitsgang 
N—=094 Pierdeitärten; Raumbedarf der Ma- 
ihine #67 X 214 — 100 m*; allgemein ift der 
Arbeitsverbrauch diefer Drehbant bei Bear- 
beitung von Fichtenholz nach der Formel 
N = 0:05 +,0°0023 u, + 10°6 V Pferdeſtärken 
zu berechnen, worin u, die minutliche Umdre— 
hungszahl der Spindel, V das in der Stunde 
zeripante Holzquantum in Cubilmetern be- 
zeichnet. 

An einer Copierdrehbanf für Arthelme, 
mit jchwingendem Werkzeug wurde Folgendes 
beobachtet: Durchmeſſer des größten Arbeits» 
ftüdes 130 mm, Länge 1'135 m; minutliche 
Umdrehungszahl des Arbeitsftüdes 5°98 bis 
389, des Fräskopfes (mit vier hafenförmigen 
Stählen) 2280, jecundliche Umfangsgeichmwindig- 
feit des letzteren 194 m; ſtündliche Leiftung 
V— 0:0038 m? (G = 263 kg) Eſchenholz ab- 
gedreht bei Heritellung von drei Arthelmen von 
930 mm Länge, 35 —50 mm Dide; hiebei Ar- 
beitäverbraud im Leergang N, = 018 Pierde- 
ftärfen, im Wrbeitäggang N = 044 Pferde— 
ftärfen; NRaumbedarf 165 X 135 — 323 m?, 
Gewicht der Maſchine 1000 kg; allgemein be— 
rechnet fich, wenn u, die minutliche Tourenzahl 
des Arbeitsſtückes, G das ftündlich zeripante 
Holzquantum in Kilogrammen bezeichnet, der Ar— 
beitsverbrauch beim Abdrehen von Eſchenholz zu 
N = 012 4 0'0085 u, + 0:10 G FA u K 

Zur Bearbeitung des Holzes auf der Dreh- 
bant werden Dreheiien oder Drehſtähle, 
manchmal aud bloß Meißel genannt, ver- 
wendet, welche im Gegenjage zu jenen für 
Metallarbeiten eine größere Breite bejiken, von 
der naturgemäß die Spanbreite abhängt, und 
andererjeit3 eine größere Schärfe der Schneiden 
haben, meijt mit Winfeln von 20—30°. Die 
allgemeinjte Anwendung finden der Drehmeißel 
und die Röhre. 
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44 Drehbaum. — Drehicheiben. 


Der Meißel, Fig. 10, hat eine durch Ver— 
jüngung jeiner Dide gebildete zweijeitige und 
ſehr ichlante Zujchärfung, welche durch Ans 
ichleifen faum jichtbarer Facetten erhöht wird. 
Die Scheide desjelben fteht nicht rechtwintelig 
zu der Längenachſe des Werkzeuges, jondern 
unter einem Winfel von 70° bei den deutichen, 
80—85° bei den englischen, ijt geradlinig oder 
nur äußerſt ſchwach bogenförmig. 

Die Breite des Meihels liegt zwijchen 
6 und 50 mm, 

Der engliiche Drehmeihel hat eine durchaus 
gleichbreite Nlinge, der deutſche berbreitert ſich 
vorn an der Schneide zu beiden Seiten, wo— 
durd) die eine Ede mehr jpig uud zu manden 
Arbeiten geeigneter wird. 

Beim Drehen wird der Meißel jo geführt, 
daſs die ſtumpfe Ede der Schneide vorangeht. 
Um jchmale und tiefe Einſchnitte (Stiche) aus» 
zuarbeiten, wird der Meißel in einer ſenkrechten 
Ebene, die ſpitze Ecke unten dem Werkſtück ent— 
gegengeführt. 

Die Röhre, Fig. 9, iſt ein Stahl von 
halbfreisförmigem Querjchnitt, der einerjeits in 
eine Angel endigt, andererjeits in eine halb- 
elliptiiche jcharfe Kante ausläuft*). Die Breite 
der Röhren jchwanft zwiichen 6 und 36 mm; die 
englifchen find von der äußeren (converen) Seite 
ber zugeichärft, die deutichen von innen aus. 
Mit dieſem „Finnenförmigen Werkzeuge arbeitet 
man beim Drehen aus dem Groben mehr oder 
weniger tiefe runde Furchen aus. 

Obwohl durd die Geſchicklichleit des Drechs- 
ferd mit Röhre und Meihel allein dem Arbeits- 
ftüde die mannigfaltigiten Formen gegeben 
werden fönnen, jo jtellen jich doch noch andere 
TDrebwerkzeuge als unentbehrlich heraus. Zum 
Ausdreben von Höhlungen, die vorgebohrt 
wurden, benügt man den Ausdrehſtahl (Fig. 3 
und 4) mit jeitwärts jtehender Schneide; zur 
weiterung von Höhlungen mit nicht fentrechten 
Wänden die Haden- und Monpdftähle; zum 
Reindrehen jehr harter Hölzer den höchitens 
25 mm breiten Schlichtſtahl mit geradliniger 
Schneide, die rechtwinfelig zur Achje fteht und 
nur von der unteren Seite aus zugefchärft tft; 
zum Eindrehen recdhtwinfeliger Furchen dem 
Stidhjtahl (Fig. 8), der dem vorigen ähnlich, 
aber an der Schneide jehr Ichmal if. Das 
Baudeijen, der Ausdrehhaken, der Ein- 
ſchneider und der Zweiſchneider, jämmtlich 
hafenartig gefrümmte, dünne und meſſerartig 
geſchliffene Drehwerkzeuge, dienen zur Bearbei— 
tung großer ebener Flächen, flacher, ſchalen— 
artiger Vertiefungen oder der Bodenfläche von 
Höhlungen. 

Zum Abſchaben feiner Holzipäne verwendet 
man auch jicharitantige Bruchſtücke von Feu— 
fterglas. 

Immer mehr verwendet man den Support 
und die Leitſpindel beim Abdrehen großer, 
flacher Scheiben, langer Cylinder und — 
geometriſcher Körper. Die hiebei in Verwen— 
dung kommenden Drehſtähle ſind kurz, ohne 


*) Die Schneide der Drehroͤhre entitcht geometriſch 
genommen infolge der Durddringung einer Cylinderfläche 
mit der auf diejer ſentrecht ftchenden Meihelröhre bei fich 
durchſchneidenden Achſen. 


Hefte, hinſichtlich ihrer Schneide den Grab— 
ſticheln, Spitzſtählen oder Schroppſtählen ähn- 
lich; auch Formen, wie ſie bei Hobelmaſchinen 
in Gebrauch ſind, ſinden Verwendung; mit Vor— 
theil bedient man ſich auch kleiner, runder, 
ſchrãg angeſchliffener Stahlſtüchchen oder auch 
ſolcher mit drei- und viereckigem Querſchnitte. 

Karmarſch und Heeren, Techniſches 
Wörterbuch, 3. Aufl., Prag 1877, Verlag der 
„VBohemia”:; Karmaric- Hartig, "Handbuch der 
mechanischen Technologie, 5. Aufl., Leipzig 1875, 
Baumgärtner Buchhandlung. Er. 

Drehbaum. Derjelbe dient zum Ausdrehen 
der Stöde, an die er in entſprechender Weiſe mit- 
telft Eijenfetten befejtigt wird, und beſteht aus 
einer 6 m langen und 10—15 cm ſtarken Stange 
(j. Stodroden). 

Dreßbühsflinte, die — Dreher mit einem 
glatten und einem gezogenen Lauf. „Worzüg- 
lihen Nuten gewähren die Drebbüdsilinten, 
einmal, weil, wenn der Flintenlauf mit Schrot 
geladen wird, man auch darauf eingerichtet it, 
vorfommendes Feines Zeug, befonders aber 
Raubzeug leichter in der Flucht zu erlegen, als 
dies mit andern Büchsflinten, wo nicht anders 
als durd das Vilter abgejehen werden fann, 
der Fall it.“ Wintell, IIL, p. 489. E.v. D. 

Dreher, der — Vorderladergeivehr, mit 
wei, drei ober vier ober einander liegenden 

äufen, die durch einen eigenen Mechanismus 
gewechjelt werden fünnen; veraltete, jeit Einfüh- 
rung der Hinterlader außer Gebrauch geiehte 
Eonjtruction. „Außerdem gibt es noch jog. 
Wender oder Dreher, deren Benennung darauf 
deutet, daſs von den unter einander liegenden 
Läufen jeder nah Willkür des Schügen hinauf 
oder herunter gedreht werden kanu.“ Wintell, 
III, p. 485. — „Dreher nennt man die Ges 
wehre mit zwei Qäufen, wenn vor dem zwenten 
Schuſs der unten liegende Lauf erft obenhin 
gedreht werden muſs.“ Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 
1809, p. 95, und Lexik., p. 121. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 42, und Neal u. Berb.-Lerit. 
I, p. 474, VL, p. 196, 210, VIL, p. 149. — 
Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Drehſſinte, die — Dreher mit — 
Läufen. Winkell, IIl. p. 488. E. v. D. 

Drehhaſs, |. Wendehals. E. v. D. 

Drebkrankbeit, ſ. Pathogeneſe und ne 
logie des Wildes, PM 

Dredfheiden. Sie dienen dazu, um "Die 
Geleije von Rollbahnen zu verbinden, die ſich 
unter einem rechten Winfel kreuzen oder jtrahlen« 
förmig von einem gemeinichaftlihen Punkte 
ausgehen. 

Drehſcheiben find Freisförmige horizontale 
Scheiben von Eiſen oder Holz, die um ihren 
Mittelpunkt leicht gedreht werden fünnen. Die 
Drehicheiben liegen zumeiſt in der Bahnebene, 
tragen Schienen von gleicher Größe und Con— 
ftruction wie die Bahn und find derart feſt ge- 
baut, dajs auf ihnen gleichzeitig auch ein normal 
beladener Wagen gedreht werden kann. 

Eine Drehicheibe von jolider Conftruction 
ift in Fig. 251 dargeftellt. Entweder werden die 
Theile insgeſammt aus Eifen hergeitellt, oder 
ed werden nur der Drehzapfen und die Lauf- 
räder aus jenem Metalle angefertigt. 
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Die Größe der Drehicheiben wird durch 
das Ausmaß der Bahnmwägen beitinmt. 
. Eine Drehicheibe der einfachiten Conjtruc- 
tion ift in Fig. 252 dargeftellt. Dieje Drehicheibe 





ig. 251. 


lann an jedem beliebigen Punkte fchnell einge- 
legt und aud) wieder bejeitigt werden, wenn 
für den Zapfen der Scheibe eine Öffnung her: 





Fig. 252. 


geftellt wird. Das Anſtoßſtück a ermöglicht das 


Auf- und Abfaßren der Wägen, im Halle 
die Scheibe über dem Niveau der Schienen 
liegen jollte, Br. 
Preßungsgeleh der Winde, Dove jtellte, 
wie befannt, die Theorie von dem fich unmit— 
telbar zwijchen den Polen und dem Aquator 
der Erde bejtändig vollziehenden Luftaustauſch 
auf, indem er den falten, trodenen und jchweren 
Polarjtrom von Norden nah Süden, nady den 
Tropen gelangen läjst, wo er als Paſſat auf- 
tritt, während der warme, feuchte und leichte 
Aquatorialftrom aus den Tropen den Polen 
ald Antipaffat zuftrömt Beide Strömungen 
werden auf der nördlichen Halbfugel nad rechts, 
auf der jübdlichen nad linfs durch die Erd» 
drehung abgelenkt, der Südſtrom der Nord— 
emijphäre (aus Süd) muis jich in jeinem 
ortichreiten in ein immer engeres Bett ein- 
jwängen wegen der Annäherung der Meridiane, 
wird dadurch dichter, gewinnt an Geichwindigfeit; 


der polare Strom andererjeit3 verliert an Ju— 
tenfität und Dichtigkeit, dehnt fi immer mehr 
aus und erfaltet dabei. Mit dem weiteren Bor- 
drängen von dem Orte ihrer Herkunft müſſen 
ſich aljo die Höhendifferenzen diejer Strömungen 
mehr ausgleichen, und für gemäßigte Breiten 
nahm Dove jchon ein angenähertes Neben» und 
Durcheinander diejer Strömungen an, Mittelit der 
Annahme, dajs die Verdrängung des nördlichen 
durch den jüdlichen zuerſt in den oberen Schichten, 
die des jüdlichen durch den nördlichen zuerjt 
in den unteren Schichten erfolge, folgerte Dove 
aus der Vergleicung der Veränderung der 
Spannungsverhältniffe, welche zugleich mit einer 
vergrößerten Ablenfung aus der vergrößerten 
Herfunftsentfernung der Ströme rejultiert, daſs 
der Südliche Durch den nördlichen nur dann ab« 
gelenft werden fönne, wenn diejer beinahe zu 
Oft abgelenft war, als das Zufammentreffen 
der Ströme erfolgte, dais aljo hiedurch Die 
Drehung E.SE.S geboten jei. Eine ähnlidye 
Überlegung vervollitändigte den Beweis für dieje 
Prehungsrihtung der Winde, für das jog. 
Doveihe Winddrehungsgejep. Hienach joll 
fi der Wind allgemein auf beiden Halbfugeln 
mit der Sonne drehen, d. h. die Veränderung der 
Winde erfolgt nicht planlos, ſondern auf der 
nördlichen Halbfugel durchlaufen die Winde bei 
ihrer Veränderung die Windroje in der Rich— 
tung N, E,S, W, N und umgefehrt auf der 
jüdlihen in der Richtung E, N, W, 8. 

Schon lange hatte man die große Häu— 
figfeit des Vorfommens diejed Drehungs- 
jinnes beobachtet, aber noch niemand hatte 
diefe Erjcheinung zum Geſetz erhoben; erjt 
Dove glaubt a Grund des theoretiichen 
Beweijes hiezu berechtigt zu sein (vgl. 
das Gejep der Stürme von H. W. Dove, 
1866). 

Heute haben wir den Dove'ſchen Stand» 
puntt verlaflen; es ift ein allgemeines 
Geſetz an die Stelle getreten, welches die 
— Ausnahmen des Doveſchen Geieges, die 
Drehungen gegen die Sonne, gleichmäßig 

einbegreiſt. Bor allem iſt der Standpunkt 

aufgegeben, wonach die Winde die Ande— 

rungen des Luftdruckes (der Luftſpannung) 
hervorrufen; wir nehmen heute die Luftdrud- 
vertheilung als das Primäre, die Windridtung 
Bedingende an. 

Nah dem Buys-Ballot'ſchen Geſetze 
fließt die Luft im den unteren Schichten der 
Atmoſphäre aus der Gegend höheren Yuftdrudes 
nad) der Gegend niederen Luftdrudes und wird 
dabei durd) die Erdrotation auf der nördlichen 
Halbfugel nach rechts, auf der jüdlichen nad 
lint® abgelentt. Die hieraus ſich ergebenden 
atmoſphäriſchen Wirbel jollen bei dem Artitef 
„Wirbel* zur Beiprehung gelangen, und wir 
erwähnen bier nur die Anderungen der Wind- 
richtung beim Worübergang eines Wirbels, 
welche bei einem Marimum diejelben jind wie 
bei dem Vorübergang eines Minimums (Gebiet 
niederen Quftdrudes) und an genannter Stelle 
abgeleitet werden follen. Es folgt nämlid aus 
dem Buys-Ballot'ſchen Geſetz: Zieht ein ſich 
öſtlich bewegendes Maximum oder Mini— 
mum an einem Orte anf ſeiner dem 
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näheren Polezugelehrten Seitevorüber, 
jo erfolgt die Drehung auf beiden Halb- 
fugeln mit der Sonne, beim Borüber- 
gang auf der anderen Seite drehen jid 
die Winde, falls der Ort überhaupt in den 
Bereich der Ericheinung gelangt, in entge- 

engelegter Richtung. Die entgegenge- 
Tehte Drehung erfolgt, wenn der Wirbel 
nach Weiten fortidhreitet. 

Da nun die Minima und Marima fait 
ftet3 eine öftlihe Richtung einichlagen und Die 
bejonders in die Erjcheinung tretenden atmo— 
ſphäriſchen Wirbel niederen Drudes, die Minima, 
in den allermeiften Fällen durch höhere Breiten 
ziehen, jo mujs nach diejem Geſetz die Drehung 
mit der Sonne in den — Breiten 
allerdings die gewöhnliche Erſcheinung ſein. 

ng ift das Dove'ſche Geſetz nur ein 
bejonderer all des allgemeinen Gejeges, und 
mit diejer Erfenntnis mussten die dem Beweis 
jenes Geſetzes zugrunde liegenden Annahmen im 
großen Ganzen aufgegeben werden. Nach unierer 
— Anſicht machen nicht die Winde den 
ruck, ſondern der Druck beſtimmt die rg 

n. 

Drehwuchs der Bäume, Bei den meiſten 
Holzarten ift der Längsverlauf der Faſern des 
Holzes und des Baites zur Längsachſe des 
Baumes etwas ſchief jtehend. Selten Tiegt die 
Abweichung in der Nadialebene, und meiſt iſt 
fie in Diejer Richtung mehr eine abnorme Er— 
iheinung; dagegen iſt die Schrägftellung in der 
Tangentialebene jo häufig, daſs unter 167 unter- 
ſuchten Holzarten diejelbe bei A111 Arten ſich 
als normal erwies. 

Man erkennt bei ftärker gedrehten Bäumen 
zumal in höherem Alter dieje Drehung ſchon 
an dem Verlauf der Borkenriſſe. Der Drehungs- 
winkel ift nach Holzart und außerdem auch in— 
dividuell verjchieden. Sehr jtarfe Drehung von 
10—20° zeigt Aesculus Hippocastanum. Dre- 
hungen von 5° treten bei Pinus silvestris 
Häufig auf, Drehung von 3—4° zeigt Populus 

ilatata und Betula alba, Die Drehung fann 
mit dem Alter des Baumes zunehmen, aber auch 
in anderen Fällen Heiner werden. Die Richtung 
der — * bei manchen Holzarten immer 
dieſelbe, z. B. bei Aesculus rechts, bei Populus 
dilat. lints. Vollſtändig zu fehlen ſcheint fie 
3. B. bei Pinus Cimbra, Ulmus, Fraxinus ex- 
celsior. 

Man hat verjudht, den Drehwuchs ana- 
tomiſch zu erflären aus dem Umftande, daſs 
die Cambialfajern und alle Organe, die daraus 
hervorgehen, in den fucceifiven Jahresringen an 
Länge zunehmen. Da nun aber die Länge des 
Stammabjchnittes nicht zunehmen kann, jo mujs 
mit der Berlängerung der Organe eine Schräg— 
jtellung derjelben eintreten. Ich glaube, data 
man zwijchen einem erblidhen, auf inneren Ur— 
ſachen beruhenden und einem durch äußere 
Momente herbeigeführten Drehwuchs unter: 
ſcheiden muſs. Der erblihe Drechwuchs ift eine 
Eigenthümlichkeit, welche auch bei der Auswahl 
der Sämereien, z. B. beim Sammeln der Eicheln 
Berüdjihtigung verdient, da ſtark drehende 
Judividuen, welche aller Wahricheinlichkeit nach 
dieje Eigenschaft auf einen Theil ihrer Nach- 


fommen vererben, in ihrer Verwertbarfeit jehr 
geihädigt find. 

Ih befige in meiner Sammlung ein 
Stammftüd einer Lärche aus dem Hochgebirge, 
die bis etwa zu 50 Jahren fait ganz gerad» 
wüchlig gewejen war, dann aber plöglicd Dreh— 
wuchs zeigte, der, mit jedem Jahre zunehmend, 
im Laufe der nächſten 30 Jahre jo arg geworden 
war, dajs die Faſern der legten Jahre im 
Winfel von 35 Graden wie eine Spirale den 
Stamm umliefen. E3 liegt hier der Gedanke 
nahe, daſs etwa plößliche Freiſtellung und 
Erponierung gegen den herrichenden ſtarken 
Wind durch bejtändige Einwirkung auf eine 
einjeitig entwidelte Krone den Stamm gewifjer- 
maßen immer in der Richtung um feine Achie 
gedreht und dadurch eine wenn auch langſame, 
aber doch ftetig wirkende Stredung der Cambial: 
fajern zur folge gehabt hat, die num in immer 
ichrägerem Winfel um den Stamm verlaufen 
find. Eine befriedigende Unterſuchung der hieher 
gehörenden Erjcheinungen hat noch nicht jtatt« 
gefunden. Hg. 

Drei Dreien, die, ſtehende Formel der 
Weidſprüche. Unter den „drei Dreien“ ſind die 
drei Zeichen des Rothhirſches verſtanden, welche 
u deſſen gerechtem Anſpruche genügend er— 
—— ſ. ———— „Do! ho! ho! mein 
lieber Weidmann, jag mir frey, Welches find, ho! 
ho! woit gut des edel Hiriches Dreyendrey? — 
Jo, bo! bo! ho! mein lieber Weidmann, das will 
ich dir jagen an: die Fehrte drey Finger breit, 
der Schritt drey Schuh weit Und drey Finger 
zurüde bleib, die thu ich dir nennen, Woran 
ein braver Weidmann, Ein jagdbaren Hirich 
allzeit anſprechen kaun.“ Döbel, Ed.I, 1746, 
III. fol. 45. — „Die alten Jäger haben dieſen 
Weidipruh in Gewohnheit gehabt, daſs wenn 
der Weidemann in des Hirſches Ferte 3. Dreyen 
objerviren fünte, möchte er unbedendlich denjelben 
als Jagdbar anſprechen, nemlich wenn fein Tritt 
oder Schaalen drey Finger breit zurüde bleibe, 
und wenn er drey Schuhe weg jchritte, welches 
auch mehr ald zu wahr eintrifft.“ Notabilia 
Venatoris, Ulm 1731, p. 27. E. v. D. 

Dreiedineh, ſ. Bouſſole und a 

r 


Dreiedispflanzung, j. Verband. St. 
Dreifaltigkeitsblümden, ſ. ann 


m. 

Dreifußflativ. Um Inſtrumente über irgend 
welche Punkte der Natur aufftellen zu fönnen, 
bedarf man für felbe gewiſſer hölzerner Geftelle 
(Stative) als jolide Unterlagen, und muſs von 
der Eonitruction leßterer verlangt werden, daſs 
jie in leichter Weije eine möglichit ſchnelle Hori— 
zontaljtellung der Inſtrumente zulaffen. Man 
unterjcheidet Stoditative und Dreifuhftative. 
Das Stoditativ beiteht in einem 14 bis 
45m langen Stabe (ca. 3cem Durchmefjer), der 
an feinem unteren Ende zugejpigt und daſelbſt 
mit einem eijernen Schuh veriehen ift. Das 
obere Ende des Stoditativs iſt gewöhnlich zu 
einem Zapfen abgedreht, über welchen dann die 
Hülle des Anftrumentchens (nur fleinere In— 
jtrumente erhalten derartige Stative) geichoben 
wird. Das Treifußjtativ befteht aus einem höl- 
zernen oder metallenen Kopfe, mit welchem drei 
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Füße in Verbindung ſtehen. Iſt der Kopf eine 
freisrunde Scheibe, jo nennt man die Einrich— 
tung Scheibenitativ, ift er nah oben zapien- 
jürmig geitaltet, jo heilt das Geitelle ein Anbien- 
ftativ. Die Füße müſſen mit dem Kopfe be— 
weglich verbunden jein, jo dajs e3 möglich wird, 
fie bald enger, bald weiter zu Stellen; anderer- 
jeits jind auch die nöthigen Schrauben vor— 
handen, um durch deren Anziehen in jeder mög— 
lihen Stellung eine jolide Bindung zwiichen 
Kopf und Füßen des GStativs herbeiführen zu 
fönnen. An ihren unteren Enden erhalten die 
Stativfühe Metallbeichläge, die in Eijenipigen 
enden. Über diefen Beichlägen findet man auch 
häufig Anſätze zum Feſttreten der Füße im nicht 
zu hartem Boden. Das en Detail der Sta- 
tive ift bei den einzelnen Inſtrumenten nach— 
zuſehen. Lr. 
reilãuſer, der. 

Drilling, d.h. dreiläufiges Gewehr. 
„Dreiläufer oder Drillinge.“ R. v. Dom— 
browsti, Lehr- u. Hb. f. Berufsjäger, p. 526. 
S. Drilling. 

II. ſcherzhafte Bezeichnung für junge Feld— 
haſen, die erſt drei Viertel ihrer normalen 
Größe erreicht haben, alſo gleichſam erſt auf 
drei Läufen gehen; vgl. Quarthaſe, halbwüchſig. 
„Dreyläufer ſind junge Haaſen von erſterm 
Satz, und werden um Bartholomäi mit obigem 
Namen benennt.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 95. 
— „Die jungen Hafen werden halbwüchjig ge- 
nannt, wenn fie ihr Wachsthum halb vollendet 
haben; Dreiläufer, wenn fie drei BViertheile 
ihrer vollfommenen Größe erreiht haben.“ 
Winkell, IL, p. 1. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 
1809, p.95. — Behlen, Wmijpr., 1829, p. 42. 
— Laube, — p: 246. — Diezel, 
Niederjagd, Ed. VI, 1886, p. 192. 

III. veraltete und jeltene Bezeichnung für 
Hafen, die im Lauf mit dem einen Hinterlaufe 
ausihlagen, daher für einen Augenblid auf drei 
Läufen gehen. „In der Negel läuft der Rammler 
ichneller als der Mutterhaje. Unter den eriten 
gibt es einige von mittlerer ranfer Statur, die, 
wenn fie behegt werden, während dem Laufen 
mit dem einen Sinterläufte eine Bewegung, 
wie wenn ein Pferd ausjchlägt, machen, und die 
man hier zu Lande Dreyläufer — weil jie 
in dem Wugenblid, da jie jene Bewegung 
machen, auf drey Beinen zu laufen jcheinen — 
nennt.” Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, IV,, 
p. 9. — Grimm, D. 3b. II, p. 1385. — 
Sanders, Wb. IL, p.5%a. E. v. D. 

Drepanulina, Familie der Abtheilung 
Spinner, Ordnung Lepidoptera. Nebenaugen 
fehlend; Vorderflügel mit 12 Rippen, einer An— 
hangzelle und nur einer Dorjalrippe. Hinterflügel 
mit 8 glei ſtarken Rippen, 2 Dorjalrippen, 
4a in die Mitte des Annenrandes, 8 aus der 
Wurzel oder aus Rippe 7, Rippe 4 und 5 ge- 
nähert. Die nadten, höderigen, gegen den 
After ſich zufpigenden Raupen leben auf Laub» 
holz (Birken, Erlen, Eichen, Buchen). Verpuppung 
in loderen Cocons. Flugzeiten: Mai, Juni und 
August, September. Generation mithin doppelt. 
Trog ihres Vorkommens auf den genannten 
Baumarten ohne forjtliche Bedeutung. Hſchl. 


Dreſſer, Henry, Eeles, einer der fleißigſten 
und productivjten jetzt lebenden engliichen Or: 
nithologen, wurde geboren am 9. Mai 1838 in 
Thirſt, Vorkihire, in der Thirſk-Bank, deren 
Director jein Vater war. 

Seine Vorfahren waren für viele Menjchen- 
alter zurüd Freiſaſſen in Morkihire. Der erite, 
der unter ihnen erwähnt wird, war ein Deutjcher, 
genannt Dreicher, der mit einem Reiterregiment 
des Prinzen Ruprecht, des ſog. Cavaliers, 
Sohnes des Kurfürften Friedrich V. von der 
Pfalz und der Elifabeth von England, gegen 
1643 in die Dienjte des Königs Karl J., Cheim 
des Prinzen Ruprecht, trat. Nad dem Kriege 
ließ er fih in Wenby in Yorkſhire nieder und 
heiratete eine Engländerin. Wahrjcheinlich hatte 
derjelbe im Striege genug Beute gemacht, um 
fid) eine fleine Farm zu faufen, wo er lebte 
und ftarb. Ungefähr um 1775 kaufte fich Drejiers 
Urgroßvater eine Heine Bejigung in Topelyffe 
in Yorkſhire, lebte dort mit feiner Frau und 
jtarb 1808. Er hinterließ ein Kind, den Groß— 
vater unjeres Drnithologen, Joſeph Dreier, 
der mit Hinterlafjung zahlreidher Kinder 1846 
ftarb. Einer der jüngeren Söhne war Henry 
Dreſſer, geboren 1802, der einzige, der wieder 
Kinder hatte, er lebte in Thirſt bis 1840, zog 
dann nach Leeds und gegen 1844 oder 1845 in 
die Nähe von London, wo er 1881 jtarb, 

Unjer Dreſſer ift das fiebente von zehn Ge— 
jhwijtern, von denen neun noch leben. Er 
wurde 1846, aljo act Jahre alt, auf die 
St. Petersſchule in London, Eaton Square, ge 
geben, ſchon nah einem Jahre dort fortge- 
nommen, da fein Vater nad Farnborough in 
Kent zog, und in eine Privatichule in Bromley 
in Kent aufgenommen. Dort blieb er bis 1852 
und bejchäftigte ſich, jo viel er irgend fonnte, 
mit Naturwiſſenſchaften, wobei ihm ein Freund 
jeiner Familie, der Revd. A. Rawſon, der eine 
Heine Vogelſammlung bejaß, hilfreich zur Seite 
ftand. Im December 1852, aljo erft 14 Jahre 
alt, gieng er ins Ausland und bejuchte die 
Schule in Ahrensburg, zwiſchen Hamburg und 
Zübed, für ein Jahr, um deutih zu lernen. 
Dreffer hatte den Wunſch, zu ftudieren, aber 
fein Vater gab dies nicht zu, jondern wünjchte 
feinen Sohn, da er jelbit Holzhändler war, in 
eine kaufmännische Beichäftigung hineinzu— 
bringen. 

Deshalb wurde Drefier 1854 nach Gefle 
in Schweden gefandt, um ſchwediſch zu lernen. 
Er lebte dort bei dem Lector Berndtion, einem 
ausgezeichneten Lehrer, der als literariic ge- 
bildeter und jpracdfundiger Mann befannt 
war. Im Winter 1855 fehrte er nach England 
urüd, nachdem er jich unterwegs einige Zeit 
in Götaborg aufgehalten und dort bei Dr. Malm 
das Abbalgen und Ausftopfen von Vögeln ge- 
lernt hatte. Im Frühjahr 1856 wurde er nadı 
Viborg in Finnland zu Hadınann & Co., einen 
befreundeten Haufe feines Vaters, in die Lehre 

egeben. Dort benützte er jeine ganze geſchäfts— 
reie Zeit, um Vögel und Eier zu jammeln. 
Bald machte er die Bekanntſchaft von Profeſſor 
von Nordmann und Magnus von Wright. 
Diejer hatte eben angefangen, fein Wert „Finn— 
lands Foglar“ zu jchreiben, Dreſſer war ihm 
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behilflih in der Sammlung ornithologiicher 
biologischer Notizen. Im Frühjahr 1857 befam 
er gelegentlich einer Geſchäftsreiſe nach Haparanda 
vier Wochen Urlaub und verbrachte diejelben in 
Uleäborg, um Vögel und Gier zu jammeln. 
Bon dort gieng er nad Schweden und dann in 
demjelben Jahre nadı England zurüd. 1858 
reiste er für jeines Vaters Firma wieder nad) 
Finnland und brachte wieder einige Zeit in 
Uleäborg zu. Hier hatte er das jeltene Glück, 
bei Karlön ein Neſt des Seidenjchwanges, Ampelis 
garrulus, jelbjt zu finden, das damals nod zu 
den größten ornithologiichen Seltenheiten ge— 
hörte. 

Wieder nah England zurüdgelehrt, lernte 
er faſt alle maßgebenden ornithologiichen Ber: 
fönlichfeiten dort fennen, bejonders Profeſſor 
Alfred Newton in Cambridge, der ihm jtets 
ein treuer Freund blieb. Im Herbſt 1858 be- 
fuchte er Frankreich und talten. Am Sumpf» 
fieber erfranft, fehrte er nach der Heimat zus 
rüd und war einige Monate zur Wiederher- 
jtellung und Erholung ans Haus gefellelt. 

1859 gieng er nad Amerika auf ein Wald- 
gut bei St. John in Neu-Braunichweig, wo er 
Gelegenheit hatte, die Vogelwelt der dortigen 
Gegend genau zu beobachten. 1861 übernahm 
er auch einmal auf ein Jahr die Verwaltung 
diejes Gutes. Zwischendurch bis 1863 war er 
viel auf Heilen und lernte den größten Theil 
Europas kennen. Im Sommer 1863 ML ge 
er ſich bei einer Schiffsladung von Militär- 
vorräthen für die Conföderirten (Süd-) Staaten, 
gieng erit nad Matamoros in Mexiko und 
dann nadı Teras, wo er bis Herbſt 186% blieb. 
Jede freie Zeit wurde zu ornithologiichen Aus— 
jlügen benügt, Vögel und Eier gejammelt und 
Beobachtungen niedergejchrieben, die jpäter im 
„Ibis“ zur Veröffentlihung famen. 

Im Herbſte 186% fehrte er nad Europa 
zurüd und gieng nad) einem kurzen Aufenthalte 
in England wieder für den Winter in Gejchäften 
nach Schweden. Bis 1870 reiste er dann wieder 
viel in Europa, zweimal nach Spanien, dreimal 
nach Ruſsland und der Türkei, nach Deutichland, 

jterreich, Serbien, Bulgarien, Rumänien u. ſ. w. 
Überall jammelte er mit offenen Augen und 
ichrieb jeine Beobachtungen in genauen Tage» 
biüchert nieder, 

1870 fing er an, jein berühmtes Wert, 
die „Birds of Europe* zu jchreiben. In dems 
jelben Jahre gab er den Handel mit Nußholz 
auf und begann ein Eiſen- und Stahlgeichäft, 
das ihn mehr an das Haus band und dem er 
ſich täglih von 10-5 Uhr widmen mujste. 
Nur die Stunden vorher und nachher konnte 
er der willenjchaftlichen ornithologiichen Thätig— 
feit widmen. Trotzdem hatte er fein Rieſenwerk, 
die Vögel Europas, bereit3 1880 vollendet. 

Im Jahre 1878 verheiratete er ſich mit 
Fräulein Eleanor Hodgion und ließ ſich im 
Norwood nahe dem MWohnfige jeines Vaters 
nieder, um dieſem, der alt und ſchwach gewor— 
den war, beiitehen zu können. Nach Dem Tode 
desjelben gab Dreſſer jeine dortige Wohnung 
anf umd Faufte sich im Farnborough in der 
Grafſchaft Kent au, nahe dem Orte, wo er 
als Knabe angefangen hatte, Die Natur zu 
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lieben und Vögel und Eier zu jammeln. Drei 
blühende Kinder, ein Knabe, Henry, Heinzie von 
jeinem deutichen Pienitmädchen genannt, von 
8 Jahren und zwei Mädchen von 5%, und 
2'/, Jahren beleben den ſchönen Landaujenthalt. 
Ob der Knabe in ornithologiiher Beziehung 
in die Fußtapfen jeines Vaters treten wird, 
ift noch nicht zu jagen, jedenfalls liebt er die 
Thiere jehr und pilegt jchon eine Neihe von 
Lieblingsthieren. 

Dreſſer hat eine Reihe Meinerer ornitho— 
logiicher Artikel im Ibis veröffentlicht. Sein 
Hanptwerf, durch das er jich einen uniterblichen 
Namen gemadt hat, ift jein A History of the 
birds ot Europe, including all the species 
inhabiting the western palaearctic region, das 
in einzelnen Lieferungen vom Jahre 1871 bis 
1881, aljo in 10 Jahren erichien und vollendet 
wurde. Dasielbe enthält die ausiührliche, man 
möchte jagen monographiiche Beichreibung von 
623 Vogelarten, die die weitliche paläarktijche 
Region bewohnen. Bei jedem einzelnen Vogel 
ift eine ausführliche Synonymif gegeben, der 
die Trivialnamen jämmtlicher Länder folgen, 
in denen der Vogel Icht. Nah genauer An» 
führung der wichtigſten bi3 dahin erichienenen 
Abbildungen wird eine kurze, aber vollitändig 
erichöpfende lateiniſche Diagnoſe der ver- 
ſchiedenen Kleider gegeben, der eine ausführ- 
liche engliiche Beichreibung einzelner Exemplare 
folgt. Schr ausführlich und gründlich tft dann 
mit Benügung eigener Beobachtungen und 
Quellenangabe der früheren Schrüftiteller die 
Verbreitung, das Borlommen, die Yebensmweije 
und Fortpflanzung des betreffenden Vogels ge— 
ichildert umd zum Schluffe die ſämmtlichen 
Eremplare genau aufgeführt, auf Grund deren 
die Beichreibung erfolgte. Außerdem ijt eine 
Charafterijtift der Gattungen eingefügt, mit 
entiprechender Synonnmil. Die einzelnen Vögel 
find von Keulemann auf vorzüglihen Tafeln 
in Großquart abgebildet, jo natürlich, als wenn 
jie alle dem Leben abgelauidt wären. Das 
ganze Wert, deſſen erite zwölf Lieferungen 
mit Sharpe zufammengearbeitet, deſſen Haupt- 
theil aber allein von Dreſſer fertiggeitellt 
wurde, umfalst 5 Bände. Nur ein Mann wie 
Dreffer, der jo weit gereist war, überall im 
Freien und in Muſeen mit offenen Nugen gejehen 
und mit offenen Ohren gehört hatte, der jo 
großartige Sammlungen wie die des britischen 
Muſeums, jeine eigenen und viele Privatiammte 
lungen zur Dispojition hatte, der die haupt: 
jächlichiten europäiſchen Spracden, wie außer 
jeiner Mutteriprache deutich, franzöſiſch, italie— 
nich, ſpaniſch, däntich, ſchwediſch, im Lejen und 
Sprechen vollitändig beherrichte, der jo gewiſſen— 
haft und unermüdlich jede freie Stunde des 
Tages zu jeinen Yieblingsarbeiten ausmügte, 
war imitande, ein derartiges Werk zu 
ichreiben, das fich unſeren größten ornitholo- 
giichen Werfen aller Zeiten würdig an die Seite 
jtellt und für jeden Urnithologen, der fich mit 
europätichen Vögeln beichäftigt, vollitändig 
unentbehrlich iſt. 

In den legten Nahren hat Dreſſer wieder 
ein großes ornithologiiches Prachtwerf, eine 
Monographie der Meropiden mit jehr jchönen 
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Abbildungen aus der Meifterhand Keulemanns 
fertiggejtellt, und eine Monographie der Cora» 
ciiden, deren Abbildungen und Tert vollendet 
vorliegen, wird demnächſt ericheinen. 

ei der förperlihen und geiftigen Rüſtig— 
feit und Arbeitöfraft unjeres großen englijchen 
Ormithologen ift zu erwarten, daſs wir noch 
mande jhöne ormithologijche Arbeit von ihm 
erleben werden. 


März 1887. N. Bl. 
Dreffieren, Dreijur und alle Zuſammen— 
jegungen, ſ. Gallicismen. E. v. D. 


Dreyſe, Johann Nicolaus von, be— 
rühmter Gewehrfabrikant, geb. am 22. No— 
vember 1787 als Sohn des Schloſſermeiſters 
Joh. Chriſt. Dreyſe zu Sömmerda (Neg.-Bez. 
Erfurt), geſtorben ebendaſelbſt am 9. December 
1867. Nachdem Dreyſe in der Werkitätte des 
Vaters jeine Lehrlingszeit beendet, arbeitete er 
(1806) in Altenburg und Dresden und gieng 
1809 nad Paris, wo er in mechanijchen und 
optiichen Werkitätten fowie in Waffenfabrifen 
thätig war. In einer der leßteren (Majchinen- 
und Gewehrfabrit von Pauli), in welder man 
ſich auf Wunſch Napoleon I. mit der Gonftruc- 
tion von Dinterladern beichäftigte, mag Dreyſe 
wohl die Anregung zu jeinen fpäteren Gewehr. 
conftructionen erhalten haben; zugleich veran- 
lajste ihn der Pariſer Aufenthalt zu mechaniichen, 
phyſilaliſchen, ja jelbft zu chemischen Studien, 
welch lettere ihn u.a. mit dem neu (1799) ent» 
dedten Knallquedjilber (j. Knallpräparate) be» 
fannt machten. Im Jahre 181& fehrte Dreyje 
nadı Sömmerda zurüd und beichäftigte fih in 
der Werfitätte feines Vater hauptſächlich mit 
der Eonjtruction und Einrichtung verjchiedener 
Maſchinen zur fchnelleren und billigeren Her: 
itellung von Schlofierarbeiten; 1821, in welchem 
Jahre er ſich auch verheiratete, errichtete Dreyſe 
mit dem Kaufmanne Kronbiegel eine Fabrik zur 
maschinellen Herftellung von Eiemwaren (Nägel, 
Fenſterbeſchläge, Striegel 2c.) auf kaltem Wege; 
nad) dem Tode Kronbiegeld wurde der Kauf: 
mann Collenbujch Theilhaber der Fabrik. Eine 
von Dreyje conftruierte Dampfmajchine bejon- 
derer Art wurde 1824 in Preußen patentiert. 

Die allgemein beginnende Umänderung der 
Infanteriefteinichlojsgewehre zur Pereuſſions- 
zündung lenkte Dreyſes Aufmerkiamfeit wieder 
auf das zur Zeit noch wenig in den Handel 
gefommene Knallquedjilber, und mit Hilfe des 
Apothefers Baudius in Sömmerda gelang es 
ihm, eine ald Zündſatz zu Zündhütchen voll» 
fommen geeignete —82 herzuſtellen; auf 
die Anfertigung dieſer Zündhütchen, welche ſich 
vor den franzöſiſchen dadurch auszeichneten, 
daſs der Zündſatz noch durch ein Metallplättchen 

egen äußere Einflüſſe geſchützt war, erhielt die 
Firma Dreyſe & Collenbuſch im Jahre 
1824 in Preußen ein Patent. Die Fabricate 
dieſer noch jetzt beſtrenommierten Firma erwarben 
ſich bald allgemeine Anertennung und waren 
außer in Jägerfreiien in allen dentichen und 
manden außerdeutichen Armeen eingeführt; die 
Zujammenftellung der Zündmaſſe und die Her— 
itellung der Zündhütchen geichieht in dieſer 
Fabrif im allgemeinen noch heute in der von 
Dreyie angegebenen Art. 





Die Mängel der Infanteriepercuffionsge- 
wehre (von der Patrone getrennte äußere Zün— 
dung, umftändlice Ladeweiſe der aus mehreren 
Theilen bejtehenden Patrone mittelſt Ladeſtocks) 
veranlafsten Dreyje zu mannigfachen Verjuchen, 
die Zündung ins Innere des Gewehres zu ver- 
legen, die —— aus einem Stücke herzu— 
ſtellen (ſog. Einheitspatrone) und fie wo möglich 
ohne Ladeſtock zu laden. Der Gang dieſer Ver— 
ſuche, welcher fich im einzelnen nicht mehr mit 
Sicherheit verfolgen läfst, führte 1827 zu dem 
ersten (glatten!) Borderlade-Zündnadelge- 
wehr, mweldes die jenen Berjuden zugrunde 
liegende Jdee in allerdings noch unvollkommener 
Weiſe verwirflichte. Die Arbeiten in der Zünd- 
hütchenfabrif hatten die Möglichkeit erkennen 
laffen, den wegen feiner geringeren Empfindlichkeit 
dem Knallquediilber vorzuziehenden und auch 
als Erſatz des Pulvers verjuchten chlorſauren 
Kalizündjag noch durch Nadelſtich zur Ent: 
zündung zu bringen, und jo fonnte aus dem 

ewöhnlichen Borderlader (mit Gtein- oder 
ercuſſionsſchloſs) die Conftruction eines Zünd— 
nadelgewehres entwidelt werden, bei weldem 
das als Zünd- und als Treibmittel dienende 
Knallpräparat in einer Aushöhlung am Boden 
des ovalen Geſchoſſes ſaß und durch den Stich 
einer Nabel entzündet wurde, Letztere war mit 
dem Hahn eines Percuſſionsſchloſſes verbunden 
und erhielt in einer centralen Durdhbohrung 
der Schwanzichraube ihre Führung; das Ges 
ſchoſs war behufs genauerer Centrierung im 
Zaufe von einem (unten offenen) hohlen Papier» 
cylinder, dem Vorläufer des jpäteren Zünd— 
ipiegeld, umgeben, fiel zwar in dieſem mit 
Leichtigkeit durch den Lauf, mufste aber noch 
mittelft Ladeſtocks fejt in die nad) oben ausge- 
trichterte centrale Höhlung einer Bodenplatte 
geprejät werden; letztere bedurfte wegen ber 
zerjtörenden Einflüffe des verwendeten Zünd- 
und Treibmitteld nad je 60 Schuſs der Er- 
neuerung. 

In den Jahren 4827 und 1828 wurde 
diefer unvollfommene und beim Laden (mit 
gejpanntem Schloſs!) gefährliche Mechanismus 
verbefjert und eine aus Geſchoſs, Pulverladung 
und Zündmittel beftehende Einheitspatrone eins 
geführt; an bie Stelle des Percuffionsichlofjes 
tritt ſchon ein mitteljt Hebel (rechts hinten am 
Lauf) zu jpannendes Epiralfederichlois*) mit 
Nadelbolzen; der Pappipiegel figt hinter dem 
Geſchoſs und die Zündpille im Boden der die 
Einheit3patrone umgebenden Papierhülle (Pa— 
tent vom Jahre 1828); der Ladeſtock war ent- 
behrlih geworden, da die mit Spielraum durch 
den Lauf fallende Patrone in einer nadı oben 
fonifch fi) erweiternden Kammer durch einen 


*) Nah M. Thierbad (Die geſchichliche Ent 
widlung der Handfeuermwafien, Dresden 1856) 
tommen jchon im WUnfange des XVII, Jahrhunderts vers 
einzelte Conjtructionen vor, welche an das Drenje'jche 
Yündnabelfchlofs erinnern. Bei einem dieſer Gewehre ent» 
bält eine an den Lauf geihraubte Hülfe bas Schlojs, ber 
ftehbend aus Bolzen mit Drabtfpirale; das vorbere Ende 
des Bolzens dient ald Hahnlopf und nimmt ben Feuerſtein 
auf: hinten im Bolzen zwei Rajten, oben am Bolzen ein 
Griff zum Aurüdziehen (Spannen). Die dur eine ichräge 
Fläche am vorderen Ende der Hülje gebildete Batterie fann 
aufgeflappt werden, um Pulver in die Darunter liegende 
Pfanne zu ſchũtten. 
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jeitlih eingreifenden mit dem Schloſsmechanis— 
mus in Verbindung jtehenden Haltejtift bis zum 
Abfeuern jejtgehalten wurde. Um beilere Ber- 
brennung des Bulverd und der die Patrone 
einjchließenden Papierhülle durd Entzündung 
der Yadung von vorn zu erzielen, ſetzte Dreyſe 
jpäter in die Bodenplatte ein ins Innere des 
Rohres hineinragendes Nadelrohr, durch weldyes 
die vorichnellende Nadel hindurchgehend den 
nun im Bappipiegel angebrachten Zündſatz ent— 
zündete; das Pulver wurde hiefür loje einges 
jchüttet (aljo nicht mehr Einheitspatrone). 

Das preußiſche Kriegsminiiterium, welchen 
Dreyje jeine Erfindung zum Anfauf angeboten 
hatte, lehnte legteren mach einigen Verjuchen 
im Jahre 1828 zwar ab, da das Gewehr nicht 
kriegsbrauchbar jei, allein letzteres hatte doc 
jo viel Beachtung gefunden, dajs der Kron— 
prinz (jpäter König Friedrich Wilhelm IV.) und 
der Prinz Wilhelm von Preußen (ver jpätere 
Kaijer) jich im Jahre 1829 bei einem Bejuche 
in Weimar das Gewehr durch den Erfinder 
jelbjt im Gebrauch zeigen liefen. 1830 durfte 
Dreyje ein neues Eremplar zu weiteren Ver— 
juchen ans preußiiche Kriegsminiſterium liefern, 
und in den folgenden Jahren wurden die Ver- 
ſuche mit den nach den Vorſchlägen der mili— 
täriſchen Mutoritäten in mannigfacher Weile 
abgeänderten, aber immer nod als glatte 
Borderlader conitruierten Gewehren fortgeſetzt. 
Die Truppentheile, welchen das Gewehr probe- 
weije übermwiejen wurde, erhielten, um das Ge— 
heimnis der Einheitspatrone zu bewahren, nur 
getheilte Patronen. 1834 wurde Drepie in den 
Staatsdienjt übernommen, um ihn umd jeine 
Erfindung an Preußen zu felleln. Die weitere 
Ausbildung des Syſtems durd den Etaat 
unter thätiger Mithilfe Dreyſes führte 1835 
zum Hinterlader, und das 1836 als gezogener 
Hinterlader conjtruierte Gewehr (mit Einheits- 
vatrone) zeigte im wejentlichen bereits alle Ein» 
rihtungen des definitiven Modells (ij. Zünd- 
nadelgewehr). Diejes Gewehr wurde, mehrfach 
—— im Jahre 1840 zur endgiltigen Ein— 
führung, jedoch einſtweilen nur bei den Füſilier— 
bataillonen beſtimmt, und erhielt Dreyſe den 
Auftrag, für dieſe Truppenkörper 60.000 Stüd 
anzufertigen. Zu diefem Zwecke errichtete er mit 
Unteritügung des Staates in Sömmerda unter 
der Firma Nicolaus Dreyſe eine Gewehr: und 
Munitionsfabrif, welche bereits im October 1841 
in Betrieb gejegt werden konnte und an deren 
Leiſtungsfähigkeit jehr bald die höchſten Anfor- 
derungen gejtellt wurden, da die Gewehrfabrifen 
des Staates nody nicht auf dieſe neue Fabri— 
cation eingerichtet waren. Am Jahre 1843 jchied 
Dreyie aus der Firma Dreyſe & Collenbuſch 
aus, und beiteht diefe Zündhütchenfabrif in 
Sömmerda jeitdem volllommen unabhängig 
neben der Firma Drenie. 

Das unter der Benennung m/al für Die 
Bewaffnung der gefammten preußischen Infan— 
terie bejtimmte Gewehr wurde fürs erite noch 
in den Depots zurüdbehalten, bis 1848 Die 
Füſilierbataillone der damaligen 32 Linienregi- 





”, Näheres über die Entwidlungsgeſchichte biefes 
Gewehres ſ. in v, Plönnieds, Das Yyundbmabel 
gemwehr, Darmftadt 1868. 
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menter damit bewaffnet wurden; 1857 war die 
Ausrüſtung der Linie und der Cavallerie, 1859 
die der Landwehr I durdgeführt. Bis 1863 
hatte die Fabrif (mit damals 1500 Arbeitern) 
300.000 Stüd, bis Ende 1866 365.000 Stüd 
Zündnadelgewehre nebit zugehöriger Munition 
geliefert. 

Nach den eriten Erfolgen des däniſchen 
Feldzuges (1864), in welchem das Bündnadel- 
gewehr die Probe jeiner Kriegsbrauchbarkeit 
ablegte, wurde der bereits früher mehrfach aus— 
gezeichnete (u. a. 185% Geh. Commiljionsrath) 
Erfinder am 22. März 1864 in den erblidhen 
Adelsſtand erhoben. 

In jpäteren Jahren beichäftigte fich Dreyſe, 
nachdem die Conjtructton des Zündnadelgewehres 
als AInfanteriegewehr im wejentlihen als ab- 
geichlofien betrachtet werden konnte, vielfach mit 
Geſchützeonſtructionen, unter welchen leichte, der 
Infanterie und Cavallerie beizugebende Hinter: 
ladefeldgeihüge einen Galiberd die bejondere 
Beachtung der Regierung auf fich zogen. Zünd- 
nadelwallbüchien und Erplofionsgeichofie hatte 
Dreyſe bereit früher (1837 und 1838) con— 
ſtruiert. 

Die Leitung (und den Beſitz) der Fabrik 
übernahm nadı dem Tode des Vaters der ber 
reits jeit längerer Zeit in bderjelben als tech— 
niſcher Betriebsdirector thätig geweſene Sohn, 
jegige Geh. Commiſſionsrath Franz von 
Dreyſe (geboren 2. März 1822), welcher fein 
Hauptaugenmerf auf die Ausnügung der Er- 
findung des Vaters auch für Jagd- und Lurus- 
waffen richtete und als vieljeitiger Conſtructeur 
von Zündnadeljagdgewehren (j. d.) bekannt iſt. 
Seit Preußen feinen Bedarf an Infanterie 

ewehren in eigenen Staatsfabrifen ſelbſt her— 
tellt, betrachtet die Firma (N. von Dreyje) die 
Herſtellung von Kagdgewehren, ſowohl des Zünd- 
nadel»- wie anderer Spiteme, als ihre Haupt- 
aufgabe (Niederlage in Berlin). Daneben be- 
iteht jeit 1870 eine Mafchinenfabrif und Eijen- 
gieherei, hauptjächlich für Eiſenbahnbedarf. Th. 

Drift und Drifterfheinungen. Als Drift 
bezeichnet man die Wegführung fefter Gefteine 
und Sandmaſſen durch jchwimmendes Eis. 

Die Gleticher der arktiichen Gebiete reichen 
bis ins Meer, jchieben ſich in diefem noch ein 
Stüd vor, bis endlich der Auftrieb des Meer- 
waſſers jo mächtig wirft, daſs ein Bruch des 
Eiſes erfolgt und der abgebrocdhene Gleticher- 
theil als Eisberg ſchwimmend weiter bewegt 
wird. Gleichzeitig führt ein jolcher Eisberg oh 
große Maſſen von Gejteinen, Erde und jonjti- 
gen Mineralmafien mit ſich. Allmählich ſchmilzt 
das Eis ab, die eingelagerten Bejtandtheile 
fallen ins Meer und erhöhen deſſen Boden. 
Sp gibt Nordenitjdöld an, daſs in den Gebieten 
öjtlih don Grönland ein Arbeiten mit dem 
Schleppnetz unmöglih wird, da der ganze 
Boden mit von Eis bewegten Gejteinsblöden 
bevedt ijt. Aush an den Küſten des Baltifchen 
Meeres hat man gelegentlih Steinblöde beob- 
achtet, welche durch ſchwimmende Eisjchollen 
von den nördlicheren Gegenden übergeführt find. 

Eine große Bedeutung gewannen die Drifte 
erſcheinungen, als, namentlich nach dem Vor— 
gange von Lyell, alle nordiihen Tiluvialabla- 
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gerumgen als durch Drift herbeigeführt be- 
trachtet wurden. Alle die erratiihen Blöde, die 
Sand» und Mergelmafjen, welche Mittel» und 
Nordeuropa zum großen Theil bededen, und 
die zweifellos von Eis bewegt jind, wurden 
der Drift in der Diluvialzeit Hr erechnet und 
find vielfach in übertragener Weije einfach als 
„Drift“ bezeichnet worden. Rn. 

Drifing oder Dreiläufer (hiezu eine 
Tafel) ift ein Gewehr, welches die der Büchsflinte 
zugrumde liegende Idee durch die Zufügung eines 
dritten Yaufes weiter ausgebildet hat und daher 
den Jäger in noch höherem Maße zur Jagd auf 
alle Arten von Wild befähigt. Für die meiſten 
Fälle wird ein Drilling — je nad) den jagd— 
lichen Verhältnifjen eine Doppelflinte mit zu— 
geilgten gezogenen Lauf oder (jeltener) eine 

oppelbüchſe mit zugefügtem Flintenlauf — 
den Jäger von der Nothwendigleit entbinden, 
je nach der Art der Jagd verjchiedene Gewehre 
(oder Einlegeläufe) zu führen und ihm dadurd) 
den vollen Bortheil der Gewöhnung an ſtets 
unveränderte Berhältniffe (Anjchlag) gewähren. 
Selbſt in Gegenden mit dem ausgeiproceniten 
Charakter der niederen Jagd wird dem Jäger 
zuweilen das Bedürfnis nad einem Kugelihujs 
entgegentreten, ohne daſs dasjelbe im allge: 
meinen groß genug wäre, die dag Mr 
bejonderen Büchje zu rechtfertigen; die Büchs— 
flinte entipricht zwar diefem Bedürfnis, es fehlt 
ihr aber die für die intenfive Niederjagd nöthige 
Möglichkeit zweier unmittelbar Hinter einander 
abzugebender Schrotichüfie. Ahnlih wird, wenn 
auch jeltener, der Hochgebirgs- 2. Jäger zus 
weilen in den Kal fommen, einen Schrotihuis 
für wünfcdenswert zu halten, ohne dajs er 
diefem zuliebe auf die Mitführung des dop— 
pelten Kugelichufles verzichten möchte. Der 4 
lichkeit gegenüber, jelbjt für dieſe jeltenen Fälle 
gerüftet und für etwaige Nothlagen (Wilddiebe, 
efährliches Wild) mit ftets drei Schüjjen ver- 
ehen zu jein, dürfte der Nachtheil des etwas 
größeren Gewichtes (Galiber 16 ca. 3'/,, Ca» 
liber 12 ca. 3%, kg, 2 Büchsläufe mit I Schrot- 
fauf wohl noch etwas jchwerer) nicht in Betracht 
fommen. Für die Birichjagd ericheint der Dril- 
ling bejonders geeignet, während bei Treib- 
jagden mit jchnellem und ſtarkem Feuern die 
Erhigung der Yäufe beim Drilling leichter zu 
mangelhafter Trefflicherheit führen fanı. 

Die Verfuche, drei Läufe mit einander zu 
einem Gewehr zu verbinden, datieren jchon aus 
älterer Zeit, die Ausführung jcheiterte indes an 
der mangelnden Technik; die älteren Dreiläufer, 
welche zum Theil für jeden Lauf ein Schloſs 
aufwieſen, waren unbehilflic und von mangels» 
hafter Treffähigfeit. Bei den modernen Dril- 
fingen find im Intereſſe einfacherer Handhabung 
durchgehends nur zwei Schlöſſer (umd zwei Ab— 
züge) vorhanden; die Sorgfalt des Conſtruc— 
teurs (Büchſenmachers) hat daher nicht nur die 
vollfommene lbereinitimmung der Schußſslei— 
tungen (Zufammenfallen der Trefferbilder) aller 
drei Läufe anzuitreben, jondern auch die mög— 
lichſt zweckmäßige Art und Weife ausfindig zu 
machen, wie ein Schloſs (meijt das rechte) für 
zwei Läufe dienitbar gemacht (umgejchaltet) 
werden fann. 
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Die Verbindung der Läufe geſchieht heute 
meijt derart, daſs der dritte Lauf fih unter 
den beiden anderen nebeneinanderliegenden bes 
findet; die breite Schiene erleichtert alsdann, 
wie bei der Doppelflinte oder Büchsſlinte, das 
Ubjehen; für das unten liegende Sugelrohr 
befindet ſich die Vifierlinie bei diefer Einrich- 
u zwar ziemlich hoch über demjelben, dies 
ichadet indes (entgegen einer vielfach verbrei- 
teten Anficht) feibh bei etwaigem Kanten (Ver- 
drehen) des Gewehres nicht. 

Büchjenrohr über der Doppelflinte findet 
Ye felten; andere Zufammenftellungen verbieten 
ih aus naheliegenden Zweckmäßigkeitsgründen. 
Über die Schwierigkeiten der Erzielung guter 
Schuisleiftungen bei verbundenen Rohren jiehe 
Doppelgewehr. 

Die Vorrichtung, mittelft welcher (faft 
immer) der rechte Hahn je nah dem Willen 
des Schüben den rechten oberen oder den un— 
teren Lauf zum Feuern bringt, ift in fehr ver- 
ichiedener Weiſe conftruiert. Ein beweglicher 
Hahnkopf, welder auf einen der beiden Schlag- 
ftifte eingejtellt und durch eine Heine Feder feit- 

ehalten wird, Täjst eine Veränderung der 
ündung, d. h. einen raſchen Übergang vom 
Kugel- zum Schrotichufs oder umgekehrt beint 
Gewehr im Anjchlage wohl ebenjowenig zu, 
als ein verftellbarer Kopf des einen Schlag— 
ftiftes, welcher vor den niedergehenden rechten 
Hahn geichoben, bezw. aus deffen Bereich her- 
ausgerücdt werden fann. Beiden Vorrichtungen 
wird wegen der geringen Dimenfionen des 
Hahn⸗, bezw. Schlagitifttopfes leicht der Vor— 
wurf geringer Haltbarkeit gemadıt. 

Der von P. Oberhammer in München 
angemwendete ercentriihe (obere) Schlagitift 
(Fig. 253) . der oben erwähnten Forde- 
rung (ichneller Übergang von der einen zur 
anderen Scuisart) beiler. Wenn der an dem 
Schlagſtift (b) angebrachte Hebel (a) nach oben 
umgelegt wird, fo rüdt er den ercentrijch fich 
——— Stift b aus dem Bereich des nieder— 
idjlagenden Hahnes nad) oben heraus, jo daſs 
legterer den unterhalb angebrachten Sclag- 
jtift ec für das Kugelrohr treffen kann (Stellung 
in Fig. 1 und 3); wird der Hebel dagegen 
nach unten umgelegt, jo dreht fich der obere 
Schlagſtift jo über und vor den unteren, daſs 
nur erjterer dom niederichlagenden Hahn ge- 
troffen werden fann (Stellung in Fig. 2). Der 
Hebel iſt in jeiner aufrecht Buben Stellung 
(Fig. 1 und 3) einigermahen exrponiert und 
mag zu unbeabfichtigten Änderungen der Zün- 
re Veranlafjung geben können; auch ijt die 
Stellung des unteren Schlagftiites fteiler, ala 
für fihere Zündung vortheilhaft. 

J. P. Sauer & Sohn in Suhl vermeiden 
dieſe Steilheit der Stellung dadurch, dajs fie die 
Zündung des unteren Sclagitiites nicht dem 
Kopf, fondern der tiefer figenden Bruft des Hahnes 
übertragen, an welder eine bejondere Schlag: 
fläche b angebradıt iſt (vgl. die Tafel). Wird mit- 
teljt eines auf dem Stolbenhalie in Gejtalt des 
Toplever (Scottverichlujshebel) liegenden Um— 
ichaltehebels Ih ein im Innern des Schloſskaſtens 
liegender jedernder Schieber, die jog. Umjchal- 
tung u, von innen nach außen vor den Schlag» 
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ftift des Kugelrohrs geichoben und letzterer da— 
durch nach rüdwärts verlängert, jo trifft ber 
niederichlagende Hahn mit jeiner Bruft b auf 
diefen Schieber und drüdt dieſen mitſammt 
dem unteren Sclagftift vor, ohne dajs der 
Hahnkopf k zugleich den oberen Schlagitiit er- 
reichen könnte (j. Tafel); wird durch die ent- 
gegengelegte Bewegung des Umſchaltehebels (nad 





Da infolge des hinzugefommenen dritten 
Rohres die beiden oberen Rohre etwas höher 
über dem Berjchlujsgelent liegen und hiedurch 
der auf Offnung binarbeitende Hebelarm des 
Rückſtoßes vergrößert wird, jo muſs der Ver— 
ihlujs bei allen Drillingen beſonders ftarf 


| nn fein und befondere Einrichtungen zum 


uffangen jenes Stoßes beſitzen. Das rechte 





Fig. 253. Drilling von BP. Oberhammer in München. 


rechts) der federnde Schieber wieder ind Innere 
des Schloſskaſtens hineingezogen, jo jchlägt der 
Hahn, an ſeiner Bruſt nicht mehr durch den 
Schieber aufgehalten, mit-feinem Kopf bis auf 
den oberen Schlagftift und treibt diejen vor, 
ohne jedoch mit feiner Bruft den unteren Schlag- 
ftiit erreichen zu können. Diefe Umjchaltevor- 
richtung empfiehlt ſich durch die Leichtigkeit der 
—————— Anſchlage durch den Zeigefinger 
der rechten Hand) und durch die ſichere Lage 
des Umſchaltehebels zwiſchen den Hähnen. 


Schloſs Hat meiſt einen Stecher; das Bifier 
(für das Kugelrohr) liegt wie bei der Büchs— 
flinte in der oberen Schiene verjenft und ijt 
um Aufllappen eingerichtet. Caliber und ſon— 
Äige Einrihtung der Rohre find nach dem Ge— 
ſchmack des Beiteller® verichieden. Th. 
Driſfingswender, der — Dreher oder 
Wender mit drei Läuſen. „Ach fand in einer 
Gewehriammlung — wo, das ift mir nicht mehr 
erinnerlih — fogar einen Drillingswender, 
der aber jo jchwer war, dajs Simjon nur ihn 





Zum Artikel „Drilling. 
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würde haben führen können. ** war es ein 
ſchönes Kabinetsſtück.“ Winkell, Ed. II, 1820, 


IL, p. 488. E. v. D. 
Dromatherium Emmons, ausgeſtorbenes 
Beutelthier aus der Trias. Knr. 


Dromius Bonelli, Gattung der Familie 
Carabidae, Heine flache Laufläferchen von durch— 
ſchnittlich 3—6 mm Lange; darunter mehrere 
Arten unter Baumrinde lebend. Dr. nigriven- 
tris Thoms.; — Dr. marginellus Fab.; — 
Dr. agilis Fbr.; — Dr. quadrimaculatus Lin.; 
— Dr. quadrinotatus Pz, (j. Carabidae). Hſchl. 

Drosera L., Sounenthau. Hauptgattung 
der nach ihr benannten Familie der Drosera- 
cene, Deren jämmtlihe Arten zu den fog. 
„fleiſchfreſſenden“ Bilanzen gehören. Die bei 
uns vorkommenden Arten jind Heine, zarte 
Kräuter mit bloß grumdftändigen, büjchel- 
oder rojettenförmig angeordneten, langgeitielten, 
bleichgrünen Blättern, deren Spreite ringsherum 
und auch auf ihren oberen Flächen mit beweg- 
lichen, langgeftielten Drüjen von purpurrother 
Farbe (Tentafeln zum Ergreifen Heiner In— 
Tecten) bejegt ift. Blüten Hein, weiß, in loderen 
Ahren an der Spite des blattlojen, aus der 
Mitte der Blattrojette Hervorbrechenden Stengel3. 
Junge Blätter und Blütenähren uhrfederartig 
zujammengerollt. — In Politern von Waſſer— 
moojen (Sphagnum), auf Holzmooren und an 
moofigen Sumpfitellen und Wiejen in umd 
außerhalb des Waldes, in den Ebenen und im 
Gebirge. Blüht von Juni bis Auguft. Häufigite 
Art: der rundblättrige Sonnenthau, D. ro- 
tundifolia L. mit freisrunder Blattjpreite. Wm, 

Drofometer, j. Than. Gßn. 

rofel, die. 

. Name eines Vogels, bezw. einer familie 
der Ordnung Sänger, Cantores. Das Wort 
ijt uralt, doc) läſst ſich nicht beftimmen, welche 
Art oder Arten mit demjelben bezeichnet wurden; 
ahd. drosca, droscela; mhd. droschel, trostel; 
angeljähf. dhrostle; änhd. drussel, trussel, 
troschel, trostel; ma. öjterr. draschel, bayr. 
droschel; jchweiz. drostla; das Wort iſt ftamm- 
und jinnverwandt, bezw. abgeleitet von Droj- 
jet, ahd. droza, mhd. drozze — Schlund, Kehle, 
von driezen, Tat. trudere — treiben, drängen, 
drüden, bezieht ſich aljo auf den Geſang des 
Bogels. Hienach zu urtheilen, dürfte der Name 
zuerst der Singdroffel, Turdus musicus, beis 
gelegt worden * — „Turdela. troscila.* 
Weißenauer Gloſſ. a. d. X. Jahr). — „Turdela. 
droscela. troschella.“ Gloſſ. a.d. XI. Jahrh. 
93. no. 269 d. Stiftes Admont. — „Turdela, 
droskl.“ Gloſſ. a. d. XII. Jahrh., Cod. ms, 
Vindob,, no. 901. — „Turdela quasi minor 
turdus. drossele.“ w. v. no. 2400. — „Turdela. 
droschl.“ w.v.no,896. — „Turdela. dro- 
schila.“ Gloſſ. a. d. XII. Jahrh. d. Wallerft. 
Bibliothe. — „droschel.“ Trojanerfrieg, 
v. 10.003. — „trostel, droschel.* Oswald v. 
Wolkenſtein, hräg. v. Weber, 41, 6. — Heinzelin 
v. Conftanz, hrag. v. Pfeifer, 26, 624. — Hein 
rih dv. Neuenitadt, Apollonius v. Tyrland, 
v. 4257. — „Turdus. draschel.“ Gloſſ. a. d. 
XIV. Jahrh., Cod. ms, Vindob., no, 1325, — 
„Tordela. drossyl.“ mw. v. no. 4535. — 
„drussel.“ P. d. Erescentiis, Straßburg 1493, 


IX., 93, X. 4. — Waidwergk, s.l.e.a., c. &. 
— „drossel* Eb. Tapp, Weidwerk vnd 
Federſpil, 1542, e. 16. — „Turdela. trostel, 
troschel.* Ryff, Thierbuch, 1544. — „dros- 
sel.* Ch. Etienne, über. v. M. Sebiz, Straß— 
burg 1580, fol. 722. — „Drofjel, Trojiel, 
Tröſtel.“ Onomat. forest. I., p. 500, u. ſ. w. 

I. = Schlund, Kehle, Luftröhre der Hirich- 
arten; urjprünglid der allgemeinen Epradıe 
angehörig, ift das Wort heute nur mehr in der 
Weidmannsipradhe erhalten; im eriteger reflec- 
tiert e8 nur mehr in erdrojjeln = die Kehle 
zufchnüren. „Drojielmird des Hirſches Schlund 
benennt.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 95. — 
Onomat. forest. I., p. 503. — „Drojiel wird 
die Luftröhre beym Wilde genannt.“ Hartig, 
Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 95. — VBehlen, 
Wmipr., 1829, p. 43, und Real» u. Verb.-Lerif, 
L, p. 48%, VL, p. 202. — Die Hohe Jagd, 
Um 1846, L, p. 354. — NR. v. Dombrowsti, 
Edelwild, p.8. — Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
p- 136 (vom Reh). — Frz. la gorge, le 
gosier. 

II. = Droſſelknopf. „Die diden Knoten 
(beim Hirich), wo hinten die Zunge an dem 
Schlunde und der Berg ift, nennet man die 
Droſſel.“ Döbel, Ed. 1, 1746, I, fol. 17. — 
Winkell, I., p. 146. 

Graff, 9*— Sprſch. V., p. 250, 2365. — 
Benede und Müller, Mhd. Wb. I., p. 3984, 
339b. — Lexer, Mhd. Hwb. I., p. 468, 469. — 
Grimm, D. Wb. II, p. 1435. — Sanders, Wo. 
L, p.320e. — Schmeller, Bayr. Wb. J. p. 415, 
416. — Höfer, Etym. Wb. d. öftere. Monarchie 
I., p- 16%. E. v. D. 

Droffef, ſ. Alnus. Um. 

Drofelknopf, der — Droſſel III., der 
Knoten, an welhem Schlund und Luftröhre 
eig bei allen Hiriharten. Hartig, 

nitg.3. Wnfpr., 1809, p.96. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 43, und Real- u. Verb.Lexik. I., p. 400. 
— Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I., p. 354. — 
NR. v. Dombrowsfi, Edelwild, p. 8. — Diesel, 
Niederjagd, Ed. VI, 1886, p. 136 (vom Reh). 
— Sanders, Wb. I., p. 959. E. v. D. 

Droffefu (Turdi) nennt man eine Gattung 
von Bögeln, deren Typus unfere Singdroſſel 
it. Zahlreih an Arten und Individuen, jind fie 
über die ganze Erde verbreitet, bis im den hohen 
Norden und tiefen Süden, auch dort noch zahl: 
reich, wo außer ihmen nur noch wenige andere 
Arten von Sandvögeln brüten. 

In ihrer großen — —— haben die 
Droſſeln einen etwas geftredten Schnabel, 
der an der Wurzel gerade, gegen die Spiße 
abwärts gebogen und dajelbit ſchwach zufammen- 
gebrüdt ijt, mit ſcharfer Schneide und zwiſchen 
Auge und Naſenloch jcharfen Borften. 

Der mitteljtarfe Fuß iſt getäfelt, nur 
zur Wurzel wohl mit I—2 Heinen Schilden 
verjehen. Die Außenzehe ift mit der Mittelzehe 
verwachſen. Die Hinterzehe ijt groß; alle Zehen 
haben ftarfe, jlady gebogene Nägel. 

Der Flügel beiteht aus 19 Schwungfedern, 
von denen die erite jehr Hein, die zweite ges 
wöhnlich länger als die fünfte, bei einigen 
Arten jedoch kürzer ift. Gewöhnlich iſt die dritte 
allein oder mit der vierten die längſte. 
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Der zwölffederige Schwanz iſt ziem- 


lich gerade oder abgerundet, etwas ausge— 
ſchnitten und bei manchen Arten die Außenfeder 
etwas verkürzt. 

(Nur einige Arten der Gruppe der mond— 
jledigen Droſſeln [Oreocincla] weichen darin 
ab, daſs jie 14 Steuerfedern und aud) auf- 
fallend ftarke gebogene Schnäbel haben.) 

Die große Mehrzahl verläjst ihre Sommer» 
aufenthaltspläße bei Eintritt der rauheren 
Jahreszeit, um für Ddiejelbe mildere Klimate 
aufzujuchen, und kehrt im Frühjahr dahin zurüd. 
Bei Gelegenheit diejer Wanderungen ſammeln 
fi fo große Schwärme, wie fie nur bei wenigen 
anderen europäijchen Landvögeln vorkommen, 
wenn auch diefe Züge gewöhnlich im Ioderen 
Verbande wandern, 

Es liegt nun wohl nahe, dafs dieſe Wan- 
derungen in verſchiedenen Jahren ſich mehr oder 
weniger weit ausdehnen, und daſs einzelne 
Vorläufer die Linie weit überjchreiten, welche 
die Mehrzahl einhält, auch dafs die jüdlich und 
wejtlich erjcheinenden Wanderer nicht alljährlich 
in gleiher Zahl beobachtet werden können, 
theils weil in gelinden Wintern manche früher 
zurüdbleiben als die Mehrzahl, theil3 weil der 
Zug je nad) der Witterung mehr oder weniger 
bemerkt wird. 

In gewöhnlichen Jahren ziehen nämlich 
die Drofieln vorzugsweile in der Abend» und 
Morgendämmerung, wo man fie wohl hören, 
aber nicht jehen kann, bei lange anhaltender 
unfreundlicher Witterung, welche den Sg mehr 
oder weniger unterbricht, wächst der Wander- 
trieb und das Verlangen, die Heimat zu er- 
reichen. Kommt dann ein ftiller jchöner Tag, jo 
ziehen die Droffeln wie viele andere Vögel aud) 
maſſenweiſe bei Tage, gewöhnlich aber im loderen 
Verbande. 

In jeder Gegend iſt gewöhnlich nur ein ſo 
ſtarker Zugtag je in einer Jahreszeit. Derſelbe 
iſt jedoch ein allgemeiner. Gewöhnlich von Süd— 
weſt nach Nordoſt (im Frühjahre), aber in weiter 
Linie, ſo daſs die Wandervögel überall — ſo 
weit dieſe Linie reicht — in ganz ähnlicher 
Weiſe beobachtet werden, im Winkel dieſer Zug— 
richtung jedoch nad) Südweſt früher, nach Nord» 
oft jpäter erjcheinen, wenn nicht der Umfchlag 
der Witterung jo gleihmäßig ift, daſs in weiten 
Streden auc in diefer Richtung der Zug gleich- 
zeitig erjcheint. 

Soldhe große gleihmäßige Züge fom- 
men jedod nur im ebenen Rande vor. Ge- 
birge beeinfluffen die Zugrichtung und veran- 
laffen die Vögel, mehr oder weniger ihre Nid)- 
tung durch einzelne Päſſe zu nehmen. 

Dit zieht auch nicht eine Art allein, fondern 
mehrere durch» und miteinander. 

Im Herbſte leben fie wejentlich von Beeren, 
im Frühjahr von Inſecten und ihren Larven. 

Wohl alle jind fleißige, viele hervorragend 
ſchöne Sänger. 

Wald und Bujch iſt ihnen Bedürfnis, wenn 
auch — wie im hohen Norden — diejelben 
durch die Einflüffe des Klimas verfümmert find. 

Ihre Neiter jind jehr ſtark und feſt gebaut, 
in der Mittellage mit Erde oder zujammenge- 
fittetem faulen Holze befejtigt, jo daſs die— 


felben — auch ohne bejonder3 wärmende Ein» 
lage — der Brut hinlänglihen Schuß gegen 
die oft recht winterliche Witterung gewähren. 

Die Drofjeln der alten Welt und die Mehr- 
zahl jener aus der neuen Welt find Bögel mittlerer 
Größe, gewöhnlid etwas ftärfer als die Sing- 
droſſel. 

In Nordamerika lebt jedoch eine Gruppe 
kleiner Droſſeln — etwa von Lerchengröße —, 
welche in Form und Färbung der Singdroſſel ſehr 
ähnlich ſind, und die wir Zwergdroſſeln nennen. 

Die Amſeln, welche ſich weſentlich durch 
ihre verſtecktere Lebensart und die tief dunkle 
Färbung unterſcheiden, bleiben hier von den 
Droſſeln ausgeſchloſſen. 

Bei der großen Ähnlichkeit der Droſſeln in 
Form und Größe ſind manche Arten ſchwer zu 
unterſcheiden, beſonders eine Gruppe ſibiriſcher 
Arten, bei welcher zwar die alten Vögel, beſon— 
ders die alten Mänuchen in der Regel kenntlich 
genug ſind, jüngere Vögel jedoch und einzelne 
alte leicht verwechſelt werden können, was denn 
auch ſehr oft geſchehen iſt. Es war dies um ſo 
erklärlicher, als dieſe Arten in unſeren Samm— 
lungen vor gar nicht langer Zeit recht ſelten 
waren und erit die lehten Jahrzehnte ein aus- 
reichendes Material gebracht haben. 

Die Beitimmung der einzelnen in Mittel- 
europa erbeuteten fibiriichen Droifeln ift daher 
vielfach unrichtig. 

Seit langer Zeit bin ich bemüht gewejen, 
nicht allein die eigene Sammlung zwedmäßig 
zu vermehren, jondern auch andere Sammlun— 
gen und Sendungen zu durhmuftern. Dazu 
dienten bejonders die reichen Sendungen von 
Prof. Dr. Dybowsli, von Tanerss Sammlern 
und die bedeutenden Sendungen der Söhne 
des Herrn Dörries. Die dvortrefflihen Samm- 
{ungen des Herrn Tancrd in Anclam und des 
zoologiihen Muſeums zu Berlin wurden genau 
durchmuſtert. 

So viel es mir möglich war, habe ich ein— 

elne in Deutſchland gefangene Stücke unter— 
8* um die Art feſtzuſtellen, doch bin ich weit 
entfernt zu glauben oder zu behaupten, dajs ich 
vermöchte, alle im den verjchiedeniten Samm: 
lungen verftreuten Eremplare nad den vorhan- 
denen Beichreibungen zu bejtimmen. Andefjen 
glaube ich, daſs es möglich wurde, manche Irr— 
thümer zu bejeitigen und fünftige Beitimmungen 
auch dem weniger Kundigen zu erleichtern. Die 
Ungaben über dad Vorkommen einzelner Arten 
find nach möglichjt zuverläfligen Mittheilungen, 
die Beſchreibungen nach der Natur. 

Die Zahl der in Europa niftenden echten 
Droſſeln beträgt nur 4, die und aus anderen Welt: 
theilen auf dem Zuge recht jparjam bejuchenden 
großen Droſſeln S—9, von denen das Vorkom— 
men der einen jedoch noch zweifelhaft ift; dazu 
fommen 2% Heine echte Drofjeln, jo dafs in Eu— 
ropa bisher 1%, vielleicht 15 echte Drofieln be- 
obachtet find. Wir gruppieren diefelben wejent- 
lid) nad der Färbung der Unterjeite dev Flügel: 


A. Große Drojjeln. 


Mindeitens von Singdrofjelgröße; nur eine 
europätiche Art, die Weindrofiel, ein wenig 
fleiner. 
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1. Gebänderte Droſſeln. Die Unter: 
jeite der Flügel iſt auf weißer Grund» 
färbung mit breiter, Dunfler Querbinde 
gezeichnet. In Europa zur zwei aſia— 
tijche Arten, die bunte Droſſel, Turdus 


varius Pall,, und die jibirijhe Drofielf, | 


Turdus sibiricus Pall. 


1. Die bunte Droſſel. 


Turdus varius, Pall., Zoogr. Rosso-As. 
I. p. 449 (1814). — Turdus aureus, Hollander, 
Annuaire de Verronais, 1825, p. 310. — Turdus 
Whitei, Eyton, Rarer Brit. Birds, p. 92 (1836). 
Oreoeincla varia (Pall.). Gould. Proc. Zool. 
Soc., 1837, p. 136. Oreocincla Whitei, Gould, 
ut supra. Oreoeinela aurea, Bp. Cat. Ucc. Eur., 
p. 3% (1842). Turdus varius, E. F. v. Homeyer, 
Rhea, 1849, p. 144. Turdus Whitei (Eyton), 
Naumann, XILL, p. 262 (partim). Oreocinela 
Haneii, Swinhoe, Ibis 1863, p. 275. Dresser, 
Birds of Eur. IL, p. 77. Turdus dauma, von 
Pelzeln, Berh. d. f. f. zool.bot. Geſellſchaft, 
Wien 1871, p. 703. MNach briejlicher Mitthei- 
lung des Autors.) 

Bunte japanefiiche Droſſel, bunte ajiatiiche 
Drojiel, große mondfledige Drojjel, Golddroſſel, 
bunte Gofddrojjel. 

Frze: Oréocinele dore; ital.: Tordo 
asquame, Tordo dorato; böhm.: Drozd mönary; 
poln.: Drozd pstry; froat.: Sareni drozd. 

Naumann, T. 354. — Dreiier, T. 10. 

Bei den Schriftjtellern herricht nicht Die 
zu wünjchende Klarheit, jelbjt Naumann in jeinen 
Nachträgen verwecjjelt T. varius und Whitei, 
denn jonjt wäre derjelbe nicht zu dem Aus» 
ipruche gefommen, daſs die Zahl der Steuer» 
federn und das Verhältnis der Schwungfedern 
einem wejentlihen Wechſel unterworfen jei, da 
doch bei allen jibiriihen und allen bisher in 
Europa gefundenen Vögeln hierin eine große 
Übereinitimmung herricht. 

Die Abbildung von Dreijer (l. c.) iſt feines» 
falls ein alter Vogel von Turdus varius, aber 
auch für einen jungen Vogel diejer Art iſt die 
Färbung bedenklich, da jie feine Spur von 
Holdjarbe zeigt, die auch jüngere Vögel haben; 
indeilen zeigt die Beichreibung, die Zahl der 
Steuerfedern und das Verhältnis der Schwung- 
federn die echte Turdus varius. Dreſſer gibt 
dem Bilde die Bezeichnung Turdus Whitei, um) 
da muſs ich befennen, dajs dasjelbe mit einem 
Stüd meiner Sammlung jehr übereinitimmt. Es 
jcheint mir nämlich keineswegs jicher, daſs 
Turdus Whitei und Turdus dauma identiſch 
jind, und mache ich darauf aufmerfjam, damit 
diejenigen, welche Gelegenheit haben, eine größere 
Zahl zu vergleichen, den Blid darauf richten. 

Die bunte Droſſel it noch etwas größer 
als die Miſteldroſſel. Die Maße jind folgende: 
die ganze Länge tit bei einem alten Männchen, 
im zeitigen Frühling am Baikal erlegt, 30°3 cm, 
die Breite 50°8 cm, der Schwanz überragt die 
Flügel um 47 em, Die anderen Mafje betragen 
sach fünf jibiriichen Eremplaren: Flügelſpitze 
157—17 em, Fußwurzel 34—3°6 cm, Schwanz 
9—10'3 cm, Schnabel vom Mundwintel 32 bis 
37 em. 

Der Flügelbau weicht von dem ihrer 


Verwandten, auc) denen der Gattung Oreocincla 
wejentlich ab. Die erjte, verfünmerte Schwung- 
feder ijt weientlih fürzer ald die Handfedern, 
erreicht gewöhnlich nur die Spitze des hellen 
Fleckes auf denielben, die zweite it weſentlich 
länger als die fünfte, die dritte allein oder mit 
der vierten die längite. 

Der vierzehnfederige Schwanz ift ab- 
gerundet und etwas ausgeichnitten. 

Schnabel und Füße find ftärfer wie bei 
den echten Walddroſſeln. Erfterer iſt hellbraun, 
feßtere find licht röthlihbraun, die Iris nuſs— 
braun. 

Die alte bunte Drojiel ift troß ihres ein- 
fachen Farbenkleides ein jehr ſchöner Vogel. Die 
ganze Oberfeite dedt eine olivenbräunliche Gold- 
bronze, welche am Unterrüden und an der Mitte 
der Kopffedern in reine —— übergeht. 
Die Kopffedern find ringsum mit tiefem Samımt- 
ſchwarz eingefajst, das übrige Gefieder ift an 
der Spite jeder Feder mit breitem halbmond- 
fürmigen jchwarzen Saume beffeidet. Die 
Flügel find graulich olivenbraun, an den hin» 
teren Schwingen mit leichtem goldigen Schein, 
an den Epiken der großen Dediedern und an 
der Wurzelhälfte der Saumfedern goldbrongze. 
Der Außenſaum der Schwungfedern erjter Ord- 
nung und die Spiken und Endſäume derer 
zweiter Ordnung goldbronze. 

Der Schwanz, welcher aus 1% Federn be- 
jteht, it in jeinem mittleren Theile ſchwarz, an 
den Seiten und den beiden Mittelfedern oliven- 
bräunlich, aichgrau, welches an der nädhiten 
Feder mehr oder weniger in Schwarz verdunfelt 
wird. Die Federn haben weiße Spitzen, welche 
jih auf den beiden äußeren zu größeren Kteil- 
ileden ausdehnen. 

Die Grundiarbe der Unterjeite ift weiß, 
am Halje und auf der Bruit leicht mit Gelb 
überjlogen. An den Halsjeiten und an der Ohr- 
gegend hat jede Feder eine fleine tiefichwarze 
Spige, die fich vom unteren Kieferafte zur Bruit 
und vom Mundwinfel unter der Dhrgegend zu 
einem Streifen geftalten, welch eriterer Kehle und 
Vorderhals umfaist. Bruſt- und Seitenfedern 
haben große, tiefihwarze halbmondiörmige 
Spigenbinden; Bauch und untere Schwanzdeden 
jind rein weiß. 

Die fürzeiten und die längiten unteren Deck— 
federn der Flügel find rein weiß, die mittleren 
bilden ein breites rein jchwarzes Band; der 
Saum des Flügels iſt weiß. Die untere Seite 
der Schwungfedern iſt lichtgrau, nur bon der 
vierten ab iſt die Wurzelhälfte der Innenfahne 
matt röthlich weiß, einen Yängsitreifen bildend. 

Der jüngere Vogel hat wejentlich mattere 
farben. Die Oberjeite ijt olivengrün, nır am 
Unterrüden, auf dem Kopfe und an den Eleinen 
Flügeldedfedern, in der Mitte der Federn mit 
mattem Goldichein. Die Zeichnung auf den 
Schwungfedern gelblichweih;, olivenbraun. An 
der Unterjeite zieht fich die ſchwarze Spiben- 
bänderung mehr nad dem Bauche hin fort. 

Das Vaterland diejer ſchönen Art iit 
das nordöftliche Aiten, von wo jie im Winter 
nad China wandert. Wie weit fie in Mehrzahl 
ich nach Weiten und Norden auäbreitet, iſt noch 
nicht feitgeftellt, doch fand fie Middendorff nicht 
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auf ſeiner nördlichen Reiſe. In Japan und 
Formoſa iſt ſie gefunden, und in der Gegend 
des Baikal lebt ſie noch regelmäßig, indeſſen 
fanden Tancre® Sammler bei ihrem mehr— 
jährigen Aufenthalte am Altai jie zu feiner 
Jahreszeit. So viel befannt, liebt die bunte 
Droſſel dicht bebuſchte Berge, ift ſcheu und vor— 
fichtig und daher jchwer zu ſchießen, weshalb 
jie auch jeltener erjcheint, als fie ift. 

In Mitteleuropa ijt fie mehrſach beob- 
achtet, wohl wejentlih um deswillen, weil ihre 
bedeutende Größe und auffallende Färbung fie 
auch dem Laien auffällig macht. 

Es liegen folgende zuverläffige Angaben vor: 

Schweden. Jemtland 1837 im Reichs— 
mufeum in Stodholm. (Ein Eremplar im Mu- 
jeum zu Lund, welches angeblich bei Fyen ges 
fangen jein joll, ift aus Händlerquelle und ge» 
hört nicht zu dieſer Art.) 

Großbritannien. 24. Januar 1828, 
Heron Court bei Lord Malmesbury, beihrieben 
von Eyton unter Turdus Whitei; December 
1842, Bandon, Mr. Spraine; 26. Januar 1859 
Sn 1859, p. 379). Ein Stüd Ballymahon, 

rland; eines Heſterlombe bei Taunton, Ja— 
nuar 1870; eines ——— 6. Januar 1871; 
eines Hidland, Norfolk, 10. October 1871, und 
eines Caſtle-Wen Dene, Durham, 17. Januar 
1872. Verjchiedene find gejehen und ſicher er- 
fannt, jo dajs man für Großbritannien 16 Stüd 
diejer Art berechnet. 

Belgien. Dubois berichtet über das Vor— 
fommen von zwei Stüd. October 1842 und 
October 1856. 

Franfreid. Im Muſeum von Marjeille 
befindet ſich ein ſchlechtes Eremplar, welches 
im October 1840 unjern der Stadt erbeutet 
wurde. 

Stalien. Collection Turati, Markt von 
Genua. Ein zweites Stüd befindet fih im 
Museo civico, aus der Gegend. 

fterreich. Althammer berichtet über ein 
im Jahre 1861 in Tirol erbeutetes Stüd. 3 
der Sammlung des Fürften Khevenhüller-Metjch 
zu Ladendorff ein Stüd, welches derjelbe im 
Fleiſche vom Wiener Wildbretmarkte erhielt. 
Das Wiener Muſeum erhielt durch Parreyß 
ein Stüd, angeblih vom Wiener Marfte. 

Deutſchland. Von Hamburg wurden vor 
etwa 40 Jahren verjchiedene bunte Droſſeln 
verjendet, welche angeblich auf Helgoland er- 
beutet jein jollten. Diefe Herkunft iſt jedoch jehr 
zu bezweifeln, umſomehr als — jo weit id) fie 
unterjuchen konnte — diejelben nicht zu Turdus 
varius, jondern zu einer indifchen Urt, Turdus 
Whitei oder dauma gehören, und alle ficher 
auf Helgoland gefundenen bunten Drofjeln 
(Oreoeincla) echte varius find. Auch meine 
Sammlung bewahrt nod ein joldes Gtüd, 
was ic für untergejchoben halten mujs, — 
ich die Schuld nicht demjenigen beimeſſen kann, 
von dem ich den Vogel erhielt. 

Gaethte erhielt friih im Fleiſch: 4. Oe— 
tober 1864, 23. April 1869 ein Männchen, 
16. October 1869 ein Weibchen, und jah am 
1. October 1869 und 18. September 1875 nod) 
je ein Stüd. — Das afademijhe Mufeum zu 
Eberswalde erhielt einen jchönen, am 26. No— 


vember 1874 in Flammersheim, Negierungs- 
bezirk Cöln erbeuteten Vogel; das Königsberger 
Muſeum beſitzt ein 1842 bei Elbing erbentetes 
Stüd, In derjelben Gegend wurde, wie berichter 
wird, jpäter noc eines erlegt, jedoch nur ein 
Flügel aufbewahrt. 

In Straßburg im Elfajs befand jich ein 
im Jahre 1788 im Walde bei Rezonville ge— 
fangenes Eremplar, weldes SHollander unter 
Turdus aureus bejchrieben hat. 

Die Fortpflanzungsgeicichte diefer Art iſt 
noch jehr unficher. Drefjer erwähnt eines Neites 
auf einer Kiefer, welches dem der chinejiichen 
Schwarzdrofiel ähnlich gebaut, drei Eier ent- 
hielt, welche weißlich und mit kleinen röthlichen 
Flecken gezeichnet waren. Derjelbe vergleicht die 
Färbung mit derjenigen der Miſteldroſſel. Be- 
fanntlich find jedod auch die Eier der Mijtel- 
droffel nicht unerheblich verichieden gezeichnet. 
Zweifelhaft ift bisher überhaupt noch das Vor- 
lommen der Art als Brutvogel in China, woher 
das Neſt jtammt. 


2. Die fibirifhe Drofjel. 


Turdussibiricus, Pall., Reije III, App.. 
.694 (1776); Turdus aurereus, Pall., Zoogr. 
%osso-Asiatica I, p. 448 (1811); Turdus leu- 
cocillus, Pall., 1. c., p. 450; Turdus Bechsteini, 
Naum., Vögel Deutichl. IL, p. 310 (1882, par- 
tim); Turdus auroreus, Gloger, Isis 1828, sp. 
1041; Turdus atrocyaneus, von Homeyer, Isis 
1843, sp. 606; Cyeloselys sibiricus, Bp., Cat. 
Parzed., p. 5 (1856). 

. Naumann, XILL, p. 348, T. 363; Drefier, 
T. 12. 

Schwarzblaue Drofjel, mondfledige Droſſel, 

gelblihe Droſſel. 

Engl.: Siberian Thrush; ital.: Tordo di 
Siberia; ungar.: sziberiai Rigö; böhm.: Drozd 
sibifsky ; poln.: Gajöwka lutniczka, Tyz; froat.; 
Sibirski drozd, 

Die ſibiriſche Drofiel ijt von der Größe 
unferer Singdrofjel. Die Maße find folgende: 
Sie iſt 24 cm lang, der Schwan; 8°5 cm, 
Flügel 12°3 cm, Fußwurzel 3 em, Schnabel von 
der Stirn 2cem. Die JIris ift umbrabraun, der 
Schnabel jhwarz, die Fühe find braunroth- 
odergelb oder fleiichbräunlid). 

Die Hauptfärbung des alten Männchens 
iſt ein (&marsbräunlices Schieferblau, welches 
an der Oberjeite einfarbig, auf der Unterjeite 
mit feinen weißlihen Scaftitrichen gezeichnet 
ist. Die Mitte der Unterjeite ift von der Unter— 
bruft ab rein weiß bis zu den Schwanzdeden. 
Dieje find weiß und haben an jeder Seite der 
Feder einen großen ae Kay led von der 
Färbung des Rückens. Die Spiten der beiden 
äußerften Steuerfedern jederjeit haben breite, 
die dritten jchmale weiße Spigen. Über das 
Auge bis zum Hinterfopfe geht ein breiter rein 
— Streif. Die Unterfeite des Flügels 
ift weiß, welde Farbe jih in einen 
breiten Streif, der fajt bis zur Spitze 
des Flügels geht, verlängert. Quer 
über die Unterfeite des Flügels geht 
ein breiter Streif von der Färbung des 
Rüdens. 
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Ein Weibchen meiner Sammlung, welches 
am 25. September 1851 in der Gegend von 
Elbing gefangen wurde und gar feine Spur 
der Maujer trägt, halte ich für alt, obgleich es 
von dem alten Weibchen, welches Naumanıt, 
T. 363, Fig. &, abbildet, wejentlich abweicht. 
Den Naumann’ihen Vogel halte ih für ein 
jüngere Männden, und den meinigen mujs ich 
auch um deswillen für alt halten, weil die 
Schwungfedern an den Spipen eine abgerundete 
Form haben, was nicht allein bei den Droſſeln, 
ſondern auch bei vielen anderen Vögeln ein 
jehr gutes Kennzeichen des Alters ijt. 

Immerhin ift die Zahl der fibiriichen 
Droſſeln, welche fich bisher in den Sammlungen 
befinden, jo gering, und die Beſtimmungen über 
das eichledt find aud nicht überall jicher, jo 
dajs eine emdgiltige Entſcheidung noch einer 
ipäteren Zeit vorbehalten bleiben mujs. 

Das Weibchen meiner Sammlung 
hat folgende Zeihnung: Die Oberjeite it dunfel 
olivenbraun, auf den Flügeln mit leicht röth- 
lihem Schein und mattoderbraunen Flecken an 
den Spitzen der Dedfedern eriter und zweiter 
Ordnung, welche zwei wenig auffällige Binden 
bilden. Die drei äußerjten Stenerfedern haben 
weiße Spigenfleden, von denen der an der 
dritten Feder jehr Hein ift. Uber das Auge geht 
ein jchmaler gelblihweiher Streif, die Ohr—⸗ 
gegend ift weiß, gelblich gemiſcht; vom Unter— 
iefer ein Streifen von der NRüdenfärbung ab- 
wärt3. Die Federn der Kehle jind gelblihweih; 
und wie die an-den Halsjeiten mit jehr Heinen, 
nad der Bruft hin allmählich größer werdenden 
olivenbraunen Spigen. Die Bauchmitte und die 
unteren Schwanzdedfedern weiß, legte mit dunkel 
olivenbraunen Flecken in der Mitte der Fahne; 
die Seiten von der Rüdenfärbung. 

Unterhald und Bruft haben ein eigenthüm« 
lid) in Weit und Dunfelolivenbraun geichupptes 
Anjehen. Dieje Zeichnung entjteht dadurch, daſs 
ein mehr oder minder großer weißer Fleck fich 
an der Mitte der Feder befindet und derjelbe 
auf der Unterbruft und nah den Seiten zu 
jehr vortritt, jedoch immer begrenzt durd) ein 
olivenbraunes Spigenband. Über die Oberbruft 
find dieſe weißen Flecken Heiner und bilden ein 
dunkles Duerband mit Heinen gelbweihen Flecken. 
Die Unterſeite des Flügels iſt wie beim 
alten Männchen gezeichnet, nur bajs das 
Weiß einen bräunlihgelben Ton hat 
und der breite Queritreif ſchwärzlich— 
olivenbraum ift. 

Bon der Lebensweije diejer Art fennt man 
wenig, doch hat man diejelbe vorzugsweiie in 
bergigfeuchten Gegenden im dichten Waldgebüjche 
gefunden. Meſſerſchmid fand fie an der Lena und 
am Jeniſei in den Gebirgen aan Im füd- 
lichen Sibirien wurde diejelbe jowohl von Vallas 
als von den neueren Reijenden ir jelten auf 
dem Zuge gefunden. Dais fie auch auf Japan 
brütet, iſt dadurch feſtgeſtellt, daſs von dort 
Vögel im Jugendkleide eingefendet wurden. 
Ihre regelmäßige Zugrichtung scheint gegen 
Südoſt zu jein. Auf ihren Wanderungen bejucht 
fie dann Ehina, Formoſa, ja fie geht bis Ce— 
lebes und Java. Merkwürdig ericheınt es daher, 
daſs jie auf ihren Zügen auch Mitteleuropa 


bejucht, namentlich ift fie mehrfach in Deutſch— 
land gefangen worden. Lange Zeit famen in- 
dejien nur junge Vögel vor, und diejelben 
wurden fortwährend mit anderen Arten ver: 
wechſelt. Im Jahre 1842 erhielt ich indeſſen 
ein prachtvolles altes Männchen, weldhes am 
1. October desjelben Jahres auf Stubbenfamer 
im Norbdoften der Injel Rügen in den Dohnen 
gefangen wurde. Bei der erſten ornithologiichen 
Verſammlung zu Cöthen im Jahre 1845 zeigte 
ih den Re diejen prächtigen Vogel 
vor, und Naumann beichreibt denjelben in feinen 
Nachträgen und gibt auf T. 363 jchöne Bilder 
der Art. Jınmerhin dauerte es noch einige Jahre, 
bis man die jungen Vögel, die damals jchon in 
einigen Sammlungen vorhanden waren, er- 
kannte. Sie waren bei der einen oder anderen 
Art untergebradt. Später wurde man durd 
Übergangsvögel auf den richtigen Weg gebracht, 
und Naumann brachte in jeinen Nadhträgen 
über dieje Art volle Klarheit durch ausführliche 
Beichreibung und Abbildung des Übergangs» 
Hleides. Bisher wurden in Mitteleuropa folgende 
Stüde ſicher beobadtet: In Eberswalde be- 
fanden ſich jchon unter der Direction des Pro— 
feffors Rathle zwei jüngere Eremplare, denen 
der Profefior Altum noch ein jchönes altes 
Männchen von dem Dberförfter Stumpff zu 
Grünhaus bei Treptor an der Rega, Regie- 
rungsbezirf Stettin, am 10. October 1877 ge: 
fangen, hinzufügen konnte. Das erite Stüd, 
einen jungen Vogel, erhielt Naumanı etwa um 
das Jahr 1820 aus —— wohin es 
aus dem Harz gefommen war. Am 22. Dc- 
tober 1828 erhielt die akademiſche Samm- 
lung zu Breslau gleichfalls einen jungen in 
den Dohnen gefangenen Bogel aus Oberſchleſien, 
welchen Gloger in der Iſis 1828, sp. 1841, als 
Turdus auroreus bejchrieb. Der Amtsrath Heine 
auf St. Burchardi bei Halberftadt erhielt ein 
Stüd aus dem Harz, die Sammlung in Stettin 
- ein Stüd aus der Umgegend, und ich ſelbſt 
ejige noch ein bei Elbing gefangenes altes 
Weibchen. 

ußer Deutichland ift ein Eremplar in 
England erbeutet, von dem Dreſſer berichtet. 
Degland und Gerbe berichten über ein Stüd, 
welches im Jahre 1847 Lochs auf dem Marfte 
von Saintonge fand, U. Cullen über die Er- 
legung einer jibiriihen Droſſel nahe bei 
Küftendje in der Türfer. 

Über die Fortpflanzung diejer jeltenen Art 
fehlen noch ſichere Nachrichten. 

Es iſt bemerkenswert, daſs in Deutichland 
junge Vögel gefangen wurden, welde nod 
Federn vom Neſtkleide trugen und wohl nicht 
aus Dftfibirien gefommen ſein konnten. 

Man möchte daher anzunehmen berechtigt 
fein, daſs die Art Brutpläße habe, welche viel 
weiter nach Weſten gelegen find, ald man dies 
bisher nachweiſen fann. Andererjeits ift es nicht 
jo auffällig, Vögel während der Mauſer auf 
der Wanderung zu jehen, ja dies iſt bei den 
Drofjeln, den Sängern und den meiiten Strand» 
vögeln die Regel. 

II. Beihflügelige Droijeln Die Um 
terjeite der Flügel ift rein weiß. Zwei 
europäiſche Arten. 
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3. Die Miſteldroſſel. 


Turdus viscivorus, Linn., Syst. Nat. 
I., p. 291 (1766): Sylvia viscivora, Savi, Orn, 
Tose. L, p. 208 (1827); Ixocossyphus viscivo- 
rus, 
major, Brehm, Bögel Deutjchl., 
Turdus arboreus, Id, tom. eit., 
Merula viseivora, Selby, Il, 
p. 158 (1833). 

Mijtelziemer, Miftel; große Droſſel, blei- 
farbene Droſſel, doppelter Krammspogel (ober 
Krammetsvogel) großer Krammsvogel, gemeiner 
Krammsvogel, Schnarrdrofjel, Schnarrziemer, 
Scmarre, ln Schnerrer, Schnarrer, Za— 
tiger, Zarer, Zerrer, Zehrer, Zaher, Ziering, 
Zierling, Ziemer, doppelter Schneefabder. 

Engl.: Missel-Thrash, Misseltoe-Thrush, 
Storm-cock. Holm-Thrush, Fulver; fra.: Grive 
Draine; ital.: Tordela; fpan.: Charla, Drena; 


p. 379 (1031); 
p. 380 (1831); 
Brit. Orn. L, 


portug.: Tordeira, Tordoreia; malt.: Malvitzun; 
jchwed.:Dubbeltrast; finn.: Kulorastas (Bright); 


Kaup, Natürl. Spyit., p. 145 (1829); Turdus | 
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ruſſ.: Drozd Dergaba; ungar.: löp Rigö; böhm.: 


Brävnik; poln.: Drozd paszkot; froat.: Drozd 
imelas, 

Naumann, Al Deutſchl., T. 66, Fig.1; 
Drejier, II., 


Die Heietbroffe untericheidet ſich leicht 
von ihren Verwandten, eritens durch ihre Größe, 
in welcher fie nur der bunten Drofiel weicht, 
alle anderen europäiichen Arten aber weit über- 
trifft; zweitens durch die ſchneeweißen unteren 
Dediedern der Flügel. 

Mehr wie irgend eine andere Drojiel, 
vielleicht mehr wie irgend eine zur Claſſe der 
Sänger gehörige Art weichen die Mitteldrofjeln 
unter einander in der Größe ab, 

Die kleinſten Mifteldrofieln findet man in 
Spanien, die größten im Sübojten Europas 
und in Dftajien, indeilen fonmen aud unter 
den in Deutichland niitenden Mifteldroileln jehr 
bedeutende Verichiedenheiten in der Größe vor. 

Einige Maße der wichtigiten Theile werden 
dies erläutern: 





Fundort Datum 


rſchlecht 


Pommern 5, December 1874 


Pommern 11. November 1846 

| Bommern 20, December 1873 
* Pommern Winter 

Oſtpreußen 13. April 1884 

i England 13, April 1883 

f Helgoland i 27. Abpril 1882 

f Helgoland 18. October 1882 

Griechenland 29. April 1878 

Siebenbürgen Fruͤhling 

Turkeſtan 7. November 

! Altai 18. März 

Indien 21. October 1873 

! iu feſtan 

Madrid 18. Februar 

t Altai ar 

Damiette 11. November 

\ YAırclam 20, April 

’ Ungern 22. Januar 

Ungarn 25. März 


Die Miſteldroſſel it in der Färbung, wenn 
man die Unterieite der Flügel unbeadhtet lälst, 
der Singdroſſel ſehr ähnlich, zeigt jedoch auf 
der Oberſeite mehr einen olivengrauen als oliven⸗ 
braunen Ton und hat auf der Unterjeite im 

Herbite einen gelben, im Frühjahr einen gelb» 
lichweißen Grund. An den Spiten der Federn 
befinden jich größere und rundere Flecke. Die 
Ohrgegend ijt gelblich und olivengrau gemiſcht; 
vom Mundwinkel führt ein ſchmaler, nicht ims 
mer Icharf begrenzter Zügelftreif abwärts zur 
Bruftfeite. Die Schwung» und Dedjedern des 
Flügels haben im Serbite breite, roftbräun- 
liche, im Frühjahr ſchmale, roſtweiße Feder 
rander, 

Tie erite Schwanzfeder iſt weißlich oliven- 
grau und wie die zweite und dritte mit weißem 
Spigenrande veriehen. 











Make der Wiifteldrofiel in Gent imetern 

Flunel· | Auf Mittel: | ganze | „_., 
F Shan! | Breite 
ipise ) wurzel | sche Ränge 

160 11% 38 26 | 

160 113 37 26 

150 05 33 24 

154 10°3 35 22 
1355| 103 36 | 270) 440 
150 901361 36 

154 98 | 32 | 24 

148 v8 32 5 

150 —109 33 I 

134 ı 100 A j 

166 |, 101 36 20 

18 110 3.0 

15°9 100 Is 

175 11 38 2 

130 7, 34 

165 100 42 

164 102 

146 9 7 35 
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Männchen und Weibchen jind ſich fo ähn— 
lich, daſs jie mit Sicherheit nicht zu unter: 
jcheiden jind, 

Das Herbitfleid it Iebhafter gefärbt als 
das Frühlingskleid, und die Jungen find jchon 
im eriten Herbſtkleide den Alten ähnlich, doch 
find bei den Jungen die ſchwarzen Flecken an 
der Unterjeite Heiner. 

Die unvermauferten Jungen haben auf der 
ganzen Oberjeite einen entichiedenen, aber ſchwa— 
chen rotbbräunlichen Ton; an den Federſpitzen 
des Scheitel und des Hinterhalfes einen gelb- 
lihweihen Fleck mit duntelbrauner Spige, auf 
denen des Dberförpers und der SHinterflügel 
lange, ſchmale weißgelbe Schaftitreifen mit 
ichwarzer Spiße; breite weißgelbe Ränder an den 
Schwung» und weißlihe an den Steuerfedern. 
Dinter den Spiten der Ohrfedern befindet ſich 
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ein Schwarzes, halbmondförmiges Band. Die 
Unterjeite it ahnlich wie ber den Alten, doc 
wit kleineren Flecken. 

Der Vogel, von welchem dieſe Beſchrei— 
bung gegeben iſt, wurde am 8. Mai 1846 er— 
griffen, als derſelbe, wie dies gewöhnlich ge— 
ſchieht, das Neſt verlaſſen hatte, bevor er völlig 
flügge war. 

(Vögel aus dem Altai haben oft am Hinter- 
halfe und am Überrüden einzelne haariörmige 
ihwarze Scaftitreifen; dabei it der Oberfopf 
ſehr dunfel und die äußerjte Steuerfeder wäj- 
jerig gebändert. Ahnlich nefärbte Vögel findet 
man zur Winterszeit in Nordägypten, ein ers 
nenerter Beweis, daſs es afliatiihe Vögel 
und nicht deutſche jind, welde man im 
Binter in Nordojtafrifa findet.) 

Nicht allein in ganz Deutichland, ſondern 
in ganz Europa, mit Ausnahme des äußerſten 
Nordens, findet man die Miſteldroſſel. Fir 
Alten it fie bis zum Witai, in Turkeſtan und 
Ditindien nachgewieſen. 

Mehr wie die meiiten verwandten Arten 
lebt ſie paarweiſe oder in Heinen Geſellſchaften, 
aud auf dem Zuge, doch habe ich zuweilen, 
aber doch recht jelten, während eines „ganzen 
Winters einen Flug von über Hundert Stüd in 
einen fleinen Riefernwäldchen und in deilen 
Nähe beobachten fünnen, wo fie ihre Nahrung 
unter dem Heidefrant (Calluna vulgaris) juchten. 
Es geichah dies allerdings in jeher ſchneearmen 
Wintern. 

Zur Winterszeit zieht die Miſteldroſſel, 
wie manche andere ihres Gejchlechtes, Feld: 
gehöfze und Waldränder dem Innern großer 
Wälder vor, iſt aud) nicht geneigt, jih anderen 
Arten anzuſchließen. 

Sie iſt ein kräftiger Vogel und fühlt aud 
ihre Kraft. Nicht allein duldet das Männchen 
am Brutplage in weiterer Umgebung fein an— 
dere3 Paar, ſondern greift auch Krähen, Holz. 
heher, ja Raubvögel muthig an und vertreibt 
fie aus der Nähe des Neites. 

Die Mijteldrofiel iſt einer unjerer erjten 
Sänger, der jeine ſchöne Hangvolle Stimme 
gerne von der Höhe eines ftarfen Baumes 
herab erichallen läjst. Viele Schriftiteller nennen 
diejen Geſang unbedeutend, aber wenn er auch 
nicht ſo mannigfaltig iſt wie bei der Sing— 
droſſel und der Amſel, ſo iſt er doch bei alten 
Männchen gar nicht leicht von dem Geſange 
der erwähnten beiden Arten zu unterſcheiden. 
Freilich muſs man feinen Stümper vor ſich 
haben, aber auch bei den beiten anderen Sän- 
gern, 3.8. bei der Nachtigall, verhält es ſich 
ganz Ähntic Ic freue mich, jagen zu können, 

daſs ih auch hier mit dem ausgezeichneten 
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und mit meinem alten Meifter C. 2. Brehm 
übereinitinimte. 

Zum Brutplage wählt die Mifteldroiiel 
gerne ein 30—40jähriges Stangenholz, oft em 
ſolches, welches mit einzelnen gleichaltrigen 
Eichen untermiſcht iſt. Das Neſt ſteht gewöhn⸗ 
lich nahe am Stamm auf trockenem Quirl, 


etwa 8—12m hoch und iſt von außen aus | 


| im Frühling bis auf 


Srashalmen und Moos gebaut und dad Ganze 
io fejt verfilzt, daſs ed dem Wetter ficheren 
Widerſtand zu leiften vermag. Dasielbe enthält 
gewöhnlih 5 oder 4 Eier, welde man zur 
Größe des Vogels im Verhältnis zu anderen 
Droſſeln Hein nennen kann. 

Die Grundfarbe der Eier weicht gewöhn— 
lih von derjenigen anderer europätiher Droj- 
jeln etwas in röthliches Weil ab, und die roth— 
braune Fleckung ilt auch meiit beftimmter als 
bei den anderen Arten. 

Das Männchen löst dad Weibchen beim 
drüten am Morgen und am Nachmittage ab. 
Die Brutzeit dauert, wie jhon Naumann jagt 
und Profeſſor Liebe bejtätigt, 15—17 Tage. 
Meine eigenen Beobadhtungen jtimmen hiemit 
volllommen überein. 

In Thienemannd Rhea habe ich Theil II, 
p. 150, eine Droſſel beichrieben unter dem 
Namen Turdus Hudgsonii mit der Dia— 
gnoje: „Unterieite des Flügels weiß, mit 
ſehr breiter jhwarzer Querbinde.“ Man 
hat dieje Art fait überall zu Turdus viseivorus 
gezogen, jelbit Dreiler in —— ſchönen Werke 
über die europäiſchen Vögel, obgleich ich wieder- 
holt und an vielen Orten erklärt habe, daſs 
meine Angabe jih auf Turdus mollissimus be- 
ziehe. Wie man nadı meiner Diagnoie verſucht 
fein kann, meine Droffel für T. viscivorus zu 
halten, erjcheint mir unerklärlich.) 


4. Die Wachholderdrojiel. 

Turdus pilaris, Linn.,Syst. Nat. p. 291 
(1766); Sylvia pilaris, Savi, Orn. Tose. I. p. 209 
(1827): Arcenthornis pilaris, Kaup, Natürl. 
Spft., p. 93 (1829); Turdus subpilaris, Brehm, 
Vögel Deuticht., p. 38+ (1831); Turdus juni- 
perorum, Brehm, En Deutichl., p. 385 (1851): 
Turdus musieus, Pall., Zoogr, —— Aiat. 1.. 
p. 4354 (1811): Merula pilaris, Selby, Brit. 
Orn. L, p. 161 (1833): Turdus fuseilateralis, 
Brehm, Naumannia, 1855, p. 281: Planestieus 
pilaris, Jerdon, Birds of Ind. I, p. 530 (186?). 

Krammetsvogel, Ziemer, Großziemer, Blau: 
ziemer, Schader, Schnarre. 

Ungar.: fenyo kigo; böhm.: Kvidala; 
poln.: Drozd kwiezol; foat.: Drozil bravenjak ; 
ital.: Cesena; engl.: Fieldfare; frze: Grive 
Litorne; ſchwed.: Björktrast; dän.: Fjeldtrost ; 
ruſſ.: rinbinnik, 

Naumann, Bvogel Dentſchl. II., T. 67: 
Dreſſer, IL., p. 2, T.9 und 10; Sritich, Bögel 
Europas, T. 20, Fig. 17. 

Die Wachholderdroſſel ijt Die zweit: 
größte ihrer Familie unter den europätichen 
Brutvögeln. Sie tft 24°5—26 cm lang, 43 bis 
44 cm breit, mit 9—95 cm langem Schwanze. 

Das Auge iſt dunfelbranı, der Schnabel 
die bräunliche Spitze 
wachsgelb, im Herbſte bis auf die gelbliche 
Wurzelhälfte des Unterſchnabels braun; die 
Füße ſind braun. 

Das sehr alte Männchen iſt ein ſehr ſchöner 
Vogel. Ein folher meiner Sammlung hat fols 
gende Farben: Kopf, Sinterhals, Kopfſeiten, 
Unterrüden und Bürzel ſind aſchgrau. In der 


loderen Reiſern und Moos, in der Mitte von Mitte der Federn des Oberkopfes ein großer, 


ftärferen Bilanzen und Moos, im Innern mit 


theilweile von grauen Rändern verdedter Fleck. 
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Der Oberrücken bräunlichſchwarz, mit roth— 
braunen Federrändern. Dieſe Färbung geht auch 
auf das kleinere Gefieder des Flügels über 
und wird an den Nuhenfahnen der hinteren 
Schwingen mehr braun, die Schwungfedern find 
braunihwarz mit graulichen Rändern, die 
Steuerfedern tief ſchwarz, an der Spitze der 
äußeriten Feder graulich. 

Vor und unter dem Auge ift ein ſchwarzer 
Fleck; der Borderhals gelblich, mit an der Kehle 
einzelnen, jchmalen, an den Seiten breiten, 
Ihwarzen Flecken, die wie bei fajt allen Droj- 
jeln auf einer Stelle des Unterhaljes fehlen; 
Bruft und Seiten find tief Schwarz, mit breiten 
Federrändern, die an der Bruft odergelb find, 
an den Seiten allmählih mehr in Weiß über- 
HT Die übrige Unterjeite und die unteren 

edjedern der Flügel rein weiß, nur an 
den großen Schwanzdedfedern hellbraune ein» 
zelne Längsfleden. 


Im Herbite ift das ſchöne Grau ber Ober- 
feite, beſonders des SHinterhalies mit Braun 
getrübt und die Unterjeite hat mehr Ddergelb. 


Gewöhnlich gefärbte alte Männchen 
haben den Rüden mehr dunfeloderbraun, wer 
niger dunfelfaftanienbraun, die Bruft umd die 
Seiten mit großen ipatenförmigen, weiß oder 
odergelb geränderten Flecken — Bei 
anderen und den meiſten Weibchen ſind die 
Flecken auf der Bruſt in Form von Längs— 
itreifen. Junge Vögel haben das Grau an der 
Oberjeite mit Braun, das Braun mit Grau 
getrübt und das Braun wird matter. An Hals 
und Bruft werden die Tleden Heiner und 
ihmäler und oft das Ockergelb vorherrichender. 
Dies ift beſonders bei Herbſtvögeln der Fall, 
während bei Sommervögeln gewöhnlih nur 
An mattes Gelb an Hals und Bruft übrig 

eibt. 


Das Jugendfleid hat zwar den allge- 
meinen Charakter der Färbung wie bei den 
bereit3 vermaujerten Vögeln, doch ijt das Grau 
auf dem Oberfopfe und dem Hinterhals mit 
Erdbraun getrübt und hat Heine gelbliche Schaft- 
jtreifen; auf dem Unterrüden iſt jede Feder vor 
der Spige mit einem dunkelgrauen Bande ver— 
iehen. Das Braun des Nüdens iſt mit Gran 

etrübt, und jede Feder hat wie die Meinen 
‚flügeldedfedern einen langen gelben Scaft- 
jtreif, mit jchwarzer Spiße. Die Dedjedern 
erfter Ordnung haben weißliche Spigen, die 
Schwanzfedern auf jhwärzlihem Grunde, an 
den Aupenfahnen ein graulicyes Braun. Die 
Unterjeite ift von der Kehle zur Oberbruft auf 
gelbem, von der Unterbruft zu den Schwanz- 
deden auf weißem Grunde ſchwarz gefledt. Dice 
leden fehlen ganz auf der Kehle, find groß 
und dicht auf der Oberbruft und an den Seiten 
und werden zur Unterbruft und nad dem 
Schmwanze zu einzelner und Meiner, jo bais 
der Unterbau und die Schwanzdeden unge: 
jledt find. 

Die Wahholderdroffel lebt im nördlichen 
und nordöftlihen Europa und im Norbweiten 
Aſiens. Sie ijt bis in Oſtpreußen, in Bolen und 
Galizien zahlreich und fommt aud in manden 
Gegenden Hinterpommerns und Schlejiens nicht 


jelten brütend vor, wurde auch in geringer Zahl 
in Vorpommern, Medlenburg, Holſtein, der 
Mark, Sahjen, Böhmen, dem nördlichen Bayern 
und einzeln noch im verjchiedenen anderen 
Gegenden gefunden; auch Landbed führt diejelbe 
ald im Jahre 1831 bei Mergentheim brütend 
in handichriftlichen Mittheilungen auf. Bejon- 
ders mit dem Aufleben des Intereſſes für die 
Bogelwelt in den Bierzigerjahren und bei dem 
zu dieſer Zeit fehr regen Eierfammeln war es 
erflärlich, dafs die Kenntnis der Vögel allge 
meiner wurde und mancher Vogel an einer 
Stelle gefunden wurde, an welder er vorher 
nicht geiehen war, zumal jolche Arten, welche, wie 
die Wachholderdroffel, ein unſtetes, wechjelndes 
Leben führen, welches C. 2. Brehm als zigeuner- 
artiged Leben bezeichnete. Man glaubte vor 
Augen zu haben, wie eine Bogelart aus dem Nor— 
den in jüdliche Regionen einwandere, gleihjam 
als Erfag für die vielen Arten, welche im Laufe 
der Zeit Mitteleuropa verlaffen und fich mehr 
nach Norden zurücdgezogen haben. Diefe Anficht 
wurde allgemein, als die Zocalitäten ſich mehrten, 
wo man niftende Wachholderdrofieln fand. Die 
Mittheilungen über dergleichen Beobadhtungen 
famen meiſt von ſolchen Beobachtern, welche 
nicht Gelegenheit hatten, das Treiben diejer Art 
enügend zu ftudieren, fich auch nicht die Frage 
—* ſeit wann dieſe Einwanderung datiere, 
und ob ſeit der Zeit der erſten Beobachtung 
auch eine fernere Verbreitung oder doch minde— 
ſtens eine Conſtanz ftattgefunden habe. 

Man war allgemein geneigt zu glauben, 
daſs das Erfcheinen eines — wie man meinte 
— jo lärmenden Vogels nicht hätte verborgen 
bleiben föunen, wenn berjelbe früher dage— 
wejen wäre. 

Die Vorausjehung war auf gänzlicher Un- 
fenntnis des Lebens und Treibens dieſer Art 
begründet, indem man aus dem lärmenden 
Weſen des Vogels auf der eg und bei 
den Jungen berechtigt zu jein glaubte, anzu— 
nehmen, daſs derjelbe jich beim Neſte ebenjo 
verhalte. Man hätte nur Analogien mit anderen 
Arten ziehen dürfen, z. B. mit unſerem Eichel- 
eher, der ſich zur Brutzeit bei den Eiern jo 
wenig bemerklich macht und im Herbite bei den 
Jungen doh ein recht lärmender Geſelle ift. 

Wenn man, wie gewöhnlich, die Zeit der 
Vierzigerjahre ald den Zeitpunkt des Einwan— 
derns der Art in Deutichland annahm, jo zeigte 
fich ſehr bald, dajs lange Zeit vorher, ja bereits 
Ende des vorigen und anfangs diejes Jahrhun— 
derts nijtende Wachholderdrofleln in Deutſch— 
fand gefunden wurden. Naumann erwähnt das 
Jahr 1805 für Schlejien. 

Als ich ein Neft diefer Art im Jahre 1836 
in Nerdin (Kreis Anclam, Pommern) fand, teilte 
ich dies meinem lieben verjtorbenen freunde, dem 
Baron v. Loebenftein auf Lohſa bei Hoyerswerda 
mit, und derjelbe jchrieb mir, dajs die Wach— 
—— dort ſehr häufig wäre und ich 
o viel Eier erhalten könne, wie ich wolle. Im 
Jahre 1838 jah ich dieſe Brutcolonien, und die 
Förſter und Jagdfreunde fagten mir überein- 
itimmend, dajs die Art jo lange in der Gegend 
nifte, als jie denken könnten; diefe Eolonien find 
daher jehr alt. 


Drojjeln. 


Schon vor 60 Jahren jah ich bei einem 
alten Herrn v. Winterfeldt (Kreis Anclam) ver- 
ichiedene aus dem Nejte genommene Wachholder- 
drojjeln im Käfig, und anfangs der Dreißiger- 
jahre war auf dem Gute Prigenow (Kreis Dem- 
min) eine Eolonie. Es muſs bemerkt werben, 
dais bis auf die heutige Zeit eine Vermehrung 
derjelben für Bommern nicht beobachtet werden 
fonnte, ebenjowenig im irgend einer anderen 
Gegend, wenn es fi um eine dauernde Nieder 
laſſung handelt, ja, was Vorpommern anbe- 
langt, jo iſt die Wachholderdrofjel in neuerer 
Beit überhaupt micht jicher beobachtet worden. 

Als ich mich im Jahre 1840 in der Stolper 
Gegend begab, fand ich an verjchiedenen Locali— 
täten nijtende Wachholderdroſſeln, einzeln oder 
in mehr oder weniger großen Gejellichaften, 
jedoch durchaus nicht conjtant, jondern jehr 
unſtet, jelbjt an jolchen Orten, wo es nicht mög- 
lid) war, irgend eine Störung zu ermitteln. 
Ebenjo erjchienen fie an Etellen, wo jie früher 
nie gewejen, verweilten mehr oder minder lange 
Zeit und ließen ſich in jpäteren Jahren nicht 
mehr jehen. Seit faſt 50 Jahren habe ich nun 
dieje Gegend aufmerkſam durchforſcht, aber eine 
Vermehrung ift beftimmt nicht eingetreten, viel 
eher könnte man behaupten, daſs die Art jeltener 
geworden jei. Auch alle meine Bekannten, die 
gute Beobachter waren und find, haben Ähn— 
liches erfahren. Übrigens haben wir Gelegenheit 
gehabt, bei manden anderen Arten Ahnliches 
zu jehen, u. zw. aus demjelben Grunde: ver- 
mehrte Beobadhtung und Hinführung 
der Aufmerkſamkeit auf einen beftimme 
ten Gegenjtand. 

Bor 59 Jahren war das öſtliche Pommern 
in ornithologiicher Beziehung noch eine terra 
incognita, und Dftpreußen iſt es zum Theil 
heute noch. Seit diejer Zeit ift ſelbſt ein großer 
Kaubvogel (der Schlangenadler) als Brutvogel 
aufgefunden; man wujste ferner nicht, daſs der 
arttiihe Geetaudher (Colymbus arcticus) auf 
den hinterpommerjchen Seen nijte, man fannte 
faum den Gartenammer, den Heufchredenrohr- 
jänger, den Zwergfliegenfänger, die Alpenlerche, 
die uralijche Eule, den Rothfußfalken. Erjt ala 
Herr Hartert auf meine Veranlaſſung Dft- 
preußen durchforjchte, wurde der Tannenheher 
dort ald Brutvogel aufgefunden. 

Von hohem Onterefte iſt auch die Beobach— 
tung des Herrn Tancré über eine nicht unbe— 
trächtliche Zahl von Leinzeifigen, die einmal auf 
Hiddenjoe geniftet, aber nicht wieder. Ebenjo 
haben Bienenfreifer in Süddeutihland in ein- 
zelnen Jahren gebrütet. 

Ganz ähnlich war es, als der zweibindige, 
im Nordoften Rujslands lebende Kireuzichnabel 
im Jahre 1846 jehr zahlreid in Sachſen und 
Thüringen erfhien und viele 1847 dort nifteten, 
jpäter jedoch nicht wieder bemerft wurden. Bei 
manden nordiichen Zugvögeln kommen, wenn jie 
in auffallend großer Zahl ericheinen, ganz ähn— 
Iihe Fälle vor. So blieben nad dem großen 
Wanderzuge des Tannenhehers im Herbfte 1844 
im Somnter 1845 noch verjchiedene zurüd.* 

Es kommt vor allen Dingen darauf an, 
daſs ein guter Beobachter vorhanden ift, um 
einen Vogel aufzufinden. Aber auch der gute 
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Beobachter, zumal wenn er die Lebensweiſe der 
Art nicht kennt, ſollte ſich hüten, ſo leicht wie 
dies öfter geſchieht, eine negative Behauptung 
aufzuſtellen. Es wird doch wohl niemandem in 
den Sinn kommen, alle die vorhin aufgeführten 
Arten und noch manche andere für in jüngſter 
Zeit eingewanderte betrachten zur wollen, denn 
Beobachter finden ſich wohl um der Naturpro— 
ducte willen, aber nicht umgelehrt. 

Das Reſultat dieſer Unterſuchung iſt nun, 
daſs die Wachholderdroſſel ſich in der Zeit von 
60 Jahren in Deutſchland nicht vermehrt hat, 
daſs fie hie und da ohne örtlichen Zuſammen— 
bang nijtet, mehr oder weniger lange bleibt und 
verſchwindet, ohne dajs man jagen kann, aus 
welchen Gründen, auch ebenfo unerwartet er» 
na an Stellen, wo man jie früher nicht ge- 
eben. 

Wer Gelegenheit hatte, diefen Wechſel in 
den Brutpläßen zu jehen, der wird an eine regel» 
mäßige Einwanderung der Art nicht glauben, 
doch eine vielfache, langjährige Beobachtung diejes 
Vogels war jehr wenigen bejchieden, und auch in 
neuefter Zeit ijt man geneigt, das zufällige Er- 
Icheinen bei dem Hin- und Herwandern Ddiejer 
Art vielfah als Einwanderung zu betrachten. 
E3 wurde mir jogar von einem jungen ftrebjamen 
Forſcher mitgetheilt, daſs derjelbe Beobachtungen 
außerhalb der Grenze der bisherigen Beobadı- 
tungen zu machen gedente, um, falls er dort die 
Wahholderdrofjel finde, die Frage wegen des 
Borrüdens endgiltig fejtzujtellen!!! 

Aus diefem Ausjprude geht nun 
dbeutlih ein gänzlihes Berlennen der 
Frage hervor, um weiche es fich handelt, be- 
gründet auf die Unkenntnis der Lebensweije 
der Art. 

Um die Behauptung des ftillen Verhaltens 
der Wachholderdrojjel beim Neſte auch von 
anderer Seite zu begründen, mögen einige ander- 
weitige Beobachtungen erwähnt werden. 

Herr Kuvdert, Gut3befiger in Kujavien (Dit- 
preußen), berichtet: 

Bor mehreren Jahren baute ein Baar Wach— 
holderdrofieln in meinem Garten, 5 Fuß hoch 
auf einem Pilaumenbaume ein freiftehendes Neit. 
Das Weibchen verließ dasjelbe nur, wenn man 
fih auf etwa 6 Schritte dem Neſte gemähert 
hatte. Das zweite Neft wurde, als die erjten 
5 Jungen erwacjen waren, ſofort auf einem 
15 Schritte entfernten Pflaumenbaum gebaut. 
Es ftand ebenjo frei und offen als das erfte, 
und wurden aud 5 Junge aufgebradt. 

Auch in den folgenden Jahren baute ein 
Baar Wahholderdroijeln fein Neft in dem Gar— 
ten, und in allen diefen Jahren verhielten fich 
die Vögel ftill und ließen ſich gewöhnlich jehr 
nahe fommen, nur in einem Jahre flog das 
Weibchen früh, aber immer ftill ab (Cabanis J., 
4870, p. 206). 

Der den Drnithologen als tüchtiger und 
zuverläjfiger Beobachter mwohlbefannte Förſter 
Ding fand im Jahre 1820 eine Colonie im Dams⸗ 
häger Revier bei Rügenwalde (Bommern). Die- 
Felde war etwa 20 Paare ſtark in einer Birken» 
ihonung, aber die Nefter ftanden auf einzelnen 
alten vom Sturme gebrochenen Eichen. Dieje 
Bäume wurden jpäter geichlagen, und mit ihnen 
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verſchwanden auch die Wachholderdroſſeln aus 
der Gegend. Derſelbe Beobachter fand ſpäter 
das erſte Neſt im raumen Kiefernbeſtande. Der 
Vogel flog nur vom Neſte, wenn man ſich dem— 
ſelben bis auf 3 Fuß genähert hatte. 

Ein Neſt ſtand 6 Fuß hoch in einer jungen 
Kiefer, wurde gefunden am 24. Mat 1843. Das 
brütende Weibchen hielt gut aus. Am 3. Juni 1844 
ein Neſt auf einer Erle, 12 Fuß hoch. Das Weib- 
chen ſaß jo feit, dajs es auf dem Nefte ergriffen 
werden konnte. 

Bei verichiedenen Neftern in anderen Jahren 
hielten die Weibchen jehr gut aus, mit nur 
einer Ausnahme. 

Ein Weibchen flog bei der geringften An— 
näherung ſtill ab, jo dais es jelten gejehen 
wurde, 

Major Alerander v. Homener jagt in Cab. 
Journ. 1864, p. 292: „Im abgemeinen ift Ruhe 
in der Eolonie, jo daſs man ın der Nähe vor— 
übergehen kann, ohne das Vorhandenjein der- 
jelben zu ahnen.“ 

Dergleichen Beobadıtungen habe ich vielfach 
gemacht und fann nur ammehmen, dajs bei ent— 
gegengejegten Wahrnehmungen die brütenden 
Vögel großen Störungen unterworfen waren. 

Die Wachholderdrofiel Täjst, wie viele 
Wandervögel, ihren wenig jchönen Gejang oft 
ihon auf dem Zuge hören, doc fingt fie am 
Brutplage ungleich jhöner. Ich habe dies öfter 
am frühen Morgen gehört, als ich auf den 
Birkhahn anſaß und eine Feine Colonie der 
Wahholderdrofjel in der Nähe auf einer jungen 
Cultur niftete, worauf fich einige Heine Über» 
ftänder befanden. Kaum graute der nahende 
Morgen, und noch bevor der Birfhahn ſich 
hören ließ, ftiegen einzelne diefer Droſſeln von 
der Spite eines Baumes jingend auf, mit rar 
chen, kurzen Flügelichlägen, etwa wie die Pie— 
ver, und ſenkten jich auch in ähnlicher Weiſe auf 
ihren früher eingenommenen Sitz herab. Dies 
Spiel wiederholte jich oft. War es die nächtliche 
Stille, war es die Spannung der Erwartung, 
genug, der Gejang erichien mir nicht jo trivial, 
wie der Gejang Diejes Vogels im allgemeinen 
betrachtet wird und auch auf der Wanderung 
erſcheint. 

Die Wachholderdroſſel iſt ein ſehr geſelliger 
Vogel, der ſich ſogar in der Nähe des Brut— 
platzes auf gemeinfhoftlichen Autterplägen zu— 
jammenhält. Dieje find gewöhnlich Viehweiden, 
hohe Wiejen mit kurzem Graſe, Ader und Heine 
Behölze. Wenn aber gejagt wurde, daſs Diele 
Pläge fih nie in Gehölzen bejänden, wo fie 
ihre Nejter haben, jo iſt dies doch nicht überall 
richtig, denn im lichten Stangenholze, wo fie 
gerne ihre Neiter bauen, ſieht man ſie auch die 
Bodendede durchiuchen. 

Ende Augujt und anfangs September zeigen 
jih in Pommern feine Gejellihaften oft mit 
Jungen, die noch nicht ganz vermaufert find, 
und zu Diefer Zeit fängt man im frich geitellten 
Dohnen einzelne, aber bald ziehen dieſe in der 
Nähe erzogenen Vögel in andere Gegenden, und 
man fieht erit in der zweiten Sälfte des Oe— 
tober die Anlömmlinge aus dem Norden, Deren 
Hauptzüge gewöhnlic Ende October umd im 
November ericheinen. Viele bleiben nicht mur in 
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Norddeutſchland während des Winters, ſondern 
ſogar im ſüdlichen Schweden und in den ruſ— 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen. 

Wenn in einem warmen trockenen Herbſte 
die Ebereſchenbeeren feſt an den Bäumen ſitzen, 
jo ſind dieſelben ihr Lieblingsaufenthalt, beſon— 
ders wenn die Alleen groß oder mehrere in der 
Nähe ſind, denn die Wachholderdroſſel iſt vor— 
ſichtig und läſst ſich nur an warmen Früh— 
lingstagen ober beim Brutplage ſchuſsrecht an— 
gehen. Bei ſolcher Gelegenheit, beſonders aber 
im Frühjahr, ſammeln ſich große Flüge, die 
oft aus vielen hunderten beſtehen und daun 
faſt ſtets ihren Aufenthalt auf freien oder leicht 
bebujchten Flächen nehmen, 


In der zweiten Hälfte des April verlaſſen 
fie gewöhnlich Norddeutichland, mit Ausnahme 
der Yurüdbleibenden, doch fommt es auch vor, 
dafs noch weit in den Mai ftarfe Flüge in 
vollbelaubten Bäumen gejehen werden, denn zu 
dieſer Zeit jcheinen fie die Wälder und bejon- 
ders die Laubwälder zu lieben. E3 find dies 
gewöhnlich alte jcheue Vögel, mit einem Far— 
bencharafter, wie ihn die Individuen des hohen 
Nordens haben. 


Ahnliche Ericheinungen fommen aud bei 
anderen nordiſchen Vögeln vor, bejonders dann, 
wenn die Art in dem ehr "ag ap Winter 
jehr zahlreich vertreten war, 3. B. bei den Lein- 
zeifigen; aber auch bei Strandvögeln, 5. B. bei 
dem Ktiebigregenpfeifer. 

Im hohen Norden nijtet die Wachhol— 
derdrojjel vorzugsweiſe auf Birken, vielleicht 
aus dem Grunde, weil fie feine andere Wahl 
hat. Man glaubte auch in Deutichland die 
Neiter auf der Birke fuchen zu müſſen. Dies 
tit jedoch eine recht jeltene Ausnahme. Unzäh— 
lige Nefter jab ih auf Kiefern, Eichen und 
Erlen, aber nie eines auf einer Birke, obgleich 
jehr oft Birken in der Nähe des Brutplages 
ftanden; indefjen find von anderen Beobacdhtern 
Neiter auf Birken gefunden. 


Man hat auch zu beobachten geglaubt, 
daſs auf einem Brutplage die Nefter gewöhn— 
lih in einer Höhe ftanden. Dies habe ich wohl 
ähnlich, jedoch auch in vielen Fällen anders ge- 
jehen, jo z. B. im Stangenholze auf herabhän- 
genden Zweigen, jo — man das Neſt mit 
der Hand erreichen konnte, während andere 
Neiter in der dreis und vierfadhen Höhe ftanden. 
Dean fann wohl im allgemeinen jagen, daſs 
die Mehrzahl der Neiter 15—30 Fuß hoch 
itand, jedoch habe ich Neiter von meit ver- 
ichiedener Höhe geiehen, jo im Ktiefermwaldrande 
eines auf einer einzelnen Heinen Stiefer, in 
weldies id) bequem hineinjehen fonnte, und an— 
dere mindeitens 40—50 Fuß hoc. Einen recht 
eigenthbümlichen Brutplgk ſah ich einft 
am Rande eines Kiefernwaldes, wo derielbe an 
eine Wieje grenzte. Es ftanden drei alte ftarfe, 
indeflen nur etwa 60 Fuß hohe Bäume neben 
einander. Diejelben waren an der einen freien 
Seite jchirmartig gewachſen und bildeten ver- 
eint auf dieſer Eeite eine dichte Dede, von 
etwa 30 Fuß Höhe, von der Mitte bis zur 
Epige des Baumes. Darin befanden fich, nad) 
möglichit genauer Unterfuchung, etwa 60 Nejter, 
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von denen natürlich viele jehr nahe bei ein- 
ander ftanden. 

Auch dieje ftarfe Colonie machte ſich bei 
meiner und meines 2 = Annäherung durch» 
aus nicht bemerkbar. Nur einzelne ganz jtill 
abjliegende Weibchen verriethen Ddiejelbe, und 
aud bei langer Beobachtung wurden die Vögel 
nicht laut. 

Die Wahholderdrojjel baut ihr Neit 
gerne am Stamm, auf einem abgebrocdhenen 
oder grünen Aft, in einem Winfel der Zweige 
oder einem Duirl, auf einzeln et Eichen 
in die äußerjten Zweige, wo dasjelbe jih gut 
und fiher anbringen läjst. Wenn ſolche Eichen 
auf Viehweiden ftehen, finden ſich öfter zwei, 
drei, ja vier Nejter auf einem Baume. 

Schon Mitte April, oft aber auch erft im 
Mai baut die Wahholderdrojiel ihr Nejt. In 
der Laufig find manche Junge Mitte Mai 
flügge. In meiner Sammlung befindet ſich ein 
ziemlich ausgewachſener Vogel, den ih am 
7. Mai 1838 in der Laufig aus einem Nejte 
nahm, worin ſich noch ſechs jeiner Gejchwijter 
befanden. 

Die gewöhnliche Zahl der Brut iſt indeflen 
fünf. Sechs und vier Eier find jeltener, und 
jieben fommen recht ausnahmsweiſe vor. 

Das Neſt iſt groß und jtark gebaut und 
enthält in der Mittellage, wie fait alle Drofjeln, 
einen fejten Kitt, der hier aus Erde beiteht. 

Die Eier jind auf blaj3 meergrünem, bis- 
weilen durch Lehmbraun getrübtem, mehr oder 
weniger glänzendem Grunde mit vielen Heinen 
verwajchenen lehmbraunen oder lehmrothen 
frleden dicht bededt. Nur in wenigen Fällen 
iind dieje Flecken ſchärſer begrenzt und haben 
dann gewöhnlich auch eine bejtimmtere, roth- 
braune oder dunfelrothbraune Färbung. 

Manche Varietäten find den Eiern der 
Schwarzamjel ähnlih. Die Maße jind folgende: 
Längsadie: 28 28 28 29 30 32cm 
Dueradie: Ti 22 71 21 21 21, 

III. Roftflügelige Drojjeln. 
a) Europäijche Arten: 

Singdrojjel, Turdus musicus, 

Weindrojjel, Turdus iliacus. 


Die Unterjeite des Flügels iſt odergelb 
oder roth. 


und 


5. Die Singdrojjel. 

Turdus musicus, Linn., Syst. Nat., p.202 
(1766); Turdus minor, Chr. L. Brehm, Vögel 
Deuticht., p. 38% (1831): Turdus philomelos, 
id., 1, e.; Sylvia musica, Savi, Orn. Tose. L, 
p. 211 (1827): Merula musica, Selby, Brit. 
Birds 1, p. 162 (1833): Iliacus musicus, Des 
Murs, Traits d’Ool., p. 292 (1860). 

Drofjel, Droftel, Droichel, Durjtel, Druftel, 
Droifig, Droſch, Droſchel, Dröſchel, Sang- 
dröſchel, graue und weinrothe Droſſel, Wein- 
druſchl, Zippdruſtel, Zipp⸗, Biep-, Sang-, Ge— 
lange, Pfeif-⸗, Weiß, Sommer-, Graag-, Heine 
Miltele, Binter-, Berg, Bier-, Roth» und 
Wiendroiiel. 

Engl.: Song-Thrush, Mavis, Throstle, 
Throstle Cock, Grey Bird, Garden-Thrush, 


Smeorach; fr3.: Grive; ital.: Tordo bottaccio; ' 


ipan.: Zorzal; portug.: Tordo; malt.: Malviz; 
normweg.: Naaltrost; fchwed.: Talltrast, Säng- 
trast; dän.: Drossel, Sang-, Graa-, Bögdrossel; 
finn.: Haukirastas; rujj.: Drozo-pavtschi; 
ungar.: enekes Rigo; böhm.: Drozd obecny; 
poln.: Drozd Spiewak; froat.: Gajski drozd, 

Naumann, Vögel Deutichl., T. 66, Fig. ?; 
Drefier, T. ?. 

Die Singdrofjel ift die befanntefte Art 
ihrer Gattung und wohl als der Typus der- 
jelben zu betrachten. In der Größe jteht jie 
über der Weindroffel, wird jedoch von der 
Miftel-e und der Wachholderdrofjel weit über- 
ragt. Auch die Mehrzahl der fibiriichen Droj- 
jeln ift etwas größer, doch die blaſſe Droſſel 
(Turdus pallens) und die fibiriiche Droſſel 
(Turdus sibiricus) find ungefähr von derjelben 
Größe. 

Ganze Länge 23— 24cm, Breite 37—38 cm, 
Flügelipige 115—12cm, Schwan; 8—8'5 cm. 
Der Augenftern ijt braun, der Schnabel braun, 
an der Wurzel des Unterfieferd röthlichweiß, 
die Füße graulich fleifchfarben. Die Unter: 
feite der lügel ift blaſs odergelb, am 
helliten von allen Droſſeln diefer Gruppe, welche 
bisher in Europa gefunden wurden. Die Ober- 
jeite iſt gefättigt olivenbraun; die Spiken der 
Deckfedern des Hügets eriter und zweiter Ord— 
nung find blajs odergelb und bilden zwei mehr 
oder weniger deutlihe Binden; die Unterjeite 
des Körper ift weiß, an der Bruft und dem 
Halje gelblich überflogen, mit vielen jchwarz« 
braunen Flecken, namentlih auf der Bruft, an 
den Halsjeiten und den Flanken. Vom Unter: 
tiefer um die Kopfjeiten herum bilden dichte 
Flecken einen deutlichen Bogenftreifen; Kehle, 
VBorderhals und gewöhnlich auch die Bauchmitte 
find rein weiß, leßtere mit einzelnen, jehr 
Heinen Schaftflecken. Im Herbſte ift die Fär— 
bung etwas lebhafter und die gelben Spipen- 
fleden find größer. Das Jugendfleid hat auf 
der Oberjeite viele blaſs odergelbe Schaftitriche 
und Schaftjleden an der Federmitte. Männchen 
und Weibchen jind einander ähnlich. 

Die Singdrofjel hat eine außerordentlich 
weite Verbreitung; micht allein das ganze ge: 
mäßigte Europa bis zum hohen Norden hinauf, 
fondern auch ein großer Theil Ajiens find ihr 
Vaterland. An der —— verläſst ſie ihre 
Sommerwohnplätze im September und October 
und geht theils in die jüdlichen Länder Europas 
und Aliens, theild noch über das Mittelländiiche 
Meer hinaus. Auf dem Buge ericheint fie zwar 
nicht in fo feften, großen Scharen wie andere 
ihres Geichlechtes, aber fie fommt, wenn auch 
im loderen Berbande, in alle Wälder und Ge- 
hölze, ja in die Gärten unjeres Baterlandes 
in großer Zahl. 

Sie erſcheint zeitig im Frühjahr, ſchon im 
März, und läſst gewöhnlich von der höchſten 
Spike eines Baumes ihren herrlichen Gejang 
erichallen, welcher dem Jäger am Abend beim 
Waldſchnepfenſtrich die prädtigjte Unterhaltung 
bietet. Ihr Neft baut fie ftets niedrig; dasſelbe 
ijt von innen mit zujammengelittetem, faulem 
Holze gebaut, von außen mit groben Pflanzen: 
itengeln und Wurzeln. Es enthält Ende April 
oder anfangs Mai in der Kegel 5 Eier von 
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blajsblaugrüner Färbung mit jchwarzen icharf- 
begrenzten Flecken. Ende Juni jchreitet fie ge» 
wöhnlid zur zweiten Brut. E3 ift die Frage 
aufgeworfen, ob dieſe Art im neuerer Seit 
minder zahlreich fei als früher. Dies läjst ſich 
wohl nicht jo allgemein beantworten, jondern 
hängt weſentlich von localen Verhältniſſen ab. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, verſchiedene Brut- 
pläge diejer Urt längere Jahre zu beobadhten, 
der wird wohl die Überzeugung gewonnen 
haben, dajs in denjenigen Localitäten, welche 
für diefe Art paſſen, eine Verminderung ent» 
ihieden nicht eingetreten jei, wenn biejelben 
jägerifch behandelt wurden, wozu auch weſent— 
lid) de daſs jeglihe Störung am Brut- 
plage jorgjam vermieden wird. Man mujs 
dabei allerdings nicht ein einzelnes Jahr als 
Norm annehmen. Jeder Naturbeobacdhter weiß, 
dajs in einzelnen Frühjahren fait alle Vogel- 
arten in auffällig geringer Zahl von ihren 
Wanderungen zurüdtehren, was in eriter Linie 
davon abhängt, wie große Verluſte die Urt in 
den jüdlihen Gegenden erlitten * jedoch muſs, 
was den Zug anbelangt, die Jahreswitterung 
berückſichtigt werden. Iſt der Hauptzug durch 
ungewöhnlich kalte Witterung auffällig lange 
zurückgehalten worden, und tritt dann an 
einigen Tagen ſchönes, ſtilles Wetter ein, ſo 
ſieht man Vögel aller Art in großen Maſſen; 
hält aber die kalte Witterung an, ſo ziehen 
die Vögel einzeln und in kleinen Geſellſchaften 
jo unmerklich vorüber, daſs ſie ſich der allge— 
meinen Beobachtung weſentlich entziehen, und 
dies iſt ein Grund, weshalb man in einzelnen 
Jahren auffällig wenig Vögel auf dem Zuge 
beobachtet. Aber es kommt ja aud vor, dajs 
an den Brutplägen in manchen Jahren viel 
weniger Vögel erjcheinen ald gewöhnlich. Das 
hat allerdings den Grund darin, dajs diejelben 
auf der Winterwanderung außerordentliche Ver— 
Iufte erlitten haben, und dajs die Zahl wirklich 
abgenommen hat. Es ift unzweifelhaft gewiſs, 
das die Bogelwelt in den mitteleuropäijchen 
Eulturländern und auch an vielen anderen Orten 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt merkbar abninmt, 
u. zw. bejonders diejenigen Arten, welche mehr 
oder weniger Wald oder Gebüſch zu ihrem Auf- 
enthaltsorte fordern. Dahin gehört ja allerdings 
auch die Singdrofjel; jedoch ift diejelbe nicht jo 
wähleriich wie mandje Vogelarten, wenn fie auch 
einen jtillen Neſtplatz bejonders gern hat. 

Was die hiejige Gegend (Pommern) anbes 
langt, jo kann mit gutem Grunde behauptet 
werden, dajs die viel allgemeinere Schonung 
der Jagd, wie e in weiten Kreijen ftattgefunden 
hat, aud den Drofjeln jehr zugute fommt, we— 
jentlich weil die Schonung nicht allein in dem 
Nichttödten des Wildes beruht, jondern beion- 
ders auch jede Störung möglichjt vermeiden 
heißt. Manche nicht große Wälder der vera 
Gegend haben im legten Na ie eine wejent- 
liche Vermehrung der Urt aufzumeifen, ſo dajs 
e3 eine Freude tjt, den vielftimmigen Gejang 
diejes jchönen Vogels zu hören. 


6. Die Weindrojjel. 


Turdus iliacus, Linn., Syst. Nat.I. p.292 
(1766): Sylvia iliaca, Savi, Orn. Tose. I., 


p. 215 (1827); Turdus betularum, C. L. Brehm, 
Vögel Deutichl., p. 386 (1834); Turdus vine- 
torum, Brehm, Vögel Deutichl., p. 386; Turdus 
gracilis (Brehm), Naum. 1855, p. 281: lliacus 
illas, Des Murs, Ool. Ornith., p. 293 (1860): 
Iliacus minor, Des Murs, ibid. 

Roth-, Winter-, Wald», Berg, Heide-, Blut-, 
Bunt-, Sing Pfeif-⸗, Sipp- oder Weihdrojfel, 
Weinziepe, Weingart- oder rothfittiger Kram— 
metsvogel, Walddröjcherl, Weindruftel, Heide, 
Klein» und Beemerziemer, Weiſel, Weizel, Win- 
jel, Winze, Gererle, Girerle, Bitter, Behemle, 
Böhmle, Bäuerling, Zippe. 

Engl.: Redwing; frz.: Grive mauvis; ital.: 
Roseiolo; malt.: Malvitz; dän.: Roeddrosse] ; 
ſchwed.: Rödvinge Trast; norweg.: Roedvinge, 
Boegtrast; finn.: Punasüpirastas; ruff.: Droz- 
doriechowyi; ungar.: Boros Kigö; böhm.: 
Crröala; poln.: Drozd rdzawoboczny; froat.: 
Crvenkasti drozd, 


Naumann, Vögel Deutichl. II., T. 67, Fig. 1. 
Dreifer, U., 7. 3. Fritſch, Vögel Europas, 
T. XVII, Fig. 5. 

Die Rothdroſſel iſt wejentlich Feiner als 
die Singdroffel. Sie tft 21—22 cm lang, 35 bis 
37cm Breit. Der Schwanz milst 7276, der 
Tarſus 2°7—3 cm. Die Vögel vom Jen-e-jay 
(Seebohm) und vom December 1883 bei Wejel 
= t (Hartert) haben gleiche und die Heinjten 

abe. 


Der Kopf, die Kopffeiten, die ganze 
DOberjeite, die Flügel und der Schwanz find 
graulich olivenbraun, dunkler als bei der Sing- 
drofiel. Über das Auge und vom Mundwintel 
unter die Ohrgegend gehen weiße Streifen, 
welche im Herbſte rojtgelb überlaufen find. 

Die Unterjeite iſt auf weißem Grunde, 
an Hals, Bruft und den Flanken mit mehr oder 
weniger dichten Längsjleden von der Rücken— 
färbung gezeichnet; die Tragfedern find roftroth. 
Ein Fled an der unteren Kehle, die Mitte der 
Unterbruft, des Bauches und Die unteren 
Schwanzdedfedern rein weiß, doch haben legtere 
einige mehr oder minder verdedte Längsfleden 
an den Seiten der Federn. Die Flecken find am 
Halie dunkel und werden nad dem Schwanze 
zu allmählich blaſſer. 

Im Herbſte iſt die weiße Grundfärbung, 
beſonders nach dem Kopfe zu, mehr oder minder 
mit Roſtgelb überlaufen. Die unteren Flügel— 
deckfedern ſind lebhaft roſtroth, etwas 
dunkler als bei der Naumannsdroſſel, 
und von allen europäijhen Droſſeln 
am lebhafteften roftroth gefärbt. 

Die Art ändert nicht unerheblich nach der 
Jahreszeit und individuell ab, indem die Flecken 
bald lichter, bald dunkler find, bald dichter, bald 
entfernter ftehen, oder die Roſtflecke ſchwächer 
oder intenjiver auftreten. 

Einzelne haben eine ganz dunkle, ſchwärz— 
liholivenbraune Fledung an der Unterjeite, die 
ſich an den Seiten und der Unterbruft in Heinen 
rundlichen Flecken zeigt. 

Ein Nejtjunges, weldyes in einigen Tagen 
flugbar gewejen wäre und am 24. Nuni in 
Schweden gefangen wurde, hat folgende Fär— 
bung: 
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Die Grundfärbung der Oberjeite ift ähnlich 
wie bei den Alten, faum einen Stich dunkler, 
aber die Federn des Rüdens haben breite ſchwarze 
Spigen und roftgelbe Schaftitriche. Die Flügel- 
federn find breit rojtröthlih gerändert; Hals» 
feiten und Bruſt haben ftarfe braunjchwarze 
sleden, die jih um die Kehle herum mit dem 
Mundtwinfeljtreifen vereinigen und um Sinn 
und Kehle, die einfarbig geiblichweiß find, einen 
————— Ring bilden. Die Flanken zeigen 
chon etwas von dem Roſtroth der Alten; die 
Bauchmitte iſt rein weiß. 

Der Norden Europas und des weſtlichen 
Aſien iſt die Heimat dieſer Art. Es iſt geſagt 
worden, daſs dieſelbe auch in Deutſchland ge— 
niſtet habe, doch iſt bisher dieſe Angabe nicht 
fiher nachgewieſen. Es fünnte dies immer nur 
ein einzelnes zufälliges Zurüdbleiben fein, denn 
Meves fand fie auch nicht im füdlichen Schweden. 
Andererjeits berichtet Ruſſow (Ornis Liv», Ejth-, 
und Curlands): Die Rothdroſſel niftet jehr 
häufig in jumpfigen Yaubhölzern und befonders 
gerne im jungen Nachwuchs auf Holzichlägen, 
immer an Stellen, wo es najs ilt. Ihr Neft 
iteht auf der Erde im dichten Gebüſch. 

Im Oetober, ſelten in den legten Tagen 
des September, fommt fie in Norddeutichland 
an und verlälst uns der Mehrzahl nach in der 
Mitte des November. Ye nad) der Jahres— 
witterung fommt jie früher oder jpäter im 
März und verläjst uns im April. Im Fahre 
1835 erichien diejelbe zuerft am 4. März, und 
am 12, desjelben Monats jang jie jchon mit 
den Zingdrojieln und Mijteldroffeln. 

In manden Jahren bleiben einzelne an 
offenen Fluſsläufen während des ganzen Win- 
ters, namentlich war dies der Fall im December 
1841 und im Januar und Februar 1842 in 
biefiger Gegend. Nicht allein dafs man täglich 
einzelne am Lupomwfluffe jehen konnte, auch in 
meinem Pohnenfteige wurde ein Stüd am 
12. Januar und am 412. und 13. Februar 
mehrere gefangen. 

Auf dem Frühjahrszuge ſieht man die 
Rothdroſſel in manchen Jahren in gewaltigen 
Maſſen. Es gibt Tage, wo nicht allein jeder 
Wald, jondern auch jedes Feldgehölz von dichten 
Schwärmen erfüllt ift, und dieje Berfammlungen 
beichränten fich feineswegs auf einzelne Gegenden, 
jondern dehnen ſich jo weit aus, dafs eine Grenze 
nicht zu finden iſt. Ich habe an jolhen Tagen 
nicht allein verichiedentliche größere Fahrten 
gemacht, jondern auch nadıträglich vielfach Er- 
fundigungen eingezogen, aber überall in weitem 
Umfreife waren dieſe Wanderzjüge beobachtet, 
ja in Entjernungen bon 30—40 Meilen fanden 
ſich diejelben Erjcheinungen. Es jind fait aus— 
nahmslos ftille, warme Tage, an denen fich die 
Vögel jo recht wohl fühlen und einen gemein- 
ſchaftlichen Geſang ertönen laſſen, den man ſehr 
weit hört. Iſt jedoch die Witterung längere 
Zeit rauh und kalt und ſind die Vögel da— 
durch ungewöhnlich lange zurückgehalten wor— 
den, ſo ziehen ſie — bei eingetretenem ſtillen, 
warmen Wetter — gewöhnlich niedrig über den 
Boden hin, durchſuchen jedes ſich bietende Ver— 
ſteck nach Nahrung und treten ihre Wanderung 
ſofort wieder an; ſind auch am nächſten Tage 
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regelmäßig verichtwunden, während die Sänger 
öfter einige Tage am derjelben Stelle bleiben. 

Diejes gleichzeitige Verweilen und gleic- 
zeitige VBorhandenjein auf der Wanderung zeigt, 
daſs der Bogelaug in den Ebenen, wie ich dies 
in meinen „Wanderungen der Vögel” erwieſen 
habe, nicht auf jchmalen Straßen, fondern im 
breiten Bogen erfolgt, nur eingeengt oder ver— 
ihoben durch Gebirge oder durch Sammel- oder 
Naftjtationen, welche die Vögel veranlaffen, hie 
und da jich zu vereinigen, an einer Stelle, die 
ihnen bejonders zujagt. Soldye Punkte jind für 
die Droffeln einzelne, auf baumlojer Ebene ge- 
legene Waldungen oder Berge und Bergipigen, 
die weitaus fichtbar find, bejonders wenn dieſe 
für die Herbitwanderung an der Nordoftede 
(für den frühjahrszug an der Südwejtjeite) eines 
Gebirges oder größeren Waldes gelegen jind. 

Diefe Thatſache Fannten bereits die alten 
Vogeliteller, indem ſie ihre Herde vorzugsweiſe 
an der Nordoftieite des Waldes anlegten. Da- 
von gibt aud) .. der Vogelherd des großen 
deutſchen Kaiſers Heinrich I. Auskunft, der jich 
auf einem jchroff anfteigenden Felſen an der 
Nordoftede des Harzes befindet. 

Auch die Tageszeit, in welcher die Droſſeln 
vorzugsweije mandern, konnte man auf dem 
Vogelherde erkennen. E3 war dies das erjte 
Morgengrauen, in weldhem der Zug beganı, 
und vor dem vollen Licht, wo er beendet war. 

Daſs große allgemeine Züge in anderer 
Weiſe erfolgen lönnen, ift bereits gejagt worden, 
aber mande jehr allgemeine Wanderungen jind 
auch wieder anderer Art. Wenn bei an ſich 
er Nächten Erdnebel kommt, ziehen die 

roffeln, beſonders die Singdroſſeln niedrig 
über den Boden, jo dajs man annehmen kann, 
daſs fie nicht höher fliegen, als ihr Auge nodı 
den Boden erreicht. Dajs fie unvermögend find, 
ihren Flug nad hervorragenden Punkten zu 
richten, jondern dais fie die Richtung des Flu— 
ges einzig und allein durch ihren Ortsjinn be- 
ftimmen, erhellt jfhon daraus, dais, wenn man 
der Yugrichtung entgegengeht, hier und dort 
eine Droffel dem Kopfe des Wanderers jo nahe 
fommt, daſs nur eine rajche fräftige Wendung 
derjelben einen Zuſammenſtoß vermeiden fan. 
Die Begegnung iſt jedoch oft eine jo nahe, dajs 
man den Flügelſchlag nicht allein hört, jondern 
auch die durch die Flügel bewegte Luft fühlt. 
Hieraus erhellt, daſs der Vogel nicht vermag, 
auch nur im einiger Entfernung die Gegen» 
ftände zu überbliden und die Flugrichtung da- 
nach zu bejtimmten. 

Auch diefe Beobachtung beftätigt die Aus- 
führungen in meinen „Wanderungen der Bögel” 
und zeigt wiederum, dajs der Ortsfinn das 
wejentliche Moment der Leitung der Vögel auf 
ihren Zügen it. 

Wie jchon erwähnt, wählen die Rothdroſſeln 
zu ihren Brutplägen feuchte, dicht bebuichte 
Ortlichkeiten. Sie bauen das Neft an der Erde 
und in ähnlicher Weiſe wie ihre Verwandten, 
doch ift dasielbe weſentlich Heiner. An den 
ruſſiſchen Dftjeeprovinzen bauten fie anfangs 
Mai und Mitte Juni, im hohen Norden vers 
hältnismäßig jpäter. Die Eierzahl beträgt 4—5. 
Diejelben ähneln in der Färbung den blafjen 
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Eiern der Wahholderdrofjeln und manchen der 
Schwarzdroſſeln, doch jind einige auch mit 
rößeren, lebhafteren und jchärfer umrandeten 
Fieden gezeichnet. 
Die Mahe find folgende: 
Längsadie ... 27 25 24 70 24 
Queradie .... 18 19 18 19 18 
Wie aus diejen Mahen hervorgeht, ijt be— 
fonders der Querdurchmeſſer des Eies wejentlich 
geringer, jowohl im Verhältnis zum Yangs- 
durchmeiier als auch im Vergleih mit allen 
anderen Drofieln der Bruppe A, 


Schiujsbemerfung. Die 


Rothdroſſel 


ändert wie viele ihrer Verwandten ſehr ab, 


doch ift wohl das auffallendite Beiſpiel einer 
folhen Abänderung ein Vogel, den mein ver: 
itorbener lieber Freund, der Baron von Loeben— 
ftein auf Lohſa bei Hoyerswerda ee und 
jeinerzeit in der Naumannia ald Turdus illu- 


minus, die düfterfarbene Drojiel, bekannt ge: 
macht hat, und weldhe Naumann in feinen Nach— 
trägen, Band XIII, p. 285 bejchrieb und T.356, 
fig. 1, abbildete. Nicht allein die nicht un— 


Droiieln. 


weientlih von der gewöhnlichen Färbung ab- 
weichende Zeichnung, jondern auch die wejentlich 
bedeutendere Große würde dieſes Stüd als 
eigene Art betrachten laſſen, wenn es nidıt eben 
ein Unicum wäre. 


b) Aſiatiſche Droijeln. 

Von diefer Gruppe jind bisher vier 
afiatiiche Arten in Europa gefunden, und dieſe 
jind es, welde am meiften zu Verwechslungen 
Veranlafjung gegeben haben. 

1. Naumanns Droifel, Turdus Naumanni 

Temm. 
. Rothilügelige Drofjel, T. fuscatus Pall. 
. Rothlehlige Drojiel, T. ruficollis Pall. 
. Schwarzfehlige Droſſel, T. atrigularis 
Temm. 

Der llberfichtlichteit und der leichteren 
Unterjcheidung der vier mun folgenden, jo oft 
verwecjielten Arten wegen geben wir eine Ta- 
belle, worin die weientlichften Nennzeichen jeder 
Urt hervorgehoben find, in der Überzeugung, daſs 
dadurch eine Verwechslung auch der ſchwierigen 
Formen möglichſt vermieden werden kann. 
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Naumannsdrofiel 
Turdus Naumanni 











Rothflügelige Droſſel 
Turdus fuscatus 


QDunfelbraun mit grau» 
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lichen Federrändern auf 
Trüb erdaſchgrau, ſtets Kopf und Rücken und 
mit mehr oder minder breiten, roſtbraun— 
Ober. [HtarteminflugvonDtiven- rothen Säumen an 
feite braun, mit jtarfer oder den Schwungfedern, 
geringerer Flechung von | die fich bei alten Männchen 
lebhaftem Zimmtroth, die | jo ausbreiten, daß der 
bisweilen herridend wird | zujammengelegte Flügel 
ganz roitbraunroth er» 
| icheint 
Mit mehr oder weniger 
Bürzel lebhaften Zimmtroth, Mit trübem Roftbraun 
det | welches oft berrichend | überlaufen 
wird 
| Gewöhnlich an der Unter⸗ Braunſchwarz, gewöhnlich 
feite lebhaft zimmtroth, einfarbig, jelten an der 
‚ Steuer- ſehr ſelten nur an den Wur- Oberj I mit f fei 
federn | zein der äuferiten Federn. | Oberſeite mit jehr feinen 
y : roftbraunen Säumen der 
| u der Oberſeite vorherr- bite 
|. fhend olivenbraun TEN 
— Ein lebhaftes Zimmtroth, m . j 
| federn ichöner und lebhafter als Ein trübes Roſtbraun mit 
| "per bei einer der anderen | einem Stich ins Roöͤthliche 
Flügel Arten 
Diele Färbung zieht ſich in etwas blajie- 
rem Ton auf die Innenfahnen der Schwin— 
gen bis zur Spike 
| Gewöhnlich ſchwarz ge: 
I jledt, bisweilen, vorzüglich 
Weichen Zimmtroth an jüngeren Vögeln, mit 
ſchwärzlich braunrothen 


Flecken 


Rothhalsdroſſel 
Turdus ruficollis 





Erdaſchgrau, im 
Herbſte leicht mit 
Olivenbraun tin— 
giert und ſehr ſel— 
tenan den Hinter⸗ 
ichwingen mit 
etwas Roſtroth 
gerändert 


Nur jelten über 
dem lichten Gran 
mit wenig Roſt— 
roth überlaufen, 
oder mit jolchen 


Ganz ähnlich 
wie bei der Nau- 
mannsdroiiel 


Lebhaft ſchön 
ockergelb, auch 
leicht mit Roth 
angehaucht 


Die Färbung dehnt ſich 
nicht auf die Unterjeite der 
Schwungfedern aus 


Von der Brut | teren 


an ohne jegliche 
Roſtfarbe 


Ganz ähnlich 


Schwarzkehlige 
Droſſel 
Turdus atri- 
gularis 


Trüb erdaich- 
gran,bisweilen 
mit leichtem 
Anflug von 
Dlivenbraun 
ohne jegliche 
Roitfarbe 


Ohne jegliche 
Roſtfarbe 





Ohne alle Roſt⸗ 
farbe 


wie bei rufi- 
eollis, nur 
gewöhnlic) 
etwas trüber 
oder bläjler 


Außer den une 
Flügel⸗ 
decken übers 
haupt keine 
Roſtfarbe 


Droſſeln. 67 


Die Maße dieſer vier Arten find ſich jehr ; 


ähnlich, indeſſen jollen diejelben doch bei jeder 
Art gegeben werden. Die Längen: und Die 
Breitenmahe von einer Flügelſpitze zur andern 
jind bei friſchen Vögeln gemejien. 


7. Die Naumannsdrojjel. 


Turdus Naumanni, Temm,, M.. d’Orn, 
IL, p. 170 (1820): Turdus ruficollis, Gloger, 
Handb. d. Vögel Europas, p. 180 (1834, nee 
Pallas); Turdus ruficollis, Middend., Reife in 
Sibirien II., p. 170 (1851); Turdus dubius, Jau- 
bert et Barth,, Ornith, Midi, p. 213 (1859) 
[partim, nec Bechst.]: Turdus fuscatus, Kadde, 
In Sibirien, p.240 (partim); Turdus ruficollis, 
Pallas, IL, p. 453, Varietät 3. 

Bergdrofiel, Heiner Krammetsvogel, Feiner 
Ziemer, zweideutige Drofjel, Fichtendroſſel. 

Engl.: Red tailed Fieldfare; frj.: Grive 
de Naumann; ital.: Tordo oscuro; böhm.: 
Drozd Naumannuv; poln.: Drozd Naumanna, 
Tyzh; rufj.: Drost Naumanna, 


Naumann, T. 68 und 358; Drefier, T. 6; 
Fritich, Vögel Europas, T. 20, Fig. 9; Radde, 
Sib. Reife, T. VIIla, altes Männchen; Jaub. 
und Barth., T. 1%, Fig. 2 (nec Fig. 1). 


Ausmejjung der Naumannsdrofjel in 
Gentimetern. 
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Das alte Männchen der Naumanns— 
drojjel ift ein jchöner Vogel. Jm Frühjahr 
it der Schnabel gelb mit brauner Spike, das 
Auge braun, die Fußwurzel hellröthlich-weih- 
braun, die Zehe hellröthlihbraun, die Sohle 
gelb, im Herbjte ift der Schnabel braun und die 
Füße jind röthlichbrann. 

Die Frühlingsfärbung ift: am Vor- 
derhalje mit Einſchluſs der Halsieiten, um die 
Ihrgegend, die Bruft und die Seiten zimmt- 
rothbraun, mit jchmalen weißen Federrändern 
an Hald und Bruft und ſehr breiten an den 
Flanken. 

Bei vielen Vögeln iſt der Vorderhals nicht 
zimmtrothbraun, ſondern roſtröthlichweiß. Die 
Mitte des Bauches iſt bis zum Schwanze 
ſchneeweiß. Gewöhnlich geht vom Mundwinkel 
zur Bruſt eine Linie, welche aus ſchwarzen 
Spitzen einer fFederreihe gebildet wird, bis» 
weilen befindet ſich ein zweiter Streifen unter 
der Ohrgegend. 

Der Oberkopf ift erdgrau, mit einem 
dunklen Fleck an der Mitte jeder Feder. Vom 


eht ein breiter weißlicher oder roſtrothweißer 
Streif. Die Oberjeite ift olivenbraun, gewöhn— 
lich mit mehr oder weniger zimmtrothen Schaft- 
ftrichen, die auf dem Bürzel gewöhnlich in die 
Grundfarbe verlaufen und oft en werden, 
bisweilen aber auch nur in jchmalen Strichen 
oder Federrändern fichtbar bleiben. 


Die Oberjeite der Flügel und die 
Schwingen find dunfel olivenbraun mit roſt— 
weißlichen Federrändern. Oft haben mandje 
Außenfahnen der großen Dediedern mehr oder 
weniger Rojtroth, bei einzelnen ijt es aber gar 
nicht vorhanden oder erjcheint nur in jchmalen 
Säumen oder in einzelnen Schaftftrihen. Die 
Hauptfärbung des Schwanzes iſt zimmtroth- 
braun, an den beiden Mitteliedern an beiden 
Fahnen braun, nah den Geiten allmählidı 
ſchmäler werdend, jo dajs an den äußeren nur 
die Außenfahne etwa zwei Drittel ihrer Länge 
dunfel olivenbraun ift. Die Unterjeite des 
Flügels iſt lebhaft zimmtroth. 

Bisweilen, jedoch jelten, zieht ſich das 
Dlivenbraun der Oberſeite an die Halsjeiten 
und den Vorderhals herab und macht dieſe 
Stellen düſter. 


Ein altes Männden von Kultuf ift 
über die Bruft mit einer rothbraunen Binde 
verjehen uud hat an den Seiten ebenjo gefärbte 
ipateliörmige Fleden, während die ganze Ober: 
jeite zimmtroth überlaufen ift. 

Ein jehr ſchönes altes Männchen 
vom 13. Auguft, am Uffuri erbeutet, hat auf 
der Oberjeite fajt gar fein Roth, ift jedoch an 
den Seiten und am Schwanze jehr jhön leb— 
haft zimmtroth und hat rings um Die Kehle 
einen breiten ſchwarzen Streit, Jüngere Bir 
gel find etwas matter gezeichnet. 

Die alten Weibden find den jüngeren 
Männchen ähnlich, haben jedoh am Halſe und 
an der Gurgel (gewöhnlich) viele ſchwarze Flecke, 
die bei jüngeren Weibchen bisweilen denen der 
Turdus fuscatus ähnlich, jedoch nie das viele 
Rothbraun auf dem Hinterflügel haben. 

(Beihreibung nah 14 Stüd des Muſeum 
E. F. v. Sue und 11 Stüd des Muſeum 
N. Tancre.) 

Dieſe Art ift von verichiedenen Schriftitel- 
lern mit ihren Verwandten verwechielt worden, 
indeflen wird die vergleichende Tabelle dies wohl 
ferner unmöglich machen. Wenn man jedoch be- 
hauptet, dajs der ſcharfſichtige Pallas diejelbe 
nicht erfannt hat, jo ift dies ein Irrthum. 
Pallas gibt in jeiner Zoographia Rosso-Asia- 
tica, Theil II, p. 453, bei Turdus ruficollis, 
var. ß, eine deutliche Bejchreibung, indem er 
jagt: „jugulo, pectore, lateribus obsolete ferru- 
gineis.* 

Dies allein genügt, um dieje Varietät des 
Pallas mit aller Sicherheit als unjern Turdus 
Naumanni zu erfennen, weil die Nothhals- 
drofiel in den Flanken niemals Roftfarbe hat. 
PBallas hat dieje vermeintliche Barietät nur ein- 
mal gefunden und hat wohl deshalb diejelbe 
nicht ala Art, jondern als individuelle Abände- 
rung betrachtet. 

Middendorfi und Radde untericheiden dieje 


Iberjchnabel über das Auge zum Hinterfopfe ; Art nicht von T. ruficollis, ja Radde ver- 
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wechſelt die Naumannsdroſſel auch noch mit T. 
fuscatus, welche Middendorff ſchon ihres icheuen 
Benehmens wegen trennt. Radde bildet ein 
außerordentlich ſchönes altes Männchen von 
T. Naumanni, T. VIII, Fig. a als T. ruficollis 
ab und gibt auf derjelben Fafer drei Köpfe von 
Weibchen und jüngeren Vögeln, die jih, da die 
weientlichiten Theile fehlen, nicht mit Sicherheit 
beitimmen laſſen. Dagegen tritt dv. Schrent mit 
voller Entichiedenheit für die Art auf. _ 

In den Nachträgen von Blaſius dem Alteren 
find die Arten auch vermiſcht, was ſich jedoch 
wohl daraus erflärt, dais damals die fibiri- 
ichen Droſſeln in den deutichen, ja europäiichen 
Sammlungen noch jehr wenig vertreten waren. 

So wenig es und nun auch für möglich 
ericheinen will, daſs bei genauer Kenntnis 
der Naumannsdrofiel der alte Vogel mit der 
Rothhalsdrofjel zu verwechſeln it, jo leicht 
fönnte dies bei jungen Herbitvögeln mit der 
rojtjlügeligen Droſſel vorlommen, wenn man 
nur wenige Eremplare vor ſich hat. Aus dieſem 
Grunde ift es auch nicht möglich, nach den An— 
gaben der Schriftiteller die in Europa vorge: 
fommenen bieher gehörigen Vögel zu beitimmen. 
Alte Eremplare der Naumannsdroifel befinden 
fih jedoh in den Mufeen von Breslau und 
Wien. Nächſt der jchwarzfehligen Droſſel iſt 
diejelbe auch in Mitteleuropa, in verjchiedenen 
Gegenden Deutichlands, Frankreichs, Belgiens, 
Italiens und bejonders in Ungarn, Siebenbürgen 
und an den Karpathen am öftejten vorgefommen. 
Das erſte befannt gewordene Stüd erhielt Naus 
mann (Vater) im ‚jahre 1804 von einem Jäger, 
welcher dasjelbe im November diejes Jahres in 
den Dohnen gefangen hatte. 

Diele Wanderung ijt um fo bemerfenswerter, 
als die Art weſentlich dem nordöftlihen Aſien 
angehört, Daher, um zu Mitteleuropa zu ges 
langen, jehr große Streden durchziehen muſs. 

Vom Herbite bis zum Frühjahr ift fie in 
Japan umd im nördlichen China zahlreich in 
großen Flügen verbreitet, jowohl in der Ebene 
als auch in den Vergen. Es ift daher unzweifel: 
haft, daſs fie im nordöftlichen Sibirien und 
im nördlichen Amurlande zahlreich lebt, Nach 
den Mittheilungen der Neilenden, joweit dies 
felben ſich auf dieje Art beziehen, führt jie ein 
veritedteres Leben als die roitilügelige Droſſel 
und zieht Nadelhölzer den Laubhölzern vor, bes 
jonders im Winter, 

Uber die Fortpflanzung der Art fehlen noch 
fihere Nachrichten. 

Dybowski erwähnt in Gab. Journ, 1876, 
p. 193 einer eigenen Form, welche nur am Japa— 
niichen Meere lebt, die er Turdus abrekianus 
nennt, 

Es mufs dahingeitellt bleiben, ob die wenn 
auch nur geringen Abweidhungen von Turdus 
Naumanni eine locale Form begründen. 


8. Die rojtflügelige Drojjel. 


Turdus fuscatus, Pall., Zoographia 
Rosso-Asiatica II. p. 451 (1811). Turdus Nau- 
manni, Tem., Man, d’Ornith. IV., p. 604 (1840), 
nec I., p. 179. Turdus dubius Jaubert et Bar- 
thelemy, p. 213 (partim). — Turdus fuscatus 


C. L. Brehm, —— p. 161 (1855). Pla- 
nesticus fuscatus (Pall.), Blyth, Ibis 1866, 
p. 376. Turdus dubius Dresser, IL, p. 63 (nec 
Bechstein). 

Roitflügelige, dunkelbraune, bräunliche 
Droſſel, NRoitjlügeldroffel, zweifelhafte Droſſel, 
Lerchendrojiel. 

Ruſſ.: Drost-chernosoby. 

Naumann, T. 359; Dreifer, T.7; Fritſch, 
T. 20, Fig. 10; Jaubert und Barth, T. 1%, 
Fig. 1 (nee Fig. 2); Pallas, T. 12. 

Die roftflügelige Drojjel hat fol- 
gende Farben: die Jris ift rothbraun, der Ober: 
ichnabel und die Wurzel des Unterichnabels gelb 
(im Frühling); die Füße röthlichbraun. Im 
Herbite iſt der Schnabel dunkelbraun. 

Das alte Männden im Frühjahr hat die 
Kehle und den Hals weißgelb, vom Mundwinkel 
nad) der unteren Ohrgegend und von Kiefern- 
alte zur Bruft Schmale jchwarze Streifen; über 
die Bruft ein breites ſchwarzes Band, welches 
zur Unterbruft und an den Seiten in mehr 
einzelnen jpatenförmigen ſchwarzen frleden aus» 
fänst. Die Federn, welche diejes Band bilden, 
haben nad) dem Bauche zu und an den Seiten 
weiße Nänder, deren Breite nach hinten all 
mählic zunimmt. Der Bauch ift in der Mitte 
rein weiß. 

Die Unterjeite der Flügel iſt bräunlichroits 
roth, am dunfeliten von allen Droijeln. 


Am Herbite befinden jih an Bruft umd 
Flanken jehr breite, jchneeweiße Federränder, 
welche bei manchen alten Vögeln die herrichende 
Farbe bilden. Die Grundfarbe des Halſes tft zu 
diejer Zeit gewöhnlich blajsgelb. 

Die Oberjeite iſt ſchwarzbraun, auf Kopf 
und Hinterhals graulich, mit jchmalen, oliven« 

rauen, auf Bürzel und Unterrüden roſtbraunen 

sederrändern; die Flügeldeckfedern und die 
Schwingen braunjchwarz, an dem Heinen Ge— 
fieder mit olivenbraunen Federrändern. 

Die Mitte des Flügel oft in großer 
Ausdehnung roftbraun. Die Stenerfedern find 
braunichwarz, beionders an der Unterjeite mit 
leichtem roſtlichen Schein. 


Die ganz alten Weibchen find den Männ— 
den ähnlich gefärbt, haben jedoch auf der Unter— 
jeite etwas weniger Schwarz und’auf dem Flügel 
weniger Roſtbraun. Dem jüngeren Weibchen 
fehlt das Roſtbraun noch mehr oder zeigt ſich 
nur an den Rändern, den mittleren und hinteren 
Schwingen, während auf dem Rüden die Feder— 
ränder einen rojtbräunlichen Schein tragen und 
das Schwarz der Alten an den Flanken auch 
in Roſtbraunſchwarz mehr oder weniger über- 
geht. Bei manchen verjchwindet das breite Bruft- 
band der alten Vögel in einzelnen Flecken. Ein- 
zelne haben auf dem Unterrüden ſchmale roſt— 
braune Schaftftriche an jeder Feder. 

Am Herbitfleide iſt eine Stelle an der 
Gurgel ohne Fleden, die Tledenitreifen am Kopfe 
find jehr deutlich und dicht; Bruſt und Flanken 
haben ziemlich große, dreiedige, rothbraune 
Flecken an den Spiten der Federn. (Beichrei- 
bung nach 1% Eremplaren des Muſeums E. F. 
v. Homeyer.) Die Maße find folgende: 


Drojieln. 69 

















— I 
E 8 e|e |< |E 2 
3 155813 E 2 | 3 | Vaterland 

A m hei = ‚zn 

ea | aan v E 
30. Mai s 2501383 1278-320) Baifat 
27. März | 7 124239°6)13°0| 80) 374] Ascold 
26. Mai Bert Kutuf 
24. April 7126395128813 Baikal 
49, Aprif | # 124°5110-3113°1| 82] 30] Japan 
October | # 124:8138°8 125 8431] Uſſuri 








Dieje Drofiel jcheint jehr hart, ähnlich der 
MWacholderdrofiel zu jein und derjelben auch in 
ihrem Betragen jehr zu ähneln. Sie hält ſich 
auch wie dieje gerne frei auf den Spihen der 
Biume und iit jchen. 

Ihre Stimme iſt hart. 

Ahr Vaterland ift das nordöftliche Aſien 
und Japan, von wo jie bisher recht einzeln nad) 
Mitteleuropa gefommen ijt, weit jeltener als die 
Naumannsdrojiel, vielleicht weil fie überhaupt 
nicht jo wanderluftig iſt wie diefe, vielleicht weil 
fie öfter überjehen wurde. 

Im Winter ift die Art in China jehr häufig 
und in großen Flügen. 

Uber die Fortpflanzung iſt wenig befannt. 
Ein Gelege, welches diejer Art zugehören ſoll 
und jich in meiner Sammlung befindet, enthält 
vier Eier. Dielelben find aus der Gegend des 
Baifal und auf ziemlich lebhaftem blaugrauen 
Grunde mit Heinen, ſcharf begrenzten, lebhaften, 
rothbraunen Flecken regelmäßig bededt, jedoch 
wejentlich Heiner als die Eier des Turdus atri- 
gularis. Die Maße find folgende: Längsachie 
26—28, Querachſe 2:0 cm, Die Eier ftanınen 
aus ganz ficherer Quelle von einem berühmten 
ſibiriſchen Reilenden, indeifen war derjelbe über 
die Art nicht ganz fiher. In der Form find 
diejelben den Eiern der Wachholderdroſſel ähn- 
Tich, find jedoch Feiner un) haben lebhaftere, 
icharf begrenzte Frleden. 

Auch bei diefer Art find mannigfache Ver: 
wechslungen vorgefommen. Dies datiert jchon 
aus alter Zeit. Der Bechſtein'ſche Turdus dubius 
iſt nicht allein zu diejer Art, jondern auch zu 
Tardus Naumanni und zu Turdus atrigularis 
gezogen. Ich ſelbſt habe mich dahin ausge 
ivrochen, daſs die größere Wahrjcheinlichfeit für 
dieſe Art ſpreche, aber immer bleibt es nur 
eine Wahrſcheinlichkeit. Wenn nun Dreffer in 
feinem großen Werfe den Turdus fuscatus als 
Tardus dubius aufführt, jo kann ich mich damit 
durchaus nicht einderjtanden erflären, denn 
einestheild beibt es immer nur eine Wahr- 
icheinlicheit, feine Sicherheit, und der Turdus 
dubius iſt jo viel hin- und hergeworfen worden, 
daid der Zwed jeglicher Namengebung, die fichere 
Beſtimmung des Djected ganz verloren geht. 

Die Priorität darf doch nit allein um 
deswillen geübt werden, um den erjten Mutor 
zu feiern, jondern die fichere Beſtimmung bleibt 
das Hauptmoment. 

äre dies anders, jo würde jehr oft die 
craſſe Unwiſſenheit die Lorbeerfrone erhalten, 
wie dies leider vielfach geichehen ift, indem 


Schhriftiteller einen Namen gaben, weil fie die 
Art nicht kannten. Hier will ih nur Wittef, 
Gmelin und den famofen Müller, Überjeper 
des Linné'ſchen Werfes erwähnen. 

Aber auch ein eingeführter Name, wenn er 
allgemein angenommen wird und mindeftens 
30 Jahre — der juriftiichen Verjährungsfrijt 
— beitanden hat, darf unter feinen Umftänden 
geändert werden. Es iſt eine dringende Noth: 
wendigfeit, dajs die Naturforicher fich hier dem 
bürgerlichen ar unterwerfen, im dringenden 
Intereſſe der Wiljenichaft. Seebohm (British 
Museum V., p. 26?) hat den Namen von Pallas 
beibehalten, es find daher nicht alle Engländer 
dem Beijpiele Dreſſers gefolgt. 


9. Die rothhaljige Drofiel. 


Turdusrufic ollis, Pall,, Reiſe III. Uns 
hang, p. 69%, no. 9(1776).— Planesticus ruficol- 
lis (Pall.). Bonap., Cat. Parzudacki, p. 5 (1856). 

Nothkehlige, rofthaliige Droſſel, Roſthals— 
drofiel, der Rothhals, die Fichtendrofiel. 

Engl.: Red-throated Thrush; rujj.: Drost 
erasnosoboy; ital.: Tordo dal, collo rosso; 
ungar.: vörahenyesnyekü Rigö; böhm.: Drozd 
rudokrkf; froat.: Ridji drozd. 


Naumann, Vögel Deutichlands, T. 36); 
Dreier, T.8; Pallas, Zoogr. Rosso-Asiatica 
L, T. 23. 

Die Rothhalsdroſſel hat im Frühjahr 
ben Schnabel gelb mit brauner Spige, die Iris 
rothbraun, den Fuß röthlich-weißbraun, die 
Zehen etwas dunfler. 

Bei den jungen, beſonders aber den Herbſt— 
vögeln find die Füße mehr braun. 

Das ganz alte Männchen hat das Bor: 
dertheil vom Kinn bis zur Bruft und einen 
Streifen vom Naſenloch über das Auge braun: 
roth, bisweilen mit weißgelben ſchmalen Feder: 
rändern; die übrige Unterjeite wei mit mehr 
oderminderleicht olivengrau verwaichenen Schaft» 
fleden, die am Unterbauche gewöhnlich jich über 
die ganze Feder verbreiten. Vom Unterfiefer- 
ajte geht zur Bruſt eine schmale Fledenlinie von 
ſchwarzer Farbe. 

Die unteren Dediedern der Flügel 
find ſchön hochockergelb, welche Färbung fi 
jedoch nicht wie bei manchen anderen Arten au 
die Unterjeite der Schwingen ausdehnt, ſon— 
dern dort in einer mehr braunröthlichen Fär— 
bung ericheint. Die unteren Schwanzdeden find 
rein weiß. 

Die Ohrgegend, ein Fleck zwiſchen Schna- 
bel und Auge und die ganze Oberjeite ift aſch— 
gran, mehr oder minder leicht mit Dlivenbraun 
überzogen, bisweilen auf dem Oberkopfe an der 
Mitte der Federn dunklere Flecken. 

Die Shmwungfedern graulich, dunkeloli- 
venbraun mit jchmalen weißgraulihen Säumen. 

Die bräunlich-roftrothen Steuerfedern 
haben mit Ausnahme der äußeriten an ber 
Hälfte oder dem Drittel der Außenfahne oliven- 
braune Streifen; die beiden mittelften dieſe 
Färbung gan oder nur etwas Roſtroth an der 
Wurzel. Die etwas jüngeren Bögel haben 
das Noftroth der Alten mehr in Gelb verblaist, 
viele gelbweiße breitere Federränder, auch ge 
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wöhnlich noch einen zweiten ſchwarzen Streif | funden. Von daher ſtammt auch die große Mehr— 


vom Mundwinkel unter der Ohrgegend. 

Ganz alte Weibchen find den jüngeren 
Männchen ähnlich, doch jind die Ränder der 
roftrotgen Bruftfedern gewöhnlich weißgrau, 
und auf der grauen Unterbrujt haben die Federn 
olivenbraune Schaftitreifen oder Heine Flecken. 
Wie bei den jüngeren Männden haben bie 
Steuerfedern etwas weniger Roſtfarbe. Manche 
Weibchen im zweiten Lebensjahre jind an Hals 
und Oberbruft weißlich rojtgelb mit dunkeloliven⸗ 
braunen Fleden an der Mitte der Federn, bei 
anderen ijt die Grundfärbung diejer Theile und 
des Zuperciliarfteifens weiß mit leichter gelb- 
lichen Schein. 

Mande alte Männchen, bejonders in 
der Gegend von Kultuf, ändern von den regel 
mäßig gefärbten Vögeln darin nicht unmejent- 
lic ab, daſs fie an Stelle des Rothbraun des 
Vorderhaljes und dejien Umgebung eine mehr 
oder minder ſchwarze Färbung an diejer Stelle 
haben, die vom röthlichen — bis zum 
ſchwärzlichen Rothbraun geht. Dieje Form iſt 
hie und da mit der ſchwarzhalſigen Droſſel ver— 
wechſelt worden, doch bleibt ſie an der vorherr- 
ſchenden Roftfarbe der Steuerfedern immer jicher 
zu erfennen, 

Im erjten Herbſtkleide ift die Oberjeite 
mehr olivenbraun überlaufen, die Ränder der 
lügelfedern jind breiter und haben bei ein- 
zelnen eine weißlichroftrothe Färbung. 

‚Die Federn des Halsgegend find zur Bruſt 
rojtigweiß oder trübrojtbraun, mehr oder weniger 
dunkel, am Hals und an der Kehle gewöhnlich 
gelbweiß, nach der Bruft zu mit breiten, weiß— 
lichen Federrändern. Die Steuerfedern find in 
der Mitte des Schwanzes duntel-olivenbraun, 
und dieje Färbung verdrängt die Rojtfarbe mehr 
als bei den alten Vögeln. 

Sehr jelten findet fich auf dem Oberkörper, 
doch — jo viel mir befannt — nie an der 
Unterjeite des Körpers Roſtfarbe mit alleiniger 
Ausnahme der unteren Flügeldeden. Der Schna— 
bei ift im Herbſte braun. 

(Beichreibung nad) 16 Eremplaren des Mus 
jeum €. F. dv. Homeyer und 17 Eremplaren des 
Mufeum R. Tancre.) 

Die wejentlichiten Maße find: 
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Die Rothhalsdroſſel lebt weientlich im 
nördlihen Mittelajien. Am zablreichiten wurde 
fie bisher in der Gegend des Baifaljees ge: 


zahl derjenigen Exemplare, welche namentlich von 
Dybowski eingejendet wurden, indeflen find auch 
vom Japaniſchen Meere von Herrn Dörries 
manche eingejendet. Zur Winterszeit ijt die Art 
in der Mandjchurei, in Thibet und China zahl: 
reich gefunden. Soweit man aus den Einien- 
dungen der Neifenden und Sammler urtheilen 
fan, wird die Art im Amurlande weſentlich 
durh die Naumannsdrofiel vertreten, Much in 
Nordindien und Turkejtan ift die Rothhalsdroſſel 
nicht jelten. 

Für Mitteleuropa ijt die Rothhalsdrofiel 
die jeltenite der bisher aufgefundenen ſibiriſchen 
großen Drojjeln. 

In Deutichland find bisher drei Stüd 
diefer Art gefunden worden, wenn man bie 
zuletzt erwähnte als ficher betrachten kann. 

Im November 1843 erhielt Gaetbfe ein 
Stüd auf Helgoland; Mitte October 1836 wurde 
in der Nähe von Nedeburg unfern von Dresden 
ein junger Vogel gefangen und fam in die 
Sammlung des Dberjtlieutenant Raabe, der 
damals in Dresden lebte. Dieſes Stüd ift von 
Naumann in jeinen Nachträgen abgebildet. Am 
10. November 1866 fand Profefjor Altum auf 
dem Marfte zu Münfter ein in der Gegend 
gefangenes junges Weibchen, worüber derjelbe 

erichtet. Die Beichreibung iſt jedoch nicht ganz 

ausreichend, um die Art mit voller Sicherheit 
zu erfennen, indejlen läjst die Zeichnung der 
Steuerfedern an der Unterjeite doch annehmen, 
daſs diefe Art vorliege. 

Über die Fortpflanzungsgefdiichte it mir 
nichts Sicheres befannt. 


10, Die Shwarzfehlige Droſſel. 

Turdus atrigularis, Temm., M. d’Orn. 
I.. p. 169 (1820); Turdus Bechsteinii J. F. 
Naum., Vögel Deutſchl. IL, p. 310 (1822): 
Cichloides (T. Bechsteinii, Naum.), Kaup, 
Natürl. Syit., p. 153 (1829); Sylvia atrogu- 
laris (Temm.), Savi, Orn, Tosc. IIL, p. 203 
1831); Merula atrogularis (Temm.), Bp., 

omp. List, p.17 (1838): Turdus atrigularis 
(Temm.) Keys. et Blas., Wirbelthiere Europas, 
p. 51 (1840); Planesticus atrogularis (Temm.). 
Bp., Cat, Pärzud., p. 5 (1854); Cichloides 
atrignlaris (Temm.), Tytler, Ibis, 1869, p. 124. 

Bechiteinsdroffel, zweideutige Drofiel, 
— — Ziemer, kleiner Krammetsvogel. 

Engl.: Black-throated Thrush; frz.: Merle 
à gorge noire; ital.: Tordo dal petto nero; 
dän.: Sortstrubet Drossel; ungar.: feketetorkü 
Rigo; böhm.: Drozd &ernohrdly; poln.: Drozd 
ezarnogardlisty, Jar; froat.: Urnogrli drozd. 

Naumann, Vögel Deuticht., T. 361, 0 l 
und 2. — Dreſſer, T. 11. — Fritih, Vögel Eu- 
ropas, T. 2#, Fig. 19-21. 

Die ihwarzfehlige Drojjel übertrifit 
die Singdrojjel etwas an Größe. Die Kris it 
dumfelbraun; der Schnabel beim alten Männ- 
chen im Frühjahre oben und an der Spihe des 
Unterichnabels dunkelbraun, der übrige Theil 
des Unterichnabels gelb, welche Färbung ge» 
wöhnlic fi aud am Rande des Oberichnabels 
findet; die Füße find ſchwärzlichbraun, an 
den Tarſen fleiichfarbig durchſchimmernd. Bei 
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jüngeren Vögeln erſcheint die Färbung etwas 
lichter, und bei den Weibchen tritt das Fleiſch— 
roth ſtark hervor. Auch im Herbſtkleide findet 
ſich eine mehr lichtröthliche Färbung. 

Das alte Männchen — mindeitens im dritten 
Jahre — iſt auf der ganzen Oberjeite erdgran 
oder ajchgraulich, mit leichtem olivenfarbenen 
Schein, am Unterrüden am lichteften, auf der 
Mitte der Kopffedern ein braunſchwarzer led. 
Bei einzelnen jehr alten Vögeln find die läng- 
ften oberen Schwanzdedfedern ſchwarzbraun, 


gewöhnlich nur wenig dunkler als die Rüden» | 


tärbung. - 

Flügel und Schwanzfedern jind ſchwarz— 
braun, eritere am Außenrande und an der 
Außenfahne der hinteren Schwingen graulich- 
weiß; die Steuerfedern nur ebenjo gejäumt. 

Die Unterjeite ift vom Kinn bis zur Bruft 
tiefihmwarz, welche Färbung jich rings um die 
Ohrgegend und an den Halsjeiten vom Schna- 
beiwinfel zum Auge binzieht. Oft geht über 
das Auge ein jchwarzer Streifen, und die Ohr- 


gegend ift mehr oder weniger von Schwarz 


überlaufen. 

Die übrige Unterjeite ift weih, an den 
Seiten mit leicht weißgrauen Federrändern oder 
Schaftitrichen, die fich bisweilen auch als jehr 
ichmale lichte Federränder an anderen Theilen 
der Unterjeite zeigen. 

Das Serbitfleid ift auf der Überjeite mehr 
olivenfarben und hat an den Seiten (Flanken) 
mehr Grau. Die unteren Schwanzdeden haben 
dergleichen deutliche Striche an jeder Seite der 
Feder, die Kehle und der Kopf weiße Feder— 
ränder. 

Außer den jehr hellen odergelben unteren 
Flügeldecken findet fich feine rojtartige Färbung, 
nur jehr jelten iſt an der UInterjeite der äußeren 
Schwanzfedern ein rojtiarbener Schein. 

Sehr alte Weibhen find den jungen 
Männchen ähnlih. Die Vögel im erften Herbit- 
fleide haben an Stelle der jchwarzen Färbung 
des Halſes und des Kopfes auf lichtgrauem 
Grunde große ſchwarzbraune Schaftitriche, die 
nur an der Mitte der Kehle ganz fehlen und 
am Kinn durch jehr Heine Flecken angedeutet 
find. Die Oberjeite ift dann weniger rein grau, 
jondern feicht in Dlivenbraun tingiert. 

(Beichreibung nad 22 Stüd des Muſeum 
€. 75. v. Homeyer und 32 Stüd des Mujeum 
R. Tancre.) 
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Die ſchwarzkehlige Droſſel gehört 
mehr dem weſtlichen Aſien an als die ver— 
wandten Arten, während ſie im Oſten dieſes 
Continents von manchen der neueren Reiſenden 
gar nicht oder recht ſelten gefunden wurde. Sehr 
zahlreich niſtet ſie am Altai, von wo Tancres 
Sammler viele ſchöne Frühlingsvögel, auch ver— 
ſchiedene Gelege von Eiern einjendeten. 

Severzomw traf fie häufig in Turfeitan, 
wo fie brütet und überwintert; Blanford fand 
jie gemein in Beludichiitan im Winter. 

Aus Nordindien it fie zahlreich einge- 
liefert, doch brütet jie dort wahricheinlich nicht. 

Radde fand fie nit im Kaukaſus, dod 
Tancres Sammler erbeuteten em Stüd in 
Lenkoran. 

Von allen ſibiriſchen Droſſeln iſt dieſe Art 
in Europa, namentlich auch in Deutſchland am 
zahlreichſten beobachtet, und ſolche Wanderer 
ſind in den deutſchen Sammlungen von allen 
ſibiriſchen Droſſeln weitaus am meiſten ver— 
treten. 

In Dalmatien; Norditalien (Savi, Salva- 
dori); Südfranfreih (Naubert), Nordfranfreich 
(de fa Motte); Finnland (Malmgreen); Däne- 
mark (Eollin); Tirol (Althammer); Prager 
Markt (Fritih); Wien (v. Relzeln); Bayern 
Jaeckel); Schleiien (Breslau); Münfter mehr- 
fach (Altum); Oldenburg zweimal (Wiepfen): 
Medlenburg zweimal (Mujeum Waren); Greifs— 
wald (Mufeum); Mark (Fürſt Radziwill zwei: 
mal); Stettin (Sammlung); St. Burchardi(Heine); 
Söttingen (Rudolf Blaſius). 

In meine Sammlung famen & friiche Erem- 
plare: Pritznow Kreis Demmin), (Meyer) 
Sachen; biefige Gegend ein altes Männchen im 
Herbſte und ein Stüd aus der Gegend von El: 
bing. Mit dem hier erhaltenen Vogel war noch 
ein anderer in den Dohnen gefangen, leider 
konnte ich denielben nicht mehr erlangen. 

Außer dieſen ſpeciell erwähnten Vögeln 
ſind noch verſchiedene andere vorgekommen. Es 
wird auch erwähnt, daſs die Art in Württem— 
berg vor langer Zeit geniſtet habe. Dies iſt 
jedoch ſehr unſicher. Die Wanderungen dieſer 
Art ſcheinen ſich in ſehr verſchiedenen Richtun— 
gen zu bewegen. Ein großer Theil überwintert 
im weſtlichen Aſien, aber auch ein nicht uner— 
heblicher Theil bewegt ſich weſtlich bis an das 
Mittelländiſche Meer, nah Skandinavien und 
an die Nordſee. 

Wenn man erwägt, wie wenige Luſt und 
Kenntnis haben, die gefangenen Droſſeln zu be— 
achten, darf wohl jicher angenommen werben, 
dais nur ein jehr Heiner Theil der gefangenen 
jeltenen Arten befannt wird. 

In der Altaigegend niſtet die Schwarzfehlige 
Drofiel nicht jelten. Nah den Mittheilungen 
wird das Nejt ähnlich gebaut wie bei den an« 
deren Droſſeln. Taner« erhielt verichiedene Gelege 
vom Altai, von denen zwei in meine Samm— 
lung famen. Dieſelben enthalten je vier Stüd 
und find auf blajs:meergrünem, ziemlich glän- 
zendem Grunde mit Heinen deutlichen lehm— 
rotbbraunen Flecken gleichmäßig und Dicht be— 
dit. Die Färbung des Grundes iſt bei beiden 
ganz ähnlich, die Fledung zwar in demjelben 
‚sarbenton, doc, bei dem einen Gelege ein 


72 Droſſeln. 


wenig größer und intenjiver. Die Maße zweier 


Gelege jind: 

Dunfles Gelege: 
Längsadje.... 34 34 29 3 
Dueradjie..... 23 23 22 2 

Helles Gelege: 
Sängsadie.... 32 31 30 
Querachſe ..... 22 31 22 


IV. Grauflügelige Drojjeln. 


Zwei einander ähnliche Arten aus Aſien 
find als in Europa vorgefommen erwähnt. Die 
eine dieſer Arten ift mehrfach ſicher in Mittel— 
europa gefunden, über das Vorkommen der 
zweiten herricht weniger Klarheit, was um jo er- 
Hlärlicher ift, als die Synonymie derjelben auch 
von neueren Schriftitellern jehr durcheinander 
geworfen ift und die Namen und die Färbung 
einander jehr ähnlich find. 


11. Die blajje Droſſel. 


Turdus obsceurus Lath. Turdus obscu- 
rus Gm., Syst. Nat. 1., p. 816 (1788 ex Lath.); 
Turdus pallens Pall., Zoogr. Rosso-Asiatica L., 
p. 457 (1811): Turdus Seyffertitzi, C.L. Brehm, 
—— II. p. 972 (1824): Turdus Verneri 
Gens, Mem, Ac. R. Tor. XXXVIL., p. 296, pl. 2 
(1834 —[71); Turdus pallidus Temm., Man. 
d’Ornith. IIL, p. 97 (1835); Turdus modestus 
Eyton, Proc. Zool. Soc., 1839, p. 103; Tur- 
dus dubius, al, ap. Bp., Consp. Gen. Ad. I, 
p. 273 (1850 nee Bechst.): Planesticus obscu- 
rus, Bp., Cat. Parzud., p. 5 (1856); Geoeichla 
obscura, Jerdon, Ibis 4872, p. 136. 

Blaſsbauchige Drofiel, ungefledte Droſſel, 
Weindrofjel mit ungefledter Bruſt. 

Engl.: Dusky Thrush; ftz.: Merle päle; 
ital.: Tordo pallido; böhm.: Drozd plavf; poln.: 
Drozd drozdzik ciemny, Tyz.; froat.: Plavi 
drozd. 

Naumann, Vögel Deutſchl., T. 357; Dreſſer, 
T. 9; Fritſch, Vögel Europas T. 18, Fig. 1. 

Die blajje Droſſel hat die Iris roth— 
braun, den Oberſchnabel und die Spitze des 
Unterjchnabels hornbraun, den übrigen Schnabel 
gelb; der Fuß ijt röthlich braungelb. Yänge 
240—243 mm, Breite 385—393, Tarjen 26 bis 
27 mm. 

Das Kinn, ein breiter Streif vom Schnabel 
bis unter das Auge, ein dergleichen über das 
Auge bis zum Hinterfopfe, bei einigen eine End- 
binde an der Innenfahne der erjten Schwinge 
weiß. Das mindejtens dreijährige Männ— 
hen iſt am Borderhalje und Kropf dhocolate- 
grau, welche Färbung fih um die Halsjeiten 
zum Oberfopf und auch den Naden zieht, an 
legterem einen olivenbraunen Schein erhält und 
in das ziemlich dunfle Dlivenbraun der oberen 
Körperjeite und der Flügel übergeht. Die Schwung— 
und Steuerfedern find ſchwärzlich olivenbraun 
mit lichteren Rändern. Die Weichen matt roſt— 
braungelb mit Grau gedämpft, die Bruft- und 
Bauchmitte jowie die unteren Schwanzdecken 
rein weiß. Bei zweijährigen Männden 
und den Weibchen ijt der Vorderhals in der 
Mitte weiß mit einzelnen fleinen Flecken, vom 
Unterfieferajte ein breiter olivenbrauner Streif 
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abwärts, die Halsjeiten mit Wei gemiſcht; die 
Unterjeite der Flügel hellgrau. 

Im Herbitfleide haben Die Flügeldeck⸗ 
federn erſter Ordnung weiße oder roſtweiße 
Spitzen, ebenſo die drei kleinſten Schwungfedern. 

Das Jugendkleid hat auf der Oberſeite 
ſchmale, Heine, gelbliche Roſtflecken, auf der 
Unterſeite auf lichterem Grunde, beſonders an 
Bruſt und Hals ziemlich große ſchwarze Spitzen— 
ſlecken. 

Die von den Sundainſeln und aus Hinter— 
indien haben gewöhnlich mattere farben. 

Die Art lebt von Jakutkſch und dem Baifal 
ab im öjtlichen Sibirien und geht im Winter 
zahlreid; nach China, nach Thibet, Formoſa, 
Dinterindien und den Sundainieln, 

In Mitteleuropa ift diefelbe, wenn auch 
jelten, verichiedentlich vorgefommen, 3. B. in 
Italien, Franfreich, Belgien. 

Auch in Deutichland ijt die Art mehrfach 
gefangen, 3.8. in Dfterreich (Wiener Mufeum), 
in Böhmen (Britich), in verichiedenen Gegenden 
Norddentihlands (Brehm, E. 5.0. Homener). 

David und Duftalet jagen, daſs die Lebens— 
weile der dunklen Droſſel der unjerer Sing- 
droſſel jelbit in der Stimme ähnlich jet. Sie 
lebt auf Bergen. 

Eine nahe verwandte Urt, Turdus palli- 
dus, vielleicht identiich mit Turdus Werneri Geng, 
erwähnt Temmind, Manuel d’Ornithologie IV,, 
p- 605. Derjelbe jagt, dajs die Art zweimal in 
Italien gefangen jei. Nach der von Temmind 
gegebenen Beichreibung ift die Art nicht zweifel- 
g4 doch bleibt das Vorkommen derſelben in 
Europa unſicher. Dieſe Art hat im allgemeinen 
viel Ahnlichkeit mit Turdus obscurus, 
doch ijt fie größer, hat einen röthlichen Farben— 
ton auf der Ober- und Unterjeite, ihr fehlt der 
weiße Augenjtreif, dagegen haben die beiden 
äußerſten Stenerfedern große, die dritte eine 
Heine weiße Spige. Ihr Vaterland iit Japan 
und der öjtliche Theil des Amurlandes. 

In meiner Sammlung befinden fih 3 Stüd 
vom Amurlande und aus Japan. 

Von Turdus obscurus waren bei der Ber 
arbeitung diejer Art zur Hand: 7 Stüd aus 
dem Muſeum Tanere, 9 Stück aus dem Mufeum 
Homeyer. 


V. Amerikaniſche Droſſeln. 
a) Große Droſſeln. 


12. Die Wanderdrojiel. 


Turdus migratorius, Linn., Syst. Nat, 
I. p. 292; Merula migratoria (Linn.), Swains,, 
Faun. Bor.-Amer. II., p. 176: Planestieus 
migratorius (Linn.) Baird, N. Amer., p. 218 
(1858). 

Amerikanische Wanderdrofjel; amerilani- 
ſcher Rothvogel; rothbrüftige Droſſel. 

Engl.: Robin, Red-breastet Trush; frz.: 
Grive de Canada, Merle erratique, la Litorne 
de Canada; ital.: Tordo migratorio; ungar.: 
vändor Rigö; böhm.: Drozd stehovary; poln.: 
Drozd wedrowiee; froat.: Drozd selac. 

Naumann, XIIL, p. 336, T.362, Fig. 1-3; 
Fritſch, Vögel Europas, p. 143 (1370). 
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Die Wanderdroſſel gehört zu den 
größeren Arten der Gattung und ähnelt darin 
der rothfehligen Drofjel. Sie miſst: Flügel 
124, Schwanz 88, Fußwurzel 3:3, Schnabel 
vom Mundwinfel zur Spite 26 cm. 

Beim alten Männchen im Frühling ift der 
Schnabel gelb mit brauner Spige, der Fuß 
röthlihhellbraun, die Jris rothbraun. 

Der Oberkopf, Hinterhald und die Hals- 
jeiten jind bräunlich ſchieferſchwarz, dunkler als 
der Rüden, bei Weibchen und jüngeren * 
mit graulichen Federrändern. Die übrige Ober- 
jeite iſt erdbräunlichgrau, Schwung und Steuer- 
tedern jchwärzlicherdbraun. Die äußerfte Steuer— 
feder mit großer, die zweite mit Heinerer weißer 
Spitze, die dritte mit Heinem weihen Spigen- 
fled. Die Flügel Haben weißgraue jchmale Feder—⸗ 
ränder. Das Sinn ift weiß, ebenjo der Vorder: 
hals, doc) diejer mit ziemlich großen jchwarzen 
‚sleden an jeder Feder. Die unteren Schwanz- 
deden und der Steiß jind weiß, die übrige 
Unterjeite ift roftigbraunroth, welde Färbung 
auch die unteren lügeldeden einnimmt. 

Bei den Weibchen und jüngeren Männchen 
geht das Braunroth der alten Männchen in 
Roſtgelb über. 

Im Herbite haben die Federn der Unter» 
jeite graulichweiie, die der Überjeite graue 
Ränder. 

Das Jugendfleid it an Kopf und Ober- 
jeite mehr braun. Das Gefieder des Rückens 
hat große roftweißgelbe Flecken und jchwarze 
Spigenfäume, auf den Flügeln weißgelbe Schaft- 
itrihe und jchwarze Spipenflede; der Unter: 
rüden und Bürzel auf mehr graulihem Grund 
matte gelblide Schaftitreifen. 

Die Unterjeite ift auf roſtweißem oder 
rofjtgelbem, ja roftbräunfihen Grunde mit 
ihwarzen Spitzenflecken der Federn verjehen; 
Bauch, untere Schwanzdeden, Kehle und Vor— 
derhals weih. 

Dieje Art lebt zahlreich in den Vereinigten 
Staaten Nordamerifas und in den engliichen 
Beligungen bis zum arktiichen Kreiſe. Sie tft 
auch jüdliher in Gebirgsgegenden gefunden 
worden, wie fie denn auch nicht wähleriich in 
ihrem Aufenthalte ift, der ſowohl in Bergen 
als aud in Sümpfen jein fann. In ihrem Be- 
tragen tft fie unjerer Wachholderdrofiel ähnlich, 
ebenio gejellig und geht im Serbite in jehr 
großen lügen füdlich, bei welcher Gelegenheit 
ſie auch die Antillen befucht. Da fie jedoch auch 
die im Nordweiten Amerifas befindlichen Inſeln 
nicht vermeidet, jo wäre es möglich, dais fie 
auch Aſien bisweilen beſuche und auf dieſem 
Wege nach Europa käme. 

Wie Naumann berichtet, iſt es wahrſchein— 
lich, daſs ſie auf dem Wiener Wildbretmarkte 
gefunden ſei, doch ſind mehrere ſichere Daten 
über ihr Vorkommen in Deutſchland vorhanden. 

Der Fürit Bogislam Nadziwill erhielt 
durh Vermittlung eines Händlers ein Stüd 
im Fleiſche, welches in der Gegend von Mei» 
ningen gefangen und von dem Inſpector Name 
melsberg in Berlin präpariert wurde. Am 
31. October 1876 erhielt das Oldenburger 
Mujeum ein Männchen, welches bei Upjever in 
den Dohnen gefangen war, und endlich erbeutete 


9. Gaethke ein auf Helgoland vorgekommenes 
Stüd. Zeichen vorbergehender Gefangenichaft 
waren bei feinem dieſer Vögel zu entdeden. 

In ihrem Baterlande nijtet die Wander: 
droſſel ſowohl in Gärten, Heinen Gehölzen als 
aud in der Mitte der Wälder. Sie baut ihr 
Neit jowohl an Niegelienzen, Wurzelwerf und 
Baumjtümpfen als aud) auf Bäume und Sträu- 
cher und macht zwei Bauten in einer Höhe von 
4 bis 60 Fuß. Das Neit ift ähnlich wie ein 
Amjelneit gebaut und enthält &—5 lebhaft 
grünblane Eier, welche mehr abgerundet find 
wie die europäilchen und nordafiatiichen Drofiel- 
eier, auch ziemlich lebhaften Glanz haben. 

Ein Gelege meiner Sammlung hat fol- 
gende Dimenfionen: 

Längsachſe: 28 28 27 %7cm 

Queradie: 22 22 21 °0 „ 

b) Kleine Drojieln. 

In Nordanterifa gibt es eine Anzahl 

Drofieln, die fich wejentlich durch weit gerin« 
ere Größe untericheiden, in der Färbung aber 
ich jehr nahe ftehen. Früher nahm man drei 
Arten an, jchon jeit längerer Zeit fieben, und 
heute will mancher noch einige Arten mehr 
untericheiden. 

In der prädtigen Samnılung des Herrn 
Amtsrath Heine auf St. Burdardi bei Halber- 
ftadt befinden ſich Originaleremplare der ſieben 
Arten. Ich habe auch eine große Zahl Heiner 
nordamerifaniicher Droſſeln direct erhalten, fühle 
mich jedoh außeritande, alle oder auch mur 
die Mehrzahl der heutigen Arten jiher zu unters 
jcheiden, von denen zwei — jehr einzeln — 
bisher in Europa gefunden find. In der Form 
und der Färbung ftehen jie unjerer Singdroffel 
am nächiten, nur ift die Unterjeite der Flügel 
weißgrau oder roitweißigrau, mit dunklerem 
Bande; die Größe iſt der unjerer Feldlerche 
ähnlich. 

Der andgezeichnete Ormitholog Herr See- 
bohm hat im —*8* Bande der „Vögel des 
britiſchen Muſeums“ auch die Gruppe der 
Droſſeln bearbeitet. Derſelbe ſtellt die kleinen 
nordamerikaniſchen Droſſeln in Gruppen zu— 
ſammen, deren Theile er als Subſpecies be— 
trachtet. Wenn man erwägt, daſs die Droſſeln 
ſehr zu klimatiſchen und individuellen Abände— 
rungen hinneigen, und daſs die Herbſt- und 
Frühlingsfleider auch manche Verjchiedenheiten 
bieten, jo wird die Grenze diefer Trennungen 
wohl kaum zu bejtimmen fein. So entidhieden 
wir auch für die artliche Trennung der ſibiri— 
ihen Arten aufgetreten find, jo wenig können 
wir für alle dieje Trennungen jtimmen. Will 
man daher die bisher benannten Formen unter: 
icheiden, jo ericheint es ziwedentiprechend, hier 
Subjpecies anzunehmen, wenn es auch nicht 
wünschenswert tft, daſs dieſe Art der Unter: 
jcheidung zu weit ausgedehnt und das Ge— 
dächtnis mit einem unnöthigen Ballajt von 
Namen belajtet wird. 

Zu der Gruppe der roftichmwänzigen Droj- 
jeln gehören: Turdus Auduboni, die ſich durd) 
bedeutendere Größe auszeichnet, Turdus Pallasi, 
die wir in Europa gefunden haben, und Tur- 
dus aunalaschkae, die Hleinjte Art. 
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13. Die Pallas-Droſſel. 


Turdus Pallasi, Cab,, Arch. f. Naturg. 

(1847); Coues, Birds of Colorado Valley L., 

. 20; E. 5. v. Homeyer, Rhea II., p. 147 (1849); 

Turdus solitarius, Wilson, Amer, Ornith. V., 
p. 95 (nec T. XLIH, Fig. 2); Turdus solitarius 
(Wilson) Naumann; Turdus minor, Degl. et 
— I. p. 424; Turdus nanus, Audub., Orn. 
., p. 201. 

Einjame Drofjel, Heine Drofjel, Zwerg» 
drofjel, roftihwänzige Zwergdroſſel, Zwergfing- 
drofjel, Zwergzippe, Wilfons Droſſel. 

Engl.: Unalaschka Thrush, Hermit Thrush; 
fr;.: Merle grivette, 

Naumann, XII, p. 27%, T. 355, Fig. 1 
und 2. 

Pallas' Zwergdrofjel iſt von Ler- 
hengröße, hat die Steuerfedern und 
die oberen Schwanzdecken rothbraun, 
die unteren Flügeldeden rojtweißlid 
mit dunkler Binde, die zweite Schwung: 
feder ift ungefähr jo lang als die fünite. 

Die Oberjeite ijt olivenbraun, mehr oder 
weniger mit Rojtbraun angeflogen; der Ober» 
fopf hat in der Mitte jeder Feder einen dunklen 
Fleck. Vorderhals, Halsjeiten und Bruft find 
anf gelblich weißem Grunde mit dunfel oliven- 
braunen bis —*— großen Flecken gezeichnet, 
und die Mitte des Vorderhalſes iſt ohne Flecken 
und jederjeit3 durch einen von einer Flecken— 
reihe gebildeten Streifen a Die übrige 
Unterjeite it weiß, an den Weichen olivenbraun 
überflogen; die unteren Seiten der mittleren 
und hinteren Schwingen matt roftfarben. 

Im Herbite hat das Gefieder auf Bruft 
und Hals einen gelblichen, auf der Oberjeite 
einen roftigen Ton, Die Jungen haben über 
dem Flügel zwei rojtgelbe Binden. Die Jris 
iſt rotbraun, der Schnabel an der Oberjeite 
und an der Epike braun, an der Wurzel des 
Unterfiefers gelb, im Herbjte und bei den Jun— 
gen braun; die Fußwurzel rothbräunlichweiß; 
Zehen lidhtbraun, im Herbſte und bei den 
Jungen hellbraun. 

Flügelſpitze 92—95 cm. 

Schnabel vom Mundwinfel 1'8— 21 cm. 

Fußwurzel 28—3 cm. 

Das Vaterland dieier Heinen Droſſel ijt 
Nordamerifa, wo fie bejonders gerne in feuchten 
Gegenden, in Heinen Gehölzen lebt, auch in den 
Gärten nicht jelten vorlommt. Sie fommtt gegen 
Mitte April aus dem Süden und verläjät ihre 
dan Mitte October. 

Auch in Europa ijt die Art verichiedent- 
lih vorgefommen, doch gewöhnlich als Turdus 
minor bezeicdjnet, daher nicht immer ficher zu 
beſtimmen. 

Das Bürgerrecht für Europa erhielt 
ſie durch den Fang eines ſchönen Männchens 
in einer Dohne am 22. December 1825 bei 
Kleinzerbit (Anhalt) von dem herzoglichen Für: 
jter Naumann, dem Bruder des berühmten Or: 
nithologen, weldes Naumann in der Iſis 1. c. 
beichrieb. Dieſes Stüd befindet jich in der her- 
zogliden Sammlung. 

In der Iſis 1847 erwähnt Graf von der 
Mühle zwei Heine Drofjeln, welche derjelbe 


Turdus solitarius nennt, die jedoch, wie der— 
jelbe jagt, als T. minor aufgeitellt find. Eine 
jteht im Naturaliencabinet in Straßburg i. €. 
und it im Schwarzwalde von Herrn Dieh 
gefangen, die zweite beſaß Herr dv. d. Mühle 
und war in der Oberpfalz in den Dohnen ge— 
fangen. Herr v. d. Mühle jagt, daſs beide ſich 
jehr ähnlich jeien, und bezeichnet die Färbung 
bes Shwanzes dem der Nadtigall er 
lid, was ausreiht, um diejelben von allen 
anderen fleinen nordamerifaniichen Droſſeln zu 
unterjicheiden. 

Das Neſt ift niedrig, nad Art der ans 
deren Drojieln gebaut und enthält 4—5 Eier, 
welche in der Längsachſe 22— 23, in der Quer- 
achſe 1'7—1'8 cm meſſen und ähnlich abgerundet 
wie bei diejen find. Sie haben auch eine ähn- 
lihe Färbung von jchönem grünlicen Blau 
ohne alle Flecken, doch ift die Farbe noch tiefer 
und glänzender. 

u der Gruppe der jingdrofjelartigen 
fleinen nordamerifanijchen Urten rechnen wir 
mit Seebohm: Turdus Swainsoni, Turdus ali- 
cine und Turdus ustulatus, welche wir mit 
diejem Schriftiteller nur ald Subjpecies be— 
trachten können. Für uns handelt es ſich nur 
um eine Art, welche bisher in Europa gefunden 
wurde, doch ericheint es nicht ficher, welche der 
erwähnten Subjpecies beobachtet wurde. Wir 
nehmen die Stammart an, obgleich es einige 
Bahrjceinlichfeit für fih hat, daſs Turdus 
aliciae diejenige Form ift, die man bisher in 
unjerem Welttyeil beobachtet hat. 


44. Die Swainſons Drojiel. 

Turdus Swainsoni, Cab. Tschudis, 
Fauna, Peru, p. 188 (1846): E. $. v. Homeyer, 
Rhea II., p. 149 (1849): Turdus solitarius, Wils.. 
Am. Orn. V. p. 95; Turdus Wilsoni (Bonap.), 
Swainson, Faun. Bor.-Amer.-Birds, p. 182: 
Turdus Swainsoni, Degl. et Gerb.. 1., p. 427. 

Zwergdrofjel, Swainjons Droſſel, einjame 
Droſſel, Wilfons Drofjel, olivenfarbige Drofjel. 

Engl. Olive-backet Thrusli, Swainsons 
Thrush, Brown Thrush, Swamp Robin; frz.: 
merle de Swainson, Grive de Swainson; ital.: 
Tordo americano, 

Naumann, T. 355, Fig. &. 

Swainjons Drojjel it wie Pallas’ 
Droijel von Lerchengröße. Die ganze Oberfeite 
iſt grünlich olivenbraun, ohne Andeutung von 
Noitbraun; um die Augengegend befinden jich 
Heine weiße Punkte; die Unterjeite ift auf 
weihen, am Halje und Kropfe gelblihem Grunde 
auf Hals und Kropf — mit Yusnahme der 
Kehle — durch große braunſchwarze Flecken ge 
zeichnet, die zur Brut allmählich kleiner werden 
und in das verwajchene Dlivengrau der Flanken 
übergeben. 

Die Unterjeite der Flügel erjcheint 

elblich roftgrau am fleinen Gefieder, an den 
Schwungjedern rein rojtgelb, durch ein dunfel 
olivengraues Band getrennt. Iris rothbraun, 
Füße lichtbraun, Schnabel jchwarzbraun, an 
der Wurzelhälfte des Unterfiefers gelb. 


Flügel . . . 10 bis 11 cm 
Schwanz... 6 


v „ 65, 
Zarius... 2 „ %% 
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Droſſelrohrſänger. 


Bei Vergleichung einer großen Zahl dieſer 
Droſſeln finden ſich in den Ausmeſſungen Ver— 
ſchiedenheiten, wie vorſtehende Angaben klar— 
legen, auch der Ton der Färbung der Ober— 
ſeite iſt bei den großen (öſtlichen) Vögeln 
dunkler als bei den kleineren weſtlichen. In— 
deſſen läſst ſich die weſtliche Form (Aliecine) 
nicht ſcharf trennen, und auch Coues ver— 
einigt beide. 

Bei der Bearbeitung lagen 20 Stück aus 
einer großen Zahl ausgewählter Stüde vor, 

Das Vaterland der Art ift das nörd- 
liche Amerika, von wo jie im Winter (October) 
in die Südftaaten und zu den Antillen, ja 
jogar bis Südamerifa geht, gegen Ende April 
zahlreich, aber in fleinen Flügen zurüdfehrt. 

In neuerer Zeit wurde ſie auch im nord» 
öftlichen Aſien, u. zw. in der im Weiten Ame— 
rifas lebenden Form (Aliciae) gefunden. 

Auch in Mitteleuropa it Swainjons 
Drofjel mehrfach vorgefommen. Ein Stüd wurde 
auf Helgoland von Gaethle gejammelt, ein 
zweites in Holjtein im den Dohnen gefangen, 
welches jih im Hamburger Muſeum befindet, 
ein drittes im October 1543 von dem eifrigen 
Foricher Dubois auf dem Marfte von Namur 
friich gefunden. Auch in Stalien und in Süd» 
franfreich iſt dielelbe beobachtet. 

Die Lebensweije diefer Art iſt ber 
Ballas-Droffel ähnlich, und ebenjo wie dieje iſt 
fie ein hübſcher Sänger. 

Sie baut ein droiielartiges Net und legt 
zweimal im Jahre &—6 Eier, welche in der 
Form ähnlich abgerundet wie bei Turdus mi- 
gratorius find, auch diejelbe Grundfärbung 
haben, jedoch mit Heinen deutlichen oder matten 
rothbraunen Flecken dicht gezeichnet find. 

E. F. v. Hur. 

Droffefroßrfänger, Acrocephalus tur- 
doides Meyer. Turdus arundinacens, Brisson, 
Orn. II., p. 219 (1760); Turdus arundinaceus, 
Linn., Syst. Nat. L, p. 296 (1766 ex Brisson); 
Sylvia turdoides, Meyer, Vögel Liv» u. Eithl., 
p. 116 (1815); Muscipeta lacustris, Koch, 
Syſt. Bahr. Zool. I., p. 166 (1816); Calamo- 
herpe stagnatilis, Chr. L. Brehm, Bögel 
Deutſchl., p. 442 (1831); Salicaria turdoides 
(Meyer), Keys. et Blas., Wirbelth. Europas, 
p. 181 (1840); Salicaria turdina (Meyer), 
Schlegel, Rev. Crit., p. 27 (1844); Calamo- 
herpe major, Chr, L. Brehm, Bogelfang, p. 25 
(1855); Calamoherpe longirostris, Chr. 1. 
Brehm, ibid.: Calamoherpe arundinacea (L.). 
G. BR. Gray, Hand-List o. B. L., p. 208, Nr, 2940 
(1869). 

Abbildungen: 1. Vogel. Dreſſer, B. of 
Europe IL, 7.88, Fig. I und 2; Naumanın, 
Bögel Deutichlands, T. 81, Fig. I. — 2. Eier. 
Bädeder, Die Eier der europäiihen Vögel, 
T. 29, Nr. 10; Thienemann, Abbildungen von 
Vogeleiern, T. 21, Nr.5; Seebohm, A History 
of british birds I., T. 10. 

Großer NRohrjänger, großer Rohrſchirf, 
Rohrſchliefer, Rohrvogel, Sumpinachtigall, 
Waſſernachtigall, Fluſsnachtigall, Waſſerweiß- 
fehle, Waſſerdornreich, großer Rohrſperling, 
drofjelartiger Sänger, Rohrdroijel, Bruchdrofiel, 
Schilfdroſſel, Weidendroijel, großer Spigfopf, 
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Rohriverling , 
Karrakinkkink. 

Böhm.: Rakosnik velky; engl.: Great 
Reedwarbler; dän.: Rördrossel; frze: Rousse- 
rolle turıloide, Rossignul des marais, Carasse, 
Racasse; holl.: de Karekiet, Rietlijster; ital.: 
Cannajola maggiore, Silvia rossiecia, Canna- 
reccione, Re di roussigneui, Cre-er&, Becca- 
figh gross, Passera di cann, Ricch e pover, 
Passera cannera, Cannette, Pässera canne- 
löra, Pässra eanäria, Lusgnol da val, Canna- 
rol. Foracanele, Canarına, Canevelon, Selega 
canarına, Celega palugäna, Canelon, Passarı 
palugana, Passara canarol, Re di Rusignul, 
Beccafigum, Fraschettöom, Roussignouloun, 
Ruscigneu lumbardo, Cannajolone da padule, 
Rossignolone, Beccafino, Rosignolo marine, 
Fucetolone, Facedua gross, Re de li Becca- 
fichi, Acidduzzu di caccia nova, Turdu, Baal. 
Baghal; froat.: Trstenjara drozdovica; poln.: 
Trzeiniak drozdowka; jpan.: Moscareton, 
Rusinyol d’aygua, Chinchafoes, Carrisalero; 
ungar.: rigö Zener (nadi Rigö). 

Der Drofielrohriänger, den wir nach Meyer 
und den meiften ornithologiihen Schriftitellern, 
wie Temmind, Boie, Naumanı, Naup, Mene- 
tried, Brehm, Leſſon, Gould, Bonaparte, 
Ereipon, Keyierling und Blaſius, Nordbmann, 
Werner, Kiaerbölling, Sundevall, Jaubert umd 
Barthelemy-Lapommeraye, Degland und Gerbe, 
Loche, Heuglin, Döderlein, Salvadori, Fallon, 
Shelley, Seebohm u.a.m., aud turdoides 
nennen und nicht arundinaceus, wir er von 
Briffon uriprünglih und zuerit beichrieben, 
ipäter von Linné bezeichnet und in neuerer 
Zeit namentlih von Drejier benannt wurde, 
iſt der europätiche Vertreter der von Seebohm 
als Subgenus Acrocephalus unterjchiedenen 
Gruppe der größeren drofielartigen Nohriänger. 
Dazu gehören fünf Arten: 1. australis (Auſtra— 
lien), 2. longirostris (Auftralien), 3. stentoreus 
(Weit: und Gentralajien und öjtliches Afrika), 
4. orientalis (Ditajien, jüdlih bis zu den 
Sundainieln, Molukken 2c.) und 5. unier tur- 
doides, Derjelbe kommt brütend vor in Gentral- 
und Südeuropa, bis Nordperiien und Turkeſtan, 
Raläftina und Kleinaſien hin und in Nord» 
afrifa, und zieht im Winter bis Südafrika, wo 
er an der Weſt- und Dftfüfte beobachtet wurde. 
Sein nördlichites Vorkommen als Brutvogel 
find die Inſeln am Eingange des Golfes von 
Riga und in Ruſsland das Thal der Wolga, 
in Südſchweden und England fommt er mur 
verjlogen einzeln vor. 

Der Vogel ift zu erfennen an der auffal- 
fend furzen eriten Schwinge, der Innenein— 
ſchnürung der zweiten und Außeneinſchnürung 
der dritten Schwinge, der gelblichrojtgrauen 
Oberſeite, dem deutlichen hellen Augenjtreifen 
und der roftgelblichweiken Unterieite. 


Schlotengager, Rohrſproſſer, 


Totallänge. . . . 198 cm 
Flügellänge . . . 95 „ 
Schwanzlaͤnge. . 80 „ 
Tarſug8g 245, 
Schnabel. .... 17 


(# 12,75. 1877. Braunicweig, M. brunsv.) 
Der Schnabel tit jehr fräftig, droflelartig, 
der Überfiefer der Firſte nadı leicht gebogen, 
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mit der Spitze den Unterſchnabel ſchaufelförmig 
überragend, kurz vor der Spitze deutlich, faſt 
rechtwinkelig hafenförmig eingeſchnitten. Die 
Flügel ſind lang, zugeſpitzt, die 3. Schwinge 
bildet die En Die 2. Schwinge ift 
auf der Innenfahne, bie 3. sur der 
Außenfahne bogig eingeſchnürt: 
3>2>&>5...H>M>D>i. 

Die 1. Schwungfeder ift auffallend 
furz, fie überragt die längjten der unteren 
lügeldedfedern nicht und iſt circa 5—8 mm 
fürzer als die oberen Handflügeldedjedern. Die 
Flügel ragen über die Mitte des Schwanzes 
hinab bis zum Ende der oberen Schwanzded- 
federn. Der Schwanz iſt mittellang, jtufen- 
— verſchmälert, die äußeren Federn faſt 
wem fürzer als die mittleren. Die Läufe, Zehen 
und Krallen find jehr fräftig und ftark. 

Altes Männchen. Oberjeite gelblich-roft- 
gran, mit einem leichten olivenfarbigen Anſtrich, 
der auf dem Bürzel etwas heller wird. Schwin— 
gen und Schwanzfedern braun, mit jchmalen 
helleren Säumen an den Schwingen. Unterjeite 
weißlich mit bräumlich-gelblihem Anfluge an 
den Rumpfeiten, dem Bauche und den unteren 
Schwanzdedfedern, braungraue Schwanz« und 
Schwungfedern, legtere mit leicht rojtgelblichem 
Saume der Innenfahne und lichter rojtgelb- 
lichen unteren lügeldedfedern. Kopfieiten bräun— 
lid) mit einem deutlichen helleren lichtbraunen 
Streifen von der Schmabelbafi3 über dem 
Auge hin. 

(& 12./5. 1877. Braunjchweig, M. brunsv.) 

Altes Weibchen im Frühjahre gleicht 
dem alten Männden fait vollitändig, nur iſt 
der roitgelbliche Anflug auf der Unterjeite noch 
deutlicher ausgeprägt, namentlich auch auf der 
Mittelbruit. 

(7 15./6. 1876. Braunjchweig, M. brunsv.) 

Der junge Bogel zeichnet ſich durch 
ftärfer bräunlich gefärbte Oberjeite und ftärfer 
hellbräunlichgelb angeflogene Unterjeite ans, 
nur Die weiße Kehle hat diejelbe Farbe wie 
bei den alten Vögeln. 

Der Schnabel ijt —— an der Baſis 
des Unterſchnabels hellbräunlichgelb. Die Iris 
iſt braun, im inneren Kreiſe heller, gelblich— 
braun. Die Läufe ſind hellbräunlich, die Zehen 
und Krallen dunkelbraun. 

(Außer den beiden genannten Exemplaren 
benügt: 3. & 22./5. 1876, Braunjchweig; 4. & 
von demjelben Tage; 5. # aus Algier, ſämmt— 
lid aus M. brunsv.) 

Die großen Rohrjänger treifen im Früh— 
jahr in Dberitalien, Iſtrien und Dalmatien 
ichon in der erjten Hälfte April, ja zumeilen 
bereit3 im März ein, in Süddeutjchland Ende 
April, in Norddeutichland meijtens anfangs 
Mai; jie ziehen nachts, meiltens einzeln oder 
zu wenigen Individuen zuſammen und halten 
fih auch auf dem Zuge fait nur im Nohre an 
Teihen und Flüſſen auf. Bei Braunjchweig 
langen fie meijtens an, wenn das Rohr 1'/, bis 
2 Fuß aus dem Wafler emporgeſchoſſen iſt, jo 
dais fie ſich kaum darin verbergen können. 
Sehr bald, wenn das Rohr in einer Länge 
von circa Am über das Waſſer hervorragt, 
ichreiten fie zur Brut. Das Männchen fingt 


unermüdlich, jofort nach der Ankunft läjst es 
fein lautes Lied erichallen. Sie brüten, wenn 
fie nicht geftört werden, in der Regel nur ein- 
mal, die volle Eierzahl findet man in Nord- 
beutichland meijtens Ende Mai, die Zeit der 
eg dauert A4—15 Tage, die Jungen 
figen 14 Tage im Neſte und verlafien dann 
dasjelbe, an den Nohritengeln auf und ab— 
kletternd. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 5, 
jeltener 6 Eiern, bei jüngeren Weibchen zu— 
weilen aus 4 Eiern; diejelben find von länglich— 
ovaler Form, Längsdurchmeſſer durchichnittlich 
238 mm, Querdurchmeſſer 16°9 mm, Dopphöhe 
114mm, Auf lichtgrünlicher Grundfarbe jind 
diejelben mit u Hleineren und größeren 
grünlihbraunen Flecken und ſpärlicheren, etwas 
tiefer Tiegenden größeren grünlichgrauen Flecken 
verjehen, die beide häufig am jtumpfen Ende 
dichter ftehen und eine Art Kranz bilden. Die 
Scale ift glanzlos, das Korn Fin und flach, 
die Poren jehr vereinzelt. 

Das Neit ftcht fait ohne Ausnahme im 
Rohre, u. zw. meiltens 2—3ım vom Rande 
des Röhrichts entfernt, meiſtens an der Geite 
desjelben nah dem Wafler zu, durchichnittlich 
Ya m über dem Wafferjpiegel entfernt, jo 
hoch, daſs dasjelbe durch plögliches Aniteigen 
des Wafjers nicht zerftört wird. Dasijelbe it 
zwiſchen 4—6 Rohritengel eingeflochten, ift viel 
höher als breit, jtarf und didwandig und 
oben am Rande etwas einwärts gebogen; e3 
befteht aus Grashalmen, Grasblättern, Bait- 
fäden, die nach innen zu feiner werden und 
mit feinen Würzelchen oder einzelnen Pferde— 
hıaren nach innen ausgefleidet find. Das Neft 
iſt in der Regel ſehr Eunftvoll gebaut; in 
Jahren, wo das Nohr während des Neiter- 
baues noch jtarf und zumeilen ungleihmähtg 
wächst, fommt wohl eine jchräge, Ühiefe Zer⸗ 
rung des oberen Neſtrandes vor. In ſehr 
ſeltenen Fällen habe ich bei Riddagshauſen 
das Neſt auch ca. 20—25 Schritte vom Waſſer 
entfernt im Gebüſch zwiſchen Zweigen in der 
Art des Baftardnachtigallennejtes angelegt ge 
funden, es find dies aber jehr feltene Aus— 
nahmen. — Die Eltern hängen mit treuer 
Liebe an ihrem Heim und ihrer Brut, fie ver- 
tragen es jehr wohl, wenn man einzelne Gier 
wegnimmt, und legen häufig ruhig weiter, wenn 
die erjten 2 oder 3 Eier genommen wurden. 
Im Juli find die ungen meiftens vollftändig 
jlugiertig, Ende Auguft und anfangs September 
verlafjen jie uns wieder; in den legten Wochen 
ihres Hierſeins verhalten jie ſich ziemlich laut— 
los, jo daſs man glaubt, jie hätten uns jchon 
viel früher verlajien. 

Um jo lebhafter und lauter find fie bald 
nad ihrer Ankunft im Frübjahr. Das Männ— 
chen fingt von Morgen bis Ubend, zumeilen 
aud die ganze Nacht hindurch. Da fie gerne 
gejellig Teben, wenigitens an kleineren Teichen 
zu 3—4 Paaren, an größeren alle 0 bis 
50 Schritt des Teihrandes ein Paar (in Jah- 
ren, wo fie jehr häufig find), dabei aber jedes 
Paar auf jeinem ganz bejtimmt abgegrenzten 
Neviere, jo entiteht ein fröhlicher Sangeslärm, 
indem ein Männchen das andere zu überbieten 
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jucht und im Rohr und von der Wajjerfläche 
der Geſang wiederhallt. Dabei jigen fie am 
Tage nicht jehr lange an einer Stelle, juchen 
ſich meiſtens einen hohen Sig an der Spibe 
eines NRohrftengels oder im Weidengebüſch aus 
und wechjeln diejen oft. Nachts bleiben fie 
fange auf demjelben led. Merken jie Gefahr, 
jo verjchwinden fie geſchickt Metternd nach unten 
in das Rohrdidiht, fingen aber unermitdlid) 
weiter. Der Geſang MHingt: Kärre, Kärre, Kärre 
— Dorre, Dorre, Dorre — Karre, Karre, 
Karre — Hai, Kei, kei, fei — Karra, Karra, 
fing, fing. — Wenn derjelbe auch nicht die 
Spur von jchönen flötenden Tönen hat und 
durch jein Quietſchen und Knarren gewiffermaßen 
an das Quaden der Fröfche erinnert, jo heimelt 
er mich ‚doch auferordentlih au. Durch die 
Iuftige, unermüdlihe Art und Weife, wie der 
Gejang vorgetragen wird, jpridt er an. Das 
Männchen geberdet ſich dabei, ald wenn der 
ganze Teich ihm gehörte, mit hochaufgerichtetent 
Kopfe, hängenden Flügeln, ausgebreitetem 
Shwanze, aufgeblajener Kehle jträubt und 
glättet es abwechjelnd die Scheitelfedern, fträubt 
zumweilen auch das übrige Gefieder, jo daſs es 
viel größer ausfieht, als es in Wirklichkeit ift, 
und Ichmettert jein fnarrendes Lied laut — 
in den ſonſt nur von Waſſergeflügel, ſchnat— 
ternden Enten und Gänjen, jdyreienden Bläls- 
hühnern bewohnten Nohrwald. Stundenlang 
habe ich mit dem größten Vergnügen diejem 
unermüdlihen Mufifanten zuhören können, wenn 
ich als Knabe mit Freund A. Nehrkorn auf den 
Teihdämmen bei Riddagshanjen meine ornitho— 
logiichen Ausflüge machte. 

Die Lockſtimme ift ein ſchnalzendes tiefes 
Tad oder Zatſch und ein eigenthümliches 
Knarren, etwas dumpfer und gröber als bei 
der Nadıtigal. Wenn man fih dem Neſte 
nähert, jo kommen beide Eltern bis auf wenige 
Schritte an den Störenfried heran und ftoßen 
ein eigenthümliches klägliches ſchäkerndes 
Geichrei aus, ähnlich wie die Würger, wenn 
man jie ihrer Brut berauben will. Die Jungen 
haben, jo lange fie mit den Alten zichen und 
gefüttert werden, eine hellere, quäfende Stimme. 


Säufig legen bei uns die Nududsweibcen 
ihre Eier in die Neſter des großen Rohr— 
tangers. 

Die Nahrung bejteht in allerlei Injecten, 
die über dem Waffer im Rohre leben. Sie 
erhajchen dieſelben nicht im Fluge, jondern 
im Sigen und Laufen, indem fie vorfichtig, 
ohne zu ftarf zu rütteln, an den Rohrſtengeln 
auf- und abflettern. Iſt das Nohr bei iDrer 
Ankunft noch nicht hoch genug, jo revieren fie 
in den naheliegenden Gebüjchen nah Nahrung 
umher. Nach Naumann follen jie auch ſchwarze 
Holunderbeeren und Faulbaumbeeren frejlen, 
wenn diejelben in der unmittelbaren Nähe der 
Teihe wachen. — Jedenfalls find fie durch ihre 
reichliche Injectennahrung als unbedingt nütz— 
liche Vögel zu betrachten, die in jeder Beziehung 
zu ihüßen find. R. Bl. 

Drofte-Sülshoff, Ferd. Frhr. v., geboren 
den 16. Februar 1841 (als das zehnte Kind 
des Freiheren Wern. Conjt. v. Drojte-Hülshoif 


und der Caroline, geb. Freiin dv. Wendt» 
Bapenhaujen) auf Haus Hülshoff bei Müniter 
in Wejtfalen, wo er aud die erjten Jugend» 
jahre verlebte. Schon als Knabe zeigte er ein 
lebhaftes Interejje für die Natur, ganz bejon- 
ders für die Bogelwelt, deren heimiſche Ver— 
treter er bereits mit dem zwölften Jahre genau 
fanıte. 

1856 fam Droite auf das Gymnaſium 
nah Münfter. Gelegentlich eines im Frühjahr 
1858 in der Nähe der Stadt ausgebrocdenen 
Brandes leitete er, obgleich durch einen Sturz 
in einen Bach ganz durchnäist, die Nacht hin» 
durch Hilfreiche Hand, zog ſich dabei aber in: 
folge Heftiger Erfältung einen anhaltenden 
Hujten und den Beginn eines Lungenleidens 
u. Ein Blutiturz am 17. Juli, der ſich im 
aa Jahre wiederholte, veranlajste jeinen 
Austritt aus dem Gymmalium und den Ent— 
ſchluſs, ſich ausschließlich den Naturwiſſenſchaften 
u widmen, wozu ganz beſonders die Bekannt— 
EM des damals in Münfter lebenden Pro— 
eſſors Dr. B. Altum beitrug, der mit der 
Droſte'ſchen Familie befreundet war. Schon 
1862 begegnen wir einigen intereſſanten Auf» 
jägen aus jeiner Feder über Wald» und Waſſer— 
ichnepfen in der von Altum und Michelis redi- 
gierten Beitjchrijt „Natur und Offenbarung“. 

Der Bejuch des Bades Soden im Taunus 
fowie ein einjähriger Aufenthalt an den Schweis 
zer Seen befjerten feinen Gejundheitszujtand 
erfreulich, worauf er fich nach der Nordjeeinjel 
Borkum begab, deren reiches Vogelleben ihn 
nicht nur fejfelte, jondern auch Stoff zu mehr- 
fachen Arbeiten bot. Hier war es auch, wo er 
mit J. 9. Blafius zuerit zufammenktam und 
fih für die Folge mit ihm befreundete, welcher 
aud auf Droftes wiflenichaftlihe Ausbildung 
und feine ganze Geiltesrichtung den weſent— 
lihjten Einfluſs ausübte. 

Häufige Reiſen nach verjchiedenen Teilen 
Europas brachten ihn in nähere Berührung mit 
vielen Gelehrten, und ein längerer Aufenthalt 
in Württemberg führte zu einem engeren An— 
ſchluſſe an Rich. Baron v. König-Warthanjen. 

Als im Sommer 1870 der Krieg gegen 
Frankreich ausbrad, war Drojte in Ausübung 
jeiner Plicht als Johanniter auf den Schlacht- 
feldern thätig und erhielt in Anerkennung jeiner 
Verdienſte das eijerne Kreuz zweiter Claſſe. 
Seine ohnehin Schwache Gejundheit erhielt durch 
die vielen Strapazen, denen er ausgelegt war, 
den legten Stoß, von welchem er ſich nicht mehr 
zu erholen vermochte. Eine während des Som- 
mers A871 nach Süditalien unternommene Reiſe 
jchadete ebenfalls, und jein nacdhheriger Aufent— 
halt in Tirol und Süddeutſchland brachte nur 
geringe Beijerung. Wenn auch wiſſenſchaftlich 
noch immer thätig, verichlechterte ſich doch 
Droſtes Zuſtand ftetig, bis ein heftiger Blut: 
fturz, dem in legterer Zeit mehrere vorange— 
gangen waren, ihn am 21. Juli 187% von 
jeinen Leiden erlöste. 

Bon Drojtes Arbeiten iſt im eriter Linie 
fein Werl: „Die Vogelwelt der Nordjeeinjel 
Borkum“ (Muünfter 1869, 8., 389 pp., mit einer 
Tafel und Karte) hervorzuheben, welches Zeug— 
nis gibt ebenjowohl feines vorzüglichen Beob— 
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achtungs- und Schilderungstalentes als aud | Frz. se blotter, se raser, jpec. von an og 


jeiner genauen Literaturfennmis, 
Angabe der geographiſchen Verbreitung der 
von ihm erwähnten Arten zur Geltung kommt. 
Außerdem veröffentlichte er verichiedene orni— 
thologiihe Arbeiten, auch Überjegungen aus 
dem Schwediſchen, Päniichen und Hollandiſchen 
in „Cabanis' Journal für Ornithologie“, in den 
Berichten über die Verſammlungen der „Deutichen 
Ornithologengejellihaft“, die Drojte von 1868 
bis 1873 herausgab und redigierte, im „Zoo— 
logiſchen Garten“ und in der „Jlluſtrierten Jagd 
zeitung“, deren erjter Jahrgang (187%) jeine legte 
Arbeit „Das gemeine Feldhuhn“ enthält, welche 
auch jeparat erichtenen iſt. 

An Ehrenitellen befleidete Droite jeit 1868 
die Stelle eines Geichäftsführers, bezw. Präſi— 
denten der „Deutichen Ornithologengeſellſchaft“, 
er war Director der zoologiſchen Section des 
„Weſtfäliſchen Provinzialvereines“, correipon- 
dierendes Mitglied der „Zoological society of 
»London#, Ehrenmitglied” der „Sentenberg’ichen 
Sefellichait“ in Frankfurt a. M. umd der „Dit- 
friefiihen naturforjchenden Gejellichait“" in 


Emden. v. Tſch. 
Druck, ij. Gasdrud. zb. 
Prüdten, verb. trans. und reflex. 

l. trans., der Hund ein geſchoſſenes Wild | 


beim Apportieren, jelbes auetihen. „Drüden 

„der Hühnerhund drüdt, wenn er das Ap⸗ 
vortierte zu feſt hält und dadurch quetſcht.“ 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 43, und Neal u 
Derb. Lexik. I., p. 490, ST. p. 232. — Hartig, 
Lexik., p. 131. 

II. reflex., von allem Wilde: fihb am 
Boden, auf einem Aſte u. ſ. w. flach niederlegen, 
um nicht geliehen zu werden; auch einfach für 
‚nicht aufftehen, auffliegen wollen‘; vgl. fteden. 
„Drüden | nennt man es | wann fich ein 
Daaje | oder Thier | gang auff die Erde nieder 
leget | und den stopf nieder beuget | umb nicht 
geſehen zu werden.“ Joh. Täntzer, der Dianen 
Hohe und Niedere Jagt-Geheimbnüß, Nopen- 
hagen 1682, fol. 11. — „Die Raub-Vögel, vor 
welchen fie (die rn jihdrüden.” Fle— 
ming, %. J. L, fol. 49b. — „Drüden wird ges 
Sagt, wenn ein Thier, beionders aber der Haaſe, 
jo man vorüber gehet, ſich drüdet, in der Mey— 
nung, dais man es nicht jehen möge.“ Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 96. — Onomat. forest. ]., 
».504.— „Wenn jich wilde Thiere über die Erde 
oder über einen Mit hinitreden, um jich vor Men» 
ſchen oder Raubthieren zu verbergen, jo jagt man: 
jie drüden ſich.“ Hartig, Anltg. z. Wmſpr., 
1809, p. 96. — Behlen l.c. — Leiter, Kleine 
Jagd, EA. I, 1797, I., p. 71. — „Selbit wenn 
ſie (die Mutter, das Edelthier) vericheucht wird, 
entfernt fie fich mie weit und trachtet durch fin— 
gierte Flucht den nahenden oder eingebildeten 
‚yeind über den Aufenthalt des Kalbes zu 
täuschen, welches ſich inzwiihen drückt.“ R.v. 
Dombrowsti, Edelwild, p. 34. — Grimm, ©. 
Wb. II., p. 1447, — In geänderter Bedeutung 
von der Gemſe: „Drüden thut fich das Gems— 
wild, wenn es ſich vor dem hohen Schnee mehr 
in die tieferen Lagen zieht.“ F. C. Neller, Die 
Gemſe, p. 494. — Zanders, Wb. II, p. 323a. 


welche bei | se motter. D. 


Drücker, der. 

1. der Abzug (ſ. d.) am Gewehr. „Drücker 
heißt der zum Losichiehen eines Gewehres an— 
gebradite Stiſt.“ Behlen, zn] 1820, p. 43, 
und Real» u. Verb.Lexik. I., p. 499, VL, p. 210. 
-- dartig, Ser at p. 131. — frz. la detente. 

er Abzug an einem Eiſen; jelten. 
„Auch nennet man denjenigen Theil am Ber— 
linereilen, der auf die Schnellſtange drüdt, den 
Drüder.“ Behlen l.e. — Grimm, D. W. IL, 
p. 1448. — Sanders, Wb. J., p. 324a. E.v.D. 

Drudifigur, Drudbild, Phosphem, 
heißt die bei mechanischer Erregung der Seh⸗ 
baut (durch Drud, Stoß) zur Wahrnehmung 
fommende jubjective Ericheinung. Kur. 

Drudformen, Unter Drudform oder 
DTrudmodel, auch furzweg Model veriteht 
man eine Blatte, auf deren Oberfläche eine 
Figur, ein Mufter, ein Deſſin hervorragend 
angebracht iſt, jo daſs dieſe Zeichnung von der— 
jelben zum Abdrud gebracht werden fann. 

Die Anfertigung der Prudmodel ijt ein 
Zweig der Holzichneidelunft und wird Model— 
iteherei oder Formſchneidekunſt genannt. 

Tie Model dienen zum Wufdruden der 
Farben (auch ätzender Subitanzen) auf gewebte 
Stoffe und Be Rapier, finden daher in der 
Nattundruderei, bei der Wadsleinwandfabri- 
cation und der Erzeugung von Tapeten, Bunt» 
papier und Spielfarten Verwendung. 

Die zu Drudmodeln bejtimmten Holztafeln 
werden gewöhnlich aus drei, zujammen 50 bie 
80 mm diden, in ihrem Faſerverlauf fich kreu— 
zenden Holzichichten, die ihrerjeits häufig aus 
12— 18mm breiten Stäbchen beitehen, zuſammen— 
geleimt. Die oberfte Schichte ift Birnbaum- oder 
Buchsbaumholz von ca. 12-—13 mm Dicke. Die 
beiden unteren Schichten bejtehen aus Tannen-, 
Linden- oder Pappelholz. 

Nachdem die oberite Fläche recht eben ab- 
gast nit der Ziehflinge abgezogen und mit 

leiweiß in Yeimmwafler angerieben dünn ber 
ftrihen ift, wird der Deffin durd Abpauſen 
(Kalkieren) von einer Zeichnung übertragen und 
mit Bleiftift nachgezogen. 

Bezüglich des Aufpauſens der Zeichnung 
ift zumächit zu bemerken, daſs — da das Dri« 

inal gewöhnlich in mehreren Farben ausge- 
führt ift und jo viele Model angefertigt werden 
müflen, als verichiedenartige Narben im der 
Zeihnung enthalten find — die Contouren 
jeder einer Farbe entipredyenden Stelle auf eine 
Platte aufgepaust werden müſſen. 

Damit das richtige Ballen ftattfindet, find 
am Originale Tajspunfte, Puncturen vor— 
handen, an welchen Stellen ſpäter Rajsitifte in 
die Model eingefchlagen werden, damit jeder 
an der richtigen Stelle auffigen gemadht werden 
fann. Statt des Aufipannens wird auch folgender 
Weg eingeichlagen. Man macht jih vom Original 
eine Copie aller Contouren, tränft die Copie 
mit Ol und Firnis, legt diejelbe aufs Original 
und zeichnet die Orte der einzelnen farben 
durch verichiedene Schraffen oder durch Anlegen 
an. Dieſes Blatt wird dann verkehrt auf jo 
viele Platten aufgelegt, als verjchiedene Farben 
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vorfommen, und die Zeichnung durch liber- 
klopfen mit einem leichten Hammer mit polierter 
Bahn auf das Holz übertragen. 

Alles, was vertieft jein muſs, wird theils 
mit dem Mefier herausgejchnitten, theils mit 
Heinen Eifen, als: Flacheiſen, Grundeijen, Hohl: 
eiſen, herausgeftochen. Des Meilers bedient man 
jih hauptſächlich zum Einjchneiden der Umriſſe, 
der Eiſen zum Herausheben der Holztheile. Die 
Tiefe des Ausichnittes beträgt 2—3 mm, kann 
aber bei großen flächen bis zur nächiten, 
unteren Holzichichte reichen, die dann mit einem 
Olfarbenanſtrich geihügt wird. 

Enthält die Zeichnung feine Linien oder 
Heine Punkte, die in Holz ausgejchnitten theils 
jehr mühlam zu verfertigen waren, theils gar 
zu leicht brechen würden, jo bildet man diejelben 
aus ig jelten aus Kupfer, u. zw. die 
Linien aus Blech, die Punfe aus Draht. Nad- 
dem das Holz auf eine Tiefe von 3—4 mm 
entfernt, das Mejlingbleh im der gehörigen 
Breite zugejchnitten und mit einer Zange oder 
in einer Stanze richtig gebogen wurde, feilt 
man die untere Kante jhneidig zu, treibt das— 
jelbe mit dem Hammer ins Holz, nachdem man 
vorher mit einem Scylageijen oder ag han 
die entiprechende Furche gebildet hat. Runde 
Funfte entjtehen durch Anwendung gewöhn— 
lihen runden Drabtes, jternförmige, mond- 
artige 2c. durch Facondraht. 

Zum Einſchlagen der Drahtitifte, picots 
(zum Picotieren) dient, damit diejelben fich nicht 
biegen, eine Bunze aus Eiſen oder Meifing 
(Bicotiereijen, Stiftenießer, Drahteiien), in deren 
unterjten Theil der Draht gerade hineinpajst, 
u. zw. in jener Länge, als derjelbe aus dem 
Holze hervorragen joll. Dadurch wird erreicht, 
dais alle Stifte gleich hoch jtehen. Didere Stifte 
ſchlägt man in ein vorgebohrtes Loch, das mit 
einem Gentrumbohrer bergejtellt wurde. Auch 
für Façondraht bohrt man runde Löcher vor. 


Formen, auf welden ein großer Theil der 
Zeichnung aus Punkten zujammengeiegt iſt, 
nennt man Stippelformen. 

Nah Vollendung der Form werden die 
jämmtlichen Mejjingtheile mit einer flachen 
Feile vorjichtig abgeglihen und zur völligen 
Berichtigung mit einem Handichleifiteine abge- 
ichliffen. Man läjst fie indes über das Holz 

ervorragen, da beim Gebraud der Form das 

Holz durch die Näffe der Drudiarbe anquillt, 
fih erhöht und daher ſonſt höher zu liegen 
tommen könnte al& die Metallbeitandtheile, was 
ein jchlechtes Abdruden zur Folge hätte. Nicht 
jelten werden Formen ganz in Mejjing ausge: 
führt, 3.B. zu Monogrammen xc. 

Die Richtigkeit des Models wird dadurch 
geprüft, dajs man den mit Farbe überzogenen 

odel auf der Unter-, d. h. Nüdijeite der Pauſe 
zum Abdruck bringt und das libereinjtimmen 
der Eontouren vergleicht. 


Dort wo die Stippel jehr dicht ftehen 
mujsten, jogar in größeren flächen allein die 
Eontouren des Mujters bilden, wendet man 
mit Bortheil gegoſſene Drudiormen an, zu 
deren Seritellung man jich der Modelitech- 
maſchinen bedient. Er. 


Drudpunfte jind beim preußiichen Zünd— 
nadels und bei den diejem nachgebildeten Ge— 
wehren an dem wagredten Arm des fnie- 
hebelartigen Abzuges auf der oberen Fläche 
augebrachte (2 oder 3) Meine Erhöhungen, welche 
beim Abziehen ſich gegen die VBerichlujsgehäuie- 
wand legend das Abdrüden erleichtern, bezw. 
er Schügen auf den Moment des Löſens des 

Schloſſes vorbereiten und jo ein rechtzeitiges 
(bejonder8 gemeinjchaftlihes) Feuer gewähr- 
leijten jollen. Th. 

Druckſchraube iſt ein jeltener gebrauchter 
Ausdrud für Klemmſchraube oder Bremsſchraube 


.). gr. 
Drudfinn, ſ. Taitjinn. u 
Drudiforten, j. Correipondenz. u 
Drühe oder drü, die, auch — er, 
ahd. und mhd. — Wildfalle, von driuhen — 
fangen. „Mit drühen jouch mit striche be- 
sueich er die hasen vil dieche,* Geneits, 
Fundgruben IL, p. 36. — „Ex wirt vil tiere 
in drühen und in stricken oft ersnellet . . .“* 
Der Hardegger, Bartich, deutiche Liederdichter, 
2. Auflage, p. 290, „Mit dräuhen wilt 
vähen....“ Urfunde v. J. 1255, Monumenta 
Wittelsbacensia, 59, 33. — „drüch,“ Lohen— 
grin 2626. — Meleranz 11.782. — Ebernand 
v. Erfurt, Heinrih und Kunigunde, hrsg. v. 
Bedhitein, v. 4749. — „Ein zobil als er wart 
in einer drüch gevangen...* Whis und 
Prophilias, hrsg. v. W. Grimm, p. 148. 
„Drauche, domit man die wolf greifet oder 
vahet,“ Vorabularius theut. -Jat., Nürnberg 
1482. — Graff, Ahd. Sprich. V., p. 254. 
Benede und Müller, Mhd. Wb. J., p. 401a. — 
Lerer, Mhd. Hwb. . p. #70. E.v.2. 
Drühen, richtiger driuhen, verb. trans., 


mbd. — Wild mit Fallen fangen; davon 
der drüher — Jäger, welder Fallen ftellt. 


„Unde wo ein druwer ist in deme Budinger 
walde, der gedruwet hat oder druet, der 
hat dye rechtin hant verlorn...* Weisthum 
des Büdinger Neichswaldes vom Jahre 1380, 
Grimm, Weisth. III, p. 430. — „Wär er auch 
das man einen druher begrifte an wahrer 
thate, dem soll man die hand abschlagen... .* 
Weisthum des Loricher Wildbannes von Jahre 
1423, ibid. IL, p. 465. — Benede und Tr 
Mhd. Wb. 1, p 401b. — Lexer, en bp. I 
p. 466, A71. E.v.?. 
drummond'ſches Licht Sideraluůcht wird 
erhalten, wenn man die Flamme des Knallgas— 
gebläſes auf einen Kreidefegel leitet. Letzterer 
glüht dann im intenfivften Lichte. Man benüßt 
dieſes Licht zur Beleuchtung mikroſtkopiſcher 
Gegenitände (Hndroorygengasmifrojfop) und 
als Signallicht auf Leuchtthürmen. v. Gn. 
Drüfen, j. Secrete. 9: 
Drüfencapillaren, j. Drüjen und Gefäß— 
inftem. nr. 
Drüfenendkapfeln, j. Nervenendigung. stur. 
Drüfengewebe, j. Drüjen. Kur. 
Drüſenmagen, Vormagen, ſ. Proventri- 
eulus. Kıır. 
Drüfenröhren nennt man die langgeitredten 
Drüfenichläuce der Hoden und Nieren. Kur. 
Drüfentbätigkeit. Die Drüfen find wie 
alle anderen Organe des Körpers ebenfalls von 
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Zellen gebaut, und man bezeichnet Die Die 
harafteriftiihen Drüjenfunctionen ausführenden 
Bellen als „ipecifiiche“ Drüjenzellen. Die Drüjen 
liefern ein Product, welches von jeiner Bildungs» 
ftätte, der Drüſe, fortgeführt wird und bei 
diefer Gelegenheit ſpecifiſche Functionen voll 
führt oder bloß ausgeicdhieden wird, wie dies 
z. B. beim Harn der Fall ijt. Die Producte 
der Drüfenthätigfeit, bei manden als 
„Drüjenjecrete* bezeichnet, jind zunächſt zweierlei 
Art; entweder werden Zellen produciert oder 
Flüſſigkeiten — die Drüfenjecrete. Bei den 
Zellen erjeugenden Drüjen bleiben entweder 
dieje Zellen nad der Erzeugung am Leben, wie 
dies bei den von den Hoden erzeugten Sper— 
matozoiden, den von den Eierjtöden erzeugten 
Eiern, den von dem verjchiedenen Arten von 
Lymphdrüſen erzeugten Lymphkörperchen 3. B. 
der Fall ijt, oder es gehen die Zellen eine jog. 
„regrejlive" Metamorphojfe ein, fie zerfallen, 
und die Mafje der zerfallenen Zellen bildet Das 
Drüjenfecret; jo tritt bei den in den Talgdrüjen 
erzeugten Zellen die fettige Degeneration ein, 
und die aus den zerfallenen Zellen gebildete 
Maſſe iſt der Hauttalg, das Secret der Talg— 
drüfen. Bei den Flüſſigkeiten jecernierenden 
Drüjen zerfällt entweder ein beitimmter Theil 
der jecernierenden Zelle, und das Zerfalldproduct 
mischt fich der abgejonderten Flüſſigkeit bei und 
bildet den jpecifiichen Beſtandtheil des Secretes, 
wie dies Heidenhain bei der Bauchſpeichel— 
drüje nachgewieſen hat, oder aber es bleibt die 
jecernierende Zelle vollftändig intact bei der 
Seeretion der Flüſſigkeit, wie es bei der harn— 
bildenden Niere der Fall ift. 

Bei einem Theile der Drüjen hat man den 
Einflujs von Centralorganen des Nerveniyitems 
nachweiſen fünnen, bei den übrigen aber nicht, 
die von den Gentren zu den Drüjen laufenden 
Nervenfalern, die „Secretionsfajern“, find jo wie 
die motorischen, zu den Musleln verlaufenden 
Nervenfajern natürlich centrifugale Faſern; jie 
fönnen bei derjelben Drüſe aber verjchiedener 
Urt jein, die Speicheldrüjen beſitzen 3. B. zweierlei 
Arten von Seeretionsfajern. Während jedoch die 
quergeitreiften Muskeln in ihrer Thätigfeit voll— 
jtändig von ihren motorischen Faſern abhängig 
find, ift dies bei den Drüſen nicht der Fall, 
indem fie auch unabhängig von den nerböjen 
Gentren functionieren können. Lbr. 

Dryadinae Günther, Natterbaumſchlangen, 
Subfamilie der Colubridae; ſ. Syitem der 
Kriechthiere. Kur. 

Dryobates Boie = Picus Linne. — Dryo- 
bates major Boie, j. großer Buntipeht; — D. 
minor Gray, j. Heiner Buntipeht. E. v. D. 

Dryocoetes Eichhoff*). Gattung der Fa— 
milie Scolytidae, Gruppe Tomicini (Borfen- 
fäfer), Ordnung Coleoptera (Tetramera). Füh— 
lergeißel Sgliedrig, Keule rüdjeitig verhüllt, an 
der Spitze jchief abgeſtutzt, ſchwammig. Schie- 
nen breit gedrüdt, ihre Außenkante abgerundet, 
geferbt. Halsihild gleihmähig ſchuppenartig 
gehödert; die Baſis nicht erhaben gerandet. 
Vorderhüften durch deutlichen Brujtiortjaß ge- 
trennt. Flügeldedenipige ohne erhabene Ran— 


*, Berliner — — Zeit. 1864, p. 38. — 


Derſ., Die europaiſchen Borkenkäfer, Berlin 1881. 


dung*). Ausſchließlich Rindenkäfer. 5 Arten, 
davon 4 an Saubhölzern, 1 Art an Nabel: 
bäumen. Nachitehend die Charafterijtif der 
Arten: 

1. Punktierung der Punktreihen und Zwi— 
ichenräume mahezu gleich jtarf, daher die 
Alügeldeden zum Theil faft unregel- 
mäßig punftiert erjcheinend. 

2. Tlügeldeden fait ohne Behaarung, quer— 
runzelig, Punktierung grob, die Reihen 
fait verichwindend; Nahtitreifen am Ab- 
fturze ſchwach punftiert gejtreift. Länge 
2—2'5 mm. Dr, aceris Lindem. 

2, Flügeldeden mit jchütterer Behaarung; 
Bunftierung fein, weitläufig; Reihen uns 
deutlich; Abſturz teil; Yängseindrud 
neben der Naht, breit, flach, glängendglatt, 
Länge 1'7—2 mm. Dr. coryli. Perris, 

4. Bunftierung in den Zwijchenräumen bes 
deutend feiner und weitläufiger als in 
den Reihen. 

3. Abſturz einfach, aber ziemlih hoch ab- 

ewölbt, ohne vertieften Nahtitreifen; 
Naht fait eben; Zwiſchenräume Der 
Punktſtreifen breit, mit feiner, reihiger 
Runktierung. Behaarung lang, aber 
nicht dicht. 3—4 mim, 

Dr. autographus Ratz. 

3. Nahtitreiien bejonders gegen die Spitze 
zu merklich vertieft, daher die Naht er- 
haben vortretend. 

4. Punktierung der Flügeldecken grob und 
tief, bejonderd in den Bunftreihen; 
Zwiſchenräume ſchmal; Nabhtitreifen fur- 
chenartig, am Abſturze verbreitert, Bes 
haarung jehr lang und nn Länge 23 
bis 3 mm, Dr. villosus Fbr. 

4. Bunftierung der Flügeldeden in den 
Zwiſchenräumen jehr fein, reihig; im den 
Streifen bedeutend gröber; Behaarung 
fehr ſchwach. Länge 2—2'3 mm, 

Dr. alni Georg. 

Dryocoetes aceris (Ahornborken— 

füfer) von Profeffor Lindemann in Moskau 
in fingerdiden, morjchen Zweigen bon Acer 
platanoides entdedt, fertigt bis 25cm lange, 
tief im Holz liegende, unregelmäßige Längs— 
gänge; ohne foritliche Bedeutung. 

Dryocoetesalni Georg, Erlenborfen- 

füfer (Bostrychus alni Georg; Bostrychus 
Marshami Rey: Dryoc, alni Eichh.), bebrütet 
nach Eichhoff Alnus glutinosa; ich erhielt den 
Käfer jammt Brutobjecten im Jahre 1862 
durch einen mir befreundeten Akademiler aus 
Mariabrunn zugeichidt, wo er im dortigen 
botanischen Garten einen Weißerlſtamm (Alnus 
incana) tödtete. In Steiermark fand ich ihn 
ebenfalls an Alnus incana brütend. Brutgang- 
form jehr veränderlid, aber fait ausnahmslos 
längsläufig; öfters gegabelt oder breit darm— 





*) Eine ber Gattung Dryocoetes nabeitehende Gat⸗ 
tung, Coceotrrpes dactyliperda F,, fei bier erwähnt alt 
die einzige Tomicinenart, deren Gntwidlung in Frucht— 
fernen «der Datteln und Betelnüffen) erfolgt. Der Meine 
2— 25 mm lange Käfer gehört den heiken Afrifa und Dif« 
indien an und gelangt mit der Ware nicht felten ſogar 
nod lebend nach Erropa. Er iſt eifürmig, hinten einfach 
abaerundet, die Alügeldeden ſehr dichtreihig, das Halts 
ſchild Dicht höcerig punttiert. 
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ähnlich, an den Brutgang von Hillastes pal- 
liatus erinnernd, mit zapfenartigen jeitlichen 
Erweiterungen und Einfhnürungen. Länge der 
Brutgänge zwilhen 25 und Gem; mur 
ſchwach ben Holzförper berührend; Zarvengänge 
vereinzelt, längsläufig; Puppenmwiege in ber 
Rinde. Flugzeit (Steiermarf) Mai. Genera- 
tion (?). Als Vertilgungsmittel Anwendung 
von Fangbäumen. 

Dryocoetes autographus Rtzb. (Bo- 
strychus Ratz.), Zottiger Fichtenſtochholz— 
bortenfäfer. Vorkommen an allen unjeren 
Nadelhölzern; immerhin aber wird Fichte vor- 
gezogen. Mit Vorliebe find es (am gejälltem 
Holze) die unteren bdidborfigen Partien des 
Burzelitodanlaufes und Stodholz jelbft. Nach 
Eihhoff auch gemeinſchaftlich mit Hylastes 
eunicularius in Wurzelfträngen; er kommt aber 
auch nicht jelten, mit anderen Rindenbrütern 
zulammen, in den oberen Stammtheilen bis 
zu den erjten Aſtanſätzen vor. Brutgänge ohne 
bejtimmte Richtung; meift etwas — 
kurz, breit; Eierkerben fehlend; die Eier haufen- 
weije in den Buchtungen, daher (wenigjtens zu 
Anfang) feine getrennten Larvengänge. Stehen- 
des, lebendes Holz jcheint der Käfer gänzlich 
— daher kaum von irgend forſtlicher 

deutung. 

Dryocoetes coryli Perris (Bostry- 
chus), Hajelborfenfäfer. Vorfommen Süd— 
franfreih, Thüringerwald, Rheinpreußen, Weit: 
falen, an Hajel; von Eihhoff aud an Weih- 
buche (Carpinus betulus) in anbrüchigem, ſchwä⸗ 
cherem Reifig und Ajtholz. Wenn der von mir 
an einem 4 cm diden Satetäftchen leider ohne 
Injecten im Ennsthale gefundene Brutgang zu 
D. coryli gehört, dann läge nicht ein Quergang 
(EihHoff), jondern ein dem D. alni täujchend 
ähnlicher Längsgang vor. Forftli ohne Bes 
deutung. 

Dryocoetes villosus Fabr. (Hyle- 
sinus Fbr., Bostrychus Ratz.), Hottiger 
Eihenborfentäfer. Vorkommen in Eichen; 
Castanea vesca; bebrütet nur die bidborfigen 
Stammpartien, daher ausichließlih an alten 
Eichen oder am Gtodholze friſch gefällter 
Stämme. Muttergänge unregelmäßige und un— 
rein — 5—8 cm lange Quergänge; 
nah Eichhoff mitunter auch Sterngangform 
annehmend; Larvengänge zahlreich, —8 aus⸗ 
ſchließlich im Rindenkörper, nur den Baſt durch— 
ſetzend, aber weit ausgreifend; Verpuppung im 
Rindenkörper. Seine forſtliche Bedeutung ſcheint 
noch nicht hinreichend feſtgeſtellt zu ſein. — Ich 
fand eine an der Straße von Grein nach Klamm 
(Oberöfterreih) zur Fällung gebrachte, ſchon 
nahezu abgeftorbene Eiche dicht mit den Bruten 
von villosus bejegt, und die Frage, ob der Käfer 
die Urjache des Abjterbens oder ob umgelehrt 
das Anfliegen eine Folge des Abſterbens, jcheint 
mir in diefem Falle nicht ſpruchreif. Hſchl. 

DryocolaptesGloger = Dryocopus Boie, 

E. v. D. 

Dryocopus, Boie, Gattung der Familie 
Spedte, Picidae, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; in 
Europa nur eine Art: Dryocopus martiusLinng, 
Schwarzipedt. E. v. D. 


Dryocosmus Giraud, Gallweſpengattung, 
ſ. Cynipidae. Hl. 
Dryophanta Förster, Gallweipengattung, 
j. Cynipidae, Hſchl. 
Dryopieus Malherbe = Dryocopus . 
E.v 


Dryophidae Günther, Oxycephalicus D. B., 
Reitihenihlangen, Familie der Colubrina in- 
nocua, ſ. Syſtem der Kriechthiere. Kur. 

Dryopithecus Lartet, ausgeftorbene an— 
thropomorphe Affengattung aus dem Miocän. 


Kur. 
Dryospiza Keyserling und Blasius 


— Serinus Koch. — Driospiza serinus Ca- 
banis, ſ. Girlig. E. v. D. 
Dryoteras Förster — Biorhiza West- 


wood, Gallweipengattung, j. Cynipidae. Hſchl. 
Dryotomus Swainson — Dryocopus 
Boie. E. v. D. 
Zualin iſt ein in den Handel gebrachtes 
Sprengmittel, das aus 50 Theilen Nitrogiy- 
cerin, 30 Theilen feinen Gägejpänen und 
20 Theilen KRalijalpeter beſteht. v. On. 
Dualiftifhe Theorie (Binärtheorie). Nach 
diefer Theorie fajste man die Salze als aus 
zwei Gauerftoffverbindungen beftehend auf, 
u. zw. als eine Verbindung eines Anhydrides 
der Bafis mit einem Anhydrid der Säure, 
und gab 3.8. den Sulfaten die atomiftijche 
Formel MeO.SO, und nannte fie jchwefeljaure 
Metalloryde, indem die Säureanhydride, z. B 
SO,, als eigentlihe Säuren angenommen mwur- 
den. Diefe Annahme ftügte fi) hauptſächlich 
darauf, dajs die Salze aus den Anhydriden 
gebildet werden können, und daſs bei der Elek— 
trolyje einiger — an der Kathode die Baſis, 
an der Anode die Säure zum Vorſchein kommt. 
Abgeſehen davon, daſs dieſe Berufung ſehr 
anfechtbar iſt, kann die dualiſtiſche Theorie ent— 
weder mit unſeren Moleculargewichten oder 
mit unjeren Atomgewichten nicht in Einklang 
gebracht werben. v. Gn. 
Dübel, ſ. Döbel. Hde. 
Dübel, Dippel, Diebel, Döbel, Düb- 
bel. Unter Dübel verjteht man meift runde, 
feltener vier- oder ſechslantige, entweder cylin« 
driſch, prismatiih oder von der Mitte aus 
koniſch zulaufende Holzftüde (in dem legteren 
Falle an den Enden zugejpißt), die zur Ber- 
bindung von Holztheilen oder einzelner Hölzer 
unter einander dienen. 
Das zur Verwendung kommende Holz ift 
häufig Buche, jeltener Fichte. 
ewöhnlich geichieht die Verbindung mit 
Dübeln in der Weile, daſs die Kanten der zu 
verbindenden Stüde abgehobelt, ftumpf geftoßen 
und geleimt werden. Bevor jedoch die beiden 
Theile durch Leimen mit einander verbunden 
werden, bohrt man in Entfernungen von 300 
zu 300 oder 400 zu 400 mm Löcher, in denen 
ein runder Zapfen (Dübel) bis zur Hälfte ein- 
eleimt wird, während die andere Hälfte beim 
Sufammenfü en in ein gegenüberitehendes Loch 
des zweiten Theils er 
Bei Verbindung von Balfen zum Schutze 
gegen Verjchiebungen z.B. in den Deden ver- 
wendet man Dübel oder Dippel, welche auadra- 
tiſch, 15—18 em lang, 2 em im Öevierte 


Dombromsti, Enchllopädie d. Forte und Jagdwiſſenſch. IN. Bd. 6 
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haben, gegen das Ende zu eg und zuger 
jpigt find. Diejelben werden in Entfernungen 
von ca. 2m alternierend eingetrieben, jo dajs 
nicht zwei Dübel an denjelben Querſchnitt treffen, 
fondern ca. I m von einander entfernt find. Ein 
Leimen findet dabei nicht jtatt. Die in diejer 
Weiſe abgeichlofjenen Deden oder Böden werden 
„Dübel- oder Dippelböden“ benannt. 

Das zur Verwendung gelangende Holz— 
material it Schwarzföhre, Buche oder Eiche. 

Die hiebei verwendeten Dübel werden mei- 

ſtens nicht majchinell erzeugt, jondern einzeln 
geichnitten. Die cylindriichen Dübel hingegen 
werden am leichteften und regelmäßigften mit 
dem Dübel- oder Döbeleifen verjertigt. Dasielbe 
it ein fJeförmiges Eifen, deſſen ſenkrechte Arme 
in jpitige Angeln enden, welche in einem Holz— 
Moß jteden. Auf dem wagrechten Querſtücke jind 
mehrere größere und kleinere jharfrandige hohle 
Eylinder mit aufwärtsjtehender Schneide an— 
ebradıt. Das zu verarbeitende Holz wird in ent» 
prechender Lange abgeichnitten und durch 
Spalten bis zur gewünschten Dide gebracht. 
Man treibt dann ein Stüd nad) dem anderen, 
indem man es mit der Hirnjeite auf die Schneide 
jtellt und mit einem Hammer bearbeitet, Durch. 
Damit die Schneide nicht durch einen Hanımer- 
ichlag beichädigt wird, ſetzt man, che nod) das 
erite Holzjtüd volljtändig durchgetrieben ift, das 
zweite auf. 

Dadurch, daſs die ſcharfe Kante des Cylin— 
der3 alles Holz, welches über den Rand hinaus 
fteht, entfernt, erhalten die unten herausfallens 
den Stifte, die Dübel, eine völlig runde, cylin- 
driiche Geitalt. 

Karmarſch⸗Hartig, Handbuch der mechani« 
ſchen Technologie, Baumgärtnerd Buchhandlung, 
Leipzig 1875. Karmarſch und Heeren, Techni- 
ihes Wörterbuh, Prag 1877, Verlag der 
„Bohemia“. Er. 

Ducatenfalter, deuticher Name für Po- 
lyommatus virgaureae L. (Aegkamel Een) 

chl 


Dukbütten ſind Häuschen im Wiener— 
walde, in welchen ärariſche Holzhauer wohnten 
und noch wohnen. Als der Holzbedarf Wiens 
zu ſteigen begann, ließ man ſeinerzeit Holz— 
arbeiter aus Salzburg, Bayern und Schwaben 
kommen, um dem einheimiſchen Gewerbe und 
Ackerbau die Arbeitskräfte nicht zu entziehen. 
Diefen Arbeitern wurden Unterſtandshütten 
(Dudhütten) angewiejen. Als durd Vermehrung 
des Arbeiteritandes das Bedürfnis nad) dem 
anfangs eingehaltenen Modus nicht mehr vor- 
handen war, überließ man den überflüjjig ge- 
mwordenen ag die Hütten ſammt Gründen, 
jedoh nur auf Widerruf und ohne fie an die 
„Gewähr“ zu bringen. Die Hüttler fcheinen 
* bgaben und die Pflicht, im Bedarfs— 
alle ein Maximalquantum von Holz aufzu— 
arbeiten, übernommen zu haben. Nach dem Er— 
icheinen des Tractatus de juribus incorporalibus 
(1696) wurden die Dudhütten in das Nuftical- 
grundbudh der Waldamtsherrichaft Purfersdorf 
eingetragen und verloren dadurch ihre Dominicals 
eigenichaft. Das Waldamt verlor im Laufe der 
Zeiten durch Verjährung das Eigenthumsrecht 
an den Hüttengründen und anerkannte Diele 


Thatjahe durch Wbforderung des jog. Aus— 
ichreibegeldes von 6 fr. per Kopf als Grund» 
buchgebür. Die Bewohner der Dudhütten ge 
nojjen viele Beneficien, wie z. B. unentgeltlichen 
Holz» und Weidegenujs, Unterftügung in Krank— 
heitsfällen u. j. w., und mujsten dafür (nach 
der A. H. Rejolution vom 18. Juni 1681) eine 
gewilfe Menge Holz billiger baden und aus: 
bringen. Ende des XVIII. Jahrhunderts wurden 
fie aud) von diejer Perpflichtung befreit; der 
unentgeltlihe Bezug von Brennholz wurde 1776 
eingeltellt und dafür den wirklich Armen das 
aud) heute noch beitehende Sammeln von Klaub— 
holz; gegen Licenzicheine geitattet. — In der 
weiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts fiedelten 
he im Wienerwalde — gegen Bewilligung — 
wiederum Perſonen an, die ſich der Holzarbeit 
widmen wollten, indem fie auf ärariichem 
Grunde in der Nähe der Schläge Hütten er- 
bauten. Die Bewohner diejer Hütten find zu 
ärarischen Holzarbeiten verpflichtet und dürfen 
ohne Genehmigung der Forftbehörde die Dud- 
hütten weder veräußern noch umändern. Vielen 
diefer Dudhüttler wurde allgemadı der Dud- 
hüttengrund fäuflich überlafjen; es jind dies dic 
jog. begwährten Dudhüttler oder Kleinhäusler. 
Die hiebei regelmäßig für das Forſtärar be- 
dungene und intabulterte Servitut, dajs das 
Kleinhaus nur an einen dem Arar genchmen 
Holzarbeiter verfauft werden dürfe, wird in 
legterer Zeit nicht mehr geltend gemacht. — 
Dur, die Errichtung von Dudhütten entjtanden 
dem Arar auch mancherlei Unannehmlichkeiten, 
welche in Beihädigung des Waldeigenthumes 
beitanden. Demgemäß trachtet man nad Be 
jeitigung oder wenigftens Umbildung des Dud- 
hüttenwejens. 

Die Dudhütten erjcheinen in neuerer Zeit 
durch die Errichtung von ärariichen Forſt— 
arbeiterhäujern überflüſſig. Um nun jomohl den 
Intereffen des Forftärars als denen der Dud- 
hüttler gerecht zu werden, wurden von den im 
Jahre 1872 vorhandenen 499 Dudhütten jene 
51 audgeichieden, welde theild wegen ihrer iſo— 
lierten Lage, theild wegen ihrer Unentbehrlichkeit 
für Unterbringung der zum Schwemmbetriebe 
nöthigen Klausknechte, abjolut erforderlich find 
und daher allmählich eingelöst werden jollen, 
wogegen die übrigen, entbehrliden Dud:» 
hütten jammt dazu gehörigen landwirtichaft- 
lihen Grunditüden an die Bejiger gegen mäßige 
Entihädigung überlajjen werden. Ende 1880 
verblieben noch 141 Dudhütten, von denen 47 
zur Belaflung und 94 zur Freigebung beitimmt 
waren. Nah Schindlers „Staats- und Fonds— 
güter“, welchem wir hier folgen, joll Ende 1882 
dasjelbe Zahlenverhältnis beitanden haben. Der 
jüngste Bericht des Aderbauminifteriums (bis 
Ende 1880 reichend) ſpricht die Hoffnung aus, 
dajs der Abſchluſs der Verhandlungen über 
die 94 zur Freigebung beitimmten Dudhütten 
„in nicht ferner Zeit zu gewärtigen ſei“. Meht. 

Ductus Arantii, j. Gefäßſyſtem. Kur. 

Duetus Bartholinianus, Bartholiniicher 
Gang, ſ. Unterzungendrüie. Kur. 

Duetus Cuvieri, ſ. Gefäßſyſtem. stur. 

Ductus deferens, vas deferens, Samen- 
gang, ſ. Samenleiter. Knr. 
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Ductus ejaculatorius, d, excretorius, 
ber Endabjchnitt des Samen 
leiters (j. Gejchlechtsorgane). Knr. 

Ductus Gartneri, Gartner'ſche Gänge, Die 
bei dem weiblichen Gejchlechte verfümmerten, 
beim männlichen zu Samenleitern werdenden 
Wolff’ihen Gänge. Kur. 

Ductus Muelleri, Müller'ſcher Gang, ein 
beim Männchen verjchwindender oder doch ver» 
fümmernder, beim Weibchen zum Eileiter wer- 
dender Gang (neben dem Urnierengang) im Ems 
bryo der amphirrhinen Vertebraten. Sur. 

Duetus Nucklani, Nucki'ſche Gänge, drei 
bis vier Heine Ausführungsgänge der Augen- 
höhlendrüje (glandula orbitalis). Knr. 

Ductus Rathkei, Rudimente des Müller— 
ſchen Ganges bei Männchen. Knr. 

Ductus Rivinlani, Rivinis Gänge, die 
Ausführungsgänge der Unterzungendrüfe (glan- 
dula sublingualis). Kur. 

Ductus thoraeicus, werden arg Blut- 
Iympbgang, der Hauptjammeljtamm des Lymph⸗ 
gefäßiyftemes. Kur. 

Duetus Whartonianns, Whartonianischer 
Gang, der MUBTE SUNG DER der Unterfiefer- 
drüje (glandula submaxillaris). Knr. 

Duetus Wirsunglanus, d. pancreaticus 
major, großer Hauptausführungsgang der 
Bauchipeicheldrüje. Kur. 

Duftdok (Biſam-, Moſchusboch), deuticher 
Name für Aromia (moschata). Hſchl. 

Duhamel du Moncean Henri Louis, ge— 
boren 4700 in Baris, geitorben 23. Auguft 1782 
dajelbjt, ſtudierte Jurisprudenz und erwarb 
jih in Orleans die Würde eines Licentiaten, 
lebte aber jpäter nur jeinen wiffenjchaftlichen 
Neigungen, welche ihn zu den Naturmifien- 
Schaften, namentlich zur Botanik ae ar Er 
wurde Marineinipector, Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Paris T172s) jowie zahl« 
reicher anderer gelehrter Vereine und machte 
ausgedehnte wiſſenſchaftliche Reifen namentlich 
in den franzöjiichen und engliihen Küſten— 
gegenden. 

Duhamel war ein eminent praftiicher Ge— 
fehrter, und fein Name glänzt in faft allen Ge— 
bieten der angewandten Naturwifienichaft, bei 
feinen Forſchungen hatte er vor allem die Ver— 
wertung derjelben jür Wifjenichaft, Handwerf, 
Gewerbe und Kunft vor Auge. Duhamel machte 
eine Neihe wertvoller Erperimente und Beob- 
achtungen und bearbeitete eine große Weihe 
forſtwiſſenſchaftlicher Fragen auf Grund jeiner 
Naturfenntnis, feine Specialität war Anatomie 
und Phyſiologie der Holzgewäcle, er hat aud 
mädhtig auf die Entwidiung der beutichen 
Forſtwirtſchaftslehre — nicht nur die 
Forſteameraliſten des XVII. Jahrhundert ver- 
danften ihm den beiten Theil ihres foritlichen 
und mamentlich ihres forjtbotanischen Willens, 
jondern aud die jog. „Holzgerechten“, nament- 
lih 3. G. Bedmann haben ihn viel benützt. 

Seine auf das Forſtweſen bezüglichen 
Schriften find: Traité de la culture des terres 
suivant les principes de M. Tülle, 1750—1762, 
6 vol.; Trait& des arbres et arbustes, qui se 
eultivent en France en pleine terre, 1755, 
2 vol.; La physique des arbres, 1758 (jein 


Hauptwerf); Des semis et plantations des 
arbres et de leur culture, 1760: De l’exploi- 
tation des bois, ou moyen de tirer un parti 
avantageux des taillis, demi futayes et hautes 
futayes, 1764, 2 vol.;: Du transport, de la con- 
servation et de la force des bois, 1767. 

Bei dem damaligen Stand des Bildungs- 
grades der deutichen Forſtmänner wären S . 
hamels Schriften denjelben volljtändig unzu— 
gänglich geblieben, wenn nicht ipaten von 

höllenbad, Waldamtmanı der Stadt Nürn- 
berg, die wichtigften derjelben vortrefflih ins 
Deutiche überjept hätte. Schw. 

Dulcamarin, C. .H.aAOo, iſt das Glykoſid 
in den Bitterſüßſtengeln (Solanum dulcamara). 
Amorph, löslich in Wafler und Alkohol, von 
bitterem, dann anhaltend jühem Geichmad, 
durch Bleieifig fällbar. Heiße verdünnte Säuren 
ipalten es in Glykoſe und eine harzartige Maſſe, 
das Dulcamaretin, C.HO, v. Gn. 

Dufcit, C;H,,O,, eine dem Mannit ijo- 
mere und jehr ähnliche Subſtanz im Kraute 
von Melampyrum nemorosum, v. On. 

Duffadi, ſ. Dohle. E. v. D. 

umme Summe, die, Uria troile Linne; 
— Uria lomvia Brünnich, Ornith. bor. 27: — 
Colymbus troyle, Linne, Fauna sueecica, 52; — 
Uria norvegica und leucopsis, Chr. L. Brehm, 
Vögel Deutichl., 983: — Uria californica Coues, 
Proceed. acad. Philadelphia 1868; — Colym- 


bus minor Gmelin; — Uria leucophtalmos 
Faber; — Uria minor Stephens: — Uria 
intermedia Nilsson; — Catarractes troille 


Bryant; — Alca lomvia Schlegel; — Uria 
hringvia Keyserling et Blasius. 

Dumme, dünnjchnäbelige, graue Lumme, 
Troillumme, Lumbe, Trottellumme. 

Frz.: Guillemot troile; engl.: Common 
Guillemot; holländ.: Zeekoet; dän.: Langnae- 
bet Teiste; faröder.: Lomvia; isländ.: Languefia. 
Langvia; norweg.: Lomvia, Spidnaebbet Alke; 
jchwed.: Sillgrisla, Silldopping. 

Abbildungen: Naumann, Vögel Deutichl. 
XI, T. XII, 1—3. — Eier: Gräfsner, T. XV, 
Fig. 2a und b. 

Die dumme Lume beſitzt etwa die Größe 
der Schnatterente, ift aber plumper gebaut als 
dieje; ihre Länge beträgt 46, die Flugweite 72, 
die Fittichlänge 21 und die Schwanzlänge 6 cın; 
der Schnabel, jeitlich befiedert, it länger als 
der Lauf, jchmal und von jhwarzgrüner Farbe. 
Die Frühe find bis auf die ſchwarzbraunen 
Schwimmhäute und die ind Dunfelolivengrüne 
fpielenden Zehenrüden mattihwarz. Die Jris 
ift braun, das Federkleid variiert je nad) der 
Jahreszeit wie folgt: 

Sommerfleid: Kopf und Hals ſchwarz— 
braun, ebenjo die ganze Oberjeite, welche jedoch 
etwas grau bejtäubt ift; Steuerfedern umd 
Schwingen ſchwarzbraun mit weihlichen Spipen 
an den Armjchwingen; ganzellnterjeite rein weiß. 

Winterfleid: Ahnlih dem Sommerfleid, 
jedodh an den Kopfieiten und am Vorderhals 
weiß, am Sceitel weiß mit braunen Flecken 
und einer tiefbraunen über das Auge Hinziehenden 
Längsbinde. Übrigens find zwei ziemlich ſcharf 
ee Varietäten vorhanden; eine der— 
jelben (Alca troile lomvia) hat ein völlig dunkles 
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Kopfgefieder ohne Weiß, die andere (Alca hrin- 
gvia) ift durch einen weißen Augenfreis und 
eine feine von da über das Ohr hin an ben 
Halsjeiten verlaufende weiße Linie gefenn- 
zeichnet. 

Die jungen Vögel ähneln den alten im 
Sommerfleide jehr, find aber immer deutlich an 
dem heller gefärbten und auch etwas ſchwächeren 
Schnabel zu erfennen. 

Die Verbreitung der dummen Lumme 
erftredt jich über das nördliche Europa und die 
atlantiichen Küften Norbameritas, doch brütet 
jie nicht jo hoch im Norden als die dickſchnä— 
belige Lumme. Auf Island und den Fardern 
brütet fie zu hunderttaujenden, ebenjo in enor— 
mer Menge an den nördlichen Küften Stanbi- 
naviens und Yapplands; geringzähliger bevöl- 
fert fie die dänischen Infeln. An den atlantichen 
Küften Nordamerilas ift fie ziemlich zahlreich 
vorhanden, im höchiten Norden aber Bett jie 
und ift 3.8. Per in Grönland, wo fie dur 
Uria Bruennichii vertreten wird, eine ſehr 
jeltene Erſcheinung. Im Winter verbreitet ſich 
die dumme Lumme über den geſammten Atlan- 
tiihen Ocean bis an die Nordweittüften Afrikas 
und die Südfüften Neuenglands in Nordamerika. 
Wie die meiften zur Familie der Alten ge 
hörigen Arten ift auch die dumme Qumme *8* 
der Brutzeit faſt nur auf hoher See zu treffen. 

Sie brütet in unabjhägbaren Mengen auf 
den jog. Vogelbergen, d.h. fteil ins Meer ab- 
fallenden, meijt terraffenförmigen Felſen der nor» 
diſchen Küſten, welche fie Ende März oder anfangs 
April aufjucht und im Bereine mit verwandten 
Arten bald jeden Abſatz, jeden VBorfprung, jeden 
Spalt bejegt, um ſich dajelbit häuslich nieder- 
zulaſſen. „Seht“, fchreibt Brehm, „wird der 
Bogelberg in der That zu einem ungeheuren 
Bienenftode. Eine Wolfe von Bögeln umlagert 
ihn fortwährend‘; taufende und Hunderttaujende 
figen, jcheinbar in Reihen geordnet, die weiße 
Bruft dem Meere zugefehrt, auf allen Bor- 
fprüngen, ®inteln, Spigen, Gefimjen, überhaupt 
da, wo es einen Sitzplatz gibt, andere hundert- 
taujende fliegen von oben nad unten und von 
unten nad) oben, andere Maffen fiichen und 
tauchen unten im Meere. Auch der größte Berg, 
die ausgedehnteite Felswand wird überfüllt mıt 
Bewohnern; aber jeder einzelne begnügt ſich und 
niemals fieht man Streit um die Nijtpläße ent» 
ftehen. Feder jcheint fi) in Duldung gegen den 
Nachbar überbieten zu wollen, einer jucht dem 
andern zu helfen und beizuftehen, jo viel ala 
möglich. Die Paare hängen auf das innigjte 
zufammen, jigen, bevor die Eier gelegt werden, 
beftändig neben einander, liebkoſen ſich mit den 
Schnäbeln, reiben die Hälfe gegen einander, 
fliegen in demjelben Augenblide auf und in das 
Meer hinab, fiihen gemeinjchaftlih und fehren 
wieder zum Nefte zurüd, an weldem fie fich 
ipäter in alle Geſchäfte der Bebrütung theilen.” 

Das Weibchen legt ein einziges, in der 
Größe etwa einem Gänfeei entiprechendes, ge: 
jtredt birnförmiges Ei mit rauber, glanzlojer 
porödjer Schale, deren Grundfarbe bald weih- 
gelb, odergelb, gelbgrün bis tiefblaugrün er- 
icheint, doc ijt leßtere Färbung jehr jelten; 
ebenjo variabel ijt die aus fchwarzen, braun- 


ihwarzen, gelbbraunen, graubraunen und aſch— 
gas Flecken, Punkten und Schnörleln be- 
tehende Zeichnung, welche, gegen das dide Ende 
zu ſich häufend, dafelbft mitunter einen förm- 
lihen Fledentranz bilden. 

Das Ei wird ohne jede Unterlage auf den 
Felſen gebettet und durch 30—35 Tage nicht 
nur von beiden Gatten des betreffenden Paares, 
fondern bei zufälliger Abweſenheit beider auch 
von fremden überzähligen Männchen bebrütet, 
die fich auf jedem Vogelberge oft in bedeutender 
Bahl vorfinden und N biejem Geſchäfte eifrig 
widmen. Nach der genannten Friſt fallen bie 
Jungen aus, welche anfangs mit grauſchwarzem 
Flaum befleidet find, jedoch raſch in ihrer Ent- 
widfung vorſchreiten und jchon nad einem 
Monat ein vollftändiges Federfleid tragen. So- 
bald fie diejes angelegt, ſtürzen E fih unter 
Anleitung der Alten von den Felſen herab ins 
Meer, wo fie fich gleich heimifch fühlen; binnen 
furzem ift dann der Vogelberg bis auf wenige 
Nachzügler und andere zurüdbleibende Arten 
entvölfert. 


Die dumme Lumme ift, wie alle ihre Ver— 
wandten, ein Meifter im Tauchen und Schwim— 
men, ihr Flug iſt troß der furzen, jchmalen 
Flügel und des mafligen Körpers ein jehr 
raſcher, doch fliegt fie ungern, nie weite Streden 
und 4* ſich nur höher in die Luft, um zu 
ihrem Brutplatze zu gelangen; übrigens liegt 
auch dieſer meiſt nicht ſehr hoch, und dort, 
wo auch Gryllumen brüten, immer tiefer als 
bei dieſen. Der Gang iſt ſchwerfällig und 
rutſchend; nur wenn Re die Flügel zu Hilfe 
nimmt, vermag fi die dumme Lumme in 
eigenthümlicher tänzelnder Bewegung auch am 
Lande ziemlih raſch fortzubringen. Ihre Nah— 
rung bilden faft ausſchließlich Fiſche. 

Die dumme Lumme ift im allgemeinen ein 
wenig jcheuer und feinesivegs mit vorzüglichen 
Sinnesorganen ausgeftatteter Vogel; gleichwohl 
weiß fie jich, wenn fie am Lande mweilt, jowohl vor 
den Feinden aus der Thierwelt, als, wo fie viel 
beſchoſſen wird, auch vor dem Menjchen ftets 
rechtzeitig und raſch in ihr eigentliches Element 
zu retten, wo fie infolge ihres gewandten und 
anhaltenden Tauchens vor jeder Gefahr ge- 
fihert iſt. 

Zu den gefährlidhiten Feinden der dummen 
Lumme und der verwandten Arten zählen in 
eriter Reihe der Seeadler, der iöländijche Falke, 
der Kolfrabe und die großen Raubmöwen, meld 
legtere den Eiern am Brutfelien eifrig nad) 
ftellen; ebenjo fällt mande Lumme Raubfiichen 
zum Opfer. Troß diefer Nadjitellungen jedoch, 
und trogdem Die Vogelberge ſyſtematiſch aus⸗ 

ebeutet werden, hat ſich die Zahl der dummen 
ummen bis heute noch nicht merklich ver— 
ringert. Die Eier werden von den Eingebornen 
unter Lebensgefahr geſammelt und verzehrt; die 
Jungen werden eingepökelt und für den Winter 
aufbewahrt; das Fleiſch der Alten iſt unge— 
nießbar. v. Mir. 

Düne, ſ. Flugſandeultur sub 2. Gt. 

Dünenbau, j. Flugſandeultur sub 2. Gt. 

Dünenkäfer, deutſcher Name für Poly- 
phylla fullo L. (j. d.). Hſchl. 
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Dünenroßr, j. v. w. Sandrohr (Arundo 
arenaria), ſ. Flugſandeultur sub 2a. Gt. 
Dünger aus Walditreu ift nicht als ein 
Forftproduct im Sinne der forjtgejeglichen Be— 
ftimmungen anzufehen und unterliegt daher 
auch nicht den einichränfenden Beftimmungen 
des F. ©. (Entich. des Minifteriums des Innern 
im Einvernehmen mit dem Aderbauminiſterium 
vom 3. Mai 1878, 3. 2871). Mit. 
Dungkäfer, Mift-, Rofstäfer, deutice 
Namen für die Arten der Scarabaeidengattung 
Geotrupes. ſchl. 
Dungmüde, deutſcher Name für die zur 
Bibionidenfamilie gehörige Gattung Scatopse. 


Hidl. 
Düngung. ne. die Landwirtichaft 
ihre Erfolge zum großen Theile auf künſtliche 
Düngung des Bodens gründet, hat die Forit- 
wirtichaft im allgemeinen mit diejer wenig zu 
thun, Tann aber der natürliden Düngung 
nirgends entbehren. Sie liefern vor allem bie 
Holzpflanzen jelbft durch ihre zu Boden fal- 
enden Blattorgane und abgejtoßenen Holztheile, 
welche im Snue der Zeit den Humus oder die 
Dammerde bilden. An der Humusbildung nehmen 
aber auch die niedrigen pflanzlichen Bodenüber- 
züge, welche den Waldboden freiwillig über- 
ziehen, in größerem oder geringerem Maße theil, 
indem auch fie Verwejungsitoffe bilden. Die 
Erhaltung aller diefer natürlichen Humuser- 
zeuger zum Zwecke der Walddüngung ift eine 
— Aufgabe der Bodenpflege (j. d.), da 
ohne fie in der Regel der Wald jein Fräftiges 
Gedeihen mehr oder weniger einbüßt, jelbit ver- 
nichtet werden kann. 

Eine fünftlihde Düngung ift darum 
jedod in der Forftwirtichaft nicht ganz ausge- 
ſchloſſen und kommt unter Umjtänden beim Holz- 
anbau, namentlich aber bei der Kampmirtichaft 
vor. Bei ihnen genügen nicht immer die Mittel 
ur Berbeflerung der phyſilaliſchen Bodeneigen- 
"often durch Regelung des Feuchtigkeitsgrades 
mittelit Waflerabziehens oder Wafleranhaltens, 
einer angemefjenen Bindigfeit des Bodens, durch 
—— Bearbeitung, Zuführung von bin— 
denden oder lockernden Mineralien, wie Lehm 
oder Sand, ſondern fie erheiſchen noch ein Zuhilfe— 
fommen durch Beimengung von bejonderen, 
chemiſch und phufitalich wirkenden Stoffen, durch 
wirflihes Düngen. Man kann, nach Peichtes 
any (Dfterr. Monatsfhrift XXIII., 337), 
ben Dünger unterjcheiden als thieriichen, pflanz- 
lichen, mineraliichen und ſolchen aus organiſchen 
und mineraliichen Stoffen gemengten. Der reine 
thierijche Dünger findet in der Forftwirt- 
ſchaft wohl faum Anwendung, der rein pflanz- 
liche fuftematijch etwa bei der Gründüngung, 
die hie und da mit Yupinen bewirkt wirb, wie 
erit kürzlich wieder Auff'm Ort in jeiner Bro— 
ſchüre „Die Qupinencultur*, Oppeln 1885, zeigte, 
dann beim Verbejjern des Bodens durch Auf- 
bringen von Waldhumus oder Einmengen 
von alter Kohlenftübbe, endlich auch durch 
Einbringen von grünem Unkraut oder jeiner 
Aſche, bei Bodenbearbeitungen behufs der Forſt— 
eultur. 

Reiner Mineraldünger ift im Forſt— 
haushalte faum in Gebraud, doch werden Kalt 


und Fünftlihe Mineraldünger, letztere bei jehr 
vorjichtiger Anwendung, u. zw. in Form von 
Kalijalzen, Phosphaten ꝛc., Hin und wieder 
anderen Düngftoffen zur Verſtärkung beige- 
geben. 

Am meilten dagegen iſt in Gebrauch der 
Mengdünger, und diejer tritt namentlich als 
fog. Rafenafche, dann als Eompoft in Er- 
ſcheinung. 

Raſenaſche ift ein uneigentlicher Ausdruck 
für ein Gemenge von veraſchten pflanzlichen 
Bodenüberzügen, namentlich Gras, Heide, Prie- 
men, Beerkraut, bei zugegebenem Brandholze 
u. ſ. w, und gut durchgebranntem, an jenen 
Überzügen mittelft ihrer Wurzeln hängendem 
Mineralboden, wie ihn der jog. „Brand“ beim 
Schmoden des Bodens (j. Brennen) und na- 
mentlich das Bereiten der Biermans’schen Rajen- 
aſche (j. Biermans’sches Eulturverfahren) liefert. 
Die Wirffamleit der gededt überwinterten, beim 
Neinverwenden, in dünnen Schichten etwas zu— 
fammengedrüdten, font mit dem Waldboden in 
etwas gemengten Raſenaſche auf die Entwid- 
lung der jungen Holzpflanze ift eine entichieden 
günftige, vorausgejeßt daſs jie don paſſenden 
Bodenftellen gemonnen wurde. Zu diejen rechnen 
wir ſolche, die gut benarbt find und mineralijch 
kräftigen Boden haben. Eines ift jo wichtig wie 
das andere. Was die zu verajchende Benarbung 
anbetrifit, jo pflegt man dichten Rafenüberzug 
als bejonders günftig zur Darftellung wirfjamer 
Nafenafche anzujehen, doch wirkt oft Heide- oder 
Heidelbeerüberzug in gleicher Weije. Raſenaſche, 
aus Palten von leichtem Boden mit lofer, 
dürftiger Pflanzendede bereitet, hat eine jehr ge- 
ringe Wirfung, bejonderd wenn fie nodj einem 
leichteren Boden beigemengt wird. 

Ein fernerer Mengedünger ift der jog. 
Eompoft, der durd Zufammenhäufung von 
leicht verweslichen thierifhen und pflanzlichen 
Stoffen, von Plaggen, Schlamm, Mergel- 
erde ꝛc. entfteht, wenn diefe Stoffe öfter tüchtig 
unter einander gemijcht und jo in eine Erdmafle, 
die Compoft-, Eultur- oder Füllerde, ver- 
wandelt, bezw. verwest find. Zur Bildung diefer 
Erde gehören in der Regel mehrere Jahre, je 
nach der Beichaffenheit der Stoffe, ihrer Fäulnis— 
beförderung dur Friſcherhalten mittelft Deden 
(mit Balten, Erde ꝛc.), Benegen ꝛc. und dann 
ihres mehr oder minder fleißigen Durcharbeitens. 
Der ganze Proceſs kann weſentlich befördert 
werben, wenn die Compofthaufen (auh Faul— 
oder Brühhaufen genannt) in dichten Schichten 
aufgejegt werden und zwiſchen die Schichten 
gebrannter Kalk (Agkalf), auch wohl Holzaſche 
oder Salz gebradt und nad 4—6 Wochen der 
bis dahin mit Erdmaſſe gededt gehaltene, etwa 
15m hohe Haufen zum eritenmale und dann 
etwa alle ſechs Wochen nochmals durdhgearbeitet 
wird. Bei folder eingreifenderer Behandlung 
fann ein im Laufe des Sommers angeſetzter 
Haufen oft ſchon im nächſten Frühjahre braudy- 
bare Eulturerde liefern. Letztere macht man ver« 
wendbarer, wenn man fie zuvor durch ein Erd» 
fieb gehen und dadurch von groben Theilen 
befreien läjst. Für Forfteulturen fteht die Come 
pofterde, allen übrigen Düngftoffen gegenüber, 
durch die Billigleit ihrer Dereitung und die 
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Sicherheit ihrer Wirkung auf den Wuchs der 
jungen Holzpflanze, u. zw. ohne alle Gefahr 
einer Überreizung, die jelbjt bei Anwendung von 
Raſenaſche nicht ganz ausgeſchloſſen, aber beim 
Gebraud von Mineraljtoffen jehr naheliegend 
ift, jehr im Vordergrunde und iſt namentlich bei 
Kampmwirtichaft nicht zu entbehren, aber auch bei 
Freiculturen unter idiierigen Verhältnifjen oft 
mit Nugen zu verwenden. 

Schließlich jei bemerkt, dajs, wo es fih um 
Düngung großer, ftändiger Forftgärten 
handelt, welche weit weniger in das Bereich des 
Forſtweſens als in das der Gärtnerei fallen, die 
Frage der Düngerbeihaffung und Bereitung 
nicht jo einfach zu löſen ift wie bei unjeren 
gewöhnlichen Waldfämpen, die oben behandelt 
wurde, fondern dajs dieſe lediglich ihre Er- 
[ebigung in der allgemeinen Düngerlehre der 
Land und Gartenwirtichaft findet. Gt. 

Dunßelkäfer, deutiche Bezeichnung für die 
Tenebrioidenfamilie, zu der auch die befannten 
Mehitäfer (Mehlmwürmer) gehören. Hſchl. 

Duukelfhlag, ſ. Beſamungsſchlag. Gt. 

Dunſiles Zeug, das — Jagdtücher, im 
Gegenſaße zu „ —48 Zeug“ — Netze und 
Lappen; vgl. a. ne „Dunfle Zeuge 
nennt man die Jagdtücher.“ "Hartig, Anltg. 3. 
mipr.,1809, p.26, und Lerif., p. 132. — Behlen, 
Rmipr., 1829, P. 43, und Real- u. Verb. Lexil. 
I., p.499, VL, p. 210. — Die hohe Sao, Um 
1846, L, p. 358. v. D. 

dũnubau, ſ. Ziege. 

Dänndarmbremfe, Rafendremfe, * 
Gastrophilus nasalis. 

Dünnung, die, Dünne oder Dünkpiid- 
brät, das, die Weichen des zur hohen Jagd 
gehörigen nüßlichen Haarwildes. „Der Luchs .. 
alsdann er nicht ben Schweiß von Thieren 
jauget, jondern insgemein am beſten Wildbret, 
al® an denen Keulen, oder im Dünnen an— 
fänget....“ Notabilia venatoris, Nürnberg 1731, 
p. 43. — „Flämmen, Flanken, Dünnwildpret, 
Wammen iſt das zarte Wildpret, jo den Bauch 
eines Thieres formieret und von denen Rippen 
bis zum Schlegel gehet.“ Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 124. Ferner löſet man die 
Keule aus der Kugel und die Dünungen oder 
Flanken hinauf bis an die Ribben ab.” J. Chr. 
Heppe, Jagdluſt, 1783, J. p. 338. — Behlen, 

mipr., 1829, p. 43, und Real» u. Berb.-Lerif. 
VL,p. 2323. — Hartig, Lerif., p. 132. — Grimm, 
D.@b. 1. ‚P-1557. — Sanders, Wb. ur — 


Dunft bedeutet eigentlich nichts Anderes als 
Dampf, daher Dunftdrud und Dampfdrud in 
der Meteorologie gleichbedeutend mit der Span- 
nung der in der Luft enthaltenen Waflergaie. 
Im bejonderen Sinne indes ſpricht man von 
Dunft in der Yuft erjt wenn eine Trübung vor— 
handen ift, und jchon der Umſtand, daſs man 
für Dunft und Nebel zn ei verichiedene Sym— 
bole (j. meteorologiihe Symbole) gewählt und 
ferner noch ftarfen Dunft von ſchwachem Nebel 
durch beigefügte Indices zu unterfcheiden ver- 
ftanden hat, weist darauf hin, dafs unter Dunft 
im engeren Sinne eine Trübung der Atmoiphäre 
zu veritehen ift, welche nicht von Waflerdämpfen 
alfein herrührt, jondern hauptiächlich durch Rauch: 
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und Staubtheildhen hervorgerufen wird. So er» 
füllt der Rauch aus den Schornfteinen in Städten 
in weitem Umfreis die Luft mit Dunſt, bejons 
ders wenn feine Luftitrömungen ftattfinden, und 
in großartigerem Grade verbreiten die alle 
Jahre wiederkehrenden Moorbrände, welche für 
die Eultur der Moore zum Theil jehr rationell 
und umentbehrlid jind, bis auf viele Meilen 
im Umfreife eine nicht allein von Nebel her» 
rührende Trübung. Da andererjeit3 befannt ift, 
dais Nebelbildung durch in der Luft ſchwebende 
Staubtheilchen ſehr begünftigt wird, daſs in 
völlig reiner Luft überhaupt keine Nebelbildung 
ſtattfindet (nach Coulier, Mascart und Aitkin), 
ſo wird dieſer Dunſt im engeren Sinne ſehr 
häufig von Nebel begleitet ein, ſo daſs es 
häufig ſchwierig iſt, zu entſcheiden, welches 
meteorologiſche a für Die — Er⸗ 
ſcheinung zu ſetzen iſt Gßn. 
Dunſt, der, die feinften Schrotjorten, welcher 
man fi une zum Schießen Meiner Vögel bis 
zur Größe der Wachtel oder Becajfine bedient. 
„Etliche find jo jchlauhe | jonderlich was alte 
Wachteln find | dajs fie neben dem Netze heraus 
fommen | oder wohl gar darüber jpringen | da 
on ich allzeit ein Rohr mit Dunft geladen 
ey mir gehabt | und ſolche argliftige Wachteln | 
wann fie jih im Schla en, aufgerichtet | und 
fihtbar gemacht geſchoſſen. — —— 
curiosa, 1687, II, fol. 826b nt iſt 
die Heinfte Nummer von denen 1 Shröten zum 
Schießen.” Heppe, Wohlred. Jäger, p. 96. — 
„Dunft, Schrot, Bogeldunft ift ein zu ganz 
Heinen runden Körnlein gegojienes Bley oder 
die Meinjte Art von Schroten, womit man nur 
nad Meinen Bögeln zu ſchießen pfleget, damit 
jie nicht gar zu ſehr zerrifien werden.” Onomat, 
forest, I., p. 505. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 
1809, p. "96, und Lexik. p. 13%. Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 43, und Real» u. Berb.-Lerif. 
I, p. 499, VI, p. 196. — Srifch, Teutich-lat. 
Wb., 1730, L, p. 2ife. — Grimm, D. Wb. II, 
p. 1563. — Sanders, Wb. 1, p. 332b. — Frz. 
la cendree, la menue dragée (ſ. Schrot). E.v.D. 
Dunftflinte, die. „Dunftflinten werden 
die Flinten mit denen fleinen Läufen, benennt, 


haben aud den Namen — de 

er äger, p. 96. — Grimm, 2 Wb.l 

p. 156 E. v. * 
EN ſ. Maf. Lr. 


Dura mater, harte Hirn- und Rücken— 
markshaut, die äußerſte von den drei Hüllen 
des nervöjen Centralorganes. Knr. 

Durchbauſen (Durchpauſen), — 
(j. Copieren der Pläne). 

——— verb, trans. 

. eingejtelltes größeres Wild die Zeuge 
oder Treiberfette, meiſt mit Auslaffung des Ob- 
jectes; vgl. ausbrechen, durchfliehen, durch— 
fallen, durchgehen, durchſchlagen, durchſchneiden, 
überflichen, überfallen; ſelten von Vögeln durch 
Netze. „... und ſehen alleſampt fleißig umb 
und umb zu | wo die Staaren durchbrechen 
wöllen | daj3 daſelbſt gewehret wird.” 3. €. 
Aitinger, Vollſtändiges Wendbüchlein, Eafjel 1681, 
p. 97. — „Durhbredhen nennt man es, wenn 
Hochwild mit Gewalt durch die Treibleutedringt.“ 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 96. — Behlen, 
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Bmipr., 1829, p.43. — „aber dann ollte 
auf die en der Nehe, an den Seiten 
des Treibens durchzubrechen, gehörige Rüd- 
ficht genommen werden.“ Diezel, Niederjagd, 
Ed. VI, 1886, p. 163. — Frz. vider l’enceinte, 
dresser par les fuites. 


II. Schwarzwild den Boden — durd)- oder 
aufwühlen, vgl. brechen. „In den Wiejen thun 
fie (die Sauen) vielen Schaden; wenn viel Feld— 
fümmelwurzeln dajelbit wächſet, durchbrechen 
fie die Bichen nach dieſer ihnen fo angenchmen 
Nahrung, ald wenn fie gepflüget wären.” Mellin, 
Anwig. 5. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 177. 


III. — durdichneiden I, abbrechen III, ab- 
ichneiden I; jelten. Behlen, Real- u. Verb. Lerit. 
I., p. 500, 'YL, p. 232. — Grimm, D. Wb. IL, 
p. 1592. E. v. D. 

Durchbrennen nennt man das Entweichen 
von Pulvergaſen am Verſchluſs des Gewehres 
oder an undichten Stellen dünner Flintenläufe. 
Verurſacht wird dasjelbe im erfteren alle durch 
einen mangelhaften oder abgenügten Verſchluſs 
oder durd; das Platzen der Patronenhülfen, 
wenn leßtere don jchlechter Qualität und die 
Patronenlager für diejelben zu weit find; im 
anderen Falle durch Löcher und Riſſe im Lauf, 
welche infolge fehlerhafter Zuſammenſchweißung 
des Damaftes oder durch langen Gebraud und 
Beihädigungen entitanden find. Zu erfennen 
ift der Beginn des Durchbrennens an dem nad) 
jedem Schujs in der Umgebung der betreffen- 
den Stelle niedergejchlagenen Pulverrüditand. 
Das Durchbrennen am Berihlujs nimmt, wenn 
nicht rechtzeitig vorgebeugt wird, bei fortgefe tem 
Gebrauch des Gewehres zu, indem die ausitrö- 
menden Bulvergaje die ſchadhaften Stellen immer 
mehr vergrößern, und fan jchließlih Augen 
und Geſicht des Schüßen erheblid) rei 
auch macht es ſich oft für das Gehör jehr un— 
angenehm bemerkbar, indem es ein ſchrilles 
Klingen in den Ohren verurſacht. Läufe, bei 
welchen man das Durchbrennen in ihrer hin— 
teren, einem ſehr ſtarken Gasdruck ee 
Hälfte beobachtet, find, jelbit wenn die 
nung nur Hein iſt und fofort mit Meſſing zu— 
gelöthet werden konnte, dennoch ſtets mehr oder 
weniger der Gefahr des Springens oder einer 
plöglichen bedeutenden Vergrößerung des Scha- 
dens ausgejept umd daher zu verwerfen. Zeigte 
ſich hingegen das Durchbrennen in der vor— 
deren Laufhälfte, welche nur noch einen ver— 
hältnismäßig geringen Gasdruck auszuhalten 
hat, iſt die Offnung nicht bedeutend und ergibt 
eine ſorgfältige Unterſuchung durch den Büchſen— 
macher keine ſonſtigen bedenklichen Erſchei— 
nungen, ſo iſt der betreffende Lauf nicht un— 
bedingt unbrauchbar, kann vielmehr erfah- 
rungamäßig in der Regel noch — Zeit 
benützt werden. 

Auch bei den Gietzt nur noch wenig ge— 
bräuchlichen) Percuſſionsgewehren iſt das Durch— 
brennen eine nicht ſelten beobachtete Erſchei— 
nung und zeigt jih vornehmlich da, wo die 
Schwanzihraube mit dem Lauf zufammenftöht, 
wo in eriterer die Piſtons eingeichraubt find, 
und an den Zündlöchern der Piltons, wenn 
diejelben durch langen Gebrauch zu weit ge— 


worden find und die Schlagieder das Hahnen> 
mau! nidyt mit gehöriger Kraft —— 


Durchfallen, verb. trans. — durchbrechen I, 
durchjliehen, durchichneiden II, durchſchlagen u, 
jedoch nur von den Hirfcharten und nur ın Be 
ziehung auf Jagdtücher, nicht auch die Treiber- 
fette. „Durchfallen nennt man es, wenn Roth- 
wild die Tücher oder Netze zerreißt und durch— 
pajliert.“ Hartig, Anltg. — 1809, p. 96, 
und Lexik., p.132. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 43. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, L., p. 35%. 
— Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Durchfangen, verb. trans., Wildbret, Dede, 
Haut, Balg oder Schwarte eines erlegten Wildes 
beim Abdeden, Aufichärfen oder Zerwirten mit 
dem Weidmeſſer durchſtechen. „Einhäßen iſt, 
wenn man ein geſchoſſen Rede, auch Haajen, 
Fuchs ꝛc. an einen hinderen Laufft eröfnet, 
durhfanget und einen Yauft durch des andern 
— jtedet.” Heppe, Wohlred. Jäger, p. 102. 

Behlen, Wmipr., 1829, p. 43, und Real- u 
Berb. Lexik. I., p. 500, v1. = 217. — dartig, 
Lehrb. f. Jäger 1:9 N, Die Hohe | Jagd, 
Ulm 1886, L, p. 354. — Fehlt in . 5 N. 


Durdfließen, verb. trans. — — 
durchbrechen, ausbrechen ꝛc; ſelten. „Einwohl- 
eingerichteter Hirſch heißet ein Hirſch, der ſo im 
Zeuge ſtehet, ‚dais er nirgends mehr durch— 
fliehen fann.“ €. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p- 67. — Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Durchſſuſsproſiſ. Dasielbe ift zufammen- 

geiept aus der Breite deö Bachbettes und dejien 
zwei jeitlichen Abgrenzungsjläden. Bei Cor— 
rection eines Wajjerlaufes trachtet man für 
die Abfluſsmaſſen ein normales, d.h. den ört- 
lichen Verhältniffen entjprechendes Abflujsprofil 
zu jchaffen. Die richtige Ermittlung der Profils- 
oder Bachbettbreite if eine hochwichtige Auf- 
abe; denn mit der Bachbettbreite fteht die 
Tiefe, die Geichwindigkeit des Wafjers und 
defien geichiebeführende Kraft, bezw. der Erfolg 
einer Correction im engen Zujammenhange. 

Bäre m die Abflujsmaffe, t die Wafler- 
tiefe, h das Gefälle, v die Abfluisgeichwindigfeit 
und F der Abflufscosfficient befannt, io ift bie 

F . 2 tv 
mittlere Bachbettbreite b — — 

Auf Grund dieſer mittleren Profilsbreite 
laſſen ſich ſodann bei dem befannten Böſchungs— 
verhältniſſe die Sohlenbreite, die obere Profils- 
weite, die Höhe der jeitlich herzuftellenden Ufer— 
werfe Uferdämme) und die Dimenfionen diejer 
beitimmen (j. Dämme). 

Ein Normalprofil kann durch die Heritel- 
lung von Längs- und Querbauten erzwechkt 
werden. Bei zen Längs- oder Parallelbauten 
kommen zwei Syſteme, das einfache oder das 
Doppelprofil in Anwendung. 

Tas einfahe oder Hochwaſſerprofil 
empfiehlt fich für die Eorrection Heinerer 
Aluislänfe und bejteht aus zwei parallelen 
Dämmen, deren Krone über dem Hochwaſſer— 
ipiegel liegt. Das Doppelprofil wird aus 
vier parallelen Dämmen gebildet, wovon die 
inneren über dem mittleren Wafleripiegel, aber 
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unter dem des Hochwaſſers liegen. Das Hoch— 
waſſer nimmt ſomit zwiichen den äußeren Däm— 
men über die inneren hinweg jeinen Lauf. Es 
bejteht daher dad Doppelprofil aus einem 
engeren (Mittelwafjerprofil) und einem 
weiteren (Hohmajjerprofil). Will man An— 
landungen erzielen, jo werden die Dämme des 
Doppelprofiles mit Duerbauten (Traverjen) 
verbunden (j. Spornbauten, Traverjen, Zrift- 
bachcorrection, Gewäjler). Fr. 
Durdforfiung. Sobald ein Beitand aus 
dem Gertenzuftande in den des Stangenholzes 
übergegangen ift, tritt ein mehr oder weniger 
deutliches Streben einzelner Stämme hervor, 
fih über ihre Nahbarn zu erheben, und unter» 
icheiden ji dann die den Beitand bildenden 
Stangen in ihrem Höhenwuchſe und ihrer Aus— 
bildung überhaupt, jo daſs man in den empor- 
ftrebenden den Hauptbeftand erbliden kann, 
während die zurüdbleibenden nur einen Neben- 
bejtand bilden. Jener Hauptbeftaud ijt, zur 
baldigen Ent — des Ortes zur Hau⸗ 
barleit, wer. ejondere Pflege zu fördern, der 
Nebenbeitand aber nur fo weit beizubehalten, 
ald e3 zur vollftändigen Bodenbedbedung 
jowie zur Stüßung und Emportreibung des 
erjteren erforderlich erjcheint. Dieje Pilege über- 
nimmt die jog. Durdhforftung dur Be- 
feiti ar, der überflüjfigen, bezw. namentlich 
durd rud des Hauptbeftandes jchädigenden 
Stämme mitteljt des Hiebes. Sie jebt in diefer 
Beziehung das fort, was die Ausläuterung 
früher begonnen hat, zählt auch wohl theilweije 
noch zu leßterer, wo dieſe nicht volljtändig durch— 
eführt wurde, bezw. durchgeführt werden konnte, 
etzteres bejonders aus Rüdjichten der Schlujs- 
erhaltung, wie dies bei eingejprengten Weich— 
hölzern, Weißbuchen o. dgl. öfter vorkommt. 
Aber die Durchforftung dient nicht nur der Be- 
ſtandspflege, jondern iſt oft noch ein Gegenftand 
der forftbenügung, namentlich wenn Form oder 
Stärke des Durchforſtungsholzes deſſen gute 
Verwertung geitatten. Jedenfalls darf aber bie 
Nupungserhöhung bei der Durchforſtung nicht 
dahin führen, die Beitandspflege in den S inter: 
rund treten zu laſſen, wenn nicht etwa ab» 
onderliche Fälle vorliegen, die hier eine Aus— 
nahme rechtfertigen fünnten. Der Hauptbeitand 
beiteht aus entichieden herrſchen den Stämmen 
(dominierenden oder prädominierenden) 
und foldhen, welche bemüht jind, biejen die 
Herrihaft ftreitig zu machen, die man bann 
wohl ala mitherrjchende bezeichnen und ihnen 
überlaffen fann, ob jie zu herrichenden oder 
beherrſchten werden und im leßteren Falle 
zum Nebenbeſtande zurüdfallen, in welchem 
eben die beherrſchten, die unterdrüdten 
und die dürren Stämme ihren Plab haben. 
Wenn fih auch nicht mit mathematiicher Ge— 
wijsheit beitimmen läjst, zu welcher dieſer 
Elafjen der einzelne Stamm des Beſtandes ge— 
hört, jo unterſcheidet jie der forftliche Blick im 
allgemeinen ohne bejondere Schwierigkeiten, was 
ausreichend ift, um die Regeln der Durchforſtung 
zu veritehen und anzumenden. 
Diefe allgemeinen Regeln der Durd- 
foritung in Beitänden, in weldhen man der 
Bodenpflege eine hervorragende Gtelle ein- 


räumen, dabei aber auch der Beſtandspflege in- 
joferne ihr Recht laſſen will, dajd man dahin 
tradhtet, in möglichjt kurzer Zeit ein lang— 
ichäftiges, gerades und aſtfreies Nutzholz zu 
erziehen, was ja für die meiften größeren Forſt— 
wirtichaften eine Hauptaufgabe zu bilden pflegt, 
— ſich etwa in Folgendem zuſammenfaſſen 
laſſen: 

1. daſs ſich die Durchforſtung zunächſt 
auf die Stämme zu erſtrecken hat, die bereits 
abgeſtorben, dürr ſind, und die, welche ſich als 
entſchieden unterdrückt erweiſen; 

2. daſs man beim Weitergreifen des Hiebs 
in die übrigen, namentlich die beherrſchten 
Stämme ſtets darauf ſieht, daſs durch dasjelbe 
nicht der Kronenſchluſs des bleibenden Beitandes 
aufgehoben und der Boden nirgends im irgend 
erheblidyem Maße freigelegt wird, weshalb man 
ſelbſt jolche Hölzer, die zur Beitandbildung nicht 
gewünjcht werden, aber noch Lücken füllen, mög- 
lihit lange hält und nur dann aushaut, wenn 
durch ein vorherzujehendes baldiges Zuſammen— 
wachſen des SHanptbeftandes ein rechtzeitiges 
Füllen der Lücken erwartet oder ein anderweitiges 
Holz auf Dielen angebaut werden kann, von 
dem ein gedeihliches Fortwachſen jo zu erwarten 
fteht, dajs die Lücke ſicher im micht zu langer 
Zeit wieder gefüllt, namentlich aber ihr Boden 
bald wieder gededt wird; 

3. dabei ift jedoch nicht ausgeichlofien, daſs 
unter bejonder® günjtigen uchsver:- 
hältnifjen, und wo es darauf anfommt, den 
Einzelitämmen des Beltandes einen weiteren 
Raum zur Kronenentwidlung zu_ verichaffen, 
der Durchforftungshieb au auf Stämme des 
Hauptbeitandes, namentlih dann ausgedehnt 
wird, wenn ihr Beherrichtwerden doch in ben 
nädjten (5—10) Jahren vorauszuſehen ift, oder 
wenn ſich etwa noch in ihm Stämme vorfinden 
jollten, die bleibend jchlechte Formen zeigen. 
Ein ſolches Weitergreifen in die Claſſe der mit- 

errichenden Stämme ift namentlih in reinen 
ichenbeitänden öfter ein dringendes Bedürfnis, 
ſteigert ji oft im gemiſchten Bejtänden zur 
Beihaffung von Kronenfreiheit für die Eiche 
dahin, dafs ſelbſt herrichende Stämme der bei- 
gemengten Holzart bejeitigt werden; 

&. bajs man ferner da, wo breite Stod- 
ansichläge im Beſtande vorlommen, dieſe er- 
— —* zur Vermeidung zu ſtarker 
Auslichtung, durch allmähliches —E bis 
auf die wüchſigſte Stange des Stocks vereinzelt, 
um dieſe ſpäter entweder zu halten oder beim 
Nachwachſen beſſerer Kernſtämme als über— 
flüſſig ebenfalls zu beſeitigen; 

5. daſs man mit den Durchforſtungen 
möglichſt früh beginnt, nur allmählich durch— 
forjtet, Dagegen die Durchforftung öfter (etwa 
alle 5—10 Kahre) wiederholt und bejonders 
auf trodenen Böden, an zugigen oder trodenen 
Hängen, aud), troß öfters auftretender gegen- 
theiliger Anfjicht, bei zu befürchtendem Schnee- 
und Duftbruch, mit ihr beionders mäßig und 
vorſichtig it, dieſelbe auch an Freldrändern, 
breiten Wegen und Triften, überhaupt an allen 
den Witterungseinflüflen jehr ausgeſetzten Be- 
ftandsrändern auf einem etwa zehn Schritte 
breiten Streifen jo gut wie ganz unterläjst; 
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6. daſs man die Durchforſtung nicht gleich— 
zeitig mit einem ftärferen Aushiebe von Alt— 
holz verbindet, jondern hier nur bie durch 
diejen gebrodenen oder beihädigten Stangen 
aushaut und jene erjt eintreten läjst, wenn Der 
Beitand die Eingriffe des Aushiebes ganz über- 
wunden hat. 

Im allgemeinen jei hier jedoch bemerkt, 
dafs die Anfichten über Führung der Durd- 
forjtungen, namentlich in Bezug auf Beginn, 
Wiederholung und Stärke, ziemlich weit aus— 
einandergehen, daſs man aber jedenfall® am 
erjten dann Fehler vermeiden wird, wenn die 
Durchforſtungen im Anfange, aljo etwa vom 
20. bis 30. Jahre ab, jehr mäßig gegriffen, da- 
gegen öfter wiederholt werden, daſs man jie 
aber bei lebhafterer Entwidlung des Wuchjes an» 

emejlen veritärkt, in längere Berioden wieder- 
Bolt und dahin trachtet, daſs mit Beendigung 
des Längenwachsthums des Beltandes eine 
möglichſt vollitändige Kronenentwidlung des 
Einzelftammes erreicht, dabei aber der tronen- 
ſchluſs überall vorhanden ift. Späterhin ift 
zwar feine Veranlaffung da, die Durchforftung 
ganz ausfallen zu lafjen, wird ſich aber der 
Natur der Sahe nah erft dann wieder er- 
iebiger geitalten, wo man bei den bezüglichen 
Holzarten mit ihrer Hilfe etwa in eine Vor— 
bereitungsichlagftellung übergehen will. Das oft 
verlangte ſtarke, das oben angegebene Maß 
überſchreitende Durchforſten bringt in der Regel 
nur Nachtheile über die Beſtände, beſonders 
wenn kein ſtarker Boden die Fehler ſeines 
Bewirtſchafters auszugleichen vermag. Dabei 
mag man nicht glauben daſs die Wirtſchafter 
der Borzeit, welche ihre Durchforſtungen meijt 
ſpät begannen umd überhaupt, bejonders ber 
Aushiebmaſſe nach, beichränften, die Bortheile 
eined gegentheiligen Verfahrens immer verfannt 
hätten. Der mangelnde Abjap für Durch— 
forftungsholz und jein Fojtjpieliges Auf- 
arbeiten —* oft genug die bezüglichen 
Maßregeln vor und hinderte ſie ſo am Auf— 
ſtellen unausführbarer Theorien. Auch heute 
gibt es Waldgegenden bei und, wo die bezeich— 
neten Schwierigfeiten regelrechter Durchforftung 
noch feineswegs ganz überwunden find. 

Endlich jei Hier noch auf eine neuerdings 
von Borggreve in jeiner Schrift „Die Holz- 
zucht“, Berlin 1885, aufgeitellte neue Theorie 
der Durchforſtung hingewiefen, die er Plenter- 
durdiorjtung nennt. Statt nämlich in den 
älteren Stangenorten, in welchen nad Obigem 
in der Regel die Durchforftungen mehr zurück⸗ 
treten, dieſe Ruhe eintreten zu laſſen, will er, 
unter —— Verlängerung des Umtriebes 
in dieſen Orten, außer den etwaigen völlig ab— 
geſtorbenen oder doch gänzlich hoffnungsloſen 
Stämmen, noch in einzelner Vertheilung vor— 
tommende Stämme herausplentern, die bei uns 
günftigen Stammformen ꝛc. von oben her die 
Kronen ihrer Nachbarn einengen, jeitwärts 
drüden ꝛc. Mit diejer „Plenterdurchforſtung“ 
foll etwa vom 60. Jahre des Beitandsalters ab 
begonnen, jie in zehnjährigem Turnus wieder- 
holt und dabei 04—0°2 der Beſtandsmaſſe, die 
jih im diejen zehn Jahren durch gefteigerten 
Zuwachs erzeugt haben joll, mweggenommen 


werden. Erfahrungen über dieſe, jedenfalls als 
ſyſtematiſcher Dieb jeither noch nicht geübte 
Durchforſtung liegen nicht vor. 

In literarifcher Hinficht iſt bezüglich der 
Durchforſtungen auf G. Krafts „Beiträge zur 
Lehre von den Durchforitungen, Schlagftellungen 
und Lichtungshieben“, Hannover 188%, hinzu— 
weifen, in denen jedoch die ſtärkeren Lichtungen 
empfohlen werden. Gt. 

Durdforfiungserfrag iſt der Ertrag einer 
ſyſtematiſch ausgeführten Maßregel der Beitands- 
pflege. In den Waldwertredhnungsformeln, welche 
den Gejammtertrag eines Beſtandes einftellen, 
ericheint der auf dem Wege der Durdhforftung 
gewonnene Vorertrag auf das Abtriebsalter des 
Beſtandes vernachwertet. Wenn z.B. im Jahre a 
ein Durchforſtungsertrag Da eingeht, jo ſtellt 
ſich derjelbe bei dem Abtriebe des Beſtandes 
im Alter u in der Größe Da.t’Op"* dar. Je 
zeitiger mithin die Durchforftungserträge ein- 
gehen, um jo Höhere Werte repräjentieren jie 
im Abtriebsalter des Beitandes. Diejes günftige 
Verhältnis findet man vornehmlich im den 
induftriereichen oder durh Communications» 
mittel hinreichend zugänglichen Gegenden, weil 
dort ſelbſt ſchwache Stangenjortimente gut be- 
zahlt und mithin genußt werden fönnen. 

Die Durchforſtungserträge find je nach dem 
Standorte, nad) der Holzart, Betriebsart, Be— 
ftandsbonität und den Abjagverhältniffen jehr 
wechjelnde und finden noch lange nicht in vielen 
Waldungen die Beachtung, welche ihnen — 

Nr. 

Durdforfiungsflähe nennt man die Be— 
ftandsfläche, welche innerhalb eines beſtimmten 
Beitraumes zur Durchforſtung projectiert wird. 
Es ift meift gebräuchlich, bei den Forſtein— 
rihtungsrevijionen von den Nevierverwaltern 
einen Durchforſtungsplan zu verlangen, welcher 
auch Flächenangaben enthält. Diefe Vorſchläge 
werden von den Forſteinrichtungsbeamten be— 
gutachtet, bezw. ergänzt. Wenn nun auf dieſe 
Weiſe für den nächſten 5- oder 10jährigen 
Wirtſchaftszeitraum die zu durchforſtenden Be— 
ſtände zuſammengeſtellt worden ſind, ſo reſul— 
tiert daraus ohneweiters der Jahresdurchſchnitt 
der Durchforſtungsfläche, abgeſehen von dem 
Umſtande, daſs manche Beſtände innerhalb der 
vorliegenden Zeiträume auch zweimal durch— 
forſtet werden können. 

Durchſorſtungsſchere, ſ. Ausäſten er 3. 

t 


Durchforſtungsſchläge, ſ. Bodenſtreu. Mcht. 

purdaeben, verb, trans, 

. Wild durd) die Treiberfette = aus- oder 
durchbrechen, jedoch namentlich vom hohen Wilde 
weniger gebräuchlich. „Was von Wildpret durd) 
die Treiber zurüd rennet, nennt man durch— 
gehen.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 96. — 
Hartig, Anlt. 3. Wmjpr., 1809, p. 96. — Behlen, 
Wuinſpr., 1829, p. 44, und Real» u. Verb.-Leril., 
VL, p. 217, 233. — Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, I., p. 354. 

II. vom Wild, namentlih vom Schwarz» 
wild, j.v.iw. ſich aus dem Staube machen, alio 
in ähnlichem Sinne wie vom Pferd. „Wenn ein 
Wild fih aus dem Jagen gemacht, wird aud) ge- 
iprochen, es ift Durdgegangen.“ Heppe l.c. 
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II. ein Revier — ohne Lärm durchtreiben. 
„Durchgehen heißet fo viel als eine Didigt 
austreiben.“ Heppe l.e. — Behlen l.c. — 
Hartig l.c. und Lexik., p. 132. E. v. D. 

Durchhacken des Bodens, j. Bodenpflege, 
Bejamungsichlag. Gt. 

Durchhau, Durchhieb, der — Flügel, 
Geräumt, Stellweg, Richtweg, Richtſtatt, Stell— 
flügel. „Durchhieb heißt eben ſo viel als 
Richtweg oder Geräumte.“ Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 96. — Grimm, D. Wb. J., p. 1626, 
1628. — Frz. la pereée, la trouse. Erv. D. 

Durchhetzen, verb. trans, ein Revier — 
dasſelbe hetzend abjagen, eine Hatz in demſelben 
vornehmen: aus der Literatur nicht belegbar. 
Sanders, Wb. J., p. 7655 b. — Frz. parcourir, 

E. v. D. 

Durchhieb eines Beſtandes nennt man ent— 
weder den völligen Abtrieb desſelben oder die 
Anlage eines ſchmalen Schlages durch den— 
ſelben in Form eines Loshiebes. Der letztere 
verfolgt die Tendenz, den umfänglichen gleich— 
altrigen Beſtand zu trennen. Nr. 

Durdklappern, verb. trans., ein Revier, 
von den Treibern: dasjelbe mit Klappern lär- 
mend oder mit Stöden an die Bäume jchlagend 
abtreiben; vgl. Klapperjagd. „Mit Hunden aber 
und ohne Nege zu jagen, und die Waldungen 
und Forfte mit — durchtreiben und durch— 
klappern zu laſſen, wird ihnen im geringſten 
nicht verſtattet.“ Fürſtl. Anhalt. Jagdediet vom 
10. October 1720, bei Beuſt, Tract. de jure 
venandi, 1745, p. 202. — „Dergleihen Jagd- 
frohne aber iſt bey tiefem Schnee, in Gebürgen 
und ftarfen Waldungen vor die armen Leute 
eine harte Sache, weil fie alle Bögen und 
Didungen durchgehen und durdflappen, 
auch verlappen, und den Wolfszeug ftellen helfen 
müflen.“ C. v. Heppe, Aufr. Yehrprinz, p. 188. 
— Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Durdfalden, Durchſchalmen nennt man 
das Anbringen von Laſchen (Lachen), meiſt in 
Brufthöhe, an den Bäumen, um damit im Be: 
ftande eine Linie feitzulegen. Dieje Arbeit findet 
regelmäßig bei dem Wbjteden der Schlaglinien 
in den Hiebsorten ftatt. Nr. 

Durdfäfe oder Dohlen (Abzugsdohlen). 
So nennt man verdedte Abzugsrinnen, welche 
unter der Fahrbahn oder der Wegoberfläce 
durchgeführt werden. Durchläſſe verjchottern wohl 
leicht und find die diesfälligen Räumungs— 
arbeiten umständlich, erichweren oder behindern 
aber die Benügung eines Weges in feiner Weije 
und find von längerer Dauer als die offenen 
Abzugsrinnen. 

Ten Abzugsdohlen fällt die Aufgabe zu, 
alles Waſſer aus den bergwärts angelegten Ab- 
zugsgräben aufzunehmen und jenfrecht oder in 
ichtefer Richtung unter der Wegfrone abzuleiten. 

Man untericheidet Röhren-, Dedel- und 
Gewölbdohlen. 

Die einfachſten Röhrendohlen ſind hölzerne 
Röhren (Deichel) von 40 cm lichter Weite, die 
aber mindeitens 50 cm unter die Wegkrone zu 
lagern find, damit fie nicht unter dem Drude 
der ſchweren Fuhrwerfe leiden. Die einzelnen 
Röhren werden in einander geichoben und an der 
Verbindungsitelle waſſerdicht geſchloſſen. 


Statt Röhren können auch hölzerne Dohlen 
aus Brettern, Bohlen (Eichen) mit viereckigem 
Querichnitt verwendet werden. Bortheilhaiter 
find Cementröhren, die an der Stelle des In— 
einandergreifens (Stößen) durch eingelegte Wülſte 
von Kautſchuk wajlerdicht geichlofien werden. 

Dedeldohlen ſiud Canäle aus Stein herge- 
ftellt, die audy mit entjprechend großen Stein— 
platten überdedt werden. Sie finden Anwendung, 
wenn der Durchlaſs größere Waſſermaſſen * 
zunehmen und abzuführen hat. Sie beſtehen 
aus den zwei Seiten- oder Widerlags— 
mauern, dem Rollpflafter mit den zmei 
Schwellen, aus den Flügelmauern und 
dem Einfallstrichter, den Dedplatten und 
ichließlih aus der Eindedung. 

Die Widerlagsmanern erhalten mit Rüd- 
fiht auf den größeren Drud als bei Futter— 
mauern bei einer Höhe von 

05—10m ..... 40—60 cm Etärfe 
— 6-0, m 
NO. 2... 70-805 u 

Die innere lichte Weite ſchwankt zwiſchen 
50 und SO cın. Die frage der Lichthöhe enticheidet 
die Abflujsmenge und die Örtliche Beichaffenheit 
des Wegkörpers; jedenfall® aber muis fie jo 
grob fein, dajs ein Mann hindurchkriechen fann. 

ie Widerlager erhalten ein 30—60 cm tiefes 
Fundament und das Rolliteinpflaiter eine Stärke 
von 20—30 cm. Das letere wird unter dem 
gleichen Gefälle wie die Straßengräben ange- 
legt und durch zwei Steinichwellen am Ein— 
und Auslauf der Dohle abgeichlofjen. Bei ge 
nügender Anzahl der Steinplatten kann die 
Dohlenjohle auch mit diefen ausgelegt werden; 
in legterem falle erhält die Sohle in der Mitte 
eine Vertiefung von 5cm. In gleicher Stärke 





Fig. 254. Gemwölbbohle. 


ichließen fi an diefe Widerlagsmauern, u. zw. 
unter einem rechten oder ſtumpfen Winkel bie 
Flügelmauern an, die ein allfälliges Hinter— 
ipülen der Widerlagsmanern verhindern und 
en erleichterte Einweijen des Waflers bejorgen 
ollen. 

Auf die Widerlagämanern werden Die 
10—20 cm diden Eteinplatten derart gelegt, 
daſs fie die Hälfte oder ein Drittel der Wibder- 
lagsmauern bededen. Auf die Dedplatten fommt 
weiters eine 7—10 cm dide Lehmſchichte und 
erit hierauf der Fahrbahnkörper. 


Der an der oberen Einlafjsöffnung anzu— 
bringende Einfalltricyter wird gemöhnlih 60 cm 
im Geviert angelegt und durch jenfrechte oder 


auch geneigte trichterförmige Wände abgeichloffen. 


Durdrichten. — Durdichlagsfraft. 


Dohlen werden angelegt, wenn die Wegtrace 
tiefe Terraineinienfungen, Waflerrinnen u. dgl. 
überichreitet, jollen aber je nach den örtlichen 
Bafleraniammlungen nicht zu weit von ein» 
ander entlegen (100—200 m) erbaut werden. 

Für Dohlen mit einer lichten Weite von 
30— 40 em genügen einfache Trodenmanern für 
die Widerlagsmanern. 

Gemwölbdohlen (Fig. 254) empfehlen ich 
dort, wo die Wegfrone in gemügender Höhe 
über dem matürlihen Boden liegt und Die 
innere lichte Weite 1? m nicht überjteigt. Im 
übrigen werden jie wie Brüdengewölbe hergeitellt 
(j. Steinbrüden). Fr. 

Durchrichten, verb. trans, das Jagd— 
zeug — ſelbes quer durch einen Beſtand durch— 
ſtellen. „Durchrichten heißt, Jagdzeug quer 
durchſtellen.“ Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p. 96, und Lexik., p. 132. — Behlen, Real⸗ u. 
Verb.Lexik. 1., p. 50%, und VI, p. 217. — 
Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I, p. 354. — 
Laube, Hagdbrevier, p. 247. — Fehlt bei 
Grimm. — Sanders, D. Wb. In: . b. 

dv». 


Durdriunen, verb. trans,, ein Gewäller — 
durchſchwimmen, vorzugsweiſe vom hohen Wilde, 
aber nicht, wie Kehrein jchreibt, nur von diejem. 
„Er (der Hirſch) durchichwimmet, oder Jäger: 
mäßiggeiproden,durchrinnetgroße Ströhme.“ 
Mellin, Anwig. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, 
p. 145. — % (der Hirſch) durchrinnet aud 

roße Ströme.“ J. Ehr. Heppe, Jagdluſt, 1783, 
“+, pP. 152. — „Durdrinnen nennt man es, 
wenn das zur hohen Jagd gehörige eſsbare 
Bild durchs Waſſer ihwimmt.“ Hartig, Anltg. 
4. ®mipr., 1809, p. 96, und er p. 132. — 
Behlen, Real- und Berb.-Lerit. J. p. 502, VI., 
p. 233. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, L, 
p. 354. — Laube, Jagdbrevier, p. 247. — 
„Schwimmt er (der Haie) durch Wafler, jo 
nennt man dies bei ihm, wie überhaupt 
beim Wilde, durhrinnen‘.“ Diezel, Nieder» 
iagd, Ed. VI, 1886, p. 193. — Fehlt bei 
Grimm. — Sanders, Wb. II, p. 765b. — 
Schmeller, Bayr. Wb. IIL., p. 104. E. v. D. 

Durdirupfen, j. Ausſchneiden jowie Kamp 

sab 10. St. 
Durchſchlag der Geſchoſſe ift die Wirkung 
der Durchſchlagskraft und wird durch die Größe 
der Eindringungstieie in Ziele von beftimmter 
Beihaffenheit gemeſſen (ſ. —— * 


Durchſchlagen, verb. trans. und reflex. 

I. trans. * oder Kugel das Wild — 
durchbohren; auch einen Theil desſelben — bis 
zu einem gewiſſen Punkte ein- oder durchdringen; 
daher z. B. Verbindungen wie Durchſchlags— 
kraft der Kugel, der Schrote u. ſ. w. „So ein 
Schuſs durch und durch gegangen, heißet es, 
er hat durchgeſchlagen.“ Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 97. — „Dieje Forderung it: daſs das 
Büchlenrohr die Kugel in möglichſt rajanter 
Flugbahn und mit eminenter Durchſchlags— 
rat jenem Punkte zuſende, welcher — hier 
das Wild — in weidgerechter Entfernung ſich 
befindet.“ R. v. Dombrowsfi, Lehr- u. 5b. f. 
Ber.-Jäger, p. 529. 


— — — — nn m — —— —— —— — — 
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II. trans., beim Graben eines Baues von 
oben eine Offnung in denjelben machen, um 
den vom Dachshund gejtellten Dachs oder Fuchs 
auszuheben; vgl. einichlagen. „Durdichlagen 
nennt man es, wenn man beym Dach- und 
Fuchs-Ausgraben ein Loc in die Röhre macht.“ 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, pP. 97. — 
Laube, Nagdbrevier, p. 247. — Diezel, Nieder: 
jagd, Ed. VI, 1886, p. 123. 

III. reflex., vom hohen, namentlich vom 
Schwarzwild: mit Gewalt durch die Zeuge 
breden; vgl. ausbreden, durchbrechen, durd)- 
Schneiden u. ſ. w. „Sih durh den Zeug 
ſchlagen, heißet, wenn ein Schwein mit jeinen 
Waffen eine ſolche Ofnung oder Riß in ein 
Tuch macet, wodurd; es auch jo bald durd- 
brehen und wieder ins Freye fortitreichen 
kann.“ E. v. Heppe, Aufr. Sehrprinz, p. 67. — 
„Die Sauen ſchlagen an den aufgeftellten 
Tüchern hin und ber, und haben ſie erit ein 
Loch gemacht, fahren fie mit dem Rüſſel umd 
endlich ganz und gar durch, welches man nennt, 
die Sauen ſchlagen ſich durch.“ Mellin, 
Anwſg. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 239. 


— Heppe, l.c. — Hartig I. c. — Grimm, 
D. Wb. II., p. 1669. — Sanders, Wb. IL, 
p. 989 b. E.v. D. 


Durchſchlagen des Fernroßres. Iſt das 
Fernrohr an einem Inſtrumente jo angebracht, 
daſs dem erjteren durch bloße Drehung um 
feine (Drehungs-) Achſe zwei einander gerade 
entgegengejegte Richtungen gegeben werden 
fönnen, jo jagt man, das Fernrohr laſſe ſich 
durdhichlagen. Dies Durdichlagen kann an dem 
Dbjectiv- ald auh an dem Dcularende des 
Fernrohres ermöglicht werden. Lr. 

Durchſchlagsſtraft, auch Percuſſions— 
kraft genannt, iſt die Kraft, mit welcher ein 
Geſchoſs, am Ziele ankommend, den ihm durch 
letzteres entgegengeſetzten Widerſtand zu über— 
winden, d.h. in das Ziel einzudringen und 
dasjelbe zu durchichlagen jucht. Allgemein wird 
die Kraft oder Fähigkeit eines bewegten Kör— 
pers, irgend eine Arbeit zu leiſten, alio u. a. 
einen Widerftand zu überwinden, als die le 
bendige Kraft diejes Körpers bezeichnet und 


2 
in dem Ausdrud — Die £ zufammengefaist (die 


Herleitung j. lebendige Kraft), worin v die 
Auftreffigeihwindigfeit, p das Gewicht des be- 
wegten Körpers und g die Beichlennigung der 
Schwere bedeutet. Dieje lebendige Kraft drückt 
beim auitreffenden Geſchoſs auf denjenigen 
Theil des Ziels, welcher vom Gejchois Bee 
wird; da der Wideritand, melden die getrof- 
jene Fläche dem Eindringen entgenenjegt, im 
allgemeinen als mit deren Größe in geradem 
Verhältnis wacjend angenommen werden kann, 
fo wird das Geihojs um so leichter eindrin— 
gen, je größer einerjeits die Kraft und je 
kleiner andererjeit3 die getroffene Fläche iſt, 
d.h. von zwei Geichoffen, welche mit gleicher 
Kraft anfommen, wird dasjenige tiefer ins Ziel 
eindringen, welches von dem zu durchichiehen- 
den Körper weniger vor Sich her zu treiben, 
bezw. zur Seite zu schieben, alio das Heinere 
Loch zu erzeugen bat. Letzteres entipridt im 
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allgemeinen dem Querſchnitt des Geſchoſſes 
44 (d — Ealiber), und man fann daher bie 


Durchſchlagskraft als das Verhältnis der dem 
Geſchoſs beim Auftreffen innewohnenden leben- 
digen Kraft zur Größe des Geſchoſsquerſchnittes 
oder als die auf die Einheit des Geſchoſsquer— 
ichnittes bezogene lebendige Kraft auffafjen und 
durd den Ausdruck 
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darſtellen. Die Auffaſſung, daſs zum Eindrin— 
gen ins Ziel nicht die Bewältigung der getrof- 


fenen Fläche jelbit (+ dr), jondern nur das 


Herausjchneiden des Umfanges berjelben (dr) 
erforderlich jei, it für Handfeuerwaffen bei der 
Natur der Ziele jedenfalls nicht zutreffend. 

Auftreffwintel, Material und Form (Spige) 
des Geſchoſſes jomwie die Beſchaffenheit des 
Zieles find, wenn auch nicht für die Größe der 
dem Geſchoſs verliehenen Durhichlagstraft an 
fih, jo doch für die Wirkung Ddiejer leßteren 
(Berceuffionswirfung) auf das Biel, d.h. für 
den ſichtbar hervortretenden Theil der Kraft, 
den Durchſchlag, von Wichtigkeit. Iſt der Auf 
treffwinfel ein jpißer, jo fommt nur ein Theil 
der Durchſchlagskraft (der dem sin? entipre- 
chende) als joldhe zur Geltung, während ber 
andere Theil (der dem cos? entiprechende) le— 
diglih zur Berihiebung des Zieles bemüßt 
wird; ijt der Auftreffwinfel gar zu fpig, ſo 
prallt das Gejchojs je nach Härte und Elafti- 
eität des Geſchoſſes und der Zieloberfläche (jowie 
je nad) der Form beider) ab und dringt gar nicht 
ein; nur bei rechtwinfeligem Auftreffen wird 
die Durdichlagstraft voll ausgenützt. Iſt das 
Geſchoſsmaterial im a... zur Zielbe— 
ichaffenheit zu weich, jo ſtaucht fih das Ge— 
ſchoſs beim Auftreffen, vergrößert dadurch feinen 
Duerjchnitt und vermindert in demfelben Maße 
feine Fähigkeit, ind Ziel einzudringen (f. De- 
formation); iſt das Geſchoſs zu jpröde, jo fann 
es an feſten Zielen zerichellen und feine Durch— 
ichlagstraft einbüßen. Durch die Form der 
Geſchoſsſpitze kann das Eindringen ins Biel 
erleichtert werden: die zur Überwindung des 
Auftwiderjtandes günftigite Form (j. Luftwider— 
ftand und Geſchoſs) treibt auch das Material 
des Zieles am eheſten auseinander und erhöht 
damit den Durchſchlag. 


Bei Handfeuerwaffen bildet die Durch— 
ſchlagskraft wenn auch nicht den einzigen, jo 
doc den Haudtfactor der Geſchoſswirkung (j. d.) 
und ijt daher ihre möglichſte Größe Ba ae 
Aus dem Ausdrud v?. * * geht hervor, 
daſs die Durchſchlagskraft im quadratiichen 
Verhältnis mit der Zunahme der Auftreffge— 
ihwindigfeit und der Verkleinerung des Calibers 
wächst, während das Gewicht des Geſchoſſes fie 
nur in einfachem Verhältnis vergrößert. In 
Bezug auf die Geichoisconjtruction (für welche 





die Größe * als unveränderlich außer Betracht 


bleibt) iſt alſo weniger das abſolute Gewicht (p) 
des Geſchoſſes als vielmehr deſſen relative 
Größe in Beziehung zum Querſchnitt, d. h. 
deſſen möglichſt große Querſchnittsbelaſtung 


(ſ. d.) auzuſtreben. Dieſer letztere Factor (3 


iſt für die Durchſchlagskraft ebenſo wichtig als 
das Quadrat der Auftreffgeſchwindigkeit (v*), 
und da er im allgemeinen leichter, d. h. mit 
geringeren Nachtheilen erreicht werden kann als 
die große Auftreffgeſchwindigleit und er für 
die Überwindung des Quftwideritandes (Raſanz 
der Bahn, Erhaltung der Geſchoſsgeſchwindig- 
feit) geis gute Dienfte leiftet, jo ericheint es 
zur Erzielung einer großen Durchſchlagskraft 
vortheilhafter, mehr Wert auf Querſchnittsbe— 
laftung als auf übergroße Geihojsgeihwindig- 
feiten zu legen. 

Die Mefjung der Durhichlagsfraft ift zur 
Beurtheilung der Leiitungsiähigleit von Ge: 
wehr, Geſchoſs und Pulverladung (bezw. ein- 
zelner Anordnungen derielben) ungemein wich— 
tig, in völlig zutreffender Weiſe indes nur 
ihwer auszuführen. Da die CEindringungs- 
tiefe (Durchichlag) der Geſchoſſe in feite Stoffe 
im allgemeinen als im geraden Berhältnis zur 
Durdichlagstraft ftehend angenommen werden 
kann, jo bietet fich die Ermittlung des Durch— 
Iehtagee durch Schießen gegen geeignetes Ma- 
terial als einfachſter Vergleihsmaßitab für die 
Durchſchlagskraft dar. Das Zielmaterial muſs 
dabei von möglichſt gleichmäßiger Beſchaffenheit 
und einer der zu meſſenden Durchſchlagskraft, 
bezw. der zu erwartenden Geſchoſsdeformation 
entiprechenden Dichtigkeit, Zähigfeit und Härte 
jein; für ganz fchwere und harte, einer Defor- 
mation wenig unterworfene Geſchoſſe (aus Ge— 
ſchützen) nimmt man Eiſen oder Stahl, für 
Handfeuerwaffen bei Einzelgeichoflen (Kugeln) 
meift Holz, bei Schroten gewöhnlih Pappe 
oder Papier. Eine befondere Schwierigkeit für 
die Meflung beiteht hiebei darin, daj8 vor dem 
eindringenden Geſchoſs eine Zuſammenpreſſung 
Stauchung) des Zielmateriales eintritt, welche 
als unbeherrichbar und je nad dem Zuſtande 
des Materiales ungleihmäßig wirfend, das Re- 
fultat jehr unrein zu machen geeignet ift; um 
ihre Wirkungen abzuihwächen und dem Material 
Gelegenheit zum Ausweichen zu geben, iſt es 
vortheilhaft, das Ziel nicht aus einer einzigen 
zufammenhängenden foliden Maffe, jondern aus 
einzelnen gleihmäßig ftarfen und in gleich 
mäßigen Zwiichenräumen aufgeitellten Lagen be- 
ftehen zu laſſen. Für Kugeln aus Handfeuer- 
waffen benügt man daher meilt (möglichit aft- 
freie) trodene Frichtenbretter von etwa 2',—3 cm 
Stärfe mit vielleicht je 20--30 cm Zwiſchen— 
raum; für Schrote gewöhnlich Pappen von be- 
ftimmter Stärke (bezw. Gewicht per Bogen) mit 
etwa Icm Zwiſchenraum (j. Einichiehen). 

Da die Defornation der Geſchoſſe beim 
Aufſchlage infolge Vergrößerung des Quer- 
ichnittes derſelben Die ang vi jehr 
wejentlich alteriert, jo it bei der Meſſung auf 
dieje Ericheinung beionders Nüdjicht zu nehmen. 
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Diefelbe richtet fich in ihrer Größe ſowohl nad) 
der Härte des Zieles als nad der Beſchaffen— 
= und ganz beſonders nad der Auftrefige- 
chwindigkeit des Geichoffes; beim Schießen auf 
größere Entfernungen (fleinere ri) Wr werd 
digkeit) tritt fie bei gleicher Ziel- und Gejchois- 
befhnffenheit weniger leicht ein als auf nähere 
Entfernungen (größere Auftreffgejchtwindigfeit), 
und zeigen daher die Geſchoſſe auf letzteren 
häufig eine geringere Eindringungstiefe als auf 
weitere Entfernungen; bies ilt ganz bejonders 
der Fall, wenn das Material des Zieles (wie 
3. B. Erde) fi) vor dem Geſchoſs leicht zuſam— 
menjtaudht. 

le a diejer Verhältniſſe dringt 3. B. 
das Weichbleigeſchoſs des deutichen Infanterie 
ewehres auf 25 m Entfernung nur etwa 15 cm 
in friſch und loſe aufgeichüttete Sanderde ein, 
während mit den Entfernungen zunehmend die 
Eindringungstiefe bis zu etwa 36cm (auf ca. 
1000 m) wächst und er von da an wegen zu 
gering werdender Geſchwindigkeit wieder ab- 
nimmt. Härtere, der Deformation nicht unter- 
worfene Geſchoſſe, wie 5.8. Stahlverbundge- 
ihoffe, zeigen dieſe Erjcheinung nicht, jondern 
dringen auf näheren Entfernungen tiefer ein als 
auf weiteren; in Sand, in welchen ein Weichblei- 
geihojs auf 10m Entfernung nur 15—20 cm 
eindrang, gieng ein auf gleiche Entfernung ver» 
ſchoſſenes Stahlverbundgeihojs 33 —44 cm weit. 

Beim Schießen gegen Fichtenbretter tritt, 
wenn das Ziel nicht jehr nahe fteht, eine we— 
jentlihe die Eindringungstiefe behindernde De- 
jormation der Weichbleigeichofje nit ein; das 
deutiche Weichbleigeichois zeigt daher auf den 
verjchiedenen Entfernungen (bei der erwähnten 
Anordnung der Bretter) eine der Durchſchlags— 
kraft, bezw. der lebendigen Kraft ziemlich genau 
proportionale Eindringungstiefe: auf 100 m 
19cm, auf 200m 46cm, auf 300m A5cm, 
auf 400 m 43%, cm, auf 500m 42cm, auf 
1000 m nod 6°, cm. Da die Forderung einer 
möglichiten Rajanz jo große Geſchoſsgeſchwin— 
digfeiten bedingt, wie jie für die zur unmittel— 
baren Wirkung (Tödtung) nöthige Durchſchlags- 
fraft gar nicht erforderlich wäre, jo iſt leßtere 
auf allen Entfernungen weit mehr als hinrei— 
hend, Menichen außer Gefecht zu ſetzen (wozu 
man den Durdichlag von 2 cm Fichtenholz 
ald genügend anfieht); aus demjelben Grunde 
fann der Durchſchlag der mit ähnlichen La— 
dungen jenernden Jagdbüchſen wenigitens gegen 
europäiiche Wildarten als durchgehends voll- 
fommen ausreichend betrachtet werden. 

Beim Schießen gegen härteres Holz tritt 
wiederum eine bedeutende die Eindringungss 
tiefe herabiegende Deformation der Weichblei- 
geichofle ein, jo daſs —— auf 10 m Entfernung 
verihoffen 3. B. in Buchenholz nur 8—9 cm 
eindringen, während Stahlverbundgeichoffe auf 
gleicher Entfernung 18 cm Buchenhol; und da- 
hinter noch 30 cm Fichtenholz durchichlugen. 

Für Schrote empfiehlt fih zur Meflung 
ein weicheres Material und wird daher allge- 
mein Papier oder befler Bappe genommen. I 
der Regel maht man diejem Material den 
Borwurf mangelnder Sleihmäßigkeit, und in 


der That ift Dichtigkeit, Härte und Feſtigkeit 
nicht einmal in einer und berjelben Lieferung 
volllommen gleich, während Aufbewahrungsver- 
— und der Zuſtand der Luft (Feuchtigkeit) 
ogar größere Verſchiedenheiten hervorbringen 
können; jelbjt bei gan gleihen Schujsbedin- 
gungen find daher Differenzen (6 bis 7, ja bis 
zu 10%) in dem erzielten Durchſchlag beim 
Schießen gegen Pappe nicht zu vermeiden. Troß- 
dem empfiehlt ſich das Verfahren für den Jäger 
wegen jeiner verhältnismäßigen Einfachheit, fer- 
ner weil eö demjelben ohne weiteres ein Bild 
nicht nur der Kraft, jondern gleich des erzielten 
Durchſchlages darbietet, und emdlich weil es ein 
Urtheil gewährt über das Verhalten der Schrote 
(Staudhung) beim Aufichlag auf ein Material, 
welches wenigjtens annähernd der Beichaffen- 
heit der für den Schrotſchuſs in Wirklichkeit be- 
ftimmten Ziele entipricht. 

Da es praftiih großen Schwierigkeiten be» 
gegnen würde, etwa 40 Stüd dieſer Rappen in 
einer jolden Größe —* ca. 1 cm Zwiſchenraum) 
hinter einander aufzuſtellen, daſs alle Körner 
des Schuſſes aufgefangen werben, jo begnügt 
man fi mit der Wuffangung des inneren Kerns 
des Streuungäfegels als des für das praftijche 
Schießen bedeutjamften Theiles (Größe der Rap- 
pen etwa 17 zu 17'%, cm). Alle Körner in jeder 
Pappe zu zählen und dann etwa die Anzahl 
der in den hinteren Scheiben fitenden Durd- 
jchläge als Procente der Durchſchläge in der 
vorderften Pappe auszudbrüden und ſchließlich 
zu jummieren, würde zwar das genauejte Ber- 
fahren Ddarjtellen, aber für den gewöhnlichen 
Gebraud zu umftändlih fein; man begnügte 
fih daher anfänglih damit, diejenige Anzahl 
der Pappen anzugeben, weldye überhaupt nod, 
wenn aud nur von einem Korn durchichlagen 
wurden; das Verfahren zeigte indes große Un— 
fiherheiten, da jelbft bei ganz genau gleichen 
Lade: 2c. Bedingungen die Gefchwindigfeit gerade 
der am jchnelliten — Körner von Schuſs 
zu Schujs eine ungemein verſchiedene ift; um 
diefe Unsicherheit wenigftens einigermaßen aus- 
zugleichen, einigte man ſich jpäter dahin, nur 
Diejenigen Pappen zu zählen, welche von min» 
deſtens drei Körnern durchichlagen wurden. 

In Deutichland hat ſich leider die zu einem 
Vergleich unbedingt nothtwendige Gleichmäßigkeit 
in der Wahl (Stärke und Feſtigkeit) der Pappe 
noch nicht herausgebildet und müſſen wir uns 
daher auf die in England jeit langer Zeit all- 
gemein im Gebrauch befindliche Strohpappe — 
25 Stüd von 6 zu 7 Boll (engl.) Seitenlänge 
wiegen 1 Pfund (engl.) = 25 Stüd von 17 zu 
17%, cm Geitenlänge 500g — als Vergleichs— 
maßſtab beziehen. Nach E. Pieper, „Was leiten 
unfere modernen Gewehre?“ ftellt ſich bei dieſen 
Rappen der Durdichlag auf ca. 36m bei un— 
gefähr '/, Ladungsverhältnis und Verwendung 
bon Newcaftler Hartichrot folgendermaßen: 

kr der Anzahl der Körner Anzahl der durch— 
tier 


auf je 106 fchlagenen Bappen 
2 43 33—44 
4 60 24—36 
6 95 16-21 
8 159 14—17 
10 300 9—10 
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Der Hauptmangel dieſer Meſſung mittelſt 
Pappendurchſchlages dürfte darin zu ſuchen jein, 
daſs bei dem üblichen und in praxi allein mög» 
lichen Zählverfahren nur die wenigen am 
ichnelliten fliegenden Nörner die Grundlage der 
Meſſung bilden, von welden der für die Wir- 
fung immerhin wichtige Durchjchnitt des ganzen 
Schuſſes weit entfernt bleiben kann; dies und 
die Ungleichheit des verwendeten Materiales 
ſowie der bei dauernden Verſuchen (für Gewehre, 
Schrot- und Pulverfabrifanten) eintretende große 
Verbraud an Material (Koitipieligkeit) veran- 
lajsten mancherlei Vorſchäge zur andermweitigen 
Meſſung. 

H. Pieper in Lüttich will in einen vorne 
durch ein Stück Pergamentpapier geſchloſſenen 


—— — 
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ſeitdem hat ſich derſelbe, mannigfach verbeſſert, 
unter dem Namen Field force gauge (fig. 255) 
in England eingebürgert und wird fajt bei 
—* Concurrenzſchießen der Prüfung zugrunde 
gelegt. 

Durch den Anprall der Körner auf die 
eiſerne Platte aa wird dieſe entſprechend der 
Anzahl und der lebendigen Kraft der aufſchla— 
genden Körner zurüdgedrüdt; fie trägt auf 
ihrer Nüdjeite einen selten Nahmen b, mittelſt 
deflen fie an vier beweglichen Armen cc jo an 
dent Geſtell dd des Kaſtens aufgehängt it, dais 
der geringjte Drud hinreicht, fie nach rückwärts 
zu bewegen. Dieje Bewegung wird dur eine 
Heine, bei k angebrachte Frictionsrolle auf den 
furzen Arm f eines um h drehbaren Zeigers g 


Fig. 255. Apparat „Field force gauge* zur Mefjung der Durchſchlagskraft. 


Waſſerkaſten ichiehen, in welchem die Schrote, 
je nad) ihrer Kraft eine größere oder geringere 
Strede zurüdlegend, auf dem etwa von Centi— 
meter zu Gentimeter abgetheilten und zum 

erausnehmen eingerichteten Siebboden nieder: 
jinfen und jo den Durchichlag des aufgelangenen 
mittleren Theiles des Echuffes in dem von ihnen 
(in dem durchaus gleichartigen Mittel) zurück— 
gelegten Wege deutlich darjtellen. Das Herauss 
ſtrömen des Waflers dur die Schujsöffnungen 
fann durch eine durch den Schuſs jelbitthätig 
jih vorlegende Guttaperchajcheibe in genügend 
jiherer Weiſe verhindert werden. 

In England conftruierte der Herausgeber 
des „Field“, 3.9. Walih, Ende der Siebziger- 
In mit Hilfe zweier Gewehrfabrifanten einen 
bejonderen Apparat, welden er force gauge 
(ſprich: forß nedih) = Kraftmeſſer nanute 
und zuerſt im Jahre 1879 öffentlich verſuchte; 


übertragen, deſſen mit einem Stift verſehenes 
oberes Ende längs der kreisförmigen Einthei— 
lung 11 läuft und hier auf einer vor jedem 
Schuſs zu ſchwärzenden Platte einen um jo 
längeren Strid — in der Zeichnung bis 115 
— hinterläjst, je jtärfer die Schrote die Platte 
aa zurüdgetrieben hatten. Der Stoß der Platte 
hat die Kraft einer am Zeiger g angebrachten 
jtarfen Feder zu überwinden, welche den Zeiger 
jtet8 nad) dem Nullpunkt der Eintheilung zu— 
rüdzieht umd in ihrer Wirkung durch eine 
Schraube reguliert werden kann. Um dem in- 
neren Mechanismus vor abgeiprigten Bleipar- 
tifeln zu jchügen, wird der Najten während des 
Schuſſes durch eine (in der Zeichnung abge- 
nommene) eijerne Thür geichlojien. 

Die Eintheilung berubt, was der eigentlichen 
Nufgabe des Apparates (Meilen der lebendigen 
Kraft) nicht ganz entiprechen dürfte, auf der Er— 
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mittlung der Bewegungsgröße (j. d.) und wird 
erhalten, indem man mittelſt des beweglichen 
Armes (Hammers) p aus einer beſtimmten 
Höhe (1 Fuß engl. = 30", cm) verſchiedene 
Gewichte (in Unzen) auf die Platte a jchlagen 
läjst und dem erhaltenen Ausſchlag als das 
Product des fallenden Gewichtes p und der in 
dem angegebenen Fallraum (1 Fuß) erlangten 
Geichwindigkeit von 8 Fuß engl. auf der Ein- 
theilung aufträgt. Der Apparat kann vor jedem 
Schießen genau gleihmäßig eingeitellt werden, 
indem die Kraft der Feder Hittelf der Schraube 
fo reguliert wird, daſs ein beftimmtes Gewicht 
ftet3 einen und denjelben Ausichlag ergibt. Die 
Platte a hat 10 Zoll engl. — 254 cm Seiten- 
länge und jajst daher nur einen Theil des 
Streufegel; vor jedem Schujs wird fie neu 
angeftrihen, um die aufichlagenden Körner 
zählen zu fünnen; die bei jedem Schuſs er- 
haltene Indexangabe wird durch die Anzahl 
der aufgejchlagenen Körner dividiert, um die 
Bewegungsgröße per Korn zu erhalten. Der 
Apparat kann hinter dem zur Ermittlung der 
Trefffähigkeit aufgeipannten Bapierbogen zwed- 
entiprechend aufgehängt werden, jo daſs Treff— 
fähigfeit und Kraft (Bewegungsgröße) zugleich 
gemejlen werden. 

Diejer Kraftmeſſer empfiehlt ſich troß jeines 
ziemlich hohen Breijes*) allen denen, welche, 
wie Gewehrjabrifanten 2c., viel und häufig zu 
ſchießen haben; er bringt hier durch Eriparung 
an Pappmaterial die urjprüngliche Auslage 
bald wieder ein umd ift in feiner Bedienung 
ungemein bequem. Sein Hauptvorzug beiteht 
darin, daſs er wegen der gemau herzuſtellenden 
Gleichmäßigkeit ſich vorzüglich zu Vergleichd- 
verjuchen in Betreff der Güte ꝛc. verjchiedener 
Gewehre und Ladungen eignet. Die Art der 
Derftellung des Inder erlaubt, wenn man von 
den im Apparat liegenden Fehlerquellen — 
Kraftverichludung durch Deformation der aufs 
ſchlagenden Schrote, todted in Bewegung zu 
fegendes Gewicht, Reibung ꝛc. — abjieht, durch 
Divijion der Anderangabe durch das Gewicht 
der auftreffenden Schrotförner (in engl. Unzen) 
die mittlere Gejchwindigfeit (in engl. Fuß) der 
legteren zu ermitteln. 

Der Hauptmangel dürfte fein, dajs der 
Apparat nit, wie man wünſchen jollte, die 
Summe der Bewegungsgröße aller die Scheibe 
treffenden Körner zum Ausdrud bringt, jondern 
nur den Marimalbetrag der Bewegungsgröße 
der in einem bejtimmten Moment gleichzeitig 
aufihlagenden Körner. Da nämlich die Feder 
in jedem Augenblid beftrebt ift, den Zeiger 
zurüdzuziehen, jo fann ji die Kraft der 
hinter einander (wenn auch jehr raſch hinter 
einander) aufichlagenden Körner in dem Aus— 
ihlag des Zeigers nicht junmieren, und es 
gelangt daher die Kraft derjenigen Körner 
überhaupt nidjt zum Wusdrud, welche vor und 
nach dem erwähnten Maximum der gleich- 
zeitig anlommenden Körner die Scheibe treffen. 
Sept man an Stelle der Gradeintheilung einen 
fih rajch drehenden Eylinder, jo zeichnet der 

*, 6'/, Livred Sterling (= ca. 1235 Marf) bei W. P. 


Jones in Birmingham, Bath Str. 75, welcher auch Re— 
ductiondtabellen zum benuemeren Gebrauch mitliefert. 
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Stift des Zeigerd auf dem (mit Papier über- 
zogenen) Mantel diejes Eylinders während des 
Schuffes eine Curve auf, welche in ihrer Aus— 
dehnung und mehr oder weniger regelmäßigen 
Geſtalt genau der Berwegungsgröße der nach 
einander auftreffenden Körner entipricht; auf 
dieje (etwas umſtändliche) Weile läſst ſich die 
im Verlaufe eines Schrotſchuſſes auftretende 
Berichiedenartigkeit in der Geichwindigfeit und 
Beitjolge der auftreffenden Körner annähernd 
nachmwerjen (vgl. Walſh, The mudern Sports- 
man's Gun and Rifle, Bd. I, p. 39 ff.). — Eine 
Folge diejer Berichiedenartigkeit ift der Um— 
ftand, dajs eine Vermehrung der Pulverladung 
oder die Verwendung eines fräftigeren Treib- 
mitteld auf der force gauge nicht immer und 
befonders dann nicht einen entiprechend größeren 
Nusichlag hervorruft, wenn die Ladung dem 
Gewehr nicht entjpricht und daher eine größere 
Unregelmäßigfeit im Fluge der Schrotkörner 
herbeiführt. Ahnliche Erjcheinungen jind aus 
gleihem Grunde allerdings aud beim Schießen 
gegen Pappe zu beobachten und hat daher bie- 
gegen die force gauge immer noch den Vortheil 
der größeren Negelmäßigfeit der Wirfung. 

Wenn demnach die Aufgabe der genauen 
Meflung der Durchſchlagskraft des Schrotichufes 
bis heute noch nicht in vollfommener Weile ge- 
löst erjcheint, jo bietet Doch für den Jäger das 
Sciefen gegen Bappe immerhin genügende 
Beurtheilung und zugleich das jehr beaueme 
Bild des Durdichlages jelbjt; für den Fabri— 
fanten, der viel zu jchießen hat, dürfte ſich da— 
gegen die force gauge als jehr gleihmäßig 
wirtend, bequem und für mancherlei bejondere 
Ermittlungen geeignet erweijen. Tp. 

Durchſchneiden, verb. trans, und reflex. 

l. trans, ein Revier, einen Diftrict — ab- 
brechen III, durchbrechen III, abjchneiden 1. 
„Run fiehet man zu, wie viel und was für 
Wildpret in das Jagen ift, und jchmeidet 
nochmahlen auf das Gejtele A T (am beige- 
gebenen. Plane) durch...“ Meilin, Anwig. 3- 
Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 78. — „Durd 
jhneiden... Diejes Wort wird aud ge- 
nommen, anjtatt einen Bogen bey dem Beſuch, 
Sagen 2c. enger machen, und jpridt man, da 
oder dort ſchneidet durch.“ Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 97. 

ll. reflex. von Raubthieren durch Zeuge — 
jelbe durchbeißen und ausbreden; vgl. ab- 
jchneiden, anjichneiden, jchmeiden. „Die Wölfe 
Ihneiden jih durch Blahen und Zeugen, 
und beißen ſich nicht durch.“ Pärſon, Hirichger. 
Jäger, 1734, fol. 82. — „Wenn ein Wolf, 
Luchs, Dachß oder Bieber aus dem Ne ge 
fommen, das iſt, jich durchgebiſſen hat, wird 
geſprochen: es hat ſich durchgeſchnitten.“ 
Heppe 1. e. — Hartig, Aultg. z. Wmipr., 1809, 
p. 97. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 44, und 
Neal- u. Verb.Lexik. L, p. 503, VL, p. 233. 
— Bintell, I, p. 54%, IT, p. 28. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 247. — Grimm, D. Wb. II, 
p. 1692. — Sanders, Wb. IL, p. 989b. E.v. D. 

Dur nitt, der. . 

. Die Stelle, wo im Sinne von durch— 
ichneiden I oder II durchgeſchnitten wurde. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 97. 
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U. Nah Grimm und Schmeller in Bayern 
die Wildwechſel im hohen Getreide, namentlich 
bei Reben; vgl. Schmeller, Bayr. Wb. IIL, 
p. 498. — Grimm, D. Wb. II., p. 1677. E.v. D. 

———— eines Beſtandes iſt deſſen 
mittleres Alter, welches am einfachſten als arith— 
metiſches Mittel aus einer hinreichend großen 
Anzahl Altersauszählungen der Bäume gefunden 
wird. Dasjelbe ift nur dann brauchbar, wenn 
der Beitand aus nicht jehr ungleichaltrigen 
Individuen beiteht. Iſt dagegen die Ungleid)- 
altrigfeit auffallend, jo ermittelt man das 
Durdichnittsalter als Mafjenalter. Das 
Maſſenalter eines ungleichaltrigen Beftandes iſt 
jenes, welches ein gleichaltriger Beftand erreicht 
haben müſste, um dieſelbe Holzmaſſe zu be— 
itzen, die der ungleichaltrige Beſtand hat. Die 

ſtimmung des Maſſenalters geſchieht entweder 
mit Hilfe von Ertragstafeln oder mit Hilfe des 
Durchſchnittszuwachſes. Nr. 

Durchſchnitiszuwachs iſt der Quotient aus 
der Anzahl der Jahre eines beſtimmten Beit- 
raumes in den während desjelben erfolgten Zu— 
wachsbetrag. Man untericheidet periodijdhen 
und? Geſammtalters-Durchſchnittszu— 
wachs. Im eriteren Falle kommt nur ein mehr- 
jähriger Abichnitt aus dem Beitandsleben in 
Betracht, im legteren wird deſſen — es, 
bezw. Abtriebsalter unterſtellt. ird das Ab— 
triebsalter als Diviſor in die Geſammtmaſſe 
herangezogen, ſo ermittelt man den Haubar— 
keits-Durchſchnittszuwachs. Sind die 
Perioden, für weche man den Durchſchnitts— 
zuwachs beſtimmt, jehr furze, jo ift der perio- 
diſche Durchſchnittszuwachs von dem jährlichen 
wenig verſchieden, und deshalb kann man Ei 
aus erjterem am einfachſten beftimmen. Nr. 

Durchſchub, j. Schliehen. Fr. 

Durdfprengen, j.gemiichte Holzarten. Gt. 

Durdfiellen, verb. trans., Zeuge durch 
ein Revier — durchrichten. „Durdjftellen 
heißet jo viel, als ein Holz mit Tüchern, Neben 
oder Lappen durdrichten.“ Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 97. — „Auf dem Stellmege, wo 
wieder —— — werden ſoll . . .“ Döbel, 
Ed. I, 1746, II., fol. 40b. — Mellin, Anwſg. 
3. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 273. — 
Behlen, Real- u. Verb.Lexik. J. p. 505. — 
Hartig, Yerif,, p. 133. — Grimm, D. Wb. II, 
p. 1692. — Sanders, Wb. IL, p. 1305b. — 
Frz. tendre des panneaux ou des filets dans 
un bois, E. v. D. 

Durchſtiche, ſ. Abſchluſsbauten. Fr. 

Durchtreiben, verb. trans., ein Revier = 
abtreiben I, 5. d. u. vgl. durchgehen, durchhetzen. 
„Während die Treiber ruhig und ohne Lärm 
die Didung mehrere Male auf und ab ‚durch. 
treiben...” R. dv. Dombrowsti, Edelwild, 
p. 167. — Fehlt in allen Won. E.v. D. 

Durdwintern des Holzſamens, ſ. Aufbe— 
wahrung desſelben. Gt. 

Durdizug, ſ. Holzrieſen. Fr. 

——— j. Zwiſchenböden. Fr. 


_ Dürer Albrecht, über deſſen Kupferftich 
„St. Euſtachius“, |. Mythologie. E. v. D. 
Dürfige, ſ. Cornus mas. Wm. 


Durol iſt ein Cymol, welches als vierfach— 
methyliertes Benzol aufgefajst wird, und entiteht 


aus einem Gemiih von Einfad-Brompjeudo- 
cumol und Jodmethyl durch Beriegen mit Na» 
trium. Es iſt ein fefter, in Alkohol leicht lös— 
licher, bei 80° fchmelzender Körper von 190° 
Siedetemperatur. Es wird von verdünnter Gal- 
peterfäure zu Durpliäure und weiterhin zu 
der zweibafischen Cumidinjäure orydiert. v. On. 

Dürr ee f. Durchforſtung. Gt. 

Dürrfpiehe, bei Kiefer das Vertrodnen des 
Wipfels bis auf einige Quirle abwärts: nad) 
Nageburg eine Folge anhaltenden Eulenfraßes 
(Trachea ———— Kahlfraß. Dürrſpieße ſind 
demnach nicht zu verwechſeln mit dem durch 
Verpilzung hervorgerufenen Kienzopf. Hſchl. 

Durſi, ſ. Verdauung. Lbr. 

Durſtel, ſ. Singdroſſel. E. v. D. 

alla a re 

’ -& 

N ap 
entiteht wie bei Durol angegeben, jchmilzt bei 
450°, ift auch im fiedendem Waſſer faſt un— 
löslich, in Alkohol leicht löslich, kryſtalliſiert 
daraus in glänzenden, harten Prismen, geht 
bei fortjchreitender Oxydation in Cumidins 
fäure über. v. Gn. 

Dufel, die, oder Düjel, ——— für 
das weibliche Geſchlecht der Vögel, ſelten und 
veraltet; Etymologie unſicher. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 97. — Nemnich, Polygl-Lexik. d. 
Naturgeich. I., p. 118. — Grimm, D. Wb. IL, 
p. 1758. — Sanders, Wb. I, p.336c. — 
Bol. Häfe, Sie, Side. E. v. D. 

Dufthoft, doufholt (dust, mnd. = Spreu, 
Hülfe), bezeichnet die geringeren, nicht „blumen 
tragenden“ Holzarten, gewöhnlich alle Bäume mit 
Ausnahme der Eiche und Buche. Das Recht auf 
Duftholt, d.h. die dustwar, ftand gewöhnlich 
den Hinterfaflen zu, während die Grundherren 
die bloemwar, d.h. das Recht auf die befjeren 
Holzarten fich vorbehielten. Schw. 

Duſtwar, ſ. Duſtholt. Schw. 

Düte, Duͤtvogel, ſ. Goldregenpfeifer. E.v. D. 

Düttelmann, ſ. Maräne (1. Art). Hde. 

Dynamit ift eine feinkörnige, fich fett an— 
fühlende plaftiiche Mafle von röthlicher Farbe 
und dem jpecifiichen Gewichte von 1°6. Dynamit 
wird durch mechanijche Mengung von 75%, Nitro- 
glycerin und 25%, Kiejelerde (Kiefelguhr), d. i. 
einer weiß gefärbten und pordjen Mafje aus 
mineraliichen Algenreiten, erzeugt. 

Durch Tängere Aufbewahrung leidet ber 
Dynamit und And aud Fälle von Selbjtent- 
zündung vorgefommen. Deögleihen fehlt ihm 
auch die chemiſche Beitändigfeit; ungeachtet deilen 
ift die Gebarung mit Dynamit weniger gefähr- 
lih als die mit dem Pulver. 

Vor dem Pulver hat das Dynamit den 
Borzug einer jchnelleren und leichteren Zuberei- 
tung, der größeren Sicherheit gegenüber äußerem 
Feuer oder glühenden Körpern, der größeren Un- 
empfindlichleit gegen Stöße und Schläge bei der 
Verfrahtung und einer vortheilhaften Verwen- 
dung bei Sprengungen in naflem Gejtein oder 
unter Waſſer; in legterer Beziehung fann man 
den Koſten- und Zeitgewinn mit annähernd 50% 
veranichlagen. 

Wird Donamit und Pulver Hinfichtlich der 
Wirkung verglichen, jo ift bei Anwendung des 
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gleichen Gewichtes die ring Mar eriteren eine 
2—10fad größere als jene des Pulvers; bei 
—— eines gleichen Volumens überſteigt 
die Wirkung des Dynamits jene des Pulvers 
um das —16fache. Mit Dynamit wird beim 
oberirdifchen Steiniprengen eine 5—6fadh größere 
Steinmafje gewonnen als bei Anwendung der 
gleihen Gewichtsmenge Pulver, und dem Volu— 
men nad fteigert jich dieſe Mehrleiftung bis 
zum 8—A10fadhen. Zur Entladung des Tyna— 
mits bedarf es eines jehr ftarfen, anhaltenden 
Stoßes auf einer jehr harten Unterlage; das 
Durchleiten elektriicher Ströme oder intenjive 
Sonzxenftrahlen vermögen feine Erplojion her- 
beizuführen. 

In der Kälte wird der Dynamit — und 
explodiert dann um fo jchwerer (j. Steinſprengen, 
Zündichnüre). Fr. 

Doskrafie, ichlechte Säftemiſchung. Knr. 

Dysfufin, C,,H,0,;, iſt das legte Product 
der anhaltenden Einwirkung von fochender Salz« 
ſäure auf Glycocholſäure oder Cholaljäure. Das 
Dyslyſin ift in Ather, in Löjungen von Cholal« 
jäure und ihren Alfalijalzen löslich, jchwieriger 
in Alkohol, gar nicht in Waſſer, Allalien, Ejjig« 
jäure und Salzjäure. Es ift eine weiße, amorphe, 
geihmad- und geruchloſe leichte Maſſe, die bei 
150° jchmilzt, mit ruſſender Flamme brennt 
und ſchwer verbrennliche Kohle zurüdläjst. Kocht 


man Dyslyfin längere Zeit mit alloholiſcher 
Stalilauge, jo wird cholaljaures Kalium res 
generiert. v. Gn. 
Dyspnoä, |, Athmung. Lbr. 
Dysporus Illiger — Sula Brisson. — 
Dysporus bassanus llliger, j. Bafstölpel. E.v.D. 


Dysporus infaustus Swainson — Gar- 
rulus infaustus Vieillot, j. Unglüdsheher. E.v.®. 


Ppsteleologie, Unzmwedmähigfeits- 
lehre, nennt Haedel die Lehre von den rudi— 
mentären Organen, indem diefe zwedios, ja 
(3. B. der Wurmtortjag) für das betreffende In- 
dividuum zuweilen gefahrbringend find. Knur. 

Dystetrapleura, j. Tetrapleura. Knr. 

Dytiscidae, Shwimmfäfer, Wajjer- 
fäfer; fie feien hier erwähnt mit Rüdjicht auf 
den Schaden, den die größeren Arten bei ftarfer 
Vermehrung den Teihwirtihaften und Fiſch- 
zuchten überhaupt zuzufügen vermögen, indem 
jie Fiſche anfallen. Im Larvenzujtande ver- 
tilgen fie Froſchbruten, Wafjerlurche ꝛc. Es find 
hieher zu zählen: Dytiscus latissimus L., bis 
40mm lang; D. marginalis L., bi$ 30 mn; 
D. circumcinctus Ahr., bis 33mm, und D. 
circumflexus L, bi$ 30 mm fang. Die Käfer 
fliegen gut, was es ihnen ermöglicht, in Tauen 
Nächten nad) Bedarf ihren Aufenthaltsort zu 
wecjeln. Hſchl. 


E. 


Earias Hübner, Gattung der Familie 
Noctuophalaenidae (Spannereulen, Kahneulen), 
Ordnung Lepidoptera (Macrolepidoptera), Ab» 
theilung Noctuae (Eulen), enthält einen der 
wichtigſten Schädlinge der Weidenculturen. — 
Familiendaralter: Palpen bejchuppt ober 
dünn⸗flaumhaarig, den Kopf wenig überragend, 
entweder ſchwach auffteigend oder ſichelförmig 
aufgefämmt. Thorar gerundet, anliegend be» 
ihuppt oder behaart, vorne ohne Schopf ober 
Kamm. Schienen unbewehrt. Saum der Border- 
flügel ganzrandig. Rippe 7 der Hinterflügel aus 
der vorderen Ede der Mittelzelle; Rippe 5 nicht 
oder wenig jchwächer, oder ganz fehlend; Mittel» 
* von gewöhnlicher Länge. Flügel in der 

uhe dahförmig. Raupen meift 12fühig, daher 
ihre Bewegungen jpannend. Zu den I6fühigen 
Ausnahmen gehören die Raupen der Gattung 
Earias,. Augen nicht bewimpert; Nebenaugen 
vorhanden; Palpen kurz, anliegend, beichuppt; 
Vorderflügel dreiedig, — — fehlend, 
Rippe 7 und 8 geftielt. Hinterſlügel Rippe 5 
fehlend, Rippe 8 aus der vorderen Mittelrippe 
entipringend. Durch die ſtark geichulterten VBor- 
Derflügel ſowie auch rüdfihtli der Lebensweiſe 
der Raupe erinnern dieſe Arten jehr an die 


Widler. Die Schmetterlinge jpannen etwas über 
20 mm, jind grün, die Franſen an der Spitze 
weihlich, Hinterflügel glänzend weiß, am Saume 
ihwad grün bejtäubt. Hinterleib weißgrau. 
Zwei Arten; beide an Weiden. Generation dop— 
pelt; nad) Altum einfach, aber die Entwidiung 
des Falterd und mithin die Flugzeit fehr un— 
regelmäßig. 
Earias chlorana L., ganz ohne Zeich- 
nungen, VBorderrand der grünen Borderjlügel 
breit weißlich gejäumt. Die Hauptjlugzeit im 
Monat April. Belegen der Triebipigen ichmal- 
blätteriger Weiden mit je einem Ei. Das Räup- 
hen jpinnt nun die zarten Blättchen der Yänge 
nad aneinander und jtellt fi jo eine Röhre 
er, in der e8 lebt. Zum Theile werden Die 
fätter am Stiele abgebijjen, in der Regel aud) 
die Triebſpitze jelbit; wird aber durd das 
Heranziehen unterer Blätter und dur Ver— 
jpinnen der Spitzen derſelben am Abfallen ge- 
hindert. Solche von der Raupe bejegte Ruthen 
bilden an ihrer Spige einen nad einer Geite 
geneigten Blattichopf, der jich ſchon von weitem 
in auffälliger Weiſe bemerfbar macht. Am häu- 
figiten fonnte ich fie beobachten im Mai und dann 
wiederum Ende Nuli, Auguft. Die Heinföpfige 


Dombromsti. Encytlopädie d. Forft- u. Jagdwiſſenſch. M. Br. 7 


98 Ebbezone. — Eccoptogaster. 


Raupe erreicht erwachſen eine Länge von 25 bis 
27 mm, ift nach beiden Enden hin ſtark ver- 
ſchmälert, weißlich, mit zwei dunklen Rüditreifen 
und einzelmen furzen Vörftchen. Zur Zeit der 
Berpuppung verläjst dieRaupe die Gefpinftröhre 
und verpuppt ji im Freien in einem jeiden- 
artigen, weißen Cocon. Bei dem oft maflenhaften 
Auftreten diejer Eule find die von den Naupen 
angerichteten Schäden jehr bedeutend. Die des 
Wipfels beraubten Ruthen erjegen den Verluſt 
desjelben durch Entwidlung En Seiten 
gweige und jind für technijche Zwecke verloren. 
usichneiden der mit der Naupe beiegten Ruthen, 
oder noch beiier, öfteres Revidieren der Heger 
u Anfang Mai und jpäter wiederum gegen 
Ende Juli nach vorhandenen Raupen und Zer— 
drüden derjelben. Um dieje Zeit jind meijt die 
Triebipigen noch intact und für die Weiter- 
entwidlung noch geeignet. Die zweite Art 
Earias vernana E. hat zwei dunfelgrüne 
Duerlinien über die weißlichgrünen Slügel. Hſchl. 
Ebbezone, ſ. Meerfauna bei Thiergeo— 
graphie. Knr. 
Eber, der, ahd. par, mhd. über, ebir, 
ewer, angelſ. eofor, öfor, allgemeine Bezeich— 
nung für das männliche Schwein, u. zw. haupt» 
ählih das männliche Wildfchwein; in der 
eidmannsſprache wurde das Wort jchon im 
XVI. Jahrhundert durh Bader und Keiler 
verdrängt; überdies war damals jowie jchon 
früher jeit dem AI. Jahrhundert das vom nılt. 
aper abgeleitete Bär (pero, ber) ebenfalls häu— 
figer als Eber für das männliche Wildichwein 
üblih. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. L., 
p. 320. — Lerer, Mhd. Hwb. I., p. 510. — 
Grimm, D.Wb. III. p.17. — Sanders, Wb. 
l.. p.339b. _ E. v. D. 
Eber, j. Aber. E. v. D. 
Ebereſche, j. Sorbus. Wın. 
Ebermayer, Ernſt, Dr. phil., geboren 
2. November 1829 in Nehlingen bei Pappen— 
heim, erhielt jeine VBorbildung an den Gym— 
nafien zu Windsbach, Nördlingen und Ans» 
bad), beabjichtigte zuerit die pharmaceutiiche 
Laufbahn einzujchlagen, widmete ji aber an 
der Univerfität und an der polytechniichen 
Schule zu Münden dem Studium der Natur- 
willenichaften. 1852 wurde Ebermaner Aifistent 
bei Profejlor von Kobell und machte im Juli 
1853 den Lehramtsconcurs für Chemie, Natur- 
— und Technologie. Bereits im Novem— 
er desjelben Jahres erfolgte jeine Anftellung 
als Lehrer für Chemie, Mineralogie, Techno» 
logie und Landwirtihaft an der königlichen 
Gewerbeichule zu Nördlingen und 1858 Die 
Beiörderung zum Rector und Lehrer für Che- 
mie, Mineralogie und Technologie an der Ge— 


werbichule zu Landau (Rheinpfalz). Bei der. 


Reorganijation der Gentralforftlehranftalt in 
Aſchaffenburg erhielt Ebermayer die Berufung 
auf die dort neu errichtete Profeſſur für Chemie, 
Mineralogie und Landmwirtichaft, welcher er 
Dftern 1859 Folge leiftete. Seit jemer Zeit 
wirft Ebermayer für den forftlihen Unterricht 
in Bayern und wurde 1878 zum ordentlichen 
Profeſſor für den bodenkundlichen und klima— 
tologiichen Theil der Forſtwiſſenſchaft an der 
Univerjität München ernannt. 


Ebermayer gehört zu den eriten Begrüns 
dern einer den modernen mwillenichaftlichen An— 
forderungen entiprechenden Behandlungsmweiie 
der Beziehungen zwiſchen anorganiſcher Natur 
und Waldvegetation und hat hervorragenden 
Antheil an der Entwidlung des forſtlichen Ver- 
ſuchsweſens. Bereits 1866 wurden auf jeinen 
Antrag die eriten forftlich-meteorologiicen Sta: 
tionen in Bayern errichtet und im Jahre 1867 
dajelbit die ausgedehnten Unterjuhungen über 
den Einiluj3 des Streuentzuges begonnen. Die 
Ergebnifje diejer Beobachtungen hat Ebermayer 
in jeinen zwei viel benügten Werfen „Die phy— 
fitalifchen Einwirkungen des Waldes auf Luft 
und Boden“, Aichaffenburg 1873, und „Die ge 
jammte Lehre der Walditreu“, Berlin 1876, 
bearbeitet. Von 1868—1883 wurden ferner auf 
Ebermayers Anregung forſtlich-phänologiſche 
Beobachtungen nad einer von ihm verfajsten 
Inftruction auf ca. 80 bayriſchen Nevieren vor- 
genommen, deren Rejultate ae ebenfalls 
———— ſind und demnächſt erſcheinen 
werden. Seit 1877 beſchäftigt ſich Ebermayer 
mit ausgedehnten Unterjuchungen über den 
Kohlenjäuregehalt der Luft im Walde und 
Waldboden jowie über das WBerhalten Des 
Waldes gegen die atmojphärifchen Niederichläge; 
außerdem hat er eine „Phyſiologiſche Chemie 
der Bilanzen“, Berlin 1882, geichrieben. Eber- 
mayer ift als ein eifriger Vertreter des forit- 
lichen Univerjitätsunterrichtes mit großer Ent- 
jchiedenheit und Wärme für — des 
bayriſchen Forſtunterrichtes an die Univerſität 
München eingetreten. Im Jahre 1873 war 
Ebermayer Delegierter Bayerns beim Erſten 
internationalen Meteorologencongreſs in Wien 
und 1876 Mitglied der Erſten internationalen 
Conferenz für —* und landwirtſchaftliche Me⸗ 
teorologie in Wien. Schw. 

Ederfpieh, der — Gaufeder, j.d.; ver- 
altet, vgl. Bärenſpieß. „Clenabulum. ebir 
spis.“ Gloſſ. a.d. XIV. Jahrh., Cod. ms. Vindob. 
no, 4535, fol. 256 v. — „eberspiss.* Petrus 
de Grescentiid, Deutſche Ausgabe, Straßburg 
1493, 1. X, c.29. — Grimm, D. ®b. II, 

‚17. E. v. D. 

Ebonit (horniſierter Kautſchul) iſt eine 
Modification des vuleaniſierten Kautſchuk, die 
ſich durch braunſchwarze oder ſchwarze Farbe, 
eine dem Horn oder Fiichbein faſt gleichfom- 
mende Härte und Elaſticität jowie durch hohe 
Politurfähigfeit auszeichnet (j. a. ar 

v. Gn. 


Ebſchbeerbaum, j. Sorbus. VB. 

Ecardines Bronn = Lyopomata Owen, 
Unterabtheilung der Brachiopoden. Hieher die 
Bradiopoden ohne Schlojsverbindung zwiichen 
beiden Schalen. Knur. 

Eeaudata Scopoli — Anura, ſchwanzloſe 
Lurche, Froſchlurche, j. Syitem der — 


nr. 

Eceeoptogaster Herbst, gleichbedeutend mit 
der heutigen Gattung Scolytus Gevffroy (1. d.). 
Durch die Erjegung des Gattungsnamens Ecco- 
ptogaster durch dem mit dieſer Gattung ver— 
bundenen Artnamen scolytus haben ſich ®er- 
ichiebungen in der Nomenclatur nothwendig ge- 
macht, welche feineswegs als eine glüdliche 
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Errungenschaft für die forftlihe Entomologie 
betrachtet werden fünnen. Sie jeien in nach— 
ftehender bericht zujammengefajät: Eccopto- 

aster destructur Ratzb. — Scolytus destructor 
Thoms, — Scolytus Ratzeburgi Jonson; 
Ececoptogaster scolytus Ratzb. — Scolytus de- 
structor Oliv. — Scolytus Ratzeburgi Thoms. 
— Scolytus Geoffroyi Goetze: Eccopto- 


gaster noxius Ratzeb, — Scolytus pyg- 

maeus Cupuis. Hſchl. 
Echenibothrium van Bened., eine Gat— 

tung der Bandwürmer. Kur. 


Ediniden, Echini, die Seeigel im all- 
emeinen oder im engeren Sinne eine bejtimmte 
Familie (mit der Gattun —— Kur. 
Echinites, ein aus früherer Zeit, in der 
man über die eigentliche Natur diejer Verftei- 
nerungen noch im unflaren war, jtammender all 
gemeiner Ausdrud für verfteinerte Seeigel. nr. 
Echinobothrium van Beneden, Band— 
würmergattung. Kur. 
Echinocoeeifer Weinland, Bandwürmer- 
— E. échinococeus v. Siebold im 
arm des Hundes. Kur. 
Echinococeus Rudolphi, Hülſenwürmer. 
Für Hausthiere und Menſchen jehr gefährliche 
Blajenwürmer. Wurde eine Zeitlang als eigene 
Bandwurmgattung angejehen, ftellt aber (mie 
Cysticercus und ÜCoenurus) eine Zwijchenphaje 
in der Entwidlung eines den Täniaden ange- 
börigen Bandwurmes vor. Der Echinococcus 
hat die Gejtalt einer größeren oder Heineren 
(oft größer als ein Hühnerei, bis zu 15 kg 
Schwer) Blaje, welche im Innern eine trübe 
Flüffigkeit enthält, in der Heine, weihe, jand- 
tornförmige Bläschen ſchwimmen, welche unter 
Vergrößerung einen Bandwurmlopf mit vier 
Saugnäpfen und Hakenkranz zeigen. Diefe 
Bandwurmköpfe (Seolices) entjtehen nicht direct 
aus der Blafeninnenwand, jondern mittelbar 
aus nadelfopfgroßen Brutfapfeln, welche aus 
der Innenwand der Mutterblaje entipringen; 
fowie die Köpfchen entwidelt find, ftülpen fie 
fih um und jchlüpfen in die Brutfapjeln hin- 
ein, in deren jeder bis 42 und mehr jolcher 
Scolices entftehen können; da an Bruttapjeln 
in einer Mutterblafe oft viele taufende ſich 
bilden, jo ijt die Anzahl dieſer Bandwurnt- 
larven eine oft jehr große. Da der Echino- 
eoccus-Blaje faſt alle Muskelfaſern fehlen, ift 
fie nicht wie die Cysticercus- und die Coenurus- 
Blaſe mit Bewegung begabt. Echinococens- 
Blajen treten in der Leber, Lunge, jelbft in 
den Knochen der Schafe, Rinder, Kameele, 
Biegen (und anderer Wiederläuer), der Schweine 
und des Menjchen auf. Durch die Fleiſcherhunde, 
welche die weggeworfenen Echinococeus-Blajen 
freien, wird die Echinococeus»Stranfheit immer 
wieder fortgepflanzt; wo der Verlehr des Men- 
ihen mit Hunden ein bejonders naher, iſt die 
Gefahr der Anſteckung durch die lekteren eine 
jehr große (in Island jind aus dieſem Grunde 
wiederholt bis ein Fünftel der Bewohner der 
Echinococcus-&rantheit erlegen). Wir können 
bier auf die Entwidiung u. ſ. w. dieſes Para— 
fiten wicht weiter eingehen und verweilen auf 
die Arbeiten Siebo!lds (Band- und Blajen- 
würmer, Leipzig 1854), Leuckarts (Blafen- 


bandwürmer und ihre Entwidlung, Gießen 
1856; Die menschlichen Barafiten u.a.), Kür 
chenmeiſters (Barafiten des Menſchen). Knr. 
Echinodermen, Stachelhäuter, Thiertypus. 
Im erwachſenen Zuftande von ſtrahligem Bau, 
ein von der allgemeinen Leibeshöhle unter: 
ichiedener Darmcanal vorhanden; die Haut 
meiſt mit SKalfeinlagerungen von beftimmter 
Form, an der Oberfläche häufig mit Stadjeln. 
Man unterjcheidet vier Hauptabtheilungen: Eri- 
noiden (Seelilien), Echini (Seeigel), Aſteriden 
(Seefterne) und Holothurien (Seewalzen). Knr. 
Echinodon Owen, Igelzahn, ausgeftorbene 
Echſengattung. Kur. 


Echinomyia, eine zur Sippe der Raupen- 
fliegen (Tachinini) gehörige Gattung der großen 
Familie Muscidae (f. d.). Sic. 

Echinorhynehus Müller, Stadelrüjiel, 
Krager. Eingeweidewürmergattung. Im Darm 
von Säugethieren, Vögeln, Kriechthieren, Qur- 
hen und Fiſchen. Hieher E. gigas Goeze, 
Riejenfrager. Im Darın des zahmen und des 
Wildſchweines nicht ſelten. Kar. 

Echinorhynchus proteus, j. Fiſchkrank— 
heiten. Mn. 
Echinostomum van Beneden, Bandwir- 
mergattung. Nicht jelten im Darm unſerer 
Stockfiſche. Knr. 

Echinotaenildae, Stachelbandwür— 
mer. Kopf mit vier Saugnäpfen; in deren 
Mitte ein hafentragendes, zurüdziehbares Ro— 
ftellum. Im reifen YZujtande im Dünndarm 
fleiich- und injectenfrejfender Säugethiere umd 
Vögel, im Larvenzuftande (ald Blajenwürmer) 
in berichiedenen Organen von pflanzenfrefienden 
Säugethieren und Inſecten. Hieher u.a. der 
Bandwurm des Menjchen (Taenia solum L.), 
Taenia cerassicollis Rudolphi der Haus- 
faße (der zugehörige Blaſenwurm in der Leber 
der Mänje), Taenia serrata Goeze des Hundes 
(Blafenwurm in der Hafenleber), Taenia varia- 
bilis Rudolphi im Darm der Schnepfe (Haupt: 
beitandtheil des ſog. Schnepfendreds), Taenia 
eoenurus Küchenmeister des Hundes (Blajen- 
wurm im Gehirn des Schafes), Taenia echino- 
coceus v, Siebold des Hundes (Blajenwurm 
in Leber und Lunge von Schwein, Rind, 


Menich) u. ſ. w. Kin. 
Ecehis Merr., Schlangengattung der Bi- 
pern. Kur. 


Echiuridae Greef, Stachelſchwänzer. Spritz— 
würmerfamilie. Der nicht einftülpbare Rüſſel 
dient zur Fortbewegung. Kur. 

Editwort, j. Achtwort. Schw. 

Een, veraltet für Enden der Hirichge- 
weihe. „Die Eden oder Enden.“ Döbel, Ed. 1, 
1746, I., fol. 5, 48. — Die Hohe Jagd, Um 
1846, L, p. 355. — Sanders, Wb. L, p. 340. 

E. v. D. 

Eckert'ſcher Waldpffug, ſ. Waldpflug. Gt. 

Echerl'ſcher Antergrundspflug, ſ. Unter— 
grundspflug. St. 

Eckſaller, Edflügelfalter, deuticher 
Name für die Tagichmetterlinge der Gattung 
Vanessa (j. d.). Hſchl. 

Eck ſügelſpanner, deutſcher Name für die 
Spannergaitung Macaria Crt. (ſ. d.). Hſchl. 
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Ehköpfe, Edtopfläuſe, deutiher Name 
für die an tauben- und hühnerartigen Vögeln 
—— Läuſegattung Goniodes Nitz. 
(j. d.). Bei Faſanenzucht zu berüdjichtigen. Hſchl. 

oparafiten (Außenihmaroßer) — Epi- 
zoa, heißen zum Unterfchiede von den im Leibe 
eines Wirtes lebenden Entoparafiten die auf 
der äußeren Fläche anderer Thiere lebenden 
Parafiten ea Läufe, Flöhe, einige 
Blutegel, Kreböthiere); ſchmarotzen jie nur zu— 
fällig oder zeitweilig, io heißen jie temporäre 
Eirsuacalires, haufen fie aber immer oder 
doch im entwidelten Zuftande auf anderen 
Thieren, jo heißen fie ftationäre Ectopara- 
jiten. Kur. 

Ectopterygoideum 08 = os transversum 
(f. pterygoideum), ein Stüd des Ktieferaufhäng- 
apparates. Knr. 

Eetotheea nennt man die zarte, ſtructur— 
loſe, äußerjte Hülle, welde die Gonophoren 
vieler Hydroidpolgpen umgibt. Kr. 

Edel, adj., ein feit dem XI. Jahrhundert 
gebräuchliches Epitheton für bie weidgerecht 
ausgeübte Jagd im allgemeinen, für das hohe 
und jpäter für alled eſsbare Wild, für den 
Jagdhund, den Beizvogel und das Gebeize; 
edler Jäger — weidgerechter Jäger; edler Hund 
oder Beizvogel — Hund oder Beijvogel von 
guter Race; edle Jagd — männlich, weidge- 
recht betriebene Jagd. Vgl. a. adelih. — „Ein 
edel luttich hont.* Heinrich v. Veldede, Eneit, 
v.1774. — „Daz wilt...ez trat gar ede- 
lichen.“ Hadamar v. Zaber, Diu jagt, str. 77. 
— „Recht als ein edel vederspil.“ Peter 
Sudenwirt, Ulrich v. Walliee, v. 161. — „Der 
vogel... ist starckmütig vnd gar eddels 
geslechtes.* ®. de Erescentiis, Deutiche Aus— 
gabe, Straßburg 1493, 1. X, c. 8. — „Der 
fald wirt jchön und edel geadit, wann...“ 
Eberhard Tapp, Weidwerd vnd Vederipil, 
Frankfurt 1542, . UL, ©. 3. — „Ber edel 
Hirſch .. .* P. de Erescentiis, Deutſche Aus- 
abe, Frankfurt 1583, fol. 489. — „Unter den 

alden find die mittelmäßigiten die beiten; ein 
edel Falck joll haben ein Meines oben flaches 
Haupt...“ Hohberg, Georgica curiosa II., 
fol. 764 b. — „Was tft ein Leityund? — Es ift 
der edeljte und vornehmite Hund...“ „Edel 
und hirſchgerecht heißet die Jägerey darum: 
dieweil fie am meilten zu arbeiten hat auf das 
edelſte Thier im Wald, nämlich: den Hirich, 
... Es wird aber auch diejer Rothhirich jeiner 
jehr edlen Eigenichaften .. jo genennet: ein 
edles Thier.“ „In der Färthe thut das edle, 
oder geichalte Wildpret jeine Zeichen...“ E.v. 
Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 3, 86. — „Man 
giebet in der Jägerey denenjenigen Thieren 
den Beynamen Edel, welche ſich von Graf, 
Kräutern, Früdten und Körnern nähren, und 
für uns Menjchen ejsbar find.“ Mellin, Anwſg. 
z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 123. — 
Heppe, Wohlred. Jäger, p.97. — J. Chr. 83 
Jagdluſt, Nürnberg 1783, J., p. 116. — Jeſter, 
Kleine Jagd, Ed. I, 1797, VII, p. 134. — 
Bgl. a. ritterlich. E. v. D. 

Edeladler, der, Bezeichnung für die „rauh⸗ 
füßigen“ Adler, d. h. jene, deren Tarſen bis 
an die Zehen befiedert ſind; es ſind dies für 


Europa der Gold-, Schell-, Schrei-, Kaiſer— 
und Zwergadler. E.v. D. 
Edelfalke, der, früher allgemeine Bezeich— 
nung für die großen zur Beizjagd verwendeten 
Falten, heute jpeciell für den isländijchen alten, 
Falco candicans Gmelin. „Ic finde aber für 
nöthig zu bemerken, daſs die Falfeniere den 
Nahmen Edelfalt wohl eigentlih feiner be» 
fonderen Art ausichließlich beylegen. Sie nennen 
in ihrer Sprache jeden Baizfalfen, ohne NRüd- 
fiht auf Art, edel, jobald er wirklich abge- 
richtet ift, dagegen fie ihm vor dieſer Zeit 
jenen Nahmen nicht zugeſtehen.“ Jeſter, Kleine 
Jagd, Ed. I, Königsberg 1797, p. am 
v 


Edelfink, der, ſ. Buchfink. E. v. D. 

Edelſiſch, j. Maräne 4. Art). Hde. 

Edelfilihe nennt man die durch Wohlge- 
ihmad des Fleiſches ausgezeichneten Arten 
aus der familie der lachsartigen Fiſche oder 
Salmoniden, namentlih den Lachs, die Meer- 
forelle, die Seeforelle, die Bachforelle, den 
Huchen, den Saibling, die Aiche und die Ma- 
räne. Sie jind die mwichtigften Objecte der 
fünftlihen Fiſchzucht. de 

Edelhirſch, der. Cervus elaphus 
(Hiezu ſechs Tafeln.) 

Der Name Edelhirſch ericheint in der 
Literatur erft jeit dem vorigen Jahrhundert, 
früher war er, wie auch heute noch Häufig, Durch 
das jeit dem XIII. Jahrhundert nachweisbare 
Rothhirſch, Rothwild neben dem allge» 
meinen älteften Namen Hirſch, ahd. hiruz, 
hirz, mhd. hirz (heute noch jo in Heflen), änhd. 
hirtz, mnd. und nnd. hert, altnord. hiart ver» 
treten, welcher nad) Eurtius, Diez und Grimm 
auf das griechiiche xipas —= Horn, bezw. das 
hieraus entjtandene lateiniiche cervus zurüd- 
zuführen ift. 

„Cervus emissus,. hrusse hiruz.“ Gfofj. 
R. a. d. VIII. Jahrh., Germania XI, 34 fi. — 
„Ceruus, hirz.* Darmjt. Glofj. no. 6 a. db. 
X. Jahrh. — Physiologus, Cod. ms. Vindob,, 
no. 2721 a. d. X. Jahrh., fol. 144v. — — 
Gloſſ. no. 293 a. d. XI. Jahrh. — Gloſſ. a. d. 
XI. Jahrh.,, Cod. ms. Vindob,, no. 2400, 
fol. 36r. — „De hert.“ Heinrich v. Beldede, 
Eneit, v. 4585. — Sachſenſpiegel, bräg. v. 
Sachße, II., 63, — Reinecke de Vos, v. 1775, 
5075, 5959. — „Der hirz.* Gottfried v. Straß 
burg, Triſtan und Iſolde, v. 1762. — Hart- 
mann von Aue, Erec, v. 1101. — Der Bleier, 
Meleranz, v. 196$. — Niebelungenlied, str. 937. 
— Heinrich dv. Freiberg, Triftan, v. 2384. — 
— hrsg. v. Laßberg, 339. — Hada⸗ 
mar v. Laber, Diu Jagt, str. 88. — Peter Suchen⸗ 
wirt, Von hern Hansen dem Trawner, v. 19. 
— „Der hirss, hirzz, hyrzz, die hirzzen, 
hirsen.“ Conrad v. Megenberg, Buch der 
Natur, Cods, mss, Vindobs, nu., 2669, 2812, 
2797 u. 3071 a. d. XIV. u. XV. Jahr. — 
„Der hirsz.“ Abh. v. d. Zeichen d. Roth» 
birfches a. d. XIV. Jahrh., Cod. ms. Vindob., 
no. 2952.— „Der hyrsch, die hyrschen.* 
P. d. Erescentiis, Dentiche Ausgabe, s.1. 1493, 
IX., e. 80; X, e. 29. — „Der hiersch.“ 
Kaiſer Maximilian J., Geheimes Nagdbud, 
Cod. ms. Vindob., no. 2837. — „Der Hirsch.“ 


inne, 
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Hans Sachs, Kurtze lehr eynem waydmann, 
v. 13. — „Der Hirsch, Hirs, Hirss.“ 
Euno dv. Winnenburg und Beilftein, Abh. v. d. 
Zeichen d. Rothhirihes Hs. d. Stuttg. Hof- 
u. Staatdarh. — „Der Hirſch.“ Waidwergk, 
Augspurg 1532, c.29. — „Der hirtz“ Wal- 
ther Ryff, Thierbuch, Frankfurt aM. 1544. — 
„Der hirz.“ Conrad Gesner, Thierbuch, überi. 
v. C. Forer, Zürih 1557, fol. 79. — „Ber 
Hirsch.“ Noë Meurer, Ed. I, 1560, fol. 85. 
— „Der hirtz.* Ch. Effienne, Deutiche Aus- 
abe, Frankfurt 1579, fol. 666, 668. — „Der 
Sirich“ P. d. Erescenzi, Deutihe Aus— 
abe, Frankfurt a. M. 1583, fol, 449. — 

. Colerus, Oeconomia ruralis, Mainz 1645, 
fol. 597. — poiperg, Georgica curiosa, Nürn- 
berg 1682, II., fol. 686. — Fleming, T. I, 
Ed. I, 1724, 1, fol.20. — „Edelwild, Edel- 
wildpret.” Döbel, Ed. I, 1746, L. fol. 1. — 
„Adelwildpret wird von einigen alio das 
NRothwildpret genennet.“ Chr. W.v. Heppe, Wohl⸗ 
red. Jäger, p. 22. — „Der Hirſch.“ Mellin, 
Anltg. 3. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 129. 
— Dis Edelwild.“ Wildungen, Taſchenbuch 
j. d. J. 179%, 1. — 3. Chr. Heppe, Nena I. 
p. 312. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwilienichaften, 
Th. I, Bd. 1, c. 8. — „Vorlängſt ſchon er- 
hielt der in unſeren Wäldern einheimiſche Roth— 
hirſch den Namen Edelhirſch.“ Winkell, Ed. I, 
1805, L, p. 145. — „Edelwild wird auch das 
Rothwild genannt.“ Hartig, Anltg. z. Wnfpr., 
1809, p. 102, 8 f. Jäger, Ed. I, 1812, p. 31, 
und Lerif,, Ed. I, 1836, p. 123. — Behlen, 
Wmbpr., 1827, p. 44. — Die Hohe Jagd, Ulm 
4846, L, p. 355. — Laube, Nagdbrevier, p. 266. 

Bol. Graf, Ahd. Sprich. IV., p. 1017 — 
Benede und Müller, Mihd. Wb. L, p. 691. — 
Lerer, Mhd. Hwb. I., p. 1305. — Schiller und 
Lübben, Mund. Wb. II, p.255. — Grimm, D.Wb. 
IIL, p. 30, u. IV., p. 1563, und Gramm. IIL, 
p. 326. — Sanders, Wb. L, p. 766. — Wei— 
gend, Wb. J., p.508. — Schmeller, Bayr. Wb. 
P. 1166, 1171. — Bilmar, Kurheſſ. Idiot. 
p. 171. — Fickh, Wb. d. indogerm. Sprn. IL, 
a. — Qurtius, Grundzüge d. griech. Etymol. 

L, p. 140. — Diez, Wb. d. rom. Spm. — 
Diefenbad, Nov. gloss., p. 87a. — Nemnid, 
Roinglottenlerif., I, p. 964. — Förſtemann, 
Altdeutihes Namenbuch I., p. 688. 

Über das Anfprechen des Edelwildes nach 
Alter, Geſchlecht und Standort vgl. Rothhirſch, 
Rothwild, Roththier, Thier, Hindin, Schmal« 
thier, Altthier, Geltthier, Kalb, Hirſchkalb, 
Thierfalb, Wildfalb, Hindenfald, Stüdwild, 
Kahlwild, Wild, Schmalipieher, Spieher, Gab» 
fer, Sechſer, Achter, Zehner, Zwölfer, Vier- 
zehner, Sechzehner zc., Sechsender, Achtender zc., 
Schadhirſch, Grashirih, Kolbenhirſch, Edel- 
fmabe, Schachtel, Haupt-, Brunft-, Feiſthirſch, 
Platz⸗, Plans, Beihirich, Auen-, Berg-, Gebirgs-, 
Ried», Sand», Land», Moorhirſch; ferner brav, 
alt, qut, ftarf, angehend, gering, jagdbar, altiagd- 
bar, capital (b. Galliciamen), gelt, anjpreden, 

FremdbiprahliheNomenclatur. Ary.: 
le cerf, la böte fauve: f. la biche. la büte; 
Scmalthier la here, ad, le faon; Spießer le 
daguet, broquart; geringer Hirſch jeune cerf, 
angehend jagdbarer Hirſch cerf de dix cors 


jeunement, jagdbarer Hirſch cerf de dix cors, 
gut jagdbarer Hirſch vieux cerf oder grand 
cerf, Haupthirih grand vieux cerf; ital.: il 
cervo, ciervo; f. la cerva, cervia: ad, cervetto, 
cervietto, cerviatto, cerbiatto, cerviatello; 
Spieher susone; jpan.: el ciervo: f. la cierva: 
Spieher el estaquero; geringer Hirih onodio 
oder nuevo, angehend jagdbarer Hirſch ciervo 
de diez candiles nuevo, jagdbarer Hirſch ciervo 
de diez candiles, Haupthirſch ciervo viejo; port.: 
o ciervo, o veado: f. cerva, bicha: ad, veado- 
zinho, cervazinho; Spießhirſch veado novo, 
in den jpäteren Stufen nad dem Alter veado 
de dous, de tres ⁊c. annos; Haupthirſch veado 
esgalhado; engl.: the hart, the deer, the red 
deer; f. the hind; Schmalthier hearse; ad. 
the ealf; Spießer the knobber; im 3. Jahr 
the brock, brocket, bricket, spade; im &. Jahr 
the stagard; im 5. Jahr the stag; im 6. Jahr 
und fpäter the hart; angeljäch .: heorot, heort, 
f. hinde; corn.: caro; wallij.: carw, hydd; 
f. eilid, feadhmanach, adhfeidh: ad. elain; 
gäl.: carrfhiadh; f. ewig: ad. laogh; holländ.: 
edel hert; f. hinde: ad. jong hert; Spießer 
spiessert; jpäter een jong hert van drie, vier, 
vyf jaaren; jagdbarer Hirſch hert van zes 
jaren u.j.w., Haupthirſch ond hert van zeven 
jaaren; dän.: hiort, adelhiort, kronhiort: f. 
hinde: ad. hindkalv; ©pießer spydhiort, Gabler 
gaffelhiort; normweg.: röd dyr: f. drykolle; 
ichwed.: hjort, adalhjort, kronhjort; f, hjortko, 
hind: ad. hjortkalf, hindkalf; isfänd.: hiörtr; 
poln.: jelen, f. beka sie, cielna sie, jelonka: 
ad. bekowisko, rykowisko; Spießer szpiezak, 
podeiolk; Gabler widlak; dann nad der 
GEndenzahl szostak, 6smak, dziesiatak, dwnna- 
stak 2c.; jagdbarer Hirjch jelen lowny, Haupt» 
hirſch ge kapitalny oder glüwny; — 
jelen, f. lan: ad. tele, kolouch; rufl.: olen: 
f. lan, olenüä samka: ad, olenok; Spießer 
olen pramorogoi; jerb.: jelen: f. jelenica; 
illyr.: jelen:; f. kotduta; frain.: jelen; ungar.: 
szarvas: f, nosteny szarvas, suta: ad. borjü; 
epirot.: dree: f. suta; Jett.: wahzsemmes 
breedis: f. wahzsemmes breeschu mahte; 
eithn.: hirw, hirwe: f. emmane hirve; finn.: 
peura; lappländ.: sorv; bajchfir.: mischäs; 
wotjaf.: potschei; irfutäf.: isubr, isiubr; 
burät.: gohu; bucdar.: goreschun, mural; 
tatar.: suun, buga: f. kerekschim; tunguf.: 
kümaka; falm. u. firgij.: bogö maral; jafut.: 
kumakä; perj.: gewazen; türf.: so&gün; arab.: 
ajal; hebr.: ayal; chald.: ajela. E. v. D. 

Beſchreibung. Der Edelhirſch iſt das 
vornehmſte Wild unſerer heimiſchen Wald— 
reviere. Die ſtattliche, impoſante Geſtalt dieſes 
Wildes, die Schönheit ſeiner Formen, das 
Ebenmaß, die eherne Muskelkraft ſeiner Glieder 
und die ſtolze aufrechte Haltung des ausdruds- 
vollen Kopfes haben demſelben jchon zur Zeit 
unjerer Vorväter und mit Recht das Epitheton 
„edel“ zugebradt. 

Das Edelwild gehört der Ordnung ber 
Wiederfäuer (ruminantia) an, u. zw. bildet es 
den typiſchen Vertreter der zur familie der 
Hirſche, Cervina, gehörigen Gattung Cervus. 

Charafteriftiihe Mertmale des Edelmwildes 
find die Gdzähne, Halten, Gränel (meiſt 
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nur mundartlih „Srandeln“), im Oberkiefer 
beider Geichledhter und das Geweih, der an- 
nuelle Hauptichmud der männlichen Thiere. 

Das Körpergewicht wie die Längen» umd 
Höhenmahe des Edelwildes find von den Stand- 
orten und deren klimatiſch-telluriſchen Einflüſſen, 
ſehr wejentlih aber auch von der Hege ab» 
hängig, welche der Weidmann demielben ins- 
bejondere in Hinblick auf die Fortpflanzung, 
d.h. auf ein qualitativ und quantitativ cor— 
rectes Standesverhältnis angedeihen läſst. 

Ein jagdbarer Edelhirſch der mitteleuro- 
päiſchen Waldreviere erreicht ein Gewicht von 
150—170 kg; ein folder in bejonders güns 
ftigen Lagen — wie in den üppigen Rieden und 
Auenwäldern der Donau nächſt Wien, der Drau 
nächſt Bellye und Darda in der jüdlihen Ba- 
ranya, in der Nomintener Heide in Ditpreußen 
und den herrlichen Waldgebieten der Narpathen 
in Ungarn, Ditgalizien und der Bulowina — 
ein Gewicht von 220—280 kg ohne den Auf: 
bruch. Das Edelthier, weſentlich geringer als 
der Hirſch, erreicht ein Gewicht von 90—140 kg. 

Dem Wildbretgewicdhte entiprechen auch die 
Körpermahe, welche ich nach meinen perjönlic 
vorgenommenen Meifungen und im SHinblide 
auf die vorangeführten Gewichtsverhältniſſe 
untereinanderftelle: 

Jagdbarer Edelhirih, 150 kg Gewicht: 
Widerrijthöhe 150 cm 
Rörperlänge «user an00 . 244 „ 
KRopflänge 
Vorderlauf 
Vorderlauffährte Tem breit, 8°5 cm fang. 


Jagdbarer Edelhirih, 250 kg Gewicht: 
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Viberriſthöhße 174 em 
Arrer 272 
OENB ka ek ara 64 „ 
Vorberlafufßff 90 „ 


Vorderlauffährte 95 cm breit, 11 cm lang. 


Der Kopf des Edelwildes, insbejondere 
jener des Hiriches, ift ungemein ausdrudsvoll, 
desgleichen die glänzenden Lichter. Die Pupille 
ift länglichrund, oben und rüdwärts mäßig ein- 
gebuchtet, glänzend jchwarzblau, die Jris gelb» 
braun, hell gerandet. Unterhalb der Lichter, 
u. zw. vom vorderen Augenwinkel jchräg gegen 
den Windfang, verläuft ein jchmaler kahler 
Streif bis zur Thränengrube (Thränenhöhle), 
eine Hautfalte von etwa 28cm Tiefe und 
Länge. In diefe Hautfalte wird von einer 
Drüje eine fette, breiartige Ausſchwitzung ab» 
gelagert, welche anfangs einen unangenehmen, 
ranzigen Geruch verbreitet, jpäter aber ver— 
härtet und mwohlriechend wird. Ju diejem Zur 
itande entfernt fie das Wild durch Reiben, und 
die etwa bohnengroße erhärtete Maffe von 
— brauner, —— geäderter Farbe wird 

ezoar, Hirſchbezoar genannt. 

Der Windfang ift von einer breiten, nadten, 
feuchtfalten, raubgeferbten Haut von ſchwarzer 
Farbe bededt, welche die Najenlöcher am oberen 
Rande umgibt und ſpitz gegen die Oberlippe 
herab verläuft. Der Rand der Unterlippe ijt 
unbehaart und ihre Ammenjeite Hinter den 
Scneidezähnen rauh gekörnt und gegen Die 
Mundwinkel zu gezahnt. 


mm nn nn IL nn — — — —— — ——— —— — — — 


| 


f 
I 


Edelhirſch. 


Das Edelwild trägt acht Schneidezähne im 
Unterkiefer, von welchen die beiden mittleren 
breiter als die ſeitlichen, an der Krone ſchaufel— 
förmig gebildet jind. Der Oberfiefer trägt feine 
Schneidezähne, wohl aber die charakterijtiichen 
länglichrunden Edzähne, Hafen, Gränel, Grans 
dein genannt. Diejelben schleifen ſich mit zu— 
nehmendem Alter allmählich ab und zeigen zu: 
meift eine jchöne, braun abgejtufte lan, 
welche bei jehr alten Individuen eine lichte, 
fait durchicheinende Färbung annimmt. Im 
Dber- und Unterkiefer finden ſich beiderjeits je 
ſechs Badenzähne, und die Zahnbildung erweist 
folgende Anordnung: 

Oberfiefer 0 2 si 34 
Unterkiefer 8 0 12 

Die Zahnbildung des Edelwildes vollzieht 
ih in Bezug auf den Wechiel der Milchzähne 
und die volle Ausbildung des Gebiſſes inner» 
halb des Zeitraumes von drei Jahren. 

Alsbald nach dem Setzen befigt das Edel» 
wildfalb die Schneide» und Edzähne mebjt je 
drei Badenzähnen im Ober- und Unterkiefer als 
Milhzähne. 

Mit dem Ablaufe des zweiten Lebensjahres 
ift der Wechiel der Eck- und Schneidezähne voll» 
zogen und erleidet nır bei fümmerndem Wilde 
eine Verzögerung. 

Innerhalb diejer Zeitperiode find aud) das 
vierte und fünfte Baar Badenzähne, u. zw. das 
vierte im eriten, das fünfte in der eriten Hälfte 
des zweiten Yebensjahres emporgewachſen, wäh- 
rend das jechste Paar durchzubrechen beginnt. 
Nach Bollendung des zweiten Lebensjahres 
findet der Wechiel der eriten drei Baare Baden» 
zähne innerhalb ?2—3 Monaten meift in rajcher 
Aufeinanderfolge jtatt, jo daſs ich derſelbe zu— 
nächſt beim dritten, dann beim zweiten und 
endlich beim erjten Paare vollzieht. Anfangs 
October ijt der Wechjel der vorgenannten drei 
Badenzahnpaare vollendet; das vierte, fünfte 
und jechste Baar, die „bleibenden“ Badenzähne, 
werben nicht gewechſelt. 

Den Kopf des männlichen Edelwildes 
ihmüdt ein annuelles knochiges Gebilde, das 
Geweih, welches der Hirsch periodiich „auflegt“, 
„verredt“, „fegt“ oder „ichlägt” und „abwirit“, 
um e3 im folgenden Yebensjahre durch ein an 
Höhe, Durchmeſſer und meift auch an Endenzahl 
der Stangen zunehmendes Neugebilde zu erjeßen. 

Diele allmählihe Zunahme ift ebeniomwohl 
mit der fortichreitenden körperlichen Entwidlung 
im Zuſammenhange, als jie andererieits jehr 
wejentli von der Vererbung der Dis- oder 
Indispofition des Andividuums und endlich 
aud von den telluriich-Himatiichen Einflüſſen 
de3 Standortes im allgemeinen wie aud des 
Jahrganges im bejonderen abhängig ift. Den 
hochinterefjanten Procei3 des Aufbaues und 
Abwurfes der Geweihe einer ſpeciellen Scil- 
derung vorbehaltend (j. Gehörn- und Geweih- 
bildung der europäiſchen Hirſcharten), werde ic) 
mich an diejer Stelle lediglich darauf beichränten, 
die ſtufenweiſe Ausbildung des annuellen Haupt» 
ſchmuckes des Edelhiriches zu bejchreiben. 

Am achten Lebenämonate werden die Vor— 
bereitungen zum Aufbaue der Geweihe an der 
Stirne des Edelhirichfalbes äußerlich bemerkbar, 
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indem ſich die Stirnbeine ſeitlich zu wölben und 
die „Roſenſtöcke“, die Baſis der emporwacjien- 
den Stangen, unter dem Schutze der Stirnhaut 
emporzumachien beginnen (T. I, Fig. 2). Diejer 
Vorgang wird dur die Einflüſſe des Stand- 
ortes und der phyjiichen Dispojition des Indi— 
viduums mwefentlich beichleunigt oder verzögert. 

Auf den 514—6 cm hohen, fteil empor- 
ragenden Roſenſtöcken verredt der Edelhirich- 
ipteher jein Erjtlingsgeweih (T.I, Fig.1 u. 3). 
Die erite Geweihſtufe, Spieherftufe, ftellt 
jih in der Form von glatten, durch jeichte 
Sängsrillen gefucchten, mäßig nad außen ge- 
bogenen Spiehen dar, deren Baſis durch un— 
regelmäßig geformte und mehr oder weniger 
dicht gereihte wuljtige Erhabenheiten gebildet 
wird (T. I], Fig. 4—6). Die Höhe und Stärke 
des Eritlingsgeweihes ift wie bei den folgenden 
Stufen von den vorangeführten Einflüſſen ab- 
hängig und erweist folgende Verhältnifie: 

Stangenhöhe S—45 cm, Durchmefjer der 
Stange 15—28 cm, Durchmeſſer des Rojen- 
ftodes 1°6—2'7 cm. 

Die zweite Geweihſtufe, Gableritufe, 
wird im allgemeinen wohl durch fräftiger und 

öher gejtaltete Spieße repräfentiert, an deren 
ſis jih unmittelbar oberhalb der aus dichten 
und regelmäßiger angeordneten rundlichen Er- 
habenheiten — „Perlen“ — gebildeten „Roje* ein 
kurzer, in ftumpfem Winfel nad vor- und auf- 
wärts gerichteter Aſt abzweigt, welcher weid— 
gen als „Augſproſs“ angeiproden wird. Der 
ugiprois, welcher in den höheren Altersitufen 
die Trutz- und Angriffswaffe des Edelhiriches 
bildet, deutet in jeiner noch rudimentären, nicht 
aggrejliven Erjtlingsbildung auf die Jmpubertät 
feines Trägers. 

Dieje typiihe Bildung der zweiten Geweih— 
ftufe erleidet indes Ausnahmen in überwiegen- 
der Zahl, jo dais man in vielen Standorten 
des Edelwildes die Gabelform als zweite Ge— 
weihitufe gar nicht kennt. Während der Hirich 
in einigen meift minder günftigen Lagen auch 
auf der zweiten Geweihitufe lediglich Spiehe 
verredt, welche nur durch die regelmäßigere 
Rojenbildung und relative Stärke und Höhe 
der Stangen kenntlich werden, übereilt er unter 
günftigen Berhältnifien mit der Bildung des 
zweiten Geweihes die Gabelform und verredt 
Stangen, welche die charakteriftiihe Korm der 
folgenden Geweihitufe tragen (T. I, Fig. 7 u. 8). 

Die dritte Geweihitufe — Sedjer- 
ftufe — (T. 1, Fig. 8 u.9) wird durch die Aus- 
ladung eines „Mitteliprofies” charakterifiert, 
welcher aus der Mitte der Stange nach vor- 
wärts und aufwärts gerichtet abzweigt, während 
diejelbe auf der entgegenjegten rüdwärtigen Seite 
und in derjelben Höhe eine merfliche Einbuch— 
tung — Knickung — aufweist. Der Perlenkranz 
der Roſe iſt bereits dichter gereiht, und der in 
feiner Peripherie verjtärkte Roſenſtock zeigt be» 
reit3 an jeiner Abwurffläche eine wejentliche 
Neigung nad) vors und feitwärts (T. J, Fig. 1, 
und Gehörn: und Geweihbildung), welche ftufen- 
weile zunimmt. 

Die vierte Geweihſtufe — Achterſtufe 
— (ZT. U, Fig. 1). Der Edelhirich naht auf diejer 
Stufe gleihjam der vollen Mannbarkeit, und es 


prägt ſich dieſes Stadium deutlich durch die 
geienfte jtreitbare Stellung der wejentlid vers 
ftärften Augſproſſen wie auch durd die Ge: 
ftaltung des Stangengipfels aus, welcher gabelnd 
ein zweites „Ende“ abzweigt und hiedurch Die 
beginnende Bildung des zur Abwehr im Kampfe 
beitimmten Theiles der Stange, d. h. der Krone, 
andentet. 

Die fünfte Geweihſtufe — die Zehner- 
ftufe — verredt jich im zwei verjchiedenen typi— 
chen Formen. Während die eine Art den Aug— 
und Mitteliprojs und im Gipfel der Stange 
die einfache Krone durch Abzweigung von drei 
Enden bildet, verredt die andere Art dicht ober 
dem Augiprois und parallel mit diejem einen 
zweiten Sproſs, welder „Eisiprojs“ genannt 
wird. Die Bildung der Mitteljprofien und das 
Gabelende der Stange ift jener der Achteritufe 
conform. Es finden jich häufig Edelwildjtämme, 
welche feine Eisiproiien verreden (T. II, Fig. 2 
und 3). 

Die jehste Geweihſtufe — die Zwölfer- 
ftufe. — Der Edelhirjch erreicht mit derjelben 
auch die VBollfraft der Mannbarkeit und verredt 
entweder nebſt dem Eisſproſs die dreiendige 
einfache Krone oder in dem anderen nn 
jchilderten Falle feinen Eisſproſs, dagegen aber 
die doppelte Gabelfrone, indem das vordere 
gleich dem hinteren Gipfelende gabelförmig und 
meijt derart abzweigt, daſs die Gabelenden ſeitlich 
über den Mittelſproſs geitellt erjcheinen und 
das rüdwärtige Baar das vordere überragt. 
Auch hier zeigt fich die vorangeführte Knickung 
an dem rüdmwärtigen Theile der Stange in 
gleicher Höhe mit den nach vor- und jeitwärts 
abzweigenden Sproſſen und Enden (T. 11, 
Fig. Au. 5). i 

Der Augſproſs und der Eisiprojs er- 
icheinen nunmehr auf diejer Stufe in ihrer 
tiefen Auslage ald Trutz-, bezw. Angriffswaffe 
ausgeitaltet, während der vollentwidelte Mittel- 
34 und die Kronenenden, zur Abſchwächung 
und zur Abwehr der gegneriſchen Angriffe 
dienlich, als Schutzwaffe zu betrachten ſind. 

Mit dieſer Stufe ſchließt im allgemeinen 
die in ihrer ardhiteftoniichen Anordnung typiſch 
gleichmäßige ſtufenweiſe Geweihbildung des 
Edelhirihed ab, und es find nur bejonders 
günftig gelegene Gegenden als Ausnahmen der 
vorangeführten Regel zu —— wo der 
Edelhirſch mit ſeiner Geweihbildung noch eine 
Stufe höher ſteigt. Es iſt dies 

Die ſiebente Geweihſtufe — die Vier— 
zehnerſtufe. — Auf derſelben verrecken die Edel— 
hirſche zwei typiſche Formen. Stämme, welche 
den Eisſproſs neben dem Augſproſs normal 
verrecken, bilden aus zwei gegabelten Gipfelenden 
vierendige Kronen (T. II, Fig. 4 der Zwölfer— 
ſtufe und T. IV, Fig.l, typiſche Kronenbildun— 
gen), während Hirſche, welche feinen Eisſproſs 
tragen, eine fünſendige Krone, die ſog. Hand— 
frone verreden (T. IV, Fig. 2). 

Der bisher unangefochtenen Lehre, daſs 
der Edelhirich noch höhere Geweihſtufen normal 
erreiche, jtelle ich eine entichiedene Negation mit 
der Thefis entgegen, daſs die Erreichung höherer 
Seweihitufen wie jener des Sechzehn-, Achtzehn- 
und Zwanzigenders und noch höherer Entwid- 


104 


lungsſtufen lediglih von der Condition und 
Potenz des Individuums abhängt, keineswegs 
aber mit den fteigenden Xebensjahren desjelben 
in Verbindung und Übereinftimmung fteht. 

Der Beweis hiefür wird allerorts, wo 
Hirfche noch fechzehn und mehr Enden tragen, 
ohne Schwierigkeit durd die ficher zutreffende 
Thatſache zu erbringen jein, daſs die Architektur 
diefer Stangen durhaus feine gejegmähige, 
vielmehr eine durchaus verjchiedene, gleichſam 
willfürliche Anorduung der Enden und Kronen 
deutlich erfennen läjst, und daſs fich nur äußerſt 
jelten jelbjt innerhalb eines Stammes zwei die 
gleich hohe Endenzahl tragende Hiriche finden, 
deren Stangen eine gleihmähige Architektur, 
bezw. Endenitellung aufweiien*). Die Tafel III 
ftellt den Stangenbau und die Endenftellung 
eines Haupthiriches, die Tafel IV, Fig. 3—5, die 
Berfchiedenheit der Kronenbildung dar. TFig. 3 
repräjentiert die Form der Kelch-, Fig. 4 jene der 
Schaufel- und Fig. 5 die Doppelfrone jener 
jeltenen Geweihe, welche vierundzwanzig und 
mehr Enden tragen. Die Anordnung und Aus» 
lage diejer Kronenenden ijt eine ungemein for— 
menreiche. 

Beachtenswert iſt die allmähliche ftufen- 
weile — der Roſenſtöcke in Bezug 
auf die Neigungswinkel der Abwurfflächen, 
welche ſich neben der ſtetig zunehmenden Ver— 
ſtärkung vollzieht und die zunehmende Auslage 
der Stangen bedingt. T. I, Fig. 1 ftellt dieſe Um— 
bildung der Rojenjtöde und die Neigungswinkel 
der Abmwurfflächen der jechs normalen Bildungs: 
ftufen der Geweihe dar. 

Nicht jelten fommen Mijsbildungen der 
Seweihe vor, welche auf verjchiedene Urſachen 
zurüdzuführen find und in einem monogra— 
phiichen, die Phyſiologie, Pathologie und Pa- 
thogenie der Geweihbildung behandelnden Eſſay 
(j. Gehörn- und Geweihbildung) eingehend be- 
jchrieben werden jollen. Die Periode des Ab— 
werfens der Stangen fällt in den Vorfrühling. 
Das Edelthier trägt feinen anmuellen Haupt« 
Shmud, und es find nur höchft ſelten Ausnahmen 
dieſer naturgejeglichen Negel zu verzeichnen. 

Die Ohren — Gehöre, Yaujcher, Loſer — des 
Edelwildes, an der Außenſeite jchlicht und kurz, 
innerhalb der Ohrmuſchel weich und dicht be= 
haart, find eiförmig, am Gipfel zugeipigt und 
nad allen Richtungen beweglich. Der jchlante, 
rüdmwärts fanft eingebogene, bei den männlichen 
Individuen weitaus ftärfer entwidelte Hals 
mündet in den geraden Rüden, welcher mit dem 
verhältnismäßig furzen Schwanze — Blume, 
Wedel, Ende, Sturz, Bürzel, Hirichichwaden — 
abſchließt. Derjelbe, 22—26 em lang, dedt das 
Weidloch und das Feuchtblatt, und die grünlich 
gefärbte Fleiſchmaſſe desielben hat einen intenfiv 
gallig «bitteren Geichmad, welchen jelbjt der 
gierige Wolf und der feineswegs wähleriſche 

önchs- und Masgeier verichmäht. 


*, Die vielverbreitete Anfiht, daſs Die jagbbaren 
Dirfhe in dem vergangenen Jahrhunderten typiſch eine 
böbere Endensabl verredten, muſs ich, auf zahlreiche und 
authentifhe Überlieferungen geſtüht, mit dem Bemerken 
berichtigen, dafs aucd damals, und trog der begünftigenden 
Beitverhältnifie, Hirſche mit awanzig und mebr Enden 
ebenso jelten waren wie in der Gegenwart {f. a 
jagd) D. B. 
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Die Bruſt iſt im Verhältnis zu dem ge— 
rundeten Rumpfe nicht allzu breit, aber tief 
entwickelt, die Schulterblätter vortretend und die 
Keulen — Schlegel — kräftig gerundet. Der 
ſtattliche Rumpf ſtützt ſich aur die ſeitlich ftarf 
zufammengedrüdten, relativ ſehr ſchlanken Läufe, 
welche mit dem gejpaltenen Hufe — weidgerecht 
Schalen genannt — abichließen. Die Schalen 
find glänzend fchwarz, und rüdwärts über den- 
jelben befinden ſich zwei Afterflauen — Ober— 
rüden, Geäfter, Sparren — von gleicher Farbe, 
welche fih, wenn das Edelmild flüchtig wird, 
mit den Schalen in der Fährte in tiefem Boden 
deutlich ausgeprägt finden. 

Die ſcheinbar ſchwach entwidelten Läufe 
find indes außerordentlich leiſtungsfähig, und 
wer je Gelegenheit hatte, zu beobadıten, mit 
welcher Leichtigkeit das Edelwild Hinderniffe von 
bedeutender Breite oder Höhe überwindet — 
überfällt, überflieht —, der wird die erjtaunliche 
Kraft und Elafticität der Sehnen und Sprung: 
gelenfe bewundern müllen. 

Die Behaarung des Edelwildes wechielt im 
Frühjahre und im Derbite jowohl in Bezug auf 
die Farbe ald auch in ihrer Beſchaffenheit — 
das Edelwild „färbt“, „färbt ſich“, „verfärbt 
fih“, „färbt roth oder grau* —, und es üben 
überdies die Standortsverhältniffe, wie nicht 
minder die Vererbung einen wejentlichen Ein- 
flujs auf die Abſtufung der Haarfarbe. 

Das Sommerfleid des Edelwildes befteht 
aus kurzem dichten rothen Haar, weldes bei 
einzelnen Stämmen hell rothgelb, bei anderen 
braunroth abgeituft erſcheint Das Haar an der 
Stirne zeigt jich mäßig gewellt, bei jtarfen Hir- 
fchen gefraust und dunkel überflogen, verfürzt 
fih gegen das Geäje (Maul) und ift an der 
Kuppe des Windfanges (der Naſe) auffällig heller 

efärbt. Jederſeits an den Oberlippen befinden 
N drei Reihen etwa 5cm langer Borjten, und 
aud) die Lichter (Augen) find von ſolchen (Tajt- 
haaren) umgeben; die Nugenlider jind dicht be- 
wimpert. Das Haar an den Seiten des Kopfes 
it heller ins Graue fpielend gefärbt, und die 
Innenjeite der Lauſcher, die Unterjeite des Leibes 
wie die Innenſeite der Keulen zeigen eine ähn- 
liche Färbung in mehr oder weniger heller Ab- 
itufung. Die Keulen in der Steifigegend zeigen 
eine fahl gelbbraume, dunkel geſäumte Färbung, 
mit welcher jene des Wedel übereinftimmt. 
Die Unterjeite des Haljes und die Nußenjeite 
der Läufe find graubraun. 

Im Herbite wird das glatte, Schlichte Som- 
merfleid durch dichtes, bedeutend längeres, grau- 
braun gefärbtes, fahlgelb gejäumtes Haar er- 
jeßt. Die männlihen Individuen jind meift 
dunkler gefärbt, und namentlich ſtarke Hirſche 
zeichnet die auffallend verlängerte dichte Be— 
haarung des ftarf entwidelten Halſes aus. Die 
jagdbaren Hiriche verfärben im Herbite meijt 
ihon 14 Tage früher als das übrige Wild, 

Die Kälber tragen ein fahlbraunrothes 
Jugendkleid, welches mit rumdlichen gelblich: 
weiben Flecken bejät ift. Dieje verſchwinden all- 
mählid im Spätiommer, und das Winterkleid 
ijt mit jenem der älteren ger a gleich. 

Gejtügt anf vielfältige Beobachtungen in 
den verichtedenen Standorten des Edelmwildes, 
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möchte ich zwei Hauptracen unterſcheiden, die 
ſich insbeſondere bei den männlichen Indivi— 
duen typiſch und in auffälliger Weiſe bemerk— 
bar machen. 

Die eine iſt im allgemeinen lichter gefärbt 
und hochläufiger; der Kopf länger, das Naſen— 
bein gemwölbt, und die Hiriche verreden ihre Ge- 
weihe mit langgeftredten Enden in breiter Aus» 
lage. Die Kronen der Geweihe find auf den 
höheren Altersftufen endenreih und neigen zur 
Schaufelbildung. 

Die andere Race zeichnet ſich durch einen 
fürzeren, edler geformten Kopf aus, ift gedrun— 

ener im Körperbau und auch furzläufiger. Das 

aar ift im Sommer: und Winterfleide dunfler, 
am Rüden verläuft ein dunfler Walitreif, und 
der Hals ftarfer Hiriche ift auffallend dunkel 
und dicht behaart. Die Geweihe jind jtarf beperlt, 
verreden kürzere fnorrige Enden bei weſentlich 
fteilerer Auslage, und die Kronen neigen in den 
höheren Altersjtufen meijt zur Kelchbildung. 

Die Tieflandshiriche, insbejondere jene der 
üppigen Auwaldungen und Riede im Oſten des 
Gontinents gehören der eritgenannten Art, der 
anderen zumeiit die Hochlandshiriche an. 

"rarbenvarietäten kommen relativ jelten vor; 
es find dies: 

1. Das jilbergraue Edelwild. Die Haar- 

farbe iſt zu jeder Jahreszeit Ddiejelbe, und es 
haben ſich einige Stämme dieſes prächtigen 
Wildes bis zur Gegenwart erhalten, welche in 
—— Wildparks, z. B. dem gräflich Stol- 
erg'ſchen zu Wernigerode am Harze, gehegt 
werden. Die Lichter dieſes Wildes zeigen die 
normale Färbung; als Seltenheit kommt es 
vor, daſs ſich den Rücken entlang ein dunkel— 
brauner Aalſtreif hinzieht; ebenſo HR manchmal 
die Läufe von reinmweißer Farbe; die Schalen 
find gelbbraun. 

2. Das weile Edelwild ift eine jeltene, nur 
vereinzelt vorkommende GSpielart, hat rothe 
Lichter und gelbweiße Schalen *). 

3. Das Bläjsedeitwild trägt die Farbe des 
gewöhnlichen und umterjcheidet fich bloß durch 
einen fternförmigen oder länglichen blendend 
weißen Stirnfled; mandmal zieht ſich auch ein 
weißer Streifen an der Vorderjeite der Heulen 
bis zum Sniegelenfe herab. Dieje Varietät ver- 
erbt jich bei Vadim Dege ziemlich conitant, 
und ich fand einen ftarfen Stamm derjelben im 
Wildpark des Fürjten L. zu K. in Böhmen. 

Vereinzelt Tommt auch gefledtes Edelwild 
vor, und die Urſache diejer abnormen Färbung 
dürfte wohl auf franfhafte Störungen im Or— 
ganismus zurücdzuführen jein. 

Das Edelwild erfreut ſich hochentwidelter 
Sinne und bethätigt, häufig beunruhigt oder 
gefährdet, einen geradezu eritaunlichen Grad 
von Schlauheit, Vorfiht und Gedächtnis. Unter 
den Sinnen jtehen das Gehör und der Geruch) 
— das Bernehmen und Winden — obenan. 


*Ich jah vor Jahren im königlich württembergiichen 
Wildparke Solitude mehrfah weißes Edelwild, Darunter 
auch einen braven Sira von 16 Enden; desgleichen auch 
in einigen Wildparfs in Böhmen. Gelegentlich einer Jagd 
auf Feiſthirſche in den herrlichen Revieren des Fürſten Sc. 
in Böhmen mar ich felbit jo alüdlih, auf einem Stande 
nebit drei anderen Hiriden einen weißen Edelhirich zu 
erlegen. D. V. 
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Das Edelwild wittert jeinen Feind auf un- 
laublich weite Entfernungen; ebenjo ift fein Ge— 
örfinn ungemein hoch entwidelt und unterjchei- 

det die veranlaffenden Urjachen des vernomme- 
nen Geräuſches meiſt mit geradezu verblüffender 
Sicherheit. Das Hämmern des Spechtes, ber 
ſauſende ur Fe aufbaumenden Auer— 
geflügels wird das Wild lediglich zu ruhigem 
Umheräugen veranlafien, während ein einziger 
——— Tritt des heranbirſchenden Jägers 
jofort die — erfennen läjst. Unbe— 
weglich verhofft dann das Wild fcharf äugend 
und laufchend eine geraume Zeit und wird jo» 
fort flüchtig, ſobald es das geringite Verdächtige 
oder Ungewöhnliche wahrnimmt. Weit weniger 
icharf und mit unvolllommenem Unterjcheidungs- 
vermögen ijt das Gejicht des Edelwildes ent: 
widelt, und ich habe jehr häufig die Erfahrung 
gemadt, daſs mich mit dem Winde heran- 
ziehendes Edelwild jelbjt auf geringe Entier- 
nungen nicht wahrnahm, ſofern ich angemejien 
gekleidet war, regungslos blieb und dem Wilde 
das eigene Auge nicht jehen Tief. Aus der 
Stellung der fluchtbereiten Läufe erjah ich, daſs 
mich das Wild, nachdem es mich wahrgenom- 
men, miſstrauiſch anäuge, dann den Kopf, als 
wolle e3 äjen, zum Boden neigte, um denjelben 
plöglich wieder zu heben und, einige Schritte 
wegtretend, wieder eine geraume Zeit jcharf zu 
verhoffen. Beſtand ich dieſe Probe, dann äste 
es thatjächlich, oder zog vertraut weiter. 

Das Edelwild iſt verträglich und gefellig. 
Alte Hiriche ſondern ſich jedoch meiſt ab, und es 
iſt eigenthümlich, daj fie fich in der Negel einen 
angehend jagdbaren Hirſch gleihiam als Adju— 
tanten beigejellen. Zur Zeit der Brunft fämpfen 
die jagdbaren Hirſche erbittert und todesmuthig 
um die Gattenrechte, und nicht jelten endet ein 
jolcher Zweifampf ebenbürtiger Gegner erit dann, 
wenn der unterliegende, tödlich geforfelt, ver- 
endend zufammenbrict. 

Das Edelwild it zutraulih, obwohl es 
die nöthige Vorſicht nie außeracht läjst, ent« 
widelt aber — wenn es beunrubigt wird —, 
wie bereits vorerwähnt, einen erftaunlichen Grad 
von Klugheit und Schlauheit. Der Hirjch wehrt 
fih, von Hunden oder vom Naubwilde ange: 
griffen, tapfer, umd jchent, ſcharf bedrängt, jelbit 
die Offenſive geoen den Menschen nicht. Auch 
das jäugende Edelthier beichügt das hilfloje Kalb 
mit bewundernswerter opfermutbiger Treue, und 
ed iſt mir ein Fall befaunt, wo ein Altthier 
einen Waldhüter energiich angriff und zur Flucht 
zwang, welcher jein faum einen Tag altes 
Kalb rauben wollte. Der Mann, welcher einem 
Auftrage gemäß handelte, büßte deſſen Aus— 
führung mit einem Rippenbruche und mehrfachen 
jehr fühlbaren Contufionen. 

Jung eingefangen wird das Edelwild un- 
gemein zutraulich, doc jollte man es ſtets 
unterlafien, Hirichfälber zu zähmen, da ſie mit 
zunehmendem Alter geradezu lebensgefährlich 
werden. 

Die Begattungsperiode — die Brunft 
— fällt in die Monate September und October 
und währt etwa ſechs Wochen. In rauberen 
Lagen beginnt fie meiſt erit Mitte September, 
während ın Tieflandarevieren die ftarfen Hirſche 
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bereitd in den legten Tagen des Auguſt zu 
Schreien — zu röhren — beginnen. 

Bereits in der zweiten Hälfte dieſes Monats 
erwacht im jagdbaren Hirich, welcher nun, zu 
Ende der Feiſtzeit, von Kraftfülle ſtrotzt, der 
Begattungstrieb. Chne die jonit gewohnte Bor- 
fiht, die Jih dem Jäger insbejondere während 
der Freiftzeit in hohem Maße fühlbar macht, 
trollt der Hirih unruhig under, wühlt mit den 
Kronenenden ſeines Geweihes in tollem Über- 
muth den Boden auf oder jdhlägt mit den 
Stangen frachend in das Aſtwert, das jeinen 
Wechſel beichattet, und läſst endlih auch — 
gleichſam verjuchsweiie feine dröhnende 
Stimme erſchallen. 

Das Verhalten des Edelwildes während 
der epijodenreichen Zeitperiode der Begattung 
iſt jehr weientlih von den telluriichen Berhält- 
niffen des Standortes abhängig, und ich muſs 
auf Grund vielfaher perjönlicher Beobachtungen 
und Erfahrungen die diesfälligen, in der Litera— 
tur fait ausnahmslos gleichlautenden Beſchrei— 
bungen als unvollftändig bezeichnen. 

In manden Gegenden zieht das Üdel- 
wild, u. zw. die Hirſche meist einzeln, die Thiere 
mit ihren Kälbern in mehr oder weniger ſtark— 
zähligen Rudeln, welchen fih die Schmalthiere 
und geringen Hirſche anfchließen, den gewohnten 
Brunftplägen zu, welche fie, wenn nicht wejent- 
liche Abjtodungen oder Veränderungen in der 
Benügung des Terrains jtattianden, alljährlich 
aufluchen. Angrenzende Reviere, in welchen jonit 
das Edelwild während der übrigen Yeit des 
Jahres ſteht, jind dann verödet, während fich 
dasjelbe auf relativ engem Raume zujammen: 
drängt. Man wird jich diejes Vorkommen er— 
Haren können, wenn man die Configuration der 
bewaldeten Flächen und die localen Verhältniſſe 
einer fritiihen Betrachtung unterzieht. 

In anderen Gegenden wählen die einzelnen 
Haupthirſche ihren Stand und loden die Thiere, 
in welchen ji der Begattungstrieb nicht minder 
beitig zu regen beginnt, mit dem lange ihrer 
dröhnenden Stimme. Ein Plaghirich verſammelt 
in jolhem Falle einen Trupp von 4—10 und 
oft noch mehr Alt» und Schmalthieren, welchen 
fih die Kälber unwiſſend, die Spießer und ge- 
ringen Hiriche hingegen wohlahnend, was ſich 
Ya vollziehe, anichließen. Der Plapbirich ver: 
iprengt die legteren jofort und bewacht das Stahl» 
wild mit wilder Eiferjucht. 

Der gewaltige Klang des um den Gold 
der Minne werbenden Plaghirjches lockt indes 
auch ebenbürtige Gegner heran, welchen es noch 
nicht gelungen war, ſich mit weiblichen Thieren 
zu vereinigen, und troßig antworten jie in 
gleicher Weile. Nun gejtaltet fih der Minne- 

ejang — wenn man das tiefdbröhnende Orgeln 

5 nennen darf — jofort zum Kampfſchrei. 
Eiferfüchtig und in fampfluftiger Erregung ums 
freist und bewacht der Rlaghirich jeinen Harem, 
während der ebenbürtige Gegner, mit troßigem 
Schrei die Herausforderung eriwidernd, näher 
heranzieht. In ruhiger, todesmuthiger, fiegbe- 
wujster Majejtät harrt nun der Plaghirich 
ſeines heranziehenden Gegners, und dampfender, 
heißer O den entitrömt den Nüjtern des zornig 
gerungelten Windfangs, 
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Mit glühendenm, funkelndem Yornesblid 
ſtehen jich die Rivalen eine kurze Weile gegen- 
über, dann ftürzen fie plöglicd mit geſenktem 
Haupt auf einander los, und die mächtigen 
Schuß» und Trutzwaffen jchlagen krachend, mit 
wuchtigem Anprall in einander. 

Kein Laut außer den ſchnaufenden Athem- 
ügen der um die Gattenrechte ringenden Gegner 
het den gewaltigen Kampf, weldem gegenüber 
fich die Thiere ſcheinbar gleihgiltig verhalten, 
wohl gar abſeits mit einem herantchleichenden 
Beihirſch tändeln. 

Der Zweikampf endet, oft geraume Zeit 
unentſchieden und ſtets mit gefteigertem Grimme 
wieder aufgenommen, entweder mit der Flucht 
des befiegten Gegners, oft genug mit dem Tode 
desjelben. 

Die ehernen, jtahlharten Musteln und 
Sehnen beben, und mit wilder Kraft jtemmen 
fi) die Hinterläufe in den zerwühlten Boden 
der BWalitatt, und wehe dem Kämpfer, welder, 
von dem jtärkeren Gegner bedrängt, jeinen Halt 
verliert oder ansgleitet. Tief in Brut und 
Flanke bohren ſich die mächtig emtwidelten 
ſcharſen Aug- und Eisiprofien, und das Brauts 
bett wird zur Bahre. 

Während der Beſiegte verendend ohne 
Klagelaut zufammenbricht, erhebt jein Beſieger 
in majejtätiiher Ruhe das mächtig bewehrte 
edle Haupt, und jeine dröhnende Stimme fündet 
jeinen Sieg und jein heißerkämpftes, heißbe— 
gehrtes Gattenredht weithin in den ſtillen, 
finjteren Wald... Es iſt ein Bild voll unber 
ichreiblider Hoheit und Wildheit, jolh ein 
ftummer Todesfampf um der Minne ſüßen 
Sold; e3 wirbt und kämpft der majeſtätiſche 
Edelhirſch! 

Nicht ſelten ereignet es ſich auch, daſs ſich 
jtarfe, endenreiche Geweihe tragende Brunft— 
hirſche derart „verfämpfen“, dajs die verſchlun— 
genen (verichlagenen) Geweihe jelbit die äußerite 
Kraftanjtrengung nicht mehr zu trennen ber» 
mag und beide Gegner endlich verihmachtend 
zufammenbrechen und qualvoll verenden. Schon 
Kaiſer Marimilian I. (F 1519) erwähnt in 
jeinem „Seheimen Jagdbuche” (Cod. ms. Vindob. 
no, 2837, fol. 186 v.) jolcher verfämpiter Ge— 
weihe: „wen Hierſch jn der prunfit habendt 
mit ainander gekemphfft und ſindt mit den ge» 
hurn in ainander fomen vnd nit von ainander 
mogen das der ain Hierfch tobt ijt pliben, aljo 
ſindt ſy gefunden wordn vnd Die gehurn noch 
alio in ainander.“ Ein Paar vertämpfter Ge- 
weihe (Zwölf- und ungerader Wierzehnender) be— 
figt die Geweihſammlung der Morigburg in 
Sachſen; dasjelbe iſt in A. B. Meners „Bradt- 
geweihen der Moritzburg“ und meiner „Geweih— 
bildung“, T. XXXI, abgebildet. Ahnliche Stüde 
bejißen mehrere der pa a Gewerhiammlungen. 

Der BVegattungsact dauert wenige Secuns 
den, und es iſt geradezu eritaunlich, welche 
Yeiftungsfähigfeit ein Brunftbirich entwidelt, 
während Durch die finnliche Einwirkung aud) 
die Begehrlichfeit der Altthiere angefacht, die 
widerjtrebende Scheu der Schmalthiere zu 
willigem Gewähren geitimmt wird. Der Brunft- 
hirich, welcher jich in dieſer Zeitperiode faum 
einige Zeit zum Njen gönnt, jucht mit Vorliebe 
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Waſſerlacken im Holze auf, in welden er jeine 
ermatteten Glieder kühlt — juhlt — und zu 
erneuten Leiltungen jtärkt. 

Über das Schreien der Hirſche, deſſen Urſache, 
Art und Dauer haben ſich in der Jagdliteratur 
vielfache Irrlehren eingeichlichen, welche ich, auf 
perſönliche Beobachtungen geftüßt, zu berichtigen 
verjuchen will. 

Die Hauptbirihe jchreien zuerjt und nur 
jo lange, bis jie ſich eine Anzahl Thiere bei- 
gejellt haben. Dann verftummen fie und laſſen 
nur einen dumpfen, kurz abgejtohenen, in raicher 
Folge wiederholten Schrei — das jog. Trenjen 
— vernehmen, wenn jie ein noch nicht will» 
fähriges Thier — Um ſo intenſiver ſchreien 
inzwiſchen die ſtarken Beihirſche, welche kein 
Thier bei ſich haben und dem Platzhirſch, wel— 
cher dann nur gelegentlich einer allzu trotzigen 
Herausforderung dröhnend antwortet, ſchwere 
Sorgen bereiten. 

Erſt in der zweiten Hälfte der Brunft be— 
ginnen auch die angehend jagdbaren und gerin— 

eren Hirſche ihren Minnegeſang, und in dieſe 
Seit fallen auch zumeift die erbittertiten Kämpfe 
der aufs hödhite erregten Liebeswerber. 

Im Laufe der Brumftperivde jchwillt der 
Hals der Hirihe mächtig an, die jtroßende 
Körperfülle jedoch, welche der Hirſch aus ber 
Feiſtzeit mit auf den Brunitplan bringt, ſchwin— 
det bald im übereifrigen Minnedienft, und ziem— 
lih herabgelommen — „abgebrunftet“ — zieht 
ſich der mächtige und muthige Liebeswerber vom 
Brunftplan zurüd, um die vergeudeten Kräfte 
durch Ruhe und reichliche Ajung — wenn man 
fie ihn finden läjst — noch vor Eintritt der 
Winternoth wieder zu erlegen. 

Während der Tagesitunden zieht fich der 
Brunfthirſch zumeift vom Nudel zurüd, fucht 
den Suhlplag auf, um die erhigten und er— 
matteten Glieder zu eririichen, und thut jich 
dann nieder. Vor Sonnenuntergang gejellt er 
ſich wieder zu den Thieren, jchreit, kämpft und 
wirbt mit erneuter Glut die Nacht hindurch, 
bis endlih das Kopfthier äfend dem Ruheplatz 
im Waldesichatten zuzicht. 

Diejes im allgemeinen zutreffende Ver— 
halten der ſtarken Brunfthiride erleidet indes 
unter dem Einfluffe localer Berhältniffe viel» 
fache Mopdificationen, und ich wüjste feine Wild- 
art zu nennen, welche mit ihren Lebensgewohn— 
heiten ausgiebiger jedweder Schablone fpottet, 
als das Edelwild. 

Während der Brunftperiode wird beim 
Brunfthirichen eine penetrante Ausdünſtung 
wahrnehmbar, und jelbjt der Menſch wittert 
mit jeinen relativ ftumpfen Geruchsorganen die 
Nähe des Brunfthiriches. Die dunkle, fait 
Shwarze Färbung, welde das Haar in der 
Beripherie der Brunftruthenicheide während der 
Begattungsperiode annimmt, wird als Brunft- 
brand oder Brunftjled weidgerecht angeiprocen. 

Wenn die Begattungsperiode ihrem Ende 
zuneigt, haben die Haupthirſche meiſt bereits 
die Rudel verlafien und gejellen fich dann in 
Trupps von vier und mehr Stüden, um mun 
den Winter hindurch friedfertig Freud und 
Leid zu theilen. Auch die Thiere beziehen wieder 
ihre gewohnten Standorte. 


Die Altthiere verjagen nun ihren Kälbern 
das bis dahin willig gewährte Gejäuge und 
trennen jih von denjelben, jobald im Frühjahr 
— Ende Mai bis Mitte Juni — die Sepzeit 
herannaht. Das Altthier wählt für dieje Seit 
abgelegene, geihügte Standorte, verjagt jein 
Kalb vom VBorjahre und duldet auch feinen 
Hirſch in der Nähe feines Wochenbettes. Nach 
einer Tragzeit von etwa vierzig Wochen, wäh— 
rend welder das Aitthier als hochbeichlagen 
weidgerecht angeiprochen wird, jeßt dasjelbe ein, 
jelten zwei Kälber. 

Das Kalb, welches je sa feinem Ge— 
ichlehte Edelhirjchtalb oder Edelwildfalb 
angeiprochen wird, ift in jeinen eriten Lebens» 
ftunden wohl in hohem Grade des Schutzes der 
Mutter bedürftig, folgt derielben aber jchon 
nach wenigen Tagen auf furze Streden. Bon 
der Mutter zeitweilig verlafien, thut es ſich im 
Didicht, im Schilfe oder Riedgras nieder und 
drüdt fich inftinctiv, wenn es ein Geräuſch ver- 
nimmt oder eine nahende Gefahr wittert. Die 
Mutter ruft mit einem janften, näjelnden Tone 
das Kalb in ihre Nähe, und es ift ein lieb» 
liches Naturbild, welches das Kojen des mun— 
teren Kalbes und die Zärtlichleit der jäugenden 
Mutter gewährt. Das Edelthier ift eine jorg- 
ſame, jelbjtloje, ja jelbjt todesmuthige Mutter. 

Nach altem Weidmannsbraud wird das 
Kalb nad dem Martinitage ald Schmaljpieher, 
bezw. als Schmalthier weidgerecht angejprodhen. 
Der Schmalfpießer wird, wenn er ſein Erit- 
lingsgeweih verredt, Spießhirih, das Schmal- 
thier, jobald es beichlagen wurde, Witthier, 
jpäter auch Kälberthier und endlich Geltthier 

enannt, jobald es mit zunehmenden Alter uns 
ruchtbar geworden. 

Das Lebensalter des Edelwildes darf man 
wohl durdichnittlih auf 30—36 Jahre an- 
ichlagen. Während das Edelthier mit dem voll— 
endeten dritten Jahre jein Wahsthum- im all- 
gemeinen vollendet hat, nimmt es dennoch bis 
etiva zum 12. Jahre noch ftetig an Wildbret- 
gewicht zu, während der Hirſch erit nach dem 
ſechſten Geweihwechſel als völlig ausgewachſen 
angeſprochen werden darf. Vielfache comparative 
Waͤgungen und Meſſungen am Knochengerüſte 
berechtigen mich zu dieſer mit den bisherigen 
Unnahmen nicht übereinftimmenden Behauptung. 

Welch weientlichen Einfluſs der hegende 
Weidmann auf die phyfiihe Entwidlung des 
Wildes auszuüben imftande it, werde ich in 
dem die Hege und Wildzucht behandelnden Ab» 
ſchnitte nachweiſen. 

Das Edelwild iſt im Gebrauche ſeiner 
Stimmittel ziemlich beſchränkt. Nebſt dem dröh— 
nenden, aus den Lauten o und a zuſammenge— 
jegten und verſchieden modulierten Brunftſchrei 
des Edelhirſches iſt dem Thiere als Brunft— 
und Locklaut ein gedämpfter näſelnder Ton und 
beiden Gejchlechtern ein Schredlaut eigen. 

Die vielfach noch verbreitete Anjicht, daſs 
fich die Abjonderung der Galle in der im Wedel 
eingebetteten Drüſe vollzieht, iſt nicht zutreffend, 
fie wird vielmehr in der Leber abgejondert. 

Die Lebensgewohnheiten des Edel» 
wildes kennzeichnen e8 als Standwild in vollem 
Sinne, da es den jeinen Bedürfnifien entipre- 
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chenden Aufenthalt nur gezwungen verläſst. Es 
unternimmt lediglich Ortsveränderungen inner- 
halb desjelben in den verichiedenen Jahres— 
zeiten und mit Nüdficht auf die zeitgemäße 


Aſung. 

Ins Edelwild bewohnt den Wald und 
wählt, da es die Ruhe liebt, geihübte und zu— 
jammenhängende Holzbeſtände mit Vorliebe 
zum Aufenthalt. Am Abend nah Sonnenunter- 
gang zieht es auf Miung aus und fehrt bei 
Sonnenaufgang auf den gewohnten Standort 
wieder zurüd, wo es ſich ins Lager jegt, bezw. 
um zu ruhen miederthut. Eine Ausnahme er- 
folgt zumeiit nur im Hochſommer, wo es, von 
Müden und Bremen beunruhigt, oft aud am 
Tage umberzieht. 

Einen hoben Grad von Sclauheit ent- 
widelt der alte Feiſthirſch und bietet dem 
Werdmann reichlichjt Gelegenheit, darüber nach— 
zudenfen, ob deſſen Onelle nur im Inſtinct und 
nicht auch im Gedächtnis und in überlegtem 
Ausbeugen vor jenen Gefahren zu fuchen jei, 
welche eine Begegnung mit jenem gewaltigen 
Feinde meift zur Folge hat, der zugleich fein 
wärmiter Freund und Hüter ift. 

Starke Feifthiriche wählen demgemäß Ruhe— 
pläge, wo fie der Unerfahrene gewils nicht 
vermuthet, und treten meijt jo jpät und fo vor- 
fichtig zur Äſung aus, daſs das alte Sprich— 
wort, „der Feiſthirſch fürchte jeinen eigenen 
Schatten“, volle Berechtigung hat. 

Die gleiche Vorjiht wird man auch bei 
dem Verhalten des Kopfthieres beobadıten 
fünnen, deſſen Führung fih ein Rudel Wild 
anvertraut. Am Abend, wenn das Wild aus 
dem Bette hoch wird, übernimmt das Kopithier, 
meift ein Altthier, jofort die Führung, und 
jelten entgeht den jcharfen Einnen desielben, 
was beunruhigend oder gefahrdrohend werden 
fann. Meiſt erſt in den jpäten Abendftunden 
tritt das Edelwild aus den jchüßenden Beſtän— 
den auf die FFeldfluren aus, wo es, um zu 
älen, während der Nacht verweilt und bei 
Tagesanbrucdh wieder ins Holz einzieht. Den 
Kahlwildrudeln ſchließen fich meift die geringen 
Hiriche an, während fich die angehend jagd- 
baren Hirſche in Heinere Trupps von 4—6 In— 
dividuen vereinigen, und die Haupthirſche, zu— 
weilen mit einem geringeren Hirſche im Gefolge, 
vereiniamt bleiben. 

Nach dem Einziehen liebt es das Edelwild, 
welches die gewohnten Wechſel einzuhalten 
pflegt, gewiſſe geeignete Orte, meiſt Heine, un— 
ebene Blößen, aufzuſuchen und dajelbit zu 
ſcherzen. Solche Tummelpläge find durd die 
zahlreichen Fahrten und den zerwühlten Boden 
jofort fenntlih, und die Beobachtung dieſer 
Spiele gewährt einen ungemein  heiteren 
Anblid. 

Eine der Kälber wagt zunächſt einen 
tollen Sprung, verhofft dann und äugt gleich- 
jam herausfordernd nad) feinen übrigen Alters— 

enofjen, und nun beginnt alsbald ein tolles 
Scherzen und Hagen. Die Altthiere ſtehen 
ſcheinbar theilnahmslos dabei, bis es endlich 
aud in den Läufen einer oder der anderen 
alternden Schönen bedenklich zu zuden beginnt 
und auch dieje einen tollen Sprung hügelauf 


und ab wagen. Sobald jedodh das Kopithier, 
welches ſein Wächteramt feinen Wugenblid 
außeracht läjst, fihernd weiterzieht, ordnet fich 
das Nudel wieder zur gewohnten Reihe und 
folgt, da und dort an der Vegetation des Wald- 
boden® und dem Gezweige äjend, feiner be- 
währten Führerin, um fich niederzuthun. 

Die Nahrung des Edelwildes bejteht 
aus Begetabilien aller Art, wie fie Die 
Jahreszeiten und die Standortöverhältnifie 
bieten, u. zw. aus Gräfern, Klee- und Getreide: 
arten, Gemüjen, Hülſenfrüchten und Knollen— 
gewächien, den Blättern, Stnojpen, Ninden 
und Früchten verichiedener Holzarten und 
Schwämmen. 

Ach werde mich hier lediglich darauf be- 
ichränfen, die Nahrungsmittel anzuführen, nad) 
dem ich in den die Hege und Wildzucht be- 
handelnden Abichnitten die Ernährung dieſer 
eg mit bejonderer Rüdjichtnahme auf 
die durch Ddiefelbe verurſachten Culturſchäden 
und beren thunlichite Verhütung erichöpfend 
erörtern werde. 

An zutreffender Stelle foll aud der lei- 
digen Untugend des Edelwildes, dem Scälen 
(j.d.), eine die Wirkungen wie die Urjachen 
und deren Verhütung beachtende kritiſche Be— 
leuchtung zutheil werden. 

Die zumeist jaftreiche vegetabilifche Nahrung, 
welche das Edelwild im thaufriichen Zuftande auf- 
nimmt, befriedigt zugleich auch den Durft, und 
dasjelbe trinkt demgemäß relativ wenig und 
jelten. Nur im Winter, wo es vorherrichend 
trodene Nahrſtoffe äst, jucht es eisjreie Quellen 
auf, oder nimmt Schnee auf, um feinen Durft 
zu löfchen. 

Salzleden werden unter dem bezüglichen 
Schlagworte eingehend bejchrieben. 


Die Fährtenfunde. 

Der Tritt, mit welchem das Edelwild jeine 
Fährte in den Waldboden prägt, ift nach Alter 
und Gejchleht nicht nur in feinen Mafen, 
jondern auch in feiner Anordnung weſentlich 
unterichieden, und das zutreffende Aniprechen 
der Fährte hat ſich ſchon vor Jahrhunderten 
zu einer Disciplin des Weidwerfes herans- 
gebildet. 

Im Hinblide auf die Einwirkungen der 
Standortsverhältnifje und die von denſelben 
wejentlic abhängige phyſiſche Entwidlung des 
Evdelwildes wird Die Theorie der Fährten— 
funde allerorts auf empiriihem Wege modi- 
ficiert werden müfien. 

An Nevieren 5. B., deren telluriſch-klima— 
tiihe Verhältniſſe dem Gedeihen diejer Wild- 
gattung minder günitig find, wird die Fährte 
eines jagdbaren Edelhirihes um ein Drittheil 
geringer fein als in Gegenden, wo der Hirſch 
gleichen Alters in dem vorangeführten Ber: 
bältnis ftärfer und jchwerer ift. Es ift deshalb 
nothwendig, dajs ſich der Jäger vorerjt mit 
der Beichaffenheit des Wildes eines Gegend 
vertraut machen mujs, bevor er imitande iſt, 
nad der Fährte das Geſchlecht und das Alter 
eines Wilditiides zutreffend anzuiprechen. 

Die Fährte des Kalbes und des Schmal- 
thieres ift alsbald und unschwer richtig anzu» 
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iprechen, beim Altthier iſt es ſchon deshalb nicht 
mehr der Fall, weil diefelbe mit jener des 
Spiehers leicht verwechjelt werden fann, wenn 
man nicht ganz fährtengeredht und überdies 
localtundig ift. Die nebenitehende Zeichnung 
(erg. 256) veranschaulicht das Mahenverhältnis 
der Edelwildfährten, während Fig.257 den Hirich- 
lauf mit jeinen Theilen, u. zw. a die Schalen, 
b den Ballen und ec die Oberrüden darftellt. 

Der Hauptzwed der Fährtenlunde iſt in 
eriter Reihe die volle Sicherheit, den Hirich auf 
fein Alter, bezw. auf den Grad jeiner Jagdbarfeit 
anzujpredhen, und unjere Altmeifter haben zu 
dieſem Behufe 72 Zeichen namhaft gemacht. 

Bei aller Bietät, die ich den Lehren der- 
jelben zolle, habe ich mich infolge — alle 
geitellter Beobachtungen denn doch ber liber- 
zeugung nicht zu verjchließen vermoct, daſs 
mit der Fährtenfunde, bezw. mit den Zeichen 
de3 Hirſches im XVII. und XVII. Jahrhun- 
dert ein Eultus getrieben wurde, welcher die 
Grenze zwedentiprechender Nothwendigkeit do 
wohl weit überjchreitet. Ich werde demgemä 
lediglich jene Zeichen hier aufnehmen, deren 
Kenntnis zum weidgerehten Ansprechen einer 
Edelwildfährte erforderlih und zugleih aud 
genügend iſt. Es find folgende: 

I. Der Tritt. Die Fährte, welche derjelbe 
prägt, ift in Hinblid auf das Alter und Ge: 





Fig. 256. Tritiicala des Edelmildes, 
ichlecht eine auffällig verichiedene, wie dies aus 


den Berhältmifien, welche Fig. 256 veranichau- 
licht, erjichtlic wird. 
Die Schalen des Spiehhiriches erreichen 
bereitö die Stärfe jener des Altthieres, und der 
irſch vom dritten Kopf trägt bereits eine 
ährte, welche für das mit den Berhältniffen 
des Standortes halbwegs vertraute Auge fchon 
in ihrer Peripherie leicht fenntlich wird. Fig. 257 
veranschaulicht die Formen des Hirichlaufes und 
ihrer Theile. 
2. Die Schalen des Hirichlaufes ftumpfen 





fi, insbejondere auf hartem, fteinigem Boden, 
raſch ab, und ein gut jagbbarer Hirſch prägt 
feine Fährte meift in einem auffällig abge 
ftumpften Oval. 

3. Die Ballen find ein verläfsliches 
BZeihen beim Uniprechen der Hirſchfährte, 


weil diejelben ſchon beim Spießhirſch ſtärker 
find als jene des Altthieres. 

4 Die DOberrüden des Hirſches ber 
dritten Geweihitufe erweiſen ſich bereits jtumpfer 


und breiter entwickelt als jene des Altthieres 
und bieten ein gerecdhtes Zeichen für das An— 
iprehen der Fahrte des Hiriches überhaupt 
und jeiner Stärfe insbefondere, 

5. Der Schritt. Der Hirih vom dritten 
Kopf greift bereits weiter aus als das jtärfite 
Altthier, und es ift deshalb die Schrittweite auf 
jedem Boden umd zu jeder Jahreszeit ein 
durchaus gerechtes Zeichen. Abweichend von der 
Gepflogenheit anderer Schriftiteller enthalte ich 
mich, die Schrittweiten ziffermäßig anzugeben, 
weil fie in den verichiedenen Standorten jo jehr 
verichieden find, daſs jolche Angaben weit eher 
verwirrend als —— wirken. Es iſt die 
Pflicht des Jägers, ſich mit den localen Ver— 
hältniſſen volllommen vertraut zu machen und 
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ſich ſo die Sicherheit im Anſprechen auf empiri— 
ſchem Wege zu erwerben. Die Weite dieſes ge— 
rechten Fährtezeichens iſt immer von den Stand— 
ortsverhältniſſen, von welchen die Stärke des 
Wildes abhängig iſt, bedingt und muſs daher 
ſtets auf empiriſchem Wege an Ort und Stelle 
geprüft werden. 

6. Das Schränken, d.h. die Anordnung 
der Tritte wie folgt ° „oo. ft wohl 
beiden Gejchlechtern eigen, doch ſchränkt der 


.— 
— 





— E ——— 





S— 
24 


A 






9* 





Fig. 255. Das Schränken der Edelhirſchſährte. aa ſchrei— 
tend, bb in der Flucht. 


jadgbare Hirich ununterbrochen und Doppelt auf- 
fällig in der Feiltzeit, während jelbit das hod)- 
beichlagene Wltthier nur zeitweilig jchränft 
(Fig. 258). 

7. Der Burgitall oder das Grimmen 
ift insbeſondere ein auf feuchtem Boden gut 
wahrnehmbares Zeichen, welches durch das Ein-, 
bezw. Worwärtsichieben des Ballens entfteht 
und ſich als eine Heine, gewölbte, länglich ge- 
dehnte Erhabenheit vor dem Eingriff der Ballen 
darftellt. 

8. Das Bmwängen entiteht dadurd, daſs 
der Hirich die im Tritte zujammengedrücdte 


Erde mit den Schalen an ſich und mad) rück— 
wärts zieht. 

9. Der Beitritt it ein durchaus verläls- 
liches Zeichen der guten Hirichfährte und in be- 
jonders —— Maße dem jagdbaren Feiſt— 
hirſche eigen. erſelbe ſtellt ſich dadurch dar, 
daſs die Fährte des Hinterlaufes etwa 2—3 cm 
weiter auswärts liegt als jene des Vorderlaufes. 
Das tragende Altthier macht wohl auch den 
Beitritt, doch ſchließt ichon die Stärke der Fährte 
jedweden Irrthum aus. 

10. Der Kreuztritt (fig. 259). Diejes 
vollfommen gerechte Zeichen ijt nur dem jagd- 
baren Hirſch eigen. 





Big. 259, Der Streustritt des Edelhirſches. a Border», 
b Hinterlauftritt. 


11. Das Hinterlafien oder Zurück— 
bleiben entiteht, wenn die Tritte der Hinter— 
läufe einige Gentimeter hinter jenen der Vorder— 
läufe zurüditehen. Dieſes gerechte Zeichen iit 
nur alten feiiten Hirichen eigen. Das hochbe— 
ſchlagene Altthier hinterläjst nur in der letzten 
Periode der Tragzeit und ijt ſelbſtverſtändlich 
mit jenem den — charakteriſierenden 
Zeichen ſelbſt von unerfahrenen Jägern nicht zu 
verwechſeln. 

12. Das Ballen- oder Vierballen— 
zeichen entſteht, wenn ſich die Ballen aller 
vier Läufe deutlich ausprägen. Dieſes wie das 
folgende 

13. Übereilen, d. h. das Vorſetzen der 
Sinterlauftritte vor jene der Vorderläufe, ift nur 
geringen Dirichen eigen. 

14. Auswärtsſtellung der Tritte haraf- 
teriliert nur den Tritt des Hiriches, nicht aber 
jenen des Thieres. 

15. Das Blenden ijt ſtets ein Zeichen ge- 
ringer Hirſche, welche meiit mit dem Binterlaufe 
derart in die Fährte des Vorderlaufes treten, daſs 
derjelbe jcheinbar länger und breiter wird. 

16. Der Faden iſt eine Folge des Zwän— 
gend auf bindigem Boden, mwodurd ſich ein 
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ſchmaler kantiger Streif des letzteren zwiſchen 
den Schalen bildet. 

7. Der Abtritt entſteht, indem der Hirſch 
mit der Kante der Schalen Gräſer und Halme 
ſchneidet, wobei der eine Abſchnitt ftets in der 
Fährte liegt. Das Thier drüdt die Vegetation 
in den Boden, ohne jedoch die einzelnen Halme 
zu trennen. 

18. Das Inſiegel. Ber feuchten Wetter 
und bindigem Boden haftet zuweilen an den 
Schalen ein comprimierter Erdllumpen, welcher 
die Fährte deutlich ausprägt und vom Hirſch 
im Weiterfchreiten abgeftreift wird. 

19. Der Einichlag. Der Hirich behält oft 
einzelne abgetretene Örashalme (j. Abtritt) zwi— 
jhen den Schalen, welche dann, jobald er un— 
berasten Boden betritt, in der Fährte Liegen 
bleiben. Es ift dies ein gerechtes Zeichen der 
Hirſchfährte. 

20, Das hohe Inſiegel. Wenn der Hirſch 
über fteil geneigte feuchte Grundſtücke zieht, jo 
hebt er im Weiterfchreiten ftets jenen Theil des 
Erdreiches unmittelbar vor und über den Schalen 
mit empor, und es findet jich vor der Fährte 
meiſt umtgelegt. 

21. Der Schlojstritt bezeichnet den Tritt 
eines Laufes, weldhen der Hirich mitten in das 
Lager (Bett) prägt, aus welchem er hoch wird. 

22. Der Wiedergang. Wenn der Hirſch 
vom Feld zu Holze zieht, wendet er ſich häufig 
am Rande desjelben, einen Bogen beichreibend, 
und zieht dann erit an einer entiernteren 
Stelle ein. 

23. Das Näſſen. Der Hirjch näjst zwischen 
die Fährte, dad Thier inmitten der Hinter: 
lauftritte. 

24. Der Umſchlag. Dieſes Zeichen ent: 
fteht, indem der Hirſch zumeilen eine Moosplatte 
mit den Echalen loslöst und mit den Wurzeln 
nad aufwärts wendet. 


Die Himmelszeihen. 

1. Das Schlagen oder Fegen. Der Edel- 
birich fegt jeine verredten Stangen an Stangen 
hölzern vom Baſte rein, und die Höhe, in welcher 
dies geichieht, deutet auf die Stärke desjelben, 

2. Das Wenden. Wenn der Hirich durch 
Laubholz zieht, knickt und wendet er belaubte 
Bweige mit ſeinem Geweih. 

Die Loſung iſt nicht minder ein zuver— 
läſſiges Zeichen, da ſie von jener des Thieres 
weſentlich unterſchieden iſt. Auch zeigt ſich ihre 
Beſchaffenheit je nach den Jahreszeiten weſent⸗ 
lich verſchieden. 

Die Winterloſung des Hirſches iſt in 
kleine rundliche Stücke geformt, welche an einem 
Ende ein Zäpfchen, am anderen eine Höhlung 
zeigen. Die Loſung des Thieres, ähnlich dem 
Schafdünger, fällt in ungleich geformten Stüden. 

Die Frühjahrslojung fällt in dideren, 
breitgedrüdten und zujammenhängenden Knoten, 
bezw. Klumpen. 

Die Sommerlojung zeigt ſich wieder 
fänglichrund und bis zum Ende der Feiſtzeit 
auch mit Schleim überzogen. Sie ericheint hart 
und traunbenförmig, vom September ab wohl 
noch gezäpft, aber bereit# merklich dünner. 

Die Herbitlofung iſt ſchleimig und zu— 


ſammenhängend und von jener des Thieres nur 
ſchwer zu unterſcheiden. 
Standorte und Verbreitung. 

Das Edelwild wählt ruhige zuſammenhän— 
gende Waldungen, welche von Grasland durch— 
zogen und von Acleerflächen geſäumt find, als 
Standort und verläjst denfelben dauernd nur 
damı, wenn es gewaltiam aus demſelben ver- 
drängt wird. 

Die vielverbreitete Anlicht, das Edelmild 
ziehe den Gebirgsmwald jenem der Ebene vor, ift 
durhaus irrig. Wenn das Edelwild in den 
Aipenländern bis an Die Holzgrenze empor: 
jteigt und dort vorzugsweile jeine Standorte 
wählt, jo iſt die Urſache lediglich in der viel: 
fachen Beruhigung zu juchen, welcher dasielbe 
zumeift in ben tieferen Lagen ausgejept iſt, 
feineswegs jedoch als freie Wahl anzufehen, da 
die Configuration des Terrains dem Körperbau 
und dem vollen Gebraud der Glieder im Hin— 
blick auf deren Beihaffenheit nicht im jenem 
Maße entjpricht, wie dies z. B. bei den Wild» 
ichafen, den Wildziegen, der Gemje und dem 
Steinwild der Fall it, Auenwälder und Niede 
bergen nicht minder gute und zahlreiche Edel— 
wildftände ala die Hügel: und Vergwälber. 

Die Heimat des Edelwildes umfasst nahezu 
ganz Europa und einen großen Theil des nörd- 
lihen Aſien. E3 findet fich dajelbit ald Stand» 
wild im jüdlichen Sibirien vom Altai und dem 
füblichen Ural bis zur Lena und vom Kaukaſus 
und den Grenzgebirgen der Mandſchurei bis 
um Baifaljee. In Europa begrenzt der 65., in 

jien der 55. Grad Nordbreite das Verbrei— 
tungsgebiet des Edelwildes. 

Mührend es in Norwegen noch bei Dront- 
beim und Bergen vorfommt, fehlt das Edelwild 
im öÖftlichen und nördlichen Sibirien und auch 
in dem größten Theile von Ruisland gänzlich. 
In Schottland und auf den Sebriden iſt es 
Standwild, fehlt aber in Jrland. In England 
jteht es als freies Wild nur noch in den FForiten 
von Cornwall und Devonſhire. Am europäiſchen 
Gontinent find heute noch ſämmtliche Länder 
mit Ausnahme der Schweiz als Heimat des 
Edelwildes zu nennen, 


Nutzen und Schaden. 


Das Wildbret bietet eine geſunde, leicht 
verdauliche, ebenſo kräftige als wohlſchmeckende 
Nahrung. Nicht minder nugbar find auch alle 
übrigen Nörpertheile des Edelwildes. 

Die Dede liefert ein meiches, elafttiches 
Leder von geradezu unverwüſtlicher Dauer, doch 
it der Wert desjelben von der Yeitperiode be- 
einfluist, im welcher das betreffende Wild zur 
Strede gelangte. Zur Zeit des Berfärbend im 
Frühjahre hat die Wılddede den geringiten, 
während der Feiſtzeit, Ende Juli und im Aus 
guit, den höchſten Wert, und es liefert dieielbe, 
wenn fie das Sommerhaar trägt, ſtets das beſte 
Xeder. Eine vielfahe Verwendung findet das 
Geweih des Edelhirihes. Auf der Hirmichale 
bildet es eine wertvolle, und wenn es endenreic 
und vollentiwidelt ijt, auch mit ſehr hoben 
Preiſen bezahlte Jagdtrophäe. Die Abwurf- 
jtangen werden für Drechslerwaren und Luxus— 
möbel verwendet, audy werden aus denſelben 


12 Edelhirſch. 


einerſeits wertvolle Farbſtoffe, Beinſchwarz, ge— 
branntesHirihhorn und, im Wege der Deſtillation, 
ein ſtarker Spiritus erzeugt. Die weichen Kolben 
während der Baſtperiode ſind genießbar und 
waren in früheren Zeiten ein geprieſener Lecker— 
biſſen, welchem man ganz beſondere Kräfte und 
Conſequenzen zuſchrieb. Knochen, Mark und Talg 
finden die allgemein bekannte Verwendung, doch 
iſt der letztere auch in hygieniſcher Richtung 
beſonders wertvoll. Das Haar wird zu Polſte— 
rungen verwendet. 

Der Schaden, welhen das Edelwid an 
feinen Standorten verurjacht, iſt ein zweifacher. 
Einerjeits ergibt ſich derjelbe aus der Nahrung, 
welche dasjelbe auf den Eulturgründen “a 
nimmt, und andererjeit3 aus einer leidigen An- 
gewohnheit, welche es in einigen Gegenden übt: 
dem Schälen. 

Es ift nicht zu leugnen, daj3 die vom 
Edelwilde verurfachten Culturſchäden unter Um— 
ftänden das Maß der wirtichaftlihen Zuläffig« 
feit weit überjchreiten, und dem Volkswirt im 
allgemeinen wie dem Forſtwirt im beionderen 
jol weder das Recht noch die Pilicht, hievon 
Act zu nehmen, abgejprochen werden *). 

Die Einjeitigfeit aber, mit welcher dies zu—⸗ 
meiſt geichieht, die Abjichtlichkeit, welche eben 
nur mit den Wirkungen als Mittel zu gewiſſen 
Zweden rechnet, ohne zugleich auch die veran— 
laffenden Urjahen in Betracht zu ziehen, die 
Forderung jener egtremen Fraetion endlich, welche 
das Gedeihen der Forſte und ihre Rentabilität 
von der gänzlichen Vernichtung des Wilditandes 
abhängig machen, jind nicht die Factoren, 
welchen diesfalls ein mahgebendes Votum zu: 
zuſprechen iſt. 

Ein dem Areale und ſeiner Productivität 
angemeſſener Wildſtand wird allerorts mit den 
berechtigten Intereſſen der Cultur vereinbart 
werden können und erſcheint auch vom ethiſchen, 
voltswirtſchaftlichen und ſoeialpolitiſchen Stand» 
punkte aus für die Inanſpruchnahme geſetzlichen 
Schutzes vollberehtigt. Eine rationelle Wildzudt 
und Hege ift mit der Cultur vollfommen ver» 
einbar. 

Zur Löſung diefes nicht unwichtigen Pro» 
blems der Gegenwart und Zukunft And nicht 
Boreingenommenheit, Unwiſſenheit und Fahr: 
läjfigkeit, wohl aber erprobte Fachkenntnis, Sorg- 
ſamleit und Billigfeit als die hiezu berufenen 
Kräfte zu betradhten. Der Foritwirt im Ver— 
eine mit dem Berufsjäger verfügen über ein 
ausreichendes Maß einfacher und wirfjamer 
Mittel, einerjeits einen angemeljenen Wilditand 
nugbringend zu hegen, andererjeit3 die Schädi- 
gung der Eulturinterefjen durch denjelben nach— 
haltig zu verhüten. 

Der folgende, die Hege und Wildzucht be— 
handelnde Abſchnitt wird die diesfälligen er— 
probten Maßnahmen in entſprechender Ausführ— 
lichleit darzulegen haben. 


Feinde und Krankheiten. 
Der gefährlichſte Feind des Edelwildes iſt 
der Menſch im allgemeinen und der fahrläſſige 


*) Das Schälen wird unter dieſem Schlagworte eins 
gehend erörtert werden. DB. 


Jäger im bejonderen. Unter dem Raubwild ift 
als grimmiger Feind in erjter Reihe der Luchs 
und nächſt ihm der Wolf, umd in jenen nörds 
lihen Dijtricten, wo der Fiälfraß mit dem Edel- 
wilde den Standort theilt, auch diejer. Der Bär 
ift — ich darf dies auf Grund perfönlicher, in 
den Standorten beider Wildgattungen gejam- 
melter Erfahrungen behaupten — durdaus un— 
gefährlih, und jelbft Hauptbären, welche den 
Rindern und Pierden auf den Hocgebirgs- 
weiden höchſt gefährlich find, laſſen das Edel— 
wild unbehelligt. Der jagdbare Hirſch gebietet 
neben jeiner Schnelligkeit und Kraft über eine 
beadhtenswerte Schuß und Trutzwaffe, und das 
Kahlwild ſchützt die Vorfiht und Wachſamkeit 
jedes einzelnen Thieres und des Kopf- oder Leit- 
thieres insbejondere. 

Die Unbilden des Wetters verträgt das 
Edelwild wohl ohne Schaden, doh find ftarfe 
Schneelagen mit vereister Oberfläche auch diejem 
kräftigen Wilde um jo gefährlicher, als jie meift 
auch nod die Noth im Gefolge haben. j 

Die gewöhnlichen Krankheiten der Wieder 
fäuer, wie der anitedende Milzbrand, dann auch 
die Leberfäule, die Ruhr und Auszehrung be- 
fallen wohl auch das Edelwild, doch hat der 
hegende Weidmann allerort8 die Mittel in der 
Hand, die Kranfheiten zu verhüten oder im 
Keime zu erjtiden. 

Jene Reviertheile, in welchen fich die Ku 
Anzeichen des Milzbrandes zeigen, müſſen fofort 
(durch Lappen u. dgl.) ifoliert, das Fallwild 
muſs jofort tief vergraben und mit ungelöjchtem 
Kalk dicht bededt werden, auch ijt die Desin- 
fection in umfaſſendem Maße zwedentiprehend 
vorzunehmen. 

Eine große Plage verurjahen dem Edel— 
wilde die Oftriden (j. d.), u. zw. die Najen- und 
Rachenbreme und die Hautbreme. Die eritere 
fann, joferne fie ein geringeres Stüd in der 
Mehrzahl befällt, demjelben lebensgefährlich 
werden, da die Larven derjelben heitige Ent- 
ündungen der Schleimhäute verurjachen. Läſtig 
—8 dem Edelwilde überdies eine Reihe von 
Stechſliegen und die Hirſchlaus, welche ſich in 
fein Fell einniftet. 

Näheres über die Krankheiten des Edel— 
—— j. u. Pathologie und Pathogeneſe des 

ildes. 


Hege und Zucht des Edelwildes. 


Aus der Eigenart und den Bedürfniſſen 
des Wildes einer- und der telluriſch-klimatiſchen 
Beichaffenheit des Standortes mit jeiner Pro— 
ductivität andererjeits rejultiert die Lehre von 
der Hege. 

Diefe Lehre ift keineswegs lediglich auf 
theoretiihem Wege zu gewinnen, wie dies ſchon 
die beiden A Momente Earitellen, 
und auch auf praftiihem Wege unter Berüd- 
fihtigung der localen Verhältniſſe nicht mühe. 
los zu erwerben. 

Die tellurifch-Flimatiichen Verhältniſſe des 
Standortes bedingen die Broductivität desjelben 
ebenjowohl in quantitativer als qualitativer 
Beziehung, und diejelbe modificiert von Fall zu 
Fall auch die Lebensbedürfnifie und Gewohn- 
heiten des Edelwildes jehr weientlidh. 
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Der hegende Weidmann hat mit dieſen 
Thatſachen, welche ein eg Vor⸗ 
gehen abſolut ausſchließen, ſehr gründlich und 

ewiſſenhaft zu rechnen, und nur auf dieſem 

ege wird es demſelben möglich werden, den 
Wildſtand numeriſch mit dem Areale des Stand— 
ortes in jenes richtige und haltbare Verhältnis 
u bringen, welches das Gedeihen beider ſichert. 

er hegende Weidmann wird zu erheben haben, 
wie viel das Grasland und der Waldboden des 
Standortes an jener natürlichen Ajung bietet, 
welhe das Wild in den verichiedenen Jahres» 


Fig. 260, Heupuppe zur Fütterung des Edelwildes. 


zeiten ohne Eulturihädigung in Anipruch nehmen 
darf, und was und wie viel zur Hintanhaltung 
derjelben — culturellem Wege aufzubringen 
oder von außen zu beichaffen jein wird. 
Bedarf und Dedung der dem Wilde uns» 
entbehrlichen, und deſſen Gedeihen weſentlich 
fördernden Ajungsmittel jollen thunlichjt ein— 
gehend in den folgenden Sägen erörtert werden, 
nur möchte ich — von vorneherein der viel- 
fach geltenden Meinung entgegentreten, welche 
laubt, der dog: jei mit der Vorlage einiger 
Seubündel im Winter vollauf Genüge gethan. 
Neben der Nachhilfe im Winter halte ich die 
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Anlage von Wildädern an der Peripherie und 
wenn thunlich innerhalb der Holzbeitände für 
niht minder unentbehrlich, da Ddiejelben das 
Auswecjeln des Wildes hintanhalten und aud) 
die Eulturfhäden auf ein Minimnm reducieren. 
Der Necenitift wird es Peg beweijen, daſs 
die geringe Borauslage für die Beitellung 
jolher Wildäder mit den umſonſt zu leiften- 
den Schadenerfägen in feiner Parallele jteht. 
Sobald der Schnee einfällt, zieht ſich das 
Edelwild im die geichüßteren Lagen der Holz» 
beitände und in die Nähe der Schläge, während 
es im Hochgebirge thalab zieht umd 
dort die jonnigen Lehnen als Stand» 
ort wählt. Demgemäß und mit Rüd- 
fihtnahme auf die localen Berhält- 
niffe find die Futterplätze für den 
Winter einzurichten und Ton die Auf- 
ftellung derjelben ftet3 an ſolchen 
Orten erfolgen, welde dem Wilde 
einen entiprechend weiten Rundblid 
geitatten. 

Im Gebirge wird es häufig vor- 
fommen, daſs vorzeitig eintretende 
ftarfe Schneefälle einen Theil des 
Wildes hindern, rechtzeitig die ge— 
ihüßteren Stände zu erreichen, und 
es wird ich diesfalls die Anlage von 
Nothfütterungen beftens bewähren, 
welche in folgender Weife einfach und 
billig herzuftellen wären. 

Es wird ein entiprechend jtarfes 
Rundholz in der Höhe von 2, ın feſt 
in den Boden gerammt, in der Höhe 
von 70cm vom Boden ab mit einem 
Kreuz von Stäben verjehen, welde, 
von ſchwächeren Zweigen durchfloch— 
ten, die tellerförmige Baſis für die 
Heuablagerung bilden, während in 
entiprechenden Abftänden rechtwinfelig 
Stäbe Quirlen) befeftigt werden. Das 
friihe Heu wird dann dicht aufge- 
ichlihtet und mit einem Schirmdad 
aus Baumrinde verjehen (Fig. 260). 

Dieje mit geringen Auslagen ver- 
bundene Vorjorge wird häufig den 
Wildftand vor empfindlichen Verluften 
bewahren und wird fich auch in jenen 
Revieren des Tieflandes bewähren, 
welche erfahrungsgemäß oft plöglichen 


br “ Überjhwemmungen ausgejept find *). 


Als Futterration pro Stüd Edel- 
wild während der Wintermonate wer- 
den L’5 kg Staftanien und I kg gutes 
Heu dem abjolut nöthigen Bedarf 
genügen und können in entiprechendem Ber- 
hältnis auch durch Surrogate, wie 3. B. Hafer- 
garben, gutes Stroh von Hülfenfrüchten, Lu— 
pinen und jorgjam getrodnete Laubbüſchel er- 
jegt, bezw. ergänzt werden. Sehr vortheilhaft 
erweist ji die Anlage von Wildädern, welde 
mit der Erdbirne — Topinambur — bepflanzt 
und, da diejes Knollengewächs perenniert, drei 


bis vier Jahre belaffen werden können. Bei der 


*), In Hinblid auf den hnapp bemeiienen Naum enthalte 
ich mich der Beicreibung der gewöhnlichen Winterfutters 
pläge und verweiſe diesfalls auf meine Monographie „Der 
Wildpart”, Berlag von GC. Gerolds Sohn in Wien. D. 8. 


Dombromsti, Enchflopädie d. Fork» und Jagdwiſſenſch. III, Bb, 8 
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jährlichen Ernte beläjst man das zur gleid- 
mäßigen Beſamung, bezw. Beitodung nöthige 
Quantum im Boden, während der Reit, durch— 
ſchnittlich des Bruttoertrages, als nahrhaite 
und gejunde Futterzulage dem Wilde vorgelegt 
werden fann. 

Das Gipfelholz der jährlihen Abtriebs- 
flähen gewährt dem Wilde gleichfalls einen 
———— Beitrag zur Ernährung und ſollte, 
da das Abäſen der Knoſpen und der jüngſten 
Triebe den Forſtertrag keineswegs ſchädigt, 
einige Zeit unaufgearbeitet liegen bleiben. 

Mit Rückſicht auf eine kräftige Geweih— 
bildung der Hirſche ſoll die Vorlage von Ka— 
ftanien in der Abwurf- und Aufbauperiode ent— 
fprechend erhöht, bezw. bis zum Cintritte der 
Feiftzeit fortgejeßt werden. Die Miftel, Viscum 
album, Bohnen oder Mais können, dem vor— 
angeführten Zwede in hohem Maße förderlich), 
ald Zugaben vorgelegt werden. 

Neben den dem Anbau von Topinambur 
überwiejenen Wildädern empfiehlt es fi), jofern 
der Forſt Eigenthum der Jagdberechtigten ift, 
enttweder einen geeigneten Theil der — 
Abtriebsflächen für einen dreijährigen Turnus 
der Anlage von Wildädern zu überantworten, 
oder einzelne PBarcellen, welche entweder inner« 
halb der Holzbeftände oder unmittelbar zunächit 
denjelben liegen, als ſtändige Wildäder zu 
adaptieren. Diejelben wären dann in entipre- 
chendem Turnus mit Winterroggen, Had- und 
Hülſenfrüchten (getheilt in einem Schlage) und 
Kleegras oder Futtergemenge = bebauen und 
in entfprechenden Theilen dem Wilde zeitweilig 
preis zugeben. 

er hegende Weidmann muſs ſorgſam be— 
müht ſein, das Wild kräftig in den Vorfrühling 
zu bringen, damit dasſelbe die grüne Ajung 
nicht allzu gierig aufnehme und deren Nähr- 
kraft duch Störungen der Verdauung nicht 
paralyjiert werde. 

Eine der wichtigiten Mafnahmen einer ra- 
tionellen Hege ift die Anlage und Erhaltung 
einer genügenden Zahl von GSalzleden (j. d.). 

Das Salz übt im thierifchen Organismus 
einen unmittelbaren und dominierenden Ein- 
fluſs auf die Verdauung und den normalen 
Umſatz der Nährjtoffe überhaupt und der orga- 
niichen Subftanzen insbejondere. Diejer hoch— 
wichtige anorganische Nährftoff findet jich dem— 
gemäß auch in gelöstem Yuftande in allen 
thieriſchen lüffigkeiten, Geweben und Organen. 
Für ein Stück Edelwild find pro Tag 10g, 
pro Jahr 3:65 kg Salz ald Nation zu pajiieren. 

Der Nährbedarf an organifchen Subjtanzen, 
d. h. an Eiweißitoffen, Kohlehydraten und Fett 
und deren Gehalt in den verſchiedenen Futter— 
ftoffen wird unter dem Schlagwort „Futter 
mittel und ihr Nährgehalt“ für die Wildgat- 
tungen tabellarijch nachgewieſen werden. 

Diejer Nachweis und praftiiche Verſuche 
an der Hand bdesjelben werden allerort3 den 
Beweis liefern, daſs auf dem Gebiete der Er- 
nährung das Quantum keineswegs allein, ſon— 
dern in eriter Reihe das Quale und deflen pro- 
centiiche Zuſammenſetzung jenes volle und jomit 
auch hoc; vermwertende Gedeihen des gehegten 
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Wildes ſichere, welches man demſelben in den 
Futterraufen unmittelbar und mittelbar auf 
dem Boden der Holzbeſtände, der Wildäcker 
und Wieſen bietet, oder bieten ſollte. Es wer— 
den ſich auch in jedem Forſtreviere geeignete 
Plätze finden, wo man ohne Schädigung der 
Forſtrente auf relativ geringen Flächen ge— 
ſchloſſen oder horſtweiſe in den Beſtänden ein— 
geſprengt oder endlich als Säumung von Gra— 
ben- oder Schneiſenrändern jene Holz- und 
Strauchpflanzen cultivieren kann, welche diejer 
Wildgattung gedeihlich find, und werde ich die- 
jelben unter dem Schlagworte „Hege“ betail- 
liert anführen. 

Nicht minder wichtig als die Ernährung 
iſt auf dem Gebiete der zielbemujsten weidge— 
rechten Wildhege die Sorge für die Standes- 
erhaltung, bezw. Vermehrung des Wildes. Sie 
hat, wenn fie erfolgreich fein joll, zwei gewich— 
tige Momente unentwegt im Auge zu behalten, 
u.3w. a) das richtige Verhältnis des Wild- 
— nach Geſchlechtern und Altersftufen und 

) die jtrenge Schonung jener Zahl der ſtärkſten 
Hirſche von Leib und Gemweih, welche der ap— 
prorimative Zuchtſtand der Thiere fordert. 


An Bezug auf den erfteren Punkt und 
fpeciell im Hinblid auf die Interefien des Jagd- 
betriebes vertrete ich im allgemeinen und ohne 
Nüdfiht auf die Alters ** das Standes⸗ 
verhältnis der Geſchlechter im Verhältniſſe 
41:4. Innerhalb dieſes Rahmens joll man 
indes von der ftrengen Regel ohneweiters ab» 
weichen, wenn diejelbe durch den gerechtfertigten 
Abſchuſs geringer, einen problematischen Zucht: 
wert repräjentierenden Kälber, Spieher oder 
Schmalthiere und Geltthiere hin und wieder 
einmal alteriert würde. 


In Bezug auf den zweiten Punkt joll man 
jedoch in Hinblid auf die Erhaltung eines fräf- 
tigen Stammes und braver Geweihbildung für 
die Erhaltung einer gemügenden Zahl vollfräf- 
tiger älterer Vaterthiere — Haupthiriche — 
ag vorjorgen. Die Natur bietet dem hegen- 
den Weidmann mit ihrem drafoniichen Gelege, 
welchem zufolge nur die fraftvollften männlichen 
Individuen nad fiegreihem Kampfe die Gatten- 
rechte genichen, eine deutliche Lehre, und das 
Zurüdgehen und allmähliche Degenerieren des 
&delwildes, wie es leider überwiegend beob- 
achtet werden kann, iſt in erjter Reihe der kurz— 
fichtigen Tendenz beizumeljen, welche alljährlich 
die ſtärkſten Hirſche ohne jedwede Beichränfung 
auf den Abjchujsetat ftellt. 

Ein gut genährtes Edelthier von einem 
fraftitrogenden älteren Haupthirſch mit mächtig 
verrecktem nd ae beichlagen, jegt eine ganz 
andere Dejcendenz, als dies ein hungerndes 
Mutterthier imftande ift, welches ſich mit 
einem jchmalen Schneider begattete. 

Ein Wildjtand bejter Condition im Ver— 
hältnis von 4 Stüd Edelwild auf 25 Heltar 
Holzland, Wiefen und Wildäder mit einge- 
rechnet, wird bei jorgiamer Hege im Sinne des 
Vorgejagten die Interefien der Cultur nicht 
nennenswert jchädigen und dem berechtigten 
Anforderungen des Weidwerkes vollfommen 
entiprechen. 
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Der Abſchuſs des im den jährlichen 
Nupungsetat eingejtellten Wildes wird ſich 
en in folgender Weile abtheilen 
laſſen: 

a) Zu birſchen wären: jagdbare Hirſche, 
Geltthiere und das gering entwickelte oder 
fümmernde, mit Rückſicht auf die Wildzucht 
auszujcheidende Wild. ü 

b) Im Jagen wären zu erlegen: die über- 
zähligen jüngeren Hirfche und die nach Abzug 
des Auchtftandes erübrigenden Thiere. 

Der Abſchuſs von jagdbaren Hirfchen im 
Treiben hat, wie jener der Kälber, den meijt 
zutreffenden Nachteil zur Folge, dajs eben 
jene Stüde zur Strede gelangen, deren Erhal- 
tung wünjchenswert gewejen wäre. Vortheilhaft 
in jeder Richtung wird es jein, wenn für Treib- 
jagen lediglih ein Drittheil des Abſchuſsetats 
eingeftelt und der Weit unter strenger Ber 
obahtung der Standesregelung, bezw. durch 
qualitative Auswahl der Biriche durch hirjch- 
gerechte Schüßen überwiejen wird. Der hegende 
Weidmann ift unter allen Umftänden in der 
Lage, einen jehr weſentlichen Einflujs auf die 
phyſiſche Entwidiung des Edelmildes wie nicht 
minder auf die Geweihbildung auszuüben, und 
er möge nicht überjehen, daſs deren Beichaffen- 
heit ein Ehrenzeugnis für fein mweidgerechtes 
Wirken oder das Gegentheil bekundet. 


Jagd und Fang des Edelmwildes. 


Die Jagd auf Edelwild, unftreitig die vor- 
nehmſte auf den Gebieten des Weidwerfes, ift 
ftet3 nur hirſch- und fährtegerecht auszuüben 
und zerfällt in zwei Haupttheile, welche wieder 
in verſchiedene Methoden und Arten abzwei- 


gen, u. 3W.: 

J. In den Jagdbetrieb durch einen Jäger, 
u. zw. entweder 

a) durch den Anſitz, den Anftand, oder 

b) mittelft des Birſchganges, der Birſche. 

II. In den Jagdbetrieb durch Bereinigung 
mehrerer Jäger und gleichzeitige Beihilfe von 
Treibern, Benübung von Hunden und Jagd— 
zeug aller Art. Dieje Jagdmethoden find: 

a) dad Antreiben durch einzelne Gehilfen, 
das fog. Riegeln, oder 

) das Treiben durch eine entiprechenbe, 
von —— geführte Zahl von Treibern; 

c) das Jagen mit Hunden; 

d) das Treibjagen mit Treibern und 
Hunden; 

e) das Treibjagen mit theilweiler oder 
vollftändiger Benügung der Jagdzeuge. 

I. a) Der Antip oder Anſtand. 

Diejer hat den Zwed, das Wild aus einem 
entweder unmittelbar und unvdermittelt gewähl⸗ 
ten oder eigens für dieſen Zweck künſtlich ein— 

erichteten Hinterhalt zu erlegen. In erſterem 

alle genügt die erſtbeſte Deckung, wie z. B. ein 
Felsblock oder ein dicht bemantelter Baum— 
ſtamm; in letzterem Falle benützt man Schirme 
(Blenden) oder aber Hochſtände (Kanzeln) für 
diefe Zwede. Diejelben müſſen jelbftverftändlich 
an Orten errichtet werden, welche das Wild 
erfahrungsgemäß mit Vorliebe aufſucht, und 
follen ſtets dem Charakter der Örtlichkeit an- 


gemeſſen, d.h. thunlichit unauffällig hergeitellt 
werden (j. Hochſtand und Schirm). 

Der Anſitz 1 in erfter Reihe eine vor» 
treffliche Schule für den angehenden Jäger, 
welcher ihn mit dem Anblid und dem Wejen 
des Wildes vertraut macht und auch dem er- 
fahrenen Weidmann reichlic) Gelegenheit bietet, 
jeine Beobachtungen und Kenntniffe zu ber 
reichern. 

Bei dieſer wie bei allen übrigen Jagd— 
methoden iſt die Richtung des Windes ſorgſam 
zu beachten. 

Unauffällige, in der Farbe mit der Um— 
—— harmonierende Kleidung, Ruhe 
und Beſonnenheit ſind mit der beſte Schirm 
am ut. 

b) Die Birſche. 

Diefe Art des Weidwerfes ift unſtreitig 
die weitaus interejlantefte, zugleich aber auch 
die jchwierigfte zu nennen. 

Ein planlojes An- und Umherſchleichen im 
Reviere ift fein Birſchgang, derjelbe fordert 
vielmehr ein den jcharfentwidelten Sinnen wie 
der injtinctiven Vorſicht des Wildes ebenbür- 
tiges, aus phyſiſcher und fachfundiger Eignung 
zeinftierenbed zielbewuſstes Vorgehen des Jäges. 
Die Birfche ift die hohe Schule des Weidwerkes 
und für den oberflächlihen Dilettantismus ein 
Problem, welches neben förperliher Mühjal 
meift nur Mifserfolge, für das Revier und 
fein Wild nur nutzloſe Beunruhigung zur 
Folge hat. 

Der birichende Jäger muſs, ganz abge- 
jehen von der Revierkundigfeit, mit der Eigen- 
art und dem Lebensgewohnheiten der zu be- 
jagenden Wildgattung volltommen vertraut fein, 
und obwohl ich diesfalls theoretifche Lehrjäge 
für durchaus unzulänglich halte, will ich jene 
Behelfe in napp gehaltene Säge zujammen- 
faſſen, welche ich in einer ziemlich reichen Braris 
zu fammeln und zu erproben Gelegenheit fand; 


es find folgende: 

1. Die Kleidung des Birfchjägerd muſs im 
Schnitt bequem, in der Farbe dem Terrain an— 
gemefjen, durchaus unauffällig fein. Die Be- 
Ihuhung darf keineswegs knarren, und es find 
Schnürſchuhe allerorts dem Nöhrenftiefel des— 
halb vorzuziehen, weil das oft unvermeidliche 
Anitreifen mit den Tebteren an Aftwerf und 
Stauden ein weit hörbare® Geräuſch ver- 
urjadt. 

2. Was man an abjolut nöthigen Aus- 
rüftungsitüden, Beripectiv, Batronentafche, Jagd- 
ruf, mitführt, möge man an einem Ledergürtel, 
der Weidmeflerfoppel, um den Leib, keinesfalls 
aber an Riemen oder Schnüren über die Schulter 
tragen, da dies beim Vorbeugen des Oberförpers 
vielfach jtörend und hinderlich würde. 

3. Man muſs auch, wenn man bereits 
Wild in Sicht Hat, ruhigen, bedädhtigen Schrittes 
birichen und ftet3 mit dem ganzen Fuße gleich- 
mäßig auftreten. Ein Schleihen auf den Fuß— 
jpigen ermüdet, macht weit mehr Geräusch umd 
geftattet nicht — was häufig nothwendig wird 
— ein jofortiges Einftellen jedweder Bewegung. 
Ein haftiges Anfchleihen raubt den Athen, be: 
jchleunigt mindeſtens den Pulsichlag und iſt 
dem Schufserfolge nicht förderlich. 
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4. Blitzſchnelles Erfaſſen der momentanen 
Situation, kluge Benützung des Terrains, Be— 
ſonnenheit und Ruhe ſind umerläjslicdhe Eigen— 
ſchaften des Birſchjägers. 

5. Beim Anbirſchen eines in Sicht ftehen- 
den Wildes trachte man nur inſoweit Dedung 
zu finden, als ſie das ftete Beobachten desselben 
nicht beeinträchtigt. 

Sobald das Wild verhofft, was aud auf 
weite Entfernungen durch die Haltung des Kör- 
pers ımd insbejondere der Lauſcher erfennbar 
wird, bleibe man jofort, wenn auch minder gut 
gededt, unbeweglih und jege das Anbirichen 
erjt dann wieder fort, wenn das Wild wieder 
vertraut geworden. 

6. Wird das Wild miſstrauiſch, trollt es 
einige Schritte mit zurüdgelegten Lauſchern und 
hochgehobenen Läufen und verhofft dann wieder, 
oder jchredt es, ohne jofort flüchtig zu werden, 
dann hat dasjelbe wohl eine Gefahr geahnt, jedoch 
noch nicht erfannt. In diefem Falle darf man 
jih am allerwenigiten übereilen, wenn das 
jo alarmierte Wild, icheinbar um zu äjen, den 
Kopf ſenkt. Es äugt und vernimmt dann um jo 
ichärfer, und der Unerfahrene ertennt diejes Muge, 
überlegte Verhalten des Wildes, wenn es zu jpät 
ift. Dan beachte ſcharf die Stellung der Läufe 
in den Sprunggelenfen und die Haltung der 
Lauſcher, welche eine jichere Antwort auf Die 
Frage bieten, ob das Wild noch milstrauiich 
oder bereit wieder vertraut jei. 

7. Das Wild wittert und vernimmt erftaun: 
lich Scharf und befundet diesfalls ein bewunderns— 
wertes Unterfcheidungsvermögen. Den minder 
entwidelten Sehorganen ift dieje legtere Eigen- 
ſchaft nicht zu vindicieren. 

8. Jagdbare Hirjche möge man niemals 
dort juchen, wo ſich zahreihe Wildfährten 
freuzen. Alte Hiriche lieben die Einſamkeit, mit: 
unter in Örtlichfeiten, wo fie der Unerfahrene 
am allerwenigiten juchen würde, 

9. Trifft man unvorgejehen mit dem Wilde 
zufammen, und verhofit prä ohne jofort 
flüchtig zu werden, was auf weitere Entfer— 
nungen häufig geichieht, dann gehe man, ohne 
es jcheinbar zu beachten, ruhigen Schrittes — 
feinesjalld aber ſchleichend — ja ſelbſt halblaut 
fingend weiter und trachte im verengten Bogen 
näher zu fommen. Hat man einen Begleiter, 
dann läjst man denjelben ruhig und ſcheinbar 
ſorglos weiterfchreiten, während man hinter der 
nächſtbeſten Dedung jtehen bleibt und den Schuis 
abgibt. 

10. Bei ſtark bewegter Luft juche man das 
Wild nicht dort, wo es heftigen Strömungen 
derjelben ausgejeßt ift. Auch ıjt das Wild bei 
ſtürmiſchem Wetter ſtets umruhiger und aufs 
merkjamer. 

11. In Hochgebirgsrevieren fordert die 
Kenntnis der periodiichen Quftitrömungen ein 
beionderes Studium, für weldes in erfter Reihe 
locale Beobadtungen und Erfahrungen maß— 
gebend find. Eine Beitändigfeit der Luftſtrö— 
mung ift lediglich vor und nach Sonnenunter- 

ang zutreffend, nachdem diejelbe im erjteren 
alle abwärts, dann aber aufwärts jtreicht. 

12. In Nevieren, wo die Biriche als be- 
fondere Jagdart regelmäßig geübt wird, joll 


ein combiniertes, auf volle Local» und Fach— 
fenntnis bajiertes Neg von Birfchpfaden auge» 
legt werden. Es genügt diesfalls, einen Pfad 
von etwa 80 cm Breite von rajchelndem bürren 
Laube, morjhem Aſtwerk und lojem Geftein zu 
fäubern und den etwa vorfindlichen Unterwuchs, 
wo ein Ausbeugen unthunlich wäre, zu entfernen. 

Ein zielbewujst und thunlichit unauffällig 
angelegtes Ne von Birjchpfaden ift feine Dilet- 
tantenarbeit. 

13. Un geeigneten Plätzen, weldie eine 
weitere Überjiht des Terrains geftatten, em- 
pfiehlt e3 jich, unauffällige Blenden anzubringen, 
welche ein längeres Verweilen dajelbjt begün— 
ftigen. 

14. Die Brunft — jene epilodenreidhe 
— ——————— Zeitperiode — bietet für die 

irſche auf-jagdbare Hirſche die günſtigſten, an 
auf» und anregenden Momenten überreichen Vor— 
bedingungen, und wenn ich an diejer Stelle den 
empfindiamen Gegnern der Brunft- und Balz- 
jagd entgegentrete, jo gejchieht e8 mit dem aus- 
drüdlichen Borbehalt, daſs der Abſchuſs nad) 
Zahl und Qualität weidgereht normiert und 
auch hirich- und fährtegerecht ausgeführt und 
jtrenge eingehalten werde, 

15. Der Brunftichrei des Edelhiriches iſt 
um diefe Zeit meift der bejte Wegweijer, dod) 
treten diesfalls häufig Paufen ein, und bie 
Hirſche melden oft mehrere Tage hindurch ſchlecht 
oder ger nicht. 

ie vielfach verbreitete Anficht, daſs die 
Hirſche, je ftärfer fie find, defto intenfiver Schreien, 
muſs ich als irrig bezeichnen. Die Haupt- 
hirſche im Revier jchreien nur im Beginn der 
Brunftperide, bis ihr Minneruf eine entipre- 
chende Zahl von Kahlwild herbeigelodt hat. 
Dann jchreit der Plaghirich in der Negel nicht 
mehr, oder er läſst nur zeitweilig einen dumpfen, 
furz abgeitoßenen Brunftlaut vernehmen. Aus» 
nahmen dieſer von mir im Tieflande wie in 
Bergwäldern und im Hodgebirge beobachteten 
Regel treten nur dann auf, wenn den Plaß- 
birich ein ebenbürtiger Gegner zum Kampfe um 
die Sattenrechte herausfordert oder ihn der ſach— 
fundig nachgeahmte Ruf des Jägers zur Unt- 
wort verleitet. 

Das bejte der zum Nahahmen des Brunit- 
fchreies verwendeten Inſtrumente wird aus der 
Tritonfchnede, einer im Indiſchen Ocean und an 
den weitlichen Küſten Afrifas heimischen Mujchel« 
ipecies, hergeftellt, indem man die Spige bes 
Gehäuſes derart abjägen läjst, dajs ein Mund» 
ftüd von 2’5em Durchmeſſer gebildet wird. 
Dünnihalige Mufcheln von beiläufig 22—23 cm 
Länge und 10—11 cm Breite geben den beiten 
Ton. Der Hirfch und das eingehende Studium 
der Modulationen feines Minne- und Kampf» 
rufes find die beiten Lehrbehelfe für das cor- 
recte und erfolgreiche Handhaben der Muſchel. 

16. Beim Anbirfchen des meldenden Plaß- 
hiriches möge man ſtets des Umftandes einge- 
dent bleiben, dajs in der Peripherie des Brunft- 
planes zumeiit einige Beihirfche einer günftigen 
Selegenheit harren und die äußerjt aufmerf- 
famen Alt- und Schmalthiere die jhujsmähige 
Annäherung des birjchenden Jägers jehr wejent- 
li erichweren. 
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17. Der birſchende Jäger wird ſichere Er— 
folge erzielen, wenn er nicht, wie dies ſeitens 
Unerfahrener geſchieht, bemüht iſt, ein möglichſt 
weites Terrain zu durcheilen. Vortheilhaft iſt 
es, ruhig und langſam zu birſchen, zeitweilig 
einige Minuten ſtehen zu bleiben und das um— 
liegende Terrain mit freiem Auge und dem Per— 
ſpectiv ſorgſam zu recognoſcieren. 

18. Bevor der Schuſs abgegeben wird, ſoll 
fih der Jäger den Standort des Wildes genau 
ins Gedächtnis prägen und nad Abgabe des— 
jelben unbeweglich Pa bleiben, um aus dem 
Brechen des Wildes, ſoferne es nicht im Feuer 
blieb, deſſen Fluchtrichtung kennen zu lernen. 
Dieies Berhalten erjpart Mühe und Seit» 
aufwand. 

19. it das bezielte Wild im Feuer zus 
fammengebrocden, dann trete man ſofort an 
dasjelbe heran, um entweder durch einen Gnaden— 
ihujs aus unmittelbarer Nähe oder durch den 
Fang das fofortige Verenden desjelben herbei» 
zuführen. 

Im Falle das Wild aber flüchtig wurde, 
dann prüfe man jorgiam den Ausrijs, achte 
auf die Beſchaffenheit von Abſchuſshaar und 
Schweiß und verbreche die Fährte, ohne dieſelbe 
zu vertreten. Die „Schuſszeichen“ sind unter 
Anſchuſs und Birſchzeichen eingehend be- 
ichrieben. 

20. Birſchfahrten können in zweifacher Weiſe 
ausgeführt werden, u. zw. in einem eigens für 
diefen Zwed gebauten offenen Jagdmwagen, welcher, 
mit vertrauten, ſchuſsfeſten Pferden bejpannt, das 
Anfahren des Wildes ermöglicht, oder mit Bei- 
bilfe eines Birſchkarrens. 

Diejer hat lediglich den Zwed, eine thun- 
lichſt gededte Annäherung des birfchenden Jägers 
an das Wild untertags zu vermitteln. Die zweck⸗ 
entfprechendfte Vorrichtung für dieſe Jagdme- 
thode, welche ich heritellen ließ und perſönlich 
erprobte, ift folgende: 

Zwiſchen zwei gewöhnlichen größeren Wagen- 
rädern wird eine J gefügter Bretter von 18m 
Länge und 13m Breite als Tragfläche derart 
an der Achſe befeitigt, daſs fie zu Zwecken des 
Auf- und Abladens nad rüdwärts herabgebogen 
werden können. 

Boran ijt eine Gabeldeichlel derart ange: 
bracht, daſs der Karren auch fur; gewendet 
werden kann, und das jo hergeitellte Fahrzeug, 
welches mit einem beliebigen Zugthiere beipannt 
werden fann, dient einem doppelten Zwecke. 

Mit Reijig oder einigen Heubunden beftreut, 
det es als Birfchlarren den nebenher ichreiten- 
den Jäger, während es, jobald das Wild erlegt 
it, zur Abfuhr desjelben benügt werden kann. 

I. Die Treibjagd auf Edelmild. 

a) Das Antreibendurd einzelne Ge— 
hilfen, das ſog. Riegeln. Diefe in Hinblid 
auf die relativ wejentlich verringerte Beunruhi— 

ung des Wildes empfehlenswerte Jagdmethode 
ordert volle Zocalktundigleit der Individuen, 
welhe zum Durdgehen der Jagdböden ver- 
wendet werden, jowie deren Bertrautheit mit der 
Eigenart und den Gewohnheiten des zu bejagen- 
den Wildes. Nachdem die Stände nächſt den 
Wechſeln in gutem Winde beſetzt find oder, falls 
nur ein Schüße verfügbar ist, die anderen durch 


Lappen verftellt wurden, verfügt fich der zum 
Riegeln beorderte Mann in den Jagdboden und 
tradhtet, hie und da ein dürres Äſtchen knickend, 
das Wild rege zu machen und, ohne es ernitlich 
zu beunruhigen, vor die befekten Stände zu 
bringen. 

b) Das Treiben durd eine entipre- 
hende, von Jägern geführte Zahl von 
Treibern. Die Zahl der zu verwendenden 
Treiber ift von der Breite der Triebe abhängig 
und joll derart bemeſſen werden, daſs die im 
gerader Reihe langiam und gleihmähig vor- 
gehenden Männer gegenjeitig Fühlung und Rich— 
tung halten können. 

Das Edelwild läjst ſich erfahrungsgemäh 
jelbit durch eine dichte und geordnet vorgehende 
Treiberfette nur jelten vorwärts treiben, es 
trachtet vielmehr, je lauter getrieben wird, zu— 
rüdzubredhen. Die Jägerei hat mit diefem Mo- 
ment zu rechnen und die Vertheilung der Stände 
danach vorzunehmen. Die in der Treiberfette 
eingetheilten Jäger haben ftrenge darauf zu 
adıten, dajs fein Treiber — inäbejondere in 
dichten Beitänden — auf den Wildwechieln ein- 
herichreite, da das meiſt in toller Flucht zurüd- 
brechende Wild fein Hindernis achtet umd eine 
ſolche Fahrläſſigkeit Schwere, ja lebensgefährliche 
Folgen haben kann. 

Wie jede Art combinierten Jagens über- 
haupt, fordert insbejondere das Treibjagen auf 
Edelwild eine ſorgſame, planmäßige Anord- 
nung umd jtreng geordnete Nusführung. Die 
Dispofitionen werden fih nur dann erfolgreich 
erweilen, wenn jie mit der Beichaffenheit des 
Terrains, der Jahreszeit und Windrichtung wie 
auch mit der Eigenart des Wildes fachkundig 
rechnen. 

Für die Schügen gelten diesfalls folgende 
Regelu: 

1. Der Schütze darf unter feinem Vor— 
wande jeinen Stand eigenmädtig verändern umd 
denjelben dann erſt verlajlen, wenn der Jagd- 
leiter das diesbezügliche Signal gegeben hat. 

2. Derfelbe muſs jich über die Richtungen, 
in welchen ich die benachbarten Stände befinden, 
genau informieren. 

3. Der Schüge darf erft dann die Büchſe 
in Anschlag bringen, wenn das Wild die vom 
Jagdleiter bezeichneten Schufsrichtungen betreten 
bat, und es iſt durchaus unftatthaft, mit der 
Büchſe im Anichlage auf das Wild zu zielen, 
während es die Schüßenlinie paffiert. 

4. Unmittelbar nach Beendigung eines Trie- 
bes hat der Schüge jeine Büchſe entweder zu 
verjichern oder zu entladen und dieſelbe dann 
erjt wieder jchujsfertig zu machen, nachdem er 
feinen Stand eingenommen hat. 

5. In der Negel darf erſt dann auf aus- 
brechendes Wild geichofien werden, wenn das 
Signal für den Beginn des Treibens gegeben ift. 

6. Sobald der Schütze auf Wild geſchoſſen 
bat, joll er nadı Beendigung des Treibens den 
Anſchuſs genau prüfen, weidgerecht verbrechen 
und dem Jagdleiter hievon Mittheilung machen. 
3 feinem Falle darf er eigenmächtig der Fährte 
olgen. 

7. Ein regungslojes Verhalten auf dem 
Stande gebietet nicht nur die Küdjicht für den 
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eigenen Anlauf, jondern aud) auf jenen der benach— 
barten Schügen. Während dem ruhig geradeaus 
—— Blicke auch ſeitwärts herankommendes 
Wild nicht entgeht, würde ein unabläſſiges Hin— 
und Herwenden des Kopfes dasſelbe vorzeitig 
und meiſt triebeinwärts flüchtig machen. 

c) Das Treibjagen mıt Hunden. An 
Revieren, deren Lage oder Terrainbeichaffenheit 
die Verwendung von Treibern nicht zuläſst, 
fönnen Wildbodenhunde zum Jagen verwendet 
werden. 

Jene furzläufigen Stämme, welche aus einer 
Kreuzung jchwerer Dachshunde mit Braden her- 
vorgehen, find Für dieſe Zwede unbedingt der 
Verwendung hochläufiger Hunde vorzuziehen. 
Auch reingezüctete Dachshunde können mit 
beitem Erfolge Verwendung finden. Hochläufige 
Braden veriprengen das Bil und beunruhigen 
das Revier weitaus nachhaltiger, ohne dem 
Jagderfolge förderlich zu jein. Die furzläufigen 
Hunde — inabefondere die Dachshunde — 
fürchtet das Wild weit weniger, ftellt jich den: 
jelben wiederholt und fommt nicht allzu flüchtig 
vor die Schützenſtände. 

Über das Einjagen der Hunde und deren 
Führung wird in dem Artikel Wildbodenhunde 
(ſ. d.) das Wilfenswerte erörtert werden. 

d) Das Treibjagen mit Treibern 
und Hunden. In einem Jagdterrain, deifen 
ausgedehnte dichte Schonungen ein erfolgreiches 
Treiben insbelondere in der Feiſtzeit oder auch 
bei Schneeanhang bei ausjchließlicher Verwen— 
dung von Treibern nicht begünftigt, wird ſich 
bie folgende nicht allenthalben belannte Jagd» 
methode beftens bewähren. 

Auf die Gewohnheiten des Edelwildes im 
allgenteinen und des jagbbaren Feifthiriches ins— 
bejondere, im Hinblid auf die Meifterjchaft 
namentlich, mit welcher es der legtere verfteht, 
ruhig im Bette figend, fich im Treiben über— 
gehen zu lajlen, ſich durch die Treiberfette zu 
Ichleichen oder in toller Flucht diejelbe zu durch- 
breden, um dann in furzer Entjernung wieder 
ruhig Stehen zu bleiben, auf die Summe diejer 
dem erfahrenen Jäger wohlbetannten Schlau— 
heiten ſtützt fich Die vorbenannte combinierte 
Jagdmethode und wird zwedentiprechend in fol 
gender Weije injceniert: 

In entiprehenden Zwiichenräumen werden 
in der Treiberfront Jäger eingetheilt, weiche je 
einen aut eingejagten fermen Dahshund am 
Riemen führen. Sobald nun ein Hirſch die 
Treiberfront durchbricht, hat der zunächſt ein» 
getheilte Jäger die Obliegenheit, den Hund ſo— 
tort an die  ährte zu legen und abzuhalien. 

Der Hund folgt nun jcharf halsgebend der 
warmen Fährte und zwingt dem Sirich, da er 
ihn unabläjlig beunruhigt, endlich den Trieb zu 
verlaflen. Da der Hirich den Dachshund micht 
fürchtet, ftellt er jich oft umd verjucht es nad 
mannigfachen Wiedergängen, den tapferen frumnı- 
beinigen Geſellen abzuichlagen, und wechjelt end» 
lich meift trollend aus dem Jagdboden. 

Ein ſolches Jagen iſt reich an ſpannenden 
Momenten und Epiſoden und wird ſich auch 
allerorts erfolgreich geſtalten. Weidlaute, un— 
botſame Hunde dürfen indes nicht verwendet 
werden. 
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e) Das Treibjagen mit theilweiſer 
oder vollitändiger Verwendung der 
Jagdzeuge. —8 zerfällt in ſolgende 
Arten: 

I. Treibjagen mit Verwendung von Blend» 
zeug; 

2%. Treibjagen mit Garnen, lichtem Zeug und 

3. Treibjagen mit Biendzeug, lichtem Zeuge 
und Berwendung von hohen Tüchern — dem 
dunklen Zeuge. 

In Hinblick auf die nahezu gleichartige 
Verwendung der Jagdzeuge bei fämmtlichem 
zur hohen Jagd zählenden Haarwilde wird 
alles diesbezüglih Willenswerte, u. z10,: 

a) die weidgerechten Maßnahmen der Jä— 
gerei unter dem Schlagworte „Zeugjagen“ und 

b) die Beichreibung und Stellung der 
Jagdzeuge unter dem Schlagworte „Jagdzenge“ 
eingereibt werden. 

Schließlich erlaube ich mir, nur nochmals 
auf die Schwierigfeiten hinzuweiſen, welche die 
Klugheit des Edelwildes dem Bejagen und ins» 
beiondere dem Treibjagen und jeiner zielbe- 
mwujsten Ausführung bereitet, Die fachlundige 
Rückſichtnahme auf die Eigenart des Wildes und 
auf die Configuration des Jagdterrains — und 
nur dieſe — werden günſtige Erfolge jichern. 


Fang des Edelwildes, 


Das Einfangen von Üdelwild ift ein 
Stud miſslicher und jchtwieriger Weidmanns— 
arbeit, weldyes zwedentiprechende Dispofitionen 
des Leiters, Geichidlichkeit und Belonnenheit 
der ec fordert. 

Der Fang geichieht in dreifacher Weile, 
u. zw.: 

1. in umfriedeten Wildädern für Zwede 
de3 Yeugjagens (der eingeitellten Jagen); 

2. in fängiich geitellten Netzen und 

3. in Fangfajien behufs Transportierung 
des Wildes in lebendem Zuftande. 

1. Die erſtgenaunte Methode findet ihre pral> 
tiiche Anwendung in jenen umfriedeten größeren 
Wildgehegen, in welchen man periodiich Yeug- 
jagen abzuhalten beabſichtigt. 

Man wählt hiezu am zwedmäßigften jenen 
Theil des Wildparkes — etwa ausbuchtende 
Winfel —, wo zwei Wände des zum Zeugjagen 
ftändig auserichenen Areals durch die äußere 
Umfriedung des Wildgeheges geſchloſſen find, 
und grenzt die dritte Wand des thunlichit ob— 
longen Terrains mit Zeugen ab. An der Stirm- 
jeite dieſes Waldareals legt man Wildäder an, 
welche gegen dieſes ſowohl als auch gegen die 
übrigen Theile des Wildparfes mittelit Holz- 
gattern abgegrenzt und mit Thoren nad außen 
und innen verliehen werden. Die Thore müſſen 
jo eingerichtet werden, daſs ſie mittelit Zug 
leine von einem verdedten Wachhäuschen aus 
raich geichloffen, bezw. geöffnet werden fünnen. 
Zweckmäßig werden ſolche Thorjlügel mit Roll» 
vorrichtungen verfehen, welche ein raſches 


Schließen mit geringem Nraftaufiwande be» 
günſtigen. 
Der beifolgende Situationsplan veran— 


ſchaulicht dieſe auch für den Fang des Wildes 
in lebendem Zuſtande adaptierbare Einrichtung. 


Zum Hrtifel „Edefhirkh‘‘ VI. 


Situationsplan 
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Man kirrt das Wild der umliegenden 
Diftricte an die Wildäder, und ſobald ein 
Rudel durch die an der Stirnjeite angebrachten 
geöffneten Thore auf die Wildäder einzieht, 
werden diejelben raſch geichlofien. 

Gilt es, das Wild für Zwecke des Zeug- 
jagens zu fangen, dann werden eben nur die 
gegenüberliegenden, in das Jagdterrain führen- 
den Thore geöffnet. Soll aber das Wild zum 
Transporte in lebendem Zuftande gefangen 
werden, dann werden an der Innenſeite ent» 
weder Netze fängiſch gejtellt oder aber Fang— 
faften eingefügt, welche, voranftehend sub 2 
und 3 angeführt, nachitehend beichrieben werden. 

2. Fang des Edelwildes in Nepen. 

Man umiftellt vorerft einen NRevierdiftrict, 
in welchem man Edelwild zu fangen gedentt, 
mit Zeugen und jchlieit, nachdem man das 
Wild unter Vermeidung jedweden Lärmes durch 
eine erlejene Schar von Treibleuten rege gemacht 
und in den umftellten Diſtriet gedrängt hat, 
den Diftrict raſch und ruhig mit Ölendzeug ab. 

Nun errichtet man mit Nüdjicht auf Die 
Configuration des abgeſchloſſenen Diltrictes die 
Vanggarne in gerader Richtung (eventuell dop- 
pelt und entgegengejeht). Die Fanggarne müſſen 
bujenreich geftellt und die Stellftangen, welche 
hier als Fangſtangen zu dienen haben, mit 
einem nad) unten rechtwinfeligen Kerbe ver- 
fehen werden, in welchen die Überleine einge- 
legt wird. An beiden Enden des Fanggarnes 
wird ein etwa 80cm langer ſtarker Heftel — 
Fangblock —, weldyer oben einen 10 cm tiefen 
und 3cm weiten Einjchnitt zur Aufnahme der 
Oberleine hat, angebradt. Nun fpannt man 
die Oberleine — ſtraff an und befeſtigt 
fie an den Fangblock in der Weiſe, dais fie 
hinter demjelben einen 10 cm langen Stnebel 
bildet, welcher den Zwed hat, die Oberleine ge- 
gebenenfalls möglichit raſch nachlaſſen zu können. 

Nachdem mun bei jedem Fangblock ein 
Jäger beftellt ift, treibt man das Wild gegen 
das Garn, welches es num zu forcieren trachtet. 
Das bufenreich geitellte Garn thut nun jeine 
Sculdigfeit, und jobald dies der Fall ift, werden 
je jehs Mann beordert, welche die einzelnen 
Wildftüde rafh und ruhig im vorher genau 
angeordneter Weije fajlen, die Läufe, wenn 
nöthig, mit etwa 10 cm breiten, jtarfen Leinen— 
bändern leicht feſſeln und jofort in den auf 
Gtreifwagen verblendet aufgeftellten Trans— 
portlaften bringen (j. Wildtransportkaften). — 
Nimmt ein jagdbarer Hirſch das Fanggarn an, 
fo muſs durch die bei den Fangblöcken jtehenden 
Säger die Oberleine jofort nachgelaffen werden, 
da Sie, ftraff geipannt, bei dem heftigen Ans 
prall einen Bruch oder eine Verrenfung bes 
Genides zur Folge haben könnte. Durch den 
Anprall und das Fangen der zunächit ind Garn 
gehenden Wildjtüde wird das Garn natürlich 
umgeriffen und von dem nachdrängenden Wilde 
überfallen und mujs dann, nachdem die Gefan- 
genen ausgelöst werden, jofort wieder fängiſch 
aufgerichtet werden. Dieſer Vorgang wird ruhig 
und mit bejonnener Ausführung der diesfälligen 
Dispofitionen jo lange wiederholt, bis die er— 
forderlihe Zahl des einzufangenden Wildes er- 
reicht iſt. 


Diefe Fangmethode erfordert fachkundige 
Voreinleitungen, eine exacte Ausführung und 
hat bei all dem unvermeidliche Nachtheile im 
Gefolge, indem, abgejehen von den Gefahren 
für das oft bis zur äußerjten Erichöpfung ge- 
debte Wild, auch jolhe für das hiebei in 

erwendung ftehende Perſonale nicht ausge- 
ichloffen find. 

3. Die Fangkajten, bezw. Fanghütten be- 
ftehen aus zwei Theilen, u. zw. aus einem feften 
durch zwei parallele Lattenwände gebildeten 
Vorhof (Fig. 261 a), an deſſen Antrittäftienfeite 
die Fallthüre, bezw. ein fejtes, entiprechend be— 
ichwertes Rolltuch (ec) angebracht ijt. Unmittel— 
bar an dieſen feitjtehenden Theil des Fang— 
apparates, weldyer aus unentrindeten Waldlatten 
mit etwa 10 cm weiten Abjtänden gebildet wird, 
jchließt der bewegliche Theil, der Fangkaſten 
ſelbſt (b), vor oder auf delien feitem Bretterboden 
das Stellbretichen (f) angebracht ift, welches die 
Fallthüre, bezw. das Nolltuch an der Eintrittjeite 
in Bewegung jeßt. Der Vorhof wie der eigent- 
liche Sangtalten jollen eben nur jo breit jein, 
daſs ſich das einziehende Wild wohl vorwärts 
bewegen, nicht aber wenden kann. 

Zwiſchen dem Vorhof und dem Fangkaſten, 
u. zw. an des letzteren Stirnjeite, ift eine aus 
leichten Brettern gefügte Verichalung (d), welche 
den Kaften gegen den Vorhof zu ablhlieht, ein« 
zuſchieben und zu befejtigen, —* das Wild 
gefangen iſt. Die vordere mit einem Netze ab— 
geſchloſſene Stirnſeite (e) wird, ſobald das Wild 
im Kaſten interniert iſt, mit einem Rolltuch ge— 
blendet und derſelbe ſofort auf den Streifwagen 
verladen. 

Dieje jehr empfehlenswerten Yangvorrich- 
tungen werden innerhalb der Holzbeitände an— 
gebracht. Als Kirrung wird am zwedmäßigiten 
die Miftel — Viscum album — verwendet, 
welhe am Nebe des Kaſtens befeitigt werben 
fann. Als hung während des Transportes 
reiche man faftreiches Futter, wie Rüben, Wild- 
obft oder Kohl. Die nebenjtehende Skizze dient 
zur Veranſchaulichung der vorbeichriebenen, 
ebenjo einfachen als wirkſamen Fangvorrichtung. 
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Fig. 261. Grunbrifs eines Fangkaſtens für Edelwild. — 

Beienerflärung: a der Vorhof; b der Fanglaſten; 

© Rolltuch; d — zum Abſchluſs des Transport- 
taſtens; e Nep nebſt Rolltuch; f Stellbrett. 


Das weidgerechte Zerwirken bes Edel- 
wildes wird unter diejem Schlagworte einge: 
hend erörtert. R.v.D. 

Edefkaflanie, j. Castanea. Win. 

Edelkaftanienerziehung. Die te Ka— 
ftanie hat ihre eigentliche Heimat befanntlich 
im jüdliheren Europa, in Südfrantreih, Jtalien 
u. ſ. w, fommt aber aud in verichiedenen 
Theilen des öjfterreihiichen Kaijerjiaates und 
im jüdmeitlichen Deutichland, bejonders auch in 
Elfajs-Lothringen vor. In diejen lepteren Ge— 
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—— hat ihre Anzucht nur deshalb einige 
chwierigkeiten, weil ſie in der Jugend der 
Froſtgefahr ſehr unterworfen iſt. Deſſenunge— 
achtet betreibt man ſie ziemlich eifrig, da die 
Kaſtanie, neben wertvoller Gerbrinde, beſonders 
reichlich gute und theure Rebpfähle liefert, die 
ſchon bei 12jährigem Umtrieb ungeſpalten gern 
m. gut bezahlt werden (j. a. Castanea), 

an legt die Kajtanienbeitände beionders 
duch Pflanzung an, indem man die Pilänz- 
finge in Kämpen erzieht, jeltener durch Saat. 

Die Anzucht der Pflänzlinge erfolgt, nach 
Bogelgejang, jonjt in Marfirh im Elſaſs 
(Forftl. Bl. 1877, p. 73), in Saatbeeten. Dieje 
werden tief gegraben und mit Compoft, doch 
auch wohl mit Stalldünger gut gedüngt, u. zw. 
im Herbite vor Ausführung der Frühjahrs- 
einjaat. Zum Zwed der leßteren werden die 
Saatbeete, wo nöthig, nochmals gelodert und 
die Kaftanien, die von den Waldanwohnern für 
20 Mark der Heltoliter (a 15.000 Stüd) ange- 
fauft zu werden pflegen, in 30 cm von einander 
entjernte, 8cm tiefe und breite Furchen im 
3cm Dreiedsverband eingelegt und 5 cm hoch 
mit Erde bededt. Im günstigen alle laufen 
nah 4—5 Wochen die eingejäten Kaftanien 
auf, und kann man zufrieden fein, wenn man 
auf dem Ar, welches mit 1°5 hl bejät wurde, 
5—6000 fräftige, ihon im eriten Jahre auf 
25 cm Höhe heranwadjiende Pilanzen erzogen 
hatte, was nur der Fall ſein wird, wenn Die 
Saatbeeten mit Jäten, Haden und, bei Dürre, 
durch Gießen gepflegt wurden. Die Pflänzlinge 
bleiben unter ähnlider Pilege 2—3 Jahre im 
Kampe und werden dann im Anfange des Mai 
als Stunmelpflanzen mit nur 2—3 Augen ins 
Freie verpflanzt, wozu man einen engen Ver— 
band (120 m) wählt, den man höchitens bei 
Nachbeſſerungen etwas erweitert (auf 160 m). 
Die Pflanzkoſten kaun man bei 3 Mark Tag: 
lohn auf 3—4 Mark pro 100 berechnen, wenn 
die Pflanzlöher nadı Maßgabe der ſtarken Be— 
wurrzelung der Pilänzlinge gehörig tief auf— 

egraben und gelodert, auch die Bilanzen mit 

orgfalt in den friſchen Boden eingeſetzt 
wurden. Die frühe —— einer jehr ſtar— 
fen Pfahlwurzel verbietet das Verpflanzen ſchon 
3 Jahre alter Sämlinge ohne vorgängige Ver— 
Schulung, die man daher in der Kegel vermeidet. 

Soll die Kaftanie zur Beftandserziehung 
im Freien angeiät werden, jo geichieht dies, 
zur Begegnung des ungünftigen Graswuchſes, 
auf 40—50 cm breiten, 40cm tief geloderten 
Streifen, die in 130-160 cm Entfernung an— 
gelegt und in welche die Kaſtanien in Entfer- 
nungen von 5—10 cm einzeln eingeftedt und 
4—5 cm hoch mit Erde bededt werden, wo 
man dann 8—10 hl pro Hektar zu verwenden 
hat. Die Saaten leiden oft durch Dürre jehr, 
nicht minder unter der Beraubung von Wild 
und von Nagern verschiedener Art, die alle den 
füßen Kern der Kaftanie („Keſte“ im Trieri— 
ſchen) ebenio lieben wie die Menjchen. 

Die neuen Kaftanienanlagen, wenn fie gut 
vorwärts gehen follen, erfordern durchaus einer 
Pflege. Dieje befteht einmal im Behaden des 
Bodens der ganzen Anlage, jpäter, im 6- bis 
Sjährigem Alter derjelben, im Wufäften der 


Planzen. Die Arbeit iſt aber theuer auszu— 
führen, da man für das Behaden von 1 ha 
ca, 100 Mark, für das Aufäften 60 Mart 
Koften annehmen kann, weshalb wohl die eine 
oder die andere Arbeit, bejonders die legtere, 
unterbleibt, wo dann der eingetretene Schlujs 
die Lohden in die Höhe drängen und das Be- 
jchneiden erjegen muſs. 

Aus dem Vorjtehenden ergibt ſich, daſs 
die Anlage der Kaſtanienwälder ziemlich gärt- 
nermäßig zu erfolgen hat, dajs jte aber darin 
nicht gar zu weit hinter einer jorgiamen An— 
lage von Eichenjchälwäldern zurüdbleibt. Unter 
günftigen VBerhältnifien, wie jie 3. B. die Vor— 
berge Eljajs-Lothringens darbieten, übertreffen 
aber die Neinerträge des Kajtanienichlagholzes 
die der Eichenſchälwälder nicht jelten in einer 
Weile, daſs es fih wohl empfiehlt, ihrer 
Anlage den Vorzug vor der der letzteren einzu— 
räumen. St. 

Edelhaflanienfhädlinge. Unter den Wild- 
arten: das Rehz jchadet durch Verbiſs; der 
Haje, durch Berbijs und Schälen; das Schwarz 
wild, durch Aufzehren der Früchte. Unter den 
Hleineren Säugethieren jind es die Nager, welde 
ichädlich werden: das Eichhörnchen und Die 
Schlafmäuſe (Hajelmäufe), durch VBerzehren der 
Samen und Anpläßen der Rinde; Mäufe und 
Wühlmänfe durd Benagen der Rinde jüngerer 
Stämmchen und zum Theil der Wurzeln. Bon 
den Injecten fommen in Betracht: Maifäfer 
(Blattfraß) und ihre Engerlinge (Wurzel: 
fraß); Anobien, Platypus cylindrus, Lyc- 
tus canaliculatus, Ptilinus pectinicornis, 
Cerambyx Scopoli, ſämmtlich Holzzerſtörer; 
Callidium sanguineum (unter Rinde und im 
Holje), Dryocoetes villosus (unter Rinde 
Quergange fertigend). Unter den Schmetterlin- 
gen jind zu nennen: Dassychira pudibunda 
und Acronycta aceris (Blattfrah), Cossus 
ligniperda und Zeuzera aesculi (im Holz und 
Marklörper freſſend), Carpocapsa Keaumu- 
rana Hd. und Myelois (lithyia) ceratoniae 
Zell. (alö Raupen in den Samen lebend). Hſchl. 

Edelfnabe, der, locale —— für 
den geringen oder angehend jagdbaren Roth— 
hirſch, dann jpeciell für den Gabler. „Wenn der 
Hirſch zum andern oder dritten mahl auf —95* 
wird er ein Edelknab genannt.“ Pärſon, 
Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 80. — „Gabeler 
(einiger Orten wird der Gabeler auch ein Edel- 
tnabe genennt).” GE. v. Heppe, Aufr. Lehr: 
prinz, p. 71. — „Edelfnab, fo nennen einige 
den Hirich von 8. Endten, weil diejer zum näch— 
ften hin hat, jagdbar und ein Edler Hirich 
benennt zu werden.“ Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 98. — Behlen, Real» u. Berb.-Lerit. VIL, 


p. 451. — Sanders, ®b. L, p. M7e. E.v. D. 
Edelfrebs, j. Fluſskrebs. Hcke. 
Edelmaräne, ſ. Maräne. Hde. 


Edeltannenerziebung, ſ. Weihtannener- 
ziehung. t. 
Edelvogel, der, veraltete Bezeichnung für 
das Auerhuhn und den Trappen. „Edelvogel 
beißt im Walde das Auerhuhn, im Felde der 
Trappe.” Behlen, Wmipr., 1829, p. 44. — 
Hartig, Lerif., p. 13%. — Fehlt in Tr En 
v. D. 
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defwild, Das. 

. wır. Sammelname für den Edelhirich 
(1.b.). 
II. j.v. w. edles Wild, alio Sammelname 
für alle ejäbaren Gattungen; jelten. „Weil man 
auf dieſe Weiſe nicht nur alles Edelwild- 
pret, jondern auch alle flüchtige Raubthiere 
jaget...” Mellin, Anwig. 3. Anlage v. Wild- 
bahnen, 1779, p. 196. EvD. 

Edentata Cuv. — Bruta L., Zahnloſe, 
Zahnarme. Ordnung der indeciduaten Säuge— 
thiere (j. Thierſyſtem). Ant. 

Edictafien oder Edictalladungen nennt 
man Die gerichtlichen Yadungen, Zuſtellungen 
oder Nufforderungen zur Geltendmachung 
etwaiger Anſprüche, wenn diejelben den Bes 
theiligten nicht unmittelbar zugehen, jondern 
öffentlich, d.h. durch Anschlag an der Gerichts- 
tafel oder durd Betanuntmachung in den Zei— 
tungen erfolgen. Die Bezeichnung entitammt 
dem römtichen Givilprocelie, in welchem die 
Ladungen der Magijtrate an die Parteien Edicte 
genannt wurden. 

Die deutſche Kivilproceijäordnung vom 
30. Januar 1877 läſst Edictalladungen zu im 
Eivilproceffe gegen abweiende Parteien und 
im Anfgebots- (Edictal-) Verfahren. 

Die öffentliche Zuftellung an eine Partei, 
deren Aufenthalt unbelannt it, erfolgt auf An— 
trag der Gegenpartei durch das Gericht mittelit 
Anheftung einer beglanbigten Abjchrift des zu- 
zuftellenden ES chriftitüdes an die Gerichtstafel. 
Enthält das Schrüititüd eine Ladung, jo iſt 
außerdem die weimalige Einrückung eines Aus— 
zuges des Schriftſtückes in dasjenige Blatt, 
das für den Sitz des Proceſsgerichtes zur Ver— 
öffentlichung der amtlichen Bekanntmachungen 
beſtimmt iſt, ſowie die einmalige Einrückung des— 
ſelben in den Deutſchen Reichsanzeiger erforder— 
lich. Das eine Ladung enthaltende Schriſtſtück gilt 
als an den Tage zugeitellt, an welchem jeit der 
legten Einrüdung des Auszuges in die öffent: 
lihen Blätter ein Monat verjtrichen iſt, jofern 
nicht das Gericht ſchon bei Genehmigung der 
Öffentlichen Zuftellung eine längere Friſt für er- 
forderlich erflärte. Enthält das Schriftitüc feine 
Ladung, jo iſt dasjelbe als zugeitellt anzujehen, 
wenn jeit der Anbetung des Schriftjtüdes an 
die Gerichtstafel zwei Wochen veritrichen jind. 

Das Aufgebotsverfahren ı$S 823 bis 
850) iſt die öffentliche gerichtliche Aufforderung 
zur Anmeldung von Anjprüchen oder Kechten, 
mit der Wirkung, dais die Unterlaſſung der 
Anmeldung einen Rechtsnachtheil zur K olge 
hat. Dasielbe findet nur in den durch das Geſetz 
beitimmten Fällen durch das nach dem Geiege 
zuftändige Gericht auf Antrag der Betheiligten 
ftatt. Die öffentliche Belanntmachung des Auf 
gebotes erfolgt durch Anheitung an die Gerichts» 
tafel und durch Einrüdung in den Deutichen 
Neichsanzeiger, außerdem aber, jofern nicht das 
Geſetz für den betreffenden Fall eine abmwei- 
chende Anordnung getroffen hat, nach den Vor— 
ihriften für die Yadung Abwejender. Der Auf- 
gebotstermin muſs vom Tage der eriten Ein» 
rüdung an mindejtens jechs Wochen umfaſſen. 
Nach Ablauf des Aufgebotstermines it das 
Ausichlujsurtheil in öffentlicher Zigung auf An— 


trag zu erlaſſen, gegen welches fein Rechtsmittel, 
wohl aber in bejtimmten Fällen eine Anfech— 
tungsflage zuläſſig ift, weldhe aber in jedem 
Falle binnen zehn Jahren nad Verkündung 
des Ausichlufsurtheils geitellt werden mujs. 
Kür das Aufgebotsverfahren zum Zwecke der 
Kraftloserflärung (Amortilation) abhanden ge— 
fommener oder vernichteter Wertpapiere, Wechſel 
und der in den Art. 301 und 302 des Handeld- 
geiegbuches bezeichneten Urkunden jind noch be— 
iondere Beltimmungen erlallen. 

Nah der Reichsitraiprocejsordnung 
vom 1. Februar 1877 gilt ein Beichuldigter 
als abwejend, wenn jein Aufenthalt unbefannt 
ift, oder wenn er fih im Auslande aufhält und 
jeine Gejtellung vor das zuftändige Gericht nicht 
ausführbar oder angemeſſen erjcheint. Gegen 
einen Abweienden fann eine Hauptverhandlung 
nur dann ftattfinden, wenn die den Gegenſtand 
der Unterſuchung bildende That nur mit Geld- 
ftrafe oder Einziehung, allein oder beide in 
Verbindung mit einander, bedroht ift. Die Ladung 
erfolgt bier durch Anheftung einer beglaubigten 
Nbichrift derielben am die Gerichtätaiel bis zum 
Tage der Hauptverhandlung und durch Dreimalige 
Einrüdung eines Muszuges in das Amtsblatt 
und, nach dem Ermeſſen des Gerichtes, auch in 
ein anderes Blatt. Ar. 

Edle Metalle find ſolche, welche jih an 
der Yuft nicht orhdieren, es gehören zu den— 
jelben Silber, Ouediilber, Hold, Platin. v. Gm. 

Edles Blut nennt man durd Harmonie 
der Nörperformen und ausgezeichnete Nutzlei— 
ftungen vor anderen Individuen gleicher Urt 
beſonders hervorragende Thiertypen der Haus— 
thiere. Kur. 

Efa (Echis carinata), Giftſchlangenſpecies 
der Bipern. Kur. 

Effodientia Illiger, Familie der zahn— 
armen Säugethiere. Ant. 

Egelfeudie, j. Distoma. Kr. 

Egerer Chriſtof, geboren 18. Februar 
1781 ım Frankfurt a. M., geitorben 19. De» 
cember 1815 in Nichaffenburg, abjolvierte forſt— 
theoretiiche und cameraliftiihe Studien, wurde 
1807 Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, ſpäter 
auch der Jagdkunde an der Forſtſchule zu 
Aſchaffenburg, wo er, jeit 1812 mit dem Titel 
„Forſtrath“, bis zu jeinem Tode wirkte, 

Seine „Encyllopädie der Forſtwiſſenſchaft“, 
2 Theile, 1812 und 1813, charakteriſiert ihn als 
logiihen Spitematifer und gebildeten Staats- 
wirt, zeigt jedod einen Mangel an praftiichen 
Kenntnifien der Wirtichaft. Ein weiteres Wert 
Egerers, „Grundſätze des Foritrechts“, wurde 
1818 nad jeinem Tode von Behlen heraus» 


gegeben. Schw. 
Enge, ſ. Waldegge. Gt. 
Eggenfdär, ſ. Biejenralle. E. v. D. 
ode. 


Eali, ſ. Barſch. 
J. ſind ſolche Alpen, bei welchen den 
Alpsintereſſenten ein Grundeigenthumsrecht erb⸗ 
rechtlich in beichränfter oder unbeichränfter Weiſe 
—— reſp. eine Theilung des Grund und 
odens auf den Alpen zwiſchen dem Landes— 
herrn und den Alpsintereſſenten beſteht, u. zw. 
jolche mit dem Cigenthumsrechte der Alpsinter- 
eflenten auf die Alpsblößen ohne Schwendredt 
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(d.h. ohne das Recht, auf einer gewiſſen Fläche 
allen Holzwuchs zu verhindern) und jolche, bei 
welchen die Verleihung diejes Schwendrechtes 
urfundenmäßig oder ſonſt erwieſen vorliegt. Bei 
diefen beiden Kategorien von Alpen fteht den 
Alpsbejigern übrigens in der Negel ein Hol— 
zungs- und Weiderecht in den dem Landesfürjten 
vorbehaltenen Alpswaldungen zu (j. br 5 
ht. 


Eherecht, ſ. Familienrecht. At. 
Ehrenpreis, ſ. Veronica. Wm. 
Ehrenrechte, bürgerliche Oſterreich), 

bilden die Vorausſetzung für die Bekleidung 

eines öffentlichen Amtes und gewiſſe Rechte. 

Das maßgebende Geſetz datiert vom 15. No— 

vember 1867, R. G. Bl. Nr. 131. Dasſelbe hebt 

den bis dahin mit itrafgerichtlicher Aburtheilung 
verbundenen Berluft oder die Beichränfung der 
bürgerlichen Handlungsiähigfeit auf und nor- 
miert, dajs der Verlujt des Adels, der Orden 
und Ehrenzeichen, Titel, akademiſcher Grade, 
öffentlicher (Staatd- oder Selbjtverwaltungs-) 
Amter, Advocatur, Notariat, Beniionen u. i. w., 
nur mehr bei Berurtheilungen wegen Verbrechens 
oder llbertretung des Diebſtahls, der Verun— 
treuung, Theilnehmung an denjelben und des Be- 
truges eintreten fönne. Bei den eigentlichen poli— 
tifchen Verbrechen, dann Aufftand und Aufruhr, 

Öffentlicher Gewaltthätigfeit gegen Amtsperjonen 

aus politiichen Motiven, bei gewiſſen fällen der 

Öffentlichen Gewaltthätigkeit und ſchweren förper- 

lihen Beihädigung, Zweikampf, Vorichubleiitung 

und ee Lung bei Verbreden u. ſ. w. hören 
die Straffolgen mit dem Ende der Strafe auf. 

Diejelben, zu welchen auch der Verluſt des 

(activen und paifiven) Wahlrehtes gehört, 

dauern bei anderen Verbrechen 10 Jahre nad) 

der Strafe, wenn der Echuldige zu mindeitens 
fünfjähriger Strafe verurtheilt wurde, außerdem 
fünf Jahre nad) der Strafe; bei Übertretungen 
des Diebjtahls, der Veruntreuung, Theilnehmung 
daran und des Betruges drei Sabre nad dem 

Ende der Strafe. Dicht. 
Ehrenrechte, bürgerliche (Deutichland), 

fünnen nach $ 32 des deutichen Reichsſtrafgeſetzes 

vom 15. Februar 1871 neben der Todes-, Zucht- 
haus» und Sefängnisitrafe aberfannt werden, 
neben der Bejängnisftrafe aber nur dann, wenn 
die Dauer der erfannten Strafe drei Monate 
erreicht und entweder das Geſetz den Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte ausdrüdlich zuläſst 

oder die Gefängnisjtrafe wegen Annahme mil« 

dernder Umſtände an Stelle von Zuchthaus: 

ftrafe ausgeiprochen wird. 

Die Dauer dieſes Verluſtes beträgt bei 
zeitiger Zuchthausjtrafe mindeſtens zwei und 
höchſtens zehn Jahre, bei Gefängnigjtrafe min- 
deitens ein Jahr und höchſtens fünf Jahre. 

Die Nbertennung der bürgerlichen Ehren- 
rechte bewirkt den dauernden Berluft der aus 
öffentlichen Wahlen für den Berurtheilten her— 
vorgegangenen Rechte, ingleihen den dauern- 
den Berluft der öffentlichen Amter, Würden, 
Titel, Orden und Ehrenzeichen (aljo nicht des 
Adels). 

iefe Aberfennung bewirkt ferner die Un— 
fähigkeit, während der im Urtheile beftimmten 

Zeit die Landescocarde zu tragen, in bas 


deutiche Heer oder die failerlihe Marine ein- 
zutreten, Öffentliche Amter, Würden, Titel, Orden 
und Ehrenzeihen zu erlangen, in öffentlichen 
Angelegenheiten zu ftimmen, zu wählen oder 
gewählt zu werden, oder andere politiiche Rechte 
auszuüben, Zeuge bei Aufnahme von Urkunden 
zu fein, Bormund, Nebenvormund, Curator, 
gerichtlicher Beiftand oder Mitglied eines Fami— 
lienrathes zu jein, es jei denn daſs es ſich um 
Verwandte abjteigender Linie handle und die 
obervormundichaftliche Behörde oder der Fami— 
lienrath die Genehmigung ertheile. 

Die Berurtheilung zur Zuchthausitrafe hat 
die dauernde Unfähigkeit zum Dienjte in dem 
deutihen Heere und der failerlichen Marine 
jowie die dauernde Unfähigkeit zur Belleidung 
öffentlicher Amter (die Advocatur, Anwaltichaft, 
das Notariat ſowie den Geſchwornen- und Schöf— 
fendienjt inbegriffen) von reditswegen zur folge. 
Neben einer Gefängnisſtrafe, mit welder die 
Aberfennung der bürgerlichen Ehrenrechte über: 
haupt hätte verbunden werden können, fann auf 
die Unfähigkeit zur Befleidung öffentlicher Amter 
auf die Dauer von einem bis zu fünf Jahren 
erfannt worden. Die Aberfennung der Fähig— 
feit zur Bekleidung öffentlicher Amter hat den 
dauernden Verluft der befleideten Ämter von 
rechtswegen zur Folge. Ur. 

Ehrenwertb, Wug⸗ Johann, geboren 
1. Auguſt 1740 in Weiſchowitz (Mähren), ge— 
ſtorben 25. November 1834 in Prag (?), machte 
jeine forjtlihen Studien bei Zanthier zu Alien- 
burg (am Harz) und diente jeit 1761 als Forſt— 
amtsjchreiber, jpäter auch als Nevierverwalter 
zu Göding (Mähren). 1771 trat Ehrenwerti) 
als Oberjäger in die Dienjte des Grafen von 
Nottenhahn zu Nothenhaus (Nordweitböhmen), 
wurde 1772 Forſtmeiſter, 1773 Kreisforitera- 
minator und 1791 ameralforjtmeifter im 
Staatsdienft, dem er bis 1827 angehörte. 

Ehrenwerth führte nicht nur zuerjt die 
regelmäßige Schlageintheilung in Böhmen 
(NRothenhaus) ein, jondern gründete 1773 aud) 
die erite Foritichule im Ofterreih im Schloſs 
zu Platten auf den Beſitzungen Rothenhaus 
unter der Gönnerichaft seines Dienjtherrn. 
Dieſes Inititut, welches Ehrenmwerth bis 1791 
leitete, erlangte große Berühmtheit und wurde 
nicht nur von Inländern, jondern auch von 
Ausländern beſucht. Kaiſer yott II. erfannte 
das verdienftvolle Wirken des Leiters bei Ger 
legenheit eines Bejuches durch ein Ehrengeichenf 
von 100 Ducaten an. Schw. 

Ei (der Wirbelthiere), ſ. Zeugung. Lor. 

Ei (der Inſecten), ſ. Inſecten. Sicht. 

Eiablage. Dieſe findet vielfach in der Weiſe 
ſtatt, daſs das Weibchen im Intereſſe der Nach— 
kommenſchaft in einfacherer oder complicierterer 
Weile vorkehrend eingreift. Ienen Fällen, in 
denen die Entwiclung der Eier im erweiterten 
unteriten Abichnitt des weiblichen Eileiterd vor 
fich gebt (ſ. Viviparität), kommt die jelbitthätige 
Mitwirkung des Weibchens bei der Eierablage 
am nächiten dort, wo die Eier irgendwo amı 
mütterlichen Nörper befejtiat werden (j. Brut- 
pflege) und bis zu ihrem Ausichlüpien herum— 
—— werden. Andere Weibchen legen die 

ier auf oder in Pflanzen, von denen die aus— 
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friechenden Larven leben, oder ftechen (wie Die 
Gallweipen und Gallmüden) Pilanzentheile an 
und erzeugen jo Gallen, in welchen die Larven 
leben, oder ſtechen (wie die Schlupfweipen) 
Ihiere an und führen in dieſe Wunden Die 
Gier oder legen die Eier in die von anderen 
Infecten für deren Junge aufgehäuften Vorräthe 
ab oder bringen (wie die Grabweipen) zu ben 
in die Bruträume abgelegten Eiern eine nicht 
getödtete, fondern durch einen Stidy bloß ge- 
lähmte Inſectenlarve. Wieder andere Weibchen 
errichten (wie die Vögel, einige Lurche, Fiſche, 
die Bienen, Welpen, Hummeln, Ameijen u. |. w.) 
eigene, mehr oder weniger complicierte Neit- 
baue. Bei zahlreichen Arten merden die Eier 
von dem Gecrete eigener Drüjen der Eileiter 
oder der äußeren Haut umhüllt (hieher die 
vielfach verichiedenen Cocons, Gallerthüllen, 
Kapſeln von Inſecten, Schneden, Krebsthieren 
u.j.w.). Bei vielen anderen Thieren wieder 
begnügen fich die Weibchen, einen hinfichtlich 
jeiner Lage, Temperatur, Feuchtigkeitsverhält- 
niſſe u. j. m. amt beiten geeigneten Ort zur Ab— 
abe der Eier aufzujuchen, zu welchem Zwecke 
Re oft weite Wanderungen unternehmen müfjen 
(jo beim Laichen der Fiſche, Lurche, vieler nie- 


derer Thiere). sur. 
Eide, Eibenbaum, j. Taxus. Um, 
Eißdencnpreffe, ſ. Taxodium, Win 


Eibenſchädlinge. Als ſolche ſind in eriter 
Reihe das Roth und Rehwild zu nennen 
(Berbiid): und an anbrüdigen Stammijtellen 
Anobien. Ferner beherbergt. die Eibe eine Gallen- 
müde, Cecidomyia taxi, deren Larve in 
Nadelblätterihöpfen der Zweigſpi en lebt und 
auch ihre Verwandlung daſelbſt beſteht. Hſchl. 

Eichbuſcheule. VER Name für Taenio- 
campa cruda W.V. (f.d.). ya. 

Eiche, j. Quereus, 

Eichel, ſ. Zeugung. Er 

Eihelboßrer (großer, Meiner), deuticher 
Name für Balaninus (j.d.) elephas Schönh. 
und B. turbatus Schönh, Hſchl. 


Eichelcacao. Dieſes Product, das ſeit 
furzem beionders als Nahrungsmittel für Kinder 
in den Handel fommt, befteht aus Cacao, ge— 
röftetem Weizenmehl und Eichelertract. Nach 
Zihird (Tageblatt der 59. Naturforjcher- 
verfammlung in Berlin 1886, p. 422) mujs 
ein derartiges Präparat, um den kliniſchen An 
forderungen zu entſprechen, unaufgeichlofienen, 
reinen, jchalenfreien Cacao, der genügend ent— 
fettet wurde, Eichelertract in einer einem Pro» 
centjaße von etwa 2%, Gerbjäure entſprechen— 
den Menge und gutes geröftetes Weizenmehl, 
einem urſprünglichen Procentſatze von etwa 
53%, Stãärke entſprechend, enthalten und in ein 
ſtaubfreies, jo gleichmäßiges Pulver verwandelt 
ſein, daſs mit bloßem Auge feine einzelnen 
Körner mehr erkannt werden können. v. Ir. 

Eichelheher, der, Garrulus glanda— 
rius Linne. — Lanius glandarius Nilsson. 
— Glandarius pietus Koch. — Glandarius 
germanicus Chr, I. Brehm. — Glandarius sep- 
tentrionalis, — Glandarius robustus, — Glan- 
darius taeniurus, — Glandarius leucocephalus. 
— Corvus glandarius Linne. — Garrulus Kry- 
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nickii Kaleniczenko, G. melanocephalus Gen&, 
G. hyrcanus Blandford. 
Ahd., mhd. u. *— 
Gloss. Salisburg. a. d. X. Jahrh., Cod. ms. 
Vindob., no. 2732. — „Orix. hehera.“ Weihe: 
nauer Stoii. a. d. X. Jaͤhrh — „Orix. heher.* 
Bwettler H8., no. 293 a. d. XI. Yahrh. — „Or- 
nix, höra.“ Franff. Gloſſ. a. d. XL. Jahrh. 
„Attacus. hehera.* Engelsbg. Gloſſ. a. % 
XL. Jahrh. — Prag. Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. — 
Admonter H8., no. 269 a. d. XI. Jahrh. — 
„Orix uel cariola. heher.“ Gloſſ. a. d. XI. 
Zahrh. Cod. ms, Vindob. no. 896. — „Nuci- 
fraga. nuzpreche.* ld. a. d. XII. Jahrh,, 
no. 2400, — „Garrulus haist ain heher.* 
E. v. Megenberg, Buch der Natur, Cod. ms. 
Vindob., no. 2669, 2797 und 2812 a. d. XIV, 
Jahrh. — „Garrulus ein Höher...den man 
auch gemeiniglüch Markolffus nennt.“ Ryff, 
Thierbuch, Frankfurt 1544. — (Welche dieſer 
Stellen auj Garrulus glandarius, welche auf 
Nucifraga caryocatactes zu beziehen find, muſs 
dahingejtellt bleiben.) — „Sitta vom griechiſchen 
sirn ein Nuiier | Nuishader | Nufshäer 
Nujshäger | Megapol. Nöte byter.. die 
er nennen diefen Bogel Holgiwerren... 
Eolerus, Oeconomia ruralis, Maing 1685, 
Bi. 626b. — „Der Häger oder Marcolif.. 
Nitinger, Volftändiges Jag- vnnd Werdbüc) 
lein, Caſſel 1653, p. 302. — „Häger, Häher, 
Heger, dever, Holzichere, —JVJ 
Nuſshacker und auch Markolf. . .“ Chr. W 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 155. „Der Nufs- 
häher, Nujshäger, Nuisbiter, Nuis 
hader, Holzſcheere . . .“ Onomat. forest. IL, 
p. 23. — Außerdem Gichelhäher, Waldheher, 
Heifter, Holzheifter, Hatzel, Hägert, Herold, 
— „Marquart, Griengl, Tſchui, Tichoja, 
ä 
Fremdſprachlich: Frze: le gaie, gay, 
jay, gayon. jaques, gauterau, vautrot, richard. 
girard; ital.: ghiardaia, berta, bertina, bare- 
tino, gazza verte; jardin.: piga, zu ipan.: 
graja, gayo; portug.: gaio; engl.: the jay; 
angeljädj.: higro; ge seriachag - choike; 
wallij.: pyogen y coed, ysgrech y coed; holl.: 
gaay, gaey, vlaamsche gaey, eikelaakster. 
scharrelaar, markolf, meerkol; dän.: skov- 
skade, oldenskade; ihwed.: ällonskrika, korn- 
skrika; poln.: sojka, sojka pospolita; böhm.: 
sojka; frain,: soia, soga; froat.: soika, soika 
krestalica; rufj.: korscha, kukscha, ronscha, 
soja; lett.: silla wahrns; ejthn.: paskraat; 
ungar.: eser szajkö; tatar.: Urmann kargasse, 
kukeschle; armen.: kagno agraw; peri.: balut- 
khor; geufin.: tschehikwi. E. v. D. 
der Eichelheher iſt eine allgemein bekannte 
Vogelfigur. In ſeinem äußeren Habitus läſst 
ſich unſchwer ſeine Verwandtſchaft mit den 
Raben errathen. Auch in Bezug auf ſeine Ge⸗ 
fräßigfeit erinnert er an dieſelben; in der 
übrigen Lebensweiie dagegen weist er tief ein— 
ichneidende Verjchiedenheiten auf. Was ihn von 
den Raben ganz bejonders untericheidet, das 
it jein kurzer, ſtumpfer aber doch ſtarker 
Schnabel, die ſchwachen Füße, die gerundeten, 
—— Flügel und der im Verhältnis lange 
Schwanz. Das Gefieder iſt nicht ſo feſt, nicht 


„Atacus. hehara.“ 


Eichelheher. 


fo geſchloſſen anliegend, jondern vielmehr weid, 
in einzelnen Partien faft jeidenartig. Abwei- 
chend in ebenjallö der Bau des Kehlfopfes und 
durch die Beweglichkeit, Clajticität und Ver— 
ihlingung der Stimmbänder vor den Raben 
ausgezeichnet. Er ift weder ein Freund der 
Lüfte noh ein Minierer im Erdboden, jondern 
ibt dem ausgejprochenen Baumleben den 
orzug. 

Der Eichelheher hat ein weiches, ftrahliges 
Gefieder. Der Schnabel ift derb und ſchwarz, 
den Kopf ziert eine röthliche, ſchwarzgeſtreifte 
und lichter untermiichte, jehr bewegliche Feder— 

olle und auf jeder Seite ein Schwarzer Baden- 

ifen. Die Kehle iſt licht bis gelblichweih, der 
übrige Körper graubräunlich, unterjeits heller, 
oberfeits bis duntelröthlichgran. Die Schwung» 
federn find ſchwarz mit weißer Randeinfafjung, 
die großen Flügeldeckfedern ſchön purpurbraun, 
die Heineren leuchtend blau mit jchmalen Quer» 
binden. Der Stoß ift ſchwarz, an der Wurzel 
weiß, hie und da blaugrau gefledt. Die Fänge 
find ſchwach röthlihbraun, das Auge hellblau 
mit jchön braunem Stern. Weiße und graue 
Barietäten fommen vereinzelt vor. Die drei oft 
als felbitändige Arten abgetrennten Garrulus 
Krynickii Kaleniezenko, G. melanocephalus 
Gens und G. hyrcanus Blandford untericheiden 
fih von G. glandarins L. hauptiählih nur 
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dadurch, daſs das Schwarz der Schaftitriche 
an den Sceitelfedern mehr zujammenfließt und 
jo den Scheitel völlig jchwarz ericheinen läfst. 
In Bezug auf Dimenfionen und die übrige 
Färbung zeigen ſich bei ihnen feine conftanten 
Berichiedenheiten, ebenjo fommen Übergänge 
von einem Typus in den anderen vor und find 
fie daher nach Radde nicht al3 Arten, jondern 
als klimatiſche Varietäten zu betrachten. 

Männchen und Weibchen des Eichelhehers 
untericheiden fich nicht wejentlich in der Färbung 
des Gefieders, in jehr vielen Fällen aud nicht 
durd die Größe; nicht jelten jogar fommt es 
vor, dajs die Maße des Weibchens jene des 
Männchens noch überjteigen. Die jungen Vögel 
find an dem weniger jhön auögefärbten Ge- 
fieder leicht erfenntlich. 

Für die Größe des Eichelhehers führt 
Brehm in jeinem „Thierleben“ folgende Ber- 
hältniffe an: Länge 34, Breite 55, Fittichlänge 
17 und Schwanzlänge 15 cm, 

In der folgenden Tabelle find noch mei» 
tere Maße erfichtlich gemacht. Unter „Ofterreich” 
ftehen die Mahe von einem Männchen, das nach 
den Vergleihungen an Eremplaren aus den 
verichiedenen Kronländern ziemlich genau das 
Mittelmaß darjtellt. Die folgenden Größenver- 
hältniffe (nach Radde) find durd die angefügten 
Bemerkungen hinreihend erklärt. 
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Totallänge 370] 385| 340 365 
180| 188 190 
165] 170 166 
Schnabel a.d.Firftel 30] 30 ag 
Tarſus 4 47 47 


Verbreitung. Das Verbreitungsgebiet 
des Eichelhehers umfajst ganz Europa mit 
Ausnahme des hohen Nordens. In Schweden 
und Norwegen wird er noch ziemlich hoch im 
Norden angetroffen. Man könnte jagen, er gehe 
da jo weit hinauf, als ihm die möthigen Exi— 
ftenzbedingungen — werden. Sonſt iſt er 
über den ganzen Erdtheil zerſtreut, ohne jedoch 
in einzelnen Gegenden ſich ſcharenweiſe ſehen 
zu laſſen. Mit ſeinen hier als locale Varie— 
täten aufgefajsten Abarten umfajst ſeine Ver— 
breitung noch Nord» und Weſtafrika und ganz 
Mittelajien. In Europa bewohnt er ziemlicd) 
gleihmähig Thäler, Auen, Vorberge und Berg- 
wälder, wird aber auch nicht jelten noch in der 
fubalpinen Region angetroffen, jedoch immer 
mehr vereinzelt. Zwiſchen Yaub- und Nadel- 
wäldern jcheint er feinen Unterichied zu machen, 
foferne es fich nicht um größere Eichenbeftände 
handelt, denen er bejonders zur Zeit der Frucht- 
reife entjchieden den Vorzug gibt. 

Lebensmweife und Fortpflanzung. In 
den größten Theile jeines Verbreitungsgebietes 
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iſt der Eichelheher Stand» oder Strichvogel, 
dehnt jedoch jeinen Stridy auf bedeutende Ent- 
fernungen aus und beobachtet hierin eine ge- 
wiſſe Regelmäßigfeit. Bis jept it dieſem Ume 
ftande bet uns leider noch viel zu wenig Auimerf- 
jamfeit gejchentt worden. Herr Victor Ritter 
v. Tſchuſi zu Schmidhoffen beobachtete, daſs 
in der Umgebung von Hallein in Salzburg die 
Eichelheher jid) gegen Ende October allmahlid) 
verlieren und durch nachrüdende Heher erſetzt 
werben, die dann zum Theil überwintern. In 
Kärnthen habe ich die ganz gleihe Wahrneh— 
mung gemad)t. Bei einiger Aufmerkiamteit it 
es nicht ſchwer, in dem Treiben der einhei- 
mischen und in jenem der nacrüdenden Vögel 
gewiſſe Berichiedenheiten herauszufinden. Auch 
ım Frühjahre läjst fich das Verichwinden der 
überwinterten Exemplare und ein Nacrüden 
aus jüdlicheren | bemerfen. Diejes voll- 
zieht fich in der Hegel ſchon im März. Mit 
Ende dieſes Monats * der Heher faſt immer 
ſchon ſeinen Sommerſtand eingenommen. Ich 
glaube nicht, daſs dieſe in Heinerem Maßſtabe 
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ausgeführten Wanderungen hier vereinzelt das 
ftehen, möchte vielmehr annehmen, daſs in 
allen nördlicher gelegenen Gebieten fich eine 
ſolche vollgiehe, bis jegt aber wegen ihrer ge- 
ringen Auffälligfeit nod) wenig bemerkt wurde. 

Den Winter hindurch leben die Eichelheher 
entweder vereinzelt oder in Heinen Trupps, je 
dod in einem jehr loſen Verbande. Jedes ein- 
zelne Stüd jchält fich los, wenn es ihm behagt, 
und ſchlägt ſich wieder zur Gejellichait, jobald 
es ihm für jein Fortkommen gedeihlicher er- 
jcheint. Sie halten ji gerne in den Wäldern 
auf, fommen aber von Zeit zu Zeit wieder in 
die Auen und Baumgärten, um diejelben nad 
Nahrung zu durchftöbern. Im Walde jchenfen 
jie bejonders hohlen Bäumen große Aufmerf- 
jamfeit, um die von ihren Kameraden, Tannen- 
hehern und Eichhörnchen, etwa aufgeipeicherten 
Vorräthe an Haſeln, Buchnüſſen und Eicheln 
ausfindig zu macen. Die Umeijenhaufen werden 
ebenfalls fleißig abgeſucht. Gerne benügen fie 
hiebei die von den Spechten minierten Gänge, 
um durch dieſe zu dem tiefen Winterlager zu 
gelangen. Können fie nebenbei einen kleinen 
Vogel erhaichen, jo ift derielbe ſtets hochwill— 
fommen. In dem hart am Waldesraude ſich 
hinziehenden Dörfchen Weidenburg bemerfte ich 
einen Heher, der ftill verjtedt in einer dichten 
Fichte ſaß, dann plöglich wie ein Pfeil auf die 
jih herumtreibenden Sperlinge ftieß. Der Ge- 
wandtheit nach zu jchlichen, mujste der Heher 
diejen Fang ſchon öfter prafticiert haben. Ich 
ftellte mid auf die Lauer und konnte be— 
merken, daſs er in einer Stunde drei Sper- 
linge holte und jedesmal wieder ftill im fein 
Verſteck eilte. 

Bei den im Winter erlegten * fand 
ich oft Federn, daneben aber auch Reſte von 
Mäuſen, Sämereien, Beeren, Puppen, kurz alles, 
was nur ein hungriger Magen zu ertragen 
vermag. 

Im eriten Frühjahre ijt dann wieder das 
Hauptbejtreben, das Wocjenbett der Frau Yampe 
ausfindig zu machen. Trifft ein Heher den Satz 
allein, jo ıjt er unrettbar verloren; ijt Dagegen 
die Häſin dabei, jo jchlägt fie ſolche Attaquen 
nicht jelten erfolgreich zurüd. Kann ein einzelner 
Heher bei jolden Gelegenheiten nichts aus— 
richten, jo erhebt er ein wildes Gejchrei, worauf 
jofort ein paar Spiehgejellen zur Hilfe herbei» 
eilen. Mit einer bedeutenden Virtuoſität weiß 
der Heher auch die Horte der Eichhörnchen zu 
öffnen und bdemjelben die Jungen zu ent« 
nehmen. 

Ende März oder anfangs April, wenn 
die Aufenthaltsverichiebung bereits ohne alles 
Aufſehen vollzogen ift, löſen fich die Heinen 
Trupps in Baare auf. Dieje durditöbern dann 
heimlich ihr Gebiet, um fich einen pailenden 
Niftplag zu juchen. Sind mehrere Paare in 
einem Meinen Bezirke, fo jebt es wilde Rau— 
fereien ab, denn jedes Baar will für ſich allein 
einen möglichit großen Rayon behaupten. 

So unbarmherzig und raubgierig der Heher 
Heineren Bögeln gegenüber ift, jo zärtlich ift 
der Spitbube gegen fein Weibchen. Da fiht er 
in fait unducchdringlicher Didung hart neben 
dem Weibchen auf einem Mite, plappert und 
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ſchwätzt allerliebſt, ſträubt die Federholle, wippt 
mit dem Schwanze, legt ſein Diebsgeſicht zärt- 
lih auf den Rüden jeiner Erforenen u. dgl. m. 
Sih in Flugipielen zu producieren, liebt er 
dagegen nicht, weil er ſich wohl bewujst iſt, 
daſs ihm das gefährlich werden könnte. So 
veritedt der Heher zu leben liebt, am verjted» 
teten treibt er fein Spiel zur Zeit der Liebe. 
Dabei iſt aber das Männchen wieder ein ect 
egoiftiicher Schlaumeier. Wenn es fih darum 
handelt, über eine größere Blöhe zu fliegen, jo 
mus gewiſs das Weibchen voran, und das 
Männchen folgt erjt, wenn es vollkommen jicher 
zu jein glaubt. 

Das Neſt baut der Heher gerne in dicht 
veräjtelten Bäumen, bald hoch, bald niedrig, 
am Stamme oder von ihm entfernt in einer 
Aitgabel, nur auf gute Dedung und einen un« 
—— Zu- und Abflug bedacht. Der Bau 
eginnt entweder Ende April, gewöhnlicher je 
doch anfangs Mai. Beide Gatten tragen erjt 
grobe Reiſer herbei, um daraus die Unterlage 
zu fertigen. Darauf kommen etwas feinere 
Meier, Würzelhen, Halme u. dgl. Die Arbeit 
wird jehr läjjig betrieben, und das Neſt jelbit 
wird auch durhaus fein Kunftbau. Die 5 bis 
9 Eier find jhmugig gelblichweiß oder weih- 
grünlid, mit graubraunen Tüpfelchen überall 
beiprigt, amı meiften aber an dem ſtumpfen 
Ende. Nachſtehend die Maße von zwei Belegen 
aus Niederöfterreih aus der Sammlung des 
Herrn Robert Ritter von Dombrowsfi: 

1886 33/24 34/25 33/25 33/25 34/26 33/25 
1887 36/24 35/24 34/24 33/24 35/24 34/24 
Millimeter. 

Um Mitte Mai ift gewöhnlich das Gelege 
vollzählig und wird innerhalb jechzehn Tagen 
erbrütet. 

Dieje Angaben beziehen fich jpeciell auf das 
Gebiet der Alpen. Im Flach- oder Hügellande 
erwacht der Yiebestrieb viel früher, und fann 
man dementiprechend ſchon Ende März ii 
Nefter und bis zum 6. April bin fchon voll- 
zählige Gelege finden. In Kärnthen allein dif- 
feriert die Yegezeit zwiichen dem milden Yavant- 
thale und dem höher gelegenen rauhen Gail- 
thale jhon um volle 14 Tage. 

Nah dem Ausfallen der Jungen theilen 
fih die Alten in das Geſchäft der Atzung. Erſt 
erhalten diejelben Würmer, Heine Aſſeln, zarte 
Larven, Käferchen u. dgl. Auch die Eier anderer 
Vögel werden nicht felten hiezu verwendet. 
Mit zunehmendem Alter beiteht ein großer 
Theil der Agung aus jungen Vögeln. Die 
Alten plündern das ganze Gebiet rein aus. Das 
ift auch eine jchlimme Heit für die Junghaſen, 
Neb- und Hajelhühner, deren letzteren oft die 
ganzen Gelege geraubt werden. 

Sind dann endlich die Jungen flügge, dann 
beginnen die Diebereien im größten Mahiitabe. 
Die erften Fangübungen machen die Jungen an 
Käfern und Heuichreden, verjtehen es aber recht 
bald, einen wehrlojen Waldesjänger zu jchlagen 
oder fleine Vögel der zweiten Brut aus dem 
Nefte zu rauben. Die Heinen Wald- und Feld— 
mäuje müſſen ebenfalls fleißig herhalten, jedoch 
erft dann, wenn an Bögeln bereits Mangel 
eingetreten ift. 
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Als wahrer Allesfrejier bequemt er fich im 
Sommer im Nothfalle jeder Nahrung an. Die 
Sommers und Herbitnahrung beiteht in Eiern, 
Vögeln, Junghafen, Mäufen, Injecten und 
Kerbthieren, Beeren, Früchten, Eicheln, Haiel- 
und Buchnüſſen. So lange fie erhältlich iſt, 
überwiegt die animaliihe Nahrung 
weitaus die vegetabilijcde. 

Lenz hielt große Stüde auf den Eidel- 
heher, weil er in demielben einen Hauptver— 
tilger der Kreuzotter erblidte. Ob des Hehers 
Verdienit darin jo hoch anzujchlagen jei, möchte 
ich bezweifelu, es müjste denn der Fall jein, 
daſs anderwärts die Heher auf den Yang der 
Kreuzotter erpichter wären als hier in meinem 
Gebiete. In dem jog. Hammerfelde, in ben 
Wiejen der Mauthner Alpe und in der Valentin 
gibt ed Kreuzottern in Hülle und Fülle, und 
ih beobachtete mindejtens zwanzigmal, daſs 
Heher hart neben den aufgerollten Kreuzottern 
nad Heuſchrecken und Grillen jagten, das Reptil 
aber feines Blides würdigten. Ganz junge 
Kreuzottern werden wohl gelegentlich mitge- 
nommen, aber die Alten bleiben in den aller- 
meisten Fällen ungeichoren. Hierin leiftet uns 
in dieſer Gegend der Mäuſebuſſard entichieden 
erfledlichere Dienfte. Dielen habe ich oft mit 
einer alten Kreuzotter auffteigen jehen, einen 
Heher aber nie, höchſtens in wenigen fällen 
mit einem Jungen von Spannenlänge Sein 
Verdienst um die Kreuzottervertilgung ift dar 
bier, wo dieſes gefährliche Reptil doch jehr 
häufig vorfommt, als ein jehr geringes zu be- 
zeichnen. 

Wenn die jungen Eichelheher am Neſte 
nicht geitört werden, jo verbleiben fie in dem— 
jelben verhältnismäßig lange, ſetzen fih am 
Tage auf den Neitrand und laſſen ſich von den 
Alten füttern. Erſt wenn die Schwingen recht 
erftarft jind, unternimmt die Sippſchaft den 
eriten Ausflug nah dem nächſten Aite, von 
dort wieder weiter, immer unter beftändiger 
Aufficht der Alten. ind die Jungen ermüdet, 
jo drüden jie ji ins dide Geäft, meijt nahe 
beifammen. Die Alten fliegen indelfen aus, um 
Atzung herbeizuihaffen. Abends kehrt die Fa— 
milie noch einige Zeit hindurch zum Nefte zu— 
rüd; wird fie jedoch geitört, jo erfolgt die Rüd- 
fehr nicht mehr. 

Auf einjamen Waldblöhen, an der nicht 
beunruhigten Waldlifiere erhalten die Heher 
ihren erjten Unterricht im Haſchen und Fangen 
ber Nahrung. Heufchreden, Grillen, Käfer ꝛc. 
bilden die anfänglichen Übungsobjecte. Iſt dieſe 
Stufe abgethan, dann beginnt das Duschen und 
Schlüpfen durh das ftille Waldesdidiht. Da 
figt ein Heiner Sänger gededt unter dem Laub: 
dache, aber die Alten haben ihn ſchon erjpäht. 
Mit pfeilartigem Stoße ſchießt das eine der 
Alten dahin, ein lauter Nothichrei erichallt, und 
das Wögelein verendet unter einem jcharfen 
Schnabelhiebe. Mit einem rätichend-plappernden 
Zone werden die Jungen herbeigerujen. Alle 
ftürzen ji) auf die Meine Beute, und in der 
nächſten Secunde iſt jie in Fetzen gerifien. So 
geht es Tag für Tag durch Wald, Vorholz 
und Gebüjche, alles raubend, was fie zu be— 
wältigen vermögen. Die Familie hält fich loſe 
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und lojer zufammen in dem Verhältnifie, tie 
die Jungen in der Kunſt des Naubens vor- 
wärtsichreiten. Bis gegen den Herbit bin iſt 
jeder junge Heher in jeinem Fache ein Meiiter 
geworden, jagt nun auf eigene Fauſt, obwohl 
jih die Familie nur injoweit auflöst, daſs ein 
gewifies Gebiet noch von allen zuſammen be» 
wohnt wird. 

Nur in den Mittagsitunden macht der 
Heher eine Ruhepauſe, indem er wohlgededt wo 
aufblodt und wie zur Unterhaltung ratichende, 
plappernde Töne hören läjst, die jich, falls der 
Buriche gut gelaunt ift, zu einem völligen Ge— 
ſchwätze verbinden umd oft vierteljtundenlang 
ausgeiponnen werden, in den mannigialtigiten 
Variationen, aber immer ftill und heimlich, als 
fürchte er fi, jeine Gegenwart zu verrathen. 
Kommt indeflen wo ein Waldjänger Räupchen 
fuchend einher, dann verhält er fich plößlich 
ftille. Wie aus Erz gegoſſen ſitzt er auf jeinem 
Aite, mit einem einzigen blifartigen Nude ab» 
ichnellend, wenn ihm das Vögelein Bubperedit 
gefommten ift. Nicht bloß im unbemerfbaren 
Duschen und Schlüpfen, aud im Stoßen ent— 
widelt der Eichelheher die vollendetite Meiſter— 
ichaft. Dies allein iſt jchon der jprechendite 
Beweis dafür, dajs er fich weniger mit der 
Kerfenjagd als vielmehr mit der Jagd auf 
Vögel beichäftigt. ch Habe mic) vergebens be» 
müht, bei diefeim Vogel eine nügliche Seite 
herauszufinden. Überall, wo er mir begegnete, 
ertappte ich ihm bei Räubereien, überall fand 
ich in jeinem Aufenthaltsgebiete die VWogelnefter 
geplündert, die Jungen ausgenommen, die Sän— 
gerwelt decimiert. 

Trinthammer jagt vom Eichelheher: „Was 
treibt diejer fahrende Ritter, diefer verſchmitzte 
Burſche, der jchmude Vertreter der Galgen— 
vögelgejelihaft, die ganze Brutzeit hindurch? 
Bon Baum zu Baum, von Bush zu Buſch 
ichweifend, ergattert er die Neſter, ſäuft die 
Eier aus, verjchlingt die Jungen mit Haut und 
Haar, halt und zerfleiicht die ausgeflogenen 
Gelbſchnäbel, welche noch unbeholfen und un- 
gewigigt ihn zu nahe kommen laſſen. Der 
Sperber umd die drei Würger unferer Wälder 
find zwar ebenfalls ſchlimme Gejellen; aber fie 
alle zufammen haufen noch lange nicht fo arg 
unter den Sängern des Waldes als der Heher. 
Er ift der ‚Neunmalneuntödter‘, der Würger in 
des Wortes eigentliher Bedeutung und als 
folder geihmüdt mit Federbuſch und Achſel— 
bändern. Wo dieſer Strauchmörder überhands» 
nimmt, it an ein Nuflommen der Brut nicht 
mehr zu denken.” Das ift ein hartes Urtheil, 
aber nah den gemachten Beobachtungen mujs 
ich es leider unterjchreiben Wort für Wort. 

Nebenbei iſt der Eichelheher wieder ein 
vollendeter Tonfünftler und Spötter. Es iſt 
bewunderungswürdig, mit welcher Treue er 
den Geſang verichiedener Vögel vom zarten 
Zwitichern bis zum flötenden Rufe nachzu— 
ahnen vermag. Das Trommeln der Spedhte, 
das — der Elſter, der Ruf des Wür— 
gers, der Schrecklaut der Amſel, das alles macht 
ihm nicht die mindeſten Schwierigkeiten. Oft 
ſingt, plappert und ſchwätzt er halbſtundenlang 
ohne Unterbrechung, eine Strophe an die an— 
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dere reihend, bis jein ganzer zujammengetra- 
gener Tonreihthum zu Ende geht. Durch fein 
fanites Geplapper weiß er die Vogelwelt über 
feine Gefährlichkeit hinwegzutäuſchen, durch die 
Scredlaute der Amfel die gedrüdt und ver- 
ſteckt jigenden Vögelein herauszuicheuchen. Der 
Heher erlernt die verichiedenartigiten Vogel— 
ftimmen nicht aus reiner Privatunterhaltung, 
die meilten jind dem jcdhlauen Burichen nur 
ein Mittel, um damit jeine Zwecke zu er- 
reichen. 

Ein Glück muſs man es nennen, daſs diejer 
geriebene Gauner felbit aucd eine große Zahl 
von Feinden hat, die ihm emfig nachitellen. 
Deſſen iſt er fich aber auch wohl bewuist, bleibt 
am liebiten in grüner Didung, in geichloffenem 
Walde, weil er das für jeine Sicherheit unbedingt 
am beften weiß. Soll eine größere Waldblöhe 
oder eine Waldwieje überflogen werden, da wird 
erſt jorgfältig alles abgefundichaftet, dann erit 
getraut jich der fedeite Vogel den Flug zu 
unternehmen. Ihm folgt dann ein zweiter, ein 
dritter u. j. f., jeder einzeln, nie mehrere zu— 
gleich. Eine etwaige Gefahr wird raich aviſiert, 
und in der näcten Secunde ift fein Heher 
mehr zu eripähen. Alle find wie in die Erde 
verjunfen. 

Am Neite find dem Heher ganz bejonders 
der Baummarder und das Eichhörnchen gefähr- 
ih, die mit großer Vorliebe die Eier aus— 
trinfen oder die fetten Nungen für jich oder 
ihre Deſcendenz kapern. Auf den Schlafbäumen 
werden zur Nachtzeit auch alte Heher eine 
Beute des Baummarders. Unter den be- 
ſchwingten Räubern ift es beionders der Ha— 
bicht, der es auf den Heher abgeiehen hat und 
nicht jelten ftundenlang an einem Punkte lauert, 
wo er weiß, daſs Heher gerne einfallen. Bei 
einem ſtark von den Hehern bejlogenen Mais: 
felde jah ich einen Habicht, der im Laufe eines 
Nadımittags Drei diefer Vögel ichlug. Zur 
Nachtzeit hätt auch der Uhn Fenife Streifung 
und holt mancden Heher aus seinem Sclaf- 
veritede. 

Der Wanderfalfe weiß dem Heher eben- 
falls ganz prächtig beizufommen und rajch mit 
ihm Fertig zu werden. Alte Sperber unter: 
nehmen es wohl auch, auf Heher zu jtohen, 
aber da entjpinnt fi immer ein langer grim— 
miger Kampf, der nicht jedesmal zu gunſten 
des Sperbers endet. Im Herbit und Winter, 
wenn der Heher die Minen an den Ameiſen— 
haufen beſucht, überraiht ihn ab und zu ein 
Schwarz» oder Grünſpecht. Da jich der liber- 
rajchte Hiebei immer jehr rabiat anitellt, jo 
machen die Spechte gar furzen Proceis und 
hauen ihm einfach den Schädel ein. 

Jagd und rang des Eichelhehers find faft 
immer eine Sache des Zufalls. Den meiiten 
Fallen und Schlingen weiß er geichidt auszu— 
weichen, und ſonſt iſt er jo vorfichtig und jcheu, 
dais der Jäger nur unter quter Dedung und 
mit gutem Winde ihn mit Erfolg anichleichen 
fan, Am beften it es, wenn es gelingt, einen 
Heher nur zu flügeln. Sodann iſt derjelbe bald 
gefangen — jedoch mit Borficht, da er Schna— 
bel und Krallen jehr ausgiebig zu gebrauchen 


weiß — und gefeflelt. Zieht man von Zeit zu 
Zeit an der Schnur oder drüdt ihn, jo erhebt 
er ein zorniges Beiexerizel und ruft damit 
feine Kameraden aus allen Gegenden zulammen. 
Iſt der Näger gut gededt, jo kann er reiche 
Beute machen, darf fi aber nicht verleiten 
laſſen, aus jeinem Berjtede hervorzufommen, 
um ein geichoflenes Stüd aufzuheben. Mit 
einem geflügelten Heher habe ich im Herbſte 
ihon zwanzig und mehr Stüd in einem Nach— 
mittage erbeutet. 

Solch geflügelte Vögel verheilen oft ſchnell 
und fönnen durch mehrere Tage hindurch be— 
nügt werden. An ſolchen Eremplaren Zäh— 
mungsverjuche zu machen, ift eine undanfbare, 
ja meijt vergebliche Arbeit, da nur jelten ein 
alter Heher erträglicd zahm wird. Jung dem 
Neite entnommen, werden fie Dagegen leicht und 
ſehr zahm, gewöhnen fich ans Aus- und Ein— 
fliegen, jind fehr zutraulich und machen dem 
Pfleger ob ihrer Poſſierlichleit manche ver- 
grügte Stunde, aber auch nicht felten bitteren 

erdrujs. hr Diebsgelüfte und ıhre Zeritö- 
rungsjucht machen jih immer und überall 
geltend. Glänzende Sachen vertragen und ver- 
jteden fie, an anderen Dingen zauſen und 
zupfen jie wieder jo lange herum, bis etwas 
bricht oder in eben geht. Mein „Hans“ hatte 
jich einmal ſogar das Bergnügen gemadt, in 
einer unbewachten Stunde ein ganzes Bündel 
Schriften Mein aufzuzupfen und unter hellem 
Gejchrei im ganzen Zimmer herumzuftreuen. 
Tas Nahahmungstalent des Hehers geht jo 
weit, daſs er leicht einzelne Worte jprechen 
lernt, ganz befonders dann, wenn er diejelben 
einem Bapagei ablauſchen fann. Die aufgefan- 
genen Worte weiß er nicht felten jo treffend 
zu verwerten, dajs man faum weiß, ob es 
Zufall oder Abjicht jei. Ein Gauner indes bleibt 
er immer, und es erjcheint gerathen, Zruhen 
und Kaften vor ihm bejtens verichloffen zu 
alten und ihn nie in die Nachbarichaft anderer 
tubenvögel zu bringen. Klr. 

Eihelkaffee. Der Eichelfaffee gehört meben 
dem eigen» und Cichorientaffee zu den ver- 
breitetiten Naffeefurrogaten. In diejer Richtung 
gilt von ihm genau dasjelbe wie von den 
übrigen. Sie enthalten alle eine ziemlich be— 
deutende Menge meiit brenzlicher Ertractivftoffe, 
die auf den daraus bereiteten „Kaffee“ duntel 
färbend einwirken und demielben einen bitteren 
Geſchmack ertheilen, aber den eigentlihen Zwed 
bes Naffees, als Genuismittel anregend zu 
wirfen, nicht erfüllen, da fie fein Cofein ent» 
halten. 

Der Eichelfaffee wird durch Röſten der 
Eicheln (Glandes s. Semen quercus) enthalten. 
Von den Eichelfrüchten entfällt ungefähr '/, auf 
die Schalen. Nach v. Bibra enthalten 100 Theile 
der Eicheln: 

Stärke ............... 349%, 
Unkryſtalliſierbaren Zucker (Eichelzuder) 9 F 


Stiditoffhaltige Subſtanzen ...... 73 „ 
ESRNENTE 0 0 ae 73. 
BEE DE are a a a 38 „ 
SS 20 
Atheriſche Ole.............. Spuren 
Gummi Celluloſe, Aſche ꝛc. . ..... 366%, 


Eichelfrähe. — Eichenblattgallen. 


Beim Nöften verlieren die Eicheln 20 bis 
40%, an Gewicht und nehmen am Bolum um 
5 bis 6%, zu. 

Die geröfteten Eichen (Glandus quercus 
tostae) enthalten außer unzerjegtem Zucker, 
Gummi und Serbiäure noch Dertrin, Röjtbitter 
(Assamar) und brenzlihe Dle. Wie aus obigen 
Angaben über die Zujammenjegung der rohen 
und geröfteten Eicheln hervorgeht, bilden die— 
jelben (bejonders die erjteren) eine ganz vor— 
zügliche (fettbildende) Nahrung, und es ift ja 
befannt, dajs Eicheln bei der Schweinemajt Ver- 
wendung finden, als Genujsmittel jedod 
(wie es ja der Kaffee in erfter Linie fein joll) 
fünnen fie gewiſs nicht betrachtet werden. Der 
Eichelfaffee joll, mit Milh und Zuder verjeßt, 
ein gutes diätetiſches Mittel bei jfrophulojen 
Anlagen jein. Hiebei dürfte wohl hauptſächlich 
der hohe Kali» und Phosphorfäuregehalt der 
Eichelaſche wirffam fein, der aus nachſtehenden 
Analnien von Eichelajchen erfichtlich ift: 


., Mnalptifer 
Beſtandtheile monde Meinfchmidt 
Ball near 628 646 
Natron ....... 07 05 
1 70 69 
Magneiia...... 49 5°6 
Eiſenoxyd ..... 0.6 14 
Phosphorjäure... . 12:6 170 
Kiejelläure .... - 1-3 1°0 
Schwejeljäure . .. 55 27 
BEIDE: en 2.9 06 


Der Eicheltaffee bildet bei richtiger Röſtung 
ein ichön heflgelbes Pulver, das in Pädchen in 
den Handel fommt. Unter dem Mikroſkope ift 
er leiht an dem ftet3 noch theilweile under» 
änderte Stärfmehl (b) und Serbitoff führenden 
großzelligen Gewebe der Keimlappen (a) zu er- 
fennen (Fig. 262). 





fig. 262. 


Die aus dem jüdlihen Frankreich (von 
Quereus ilex) und aus Spanien (von Quercus 
esculus) ſtammenden Eicheln jollen nah Berron 
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einen beifer ichmedenden Kaffee geben als die 
aus dem nördlichen Frankreich ftammenden. v. Fr. 
Eihelkräße, ſ. Eichelheher. E. v. D. 
Eichelmaſt, die, Sammelname für die 
Früchte der Eiche, injoferne dieſelben als Fraß 
des Schwarzwildes betrachtet werdenn; vgl. 
Buch, Brut⸗, Erdmaſt und Maft. „Eichel- 
maſt ift zu veritehen | wo viel Eichen ober 
Edern ſeyn.“ Joh. Täntzer, Ed. I, Kopenhagen 
1682, fol. 11. — „Pie Maft ift auch unter» 
jhieden in Anjehung der Eichen und Buchen, 
weil nicht alles gleid) gut mäſtet. Denn Eidjel» 
maſt iſt überhaupt bejjer al3 Buchmaſt ...“ 
Onomat. forest. II., p. 787.— „Wo Eichel- oder 
Buchmaſt vorhanden, ziehen ji die Schweine 
aus ihren Ortern, wenn feine Maft allda vor- 
— auf etliche Meilenweges dahin.“ Kluger 
Forſt- u. Jagdbeamte, 1774, p. 324. — Heppe, 
Wohlred. Jager, p. 99. — R. v. Dombromsti, 
Lehr⸗ u. Hb. f. Ber.Jäger, p. 124. — Grimm, 
D. Wb. II, p. 81.— Sanders, Wb. II., p.249a. 
— Frz. la glandée, vive päture, panage. E. v. D. 
Eihern (Deutihland), ſ. — 
recht t 


Eicheln- und Knoppernſammeln (eigen- 
mächtiges) [Ofterreich] in fremden Waldungen 
wurde jchon durch Hifzld. vom 23. Juli 1808 
als Diebitahl erklärt (j. Forftfrevel). Mt. 

Eihelpflänzer, j. Forſteulturgeräthe a 6. 

t 


Eihelftedrett, ſ. Abb. bei Eichenerziehung 
sub 2a, jonjt bei Forftculturgeräthe sub 6. ®t. 
Eichelzerſtörer: fußloſe Yarven, j. Balani- 
nus; 16-füßige Räupchen, j. Carpocapsa. gar 
Eihenbaftkäfer, j. Eihenborfenfäfer. Hſchl. 
Eihendlattgallen*) (j. Tafel zu „Eichen- 
blattgallen“) können rüdfichtlich ihrer Erzeuger 
eingetheilt werden in A. Milbengallen (Aca— 
rocecidien), Sallenmilbenbildungen ; B.Mücken— 
allen (Dipterocecidien), durch Cecidomyiden 
— ————— Bildungen; und C. Weſpen— 
gallen, Cynipidengallen (Hymenopterocecidien), 
von Gallenweſpen erzeugte Blattgallen. 

A. Die Milbengallen treten en 
los in Form von Erineum:Rajen oder Blattfilzen 
an der Unterjeite der Blätter auf, u. zw. 1. an 
Quercus pubescens: Erineum quercinum Pers. 
als vertiefte, hellbraune, aus jteifen, wenig 
vermwebten, hellbraunen Haaren beitehende Filze. 
2. Auf den den Mittelmeerländern angehörigen 
immergrünen Eichen, Quercus Aegilops und 
Quercus ilex, das Erineum ilieinum Pers,, 
braunrothe, nicht vertiefte Raien bildend. 

B. Die Müdengallen gehören der Quer- 
cus cerris und Quercus ilex an; fie find fegele, 
icheiben» oder eiförmig; die in der Galle lebende 
Larve entbehrt eines eigentlihen Kopfes und 


| umterjcheidet jich dadurch hinlänglic von jenen 


der Gallweipen. 
| a) An Quercus cerris L. 


N 1. Galle blattoberfeits, einfammerig, fahl, 
| tegelförmig, unterſeits mit halbfugeligem, be» 

) Die bei ben Gonipidengallen öfter gebrauchte 
| Bruchform bezieht jih auf den Längen» und Uuerburd- 


3-8 6 
meſſer der Galle. 3.8. — mm bedeutet 3—3’5 mm 


hoch oder lang, 2—2°5 mm bid. 








Dombromsti. Enchflopädie b. Forft- u. Jagdwiſſenſch. III. Bb. 9 
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haartem Dedel geſchloſſen. Verwandlung in der 
Erde. #2. Cecidomyia cerris Kottar. 
2. Galle jcheibenförmig, 4—5 mm Durch— 
meſſer, hart, faſt holzig; blattoberfeits nur 
wenig, blattunterjeit3 2—3 mm hoch vortres 
tend, mit jpigem Zähnchen in der Mitte; dicht 
graugrün filzartig behaart. Larvenlammer jehr 
flach. Die Larve verläjst die Galle, indem ſich 
unterjeit3 ein freisrundes Dedelchen von der 
Galle abhebt. & 7. 
Cecidomyia homocera Löw. 


3. Galle blattunterjeit3, ?mm hoch, eine 
freisrunde oder nierenförmige Scheibe von 5 
bis 6mm Durchmeſſer darjtellend; dicht, ab» 
ftehend, grau oder gelb behaart; der Sallenmitte 
entiprechend blattoberjeits ein gelblicher Ring— 
mwulit von 2—25 mm Durchmeſſer. Querdurd)- 
jchnitt der Galle einen freisfürmigen Canal 
— Entwicklung in der Galle. Mücke im 

pril. 2%. Cecidomyia circinans Gir. 


b) An Quercus ilex. Galle meift blatt- 
unterjeits, eiförmig, liegend, 3—3°5 mm lang, 
2 mm breit, 25mm hoc, ziemlich Hart, mit 
kurzem, weißlichgrauem Daarüberzuge; auf der 
anderen Blattjeite correipondierend mit der Galle 
eine flache, mit Schlig verjehene Vertiefung. 
Larvenkammer halbfreisförmig. Verwandlung 
in der Galle. & 9. 

Cecidomyia Lichtensteini F. Löw. 

C. Weipen- (Eynipiden) Gallen: 
Larven mit, wenn auch eingezogenem, kleinem, 
aber deutlihem Kopfe. Nadjitehend das Schema 
zur Beſtimmung der Gallen: 

4. Galle dem Blatte nicht aufligend. 

2. Galle in Form von Anjchwellungen des 
Blattjtieles oder eines Theiles der Mittel- 
rippe von Quercus sessiliflora; ein- 
fammerig; im Gallengewebe zerjtreut 
meift Innengallen von Andricus noduli 
Hart. eingebettet. Weſpe & 7 Auguſt; hie- 
her die agame Form Andricus Sieboldi 
(j. Eichenrindengallen). Vgl. a. Andrieus 
ostreus (9) und Neuroterus saltans (7). 

Andricus testaceipes Hart. 


2. Galle ald mit Blättern bejebte Auf: 
treibung oder rojettenförmiger Blätters 
ſchopf ſich darſtellend. 

3. Galle von Haſelnuſsgröße, meiſt zweig— 
ſpitzenſtändig, eis oder krugförmig, reich» 
lich behaart, grün, an der Spige geöffnet, 
die Mundöffnung mit verfümmerten, die 
Gallenoberfläche mit zum Theil minder 
verfümmerten einzelnen Blättern bejept. 
Quercus cerris; & 2; erſte Hälfte Juni. 

Andricus cydoniae Gir, 

3. Galle ende, jelten feitenftändig, ein Ge— 
wirre verfrüppelter, auf harter, unregel» 
mäßiger, behaarter Scheibe aufligender 
Blätter daritellend. Quercus cerris; Mai. 
Weipe & 7 im Juli. 

Andricus multiplicatus Gir. 

41. Galle dem Blatte aufiigend, ausnahms- 
los, auch bei traubigen Anhäufungen 
die Einzelgalle deutlich erkennen laſſend. 

4. Galle hornförmig, im Mittel 10 mm 
lang und etwa 2 mm Did, einfammerig, 


blattunterjeit3. Quercus pubescens, Juni. 
Agam. Weſpe im Freien (?). 
Dryophanta cornifex Hart. 


. Galle nicht hornförmig, fondern kugel-, 


linjen, nieren-, eis oder furzfegelförmig. 


. Gallen auf der Mittelrippe, zum Theil 


aud wohl am Blattitiele. 


. Gallen an Quercus cerris; einzeln bis 


traubig; im leßteren Falle öfter das 
Blattparenchym zum Theil oder ganz 
fehlend. 


. Gallen fugelig, birjeforngroß, grün oder 


roth, abitehend behaart, jpäter hart, gelb; 
oft dicht gedrängt, traubig, an Mittel- 
und Geitenrippen; dieje meiſt farnwedel— 
förmig eingerolft. Weipen % 3 Juni. 
Audricus cerispator Tschek. 


. Galle ausſchließlich aus der Mittelrippe, 


zum Theil wohl auch aus dem Blattitiele 
aus einem Längsriffe hervorbrechend und 
mitunter fettenförmig aneinandergereiht; 
fahl, glatt, grün oder braunroth, }pindel» 
förmig, bi$ 3mm lang und 12mm breit. 
Welpe: April oder darauffolgen den Dc- 
tober. Agam. 

Neuroterus saltans Gir. 


. Gallen auf Quercus sessiliflora, pedun- 


culata oder pubescens; einzeln. 


. Gallen kugelig. 
. Einzeln, jeitlih der Mittelrippe, blatt- 


unterjeit3, eiförmig bis fugelig, bis 
38 mm lang, glatt, unbehaart, grün oder 
elb, öfter roth oder violett geiledt; 
allen im Auguſt, September ab. Weipe 
im Herbit. Agam. 

Andricus ostreus Gir. 


. Gallen ſtark erbiengroß, jehr faftig (vgl. 


Nr. 26). Neuroterus (Spathegaster) 
baccarum L 


. Gallen ſpindel-, ei- oder walzenförmig. 
. Gallen jpindel- oder walzenförmig, auf 


der Haupt» oder einer der Seitenrippen; 


SE mm (vgl. Nr. 16 u. Nr. 9). 
Dryophanta verrucosa Schlecht. 


. Gallen eiförmig oder fälschenförmig. 
. Gallen an Quercus sessiliflora. 
. An der Mittelrippe oder dem Blattrand; 


n mm (vgl. Nr. 18). 


Neuroterus (Spathegaster) albipes 
Schenk. 


. Gallen theil® der Mittel, theild einer 


Seitenrippe entipringend, mit Längs— 
Teiftchen. 3 gg um (vgl. Nr. 16). 
Andricus marginalis Schlecht. 





. An Quercus pubescens; Gallen hirſe— 


forngroß, geitielt, längsriefig, bart, 
grün, roth, rothbraun, unter Blattein« 
rollung. Weipen im Frühjahr. Agam. 

Andricus urnaeformis Mayr. 


. Gallen nicht auf oder an der Mittel» 


rippe (Blattfläche, Rand, Seitenrippen). 


. Gallen fpindel«, ei- oder walzenförmig; 


Quercus sessililora und pedunculata. 


14. 


14. 
15. 


15. 
16. 


16. 


13. 
17. 
18. 


18. 


19. 


19. 


20. 


21. 


Eichenblattgallen. 


Gallen am Geitenrande des Blattes 
(vgl. auch Nr. 16); länglich-eiförmig, 


mm, grüngelb, jpäter gelb, meiſt mit 


einem Wärzchen. Welpe + 7 Mitte Mai. 

(Zugehörige agame Form: Neuroterus 

laeviusculus Schenk.) Vgl. Nr. 12. 
Neuroterus albipes Hart. 


Gallen auf Geitenrippen entipringend. 
Gallen breiter als * nicht gerieit, 
hanfkorngroß, quer-eiförmig, Baſis ab- 
geflacht, an das Blatt angedrüdt, aber 
nicht verwachſen; glatt, fahl, mit zer- 
ftreuten, flachen Höckerchen; gelblichweiß, 
fpäter gelbbräunlih. Weipe im No- 
vember; agam. 
ryophanta agama Hart, 
Galle höher als breit oder längsriefig. 
Galle jpindeligewalzenförmig, mit etwas 
fegelförmiger Spipe; gelb- oder blaus 
grün, theilweife vöthlih, mit faftigen 
Haaren dicht bebdedt; BZ a 
Weipe + 7 Mai (dazu die agame Form 
— divisa Hart.). Vgl. auch Nr. 10. 
ryophanta verrucosa Schlecht. 
Galle durch die Blattflähe gewachſen, 
ziemlich etförmig, lichtgrün, roth ger 


ftreift, Tängsriefig, ggg mm. Weipe: 


April; agam. Vgl. Nr. 13, oben, 
Andrieus marginalis Schlecht. 
Gallen fugels, linjen-, nieren- oder 
blajenförmig. 
Gallen linſen- oder nierenförmig; von 
2—6 mm Durchmeifer. 
Gallen nierenförmig, oft zu dicht ge— 
drängten Mafjen vereinigt, öfter wohl 
auch mehr oval oder —— nur 
an einem Bunkte mit dem Blatte befeſtigt; 
blattunterjeits; Mitteldurchmeiler 2 mm. 
Ende September an Quercus sessiliflora, 
edunculata und pubescens. Weſpe im 
olgenden Sommer. Agame Form von 
Trigonaspis megaptera Pnz, 
Trigonaspis renum Gir. 
Gallen flach, linjenförmig. 


Gallen kreisrund, ——— mm, eine blafige 


weihliche Auftreibung der beiden Blatt» 
epidermen daritellend; obere und untere 
Scheibe mit Heiner, fegelförmiger, 13mm 
von einander entfernter Nabe. Quercus 
sessiliflora; Quereus pedunculata, ®ejpe 
& 2 Yumi. 

Neuroterus vesicatrix Schlecht. 
Gallen nicht blafige, auf beiden Blatt- 
eiten vortretende Wuftreibungen dar» 
tellend; fat ausſchließlich blattunterjeits; 
nur im Mittelpunfte mit der Blattfläche 
verwacjen. 

Gallen mit Meinem erhabenen Nabel in 
der Mitte. 

Galle nur bis 3mm Durchmeffer, Rand 
ar oder weniger aufgebogen, röthlich- 
gelb, mit furzen roſtrothen Sternhaaren 








26. 
27. 


. Galle 


. Gallen dur 
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ipariam bekleidet. Stieleiche. Weipen $ 7 

im Juni; zugehörige agame Form Neuro- 

terus fumipennis Hartig. 
Neuroterus tricolor Hartig. 


. Galle 4—6 mm Durchmeſſer; mehr oder 


weniger behaart. 





34 blattoberjeit® wicht 


fihtbar ; ſchön roth gefärbt, reichlich 
weiß jeidenartig behaart; die obere Seite 
flach, die untere mehr oder weniger ge- 
wölbt; einfanımerig. Quercus cerris. 
Welpe Ende März. Agame Form. 
Neuroterus lanuginosus Gir. 


mm, 


. Galle nur 4 mm, flach, jpärlich behaart, 


Rand öfters aufgebogen, ausnahmsweije 
auch blattoberjeits; Quercus pedun- 
eulata, Welpe Monat März; agame 
Form (dazu die jeruelle Neuroterus 
albipes Schk.). 

euroterus laeviusculus Schk. 


. Gallen ohne erhabenen Nabel, entweder 


fladı gewölbt oder vertieft. 


. Galle nur 3mm, in der Mitte turban« 


artig vertieft, braun, mit hellbraunen, 
feidenglängenden Haaren, einfammerig. 
Quercus sessiliflora, pedunculata, pube- 
scens. Weſpe Februar, März. Agame 
Form (mit zugehöriger jerueller Neuro- 
terus vesicatrix Schl.). 

Neuroterus numismalis Ol. 


. Galle bis 6mm, blattunterſeits, gelb 


oder roth, mit ziemlich langen braunen 
Sternhaaren; Unterjeite nächſt dem Rande 
meift weiß gefledt. VBorfommen wie oben. 
Weipe im März; agame Form (zuge- 
hörige feruelle Neuroterus baccarum L). 

Neuroterus lenticularis Ol. 


.Bgl. Trigonaspis renum (18); — Dryo- 


phanta agama (15); — wenn feine von 
diejen Arten: 


das Blatt gewachſen, oder 


eine jehr jaftige durchicheinende Beeren— 
galle. 


. Nur hirjeforngroß, meijt ſehr zahlreich, 


traubig, dicht gedrängt und dann oft 
das ganze Blatt abjorbirend (vgl. 7). 
Andricus crispator Tschek. 


. Gallen bedeutend größer, mehr oder 


weniger fugelförmig. 


. Gallen Inorpelhart, ziemlich dünnmwans- 


dig mit großer Kammer; oberjeits Tabl, 
unterjeit3 (an Quercus pubescens beider: 
jeits) kurz und jchütter behaart; öfter 
am Blattrande ſitzend, oder 2—3 Gallen 
mit einander vertvachjen. Quercus sessili- 
flora, pedunculata, pubescens, Wejpe 
Ende Mai, Juni desjelben Jahres. + ? 
(augehörige agame Form Andricus col- 
aris Hrtg.). 

Andricus curvator Hartg, 
Gallen jaftig bis jehr jaftreich. 
An Quercus cerris; an beiden Blatt» 
jeiten gleihmäßig vortretend, Fugelig, 
erbjengroß, durchicheinend, grün, mit 

0 * 
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27. 
28. 


28. 


24. 


29. 
30. 


30. 


29. 
31. 


31. 


32. 


Eichenblattgeipinite. 


furzen veräftelten Haaren dicht bejegt; 
einfammerig. Weipe im Juni. & 2. 
Dryocosmus nervosus Gir, 
An Quercus sessiliflora, pedunculata 
und pubescens; Galle jehr ſaftreich. 
Galle bis ſtark Erbiengröße, grün, 
durchſcheinend, unbehaart * an Quer- 
cus pubescens zerftreut behaart), an 
der Blattoberjeite (wenn nicht auf der 
Mittelrippe aufligend) als Freisrunde, 
in der Mitte mit Nabel verjehene Con— 
verität vortretend; auch auf Staubblüten- 
fäschen vorfonmend, dann mehr oder 
weniger roth gefärbt. Welpe Mai, Juni 
desjelben Jahres; 5 ? (zugehörige agame 
Form Neuroterus lenticularis Ol.), 
Neuroterus baccarum L. 
Gallen Heiner, höchſtens bis 4°6 mm 
Durchmeſſer erreichend, mit feinen, ab» 
ftehenden, bis 1—2 mm langen Haaren 
reihlih bejegt. Quercus sessiliflora, 
Weipe # F im Juli (zugehörige agame 
Form Neuroterus fumipennis Hart.). 
Neuroterus tricolor Hart. 
Gallen nicht durch das Blatt gewachſen; 
auffigend; fugelig oder flachkugelig, mit 
nabelförmigem Üuerleifthen (Nr. 3%, 
Dryophanta disticha). 
Gallen an Quercus cerris, I—6mm 
Durchmeſſer. 
Gallen auf dem netzartig feinen Seiten— 
geäder jigend, fugelig, jtednadellopigroß, 
rothbraun, mit furzen fegelförmigen 
Wärzchen dicht befegt. Weipe (?). 
Neuroterus minutulus Gir. 
Gallen 4-6 mm Durchmeſſer, mitteljt 
furzen Stieldens auf einer Seitenrippe 
(blattunterjeits) befeitigt, Hellgrün, mit 
furzen, jehr dichten gefilzten Sternhaaren 
bededt; einfammerig. Weſpe im Juli, 
Auguft des ur Jahres; agam. 
hilaspis nitida Gir. 
Gallen an Quercus sessiliflora, pedun- 
culata, pubescens, 
Galle 10—20 mm Durdmefjer, grüns, 
gelb» oder rothiwangig, volllommen ku— 
gelig, mit fleinen, verftrenten, kegelför— 
migen Höderchen; blattunterjeits, anfangs 
jaftig, nur an einem Punkte verwachſen; 
einfammerig; an Quereus sessiliflora 
und pedunculata. Weſpe Ende Winter; 
agame Form zur feruellen Dryophanta 
Taschenbergi (vgl. aud Nr. 35, Dryo- 
phanta longiventris), 
Dryophanta folii Lin,*) 
Gallen Heiner oder doch ohne Höderchen, 
höchſtens mit einem jehr Heinen Nabel 
an der evige, oder unjcheinbaren, flachen 
zerftreuten Wärzchen oder licht gebändert. 
An Quercus pubescens (dgl. auch unter 
Nr. 34, Dryophanta disticha Hart.), blatt- 
unterjeits, von Erbjengröße, bräunlich- 
gelb, glanzlos, kahl, nur an einem Punkte 


— — — 


*) Mahr, Dr. Guſt, Die mitteleuropäiſchen Eichengallen, Zweite Hälfte, Wien 187, p. 35 u. 96, 
42 48 u. 49, führt Dryophanta seutellaris Ol, = Dryophanta folii Hart, Schenk, Schlecht, (= Mr. 31 Des bor- 
e 


nden Schemas) und an Quercus pubescens (= unierer Nr. 321 
Arten der gallenbewohnenden Eynipiden, 1882 


verwachſen, ziemlich hart; einfammerig. 
Weſpen (?). 
Dryophanta folii Lin.*) 

31. Gallen an Quercus sessiliflora oder 

Quercus pedunculata. 
32. An Quercus sessililora, blattunterjeits. 
33. Galle im Mai, 5—7 mm Durchmeſſer, 
nur an einem Punfte angewachjen, voll- 
fommen fugelig, jaltig, grün, glatt; 
fält im Jun ab. Weipe bis zum 
Herbfte; agam. 

Trigonaspis synaspis Hart. 

Galle bis Amm hoch, Querdurchmeſſer 

meiſt nur unbedeutend größer; jehr kurz 
eitielt, an einer Seitenrippe ſitzend, oben 

Mach, mit nabelartigem Querleiftchen, 

—— hart, kahl, gelblichweiß (Juli, 
uguſt), ſpäter braungelb, öfters theil— 

weile roth; zeigt bdurchichnitten zwei 

über einander gejtellte Kammern, deren 

untere die Larve enthält. Weipe im Oe— 

tober, November; agamı. 
Dryophanta disticha Hart. 

33. An Quercus pedunculata, 

. Balle unten etwas abgejladht, fugelig, 
7—12mm, roth, mit ziemlich breiten, 
um die Galle herumlaufenden gelben 
Streifen. Weipe Auguſt bis October; 
agame Form (zur feruellen Dryophanta 
similis Adler). 

Dryophanta longiventris Hart. 


Galle fugelig, beiderjeits etwas fladh- 
gedrüdt, Durchmeiferverhältnis z mm, 
nur an einem Punkte mit einer Geiten- 


oder der Mittelrippe verwachſen, bräun— 
lichgelb, oft rothwangig, glänzend glatt, 


33, 


35. 


nur mit wenigen flachen, dunkleren 
Wärzchen; einfammerig. Weipe Ende 
October; agame Form (dazu die 


jeruelle Dryophanta verrucosa Schl.). 
ryophanta divisa Hart. 
Hi. 

Eihenblaitgefpinfte gehören ausſchließlich 
Schmetterlingsraupen an; die Blattgefpinfte 
find entweder A. von bedeutendem Umfange 
und dann von größeren Raupenfamilien be— 
wohnt, oder fie beftehen B. nur aus einer von 
einer einzigen Raupe bewohnten, aus zufammen+ 
geiponnenen oder umgellappten Blättern her— 
geitellten G®ejpinitröhre. A. Größere Gejpinite 
anfertigend; Spinner: Gastropacha la- 
nestris L.; Cnethocampa procossionea 1.; 
Dasychira detrita Esp.; Porthesia chry- 
sorrhoea L. — B. Einzeln oder in Meinen Ge- 
jellfhaften in Gejpinften oder Gejpinftröhren 
lebend. 1. Spanner: Cheimatobia bm- 
mata L.; 2. Wickler: Teras ferrugana W, V.; 
T. literana L.; Tortrix viridana; T, Löflin- 
giana L.; Grapholitha corticana Hb.: Gr. 
profundana S. V,: Gr. Mitterbacheriana 8. V. 
(in baudig zufammengeleimten Eichenblättern); 
Gr. badiana S.V.; 3. Zünsler: Nephopte- 


Dryophanta folii Lin, auf; faſſt aber (Europätjide 


» P- 36) dieſe beiden Arten als Dryophanta folii Linnd wiederum zufammen. 


Lu Artikel „ Eiche 





N 5 ie “+ oT, IlayTrtrnWi. “nrı .-a*' a - I 
vr there. Seniiizunı der Tafeln v I" OMayı unchau.sheneselcHE Sharm os 


Encrklopädie der Fors 
ıÄnirimus sieboläi. 2 Drpaecsmus cerripkilus 3 Andricus trilineatus. AÄndricus rhuz. 
n2sa.{l Cynirs ambbcera.li Öynips galeata. Cyrips calicdernis.13 Andricus a autumna 
4 


18 Ar.dricus burn mndus. 19 Andricus a cydniae, b, testaceipes. ae Dr 
M, 


c.Anärisus urmaeformis 22a. Neursterus fumipennis,b.soltans. 28 Neuroterus laeviusx 
28 maps caput medusae. 29 Cymıps calicıs. 30 Andricus multiphcatus. 


’ Ardrıcus crcularıs 





wo 
2314 
— T 


Verlag ven MWITZ pP 





u. Jagdwissenschaften. Iıth.Anst. v Th Haumwarch, Wien 
‚ma. 5 Cyraps Kollari. 6 Oyrips conglomersta. 7 Cyrips herucola. 8 Cynips polycera9 Cyuips gluti, 
as. T collaris, c,globuki. 1& Syrophus politus 15 Anärious inflator.\6 Neuroterus aprilimus 
rophanta disticha, b,Trigonaspis renum. 21.a, Dryophanta longiventr13, b.Andricus curvotor, 
Neuroterus numismalis. 25 Andricus amenti. 26 Andrisus aestivalis.27 Andricas grossularias 


RLES, Wien und Leipzie 


Eichenblattminierer. — Eichenblütengallen. 133 


ryx roborella S. V.; N. similella Zk. (Banpen 
ejellig); Acrobasis (Phyeis) tumidella Zk.; 
L rubrotibiella F. R. (Raupe gefellig); A. con- 
sociella F. R.; 4 Motten: Psoricoptera 
gebbosella Zell.; Gelechia triparella Zell.; 
Gracilaria achimiella Scop. (Raupe unter 
einem umgebogenen Blattlappen). Hſchl. 
ichenbſattminierer. 1. Coleopteren: 
die Rüſſelläferarten Orchestes quercus L.; 
O. ilieis Fbr.: O. signifer Urtz, II, Lepido— 
pteren: die Mottenarten Incurvaria musca- 
lella Fbr.:; I. Körneriella ZIl. (beide Arten in 
der Jugend minierend, jodann als Sadträger 
überwinternd); Nemophora Swammerdam- 
nella L. —— minierend, dann am Boden 
überwinternd); Tischeria complanella L.: do- 
donaea Stt. (legtere Mine concentrifche Ringe zei- 
gend); Lithocolletis roboris ZI. (Mine blatt- 
unterjeits); L. hortella F.; L. amyotella Dup.: 
L. parisiella Wocke; L. distentella Zell.; L.abra- 
sella Zell, ; L. CramerellaF.; L. Heegeriella Zell. 
(jehr Heine Mine am Blattrande); L. tenella Zell.; 
L. Mannii Zell.: L. quercifoliella Zell. (Mine 
ah L.messaniella Zell. (Bfattunter- 
jeite); L.lautella v. Heyd. (blattunterjeits zwiſchen 
qei .. Nepticula atricapitella Hw.; 
N, ruficapitellaHw.; N. quinquella Hw.; N. sub- 
bimaeulella Hw.; N. basiguttella Hein. Hſchl. 
Eihendlattwelpen, den Battungen Selan- 
dria und Emphytus angehörig, find folgende: 
a) Larven 20füßig: Dineura stilata; Selan- 
dria pubescens Zadd.; 8. lineolata Klg.; S. me- 
lanocephala Fb. ( ? ), albida Klg. (&); S. annu- 
lipes Klg. b) Larven 22fühig: Emphytus cer- 
ris Koll.; E. serotinus Klg. In forftwirtichaft- 
fiher Hinfiht bedeutungslos. Hſchl. 
Eichenblattwidtel, ſ. Attelabus cureulio- 
noides L.; Apoderus und Rhynchites. Fſchl. 
Eihendfütengalfen*) (j. Tafel zu „Eichen- 
gallen*), Eynipidengallen; fie fönnen eingetheilt 
werden in jolche, welhe an den männlichen 
(Staubblütengallen), und in folche, welche 
an den weiblichen Blüten Fruchtgallen) vor- 
fonımen. 
4. Gallen an männlichen Blüten. 
2. Gallen an Quercus cerris. 
3. Gallen zu einem fait maulbeerähnlichen 
Gebilde von 2—4 cm Länge und 1'5 bis 
35 cm Dide zufammengedrängt; Einzel- 
gale elbgrün oder roth, wenn ausges 
ildet beherförmig mit gelapptem Rande, 
10 mm hoch bei 6—Smm oberem Durch» 
meſſer; einer Coniferenzapfenichuppe nicht 
unähnlih; mehrfammerig. Weipe # 9 
Juli, Auguit. 
Andricus aestivalis Gir, 
3. Gallen ſowohl rüdjihtlih Gruppierung 
als Farbe und Größe den Johannis» 
beeren ähnlich; Einzelgalle verkehrt birn- 
förmig, 6—7 mm lang, 5—7 mm did, 
anfangs grün, dann roth bis braunroth. 
Welpe & 7 Ende Juni, Juli. 
Andricus grossulariae Gir, 
2. Gallen nicht an Quercus cerris vor— 
fommenbd. 
4. Gallen zu oft nuſsgroßen, wolligen, 


*) Bol. Anmerkung zu ‚Eichenblattgallen“. 


oa © 


R 5 


weißen oder braungelben Ballen zu— 
ſammengehäuft und von den Wollhaaren 
verdeckt. Einzelgalle hirſekorugroß, braun, 
hart, einlammerig und ähnlich dem 
Baummwolliamen, dicht mit langen, viel- 
fach gedrebten Haaren bededt. Quercus 
sessiliflora, pedunculata, pubescens. 
Weipe Ende Mai anfangs Juni; 7 
(zugehörige agame Form Andricus au 
tumnalis Htg.). Andricus ramuli L, 


. Gallen einzeln, nicht ballenförmige Ge- 


bilde Daritellend. 


. Galle jehr Fein, eine grüngelbe, etwa 


mm Querdurchmefler erreichende An— 
ihmwellung des Staubfadens und des an— 
grenzenden Staubbeuteltheiles bildend, 
wodurch der leßtere an der Baſis aus- 
einandergetrieben ericheint. Quercus ses- 
siliflora, pedunculata, pubescens. Weſpe 
agam; Juli desjelben Jahres. 
euroterus Schlechtendali Mr. 


. Galle ei oder jpindelförmig. 
. An Quercus sessiflora oder Quercus 


pubescens (vgl. a. unten Nr. 6). 


. Galle eiförmig, jtumpfipigig, aus einer 


Staubblüte hervorbrechend, hödhitens 

2 J 

7 mm, grün, jpäter braun, mit furzen, 

fteifen, abftehenden Haaren beſetzt; ein- 

fammerig. Weipe + 2 gegen Ende Mai. 
Andrieus amenti Gir. 


. Galle nur an Quercus pubescens; 1 bis 


3 Stüf an nicht zur Entwidlung ger 
langten, zwiichen den becherförmig ge- 
öffneten Knoſpenſchuppen ftedengeblies 
benen oder doc jehr verkürzten Blüten— 
füschen; rothbraum, eiförmig, 2—2'5 mm 
lang, meiſtens einige Berigonblättchen 
tragend, die obere Hälfte, bejonders aber 
die Spitze mit rothbraunen und gelben 
Haaren reichlich bejegt. Welpe + 7? im 
Mai. Andricus occultus Tschek. 


. Ausichlieflih an Quercus peduneculata, 
. Galle von Gerſtenkorngröße, auf einer 


verdicdten Blütenjpindel aufjigend, grün, 
jpäter braun, mitunter roth-längsitreifig, 
ipindelförmig, mit mehr oder weniger 
deutlichen Laͤngskielen und an der Spike 
mit einer am Grunde mit dichtem Haar— 
franze umgebenen Warze. Weipe agam; 
April des — Jahres. 

Andrieus seminationis Gir. 


. Galle eiförmig. 
. Galle braun, tab, I mm; Oberfläche uns 


eben, mit erhabenen Längswülſten und 
Längsriefen durchzogen; einkammerig. 
Welpe agam. 

Andricus quadrilineatus Hart. 


- Galle 3% m braun, mit weitläus 


35 
figen, undeutlichen, ſchwach erhabenen 
Längsitreifen und unregelmäßig ver- 
theilten Wärzchen; die Spitze mit einem 
Körnchen; die Baſis noch Reſte von Beri- 
onblättchen zeigend; auf der Blüten— 
bindet auffigend. Nah G. L. Mayr 
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wahrjcheinlih zur vorigen Art gehörig. 
Weipe agam. 
Andricus verrucosus Schenk. 

1. Fruchtgallen. 

10. An Quercus cerris, 

11. In ausgereiften Eicheln innerhalb ber 
inneren verdidten Samenhaut liegende 
hanftorngroße, harte, meiſt eiförmige, 
im Durchſchnitte weiße Innengallen. 
Weſpe agam; oft erit nad) drei Jahren; 
zugehörige ſexuelle Form Andricus ru- 
fescens Mayr. 

Andricus glandium Gir. 

11, Tie weibliche Blüte ericheint um Mitte 
Mai mehr oder weniger roth gefärbt, 
bedeutend vergrößert (Erbien- bis Hajel- 
nujsgröße), nahezu fugelig, die linearen, 
meiſt gerötheten, verlängerten Hochblätter 
hüllen in gleihmäßiger Vertheilung die 
Galle ein; Griffel und Narbe ſtets er- 
fennbar; mehrlammerig. Weſpe #7 
Mai, Juni. 

Neuroterus glandiformis Gir. 

10. An Quercus sessiliflora, pedunculata 
oder pubescens. 

12. An Quercus pedunceulata; Eichel zu 
einem halbfugeligen, mit radial ver- 
laufenden, jeitlich mehr oder minder breit» 
gedrüdten, lappenartigen Längstielen bes 
dedten, unregelmäßigen, an der Spitze 
geöffneten Gallenförper umgewandelt, 
welcher den Becher mehr oder weniger 
umijchlieht; einfammerig (die befannte 
Nnopper). Weipe Februar, März; agame 
Form.  Cynips ealicis Burgsdorff. 

12, An Quercus sessiliflora und pubescens; 
Galle ein umfangreiches, dichtes, buntes 
Gewirre von dideren und feineren, meift 
ſehr langen, vielfach gekrümmten und ver- 
üftelten dorn» oder haar» und fadenför- 
migen Gebilden darjtellend, welche eine 
icheibenförmige einfammerige alle ein- 
ſchließen. Weſpe Februar; agam. 

Cynips caput medusae Hart. 


Hit. 
Eihendodikäfer, in spec. für Cerambyx 
cerdo* (Hammaticherus heros). Andere in Eiche 
fh entwidelnde Bodtäfer find: Cerambyx 
copoli (Hammaticherus cerdo); Spondylis 
buprestoides (Nördlinger); Liopus nebulosus; 
Prionus coriarius L.; Callidiam sangui- 
neum L.*; Callidium alni L.; Callidium 
fenoratum 1.; Callidium fennicum L.; 
Callidium variabile L.; Clytus detritus 
L.*; Clytus arcuatus L.*; Clytus gazella 
F.; Clytus arietis L.; Clytus tropicus; Gra- 
cilia pygmaea F.; Molorchus abbrevia- 
tus F,;Astynomus griseus F.; Exocentrus 
balteatus F.; Pogonochaerus pilosus F.; 
Anaesthetis testacea F.; Rhagium mor- 
dax F.*; Rhagium inquisitor F, Die mit 
Sternchen (*) bezeichneten Arten gehören aus« 
jchließlich der Eiche an; darunter Cerambyx 
cerdo die wichtigſte. Hſchl. 
Eihendorkenkäfer (einihliehlih  Bait- 
und Splintläfer) find folgende Arten: 1. Baſt— 
fäfer: Hylesinus erenatus F. (Hauptbaum 
iſt Eiche); 2. Splintläfer: Scolytus intri- 


catus Ratzb.; 3. Borfenfäfer: a) unter der 
Rinde: Taphrorychus Bulmerinqui Kolen.; 
Dryocoetes villosus F.; b) im &olztörper: 
Xyleborus dispar F.: Xyleborus Saxeseni 
itz.: Xyleborus dryographus Rtz.; Xyleborus 
monographus Fb.;: Trypodendron quercus 
Eichh.; Platypus cylindrus Fbr. Fſchl. 

Eihenerdfloß, deuticher Name für Haltica 
erucae Öl. (j. d.). Hidl. 

Eihenerziehung. Bei der Forſtwirtſchaft 
im großen fommen nur zwei Eichenarten in 
Betradt, die Trauben- und die Stieleiche. 
Beide werden in der Wirtichaft in der Regel 
nicht getrennt, obſchon bei fünftlichen Anlagen 
der Traubeneiche beionders in Gebirgslagen, 
auch wohl in den Heiden, hie und da auch im 
Schälwalde öfter ein Vorzug vor der Stieleiche 
eingeräumt wird, da man ihr dort ein rajcheres 
Wachſen, bier eine beſſere NRindenerzeugung 
zuſprechen will, während man ebenio die Stiel» 
eiche als bejonders geeignet für Oberbaum im 
Mittelwald, aud für den Hochwald in Auen» 
gegenden bezeichnet. In allen Betriebsarten, 
namentlich auch im Dr Mittel» und Nieder- 
wald jpielt die Eiche eine Rolle. In erjteren 
beiden als vorzügliche Nußholzerzeugerin, in 
leßterem wegen der faum in anderer Weile voll 
u erjeßenden Gerbrinde, die fie dort liefert. 

uf friſchen, fräftigen, tiefgründigen Böden, 
wie fie hin und wieder der Wald der Ebenen 
und mäßigen Höhenlagen nod bietet, vorzugs— 
weile aber die kräftigen Böden der Niederungen 
und eigentlichen Flufethäter tragen noch heute 
— — und laſſen ſie in gleicher 
Geſtalt nachziehen; in milderen Lagen, wie 
ſie z. B. das weſtliche Deutſchland bietet, findet 
ſich auf ſonſt mineraliſch kräftigem Boden, auch 
wenn er nicht gerade die zuerſt angedeutete 
Beichaffenheit in vollem Maße haben jollte, die 
Eiche noch unter ähnlihen Verhältniſſen vor, 
während eben dort dieje Böden, jelbft in flach— 
gern Beichaffenheit, noch  vortrefflichen 

ichenichälwald tragen fünnen. Unter anderen 
Standortsverhältnifien kommt die Eiche ver» 
— 7 ſeltener rein vor, ſondern viel— 
ältig im Gemiſch mit anderen Hölzern, be— 
ſonders häufig mit Buche, doch auch mit Weih- 
tanne, mit dieſer 3. B. in Elſaſs, mit Fichte, 
3. B. in Oftpreußen, dagegen im friiheren Sande 
der Ebene oder des Hügellandes, auch mit der 
Kiefer, 5. B. in den preußiichen Forſten der 
Marf. Hier ift ein joldes Gemiſch auch durch— 
aus an feiner Stelle und bei Nachzucht der 
Eiche faum zu entbehren, wenn nicht der Boden 
unter fortichreitender Lichtjtellung der Eiche bei 
hohem Umtriebe verarmen und ihre Weiterent» 
widlung leiden joll. 

1. Was die Erziehung der Eiche in 
den verihiedenen Betriebsarten betrifft, 
jo fommt zunächſt 

a) diefe im Hochwalde in Betracht, 
u. zw.: 

aa) auf dem Wege der Samenidhlag- 
ſtellung oder durd Naturbefamung. 

Es iſt nicht in Abrede zu jtellen, daſs dieje bes 
jonders in den Aue» und Niederungswaldungen, 
wo die Eiche, wie bemerkt, nicht felten, wenigitens 
fait rein vorfommt, injoferne ihre Schiwierig- 
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feiten hat, als der dort unschwer erzielte Auf- 
ichlag vielfadh mit dem jehr jtarfen Graswuchs, 
auch wohl mit dem fich leicht in Menge einfin- 
denden drüdenden Strauchwuchſe kämpfen muſs, 
ein Übelſtand, der reine Eichenbeſtände in höheren 
Lagen weniger bedrüdt. J 

Jener Übelſtand in erſteren Ortlichleiten 
wird außerdem durch das Fällen und Aus— 
ſchaffen von einer großen Menge von ſchweren 
Nutzſtämmen im chlage in der verhältnis— 
mäßig kurzen Zeit der Lichtung und des Ab— 
triebes des Mutterbeſtandes öfter ſo vermehrt, 
daſs er den Wirtſchafter in derartigen Eichen— 
beſtänden, obſchon ſie, wie bemerkt, keineswegs 
arm an Aufſchlag zu ſein pflegen, zur Vermei— 
dung einer weſentlichen Schädigung derſelben 
von ihrer natürlichen Verjüngung ganz Abſtand 
nehmen läſst, und ihm umſomehr räth, zu fünit- 
lichen Neuanlagen zu greifen, als die Saatfrucht 
bier unschwer zu beichaffen ift, und es häufig 
ſelbſt nicht an Mitteln fehlt, die künitliche 
Eichencultur durch landwirtſchaftliche Zwiſchen— 
nutzungen an Grasſchnitt, vorübergehenden An— 
bau von Feldfrüchten ꝛc. vor Schäden zu be— 
wahren oder ſelbſt einen Nebenertrag aus den— 
ſelben zu erzielen. 

Wo aber fotche Übelftände nicht oder we- 
nigftens nicht im Übermaß vorliegen, läjst ſich 
eine natürliche VBerjüngung der reinen Eichen- 
beitände jo durchführen, daj3 man den Schlag 
vor der bei Majteintritt zu bewirlenden Stel» 
lung des Bejamungsichlages, der etwa die 
Form eines lichten Buchenbejamungsichlages 
anzunehmen hat und dem ein Borbereitungs- 
ihlag nicht vorbergeht, durch Eintrieb von 
Nindvieh, Schafen, Schweinen zu diefem Zweck 
vorzubereiten jucht, wie man denn aud, nad) 
erfolgten Abfall der Maſt, dieſe durh Schafe 
oder Rindvieh möglichjt eintreten läjst, wozu 
man jelbft mit Borficht Schweine während des 
Maftabfalles verwenden kann. Iſt der Boden 
vernarbt und fehlt es dabei an Gelegenheit zu 
wirfjamem Vieheintrieb, jo mujs natürlich die 
Hade ıc. gut nachhelfen (j. Schweineeintrieb). In 
der Stellung eines lichteren Buchenbefamungs- 
ſchlages halten fich die jungen Eichen, nament« 
lih in den milderen Lagen, vortrefflich zwei 
bis drei Jahre, worauf man die Lichtung durch 
Einihlag etwa des halben Schirmbeitandes 
eintreten läjst, den man dann höchſtens nad 
weiteren vier Jahren räumt. 

Da das Vorkommen und Nachziehen reiner 
Eichenbejtände nad Borftehendem nur im einem 
Maße angänglich ijt, welches dem ee bon 
Eichenholz auch im Hocdhwalde nicht entipricht, 
io muſs eim Erziehen der Eiche in der Mi- 
ihung mit anderen Holzarten ftattfinden 
und fann dies auch auf natürlihem Wege mit 
Erfolg geichehen. Am gewöhnlichiten und in 
vieler Beziehung aud am günjtigiten bietet ſich 
zu dieſem Zwecke die Rothbuche dar, da jie 
die Lücken zwiichen den Eichen lange Jahre 
vollitändig zu füllen und den Boden gut zu 
düngen — eine Eigenſchaft, die der Eiche 
oft ſchon auf Böden mittlerer Güte in vorge: 
ichrittenerem Alter nicht mehr eigen ift. 

Die Nachzucht von Eichen und Buchen in 
der Bermiihung hat, beim Borliegen derartig 


emiichter Beftände, unter gewöhnlichen Ver— 
ältniffen meiſt feine Schwierigfeiten. Es ift in 
diejem Falle jchon früh bei den Durchforſtungen 
darauf zu jehen, dajs man die fehlerfreien einge: 
miſchten Eichen allmählich fronenfrei zu machen 
jucht, im Vorbereitungsichlage aber diejen Frei— 
bieb, jomweit es ohne dauernde Schädigung des 
Bodens geichehen kann, jo weit ausdehnt, dajs 
diejes Freiſein der Kronen erreicht ijt und fe io 
zum Samentragen geneigter werben. Bei Stel- 
lung des Bajamungsichlages, die im allge- 
meinen nad den Regeln des lichteren Buchen- 
bejamungsichlages erfolgt, ſetzt man jedoch 
jenes Freihauen bei den majttragenden Eichen 
fort und lichtet dabei etwa vorhandenen guten 
Eihenaufihlag ſchon vor der allgemeinen 
Schlaglichtung zur fiheren Erhaltung desjelben, 
worauf dann die Weiterführung der Schlag- 
verjüngung unter Mitanzucht der Buche in ges 
wöhnlicher, bei der Buchenverjüngung gezeigter 
Weiſe eintritt. Zweckmäßig ericheint es übrigens 
bier, wie in anderen Fällen, wo man junge Eichen 
in den Samenjchlägen eingeiprengt jehen will, 
ſich nicht allein auf den matürlihen Samen- 
abfall zu verlaſſen, jondern diejen durch künſt— 
lihes Einbringen der Eiche zu —— 
wozu meiſt eine nicht zu ärmliche Eichenbeilaat 
das bejte Mittel bietet. Die Eiche, jo auf natür— 
lihem oder Ffünftlihem Wege in die Buchen— 
ſchläge gebracht, wird eine Einjprengung deriel- 
ben ın den neu zu erziehenden alten Ort ficher- 
ftellen, und jich, nach Menge und Bertheilung, 
durch rechtzeitige Xänterungsarbeiten regeln 
lafien, da die natürlich aufgeichlagene Buche noch 
in jolher Menge neben der Eiche vorfommen 
wird, um dieje Regelung in — Weiſe 
bewirken zu können, alſo die Buche zu beſei— 
tigen, wo dies die Erhaltung der Eiche noth— 
wendig macht, dagegen ſie da ſtehen zu laſſen, 
wo die Eiche fehlt. Bemerkt ſei hier, daſs eine 
derartige Miſchverjüngung, die unter Verhält- 
niffen, in denen Sich die Eiche überhaupt ge— 
fällt, unfchwer durchzuführen ift, doch in rauhen, 
falten Lagen jehr ungünftige Erfolge infoferne 
haben fann, als man hier gewöhnlich den küm— 
mernden Eichen durch Lichthiebe zu helien 
fucht, die ihre Wirkung auf dieje Holzart mehr 
oder weniger verfehlen, während fie die Buche 
vernichten, jo dafs ſchließlich Flächen, jtatt mit 
Laubholzwuchs, mit Heide- und Beerfrautüber- 
zug entitehen, die jchließlich der Fichtencultur 
anheimfallen. 

Auf natürlichem Wege die Eihe mit ans» 
deren Holzarten als der Buche in Miſchung 
erziehen zu wollen, ſtößt oft auf Schwierig 
feiten. Derartig gemiichte alte Bejtände fommen 
wohl vor, verdanten aber ihren Urfprung in 
der Regel ganz anderen Vorgängen, als wir 
jett bei der Nachzucht in Anwendung zu 
bringen vermögen. Jene beruhten beionders in 
der Plenterwirtichaft, deren Anwendung ſich 
doc nur ausnahmsweiſe empfiehlt. 

uf Auboden jiedelt fich jedoch die Eiche in 
älteren Eichenorten leicht durch Anflug an, wenn 
Sameneihen vorhanden find. Bei der natür« 
lihen Berjüngung der Eiche fann jener injo- 
ferne beläftigend werden, als er ftandhafter und 
ihnellwücliger als Eichenaufſchlag iſt umd 
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dieſen * leicht erdrückt. Rechtzeitiger Aus— 
hieb der Sameneſchen kann hier dringlich wer— 
den, da auf großen Flächen das Ausläutern 
der Eſchen aus den Eichen oft kaum durchzu— 
führen iſt. 

Von unſeren Nadelhölzern eignet ſich 
zu einer re Miſchzucht jedenfalls am 
eriten noch die Weißtanne, entweder dieſe 
allein oder in Zufammentritt mit der Buche. 
Solche Beitandsmiihungen bietet hin und wie— 
ber auch die Natur, und fie können jehr wohl 
zur Nachzucht gleicher Miichbeftände bemütt 
werden, wenn man daran denkt, der Eiche ſtets 
einen ge vor dem Mijchholze zu ver— 
ichaffen, ſonſt aber im wejentlihen die Erzie- 
hung nach den Regeln der Buchenjamenjchlag- 
—8* führt. Fichte und Kiefer eilen der 

iche in der Regel voran, die erſtere 
fpäter, die andere von vornherein. Jedenfalls 
iſt die Fichte ſchon durch ihren Standort und 
bei ihrer dunklen, Schatten und Kälte erzeugen— 
den Benadelung feine geeignete Begleiterin der 
Eiche auf längerem Wege, weit mehr würde 
ih dazu die Kiefer eignen, wenn fie nicht 
päter bei weiten zu vormwüchlig würde. Die 
Eiche durch horjtweiien Anbau zwiſchen Miſch— 
hölzer, unter vorzugsweijer Benuͤtzung der kräf⸗ 
tigeren Bodenſtellen, zu bringen, iſt vielfach 
verſucht worden, doch ſind die dadurch erlangten 
Vortheile keineswegs ſo groß, als man von ihr 
verhofft, namentlich wenn es ſich um Erziehung 
von Starkholz handelt. Will man die Eiche in 
folchen Horften dauernd erhalten, jo müſſen die- 
jelben ſchon eine ziemliche Ausdehnung befommen, 
und nehmen dieſe dann den Charakter der 
reinen Eichenbejtände mit ihrer Neigung zum 
Lichtſtellen nur zu leicht an, jo dals man dann, 
mwenigjten® nach dieſer Richtung hin, wenig oder 
nichts gewinnt. 

Dieſe fich bei der Eichennachzucht im Mifch- 
beitande darbietende Schwierigkeit des Bormwüd- 
figwerdens des Miſchholzes gegen Die 
Eiche tritt in nur wenigen Fällen zurüd, Ganz 
befonders ift diejer glüdliche Umftand da zu be— 
obadıten, wo ſich die Eiche an ihrem milden 
Staudorte und auf ihrem fräftigen Boden ge- 
fällt und daher ftetö in etwas dem Milchholze 
im Wuchſe voraneilt. Dies kommt hin umd 
wieder da vor, wo ihr die Buche, jeltener wo 
ihr die Weißtanne beigejellt it. Wird hier nur 
der Eiche in den Durchforſtungen ſachgemäß 
eholfen, jo ift wohl zu erwarten, daſs man 
Pete jtärferes Eichenholz in folder andauern- 
den Miſchung in guter Nußholzeigenichaft nach— 
ziehen fann, ohne einen Nüdgang der Boden- 
fraft befürdhten zu müſſen. 

bb) Liegt aber der beregte Miſsſtand num 
einmal vor, jo bleibt in der That nichts übrig, 
als den Eihenhohmwald fünitlih mit Un— 
terjtand zu erziehen. Zu diefem Zweck müſſen 
die jungen Eichenitangenorte - Beendigung 
der Ausläuterung frühzeitig, aber jehr allmählich 
durchforjtet und muſs dadurch eine gute Kronen— 
entwidlung des Einzelftammes angeitrebt wer- 
den. Iſt dies in etwa Mjährigem Mlter des 
Orts erreicht, jo muſs derjelbe mit Nothbuchen, 
nah Umiftänden auch wohl jtatt diejer mit 
Weißbuchen unterbaut werden. In Gegenden, 


wo die Weißtanne heimisch ift, kann aud fie 
zum Unterbau verwendet werben, jliegt jogar, 
z. B. in einzelnen Gegenden im Eljajs, wo fie 
als eingemilchte Holzart unter Eichen vortommt, 
> freiwillig im die etwas lichteren jungen 

henorte ein. Der Unterbau erfolgt im der 
Regel durd Einjegen junger Pilänzlinge, da 
die Saat nur bei einer größeren Auslichtun 
des Eichenorts3 guten Fortgang haben würde, if 
aber darum hier doch nicht ausgejchloffen. Das 
untergebaute Holz verträgt die lichte Beſchattung 
der Eiche in der Regel gut, wenn nicht etwa 
der Boden zu ſchwach ift, wo es überhaupt mit 
der Eichennachzucht zu Starkholz ſchwach be— 
jtellt jein möchte. Fehlt e3 dem Unterbau am 
nothiwendigen Licht, jo muſs durch Eichenhieb 
etwas nachgeholfen werden, indem man die am 
wenigſten gut ausgebildeten Stämme ausforitet. 
Im 60- bis TOjährigen Eichenftangenort muſs 
ſich derjelbe bereits ın ftufiger Form der Ein: 
zelftämme darjtellen und die untergebaute Holz— 
art den Drang zeigen, zwijchen den nach und 
nach jehr gelichteten Eichen in die Höhe F 
wachſen und demnächſt den Schluſs des Be— 
ſtandes und die Decke des Bodens bis zur 
Nutzbarkeit der Eiche zu übernehmen, wo es 
noththut. 

Wo die Rothbuche im Unterbau feinen be- 
jonderen Fortgang verjpricht, vertritt hiebei 
nicht jelten mit Glüd die bereits erwähnte 
Weißbuche ihre Stelle. Sie leijtet hier als 
Kernlohde weniger, recht viel aber als Stod- 
ausihlag in kurzem, etwa zehnjährigem Um- 
triebe, den jie im loderen Schirm der Eichen 
nachhaltig entwidelt und den Bodenſchutz immer 
mehr übernimmt, je mehr derfelbe bei vorge» 
ſchritteuem Alter des lichter werdenden Eicdhen- 
waldes erforderlich erjcheint. Auf dieje Holzart 
iſt daher unter Umständen beim Unterbau der 
Eichen Gewicht zu legen, dagegen nicht, wie öfter 
gigieht, auf die Fichte, die auf ſchwächerem 

oden im Eichenfchirm verfümmert, unter gün— 
ftigen Verhältniffen dagegen raſtlos in bie 
Höhe ftrebt und in jpäteren Jahren die Eiche 
nur befäftigt. 

ce) Eine weitere Urt, die Eihe im Hoch— 
walde zu Starfholz zu erziehen, tft vorge 
fchlagen und wird zur Zeit vielfach verjucht 
durch den jog. Yihtungsbetrieb (j.d.). Er 
ift für dieſe Holzart abgeleitet worden von dem 
modificierten Buchenhochmaldbetrieb und nad 
diejem bisher allerdings mehr theoretiich ausge— 
bildet worden für Buche und Eiche. Hiezu gab 
beſonders Burdhbardt in jeinem 1877 in „Aus 
dem Walde“, Heft VIII, erichienenen Aufjage 
„Der Lichtungsbetrieb der Eiche und Buche“ 
lebhafteren Anſtoß. Er beruht darauf, bereits 
mittelalte Eichenbeitände nah und nach zu 
lichten und unter Zuhilfenahme eines boden= 
dedenden Unterholzes wie bei bb) zu Starkholz 
zu erziehen, was man etwa im 120jährigen 
Alter der Eichen zu erreichen hofft. 

Es ift leicht erfichtlich, dafs diefe Art ber 
Eichenerziehung mweientlich erleichtert wird, wenn 
diejelbe von Jugend an nad dem oben unter 
bb) Angeführten vorbereitet wurde, und nun bis 
zum 60—S0jährigen Alter des Beitandes an 
mähigen Freiſtand gewöhnte, von wüchfigem 
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Bodenſchutzholz begleitete Eichenorte vorliegen. 
Dieje werden dann einer weiteren allmählichen 
Auslihtung bis zu Erreihung des Starfholz- 
alterd, welches übrigens in der Regel über 
jenen vermutheten 120 Jahren liegen dürfte, 
unterworfen und vermögen auf dieſe Weiſe aller» 
dings gleichzeitig erhebliche Vorerträge neben 
der Hauptnugung zu liefern. Bedenklich wird 
aber jedenfalls die Einführung des Lichtungs- 
betriebes bei Eichen, wenn ſie das Sojährige 
Alter erreicht oder gar, ohne die bezügliche 
Vorbereitung, überichritten haben. Nur umter 
bejonderen Berhältnifien ertragen hier bie 
Eichen eine erheblihe, wenn auch allmählidhe 
Freiſtellung. Sie werden vielfach fortdauernd 
zopftroden und geben im Zuwachs zurüd. Aud) 
das aufwacjende, Boden und unteren Stamm— 
theil dedende Unterhol; vermag dieſem Übel— 
ftande in der Negel nicht Einhalt zu thun. Es 
bat ſonach dieje Art des Lichtungäbetriebes der 
Eiche immerhin feine mannigfachen Bedenken 
und ift durch ihm die Aufgabe, Eichenjtarfholz 
in Tüdenlojen Hochwaldbeftänden jicher und in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu erziehen, nur 
jehr bedingt gelöst. Bejonders iſt ed Borg- 
areve, der auf das Bedenkliche diejer Art der 
Eichenerziehung jchon jeit langem (vgl. Forſtl. 
81. 1877, p. 211 ff.) aufmerfiam macht und den- 
jelben auch in feiner Schrift „Die Holzzucht“, 
Berlin 1885, geradezu als unzwedmäßig ver- 
wirft. — Die Frage „Wie ift bei Einbringung 
der Eiche in Buchen- und andere Beitände behufs 
Erziehung von wertvollem Nutzholz F ver⸗ 
fahren?“ iſt auch bei Gelegenheit der XI. Ver— 
jammlung des eljajs-lothringischen Forjtvereines 
ausführlich und ſachgemäß behandelt, ohne daſs 
auch hier dDiefelbe, wie zu erwarten, beftimmt 
beantwortet wäre (vgl. Bereinsheit Nr. 10, 
Barr. 1887). 

b) Die Eihe als Oberholz des 
Mittelmwaldes hat eine große Bedeutung 
und erhöht ganz bejonders die Erträge dieſer 
Betriebsart. Bei ihr werden, fräftigen Boden 
und mildere Yage vorausgejept, ohne bejondere 
Mühe ftarke, wenn auch nicht gerade langichäf- 
tige Eichen erzogen, die aber deilenungeachtet 
oft durch Lieferung von ſtarken Aſt- und Wur— 
zelfrümmen für den Schiffbau großen Wert 
haben. Um langichäftige Eichenftämme zu er- 
ziehen, muſs das Oberhol; für fie horitweile 

ehalten werden, was bei Nichtbeachtung des 
nterholzertrages wohl angänglid, dem Cha— 
rafter des Mittelmaldes im allgemeinen aber 
weniger entjprechend und hierin mehr ein Hin— 
neigen zur Plenterform zu erbliden it, Die 
übrigens ihre Anhänger auch beim Mittelwald- 
betriebe hat. Auch jorgfältige und vorjichtige, 
nur ſchwache Äſte bejeitigende Aufaftungen 
fönnen dazu beitragen, die Form des Eichen» 
oberholzes zu verbeilern und fie jo wertvoller 
zu machen. Sie fommen daher nicht jelten in 
einzelnen Gegenden zur Anwendung. Das 
Eichenoberholz; wird aus den Eichenfernlohden, 
welche das Unterholz enthält, ergänzt. Dais 
man auf ihr Entjtehen in diejem auf natür« 
lihem und fünftlichem Wege hinzuarbeiten hat, 
auch dajs ihre Aufzucht im Unterholze nicht 
ohne bejondere Pilege geichehen fann, iſt leicht 


erkennbar. Kurze oder zum Zweck der Lohden— 
aufziehung verkürzte Unterbolzumtriebe ſowie 
Läuterungsarbeiten müſſen bier helfen, während 
bie freiftehenden Lajsreidel im Nothialle durch 
Schneiden entiprechend geformt, auch durch Ein— 
ftußen oder Stüßen, Sefeeien von Schnee⸗ x. 
Anhang gegen Gedrüdtwerden geſchützt werden 
müjien. 

Fehlt e3 an Eihennahwudhs, jo muſs der- 
jelbe natürlich, wie bemerkt, Fünftlich beichafft 
werden. Einjaaten haben vom Unterholze jehr 
zu leiden und find oft jelbit bei fleijigem Aus— 
bujchen desjelben zu guniten der Jungeichen 
ſchwer in die Höhe zu bringen, jo daſs zur 
Heijterpflanzung gegriffen werden muſs. 

Das Unterholz befindet fih im allges 
meinen unter einem nicht zu dichten Eichenober- 
holzitande wohl, was gerade einen jolchen für 
dieje Betriebsart mit empfiehlt. Eichen als 
Unterholz find aber unter einem gleidhartigen 
Oberholze nicht am Platze, da ſie auch jeinen 
Schatten nicht gut ertragen. Weißbuche, Roth» 
buche, Weißerle, ſelbſt Haſel 2c. find bei Eichen- 
oberholzitande cher am Platze. 

e) Eihe als Schlagholz; zu bemirt- 
ichaften, lohnt fi bejonders da, wo ein Schäl- 
waldbetrieb hergeitellt werden joll, während 
für bloße Hol —— hier andere Holzarten 

ünjtiger find. Dabei behält fie ihre Ausſchlags— 
higfeit aber jehr lange, jelbit unter ungün— 
ftigen Verhältnijjen, wie wir 3.8. an den aus» 
gedehnten Eichfnadbeftänden einiger Gegenden 
Norddeutichlands jehen, die fich dort nicht nur 
unbeſchirmt, jondern aud unterm Schirm, bejons 
ders dem der Kiefer, erhalten, gehauen, unermüd- 
lich neue Ausichläge treiben, ohne dabei Stod- 
lohden von nennenswerter Nußbarfeit zu liefern, 
und daher nur der Anlage von neuen Eulturen 
hinderlich find. 

Bei neuen Anlagen von Eidhenihäl- 
wald, ortsweiſe „Lohhecke“ genannt, fommt 
jelbftredend die Frage in Betracht, welche Urt 
der Eiche, Stiel» oder Traubeneiche, zu wählen 
fei. Eine bejtimmte Antwort auf dieje Frage tft 
faum zu geben, da namentlich auch die Gerber 
felbft fie faum zu beantworten willen, indem 
fie hier die Traubeneichenrinde, dort die Rinde 
der Stieleihe für ihr Geſchäft vorziehen. Man 
thut jedenfall am beiten, die Eichenart zu 
wählen, die gerade die betreffende Gegend von 
Natur hervorbringt, und in dieſer Beziehung 
nicht zu pedantiſch zu fein. Schließlich bringen 
gute Standorte, z. B. warme Thonicieierlagen, 
ftet3 gute Lohe ohne Nüdjiht auf Art, wäh- 
rend man in den rauheren Gegenden allerdings 
im ganzen wohl befjere Lohergebniſſe mit der 
Traubeneiche erzielen möchte. 

Da die Stieleiche etwa 14 Tage früher ala 
die Steineiche ihr Laub entwidelt und dies für 
die Zeit der Rindennugung, das Schleihen, von 
Einflujs ift, jo vermeidet man wohl das Miichen 
der Eichen beider Arten für einen und denſelben 
Schlag. 

Bei Neuanlagen von Eihenihälwald fommt 
Saat und Pfanzung in Betradt (j. aud) 
hinten bei 2). 

Eignen jich die zur Eichencultur bejtimmten 
Flächen zum Fruchtbau, jo wird dieſer, nament— 
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fih auf Ländereien, die jih im Gemeindebefig 
befinden, gern mit der Eichenanlage verbunden. 
Dies fann nur ald zwedentiprehend erachtet 
werden, jobald der Fruchtbau nicht zu lange 
betrieben und jo durch ihn der Boden nicht ent» 
fräftet wurde. Günſtig ift es, wenn die letzte 
Frucht vor der Eiche die Kartoffel war, da man 
dann die Eicheln unmittelbar vor der Ernte der 
Kartoffeln breitwürfig, etwa S—9 hl per Heltar 
in jene ausjäen fann, wo jie dann beim Aus— 
nehmen der Kartoffeln genügend untergebracht 
werden, während man ſie jonft auch nach der 
Ernte, 3.B. nach Hafer, breitwürfig jät und flach 
einpflügt. Hat man es mit einer Anlage auf ge- 
ihmodetem (im Trier’ichen jog. „geſchiffeltem“) 
Boden, der zur Getreidejaat beſtimmt ift, zu 
thun, jo pflegt man auch wohl die Eicheln nad) 
ausgeführtem Brennen der Fläche zu jäen, mit der 
Branderde zu deden und daum bei der Beitel- 
lung mit Getreide gleichzeitig einzupflügen. Das 
Verfahren hat aber einmal injoferne jeine Be— 
denfen, ald nach dem Sciffeln in vielen Gegenden 
die Pfriemen oft mafienhaft ericheinen, die, wenn 
jie nicht rechtzeitig ausgejchnitten werden, was 
freilich oft zum Zwede des Bezuges einer Zwi— 
ſchennutzung geichieht, die Eichen leicht verbäm- 
men, dann daſs letztere jchon beim Einernten 
des Getreides beichädigt werden fünnen, wenn 
e3 nicht mit großer WVorlicht geichieht. 

Statt der Vollſaat fommen auch bei Mit- 
vollzug des Fruchtbaues ſowohl Streifen- als 
Plätzeſaaten vor, doch gibt man der Bolliaat 
meijt den Vorzug, obſchon micht zu verfennen 
iſt, daſs Bilanzen, in regelmäßiger Vertheilung 
auf der Culturfläche ftehend, jedenfalls bei der 
Getreideernte beifer vor Beichädigungen zu be» 
wahren find, als wenn fie aus Bolliaaten her— 
vorgiengen. Eine jolche regelmäßige Pilanzen- 
vertheilung erzielt man übrigens ortsweiſe aud) 
durch Einpflanzen von Eichenfämlingen im 
Herbſt in das eingeläte Wintergetreide, im 
Frühjahre wenn die Flähe mit Sommer- 
getreide bejät wurde, welches legtere der Eichen— 
anzucht aber in der Hegel weniger günitig ijt 
als das eritere. 

Ohne Fruchtbau wird die Eiche zur 
Schälwaldnugung jelbitredend vielfach angebaut, 
da jener feineswegs überall angänglic it, nicht 
nur wegen der Lage des Ortes an Berahängen 
u. dgl., jondern auch wegen ausgetragener Be— 
ichaffenheit, wegen Geröllhaltigfeit zc. Iſt Die 
Gelegenheit für Pilugarbeit günstig, jo benügt 
man jie auch hier gern, indem man fie entweder 
in etwa 1'2m von einander entfernten Streifen 
oder voll ſtets mit möglichitem Tiefgang des 
Piluges im Herbit ausführt. Die Eicheln werden 
iofort im Herbſte eingelegt, To dais fie in fri— 
ichen loſen Boden, nicht zwiſchen Schollen zu 
liegen fommen, weshalb man vollgepflügte 
Flachen, die ſich jchollig zeigen, vor der Saat 
noch freuzweije klar eagt, Einzelfurchen aber in 
jolhem Falle durch Lockerung mit der Hacke 
oder durch eine zweite Pflugfurche zur gedeih— 
lichen Aufnahme der Saat fähig macht. Bei 
vollem Umbruch ſät man in der Regel breit— 
würfig, bier etwa 10 hl per Hektar ein und 
bringt die Eiheln mit Egge, Walze, doch auch 
wohl mit der Hand und dem Setzholze unter 


die Erde, welches letztere auch beim Streifen- 
pjlügen zu geichehen hat. Kann die Eulturfläcde 
nicht gepflügt werden, jo tritt an ihre Stelle 
eine tief eingreifende Hackarbeit, die ſtreifen— 
oder plagweije ausgeführt wird. Die Einjaat 
erfolgt möglichjt im Herbit, wenn nicht etwa der 
Winter bejondere Gefahren, Wildichaden, Mäufe- 
fraß 2c., dringend befürchten läjst. Iſt das Auf- 
* und Anwachſen der eingebrachten Eicheln 
geſichert, was bei entſprechender Ausführung 
und in für Eichenzucht geeigneter Ortlichkeit 
in der Regel anzunehmen tt, jo wählt man 
gerade für Schälwaldanlagen nicht zu enge 
Berbände, da in ihnen ein zu dichter Stand 
der künftigen Stöde feineswegs günftig auf Er- 
zeugung reichliher und guter Rinde Lohe) 
wirt. Man gibt daher auch den platzweiſen 
Saatculturen bor deu ftreifenweiien im allge- 
meinen den Borzug und wählt für jene einen 
Verband von 125—1'50 m. Auf ſchwächerem 
Boden, der ſtets den weiteren Verband erheifcht, 
ift eine leichte Beilaat von Kiefern, auch wohl 
Lärchen zu den Eichen nur ermwünicht, indem 
dieſe Nadelhölzer bodenbejjernd wirken und 
wohlthätig jchatten. Wird die Beſchattung zu 
ftarf, jo muſs ausgeläutert, jpäter das Beiholz 
ganz hinmweggenommen werden, welches öfter 
noch eine nicht unerheblihe Nutzung an ſchwa— 
dem Holz ohne Gefährdung der Eichen ger 
währen fann. 

Außer Saaten fommen bei Neuanlagen 
von Eichenichälwald vielfahb Pflanzungen in 
Betracht. Die Pflänzlinge werden entweder und 
am beiten aus Saatichulen, doc auch aus Frei— 
jaaten oder aus dichten Eichenaufichlägen der 
Naturbefamungen entnommen. Man pflanzt aus 
dem Saatbeet hin und wieder ichon einjährige 
Eichen ins Freie, vielfach 3—+jährige, oft aber, 
3. B. im Trier’schen, aus dem Freien noch 6= bis 
10jährige Pflänzlinge. Alle dieje ſtärkeren Pflänz— 
linge werden hart überm Wurzelfnoten geſtutzt, 

geitummelt“, und jo eingepflanzt, daſs der 
Schnitt mit dem Erdboden gleihhöhig ericheint, 
auch wohl bei leichtem Boden 2—3 cm hoch mit 
Erde bededt wird. Man nennt dieje Art der 
Pilanzung Stuß- oder Stummelpflanzung. Sind 
nicht etwa tief geloderte Pilugftreifen für die 
Pflanzen vorhanden, was jelten der Tall jein 
wird, jo werden einzelne Pflanzlöcher im vor— 
her angegebenen Verbande möglichit tief auf 
egraben und die Eichen mit entſprechend ge— 
ürzten Biahlwurzeln in den Haren Boden gut 


eingelegt. Fehlt leßterer im Geröll u. dgl., jo 
—9*— Culturerde zur Umhüllung der Eichen— 


wurzel im Pilanzloche beigebracht werden. Bei— 
ſaat oder Beipflanzung von Kiefern oder Lärchen 
ſind unter den früher angedeuteten Umſtänden 
auch bei Eichenpflanzungen nicht unerwünſcht, 
und iſt die Anordnung dann nur ſo zu treffen, 
daſs nach Aushieb des Nadelholzes die Eichen 
in ungefährer Entfernung von 115—16m von 
einander ſtehen. 

Es iſt leicht zu erfennen, daſs ſorgſam im 
Kampe erjogene und verichulte Gichenpflanzen, 
die demmächit im weit und tief aufriolte Löcher 
ins Freie gepflanzt werden, fich raſcher ent- 
wideln als weniger gut behandelte, doc it 
nicht anzunehmen, daſs die auf dieje Weile 


Eichenerziehung. 


etwas früher zu beziehende Nußung der Loh- 
hede die bedeutenden Mehrfojten der eriten An— 
lage zu deden vermag, weshalb dann auch Die 
oben geichilderte einfachere Art der Anlage zur 
Beit in den Gegenden der Eichenihälwaldwirt- 
ihaft noch die gewöhnlichere ift. 

Nahbejjerungen von Eichenanlagen 
werden meijt durch Eichenftußpflanzung bewirkt, 
doch jüllt man Yüden und unwüchſiges Eichen- 
ſchlagholz auch wohl mit Kiefern oder Lärchen, 
die nad Erfordern ausgeläutert, bezw. ausge— 
hauen werden. 

Zu bemerken ift, dajs man zwar im allge 
meinen zuvörderſt bei der Anlage einer Loh- 
bede dahin trachtet, per Hektar etwa 6000 Stüd 
Eichenpflanzen zur Stodbildung zu erlangen, 
daſs aber oft 3000—4000 Stöde einen reich— 
lihen Ertrag zu liefern vermögen, und Die 
Anlage daher einen Verluſt an Stöden wohl 
ertragen fann, wenn nur die gleihmäßige Ber- 
theilung der Eichenftöde über die Fläche nicht 
weſentlich gejtört wurde. 

Die Pflege der Lohhecke muſs eine an— 
dauernde jein und muſs jie vor aller Streuent- 
nahme und vor Viehhude geichügt, beim gleich 
zeitigen Betrieb von Getreidebau nad dem 
Holzabtrieb durch Schiffelwirtichait aber die 
äußerſte Vorficht angewendet werden, um den 
Fortbeſtand des Eichenſchlagholzes nicht mehr 
oder weniger in frage zu jtellen. Zur Beför- 
derung des Holzwuchſes iſt bereits des Ein- 
baues von Treib- und Schutzholz, auch der 
Ausläuterung erwähnt. 

Bemerkenswert ift, daj3 die meijten jebt 
vorhandenen Lohhecken nicht, wie allerdings zu 
erftreben ift, reine Eichen, jondern noch einen 
Zwifchenwuchs von anderen Holzarten enthalten. 
Diefer iſt ohne große Kojften oh nicht zu vder- 
tilgen, mujs aber durch den Hieb jo eingeichränft 
werden, dajs er dem Eichenlohden nicht ſchädlich 
wird, wozu Ausläuterungen in der erjten Jugend 
dienen müjlen, denen jpäter die regelmäßigen 
Durdreijerungen (Durchforſtungen, auch in 
diejer Beziehung zu Hilfe fommen. Dieje Durch— 
—— werden beſonders zur Beſſerung 
der Rindengüte durch Freierſtellung, dann zur 
Erleichterung des Schälgeichäftes durch Beleiti- 
ung des dabei micht in Betracht kommenden 
Soldes nothwendig. Es ſcheint daher zwed- 
mäßig, die Hede mindeftens 1, 2, doch aud 
wohl ſchon 6—7 Jahre vor dem Wbtriebe 
einmal zu durchreiſern. Bei diefem Geſchäſt 
wird dann das Zwiſchen- oder Raum- 

olz, welches andere Holzarten als die Eiche 
ilden, ebenjo bejeitigt wie alles ſchwache und 
unterdrüdte, namentlih das am Boden liegende 
dünn» und kurzwüchſige Eichenholz (Flatter— 
lohden), welches jpäter nicht geichält werden 
fann. Das jo gewonnene Reiferholz bildet in 
Gegenden, wo das Brennen de3 Bodens (das 
Schiffeln) in Gebrauch iit, vielfältig das Brand» 
holz (die jog. Schiffelichangen oder Schiffel— 
wellen). 

Laſsreidel im Schälwalde zu halten, iſt 
im allgemeinen nicht zu empfehlen, da dieje 
Mahregel dem Niederwalde zuvörderſt viele 
kräftige Stöde entzieht und demnächſt das Ober: 
holz in der Hede dem Wuchs des Schlagholzes 
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und jeiner Rindenausbildung nur hinderlich ift, 
während es jelbit eine bejondere Bedeutung an 
diefer Stelle faum erlangen fann. 

Beachtenswerte Schriften über den Eichen- 
ichälwaldbetrieb find: Grunert, Der Eichen 
ihälwald im Negierungsbezirf Trier, 1868; 
Neubrand, Die Gerbrinde mit befonderer Be- 
ziehung auf die Eichenschälwaldwirtichaft, 1869; 
Fribolin, Der Eichenſchälwaldbetrieb mit be- 
jonderer Berüdfihtigung württembergiicher Ver— 
hältniffe, 1876. 

2. Eihencultur. 

a) Eihenjaat. Cie ift bei den FFreicul- 
turen im allgemeinen der Pflanzung da vor— 
uziehen, wo Saateicheln genügend vorhanden 
Ans und die Bodenbeichhaffenheit derart iſt, daſs 
man der Eichel ein gutes, d.h. tief gelodertes, 
mit lojer, fruchtbarer Erde verjehenes Keim— 
bett verichaffen fann, und wo die aufgehende 
Eichenjaat vor Drud von Graswuchs, Unkraut, 
Strauchwuchs, üppigen Stodausichlägen u. j. w. 
zu ſchützen und trog diefer Wüchje in die Höhe 
u bringen iſt. Eine tiefe Bodenbearbeitung 
—* das Gedeihen der jungen Eichenpflanze 
ungemein, und jehen wir ar riolten, an fich 
ſchwachen Heideböden, z. B. im holländifchen 
Gelderlande, vortreffliche Eihenanlagen für fünf- 
tigen Schälwald (j. a. Heideaufforftung sub 4 c). 
— Tiefe Bodenbearbeitungen, wie das Riolen, 
vertheuern aber die Culturen jehr, jo daſs die 
Forjtwirtichaft im großen von demjelben nur 
wenig Gebrauch machen kann und man fi 
daher mit einer langjameren Entwidlung der 
Eiche zufriedengeben und erwarten mujs, dajs 
auch eine jo aufwachiende Eiche jpäter erg 
doch erfüllt. Eine VBodenloderung auf Spaten: 
ftichtiefe oder auf etwa 20 cm wird man aber 
doch immer für die Eicheliaat fordern müſſen, 
wenn nicht etwa der Boden ſchon an fich oder 
oder durch vorgängigen Fruchtbau gelodert ift. 
Die Herbitjaat ijt bei der Eiche der Frühjahrs- 
faat vorzuziehen, bei der man überdies die 
immer umjtändliche Uberwinterung (j. Aufbe- 
wahrung der Holziamen) der Eicheln vermeidet. 
Unglüdsfälle, welhe der im Boden Tiegenden 
Eichel über Winter drohen, verbieten jedoch nicht 
jelten die Herbſtſaat. Die Saat der Eicheln er- 
tolgt häufig inBerbindung mit Fruchtbau, 
wie wir ichon oben bei Beiprehung der Anlage 
des Schälwaldes (ſ. 1. c) erwähnten. Sie erfolgt 
dann entweder voll über die ganze fläche oder 
ftreifenweije in die Pflugfurche, unter Über— 
jpringung von einer oder zwei nicht mit Eicheln 
u belegender Furchen. Soll die Eicheljaat auf 
—— Boden, der einen dichten Getreide— 
ſtand erzeugt, mit einer Getreideſaat verbunden 
werden, ſo iſt es nothwendig, die letztere um 
ein Viertel ſchwächer zu nehmen, als es ſonſt 
ohne Eichelſaat geſchieht. In der Regel pflügt 
man erſt die Eicheln nicht zu tief ein und eggt 
über den Eicheln die Getreideſaat beſonders ein, 
doch kommt es auch vor, daſs man erſt pflügt, 
die Eicheln auf den gepflügten Boden ſät, die 
Fläche dann noch mit Getreide überſät und 
ſchließlich Eicheln und Getreide gleichzeitig ein— 
eggt. Bei der Getreideernte ſind die jungen 
Eichen möglichſt zu jchonen, was durch Be— 
nügung der Getreidejichel ftatt der Senie, dann 


140 


durch Belafiung einer hohen Stoppel mit ge— 
ſchieht. 

Bei Eichenſtreifenſaaten läſst maneinen 
unbejäten Zwiſchenſtreifen von 1—1'5 m Breite, 
Statt des Einſäens der Eicheln in die ges 
loderten Streifen fommt aud ein Einjteden 
derjelben vor. Dies geicicht 3. B. auf abge: 
erntetem Kartoffelland jo, dajs man die Eicheln 
nah der Schnur, etwa 15 cm von einander, 
5—6 em tief im die Erde bringt. Das Einjteden 
fann jelbjtredend im verichiedenfter Weile be- 
wirft werden. Bei loderem, ebenem Boden ge: 
braucht man hiezu wohl ein jog. Stedbrett 
(Fig. 263), deſſen 5—6 daumenftarte Zapfen 
die Stedlöcher vorzeichnen und in den Boden 
drüden. Iſt auf gutem, zum Fruchtbau ge 





Fig. 268. Stedbrett. 


eignetem Boden Gelegenheit, zwiichen den Eichen- 
jtreifen mittelſt Hadarbeit jolhen Bau auszu- 
führen, jo iſt dies in der Kegel zu begünftigen, 
da dieje Eulturart außer der landwirtichaitlichen 
Zwiſchennutzung, den Eichenwuchs durch das 
Behacken weſentlich fördern kann. Dieſer Zwi— 
ſchenbau läſst ſich bei einer Breite des Bal— 
fens (des mit Eicheln unbelegten Flächentheils) 
von 125—2m wohl drei- bis viermal, nad) 
Maßgabe von Boden und Zwiichenirucht, aus- 
führen, ohne Gefahr der Bodenverichlechterung 
für die Eiche. Die Ausbreitung der jungen Eiche 
beichränft in der Regel rechtzeitig den Frucht» 
— 
treifenweiſe Bodenverwundung zu Eichel⸗ 
ſaat geſchieht vielfach, auch bei Wegfall von 
Fruchtbau, durch Pflugarbeit. Hier kommt 
bei leichterem, ſtöckefreien Boden mit beſtem 
Erfolg der Waldpflug mit nachfolgendem 
Untergrundspfluge (j. d.) in Anwendung, 
doch genügt öfter auch ein tiefgejtellter Acker— 
pflug, dem umter Umſtänden zur weiteren 
Soderung ein zweiter Plug folgt (j. Doppel- 
pflügen), oder dem die Hade, jelbit der Spaten 
(j. Spatpflügen) nacbilit. Bei Pilugarbeit, 
bei welcher die Eichel nicht durch die Pflug- 
furche gededt wird, bewirft man ihr Deden 
durch Uberziehen von loderer Erde mitteljt der 
Harke in der Stärke von 3—8 cm. Bei ichwerem 
Boden und bei Frühiahrsiaat genügen ſchwache 
Deden vollitändig, während man bei leichterem 
Boden und bei Frühjahrsſaat ftärfere in Ans 
wendung bringt, bejonders wenn die Dede nicht 
duch Laubabfall an Berftärfung gewinnt. 
Werden die Streifen mit der Hade gearbeitet, 
jo wird ähnlich wie oben verfahren. Die Had- 
ftreifen erhalten, befonders nad Maßgabe der 
Graswüchligteit des Bodens, eine Breite von 
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30—60 em, die Ballen eine jolche von ca. 1'25 m, 
werden tief aufgelodert und entweder mit Eicheln 
voll bejät, ader es wird für Dieje in der Mitte 
der Hackſtreife noch eine beiondere Saatrille 
zum Einlegen der Eicheln aufgehadt. Sind die 
Hackſtreifen breit, jo werden auf denfelben auch 
wohl zwei parallellaufende Saatrillen gezogen. 
Bei nur einer Mittelrille wird ed ermöglicht, 
die jungen Eichen nöthigenfalls zur Wuchsför— 
derung zu behaden und Jeitlich mit Erde zu be— 
häufeln. 

Soll die Eiche unter Beimiihung von 
anderen Holzarten, beionders der Buche, er- 
zogen werden, jo fann die Beimiichung eben- 
falls ſtreifenweiſe (in Boll» oder in unterbrochenen 
Streifen) geichehen, u. zw. unter gleichmäßig 
wechſelnden Streifen oder unter Verftärfung der 
Streifenzahl der einen Holzart gegen die andere, 
wobei jedoch ftet3 darauf zu achten ift, daſs 
die Eiche vom Beiholz nicht gedrüdt wird, 
bezw. daſs fie leiht vom Druck desjelben 
durch Läuterung muſs befreit werden 
fünnen. Als eine zwedmähige Vermiſchung 
von Eiche und Buche ift z. B. die erfannt, wo 
drei Eichenftreiien mit drei Buchenitreifen wech— 
jeln, in der Abficht, die beiden jeitlichen Buchen— 
ftreifen durch Läuterung nach und nad, jo wie 
es das Bedürfnis der Eichenftreifen erheiicht, 
zu bejeitigen. 

Tläßejaaten werden beionders ba ange- 
wendet, wo die Bodenbeichaffenheit der Streifen- 
arbeit nicht günftig ift, oder wo man, wie joeben 
erwähnt wurde, die Eiche nur zwiichen anderen 
Holzarten, bejonder® zwiihen Buchen, ein- 
iprengen will. Gier empfiehlt es fich aber meift, 
größere Eichenpläße zu arbeiten, dieſe auch 
wohl jchon einige Jahre vor Einbringen der 
beimüchligen Holzart anlegen zu laflen, wenn 
legtere der Eiche im Wuchſe bald voranzueilen 
geneigt iſt. 

Sogenannte Einftufungen von Eicheln 
fommen in den Bejamungsichlägen nicht jelten 
vor, ebenjo ihr Übererden —* und Buchen⸗ 
erziehung). Unter beſonders günſtigen Umftänden 
und bei loderer Bodenbeichaffenheit fommıt auch 
ein bloßes Steden der Eicheln in vorgeftochene 
oder vorgebohrte enge, etwa 6—8 cm tiefe 
Löcher unter Nachfüllen loderer Erde vor. Die 
Stechinſtrumente (Eichelfteder) fönnen natürlich 
jehr verjchiedener Art jein, wenn fie nur eim 
geeignetes Steckloch öffnen. Das Steden geſchieht 
in der Hegel reihenweiie bei 60—80 cm Reihen», 
45cm Löcherabitand in der Reihe, und bringt 
man die Eichel * mit der a nad unten 
in das enge Steckloch (ſ. Forfteulturgeräthe 
sub 6a). 

Was die Saatmenge an Eicheln ande 
trifft, jo ift diejelbe nach dem Grade der Boden- 
bearbeitung, auch nadı dem Zwecke der Eichen- 
anzuct (j. a. Schälwald) verichieden. 

Bei Eichenvolljaat mit oder hinter Frucht— 
bau wird man mit T—S hl per Heltar reichen, 
bei weniger gut bearbeitetem Boden zu ihr 
aber gut 10 hl gebrauchen. Bei Streifenfant in 
Pflugfurchen in 125 m Entfernung genügen 
4—5 hl, bejonders bei rillenweijem Einlegen der 
Eicheln; bei breiteren, vollbefäten Streifen werden 
mehr, etwa 6 hl erfordert; werden die Eichelu 
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nur mit der Hacke eingejtuft oder in Stedlöcer, 
wie oben bejchrieben, eingelegt oder auf Plätzen 
von etwa 30—35 cm? und 125 m Berband ein» 
gejät, jo wird man 35—4 hl gebrauchen, wäh 
rend bei jchwächerer Einjtufung oder bei Sted- 
löhern in weiterem Verbande ſchon 2'5 hl ge- 
nügen fönnen. Nimmt man an, daſs Die 
Vollſaat durcichnittlich 10 hl gejunde Eicheln 
per Hektar erheiicht, und weiß man, daſs 4 hl 
ca. 24.000 Stüd Stiel-, 30.000 Stüd Trauben- 
eicheln enthält, jo wird jich übrigens leicht der 
Samenbedarf nad) Mahgabe der verwundeten 
Bodenflähe beredinen lalfen, wobei man mur 
auf die verichiedene Neimfähigfeit der Früchte 
ebürende Rüdjicht zu nehmen haben wird, ob- 
chon fich ſchlechte Eicheln durch veritärfte Ein- 
jaat in ihrem Eulturerfolge feineswegs voll» 
ftändig ausgleichen laffen. 

b) Eihenpflanzung. Da wo man mit 
der Eicheljaat nidyt zum Ziele gelangt, muſs 
Eihenpflanzung eintreten, die bei irgend 
begünftigenden Standortsverhältnifien nach den 
verichiedenjten Methoden, jofern ſie nur der 
Natur der Holzart und den örtlichen Verhält— 
niſſen entiprechen, bei jorgfältiger Ausführung 
in der Regel gute Erfolge zeigen. Das Pilanzen 
bon Eichenwildlingen fommt in der Kegel 
thatfächlich nur bei Schälwaldanlagen vor, wie 
wir bereit3 (bei I c) jahen. Aber auch bei diejen 
find im Kamp erjugene unverfjchulte oder, nod) 
beifer, verichulte Pflanzen den Wildlingen im 
allgemeinen vorzuziehen. Auch Ramppflanzen 
pflegt man zu jtummeln, obgleid) dies, bejonders 
bei verjchulten Pflanzen, nicht unerläjslich tft. Aus 
Freiſaaten entnommene zweijährige Pilanzen 
verpflanzte übrigens auch der preußiiche Ober- 
förſter v. Alemann (vgl. deifen „Uber Foritcultur- 
weien“, 1884) in langjähriger Praxis mit bejtem 
Erfolge auf lehmigen Sandboden zur Begrün— 
dung von Hochwaldbeitänden mit unverkürzter 
Piahlwurzel, jo daſs in dem aufgegrabenen 
Pflanzloche noch mittelit eines Vorſtecheiſens 
ein bejonderes Loch zur Einbringung der Pfahl— 
mwurzel gejtochen, und erjt wenn Diele in dem 
Stechloche gut befeftigt war, die eigentliche Ein» 
— erfolgte. 

ie Kamppflanzen der Eiche erzieht 
man zunächſt in gut durchgegrabenen Saat 
beeten, auf denen, am beiten im Herbſte, in 
etwa 30 cm von einander entfernten Rillen die 
Eicheln mit ?—3 cm Zwiſchenraum unter fich 
eingelegt werden und eine etwa 3 cm hohe Erd» 
dede erhalten (ca. 0:20 hl per Ar). Soll eine 
age rar der Sämlinge vorgenommen werden, 
fo erfolgt dieſe im ein» bis zweijährigen Alter 
unter Abftugung der Pfahlwurzel auf etwa 
15 cm Länge. Das Einjchulen erfolgt auf eben» 
falls gut durcchgegrabene Beete in Entfernungen 
der Pilanzen unter fich von etwa 045 cm, wenn 
fie, 5—6 Jahre alt, als ca. 2m hohe Bilanzen 
ind freie gepilanzt werden jollen; andern» 
falls, wenn man fie zum Erziehen von Heiitern 
und dann zu einem nochmaligen Berjchulen be» 
ftimmen will, in 30 em Bilanzenentfernung. Auch 
beim Berichulen der Eichen wie beim Bilanzen 
derjelben aus dem Kamp ins Freie wird ein 
Beichneiden (ſ. d.) derjelben erforderlih. Zur 
Auspflanzung ins Freie eignet ſich bejonders 


das Frühjahr. Der Verband ijt für ein- bis 
zweijährige Sämlinge etwa 1m*, für Lohden 
von etwa Im Höhe 125—1'5 m?, für etwa 
2m hohe Halbheiiter 2 m?, für 3m hohe Heilter 
3 m?. Die Einpflanzung geichieht in Löcher, 
die weit und tief genug find, um die qut aus- 
einandergelegte Wurzel bequem im jie einzu— 
bringen und alljeitig mit lofer Erde, die beſſere 
unmittelbar an der Wurzel, die übrige zum 
Füllen, innig umhüllen zu können. Der Pilänz- 
ling muſs feit im Loche, aber nicht tiefer als 
früher im Kampe stehe (f. Anichlemmen, Baum- 
pfahl). Außer der joeben neichilderten Löcher- 
pilanzung fommt noch vor: die bereit3 erwähnte 
Alemann’sche Pflanzung mit ganzer Pfahlwurzel, 
die Buttlar’ihe, die Biermans’she und Die 
Manteuffel’iche (j. d.). Auch mit ihnen iſt orts— 
weile Nennenswertes in Bezug auf Eichenpflan- 
gune geleijtet, doch nicht mehr als mit jener 
Öcherpflanzung in guter Ausführung. 

Als Schriften, die fich mit Eichenerziehung 
bejonders befafjen, nennen wir: Burdhardt, Über 
Eichenerziehung, 1862; dv. Mantenffel, Die Eiche, 
1869; C. W. Geyer, Die Erziehung der Eiche, 
1870; dv. Schüß, Die Pflege der Eiche, 1870. 
Über „weichhaarige Eiche“ und über „Zerreiche* 


j. d. bei. Artifel. Gt. 
Eihenfrudtgallen, |. ae 
Hſchl. 


Eichengallen können ſein: Wurzel-, Rin— 
den=, Knoſpen-, Blatt- oder Blüten- und Frucht— 
gallen (ſ. die betreffenden Artikel unter Eiche). 

ſchl. 


Hi 

Eihengerbfäure, ſ. Gerbjäuren. v. Gn. 

Eihengefpinftraupen, jiehe Eichenblattge- 

ipinite. dicht. 
Eihengoldafter, deutiher Name für Por- 
thesia chrysorrhoea (j. d.). ſchl. 

Eichenſternſtäſer. deuticher Name für Pla- 

typus cylindrus (f. d.). Hſchl. 

Eichenſtnoſpengallen (j. Tafel zu „Eichen— 

gallen“), ausnahmslos einer Knoſpe entſprin— 
gend. In Fällen, wo Zweifel entitehen könnten, 
ob gegebenen Falles Knoſpen- oder Nindengalle, 
enticheiden meiit ichon die am Grunde der Gallen 
auffigenden Knoſpenſchuppen, ganz jicher aber 
das baſal in die Galle eintretende Gefähbündel 
(der Knojpenadjie). 

1. Gallen an älteren als einjährigen Trieben 
und Zweigen, an Aiten oder am Stamme 
(felbit alter Eichen). 

2. alle perüdenförmig mit Y, em langen, 
radialen, gewimperten Fäden bebdedt; 
einfammerig; Yarvenfammer groß. Quer- 
eus sessilillora, Quercus pubescens; 
nahe am Boden oder überdedt von Erde 
oder Moos. Agam (Aphilothrix). 

Andricus serotinus Gir. 

2. Gallen ohne fädige Belleidung; glatt 
oder höderig. 

3. Galle bis erbjengroß, fugelig, roth, jaftig, 
einfammerig; alte Stämme; zwiſchen Bor- 
fenrigen; Weipe im Juni. (Uynips Pnz.. 
Trigonaspis erustalis Hartg.) Seruelle 

Form von Trigonaspis renum Gir. (vgl. 
Eichenblattgallen). 

Trigonaspis megaptera Pnz. 

3. Galle gehödert, facettiert oder gefurcht. 
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. Gallen an 


. Galle hopfenzapfenähnlich, 
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. Galle mehr oder weniger unregelmäßig 


geformt, mit ftarf abgerundetem Spitzen— 
theile; 9—12 mm Längen» und Quer— 
durchmeſſer haltend; braun, mit kurzen, 
weißen Sternhaaren bededt; von etwas 
erhöhten Yängsadern mehr oder weniger 
negartig durchzogen; einlammerig. Mehr- 
jährige Wjte von Quercus pedunculata 
und pubescens. Weſpe anfangs März. 
Agam. Cynips conifica Hartg. 


. Gallen ziemlich regelmäßige Felderungen 


zeigend, mit Naben in der Mitte. 


;. alle an Quercus sessiliflora, der Ad» 


ventivfnojpe eines Aſtes oder des 
Stammes entipringend, bis 3 cm im 
Durchmeſſer haltend, mehr oder minder 
halbfugelig, dunkelbraun, blauweiß be— 
reift und mit vielen furzen, diden, 
längsrippigen, fegelförmigen Fortſätzen 
bejegt; frijche grüne Galle im Mai. 
Einfammerig; agam. 

Cynips Hartigi Koll. 


5. Galle an Quercus pubescens; aus Ad— 


ventivfnojpen des Stammes und der 
Aite; von ca. Erbiengröße; braunihwarz; 
Oberfläche tiefrijfig; Riſſe an der End» 
hälfte der Galle Ha zu langen, gleich- 
ichenteligen, mit ihren Spitzen zuſammen— 
ftogenden Dreieden formierend. Eintam- 
merig. Agam. Wahricheinlich zu C. Har- 
tigi gehörig. 

Cynips truncicola Gir. 
jüngjten bis einjährigen 
Trieben aus Terminal- und Wrillar- 


fuojpen. 
dicht und 
ziemlih lang beichuppt; Innengalle 
s—9 mm lang, hart, von Form eines 
Langgeichofles; in den Blattadhjeln von 
Quercus pedunculata, sessiliflora, pube- 
scens. Weſpe im April des dritten Jahres; 
agame Wejpe Andricus pilosus Adl. (Cy- 
nips gemmae:; Aphilothrix). 
Andricus fecundatrix Hart. 


. Galle nicht hopfenzapienähnlic. 
. Galle Hein, von Hirieforn- bis ſtark 


Erbjengröße, entweder zum Theil von 
den Dedichuppen der Knoſpe umhüllt; 
oder mwenigitens an der Bajis oder an 
der Manteljlähe die Schuppenblättchen 
zeigend; oder lang, fadenförmig geitielt; 
oder langgeſchwänzt; oder einzelne Blätt- 
den tragend. 


. Galle eine an 12—18 mm langem Faden 


figenden Keule darftellend, oder feulen- 
förmig, aufligend, einen langblattigen 
Schwanz bildend. 


. Galle lang (12—18 mm), fadenförmig 


geitielt, der Spitze einer Heinen, ſchein— 
bar unverändert gebliebenen Wrillars 
fnojpe entjpringend; von Gerſtenlorn— 
größe; grün oder roth, jpäter rothbraun, 
glatt oder längsrippig, mit warzen- oder 
fegelförmiger, unbehaarter Spige; groß— 
einfammerig. (Quercus pubescens. Agam 
(Groips: Aphilothrix). 

Andricus callidoma Gir, (Hartg.) 


- Galle Tanggeihwänzt, mit zum Theil 


blattartigen Anhängen und an der ver- 

didten Bafis noch die Knoſpenſchuppen 

der Arillarfnofpe zeigend. Agam. 
Cynips aries Gir. 


. Galle mehr oder weniger eiförmig, 


fugelig. gloden- oder ſpindelförmig, 
höchſtens mit gefrümmtem Nagel an der 
Spitze, aber weder geihwänzt nod lang 
fadenförmig geitielt; einzeln oder zu 
mehreren in einer Knoſpe ſitzend. 


. Gallen zu mehreren in einer Knoſpe bor- 


banden. 


- Galle 25 mm lang, länglid-eiförmig, 


fabl, bräunlichgelb bis hellroth, einfam- 
merig, bis zu 8 Stüd in einer Arillar- 
(Blatt-) Knoſpe, von den inneren 
breiten Dedichuppen bis zur halben Länge 
umjchloffen und von den äußeren lang- 
lanzettlihen Dedblättern überragt. Quer- 
eus cerris. ®Weipen % 2 Mpril. 
Andrieus eirculans Mayr. 


. Galle der eben beichriebenen ganz ähn— 


lich, aber in männlihen Blütenfnojpen 
vorfommend (ausjchliehlih?). Quercus 
cerris, Weipen 4 ?_ Mai. 

Andricus burgundus Gir. 


. Gallen ftets einzeln, die ganze Knoſpe 


einnehmend (vgl. a. oben Wr. 11). 


. Galle jpindelförmig, etiva 3 mın did um) 


5—7 mm hoch, mit langem, gefrümmtent 
Nagel an der Epige und häufig auch 
furzem, didem Stiele, mit dem jie in der 
Knofpe feitjigt; braun, holzig, friich 
etwas wollig. Quercus pubescens, ses- 
siliflora. Agam; Welpe September (Cy- 
nips ferruginea Hartg., Aphilothrix). 
Andricus solitarius Fonse. 


. Galle ohne dieien langen gefrümmten 


m an der Spiße. 
Galle gloden- oder turbanartig geformt, 
im Mittel 6 mm lang und breit; der 
fegeliörmige obere Theil mit warzen- 
förmiger, gelber, glatter Spitze; der 
untere gemwuljtet, gewöhnlich von den 
Knoſpenſchuppen umjchloflen; im friichen 
Zujtande grün mit weißer, jeidenartiger 
Behaarung. Quercus sessilillora. Agam 
(Aphilothrix). 

Andricus glandulae Hartig. 


. Galle nicht gloden- oder turbanähnlidh; 


mehr oder weniger kugel-, fegel- oder 
eiförmig oder ganz unregelmäßige, den 
Trieb in Mitleidenschaft ziehende An— 
ihwellung daritellend. 


. Gallen kugelförmig oder nahezu kugel— 


förmig. 


. Galle kugelig, etwas breitgedrüdt (3 bis 


#3 mm QUuerdurchmefier), grün, weich, 
im Herbite negrungelig, an der Spiße 
mit gelber oder roftrother Warze; bis 
zur Hälfte oder mehr von den Knoſpen— 
ichuppen bededt. Quercus sessiliflora, 
pubescens; liefert im April des dritten 
Jahres die agame Form zu Andricus 
inflator Hartig (Cynips, Aphilothrix). 

Andricus globuli Hartig. 


. Galle fat vollfommen Fugelig, 710mm, 


mit dem Zweig verwachſen, aber fajt 


14. 
16. 


17. 


17. 


16. 
18. 


18. 
19. 


19. 
20. 


20. 


21. 


Eichenfnojpengallen. 


immer noch Dedichuppen vorhanden; 
Spitzentheil meiſt mit feiner, vertiejter 
oder fegelfürmig hervortretender Nabe; 
jung grünlic, jpäter fehmgelb bis jhwärz- 
lich, mit weißlichen Wärzchen überjät; ein- 
fammerig. (Quercus cerris. Weſpe # ? 
März, April des zweiten Jahres (vgl. 17). 

Synophrus politus Hartig, 
Galle nicht fugelig geformt. 
Galle von unregelmäßiger Geftalt, als 
Verdidung der N weigipibe erſcheinend, 
einlammerig; bis 10—12 mm Durch— 
mejjer; Blätter oder blattähnliche Gebilde 
tragend. 
Galle eine terminale, mit Blättern beſetzte 
Anichwellung des jungen Triebes daritel- 
lend. Quercus pedunculata, pubescens ; 
ergibt die Weſpe (jeruelle Form zu An- 
dricus globuli Hartig Nr. 15]) im Juni. 

Andrieus inflator Hartig. 
Galle trägt ebenfalls (aber verfümmerte) 
Blätthen und kommt an (Quercus cerris 
vor. Bgl. 15. 

Synophrus politus Hartg. 
Gallen regelmäßig geformt. 
Galle (im Mittel) von Größe einer Erbje, 
vereinzelte Deckſchuppen tragend, eiför- 
mig oder der Kugelform ſich nähernd 
oder fnollig, blafig, weißlich oder grün— 
lich, zum Theil mit rothem Anflug, 
jaftig, 1—5fammerig. Quercus sessili- 
flora, pubescens. Weipe & 7 Wpril des 
eriten Jahres. (Spathegaster Hartg.: 
Ameristus Forst.; Manderstjernia Rad.) 

Neuroterus aprilinus Hrtg. 

Galle keine an der Manteljläche ver— 
wachſene vereinzelte Blättchen zeigend. 
Galle mit jaftreichen, rothen, abftehenden 
Haaren reichlich bededt; eiförmig, 2°7 bis 
45 mm hoch, (friich) grün oder röthlich, 
nur an der Baſis die Knoſpenſchuppen 
tragend; einfammerig; im Frühjahr aus 
nadelfopfgroßen Wrillarfnoipen der leßt- 
jährigen ſchwächſten Zweige. Quercus 
pubescens. Weſpe in der erſten Hälfte 
Mai. Agam. (Spathegaster Girandi 
Tschk.: Liodera.) 

Dryophanta floseuli Gir. 
Galle ohne abitehende jaftige Be- 
haarung. 
Galle nur 2—3 mm hoch, deutlich fegel- 
förmig, jeltener fugelig, braun, meiſt 
mehr als zur Hälfte von den Knoſpen— 
ihuppen eingebettet; Quercus sessili- 
flora; Blattachjeln. Ergibt die agame 
Form Fi Andrieus curvator Hrtg. (Cy- 
nips: Aphilothrix.) 

Andricus collaris Hartg. 
Galle eiförmig oder mehr der Kugel» 
form ſich nähernd, die beiden Pole durch 
tegel- oder körnchenartige Erhabenheiten 
markiert. 
Galle 35—5 mm Längen und 25 bis 
35 mm Querdurchmeſſer, ei» oder läng- 
lih-eiförmig, gewöhnlidy über die Hälfte 
von den Knoſpenſchuppen eingehüllt; 
* grün, oder (jpäter) braun und 
chwach längsrippig; an der Spite und 


21. 


22. 
23. 


24. 


25. 
26. 


26. 


25. 
27. 
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meijt auch am entgegengeſetzten Pole mit 
Heiner rumdlicher Warze. (Quercus sessi- 
litlora und pubescens. Gibt die agame 
Form zu Andrieus ramuli L, (Uynips, 
Aphilothrix.) 

Andricus autumnalis Hartg. 
Galle braungelb, fein gerunzelt, mehr 
der Kugelform ſich nähernd, etwa 5 mm 
Durchmejjer, an den beiden Polen (be- 
fonders am oberen) mit jtumpflegelför- 
miger Spige und mehreren unregel— 
mäßig vertheilten Hödern auf der Über- 
fläche; Quercus sessiliflora. Agam. Weſpe 
im Frühling des nächſten Jahres. (Cy- 
nips; Aphilothrix.) 

Andricus Clementinae Gir, 


. Gallen von Hirfeforn- bis Kartoffel- 


röße; die Knoſpenſchuppen an der Bajis 
ehlend; verſchiedenſt geformt: glatt, 
fugelig, gehödert, gelappt; oder in lange 
fädig-feulenförmige, mehr oder minder 
radial abjtehende Gebilde eingehüllt. 
Galle turbanartig, aus zwei überein— 
andergeitellten, tief abgeſchnürten Theilen 
beitehend: Baialtheil filfenartig (5 mm 
QDuers, 23 mm Längendurdymefler) erwei⸗ 
tert, braunroth, zeritreut mit weißen, 
ziemlih langen Wollhaaren bededt; 
dieſer Bajaltheil trägt einen knoſpen— 
artigen, nach oben fich fegelförmig vers 
längernden, in einen oder mehrere faje- 
rige Fortjäße endigenden, kurzwollig be» 
haarten und grob längsgefurchten Aufſatz. 
End» und Achſelknoſpen; Quercus pu- 
bescens, pedunculata, Weſpe im Some 
mer des zweiten Jahres. Agam. 
Cynips galeata Gir. 
Ballen anders a: von regelmäßi«- 
ger oder unregelmäßiger Geftalt. 
Kugelgallen, mit oder ohne weihlichen 
Überzug, gehödert oder glatt oder fein 
geädert; einfammerig. 
Gallen ohne Höder, höchitens mit ein- 
zelnen Heinen oder flahen Wärzchen 
oder ſchön facettiert; ganz kahl oder 
behaart oder mit weißlichem Überzuge. 
Gallen mit jchuppenartiger Behaarung 
oder weißlichem Überzuge. 
Gallen von 5—10 mm im Durchmefler, 
mit weißlichem, ftellenweile wohl auch 
fehlendem oder in der oberen Hälfte ein 
unregelmäßiges Netz bildendem Über— 
zuge; roſtroth bis ſchwärzlichrothbraun; 
im Spätherbjt volllommen entwidelt. 
Quercus sessiliflora und pedunculata. 
Welpe Mai, Juni. Agam. 
Cynips lignicola Hartg. 
Gallen erbiengroß; Oberfläche jchön fa— 
cettiert; Facetten mit Heinen glänzenden 
Wärzchen; anfangs grün, jpäter braun, 
reichlich ichuppentörmig behaart; blatt» 
—— (Quercus pubescens, sessi- 
liflora. peduneculata. Weſpe im Auguft 
desjelben Jahres. Agam. 
Cynips calieiformis Gir. 
Gallen glatt. 
Galle von 12—23 mm Durchmeſſer, tit 
im Sommer grün, im September gelb» 
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27. 


2}. 
28. 


28, 
29. 


23. 


30, 


31. 


31. 
32. 


. Galle 10—15 mnı im Durchmeſſer, in 


Eichentnojpenmotte. — Eichenläuie. 


ih, mitunter mit feinen Warzen bejegt; 
gibt die Weipe Ende September. Quer- 
cus sessiliflora, pubescens. Agam. 
Cynips Kollari Hartg. 
Galle von Erbjengröße; meiſt in größerer 
Anzahl beilammenftchend, dann öfter 
ſeitlich gedrüdt oder in die Länge ge- 
ihoben, grün, im Herbſt Ihmugig, gelb- 
braun mit Heiner Warze an der Spike; 
Quercus sessiliflora, pedunculata, pu- 
bescens. Agam. Welpe November. 
Cynips conglomerata Gir. 
Ballen gehödert. 
Galle polalföürmig von 17—30 mm 
Durchmeifer; das obere Drittel in form 
einer Icharfen, in einen Höderfranz fro- 
nenartig erweiterten Leiſte abgegrenzt; 
die Spige mit furzer oder fegeljörmig 
vortretender Nabe; gelbbraun, hart, flad) 
geförnelt; im Spätherbite ausgebildet. 
Quercus pubescens (sessiliflora). Wejpe 
im nädjten Februar. Agam. 
Cynips argentea Hartg. 
Galle unregelmäßig gehödert. 
Galle 13—35 mm im Durchmeſſer; auf der 
ganzen Oberfläche mit jpigen und jtumpfen, 
unter einander häufig durch Leiften in 
Verbindung ftehenden Hödern beſetzt; 
ziemlich hart, braun, einzeln an Quer- 
eus pedunculata; Welpe im Frühjahr. 
Agam. Cynips hungarica Hrtg. 


ftreut mit rundlichen oder warzenför— 
migen Hödern bejegt, rothbraun, blatt- 
achletftänbig. Quereus sessiliflora, pu- 
bescens. Weſpe im nächſten Frühjahre. 
Agam. Cynips tinctoria L 
Gallen feine Kugelgallen; anders ge- 
formt; häufig mit platten«, lappen- oder 
flügelartigen, oder fadenförmigen Ans 
hängen; regelmäßig oder unregelmäßig 
geitaltet; oder ſchwammig, fnollenförmig; 
ein« oder viellammerig. 
Galle feine lappen- oder plattenartigen 
oder fadenförmigen Auswüchje und An— 
hänge zeigend. 
Galle im friichen Zuftande Hebrig, gelb, 
zum Theil roth; im trodenen Zuftande 
braungelb, von durchichnittlich 10 mm 
Durchmeſſer, rundlich, an der Baſis auf- 
geblajen, die Spite grubig vertieft, ge- 
nabelt; einfammerig. Quercus peduncu- 
lata, sessiliflora. Wejpe März, April. 
Agam. Cynips glutinosa Gir. 
Gallen nicht klebrig. 
Schwammgalle von 20—40 mm Durch— 
mefler; meiſt end-, jeltener achſelſtändig, 
fnollenförmig, blaſsgelb bis bräunlich, 
mitunter etwas rothbackig; Kammern 
ſehr zahlreich; Mitte Mai —— 
(uercus pedunculata, sessiliflora, pu- 
bescens. ®Wejpe + 7 Ende Mai, anfangs 
Nuni; zugehörige agame form Biorhiza 
aptera (j. — —— beherbergt 
oft Synergus facialis H. als Einmietler. 
(Dryoteras Först.; Apophyllus 
Teras Hartg.) 

Biorhiza terminalis Fabr. 


und 


32. 


34. 


35. 


35. 


Galle rothbraun, kahl, 4—5 mm fang, 
iheinbar aus 2—3 an den Bafen ver- 
wachſenen, furzen, fegelförmigen, nad 
oben und außen gerichteten, auf einem 
furzen, cylindriichen, die Kammer ent» 
haltenden Stüde ruhenden Gallen ber 
jtehend, welche in ihrer Mitte meiſtens 
eine Meine, mit einem Wollhaarfranze 
umgebene Warze einjchließen. Quercus 
pubescens. Weſpe im Mai des zweiten 
Jahres. Agam. (C. corruptrix Schlecht.) 

Cynips amblycera Gir. 


. Gallen Anhänge zeigend. 
. Galle Hebrig; am oberen Theile mit 


einer bornlappigen Krone und in der 
Mitte mit einer Nabe verjehen; oder mit 
plattenförmigen Erweiterungen. Quercus 
pubescens. Das Übrige wie 31. (Cynips 
coronata — 

ynips glutinosa Gir, 


. Galle (frifch) nicht Mebrig. 
. Galle von Kirſch- bis Wallnufsgröße, 


fahlgelb, fugelig; die ganze Oberfläche 
in radial ftarr abftehende, in ein rothes 
Knöpfchen endigende, ftiel- oder faden- 
fürmige Fortjäge eingehüllt; mehrlams 
merig; Quercus peduneulata, sessili- 
flora, pubescens. Wejpe im März, April. 
Agam. Andricus lucidus Hart. 
Die Anhänge beitehen nicht aus ges 
fnöpften faden- oder ftäbchenartigen Ge— 
bilden. 
Galle viellammerig, hart, braun, nicht 
klebrig, mit vielen langen, auf- und ab- 
wärts gebogenen, ungleihen, nach den 
Enden zu ſich verjüngenden, zum Theil 
zu Platten verwadjenen, dann mehr- 
aipfelig endigenden Fortfägen; reift im 
Herbſte. Quercus pubescens, sessili- 
ora; Weipe im Frühjahr des zweiten 
Jahres. Agam. 
Cynips coriaria Hartg. 
Galle eintanımerig, anfangs grün, jpäter 
braungelb, verfehrtsfegeljörmig, von ca. 
10 mm mittlerer Länge, nach oben eine 
nahezu freisrunde, 10mm im Durd- 
meſſer haltende, flache, von einem meiit 
deutlichen icharfen Rande begrenzte und 
ein Meines Knöpfchen in der Mitte tra- 
gende Scheibe bildend, deren jcharfer 
and meiitens noch in mehrere jpiße, 
nad außen gerichtete Fortſätze erweitert 
if. Quercus pubescens, sessiliflora, 
pedunculata. Weſpe Ende October und 
anfangs November. Agam. (C. subter- 
ranea Gir) Cynips a Ara 
" T. 


Eihenknofpenmotte, deuticher Name für 


Coleophora Iutipennella Zell. (j.d.). 


Sid. 


Eihenlänfe, 1. Schildläuje, Lecanium 
eambii Rtz.: L. ilicis L.; L. quercus Reaum. 
2. Blattläuje: Aphis quereus Klt.; A. 
quercea Kalt.; Lachnus (Dryobius) eroaticus 


Koch; 


L. roboris L.: L. quereus L.; Vacuna 


dryophila Schk. 3. Kolbenlänje: Phyllo- 
xera coccinea Heyd. /quereus Boy. d. F.); 


Ph. corticalis Kalt. 


Hſchl. 
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Eihenminiermotie, deutiher Name für 
Tischeria complanella (j. d.). GEichenminier- 
motten, j. Eichenblattminierer. Hichl. 

Eidenmiftel, j. Lovanthus und Viscum. 


Um. 

Eihennusbolzzerflörer, Käfer und deren 

Larven; und Schmetterlingäraupen. A. Käfer 
(nebjt Yarven): 1. Lymexylon navale (Kapuzen- 
larven; die Gänge mehr oder minder recht- 
winfelig auf einander jtoßend). 2. Hylecoetus 
dermestoides (Napuzenlarven; die Gänge ſich 
allmählich erweiternd, quer den Holzkörper durch— 
jegend). 3. Xestobium rufo-villosum Deg., Ano- 
bium pertinax L. und Ptilinus pectinicornis 
(gefrümmte, Heine, jechsbeinige Larven |[j. Ano- 
biidae, Anobiini]). 4. Lyetus canaliculatus 
(j. d.). 5. Platypus eylindrus (j. d.). 6. Apate 
capucina*), 7. Tomiciden (j. Eichenborfentäfer). 
8. Cerambyx cerdo (j. d. u. vgl. Eichenbod- 
täfer). B. Shmetterlingsraupen (16fühig): 
Cossus ligniperda (j. Cossidae, Cossus). Hſchl. 
Eidenpradtkäfer, an Eichen ſich ent— 
widelnde Bupreftiden find folgende: Eury- 
thyrea austriacaL : Chrysobothris affinis 
F.; Chr. chrysostigmal.: Coraebus undatus; 
Cor. bifasciatus Ol.; Cor. elatus F.; Agrilus 
biguttatus F.; Agr. tenuis Rtz.; Agr. angu- 
stulus Ill.; Agr. coryli Rdtb. Sich. 

Eihenprocelfionsipinner, deuticher Name 

für Cnetocampa processionea (j.d.). Hſchl. 

Eidenrindengaffen (ij. Tafel zu „Eichen- 

galen am Wurzelitod und an den unteren 

heilen der Stodiohden, am Stamme und an 
den Zweigen — der Rinde direct (nicht einer 
Knoſpe) entipringende Gallen. 

1. Gallen einfammerig, am Wurzelftod 
oder am unteriten Theile der Stod- und 
Wurzelichofie; in der Regel noch von 
Erde, Laub ꝛc. bededt. 

2. Gallen frei, nicht von der Rinde bededt; 
fegel» oder bedherförmig, fahl; meiſt zahl— 
reich, dicht gedrängt; 5—9 mm hoch. 

3. Gallen kegelförmig, 5—6 mm hod), im 
Durchſchnitte an der turbanartig ver- 
breiterten Bafis ebenio breit, mit grober 
Streifung von der Bajis zur Spige. 
An meiſt noh im Boden ſteckenden 
Theilen tief jigender Stod» und Wurzel: 
Iohden. Ergibt die agame form zu 
A, testaceipes Hartg. (Aphilotrix: Cal- 
lirhytis Först.). 

Andricus Sieboldi Hartg. 

3. Galle bederförmig, 7—9 mm hoch, 
35—5 mm oberen Durchmefler, bis zur 
Hälfte oder bis zum oberen Rande mit 
der Spike in der Rinde von Über— 
wallungsitellen alter Eichen eingebettet. 
Ergibt die agame ‘form zu Andrieus 
gemmatus Adl. (Aphilothrix). 

Andricus cortieis L 

2. Gallen zum Theil von der NRindenhaut 


9 Käfer waljig, ſchwarz, Flügeldegen und Baud) 
Jepekaib; Halsſchild fapuzenförmig, dicht geförnt, bie 
örnhen am Rorderrande und an ben Seiten größere 
Hoderchen bildend; frlügeldeden tief und verworren punf- 
tiert. 8—15 mm; gehört zur Anobiidengruppe Apatini. 
Larven budelig; eriter Bruitring ſtark fanuzenförmig er» 
weitert. Yarvengänge verworren. Kann an Eichenvorräthen 
großen Schaden anriditen. 


bededt, 2—3 mm aus derielben hervor- 
tretend; fugel- oder eiförmig, lehmgelb, 
hart, äußerlich ungefurdt; Fuglo an 
der aa Die zugehörige jeruelle 
Form unbefannt (Aphilothrix). 
Andricus rhizomae Hart, 

1. Gallen an oberirdiichen, jüngeren Zwei— 
gen und Trieben; theils frei, dann zu 
traubigen oder fnolligen Maſſen zu— 
jammengedrängt (jelten einzeln); oder 
von der Rinde oder Rindenhaut bedeckt, 
als sehr Meine Wuiftelchen, oder als 
teulenförmige Triebverdidung fich dar— 
ftellend. 

4. Gallen an Quercus pedunculata und 
pubescens; 1'3 mm fang; zwiichen Rinde 
und Holz, oder im Holze jelbit liegend; 
äußerlich nicht fichtbar, und als kleine, 
15—2mm im Durchmeſſer haltende 
Tuftelhen an der Oberfläche jüngjter 
Triebe hervortretend, melche bei Quer- 
eus pubescens von den Rindenhaaren 
verdedt find. a oft in großer 
Anzahl an einem Triebe, wie Nadeljtiche. 
Weſpe Ende September, ift die jeruelle 
form zu Andricus radieis (j. Eichen- 
wurzelgallen) [Andriecus noduli Hart.; 
Aulax fecundatrix Gir.]. 

Andricus trilineatus Hartg. 

4. Ballen an Quercus cerris. 

5. Gallen unter der Rinde verftedt, an den 
jungen Trieben feulige Berdidungen (bei 
dicht gedrängter Anhäufung) oder kleine 
Beulen (bei einzelnem Borfommen) er: 
zeugend. Kammern vertical zur Zweig— 
achſe; agame Weipe (Dryophanta). 

Neuroterus macropterus Hart, 

5. Gallen frei. 

6. Gallen von ftart Hanfkorngröße, Fugelig 
oder verfehrt-eiförmig bis feulig, kurz— 
geitielt, mehr oder weniger dicht ges 
drängt, um den Zweig herumijigend. 
Eintammerig. Agam. 

Dryocosmus cerriphilus, 

6. Gallen kurzfilzig, nadı Größe und Form 
verihieden; Hanfkorn- bis Wallnuſs— 
größe, Knollen bildend, Mit kurzem 
Stiele auf dem Holze aufjigend; bei 
Anhäufungen unregelmäßig verdrüdt; im 
Hochſommer blajsgrün, im Spätherbite 

elb bis bräunlich. Einzelne Gallen von 
bien» bis Hajelnujsgröhe (Grein 
Agam. Aphelonyx cerricola Gir 

Hſchl. 
Eichenrothſäule. Unter den Krankheiten 
des Holzes der Eiche zeichnen ſich einige Arten 
dadurch aus, daſs die durch Pilze erzeugte Zer— 
jegung eine braumrothe Färbung des Holzes 
herbeilührt. Am häufigsten tritt als Erzeuger 
der Rothiäule der Eiche Polyporus sul- 
phureus auf, deſſen Mycel die bei der Zer— 
ſetzung fich bildenden Riſſe und Hohlräume aus» 
füllt und gewaltige Bilzlörper zu bilden ver- 
mag. Seltener ift es Fistulina hepatica, 
die eine tiefer ichwarzbraune, und Daedalea 
quereina, welde eine graubraune Färbung 
des Holzes hervorruft. Oft bezeichnet man als 
rothiaul auch ſolches Eichenholz, welches durd 
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Thelephora Perdix oder Stereum hir- 
sutum franf gemacht worden iſt. Jenes iſt 
durch die weißen Flecken, letzteres durch die 
weißen Streifen auf braunem Grunde charaf- 
terijiert. Auch Polyporus dryadeus färbt das 
Holz dunkler, doc) treten neben einander regel« 
108 helle und rothbraune Stellen neben unver- 
änderten Partien von normaler rg pe 
auf. An verbautem Holze kann Merulius lacry- 
mans eine Rothfäule des Eichenholzes her- 
vorrufen, welche von derjenigen, welche Poly- 
porus sulphureus erzeugt, in der Färbung nicht 
verichieden iſt, ſo dajs für das unbewafinete 
Auge nur die Äußeren Mycelbildungen den 
Charafter der Krankheit bezeichnen. Hg. 
Eichenſchädlinge recrutieren ſich aus Säuge- 
thieren (wildlebenden wie zahmen), Vögeln und 
Inſecten. Bon den letzteren beſonders findet eine 
jehr große Anzahl ihre Entwidlung an diejer 
Holzart; Kaltenbah führt deren über taujend 
Urten an. I. Säugethiere. A. Wildthiere: 
1. Hochwild. Verbijs trifft Eiche weniger als 
Eiche, Roth- und Hainbuche; und bei reichlichem 
Vorkommen der genannten Holzarten, bejonders 
aber von Aipen, Sahfweiden, eißtanne, bleibt 
Eiche meiſt gänzlih vom Verbiſſe verichont; 
heilt übrigens vermöge reichen Reproductions» 
vermögens Die erlittenen Verluſte leicht aus. 
Nüdjihtlih des Schälens nimmt die Eiche in 
der freien Wildbahn unter den Laubhölzern 
den eriten Plaß ein. Hauptſächlich find es 
Stodiohden oder Fräftige Kerngewächſe im 
15—20—25jährigem Alter. Die Schälſtellen 
überwallen bei der Eiche rajch und wohl am 
vollfommenjten unter den bedrohten Holzarten. 
Die Gefahr des Gefegt- und Geidhlagen- 
werdens hängt, wie befanunt, weniger von der 
Baumfpecies als vielmehr von der Menge des 
Vorhandenjeins und der Art ihrer Vetheiligung 
an der Beitandesbildung ab, Einzeln einges 
jprengt, leidet die Eiche, wie jede andere Holz- 
art, in hohem Grade. Den Eicheljaaten (Rillen: 
faaten) wird durd das Heraushauen und 
Ausziehen der Keimlinge und Abäjen 
der jungen Saatpflanzen nicht unerheblicyer 
Schaden zugefügt; ingleichen durch a be 
und Bertreten der Bilanzen in den Eul- 
turen; — und jchließlich jei noch des Aufäjens 
der Eihelmajt Erwähnung gethan. 2. Dam— 
wild verbeift meiſt intenjiver ald Roth— 
wild und betheiligt fi überhaupt an allen den 
oben aufgezählten Beihädigungsarten. Ob Eiche 
vom Dam (in der freien Wildbahn) geichält 
wird, dafür liegen feine Beobachtungen vor. 
Überhaupt jchält dieje Wildgattung nur hödhit 
jelten (vgl. Tanne). 3. Rehwild wird der 
Eiche nachtheilig duch Verbeißen und 
Fegen, obwohl durch letzteres die Eiche we- 
niger betroffen wird als die meilten übrigen 
Holzarten. 4 Nager: Hafen wie Kaninden 
ſcheinen Eiche nicht zu jchälen; wohl aber thun 
died die nicht jagdbaren feinen Nager, das 
Eihhörnden, die Schlaf und Wiühl- 
mänje und die echten Mäuſe (Murini), wenn 
auch im Verhältnis zu anderen Holzarten in 
nur geringem Maße (Myoxus * und Myoxus 
avellanarius; Arvicola glareolus). Unter den 
Wühlmäufen nimmt in Bezug auf Schädlichkeit 


die Mollmaus (Hypudaeus amphibius) deu 
eriten Plag ein. Wurzelichnitt bis zu Kem 
Stärfe und Benagen des Rhizoms unter dem 
Boden bis dicht über demielben. Am Aufs 
jebren der Eichelmaſt betheiligen jich die 
genannten fleinen Nager alle, mit Ausnahme 
der Mollmaus. Das Eichhörnchen jchädigt die 
Saaten durch Ausiharren der ankeimen— 
den Saateidheln, deren Kotyledonen es nach— 
jtrebt. B. Die Hausthiere, iniofern jie rüd- 
fihtlih der Waldweide hier in Betracht fom- 
men können, jchaden in ähnlicher Weiſe wie 
Hoch-⸗, Dam- und Rehwild durch Verbiſs und 
durch Vertreten und Verliegen ber Eulturen 
und jüngeren Beftände. Immerhin aber gehört 
Eiche zu jenen Holzarten, welche vom Weide- 
vieh, mit Ausnahme des Pferdes, minder gern 
genommen werden. Unter den Bögeln ift nur 
der Eihelheher (Garrullus glandarius) [Ver— 
zehren und Verichleppen der Eicheln] und der 
große Buntjpecht (Dendrocopus maior) zu 
nennen; leßterer durch das Anjchlagen der 
Bäume, wad am Altſtamme gleichgiltig, am 
friichen Heiſter aber doh wohl nur aͤußerſt 
jelten vorfommen wird. Das größte Contingent 
bilden unter den Eichenjhädlingen C. die In— 
fecten: 4. Gallenerzeuger (j. Eichengallen). 
— 2. Blattminierer (j. Eichenblattminierer). 
— 3. in Gejpiniten lebende Raupen 
(Eichenblattgeipinfte); darunter die wichtigiten: 
a) I6füßig: Gastropacha lanestris, Gastropacha 
neustria, Unethocampa processionea, Porthesia 
chrysorrhoea, Teras ferrugana, Tortrix viri- 
dana; b) 10füßig: Cheimotobia brumata (f. d.). 
— 4. Frei an den Blättern frejjende, 
feine Gejpinfte anfertigende Raupen 
und Larven: a) 20—22füßig (f. Eichenblatt- 
wejpen). b) 16füßig: Ocneria dispar, Ocneria 
monacha und die beiden Bürftenraupen von Da- 
sychira pundibunda und Orgyia antiqua (1. d.). 
e) 6beinige (Blattläfer-) Larven: Haltica ole- 
racea L. und Haltica erucae Ol. (ſ. d.). — 5. An 
Blättern, Knojpen und jüngſten Trieben 
nagende Käfer: Melolontha vulgaris, Melo- 
lontha hippocastani; Haltica oleracea L., Hal- 
tica erucae; die Rüffelfäfer: Rhynchites pau- 
xillus Germ. (Anbohren der jungen Triebe); 
Strophosomus coryli L. (Benagen der Knoſpen 
und der Rinde jüngjter Triebe); Brachyderes in- 
canus L. (ebenjo), Polydrosus micans Fb, 
(Knoipenfraß); Ötiorhynchus pieipes F. (Bes 
nagen der Rinde); ferner die Weichkäfer Can- 
tharis obscurus L. und Cantharis fuscus (Bes 
nagen der Schofle). —6. Blattwidel erzeu- 
gend (ſ. Eichenblattwidel). — 7. Blatt» und 
Schildläuſe (! Eichenläuje). — 8. An den 
Wurzeln frejjende Larven und Raupen. 
a) 6beinige Larven: Meloloutha vulgaris, hip- 
pocastani und Polyphylla fullo (Engerlinge), 
Elateridenlarven (Drahtwürmer). b) 16füßige 
(Agrotis-) Raupen, 1: Erdraupen. — 9. Die 
Samenzeritörer (j. Eichelzerftörer). —10.3 wie 
hen Rinde und Holz, zum Theil im 
Holzförper nagend (f. Eidhenbod», Eichen— 
borfen- und Eihenpradhtkäfer) — 11. Den Holz 
förper zerftörend (j. Eichenholzzerftörer). 
Alles Nähere enthält der der betreffenden Spe— 
cies gemwidmete Artikel. Hſchl. 
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Eihenfhäfwald, über feine Eultur fiehe 
Eichenerziehung sub Ic fowie Schälwald und 
Lohhecke. Gt. 

Eihenihälwaldbetrieb ift derjenige forit- 
lihe Betrieb, bei welchem ein vorherrſchend mit 
Eichen beitodter Niederwald vornehmlih auf 
Gerbrinde (Spiegelrinde) genugt wird, während 
die Holzproduction nur untergeordnete Wirt- 
ichaftsziel bleibt. Der Umtrieb ſchwankt meift 
zwijchen dem 15. und 18. Lebensjahre des Be— 
itandes. Die zwedmäßigite Umtriebszeit erfennt 
man an dem Wachsthumsgange der Ausichläge. 
Sobald über dem Wurzelfmoten die Rinde rauf 
und riffig zu werden anfängt und die gleich 
mäßige jilbergraue Färbung dort verliert, iſt 
die Zeit des Abtriebes gelommen. Hinſichtlich 
der Forfteinrihtung der Eichenichälwälder iſt zu 
erwähnen, dajs jo viele Schläge abzutheilen 
find, als der Umtrieb Jahre umfajst. Es wird 
die rein geometriihe Schlageintheilung vorge» 
nommen, und es bedarf bei der gewöhnlich vor- 
handenen Gleichmäßigfeit des Standorts nicht 
der proportialen Sclageintheilung. An den 
Enden der Sclaglinien find Schlagiteine zu 
jegen. Iſt die Schlaglinie mehr als 100 m lang, 
jo empfehlen fih außerdem Zwiſchenſteine. 

Die Schläge reiht man meist von Weiten 
nah Oſten oder von Südweſten nach Nord- 
oiten aneinander, um die rauhen Oſt- und 
Nordoſtwinde thunlichit durch vorliegende alte 
Schläge abzuhalten. Bei neubegründeten Schäl- 
wäldern, die in der Hauptiadye SKernpflanzen 
tragen mit langjamem Wuchs und geringmwertiger 
Rinde, kürzt man gewöhnlich den erſten Umtrieb 
auf 10 Jahre ab. Nr. 

Eihenihildfänfe, j. Eihenläuje. Hſchl. 

Eihenfplintkäfer, deuticher Name für Sco- 
Iytus intricatus Rtzb. (j. d.). Hſchl. 

Eihenfpringrüffefkäfer, deutſcher Name 
für Orchestes quercus L. (j. d.). Sid. 

Eihentriedzünsler, deutiher Name für 
Phycıs tumidella Zck. (j. d.). Hſchl. 

Eichenweißſäule nennt man Diejenigen 
Zerjegungseriheinungen des Eichenholzes, bei 
denen die urjprüngliche normale Holzfarbe einen 
auffallend helleren Ton befommt. Am häufigiten 
erzeugt Polyporus igniarius eine gelblihweiße 
Berfegung, jeltener — diversideus eine 
bellaichfarbene oder Polyporus fomentarius eine 
ihmugiggraumweiße Farbe. Durch den Procejs 
der undfäule, durh melde Wititummel 
beim Abjterben zerießt werden, und wobei jehr 
verjchiedenartige japrophptiiche Pilze eine Rolle 
jpielen, wird ebenfalls das anfänglich braune 
Holz weiß; gefärbt. Man fann hierhin auch die 
Splintfäule zählen, welche durch verjchiedene 
Pilze an ſolchem Holz erzeugt wird, weldes 
nit von echten Barafiten befallen, ſondern 
aus anderen Gründen abgeitorben iſt. Hg. 

Eidienwidler, j. Eichenblattgeipinite, B. 2. 
(Widler). Hſchl. 

Eichenwurzelgallen, von Gallweſpen her— 
rührend und die agame Form der Weſpe 
liefernd. Zwei Arten: 1. Galle hart, holzig, 
rauhrindig, dunkelbraun, nuſs- bis fauſtgroß; 
Kammern ſehr zahlreich, eiförmig, geräumig; 
Vorkommen: meiſt jeicht im Boden liegend, un— 
weit vom Wurzelftod. Alte Bäume von Quer- 


— Eihhörnden. 147 


cus robur. Die Gallen liefern (April) die agame 
Form zu Andrieus trilineatus Hrtg. (Andricus 
noduli Hartg. Aulax fecundatrix Gir.) [vgl. 
Eichenrindengallen] 
Andricus (Aphilothrix) radieis Fabr. 
2, Galle von Größe und Form einer Erbie 
oder Kirſche; seltener einzeln; meiſt zu vielen 
an einem Punkte, dann fich gegenjeitig preſſend, 
abplattend, zu einem Knollen fich vereinigend; 
Gewebe loder. Kammern groß, eiförmig, von 
einer dünnmwandigen, gelben Kapjel umgeben; 
die Durchmeſſer bis &—6 mm; ihre Zahl mit 
der Größe der Galle fteigend: 1—3—5—9. 
Vorkommen an federipulenftarten Wurzeln alter 
Eichen. Aus ihr die agame Form zu Biorhiza 
terminalis Fbr. (vgl. — * 
Biorhiza aptera Fbr. 
Hſchl. 
Eicher, ſ. Eichhorn. E. v. D. 
Eichhoſf, W., kaiſerlicher Oberförſter zu 
Chaͤteau⸗Salins in Lothringen, hervorragender 
Eutomologe und aud unter dem forftlichen 
Rublicum rühmlichit befannt durch fein elaſſi— 
ſches Wert: Die Europäiihen Borken— 
täfer (mit 109 Driginalabbildungen), Berlin 
41881. — Ich mufs mich auf diefe furze Notiz 
beichränfen, da die von mir erbetene biogra- 
phiiche Skizze leider ausgeblieben iſt. Hſchl. 
Eihhörnden, Eichkätzchen, Eicher, 
Sciurus vulgaris L, zur Nagerfamilie Hörn- 
hen (j. d.) gehörig. Körperlänge bis 42—45 cm 
(davon kommen 20 cm auf den zweizeilig be» 
haarten Schweif) bei etwa 10cm Schuiterhöhe. 
Augen groß, weit hervortretend; Schnurren 
ihwarz; die Ohren mit fteif aufgerichteten 
Haarpinjeln; Lippen und meift auch die Kinn- 
gegend graumeiß. Farbe nach Nahreszeit und 
Breiten jehr veränderlih: fuchsroth, braun, 
braungrau, grau bis rein ſchwarz; bei allen 
Farbenänderungen ijt nur die Bauchfarbe con- 
ftant weiß. Gefledte und ganz weiße Eremplare 
fommen vor, aber jehr Pelten. — Das Eidı- 
hörnchen findet jein Werbreitungsgebiet über 
ganz Europa und Nordafien, ift aber überall 
an das Borhandenjein von Wald gebunden. 
Nadelwald zieht es dem Laubwalde (menigitens 
dem reinen Qaubwalde) vor. Mit vorzüglichem 
Kletter- und Sprungvermögen ausgerüftet, bil- 
den die dichten Baumfronen der Wälder jeine 
eigentlihe Welt. Seine Nefter, welche es ba 
oben baut, find aus Moos, Zweigen, Bart- 
fledhten, Rindenftüdchen, Laub u. dgl. zuſam— 
mengefügt, mit von der herrichenden Windjeite 
abgelehrtem Eingange. Solcher Neſter baut 
das Eichhörnchen mehrere, oft bis 8—10; aber 
nur jelten findet man eines vollitändig ausge- 
führt, d. h. bis auf die Eingangsöffnung ganz 
geſchloſſen. Die Nächte verbringt das Eich— 
hörnchen mit Schlafen; aber aud am ftürmi- 
ihen Tagen und bei jtarfer Winterfälte oder 
im Sommer bei großer Hitze ſucht es jeine 
Zuflucht in einem jeiner zahlreichen Neſter, 
rollt jih ein und jchläft. Das Eichhörnchen be— 
gattet jich das erjtemal im März; bringt nad 
vierwwöchentliher Tragzeit 3—4 blinde, nad) 
9 Tagen jehende Junge zur Welt; jäugt fie 
4 Wochen lang, und nachdem die junge Ge— 
jellichaft mit der Eichhörnchentechnil gemügend 
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vertraut gemacht worden ijt, wird im Juni für 
ein zweites Wochenbett Borjorge getroffen. Im 
Herbſte endlich vereinigt ſich micht felten die 
ganze viellöpfige Familie, die älteren mit den 
jüngeren Geſchwiſtern, um nun in größeren 
Gejellichaften unjere Wälder zu beleben und 
ihr Unwejen zu treiben. Denn obwohl eine der 
ſchönſten Zierden der Forſte, jo lälst jich doch 
nicht leugnen, dais die Verheerungen, welche 
durch diefen niedlichen Kletterer der Waldwirt- 
ſchaft zugefügt werden, derart empfindliche find, 
dajs man bei aller Zumeigung, die man für 
das Thier hegt, unmöglich bloß paſſiver Zu— 
ſchauer bleiben und nicht anders kann, als zur 
Flinte zu greifen Wenden wir und nun dem 
Sündenregifter zu. Die durh das Eichhörnchen 
zugefügten Schäden find theils als directe, theils 
als indirecte zu bezeichnen. 

Zu den legteren find die Näubereien zu 
rechnen, welche es an den Vogelbruten, an den 
Eiern und Jungen verübt und wodurd gar 
mancher Anjectenfreiier für den Forſtſchutz ver— 
loren gebt. — Die dem Walde zugefügten di— 
recten Beihädigungen jind: 

1. Auffreiien der Waldjämereien: 
Bucheln, Eicheln, Nadelholziamen jeder Art 
(beionders auch Zirbe), Nülfe. — 2. Aus- 
iharren der Saateicheln und Saatbucheln in 
den freien, bejonders Nillenjaaten. — 3. Ab— 
beißen der jungen Neimpflanzen Laub— 
und Nabelhölzer) und Verzehren der Kotyle- 
donen. — 4. In ſchon mehr eritarften Saaten 
der Frühjahrceulturen (Jun) Ausgraben der 
Keimpflänzchen (Eichen) und Abbeihen und 
Verzehren der nocd mit den Kernitüden be» 
hafteten Wurzeln. — 5. Ausbrechen und Ent» 
ihuppen der Nadelholzzapfen, um zu 
den von den Schuppen bededten Samen zu 
gelangen. Unter allen Sämereien liebt das Eich- 
höruchen die Zirbelnüſſe wohl am meijten und 
unternimmt förmliche Wanderungen, um zu 
denjelben zu gelangen. Das im fteten Fort— 
ichreiten behriffene Hurädiweidien dieſer Holzart 
in den Hocalpen kann daher wohl auch zum 
Theil dem Eichhörnden mit zur Lat gelegt 
werden. — 6. Abbeißen der mit Blüten 
fnoipen beiegten Nadelholzzweige (vor- 
wiegend Fichte, Tanne) [j. Abbilfe]. — 7. Ab- 
beißen der Triebipigen, bejonders der 
Fichten (wohl auch Kiefern), Jungorte (j. Ab- 
bie). — 8. Schälen der Laub- und Na— 
delholzbäume, u. zw. an den eriteren auf 
Grund der vorliegenden Beobadhtungen faſt 
ausichließlich mit Umgehung der Saftzeit, von 
Juni-Juli angefangen, oder wohl aud in den 
Spätſommer-, Herbit- und Wintermonaten bis 
Februar; bei den Nadelhölzern hingegen fallen 
dieſe Schälichäden faſt ausihliehlich in die Zeit 
des regiten Wacsthums, aljo etwa Mai bis 
Juli. In einzelnen Fällen wurde beobedhtet, 
daſs die jchälenden Andividuen faſt ausſchließ— 
lich Weibchen waren, und daſs die jtärkiten 
Beihädigungen jih in der nächſten Umgebung 
ihrer Neiter befunden haben. Unter den Nadel: 
hölzern jcheinen Lärche und tiefer am meijten, 
Tanne am wenigiten angegriffen zu werden. — 
Die meiften Schälungen fommen im Alter von 
15—20—30 Jahren vor; jeltener in jüngeren; 
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noch jeltener in älteren (bis jährigen! Be- 
ftänden (Fichte und Weißtanne). Geichält wird 
nur der Stamm, nicht aber auch die Wite, 
und verbreiten ſich die Schälftellen an Stangen 
mitunter über die ganze Yänge herab, bis 
wenige Meter über dem Boden (Lärde). Je 
nach Größe und Form der Munde führen dieſe 
Berlegungen zum Dürrwerden entweder nur 
des Wipfeld, oder aber des ganzen Stammes, 
oder auch wohl zum theilweien jeitlihen Ab— 
fterben der Beajtung. Geringere Schälwunden 
werden ausgeheilt. Man untericheidet mit Rüd- 
fiht auf die Form der Wunden: die plätze— 
weile Schälung (Anplägen), das Kingichälen 
(Ringelung, Spiralringelung), das Rie- 
menihälen (Losreifen jchmaler langer Rin— 
benjtreifen) und das Kahlſchälen. Sie alle 
laffen mehr oder minder deutlich die Zahn 
puren erkennen. 

Beim Anplätzen ober Plattenihälen 
bleiben Rindenpartien zwilchen den Wunpitellen 
in größerer oder geringerer Ausdehnung un- 
verlegt und unter Fr im Zujammenhang. Die 
Größe der Wundſtellen felbjt ſchwankt von 
05 bis 10cm und darüber. Diefe Schäljtellen 
ftehen häufig in einer gewiſſen Regelmäßigfeit 
etagenförmig über einander, Etagenichälung, 
oder jie umfaſſen den betreffenden Stammtheil 
ganz. In diejem falle nimmt das WBlatten- 
ſchälen die Form des Ningihälens an, umd 
nehmen dieje Ringe (bei einer geringen Breite 
von meift nicht mehr als 2—3 cm) einen jpis 
raligen, öfter bis 5—10 Umgänge zeigenden 
Verlauf, dann wird die Ningichälung zur 
Spiralringelung. Der Kahlihälung be- 
gennet man häufiger in den oberen als in den 
unteren Partien der Krone. Sie ift im wejent- 
lichen eine Ringihälung von oft jehr beträcht- 
liher Ringhöhe, bei verhältnismäßig ſehr ge- 
ringem Durchmeſſer. Diefe Form erinnert 
einigermaßen an von Hoch- und Nehwild ge- 
fegte Stämme. Eine legte Form der Schälung 
ift das Riemenjchälen, wobei das Eichhörn— 
hen die Rinde quer durcdbeißt und fie vom 
Stamme losreißt. Die Länge diefer Streifen 
ſchwankt zwifchen 3 und 70cm. Gewöhnlich wer— 
den fie von oben nad) unten (jelten umgefehrt) 
geriffen. Kleinere Rindenftüde werden gänzlich 
von Stamme getrennt und, nachdem das Eid) 
rasche die ſaftige Baitfläcdhe benagt hat, zu 

oden fallen gelaffen. Die langen Riemen aber 
bleiben zum Theil als loje Rindenfegen am 
Stamme hängen, vertrodnen und werden erit 
ipäter vom Winde zu Boden geworfen. Nebſt 
der Baſtfläche der abgetrennten Rinde 
wird aud die bloßgelegte Jungholz— 
ihihte benagt und der austretende Saft 
eledt. — Das Schälen fcheint niht allen 

hieren eigen, fondern mehr individuell zu 
jein. Plößliches Auftreten und ebenſo plößliches 
Erlöichen diefes Übels auf lange Berioden it 
für diefe Form der Waldſchädigung charaf- 
teriſtiſch; ſowie die weitere Erſcheinung, daſs 
faft ausſchließlich nur die kräftigſten Baum— 
individuen davon betroffen werden. Für den 
Schutz der Wälder gibt es nur ein Mittel, 
d. i. Abſchuſs der Thiere gegen Gewährung 
einer entiprechenden Prämie. — Als die natür— 
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lichen Feinde diejes Schädlings find hervorzu— 
heben der Baummarder und Die größeren Tag- 


raubvögel. . Hſchl. 
Eichhöruchen (Diterreich) gehören zu 
jenen Thieren, bezüglih deren jowohl das 


Oceupationsrecht, als auch die rechtliche Fähig— 
keit, deſſen Eigenthum durch Occupation zu 
erwerben, ausſchließlich dem Jagdberechtigten 
zuſteht, deren Fang, Erlegung und Zueignung 
daher anderen Perſonen verboten iſt. Der Grund 
hievon liegt darin, daſs Fang und Erlegung 
der Eichhörnchen durch kein Geſetz anderen Per— 
ſonen als den Jagdberechtigten eingeräumt iſt 
und das Eichhörnchen in der Regel auf weid— 
männiſche Art erlegt wird. Über den durch 
Eichhörnchen angerichteten Wildſchaden ſ. Wild— 
ſchaden. Mcht. 

Eichhörnchen Deutſchland) zählt in der 
Regel zu den jagdbaren Thieren, deren Er— 
legung nur dem Jagdberechtigten zuſteht. In 
Elſaſs-Lothringen wird dasſelbe jedoch zu jenen 
ſchädlichen Thieren gerechnet, welche nach dem 
Jagdgeſetze vom 7. Februar 1881 durch den 
Eigenthümer, Beſitzer oder Pächter eines Grund— 
ſtückes vertilgt werden dürfen (ſ. Jagdrecht). At. 

Eihkäshen, ſ. Eihhorn. E v. D. 

Eichvogel, ſ. Habicht. E. v. D 

Eid (juramentum, jusjurandum, sacra- 
mentum) iſt die Verliherung der Wahrheit 
einer Ausſage unter Beobachtung beitimmter 
Formalitäten, insbeiondere unter Anrufung 
Gottes. Liegt der Anhalt der Ausſage in der 
Zufunft, d.i. in dem Verſprechen, etwas zu 
thun, jo it der Eid ein promiſſoriſcher 
(juramentum promissorium), bezieht ſich der— 
jelbe aber auf die Vergangenheit, auf eine 
Thatſache, jo wird der Eid ein ajjertoriicher 
(jaramentum assertorium). 

Zu den promiſſoriſchen Eiden gehören 
der Eid des Negenten und der Unterthanen, der 
Rahneneid, der Dienjteid (j. d.) der Beamten, der 
Eid der Geſchwornen, Schöffen u. ſ. w. Die Be— 
ſtellung einer Sicherheit durch eidliches Ange— 
löbnis vor Gericht (cautio juratoria) iſt eben- 
falls ein promifjoriicher Eid. Der Offenbarungs- 
oder Meanifeitationseid (juramentum mani- 
festationis) ijt ein afjertoriiher bezüglich der 
Berficherung, dais der Schwörende fein weiteres 
Vermögen befige, ein promiljoriicher aber hin— 
jihtlich des Beriprechens, von dem VBorfinden 
weiteren Vermögens Mittheilung machen zu 
wollen. Die eidliche Befräftigung einer Zuſage, 
welche nadı römiſchem und canoniihem Rechte 
jelbft einem jonit ungiltigen Nechtsgeichäfte Gil— 
tigfeit verichaffte, ijt dem jegigen deutſchen 
Privatrechte fremd geworden. 

Der Zeugen: und Sachverſtändigeneid iſt 
ein aſſertoriſcher, auch wenn derſelbe vor 
der Bernehmung mit dem Beriprechen geleijtet 
wurde, nur die Wahrheit jagen zu wollen, da 
der Gegenftand der Ausjage immer der Ber: 
gangenheit angehört. Ebenſo wird der Dieniteid 
zu einem aflertoriichen durch die Berufung auf 
denjelben bei Behauptung einer Thatiache. Der 
in einem Civilproceiie zugeichobene, zurüdge- 
ſchobene und aujerlegte Eid tft immer ein aſſer— 
toriicher, 

Der gerichtlihe Ei) iſt nah allen jeinen 


149 


Beziehungen für Deutichland einheitlich ge- 
regelt durch das Strafgeieg vom 15. Mai 1871, 
die Strafproceijsordnung vom 1. Februar 1877, 
die Eivilproceisordnung vom 30. Janıtar 1877 
und die Goncuräordnung vom 10. (Februar 1877. 

Der Eid enthält dasjenige, was der 
Schwörende ald wahr erklärt, die Eideanorm 
(3. B. daſs Zeuge die reine Wahrheit gejagt 
babe), und die Betheuerungs- (Eides-) Formel. 
Beide Theile zujammen werden aud) als Eides- 
formel bezeichnet. 

Der deutiche Gerichtseid ijt ein mono- 
theiitiicher, aber fein confejfioneller, indem er 
mit den Worten: „Ach ſchwöre bei Gott dem 
Almächtigen” beginnt und mit den Worten: 
„So wahr mir Gott helfe“ jchlieht. Es bejteht 
ein Eideszwang, indem dieſer Eid auch von 
foldhen geichworen werden muſs, welche ſich 
als Mtheiften bekennen. Nur für Mitglieder 
einer Religionsgejellichaft, welcher (3.8. Men 
noniten) das Geſetz den Gebraud gewiſſer Be- 
theuerungsformeln an Stelle des Eides geitattet, 
beiteht eine Nusnahme. Der Eid muſs von dem 
Schwurpflidtigen in Perſon geleiftet werden. 
Eine Stellvertretung (in animam domini) iſt 
nicht mehr auläffig. Die Eidesmündigkeit be- 
innt mit dem vollendeten 16. Lebensjahre, ſo— 
ern nicht wegen mangelnder Berftandesreife 
oder wegen Berftandesichwäce die gemügende 
—— von dem Weſen und der Bedeu— 
tung des Eides fehlt. Die Verurtheilung wegen 
Meineides hat die dauernde Unfähigkeit zum 
Sadjveritändigen- und Zeugeneide, nicht aber 
eine ſolche zur Leiftung eines anderen Eides 
im Eivilprocefie zur Folge. 

Der Eid iſt ein unentbehrliches Beweis- 
mittel im Straf» und Civilproceiie. 

Der Strafproceis hat nur den Zeugen— 
und Sahverftändigeneid, da der jog. Rei— 
nigungseid (juramentum purgatorium) von 
Seite des Angellagten, welcher z. B. noch in der 
unterm 42. Juni 1844 aufgehobenen jchleswig- 
holſtein'ſchen Forit- und Jagdverordnung vom 
2. Juli 1784 zugelaffen war, den jegigen Rechts— 
anſchanungen nidt mehr entipricht. 

Im Civilproceſſe ftügt jich der Zeugen— 
und Sadveritändigenbeweis auf den Zeugen— 
und Sadveritändigeneid, der Urkunden— 
beweis aber injofern auch auf den Eid, als 
derjenige, welder behauptet, micht im Beſitze 
einer dem Gerichte vorzulegenden Urkunde j 
jein, dies eidlich erhärten muſs — Editionsetd 
(juramentum editionis). Der jog. Difeſſions— 
eid (juramentum diffesionis oder juramentum 
diffesorium), welcher die Ableugmung der Echt- 
heit einer Urkunde zum Gegenitande hat, ift 
im deutichen Eivilprocefie nicht zuläflig 

Obgleich die eidliche Vernehmung der Bar: 
teien nad der deutichen Eivilproceisordnung 
ausgeichloflen tft, jo ericheint der Eid der Parteien 
nach derjelben doch als ein directes Beweis— 
mittel. Derjelbe wird im Anſchluſſe an die Be- 
ftimmungen des römischen Rechtes unterichieden 
in den freiwilligen (juramentum volun- 
tarium) und den nothmwendigen oder Noth- 
eid (juramentum necessarium), 

Der freiwillige Eid der Warteien 
(Schiedseid) hängt von dem Ermeflen der- 
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ſelben ab und unterſcheidet ſich in den zuge— 
ſchobenen (juramentum delatum) und den 
surüdgeihobenen (juramentum relatum). 
Das Zuſchieben des Eides (Eidesantrag, Eides- 
delation) beiteht darin, dajs der Beweisführende 
(Producent, hier Deferent) erklärt, daſs er 
von der Behauptung einer ihm vom Gegner 
beitrittenen Thatſache abitehen wolle, wenn jein 
Gegner (Product, hier Delat) ihm die Un— 
wahrheit derjelben eidlih erhärte. Schwört 
Delat nicht und überläfst dem Deferenten die 
eidlihe Beftätigung feiner Behauptung, jo iſt 
diefer Eid ein zurücdgeichobener, und aus dem 
Delaten wird der Weferent und aus dem De- 
ferenten der Relat. Ein referierter Eid kann 
nicht von neuem zurüdgeichoben werden. Durch 
Leiſtung des Eides wird voller Beweis der be- 
ſchworenen Thatſache begründet, durch Ver— 
weigern desſelben das Gegentheil der zu be— 
ſchwörenden Thatſache bewieſen. 

Der nothwendige ſrichterliche) Eid iſt 
der von dem Richter der einen oder anderen 
Partei für den Fall auferlegte, daſs das Er— 
ge der Verhandlung und einer etwaigen 

eweisaufnahme nicht ausreicht, um die Über— 
zeugung von der Wahrheit oder Unwahrheit 
der zu erweilenden Thatjahe zu begründen. 
Derſelbe ericheint demnah als Ergänzung 
oder Erfüllungseid (juramentum supple- 
torium). Ein folder Ergänzungseid ift auch der 
ihon durch das Neichshandelsgeieg zur Ver— 
vollftändigung der Beweiskraft ordnungsmähig 
—— Handelsbücher zugelaſſene Eid. Der 

einigungseid (juramentum purgatorium), 
welder bei mangelhafter, den Gegner (Pro— 
ducten) verdächtigender Beweisführung dieſem 
auferlegt wird, ift nach der deutſchen Eivilpro- 
ceſsordnung nicht zuläffig. Die Höhe eines ver— 
urfachten Schadens oder eines zu erießenden 
Intereſſes kann nad richterlihem Ermeſſen ents 
weder durch Sadjveritändige oder durch eidliche 
Erklärung des Beweisführers (Schätzungs— 
oder Würderungseid, juramentum in litem) 
feftgeftellt werden, wobei in leßterem Falle das 
Gericht den Betrag zu beitimmen hat, welchen 
die eidlihe Schägung nicht überjteigen darf 
(taxationem jurejurando adjicere). Der bereits 
erwähnte Offenbarungs- oder Manifeita- 
tionseid it bei der Zwangvollſtreckung wegen 
Geldforderungen nach der deutjchen Eivilprocejs- 
ordnung von dem Schuldner dahin zu leijten, 
dajs er jein Vermögen vollitändig angegeben 
und wiffentlich nichts verjchwiegen habe. Wird 
— gemacht, daſs der Schuldner ſpäter 

ermögen erworben hat, ſo kann derſelbe zur 
re eines neuen Eides angehalten werden. 
Außerdem aber bleiben nah $ 16, Abſ. 3 des 
Einführungsgejeßes zur Civilprocejäordnung 
die Vorichriften des bürgerlihen Nechtes über 
die Verpflichtung zur Leiſtung des Dffen- 
barungseides in Kraft. Es gelten demnach aud) 
noch die an das römiiche Recht ſich anſchließen— 
den particularrechtlihen Beitimmungen über den 
Offenbarungseid, welchen der Erbe auf Antrag 
der Erbichaftsgläubiger, Legatarien und Fidei— 
commifjarien zur Feſtſtellung des Erbſchafts— 
bejtandes zu leiften hat. Der Urmeneid (jura- 
inentum paupertatis), durch welchen eine Partei 


nachzuweiſen hat, daſs fie die Procejstoften 
nicht zu tragen vermag, wird nach der deutjichen 
Eivilprocejsordnung nicht verlangt, da hier der 
fragliche Nachweis durch obrigfeitliche Zeugniſſe 
genügt. Der Gefährde- oder Calumnien— 
eid (juramentum calumniae), d. i. das eibliche 
Verſprechen einer Partei, ihre procefjualiichen 
Nechte nicht zur Chikane des Gegners miſs— 
brauchen zu wollen, wurde in Deutichland 
durch die Civilproceſsordnung bejeitigt. 

Die unbegründete Eidesvermweigerung 
von Seite eines Zeugen im Civil- und Strai- 
procejje wird nebſt Serurtheilung zu den ver» 
urſachten Koften mit Geld bis zu 300 Mart, 
bei Uneinbringlichkeit der Geldſtrafe mit Haft 
bis zu ſechs Boden beitraft. Bei wiederholter 
Weigerung fann auf Haft bis zur Beendigung 
des Procefies in der Inſtanz erfannt werden, 
im Strafproceiie jedoch nicht über 6 Monate, 
bezw. 6 Wochen bei Übertretungen. Gegen 
renitente Sadhveritändige kann, wenn Die- 
jelben nad) ihrer öffentlihen Stellung zur Ab» 
rg von Gutachten verpflichtet find, nebit Er- 
aß der Koſten eine Gelditrafe bis zu 300 Mark 
und bei wiederholter Weigerung eine ſolche bis 
u 600 Mark verfügt werden, welche jedod; im 
Falle der Umeinbringlichkeit nicht in Haft um— 
gewandelt werden darf. 

Die wiflentlihe Verlegung eines promij- 
foriichen Eides ijt Eidesbrud, jene eines 
aflertoriihen Meineib. 

Als Eidesbruch wird nad dem Reichs— 
ftrafgeiege mit Gefängnis bis zu zwei Jahren 
beitraft die wiflentlihe Verlegung des Offen- 
barumaseides (einschließlich des aflertorifchen 
der ivilproceiäordnung) und der eidlichen 
Sicherheitöbeftellung. Die Verletzung der übri- 
gen promifforischen Eide ift ftraffrei. Es haben 
dieje Eide, ald bloße Bekräftigung einer bereits 
vor der Eidesleijtung beitandenen Verpflichtung, 
demnad nur eine ethiiche Bedeutung. 

Der Meineid, d. i. die willentlich falſche 
Leiftung eines zugeichobenen, zurückgeſchobenen 
oder auferlegten Eides jowie des Zeugen- oder 
Sadjverjtändigeneides wird mit Zuchthaus bis 
u zehn Jahren beftraft, wobei auch noch auf 

erluft der bürgerlichen Ehrenrechte und auf 
dauernde Unfähigkeit zur eidlichen Bernehmung 
ald Zeuge oder Sachverſtändiger zu erfennen 
ilt. Der fahrläfjige Meineid it mit Gefäng- 
nis bis zu einem Jahre bedroht. 

Die willentlih faliche Abgabe einer Ver— 
fiherung an Eidesſtatt, welde particular- 
rechtlich in beionderen Fällen zuläſſig iſt, wird 
mit Gefängnis von einem Monat bis zu drei 
Jahren bejtraft. Es kann hiebei auch auf Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden. At. 

Eidechſe, j. Lacerta. Knr. 

Eidehfe. (Legislatur in Ofterreic.) 
Durch $ 9 des mähriichen Vogelſchutzgeſetzes 
vom 30. April 1870, 2. G. Bl. Nr. 36, „it das 
Fangen und ZTödten der Eidechſen gänzlic) 
unterjagt”. Durch $ 7 des Vogelſchutzgeſetzes für 
Salzburg vom 18. Januar 1872, 2.6. Bi. 
Nr. 7, „it das frangen und Tödten der Eidechſen, 
ausgenommen in Häuſern, Höfen und Gärten 
und bei culturichädlicher Uberhandnahmte deriel- 
ben, gemeinhin unterjagt”. Mecht. 
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Eidechſenlarven (eidechienähnliche Larven), 
ſ. Larven der Inſecten. ſchl. 

Eiderente, die, Somateria (Leach) 
mollissima Linne. — Anas Farnensis, 
Willugby. — A. Sti. Cuthberti Ray. — A. 
mollissima Linné. — Anser lanunginosus. — 
Somateria thulensis, danica, norwegica, islan- 
dica, borealis, feroensis, platyaros, megauros, 
planifrons, Leisleri, Cuthberti, Dresseri, 

Eiderente, gans, »vogel, »gansente, Eiber, 
St. Cuthbertsente, St. Ruthbertsente, große 
weiß · ſchwarze Ente. 

Frz.: l’eider, l’ederdon, l’oje à duvet, le 
canard à duvet, le canard eider; ital.: edre- 
done, oca die plume mollissime, oca di pe- 
luria; fpan.: la oca del plumon, oca de floxel; 
portug.: pato de frouxel; engl.: theeider, eider- 
duck, St. Cuthberts duck, colk, edder-fowl; 
orfney.: the duntur goose; gäl.: lacha lochlan- 
nach; wallif.: hwyad swythblu; holländ.: eider- 
eent, eidervogel; dän.: edderant, edderfugl, 
eddergaas; farör.: eiderblicke, aerblick; nor» 
weg.: edderfugl, aerfugl, aeesteig, aerbolte, 
gieldfugl, gieldaee; isländ.: aedarfugl, aedur- 
fugl;jchwed.:äd, Ada, eider, Ädarfogel, gudunge; 

rönländ.: mitek, merkit, arnaviak; finn.: 
aalka; lappländ.: hand, likka, muokke, hover; 
poln.: kaczka erdordrenowa; rufj.: gachka; 
böhm.: Kahajka obeenä, kajka obeena; froat.: 
Lagana gavka; ungar.: lägy Dunna. 

Abbildungen: Naumann, Vögel Deutſchl. 
XI, T. 331, Fig. 1-3, T. 322, Fig. 1. — 
Sipingen, Bilderatlas, Fig. 323. 

eſchreibung. Die Eiderente nimmt 
ihon wegen ihrer bedeutenden Größe den erjten 
Rang unter allen Tauchenten ein. Sie ift ein 
ganz ftattlicher, in ihrem Prachtgefieder jogar 
ein ſchöner Schwimmvogel. Sie befitt ein jehr 
dichtes, an einzelnen Körperftellen vielfach zer- 
ichliffenes, aber doc weiches Gefieder, das aber 
an den Wangen des Männdens im Pradhtfleide 
in eine fteife, abftehende, fait borjtenartige 
Federpartie übergeht. 

Das Hochzeitsfleid des Männchens jteht 
jenem anderer Brachtenten wenig nad, obwohl 
dasjelbe nicht durch eine reiche Farbenabwechs— 
lung zu brillieren vermag. Stirn und Schlä— 
fengegend iſt jchön ſattſchwarz, fticht grell ab 
gegen das reine Weih an Oberkopf, Hals und 
Rüden. Die Wangen find jhön meergrün, durch 
das Mbftehen der Federn und den ſanften 
Glanz noch vortheilhaft gehoben. Auf der 
Vorderbruft iſt das ſchwachere Weiß zart röth- 
lih überlaufen. Die reinweißen Überflügel- 
dedjedern fallen die braunſchwarze Farbe der 
Schwingen- und Steuerfedern ſcharf hervor- 
treten. Der Spiegel iſt tief jammtichwarz, 
Unterrüden und Bauch jind ebenfalls ichwarz. 
Die fichelartig gefrümmten Tertiärichwingen 
jind glänzend reinweih. Der Schwanz iit braun— 
ſchwarz, Bürzel und Schwanzdedfedern etwas 
lichter. Die Unterflügel find weiß, die Schwin— 
gen glänzend grau, die Spiten granbraun. Die 
außerit zarten, zerichlifienen Schulterfedern 
haben einen gelblichen Glanz. Am Kopie zeigt 
fidh eine FFederpartie ſchwach fleiſchfarbig bereiit. 
Der Schnabel ift olivengrün, auffallend ger 
jtredt und reicht bis tief ins Stirngefieder 


hinein. Das Auge ift glänzend lichtbraun, von 
hellen Lidern umrandet. Die Füße find ölgrün. 

Im Sommerlleide des Männdens ftechen 
die Farben weniger grell ab. Der Kopf ijt 
büjterbraun, mit vereinzelten Yleden. Wangen 
und Kopfieiten jind ſchwarzbraun, und tönt N 
dieſe Farbe unvermerft bis unter die Kehle hin 
ab. Der ee ift wieder büjterbraun, mit vielen 
ſchwärzlichen Fleden und Halbmonden gezeid)- 
net. Rumpf und Schwanz find jchwarz. Ober— 
rüden und Schultern jind jattbraun, mit etwas 
fichteren Federfanten. Die Dedfedern der Ober- 
jlügel ſowie die jichelförmigen Schwingen find 
weiß. Der Übergang aus dem Hochzeitskleide in 
das Sommergefieder iſt ein äußerjt langjamer, 
fo daſs der Bogel völlig in jedem Monate 
andere Farbenniancierungen und Übergänge 
zeigt, ſelbſt nod nad) der vollftändigen Aus- 
fiederung zahlreiche Unterjchiede erkennen läjst. 

Das Weibchen ift merklich Heiner als das 
Männchen und zeigt nie die grelle Abwechslung 
in den Federfarben. E3 iſt mehr roftiarben, 
zeigt an Kopf und Hals braune Längsfleden, 
wiichen welche jich vielfach ihwarze Halbmond- 
flede einteilen. Bruſt und Bauch find braun 
grau, oft jchwarzbraun gewöllt. Den Bruſt— 
anfang markiert ein jchmales, hellroftbraunes 
Band. Oberrüden und Schultern jind ſchwach 
roſtbraun, vielfah von unregelmäßigen dunl- 
leren Bändern und Linien durchzogen. Der 
Stoß ift braunichwarz, lichter berandet. Die 
Flügeldediedern jind braungrau, mit dunfleren 
Halbmonden, Kanten und Flecken. Der Spiegel 
iſt ſchön chocolatebraun und trägt eine weihe 
Einfaffung. Die Tertiärihwingen zeigen ein 
röthliches Schwarzbraun, dunfleres und helleres 
Roftbraun in bunter Miihung und Ver— 
wäflerung. 

Im Jugendkleide find Kopf und Wangen 
düfterbraun, von jchwarzen Wellenlinien durch— 
quert. Kinn, Kehle und Hals zeigen ein von 
einem ichwachen Grau überhauchtes Schmußig- 
weiß. In dem bräunlichen Nadengefieder ſtehen 
zahlreiche braune rledchen hervor. Kropf und 
Oberbruſt find hellroftbraun, von ſchwärzlichen 
Wellenitreifen durchzogen und durch vereinzelte 
weiße Flecken unterbroden. Das Dunkelbraun 
an Brust und Bauch ift von weißlichen oder 
grauen Wellenlinien durchiegt. Der Unterrumpf 
trägt in der braungrauen Grundiärbung ein 
beinahe ichwarzes Luerband, Oberrüden und 
Schultern find dunkelbraun, mit braunjchwarzen 
Streifen und rojtfarbigen Halbmonden. Unter: 
rüden und Bürzel zeigen braunſchwarze Grund» 
farbe mit hellroftigen Federfäumen. Die Oberflügel 
zeigen in dem düſteren Graubraun wieder hellere, 
aber dunkler berandete Halbmonde. Der Spiegel 
iſt chocofatefarben, vorne jehr ſchmal weißlich, 
hinten breiter und rein weiß eingefaſst. Die 
längeren Acieliedern und Dediedern der Vor— 
derſchwingen find braungrau, mit jartem Atlas» 
glanze. Der Schwanz iſt oben braunichwarz, 
unten glänzend ſchwarzbraun, mit lichteren, 
ſchwachen Kanten. 

Das Weibchen unterscheidet ſich ſchon im 
Augendfleide von dem Männchen, iſt im allge 
meinen weniger dunkel gefärbt, ——— 
geſtrichelt und geſprenkelt. Hals, Kropf, Schul» 


152 


tern und Nüden find friich braunſchwarz. Der 
Spiegel iſt oben und unten von einem voll 
jtändigen weißen Querjtreifen begrenzt. 

Im Dumenkleide herrſcht die braungraue 
Farbe vor. Das ganze Körperchen ijt mit einem 
langen, jehr weichen, aber dichten, haarartig 
geipigelten Flaum befleidet. Auf dem braun- 
grauen Grunde jegt fih ein ſchwacher Stich 
ins Grünlihe an. Die Scläfen find jchwarz« 
rau, von einem helleren Striche quer über das 

uge durchſetzt. Bruſt und Bauch jind weiß. Das 
ber Eiderente eigenthümliche fange Geſicht it 
ichon Scharf ausgeprägt. Das Auge iſt ausdruds: 
los grau, Schnabel und Füße hell bleifarbig. 
ie ausgewacjene Eiderente kommt an 
Größe jo ziemlich der jog. türkischen Ente 
gleih. Naumann führt als Gröfenverhältnifie 
an: Länge 23—26 Zoll, Flugbreite 42—48 Zoll, 
lügellänge 11—12 Zoll, ————— 4 bis 
' Zoll. Das Weibchen ift Feiner und hat 
eine Länge von 20'4—23 Boll, Flugbreite 
39—42 Zoll, Flügellänge 10'%,—11 Zoll und 
die Schwanzlänge 3 Zoll. Der Schnabel: Länge 
von der Spike der Beftederung auf dem Stirn: 






Island 


Eiderente. 


firfte bis zum Ende des Nageld 23—25 Linien, 
vom Nagelende bis zur Spige der Schnabel» 
arme neben der Stirn von 32 bis 39 oder gar 
bis zu 42 Linien; vom Mundwinkel bis vor 
35—40 Linien; die Länge des Nageld 8 bis 
10 Linien, deſſen Breite 6'/, bis gegen 8 Linien; 
die Schnabelbreite gleich Hinter dieſem 8 bis 
9 Linien; an der Wurzel 10—11 Linien; Die 
Schnabelhöhe hier 11—1# Linien, zwiſchen 
Naje und Nagel 7—$ Linien. Der Lauf (von 
dem Buge des Feriengelenfes bis zum gemein- 
ichaftlihen Zehenballen) ijt gewöhnlich 2 Zoll 
lang, auch 2—3 Linien darüber, aber jelten 
etwas weniger ald 2 Zoll; die Mittelzehe mit 
der 5 Linien langen Kralle 2%, bis volle 3 Zoll, 
manchmal noch einige Linien darüber; die Hin- 
terzehe mit der 2'/, Linien langen Kralle 9 bis 
10'%, Linien lang. 

Brehm gibt in jeinem „Thierleben“ fol- 
gende Maße an: Yänge 63, Breite 52, Fittich— 
länge 29, Schwanzlänge 9 cm. 

Behufs weiteren Bergleiches mögen hier 
noch einige weitere Maße von Eremplaren ver— 
Ichiedener Länder angereiht werden: 
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Grönland JSpigberger Schweden Spit Sechanseetfa 

EESEESIT SIE SETETL EI ESEL T ST EI RT 
| Totallänge ... . | 640| 582] 600 | 580 | 594 | 540 | 610 | 570] 620 | 585 | 650 685 590 
| Fittichlänge 300 | 200] 295 | 255] 284 | 278] 280 | 272] 290 | 280 | 320 | 315 | 310 
Stohlänge - 94 90] SI) 901 90 85] 90) 861 90 881—1 9095| 93 90 
| Scnabellänge . 701 681 69) 681 69 681 70 601 70 701 72 72) 70 
Lauflänge .. 471 461 46) 461 46 461 47 A 47 A 48 47 46 


Bezüglich der Maße bei den Weibchen 
möge hier bemerkt werden, daſs ſämmtliche 
oben angeführten zu den allergrößten gehören, 
und dajs ich ſonſt zahlreiche Weibchen maß, 
welche ſtets um ein jehr Bedeutendes hinter dieſen 
Maßen zurüdblieben. Dieie Zahlen wären 
daher jo ziemlich als ein nicht allzu häufig vor— 
fommendes Größenmaximum zu betrachten. 

Verbreitung. Die Eiderente bewohnt 
den hohen Norden der gelammten Erde. Man 
findet jie im Norden von Europa in großer 
Zahl, ebenio aber auch in Aſien und Nord» 
amerifa. Bom 55. Breitegrade bis etwas über 
den nördlichen Polarkreis hinaus iſt das Ges 
biet ihres Sommeranfenthaltes. Spipbergen 
beſucht jie nur noch in geringerer Zahl, haus 
figer dagegen Island, die Farderinſeln, Schott» 
land, Schweden und Norwegen, die Lofodden, He— 
briden, Orkaden, Scheeren, Fünen, die nörds 
lihiten Injelausläufer von Schottland. Ferner 
bewohnt fie den ganzen Norden von Ruſsland, 
ebenio jenen von Aſien, wo ſie ſich bejonders 
in tiefen Buchten und den zahlloien Halb» 
infelhen und den nahen Jnielreihen in geradezu 
erftaunlichen Mengen vorfindet, Den ganzen 
Norden von Amerifa mit feinen Buchten, 
Golfen, Halbinjeln und Inſelgruppen bevöltert 
fie ebenjo reich ala Nordajien. Nordische Fiicher 
behaupten Stellen angetroffen zu haben, wo 
auf Flächen von einer Ouadratmeile und 
darüber alles nur von Eiderenten wimmelte, und 


dajs fie dichten Wolfen gleich niedrig über das 
Meer hinjtrihen, wenn ein Dampfer luſtig auf 
jie zuftenerte, oder wenn einige Boote mit raſchen 
Ruderſchlägen nahten, um mit dem Feuerrohre 
unter ihnen Beute zu machen. Ihre füdlichiten 
Brütepläge find auf Sylt, Bornholm, Seeland, 
Northumberland. Auf eriterer Inſel war jie 
durh den Unverſtand der Bewohner ſchon 
nahezu ausgerottet, hat jich jedoch in den 
legten Jahren wieder ganz anfehnlich vermehrt, 
jeitdem man damit begonnen hat, ihr eine ver— 
nünftige Dege angedeihen zu lafien. Eine be- 
deutende Abnahme bemerkt man auch auf Grön— 
land, weil daſelbſt alle Nüdjichten beiſeite geſetzt 
und mit einem wahren Vandalismus an ihrer 
Ausrottung gearbeitet wird, Die Neiter werden 
rückſichtslos geplündert, die Alten zu jeder 
Jahreszeit erlegt oder in Netzen gefangen. Einige 
Länder haben zum Schuße der Eiderente Geſetze 
eſchaffen, Verordnungen erlaffen, die jehr wirk— 
am jein miüjsten, wenn man Ddortielbit nicht 
audh das Sprichwort fennen würde: „Der 
Himmel it hoch und der Czar jo weit.“ 

Zur Zeit der Wanderung vereinigen ſich 
nicht jelten Schwärme von geradezu eritaun- 
licher Anzahl. Sie wandern gewöhnlich nur jo 
weit, als jie das Eis und die zugefrorenen 
Buchten zwingen. Ein großer Theil der Eider- 
enten des europäiichen Nordens übermwintert in 
den Buchten und Golfen im jüdlicheren Schwe- 
den, auf den zunächſt liegenden Inſeln, im 
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Kattegat, Jütland, Dänemark, Schleswig-Hol: 
jtein, in der Nord» und Ditiee, beionders dort, 
wo der Golfitrom immer offenes Meer erhält, 
fommen auch an die Küſten von Holland, Bel- 
gien und Frankreich. Im Aſien ziehen ste jich 
in die tiefjten Buchten und jelbjt in die Strom— 
läufe zurüd. In Oftafien wandern jie in die 
Behringsitraße, wo ſie mit unzähligen Eider- 
enten des amerifaniihen Nordens zujammen- 
treffen umd fich dann an den Küſten vertheilen. 
Diejenigen Amerifaner, welche in den Atlantiichen 
Ocean fommen, werden in jtrengen Wintern 
jogar auf Long Island angetroffen. Ein be 
liebter Uberwinterungsplatz iſt audı der tiefe 
Einfchnitt der Hudjons Bay mit ihren une 
zähligen Buchten und Meerzungen. 

Obwohl die Eiderente ihre Wanderungen 
gerne auf dem Meere macht, jo bequemt fie Jich 
doch im Nothfalle auch dazu, von ihren Flügeln 
Gebrauch zu machen und einzelne Yänderftreden 
au überfliegen. Bei diejer Gelegenheit werden 
ihrer nicht wenige durch widrige Winde oder 
Stürme jo weit verichlagen, daſs jie nad Diter- 
reich und Süddeutſchland kommen und dort 
auf größeren Seen oder jelbjt Teichen beob- 
adıtet werden können. P. Blafius Hanf zählt 
die Eiderente zu den jeltenen Irrgäſten in dem 
Bereiche des Furtteiches. Auch auf dem Boden— 
jee wurde ſie jchon wiederholt beobachtet. In 
mehreren Gegenden Deutichlands wurden jchon 
vereinzelte Giderenten erlegt, bleiben jedod 
immerhin eine große Seltenheit. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Die im Herbjte jüdlicher gewanderten Eiderenten 
verleben die falte Zeit in den offenen Buchten, 
wohl auch am offenen Meere, meijt in großen 
Gejellihatten, Männchen, Weibchen, Alt und 
Jung, alles in trauter Vereinigung. Da fie jehr 
tief tauchen, find fie an offenen Stellen nie in 
Gefahr, Mangel leiden zu müſſen. Um das 
Land kümmern fie fich wenig, wie alle anderen 
Meeresvögel. Sobald im Norden das Eis zu 
ſchmelzen beginnt, rüſten fie fich zum Zuge. 
Langſam, mit oft längeren Unterbrediungen 
ftreben fie ihren Brütejtätten zu. Ein Schwarm 
nimmt den anderen mit, jo daſs ſich aulegt 
beinahe unüberjehbare Scharen zuiammengethan 
haben und dort, wo jie in einer ruhigen Bucht 
einfallen, dag Meer auf weite Streden buch— 
ſtäblich bededen. Da entwidelt ſich ein buntes, 
vielgeitaltiges Leben. Einzelne treiben ruhig 
dahın, andere jpannen die Schwingen wie Segel 
aus, jo eifrig davonrudernd; wieder andere 
tauchen und werien dann beim Aufgehen eine 
eben ruhig treibende Ente um. An Lärm fehlt 
es ebentalld nicht. Ein vermorrenes Geſchrei 
mit den unbejchreiblichiten Klangfarben erfüllt 
die Luft. Das gewöhnliche Korereforrforrforr, 
aus taujend Ktehlen in verichiedenen Zeitinter— 
vallen ausgejtoßen, macht auf das Ohr eine 
ganz eigenartige Wirkung uud läſst das Trom— 
melfell ordentlich vibrieren. 

Die Männchen prangen bereits ſchon in 
ihrem jchönen Dochzeitsitaate, denfen aber vor— 
läufig noch nicht an Eroberungen. Die Eider- 
enten der mehr jüdlidheren Breiten treten eine 
Wanderung nicht an, find aljo Standvögel und 
jehen ganz gemädlich der Abreije ihrer nor— 


diihen Verwandten entgegen. Viele jind nur 
fo weit gewandert, als fie gerade der Selbſt— 
erhaltungstrieb gezwungen; auch dieſe bleiben 
zurüd, jobald jie die befannten Sommerwohn: 
jtätten erreichen. Die noch weiter Ziehenden 
gelangen gewöhnlich erſt nad langen Paujen 
tn ihre falte Heimat, treffen dajelbit erſt im 
Mai ein. Um dieje Zeit wird es in den Schwär- 
men unruhiger. Man vernimmt immer häufiger 
das tiefe, aber weithin jchallende Aa —Aa (ge: 
iprochen wie Mo) der mwerbenden Männchen. 
Die Schwärme lodern ſich und vertheilen ſich in 
einzelne Paare, welche der Küſte zu oder diejelbe 
entlang ſchwimmen. Nach wenigen Tagen jind 
alle gepaart, und nur noch die einjährigen, noch 
nicht fortpflanzungsiähigen Eidervögel halten 
ſich, a Schwärmen vereinigt, auf dem Meere. 

ie Baare fteigen ans Land, waticheln da 
recht unbeholfen und plump herum, bis ſie ein 
paſſendes Bläschen für ihr Neſt gefunden haben. 
Das Männchen folgt auf Schritt und Tritt dem 
Weibchen, ift aber mit jeinen Liebesäuferungen 
nicht bejonders freigebig. Es begnügt ſich meift 
damit, ſeine jchöne Figur ſtolz aufzurichten, die 
Schwingen auszubreiten und jeinen Lodruf er» 
ichallen zu laffen. Naht es ſich dann noch mit 
nediich jeitwärts getragenem Kopfe, mit dem es 
einige elegante Wendungen auszuführen ver- 
mag, jo ift es meiit am Ziele jeiner Wünſche 
und erivart fich jedes weitere Mühen. 

Wahrend das Weibchen unter Geiträud) 
oder zwiſchen den Steinen und halbverfaulten 
Nohritengeln feine Miftitätte ſucht, hält das 
Männchen getreulih Wade und aviſiert jeine 
Hälfte vor einer drohenden Gefahr durch ein 
jcharfes Kurren, wartet aber die YZurüdkunft 
nicht ab, wenn es mit der Gefahr ernit wird, 
fondern bringt ſich ſelbſt möglichit ſchnell in 
Sicherheit. Bon Kämpfen und Heldenthaten ift 
es entichieden fein freund, ja iſt beinahe zu 
bequem, zur Zeit der Paarung mit einem Ri— 
valen ernitlih anzubinden. Ein paar Schläge 
mit dem langen Schnabel genügen meijtens, die 
Begriffe über die vermeintlihen Rechte zu 
Hären. 

Zur Anlage des Neftes wird ſtets eine 
gededte Stelle ausgeſucht. Un vielen Orten find 
die Bewohner den Eiderenten bebililich und 
ſchaffen alte Kiften u. dgl. an den Strand. Das 
Meibchen acceptiert Dice Vorrichtungen gerne, 
iit überhaupt da, wo ed vom Menichen noch 
nicht oft Übles 235 — mit demſelben ſo 
ſchnell bekannt und befreundet, daſs man einen 
völlig domefticierten Vogel vor ſich zu haben 
glaubt. Sehr treffend jagt Brehm von dem 
Eidervogel: „Er hält ſich des Schuges abjeiten 
des Menichen im voraus verjichert und läjst ſich 
durch deſſen Treiben in feiner Weile behelligen 
oder jtören. Bis unmittelbar an das einjame 
Gehöft des Küftenbewohners, bis in diejes jelbit, 
bis ins Innere der Hütte watichelt er, um ſich 
einen paſſenden Plab zum Neſte aufzufuchen, und 
gar nicht jelten geichieht es, daſs einzelne Eider- 
vögelweibhen inKammern und Ställen, Badöfen 
und ähnlichen Orten brüten, ja der Hausfrau 
förmlich läftig werden." Die Anlage des Neites 
jelbit erfordert wenig Zeit umd noch weniger 
Kunft. Gras, Halme, Nöhricht, Blätter u. ſ. m. 
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werden aufgelchichtet, mit feineren Tangen die 
Neitmulde ſchwach belegt, und die Arbeit iit 
fertig. Die Ente legt jehs bis acht, 85/88 und 
60/623 mn große, glattichalige, graugrüne oder 
Ihmußiggrüne Eier, die innerhalb 25 bis 
26 Tagen erbrütet werden. Das brütende Weib» 
chen ſitzt jehr feft, gleicht in der Färbung der 
Oberjeite jo jehr der Umgebung, dajs man oft 
auf zwei Schritte eine brütende Ente nicht 
bemerkt, jie auch häufig erft dann entdedt, wenn 
fie dur einige rajch geführte Schnabelhiebe 
fagt, daſs fie auch da jei. Nähert man jich dem 
Neſte, jo erhebt die Ente den Kopf jo viel, dais 
fie denjelben frei nach allen Seiten bewegen 
und den Nahenden bejtändig im Auge behalten 
fann. Außer der unmerfbar langiamen Dreh: 
bewegung des Kopfes rührt fich feine Mustel. 
Nur in Pitenen Fällen erhebt fie ſich vom Neite, 
läjst fich jogar auf demjelben greifen, aufheben 
und wieder niederjeßen. Trägt man eine Ente 
ein Stüdchen vom Nefte weg, jo watſchelt fie 
ſpornſtreichs wieder in dasjelbe zurüd. 

Während der Brütezeit kümmert fih das 
Männchen nicht im mindelten mehr um die 
Ente, jondern ftreiht gemächlich dem Meere zu, 
wo es fich zu anderen Gefährten und dem ein— 
jährigen Eidervögeln geiellt. Zu diefer Zeit 
verliert ed auch jein Prachtlleid und vertauscht 
eö wieder mit dem Sommerfleide. Da ſich dieje 
Mauſer jogar auf die Schwingenfedern eritredt, 
halten ſich die Entvögel jorgfältig vom Lande 
fern, weil jie nicht zu fliegen vermögen. Die 
hohe See ijt nun ihr ftändiger Aufenthalt, und 
auch da noch zeigen fie ſich jo ſcheu, daſs es 
nahezu unmöglich it, mit einem Kahne auf 
Schuſsweite heranzufahren. In diejer Eigen» 
thümlichkeit liegt der Hauptgrund, warum jo 
jelten ein Entvogel in feinem reinen Sommer- 
fleide zu erhalten ift. Die meiiten Eremplare 
unierer Mujeen jtellen nur verichiedene Über: 
gänge aus einem Gefieder in das andere dar. 

Die Ente fümmert jih um den Entvogel 
und jein Strohmwitwerthum ebenfall® nicht. Hat 
fie ihr Gelege glüdlidy erbrütet, jo eilt jie mit 
den watichelnden Flaumbällchen auch gleich dem 
Meere zu. Dies wird nur dann jchwierig, wenn 
der Nijtplag weit vom Waſſer entfernt ift. Die 
Jungen purzeln und follern unter und über 
einander, fommen troß der aufmunternden Lock— 
rufe der Mutter nicht weiter. In jolchen Fällen 
erbarmt ſich gern der Bewohner der armen 
Dinger, padt fie in einen Korb und trägt ſie 
zum Wafjer, während Mama unbejorgt hinter- 
drein watſchelt. Die jungen Eiderenten fühlen 
fid) auf dem Meere jehr bald heimiich, werden 
jogar jhon nad wenig Wochen volllommen 
jelbftändig, obwohl fie eigentlich langiam groß 
werden. Ende Mai, zumeijt aber erjt im Juni 
beginnt die Erbrütung. Der größte Theil der 
Jungen fällt in der zweiten Hälite oder gegen 
Ende Juli, viele auch noch Mitte Auguſt aus 
und entwideln jich bis zum Herbſte nur jo weit, 
daſs fie eben flügge und fähig find, ſich nöthi— 
genfalls ohne alle fremde Hilfe im Leben durch» 
änichlagen, 

In Ortlichfeiten, wo günftige Niſtplätze 
nur in verhältnismäßig geringer Zahl vor- 
handen find, bauen ſich an den eben vorhan— 
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denen Plätzen 2—3 Paare hart neben einander 
an und leben ganz friedlich. Verläjst aber eine 
brütende Ente ihr Neſt, jo dedt fie das Gelege 
zwar reichlich mit den vorhandenen Dunen zu, 
fann aber dadurch nicht verhindern, daſs die 
Nahbarinnen einige Eier ftehlen und diejelben 
den eigenen zugejellen. Iſt die Brütezeit noch 
nicht weit vorgeichritten, jo gleicht die Beſtoh— 
lene die Differenz einfach dadurd aus, dajs jie 
wieder einige Eier dazu legt. 

Zur eigentlichen Brütezeit verlaflen die 
Enten ihr Gelege gewöhnlich nur morgens. Um 
dieje Zeit eilen jie dem Meere zu, tauchen mit 
möglichfter Eile und kehren in der Regel nad) 
einer halben Stunde mit vollgepfropitem Kropfe 
wieder zurüd, fich dem Verdauungs- und Brüte- 
geichäfte gleichzeitig hingebend. 

Die Eiderente nährt fich hauptiächlid von 
Eondylien. Muſcheln, Krebsarten, Geeigel, 
Weichthiere aller Art, Heine Fiſche, Fiichabfälle, 
Fiichlaich, alles wird zufammen in dem weiten 
Kropf hinabgewürgt, jo daſs derjelbe ganz un» 
fürmig vorfteht umd der Vogel nach vollendeter 
Mahlzeit um ,—®/ kg ichwerer iſt als vorher. 
Einen bejonderen Vorzug gibt der Eidervogel 
der ejsbaren Mießmuſchel (Mytilus edulis) und 
den zunächſt verwandten Arten. Diele ihre 
Aſung holt die Eiderente von dem Meered- 
grunde herauf und taucht um dielelbe bis zu 
einer jehr bedeutenden Tiefe. Die Angabe je- 
doch, daſs fie 6—8 Minuten unter Baer ver⸗ 
weilen und bis 50 m tief zu tauchen imſtande 
jei, bürfte denn doc etwas zu hoch gegriffen 
jein. Mehrere neuere Forſcher, darunter auch 
Brehm, haben beobachtet, dajs fie ? Minuten 
unter Waſſer aushält. ch beobachtete ein ein- 
zigesmal ein Ausbleiben einer tauchenden Eider- 
ente von 2 Minuten und 45 Secunden und 
konnte in diejem Falle eine Meerestiefe von 
12m ermitteln. 

Gerabezu erjtaunlich it die Verdauungs— 
fähigfeit der Eiderente. Die Panzer der Eruftas 
ceen, die Schalen der Mujcheln, Ghrund« und 
Uferjchneden werden vollitändig im unverleßten 
—— verſchlungen, von den Kropf und 

agenjäiten aber jofort und mit joldhem Er- 
folge angegriffen, daſs fie jchon nach wenig 
Stunden zerbrödeln und hernadh zu eimem 
roben, jchieferartigen Sande zerrieben und in 
olhem Zuftande wieder gelöst werden. Die 
Eiderente ift imftande, eine faſt unglaubliche 
Quantität von Ajung zu vertilgen, kann aber 
dagegen, wenn es darauf anfommt, lange hun— 
gern, mehrere Tage jogar mit volllommen ent- 
leertem Kropfe ausdauern. Trifft aber Nah: 
rungsmangel mit Anſtrengung des Fliegens 
zulammen, dann ermattet jie bald, fällt in der 
nächitbeiten Waflerlache ein, bohrt mit dem 
Schnabel tief in den Grund, in ihrem unbän- 
digen Hunger den Kropf mit dem feinen Grund» 
ihlamme anfüllend, was jedoch in den meiften 
Fällen ihr Verenden zur Folge hat. 

In den Gegenden, wo die Eiderente zum 
halben Hausvogel wird, wirft jie für den Bes 
wohner einen jehr bedeutenden Nutzen ab. Zur 
Legezeit werden jedem Neſte einzelne Eier ent— 
nommen, twodurd fie gezwungen wird, wieder 
neuerdings eine größere Eierzahl zu produs 
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cieren. Es ift möglich, durch diejes jucceilive 
ausgeführte Entnehmen der Eier eine Ente bis 
auf 20 und noch mehr Eier zu bringen. In 
dieiem falle jedoch werden die Eier jhon merf- 
lich Heiner und find ſchon aus diefem Grunde 
für eine ungeſchwächte Nachzucht bedentlich; 
außerdem bleiben viele derjelben taub und find 
nicht erbrütungsfähig. Nebjt den Eiern jind es 
beionders die Dunen, denen der Bewohner des 
Nordens nachſtellt. Hievon werden erjtaunliche 
Mengen den Neftern entnommen, ſogar ſchon 
während der Brütezeit, weil hiedurch die Ente 
veranlajät wird, wieder neue Dunen auszu— 
rupfen und ins Mejt zu geben. Hiebei muſs 
jedoch Bedacht genommen werden, daſs die 
Ente nicht gewaltiam vom Gelege vertrieben 
werde, weil fie jonit die Dunen bejudelt und 
unbraudbar macht. — Eine allzu große Nutzung 
liefert zwar momentan einen erhöhten Ertrag, 
vermindert jich jedoch im Verlaufe der Jahre, 
dais das Sanımeln nicht mehr die darauf vers 
wendete Mühe lohnt. Will ji) der Nordländer 
einen gleihmäßigen Ertrag jihern, jo iſt er 
auf eine vernünftig rationelle Wirtichaft bei 
feinen Enten angemiejen. 

Je mehr die Jungen im Verlauf des Som— 
mers erjtarfen, umiomehr drängen die Ketten 
dem offenen Meere zu, wo fie jich mit vielen 
anderen Ketten und zulegt auch mit den Männ— 
chen und der legtjährigen Deicendenz zu Schwärs 
men vereinigen. Um dieie Zeit erit findet nun 
auch das Weibchen Muße, jein abaeichabtes, 
vielfach zerzaustes Federkleid zu erneuern. Da 
es damit nahezu die ganze Frlugtüchtigfeit ein— 
büßt, hält es fich gerne dem Lande möglichit 
fern, wo ihm außer dem nordiichen Hermelin 
und dem Polarfuchs auch der Menſch gefähr— 
lich werden könnte. 

Kurze Zeit nad dem Gefiederwechſel treten 
die Eiderenten des hohen Nordens ihren Zug 
in die füdlicheren Breiten an. Ende Eeptember 
oder zu Anfang Tctober fieht man jchon wieder 
unzählbare Schwärme jüdmärts treiben. Ne 
weiter die Reile führt, umjomehr vergrößert 
fih der Zug, weil jih alle Vögel einer Zug» 
ftraße den eriten Wanderern anichliehen. 

Die voranitchenden Angaben beziehen jich 
zum allergrößten Iheile auf das Leben der 
Eiderente im halbdomeiticierten Zuſtande oder 
doc wenigitens auf einen jolchen, der nicht ein 
vollfommen wilder genannt werden. Nach ihrer 
Lebenäweiie in Gegenden, wo fie den Menjchen 
nicht eigentlich fürchtet, ſcheint ihre geiftine Be— 

abung auf einem jehr niedrigen Punkte zu 
tehen; fie ericheint dumm, faft blöde. Dies iſt 
jedoch ihre ureigenſte Charaktereigenihaft nicht. 
Da wo fie nezwungen iſt, ihre Eriftenz unter 
ungünftigen Bedingungen zu frijten, legt ſie 
ihr apathiiches Weſen vollfommen ab und er- 
ihmwingt ng zu einem nicht unbedentenden 
Grade von Antelligenz. 

Über das Leben im unbedingt wilden Zus 
ftande danfe ich einige Notizen meinem Freunde 
F. Curt, der Jahre hindurch den amerikaniſchen 
Norden bereiste. Derielbe jchreibt: „Die Eiders 
ente des amerifaniihen Nordens ift in Bezug 
auf die Lebensweiſe von der europäiſchen grund- 
verjchieden. Die unausgejegte Verfolgung hat 
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fie geiitig zu einem ganz anderen Vogel ge» 
macht. Bier arbeiten nicht bloß die Bewohner 
des höchiten Nordens an einer unvernünftigen 
Bertilgung, jondern es jtehen ihnen die Jäger 
von Profeſſion, die Robbenjchläger und Fiſcher 
redlich bei. 

Zu Anfang der Brütezeit werden jene 
Inſeln aufgeiuht, auf denen man Eiderenten 
vermuthen faun. Wenn man jich einer folchen 
wohlbeiegten Inſel naht, erheben ſchon die im 
Meere ſchwimmenden Entvögel von weitem 
einen ohrzerreißenden Lärm, ftehen vom Waſſer 
auf und ftreichen den Inſeln zu, dort alles alars 
mierend. Die brütenden Enten bejudeln ihre 
Gelege auf die abicheulichite Weiſe, erheben fich 
dann ebenfalld unter wilden Gejchrei und ums 
jlattern jo die Inſel. Legt ein Boot an, jo 
ftreichen jie in ziemlicher Höhe einher, ftoßen 
mit einer wahren Wuth auf den einzelnen 
Menichen, vertheilen jich aber mit ungeheurer 
Schnelligkeit, ſobatd derſelbe ein paar Schülfe 
unter die lärmenden Scharen abjeuert. 

In der Anlage des Meftes find uniere 
Eidervögel viel mwähleriicher als in Europa. 
Sie meiden unbedingt und unter allen Um— 
jtänden die Nähe des Menichen, jiedeln fich im 
feiner Nähe nicht an. Auf den unbewohnten 
Inſeln juchen ſie die allerdichteiten Gebüſch— 
partien zur Anlage des Neftes auf, ſitzen aber 
dort jo dicht beiiammen, daſs zehn, zwölf und 
noch mehr Neiter ſich jo vereinigen, dajs eine 
Ente hart neben, vor und hinter der anderen 
fist. Finden fie Auskolkungen und Heine Stein— 
höhlen, jo bauen fie fich gerne in demjelben an. 
Auf manchen Niffen finder man ſolche Löcher 
zu hunderten, jelten aber wird eines derjelben 
unbejept bleiben. Die Gefahr hat die Eiderente 
ihon beinahe zu einem Höhlenbrüter gemacht. 
In diejen Löchern glauben ſich die Enten ficher, 
ftehen bei einer Annäherung auch nur jelten 
auf, drüden ſich vielmehr noch fejter in die 
Neitmulde. Läjst man jich aber einfallen, in 
ein jolches Loch zu greifen, fängt die Ente 
mwüthend an zu faucen und jchlägt bligichnell 
mit ihrem Schnabel, n. zw. jo frältig, daſs es 
Haffende Wunden abjegt. Mir riſs einmal jo 
eine Ente einen jehr jtarfen Lederbandichuh in 
wenig Schlägen total in Fetzen. Bier iſt die 
Ente eben wıld in jeder Beziehung. Ihre Flug. 
tüchtigfeit iſt eine merklich F ere als jene 
der europäiſchen Eidervögel. Wäre ihre Lebens— 
weiſe ſo wie in Europa, wir hätten dahier 
längſt feine Dune mehr zu erobern.“ 

Nebit dem Menjchen hat die Eiderente 
noch allerlei Raubzeug zu Feinden. Das nor» 
diiche Hermelin und der Eisiuchs plündern die 
Neiter, Seeadler, größere Edelfalfen, Kolkraben 
und Ranbmöwen jtellen den Jungen uud jelbit 
den Alten nad. Zur Zugezeit werden fie förm— 
li) von diejen beichwingten Näubern begleitet 
und arg decimiert. 

Die Jagd auf Eidervögel wird auch mit 
der Fenerwaffe betrieben. Auf offenem Meere 
wird es zwar jelten einem Kahne gelingen, 
eine Schar auf Sqhuſsweite anzujahren, aber 
wo ſie jich in gededten Buchten Icharen, fünnen 
jie vom Yande aus angebiricht und mit grobem 
Hagel! auf einen Schms mehrere Stüde erlegt 
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werden. Die amerifaniichen Entenjäger führen 
zu dieſem Zwecke weite, nach vorne I immer 
noch ermweiternde Nohre, um einen großen 
Streufegel zu erzielen. Auf einen ſolchen Schuis 
fallen dreißig und mehr Stüd. In vielen Ge- 
genden werden fie auch mit weitmajchigen Nepen 
ahnlih wie die Bergenten gefangen. 

Da die Eiderente vorzüglih im Meere 
febt, fih von dort ausſchließlich ihre Ajung 
holt, kann man von einem eigentlichen Schaden 
faum jprechen. Wohl vertilgt jie jehr viel Fiſch- 
laid, aber das kommt in dieſen Meeren nicht 
jo jehr in Betracht als in unjeren Flüffen und 
Seen. Der Schaden wird von dem ganz bedeu- 
tenden Nupen jedenfalls mehr als zehnfach 
aufgewogen. Kir. 


Eidervogel, ſ. — E. v. D 

Eidesbruch, ſ. E At. 

Eier der wiidiebenben Vögel, ſ. Jagd— 
ſtrafrecht und Vogelſchutz. At.u. Mcht. 


Eiergrübchen, Eierferben, ſ. Brutgang. 
Hſchl. 

Eierlegende, Ovipara, heißen — gegenüber 

den lebende Junge zur Welt dringenden Vivi- 

para — alle Thiere, welde ihre „Jungen, von 

den Eihüllen noch nicht befreit, in Form von 

Eiern zur Welt bringen; find die Nungen im 

Ei ſchon jo reif, daſs diejelben den Eiern jo» 

fort nad dem Eierlegen oder ſchon während 

desfelben entichlüpfen, fo nennt man Dies 
Ovovivipara, Knr. 


Eiern_ (Rapeburg), Belämpfungsmittel 
ichädlicher Schmetterlinge, darin bejtehend, daſs 
man die Eier aufjucht, in geeigneter Weile ſam— 
melt und jodann vernichtet. Selbſtverſtändlich 
it das Eiern nur gegen Schmetterlinge an— 
wendbar, welche ihre Eier nicht zerftreut, ſon— 
dern in Saufen ablegen (Gastropacha pini, 
Ocneria monacha, dispar ı.a.). Anftatt des 
Sammeln: wird das Zerdrüden als einfachere 
Vrocedur empfohlen. Die einfachite Form, die 
Gier zu zerftören, it das Ülberftreichen mit 
ordinärem Leinöl mittelft eines jteifen Binjels. 
Man erreicht damit felbjt noch die tief in den 
Borfenrigen ſitzenden, verwohlfeilt die Arbeit 
und fichert den Erfolg wohl am beiten, indem 
das Ei erftidt wird. Hſchl. 

Eierniſchen, ſ. Brutgang. Hſchl. 

Eierſammeln (auf Inſecten bezogen), vgl. 
Eiern. dichl. 

Elerſtock (der Wirbelthiere), ſ. Feugung. Lbr. 

Eierſtoch (der Inſeeten), ſ. Geſchlechtsörgane 
der Inſeeten. Hſchl. 

— el, Frenum, nennt man zwei kleine 
Hautfalten Ges Manteliades geitielter Cirri— 
pedien; fie halten mit Hilfe einer klebrigen Ab- 
jonderung die Eier jo lange feit, bis fie im 
Eie rſack ausgebrütet find. Kur. 

Eifofikel, Eiſäckchen, heißt die bei vielen 
Thieren zum Schutze und zur Ernährung des 
Eies vorhandene, das Ei umgebende Zellhülle 


G. Ei). Kar. 
Eigang (ded weiblichen Aniectes), ſ. Ge- 
ſchlechtsorgane der Inſecten. Hſchl. 


Eigelb, ſ. Ei. Kur. 
Eigenbrodt, Karl Chrijtian, Dr. jur. 
h. e., geboren 20. November 1769 in Sof: 


Lauterbach (Heilen), geitorben 10. Mai 1839 
in Darmftadt, ftudierte 1784—1788 auf der 
Univeriität Rinteln, wurde 1795 Adminiftrator 
der freiherrlich v. Hammerſtein'ſchen Beſitzun— 
gen in Gesmold (bei Tsnabrüd), 1803 Kam— 
merrath und Mitglied der Hoffammer des Her— 
zogthums Weitfalen zu Arnsberg, 1806 da- 
telbit Negierungsrath nnd 1809 Oberforitrath 
zu Darmitadt. Von IS811 an bielt fich Eigen«- 
brodt längere Zeit in Weitfalen auf, um eine 
neue Organijation des Forſtweſens daſelbſt 
durchzuführen. Im Jahre I818 erfolgte jeine 
Ernennung zum Mitglied der Appellations- 
commiljion in Adminiftrativjujtizfachen aus der 
Provinz Rheinhefien und 1819 jene zum Di— 
rector dieſer Commiflion. 1821 wurde Eigen- 
brodt zum Geh. Staatsrat im Finanzmini— 
fterium ernannt und trat 1830 in das Mini— 
fterium des Innern über. 

Auf dem Gebiete des Forſtweſens hat jich 
Eigenbrodt namentlih als Organiſator des 
heſſiſchen und weitfäliichen Vermwaltungsdienites 
roße Verdienjte erworben, er war ferner der 
Schöpfer vieler ausgezeichneter Einrichtungen 
in Helfen, u.a. der Verordnung über Wild» 
Ihadenerjag von 1810 jowie der vorzügliden 
organischen Forſtordnung von 1811 und des 
Gemeinheitstheilungd- und Ablöſungsgeſetzes 
von 1814. Außerdem war Gigenbrodt aud) 
Mitbegründer der heifiichen Verfaſſungsurkunde 
und erjter Bräfident der zweiten Kammer des 
eriten heifiichen Landtages (eröffnet am 27. Jumi 


1820). Schw. 
Eigenjagdredit, ſ. Sagdredit und Jagd— 
gebiet. Meat. — Ut. 


Eigenliht der Netzhaut, j. Sehen. Ar. 

Eigenfhaften der Hölzer. Es iſt micht 
genau feitgeitellt, weldhen Umfang und Inhalt 
der Begriff „Eigenichaften der Hölzer“ hat, da 
fowohl der innere Bau als auch die chemiiche 
Zufammenjegung, ja jogar Krankheiten und 
Fehler der Hölzer den „Eigenichaften“ beigezählt 
werden. 

Andes dürfte es gerathen fein, diefen weit 
umfaſſenden Begriff enger zu umjchreiben und 
ſowohl den anatomischen Bau als auch die Chemie 
des Holzes bier auszuſcheiden und dieſe Mate» 
rien der Behandlung durch Specialiften vorzu- 
behalten. 

Die Veränderungen der Eigenichaften nad 
dem räumlichen und jtoffliben Aufbau des 
Holzes hin ins Auge gefaist, die Beziehungen 
derjelben unter einander jowie die Wechſelwir— 
fung zwiſchen den Gigenichaften und den Ver— 
fahrungsweiien der Umgeitaltung und Bearbei- 
tung des Holzes jowie der hiezu bemüßten 
Hilfsmittel bilden noch wenig erforichte Gebiete, 
auf denen man fich häufig mit Vermuthungen 
und Annahmen ftatt der Scharfe richtiger Er- 
fenntnis genügen laſſen muſs. 

Eine Reihe von Vertretern verichiedener 
Wiſſenſchaften bemüht fich, fait von einander 
völlig unabhängig, zur Klärung der Einficht 
beizutragen. 

Pflauzenphyſiologie, Biologie, Anatomie, 
Ngrieulturchemie, Standortälehre ſtehen neben 
den Fächern der bolzproduction und Techno» 
logie und gelangen auf analytiihem oder induc» 
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tiven Wege zu Anfhanungen, auf ſynthetiſchem 
oder ipeculativem Wege zu Regeln für die 
Praxis. 

Die ſpecielle Zylotomie lehrt die Kenn— 

eichen der Holzarten; hierauf folgt die Er— 
Eidg der jog. „technijchen“, d. i. der ſür die 
Verwendung des Holzes zu Gebrauchszeden des 
Ingenieurweſens und der Induſtrie wichtigen 
igenichaften. 

Botaniker, Phyſiker, Mechaniker, Foritleute, 
Vertreter der jog. Warenkunde jowie Techno» 
logen beichäftigen jich alle von ihrem Stand— 
punkte aus mit der Yölung einzelner Aufgaben, 
wobei nur ausnahmsweije nach dem Zuſammen— 
hang einer austretenden und firierten Erſchei— 
nung mit den Bedingungen der Entitehung des 
Holzes geforicht wird. 

Seit den Nahren 1707 und 1708, wo 
Parent Unterfuhungen über die Feſtigkeit des 
Eichen- und Tannenholzes veröffentlichte, haben 
fih eine lange Reihe von Autoren mit den 
„techniſchen“ Gigenichaften der Hölzer befaist. 

Mujhenbroed (1762) beichäftigte ſich 
u.a. mit der Veränderlichkeit der Feſtigkeit nad) 
der Höhenlage im Stamme, nad der Entternung 
vom Kerne und mit dem Einflufle der Himmels— 
richtung auf die Jahrringbreite. 

Buffon ftudierte die mechaniſchen Eigen- 
ſchaften des Eichenholzes. 

Duhamel du Moncean veröffentlichte 
1780 jein Wert: Traite de la conservation et 
de la force, welches eine Reihe von richtigen 
Beobadhtungsrejultaten enthält. 

Über Elaftieität der Hölzer hatten die vor- 
angeführten Autoren noch feine Unterfuchungen 
gepjlogen. 

®irard (Traitö de la resistance des 
solides, 1798) und Perronet (Oeuvres de 
Perronet, 1782, tome I, Mömoire sur les pieux 
et pilotis) unterjuchten die Elafticität der Eiche 
im Verhältnis zn jener der Tanne, Belidor 
ee hydraulique, 1782), Rondelet 
Art de bätir), Barlow (Essay on the strength 
of timber, 1817), Ebbels und Tredgold 
juchten die Dichte, Feitigkeit und den Elaſtieitäts— 
eoöfficienten für eine Reihe von Hölzern. 

Charles Dupin berichtete int Journal 
de l'Ecole polytechnique, tome X, 1815, über 
die mechaniſchen Eigenichaften des Holzes, über 
die Natur der elaftijchen Curve, die Yage der 
neutralen Schidhte u. j. w. 

Savart (Memoires de l’Academie des 
sciences, 1830) und Wheatitone (Philosophi- 
cal transaetions, 1833) bedienten ſich der Ton— 
Ihwingungen zur Ermittlung der Elafticität. 

Poncelet gibt in feinem Werfe (Meca- 
nique industrielle, 1839) Einzelnheiten über 
die Elafticität der Hölzer jowie über Drehungs— 
verjuche an. 

Hagen unterluchte die Elajticität mehrerer 
Hölzer durch Biegen von Stäben in der Rich— 
tung der Faſern und ſenkrecht darauf, 

PBaccinotti und Peri veröffentlichten im 
Jahre 1845 (Il Cimento, IH. Jahrgang) eine 
Unterfuhung über die Elajticität der Hölzer, 
die äußerſt genau und bis in die Heiniten Ein- 
—— durchgeführt wurde. Leider haben die 

utoren es vernachlälligt, den Theil des Baumes, 


dem die Berjuchsitüde entnommen wurden, ſowie 
den Feuchtigfeitägrad derjelben bekanntzugeben 
und in Rechnung zu ziehen. 

Eine epocdhemachende Arbeit lieferten Che— 
vandier und Wertheim, ein Foritmann und 
ein Techniker (Memoire sur les proprietes 
meöcaniques du bois, 1848), welche vogeſiſche 
Hölzer unterjuchten, deren locale Berhältnifje 
ihnen volltommen genau befannt waren. 

Im Fahre 1860 erihien „Die techni— 
ihen Eigenjchaften der Hölzer für Forit- 
und Baubeamte, Tehnologen und Ge— 
werbetreibende" von Dr. 9. Nördlinger, 
Profeſſor der Foritwiiienichaft und Oberiörfter 
zu Hohenheim. In Beziehung auf die mecha— 
nischen Eigenichaften ſtützte fih Nördlinger anf 
die Arbeit von Ehevandier und Wertheim; für 
alles andere gab er neue Jmpulie, fruchtbare 
Keen. Nördlinger bezog in jein Werft aud die 
Schilderung des „inneren Baues“ der Hölzer 
ein; außerden behandelte er Feinheit, Farbe, 
Glanz und Durdhicheinen, Geruch, Wärmelei- 
tungsfähigfeit, die Eigenichaft des Holzes zu 
duniten und Wafler oder Dunſt ——— 
ſpecifiſches Gewicht, Härte, Spaltbarkeit, Schwin— 
den, Quellen, Werfen, Federkraft, Biegſamkeit 
und Zähigkeit, Feſtigkeit, chemiſche Zuſammen— 
ſetzung, Brennkraft, natürliche Dauer und Fehler 
des Holzes. Die Abhandlungen über Spalt— 
barkeit und Schwinden ſowie manches andere 
waren vollitändig originell. 

Eine an einer langen Reihe von Hölzern 
durch den Angenieur-Eapitän Francis Fowke 
mit Zuhilfenahme einer hydraulischen Preſſe 
vorgenommene Unterfuchung in den Nahren 
1855 und 1862 wurde im ec 1867 unter 
dem Titel „Tables of the results of a series 
of experiments on the strength of british 
colonial and other woods* veröffentlicht. 

Durch die Errichtung von mechaniich-tech* 
niichen Laboratorien und die Erbauung der 
MWerderichen Probiermajchine war neue Ges 
legenheit geboten, die Unterjuchungen mit einer 
Genauigfeit durchzuführen, wie fie vorher uner— 
reichbar war. 

J. Bauſchinger, ordentlicher Profeſſor 
der techniſchen Mechanik und graphiſchen Statif 
in München, gab im IX. und XVI. Heit der 
„Mittheilungen aus dem mechaniich-techniichen 
Laboratorium der föniglihen techniſchen Hoc 
schule in München” die Reſultate befannt, welche 
er über die Elaſticität und Feſtigleit bayriicher 
Nadelhölzer jowie über die Veränderung der 
feitigkeit nach dem Fällen gefammelt hatte. 

Die Ergebnifie, welche 3. Bauſchinger er- 
halten hat, jind umſomehr von Belang, als die 
Berjuchsitüde von verhältnismäßig großen Ab« 
meſſungen waren. j 

Der berühmte Technologe Karl Karmarſch, 
welcher befanntlich die „beichreibende Techno- 
logie* zum Range einer Wiſſenſchaft erhob, 
fegte mit feinem epochemachenden Werte: Hand— 
buch der mechanischen Technologie, 5 Auflageır 
(I, Aufl. 1837, V. Aufl. unter der Redaction des 
Dresdener Profeſſors Dr. E. Hartig, Hannover 
1875), die Grundlage für die Erörterung aller 
techniichen Eigenjchaften, die zur Verarbeitung 
und Verwendung des Holzes in der In— 
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duſtrie in Beziehung jtehen. Seine Nachfolger 
Egbert Hoyer (Lehrbuch der vergleichenden me— 
chaniichen Technologie, Wiesbaden 1878), Franz 
Stübhen-Kirdhner Karmarſch-Heerens tech— 
niſches Wörterbuch, III. Aufl. ergänzt und be— 
arbeitet von Friedrih Kid und Dr. W. Gintl, 
Prag 1886), endlich Profeſſor A. Ledebur (Die 
Verarbeitung des Holzes auf mechaniſchem Wege, 
Braunſchweig 1881) konnten, wie Karmarſch 
in ben jpäteren Auflagen jeines Werkes, ſchon 
die Mrbeiten der Forſtleute und Botaniker 
Dr. 9. Nördlinger, Dr. Julius Wiesner, 
Dr. R. Hartig, Th. Hartig 2. mit in ihre 
Darjtellung einbeziehen. Unjere Auffaſſung der 
Nolle, welche die Eigenichaften in technologticher 
Richtung ſpielen, acceptierte Ledebur, indem 
er zwilchen Urbeits- und Gemwerbseigen- 
ihaften untericheidet. 

Profeſſor Dr. Julius Wiesner beban- 
delt in jeiner „Einleitung in die techniſche 
Mikroskopie“, Wien 1867, und in „Die Rohſtoffe 
bes Pilanzenreiches“, Leipzig 1873, das Holz 
vornehmlich vom Standpunkte der Anatomie aus. 

Dr. J. Moeller hat durd jeine ausge: 
zeichneten „Beiträge zur vergleichenden Ana— 
tomie des Holzes“ ſowie durd die höchit wert- 
volle Monographie „Die Rohitoffe des Tiichler- 
und Drechslergewerbes“, I. Theil, Das Holz, 
Caſſel 1883, außer den dem Botaniker wichtigen 
Eigenſchaften beionders in legterem Werke auch 
die technischen Eigenichaften geichidt Largeitellt. 

Eine ganze Reihe von Autoren, wie Die 
Botaniker Böhm, R. und Th. Hartig, Höhnel, 
Reinke, Rojsmann, Unger, Sanio, Schacht, Weiß, 
Willomm, dann Nördlinger und Sachs haben 
noch monographiiche Arbeiten geliefert. 

Endlich jind noch jene Beiträge zur Kennt- 
nis der Eigenichaften des Holzes zu nennen, die 
aus den Bedürfniſſen der Praxis unmittelbar 
hervorgegangen find, wie: „Instruetion sur les 
bois de marine et leur application aux construc- 
tions navales. Publide par Ordre de S. Exec. 
le ministre secretaire d’etat au departement 
de la marine“, Paris; Holzhandel und Holz— 
industrie der Dftieeländer, von Dr. G. Marchet 
und Dr. ®. F. Erner, Weimar 1875; Studien 
über das Rothbuchenholz, von Dr. W. F. Erner, 
Wien 1875; Les bois indigenes et dtrangers, 
Physiologie — Culture — Production — Qua- 
litöes — Industrie — Commerce, Par Adolphe 
E. Dupont et Bouquet de la Grye, Paris 
1875; Unterfuhungen über den Einjluis der 
Fällungszeit auf die Danerhaftigfeit des Fichten- 
holzes, ausgeführt an der königlich jächliichen 
forftfichen Verſuchsſtation zu Tharand und am 
töniglich ſächſiſchen Polytechnikum zu Dresden, 
mitgetbeilt von Dr. E. Hartig in Dresden 
1877; Burfarts Sammlung der wichtigiten 
europäifhen Nutzhölzer in charakterijtiichen 
Schnitten, herausgeneben vom Tedinologiichen 
Gewerbemujeum in Wien. Mit einem erläus- 
ternden Tert. Brünn 1880; Die Unterſcheidungs— 
merfmale der wichtigeren in Deutichland wach— 
jenden Hölzer, von Dr. R. Hartig, München 
1879; Erperimente über Gewichts- und Volumen— 
erweiterung am Holze der jurajliihen Wald» 
bäume vom grünen Zuftande bis zur Ber- 
fohlung, ausgeführt 1877, erweitert und ergänzt 


1883 zur —— der ſchweizeriſchen Landes⸗ 
ausſtellung von J. A. Frey, Münſter im Jura 
1883; Die induſtrielle Verwertung des Roth— 
buchenholzes, eine Denkſchrift, herausgegeben 
von einer Commiſſion, welche von dem öſter— 
reichiſch-ungariſchen Verein der Holzproducenten, 
Holzhändler und Holzinduſtriellen und dem Tech— 
nologiſchen Gewerbemuſeum eingeſetzt wurde, 
Wien 1884 ıc. 

Obwohl dieſe flüchtige Mufzählung der 
verichiedenen Arbeiten umd ihrer Autoren ge- 
nügen dürfte, um anzudeuten, daſs mander 
Schatz bereit3 gehoben wurde, jo iſt doch in 
wiflenichaftlicher Hinfiht noch wenig geichehen. 
Während Hartig in Dresden gelehrt hat, die 
Maichinen zur Bearbeitung des Holzes auf ihre 
Leiftung zu erproben, ihren „Wirkungsgrad“ 
zu ermitteln, hat es nod niemand verſucht, 
die Arbeitseigenſchaften des Holzes in 
jolder Weije ziffernmäßig feitzuitellen, 
dais jie zur Vorausbeſtimmung Des 
Arbeitsaufwandes dienen fönnten. Von 
dem Zuſammenhang diejer Eigenihaftsgrade 
mit den mechaniſchen und phyiifaliichen Eigen- 
ichaften und mit dem Baue und der Chemie 
des Holzes war überhaupt noch nie die Rede. 

Die Erörterung des Baues des Holzkörpers, 
feiner Conititution, Structur oder Tertur, feines 
Gefüges, der hemiichen Zujammenjegung und 
der das Leben der Holzpflanze bedingenden 
Umftände und der —— — obiger Ver⸗ 
hältniſſe wird hier entfallen. 

Die Eigenſchaften des Holzes mögen wie 
folgt gruppiert werden *): 

1. Nußere Eriheinung. Eigenichaften, 
welche in jedem Zuftande durch die Sinne wahr» 
genommen werden. 

II. Materieller Zuftand. Eigenichaften, 
welche dem Holze phyfifaliich zulommen (Dichte, 
ipecifiiches Gewicht, Feuchtigfeitsgehalt, Ver— 
änderlichkeit desielben, Verichiedenheit des Vo— 
lumens, Folgen desjelben). 

11. Mehaniihe Eigenſchaften. 

a) Beftaltsveränderung ohne Aufhebung des 
Bujfammenhanges der Subſtanz Elaſticität, 
Biegſamkeit, Zähigfeit). 

b) Geftaltsveränderung mit Aufhebung 
des Zuſammenhanges (Feitigkeit, Spaltbarfeit, 
Härte). 


1. Außere Eriheinung. 


Eigenichaften, welche bloß durch die Sinne 
wahrgenommen werden. 

1. Farbe des Holzes. Die Farbe itellt 
nicht nur eine wichtige Gewerbseigenihaft 
dar, ſondern dient auch im beichränften Maße 
zur Beurtheilung der Dualität des Holzes. 

Das Holz bat ſehr häufig durch jeine Farbe 
einen erhöhten Verbrauchswert, namentlih für 
jene Gewerbe, in welchen nebjt der Form des 
Gegenitandes auch die Farbe der Oberfläche 
von Wichtigkeit ift, wie bei den Kunſtgewer— 
ben. An der Möbeltiichlerei ift jelbjtverftänd- 
lich die beabjichtigte farbe der Oberfläche mit 


*, Ral. desjelben Autors Abhandlung: Die tehni« 
[hen Eigenfhaften des Holzes in Zuislo Yorend 
„Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“, 13, und 14. Yicferung, 
p. 105. Tübingen, Yaupp'ihe Buchhandlung, 1887. 
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entjcheidend für die Wahl der zu verwendenden 
Holzart, ebenfo bei den Holzmojaifarbeiten. Ahn- 
lich verhält es fich, wenn Holz im Vereine mit 
Perlmutter, Schildfrot, Elfenbein und Metallen 
zur jog. „Boule“Arbeit verwendet wird, wo 
die dunklen Holztöne einen angenehmen Gegen— 
ſatz zu den übrigen lebhaften Farben, den Fond 
für die Zeichnung bilden. 

Da die Hölzer nicht immer von Natur 
aus in den gewünjchten Farbtönen erjcheinent, 
jo werden häufig techniiche Berfahrungsmweijen 
zu Hilfe genommen, um die natürliche Farben— 
wirfung des Holzes zu erhöhen oder vollftändig 
zu verändern, wie Died Durch das Beizen, 
Färben an der Oberflähe und durch das 
Dämpfen oder Imprägnieren die ganze Majie 
hindurch erreicht wird. 

Was die Farbe als Kennzeichen für die 
Beichaffenheit des Holzes anbelangt, jo unter- 
jcheidet man: 1. die farbe des friich gefällten 
Holzes, diejelbe kurze Zeit jpäter, endlich die- 
felbe des trodenen Holzes; 2. den Unterjchied 
zwijchen der farbe des Splint- und Sternholzes 
in allen drei angeführten Fällen. 

Nördlinger jagt unter anderem: 

„Beſonders auch bei Eichenholz iſt die 
Gleichförmigkeit der Farbe ein gutes Kenn— 
zeichen. Nicht bloß die ganze Fläche des Kern— 
holzes ſoll dieſelbe Färbung haben, ſondern 
auch die einzelnen Jahresringe. Dies iſt vor— 
zugsweiſe der Fall, wenn der Porenring nur 
aus ſparſam zerſtreuten Poren beſteht. nn er 
breit und vielporig, jo pflanzt ſich die Poro— 
ver, noch über einen Theil des feiten Ringes 
ort, wodurch, zumal infolge der beginnenden 
Austrodnung, concentriich verjchiedene Färbung, 
Ningitreifung entiteht.“ 

Die Farbe hat aber auch einen beftimmten 
Zufammenhang mit den Verwendungs- oder 
Gewerbseigenſchaften, wie jolches in dem früher 
ihon erwähnten Werfe des Staatsjecretärs des 
Marinedepartements in Franfreih zum Aus— 
drud gelangt. 

an unterjcheidet nämlich nach einer „Ver— 
ordnung“ jenes Eichenholz, welches auf der 
friſchen Schnittfläche eine —*8 Farbe be— 
ſitzt, von jenem, welches blaſs oder braun bis 
rothbraun iſt. Von dem erſteren wird behauptet, 
daſs es ————— viel mehr unter den 
atmoſphäriſchen Einflüſſen leidet, alſo in hohem 
Grade geneigt iſt, zu ſchwinden, zu quellen, ſich 
u werfen und zu reißen, daſs es aber trotzdem 
as geeignetſte Holz für das geſammte Rippen— 
werk des Schiffes bilde, während hingegen das 
letztere bei großer Sprödigkeit eine höhere 
Wideritandsfähigkeit gegen Temperatur- und 
— — zeigt, weshalb es für 
arquetten⸗, Tiſchlerarbeiten, für Schiffsver— 
kleidungen Verwendung findet. 

Die Grünholzfarbe des Eichenfernes joll 
nah den däniſch-preußiſchen Marineſatzungen 
(Häring, Zulammenftellung der Kennzeichen, 
1853, p. 6) weißlichgelb, bräunlichgelb, röthlich- 
gelb fein, alle drei häufig mit einem Stich ins 

raue. Auch et gibt in jeinem be» 
reit3 erwähnten Werte an, daſs das ſtroh— 
elbe Eichenhol; der Provence jehr body ge» 
chätzt wurde, und der befannte Forſtmann 


Pfeil bemerkt, daſs eine rothe oder weiße 
Streifung des Eichenholzes, wenn fie fich beim 
Austrodnen des Hirnholzes an der Sonne 
nicht verliere, von den Sciffsbauern als Kenn— 
zeihen von unbrauchbarem Holz aufgeiajst 
werde. 

Aus den vorangeitellten Beiipielen geht 
der Einflujs, den die Farbe auf den Verkaufs— 
wert des Holzes ausübt, zur Genüge hervor. 
Wichtiger als die oft nadı dem Standorte ver: 
ichiedene Farbe ijt jene Werichiedenheit der 
farbe von Splint und Kern, da die Ausbils 
dung diejer beiden Schichten und die des da— 
zwiichen liegenden Reifholzes für die Holzart 
charakteriſtiſch iſt; man untericheidet ja Splint», 
Neifholz:, Kern» und Neifholzternbäume. Na— 
mentlich bei Kernholzbäumen kann aus der 
BVBerjchiedenheit der Farbe Splint und Stern 
leicht erkannt werden. 

Die Induftrie hat fih den bedeutenden 
Farbenunterichied zunuge gemacht und erzeugt 
aus Eibe, Wacholder und Ceder, welche einen 
lichten Splint und einen jchönen braunen Kern 
—— Gegenſtände, welche in der Weiſe der 

améen geſchnitzt werden, z. B. Gabeln und 
Löffel mit reicher Verzierung des Holzgriffes, 
Manſchetten- und Rocktnöpfe, Eierbecher, Zahn— 
ſtocher, Serviettenringe u. ſ. w. 

Das Zirbenholz erhält dadurch einen 
größeren Wert, . die kaſtanienbraunen, 
wachsartig glänzenden Aſtknoten, welche vit 
recht zahlreich auftreten und mannigfaltig an— 
geordnet find, im lichten Holze feithalten. 

Am auffälligiten ift der Abjtand der Far— 
ben zwiichen Splint- und Kernholz beim Eben: 
holz und Guajakholz. Der Splint ift bei beiden 
gelblichweiß, der Kern bei eriterem jchwarz, bei 
legterem dunfel grünlichbraun. Das Splintholz, 
welches vom sterne leicht abiplittert, hat feinen 
tehniihen Wert. Das Guajaffernholz, welches 
jehr hart, ſchwer und widerſtandsfähig ift und 
zu Segelfugeln verarbeitet wird, würde unter 
Beibehaltung von etwas Splint ſich einjeitig ab- 
nügen. Das Kernholz der Tropenländer zeigt 
meijtens eine jatte, dunfle Farbe, der Splint iſt 
liht, während bei den einheimifchen, in der ge— 
mäßigten Zone erwachſenen Hölgern der Unter- 
ſchied zwiſchen Splint- und Kernholzfarbe ein 
minder greller iſt. 

Faſt alle Hölzer dunfeln unter dem Ein- 
fluffe der Atmoiphärilien und des Sonnenlichtes 
nach, nicht bloß die faft weißen Goniferenhölzer, 
fondern auch dunkle, wie 3.8. Mahagoni» und 
Nujsholz. 

Eine bejonders auffällige Veränderung der 
Farbe zeigt das WUmarantholz, bei welchem, 
längere Zeit in lichten Räumen aufbewahrt, 
das urjprünglicd graubraune Holz dunfelblau- 
violett wird, daher der Name Auftholz. Dieſe 
Erjcheinungen der Farbenveränderung find von 
den Pilanzenphyfiologen noch nicht völlig auf« 
geklärt worden. 

Bon der den Hölzern im gejunden Zujtande 
eigenthümlichen Farbe find jene Färbungen zu 
untericheiden, welche fie infolge von Krankheits— 
ericheinungen annehmen, 3.8. bei der Weih-, 
Roth- und der jeltener beobachteten Grünfäule. 
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Veränderungen der Farbe durch zufälliges 
Bufammentreffen von Umjtänden treten 3. B. 
bei gerbjäurehaltigen Hölzern ein, wenn jie im 
rünen Zuftande mit eilernen oder ftählernen 
3erfzeugen bearbeitet wurden (dunfelblaue und 
braune Streifen), oder wenn Eichenholz jehr 
lange unter Waſſer aufbewahrt wird (Wajler- 
eichenhol; mit grau» oder blaufchwarzer Fär— 
bung). Eine vorübergehende hellere Färbung 
nehmen 3. B. die aus Ahorn» und Birkenholz 
hergeitellten Schuhjtiften an, wenn ſie mit fein 
pulverifiertem Schwefel geichüttelt werden u. ſ. w. 
sarbenänderungen, durch fünftlihe Mittel 
herbeigeführt, gehören indes bereits in das Ge- 
biet der dolsfärberei 


2. Glanz des Holzes. Man veriteht 
unter dem Glanze oder vem Spiegeln des 
Holzes die auf den Spaltjlächen entitehenden 
Lichtreflere. Auf den radialen Spaltjlächen, auf 
weichen die Martitrahlen oder Spiegel ihrer 
Yängenausdehnung nach zum Vorſchein fommen, 
zeigt fih bei manchen Holzarten ein hoher 
Glanz, und man nennt deshalb dieſe Flächen 
auh Spiegelflächen. 

Wenn die Markitrahlen als verhältnis: 
mäßig große, deutlich jichtbare Körper auf der 
Spaltjläche des Holzes eriheinen, jo glänzen 
fie für jih, und es iſt dann nicht die ganze 
Spaltfläche, welche jpiegelartig das Licht zurüd- 
wirft, jondern die platten Seiten der Mark— 
ftrahlen. Ein Beilpiel hiefür iſt die Rothbuche. 

Bei gewiſſen Hölzern bildet der — der 
Spiegelfjaſern ein Hauptmoment der ert⸗ 
Ihägung des Holzes, wie beim Ahornmaier 
nnd dem jog. ungariicen Eichenholze, welche 
eine Art Seidenglanz bejigen. 

3. Feinheit. Nah dem Sprachgebraude 
veriteht man unter feinen Hölzern ſolche, weldye 
mit freiem Auge feinerlei Einzelheiten des 
Baues oder doc) dieje nur jehr unvollfommen 
erfennen lajien, wo alio im Querichnitte die 
Jahrringe, im Längenichnitte das Herbit- vom 
Frühiahrsholze kaum zu untericheiden iit. Die 
Größe der Zellen an und für ſich iſt dabei 
nicht entiheidend. Allerdings werden Hölzer, 
welche aus Heinen und zarten Theilen aufge 
baut jind (Buchsholz), als feiner angeiehen wie 
jene, welde großzellig find (Linde). 

Die Feinheit des Holzes ift im allgemeinen 
für die Holzart eigenthümlich, was nur durd 
Wachsthumsverhältniſſe in gewiſſem Maße ver- 
ändert werden kann; fie tt eine Eigenſchaft, 
welde nicht bloß das Ausſehen mitbeitimmt, 
ſondern aud) die Art und Weile des Verfahrens 
der Formgebung bedingt. 

4. Textur, Zeihnung, Flader, Ma- 
jer. Der Ausdrud Tertur des Holzes iſt gleich- 
bedeutend mit Structur und bezeichnet beiläufig 
das anatomiſche Gefüge des Holzes; die Ges 
werbetreibenden nennen hingegen häufig jo die 
aus dem inneren Baue hervorgehende äußere 
Ericheinung. 

Je weniger fein das Holz iſt, deito deut: 
licher tritt dann die Zeichnung hervor; fie ift 
bei regelmäßig erwachienen Baumen im Quer-, 
Sehnen- und Radialichnitt verichieden. 
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Das dharakteriftiiche Merkmal des eriteren 
it der Ringbau, das der beiden Sängenfchnitte 
die parallele Streifung. 

Die Hirnfchnitte treten in der Holzinduftrie 
jeltener an der Oberfläche auf, deito häufiger 
die beiden anderen. 

Dit das Holz regelmäßig erwachſen (ichlicht), 
jo wird die Zeichnung des Holzes häufig „Fla— 
der” genannt. 

Die Zeihnung von Theilen eines Baumes, 
der die Abzweigungsſtelle eine® oder mehrerer 
Alte enthält, wird unter gewiſſen Umitänden 
wegen der belebten Zeichnung beionders geihägt. 
Die durch unregelmäßiges Wahsthum, wie 
Alte, ichlafende Augen oder Berwundungen aller 
Art entitehenden Holzbildungen nennt man 
wimmerig oder malerig und die dadurch 
bedingte Zeichnung der Schnittflächen „Maſer“. 
Für Die Amede der Runfttiichlerei und Drechs— 
lerei bildet der Mafer, der bei Bauholz und 
Schnittware als „Fehler“ gilt, ein geſchätztes 
Vorlommen; jo wird 3.8. ungariiches Eichen: 
hol; als Fournier vielfach in der Kunſttiſchlerei 
verarbeitet und ift wegen der Schönheit der 
Zeichnung und des prächtigen Seidenglanzes 
bejonders beliebt. Majerbildungen an der Wurzel 
von Buchs werden zu Tabaksdoſen, ſolche von 
Birken zu Wieifentöpfen, jene von Erlen, 
Umen ꝛc. in der Technik mannigfaltig ver- 
wendet. 

Die maſerwüchſige Wurzel der Erica ar- 
borea, das ſoq. Brunereholz, wird wegen jeines 
bedeutenden Nielelgehaltes und jeiner dunfel- 
ziegelrothen Farbe bejonders gern zu Pfeifen 
gebraudt. 

5. Geruch des Holzes. Im friihen Zu— 
ftande hat jedes Holz einen eigenthümlichen 
Geruch, der für die betreffende Holzart bezeich— 
nend it. Häufig verliert das Holz jedoch den 
Geruch nad dem Nustrodnen; nur wenige 
bleiben wohlriehend und verdanken dieier 
Eigenichaft ihren höheren Gebrauchswert, A BD. 
werden die jog. Cedernhölzer und das Wach— 
holderhol; wegen der erwähnten Eigenſchaft als 
Bleiſtiftholz, bei Galanteriewaren, für Cigarren— 
Riten u. ſ. w. verwendet und das Zirbenholz 
hoch geſchätzt. 

Wohlriechende Hölzer, die faſt nur dieſem 
Umſtande ihre techniſche Verwertung verdanken, 
find das auſtraliſche Veilchenholz, das gelbe 
Sandelholz, die im Süden Ofterreic-Ungarns 
haufig vorfommende und um Baden bei Wien 
gezogene Mahalebtiriche. Yegtere wird im aus— 
gedehnten Maße zu Holzgalanteriewaren aller 
Art, Spazier- und Schirmitöden, Fächern, Pa- 
piermeſſern u. j. tv. verarbeitet, 

6. Geſchmack des Holzes. Das Holz 
iſt entweder ganz geichmadios, etwas harzig, 
bitter, jüß, zuſammenziehend oder unausge— 
ſprochen ichmedend. Einen charafteriitiichen Ge— 
ſchmack bejigen nur einige Wurzeln und Rinden. 

Die horizontal verlaufenden Wurzeln von 
Olyeyrrhiza glabra L. und echinata L. liefern 
das befannte Süßholz, welches hauptiächlich 
aus Spanien und Ruſsland bezogen wird. Das— 

| jelbe wird entweder in roher Form genoflen, 
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ausgelaugt, oder zur Bereitung des Lafrigen- 
faftes verwendet, der eingedidt in ſchön ſchwar— 
en Stangen im Handel erjcheint. Auch Palmen, 
—** irken, Weißbuchen, Linden u. ſ. w. ent⸗ 
halten bis 5%, Zuder, bejonders im Frühlings— 
jaft. Beim nordamerifaniichen Zuderahorn (Acer 
saccharium) findet der mehr als 5%, enthal- 
tende Saft indujtrielle Verwertung. 

Das Chinin fommt in allen Rinden der 
Eindoneen vor, je nad der Art in jehr ver- 
Ichiedener Menge. Tannin, das außer in der 
Medicin und Pharmacie, wie das Ehinin, aud) 
nod in der Färberei, Gerberei, Tintenfabrica- 
tion, zum Schönen des Weines u.j. mw. ver- 
wendet wird, kommt am vorzüglichiten in der 
Rinde, den Salläpfeln und Anoppern der Eiche, 
aber auch im Sumach und in den Myrobalanen 
vor. Einen bitteren Geihmad haben aud die 
Weidenrinden. 

Der Zimmt ift die innere Rinden- und 
Baftichicht verfchiedener Arten von Cinnamonum, 
von denen C. ceylanicum die feinite ift. Die 
an der Sonne getrodneten Rindenftüde rollen 
fih ein, befigen eine bräunlich-goldgelbe oder 
heilbraune Farbe und einen jühen aromatiichen 
Geſchmack. 


% 


II. Phyſikaliſche Eigenjhaften des 
Holzes. 


Diefe Gruppe von Eigenjchaiten befigt die 
beiondere Eigenthümlichleit, daſs dieſe unter 
einander weſentlich zuſammenhängen. Es ge- 
hören hiezu die Dichte oder das ſpecifiſche Ge— 
wicht, der Waſſer- oder Feuchtigfeitögehalt des 
Holzes und die VBolumsveränderlichkeit. Letztere 
vollzieht jich nicht in einer nach allen Richtun— 
gen hin gleichen Weile, führt daher auch zu 

eränderungen der Gejtalt, was zuletzt die 
Aufhebung des AZufammenhanges einzelner 
Theile bewirken kann. 

1. Dichte des Holzes. Unter Dichte des 
Holzes veriteht man befanntlih das Verhält- 
nis der Gewichte eines gleihgroßen Volumens 
Holz und hemijch reinen Waflers von 4° E. Die 

efundene Ziffer ift nur für das eben unter: 
hte Holzitüd und für jene Zeit richtig, in 
welcher die Beobachtung gemacht wurde, vor- 
ausgeſetzt daſs durch den Verſuch jelbit der 
Feuchtigkeitsgehalt nicht merklich geändert wurde. 

Beim Holze laſſen ſich eine Reihe von 
charakteriſtiſchen Stadien feſtſtellen, welche einen 
Zuftand bezeichnen, der mit einem gewiſſen 
HFeuchtigfeitägrade im Zuſammenhang iſt, To 
das Grüngewicht des Holzes im lebenden 
Baume oder unmittelbar nach der Fällung, das 
Lufttrodengewidht, nachdem es geraume 
Zeit im Freien gelegen, und das Darrgemwicht, 
wenn es bei einer Temperatur von ca. 110° C. 
künſtlich getrodnet worden ift. Für die Technit 
genügt gewöhnlich das Lufttrockengewicht, bei 
den man einen durchſchnittlichen Waſſergehalt 
von 8—22%), des Gewichtes annimmt. 

Da das Lufttrodengemwicht mit dem Feuch— 
tigleitögehalte der Luft ſchwankt und jich mit dem 
Standorte, der Jahreszeit, dem Klima u. f. m. 
ändert, jo können in der nachiolgenden Tabelle 
nur Mittelwerte angegeben werden. 









Specifiſches 
ewicht 
im Mittel 


Luft⸗ 






Name der Holzart 
















Akazie (Robinia Pseudoacacia L.). 


Apfelbaum (Pyrus malus L.)..... 075 
Aſpe (Populus tremula L.) ...... 0,80 | 0:50 
Bergahorn (Acer pseudoplatanusL.)] 094 | 0°66 
Birnbaum (Pyrus communis L.)..|1 62) 072 
Enprejie (Cupressus fastigiata L.) .| — | 066 
Edelkaſtanie (Castanea vesca Gärtn.)| 099 | 066 
Edeltanne (Abies peetinata DC.) .[1'00 | 049 
Eibenbaum (Taxus baccata L.)....[1'04 | 0:84 
Elsbeerbaum (Sorbus torminalis 

Gantddd 1:00 | 0:79 
Eiche (Fraxinus excelsior L.). ...[0°92| 076 
Feldahorn (Acer campestre L.)...|0°96 | 0°68 
Feldrüſter (Ulmus ug tris L.).[0°96 | 0:69 
richte (Abies excelsa DC.)....... 07&| 048 
Kiefer (Pinus sylvestris L.)...... 070 | 0:52 
Linde, Heinblätterige (Tilia parvi- 

Flle ER) nein — 074 | 046 
Maulbeerbaum (Morus nigra L.) .| — | 082 
Mehlbeerbaum (Sorbus Aria Crantz)| 1:12 | 088 
Ölbaum (Olea europea L.) ...... — | 0:98 
Pilaumenbaum (Prunus dome- 

stica L.) ...... Arena Te 1:02 | 079 
Platane (Platanus occidentalis L.).]0-89 | 065 
Roſskaſtanie (Aesculus Hippocasta- 

BUS UN Senne 0.90 | 0:58 
Rothbuche (Fagus sylvatica L.)...[1'01 | 075 
Salweide (Salix Caprea L.).....- 085 | 053 
Schwarzerle (Alnus glutinosa Gärtn.)| 082 | 0:53 
Scwarztiefer (Pinus laricio var. 

austriaca Tratk,) „u... .:-. -. 1:00 | 0:57 
Spigahorn (Acer platanoides L.) .|0.96 | 0:69 
Stieleiche/QuereuspeduncalataErh.)] 111 | 0°86 
Traubeneihe (Quercus sessiliflora 

mM). 2000 eeserenensennne 1108] 075 
Wacholder (JuniperuscommunisL.)] 107 | 062 
Wallnuſsbaum (Juglans regia L.).[0°92 | 0:68 
Weißbirfe (Betula alba u ......]0°95 | 0°6& 
Weißbuche (Carpinus Betulus L.) .[1:09 | 0:72 
Wenmuthälieier (Pinus Strobus L.)| 0:74 | 0:44 
Sirbeltiefer (Pinus Cembra L.)... ſors79 070 


Ausländiihe Hölzer. 


Nach einer Jufammenftellung von Dr. J. Moeller.) 








R Specifiiches 
Name der Holzart Gewicht im 
Mittel 








Bambus (Bambusa) . ... 04 


Brafilienholz (Caesalpinia brasi- 
liensis) 1 
Bruyere (Erica arborea)......... 1 
Cocus (Lepidostachys Koxburghii). l 
Ebenholz, ſchwarzes (Diospyros 
Ebenuũum) 
Eiſenholz (Mesua sp.) 
Gruadille (Brya Ebenus) .......- 
Grünholz (Nectandra sp.) ..... » 
Guajat (Guajaeum offieinale) .... | 07— 
Mahagoni (Swietenia Mahagoni) . | 0°6 


arte 
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Name der Holzart Seidl im 
Mittel 






Roſenholz (Convolvulus scoparius) r 

Satinholz (Ferolia guyanensis) ... 10 
Teat (Tectonia grandis) .......- 08 
Veilchenholz (Acacia homalophylla 14 
Zebraholz (Omphalobium er 11 


Die Forftleute, Holzhändler und Holz- 
industriellen legen dem ſpecifiſchen Gewichte 
eine größere Bedeutung bei als die Ingenieure, 
da dasjelbe auf die Transportloften und den Ges 
brauchswert einen bedeutenden Einfluſs ausübt. 


Die Menge der feiten Subſtanz beträgt 
nah R. Hartig bei Eiche 37°6, bei Buche 36°6, 
bei Birke 326, bei Lärche 294, bei Kiefer 27'3, 
bei Fichte 240 Volummprocente der ganzen Sub- 
jtanz, während das übrige Luft und Waffer ift. 
Innerhalb derjelben Gruppe ändert fich jedoch 
das Gewicht nad) der Jahrringbreite und ift 
im allgemeinen das engringige Nadelholz 
jchwerer als breitringiges, umgefehrt jedoch 
bei den ringporigen Hölzern. Die Jahreswärme 
jpielt, wenn nicht die äußerſten Grenzen ind 
Auge gefaſst werden, im allgemeinen feine jehr 
bedeutende Rolle für die Holzdichte, während 
hingegen die Bodenfeuchtigfeit und Qualität 
die Fahrringbreite und mit ihr die Dichte 
wejentlich beeinflufjen. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Witholzes ift 
meiftens größer, das des Schaftholzes Heiner 
als jenes des Wurzelholges; Maſerwuchs, wim- 
meriger Bau, gejunde Wundnarben, Aſtknoten, 
UÜberwallungswuchs u. dgl. erhöhen jtets die 
Schwere des betreffenden Holztheiles. 


Was den Gewichtsunterichied zwiſchen 
Splint-, Kern- und Reifholz anbelangt, jo 
ibt es fein Gejeg, welches alle Holzarten um— 
jajst. Bei gleichen Jahrringbreiten iſt das 
Kernholz (troden) meiſt leichter als Splint 
(3.8. bei Birke, Buche u. ſ. w.), bei anderen 
it der Kern jchwerer als Splint (3. B. bei 
Eiche, Kiefer, Lärche u. j. w.), und bei einigen 
Holzarten befteht fein Unterſchied (3. B. bei der 
Fichte). Bei ſehr alten Nadelholzbäumen liegt 
das größte Gewicht gegen außen, bei den ring- 
porigen Hölzern (meift aud) bei der Buche) 
mehr im Innern des Stammes. 

In jungen Scäften ift ein Unterichied 
zwiichen Kern und Splint in nur jehr unbes 
deutendem Grade oder auch gar nicht wahr» 
nehmbar. 


Was die Veränderlichfeit des Trodenge- 
wichte® nad der Höhenlage anbelangt, fo iſt 
derjelbe hauptjählih durch die Jahrringbreite 
bedingt. 

Die Kiefer und die Rothbuche haben im 
unteren Schafttheile Ddichteres Holz als im 
oberen; vom Kronenanjage wächst die Dichte 
wieder und erreicht innerhalb der Krone ihr 
Marimum. 

Das Gegentheil findet mitunter beim Grün- 
gewicht Statt. Ganz im Freien erwachſene, tief 
herab beaftete Stämme von Fichten und Tannen 
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haben das leichtere Holz unten; umgefehrt hat 
Stangenhol; im dichten Schlujs das leichtere 
Holz oben. 

Bei jungen, ca. 50jährigen Eichenftämmen 
fteigt das Gewicht von unten nad oben; um— 
gefehrt rüdt bei zunehmendem Alter das größere 
Gewicht nad unten. 


2. Der Wajjergehalt. Das grüne oder 
friijche Holz enthält nahezu zur Hälfte feines 
Gewichtes Wafler. Wird ein les, eben ge- 
fälltes Holz der Luft ausgeſetzt, jo verdumitet 
ein Theil des Waflers, bis ſich der Luftdrud 
und das Verdunftungsbeftreben einander die 
Wage halten; man nennt es Iufttroden. Da 
die Spannung der atmoſphäriſchen Luft be— 
jtändig wechielt, jo ift auch der Tyeuchtigfeits- 
grad des Holzes mit diefem Schwanfen ein 
verjchiedener; das Holz daher hygroſkopiſch. 
Die Waflerhaltungstraft des Holzes ijt bei 
Nadelyölzern größer als beim Laubholz. 

Das enthaltene Waſſer ift nie chemiſch 
rein, jondern enthält gelöste Stoffe, Saft: 
ftoffe, die nad der Holzgattung, der Jahres» 
zeit u.j.w. in Quantität und Qualität jehr 
verichieden find, 

Nicht nur daſs man dem Holze die Duan- 
tität Wafler, die e3 beim Trodnen an der Luft 
verloren hat, wieder zuführen kann, man iſt 
aud imftande, durch Untertauchen in Waſſer 
während einer entiprechend langen Zeit, dem 
„Tränken des Holzes“, den Wallergehalt über 
die urjprünglih vorhanden geweſene Wailer- 
menge hinaus zu vermehren. 

Weißbach beobadıtete, daſs auch friich 
efälltes Holz noch eine bedeutende Duantität 

affer aufzunehmen vermag, wenn es getränft 
wird; jo hatte Fichtenholz um 23%, feines Ge- 
wichtes, das ſpecifiſche Gewicht von 079 auf 
0°97 zugenommen und das Volumen um 04%, 

Über das Waſſeraufſaugungsvermögen ftellte 
Forſtverwalter L. Hampel in Guſswerk eine 
Neihe von Unterfuhungen an, welche das Ver— 
hältni8 der aufgenommenen Wafjermenge im 
Verhältniffe zum Bolumen in Procenten des— 
jelben nachwiejen. (Gentralblatt f. d. geſammte 
Forſtweſen, November 1881.) 


Volumprocente der 
Waſſeraufnahme 


Holzart 





Die Waſſeraufnahme und das Quellen des 
Holzes gehen nicht er vor jih. Nah 
den Beobachtungen Weißbachs iſt das Quellen 
binnen 4',—? Monaten beendigt, während ir. 
die Gewichtszunahme ein halbes Jahr, oft au 
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2—3 Jahre fortjegt, um zu ihrem Höhepunkte 
zu gelangen. 

Dieje Betradhtung hat jowohl für den 
Schwemmtransport wie auch für die Berech— 
nung des Gewichtes von SHolzwänden an 
Schiffen, bei hölzernen Waflerrädern u. ſ. w. 
einige Wichtigkeit. 













Specifiihes Zunahme infolge 


Name Gewicht im Mittellder Durchnäffung 
— vollkommen am | am 


tufttroden |durdnäfet 


Ahorn 85 75 
Bile .;.-: 79 9 
Bude..... 10°6 81 
Eiche ..... 67 76 
Erle ...... 6:3 150 
Eide ..... 75 70 
Fidte..... 65 118 
Föhre..... #8 | 102% 
Tanne 54 103 
Ulme ..... 97 102 


Die bis jeht durchgeführten Unterſuchungen 


über den Geſammtwaſſergehalt des Holzes find 
nah Hermann Schild (Mittheilungen aus den 
tgl. med.stechn. Verfuchsanftalten in Berlin, 
3. Heft 1886) jammt und fonders nicht genau, 
da feiner dieſer Arbeiten Harzgehaltsbeftim- 
mungen borangegangen waren. 

3, Beränderlidhleit des Volumens. 
Die Abnahme an Waffergehalt bewirkt beim 
Holze auch eine Verringerung des Volumens, 
welde nad den verichiedenen Nichtungen im 
Holzkörper nicht gleihartig vor ſich geht 
und „Schwinden“ oder "&prumpfen- ge⸗ 
nannt wird. 

Jene Größe, welche die Veränderung der 
Abmeſſung nach den Hauptrichtungen, Achſe, Ra— 
dius und Sehne angibt, nennt man lineares 
Schwindmaß; aus demjelben berechnet ſich 
dag Flächen- und VBolumsihwindmah. 


Der Techniker hat für das lineare Schwind- 
maß nad der radialen und Sehnenrichtung, 
der Forſtmann für die Volumenſchwindung ein 
erhöhtes Interefle. 

Die Dauer de3 Schwindens iſt bei den 
weichen Nadelhölzern eine auffallend geringere 
als bei den harten Laubhölzern. Das langiam 
trodnende Kernholz ſchwindet weniger rajch 
als der Splint. 


Einen maßgebenden Einfluſs auf die Dauer 
und das Maß der Schwindung nimmt das 
Belaffen in der Rinde oder die theilweile oder 
vollitändige Entrindung. 


Nördlinger war der erite, welcher fich 
eingehend mit den verichiedenen Umijtänden 
vertraut machte, die beim Schwinden des Holzes 
gewilje Ericheinungen hervorrufen; er beob- 
achtete dieje Verhältniſſe bei allen Holzſorti— 
menten und hat das Ergebnis feiner Forſchun— 
gen anſchaulich und Far dargeitellt. 
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Shwindmah der tehniih wichtigſten 
einheimijchen Hölzer. 


——— nme nn nn nn nn en nn nn 2 
Shwindmah im Sinne 


Name 
der der des der Jahr- 
Holzart Faſern Radius ringſehne 
/o Yo | 0 
Ahorn ..... 2:06 4413 
BB 22.2 0 3:97 3:33 
BURN. ana 3:05 319 
Eidhe 22... 2:65 413 
Erlernen 3:16 415 
Eſche .......... 5.235 6:90 
Fichte ......... 2-08 2:62 
Höhre ......... 2:49 2:87 
Fine— 573 717 
Rothbuche*).... 525 703 
Ume .......... 3:85 410 
Weißbude...... 6:82 8.00 





Die Schwindung in der Faferrichtung be» 
trägt im Mittel 041%, in der Sehnenrichtung 
10% und in der Richtung der Radien 5%. 
Von den ausländischen Hölzern ſchwindet Ma- 
hagoni am — 

Nördlinger fam nach Verſuchen, welche er 
1878 anſtellte, zur Überzeugung, daſs kurze 
Zeit geflößtes Holz feine andere Schwindungs- 
größe beſitze ala jolches, welches troden aufbe- 
wahrt blieb. 

4. folgen der Wafjeraufnahme aus 
der atmoſphäriſchen Luft und der Ver- 
änderlichteit des Volumens. Das Schwin- 
den iſt die Veranlaffung zu einer Volums- 
verkleinerung und GeftaltSveränderung, welche 
häufig die gewerbliche Verwertung des Roh— 
ftoffes beeinträchtigt. Das Anguellen von bei 
trodenem Zuſtande des Holzes hergeftellten 
Gegenftänden und die damit verbundene Ge— 
ftaltsveränderung, das „Werfen des Holzes“, 
hat ebenfall® häufig jehr jtörende Conjequenzen. 

Können fich diefe Vorgänge nur dann voll» 
iehen, wenn an einzelnen Theilen der Zu— 
Bee der Holzjubjtanz aufgehoben wird, 
jo entjtehen Spalten, Klüfte und Riſſe, 
die entweder Haffend oder fein und Hein find. 
Es iſt jelbjtverftändlich, daſs im erjteren Falle 
dad Maß der Verwendbarkeit erheblich ver- 
ringert wird, 

Mande Vorſichtsmaßregeln und Verfahren 
vor, während und nad der Fällung dienen 
dazu, das Schwinden, Werfen u. j. mw. zu ver- 
mindern, nicht aber gänzlich aufzuheben. 

5. Bejondere Eigenthümlicdfeiten. 
Farbhölzer. Die Farbſtoffe fommen bei den 
Hölzern als Heine Körper vor, die in den Zell 
wänden eingelagert find; diejelben find ent— 
weder unlöslich oder in Waſſer, Alkohol 2c. 
löslich. Viele finden fich im Kernholz, wie bei 
den verichiedenen ag (Fernambuk, 
Sabppan, Braſilienholz, d. i. Caesalpinia-Arten), 
beim Blau» oder Campecheholz (Haematorylon 


*, Der Verfaffer fand durch feine eigenen Unter⸗ 
fuchungen bei der Rothbuche das Schwindmaß in der vollen 
Scheibe beim Radius mit 4%/,, bei der Schne mit 8'/,°/. 


> 
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Campechianum), beim rothen Sandel- oder 
Caliaturholz (Pterocarpus santalinus), beim 
Berrüdenbaune (Rhus cotinus), mande im 
Stammholz, wie beim rärbermaulbeerbaum 
(Maclura aurantiaca), einige im Wurzelholz, 
wie beim Sauerdorn (Berberis vulgaris), ans 
dere in der Rinde, bei der ſchwarzen (Duer- 
citron) Eiche (Quercus nigra, Quercus tinctoria). 
Es iſt jelbitverftändlich, dafs bei den Fyarbhölzern 
das Holz an und für fich vollitändig in den Dinter- 
grund tritt, da die Gewinnung und Berwer- 
tung des Farbſtoffes den Hauptzwed bildet. 

Harzgehalt. Abgejehen davon, dajs fait 
feine der höher organiſierten Bilanzen voll» 
ftändig harzfrei ift, befteht eine Gruppe von 
Holzarten, die gerade wegen ihres entweder 
jehr reichlich vorhandenen oder durch bejondere 
Eigenihaften ausgezeichneten Harzgehaltes ihren 
Handelswert erhalten haben. 

Die Harzreiciten Pilanzentheile find die 
Rinde und das Holz. 

—— Hölzer ſetzen dem Eindringen 
der Näſſe größeren Widerſtand entgegen und 
ſind deshalb als Bauholz, welches häufigem 
Wechſel von Näſſe und Trockenheit audgeiept 
ift, gelucht und geſchätzt. 

Die Harze find Drpdationsproducte der 
ätheriichen Dle, wie die Valſame. Bei legteren 
widelt ſich jedoch der Vorgang innerhalb der 
lebenden Bilanze ab. 

Nach den charalteriftiichen, befonderen Eigen: 
ichaften fann man vier Gruppen untericheiden: 
die Hartharze, die Weichharze oder Baljanıe, die 
Gummi» oder Schleimharze und die Federharze. 

Bon den wichtigeren Harzen jollen ge— 
nannt werden: ber Terpentin und das Fichten— 
—* (aus verſchiedenen Pinus-, Abies- und 
icesArten), der Copal (aus Hymenaea-Arten 
und aus Damara australis), der Maftir (aus 
Pistacia Lentiscus), der Gummilad, Scellad 
(aus Fieus- und Croton-Xrten), das Drachen— 
biut (aus Calamus Draco), dann das als 
Farbſtoff geihägte Gummigutt (aus Gareinia- 
Arten), die wohlriehenden Gummiharze Weih— 
rauch Myrrhe u. ſ. w., endlich der Kautſchuk 
rd Urtocarpeen, Apocyneen und Euphorbiaceen) 
owie die Guttaperha (aus Sapotaceen). 

Die Harze werden entweder von ber 
Pilanze ſelbſt ausgeichieden oder bei Verletzun— 
en, welche zufällig oder abſichtlich hervorge— 
radıt worden find, zum Ausfließen gebradıt. 

Stärfegehalt. Stärke fommt mit Aus: 
nahme der Schmaroger in allen Pflanzen als 
Zellinhalt vor. Nur während der Winterszeit 
jind die Rinde, das Mark und die Markſtrahlen 
mit Stärfeförnden reich gefüllt, im Holze 
führen meift nur die Parenchymzellen Stärke, 
feltener die Holzfalern, niemals die Gefähe. 
Die Eigenjchaften des Holzes werden durd) das 
Vorkommen oder das Fehlen der Stärke uns 
mittelbar nicht verändert; nur die Zeit der 
Fällung iſt dadurch gefennzeichnet. 

Zu den ſtärkemehlartigen Stoffen gehören 
auch die verſchiedenen Gummiarten, das Ara— 
bin, Ceraſin und Baſſorin u. ſ. w. Der ge— 
wöhnliche Ort der Gummibildung iſt die Rinde, 
aus welcher der Gummi in Tropfen austritt 
und durch Verdunſten des Waſſers trocknet und 


feſt wird. Gummi und Harze haben das Ge— 
meinſame, daſs beide Erzeugniſſe einer rüd-» 
ſchreitenden Bildung jind. 

Die befannteiten Gummiarten jind: das 
arabiihe Gummi (aus Acacia-Arten), das 
Kirihgummi (aus pilaumenartigen Bäumen, 
Prunus), das Tragantbgummi (aus Astragulus), 

Aus dem Holze der Birke, des Kirihbaumes, 
der Eiche, Buche un. ſ. w. kann durch heißes Wafler 
eine Subitanz ausgejogen werden, welche Holz» 
gummi genannt wird und, wie jchon der Name 
bejagt, dem Gummi ähnlich iſt. 


II. Mechaniſche Eigenſchaften. 


1. Elaſticität und Feſtigkeit. Für 
die Bedeutung des Holzes als Baumaterial iſt 
die Frage des Zuſammenhanges zwiſchen den 
phyſilaliſchen und mechaniihen Eigenſchaften 
ausichlaggebend. Diefe Frage iſt indes jo 
ihwierig, dais noch eine Reihe von Unter» 
ſuchungen nad den verjchiedenjten Richtungen 
bin wird gepflogen werden müljen, ehe dies 
jelbe der endgiltigen Entiheidung nahegerüdt 
jein wird. Es find dabei ja jo mannigfaltige 
Umſtände zu berüdjichtigen, wie: der Zuſam— 
menhang von Elaſticität und Feſtigkeit mit der 
Dichte und dem Feuchtigfeitsgehalt; die Ver— 
änderung dieſer Eigenichaften mit der Lage am 
Hauptftamme oder an einem Aite in Beziehung 
auf ihre Entfernung vom Erdboden und der 
Richtung nach den vier Weltgegenden; das Ab- 
hängigfeitsverhältnis in Bezug auf Kern-, 
Splinte, Reifholz und Sahrringbreite; der 
Wechſel je nah dem Standorte, dem Einfluffe 
des Bodens, Klimas, der Fällungszeit 2c. 

Ehe man von den bisher gewonnenen Res 
jultaten jpreden fann, müflen die vorkommen— 
den Begriffe in Erinnerung gebradt werden. 

Elajticität ijt die dem Körper innewoh- 
nende Kraft, welche er einer Kormveränderung 
entgegenjegt, und mit welcher er eine aufge 
nöthigte Formveränderung nadı dem Aufhören 
der Urjadye wieder aufhebt. Die Grenze, bis zu 
welcher dieje Fähigkeit elaſtiſcher Körper reicht, 
ihre urjprüngliche Geftalt wieder herzuitellen, 
heißt Elafticitätsgrenze. Die Kraft, welche 
die Verlängerung eines Stabes um das Dop- 
pelte der urjprünglichen Yänge innerhalb der 
——— herbeiführen könnte, nennt 
man den Elaſticitätsmodul. 

Tragmodul ift die Spannung, welche der 
Elafticitätsgrenze, Bruhmodul jene, welche 
dem Bruche des Holzes per Flächeneinheit des 
Querſchnittes entipridht. 

Die Feftigleit oder der Widerftand des 
Holzes, den es der Trennung in Theile durch 
Aufhebung des Zufammenhanges derjelben ent- 
gegeniegt, läſsſt ſich befanntlic je nach der Art 
und Weile, wie dies herbeigeführt werden jol, 
unter folgende Fälle jubjumieren: 

1. Zugfeftigfeit, der Widerjtand, den das 
Holz bei dem Zerreißen oder Abreißen in der 
Faſerrichtung oder jenfrecht zu derielben äußert. 

2. Drudfejtigfeit, die Kraft, die das Holz 
bei im Verhältnis zur Breite und Dide Heiner 
Höhe oder Länge dem Zerdrüden entgegenjeßt. 

3. Knickfeſtigkeit, die Kraft, die erfor: 
derlich ijt, das Holz bei größerer Höhe oder 
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Länge im Vergleiche zur Breite und Dide zu 
fniden, wobei der jtabförmige Körper vor der 
Berfnidung einer Durchbiegung unterworfen ift. 

4. Biegungsfeftigleit, jene Kraft, 
welche, ſenkrecht zur Längenachſe des Holzes 
wirfiam, dasjelbe durchbiegt und abbridt. 

5. Drehungsfeitigfeit, die Sraft, 
welche das Holz einem Werdrehen der Faſer— 
bündel um die Längenachſe derjelben unter 
Aufhebung des Zuſammenhanges entgegenitellt. 

6. Scherfejtigfeit, der Widerſtand, welchen 
das Holz einem Verſchieben und Trennen feiner 
Faſern unmittelbar an der Befeitigungsitelle, wo 
auch die Kraft wirfiam gedacht ift, entgegenjeßt. 

7. Spaltungsfeftigfeit, der Wider 
ftand, den das Holz dem Hertheilen der 
Faſerbündel durch Keile, parallel zu diejen be— 
wegt, entgegenſtellt. 

8. Schnittfeſtigkeit, die Kraft, die das 
Holz dem Löſen ſeines Zuſammenhanges durch 
ein ſchneidendes Werkzeug nach dieſer oder 
jener Richtung entgegenſetzt. 

In den voranſtehenden Erklärungen iſt 


die Feſtigkeit einmal als die Größe der zer— | 


jtörenden Kraft, ein anderesmal als der biejer 


































Yswanna 5725 | 564°5 | 122.250 | 813 
6241 | 369 110.167 | 558 

— 6.035 | 368 | 119.633 | 596 
— 5949 3175| 141.000 | 611 
ee 5068 | 301 101.960 | 435 


Die Verſuche Jennys wurden wie jene von 
Tetmajer und Bauſchinger mit der Seftigfeits- 
machine von Werder durchgeführt. — Außer 
den vorhin angeführten Unterfuhungen wurden 




















Bezugsquelle Holzart 








REN 115.475 | 558 119 | 67.625 

117.350 | 596 [114 | 77.975 
| | 130.820 | 551 [114 | 88.933 
ein —— 99.967 | 436 1133 | 78.817 
— — 115392 404 |220 | 127.565 
— — 115.531 | 426 |209 | 104.970 








Zug parallel zur Faferrichtung 
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Zugverſuche parallel | Druckverſuche parallel | Abicerver- 
zur Faſer zur Faſer fuche —— 


122.250 
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Serftörung entgegenmwirfende Widerftand be- 
zeichnet. Dies imvolviert feinen MWiderfpruch, 
indem die Kraft in dem Momente, wo fie dem 
Widerftande gleich fommt, den Zuſammenhang 
der Theile aufhebt, ziffermäßig als Kraft und 
Wideritand an der Bruchgrenze gleich ift. 
Am unmwidtigiten für die Qualität des 
Holzes ift die Drehungsfeſtigkeit, da Diele 
Art von Beanjpruchung jeltener vorfommt; wich- 
tiger ſchon find die Spaltungs- und Schnitt- 
fejtigleit für Werk- und Nutzhölzer. Alle 
übrigen Feſtigkeiten bilden zuſammen bas 
Maß der Brauchbarkeit von Bauhölzern. 
Eingehende und genaue Unterfuchungen 
wurden von Karl Jenny, k. k. Bergrath, 1873, 
Dr. E.Hartig 1876, Prof. Karl Mikolaſchek 1879, 
Profeſſor 2. Tetmajer 1883, Brofeffor I. Bau— 
ihinger 1883—1887 u. ſ. w. durchgeführt. Die 
Verfuche Jennys enthalten die Nejultate über 
die Ermittlung der Zug-, Drud- und Ab— 
iherungsfeftigfeit von ungariihen Buchen, 
Tannen, Fichten und Lärchen. Das Wlter der 
unterſuchten Bäume war beiläufig überall 
120 Fahre. Die Mittelwerte aus den Verſuchs— 
reihen find in der nachjtehenden Tabelle vereinigt: 
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Drud parallel zur Faſerrichtung 
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auch noch jolche über Fichten und Tannen aus 
Siebenbürgen, der Marmaros, den Dft- und 
Weitlarpathen angeftellt; die Endergebniffe find 
in Mittelwerten in folgender Tabelle vereinigt: 


Mittelwerte der 
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83.650 













*) Bon dem Forftamte Fueine (Kroatien). — **) Bon dem Forftamte Hradel (Norblarpathen). 
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Die Arbeit W. F. Erners enthält Die 
Ermittlung des jpecifiichen Grün» und Troden- 
gewichtes, die Schwindung und Druckfeſtigkeit 
einer 130jährigen Rothbuche (aus dem Wiener- 
walde) in Beziehung auf den Einflujs der 
Höhenlage im Stamme jowie nad) den ver- 
ichiedenen Weltgegenden. 

Mit 0945 wurde das mittlere jpecifiiche 
Grüngewicht, mit 0°6% das mittlere ſpecifiſche 
Trodengewicht des Stammholzes gefunden. Die 
Abmeffungen der Eylinder, denen ein beftimmter 
Jahresring als äußerite — angehörte, 
— 80 mm Länge und 40mm Durchmeſſer. 
In der nachjtehenden Tabelle ift die mittlere 
Drudfeitigfeit per Ouadratcentimeter der zur 
Beitimmung des Trockengewichtes beitimmten 
Cylinder zufammengeftellt, u. zw. find dem 
Splintholz angehörige Eylinder, deren äußerer 
Jahrring vor ſechs Jahren gebildet murde, 
mit a, der nächſte, welcher als äußere Begren- 
ung den 42. Jahrring hatte, mit b, endlich 
er welche ichon theilweile Kernholz ent— 
hielten und mit dem 80. Jahrring begannen, 
mit e bezeichnet. 

Ale Eylinder find dem unterften Theile 
je 2m langer Stüde entnommen, in welde 
der ganze Stamm getheilt worden war. Bon 
den Walzen I—VI zmweigten kleinere Wite, von 
der Walze X vier Aſte ab; die Walze IX be- 
zeichnet den Beginn der Kronenentwidlung, und 
in der höher gelegenen XI. Walze gabelte ſich 
der Stamm in zwer ziemlich gleich ftarte Theile. 
Mittelwerte der Drudfeitigfeit einer 
Rothbuche in kg per cm“, 















ng = nn» 
»& I9. Er E Mittlere Feitigteit 
5 En SZ „| der Vrobecylinder in 
.= |7- RE kg per cm? 
5 8 5 wos en 
- E =% |E0= 
* 5* 225 
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ı | 05 597 | 875 | 612 
u | 23 610 | 583 | 622 
m | #5 602 | 895 | 60% 
v | 6 542 | 557 | 597 
vis 599 | 573 | 529 
vI | 105 93 | 567 | — 
vu | 125 589 | 571 — 
vi | 485 56 | dB | — 
IX | 165 584 | 833 | — 
x | 185 | — | — 
xI | 203 | | — 


Eine Beziehung zwiichen der Drudfeftigfeit 
und der Höhe im Stamme fonnte nicht ge- 
funden werden; es ergab fich jedoch, dajs das 
Marimum der Drudfeitigfeit von der Dftieite 
über die Weftjeite Ri Nordieite gehe, um an 
der Sübdjeite ald Minimum zu ericheinen. 

Profeffor Dr. E. Hartig hat eine Unter: 
juhung geführt, in welcher er die Einfluis- 
nahme der Fällungszeit auf die Verminderung 
der Feſtigkeit bei Iufttrodenen und in Sand- 
boden eingegrabenen frichtenhölzern zu ermitteln 
juchte. Die zwei Holzreihen wurden von ihm 
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mit „Luftholz“ und „Faulholz“ bezeichnet und 
durch eine hydraulische Preiie die Zerdrüdungs- 
feitigfeit in der Richtung des Faſerlaufes zu 
beitimmen gejudht. Es ergab ſich, daſs die 
Feitigfeit auf ein Achtel ihres Wertes geiunfen 
war, u. zw. von 500 kg des Quftholzes zu 
65 kg per Quadratcentimeter des Faulholzes. 
Als Durhichnittswert für das jpecifiiche Gewicht 
des Faulholzes wurde 0'469, für das Luftholz 
0,537 geiunden. Außerdem wurde die Stob- 
feftigteit durd) einen Schlagapparat (4881 kg bei 
einer Fallhöhe von 0'375 m) zu meſſen gelucht und 
in nachfolgender Tabelle vereinigt. 2—15 Schläge 
genügten beim Faulholz, 10—35 bei Luftholz, 
um die vollitändige Zerjtörung herbeizuführen. 









Faulholz Luftholz 
& Wider·Wider⸗ Huoiient 


Fällungszeit 





— 7 

4 

— 6 
— 5 0552 

ae rane 5 
—— 8 0'339 
EEE 9 0332 

Auguſt ...-. 5 
September .. 2 0.365 
October... ... 7 0590 
November... 6 0'385 

December ... 7 


Der Waffergehalt der Probeitüde ergab 
als Mittelwert für Faulholz 13°4%, für Luft- 
holz 141°%/,. Troßdem daſs ber niedrigite Wert 
der Feſtigleit auf einen Sommermonat, der höchte 
auf einen Wintermonat als Fällungszeit gefallen 
iſt, trogdem der Durchſchnittswert für die Früh— 
jahrs- und Sommermonate (April bis Sep- 
tember) um 17°6%, niedriger war als für die 
Herbit- und Wintermonate, fonnte doch aus 
den Schlujszahlen nit mit Beſtimmtheit ge» 
folgert werden, dajs die Wintermonate für die 
Füllung des Holzes — jeien. 

Die Verſuche Mikolaſcheks hatten den 
Zwed, die Elafticität und Feſtigkeit der wich— 
tigften Bau- und Nußhölzer Böhmens Hinficht- 
lid der Lage des Holzes im Stamm jelbit zu 
erfahren; ed wurden 14 verichiedene Holzarten 
unterjucht und dem Untertrumm, Mitteltrumm 
und Aitholz je ein meterlanges berindetes Stüd 
entnommen, In den nachfolgenden drei Tabellen 
find die Ergebniffe der Verſuche, welche ſich auf 
das Mitteltrumm (&—1!m über dem Stode) 
beziehen, dargeftellt. 

ei den Zugverjuchen wurden Stäbe von 
47cm Länge und prismatiihem Querjchnitt, 
für die Drudverjuche nahezu Würfel von 6 cm 
Höhe, & den Biegungsveriuchen hochlantig ge— 
jtellte Stäbe bei 05 m Stützweite, für die Tor- 
fionsverfuche 40 cm lange freisrunde Stäbe mit 
quadratiichen Köpfen, für die Abſcherverſuche 
chlindriihe Stüde gewählt. 
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Ergebnijje der 



























Quer. | Elattici- | Elaftici-] grug. Elaftici-] Elaftici- | Wbjorute 


Holzart * Quer⸗ 
itt täts⸗ tãts · *6 tãts⸗ tãts⸗ Drud- 
läge — age —— ide grenze | modul | feftigfeit 


3 kg per | kg per | kg per | 
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nn cm* em?® 






em? em? em? 


























































8.865 | 14100 | 95.880 | 2777 | 32°900 | 24620 32.570 | 30015 
5159 | 168°60 |145.000 | 7366 | 34928 |286°30 | 246.000 | 31493 
| Kiefer........» 5470 | 43920 | 124.000 | 5561 | 29920 | 20053 66.100 | 26737 
| Lärde ........| #118 | 17480 137. 600 376% 35462 | 21150 31.720 | 31010 
| Schwarzerle 7124 | 9830 |108.400 | 343°9 | 34748 |12950 | 91.050 | 197'85 
Weißerle ...... 6°692 | 145°00 | 135.400 | 395% | 34100 | 11548 98.970 | 15762 | 
Salweide ..... 7360 | 20380 |102.140 | 2717 | 35'640 | 12626 | 101.000 | 27216 
Winterlinde 7421 | 11940 |111.900 | 3723 | 33350 | 22489 60.000 | 25862 
| Feldulme,.... 3935 | 19050 | 158.000 | 6607 | 24 440 |186°57 | 131.170 | 23840 
Bergahorn..... 3035 | 228°70 | 100.800 | 5591 | 30'800 | 135116 96.690 | 24351 
Weißbuche #512 | 414960 | 94.200 | 474101 32°:890 12770 144.000 | 28124 
| Rothbude ..... 4.066 | 313°57 |189.600 | 3856 | 35340 | 35370 | 174.300 | 37893 
Traubeneiche...| 7'725 | 26150 | 76.350 | 3236 | 35400 | 22245 — 26481 
| Stieleihe.....- 6290 | 33386 101.350 | 643°9 | 35°868 | 233°50 66.030 | 34501 
Ergebnijje der j 
Biegungsverjude Torfionsverjuche 
„| Etajtici=) Elaftici-| g: Elafticie| Elaftici-] Tor: 
I Ho un | tätde | tätse | nenlarenn but | täts- | täts- | fions- 
bez. nr Be grenze | modul | ', — ber. * em | grenze | modul jeftigfeit) 





(=) kg per | kg per|kg ver | 


v cm? em? cm? 





kg per | kg per 
cm? cm? | cm" 




























40.083 | 52.600] 







































| er 29-498 | 17170 | 78.840) 46613 99792 
BE ee 67988 | 124.10) 66.300| 432.06 78922 46.730 | 54'177 
Kiefer ...... ..[ 81601 7660 | 53.300| 28721 | 116793 60.200 | 51.370 
Lärde .. ..| 35549 | 21100 | 72.350 | 5545-00 59.319 48.170] 56'720 
Schwarzerle 55:639 | 118°00| 63.1480 | 39315 71470 55.463 | 60.070 
eißerle ..... 33485 | 14180 | 64.260 | 438°63 103193 51.600 | 43610 
| Salweide arme 27627 | 204°05 | 78.670 | 58840 36362 93.750 | 109300 
Winterlinde....| 47439 7905| 73.900 | 382:06 58'527 56.250 | 76880 
| Feldulme. ....| 44.932 | 20025 | 59.660 | 50063 32-667 72.310 | 80'350 
| Bergahorn..... 43580 | 18644 | 63.940 | 501°94 | 106'684 73.360 | 94900 
| Wei bu BE 35569 | 30220 | 70.400| 632°57 30918 3 110.220 | 109-200 
| Rothbude 63225 | 177°90 1100.600 | 632 66 101666 78.700 | 84840 
| Zraubeneiche ..1 52854 | 21284 | 63.3001 47300 116°793 6.590 | 73°850| 
|_Stieleiche na 43808 | 31387 | 73.400| 67792 | 109055 82.530 | 96'280 
Ergebniſſe der Abjherverjude 
Druckwirkung ſenkrecht zur Druckwirkung parallel zur 
Holzart Faſerrichtung Faſerrichtung 
Querſchnittsfläche egal. Fe Querjchnittsfläche| Abicherfejtigfeit 
cm kg per cm? kg per cm? 
— RR “9 7 38*880 
ne) —R 2795 9:95 3770 
are. 9- 2045 94 32:80 
Zärde -. — 26 9° 48:00 
Scwarzerle -. g 55°50 
Beißerle .........- A 239° HL 30:00 
Salweide . . 70:70 
terre 2 4270 | 
Felbulme ...... -- 9: 237. 77:00 | 
ahorn .......- t 340° 9 9090 
Weißbuche ... 317 X 7320 
Rothbude .....» E 368° j 91:40 
Zraubeneidhe ......- j ; : 7570 
Stieleihe ....--..- . 376° 9: 76-21 
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Aus diejen Tabellen und jenen, welche 
Mikolaſchek für das Untertrumm und Aſtholz 
gefunden hat, ergibt fich folgendes: 

1. Die Zugelafticitätsgrenze ift im allge» 
meinen bei dem Untertrumm größer ald beim 
Mitteltrumm, und dieſe liegt manchmal höher 
als jene von Witholz. Der Elajticitätsmodul ift 
beim Untertrumm meijtend größer als beim 
Aſtholz und beim Mitteltrumm größer als bei 
beiden. Die Clafticitätsgrenze beträgt ca. 02 
bis 0°5 der Bruchgrenze, welche beim Unter- 
trumm gie als bei den anderen ijt. 

2. Die Drudelafticitätsgrenze ijt meiftens 
beim Wjtholze höher als beim Mittelholze und 
legtere höher als beim Unterholze. Der Ela- 
ftteitätsmodul ift beim Unterholze größer als 
beim Mittelholze. Die abjolute Drudfeftigkeit 
ift beim Aitholze am gelbien. 

3. Die Biegungselafticitätägrenze ftellt fich 
beim Unterholze höher als beim Mittelholze; 
die des Aſtholzes tit jedoch am größten. Sie ift 
beiläufig 025050 der Bruchgrenze. Die Bie- 
gungäleltigteit ift beim Unterholze am kleinſten, 
beim Witholze am größten. 

4. Die Drehungselaiticitätsgrenze ift für 
Aſtholz am größten, für Mittelholz am kleinſten 
und beträgt ein Drittel bis drei Viertel der 
— — an der Bruchgrenze. Der Ela— 
ſticitätsmodul ift beim Mittelholze Heiner als 
beim Unterholze, und dieſer it wieder bald 
feiner, bald größer als beim Aſtholze. 

5. Die MUbjcherfeftigkeit in der Richtung 
quer gegen die Faſern ijt beim Aſtholze am 
Heinften, beim Unterholze theils größer, theils 
Heiner als beim Mittelholze; die Abjcherfeftig- 
feit ift in der Richtuug ber Faferbündel meiſtens 
beim Mittelholze größer als beim Aſt- und 
Unterholze. 

Nah der Teitigfeit und Elaſticität rang» 
weije gereiht, fommt zuerit das Aſtholz, dann 
Unterhol;, endlih Mittelhol;, woraus Mito- 
laſchek ſchließt, daſs dem Holze von größerer 
treftigfeit auch größere Elafticität innewohne. 

Tetmajer fuchte eine genaue Aufftellung 
der Fyeitigkeitscoäfficienten jener Bauhölzer zu 
erlangen, welde bei Holzconitructionen am 
häufigiten find; außerdem bejchäftigte er ſich 
mit den Feſtigleitsverhältniſſen der verjchiedenen 
Theile de3 Stammes, ihrer Abhängigkeit dom 
Klima u. ſ. w. Seine Beitimmungen erjtredten 
fih auf die Ermittlung der Feſtigkeit von Zug, 
Drud, Knickung, Ablheren und Biegen bei 
Föhre, Weißtanne, NRothtanne, Lärche, Eiche 
und Buche, die bald auf Nord», bald auf Süd- 
gehängen, theild mehr, theild weniger als 
1300 m über der Meereöfläche, entweder auf 
Molaffe-, Kalle, Thonichiefer-, Granit oder 
Gneisböden erwachſen waren. Zur Ermittlung 
der Zähigfeitsverhältnifje verwendete Tetmajer 
die Biegungsarbeit. Alle Probeftüde (mit Aus» 
nahme jener für die Zugfeſtigleit) waren pris⸗ 
matiſche Ballen quadratiſchen Querſchnitts von 
10 em Seitenlänge. 

Die Zugverſuche wurden an Bauſchin— 
ger'ſchen Normalſtäben, welche eine Schaftdicke 
von 05—0°7 cm bei einer Breite von 3—4 cm 
hatten, angeitellt. 


Auch bei diefen Verjuchen ergab ſich, daſs 
das Kernholz ſchwächer iſt als das Reifholz; 
auch Feſtigkeit und Zähigleit find geringer, t 
iſt z. B. die Biegungsfeſtigkeit des Reifholzes 
ſeitlich der Stammitte bei Eoniferen um 16%, 
die Leiftungsfähigfeit um 39%, größer als für 
die Stammitte. 

Nach ihren Freftigkeitäverhältnifien geordnet 
ftehen die Bauhölzer in folgender Reihe: 


Feitigfeit. 





Zug | Drud | Abiceren Biegung 











Föhre Föhre Föhre 
2 [Rothtanne] Rothtanne | Weißtanne ———— 
3 VWeiktannel Rothtannel Weißtanne 
* Lärche Lärche Lärche 
5 Buche Eiche Eiche 
6 Eiche Buche Buche 





Für die Beurtheilung des Wertverhältniſſes 
der Bauhölzer unter einander, meint Tetmajer, 
ſowie zur Vergleichung des Holzes aus ver— 
ſchiedenen Theilen des Stammes iſt das Maß 
der Arbeitscapacität beſtimmend; dieſelbe ſtellt 
eine ung, Feſtigkeit und gleichzeitige Zähigfeit 
bedingte Zahl dar, die unter ſonſt gleichen Im« 
ftänden ſich ſowohl mit der Zähigkeit als der 
Feitigfeit ändern kann. SR das So; ſpröde, 
brüchig (nicht zähe, biegſam), ſo wird ſein 
Arbeitswert gering ausfallen, umgelehrt kann 
das Arbeitsvermögen ſich bedeutend erhöhen, 
wenn das Material neben geringer Bruchfeitig« 
feit große Zähigfeit und Biegſamkeit beiigt. 
Bezüglich der Knickungsverſuche gelangt Tet— 
majer zu folgenden Schlüſſen: 

1. Die Druckfeſtigkeit ändert ſich mit der 
wachſenden Länge der Valten mehr oder we— 
niger jprungmetije. 

2. Die Knickungsgefahr beginnt bei Balken» 
längen von 5—10fader Querſchnittsbreite. 

3. Die Abnahme der Drudfeftigleit bei 
Balfenlängen von 10—20facher Querſchnitts— 
breite wächst umerheblich, jedoch faft ftetig. 

Aus den Unterfuchungen, welche G.Lauböck 
über Drud» und Biegungsfeftigfeit des Ailan— 
thusholzes angejtellt hat, ergab fich die mitt» 
lere Drudfejtigfeit in der Richtung der Faſern 
mit 652 kg per Quadratcentimeter und zu 
316 kg per Duadratcentimeter ſenkrecht darauf. 
Der Elafticitätsmodul wurde mit = — 72176 
parallel zur Fafer und mit « = 50'02 ſenkrecht 
darauf berechnet. Die Elafticitätsgrenze lag bei 
538 kg per QDuadratcentimeter parallel zur 
Faſer und bei 77kg per Quadratcentimeter 
ſenkrecht zu derjelben. Bei Beauſpruchung auf 
Biegung, die Kraftrihtung gleich gerichtet mit 
den Fajernbündeln, war die Biegungsfeftigfeit 
1184 kg per Quadratcentimeter, die elaftiiche 
Biegungsipannung 973 kg per Duadratcenti« 
meter, der Elafticitätsmodul 89.840 kg per 
Quadratcentimeter; bei der Kraftwirkung jent- 
recht zur Faſer waren die entiprehenden Werte 
1144, 972 und 84.070 kg per Quadratcenti- 
meter. Der Feuchtigkeitsgrad wurde mit 10°2%, 
erhoben. 
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Zu gleicher Zeit mit biejen Beobachtungen 
wurden Vergleiche des Milanthusholzes mit 
dem Gjchenholze angeftellt, welche für beide 
nahezu gleiches Schwind- und Quellmaß er: 

aben, während die mittlere ———— keit 

Des Nilanthusholzes (mit 1164 kg ver Qua- 
dratcentimeter) um 274°, größer ift als jene 
der Eiche. Es iſt daher das Ailanthusholz be— 
fähigt, nicht nur die Eiche zu eriegen, jondern 
jogar noch zu übertreffen. 

Die Unterfuhungen, welhe 3. Bauſchin— 
ger 188% gelegentlih der bayrijchen Landes» 
ausjtellung in Nürnberg an Kiefern machte, er- 
gaben, daſs das Holz im Kerne bezüglich aller 
Freftigfeiten geringer bei als — dem Splint. 
Schon 1879 Hatte indes Bauſchinger Unter— 
juhungen über die Feſtigkeit von Fichtenholz 
gemacht. Uber beide Holzgattungen wurden 
dann in den Jahren 1882 und 1886 aus 
führliche Unterfuchungen durchgeführt, welche die 
Elaftieität und Feſtigkeit derjelben ſowie die 
Veränderung dieſer Eigenjchaften nah dem 
Fällen behandelten. 

Als Unterfuhungsmaterial dienten vier 
Stämme, jeder von einem anderen Standort, 
von denen zwei im Sommer, zwei im Winter 
gefällt worden waren. Die zu den —— 
verſuchen verwendeten Balfen hatten eine Spann⸗ 
weite von 250 cm; ihr Querjchnitt ſchwankte 
wiſchen 15°2cm Breite und 3349 cm Höhe. 
Die Drudverjuhe wurden an Probeitüden von 
9xX9cem Duerjhnitt und 15cm Länge vor» 
enommen, während für die Abjcherungsver- 
uche Scheiben von Sem Dide zur Verfügung 
ftanden. 

Bauſchinger unterjcheidet fünf typiſche 
Bruchformen, u. zw. kurz ftumpf, kurz jadig, 
blätterig, faferig und langfaferig, und findet, 
dais die Zugfeftigkeiten in directem Zulammen- 
hange damit jtehen, indem bie Heinfte Zug» 
feftigfeit (in der Regel) dem kurz jtumpfen 
Bruce, die größte dem langfajerigen zufommt. 

Baujhinger bemüht fih auch, den Zuſam— 
menhang gegen den mechaniichen und phnjii- 
faliihen Eigenſchaften des Fichtenholzes au 
finden, und jagt: „Im großen umd ganzen iſt 
bei geringerem Feuchtigfeitsgehalt und größe: 
rem ſpecifiſchen Trockengewichte ein höherer 
Elafticitätämodul und eine größere Feſtigleit 
vorhanden, die indes durch die Örtliche Be— 
ichaffenheit der Holzſubſtanz wejentlich geändert 
werden kann.“ 

Bauſchinger hat eine Beziehung zwischen 
der Drudfeitigfeit, rejp. der Schubfejtigleit und 
dem Feuchtigkeitägehalt zu finden gejucht und 
folgende Formeln —— 

B=Bll+r(? — *0)] und 
bT... 
wobei ß die Druckfeſtigleit beim Feuchtigleitsge— 
halt », 3, jene bei einem niederen Feuchtigleits— 
ehalt ,, y die Schubfeftigleit beim Feuchtig— 
eitögehalt und Y, jeme bei »,, %, reip. p 
eine Gonftante bezeichnet, die im Mittel zu 

00366, reip. 0'0430 ermittelt wurde. 

Baufhinger fand, daſs die Zugfeſtigleit 
unabhängig it von der ganzen Jahrringbreite, 
—— abhängig aber von der Breite und 
Feſtigkeit der Herbſtzone jei; einer Dichten 


Herbftzone von verhältnismäßig großer Breite 
entipricht eine große AZugfeitigfeit und Dich: 
tigkeit, einer loder gewebten und verhält- 
nismäßig dünnen Herbſtzone aber eine gerin- 
ere Feſtigkeit des ganzen Uuerfchnittes. Die 
Bugfeftigteit nimmt mit dem Gehalt an Cellu— 
loje zu, fällt mit der Zunahme an Lignin, 
welches das Holz härter, ſpröder und wider— 
jtandsfähiger gegen Biegung zu machen jcheint. 

Bei den Drudveriuhen lieh ſich ein Ein- 
fluid der Himmelsrichtung nicht erkennen. Die 
Feftigfeit der im Winter gefällten Bäume war 
größer als jene von Stämmen, welche im Som— 
mer zum Siebe gelangten, u. zw. verhielten 
ſich die beiden Feſtigkeiten bei Iuftrodenem Zu» 
ftande im Mittel wie 1 :1°22. 

Die Schubfetigkeit war unabhängig von 
der Breite der Jahrringe und nahm vom Kern 
gegen den Umfang hin zu; häufig indes ver- 
ringerte ſich diefelbe in der Nähe des Splintes 
wieder. Ein Einflujs der Weltgegenden jowie 
der Höhenlage im Stamme fonnte mit Gewiſs— 
heit nicht beobachtet werden. Bei der Schub- 
feitigfeit war jene der im Winter geichlagenen 
Bäume 127fach größer als die der im Sommer 
gefällten. 

Bauſchinger jagt danı am Schluſſe: 

1, Fichten- oder Kiefernftämme, welche bei 
gleihem Alter ungefähr gleihen Durchmeſſer 
haben, die alſo ungefähr gleich jchnell gewachſen 
find, haben, unabhängig vom Standorte, bie 
gleichen mechaniſchen Eigenichaften bei ‚gleichem 
Feuchtigkeitsgehalt. Stämme, welche bei gleihem 
Alter größeren Durchmefler, alfo breitere Jahr- 
ringe haben, deshalb ſchneller gewachſen find, 
haben eine geringere Feſtigkeit als langfamer 
gewachiene. 

2. Fichten- oder Kiefernftämme, welche im 
Winter gefällt wurden, haben, 2&—3 Monate 
nad ihrer Fällung geprüft, unter jonit gleichen 
Umftänden eine um ca. 25%, größere Feſtig- 
feit als jolche, welhe im Sommer geichlagen 
werden. 

Anschließend an die vorhergegangene Unter- 
juchung ftellte Baufchinger eine joldhe über die 
Veränderung der Feſtigleit des Nadelholzes nad 
dem Fällen an und fand, dafs die Zunahme 
der Drudfeitigfeit bei den im Sommer gefällten 
Hölzern größer fei als bei den im Winter ge- 
ichlagenen, jo daſs die anfänglich, kurze Zeit nad) 
dem Fällen, geringere Drudteftigleit ſich jo er- 
heblich ſteigert, daſs fie während des Ablagerns 
jene der im Winter gehauenen Stämme beinahe 
oder ganz einholt. Die Ablagerungszeit betrug 
ca. fünf Jahre. 

Bezüglich des Zufammenhanges der Feſtig— 
feit3eigenichaften mit dem anatomiihen Bau 
fand Bauſchinger feine erjten Folgerungen nicht 
beftätigt. Es hat fich vielmehr ergeben, dajs die 
verhältnismäßige Breite der Sommer: gegenüber 
der Frühiahrszone von der ganzen Breite der 
Jahrringe unabhängig iſt, daſs verhältnismäßig 
größere Breiten der Sommerzone ſowohl bei 
weit» als bei engringigen Stämmen vorfommen 
und ebenjo verhältnismäßig kleinere Breiten. 

Bauſchinger hat in jeiner zuletzt veröffent- 
lichten Arbeit ald Mafftab für die Beurtheilung 
der Qualität des Holzes den Elaſticitätsmodul 
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empfohlen und in —— Weiſe den Zu— 
ſammenhang des Elaſticitätsmoduls mit der 
Drud- und Biequngsfeftigkeit gezeigt. Daraus 
folgt, daſs zur Ermittlung der Qualität in bau- 
techniſcher Dinficht die Drudveriuhe maßgebend 
find, u. zw. jollen aus dem zu prüfenden Stamme 
drei ca. Iöem dide Platten, je eine in der 
Brufthöhe, am Gipfelanfang, die dritte in der 
Mitte des Abitandes zwilchen beiden entnommen 
werden, Durch zwei jenfrecht auf einander jtehende 
radiale Schnitte gleich nad der Entnahme in 
vier Sectoren zerichnitten und jeder Sector zu 
einem parallelopipediichen Probeſtück bearbeitet 
werden, deſſen Yänge in der Faſerrichtung das 
1Afache der Heiniten Querdimenſion beträgt. Die 
Druckfeſtigleit derielben ift für einen beitimmten 
Feuchtigfeitögehalt zu ermitteln, als welcher 
15%, empfohlen wird, weil dieſer nahezu duch 
Austrodnen in offenen gededten Räumen er: 
halten, wird. 

Ahnlihe Unteriuchungen, wie Bauidinger 
an nichtimprägnierten Hölzern angeitellt hat, 
find an imprägnierten Stämmen angeitellt und 
in ben folgenden Abhandlungen veröffentlicht 
worden: 

Dr. W. F. Erner, Studien über Roth— 
—— Wien 1875. 

Dr. öhme, Rejultate der Unterjuchungen 
mit imprägnterten und nichtimprägnierten Holz« 
proben. Mittheilungen aus den königlichen tech— 
niihen Veriuhsanftalten zu Berlin. IV. Jahr: 
gang, 1. Heft. 

Dr. E. Winkler, Die Elaſticitäts- und 
Feitigkeitscoöfficienten, Civilingenieur. Neue 
Folge, IX. Bd. 

Denfihrift über die Einrichtung von Prü- 
fungsanftalten und Verſuchsſtationen von Bau- 
materialien jowie über die Einführung einer 
ſtaatlich anerfannten Claffification der letzteren. 
Deutiche Banzeitung Nr. 19, 1878. 

I. Bauſchinger, Verhandlungen der Mün— 
chener Conferenz und der von ihr gewählten 
ftändigen Commilfion zur Vereinbarung ein- 
heitliher Brüfungsmethoden für Bau- und Con— 
ftruction&materialien (Mittheilungen aus dem 
mechanifch-techniichen Yaboratorium der fünig- 
lichen technischen Hochſchule in München 1886). 

2. Biegiamfeit und BAR OL Bieg⸗ 
ſamleit und Zähigkeit bilden jene Eigenſchaften, 
welche die dauernde Formgebung eines Gegen— 
ſtandes ermöglichen, wobei beträchtliche perma— 
nente Ausdehnungen und Zuſammenvreſſungen 
plapgreifen, bei denen eine Überwindung der 
Eohäfion nicht ftattfindet. Die beiden Eigen- 
fchaften find Arbeitseigenichaften. Je 
weiter die Bruchgrenze von der Elafticitäts- 
grenze entfernt it, derto biegiamer oder zäher 
ift das Holz; im Pirat na Falle nennt 
man es brücdig oder jpröde. 

Bildjamfeit ift die der VBiegiamteit ent« 
ſprechende Eigenichait zwiichen der Elafticitäts- 
geenge und Bruchgrenze, während die Biegſam— 
eit ım engeren Sinne ja nur bis zur Elaſtiei— 
tätsgrenze reiht. Ein erhöhter Grad der Bild— 
ſamkeit iſt die Zähigfeit. Beide Eigenichaften 
find am grünen Holze hervorragender auftre- 
tend als bei halb oder ganz getrodneten Stäm— 
men. Wird trodenes Holz mit heißem Waſſer, 


warmer Leimlöjung oder Dampf behandelt, fo 
fteigert diejer Borgang die vorgenannten Eigen 
ſchaften. 

Das Biegen von Holzſtäben, u. zw. um 
geraden eine gekrümmte Geſtalt und umgelehrt 
zu geben, findet in mancherlei Gewerben An— 
wendung, z. B. bei der Stodjabrication, bei der 
Möbelinbuffrie aus Rothbuchenholz nah dem 
Verfahren von Thonet, bei dem Biegen von 
Radfelgen (bei Luxusfuhrwerken aus Hidory- 
holz), im Schiff: und Wagenbau, zu Faſsdau— 
ben und Reifen, zu Bandmweiden, Wieden u. ſ. w. 

Die Bildjamkeit und Zähigfeit jpielen aber 
eine beſonders wichtige Rolle in der Korb- 
flechterei und Holzweberei (Sparterie). Das 
Hauptflehtmatertal bilden ganze oder geipaltene 
Weidenruthen, ebenjo zugerichtete Fichten- und 
Föhrenwurzeln, Späne von Fichtenitammholz, 
Spältlinge aus Bambus, das jpaniiche Rohr, 
Baſt und diverje Gräjer ſowie Stroh, die Pia- 
fara u. j. w. 

Zur Holzweberei werden dünne und ſchmale 
Späne von Aipenholz verwendet. 

Nördlinger jagt, daſs nad) einem alten, 
jedenfalld für Buchen, Eichen und noch andere 
Holzarten geltenden Sape nafjer Boden jprödes, 
trodener oder nur mäßig feuchter zähes Holz 
hervorbringe. Wurzel- und Stodholz find zäher 
al3 Stammholz. Das Witholz bei Eichen, Linden, 
Erlen, Kiefern gilt für jpröder ald das Stamm- 
holz. Das zähejte Holz liefern die jungen Triebe 
der Flechtweiden, Schlingſtrauch, Halel, Birke, 
Ulme, Waldrebe, Hainbuche, Maßholder, Eibe, 
Eiche, Aipe u. ſ. w. Mit dem Alter und Kranf- 
heiten verliert das Stammholz jeine Zähigfeit 
mehr und mehr. Sarzgehalt vermehrt im all» 
gemeinen die Zähigfeit. Abgemwelktes Holz gilt 
als zäher wie jaftreiches und trodenes. 

3. Die Spaltbarteit. Die Eigenſchaft 
des Holzes, feinen Zuſammenhang durch Ein- 
treiben eines Keiles in der Richtung des Faſer— 
verlaufes mehr oder weniger leicht zu verlieren, 
nennt man die Spaltbarfeit. Man unterjcheidet 
die radiale und die darauf jenfrechte tangen» 
tiale Spaltrichtung. Schweripaltige a ver⸗ 
lieren nicht nur ſchwer ihren inneren Zuſammen- 
halt, fondern es find auch die Spaltflädhen 
minder glatt, 

Bei der Heritellung von Halbfabricaten 
bildet die Spaltbarfeit einen —— 
Factor. Nördlinger hat über die in Rede ſte— 
hende Eigenichaft erperimentelle Unterfuchungen 
gepflogen. 

Vorberhand mujs man jich indes noch mit 
den Ergebnijien der Erfahrung begnügen. Die 
Spaltfeitigfeit ift bei manchen Hölzern jo gering, 
dajs im Stamme auftretende Spannungen, 
welche durch Temperaturs- oder Feuchtigkeits— 
veränderungen hervorgerufen wurden, hinreichen, 
die Klüftung des Holzes herbeizuführen (Froſt , 
und Waldrijie). Moeller bemerkt, daſs die Art 
der Zellen für den Grad der Spaltbarfeit, noch 
mehr aber für die Beihaffenheit der Spaltfläde 
enticheidend jei. Das Holz iſt meiftens in der 
Sehnenrichtung ſchwerer jpaltbar ala nad dem 
Durchmeſſer, am Umfange leichter ald gegen 
innen. Die einmal durch den Keil geichaffene 
Öffnung erweitert fih um fo leichter, je elaftiicher 
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das Holz ift. Gewiffe Hölzer find im frifchen Zu— 
ftande jchwerer zu jpalten als troden, wie Aipe, 
Bappel, Erle, Salweide, andere hingegen um- 
getehrt, wie faſt alle Harthölzer. Der Froſt ver- 
— die Spaltbarlkeit ebenſo wie hoher Harz- 
gehalt. 

Es können als leichtipaltig Fichte, Tanne, 
Weymouthötiefer, Kiefer, Lärche, Erle, Linde, 
als ziemlich leichtipaltig Eiche, Buche, Eiche, 
Edellaftanie, Schwarzkiefer, Zürgelfiefer, als 
ſchwerſpaltig Maßholder, Hainbuche, Ulme, Sal- 
weide, Birke, Ahorn, Elöbeer, Bappel, Legföhre 
u. ſ. w. bezeichnet werden. 

Die Spaltbarkeit findet als Arbeitseigen- 
ichaft ihre befondere Würdigung bei den „Spalt- 
waren“ und „Spaltholziortimenten“, wie Faſs— 
dauben, Dachſchindeln, Schadhtelmänden, Wein- 
pfählen, Rejonanzhölzern, KRorbflechtipänen ꝛc., 
bei der Holzdraht- und Schuhftiitenerzeugung, 
in der Spielwareninduftrie u. ſ. w. 

Als Gewerbseigenichaft tritt die Epaltbar- 
feit in ungünftigem Sinne auf. 

4. Härte. Härte ijt der Widerjtand, den 
das Holz dem Eindringen eines anderen Körpers 
in dasjelbe entgegenjegt. Ein wejentlicher Unter- 
ſchied zwijchen Härte und Schnittieitigfeit (der 
Widerftand gegen das Bordringen eines Werf- 
zeuges im Innern) bejteht nicht. Ne nach dem 
anatomifchen Bau des Holzes, dem Angriffs— 
orte des Werkzeuges, je nah der Inanſpruch— 
nahme und dem bei der Benügung angemwen- 
beten Berfahren kann die Härte an einem 
und — Stammſtücke weſentlich verſchie— 
den jein. 


Bedeutender Harzgehalt, hohe Dichte und 
Feſtigkeit lafjen auf eine größere Härte jchließen. 
Daſs trodene Hölzer härter find als grüne, 
gilt nicht allgemein. 

Nördlinger, E. Hartig, ®. F. Erner und 
G. Lauböck haben Beobachtungen und Unter: 
juchungen über Schnittfeftigkeit, reip. die Nup- 
arbeit an Holzbearbeitungsmajchinen 
angeftellt. 

Nah den von Nördlinger, Gayer und 
Moeller auigeitellten Verzeichniſſen gelten als 
fehr hart: Ebenholz, Guajak, die verschiedenen 
Eichenhölzer, Sauerdorn, Buchs, Rainmweide, 
Syringe, Korneltirfche, Hartriegel, Weihdorn, 
Schwarzdorn; als Hart: Afazie, Mahholder, 
Ahorn, Hainbuche, Baldtirkhe, Mehibeer, 
Kreuzdorn, Holunder, Eibe; als ziemlich hart: 
Eiche, Stehpalme, Maulbeer, Legföhre, Pla— 
tane, Pflaumenholz, Zerreihe, Ulme, Buche, 
Eiche; als weich: Kice, Tanne, Rojsfajtanie, 
Schwarzerle, Weiherle, Birke, Hajel, Wacholder, 
Lärche, Schwarzföhre, gemeine Föhre, Trauben» 
firiche, Salmweide; als ehr weih: Baulownia, 
BWeymouthsföhre, alle PBappelarten, Aſpe, die 
meiften Weidenarten und Linde. Er. 

Eigenfhaften einer Floßſtrahe. Zu den 
natürlichen Eigenjchaften einer Floßſtraße rechnet 
man eine genügende Menge Waflers und eine 
u gehörige Eignung derjelben mit Rüdjicht auf die 

itwation, das Längen» und Querprofil, die 
erforderliche Breite, endlih auf paflende Ein- 
bindpläge. Für den Floßbetrieb ift eine mittlere 
Waflertiefe von 40—60 em erforderlich, die 


nöthigenfalls durch fünftliche Anlagen (Schwell- 
werfe) zu beichaffen ijt, während es anderer- 
feitö genügt, wenn die Floßſtraße nur jo viel 
Breite beſitzt, daſs der ichmälere Theil des 
Vorderfloßes genügenden Pla findet. Die rüd- 
wärtigen Geftörre können einen fürmlichen 
Bogen bilden und die Ufer jtreifen, wodurch 
der Gang des Floſſes öfter zu deſſen Vortheil 
verzögert wird (j. Flößerei, Geitörrflößerei, 
Breunholzflöherei, Einbindpläge). Fr. 

Eigenfdaftsausweis (Dualificationslifte). 
Um bei zahlreihem Berjonale des Forſtver— 
waltungs- und Jagddienſtes über die dienſt— 
lichen Leiſtungen und Eigenichaften der einzelnen 
Angeitellten ftet3 in Evidenz zu jein, um ferner bei 
Beförderungen für Die Beartheilung der Eig- 
nung und Würdigfeit der in frage fommenden 
Perjonen einen fejteren Anhalt zu gewinnen 
und dieſe Beurtheilung nicht allein von dem 
perjönlihen Ermeſſen des jeweils enticheidenden 
Vorgeiegten abhängig zu machen, werden in 

roßen Verwaltungen, insbejondere den Staatä- 

— nebſt den Perſonalſtands— 
und Rangsliſten (für welche letztere lediglich 
die in der betreffenden Dienſtſtufe zurüdgelegte 
Dienstzeit emticheidet) auch beiondere Kigen- 
ſchaftsausweiſe oder Qualificationsliſten an— 
gelegt. Dieſelben haben alſo den Zwech, die 
dienſtlichen und außerdienſtlichen Eigenſchaften 
der einzelnen Angeſtellten, ihre Verwendung 
in der jetzigen Dienſtſtelle und den Grad der 
Würdigfeit zur weiteren Bejörderung zum 
Ausdrud zu bringen, In der Regel erfolgt die 
Verfaflung dieſer Ausweiſe nad) beftimmten, 
vorgeichriebenen Rubriken, welche in der Haupt- 
fache die zurüdgelegten Studien und jonft er- 
worbenen Kenntnifie (Sprachtenntnifie), die für 
den Forst» oder Jagddienſt — Prüfun- 
gen, die geiftige Befähigung und körperliche 
Rüftigfeit (Gejundheit), das jıttlihe und gefell- 
ihaftlihe Verhalten (Benehmen), die VBerwen- 
dung in den früheren und der jegigen Dienft- 
jtelle, die befondere Eignung für jpecielle Dienit- 
zweige u.j. mw. umfaflen. Als Gelammtergebnis 
diefer Einzelbeurtheilungen kann dann der 
Grad der Berwendbartert und eg ie in 
einer Hauptqualificationsnote zum Wusdrud 
gebracht werden. 

Die Abfaffung der Qualificationsliften fol 
ſtets im collegialen Wege durch die unmittelbaren 
und höheren Vorgejegten der betreffenden An— 

eitellten erfolgen, und ift diefelbe im kürzeren 
eiträumen (jährlich oder alle 2—3 Jahre) einer 
Revilion zu unterziehen; auch ſoll allen Be— 
amten das Recht zuitehen, in den fie jelbit 
betreffenden Eigen\haftsaneweis Einfiht zu 
nehmen, bezw. die Mittheilung desielben zu 
verlangen. In der öjterreichiichen Stantäfor‘ 
verwaltung iſt der Eigenſchaftsausweis zugleich 
mit dem Dienjtausweije verbunden und find 
daher auch die Angaben über Alter, Geburts» 
ort, Religion, Yamilienftand und die Dar- 
ftellung der bisherigen Dienftlaufbahn darin 
enthalten. v. —* 
Eigentum (Deutichland), ſeit dem XIV. 
Jahrhundert als gleichbedeutend mit dominium 
gebraucht, ift die rechtliche Herrſchaft über eine 
Sache, nad) neuerer Auffaffung auch über eine 
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unförperliche, ein Recht. Dasjelbe zählt zu den 
dinglihen Rechten (j. d.) und ericheint als ein 
Anbegriff verihiedener Herrichaftsbefugnifie, die 
jtet3 als ein einheitliches Ganzes zu betrachten 
find, wenn auch einzelne derjelben gejeplich ab- 
getrennt, oder zeitweije oder beitimmten Perjo- 
nen gegenüber beichränft find. Es iſt durch dieje 
Auffaſſung die Erelufivität des Cigenthums 
Dritten gegenüber gewahrt, und es folgt aus 
ihr, daſs der Eigenthümer alle Beiugnifie, un« 
beichadet der fremden Nechte (z.B. Mitbenügung 
bei Forjtjervituten), ausüben darf, und daſs 
nah Erlöjchen derjelben das Eigenthum von 
jelbjt wieder ein unbejchränftes wird. 

Die in dem Eigenthume enthaltenen Be- 
fugnifie ſowie die Eigentyumsbeichränfungen 
wurden bereits unter Autonomie des Wald- 
eigenthümers erörtert. 

Die Einheit und Ausſchließlichleit des 
Eigenthums nad) römischem Rechte erlitt deutjch- 
rehtlihb in dem getheilten Eigenthume, 
bei welchem ausgedehnte Nupungsbefugnilie 
ansgeichieden und einem Anderen übertragen 
werden, eine wejentlihe Anderung. In den ver- 
jchiedenen Fällen des Leihens, insbejondere 
bei dem Erbiehen (j. Erblehenwaldungen) und 
Lehen (j. Lehenwaldungen), bezeichnet man näm« 
lic den Nupungsberechtigten als Unter- oder 
Nugungseigenthümer (dominus utilis), den 
Eigenthümer aber als Obereigenthümer (domi- 
nus directus). Dies iſt unrichtig, da das Recht 
des Untereigenthümers fein Eigenthum, jondern 
nur ein jus in re aliena iſt, und die neueren 
Romaniſten verwerfen daher das getheilte Eigen» 
thum. Der Beſitz (ſ. d.) des Untereigenthümers 
it ein abgeleiteter (derivativer), indem hier an 
die Stelle des animus domini der animus pos- 
sidendi tritt, gerichtet auf das dom Dbereigen- 
thümer überlaflene Befigrecht (jus possessionis), 

Bezüglich einer weiteren Modification des 
römischen Eigenthumsbegriffes durch das deutiche 
Privatreht ſ. Gemeinſchaftliches Wald- 
eigenthum. 

Die Klage zum Schube des Eigen 
thums ift für den nicht im Beſitze befindlichen 
Eigenthümer die vindicatio (f.d.), für den bie 
Säche bejigenden die actio negatoria (j. d.), ges 
richtet gegen jede Beeinträchtigung feines Eigen- 
thums, insbeiondere gegen die Anmaßung von 
Serpituten. Bei Immobilien gelten bezüglich 
der Eigenthumsklage nach den deutichen Sur 
ticularrechten in der Hauptſache die Grundſätze 
des römijchen Nechtes, während dieſelben bei 
Mobilien öfter durch ältere einheimijche Rechts» 
anfhanung modificiert jind. Einem dritten Be— 
jiger gegenüber fommen auch die geieglichen 
Borichriften über Entwehrung (f. d.) in Anwen» 
dung. Die Eigenthumstlage (petitorium) darf 
nah der bdeutichen Eivilprocei3ordnung vom 
30. Januar 1877 nicht mit der Beſitzklage (pos- 
sessorium) in einer Klage verbunden werden 
und ift (wie auch die Beſitzllage) bei Immo— 
bilien und dinglihen Rechten an ſolchen bei 
jenem Gerichte anzubringen, in deſſen Bezirfe 
die Sache liegt. 

Bezüglich des Erwerbes von Eigen 
thum muſs man unterfcheiden den originär 
ren und den derivativen Erwerb jomie die 
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Erjigung (f.d.), welche an und für fich eine 
originäre, aber auch inſoferne eine derivative 
Erwerbsart iſt, als jie durch Ergänzung der 
Mängel der Erwerbstitel erfolgt. 

Zu den originären Erwerbsarten zählen 
die Occupation (j. d.) oder der Beſitzerwerb 
herrenlojer Sadıen, die Acceſſion durd die 
phnjiihe Verbindung einer Sache mit einer im 
——— befindlichen (accessio cedit prinei- 
pali), ſowohl einer beweglichen mit einer unbe- 
weglichen (j. Alluvion und Bauführungen) als 
auch einer beweglichen mit einer beweglichen 
(3. B. Anſchweißen, Malen, Schreiben), die 
Specification (j. d.) oder Hervorbringung 
einer neuen Sache (nova species) durch Ber 
arbeitung eines einem Anderen gehörigen Stoffes 
und der gruchterwerb (j. d.) bei Grundftüden 
und Thieren. 

Der derivative@igenthumsermwerb, welcher 
der gewöhnlichite ift, beiteht in der Succejlion 
in das Eigenthum einer bejtimmten anderen 
Perſon. Derjelbe jtügt ich immer auf ein Rechts— 
geſchäft, den Rechtsgrund (titulus juris), und 
it an eine gewijje Form ber llbertragung des 
Eigenthumes (modus acquirendi) gefnüpft. 

Der Rechtsgrund des Eigenthbumserwerbes 
fann in den verichiedeniten Rechtsverhältniſſen 
liegen. Die freiwillige Eigenthumsübertragung 
inter vivos (Kauf, Tauſch, Schenkung, Ber- 
gleich u. j. w.) und mortis causa (Teitament, 
Eodicill), einschließlich der Anteftaterbfolge, ber 
ruht auf dem eigenen freien Willen des Eigen— 
thümers, während die unfreiwillige auf Grund 
geieglicher Beitimmungen (Enteignung für öffent« 
lihe Zmwede, Rechte der Gläubiger, richterliches 
Urtheil u. ſ. w.) erfolgt. "Bezüglich der Noth- 
wendigfeit eines Nechtögrundes für den Eigen- 
thumserwerb ftimmt das deutſche Privatrecht 
mit dem römiſchen überein. 

Nach römischen Recht gehört bei Mobilien 
und Immobilien zum Eigentyumserwerbe durch 
Privatübertragung inter vivos unbedingt die 
Befigübergabe (traditio), während in den übrigen 
Fällen der Eigenthumsübergang mit, den be- 
treffenden Thatiachen vom felbit (tranalias lega- 
lis) erfolgt. Die Übergabe beiteht bei Mobilien 
in der Aushändigung derjelben, bei Jmmtobilien, 
3. B. einem Walde, durd ein bloßes Hinweijen 
auf den mit den Mugen erreichbaren Wald (tra- 
ditio longa manu) oder durd eine förmliche 
Überweifung durch genaue Worzeigung ber 
Grenzen und der Mccellorien. Eine eigentliche 
Übergabe ift nicht nöthig, wenn der Empfänger 
die Sache (3. B. der Nupnieher, Pächter) bereits 
im Beſitz hat (traditio brevi manu), oder die— 
jelbe für ihn vom Geber noch vorläufig in Ver- 
wahrung behalten wird (constitutum posses- 
sorium). Zur Giltigleit der Übertragung, welche 
Vertragsnatur hat, gehört der übereinftimmende 
Wille der Beteiligten, durch die Übergabe, bezw. 
den Empfang der Sache ein Rechtsgeſchäft 
(causa traditionis) zum Abſchluſſe zu bringen. 
Bei Mobilien hat auch das deutiche Privatrecht 
die traditio, nicht aber bei Ammobilien und 
den dinglihen Rechten an ſolchen (Servituten, 
Pfandrechte), indem hier zum Eigenthumsüber— 
gange die Auflajfung (j. d.) erforderlich ift, 
auf welche dann die Beligergreifung folgt. 
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Die Gründe für den Verluſt des Eigen- 
thumes ergeben fi aus jenen für den Erwerb 
desjelben von jelbjt. Es fteht hier insbejondere 
der Occupation die Aufgebung (Dereliction) 
einer Sache und der Acceflion (3. B. durch Allus 
vion) die Lostrennung einzelner Theile einer 
ſolchen (3. B. die Abriſſe an Grundjtüden durch 
Waſſer) gegenüber. Der Untergang einer Sache 
durch Elementarereignifie hat ſelbſtverſtändlich 
immer auch den Eigenthunsverluft zur Folge. 

Das Reichshandelsgeſetz regelt den Eigen- 
thumserwerb und Berluft in Handelsgejchätten 
nah allen jeinen Beziehungen und gewährt 
gegenüber den Beitimmungen des römijchen 
Rechtes im Intereſſe des Verlehres mande Er- 
leihterungen (3. B. bezüglich der Übergabe beim 
Warenhandel unter Abweienden und der Ver— 
äußerung fremder Sachen). 

Bei den Staatsforiiverwaltungen bejtehen 
überall bejondere Borichriften über Erwerb und 
Veräußerung von Mobilien und Jmmobilien 
(vgl. J. Albert, Lehrbuch der Foritverwaltung, 
Münden 1883). Die Eigenthumsübertragun 
der veräußerten Foritproducte erfolgt dur 
Anweifung (j. d.), bezw. Aushändigung des Ab» 
folgeicheines. Der Auflaffung bei Immobilien 
folgt eine förmliche Beligergreifung, bezw. Be— 
figübergabe unter Zuziehung der Betheiligten 
und mit protofollariicher Feititellung des be— 
treffenden Actes. _ At. 

Eigenthum. (Dfterreich.) Unter einem 
Eigenthümer pflegt man fich eine in der Verfü— 

ung über die eigene Sache vollkommen unbe— 
Ihränfte Perſönlichleit vorzuftellen; zugleich 
ſcheidet man die Begriffe Eigenthümer, Befiger 
und Inhaber meijtens nicht näher. Indem wir 
bezüglich dieſes legteren, rechtlich jehr bedeut- 
jamen Unterichiedes auf den Artikel „Beſitz“ ver- 
weijen, wollen wir uns hier mit dem Eigen— 
thumsrecht etwas näher beichäftigen. Die gang— 
bare Begriffsbeitimmung des Eigenthumsrechtes 
findet in dem a.b.G.B. ($ 3584) eine Stüße, indem 
dort das Eigenthumsrect definiert wird als „das 
Befugnis, mit der Subftanz und den Nupungen 
einer Sache nach Willkür zu jchalten und jeden An— 
dern davon auszuichliegen". Selbit oberjlädhliche 
Überlegung zeigt aber z. B. dem Eigenthimer 
eines —*2 daſs er mit ſeinem Forſte nicht 
immer „nach Willkür ſchalten und jeden Andern 
davon ausſchließen“ kann; brauchen wir doch 
nur das Wort „Dienſtbarkeiten“ (ſ. d.) auszu— 
ſprechen, um ſofort klarzumachen, daſs es 
viele und oft recht einſchneidende Beſchränkun— 
gen dieſer als abſolut hingeſtellten Dispoſitions— 
berechtigung des Eigenthümers gibt. Wir wollen 
hier einzelne derſelben anführen und verweiſen 
überdies auf die Artikel „Nachbarrecht“, „Aſte“, 
„Waſſerrecht“, „Waffen“, „Bauführungen“, 
„Straßenweſen“, „Fiſcherei“, „Eiſenbahnen“. 
Die Beſchränkungen ſind entweder privat- oder 
öffentlich-rechtliche, d.h. ſie wurzeln entweder 
in privatrechtlihen Veziehungen der Staats— 
bürger unter einander (für uns Hauptfall: 
Dienftbarfeiten), oder jie find durch öffenliche 
Werwaltungs⸗ Gejeße, z. B. das Forſtgeſetz, 
Jagdpatent, Waſſerrecht, Berggeſetz u. ſ. w., 
ſtatuiert. Die erſtgenannten ſind von unendlicher 
Mannigfaltigkeit und können bier nicht erſchöpft 
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werden, von den öffentlich-rechtlichen jeien ein- 
elne hier berührt. Arariiche Montursitüde find, 
5 lange fie ald Ganzes brauchbar find, dem 
un entzogen und daher, wo immer 
fie angetroffen werden, dem nächſten Monturs— 
depot abzuliefern; Kreuzpartifel und Reliquien 
fünnen nur umentgeltlih und niemald an 
Alatholiten übertragen werden; Ordensperjonen, 
welche das Gelübde der Armut abgelegt haben, 
können Eigenthumsrechte nicht erwerben (vgl. 
eg rg Jeder Grundeigenthümer 
ift verpflichtet, auf jeinem Grunde das Schürfen 
nad) vorbehaltenen Mineralien gegen Schadlos- 
haltung, behördliche Bewilligung vorausgeießt, 
zu gejtatten (j. Bergmweien). Jeder Grundbeiiger, 
deſſen Grundftüde nicht einen mindeitens 115 ha 
großen zuiammenhängenden Compiler bilden, 
mujs fein Jagdrecht durch die Gemeinde, reiv. 
durch deren Jagdpächter ausüben laflen (vgl. 
Dagdgebiet), ferner muſs jeder Grundeigen« 
thümer geitatten, daſs der Eigenthümer eines 
häusliden Bienenſchwarmes oder anderer 
a si oder zahmgemadhter Thiere Ddiejelben 
auf jeine Grimdjtüde gegen Schadenerjag ver» 
folge, und fann das Betreten feines Grundbe— 
figes nicht unter Berufung auf die Ausichlieh- 
lichkeit jeines Eigenthumsrechtes verweigern 
In dem Artifel „Bienen“ wurde bereits her» 
vorgehoben, dajs mit diefer Beftimmung unfer 
Eivilreht ein allgemein giltiges Princip aus— 
geiprodhen hat, jo daſs das Betreten fremder 
Grumdftüde behufs der Abholung einer auf 
ein ſolches gerathenen Sache geitattet iſt. (Wir 
haben hier des Zulammenhanges halber eine 
wichtigere privatrechtlihe Beſchränkung des 
Eigenthumsrechtes eingefügt.) Das F. G. ge- 
ftattet endlich (88 24 u.39 5.6.) das Betreten 
und Benügen fremder Grunditüde behufs Brin- 
gung von Waldproducten zu Lande (j. „Brins 
ung“) und zu Wafler (j. Trift). Die Waldbe- 
iger jind (nach dem Hfd. vom 25. November 
1844) zur unentgeltlichen Lichtung der längs der 
Straßen liegenden Waldtheile verpflichtet. Das 
F. ©. enthält ferner eine große Anzahl von Be- 
ſchränkungen des Eigenthümers von Waldungen 
aus Rüdjichten der Förderung der Waldeultur, 
fo 3. B. durd) die Beſtimmung über die Rodung 
(1. d.), Aufforftung (j. d.), Verwüſtung (. d.), 
Bannlegung (j. d.), Waldungen an jteilen Abs 
hängen (j. Abhänge), über Die Theilung der Ge— 
meindewälder (j. Gemeindemwälder), die Zahl der 
für ein Gebiet von bejtimmter Größe zu beitellen- 
den forftlihen Wirtichaftsführer (j. Wirtichaftd- 
führer) u.j.w., furz, gerade der Eigenthümer 
eines Forſtes ift häufig durch privatrechtliche 
und immer durd eine Reihe von öffentlich. 
rechtlichen Beichräntungen in jeiner freien Ver— 
fügung über den Forit beengt. Umverfennbar 
jteigt mit der Berichlingung des Verfehres und 
mit der zunehmenden Erkenntnis der allge- 
meinen Bedeutung gewiſſer Broductionsquellen, 
z. B. ipeciell der Forſte, ſowie mit dem Zurück— 
drängen des reinen Individualismus in Wirt— 
ſchaft und Geſellſchaft und entſprechend dem 
Vorgreifen der Staatsgewalt die Nothwendig— 
feit, das nad) rein individuellen und oft kurz— 
fihtig egoiftiihen Motiven geleitete Gebaren 
eines Eigenthümers mit den Anſprüchen der 
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Allgemeinheit in Einklang zu bringen Sache 
der ſtaatsmänniſchen Einſicht iſt es, die Mitte 
au halten zwijchen dem rein individualitiichen 
aisser faire, welches auch den Eigenthümer 
ganz uneingeichränft läfst, wie fie um die Mitte 
der Scchzigerjahre des XIX. Jahrhunderts üblich, 
und einer die Selbtthätigfeit und Energie läh— 
menden Vielregiererei, wie fie das XVII. Jahr- 
hundert charakterifierte. Auch die Anititution 
des Eigenthumsrechtes befindet fich im Fluſſe, 
ihre Charafteriftik iſt gleichzeitig ein Merkzeichen 
der Gulturjtufe eines Volles (j. a. Forftgeieg). 

Wie immer das nun jein mag, jedenfalls 
jteht feit, dajs eine vollfommene Unbeichränft- 
beit nicht das nothmwendige und immer vor— 
handene Charakteriſtieum des Eigenthumsrechtes 
ift, dajs vielmehr dasjelbe, u. zw. neueſtens in 
immer höherem Grade Einichränfungen unter 
worfen iſt. Richtig ift allerdings, daſs das 
Eigenthumsrecht, injoferne weder private nod) 
öffentlihe Beichränfungen in einem concreten 
Falle vorliegen, die volllommen freie Dispofition 
gewährt, das Recht gibt, eine Sache zu ber 
nügen, zu verbrauchen, zu veräußern, unbenützt 

u laffen und jeden Andern davon auszu— 
tiehen. Demnah hat das Eigenthumsrecht 
a priori feinen beitimmten Umfang, jondern 
erhält ihn erſt durd die vorhandenen oder nicht 
vorhandenen Beſchränkungen. Der dee nad 
jchranfenlos und abjolut, wird es in concreto 
durch die bejtehenden Einſchränkungen begrenzt. 

Unjer Civilrecht erflärt ausdrüdiih (im 

353), daſs ſowohl körperliche als untörperliche 

achen (Rechte) Gegenitand des Eigenthumes 
fein können; man würde jonah von einem 
Eigenthume an einer Dienitbarfeit ſprechen 
tönnen. Das ift aber offenbar tautologiich, 
jedenfalls ſprachwidrig und überflüjfig. 

Die Eintheilung unjeres Civiltechtes in 
vollftändiges und unvollftändiges Eigenthums- 
recht geht dahin, daſs das Recht auf die Sub- 
ftanz einer Sache und deren Früchte verichiedenen 
Berjonen zuftehen fann; erfterer wird Übers, 
legterer Nutzungseigenthümer genannt, und ein 
Eigenthumsrecht, weldyes beide Berechtigungen 
vereinigt, gilt als volljtändiges, jedes andere 
als unvollitändiges. Dieje Eintheilung, welche 
im a. 5b. &. B. häufig verwertet wird (insbe- 
jondere bei Erbpact-, Erbzins- und Boden- 
zinsverträgen, j. Beitandsrechte), findet heute, 
nach der Grunbentlajtung, überhaupt nur mehr 
Verwendung bei Lehen und Fideicommifien, eigent» 
lih nur mehr bei legteren, da auch die Lehen 
bald antiquiert jein werden. Dieſe Eintheilung 
wird aber von der neueren juridiichen Literatur 
mit Recht verworfen, da beim Fideicommiſſe 
der jederzeitige Fideicommijseigenthümer wirk— 
licher, aber durch verjciedene Anordnungen 
beichränkter Eigenthümer ift. Die jog. Anwärter 
haben keinerlei Eigenthumsrecht, jondern nur 
gewiffe Rechte an der ihnen fremden Sache 
(). Fideicommiis). Deshalb, weil ein Eigenthümer 
durch Rechte Dritter beichränft iſt, wird jein 
Eigenthumsrecht nicht getheilt. Wenn ein Forſt 
noch jo jehr mit Dienitbarfeiten belaftet iſt, ja 
mweun er jo jehr belaitet wäre, daſs dem Eigen- 
thümer fein Ertrag mehr übrig bleibt, jo ge 
derjelbe feine Nußungen und hat nur die Su 
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ſtanz — d.h. der Fall des ſog. getheilten 
Eigenthumsrechtes iſt vorhanden —, und doch 
wird niemand behaupten, der Eigenthümer des 
Forſtes ſei ein unvolljtändiger Eigenthümer, 
oder gar die Servitutäberechtigten haben ein 
Stüd, Eigenthumsrecht erworben. 

Über das Miteigenthum vgl. Gemeinſchaft 
des Eigenthumsrechtes u. j. w. 

Wenn dem Eigenthümer jeine Sache vor- 
enthalten wird, d.h. wenn Belig und Eigen- 
thumsrecht nicht in derjelben Hand find, wie dad 
3. B. der Fall wäre, wenn jemand dem Eigen- 
thümer deijen Jagdhund, Gewehr u. j. mw. nicht 
ausliefern will, etwa weil er jeinerjeit3 das 
ftärfere Recht an der Sache behauptet, jo ver- 
langt er die Sache, abgeiehen von einer etwaigen 
Beſitzſtörungsklage (j. Beitg), durch die Eigen- 
thumsflage zurüd. Diefe bezwedt nicht, wie Die 
Bejigftörungsflage, die Heritellung eines ruhigen 
Zuftandes, jondern will direct die Frage töfen, 
wer an der Sache das jtärfere Recht hat, und 
verlangt demnah die NRüditellung der Sache 
fowie Anerkennung des Eigenthumsrechtes. Vor— 
Erg zur Klage: Der Hläger muis 
wirklich Cigenthümer (nicht bloß Beliger) jein 
und fein Eigenthumsrecht beweilen; die Sadıe 
muſs dem Eigenthümer durch den Geflagten 
(Beliger) vorenthalten werden; endlich muſs die 
urüdgeforderte Sache durch Angabe von unter» 
ne Merkmalen unverkennbar beichrieben 
werden; Sachen, welche ſich micht diftinet 
bejchreiben laſſen, wie z. B. bares Geld, bilden 
regelmäßig nicht den Gegenftand der Eigen» 
thumsflage. Wenn jemand zwar nicht das 
Eigenthumsrecht, aber Titel und correcte Er- 
werbungsart des Beſitzes erweiſen fann, jo gilt 
er gegen jeden, der fein ſtärkeres Hecht nach— 
weiſen fann, als Eigenthümer, aljo 3. B. jedem 
unredlihen, unechten, unrechtmäßigen ... 

egenüber (j. Bejig), ebenjo der entgeltliche Be— 

Äper dem umentgeltlihen gegenüber. — Wenn 
jemand den Beſitz einer Sache leugnet, aber 
doch Befiger ift, und es wird ihm nachgewieſen, 
dais er z. B. den zurüdgeforderten Hund troß 
feines Leugnens beibt, jo muſs er jchon des— 
halb allein den Hund abtreten, doch kann er 
eventuell die Eigenthumsklage anftellen. Ebenjo 
haftet derjenige, welcher vorgibt, eine Sadıe, 
die er nicht bejißt, zu befigen, für allen Scha— 
den, der ettva 3. B. durch Verzögerung in der Ber- 
folgung des eigentlichen Befipers eintritt; end» 
lih mujs derjenige, der den Beſitz einer Sadıe 
nad angejtellter Eigenthumsklage fahren läſst, 
alio 3.8. den Hund einem anderen übergibt, 
dem Kläger die Sadhe auf eigene Koſten be» 
ſchaffen oder den auferordentlihen Wert der- 
jelben eriegen (j. Schadenerfag) Über die An— 
jprüche des Eigenthümers an den Befiger und 
die Gegenanſprüche des legteren gegenüber dem 
erjteren ſ. Beſitz. 

Nach unſerem Civilrechte wird das Eigen— 
thumsrecht, wie jedes dingliche Recht (j. d.), 
durch Titel und Erwerbungsart erworben, d.h. 
es mujs ein vom objectiven Rechte anerfannter 
Rechtsgrund, alio z. B. ein giltiger Vertrag, 
Erigung u.j.w. vorhanden jein und außerdem 
eine Thatfache, durch welche die Erwerbung des 
Eigenthumsrechtes vermittelt wird, 3. B Ergrei— 
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fung einer Sache, Übergabe u.j.w. Die moderne 
Literatur it in der Verwerfung diejer über- 
flüffigen Theorie von Titel und Erwerbungs: 
art einig, doch folgt unjer a. b. G. B. nod 
derjelben. 

Als Titel gelten: Vertrag, leptwillige Ber- 
fügung, richterliches Urtheil und das Geſetz 
(legteres 3. B. beim Fund). Als Erwerbungs: 
arten gelten: Zueignung, Zuwachs, Übergabe. 
Bei einer an den Käufer zu überjchidenden 
Ware geht das Üigenthbumsreht auf den 
Käufer in dem Augenblid über, in welchem der 
Verkäufer diejelbe (mit Zuftimmung des Käufers) 
an einen Fuhrmann (Verkehrsanitalt, Spedi- 
teur) zur Überführung an den Stäufer über: 
geben hat. Bon ven Augenblick trägt der 
Käufer (auch nach dem Handelsgejeße, Art. 345) 
die Gefahr für Verſchlechterung oder Vernich- 
tung der Sadıe, Normen, weldie bei Holzlies 
ferungen bedeutjam werden fönnen (j. Entich. 
d. O. G. H. vom 5. December 1878, Nr. 11.939, 
1.8. Pf.*), Bd. XXI, Nr. 9717). 

Die Zueignung, als die urjprünglichite 
Ermwerbungsart (Occupation), beiteht darin, daſs 
eine og. freitehende Sache (j.d.), deren Zus 
eignung nach dem Geſetze jedermann geitattet 
ift, ergriffen wird. Es iſt jelbftverjtändlich, dais 
der Kreis dieſer Sachen ein immer emgerer 
wird und überhaupt niemals umfangreid) war. 
Der AZueignende erwirbt nur jo viel, als er 
thatjächlich zu ergreifen vermochte. Rechte find 
von jeder Zueignung ausgeſchloſſen. Über das 
Zueignen der jagdbaren Thiere wird am ge- 
eigneten Orte geiprochen werden; über das Zu- 
eignen verlorener Sachen j. finden und Schatz. 

„Zuwachs heißt alles, was aus einer 
Sadıe entjteht oder neu zu berjelben fommt, 
ohne dajs es dem Eigenthümer von jemand an- 
derem übergeben worden ijt“ (8 404 a. b. G. 8.). 
Die natürlihen Früchte eines Grundes, melde 
derjelbe ohne Bearbeitung hervorbringt, 3. B. 
Kräuter, Schwämme, Beeren, Gefträuche, even- 
tuell Bäume u. f. w., wachſen dem Grumdeigen- 
thümer zu, ohne dais es noch einer Ipeciellen 
Sueignung bedürfte; ebenjo wachſen alle Nutzun— 
gen aus Thieren dem Eigenthümer des Thieres 
zu, 3.8. Wolle, Milh. Hicher gehören aud 
die Jungen der Thiere, welche dem Eigen» 
thümer des Mutterthieres „zuwachſen“. Der 
Eigenthümer des Vaterthieres kann weder einen 
Lohn noch einen Antheil an dem Wurfe ver- 
langen, wenn dies nicht ausdrüdlich bedungen 
worden ift. — Über den Erwerb des Grundes 
an einem verlaſſenen Flujsbette ſ. Fluſsbett, 
Regulierungsgrund, außerdem Alluvio und 
Avulsio, — Über das Eigenthumsrecht an ein- 
gepflanzten Pilänzlingen, ausgelätem Samen 
und errichteten Bauten j. Bauführungen. 

Kurz ſtizziert müſſen noch jene Fälle wer- 
den, in welchen jemand fremde Saden, 3.8. 
Bretter, Bloche, Steine u. j. m., verarbeitet oder 
mit den jeinigen vermilcht. Können verarbeitete 
Sachen wieder in ihren vorigen Stand zurüd- 
verſetzt oder vermiſchte wieder jortiert werden, 


*, Die Sammlung ber eivilrechtlihen Entſch. d. O. G H., 
welche bis inch. Bd. IX vom Wlafer, Unger und Walther 
ediert wurde, wird von Bd. XXI an durd Unger, Walther 
und Fiat (U.W. Pf.) Herausgegeben. 
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jo erhält jeder Eigenthümer das Seinige umd 
derjenige Schadenerjag, dem er gebürt. it 
die Serfteffung des vorigen Standes nicht mög- 
lid, jo wird Die verarbeitete Sache oder das 
Gemiſch den Eigenthümern gemeinfam. Der: 
jenige, der an der Verarbeitung oder Vereini— 
gung unjchuldig iit, hat dann die Wahl, ob er 
den neuen Gegenitand oder das Gemiſch gegen 
Erſatz der Berbejlerung behalten oder dasjelbe 
dem Schuldtragenden gegen Schadenerjaß über- 
lafien will. Bejteht auf feiner Seite ein Ver— 
ichulden, jo hat derjenige die Wahl, deſſen 
Untheil (Material oder Arbeit) wertvoller ift. 
— Berden fremde Materialien zur Ausbeſſerung 
der eigenen Sache verwendet, jo fallen dieielben 
dem Eigenthümer der ausgebeflerten Hauptſache 
zu, doch hat diefer dem Eigenthümer der ver- 
wendeten Materialien deren Wert zu erfeßen, 
u. zw., wenn er geglaubt hatte, jeine eigenen 
Materialien zu verwenden, alio irrthümlich 
vorgegangen it, den jog. gemeinen Wert Markt⸗ 
preis), hat er aber gewujst oder bei Anwen— 
dung normaler Aufmerfiamfeit wiſſen müſſen, 
daſs er fremde Materialien verwendet, den 
jog. höchſten Wert (j. Schadenerjag), nicht aber 
den Wert der bejonderen Vorliebe. 

Am häufigiten wird das Eigenthumsrecht 
vermittelt dur) Übergabe (traditio), welcher 
die Übernahme durch den Erwerber entiprechen 
mujs. Die — des Eigenthumsrechtes 
gefsieht auf diejelbe Weiſe wie die des Beliges. 

ie Erwerbung des Eigenthumsrechtes (und an— 
derer dinglicher Rechte) an Immobilien wird 
nur duch die Intabulierung derjelben er- 
worben (Eintragungsprincip). Hat jemand ein 
Grundſtück nicht buhmäßig, jondern nur factiich, 
wenn aud ganz giltig erworben, hat er alio 
3.8. ein Grundjtüd gefauft, es übergeben er- 
halten und auch übernommen, jo hat er nur 
das Natural» und nicht das Bucheigenthum. 
Er iſt correcter Eigenthümer, kann die Sache 
benützen, verbrauchen u. ſ. w., auch veräußern, 
muſs aber gewärtigen, dajs, wenn jein Bormann 
das Grundjtüd, das er ihm verfauft hat, an einen 
Dritten veräußert und fich diejer redlich ins 
Grundbuch eintragen läfst, er das Grunditüd 
räumen mujs, wobei ihm allerdings Schaden- 
erjaaniprüche gegen den Veräußerer zuitehen 
können. Der Naturaleigenthümer hat ein jog. 
„vermuthetes Eigenthum“ (nach 8372 a.b. 6.8), 
d.h. er wird gegenüber denjenigen Berjonen 
obfiegen, welche nur einen jchwächeren Titel, 
überhaupt eine jchwächere Verbindung mit der 
Sache nadjweiien können als er (j. Eigenthumss 
Hlage). Um ſich daher gegen alle Eventualitäten 
zu jchügen, mujs fich jeder Erwerber eines 
Grundſtückes oder eines intabulierbaren Rech— 
tes daran ind Grundbuch eintragen laſſen. Das 
Eintragungsprincip erleidet aber folgende Aus» 
nahmen, d.h. Eigenthumsrecht an Grundſtücken 
wird auch ohne Intabulation erworben: Der 
Staat erwirbt neu entitandene Inſeln im jchiff« 
baren Flüffen ohne Zueignung und Intabu— 
lterung; herrenloſe, öde oder verlafiene (dere- 
linquierte) Grundftüde werden durd bloße 
Zueignung ohne Intabulierung erworben; ent- 
eignete Grunditüde gehen bereits im Momente 
der Zahlung des Schäßungswertes ins Eigen» 


176 


thumsrecht des Erwerbers über (ſ. Enteignung); 
durch Eriigung (j. d.) wird Eigenthumsrecdt an 
Grundjtüden —* gegen den dermaligen Buch— 
eigenthümer erworben; bei erecutiver Verſtei— 
gerung wird das Eigenthumsreht an Immo— 
bilien im Momente des Zuſchlages erworben 
(j. Erecution); der Grundeigenthümer erwirbt 
die auf feinem Grundſtüche eingeſenkten Pflan— 
zen, errichteten Gebäude u. ſ. w. ins Eigenthum, 
in einem alle der redliche Bauführer das 
Eigenthumsrecht an dem verbauten Grundjtüde 
ohne Antabulierung (ſ. Bauführungen); endlich 
entfällt der Bucheintrag dann, wenn für ein 
Grundſtück noch fein Pebftändiges Folium er: 
öffnet ift, oder wenn in einem Lande Grund— 
bücher im Sinne des Geſeßzes vom 25. Juli 
1871 nicht beftehen (3. B. Dalmatien) [i. a. 
Grundbud]. 

Zur Ermwerbung des Eigenthumsrechtes 
durd; Übergabe ift unerläfslich, daſs der Tradent 
jelbft Eigenthümer war; niemand fann mehr 
Rechte übertragen, als er hat. War alſo der 
Übergeber feld nicht Eigenthümer, fondern nur 
(wenn auch redlicher und rechtmäßiger) Beſitzer, 
jo fann durch die Traditio allein der liber- 
nehmer nicht Eigenthümer werden, jondern muſs 
diefer das Cigenthumsreht dann jelbitändig 
(etwa durch Erfigung) erwerben. Hievon exi— 
ftieren einige tiefgreifende Ausnahmen. Der 
UÜbernehmer erwirbt Eigenthumsreht an be- 
weglihen Sachen ihon durch dielbergabe, 
aud wenn der Übergeber nicht Eigenthümer 
war, in folgenden fällen: 

1. Wenn jemand eine bewegliche Sache 
redlich und entgeltlich bei einer öffentlichen Ver— 
fteigerung erworben hat. Als öffentliche Feil— 
bietung gilt jene, welche von Gerichts- oder 
Berwaltungsdorganen (z.B. Gemeinden), von 
Notaren, von amtlichen Malern oder aud; von 
Privaten mit behördlicher Bewilligung veran- 
anftaltet wurde. Die Erhaltung der behörd— 
lihen Autorität jomwie die Rückſicht auf die 
Sicherheit des Verlehres haben dieje Ausnahme 
von der allgemeinen Regel veranlajst. 2. Wenn 
jemand redlih eine bemeglihe Sache von 
einem Gewerbsmanne (Handwerker, Fabrifant, 
Dandelamann), welcher zum Verkehre mit derlei 
— ——— befugt iſt, an ſich gebracht hat, 
z. B. Vieh von einem Viehhändler, Ankauf von 
einem Hauſierer u. ſ. w, das Gewerbe mag ein 
freies oder ein conceſſioniertes ſein. Entgeütlich— 
feit der Erwerbung wird nicht gefordert; auf 
Veräußerungen eines Urproducenten der von 
ihm jelbit erzeugten Gegenftände hat dieſe 
Norm feine Anwendung, da Diele von der 
Gewerbeordnung überhaupt ausgenommen find. 
Motive diefer Verfügung wie sub 1, 3. Wer 
eine bewegliche Sache redlich umd entgeltlich 
von demjenigen an jich gebracht hat, dem fie 
der Eigenthümer derjelben zum Gebrauce, zur 
Aufbewahrung oder aus jonit einem Grunde 
anvertraut hat, z. B. einen Hund zur Dreſſur, 
wird nad) dem Sage „Hand wahre Hand“ Eigen- 
thümer der Sadıe, obwohl der Veräußerer das 
Eigenthumsreht nicht hatte und daher aud 
nit übertragen konnte. Der frühere Eigen- 
thümer kann fich in allen diejen Fällen nur an 
den ihm Verantwortlichen wegen Schadloshal- 
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tung wenden, im leßteren alle aljo kann 3.8. 
der frühere CEigenthümer des Hundes Ddiejen 
von dem neuen Eigenthümer nicht zurüdfor- 
dern, jondern nur Schadenerjag von demjeni« 
gen fordern, den er ben Hund zur Drefjur an— 
vertraut hat. ; 

Daſs die Anweilung von Holz ein wir- 
fungsvoller Act der Übergabe und demzufolge 
der Ermwerbung des Eigenthumsrechtes iſt, 
wurde bereits im Artikel Anweijung erörtert. 

Der Verluft des Eigenthumsrechtes er- 
folgt mit Willen des bisherigen Eigenthümers, 
wenn er die Sache verläjät, wegwirft (dere— 
linquiert, derelietio), oder wenn er jie auf 
einen Nachfolger überträgt und diejer fie über- 
nimmt; ferner im manchen Fällen durch das 
Geſetz, 3.8. beim Finden (j.d.), beim Schaf 
(1. d.), bei Perarbeitung oder Vermiſchung 
fremder Sachen (j. o.), bei Bauführungen (j. d.), 
bei Aſten (ſ. d.), bei der Erſitzung (j. d.) u. j. w. 
Meiters durch richterlicdhen Ausipruch, wenn eine 
bisher gemeinfame Sache körperlich getheilt 
wird (j. Semeinichaft des Eigenthumsrechtes), 
oder bei Erecutionen (j. d.). Weiters wenn eine 
Sache vollfommen und dauernd zugrunde ge- 
gangen iſt, wenn jie enteignet wird (f. Ent» 
eignung), wenn fie dem Verkehre durch behörd- 
liche Verfügung entzogen wird, wenn ein wildes 
Thier jeine natürliche freiheit wieder erlangt, 
ein zahmgemachtes Thier, ohne daſs es gefan- 
gen gehalten wird, nicht mehr wiederkehrt, ein 
häuslicher Bienenihwarm zwei Tage hindurch 
nicht verfolgt wird. Das EigenthHumsreht an 
unbeweglihen Sachen geht nur durch die 
Löſchung aus dem öffentlichen Buche verloren. 

Literatur. Die bedeutiamfte und neuefte 
Monographie über die hier erörterten und 
damit zujammenhängenden Fragen ift Randa, 
Das Eigenthumsrecht (1884 Die erſte Hälfte 
erichienen). 

Boshafte (abfihtliche) Beihädigung frem- 
den Eigenthumes, 3. B. durch Auftrieb von 
Vieh in ein don der Weidejervitut befreites 
Grundſtück Plenarbeſchluſs des O. G. H. vom 
19. December 1861, 3. 8188), durch Tödtung 
eines fremden Hausthieres oder jonftwie, iſt 
ald Verbrechen zu behandeln, wenn der ent» 
ftandene oder beabjichtigte Schade 25 fl. über- 
fteigt oder wenn ohne Nüdjicht auf Schaden 
aus dem Vorgehen Gefahr für Leben, Gejund- 
heit, körperliche Sicherheit von Menſchen oder 
in größerer Ausdehnung für fremdes Gut ent- 
jtehen fann, oder wenn die boshajte Beſchädi— 
gung an Eiſenbahnen (mit oder ohne Dampf- 
kraft), den dazu gehörigen Anlagen oder Be- 
triebsmitteln, Dampfmaſchinen, Waſſerwerken, 
Brücken, Bergwerlsvorrichtungen u. ſ. w. verübt 
wird, ſonſt als Übertretung. Strafe für das Ver— 
brechen Nerfer 6 Monate bis 1 Jahr, weiters 
1—10 Jahre, ja ſelbſt Todesitrafe; Ubertretung 
Arreſt von 1 Tage bis zu einem Monate 
(88 88, 86, 468 Str. G.). Mit. 

Eigentbumsafpen jind jolhe Alpen, bei 
welchen die Alpwirtſchaft und die Alpenweide 
ganz auf privateigenthümlichem Alpeugrunde 
und Waldgrunde, die mit Zäunen (Örundbhagen) 
umgeben ſind, ausgeübt wird (j. Alpen). Mcht. 

Eigentöumserwerbd, ſ. Eigentum. Mt. 
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Eigentbumsgrengen find eine Art ber 
politifhen Grenzen, weldhe benadhbarte Grund⸗ 
ftüde trennen. Es werden äufere und innere 
Eigenthumsgrenzen unterjchieden. Wird z. B. 
die Wieje des Eigenthümers A von dem Walde 
des Eigenthümerd B umjcdlofjen, jo find die 
Grenzen diejer Wiejenenclave zugleich innere 
Grenzen für den Wald des B (j. Abgrenzen). Nr. 

Eigentbumsklage, |. Eigenthbum. Mt. 

Eigentumsreht, Eigentbumsverfufl, ſ. 
Eigenthum. A. — Mät. 

Eigenfbumsvordehalt kann von dem Ver— 
fäufer einer Sade nur dann gemacht werden, 
wenn er creditiert, da bei Barzahlung die Sache 
jofort in das Eigenthum des Käufers übergeht. 
Die Sicherung der Forderungen des Verkäufers 
durch den Eigenthumsvorbehalt ift nach ber 
Urt der veräußerten Sache verichieden. 

Bei Mobilien, welche, wie z. B. Lebens- 
mittel, Brennholz u.j. w., durch den Gebrauch 
zeritört oder im Werte jehr vermindert werben, 
wird der Zweck des Gigenthumsvorbehaltes 
durch Ausbändigung der Sache vor der Zahlung 
verfehlt. Es mujs deshalb z. B. das unter dem 
EigentHumsvorbehalte verfaufte Sol bis nad 
der Zahlungsleiftung im Walde verbleiben und 
dem Waldbejiger zur weiteren Berfügung an- 
heimfallen, wenn die Zahlung innerhalb des 
beftimmten Termines nicht erfolgt. Die Abfuhr 
des Holzes in rechtswidriger Abſicht durch den 
Käufer vor geleifteter Zahlung ift Diebſtahl 
(j. Entwendung). Sachen, welche durch den Ge- 
brauch nicht jofort den Wert verlieren, werben 
(mie bei den Abzahlungsgeichäften) dem Käufer 
übergeben, können aber bei Nichteinhaltung 
ber Sahlungsfriften von dem Verkäufer jofort 
wieder zurüdgenommen werden. Veräußert ber 
Käufer die Sade vor vollftändiger Zahlungs- 
leiftung in rechtswidriger Abficht, jo macht er 
fih nadı dem Reichsftrafgefege vom 15. März 
1871 des Vergehend der Unterjhlagung 
ſchuldig, welches, da demielben die Sache an— 
vertraut war, mit Gefängnis bis zu fünf 
Jahren beftraft wird. 

Die neuere Gejeggebung (Preußen, Würt- 
temberg) betrachtet den Eigenthumsvorbehalt 
bei Jmmobilien nur als einen Snpothefen- 
titel, während derjelbe nach den älteren Par— 
ticularrechten bei Nichteinhaltung der Zahlungs: 
bedingungen die Auflöſung des Kaufvertrages 
begründet. In jedem Falle aber bedarf der 
Eigenthbumsvorbehalt der Vormerkung im Hypo— 
thefenbuche. At. 

Eigentbumswaldungen find ſolche Wal- 
dungen, welche den Unterthanen mit Siegel und 
Brief verliehen, förmlich verbrieft, und mit 
Zäunen (Grundhagen) umgeben, als „inner 
Band und Steden“ befindblich bezeichnet, endlich 
auch veranlaitet wurden (ſ. Reſervat). Mcht. 

Eigenwärme, j. Wärme. Knr. 

Eihüllen, Eihäute, heißen alle die der 
einfahen Eizelle vom Momente der eriten 
Differenzierung bis zur Eiabgabe äußerlich fich 
auflagernden einhüllenden Gebilde (j. Ei). Knr. 

Eileiter (bei Iniecten), j. Geſchlechtsorgane 
der Inſecten. Hſchl. 

Eilen, verb. trans., wird allgemein für 
ichnelles Gehen des Rothhirſches gebraucht, na— 


Dombromsti. Enchflopädie d, Forſt- u. Jagdwiſſenſch. M. Bd. 
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mentlich des geringen, welcher bei dieſer Gangart 
das Zeichen des Er- oder Übereilens (j.d.) 
macht; auch ſynonym mit legterem. „Eilen, 
jagt man, wenn ein Hirſch geichwind gehet, iſt 
nun ein Hirſch gering von dem Leib, tritt er 
mit dem hinten Yaufft über die fordern Ferte, 
jo das Übereilen benennt wird. Ein guter Hirſch 
fan diejes nicht thun.“ Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 100. — Hartig, Anltg. 5. Wmfpr., 1809, 
p. 97, und Lehrb. ' Jäger I., p. 31. — —— 
Real» u. Verb.Lexil. VL, p. 194. E. v. D. 
Eilſeeſchwalbe, die. Sterna Bergii 
Lichtenstein. Sterna cristata Stephenson, 
Sterna velax Rüppel. Sterna pelecanoides 
King. Sterna longirostris Lesson. Pelecanopus 
pelecanoides Wagler. Thalasseus pelecanoides 
Gould. Thalasseus foliocercus Gould. Sterna 
rectirostris Peale, Sterna Novae Hollandiae 
Pucheran. Thalasseus cristatus Swinhoe, 
Phoetusa astrolabae Bonaparte. 

Abbildung: Naumann, Vögel Deutich- 
lands X., T. 251, Fig. im. 2. 

Die Eilſeeſchwalbe ift etwas Feiner ala 
die Raubmeerichwalbe (j. d.), mit welcher fie im 
allgemeinen einige AÄhnlichleit bejigt und mit 
der fie auch in ihrer Lebensweiſe ziemlich über- 
einjtimmt. 

Im Frühjahr und Sommer find alte 
Vögel am Scheitel ſchwarz, auf der Oberjeite 
aſchgrau gefärbt; Stirne, Zügel, Hals, die 
Kopfjeiten und die ganze Unterſeite jowie die 
Tlügeldeden find weiß, die Schwungfedern 
jilbergrau. Das Winterfleid unterjcheidet ſich 
durch ben ſchwarz und weiß geichedten Kopf, 
das Nugendfleid durch bräunlich quergefledte 
Oberjeite. Schnabel gelb, Iris braun, Füße mit 
Ausnahme der gelben Shwimmhäute ſchwarz. 
Die Eiljeeihwalbe gehört dem Indiſchen 
und Stillen Ocean an. Nur in äußerft jeltenen 
Fällen bejuchen hin und wieder einige Erem- 
plare das Mittelmeer oder die europäiichen 


Küſten des Atlantiſchen Oceans. v. Mzr. 
Einathmung., j. Athmung. Lbr. 
Einbeere, ſ. Paris. Win 


Einbeeren, verb. trans., die Dohnen, den 
Dohnenfteig — mit Beeren verjehen; vgl. be» 
beeren, ausbeeren. „So beeret man den uber 
im Herde ein und läſst die —— 
etliche Mal den Herd ausbeeren.“ Döbel, Ed. J, 
1746, II., fol. 2610. — „Er (der Jägerpurſch) 
muß .. . die Dohnen abgehen, einbeeren, bie 
Vögel auslöſen .. .“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. 226. — „Wenn die rothen Eber-Ejchen-Beere 
in die Bogel-Schneiffen gehängt werden, daß 
die Vögel dernach fliegen und ſich jangen ſollen, 
jo heiſt ſolches eingebeeret.“ J. U. Groß- 
topff, Weidewerds-Lericon, 1759, p. 87. — 
„Einbeeren, die von Vögeln aus gefreffene 
Beeren in dem Geichneide wiederum mit friichen 
eriegen.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 100. — 
Behlen, Bunipr., 1829, p. 44. — Hartig, Leril,, 
. 147.— Sanders, L, p. 1052. E. v. D. 
Einbeißen, verb. reflex. 

I. veraltet für das Vertreiben, Verbeißen 
von Standvögeln durch einmandernde Strich— 
vögel von den Aſungsplätzen. „Die ee 
beißen fich zu den andern ein.“ Döbel, Ed. ], 
1746, IL, fol. 18. 


12 
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II. von angejchoffenen, namentlich geflügelten 
Enten — ſich an den unter dem Wafleripiegel 
befindlichen Schilfftengeln oder jonftigen Wafler- 
pflanzen feitbeihen; vgl. — Hartig, 
Lexik, p. 147. — Grimm, D. Wb. UI., p. 148. 
— Sanders, Wb. II., p. 112a. E. v. D. 

Einbeizen, verb. traus,, einen Beizvogel = 
ihn abtragen, berichten; vgl. einjagen, einheben; 
jelten und veraltet. „5. Soll dem jenigen | der 
Hajen-VBögel zu halten befugt | meiftens ſechs— 
mal | joldhe mit zwey Hunden einzubaijien| 
hernad) aber niemalen anders | in den ebenen Fel— 
dern | er fange oder nicht | als nur mit einem 
Hund jelbige zu baiffen erlaubt jeyn.“ Diterr. 
Hetz u. Baiß⸗Ordnung v. 3.1675. — Hohberg, 
weorgica curiosa, 1687, II., fol. 689b. — Fehlt 
in allen Wbn. E. v. D. 

Einbinden, verb. trans, Garne, Archen, 
Leinen, Schlingen und ſonſtiges Zeug in ge— 
höriger Weiſe befeſtigen. „Einbinden, wenn 
gewiſſe Garne nothwendig an Reiffe, wie die 
Treib⸗Zeuge, oder aber an Stäbe, wie die Sted- 
Garne angeheftet werden müllen, jo heift joldyes 
eingebunden.” J. 4. Großkopff, Weidewerds- 
Lericon, 1759, p. 87. — „Garne in die Spin- 
dein oder vi dann Schlingen in die Ge- 
fchneid-Bögen feit machen, wird das Einbinden 
benennet. Auch jagt man aljo, wenn die Archen 
oder Leinen einwerts gebunden werden müſſen.“ 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 100. — Behlen, 
Bmipr. 1829, p. 44, und Real» u. Berb.-Verif. L., 
p. 556. — Grimm, D. Wb. L, p. 153. Ev. ®. 

Einbindpläge find Lagerpläße, auf denen 
die zur Abflößung beftimmten Hölzer vorge- 
richtet werden, die man dann in das Waſſer 
oder in die Triftſtraße einrollt, um fie dort zu 
eigentlichen Flößen zufammenzufügen. Dieje 
Plätze müflen geräumig fein, damit im vor— 
hinein die Möglichleit geboten jei, die Hölzer 
nad den verichtedenen Stärkeclafjen getrennt zu 
lagern, und auch die Arbeiter beim Yurichten 
und Einrollen der Floßhölzer in keiner Weile 
behindert jeien. Dann foll die Floßſtraße zu— 
nächſt der Einbindftelle eine Waflertiefe von 
mindeftens 60 cm bejigen oder doc derart ge- 
legen jein, dafs dieſe Waflertiefe durch ein Stau- 
wert fünjtlich erreicht werden kann. Weiters iſt 
ein janftes Verlaufen des Ufers zunächſt der Ein« 
bindftelle gegen den Waflerjpiegel und eime 
Verbindung des Lagerplatzes mit einer geeig- 
neten Trandportanjtalt erwünjcht, damit einer» 
jeitö die Hölzer leichter ins Waſſer gerollt, 
andererjeitö zu diejen Plägen ohne große Koſten 
und Schwierigkeiten beigeführt werden können 
(j. Geitörrflöherei). Fr. 

Einbögnen, verb. trans, ein Revier oder 
ein Wild — dasielbe einfreilen, einzirken, ein- 


gehen, befreijen, bezirken. E.v.D. 
Einboßrlod, J. Brutgang. Hſchl. 


Einbrechen, verb. trans. u. reflex. 

Il. trans., vom Schwarzwild — die Erde 
aufwühlen, brechen. Sartig, Lexik. p. 147. — Die 
Hohe Jagd, Ulm 1846, L., p. 355. 

II. reflex., vom Schwarzwild — ſich in der 
Erde ein Yager mwühlen, ſich einmühlen, ein» 
ſchlagen. Ibid. E.v.D. 

Eindämpfen, verb. trans,, einen Yodvogel 
— dämpfen (j.d.). „Des Frühjahrs nun, wert 


fie (die Finken) anfangen zu fingen, muſs man 
fie eindämpfen, entweder in eine finftere 
Kammer... oder ich mache hiezu eine bejondere 
Dämpfe.“ Döbel, Ed. I, 1756, IL, fol. 2350. — 
I A. Großlopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
p. 87. — Heppe, Wohlred. Jäger, p. 100. — 
Onomat. torest. IL, p. 568, IV. (v. Stahl), 
p. 190.— Sanders, Wb.L,p. 363b. Ev. D. 

Eindringungstiefen der Geichofle in ver- 
ichiedene Materialien, j. Durhichlagstraft. Th. 

Eindrüden, verb. trans,, Wild in ein be- 
ftimmtes Revier, welches abgejagt werden joll, 
vgl. andrüden; der Ausdrud it im Sprach— 
gebrauche häufig, in der Literatur jedoch felten 
und fehlt in allen Wbn. „Etwa zehn bis 
wölf Tage vor dem Jagen wird das für das 
84 beſtimmte an die eingefriedeten Acker 
—— Terrain verlappt, mit Tüchern und 
Netzen eingeſtellt, nachdem vorher das in den 
angrenzenden Reviertheilen ſtehende Wild durch 
ruhig geführtes combiniertes Treiben in möglichſt 
—— Zahl in den für das Jagen beſtimmten 

iſtrict eingedrückt wurde.“ R.v. Dombrowsti, 
Edelwild, p. 166. — „Die herausſtreichenden 
Faſanen . . dieſe werden in den Ruhepauſen 
wieder eingedrückt, letztere aufgeleſen.“ Id. 
Lehr.» u. 5b. f. Berufsjäger, p. 180. E. v. D. 

Eindunſteln, verb. trans., — eindämpfen, 
dämpfen. E. v. D. 

Einfache Flinte = einläufige Flinte (vgl. 
Flinte). Th. 

Einfaher Ausſchlaghoſzbetrieb, im Ge- 
genjag zum doppelten Ausichlagholzbetrieb und 
um zujammengejegten Betriebe. Im erjteren 
Kalte bedeutet er einzeln den Niederwaldbetrieb, 
ben Kopfholzbetrieb oder den Schneidelholz- 
betrieb, während der doppelte Ausſchlagholz- 
betrieb eine Bereinigung des Niederwaldbe- 
triebes mit dem Kopfholz⸗ oder Schneidelholz- 
betrieb darjtellt. Im legteren alle unterjtellt 
er den Niederwaldbetrieb, den Kopfholzbetrieb, 
den Schneidelholzbetrieb und den doppelten 
Ausichlagholzbetrieb namentlih gegenüber dem 
Mittelwaldbetrieb. Nr. 

Einfaßren, verb. intrans. 

l. in den Bau friehen, von allen Wild- 
gattungen, die einen „Bau haben, jowie v. Dachs— 
hund u. Frett; vgl. einkriechen, jchlieffen, fahren, 
befahren, ausfahren. „Es giebt (Dachs- Hunde, 
die troß aller Zuverläjfigkeit die Gewohnheit 
haben, im Anfange nad) einer kurzen Suche 
aus dem Baue zurüdzufehren, dann ſich zu löjen, 
mehrmalen ein- und auszufahren, und nun 
erft den ganzen Bau anhaltend zu pifitiren.“ 
Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, V.,p. 20. — 
„Einfahren nenn man es, wenn das zur nie 
deren Jagd gehörige Wild... zu Bau kriecht.“ 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p.97, und Lerit., 
p. 147 (von Dachs und Fuchs). — Behlen, Real- 
u. Verb.-Verit. L., p. 557, V1., p. 236. 

Il. in die Nege jpringen, von allem Nieder- 
wild; vgl. annehmen, anfallen, anfliehen, über- 
fallen, überfliehen, einfallen. „Einfahren, wird 
geiproden, wenn ein Fuchs, Haaſe oder Ca— 
ningen in die Garne einipringet.“ Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 100. — Hartig l.c. — 
Behlen 1.c. 
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III vom Hühnerhund — einjpringen. „Ein 
fahren, wird geiproden... wenn ein Hühner⸗ 
hund unter die Hühner jpringet.“ Heppe l. c. — 
Behlen 1.c.— Sanders, Wb. I.,p 392a. E. v. D. 

Einfahrt, die, — Nöhre eines Raubthier- 
baues; vgl. einfahren, Einfall, Geichleife. „(WBom 
Dachs) Bau — jeine unterirdiihe Wohnung; 
Röhren, Geicleife, Einfahrten — die Ein- 
gänge ded Baues.“ Wintell, Ed. I, 1805, IIL., 
p. 2. — Behlen, Real- u. Berbal-Xerif. L, 
p. 557. — Sanders, Wb. J., p. 395 a. E. v. D. 

Einfall, der. 

l. = das Einfallen I, namentlich von Wild» 
enten gebräuchlich, aber auch von allem anderen 
Feberwilde; vgl. Anfall, anfallen. „Einfall, 
bierunter wird verjtanden: Wenn das Auer— 
geflüg, dann die wilden Endten und Raubvögel 
zu Abends fich einſchwingen und auf die Bäume, 
die Endten aber auf dad Wafler zur Ruhe fich 
ſetzen.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 100. — Behlen, 
Real⸗ u. Verb.-Lerif. VIL, p. 174. — Ähnlich wie 
bei anderen ähnlichen Ausdrüden der Wmipr. 
erſcheint Einfall auch local, d.h. als Bezeich- 
nung des Plabes, wo Federwild mit Vorliebe 
regelmäßig einfällt; endlih nennt man auch 
jene künſtlichen Vorrichtungen Einfälle, die an 
vom Federwilde, namentlich Rebhühnern, regel- 
mäßig frequentierten Blägen zum Schutze des— 
felben vor Unwetter und Raubzeug angelegt 
werben; ſ. Rebhuhn. „Zwedmäßig angelegte und 
an jenen Ortlichfeiten aufgeitellte Winter- 
einfälle, wo die Hühner erfahrungsgemäß 
mit Vorliebe zu liegen pflegen, werben diefem 
Übelftande gründlich abhelfen.“ „Mit Rückſicht 
auf diefe Übelftände habe ih Rebhühnerein- 
fälle in einer Form conftruieren lafien...“ 
„Ein blauer Wollfaden, welchen man in einem 
Abjtande von Im rings um den Einfall 
und in gleicher Höhe an jchwachen Gabeläftchen 
ſpannt.“ R. v. Dombrowski, Yehr- u. Hb. f. 
Ber.-Fäger, p. 259, 260, 261. — frz. allg. la 
chutte, 

U. = Einfahrt. „Einfall, bierunter wird 
verftanden: Die Röhre, in welcher der Dachs 
oder Fuchs aus- umd ——— Heppe l.c. — 
Behlen l.c.— Sanbers, ®b. L, p. -_: — 

v. D. 


vollftändig). 
infalfen, verb. intrans. u. trans, 
. intrans. — einfigen, einihwingen, ein- 


ftreichen, anfußen, anfallen, antreten 2c. von allem 
Federwilde; vgl. Einfall I. — „So aber die Kram- 
vethvögel verbaint wären | und nicht einfallen 
wolten | jo juche fie | wo fie etwan in einem Geäſe 
liegen..." Hohberg, Georgica curiosa, 1687, 
II, fol, 821a. — „Wenn das Auergeflüg, 
Endten, Hühner und Naubgeflügel Abends Zeit 
fih wo anſetzet, heißet einfallen.“ Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 101. — Döbel, Ed. I, 1746, 
1., fol. 44, 50,53. — „Einfallen, wenn der 
Auer-Hahn oder jonjt gleihmähiges Feder— 
Wildpret, des Abends auf den Baunt, oder an 
den Ort, wo es des Nachts bleiben will, Hin» 
flieget, wie auch die Feldhühner in der Däm— 
merung thun, jo heilt jolches eingefallen.“ 
J. N. Großkopff, Werdewerdä-tericon, 1759, 
p. 87. — Jeſter, Ed. I, 1797, L, p.58. — 
Hartig, Anftg. 3. Wmipr., 1809, p. 97, und Lerik., 
p. 147. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 4, und 


Real: u. Berb.-Lerif. J., p. 557, VI, p. 233, 
236. — Frz. am Vogelherd: les oiseaux volent 
à l’aire; von Enten: les canards volent à l’eau; 
von Rebhühnern und anderem Federwild: les 
perdrix etc, se remettent. 

II. intrans., Wild in Garne, vgl. einfahren, 
einſchlagen, annehmen, anfallen, überfallen, über: 
fliehen; in der Regel nur für hohes Wild, da 
für das niedere der Ausdrud einfahren gilt. 
„So die Kirfchenernde vorüber | und jie (die 
Staare) aladann nicht gerne mehr ins Beug 
einfallen | fan fie mander nicht mehr fan- 
gen.“ Aitinger, Bolftändiges Jagd- und Weyd— 
büchlein, Caſſel 1681, p. 89. — „Ben jedem 
Garn jollen ein oder zwey geordnet ſeyn mit 
Röhren | Prügeln und Tremmeln | wann ein 
Fuchs oder Wolff einfiel | ihn aljobald | ehe 
er fih wieder loßwideln fan | todt zu jchla- 
gen.“ Hohberg, Georgica curiosa, 1687, II, 
ſol. 737 a. — „Der Hirih und Thier fället 
oder jchläget ein in die Zeuge, und laufet 
nicht ein.“ Pärſon, Hirſchger. Jäger, 173%, 
f0l.80. — „Man läſst auch Wildpret in die 
Beuge einfallen, oder einichlagen, um es dar- 
innen jo gleich ab ——— welches aber eine 
ſchlechte Freude ih“ .d. Heppe, Aufr. Lehr— 
prinz, p. 63. — „Einfallen, jagt man: Wenn 
ein Hirih, Thier, Sau, Rebe in den Zeug 
ſpringt.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 101. — 
Mellin, Anwſg. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, 
p. 290. — Hartig l.c. — Behlen Le. 

III. trans. vom Hund, u. zw. jpeciell vom 
Leithund eine Fährte oder auf eine jolde 
einfallen — fie anfallen, an» oder aufnehmen; 
dann ‚mit der Naſe einfallen‘, im Gegen: 
fage zu hoch verfahen‘ — eine tiefe Suche 
haben; jelten, mur durch folgende Stellen be- 
legbar: „Bolgends foll er (der Jäger) Eilig 
in die hole der Hand nemen | den jeinem 
Hund in die Naflöcher giefien | damit er deſto 
befier die färt einfallen vnnd verfangen möge.“ 
w... jonderlih die hund | jo mit der Najen 
nicht recht tieff einfallen | jondern jehr leicht- 
fertig weit vnd hoch verfahen.“ „Alsdann mujs 
er (der Jäger) jeinen Hund darauff (auf der 
Fährte) richten vnnd wo müglich biß ſchier zum 
ftand einfallen laſſen.“ „Dann wann der 
Hirſch (mit dem Gemweih) angerürt hat | jo 
fönnen ſie (die Hunde) dardurd die rechte fart 
bald widerumb einfallen.“ J. du Fouillour, 
New Jägerbuch, Straßburg 1590, fol.3kr, 
34v, 3öru.5lv. — Dieſe Bedeutung fehlt in 
allen Wbu. 

IV. vom Dachs in den Bau, entipredend 
Einfall II = einfahren; jelten. „Dachshaube ift 
ein Garnjad, welcher vornen mit einem eijernen 
Ring verjeben; dieſer wird im die Röhre an- 
gemacht und jodann der Dachs nächtlicher Zeit 
von denen Feldern zu Holz geiprengt, wenn 
er num in den Bau einfallen will, ziehet 
ſich die Haube hinter ihm zu, und er iſt alſo 
gefangen.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 90. — 
Grimm, D. Wb. III, p. 171. — Sanders, Wb. 1, 
p.402b. E. v. D. 

Einfalwinkel, auch Fallwinkel ge 
nannt, wird gebildet durch die im Endpunkte 
der Flugbahn des Einzelgeſchoſſes an dieſe Bahn 
gelegte Tangente und die durch dieſen Punkt 
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gehende wagrechte Ebene (vgl. auch Auftreffwintel 
und Balliftit II, Fig. 85). Th. 

Einfang, ſ. Neubrud). Schw. 

—— verb. trans. u. reflex. 

. trans,, Wild — mit Neben fangen. 
Einfangen, wenn ein Bär, oder jonit wildes 
Thier, aus einem Garten, oder jonft vermachten 
Platz, nah der Hof-Statt, zu einem Luft» oder 
Kampfj-Jagen ſoll geſchafft werden, jo wird es 
vorher in einen Kaften gebracht, daß man ſolches 
ohne Schaden über Land führen fan, jo heift es 
eingefangen. Dengleichen, wenn die Hühner- 
Fänger die Feld-Hühner zur Herbit-Heit Fit- 
weile fangen und lebendig zur Hof-Statt lie 
fern, allwo fie in darzu gemadten Cammern 
gefüttert, und nad und nad) verjpeifet werben, 
aljo heit es auch die Hühner einfangen.“ 
J. 4. Großkopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
. 87—88. — „Einfangen heißet: daS um- 
Hefte Wildpret mit Garnen fangen.“ Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 101. — Behlen, Bmipr., 
1829, p. 45. 

U. trans., ®ild — einftellen. „Einfangen 
heißet: Ein Wild mit Garnen oder Zeugen um: 
ftellen.“ Heppe l.c. 

III. reflex., von Raubthieren und Hatzhun— 
den — ſich verfangen, verbeißen. „Einfangen, 
heißet man, wann ein Raubthier oder Hund 
hat in das andere gebiſſen.“ Fleming, T. 8 L, 
Anh., fol. 106. — Onomat. forest. I., p. 569. 
— „Einfangen, wenn fi ein Hund in ein 
Thier verbiffen hat.” Behlen J.e. — Grimm, 
D. Wb. III, p. 175. — Sanders, ®b. L, 

E. v. D 


p. 410 4. v. D. 
Einſärbler, ſ. Borlenläfer, praltiſche Ein- 
theilung. Hſchl. 


Einfaffen, verb. trans., Wild — verlappen, 
einitellen, einfangen II. „Berlappen heißet, das 
Wildpret mit Tuch» oder fFederlappen ein- 
fajjen oder umitellen.” „Will man aber, in 
Ermanglung der Tücher und Nee, Roth- und 
Tannwildpret mit Lappen einfafien und es 
fo gleich darinnen erlegen...“ E. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 146, 147. — Fehlt in allen * 


E. v. D. 

Einſorſtung, ſ. Dienſtbarleiten. Mcht. 

Ein friedigung. 1. Die entweder durch Na— 
turbefamnng oder durch künftlihe Eultur 
erzogenen I Led Ind erfordern, jo 
lange fie durch Weidevieh oder Wild beichädigt 
werden fünnen, eine Überwahung gegen biete 
Thiere, ebenjo wie gegen ſchädliche Eingriffe 
durh Menichen in dieſer eriten Jugendperiode. 
Sie hat zuvörderſt und im allgemeinen ber 
Forftihug, gegen Wild bejonders auch ein zu 
quniten des Waldes geregelter Abſchuſs zu 
übernehmen. Oft genügen biete mehr allgemeinen 
Forſtſchutzmaßregeln nicht, und der Förſtmann 
mujs zu Einfriedigungen, aud Umfriebdi- 
gungen oder Einhegungen genannt, greifen, 
um das Eindringen in dieje —— mechaniſch 
zu verhindern. Dies iſt jedoch bei Weidevieh 
nur ſelten und nur etwa da nöthig, wo ſich 
Viehtriften durch die Schonungen oder dieſe 
entlang ziehen, wo dann aber oft ſchon eine 
Grabenziehung, den Auswurf nach der Schonung 
zu gelegt, genügt, höchſtens ein einfacher, 1 bis 
25m hoher, zweiltangiger Rüdzaun, wie 


ihn der Landwirt überall an Weideloppeln er- 
richtet, erfordert wird. Bei Wild, wenn dasjelbe 
in Menge gehegt wird und Die angebauten 
Holzarten von ihm gern angenommen und ftart 
beihädigt (verbifjen, gejhält) werben, reicht 
man aber mit derartigen leichten Vermachungen 
nidt aus und müſſen fie dichter, oft auch 
höher, nad der Wildart, angelegt werden, 
Hiebei ift jedoch zu beobadıten, daſs, nament- 
ih bei freien Wilbftänden, gegen Roth- und 
Dammwild die Einhegungen nicht etwa die 
Höhe und Feſtigkeit zu haben brauden wie 
die Wildgatter, weldhe das Wild am Austreten 
aus dem Reviere hindern follen, da basjelbe 
Innengatter um Schonungen ꝛc. nicht mit 
dem lebhaften Drange annimmt wie jene 


Außengatter. In der Regel reicht man bei Ber- 


machungen im Waldinnern, um die es ſich Hier 
nur handelt, ſchon mit Einfriedigungen von i m 
bis 18 m Höhe über dem Boden aus, je nad). 
dem man Reh-, Dam- oder re abzu⸗ 
halten hat. Gegen Schwarzwild ſchützen 1m 
hohe Vermachungen vollitändig, wenn fie nur 
jeft und von unten an dicht find. Die Einfrie- 
digungen ftehen entweder feft am, bezw. im 
Boden oder find bewegliche (transportable). 

a) Jenen dienen Piähle, die ſenkrecht in 
Entjernungen von 35—45 m, etwa 06—0'8 m 
tief, feit in die Erde gegraben wurden, zum 
vorzüglihiten Halt. Die Piähle oder Pfoſten 
werden dann mit einer Füllung verjehen. Dieje 
wird vielfältig durch wagrechte, mittelft Ein- 
lohens oder Einjchneidens unter Verfeftigung 
mit Holz. oder Drahtnägeln in Verbindung 
gebrachte Stangen oder Latten hergeitellt, von 
denen die erite höchſtens 2U cm über den Boden 
zu liegen fommt, die folgenden, etwa 9 bis 
10 Stüd, in nach oben von etiwa 25 bis zu 50 cm 
wachſenden Entfernungen an den Pfählen be- 
feftigt werden. Das Dichtliegen der 
nach unten zu joll das Durchkriechen des Wil 
des verhindern, die oberen Stangen das Über» 
fallen desſelben. Lebteres kann noch durch eine 
beionders hoc; angebradjte Stange oder Latte, 
die Sprunglatte, mejentlich erſchwert wer- 
den. Statt der wagrecht liegenden Stangen oder 
Latten, die den jog. Stangenzaun (fig. 264) 
bilden, fann auch die Füllung durch ſcharf an» 
— wagrecht liegende, meiſt verzinkte 

iſendrähte zwiſchen den Pfoſten in ganz ähn- 
liher Weiſe hergeftellt werden. Sind dieſe 
Drähte jo geipannt, daſs ſich das Wild nicht 
durch fie hindurchzwängen kann, jo jchügen die 
Drahtzäune jehr gut, da fie das Wild in 
der Regel jchwerer überfällt als die Stangen- 
zäune. 

b) Die bewegliden oder transpor- 
tablen Einfriedigungen bejtehen aus ein— 
elnen jelbftändigen Hürden von der Höhe der 
Veen Bäune und im wejentlichen von derjelben, 
wenn auch leichteren Bauart, mittelft ſenkrechter 
Seitenpfoften (Rahmftüde), bezw. eines Mittel- 
pfoſtens, die durch wagrecht liegende angenagelte 
Stangen oder Latten verbunden und durch ein 
paar übergenagelte Strebebänder weiter be» 
feftigt werden. Die Hürden werden auf dem 
Boden, eine dicht an die andere, aufgeftellt und 
in ihren Seitenpfojten in einfadher Weiſe (durch 
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Drahtnägel, Bandwieden vo. dgl.) verbunden, 
aud durch fchräg in den Boden gelebte Stüß- 
bölzer am Umfallen verhindert. Die einzelnen 
Hürden haben eine Länge von 4—bm. Der: 
artige Hürdengatter können leicht von einem 
Ort zum anderen geichafft werden, doch iſt ihre 
Dauer nah Mafgabe des verwendeten Ma- 
teriald und des Aufſtellungsortes meift eine 
geringe und wird 10—15 Jahre jelten über- 





Fig. 264. Stangenzaun. 


ichreiten, öfters aber unter diejer Zeit zurüd- 
bleiben. 

2. Handelt es fih um den Schuß von 
Kämpen gegen die vorherbezeichneten Ein— 
dringlinge, jo find Ddiejelben eines jolchen in 
der Regel weit bedürftiger als die unter 1 be- 
trachteten Schonungen. Nur ausnahmsweije 
wird man etwa Kämpe, die nur vorübergehend 

ur Erziehung von 1- bis 2jährigen Sämlingen 
dir benadhbarte auszupflanzende Forſtflächen 
dienen, jog. wandernde Kämpe, ganz ohne Ein- 
friedigung laſſen oder jie höchftens durch einen 
Umfefungsgraben oder einen leichten Rüdzaun 
bewähren, je nachdem fie von Weibevieh und 
Wild gar nichts oder nur ausnahmsweije zu 
fürdten haben. Sonft werden die vorher be- 
Iprochenen Einfriedigungen durch Stangen- oder 
——— auch hier nothwendig und am Platze 
ſein. Es bedarf aber eine enge Kampfläche, die 





Fig. 265. Flechtzaun. 


das Wild überblicken kann, meiſt nur die 
niedrigeren Arten jener vorher erwähnten Ein- 
äunungen, da es in dem beichränften einge- 
Triebigten Raum jelten unter Kraftanftrengung 
eindringt, namentlich ungerne überfällt. Daher 
genügen hier öfter, ſelbſt bei Rothwilditänden, 
Drahtzäune von nur etwa 14m Höhe mit 


6 Horizontaldrähten. Bei Kam peinfriedigungen 
fommt es aber oft darauf an, diefelben nament- 
lich unten dicht zu machen, damit auch Hafen 
und Kaninhen am Eindringen verhindert wer- 
den. Dazu dienen in der Kegel Flechtzäune 
bon etwa Am Höhe mit 3 SHorizontallatten 
zwiichen den Pfoten, um welde die Flecht— 
ruthen, die von oben bis zum Boden reichen, 
dicht eingeflochten werden (Fig. 265), doch 
werden auch Stafeten- oder 
Spriegelzäune gefertigt, bei 
denen nur oben und unten 
eine Horizontallatte an ben jenf- 
rechten Pfoften liegt, an welde 
die Stafeten jenfrecht angena- 
gelt werden, was aber eine be- 
deutende Anzahl von Draht» 
nägeln erheilcht. Des beſſeren 
Ausſehens wegen werden wohl 
auch die Stafeten nicht parallel 
neben einander gejegt, jondern 
rautenförmig aufgenagelt, 
wodurd ſich die Koften gegen 
die vorige Anordnung aber noch 
erhöhen. Es verjteht jich von 
felbft, daſs auch Stangen- 
zäune unten mittelit Flechtruthen nod 
mehr verfeitigt werden fönnen, als dies durch 
die Horizontalitangen möglich ift, und daſs auf 
ſolche Weile Groß- und Kleinwild vom Kampe 
abgehalten werden fanı. 

Auh Draht wird zu niedrigeren, jehr 
dichten Zäunen jo verwendet, daſs man die 
Pfoſten mit 4 Horizontaldrähten beipannt und 
diefe mit jenfrechten SHolzipriegeln (Bohnen- 
ftangen) durchflicht. 

Transportable didhte Drahtzäune 
werden auch fo bergeftelt, daf3 man Draht. 
geflechte von 13 cm? Maſchenweite, die auf einen 
entiprechend großen 6 mm ftarfen Drahtrahmen 
geipannt wurden, an 10—1& cm ftarke Pfoten, 
die in den Boden gegraben wurden, mittelft 
Drahtöjen befeftigt. ie Drahtgeflechttafeln 
lafien jich leicht von den Pfoften löſen, dieſe 
aber aus dem Boden ziehen, jo daſs aud eine 
ſolche Einfriedigung leicht von einem Orte zum 
andern zu jchaffen ift. 

Im allgemeinen ift ” anzuführen, daſs 
ftändige Kämpe, 3. B. Forſtgärten, feitere 
Einhegungen geftatten, bezw. erfordern, dagegen 
Kämpe, die nur kürzere Zeit der Pilan- 
zenzucht dienen jollen, ohne gerade Wan- 
derlämpe zu jein, leichter zu umfriedigen jein 
werden. Der Zmwed kann hier jelbitredend in 
ſehr verjchiedener Weile erreicht werden, und 
hat die ndungsgabe des Pilanzenzüchters 
bier einen weiten Spielraum, der aber gewöhn«- 
lich in den zu Gebote ftehenden Mitteln feine 
Beſchränkung findet. Im Vorftehenden find 
daher bezüglich der Einfriedigungen nur Finger- 
zeige gegeben. Gt. 

Gleiriebung. Qegiblaturin Dfterreid.) 
Die Einfriedung eines Grundftüdes zieht eine 
Neihe rechtlich wichtiger Folgen nad fi. Be- 
trachten wir zumächft Die civilrehtliche Seite 
der Frage. Nach $ 854 des a. b. G. B. „werden 
Erdfurhen, Zäune, Heden, Planfen, Mauern, 
Privatbäche, Canäle, Plätze und andere der— 
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gleihen Scheidewände, die fich zwiſchen benach— 
barten Grundjtüden befinden, für ein gemein 
Ichaftlihes Eigenthum angejehen, wenn nicht 
Wappen, Auf» und Inſchriften oder andere 
Kennzeichen und Behelfe das Gegentheil er- 
weijen“. Stellt ein $rundeigenthümer eine Ein- 
friedung auf jeinem eigenen Grunde her, fo ift 
er alleiniger Eigenthümer derjelben und mufs 
daher auch die Koften allein tragen. Steht eine 
Einfriedung auf der Grenze zwifchen zmei 
Grundftüden, jo vermuthet das Gejeg gemein- 
ſchaftliches Eigenthum un —— auch gemein⸗ 
ſame Erhaltungspflicht. Dieſe Vermuthung läſst 
aber Gegenbeweis zu; das Geſetz ſtellt ſogar 
eine gegentheilige Bermuthung auf, wenn 
Wappen, Inichriften u. dgl. auf das Allein» 
eigenthbum des einen a oe hin- 
deuten, jowie (nad $ 857 a. b. ©. B.) wenn „die 
Biegel, Latten oder Steine nur auf einer Seite 
vorlaufen oder abhängen, oder wenn die Pfeiler, 
Säulen, Ständer, Badjtälle auf einer Seite 
eingegraben ſind“. Da wird das Alleineigenthum 
der Einfriedung zu gunften besjenigen ver— 
muthet, nach deifen Grundftüd die Einfriedung 
abdacht, die Pfeiler ftehen u. ſ. w. „Auch der— 
jenige wird für den ausſchließlichen Beſitzer einer 
Mauer gehalten, welcher eine in der Richtung 
gleich fortlaufende Mauer von gleicher Höhe 
und Dide unftreitig beiigt.“ Gegen dieje Ber: 
muthungen ift aber ebenfalls Gegenbeweis zu- 
läſſig; auch find die obbenannten Fälle nur 
Beifpiele und können daher aud andere Mo- 
mente eine derartige Wermuthung begründen, 
3. B. Blenden und Bertiefungen in einer Mauer, 
die fih nur auf einer Seite befinden. &emein- 
Ihaftlihe Mauern dürfen von jedem Nachbar 
bis zur ehe der Dide benützt werden, aud) 
durd Anbringung von Blindthüren und Wand— 
Ichränten, leßtered aber nur dort, wo auf der 
entgegengeiegten Seite feine derartigen Vertie— 
fungen angebradt find, weil ſonſt die Mauer 
durchbrochen oder wenigftens jehr geihwädht 
würde. Die Erhaltungstojten gemeinichaftlicher 
Einfriedungen obliegen den Miteigenthümern, 
doch lann fich jeder derjelben durch Aufgeben 
feines Antheils am Eigenthume von der Erhal- 
tungspflicht befreien. Als allgemeine Regel gilt, 
dajs jeder Grundeigenthümer jein Eigenthum ab- 
ſchließen fann, hiezu aber nicht verpflichtet 
ift, letzteres aud dann nicht, wenn er fi da— 
durch vor Schaden, für welchen ein Dritter ein« 
gran hat, befreien kann, oder wenn er eine 

infriedung ſeit langer Zeit immer erhalten 
hat, fie aber nunmehr aufläjst. So hat der 
8.6.9. mit Erf. vom 21. März 1878, 3. 310 
(Budwinsti, Bd. II, Nr. 236) erklärt, dajs weder 
eine civil- noch eine vermwaltungsrechtliche 
Berpflihtung eines Grundeigenthümers vorliegt, 
fih durd Einzäunung jeines Grundftüdes (oder 
Aufftellung eines Hirten) vor dem Eindringen 
fremden Weideviches zu jchügen, daſs vielmehr 
der Biehbefiger verpflichtet ift, jein Vieh von 
fremden Grundftüden abzuhalten und einen 
etwa doc angerichteten Schaden zu vergüten. 
— Ferner hat der O. G. H. mit Entid. vom 
22. Februar 1871, Nr. 8836 (G. U. W., Bd. IX, 
Nr. 4059) einen Kläger abgewieſen, welcher ver- 
langte, dajs ein Grumdeigenthümer (Nachbar) 


einen Zaun, den diejer über &0 Jahre zum 
Schuge jeines eigenen Grundftüdes gegen frem- 
des Weidevich erhalten hatte, nun aber bejeitigte, 
auch weiterhin erhalte, offenbar in der Meinung, 
dad Recht auf das Beitehen dieſes fremden 
Zaunes erjeffen zu haben. Ein ſolches Recht 
miüfste thatjächlih erwiejen werden, fann aber 
bloß dadurch, daſs der Zaun über 30, bezw. 
40 Jahre vom Grundeigenthümer erhalten wurde, 
nicht erworben werden, weil die Einzäunung des 
Grundjtüdes zu den Attributen des Eigenthums— 
rechtes gehört, welches ohne Erwerb eines Unter- 
ſagungsrechtes nie verloren gehen könne, jo daſs 
der Eigenthümer auch nach 30 oder &0 Jahren 
einen Zaun auflaffen kann. Nur dann wenn durd) 
die Nichterhaltung „für den Grenznachbar Scha— 
den zu befürchten jtände“, mujs eine verfallene 
Mauer oder Planke neu aufgeführt werden. 
Nah 8 858 a.b. G. 8. „ift aber jeber Eigen- 
thümer verbunden, auf der rechten Seite ſeines 
Daupteinganges (d.h. die Seite zur Rechten des 
in das Haus Eintretenden) für die rg Ein» 
ihließung feines Raumes und für die Wbthei- 
[ung von dem fremden Raume zu jorgen“. 
Diele Beitimmung gilt wohl nur für Grund- 
ftüde, welche gegen den Zutritt von Menfchen 
gelihert zu werden pflegen, 3. B. Gärten, Höfe 
und andere unmittelbar an den Häuſern liegende 
Grundjtüde, nicht aber für offene Felder, Wiejen, 
Wälder, Weingärten u. ſ. w,, weil man ba nicht 
wohl von einem „Haupteingange“ iprechen 
könnte (j. a. Grenzen und Gemeinſchaft des 
Eigenthums). 

Durd die Sefbidupgejepe (j. d.) wird über- 
einftimmend „das unbefugte Gehen, Lagern, 
Neiten, Fahren in Gärten und auf Wiejen jowie 
auf allen anderen durch Einfriedungen, Gräben 
und sg aka Verbotötafeln oder andere 
fennbare Warnungszeihen als abgeiperrt be- 
zeichneten Grundftüden” ala Feldfrevel be 
zeichnet. 

8 10 der Dienftesinitruction für die Forit- 
techniker des Küftenlandes und für Tirol 
und Borarlberg verpflichtet diefelben u.a. bei 
Gemeinichaftswaldungen auf eine allenfalls 
nöthige Einjchränfung des SHolzbezuges, ber 
Waldweide und Streugewinnung, regelmäßige 
Anweiſung bes Holzes jomwie der Weide- und 
Streupläge, bezw. auf Einführung der Scho- 
nungsflähen und deren gehörigen Schuß durch 
Einfriedung und Aufftelung von Hirten jowie 
auf entiprechende Bringung der Forftproducte 
bedacht zu jein. 

Das Geſetz vom 9. November 1880, 2.8.81. 
Nr. 2 ex 1881, über die Mufforftung in Dal« 
matien beftimmt im $ 7, daſs „iede fläche, 
auf welcher in Gemäßheit des Aufforftungs- 
—— die Weide ausgeſchloſſen iſt, vom Grund—⸗ 

eſiher durch eine zweckentſprechende Einfriedung 
gegen das Vieh geihügt werden muſs“ (j. a. 
ufforftung). 

Bon tiefgreifender Bedeutung iſt bie Ein» 
friedung eines Grundftüdes auf die Ausübung 
der Jagd und den Wildihadenerjag. Be- 
züglich des Einfluffes, welchen die Einfriedung 
eines Grundftüdes auf die Ausübung der Jagd 
ausübt, find zunächſt die Yänder, in welchen 
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das allgemeine Jagbgeie vom 7. März 
1849 gilt, von Böhmen und Iſtrien zu trennen. 

Die 88 & und 5 des Jagdgeſetzes vom 
7. März 1849 beitimmen, daſs die Jagdge— 
rechtigfeit in geichlofjenen Thiergärten (. d.) 
nach wie vor aufrecht bleibt, und daſs dem Be- 
jiger eines zujammenhängenden Compleres von 
mindeftens 115 ha das Eigenjagdrecht gebüre. 
Durh 8 6 „wird auf allen übrigen inner- 
halb einer Gemeindemartung gelegenen Grund— 
ftüden bie Jagd der betreffenden Gemeinde 
zugewieſen“, d.h. alfo auch auf eingefrie- 
deten Grundeompleren, wenn dieſe nicht 
einen geſchloſſenen Thiergarten bilden oder ein 
415 ha umfaflendes Jagdgebiet darftellen. Dieſer 
aus dem Wortlaute des geltenden Jagdpatentes 
geihöpften Anſicht, dafs auch eingefriedete Com— 
plere in das Gemeindejagdgebiet fallen, daher 
von der Gemeinde verpachtet werden können, und 
dajs der Eigenthümer joldher Complere die Aus- 
übung der Jagd durd den Gemeindejagdpächter 
nicht unter Berufung auf fein ausfchließliches 
Eigenthumsrecht hindern könne, widerfjpricht 
allerdings die Entich. des Aderbauminifteriums 
vom 1&. Auguft 1880, 8. 7332. Es handelte 
fih darum, ob ein gegen das Betreten dritter 
Perſonen vollftändig abgeichloffener Fajanen- 
garten von deſſen Beliger dem Pächter ber 
Gemeindejagd, innerhalb welcher der Faſanen— 
arten liegt, zur Ausübung der Yagd in dem— 
Fben geöffnet werden müſſe. Die citierte Ent- 
ſcheidung des Aderbauminifteriums verneinte 
im Widerſpruche mit den beiden unteren In— 
ftanzen diefe Verpflichtung des Beſitzers des 
Fajanengartens und jprad demnach dem Ge— 
meindejagdpächter das Recht ab, in dem Faſanen— 
garten zu jagen. Aus den Gründen führen wir 
an: „Aus den Ucten ergibt ſich und wird aud 
von den Streitgegnern nicht in Abrede geitellt, 
dafs der jog. Faſanengarten beim Graf Eichen 
Schloſſe S. ganz umzäunt und eingefriedet jo- 
wie durch jperrbare Thüren, welche theils durch 
die Wohngebäude, theils von außen her in den 
Fajfanengarten führen, gegen das Eindringen 
und Betreten durch fremde vollitändig abge- 
ichloffen ift. Derlei eingefriedete Hausgärten 
oder mit einem Wohnhauſe unmittelbar zufam- 
menhängende und mit bemjelben gemeinjam 
eingefriedete Bart3 können, ald zum Wohnhauſe 
gehörig, ihrer Anlage und Beitimmung nad 
nicht als Jagdgründe angefehen werden und 
dürfen daher ohne Zuftimmung des Befigers 
oder jeines Beftellten von feinem Fremden be- 
treten, noch fann der Befiger verhalten werden, 
dritten Perionen die Thüren des Parks zu 
öffnen und fie darin jagen zu laſſen.“ 

Diefe Entſcheidung des Aderbauminifteriums 
wurde mit Erf. des 3.6.9. vom 15. Septem- 
ber 1881, 3. 1434 (Budmwinsfi, Bd. V, Nr. 1153) 
„als im Gefege nicht begründet“ aufgehoben, 
„weil der jog. Trafanengarten zu den in den 
88 4 und 5 des a. h. Patent®® vom 7. März 
1849 auögenommenen Grundftüden (geichloflene 
Thiergärten und Grundcomplere von mindeiten# 
115 ha) nicht gehört, und weil durch die Ein» 
friedbung eines Grundftüdes nad) dem erwähnten 
Geſetze ($ 6) das der Gemeinde bezüglich de#- 
jelben zuftehende Jagdrecht nicht aufgehoben 


wird, Die in der Gegenichrift des Aderbau- 
minifteriumd aufgeftellte Behauptung, daſs es 
Grundftüde gebe, melde, wie der in frage 
ftehende Faſanengarten, zwar zum Gemeinde» 
jagdgebiete gehören, auf welchen aber die Jagd 
weder von der Gemeinde noch vom Grundeigen- 
thümer ausgeübt werden dürfe, entbehrt jeder 
gefeglichen Begründung. Ebenjo unrichtig ift 
die Behauptung, dafs der Eigenthümer einge- 
friedeter Grundftüde nicht verhalten werden 
fönne, dem Jagdberechtigten die Einfriedungen, 
bezw. deren Thüren zu öffnen; der Grunbdeigen- 
thümer ift vielmehr nicht befugt, den Jagbbe— 
rechtigten an der Ausübung jeines Rechtes zu 
hindern, und daher allerdings verpflichtet, ihm 
diejelbe durch Offnung ber Einfriedung möglich 
zu machen.” (Über dieje öffentlicherechtliche Be- 
Ihränfung des Eigenthumsrecdhtes j. a. Eigen- 
thumsrecht.) 

In Iſtrien dürfen nach $ 6 des Wild- 
ihongeieges vom 18. November 1882, 2. G. Bl. 
Nr. 28, „die Jäger einen abgejperrten Grund- 
befig nur mit vorläufiger Erlaubnis des Be— 
I zur Jagdausübung betreten, wobei als 
abgeiperrter Grundbeſitz jener anzuſehen it, 
welcher von allen Seiten von Mauern, Yäunen, 
Gittern oder ähnlichen Herftellungen, welche den 
Wechſel des Wildes mit den anrainenden Grund— 
Hlähen hintanhalten, umſchloſſen ift“. Die 
Übertretung diejer Borjchrift wird nach dem 
Feldſchutzgeſetze für Jitrien vom 28. Mai 1876, 
2.8. Bl. Nr. 18, als Feldfrevel beftraft. Die 
normale Strafe für einen Feldfrevel ijt Geld- 
ftrafe von 1—40 fl. oder Arreſt von 6 Stunden 
bis zu 8 Tagen; bei abgejperrten Grundftüden 
wird dieſe Strafe verdoppelt. 

Im Gegenjage zu den Normen des allge- 
meinen Sagdpatentes dom 7. März 1849 be- 
ftimmt 8 3 des Sapdgriehes für Böhmen vom 
1. Juni 1866, 2. ©. Bl. Nr. 49: „Auf volljtändig 
und bleibend durch Mauern oder Zäune einge- 
friedeten Grundftüden bleibt ohne Rüdfiht auf 
das Ausmaß derjelben das Recht zur Aus— 
übung der Jagd dem Grundeigentbümer 
gewahrt. In Fällen, wo über die Vollftändig- 
feit der Einfriedung ein Streit zwiſchen dem 
Grundbefiger und dem benachbarten Fagdherrn 
entfteht, enticheidet der Bezirksauſchuſs.“ Ein 
De gehöriges wichtiges Erkenntnis des 

.&.9. datiert vom 2. October 1885, 3. 2489 
(Budwinski, Bb. IX, Nr. 2703). Ein Eompler von 
51 Joch wurde von dem Befiger „mit an Eichen- 
pfoften befeftigten Eifendrähten (Drahtgitter) 
behufs Hegung von Rehwild als Thiergarten 
eingefriedet“ und in Gemäßheit des obeitierten 
8 3 des böhmischen Jagdgeſetzes als aus dem 
jagdgenoflenihaftlihen Gebiete ausgeſchloſſen 
erflärt. Die beichwerdeführende Sagbgenofien- 
ſchaft beftritt die „dauernde und vollftändige 
Einfriedung“ des Compleres, weil der Zaun „ben 
Hafen den freien Ein- und Austritt aus der 
Einfriedung geftattet”, weshalb dieſer Thier- 
garten nicht aus dem genofjenichaftlihen Jagd— 
gebiete auszufcheiden wäre. Sadjverftändige er- 
Härten die Einfriedung für jolid, vollitändig 
und dauerhaft und hoben hervor, dafs „dem 
Reh: und Damwild der Ein- und Austritt aus 
dem Thiergarten abiolut unmöglid gemadıt 
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iſt“. Demzufolge beitätigte der V. G. H. die 
Ausſcheidung des Thiergartens aus dem genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Jagdgebiete, „denn die Anjicht der 
Beichwerde, daſs nad) $ 3 des böhmischen Jagd» 
gejebes die Einfriedung eine jolche fein müſſe, 
daſs das Kleinwild weder in den zum Thier— 
garten eingerichteten Wald ein-, noch aus dem— 
jelben austreten könne, ift im Wortlaute diefer 
Sejegesftelle nicht begründer. Es mujs vielmehr 
aus $ 32 ].c., der nur das Dam», Hoch- und 
Schwarzwild als Hegemwild der Thiergärten be- 
zeichnet, jowie aus dem $ 38 ebenda, welder 
Ipeciell für Thiergärten, in welchen Schwarz- 
wild gehalten wird, die Beitimmung trifft, daſs 
diefe gegen Ausbruch wohlverwahrt fein müffen, 
abgeleitet werden, dajs die Vollſtändigkeit 
einer Einfriedung dann gegeben ift, wenn 
der freie Zutritt Febr Berjonen zu den 
Grundjtüden ausgeichloffen ift und daher das 
Grundjtüd jelbit als Thiergarten benützt wird, 
der Ausbruch der als Hegemwild bezeidh- 
neten Thiergattungen unmöglich gemacht er- 
icheint.* Durd Erf. vom 22. September 1880, 
3. 1515 (Budwinsti, Bd. IV, Nr. 863), hat der 
3.6.9. jpeciell anerfannt, dajs nach dem böh- 
miſchen Jagdgeſetze „eingefriedete Bau- und 
Gartenparcellen einem genoflenichaftlichen Jagd- 
grundcomplere nicht zugehören können“, d.h 
aus demjelben auszujcheiden find, jowie daſs 
der Zujammenhang eines Jagdgebietes durch 
den Zaun eines a nicht auf 

ehoben wird. Durch Erf. vom 11. Mai 1882, 
53 1017 (Budwinsti, Bd. VI, Nr. 1405), erflärte 
der V. G. H., daſs zu den über die Frage der 
Bollitändigfeit der Einfriedung u. ſ. w. einzu— 
leitenden Erhebungen die betheiligten Grund- 
bejiger zuzuziehen jind (j. a. Fgel). 

Das Jagdgeſetz für Böhmen ($ 39) ge- 
ftattet jedermann, durch Zäune das Wild von 
feinem Grundbefige abzuhalten; ebenjo ift durd) 
Erlajs des Minifteriums des Innern vom 
15. December 1852, R. G. Bl. Nr. 257 ($ 11 
der jagdpolizeilihen Vorſchriften) „jeder Grund⸗ 
eigenthümer befugt, feine Gründe mit... Planten 
oder Yäunen von was immer für einer Höhe 
oder mit aufgeworfenen Gräben gegen das Ein- 
dringen des Wildes und den daraus folgenden 
Schaden zu verwahren. Doc jollen ſolche Plan- 
fen, Zäune und Gräben nicht etwa zum Fangen 
des Wildes gerichtet fein. Auch find bei Gegenden 
an Wäflern alle 500 Schritte in den Blanten 
oder Zäunen Thore zu machen, damit bei 
größerer Anfchwellung des Waſſers ſich das Wild 
durch diejelben retten Fönne.“ 

Nach 5 2 des Vogelihußgeiehes für Böhmen 
vom 30, April 1870, R. ©, Bl. Nr. 39, findet 
das Berbot des Fangens und Tödtens bezüglich 
des Maulmwurfes in eingefriedeten, dann in 
Bier-, Gemüje- und Handelsgärten jowie an 
Dämmen feine Anwendung. 

Streitig wurde auch die frage, ob die Be- 
figer eingefriedeter Gärten an dem Erträgnijie 
der verpadteten Gemeindejagd partici- 
pieren. Das Aderbauminijterium erfannte uns 
term 14. Mai 1875, 3.4944, in Übereinftimmung 
mit den beiden lnterbehörden zu gunjten der 
Gartenbefiger. Nach $ 8 des kaiſ. Patentes vom 
7. März 1849 wird der Jagdpachterlös unter die 


Einfriedung. 


Gejammtheit der Grumdbefiger, „auf deren in 
der Gemeindemarkung gelegenem Grundbejige 
die Jagd von der Gemeinde ausgeübt wird, 
nah Maßgabe der Ausdehnung des Grundbe- 
ſitzes“ vertheilt. Nachdem num ſowohl nad dem 
Patente vom 7. März 1849 ald nad $ 12 ber 
Jagd- und Wildihügenordnung vom 28. Februar 
1786 das Jagdrecht auch auf eingefriedeten 
Grundftüden und daher wegen des insbejondere 
im Winter in Gärten möglichen Zutrittes des 
Wildes aud) in Gärten gejtattet iſt, jo jind auch 
die Beſitzer von eingefriedeten Gärten berechtigt, 
einen Antheil vom Jagdpadıterlöje der Gemeinde 
zu beanſpruchen; nur die verbauten Grundflächen 
begründen feinen derartigen Anſpruch. Durch 
dieje Enticheidung hat das Aderbauminifterium, 
wenigitens indirect, den Anſpruch auf Ausübung 
der Jagd auf eingefriedeten Grundſtücken zuge- 
geben, welchen dieje Behörde durch die obeitierte 
Entich. vom 1%. Augujt 1870, 3. 7332 (aufge- 
hoben durch das Erf. des V. ©. 9. vom 15. Sep- 
tember 1881, 3. 143% Iſ. 0.]) negierte. 

Der Umitand, daſs einem Jagdberehtigten 
die Ausübung der Jagd auf einem eingefrie- 
deten Grundjtücde verwehrt wurde, hebt deilen 
Pflicht zum Erjage des auf einem jolden 
Grundftüde angerichteten Wildjhadens nicht 
auf (Entich. des Minifteriums des Innern vom 
18. September 1862, 3. 13.110, vom 15. März 
1366, 3. 4487, und vom 8. April 1871, 3. 3502). 
Die Nihtausübung der Jagd auf einem einge: 
friedeten Grundftüde kann die Verpflichtung zum 
Wildſchadenerſatze nicht aufheben, weil dieje Erſatz⸗ 
pflicht ganz allgemein ftatuiert ift (ſ. Wildſchaden), 
und weil im $ 13 der jagdpolizeilihen Bor: 
ihriften (Erlafs des Minifteriums des Innern 
vom 15. December 1852, 3.5681) dieje Erſatz— 
pflicht auch bei anderen Grundftüden, auf welchen 
ebenfalls nicht gejagt werden darf, ausgejproden 
ift, 3. B. auf Saaten, angebauten Grundjtüden, 
wenn fie nicht feitgefroren jind, Weingärten vor 
geendigter Weinlefe u. ſ. w. 

Eine in anderen Brovinzen nicht bejtehende 
Wirkung übt die Einfriedung eines Grumdjtüdes 
auf die Wildjchadenerjagpfliht in Steiermart 
aus. $ & des Gejehes vom 17. September 1878, 
2.9. Bl. Nr. 10 lautet: „Der Grumdbefiger it 
zwar nicht verpflichtet, jein Gut durch Ein- 
äunung oder andere Vorkehrungen gegen Wild» 
ae zu ſchützen, er kann jedoch den Erjag des 
vom Wilde in Obſt-, Gemüſe- oder Ziergärten, 
in Baumjchulen, an einzelnen jungen Bäumen 
angerichteten Schadens? nur dann verlangen, 
wenn dargethan wird, dafs der Schade erfolgte, 
obgleich jolche Vorkehrungen beftanden, wodurd 
ein ordentlicher Grundmwirt bderlei Gegenftände 
zu ſchützen pflegt.“ 

Aus dieſer Gejegestertierung ergibt ſich, 
dafs die frage nach der Berechtigung des Wild» 
ichadenerjaganipruches fich jehr oft auf die That- 
frage jtügen, ja beichränten wird, ob die vom Ge— 
jeße geforderten entiprechenden Vorkehrungen zum 
Schuge gegen Wildjhaden bei Gärten, Baum: 
ihulen und einzeltehenden Bäumen getroffen 
waren, eine Frage, welche gewöhnlich nur Durch 
das Urtheil von Sadyveritändigen gelöst werden 
fann. Das Minifterium des Innern bat mit 
Erlaſs vom 25. November 1385, 3. 15.232, den 
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Erjaganiprucd eines DObftbaumjchulbefigers ab» 
ewiejen, „weil die Abſchließung der fraglichen 
aumjchule mit einem theilweile undichten, den 

Zutritt des Wildes nicht hindernden Latten- 

zaune, unter weiterer theilweiler Anbringung 

eines lebenden Fichtenzaunes, nicht als eine Bor- 
fehrung angejehen werden fönne, durch welche 
ein ordentlicher Grundwirt jeine Obſtbaumſchule 
vor Schaden zu jchügen pflegt“. Diejer Latten- 
zaun war 4—5 Fuß hoch und an zwei Seiten 
durch einen Fichtenzaun verdoppelt; an diejen 
zwei Seiten ftanden die Latten nicht ganz enge 
und hatten Lüden, durch welche ein Haje durch— 
ſchlüpfen fonnte, an den anderen beiden Seiten 
mar der Lattenzaun ganz dit. Wir führen 
diejes Beiſpiel hier deshalb an, weil die Sach— 
verjtändigen den Zaun als ein genügendes 

Schugmittel erllärten, die Behörde aber, auf 

Einſpruch des Erjappflichtigen, denjelben wegen 

mangelnder Dichtigfeit des Lattenzaunes auf 

zwei Seiten, troß Verſicherung durch einen 

Fichtenzaun, ala ungenügend bezeichnete. 

Die Einfriedung eines Waldes hat auf die 
Frage, ob Diebftag! von Holz; und Wild 
aus demjelben ein Verbrechen oder eine Über- 
tretung it, wejentlihen Einfluſs. Derartiger 
Diebftahl wird zum Verbrechen, wenn der Wert 
des geftohlenen Holzes oder Wildes 5 fl. über: 
fteigt und der Diebftahl in einem eingefriedeten 
Walde vollführt wurde, jonft Übertretung ($ 474, 
U, e und g Str. ©.) [j. Diebjtahl]. Weſent— 
lihe Orientierung über den Begriff des 
„eingefriedeten Waldes" gewährt die 
Entih. des O. 8.9. als Gaflationshof vom 
3. September 18580: Ein Wngellagter entwen- 
dete aus einem Forſte, welcher mit einem 4 bis 
5 Fuß breiten Graben und einem 2 Fuß hohen 
Erdwall umgeben war, und deſſen Fahrwege 
mit Scranten verjchloffen waren, mehrere 
Stämme im Werte von mehr als 5 fl. Die 
erfte Inſtanz verurtheilte den Thäter bloß 
wegen Übertretung, weil der Wert des geitohlenen 
Gutes zwar 5 fl. überjtieg, aber 25 fl. nicht er» 
reichte, und weil der Wald nicht als —— 
angeſehen werden könne, indem in denſelben auch 
Fußwege führen, welche nicht durch Schranken 
abgeſchloſſen ſind, und weil zur Zeit der Ver— 
übung des Diebſtahles die Gräben mit Schnee 
angefüllt, ſomit nicht leicht zu erkennen waren. 
Der O. G. 9. verurtheilte den Thäter wegen 
Verbrechens des Diebftahles, da er den Wald 
als eingefriedet bezeichnete. Als eingefriedete, 
d. h. lennbar abgegrenzte und bejonderem 
Schute empfohlene Waldung mujs nad dem 
gemeinen Sprachgebrauche diejenige Waldung 
jedenfall angejehen werden, welche mit deutlich 
wahrnehmbaren, mehrere Fuß breiten und tiefen 
Gräben ihrem ganzen Umfange nach oder jelbit 
mit einzelnen geringen Unterbrechungen, welche 
vielleiht durch die Rüdjicht auf die Benügung 
des Waldes geboten erjcheinen, umgeben it. 
Die Einfriedung des Waldes wird dadurch nicht 
aufgehoben, dajs in denjelben einzelne Fußwege 
führen, indem es für das Vorhandenjein der 
Einfriedung genügt, wenn der Wald nur im 
ganzen mit Gräben umgeben oder mit anderen 
unzweijelhaften und gewiliermaßen jchügenden 
Grenzbezeichnungen verjehen ift. Und am menig- 
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jten vermag an der Einfriedung im Sinne des 
Geſetzes der Umſtand etwas zu ändern, daſs 
die Grenz- und Schuggräben jtellenweije oder 
jelbit ganze Streden weit mit Schnee angejüllt 
find, u. zw., ganz abgejehen von der Zufälligkeit 
eine3 ſolchen Ereigniſſes, ſchon darum nicht, 
weil andernfall® der bejondere Schug, welchen 
das Strafgejeß im $ 17%, lit. e den eingefriedeten 
Baldungen offenbar gewähren will, gerade im 
Winter, wo der Wald diebiſchen Eingriffen am 
meiften ausgeiegt, die Überwahung aber am 
ichwierigften ift, häufig durch eine lange Zeit 
jehr unwirfjam jein müjste. 

An der Enticeidung des O. G. 9. als 
Gaffationshof vom 7. Februar 1876, 3. 11.400, 
wurde erflärt, daſs der Ausdrud „eingefriedete 
Waldung” im $ 17%, II, e und g (Holz- und 
Wilddiebitahl) den gleihen Sinn habe, und 
dafs die Annahme eines Gerichtes, beim Holz: 
diebftahl genüge für dem Begriff „eingefriedeter 
Wald“ ein Graben oder Wall, während beim 
Wilddiebjtahl der Wald nur dann als einge 
friedet gelten könnte, wenn die Einfriedung des 
Waldes das Ausbrechen des Wildes hindert umd 
das Halten einer größeren Menge Wildes er- 
möglidht, unrihtig und im @ejege nicht be- 
gründet jei; unter „eingefriedeten Waldungen“ 
nur Thiergärten zu verjtehen, ſei unberechtigt, 
vielmehr Deruhen die gr rg 
des 8 174, II, e und g Str. G. auf der Er- 
mwägung, daſs die Einfriedung die Grenzen des 
Eigenthums bejtimmter und mehr erfennbar 
bezeichnet, zum Theile auch ein Hindernis für 
den Eingriff bildet und darum zur ftrengen Be— 
ftrafung herausfordert. 

Die Herftellung einer Einfriedung ift eine 
bauliche Angelegenheit, und müfjen wir Daher, 
unter Bezugnahme auf den Artikel Bauführungen, 
einiges hierüber beibringen. 

Neu:, Zu- und Umbauten bedürfen befannt» 
lih eines Bauconſenſes. Das Minijterium des 
Innern hat aber mit Erlaſs vom 4. December 
1875, de 14.439, erflärt, „daſs die Ausbeſſerung 
oder Wiederherftellung einer hölzernen (ver- 
fallenen) Einfriedung (nad der niederöjterreichi- 
ihen Bauordnung) feines gemeindeamtlichen 
Bauconjenjes bedürfe*, jo daſs in einem ſolchen 
Falle die bloße Anzeige an die Gemeindevor- 
ftehung genügt. Die Reconftruction einer zum 
Theil eingejtürzten Gartenmauer ijt laut Erlafies 
des Minifteriums des Innern vom 11. No— 
vember 1879, 3.4680, nicht ala ein Umbau, 
fondern nur als eine wejentliche Ausbejlerung 
im Sinne des $ 1 der niederöjterreidhiichen 
Bauordnung vom Jahre 1866 anzujehen und 
daher ohne Rückſicht auf eine neue Baulinie im 
der dermaligen Baulinie zuläfiig, doch bedarf 
e3 hiezu eines Bauconjenjes. Das Miniſterium 
des Innern erklärte aud in einem anderen 
Falle, daſs die Wiedererrichtung einer neuen Holz— 
planfe an Stelle einer bejtandenen alten Holz— 
plante, welche einen Holzlagerplag umſchloſs, 
feines Bauconjenjes bedürfe und nicht als Neu» 
oder Umbau zu betrachten jet. 

Durch Entſch. des Miniiteriums des Innern 
vom 15. Februar 1875, 3. 1165, wurde erflärt, 
dajs die gänzliche Neconftruierung eines Zaunes 
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längs einer Straße ebenfalls nicht als neue Ein» 
friedung anzujehen ſei. 

Für Tirol fpeciell wurde mit Gubernial- 
decret vom 11. Juni 1830, 3. 9469 (ermenert 
mit Erlajs vom 20. März 1855), aufgetragen, 
die Abftellung der nicht durchaus nothmwendigen 
todten Holzzäune, insbeiondere der ſchon 
mit Gubernialcircular vom 31. October 1777 
verbotenen Mitterzäune zu bewirken und des— 
halb an Private aus Staats» oder unvertheilten 
Gemeindewaldungen nur dann zur Anlegung 
oder Ausbeflerung jolher Zäune Holz abgeben 
zu laflen, wenn fie nothmendig oder in über- 
mwiegendem Grade müßlih befunden worden 
find, und an Gemeinden zu ihren Gemeinde» 
zäunen nur dann Holz; zu verabfolgen, wenn 
die Subftituierung eines lebenden Zaunes wegen 
beionderer Berhältniffe als unthunlih erfannt 
worden ift, endlih die Anlegung lebendiger 
Zäune (Hedenzäune) zu befördern. Die für die 


Kreile Innsbrud und Briren behufs möglichiter | 


Befeitigung der todten Holzzäune und An— 
legung lebendiger Zäune ergangene tirolifche 
Statthaltereiverordnung vom 20. März 1855, 
2. G. Bl. vom Jahre 1855, Abtheilung II, p. 28, 
wurde jpäter auf die vormaligen Kreije Trient 
und Vorarlberg ausgedehnt. 

In Ungarn kann der Beliger eines Grund- 
ftüdes, welches zwar 200 Jod nicht umfaist, 
aber gartenmäßig cultiviert wird und mit einer 
Umzäunung oder einem Graben abgejchlofien 
it (nach $ 2, al. 2, Jagdgeieg vom 19. März 
1883), das Jagdredt ausüben. Weiters jagt 
8 18 des ungarifchen Jagdgeſetzes, daſs „der 
Eigenthümer oder Jagdpächter an gehörig um— 
zäunten Orten, an welchen das Wild nicht zu 
wechjeln vermag, die Jagd zu jeder Zeit aus« 
üben oder geftatten fann”, d.h. an die Schon- 
zeit nicht gebunden tft (ſ. a. Fiſcherei). Mcht. 

Einfriedung (Deutihland), ſ. Feld- 
polizei, Forſtſtraf,, Jagd- und Zaun 
redt. At. 

Einfriedungskoften find die Koften, welche 
für die Sicherung des Beitandes gegen bon 
außen drohende Gefahren durch verjchiedene 
Abichluismittel aufgewendet werden. Vornehm- 
lid entitehen fie bei Pilangenerziehungsitätten 
oder Eulturen, um dem Verbiſſe durch Wild 
vorzubeugen. In diefem Falle find die erwach— 
jenden Kojten thatfächlih der Jagd zur Laft 
h ichreiben. Die gewöhnlichen Koften, melde 
ür Die Einfriedung der WBilanzgärten und 
Saatlämpe bei geringem Wildjtande erwachien, 
gehören zu den Eulturfojten, injofern unter 
diefen die Pilanzenerziehungstoften mit inbe- 
griffen find. Nr. 

Einführungsgefeg enthält für ein größeres, 
mit ihm gleichzeitig erlaffenes Geſetz nähere Be- 
ftimmungen über Zeit, Ort und Modalitäten der 
Geltung und vermittelt inäbejondere den liber: 
gang vom bisherigen Recht zum neuen. Können 
dieje Beitimmungen bei einem einfachen Gegen- 
ftande in das Geſetz ſelbſt unbeichadet der Ein» 
heit und Überfichtlichfeit desjelben aufgenom« 
men werden, jo iſt ein Einführungsgeieg nicht 
erforderlich. 

Die Rechtäverichiedenheit in Deutichland 
machte Einführungsgeiege für die bedeutenderen 
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Reichsgeſetze (z. B. Strafgeieg, Eivil- und 
Strafprocejsordnung, Gerichtsverfaſſungsgeſetz, 
Eoncursordnung er w.) nöthig, welchen dann 
die Gejepgebung der einzelnen Bundesitaaten 
noch bejondere Einführungsgejege beifügte. At. 

Eingang, ber. 

I. = Einwechſel des Wildes, im Gegen» 
fage zu Ausgang I, Ausfahrt (j.d.). „Ez sol 
auch nyman keyn wilt jagen in sinem in- 
gange noch in sinem uzgange des selben 
waldes in der banmyle.“ Urf.v.%.1326, Mo- 
num. Boica, XXXIX., p. 278. — „So du einen 
Hirss suchest vff dem gees, wie for ange- 
zeigt, so sultu mit dem leidthuntt an den 
forwelden oder dikhten her suchen, verfengt 
dir dan der leydthuntt eine jngank zo for- 
weldenn oder dikhten, so solltu guetlich ein 
wenig mit deme leidthuntt nachschlichen vnnd 
nicht ferre vnnd darnach widerumb hinder 
sich zihen, vnnd eyn reyss brechen, vnnd 
vff den jngank legen, dass nennen die 
jeger die fart verbrechenn.* Cuno v. ®innen- 
burg u. Beilftein, Abh. v. d. Zeichen d. Roth« 
birfches a. d. XVI. Jahrh., Hs. d. 3 Hof- u. 

t 


— ———— — „Es iſt bey Ar- 
beiten des Leit-H.undes die hinweg Ye daſs 
wenn man den Leit-Hund auf den Ein- und 


Wiedergange genugjam gearbeitet hat, dajs 
man ihn alädenn liebet...“ Notabilia venatoris, 
Nürnberg 1731, p.6. — „Eingänge, oder 
Eingang, wenn ein Hirſch oder Thier früh 
morgens vom Felde zu Holge oder von einem 
jungen Sclage oder Hauung in ein Didigt 
ejpühret wird, fo heilt es ein Eingang.“ 
F A. Großkopff, Weidewerds-Lerifon, 1759, 
p. 88. — „Eingang ilt diejenige Ferte oder 
Spur, die von Feld zu Holz gehet.“ Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 10%. — „Eingang oder 
Ausgang nennt man den Ort, wo Wild zu Holz, 
oder herausgegangen ift.“ Hartig, Anltg. 3. 
Wmfpr., 1809, p. 97, und 2erif., p. 147. — 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 45, und Real» und 
Verb.Lexil. J. p. 560, VI, p. 194, 236. — Die 
Hohe Jagd, Ulm 1846, I., p. 355. 

II. — Einfahrt, Einfall II. „Eingang 
nennet man die Röhre, wo Dachs ober —* 
in die Erde ſich begiebet.“ Heppe l.c. — Fehlt 
bei Benede und Müller, Lerer und anders. 
— Grimm, D. Wb. II, p. 183. E. v. D. 

Eingänger, ber = Hauptſchwein, weil ſich 
dasſelbe überhaupt und namentlich zur Rollzeit 
meiftentheild abjeitd vom Rudel hält. Hartig, 
Lexik., p. 147. — Behlen, Real» u. Berb.-Lerit. 
VII, p. 174. E.v. D 

Eingangsfäßrte, die — Eingang I, Ein- 
wechiel. „Dat er (der Hirſch) mun einen 
folhen Wiedergang einen guten Strich weit 
gethan; jo ſchlägt er fich auf einmal vom Wie- 
dergang ab, wendet ben Kopf zu Holze; und 
nachdem er einen großen Umfchweif genommen 
hat, ziehet er denn gerade auf jeinem alten 
Holzweg in den Wald hinein. Und das heißet: 
der Eingang, oder die Eingangsfährte.“ 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 122. E.v.D. 

Eingeben, verb. trans. u. intrans, 

l. trans, ein Wild — einbögnen, eintreifen, 
einzirfen, beftatten. „Eintreißen, eingehen, 
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beftätten oder einzirfen...“ Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 102. 

II. „Eingehen, auch fallen, jagt man, 
wenn Wild ftirbt, ohme geichoflen worden zu 
fein.” Behlen, Wınipr., 1829, p. 45, und Real: u. 
Berb.-2er. VI., p. 237, u. VII., p. 17%. — Hartig, 
Lexik, p. 148. — Die Hohe Nagd, Ulm 1846, 
L, p.355. — für hohes Wild find die Aus- 
drüde fallen, Fallwild, gebräuchlicher; ſpeciell 
für den Beizvogel galt der . —— 

v. D. 

Eingeräuſch, ſ. Ingeräuſch. E. v. D. 

Eingerichtetes Zagen, ſ. Einſtellen und Ein- 
richten. E. v. D. 

Eingeronnen, „iſt die Fährte auch ver— 
ronnen, verwaſchen, wenn fie durch Waſſer, 
Sand oder Sonne unkenntlich geworden“. Beh- 
len, Real» u. Berb.»L2erit. VII, p. 174. €.v.D. 

Eingeſchlechtlich, monocdiih, heißen 
Thiere, bei welchen nur eine Art von Geſchlechts— 
organen ſich ausbildet, indem bei der Weiter- 
entwidlung des urſprünglich meiſt hermaphro— 
ditiſchen (zweigeſchlechtlichen) Embryos das eine 
ber beiden Geſchlechtsorgane ganz oder theil— 
mweije verfümmert. Knr. 

Eingeſchoſſen, ſ. einſchießen. E.v.D. 

Eingeſprengt nennt man eine Holzart in 
einem Beitande dann, wenn fie gegenüber ber 
Hanptholzart in geringerer Menge und in einer 
gewiflen Bertheilung vertreten iſt. Eine Holz— 
art fann horſtweiſe, truppweiſe, reihenweile, 
ftreifenweile oder einzeln eingeiprengt jein. 
Wenn fie in ganz geringer Anzahl vorhanden 
ift, jo bezeichnet man dies gewöhnlih mit 
„einige“. Nr. 

Eingeftefltes Jagen, ſ. Einftellen und Zeug- 
jagen. E. v. D. 
Eingeweidenerven, ſ. — Knr. 
Eingeweidewürmer, ſ. Entozoa. Knr. 

Eingraßen, verb. trans. u. reflex. 

I. trans. — einbreden I, jelten. Beblen, 
Real- u. Verb.-Xerit. VII, p. 175. — Die Hohe 
Jagd, Ulm 1846, I, p. 355. 

U. reflex. — einbreden II, eintejleln, ein- 
ſchlagen. „Eingraben heißt in der Jägerey, 
wenn Dachſe, wilde Schweine, und andere wilde 
Thiere die Erde mit ihren Rüffeln oder Klauen 
aufiharren, und fi darinn gewieße Löcher, 
oder Hölen zu ihrem Lager machen, weldes 
fonft auch Einwühlen genennet wird.“ Onomat. 
furest. I., p.570. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 45. E. v. D. 

Eingreifen, verb. trans. 

J. vom Wild mit den Schalen, Branten 
oder Klauen in den Boden — dieſelben ein» 
drüden, namentlih vom Schalwild üblich; vgl. 
nageln. „Eingreifen heißet, wenn Wildpret 
bornen mit den Spitzen der Schalen, der Bran- 
ten und Klauen zwey Meine Grüblein in den 
Boden eindrüdet; welche die Hiriche am ftärkeften 
machen, dieweil fie auf dem Kopf jchwer tragen 
müflen.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 94. — 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 102.— „Eingreifien, 
wenn ſich ein Hirich oder Thier auf der Erden 
wohl jpühren läſſet oder aber in der Flucht 
fi) anftemmet, daſs man ed gar wohl jehen 
und erfennen fann, jo heilt es, der Hirſch hat 
tüchtig eingegriffen, aber nicht eingetreten.“ 


J. 4. Großtopff, Weidewerdä-Lericon, 1759, 
p. 88. — „Eingreifen, wenn Wild in der 
Flucht die Fährte ftarf ausdrüdt.“ VBehlen, 
Bmipr., 1829, p. 45, und Real: u. Verb.Lexik. I., 
p.56&, VL, p. 20%. — Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, I, p. 355. — Frz. marquer bien ou 
mal sa voie, 

II. vom Leithund: mit der Naje nahe an 
der Erde fuchen, jyn. mit dem veralteten ein- 
fallen III. „Wenn der Leithund mit der Naje 
gut zu Boden ſuchet, wird geſprochen: der 
2. greift gut ein.“ Heppe l.c. — Hartig, 

nit. 3. Wmipr., 1809, p. 97, und Lehrb. f. Jäger 
L, p.32. — Behlen l.c. — Die Hohe Jagd 
l.e. — Grimm, D.®b. III, p. 193. — San- 
ders, Wb. IL, p. 623 b. E. v. D. 
Eingriff, der — das Eingreifen. „Ein— 
riff nennt man die ſtarke Vertiefung in der 
de, welche das Wild mit den Klauen (Scha— 
len) macht, wenn es ſehr ſchnell läuft (flüchtig 
iſt).“ Hartig, Anltg. z. Wmſpr., 1809, p. 97, und 
Lexik., p. 148. — Behlen, Real- u. Verb.Lexik. 
I., p. 564, VI. p. 194. — Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, L,, p. 355. — Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
v. Boih, p. 171. — Fehlt bei Grimm und 
Sanders. E. v. D. 

Einhaächſen, verb. trans., mit den Neben- 
formen einhädjen, einhäſſen, einhäfen, einheejen, 
einheſſen — hädjen (j.d. u. vgl. jchränfen). 
„Einhäjen, wenn dem Hafen an einem Hinter 
Lauffte, zwiichen der Röhre und der Hoße, ein 
Loch durch den Balg gemadt worden, und ber 
andere Laufft durchgeftedet wird, daſs man ihn 
daran tragen oder einhängen kann, folches heiſt 
eingehäjet.* J. A. Großkopff, Weidewerds- 
Lexicon, 1759, p. 88. — „Einhäßen iſt, wenn 
man ein geichoffen Rebe, auch Haafen, Fuchs ıc. 
an einen hindern Laufft eröffnet, durchfanget, 
und einen Lauft durch des andern Flächſen 
ftedt.“ Heppe, Wohlred. Jäger, p. 108. — „Ein- 
heeien...“ Hartig, Unltg. 3. Wmipr., 1809, 
p.98. — „Einhäjen...“ Behlen, Wmipr., 
1829, p.45. — Grimm, D. Wb. II, p. 197. — 
Sanders, Wb. L., p. 65%. E. v. D. 

Einhäſſen, ſ. einhächſen. E. v. D. 

nhauen, verb. trans, 

. veraltet ftatt zerwirfen bei Schwarz- 
wild. „Einhauen wird genommen, anftatt 
eine Sau zerwirken.“ Heppe, Wohlred. Säger, 
p. 102, — Behlen, Real- u. Verb.Lexik. VIL, 
p. 175. 

U. — einihlagen. „Einhauen nennt man, 
wenn man bei Dachs- und Fuchsgraben dort 
eingräbt, wo der Hund Laut gibt.“ Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 45. 

III. „Einhauen, Einfchlagen, frz. empieter 
ift ein Kunftwort bey der Fallnerey, und wird 
von einem NRaubvogel, und bejonderd von dem 
Geyer gejagt, wenn er den Raub mit feinen 
Klauen aufhebet, und davon führet.“ Onomat. 
forest. I, p.569. — Behlen an beiden a. O. 
— Fehlt bei Grimm und Sanderd. E.v.®. 

Einbeefen, ſ. einhächſen. E. v. D. 

Einheitspatrone nennt man eine Patrone, 
bei welcher alle Theile der Munition — Ge— 
ſchoſs, Pulverladung, Zündung — in der zum 
Laden und Abfeuern nöthigen Stellung ver— 
einigt und durch eine beſondere Hülſe, die Pa— 


188 


tronenhülje, zufammengehalten, direct zum Ab— 
feuern in den Lauf geihoben werden können 
(j. Patrone und Laden). TH. 
Eindeflen, j. einhächſen. E. v. D. 
Einhetzen, verb. trans, — behetzen II, d. h. 
die Wind» oder Hatzhunde, ſeltener auch den 
Schweißhund abrichten, vgl. einjagen, anbringen, 
berichten, bereiten, abführen, führen. „Die Hajen- 
Jagt und Heßen wird vermwilligt von der Zeit 
an | warn der Habern aus dem Felde fommet | 
bis zu Ende des Aprils | doch daſs jeder nur 
mit zweyen Hunden | neben einem jungen dabey 
einzuhetzen jolches verrichte | joll auch diejes 
auffer dem Kayſerlichen Gejaid geichehen | wie 
zugleich das Einheten der jungen Hunde nur 
allein auf die erite Hetze zu verſtehen ift | weiln 
aber unter dem Praetert des Einhetzens drey 
Hunde das gantze Jahr hindurch geheßt werben | 
ift jolches feines Weges zu paffieren.“ Difterr. 
Heß: u. Baiß-Ordnung v. 3.1675. — „Wann 
man will junge Hunde einhegen | iit3 am 
beiten | im Serbft | da es junge heursgefallene 
Hafen gibt... das erftemal muß man einen 
jungen Hund mit zwey guten alten Hunden an 
einen vortheilhafftigen Ort einhegen..."v.Hoh« 
berg, Georgica curiosa, 1687, II, fol. 736b, 
— Döbel, Ed. I, 1746, L, fol. 10%. — J. 9. 
Großkopff, Weidewerdö-tericon, 1759, p. 88. — 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 102. — Mellin, Anwſg. 
. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 217, 227. — 
&eiter, Kleine Jagd, Ed.I, 1797, L, p.78. — 
Wintell, Ed. I, 1805, IL, p. 37. — „Einhegen 
nennt man es, wenn Schweiß- und Hatzhunde 
jeder Art oft gebraucht werden, um fie dadurch 
gut zu machen." Hartig, Anltg. 3. Wiiſpr., 1809, 
p- 9%, Lehrb. f. Jäger, I., p. 32, und Zerif., p. 148. 
— Behlen, Wmipr., 1829, p. 45, und Real- u. 
Berb.-Lerif. I., p.565, u VI, p. 202. — Die 
gr Jagd, Um 1846, I., p. 355. — Grimm, 
Wb. IU., p. 203. — Sanders, Wb. L, 
p.755b. — Frz. dresser à la chasse de... 
E. v. D. 
Einholen, verb trans,, ein Wild — er— 
eilen, erreichen, vom Haß- und Laufhund. „Wenn 
die Hatz-Hunde an eine Saue, der Schweih- 
Hund an ein verwundetes Thier, oder die Wind- 
unde an einen Hafen gelaflen werden, daſs 
jte ihm nahe kommen, ſolches jtellen, fangen 
und würgen, jo heijt es, der oder die Hunde 
haben es eingehohlet.“ J. U. Großkopff, 
Beidewerds-Lericon, 1759, p. 89. — „Einholen 
ift, wenn ein Hund das vor ihm flüchtig ge- 
wordene Wild durch jchnelles Naclauffen ein: 
u jtellet oder fanget.“ Heppe, Wohlred. 
äger, p. 102. — „Eingeholt wird von dem 
Wilde und bejonders von den Saunen gejagt, 
wenn fie von den Hunden angepadet werden.“ 
Onomat. forest. I., p. 569. — Hartig, Anltg. 
3. Wmipr., 1809, p. 98. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 46, und Neal- u. Berb.-Xeril. I, 
p. 565, VL, p. 202. — Die hohe Jagd, Um 
1846, L., p. 355. E.v.D. 
Eindufer. Jet nicht mehr gebräuchlicher 
Drdnungsname bei den Säugethieren. Die Ein- 
hufer (Pferde) ftanımen, wie ſich beionders aus 
den paläontologijhen Funden in Nordamerika 
ergibt, von Bielhufern ab, u. zw. zunächſt von 
Dreihufern, denen wieder die Fünfhufer voran— 
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giengen. Die bei den heutigen Einhufern erhalten 
gebliebene Zehe ift die mittlere. Kar. 
Einjagen, verb. trans,, — einheßen, be- 
hegen II., u. zw. fpeciell von Lauf und Wild- 
bodenhunden. „Bon Einjagung der jungen 
Hunde.“ Döbel, Ed. I, 1756, IL., fol. 107, IV., 
f01. 100. — „Einjagen, geichieht, wenn Die 
jungen Jagd-Hunde jo lange mit den alten 
Hunden aus- und angeführt werden, bis jie firm 
und das ihrige thun,* 3. A. Großkopff, Weide: 
werds-Lerifon, 1759, p. 89. — „Nachdem bie 
Hunde völlig gehorfam find und der Stimme 
und dem Horn des Jägers willig folgen, fängt 
man an, fie einzujagen.“ Mellin, Anwſg. 3. 
Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 221. — Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 102. — „Einjagen, heißt 
jo viel, als einhegen, man bedient ich dieſes 
Ausdruds vorzüglich bey Braden oder deutichen 
Jagdhunden.“ Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p. 98, und Leril., p. 148. — Sanders, Wb. 1, 
p. 829a. — Frz. dresser à la chasse de... 
E. v. D. 
Einjährige Kiefern, ihre Pflanzung, ge— 
ſchichtlich und in Bezug auf Ausführung, vgl. 
——— sub 3b bb fowie Freipflan— 
zung sub 1h. Gt. 
Einkammern, verb. trans., gefangene Fa— 
fanen — jie in der Faſanenkammer (j. d.) un« 
terbringen. E. v. D. 
Einſtehle, die — Brüde, d.h. das Ingarn 
beim Treibzeug; auch ſchlechtweg Kehle (j. d.). 
„Hierein (in das Treibzeug) mujd aber aud 
eine bis zwo Einkehlen, wie in einem Fiſcher- 
garnjade, geftridt werden. Dieje Einfehle zu 
machen, muß man da, wo die Einfehle werden 
joll, an jeder Maſche eine zunehmen und fo ein— 
mal rund herum jtriden. Wenn man alsdann zum 
— herum ſtrickt, läjst man allemal eine 
aiche fallen und jtridt jo eine Majche um die 
andere den Hahmen fort." J. Chr. Heppe, 
Jagdluſt, 1783, 1I., p. 170. — J. A. Großtopff, 
Weidewerds-Lericon, 1759, p. 89. — Heppe, 
Wohlred. Fäger, p. 102. — YHartig, Anltg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 98, und Lexik. p. 149. — 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 46, und Real- u. Verb. 
Lexik. IL, p.565, VL, p.210. — Grimm, ®. 
®b. III, p. 213. — Sanders, Wb. J., p. 856. 
— frz. le goulet, goulot, E. v. D. 
Einlehren, ſ. Erdgefährte. Fr. 
Einkeffefn, verb. reflex., ſich im Kefiel (ſ. d.) 
lagern, vom Schwarzwild. Behlen, Real⸗ u. 
Verb.Lexik. VIL, p.175. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 268. — Die hohe Jagd, Ulm 1846, 1., p. 355. 
— Sanders, D. Wb. L, p. Mia. E. v. D. 
Einknebeln, verb trans., eine Arche oder 
Leine beim Zeugitellen im Knebel (j. d.) ber 
feitigen; jelten. „Es hat (beim Zeugftellen) ein 
jeder jeine bejondere Arbeit: denn da leget De- 
1. die Oberarche an; Der 2.. . — Der 5. kner 
beit ein...“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrpring, 
p. 142. — Fehlt in allen Won. E.v.®. 
Einkommenftener (vom Standpunfte der 
Betriebseinrichtung), ſ. Beſteuerung. Mr. 
Einkommenfeuer (Legislatur in Oſter— 
reich), ſ. Steuerweſen. Mcht. 
Einſtommenſteuer Legislatur in Deutſch— 
land), allgemeine, iſt eine Subject- oder 
Berjonaljtener, weldhe das individuelle Ein- 


Einfreijen. — Einfriechen. 
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fommen neben den von den einzelnen Beitand- ı Weimar (Gejeg vom 19. März 1851), Heflen 
theilen desjelben erhobenen Steuern, den Db- | a: Oldenburg (1864), Neuß jüngere Linie 


ject- oder Ertragditeuern, trifft. Diejelbe 
fol, indem jie etwa noch fteuerfreied Einkom— 
men zur Beiteuerung zieht, die Ertragsfteuern 
ergänzen und die Nachtheile ausgleichen, welche 
den einzelnen Steuerpflihtigen durch Annahme 
eined unveränderlihen und durchichnittlichen 
Ertrages der Steuerobjecte, insbeiondere des 
Grund und Bodens, und durd Nihtabrehmung 
der Zinfen für die auf ſolchen laftenden Schul- 
den erwachſen. Es fommt bei der Feftftellung 
dieſer allgemeinen Einfommenftener nur der 
durchichnittliche Reinertrag der einzelnen Arten 
des Eintommens in den legten (gewöhnlich 
drei) Jahren in Rechnung. Ausgaben für die 
Beitreitung des Haushaltes und für die Er- 
weiterung und Verbeſſerung des Geichäftes 
dürfen von dem Steuerpflihtigen nicht in Ab— 
zug rn werben. 

ie Feititellung des Einfommens erfolgt 
entweder, wie in England, nur auf Grund der 
Selbftihägung (Faſſion, Declaration) des Steuer- 
pflichtigen, oder, wie in Preußen, von bejon- 
deren Schägungscommijfionen durch Einreihung 
in die betreffende Einfommensclafje des Geſetzes 
(elajfificierte Einfommeniteuer, Elajjen- 
fteuer), gegen deren Entſcheidung jedoch dem 
Steuerpflichtigen die Reclamation zuifteht. 

Die preußiihe Einfommenftener (Gefek 
vom 1. Mai 1851 mit Nachtrag vom Jahre 
1873) ift eine Glafjenfteuer, welche das Ein- 
fommen über 420 Marf trifft, aber jpäter, jo» 
fern e3 die Finanzverhältniſſe geitatten, auf das 
Eintommen über 1200 Mark beichräntt werden 
fol. Die einzelnen Claſſen (im ganzen 30) 
nehmen an Umfang ungleihmäßig zu, indem 
z. B. die erfte Claſſe eine Einfommenspdifferenz 
von 600 Mark, die vorlegte Claſſe aber eine 
folhe von 120.000 Mark umfaist und die lepte 
alles Einfommen über 720.000 Mark enthält. 
Der Steuerjag ift zu 3%, der Anfangsgröße 
einer jeden Elafje angenommen, und es ift Diele 
Steuer demnah nit nur feine progreffive, 
fondern es ijt jogar innerhalb einer und der- 
felben Elaffe das höhere Einfommen verhältnid- 
mäßig niedriger befteuert. Die Einfommenfteuer 
erftredt jich auf das Gefammteintommen, welches 
der Steuerpflichtige aus Grundeigenthum, Capi« 
talvermögen oder aus Rechten auf periodiiche 
Hebungen oder auf Bortheile irgend einer Art 
jowie aus dem Ertrage irgend eines Gewerbes 
oder einer anderen Art gewinnbringender Be- 
ichäftigung bezieht. 

** beſitzt außer der Claſſenſteuer noch 
eine Grund⸗, Gebäude» und Gewerbeftener, aber 
feine Beiteuerung der Eapitalrenten und bes 
Arbeitseintommensd. Die preußiiche Einfommen- 
fteuer entipricht daher den eingangs an eine 
folche geftellten Anforderungen nicht vollitändig. 

In Sachſen wurde durch Geſetz vom 22. De- 
cember 1874 und 2, Juli 1878 eine allgemeine 
Einfommenfteuer eingeführt, neben welcher nad) 
dem Gejete vom 3. Juli 1878 nur noch die 
Grunditeuer und die Steuer vom Gewerbetriebe 
im Umberziehen als directe Steuern beitehen. 

Eine allgemeine Einfonmenjteuer nach dem 
Mufter der preußischen befteht ferner in Sachſen— 


(1874), Lippe (1868) und in den freien Städten. 

Die Einfommenfteuer in Bayern, Württem- 
berg und einigen anderen Staaten gehört nicht 
hieher, da fie nur eine Ertragsiteuer für Bejol- 
dungen und jonjtigen Urbeitsverdienft bildet. At. 

Einkreifen, verb. trans., ein Wild, im 
Winter bei Schnee den Standort desjelben da- 
durch genau auskundſchaften, daſs man die 
Peripherie des Diftrictes, in welchen es einge- 
zogen, genau abjpürt, ſich aljo überzeugt, dajs 
ed noch nicht ausgewechſelt ift; vgl. Kreifer, 
freijen, befreijen, bejtatten, einbögnen, eingehen, 
einzirfen, ausmachen, feitmadhen, umichlagen. 
„Nachdem er (der Jäger) dann gejehen | was 
für ein Hirſch vnd wie der geftalt jey |... jol 
er zwey oder drey mal gerings fein fürgriff 
vnnd vorfärt für fich memen | zugehen | für- 
fchlagen | einfraijen | einmal den gebanten 
offnen weg... das ander mal durch die Dide 
deis Hol...“ „Item | ob die abgäng nicht bey 
ber Nacht beichehen.... jo muſs er (der Jäger) 
für greiffen eintraifen | vnd den Hirſch mit 
allen jeinen abiprüngen und abgängen darein 
einſchließen.“ I. du Fouilloux, New Jägerbuch, 
Straßburg 1590, fol. 34v, 35r. — „Ein 
freyijen wird benennet, wann die Bauren oder 
Leuthe Wölffe in die Sträuder jpühren, im 
Schnee, aber nicht wieder heraus, dajs fie rings 
herumb gehen.“ Fleming, T. 3. J., Anh, fol. 106. 
— „Einfreißen, eingehen, beitätten, oder ein- 
zirlen, Winterszeit auf dem Schnee eine Sache 
ausjpühren und anjagen, wo es jich verhalte, 
bier fan es leichter als mit dem Leithund be» 
ftättet werden, es brauchet jo jpigige Augen 
nicht, auch ijt eine Ferte leichtlich nicht zu über— 
ſehen, al& auf * Boden in der Vorſuch.“ 
Heppe, Wohlred. äger, p. 102. — J. X. Groß- 
fopff, Weidewerdö-XLericon, 1759, p. 89. — 
Onomat. forest, I., p. 569. — €. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 175. — „Wenn man durd) den Leit» 
hund oder im Winter auf dem Schnee Sauen 
eingefreijjet hat...“ Mellin, Anwig. 3. Ans 
lage v. Wildbahnen, 1779, p. 210. — „Ein: 
freijen heißt: bey einem friihen Schnee einen 
Walbpdiftriet umgehen und nad den Fährten 
oder Spuren beurtheilen und bejtimmen, was 
für wilde Thiere darin fteden.* Hartig, Anltg. 
3. Wmipr., 1809, p. 98, Lehrb. f. Jäger L., p. 32, 
und Lerif., p.149. — Wintell, Ed. I, 1805, 1., 
p. 236 (v. Bären). — Behlen, Wnipr., 1829, 
p. 46, und Real- u. Verb.Lexik. L, p. 566, VI, 
p. 217. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, L, p. 355. 
— Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, p. 315. — 
Grimm, D. Wb. III, p. 218. — Sanders, Wb. J., 
p. 1026c. — Frz. faire l’enceinte de... 

E. v. D. 

Einſtriechen, verb. intrans, der Dachs— 
hund in einen Dachs- oder Fuchsbau, vgl. ein— 
fahren I, einfallen IV, jchliefen. „Man bedient 
fidh diefer Hunde, Füchſe und Dachſe aus dem 
Bau zu graben, indem man fie einfriehen 
läffet, damit jie vor dem Fuchs oder Dachs 
liegen, ihn verbellen . . .“ Mellin, Anwſg. 3. An- 
lage v. Wildbahnen, 1779, p. 230. — Diezel, 
Niederjagd, Ed. VI, 1836, p. 379. — Grimm 
D. Wb. III., p. 218. E. v. D. 
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Einkünfte, Einnahmen der Waldwirt- | 
ichaft trennt man nah SHauptnugungen und | 
Nebennugungen. Unter den Hauptnugungen 
verfteht man die Holznußungen, welche nad 
der Zeit des Einganges als —— 
bezw. Haubarkeitsnutzung oder als Zwiſchen- 
nutung eingetheilt werden. In einigen Forſt- 
haushalten rechnet man die Rinde nur dann | 
zur Hauptnußung, wenn jie bei der Ernte nicht 
vom Holze getrennt wird. Eigentlich jollte man 
die Rinde jtets zur Hauptmußung zählen. Zu 
den Nebennupungen gehören: Baumfrüchte, 
Futterlaub, Harz, Gras, Streu, Beitandtheile 
des Grund und Bodens, landwirtichaftliche 
Gewächſe, welhe im Walde erjogen werden, 
Jagdthiere, Fiſche ꝛc. Alle vor dem Abtriebs— 
alter eingehenden Zwiſchen- und Nebennutzungen 


des Wildzaunes aus der 





bezeichnet man auch als Vornutzungen. Nr. 
Einlager der Jägerei, ſ. Agungspflict. 
Schw. 


— 


Einlandern, verb. trans., ein Revier 
dasjelbe einfrieden, einhegen; jelten und ver- 
altet. „Das Hecht, einen Wald einzulandern 
oder mit einem Gehäg einzufangen, heißt man 
die Gerechtigkeit des Hagens.“ „So muſs aud 
derjenige, der den Wald einzulandern willend 
und befugt ift, den Hag mit jeinem eigenen 
Holtz ln er Beutt, Tractatus de jure 
venandi, Jena 1744, p. 112, 115. — Fehlt in 


allen Wbn. E. v. D. 
Einſappen, verb. trans,, ein Wild oder 
einen Diftrit — mit Lappen veritellen, ein- 


itellen; vgl. belappen, verlappen. „Vorher ver- 
lappet man des Nachts einen Ort Holz aljo, 
dajs in dem Lappen ein Stüd vom Vorholze, 
da auch ein Didigt darinnen ijt, mit einge- 
lappt werde.“ 3. Chr. Heppe, Jagdluft I., p.315. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 2741.— „Ein auf die 
vorbejchriebene Weije eingelappter Fuchs...“ 
R. R. dv. Dombrowsti, Der Fuchs, p. 95. — 
Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, p. 377, 451. 
Grimm, D. Wb. III, p. 220. — Sanders, 
Wb. IL, p. 28a. — frz. tendre les toiles au- 
tour d'un, E.v.D. 
Einfattung, j. Schindel- und Ziegeldächer. 


rt. 
Einlauf, im Kanzleiweſen die Bezeich- 
nung der von anderen Ämtern oder Berjonen ein- 
langenden Geſchäfts- oder Schriftitüce, zu deren 
Empfangnahme und Eintragung in bejondere 
Bormertbüher (Einlaufs- oder Erhibiten- 
protofoll) bei größeren Amtern eine eigene 
Abtheilung, das Einlaufs- oder Einrei« 
hungsbureau bejteht. Im übrigen vgl. Ge- 
ichäftsjournal. j v. Gg. 
Einlauf der Karten iſt das mit der Zeit 
erfolgende Jufammenfahren derjelben. Dasjelbe 
zeigt ich namentlich bei dünnem Papier, welches 
auf Leinwand aufgezogen wird, ift dagegen 
verichwindend Hein bei einer Unterlage von 
quter Bappe. Der Einlauf ift vielfach ungleich | 
nach den verjchiedenen Richtungen auf der Karte. | 
Es ift erflärlich, dajs dadurch Abweichungen | 
gegen die urfprünglicen Maße entitehen. Man 
fann die Maße dann nur noch auf einem Maf- 
ſtab richtig abgreifen, welcher gleichzeitig mit der 
Zeihnung auf die Karte gebracht wurde und | 
deshalb demjelben Einlaufe unterworfen war. 


Einfünfte. — Einlegen. 


Oder mar muis die Mahe auf einem Maf- 
itab abnehmen, welcher mit Berüdjihtigung des 
Einlaufs beionders conftruiert worden tft. Nr, 

Einlauf, der, eine neuere, den Einjprunm 8 
(f. d.) eriegende Einrihtung; vgl. Wildparf. 
„Nicht minder empfehlenswert als die vor- 
ftehend beichriebenen Einjprünge find die Ein- 
läufe. Zu diefem Zwede läist man zwei Felder 
eraden Linie park— 
einwärtd zurückſpringen. Dieſe zurüdipringenden, 
den Einlauf geſtaltenden Zaunfelder werden aus 
geſunden, ſorgſam gewählten, horizontal ge— 
ſtellten Fichtenſtangen derart gebildet, daſs ſelbe 
über den legten Zaunpfahl noch etwa 2 m ein- 
wãrts reihen und mit ihren elaftiihen Spipen 
etwa 12cm loje über einander greifen. Diefe 
Einläufe... werden vom NRothwilde, wie auch 
vom Dam- und Rehwilde ohne Scheu ange- 
nommen.“ R. vd. Dombrowsti, Der Wildparf, 
p. 180. — Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Einlaufen, verb. intrans. 

J. Schwarzwild auf die Saufeder; ſelten, 
vgl. anlaufen IV., auflaufen. „Thut der waid— 
man nit darauff jchawen | daſs er im (dem 
Wildſchwein) mit dem ftich fürlumb | So laufft 
es ein umd haut ihn umb.“ Hans Sachs, 
Kurke lehr eynem mwaidman, 1555, v. 20—2%, 
Fehlt in allen ®bn. 

II. Wild aller Gattungen, doch in der Regel 
nur niederes, in Garne, Nege und allen; vgl. 
einfallen, einjchlagen. „Die gemeldte Forckeln 
find nun darumb aljo gemadt | damit warın 
die Netze geitellet | jolhe darauff geftellet wer- 
den | damit wann ein Hirſch oder ein hier 
einlaufet | die Oberleine auff die Erd nad 
der Miederleine fallen kann.“ Täntzer, Ed.], 
Kopenhagen 1682, IL., fol. 34. — „Wenn etwas 
von Haar- oder Feder-Wildpret, groß oder 
klein, in die aufgeitellte Garne gehet, und ji 
fänget, jo heift es eingelaufen.“ 3. A. Groß— 
kopif. Weidewerds-Lericon, 1759, p. 89. — „Eins 
lauffen, jagt man, wenn Hühner, Wachtel und 
Lerchen ꝛc. in die aufgeitedte Garne einrinnen,“ 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 103. — „Einlaufen, 
wenn Feder: und Haarwild in die aufgeftellten 
Netze läuft und fid fängt.” Behlen, Wmipr., 
1829, p.&6, und Real» u. Berb.-2er. VIL., p. 175. 
— fehlt in allen Wbn. E.v. D. 

Einfäufig werden die Gewehre mit einem 
Lauf im Gegenſatze zu boppelläufigen Gewehren 
genannt. Th. 
infegeläufe, auch Wechſelläufe genannt, 
ſind Flinten-, Büchſen- ‚oder Büchsflintenrohre 
— meiſt zu Doppelgewehren gehörig —, welche 
in einen und denſelben Schaft gelegt werden 
können, dadurch (auf Reifen 2c.) die Mitführung 
verichiedener Gewehre erjegen und dem Jäger 
den Bortheil des jtets genau gleichen Anjchlages 

ewähren; allerdings pajst legterer wegen der 
terichiedenheit der Viſierung nicht gleich gut für 
Flinten- und für Büchlenlaufe, indes erſcheint 
diefer Nachtheil unerheblich. Aufbewahrung der 
lojen Läufe in Lederfutteral oder Etui. Th. 

Einfegen, verb. trans. und reflex. 

l. trans., der Rothhirſch jein Geweih beim 
Annehmen. „Auch nennt man es einlegen, 
wenn em Hirſch das Gehörne vorbält und 
auf den Jäger oder Hund losrennt.” Hartig, 


Einlefen. — Einrichten. 


Anltg. 5. Wmipr., 1809, p. 98, und Xerik., 
p. 149. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 46, und 
Real» u. Verb.Lexik. I., p. 566, VL, p. 202. 

II. reflex., vom Xeithund, jeltener vom 
Schweißhund; vgl. anlegen VII. „In die Fauft 
oder Hängeſeil jih einlegen heißet: wenn ber 
Humd, indem er higig fortjuchet, das Hängejfeil 
immer ſtrav anziehet, dajs der Jäger au ihm 
aufzuhalten hat, welches vor den Jäger eine 
harte Sadıe iſt.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. 481. — I. A. Großkopff, Weidewerds-Lericon, 
1759, p. 89. — Heppe, Wohlred. Jäger, p. 103. 
— Hartig 1. c. — Behlen I. c. — Die © Jagd, 
Um 1846, I, p.355. — Grimm, D. ®b. III, 
p. 225. — Sanders, Wb. Il, p.80b. E.v. D. 

Einfefen, verb. trans., die Majchen eines 
Netzes — eine Leine durch jelbe ziehen; jelten. 
„Die großen (Wände) hebt man mit einer 
Moſchen an | wiewohl fie fonften egliche lieber 
mit dreyen oder mehr Mojchen anfangen | die- 
weil ed im Einlejen fi nicht jo liederlich ver— 
wirret.” Mitinger, Jagd» vnd Weydbüchlein, 
Caſſel 1681, p. 167. — Fehlt in m a. 

v 


Einmeſſen von veränderten Beſtandslinien, 
Schlaglinien u. ſ. w. geſchieht von feſten Punkten 
aus. Als letztere gelten namentlich die Grenz— 
ſteine und die Sicherheitspunkte, welche durch 
das Eintheilungsnetz gewährt werden. Nr. 

Einmiete bezeichnete Die gegen eine gene» 
relle Abgabe von Naturalien oder Geld er- 
theilte Erlaubnis, während eines bejtimmten 
Zeitraumes, meijt für die Dauer eines Jahres, 
gewiffe Nubungen aus einem Walde beziehen 


zu dürfen. Näheres j. Geſchichte der Forſtwirt— 
Ihaft und vgl. a. Heidemiete. Schw. 
Einmieter, j. Aitergallweipen. Hſchl. 


Einrammungsaufwand, ſ. Rammaſchine, 
Fundierungsaufwand. dr. 

Einraumen, verb. trans., die Raumnadel 
oder einen gewöhnlichen Draht in das Zünd— 
loch eines Borderladers einführen oder leßteres 
mit diejer pußen = auf- oder ausraumen; jelten 
und veraltet. „Zum Pürjchen gehören gute 
Röhr | b wol mit der Kugel | ald mit Schröten 
zu ſchießen er (der Jäger) bedarff eyner Waid- 
tajchen | Bulverflafchen | Spanner | Drat zum 
Einraumen | einen Weidner...“ v. Hohberg, 
Georgica curiosa, 1687, II., fol. 712a. — Fehlt 
in allen Won. E.v. D. 

Einrede, exceptio, iſt nach römiſchem Recht 
im Civilproceſſe eine jede neue poſitive Gegen— 
behauptung (nicht die einfache Ableugnung) des 
Beklagten zur Entkräftung der auf Thatſachen 
und Schlüſſe geſtützten Behauptung des Klägers. 
Man unterſcheidet Brocejseinreden, welche 
die Zurüchweiſung der Klage aus formellen 
Gründen, d. i. auf Grund des Proceſsrechtes 
verlangen, und Sadeinreden, melde die 
Klage aus Gründen des materiellen echtes 
bejtreiten. Beide fünnen dilatorijche und 
deremtorijche fein, je nachdem fie die Klage 
nur zeitweilig bejeitigen oder für immer aus- 
ſchließen. Die dilatoriichen Klagen haben, wenn 
fie für begründet erachtet werden, nicht die Ent: 
bindung von der Klage (absolutio ab actione), 
fondern nur jene von der Inſtanz (absolutio 
ab instantia) zur Folge, indem die Klage „an- 


\ 
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gebrachter Maßen“ abgewieſen wird und damit 
nur vorläufig ihre Wirkung verliert. Der Be— 
klagte muſs natürlich die von ihm behaupteten 
Thatſachen beweiſen und wird in dieſer Be— 
ziehung ebenſo behandelt wie der Kläger (reus 
excipiendo fit actor). In dem Eingehen des 
Beklagten auf die Behauptungen des Klägers 
liegt feine Anerkennung des Klaggrundes (qui 
excipit non fatetur). Die Einrede des Klägers 
gegen die vom Bellagten erhobene Einrede heißt 
eplif, die Einrede des Bellagten gegen die 
Replit des Klägers Duplif u. j. w. 
Die deutihe ivilproceisordnung vom 
30. Januar 1877 kennt (8 247) nur die pro- 
cejshindernden (litis ingressum impedien- 
tes) Einreden der Unzuftändigleit des Ge— 
richtes (exceptio incompetentiae), der Unzu— 
läffigfeit des Rechtöweges (exceptio fori), der 
Rechtshängigkeit (exceptio litis pendentis), der 
mangelnden Sicherheit für die Proceſskoſten, 
des Nichterfages der Koſten für das frühere 
Berfahren fowie der mangelnden Proceisfähig- 
feit oder der mangelnden geieplichen Vertretung. 
Über dieſe procefshindernden Einreden ift ($ 248) 
bejonders zu verhandeln und durch Urtheil zu 
enticheiden, wenn der Bellagte auf Grund der- 
jelben die Berhandlung zur Hauptſache ver- 
weigert, oder wenn das Gericht auf Antrag 
oder von amtswegen die abgejonderte Verhand— 
lung anordnet. 
Die privilegierten Einreden des römi- 
ihen Rechtes (wie 3. B. jene des macedonischen 
und vellejaniſchen Senatusconfults und der Com— 
venjation), melde, obgleih jchon der lage 
gegenüber begründet, auch noch nad) der Rechts— 
fraft des Urtheild erhoben werden dürfen, haben 
durch die Beftimmungen der Eivilprocefdordnung 
über die Wiederaufnahme des Verfahres dieſes 
Vorrecht verloren. 
Die Saheinreden beitehen entweder in 
einer Entgegeniegung von den Behauptungen 
des Klägers widerjprechenden Thatjadhen (3.8. 
ezceptio alibi und rei non sic sed aliter 
gestae) oder Deductionen (3. B. exceptio defi- 
cientis momenti agendi), oder in einer directen 
—— des —* riſchen Rechtes bezüglich 
feiner Entſtehung (3. B. Wahnſinn eines Con— 
trahenten) oder Fortdauer (z. B. Erlöſchen durch 
Zahlung), oder endlich in der Geltendmachung 
von Umſtänden, welche das an ſich vorhandene 
Recht des Klägers ungiltig machen (die eigent- 
lihen exceptiones des römiſchen Rechtes) und 
entweder in einem Gegenrechte des Bellagten 
beitehen, wie 3.8. die exceptio hypothecaria 
egen die VBindication und die exceptio non 
impleti contractus, oder in dem klägeriſchen 
Rechte jelbft begründet jind, wie exceptio doli, 
metus u.j.w. Man vergleiche auch Eventual— 
marime. At. 
Einridten, verb. trans, 
l. allgemein eine Jagd, d. bh. alle zu ihrer 
weidgeredhten Durchführung nöthigen Borberei- 
tungen und Maßnahmen treffen. „Einrichten, 
jagt: Ein Jagen behörig anjtellen.“ Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 103. 
II. = einjtellen, ein Revier oder Wild. „Zeug 
jagen heißt eigentlich dasjenige, wo zum Ein- 
richten des Wildprets entweder der hohe Zeug, 
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ober die dänischen Tücher... . genommen werden.“ 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 64. — „Ein- 
richten, wenn etwas mit dem Xeithunde be- 
ftätiget, und mit dem hohen genge umſtellet 
wird, ſo heiſt es eingerichtet.“ J. A. Großkopff, 
Weidewerds⸗Lexicon, 1759, p. 89. — „Einge— 
richtetes Jagen, wird dasjenige benennt, ſo vor— 
hero mit dem Leithund verſichert, und hernach 
mit dem Zeug umſtellet worden iſt.“ Heppe 
l.c., P. 102. — Hartig, Anltg. z. Wmiſpr., 1809, 
p. 97 u. 98, Lexik., p. 148 u. 149. — Behlen, 
Umipr., 1829, p.45u.46. — Die hohe Jagd, 
Ulm, 1846, I, p. 355. — Grimm, D. Wb. F 


p. 250. — Sanders, Wb. II, p. 748b. — Frz. 
traquer, E. v. D. 
Einrichtung, ſ. Forſteinrichtung. Nr. 


Einrichtungsarbeitlen. Die Arbeiten der 
Forfteinrichtung (Betriebseinrihtung) umfafjen 
nebft der geobätiichen Aufnahme nad Umfangs- 
grenzen und innerem Detail der Forſte ein— 
ihließlih ihrer räumlihen Cintheilung, der 
—— der ſtatiſtiſchen Beſchreibung und 
ſpeciellen Beſtandesaufnahme, dann der Ertrags⸗ 
beitimmung und der Verfaſſung der Wirtjchafts- 
pläne auch die Nadhtragsarbeiten und die 
Führung der Wirtihaftsbüher, endlich die 
periodiichen Revilionen des Einrichtungswertes; 
fie gehören daher zum größten Theil zu den 
nur ein- für allemal oder periodiich auszu- 
führenden Gejchäften des Forjthaushaltes; nur 
ein geringer Theil derielben, die Nachtrags— 
arbeiten und bie Führung der Wirtichafts- 
bücher, ift den ftändigen Obliegenheiten der 
Forſtverwaltung zuzuzählen. 

Die erite Durchführung der Forfteinrichtung 
ift eine nad Zeit» und Koftenerfordernis jehr 
bedeutende, für die ganze Wirtichaft und beren 
Erfolg höchſt wichtige und dabei jpecielle Kennt« 
niffe und Übung in den betreffenden Zweigen 
erfordernde Arbeit. Diejelbe fann daher nicht 
wohl dem Forſtverwalter zugewieſen werden, 
jondern iſt befier an beionders dafür beitellte 
Kräfte zu übertragen, und die Wichtigkeit diejer 
Arbeiten ald Grundlage ded ganzen künftigen 
Betriebes ipricht dafür, diefelben mit der Direc- 
tionsitelle zu vereinigen. Gegen die Zuweiſung 
der Einrichtungsarbeiten an die Forſtverwalter 
ſpricht — abgeiehen davon, daſs dieje den be- 
deutenden Zeitaufwand und die ununterbrochene 
Beihäftigung damit, wie fie 3. B. die Ver— 
meſſung erfordert, ohne Vernachläſſigung ihrer 
fonitigen Dienftesobliegenheiten nicht leiten 
fönnten, und daſs vielen Forſtverwaltern auch 
die erforderliche Übung in den Vermeſſungs— 
und Tarationdgejchäften mangelt, daher durch 
diefe mit größerem Zeit- und Koftenaufwand 
doch oft nur weniger entiprechende Wrbeiten 
geihaffen würden — aucd der Umſtand, dais 
mit der Einrichtung ftet3 auch eine kritiſche 
Würdigung der bisherigen Wirtichaft verbunden 
fein joll, melde von dem Wirtſchafter jelbit 
nicht zu erwarten ift, daſs ferner in dieſem 
Falle leicht die Bequemlichkeit, die Vorliebe für 
das bisher Gewohnte bei der Einrichtung des 
künftigen Betriebes in den Vordergrund treten 
fönnten. Auch die wünſchenswerte Gleichmäßig— 
feit und Einheitlichfeit des ganzen Einrihtungs- 
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weiens kann nur bei der Übertragung desjelben 
an eine beiondere Stelle gewahrt werden. — 
Andererjeit8 wäre es aber keinesfalls zwed« 
wen: Pen berechtigt, die Forftverwalter von 
der Mitwirkung bei den Einrichtungsarbeiten 
änzlich auszuſchließen; vielmehr joll es eine 
fliht und zugleich ein Recht der Berwaltungs- 
beamten jein, bei denjelben möglichite Beihilfe 
zu leijten und bei der Feſtſtellung der Grund» 
lagen für die fünftige Bemirtihaftung ihr 
Botum abzugeben. Damit wird deren beflere 
Kenntnis der localen und perjonalen Berhält- 
niffe für die Arbeit verwertet, die Forſtver⸗ 
walter werden mit dem Wejen und den Ab- 
fihten der ganzen Einrichtung vertraut gemacht, 
fie gewinnen felbft über alle Berhältnifte ihres 
Berwaltungsbezirtes eine beſſere Überjicht und 
auh wohl durch den Meinungsaustaufh mit 
den Organen der Forjteinrichtung neue Geſichts⸗ 
puntte bezüglich feiner Bewirtichaftung. Ferner 
wird damit einerjeitö der jonft leicht eintreten- 
den Einjeitigfeit und Nichtbeachtung wirtichaft- 
licher Forderungen von Seite der Betriebsein- 
richter, andererjeitö dem Widermwillen entgegen- 
gewirkt, welchen jonft häufig die Forſtverwalter 
einer octroyierten Betriebseinrichtung bei ihrer 
Durchführung entgegenbringen. Insbeſondere 
jollten der Entwurf der räumlichen Eintheilung, 
die Feititellung der fünftigen Hiebsfolge und die 
Aufftellung ber Wirtjchaftspläne ftets im Wege 
collegialer Berathung durch den Forſteinrichter, 
den Xocalverwalter und ben injpicierenden Be— 
amten des Bezirkes erfolgen. Die Nachtrags- 
arbeiten und die Führung der Wirtichaftsbücher 
obliegen zumeift dem Forftverwalter; dagegen 
gilt von der Durchführung der Revifionen, mit 
welchen ftet3 auch eine Prüfung der biöherigen 
BVirtihaftsführung verbunden jein joll, dasſelbe 
wie von der Ausführung der erften Einrich- 
tungsarbeiten. 

Faſt in allen Staatsforjtverwaltungen be» 
ftehen für die Ausführung der Einrichtungs- 
arbeiten eigene orfteinrihtungsbureaug, 
u. zw. entweder nur eine jolche Unftalt bei der 
Gentralitelle (in Preußen, Sachſen, Baden zc.) 
oder je eine ſolche bei dem Localdirectionen (in 
Dfterreih). In Oſterreich haben auch einzelne 
große Privatforftverwaltungen, wie 3.8. jene 
des Fürſten Liechtenitein und des Fürſten 
Schwarzenberg, eigene Forfteinrichtungsbureaugr. 

Das Berjonale diejer Stelle wird am beften 
nur aus Forittechnifern, u. zw. in der Regel 
zumeift aus jüngeren Kräften, unter Leitung 
eines Oberingenieurs oder Forſtmeiſters zu— 
ſammengeſetzt, und es iſt zwedmäßig, wenn auch 
die Aſpiranten auf die Forſtverwalterſtellen 
durch einige Zeit in diefem Dienſtzweige ver- 
wendet werden. Die vorübergehende Aufnahme 
eigentliher Geometer für die Bermefjungs- 
arbeiten dürfte nur jehr ausnahmsweiſe ſich 
als zwedmähig herausitellen, ſchon deshalb, 
weil die Vermeſſung mit den jonftigen Einrid)- 
tungsarbeiten (Eintheilung, Beſtandesausſchei— 
dung 2c.) ſtets Hand in Hand gehen joll und 
diejelbe daher ohne jpeciell foritliche Kenntniſſe 
nicht entiprechend ausgeführt werden kann. Auch 
gewähren heute wohl alle höheren Forſtlehr— 
anitalten eine für die vorliegende Aufgabe voll» 


Einrihtungsburean. — Einjaat. 


fommen ausreichende geodätifche Ausbildung 
(f. Forfteinrichtung und Wirtichaftöplan). v. Gg. 

Einrihtungsdureau Forſteinrichtungs- 
bureau) ift das Bureau einer fForjteinrichtungs- 
anjtalt, welches deren Geihäftsgang aufrecht 
erhält. Nr. 

Einrihtungszeit it die Zeit, während 
welcher von einem Walde das Forjteinrichtungs- 
werf aufgeftellt wird. Nr. 

Einrihtungszeitraum iſt bie Berechnungs⸗ 
zeit, welche zur Durchführung einer Foritein- 
rihtung in Ausficht genommen wird, Meiſt 
greift man den Cinrichtungszeitraum kürzer 
als den Umtrieb und jtellt die Ertragsberedh- 
nung nur auf einen Theil des Einrichtungs- 
zeitraumes feſt. Nr. 

Einfaat. Wenn der zum Boden gelangte 
Holzjamen in demſelben ficher aufgehen und 
der Keimling gehörig anwachſen, dabei auch 
der Pilanzenjtand auf der Saatitelle eine zweck— 
entiprechender fein joll, jo müflen bei dem Ein- 
bringen des Samens an, bezw. in ben Boben 

eiife Bedingungen erfüllt werden. Zum 
Kar Aufgehen des Samens und Anwachſen 
des Keimlings gehört zuvörderft, abgejehen von 
der Samengüte (j. Samenprobe), daſs die rich« 
tige Saatzeit gewählt, dem Samen ein gutes 
Keimbett bereitet, von ihm eine entiprechende 
Samenmenge auf die zu bejäende Fläche ge- 
bracht, diele dort auch angemeſſen vertheilt 
wird, dajs er ferner die nothwendige Bededung 
mit Boden, auch noch gegen ungünftige äußere 
Einflüfe möglichſt Schuß erhält. 

1. Was zunädit die Saatzeit anbetrifft, 
jo fommt hiebei die Frühjahrs- und die Herbit- 
zeit in Betracht und ift, nach den Holzarten und 
äußeren Berhältniffen, bald die eine, bald die 
andere vorzuziehen, wie bei der Erziehung der 
einzelnen Holzarten angegeben iſt. Die Natur 
jtreut den Samen der meijten Solzarten im 
Herbſt aus, doch bei unjeren Nabelhölzern, mit 
Ausnahme der Tanne, auch im eriten Frühjahr, 
bei Hainbuche, Eiche, Erle in winterlicher Zeit, 
bei Nüfter und Birke jhon im Sommer. Im 
allgemeinen wird der natürlich im Herbit vom 
Mutterbaum zur Erde gelangte Same aud) 
in derjelben Zeit bei der fünftlichen Anjaat dem 
Boden anvertraut. Beiondere Fälle, namentlich 
ein zu befürchtender erheblicher Samenabgang 
während des Winters oder der Froſtſchaden, 
welcher im Frühjahr den Sämlingen droht, 
rathen jedoch auch wohl, ftatt der Herbitiaat, 
die Saat im Frühjahr, namentlich bei Eicheln, 
Bucheln und Edeltaftanien vorzunehmen. Die 
Frühiahrsjaat findet aber nicht bloß bei den 
im Herbſt gefallenen, künſtlich übermwinterten 
Samen der genannten Holzarten ftatt, jondern 
auch bei überliegenden, eingeichlagen geweſenen 
Samen, bei jolchen, welche im Winter geſam— 
melt wurden, und endlich bei den durch Klengen 
gewonnenen Nadelholziamen. Sie wird vorzugs— 
weije in den Monaten April und Mai ausge» 
führt und nur ausnahmsweile etwas früher 
oder fpäter vorgenommen. Frühe Saaten, vom 
April ab, empfehlen fich in der Kegel, wo man 
nicht ein zu frühes Auflaufen der Samen und 
darauf Froftgefahr für die Sämlinge zu fürch— 
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ten hat; auch jäet man wohl Kiefern, Fichten 
und Lärchen in Gegenden, in denen erfahrungs- 
mäßig der April troden und rauh ift, der Mai 
eher Feuchtigkeit und mäßige Wärme erwarten 
fäjst, erſt ın leßterem Monat. Birfen- und 
Rüfterfame muſs gleih nad der Reife im 
Sommer in den Boden gebradht werden, wenn 
man ein gutes Auflaufen desjelben erzielen will. 


2. Damit der mit dem Boden durch die 
Ausſaat in Verbindung gebrachte Holzjame dort 
zu feimen und der Keimling zu wachſen ver- 
mag, ift es erforderlich, daſs derjelbe auf der 
Eulturftelle zuvörderft ein geeignetes Keimbett 
findet, welche eine mehr oder minder künſt— 
liche Bodenzurihtung erheiſcht (f. a. Keimbett). 

Die Bereitung des Keimbettes erjtredt fich 
unter Umftänden über die ganze Eulturfläche, doc 
auch nur über einzelne Stüde berjelben. Be- 
jonders hierauf beruhen die verichiedenen Eultur- 
methoden, die fich dann bei FFreifaaten ala Voll- 
oder Stüdjaaten herauszuftellen pflegen (f. Frei— 
jaat sub 4 und 2), während ſich bei Kamp— 
ſaaten (ſ. d. sub 10) die VBodenbearbeitung in 
der Regel über die ganze, meift in Beete ge- 
theilte Kampfläche erfolgt. 

3. Die Befäung des bereiteten Keimbettes 
erfolgt num entweder über deijen ganze Fläche 
breitwürfig oder nur in Saatrillen, bie 
fih mehr oder weniger linienförmig über das 
vorhandene Keimbett der Culturfläche ziehen. 
Werden durchwegs bearbeitete Eulturflächen 
breitwürfig bejät, fo entitehen die eigentlichen 
Bollfaaten, wie fie bei Freiſaaten, z. B. oft 
nach ftattgehabtem Fruchtbau, bei Kampfaaten 
ebenfalls, doch jeltener vorfommen. Auch bei 
jtüdweifer Bodenbearbeitung fann das Keim: 
bett voll, doch auch rillenweije beiät werden. 


4. Das Ausſtreuen de3 Samend auf 
dem Steimbett erfolgt vielfältig aus freier 
Hand. Da aber, um auf diefe Weife den gerade 
erwünjchten Stand der zu erwartenden Säm— 
linge herbeizuführen, geübte Säeleute nöthig 
find, jo läſst man die Saat auch mittelft gewiffer 
Vorrichtungen, Säegeräthe und Säema— 
ihinen f Forfteulturgeräthe sub 8 ſowie 
Säemaſchinen) ausführen, welche unabhängiger 
von der Geichicdlichleit und dem Willen der 
Säer maden, auch wohl eine Samenerjparnis 
herbeiführen jollen. 


5. Um namentlich bei Handjaaten mit einer 
beftimmten Samenmenge auf einer Eulturfläche 
auszureichen und dabei den erwünſchten Pflan— 
—— zu erlangen, welches ſelbſtredend das 

usſtreuen des Samens in beſtimmter gleich— 
mäßiger Entfernung der Körner voneinander noth⸗ 
wendig macht, ift es wohl erforderlich, vor der 
user ganzen Culturfläche erft auf kleinerer 
Fläche Berfuhsjaaten zu madhen. Iſt näm— 
lich, geftügt auf früher gemachte Erfahrungen, 
die Samenmenge nadı Maß befamnt, die auf 
eine lächeneinheit (Hektar oder Ar) fallen 
muſs, und danadı die Samenmenge für die 
ganze Eulturflähe berechnet, jo empfiehlt es 
ih, vor Ausführung der Saat im ganzen erjt 
auf einer fleinen, der Größe mach bekannten 
‚Fläche die auf dieje beitimmungsmäßig treffende 
Samenmenge in vorgeichriebener Form auszu— 
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fäen, aus diejer Verſuchsſaat durch Anſchauung 
die Lage der Samenlörner zu einander den 
Süeleuten feſt einzuprägen und dann von ihnen 
nad diefem Bilde die Saat im großen aus— 
führen zu laflen. 

Man kann aber auch noch, um mit einer 
beitimmten Samenmenge auf einer großen Cul⸗ 
turfläche möglichſt gleichmäßig auszukommen und 
ſo nicht in die Verlegenheit zu gerathen, daſs 
am Ende der Saat der Same fehlt oder im 
UÜbermaße vorhanden iſt, jo verfahren, daſs 
man die ganze Culturfläche in kleinere, der 
Größe nach bekannte Unterabtheilungen, ebenſo, 
im Verhältnis, die ganze Samenmenge in Theile 
gerieot und nunmehr die Beiäung der einzelnen 

heile mit dem auf jie fallenden Samen aus» 
führt. Hier wird jich wenigitens ein etwa vor— 
gelommener Fehler beim Ausſäen vertheilen 


Samenmenge 


Holzart für 1 ha Bolljaat 


7—15 1500—100 
3—6 
25—3 40—50 
50—50 
30—40 
60— 70 
35—50 


30—40 
15—20 


mit Flügeln ... 
ohne Flügel .... 


Birke 
Schwarzerle 
‚ Kiefer 
mit Flügeln .... 1 14 
ohne Flügel .... 68 
Fichte 
mit Flügeln .... 
ohne Flügel .... 
Tanne 
mit Flügeln .... 
ohne Flügel . . . 
Lärche 
mit Flügeln . 
ohne Fluͤgel 


Wir bemerken hiebei, dajs außerdem von 
Henjchel für die Shwarztiefer für ein I ha 
VBollfaat 15 kg geflügelter, 10 kg entflügelter 
Same angegeben werden, wobei die Streifenjaat 
eine Verminderung um 4, die Bläbejaat um 8 kg 
zu erleiden haben würde, dajs derielbe Schrift- 
jteller aber der Zirbelkiefer bei Bolliaat 
480 kg zubilligt, für Stüd- und Kampjaaten aber 
bei ihr die um etwas verminderte Samenmenge 
der Buche für angemeſſen erachtet. Diefe tit 
von ihm bemeijen en 25—1'5 hl für Streifen» 
und PBläßejaat, 06 hl für Löcherſaat in 0°3 m 
Abjtand, für Kampfaat auf O4 hl per Ar. 

Ferner weijen wir auf die Saatmenges 
angaben hin, die hier noch bei den einzelnen 
Urtifeln über Erziehung der verichiedenen Holz— 
arten gemacht wurden. 
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und die Saat im ganzen einen genügenden Er- 
folg haben, 

6. Was nun die Bemeifung der Samen- 
menge anbetrifft, um durch die Saat einen 
gewünſchten Pilanzenftand zu erzielen, jo iſt 
derjelbe allerdings nadı den Umjtänden ein 
verichiedener (j. Beftand, Beitandsbegründung), 
doch haben ſich für Bemeſſung derjelben durch 
die Erfahrung für gewöhnliche Verhältniffe ger 
wife Durchſchnittsſätze gebildet. Die Zahlen 
für dieſe find in der Literatur verjchiedentlich 
gejammelt, und verweifen wir in dieſer Bezie- 
hung auf Hempels „Zajchenfalender für den 
öjterreichiichen Forſtwirt für 1887 und auf 
die Angaben auf p. 544 im Henichels „Forit« 
wart 1883“, geben fie aber auch hier nach dem 
Judeich-Behm'ſchen „Forſt- und Jagdlalender 
für 1887" wie folgt: 


Bemerkungen 


Zur Stedfaat 2°5, Streifenjaat 4—7 hl; im Saatlamp 
0°1—0°2hl p. a. 

Löcherfaat in 03m Abftand 1 hl; Plags und Streifen- 
faat 2—4 hl; Saatlamp 0°2—0'4 hl B. a. 

Zur Streifen: ?/, und Blagfaat '/, biefes Quantums; 
Saatfamp 1 5—2kg p.a, 

Streifenfaat ?/,, Blapfaat '/, dieied Quantums; Saat- 
tamp 1°5— 2 kg p. a 

Streifenfaat */,, Plapfaat !/, bed Quantums; ſtamp⸗ 
jaat 1'5—2 kg p.a. 


Streifenfaat ?/,, Platzſaat */, des Duantums; Saats 
famp (ohne Flügel) 1—1'5Kkg p.a. 

Apnlicen Quantum für breite Streifenfaat; Saatfamıp 

ü sı kep.a 

Ahnliches Quantum fir breite Streifenfaat. In Saat- 
beeten 2—4 kr p. a. — Weißerhen etwas 
ftärfer einzufäen. 

Streifen» und Furchenſaat 5—6 kr. — Zur Sapfenfaat 
7T—13hl p.ha; ı hl Zapfen wiegt 50—60 kg. — 
Saatlamıp 0°5—1'2kg p. a. 


Für Streifen: und Platzſaaten ziemlich dasjelbe Duan- 
tum, — Im Rilleniaatlamp I1—1'5 kg p. a. 


Streifen« und Platzſaat ziemlich dasjelbe Duantum. | 
Saatfamp S—ı2kg p. a, 


Für Streifen und Plapfaaten etwas weniger. 
Kampjaaten mit 15—2kg p. a. 





7. Die Bededung des von Natur zum 
Boden gg wre Samens bejorgt diejelbe durch 
Laub» und Nadelabjall oder durch etwa vor— 
— friſche Moosſchichten, in welche jener 
is zum Boden verſinkt. Bei künſtlichen Saaten 
erfolgt das Deden des Samens in der Regel 
mit einer Erdichicht, die ihn den Samenfreſſern 
möglichſt entzieht, ihm beſonders aber ein fri— 
ſches, ſein Keimen begünſtigendes Lager ver— 
ſchafft und dabei ſeinen auswachſenden Wür— 
zelchen das Eindringen in den unterliegenden, 
in der Regel aufgelockerten Boden erleichtert. 
Im allgemeinen ſind ſchwache Erddecken über 
dem Samen günſtiger als ſtarke, doch hängt 
die Stärke auch vom Dedmaterial injoferne ab, 
als man von einem leichteren Stoffe, Füllerde, 
Sand ꝛc., eine ftärtere Dede geben kann als 
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von jchwererem, alſo 3. B. von Lehmboden 
u. dgl.; ebenjo dedt man auf einem trodenen 
Boden ftärter als auf einem feuchten, im Herbſte 
jtärfer als im Frühjahre. Dabei müſſen na— 
mentlich leichte Samen eine ſchwache, ſie oft nur 
dem Auge entziehende, jonjt 1 cm kaum errei- 
chende Dede erhalten, während jhwere Sar 
men, wie Eicheln, Kajtanien, Bucheln 2—6 cm 
ſtark gededt werden, was übrigen? aud für 
Akazienſamen gilt (j. Deden des Samens). 

8. Der Schuß und die Pilege der 
Saaten ijt bei Kampjaaten am erjten wahrs 
zunehmen und auch in dieſer Beziehung bei 
Kamp sub 12 das Erforderliche angeführt; bei 
Freijaaten gibt die Lehre vom Förſtſchutz in 
diejer Beziehung ebenfalls verjchiedene Mittel 
an die Hand, de beichränfen ſich jedoch bei 
ihrer waldbaulichen Ausführung meift auf recht- 
zeitige Ausführung, auf zwedmäßige Erddeden, 
auf Benügung von etwa vorhandenen Bor- 
ftänden und mäßigen Schirmen von älterem 
Holze (j. Schirmjchlag) und auf ein Bewirken 
der Saat hinter gegen die Mittagsjonne jchügen- 
den Erdaufwürfen in Saatitreifen und Saat» 
pläge, jowie durch angemefjene Anlage derjel- 
ben, wie bei Freiſaat sub 2 a angedeutet wurde 
(j. a. Freiſaat sub b). 

Schließlich jei zu dem Nrtifel „Einſaat“ 
sie bemerkt, daſs über die beionderen Saat- 
verfahren bei den verjchiedenen Holzarten die 
Artilel über deren Erziehung, alio 3. B. Eichen- 
erziehung, Bucerziehung u. j. w. weitere Aus: 
funft geben, auch über Kampjaat bei dem Ar— 
tifel Kamp sub 10 — iſt. Gt. 

Einſammlung des Soljlamens. Bei der 
Einjammlung des Holzjamens fann der Stand- 
ort der Mutterbäume, ihr Alter und ihre Aus- 
bildung in Betracht gezogen werden, indem 
man erwartet, dajs ein günftiger Standort 
auch reichliche, gut ausgebildete Samen hervor» 
bringen, ebenjo daſs dies bei Bäumen im fräf- 
tigſten Alter und von guter Kronenaus— 
bildung und bejonders wieder bei einem guten 
Samenjahre der Fall jein müfje, dann dafs 
unter jo günſtigen Berhältniffen erzeugte, gut 
ausgebildete Samen bejonders befähigt jein wer— 
den, eine gute Baumnachfommenichaft zu liefern. 
Iſt audı ey im allgemeinen nicht zu bezwei— 
feln und iſt eg auf einen günftigen Stand» 
ort der zum Sameneinſammeln bejtimmten 
Mutterbäume jowie auf einen guten Jahrgang 
des Samentragens Gewicht zu legen, jo treten 
doch aucd wohl Ausnahmen von diejer Regel 
ein, welche namentlich in Bezug auf das Witer 
der jamenliefernden Bäume gar nicht jelten be» 
merfbar werden, indem man einestheils jehr 
junge, anderntheils fajt überalte Bäume voll 
fommene Samen reichlich liefern fieht. Es fommt 
daher umjomehr auf eine Prüfung der Samen 
in jedem einzelnen Falle an, als vielfältig die 
Holziamen im Handel bezogen werden müllen, 
wo der Urjprungsort des Samens nicht jelten 
faum feſtzuſtellen ijt (j. Probe des Holzjamens). 

Sedenfalls ift das Einfammeln des Holz— 
famens von feiner vollitändigen Reife ab— 
gängie und find überdies, wenn dasjelbe vom 
Forſtwirt ſelbſt bejorgt oder geleitet werden 
fol, gewijje Vorkehrungen zu treffen, um 


den Samen möglichjt billig und gut zu erlan- 

en und zu erhalten (in lebterer Beziehung 
— — des Holzſamens). Wir führen 
daher über das Einfammeln der veridie- 
denen Holzarten das Nachitehende an: 

41. Eicheln werden nicht vor dem October, 
nachdem die erjten undolllommenen oder wurm— 
ftihigen Früchte gefallen und der Hauptſache 
nad bejeitigt find, wozu oft das Nufhüten mit 
Vieh dient, durch Aufleſen gefammelt, wobei 
man aber jtet3 wieder jchlechte Eicheln liegen 
und nur gut ausgebildete, gleihmäßig bräun- 
liche, glatte Früchte aufnehmen läjst. 

2. Bucheln oder Bucheckern werben 
ebenfalls im October, wenn fie von dem Bäu— 
men fallen und in glänzender dunfelbrauner 
Schale volle, weißliche Kerne zeigen, geerntet. 
Es geichieht dies durch Aufleſen, doch auch 
durch Zuſammenkehren der auf dem Boden 
liegenden Maſt. Man beſchleunigt das Geſchäft, 
wenn man mit Stangen die reifen Früchte von 
den Zweigen jchlägt und fie auf untergebrei- 
teten Leintüchern auffängt. Gelehrte und ge— 
ſchlagene Bucheln müſſen von Blättern, Kapjeln 
u. dgl. duch Wurfen und Sieben befreit 
werben. 

3. Soll Weißbuchenſamen zur Ausiaat 
gelammelt werden, jo gejchieht dies im October 
und November, auch wohl noch jpäter, nachdem 
die Blätter gefallen jind, indem man die in 
Büſcheln meift reihlih an den Bäumen figen- 
den Samen durh Pflücken oder Abjchlagen 

ewinnt, ihn auch wohl auf dem Boden zu- 
nmsutente Zur Saat wird er meijt durd) 
Dreſchen entjlügelt und durch Wurfen ge— 
reinigt. j 

4. Der Eſchenſame bleibt nad jeiner 
Neife im Dectober über Winter büjchelweije au 
den Bäumen hängen, wo er durch Pflüden 
leicht zu gewinnen ift. Entflügelt fann er nicht 
werden. 

5. Der Ahornjame reift im September 
und October und wird, jobald ſich jeine Flügel 
bräunen und jein Abflug von den Bäumen be- 
ginnt, was meiſt bald nach der Neife geichieht, 
duch Pflücken, doh auch durh Abkllopfen 
auf umtergehaltene Tücher oder dur Zu ſam— 
menlehren, wenn er in Menge unterm Baum 
liegt, eingefammelt und demnächſt mit den Flü— 
geln gejät. 

6. Der Rüfterfame reift jchon im Mai 
und Juni und fliegt bald von den Bäumen, 
weshalb man ihn, jobald das Abfliegen be— 
ginnt, durch Abjtreifen von den Zweigen oder 
duch Zujammenfehren auf dem Boden, 
wenn er dort, friich abgefallen, in Menge liegen 
jollte, zur jofortigen Ausſaat jammelt. 

7. Der Birlenjame reift zwar öfter jchon 
früh im Sommer, meijt aber im Augujt und 
September bis in den October hinein, wo dann 
jeine Einfammlung ungeläumt vorgenommen 
wird, jobald ji jeine Büpfchen bräunen umd 
beim Drud leicht zerfallen. Der jehr früh ab- 
fliegende und der im Winter an den Zweigen 
hängen gebliebene Same ijt meijt taub und 
zum Sammeln ungeeignet. Leßteres erfolgt 
durdh Streifen, doch können aud wohl die 
zapfentragenden Aſte abgejhnitten, in 
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Bündel vereinigt und aufgehängt werden, bis 
der Same ausfällt. Zur Saat werden die 
Zäpfchen mit den Händen zerrieben und dann 
jo geliebt, dafs der Same mit den Schuppen 
durchs Sieb fällt, die gröberen Theile aber in 
diefem bleiben. 

8. Der Erlenfame reift erit im Septem> 
ber, October und jelbft noch im November, jo 
daſs man mit jeiner Einfammlung erit im De- 
cember beginnt, von wo ab ſich Ian Bapfen- 
ihupfen leicht öffnen und den Samen fallen 
lajfen. Die Zäpfchen werden durh Pflüden 
gewonnen, aud; werden wohl die ganzen mit 
Zapfen behangenen Zweige abgebroden. 
An trodenen, warmen Orten fällt dann der 
Same leicht aus den Zapfen, und kann deren 
Entleerung nad) beichleunigt werden, wenn man 
fie halb geöffnet in Siebe bringt und wieder» 
En durchrüttelt. Bemerkt man im Winter nad) 

roft das Ausfliegen des Samens von den 
Bäumen, jo läjst fich dieſer auch durch Be- 
Hopfen der Zweige zum ftärferen Ausfallen 
bringen und auf .... Tüchern auf- 
fangen. Schwimmt der Same der Schwarzerlen 
im Frühjahre in Menge auf dem Wailer, an 
welchem fie ftehen, jo läjst fich derielbe dort 
oft leicht umd in Menge ausihöpfen, bejon- 
der wenn man etwa eine einfache Stauvor- 
rihtung anbringen fann. Solder Waſſer— 
fame ift aber im Aufgehen nur ficher, wenn 
feine Ausjaat unverweilt nach der Gewinnung 
erfolgt. 

9, Die Weißtanne trägt ziemlich häufig 
reifen Samen. Man pflüdt die in den Gipfeln 
der Bäume figenden reifen, aber noch feit ge- 
ichloffenen bräunlichen Yapfen Ende Sep- 
tember und anfangs October. Ihre Aufichüt- 
tung erfolgt zumächtt in Höhe von etwa 18 bis 
20 em auf einem trodenen, Aue Bi Raumte. 
Hiezu wird ojt eine Scheuntenne benüßt, doch 
liegen die Zapfen noch beſſer auf Darrhorden, 
wo dieje vorhanden find. Auf dieſen Lager- 
ftätten werden die Yapfen zur Vermeidung 
eines Brennens (ſ. d.) 4—5 Wochen lang, nad 
Umständen 2—3mal täglich tüchtig umgearbeitet, 
wobei fi die Schuppen mit den Samentörnern 
von der Zapienipindel löſen. Diefes Gemiſch 
von Zapfentheilen und Samen kann nad 
Bejeitigung jeiner gröbften Theile zweckmäßig 
bei Freiſaaten, die am Urjprungsorte vorge: 
nommen werden jollen, jofort im Herbſt aus- 
gelät werden, doc iſt 3. ®. bei weiterem Sa— 
mentransport ein Nusjieben des Samens 
aus jenen anderweitigen Rüdjtänden oft unver: 
meidlich, obichon der Transport reinen Samens, 
felbit wenn er noch im Herbſt der Ernte zur 
YAusfaat fommt, jeine Keimkraft merflich ſchä— 
digt. Soll nun aber der Same gar zur Früh: 
jahrsjaat beitimmt werden, wegen zu befürd)- 
tender Sroftgefahr für die jungen, ſchon früh 
feimenden Sämlinge oder aus Rückſichten eines 
weiteren Verſandts u. dgl., jo muſs eine Über— 
winterung jenes Gemiſches von Yapfentheilen 
und Samen auf Schütträumen oder auf jenen 
Horden ftattfinden. Hiebei ift jorgfältig zu über- 
wachen, daſs der Same weder durch Yuftzug 
zu Stark austrodnet noch durch zu ſtarke Auf- 
häufung verdumpft. Erjt fur; vor der Früh— 


jahrsausiaat, bezw. vor dem Verſenden zum 
Zweck derjelben erfolgt dann jeine etwa noth- 
.. werdende Reinigung. 

ind übrigens die Zapfen nicht zu jpät 
und ſorgfältig jo gepflüdt, daſs fie ganz auf 
dem Schüttraume anfommen, jo fann man fie 
dort, nachdem fie 2—3 Tage lang zur voll» 
ftändigen Abtrodnung gewendet wurden, auch 
unzerfallen überwintern, wenn fie nur zu 
höchſtens 3 Stüd übereinandergelegt und nicht 
weiter gewendet werden. Erft im Frühiahre, 
fur; vor der Ausſaat, findet wieder ein 
ftarfe8 Wenden der Zapfen jtatt, wodurch fie 
zerfallen und nun der Same, wenn es die Aus— 
jaat erfordert, auch gereinigt werden kann. 

10. Fich ten ſame reift nur periodiich, aber 
dann meift in Menge, wo man jeine Zapfen 
vom November bis in den März am ftehenden 
oder, auf Schlägen, am liegenden Baume breden 
läfst. Die ſpät gepflüdten Zapfen öffnen in 
der Wärme leichter ihre Schuppen, und jind 
aus ihnen die Samentörner mühelojer heraus- 
—— als bei früh geſammelten Zapfen, 

och müſſen die Darranſtalten (ſ. Darren) mit 

dem Zapfenankauf früh beginnen, um die er— 
forderlichen Vorräthe beſchaffen, weshalb 
jener meiſt ſchön vom November ab ſtattfindet 
und fich aljo auch auf früher geſammelte, ftärler 
zu darrende Zapfen erftredt. Der Same wird 
nämlich aus den Fichtenzapfen mittelit erhöhter 
Wärme, durh Darren (Klengen), künftlich, 
jedoh ohne bejondere Schwierigfeit herausge- 
bradit und in der Regel im entflügelten Zu— 
ftande verwendet. Das Entflügeln geicicht 
durch Dreichen, das Neinigen durch Fegen 
und Sieben. Auf 1 hl Zapfen fann man gut 
15 kg reinen Samen redjnen. 

11. Die Kiefer trägt häufiger als die 
Fichte Zapfen, aber die Zapfenernten find nicht 
jo reich wie die der Fichte. Man gewinnt die 
Zapfen, wie bei der Fichte angegeben wurde, 
doc darf ihr Pflüden erſt nad) Eintritt eines 
ftärferen Froſtes jtattfinden, da fie jonit beim 
Darren ſchwer fpringen. Man pflegt daher auf 
den Darren erit vom December ab mit dem 
Bapfenankauf vorzugehen. Während die Fichten- 
zapfen in der Wärme leicht jpringen, fann dies 
von den SKiefernzapfen nicht gejagt werben, 
weshalb dieſe auf den Feuerdarren einen ſtär— 
feren Hibegrad (35—40° NR.) erfordern als 
jene und daher bei ihnen die Gefahr des Ber- 
darrens nicht umerheblih größer ift als bei 
Fichtenfamen, wie denn auch jeine Keimfähig— 
feit ich weniger lange hält als bei letzteren. 
Die Ausbente an Samen ift bei der Kiefer 
ebenfalls geringer als bei der Fichte und liefert, 
jelbjt bei gehäuftem Meffen der Zapfen, im 
Durhichnitt auf Eytelwein’schen Darren das 
Seftoliter nur 095 kg reinen Samen. 

12. Der Shwarztieferjame reift, nad 
den Jahren, in jehr ungleicher Menge zu Ende 
Detober und wird wie der Same der gemeinen 
Kiefer gefammelt, dabei werden jedoch geharzte 
Stämme nicht ald Samenbäume benüßt, da fie 
viel tauben Samen tragen. Das Klengen der 
Zapfen erfolgt auf Sonnen: nnd Feuerdarren 
ohne bejondere ——— Auf letzteren 
genügen 32—35° R. zur Entſamung der Zapfen 
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und kann man auf 1hbl Zapfen durchſchnittlich 
Ukg reinen Samen rechnen. 

13. Lärchenſame wird in Deutſchland 
nur ſelten gewonnen und meiſt aus Tirol be— 
zogen. Die ſchwer ſpringenden Zapfen werden 
hier im Nachwinter geſammelt, erſt in der 
Wärme ſoweit vorgeklengt, daſs ſich die Schup— 
pen eben öffnen, dann aber gewöhnlich in be— 
ſonderen Schwingfäſſern (Bollerten) zer— 
rieben. Die Samenkörner müſſen dann aus der 
Reibmaſſe durch Fegen und Sieben rein her— 
geſtellt werden. Es läſst ſich übrigens auf 
Sonnendarren und, bei gelindem Klenugen, 
auch auf Feuerdarren Lärchenſame gewinnen. 
Der Ertrag an Samen iſt bei der Lärche 
reichlicher als bei Fichte und Kiefer und kann 
auf 1 hl Zapfen 2:25 kg reiner Same im Durd- 


Schmitt gerechnet werden. St. 
Einſatzſtüct, Embolium, am Flügel der 
Schnabelkerfe, j. Rhynchota. Hſchl. 


Einſchätzen eines Beſtandes bedeutet in 
der Regel das Anſprechen ſeines Maſſengehaltes 
oculariter. Man ſchätzt überdies ein die Stand- 
ort3bonität, die Beitandsbonität, das Schluſs— 
verhältnis, wohl auch die Formzahl, die Richt: 
punttslage u. j. w. (j. a. Forſtabſchätzung, Bonis 
tierung). Nr. 

Einfhidtigkeit nennt ©. Jäger jene Stufe 
der Organijation, auf der die Organismen bloß 
aus einer Schichte von Zellen bejtehen; dieſe 
Organijationsftufe ift bei den Bolvocinen, Ca» 
tallalten eine dauernde, bei dem Morulas und 
Blaftulaftadium eine weitergehende Entwid- 
lungsphaje. Kur. 

Einfdhieden, verb. reflex., vom Schwarz» 
wild — ſich in das Lager niederlegen, vgl. ein» 
keſſeln. „An ähnlichen Orten und auf die nehm— 
liche Art bereitet das Rudel gemeinfchaftlich den 
Keſſel, im welchem ſämmtliche dazu gehörige 
Einzelwejen neben und gegen einander jo fich 
einzuidhieben pflegen, daß alle Köpfe nad 
der Mitte hin gerichtet find.“ Winkel, Ed. I, 
1805, J. p. 452. — „Einfchieben heißt es, 
wenn die Sau fich im ihr Bette legt." Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 46. — Sartig, Lerif., p. 140. 
— Laube, Jagdrevier, p. 249. — Sanders, Wb. 
II. p. 916. E. v. D. 

Einſchießen, verb. trans. u. reflex. 

I. trans., ein Gewehr — für dasjelbe durd 
Verſuche die normale günjtigpe Ladung ermitteln, 
j.u.; ſynonym find beſchießen II, anſchießen I. 
„Wenn die Büchſe nach allen Regeln gut ge 
macht, jo iſt fie darum noch nicht brauchbar, 
fondern jie muſs erjt eingeſchoſſen werben. 
Dadurch wird die Ladung des Pulvers zu der 
Schwere der Kugel, und die Höhe des Biliers 
zu der beliebigen Entfernung beſtimmt, in wel— 
der man gewöhnlich mit der Büchje zu jchießen 
gedenket.“ Mellin, Anltg. — v. Wildbah⸗ 
nen, 1779, p. 257. — Ch. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 62. — J. Eh. Heppe, Jagdluſt I.,p. 237. 
— „Wenn der Jäger das Korn und Viſir oder 
die Ladung eines Gewehres fo lange verändert, 
bis dasjelbe gut und auf den led fchieht, jo 
beißt es: er ſchießt das Gewehr — 
Anltg. z. Wmipr., 1809,p.99. — Behlen, Wmifpr., 
1829, p. 46. — Die Hohe Jagd, Ulm 1845, 
p. 355. — Frz. dprouver, essayer un fusil, 


II. reflex., ſich einſchießen— fid) im Schießen 
üben (j. Schießkunſt). „Einfhiehen nennt man 
es, wenn ſich der Jäger mit einem Gewehr übt, 
um gut damit zu treffen. Alsdann jagt man: 
der Jäger ſchießt ſich ein.“ Hartig 1.c. 
— Behlen Ac. — Die Hohe — Le. — 
Grimm, D. Wb. TIL, p. 269. — Sanders, Wb. 
IIL., p. 921. — Frz. s’exereir autir, E. v. D. 

adl Das Einſchießen der Feuerwaffen findet 
bereits in den Fabriken oder durch die Büchſen— 
macher, welche fie angefertigt haben, ftatt und 
wird je nach Zwed und Preis der Gewehre 
mit größerer oder geringerer Sorgfalt ausge: 
führt. Das Einſchießen der Militärgewehre, bei 
welchen durch die Art der maichinellen Anfer- 
tigung Sowie durch genaue Reviſion Gleich— 
mäßigfeit und normale Beichaffenheit des Laufes 
gewährleijtet wird, beichränft jich gemöhnlid) 
auf — und Regulierung der richtigen Stel— 
lung von Viſier und Korn durch Schießen nach 
einer Strichſcheibe; bei Privatfeuerwaffen, welche 
ſehr mannigfachen Zwecken dienen, in großer 
Verſchiedenheit angefertigt werden, und von 
welchen im allgemeinen größere Präciſion ge 
fordert wird, mujs das Verfahren beim Ein— 
ſchießen nicht nur ein viel jorgfältigeres jein, 
jondern auch der Verwendung entiprechen, zu 
welcher das Gewehr bejtimmt iſt. Das Ein: 
ichießen von Privatieuerwaffen an den Anferti- 
gungsitellen gewährt jedoch, jelbft wenn dabei 
durchaus gewillenhaft verfahren worden ift, 
noch feine unbedingte Garantie dafür, dajs ein 
Gewehr beim praftiichen Gebrauch ſich bewährt, 
da hiebei auch noch in Betracht fommt, ob feine 
Lage dem Körperbau und jeine Viſierung dem 
Auge des Schüben entiprechen. Um eine Feuer— 
warte in diejer Beziehung zu prüfen, und um 
Gewiſsheit zu erlangen, dajs ihre Schufsleiftung 
auch mwirflid gerechten Anforderungen genügt, 
empfiehlt jih ein Einihießen des Gewehres 
durch den Bejiger, wobei folgendes Verfahren 
zu beobadıten it: 

a) Büdjen. Eine geeignete Lage des 
Schiehplages ift in eriter Linie erforderlich, 
damit ein richtiges und gleihmäßiges Abkommen 
nicht durch ungünjtige Beleuchtung verhindert 
und die Flugbahn des Geſchoſſes durch den 
Einflujs des Windes von ihrer normalen Rich— 
tung abgelenkt wird (j. Schießkunſt). Die Scheibe, 
nicht zu Fein, damit alle Gejchojie auch bei 
einem ungünjtigen Reſultat aufgefangen werden, 
iſt weiß und in der Mitte mit einem ſchwarzen 
Zielpunkt verſehen; ein gleichſeitiges, mit einer 
Spitze nach unten gerichtetes Dreied von etwa 
10 cm GSeitenläuge oder ein ſenkrecht ſtehendes 
Kreuz, deſſen Arme etwa 25 cm lang und &cm 
breit find, gewähren das bejte Ablfommen. Der 
Schütze ſitzt auf einem Stuhl, hat vor jich einen 
Tiich, auf welchen er beide Ellenbogen aufftügen 
faun, und legt das Gewehr mit dem vorderen 
Drittheil des Laufes auf einen Sand- oder noch 
beiier auf einen gut geitopften Wolljad oder 
auch auf ein nicht zu weiches Kiffen. Der Vibra— 
tion wegen (j.d.) muſs beim Einſchießen von 
Büchſen durchaus vermieden werden, den Kauf 
des Gewehres auf einen harten Gegenſtand oder 
jeitlih an einen jolchen (einen Pfahl) anzıriegen, 
da man durch eine ungeeignete Feſtleguüng des 
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Gewehres zu völlig unrichtigen Reſultaten kom— 
men kann; es iſt z. B. wohl möglich, daſs ein 
Gewehr, welches ſeitlich in der Gegend der 
Mündung feſt gegen einen Pfahl gedrückt, auf 
den Strich eingeichoflen wurde, vom Strich ab» 
weicht, jobald der feitliche Drud nicht jtatt- 
findet; ebenjo beobachtet man Höhendifferenzen, 
je nachdem ein Gewehr beim Schießen auf einen 
nicht nachgiebigen Gegenftand aufgelegt wurde 
oder nicht. 

Die zum Einſchießen von Büchſen in An— 
wendung fommende Munition mujs fehlerfrei 
und gleichartig fein. Da die Heritellung der 
Metallpatronen in der wünichenswerten Gleich» 
mäßigfeit zum Theil nur auf majchinellem 
Wege möglich ift, jo find beim Einfchießen von 
Büchſen die aus größeren Fabriken fertig be- 
zogenen Patronen den jelbitgefüllten vorzuziehen 
(}. a. Laden). 

Man gibt nun an einem hellen, windftillen 
Tage auf 80—100 m Entfernung unter uns» 
verrüdter DEIERDLENS desjelben Ab- 
tommens und unter Beobachtung aller ein- 
ihlägigen Regeln der Schießkunſt (beionders 
muſs bier auf Reinigung und Abkühlung des 
Laufes nah je fünf Schujs durch Durd- 
gießen von Wafler und Auswiſchen aufmerf- 
jam gemacht werden) eine nicht zu feine An— 
zahl von Schüffen (15—20) ab, um zunächſt 
nad dem Durchmeſſer des Streuungsfreijes 
(ſ. Balliftit II) beurtheilen zu können, ob das 
Gewehr die erforderliche Treffficherheit (ſ. Birſch⸗ 
büchie, Büchle, Büchsflinte, Doppelbüchſe) be- 
figt. Leiſtete dasſelbe in diejer Beziehung nicht 
das Berlangte, iſt alfo der Durchmeſſer des 
Streuungäfreijes zu groß, jo wiederhole mar 
den Berjuc unter nochmaliger jorgfältiger Prü— 
fung aller auf die Genauigkeit des Schießens 
einwirfenden äußeren Umftände und widme vor 
allem der Munition bejondere Aufmerfiamfeit. 
Nicht jelten wird durch Anwendung eines anderen, 
langiamer verbrennlihen Pulvers, durch Ber- 
minderung (3.8. bejonders bei ftarfem Stoßen 
des Gewehres) oder Vergrößerung der Ladung, 
wohl auch durch Veränderung des Geſchoſſes 
oder durch Wahl einer anderen, dem Auge des 
Schüpen beſſer zuſagenden Vifierung die Büchſe 
einen hinreichenden Grad von Treficnerheit er: 
langen; nur beachte man bei Vornahme von 
Munitionsveränderungen, daſs die Länge der 
Patrone ſtets der des Patronenlagers entiprechen 
mujs; bei einer Ladungsverminderung wird 
daher der fehlende Theil der Rulverfäule durch 
geeignete Piropfen erjegt werben müſſen, damit 
weder zwiichen Ladung und Geſchoſs ein leerer 
Raum bleibt, noch die Patrone verkürzt wird. 
SabungÄDermeürung hat nothwendigermweije eine 
—— der Patrone zur Folge und wird, 
wenn Büchſe und Munition nicht von dornes 
herein in einem fehlerhaften Berhältnis zu ein» 
ander conftruiert waren, nur in geringem Grade 
möglich ſein, da das Geſchoſs, wenn nicht Nach: 
theile für die Trefffiherheit und Ladeunbe- 
quemlichkeiten herbeigeführt werden jollen, an 
einer beitimmten Stelle des Patronenlagers 
fich befinden muſs und beim Laden nicht in den 
foniichen Übergang hineingeprejät werden darf. 

Vorderladebüchien, mwelhe zwar immer 


jeltenere Verwendung finden, jedoch noch nicht 
— verſchwunden ſind, werden in analoger 

eiſe unter Berückſichtigung des Syſtems, nach 
welchem fie conſtruiert find, auf ihre Trefflicher- 
heit geprüft; doch kann man fich bei denjelben, 
da Patronen der Regel nach nicht zur Berwen- 
dung kommen, einen viel größeren Spielraum 
bezüglich des Ladeverhältniſſes ald bei Hinter» 
ladern gejtatten, um ein günjtiges Nejultat zu 
erzielen. 

Bleibt troß aller Verſuche die Treffiicher- 
heit einer Büchje hinter den zu jtellenden An- 
forderungen zurüd, jo iſt anzunehmen, daſs ein 
fehlerhafter Yauf oder eine ungeeignete Con» 
ftruction die Urſachen des ungenauen Schießens 
find; ein jolches Gewehr muj3 an die Anferti« 
gungsitelle zur Nevifion und Nachbeſſerung 
zurüdgeben, wenn man nicht vorzieht, dasſelbe 
ganz zurüdzugeben. 

Iſt hingegen den Anforderungen bezüglich 
der Tre icherdeit genügt, fo jchreite man zur 
Beitimmung des mittleren Treffpunftes (ſ. Bal- 
liſtik IT) aller Schüffe und vergleiche jeine Lage 
mit der des Hielpunftes; fallen beide Punkte 
zufammen, jo ift die Büchſe als auf die be- 
treffende Entfernung eingeichoflen zu betrachten; 
andernfalls ändere man die Stellung und Höhe 
von Viſier und Korn jo lange, bis bei wieder- 
holtem Schießen Treff» und Zielpunft nicht mehr 
von einander abweichen. Hiebei ift Folgendes zu 
beachten: 

1. Durdy Vermehrung der Rilier- und 
Verminderung der Kornhöhe wird der Bifier- 
winfel vergrößert, aljo eine höhere Lage des 
Treffpunftes erzielt und umgefehrt. Nicht zu 
empfehlen und überhaupt wohl nur bei Border- 
ladern angänglich iſt es, durch Vermehrung 
oder Verminderung der Ladung auf größere 
oder geringere 2 einwirken und hiedurch 
erreichen zu wollen, daſs eine Büchſe ohne Ver— 
änderung der Viſierung höher oder kürzer ſchießt; 
denn durch ein ſolches Verfahren würde in den 
meiſten Fällen ungünſtig auf die Treffſicherheit 
eingewirkt werden, welche, wie bereits weiter 
oben ausgeführt wurde, mehr oder weniger 
von einer beſtimmten, vorher feſtgeſtellten Ladung 
—“ iſt. 

2. Durch ein Seitwärtsſchieben des Kornes 
wird der Treffpunkt nach der entgegengeſetzten 
Seite, nach welcher man das Korn verſchoben 
hat, verlegt; das Umgekehrte findet bei einer 
Verichiebung des Rifierd ftatt; lag alſo 3.8. 
der mittlere Treffpunft links von dem Ziel- 
punkt (ichois die Büchſe links), jo wird man 
entweder das Norn nach linf® oder das Bifier 
nad rechts rüden, bis beide Punkte zufammen- 
fallen (bis die Büchſe Strich ichieht). 

3. Die angegebenen Beränderungen des 
Verhältniſſes zwiichen Viſier und Korn werden 
nach dem Augenmaß proportional zu der Ent- 
fernung und der beobachteten Größe des Fehlers 
vorgenommen. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, dajs es 
beim Einſchießen von Büchſen die Erlangung 
eines zuverläffigen Rejultates erichwert, wenn, 
ehe man völlige Gewiſsheit über die Treffiicher- 
heit des Gewehres und über Die € des mitt» 
leren Treffpunftes erlangt hat, die Bereinigung 
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von Ziel- und Treffpunkt angeftrebt wird, d. h. 
wenn man bereitö nad) wenigen Schüfjen, welche 
etwa jeitwärts, kurz oder hoch ſitzen, Ande— 
rungen an der Bilierung vornimmt. Jede, auch 
die befte Büchfe ſchießt aus mancherlei Gründen 
(. Balliftif) nicht abjolut genau, fondern bie 
Schüſſe weichen mehr oder weniger, bald in 
größerer, bald im geringerer Zahl von der 
normalen (mittleren) Flugbahn in Bezug auf 
Höhen- und Seitenrihtung ab, eine geringe 
Zahl von Schüffen gibt deshalb ebenjowenig 
Sicherheit über hinreichende Trefjähigfeit wie 
über richtige oder unrichtige Stellung von Viſier 
und Korn. 

Beim Einſchießen von Büchsflinten oder 
Drillingen mit einem Büchſenlauf und 
zwei flintenläufen wird bezüglich deö ge- 
zogenen Laufes ganz wie bei einfachen Büchien 
verfahren; bezüglich der glatten Läufe wie bei 
Flinten (j. unten). Da es jedoch für den bie 
Büchsflinte oder den Drilling führenden Jäger 
nicht jelten erwünfcht jein wird, noch eine zweite 
Pi ftatt des Schrotichufles verfügbar zu haben, 
3. B. beim Treiben auf Hochwild, jo empfiehlt 
e3 ſich, aud den glatten Lauf der Büchsflinte 
und wenigſtens einen Flintenlauf des Drillings 
mit einer gut pafienden Rundfugel einzujchießen, 
vorausgejegt daſs die betreffenden Läufe ſich 
überhaupt zum Schujs mit der Kugel eignen, 
was bei Läufen mit Würgebohrung der Regel 
nach nicht der Fall ift. Der geringen Präcifion 
wegen findet diejes Einſchießen jedoch auf eine 
geringe Entfernung (50—60 m) ftatt und it 
eigentlih nur als eine Probe zu betradhten, 
durch welche man jich überzeugen will, wie 
und wohin ber glatte Lauf ſchießt; eine Ande— 
rung der Bifierung, mit welder der gezogene 
Lauf eingeihofien wurde, darf man daher dem 
glatten Lauf zuliebe jelbftveritändlich nicht vor- 
nehmen. 

Beim Einichiehen der Doppelbüdien 
und der (jeltener vorfommenden) Drillinge 
mit zwei gezogenen Läufen und einem 
glatten Laufe wirb zunädft jeder (gezogene) 
Lauf einzeln auf Treffjicherheit geprüft, indem 
man mit jedem Lauf auf ein Aare Scei- 
benbild jchießt. War die Treffficherheit eine ge- 
nügende, jo lege man die beiden Scheibenbilder 
jo aufeinander, daſs die Zielpunkte fich deden; 
fallen hiebei die mittleren Treffpuntte ebenfalls 
zufammen oder nur wenige Centimeter aus— 
einander, jo find die Läufe richtig mit einander 
verbunden, und man kann nunmehr, wenn nöthig, 
in der oben angegebenen Weije dazu jchreiten, 
durch Regulierung der beiden gäufen gemein« 
jamen Bifterung Ziel» und Treffpunkt in Überein- 
ftimmung zu bringen. Belanntlich iſt jedoch die 
Herftellung gleicher und in einem richtigen Ver— 
hältnis zu einander liegender Läufe bei Doppel- 
büchſen eine von der Waffenfabrication ſchwer 
zu erfüllende Aufgabe (j. Doppelgewehr), und 
es ſchießen deshalb nur jelten beide Läufe ganz 
gleihmäßig. Liegen 3. B. die mittleren Treff» 
punfte jo weit auseinander, als der Streuungs- 
radius jedes einzelnen Laufes betragen darf 
(alio bei Doppelbüchſen auf 100 m Entfernung 
höchſtens 11 cm), fo deden fich die Trefferbilder 
noch zur Hälfte, und die Gejammtjtreuung der 
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Doppelbüchſe ließe ſich durch eine Ellipfe zur 
Anſchauung bringen, deren lange Achſe — 33 
und deren furze — 22cm wäre. In anbetracht 
der Ausdehnung der bei der Jagd in betradt 
fommenden Ziele erjcheint eine derartige Streu- 
ung zu bedeutend, und bas betreffende Gewehr 
würde zu vermwerfen oder zur geeigneten Nach— 
bejjerung der Läufe jo lange an die Anfer— 
tigungsftelle zurückzugeben jein, bis deren diver— 
gierendes Schießen auf ein jo geringes Maß 
reduciert ift, dajs die Geſammtſtreuung in ihrer 
BEER Nusdehnung ca. 24 cm nicht überfteigt. 

8 iſt —— lich, daſs bei dem Theil 
des Einſchießens, bei welchem es ſich um Ber- 
einigung von Ziel- und Treffpunkt handelt, 
einem nicht ganz gleichmäßigen Schießen einer 
Doppelbüchſe Rechnung zu tragen iſt, u. zw. 
empfiehlt es ji, den "ehler auf beide Läufe 
zu vertheilen. 

Bei den für die Jagd beitimmten Büchſen 
folgt dem Einjchiehen auf 80 oder 100 m eine 
Schufsprobe auf nähere und weitere Entfer- 
nungen (25, 50, 75, bezw. 100, 110, 120 m), 
um die Haltepumkte für diefe Entfernungen zu 
ermitteln; es ift dies beſonders bei geringer 
Pulverladung und gefrümmter Gejchojsbahn 
erfjorderlih. Da unter gewöhnlichen Ka Sr 
niffen für das Schießen auf der Jagd die Ent- 
fernung von 420 m als äußerſte Grenze zu be- 
trachten ift nnd bis dahin bei einem richtig 
conftruierten Gewehr das Standviſier ausreicht, 
jo ift dem Einjchießen etwa vorhandener Klappen 
(j. Bifierung) feine große —— beizulegen; 
einige Schuͤſſe auf die bezüglichen Entfernungen 
werden genügen, um den Haltepunkt zu er— 
mitteln und um feſtzuſtellen, ob die Kimme der 
Klappe im richtigen Verhältnis zu der des 
Standviſiers fteht, das Gewehr aljo bei Ge— 
braud) der Klappe Strich ſchießt, jo daſs der 
Jäger in Ausnahmefällen fi der Klappe mit 
einiger Sicherheit bedienen ann. 

Da Scheibenbüchſen auf nähere Ent- 
fernungen ald 100m wohl kaum zur Verwen— 
dung lommen, jo erübrigt bei denſelben nad) 
einem jehr forgfältigen und dem Grade ber 
verlangten (meijt jehr großen) Präcifion ent- 
ſprechenden Einichießen auf diefe Entfernung 
nur noch ein ſolches für diejenigen weiteren 
Entfernungen, auf welche man von ihnen beim 
Scheibenſchießen Gebrauch machen will. Es müjs 
auch hiebei mit größter Genauigkeit verfahren 
werben, und es jind nicht mur die Vifierhöhen 
für die betreffenden Entfernungen zu ermitteln, 
ſondern es ift auch die jeitlihe Stellung der 
höheren Viſierkimmen mit Rüdfiht auf die 
Derivation (j.d.) und alle diejenigen Einflüfje 
zu corrigieren, welche ein progrejjives jeitliches 
Abweichen der Geſchoſſe aus gezogenen Läufen 
veranlafien (ſ. Vibration). Beim Einjchießen von 
Sceibenbüchjen auf weitere Entfernungen iſt 
daher wohl darauf zu achten, ob die Bihierung 
richtig conftruiert ijt, jo daſs bei einer Er- 
höhung des Viſiers gleichzeitig eine die etwaige 

rößere Geitenabweihung aufhebende jeitlidhe 
Berichiebung der Kimme ftattfindet. Sollte dies 
nicht der Fall fein, jo muſs durch den Büchien- 
macher in geeigneter Weile am Viſier nachge— 
holfen werden; ganz zwedwidrig aber wäre es, 
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das Korn oder das ganze Biſier a berichieben, 
da hiedurch ein Abweichen der Geſchoſſe vom 
Strid; auf die näheren Entfernungen herbeige: 
führt werden würde. 

Eine bejondere Prüfung der für die Jagd 
bejtimmten Büchſen, Bücsslinten und Doppel- 
büchſen auf Durhichlag it, jo lange man nur 
europätihe Jagdverhälmifje im Auge hat, beim 
Einſchießen nicht erforderlich, da bei den mo- 
dernen Gewehren durchgängig jo ſtarke Yadun- 
gen angewendet werden, daſs ihre Geſchoſſe zum 
Durcddringen des in Guropa vorfommenden 
Wildes auf die üblichen Gebrauchsentfernungen 
hinreichende Durdichlagstraft beiigen. Nur bei 
älteren Vorderladebüchſen ijt die Yadung mit- 
unter jo gering bemeiien, dajs man Zweifel 
hegen fann, ob die Geſchoſſe hinreichend durch— 
ſchlagen; in diefem Falle ftelle man eine Anzahl 
tannene Bretter von 2'/, cm Stärke mit Zwiichen- 
räumen hinter die Scheibe und zähle, wie viele 
davon durch die Geſchoſſe durchbohrt werden; 
durchſchlagen diejelben drei Bretter, jo ift dies 
für europäifches Wild ausreichend. Zur Er- 
legung der großen nichtenropäifchen Wildarten 
bedarf e3 jedod; Gewehre, deren Geſchoſſe eine 
nicht mur dieſes Maß, jondern auch die Durd- 
ſchlagskraft der meijten in Europa verbreiteten 
Jagdfeuerwaffen weit übertreifende Eindrin— 
gungstiefe entwideln (j. a. Durchſchlagskraft). 

Gewehre Heinen Calibers mit geringer 
Ladung (Floberts, Teihings, Salongemwehre), 
welche für den Kugelſchuſs bejtimmt jind, wer— 
den im ähnlicher Weile wie die eigentlichen 
Büchſen, jedoch auf nähere, ihrem Caliber und 
Ladungsverhältnis entiprehende Entfernungen 
eingeſchoſſen. 

b) Flinten ſind in erſter Linie für 
den Schrotſchuſs und nur ausnahmsweiſe für 
den Kugelſchuſs beſtimmt. Sie werden daher 
vornehmlich mit Schrot eingeichoflen; sollten 
fie unter bejonderen Berhältniffen auch zum 
Schießen mit Rundkugeln verwendet werden, jo 
verfährt man beim Einſchießen wie bei den 
glatten Läufen der Büchsslinten (j. oben). Sitzen 
die aus FFlintenläufen geichoffenen Kugeln auf 
50 m Entfernung innerhalb eines Kreiſes von 
30 cm Durchmeſſer, jo fann man mit dieler 
Leiftung zufrieden fein, wenn außerdem Ziel— 
und Treffpuntt ziemlich zufammenfallen. 

Zwar werden, tie bereits erwähnt, auch 
die Flinten auf den Schrotſchuſs geprüft und 
fanı man Sich bis zu einem gemillen Grade 
hierauf verlaſſen, vorausgeiegt daſs die Ge— 
wehre aus joliden Fabriken oder von bewährten 
Büchſenmachern bezogen mwurden. Allein die 
Wirkſamkeit des Schrotichuffes ift viel weniger 
conftant als die des Kugelſchuſſes und hängt 
von einer jolhen Menge zum Theil noch nicht 
hinreichend erflärter Nebenumitände ab, daſs 
es unbedingt erforderlich ift, jedes neue Gewehr 
nodhmals einzuſchießen. Es ift jogar rathiam, 
bei Flinten diejes Einſchießen zu "wiederholen, 
nachdem Diejelben einige Zeit im Gebrauch 
waren, da es nicht felten vorfommt, daſs Die 
Laufbohrung fih nah einer gewiſſen Anzahl 
von Schüfjfen verändert (f. Lauf). 

Die Prüfung der Flinten hat fich zu er- 
ftreden auf Trelfficerheit, Dedung und 


Durchſchlag (j. diefe Artifel) und wird am ge- 
eignetiten auf eine mittlere Gebrauchsentfernung 
(30—36 Meter) vorgenommen. Als Scheiben ver- 
wende man bei jedem Schuſs zu erneuernde 
Papierbogen von ziemlicher Größe_(etwa 1 m 
im Quadrat), damit möglidit alle Schrote auf- 
gelangen werden, und damit man bei jedem 

chuſs und jelbit bei etwa vorgelommenen 
Bielfeblern ein deutliches Bild von der ganzen 
Gruppierung derjelben erhält. Die Bogen ver- 
ſehe man in der Mitte mit einem ſchwarzen 
Fleck als Abkommen und jchlage um dieien als 
Mittelpunkt einen Kreis von 70—76 cm Durdy- 
meſſer. Hinter dem Papierbogen ift eine Bor- 
richtung anzubringen, um den Durchichlag der 
Schrote zu meilen, wozu am geeignetiten eine 
Anzahl mit etwa Acm Zwiſchenraum aufge 
ftellter Pappdeckel iſt. In England hat man ſich 
über die Abmeflungen der Ziele geeinigt, welche 
bei der Prüfung von Schrotgewehren zur An— 
wendung fommen; der ftreis, in weldhem die 
Treffer gezählt werden, hat einen Durch— 
meſſer von 76cm; hinter deſſen Mitte ftehen 
mit lem Zwiſchenraum in eine Art von eifernem 
Regiiter Strohpappdedel, von denen bei 17 zu 
17, cm GSeitenlänge 25 Stüd 500g wiegen; 
ftatt dieſes Pappdedel3 fommt auch ein Kraft- 
mefler (force-gauge) zur Anwendung (vgl. 
Durchſchlagskraft); es ift dies jedoch eine ziem- 
li theure Maſchine, über welche ein Privat- 
mann nur felten wird verfügen fünnen, und 
welche überdies den Durchſchlag des Schrotes 
nicht jo unmittelbar zur Anihauung bringt 
als die einfachere Bappdedelaufitellung. 

Bezüglich des Wuflegens der Flinte bei 
der Schuisprobe gilt das hierüber beim Ein- 
ichießen der Büchſe Geſagte. 

Ganz bejondere Aufmerkſamkeit iſt der zur 
Anwendung kommenden Munition und dem 
Laden der Batronen zu widmen (ſ. Laden). Es 
ift nicht rathiam, beim Einſchießen von Flinten 
bereits gefüllt gefaufter Patronen ſich zu be- 
dienen, jondern man beiorge das Laden der 
Batronen jelbit, um ficher zu fein, daſs das- 
jelbe jorgfältig und den fpeciellen Berhältnifjen 
entiprechend ftattgefunden hat, ſowie daſs das 
verwendete Material völlig gleihmäßig und 
gut ift, was bei fertig gefauften Schrotpatronen 
nicht immer zutrifft. Die Pulverladung ift ab» 
auslegen, der Schrot zu zählen. Man wähle 
zum Einſchießen eine Schrotnummer von mitt- 
lerer Stärke, etwa von 03-035 g Körner- 
gewicht; es ift dies eine Schrotjorte, welche in 
einigen deutichen Fabriken (z.B. Köln, Münden) 
nach der durch den allgemeinen deutichen Jagd» 
ichußverein herbeigeführten Übereinkunft [ein 
Korn von 3Y,mm Durchmeſſer und 034 g Ge— 
wicht] mit Nr. 3, in anderen (3.8. Freiberg) 
mit Wr. 7 bezeichnet wird, und von welcher 90 
bis 105 Körner auf 30 g gehen. Dieſe Num— 
mer fomme nicht nur beim Jagdbetrieb in 
Deutichland häufig zur Verwendung, Tondern 
gibt auch für die Leiftungsfähigfeit des Ge— 
wehres einen ziemlich ficheren Anhalt, indem 
ein Gewehr, weldes Ddieje mittlere Nummer 
gut jchieht, meiſt auch mit jchwächerem oder 
ftärferem Schrot ähnliche Relultate liefern wird, 
während man wohl auf größere Differenzen 
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für ftärfere Nummern gefajst ſein kann, wenn 
man die Prüfung mit einer bedeutend ſchwä— 
cheren Nummer vornimmt 

Auch bei Flinten iſt eine nicht zu geringe 
Anzahl von Schüſſen (mwenigitens 10 für jeden 
Lauf) zur Erlangung eines ficheren Urtheils 
erforderlih, da Schrotſchüſſe aus demſelben 
Lauf jelbit unter Verwendung der gleihmäßig- 
ften Munition bäufig jehr von einander ab- 
weichende ZTrefferbilder liefern; erit aus dem 
Durhichnitt einer ganzen Serie von Schüffen 
und aus der Größe der Differenz zwijchen dert 
beiten und fchlechteiten Schuſſen kann man einen 
Schluſs auf die Leiitungen eines Gemwehres und 
bejonder® auf die Gleihmähigkeit derjelben 
ziehen. 

Aus der Gruppierung der Schrote auf den 
Trefferbildern it zumächit feitzuftellen, ob die 
Trefflicherheit des Gewehres eine hinreichende iſt, 
und ob die Mitte des Schuſſes (der mittlere Treif- 
punkt) mit dem Zielpunkt zuſammenfällt; iſt dies 
nicht der Fall, befindet fich bei einer Reihe von 
Schüffen die Hauptmalie des Schrotes regel- 
mäßig oder abwechielnd bedeutend rechts, Links, 
über oder unter dem Bielpunft, fo iſt die 
Treffjicherheit des Gewehres eine ungenügende, 
und dasjelbe ift zurüdzugeben, wenn fich bei 
verändertem Ladeverhältnis nicht noch eine 
Beſſerung herausitellt. Möglicherweiie kann der 
Büchſenmacher durch Biegen der Läufe, anderes 
Zuiammenlöthen derjelben 2c. dem Mangel ab— 
helfen (j. Doppelgewehr). Die geringe Treff- 
jiherheit der Flinten iſt ein Fehler, der ziem— 
ih häufig, den Beſitzern jedoch wegen der 
großen Streuung oft gar nicht befannt iſt. 

Gleichzeitig wird die Durchſchlagskraft und 
die Dedung ermittelt, indem man nad) jedem 
Schuſs die durchbohrten Pappdedel und Die 
Treffer in dem auf den Bapierbogen geichlagenen 
Kreife zählt. Es ift nur Schwer angänglich, durch 
Zahlen pofitiv und allgemein giltig auszu« 
drüden, wie groß die Burchichlaystraft eines 
Gewehres jein muſs, da leider in Deutich« 
and weder für die Nummern des Schrotes 
noch für die Stärke und Dichtigkeit der Papp— 
dedel ein beitimmtes Maß beiteht; doch diene 
ald allgemeiner Anhalt, daſs auf 36m Ent- 
fernung ein ſcharf ſchießendes Gewehr mit 
Schrot, von weldhem ca. 100 Korn 30 g wiegen, 
im Durdichnitt 30—32 Scheiben von der 
weiter oben erwähnten Strohpappe durch— 
ichlagen muſs (mähered über Ermittlung der 
Durchſchlagskraft j.d.). Wen dieje Strohpappe 
nicht zur Verfügung fteht, der verwende eime 
andere Art oder gemöhnlihen Bappdedel (etiva 
Umm jtarf), dünne Bretter von Kiefernholz 
u. dgl. und vergleiche den Durdichlag des zu 
prüfenden Gemwehres mit dem eines anderen 
von anerkannt guten Yeiftungen. Etwas prä— 
cifer Tafjen fich die Anforderungen an Dedung 
in Zahlen angeben, jedoh auch nur zwiſchen 
ziemlich weitgejtedten Schranfen, da nicht nur 
die Gewehre nach Caliber und Gonjtruction jehr 
Berichiedenes leiten, ja fogar leiten jollen, 
jondern da auch dasielbe Gewehr ſich durchaus 
nicht immer für ale Schrotnummern gleich 
bleibt. Als Durchichnittäleiitung verlangt man 
von chlindriich gebohrten Yäufen auf 36 m in 


einem Kreiſe von 76 cm Durchmeſſer an Treffern 
eg 40%, der gelammten Körnerzahl 
des Schuſſes, von Yäufen mit unvollitändiger 
Würgebohrung (modified choke) 5—55 '%,, 
und von Laufen mit vollftändiger Würge- 
bohrung (full choke) 55—80%,. Außer der 
Zahl der Treffer im Durchſchnitt ift auch die 
eines jeden Schufles in betrat zu ziehen, da 
es häufig vorfommt, dais die einzelnen Schüfle 
in der Zahl der Treffer jehr variieren; je ge- 
ringer in dieſer Beziehung die Differenzen find, 
um jo gleihmäßiger ichieht das Gewehr und 
um jo niedriger fann die Procentzahl für den 
Durhichnitt jein. Emdlih kommt es auch nod) 
auf die Vertheilung der Schrote im Streuungs- 
freife und in dieſer Beziehung bejonders darauf 
an, daſs das Gewehr nicht hohl jchieht (vgl. 
Hohlichufs). Um fich hierüber Sicherheit zu ver— 
ſchaffen, jchlägt man in dem großen Kreite noch 
einen fFleinen, zu dieſem concentriichen Kreis 
von etwa 20cm Durchmeſſer und zählt aud) 
die Treffer in dieſem Heinen Kreiie; verhalten 
fih Ddiejelben zu der Gejammtzahl wie die 
Kreisfläden, alſo im vorliegenden Fall unge» 
fähr wie 1:1&, ſo iſt die Vertheilung der 
Schrote eine gleichmäßige und faun, was die 
Mitte des Schufjes betrifft, als genügend be- 
trachtet werden; beſſer iſt es, wenn ſich in der 
Mitte des Streuungsfreiies verhältnismäßig 
mehr Treffer befinden als in den nach jeiner 
Peripherie zu liegenden Theilen; es wird Dies 
regelmäßig jedoch nur bei wenigen, bejonders 
gut ichiehenden Gemwehren der Fall fein. 

Sollte ein Gewehr einer oder mehreren 
der voritehend aufgeführten Bedingungen in 
Bezug auf Dedung und Durchſchlag nicht ent- 
iprehen, jo iſt dasſelbe nicht jofort zu ver— 
werfen, jondern mit veränderter Ladeweiſe oder 
anderer Munition weiter zu prüfen. Je nad) 
dem anfänglichen Ladeverhältnis und nad den 
gemachten Beobachtungen wird man ſich zu 
enticheiden haben, ob man unter Beibehaltung 
des Ladeverhältnifies die ganze Yadung ver- 
mehrt oder vermindert, oder ob man das Ver— 
hältnis zwiichen Bulver und Schrot durch Zu— 
ja oder Wegnahme des einen oder des andern 
verändert. Auch durd) Wahl anderer Batronen- 
hülien und Ladepfropfen, einer anderen Sorte 
Pulver oder Schrot (vgl. a. Hartichrot) oder einer 
anderen Schrotnummer kann verjucht werden, 
das Refultat zu verbeflern. Ganz beionders ift 
die Nummer, d.h. die Stärke des Schrotes für 
die Leiſtung eines Gewehres oft von der 
größten Bedeutung; es kommt nicht nur häufig 
vor, dafs ein Gewehr mit feinem Schrot beiler 
ſchießt als mit grobem oder umgekehrt, jondern 
die Fälle find auch gar nicht jelten, daſs einem 
Gewehr eine beftimmte Nörnergröße ganz be- 
fonders zujagt, und daſs es mit dieſer Vor— 
sügliches leiitet, aber ſofort bedeutend nachläſst, 
wenn man eine andere, auch nur um eine 
Nuance verichiedene Schrotnummer wählt (vgl. 
Bajsichrot). Daher iſt es auch erforderlich, ein 
mit einer mittleren Schrotuummer eingeſchoſſenes 
Gewehr demnächit noch mit ftärferen oder ſchwä— 
deren Nummern zu prüfen; hiebei wird fich 
nicht jelten die Nothwendigfeit eines anderen 
Ladeverhältnifies oder auch die geringe Brauch- 
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barkeit der einen oder anderen Nummer für 
das betreffende Gewehr herausitellen (vgl. a. 
Schrotichuis). 

Wenn beide Läufe eines — gleich⸗ 
mäßig fehlerhafte Leiſtungen in Bezug auf 
Deckung und Durchſchlag lieferten, kann man 
mit mehr Ausſicht darauf rechnen, das Gewehr 
durch Ladungsveränderungen richtig einzu— 
ſchießen, als wenn mit einer beſtimmten La— 
dung der eine Lauf gut, der andere ſchlecht 
ſchießt, denn in dieſem Fall verliert man vor— 
ausgejegt daſs man jich, wie der praftiiche 
Gebrauch es erfordert, für beide Läufe der 
gleihen Maße bedienen will) durch Ladungs- 
veränderungen oft bei dem einen Lauf, was 
man bei dem anderen gewinnt. 


Flinten, welche trog aller Verſuche mit 
verichiedenen Ladungen 2c. feine genügenden 
Reiultate liefern, find dem Büchſenmacher oder 
Fabrifanten zurüdzugeben; vielfah wird es 
möglich jein, durch eine ſorgſame Unterjuchung 
die Urſachen, welche die jchlechten Schuſsleiſtun— 
gen verichuldeten, zu entdeden und zu bejei- 
tigen (j. Yauf). 

Bei allen Gewehren, ſowohl Büchſen mie 
Flinten, welche zur Jagd benügt werden jollen, 
it eö erforderlich, ſich nach dem eigentlichen 
Einſchießen derjelben gegen feititehende Scheiben 
auch noch davon zu überzeugen, ob die Lage 
des Gewehres für denjenigen pajät, der das 
Gewehr führen joll. Es geidieht dies: 1. durch 
ichnelles Anſchlagen gegen feſtſtehende und be— 
wegliche Ziele, wobei man darauf achtet, ob 
man Sofort das betreffende Ziel richtig an— 
vifiert oder auf dem Korn hat; 2. durch 
Schießen nad beweglichen Zielen, u. zw. mit 
der Büchſe nach ſolchen, welche fih auf der 
Erde bewegen (Zugſcheiben), mit der Flinte 
außerdem auch nah in die Luft geworfenen 
Gegenftänden; 3. durch Schießen auf der Jagd 
nad laufendem und fliegendem Wilde. Erſt 
wenn ein Gewehr auch hiebei allen Anfordes 
rungen entipricht, klann man dasjelbe als voll« 
jtändig eingeſchoſſen betrachten. 

e) Piftolen und Revolver. Dieſe find 
fait ausjchließlih zum Schießen von Nugeln 
(Einzelgeihoffen) auf geringe Entfernungen bes 
ftimmt; das Einfhiehen derjelben wird ſich 
daher auch nur hierauf erjtreden. Gezogene 
Scheibenpiitolen jchieht man mit den zuge— 
hörigen Patronen oder Ladungen (Scheiben- 
piftolen werden noch vielfah als Vorderlader 
conftruiert) gewöhnlih auf 15m ein, wobei 
man den Yauf auflegt und bezüglich der Re- 
gelung von Viſier und Korn wie bei Büchien 
verfährt. 

Bezüglich der Treffficherheit verlangt man, 
dais auf die genannte Entiernung eine nicht 
zu Heine Anzahl von Schüſſen (15—20) inner- 
halb eines Kreiſes von 3—4cm Durchmeſſer 
fipt. Dem Einſchießen auf 15m fann man ein 
ſolches auf weitere Entfernungen folgen lafien, 
doch wird dasjelbe auf 40m wegen der Würze 
der Viſierlinie und der eine feite Handlage der 
Waffe nicht erlaunbenden Conftruction der Schäf- 
tung wohl im allgemeinen jeine Grenze finden. 
Während es bei Büchſen, wie oben angegeben, 
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nicht zuläffig ericheint, durch Verminderung oder 
Vermehrung der Pulverladung zu bewirken, 
dajs das Gewehr höher oder fürzer jchieht, it 
dies bei Vorderladepiftolen wohl angänglich; 
die Treffjicherheit wird bei den verhältnismäßig 
jehr geringen Ladungen der Piitolen auf die 
furzen Entfernungen durch Abbrechen oder * 
ſezen von Pulver (jelbitredend in gewiſſen 
Grenzen) gewöhnlich nicht beeinträchtigt werden; 
man fann daher wohl Riitolen, wenn es nicht 
ausnahmsweile auf eine beitimmte Durchſchlags— 
fraft ankommt, für den Fall, daſs die Höhe des 
Viſiers ſich nicht verändern läjst, für die nächte 
Entfernung mit einer Minimalladung und für 
die weiteren Entfernungen durch allmähliche 
Verftärfung der Yadung einſchießen. Bon Pis 
jtolen mit glatten Yäufen, welche als Border» 
lader wohl nod hie und da im Gebraud find, 
fan feine große Treffficherheit verlangt werden; 
das Einſchießen derjelben beichräntt ſich auf 
Feſtſtellung der geeigneten Ladung durch Schießen 
auf 10—15 ın; es gemügt, wenn auf dieſe Ent- 
fernungen die Kugeln in einem Kreiſe von 
25cm Durchmeſſer figen und Zielpunkt und 
mittlerer Treffpunft zufammenfallen. 
Revolver werden in ähnlicher Weile wie 
Sceibenpiftolen eingeihoflen; ihre Treffficher- 
heit ift jedoh nad Größe und onftruction 
eine jehr verichiedene; von einem guten Re- 
volver mittleren Calibers und mittlerer Lauf- 
länge fann man verlangen, daſs auf 15—25 m 
beim Schießen mit Auflegen jämmtliche Kugeln 
innerhalb eines Kreijes von 25 em Durchmeffer 
figen. Borderladerevolver, d. h. foldhe, deren Kam— 
mern von vorne geladen werden, finden ſich 
nur noch jelten vor; man fann bei denjelben 
ebenio wie bei Borderladepiitolen, um nöthigen— 
falls höher oder ig zu ſchießen, die Bulver- 
ladung vermehren, bezw. vermindern. v. Ne. 


Einfdlag, der. 

I. Gerechtes Zeichen ber — 
ſyn. Mitnehmen und Auswürf. „Die 
weil der Hirſch jederzeit beſchloſſen und ge— 
zwungen gehet; ſo zwinget er, wenn er alſo 
zu Holtze ziehet, und über Gras oder jung 
grün Getreyde kommt, Gras ab, und behält es 
in der Schale. Wenn er aber über den freyen 
Weg oder Boden kommt, ſo läſt er es in der 
Fährten liegen. Solches heiſt der Einſchlag. 
Iſt gerecht.“ Döbel, Ed. I, 1746, I, 9b. — 
I. A. Großkopff, Weidewercks-Lexicon, 1759, 
p. 90. — Onomat. forest. L., p. 569. — Eh. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 103 u. 217. — 
Wintell, Ed. 1, 1805, IL, p. 176. — Hartig, 
Aultg. z. Wmipr., 1809, p. 99, und Lexik., p. 149. 
— J. M. Bechſtein, Jagdwillenichaft, 1820 bis 
1827, L, p.246. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 46. — Yaube, Jagdbrevier, p. 249. — R. v. 
Dombrowski, Edelwild, p. 97. 

U. = das Einjchlagen II. „Und wie man 
den Eingang derer Röhren (des Baues) von 
außen judicieren fan, jo jchlägt man alsdenn 
auch jo ein, daß es quer über die Röhre komme, 
und der Einſchlag Loch) wird lieber etwas 
länger als fürger gemacht.“ Döbel ]. e. Il, 
p. 140. — VBehlen, Real» u. Verb.-Lerit. J., 
p. 570. — Sanders, Wb. Ill.,p. 934 ce. Ev. D. 


Einihlag. — Einſchuſs. 


Einſchlag (des Holzes), bei oder nad 
ausgedehnten Anfectenverheerungen, |. Holzein- 
ſchlag. ſchl 
Einſchlagen, verb. trans., intrans, u, reflex. 

1. intrans. — einfallen, einfahren. „Der 
Hirsch und Thier fället oder ſchläget ein in 
die Zeuge, und laufft nicht ein.” Färfon, Der 
Hirichgerechte Jäger, 1734, fol, 80. — „Ein- 
ihlagen... einige nehmen das Wort anitatt 
einfallen, eines Wildpret in den Zeug.“ Ch. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 103. — €. v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 63. 

II.trans., mit Auslaffung des Obj. Einjchlag 
oder Loch — einen Einichlag (ſ. d. II) machen; 
iyn. Durchſchlagen. „Einſchlagen, wer einen 
Dachs graben will, der muß erſt von oben 
hinein genau hören, wo der Hund vorlieget, 
alsdenn wird accurat auch von oben hinein, 
auf den Hund loßgegraben, das heilt einge- 
ihlagen.* J. A. Großkopff, Weidewerd3-Lerie 
con, 1759, p. 90. — „Man bedienet ſich dieſer 
(der Dachs-⸗ Hunde, Füchſe und Dachſe aus dem 
Bau zu graben, indem man fie einfriechen läflet, 
damit fie vor dem Fuchs oder Dachs liegen, 
ihn verbellen, und man jich nad) dem Anjchlagen 
diefer Hunde richten fann, um gerade auf diejen 
Laut dergeitalt in die Erde einzuihlagen 
(einzugraben), dajs man zwiichen den Hund und 
ben gr fomımt, wenn man zu graben fort» 
fähret.“ Mellin, Anmwig. z. Anlage v. Bildbahnen, 
1779, p.230. — Ch. v. Heppe l.c. — Rintell, 
Ed. I, 1805, III, p. 22. — Hartig, Anltg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 99. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p.45. — Frz. deterrer (le renard). 

III. trans., mit Auslaffung des Obj. die 
Fänge. „Einjchlagen, Einhauen, frz. empieter, 
it ein Kunſtwort bey der Falknerey, und wird 
von einem Raubvogel, und bejonders von dem 
Geyer gejagt, wenn er den Raub mit jeinen 
Klauen aufhebet und davon führet.“ ÖOnomat. 
forest. I., p. 569. — Beblen, J e. 


IV. trans,, mit Auslajjung des Obj. Geichois 
oder intrans. „Wenn eine Flinte oder Büchie 
einen guten Trieb hat und tief der Schujs ein- 
dringet, wird gelaget, er jchläget gut ein 
(intrans.).“ Ch. W. v. Heppe I. c. — „Auch jagt 
man von einem Gewehr, das jcharf ichieht: es 
ihlägt er ein (trans.) oder durch.” Hartig, 
l.c. — Behlen ]. c. 

V. trans,, einen Nagdhund = ihn beim 
Abdeder in Koft geben; veraltet und jelten. Die 
Hohe Jagd, Ulm 1846, 1, p. 355. 

Vi. trans,, a einichlagen fie 
auffriichen; jelten. „Die Sulgen werden jähr- 
lich zwey mahl eingeichlagen, als rühlings- 
Zeit, jobald der Schnee weggehet, dann Herbit- 
Beit, glei nad der Brunit.“ Pärſon, Hirſch— 
gerechter Jäger, 1734, fol. 10, 

II. intrans. „Wenn Jagdhunde gut ger 
rathen find, jo nennt man fie ——— 
eg Hartig .c. — Behlen J.e. — Die 

ohe Nagd 1. c. 

VIII reflex., vom Bären: „Wenn jich der 
Bär ins Winterlager begibt, jo jagt man, er 
babe fih eingeichlagen.* Hartig 1.c. — 
Behlen 1. c. — Die Hohe Jagd 1.c. — Laube, 
Zagdbrevier, p. 249. — NR. R. v. Dombromsti, 
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Lehrb. f. Ber.-Näger, p. 183. — Grimm, D. Wb. 
III. p. 273, 275. — Sanders, Wb. Il., p. 942a. 
— Schmeller, Bayr. Wb. IIL,p. 439. E. v. D. 
infhlagen des Samens, j. Aufbewahrung 
bes Samens. Gt. 
Einfhlämmen, j. Anichlämmen. Gt. 
Einfhreden, verb. trans., Federwild ins 
Garn treiben; jeltener von anderem Wild, z. B. 
dem Dachs. „Einjhreden, beym Laufdı- 
Negen, und nächtlihen Dachsfangen, dur ein 
Geräuich oder Geſchrey, das am Garn jenende 
Thier furdtiam machen, damit es ind Garn 
jpringe und jich fange.“ Ch. W.v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 103. — Unamat. forest. L., p. 570.— 
Hartig, Lerik., p. 150. — Seltener in jpecieller 
Unwendung am Vogelherd: „Einjhreden 
beißt, wenn zwei Raubvögel in auf Stangen be» 
fejtigten Käfigen fißen, welche, wenn Vögel beim 
Vogelheerde find, Durch eine Schnur aufgezogen 
werden, damit fie bloß figen und die Vögel, da- 
durch erichredt, die in den Vogelheerd fallen.“ 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 47. — Ri U. Großkopff, 
BWeidewerdssLericon, 1759, p. 90. — Grimm, 
D. Wb. IIL, p. 285. — Eanders, Wb. IL, 
p. 1007b. — Frz. affaroucher. E. v. D. 


Einſchuſs, der, oder Anſchuſs (j. d.), heißt 
im Gegenjage zu Ausſchuſs die Stelle am 
Wildförper, wo die Kugel eindrang; Einſchuſs— 
feite ift die Seite, wo der Einſchuſs liegt. „Das 
jo angeichweißte Wild... macht meiit eine halbe 
Wendung umd bricht, wenn dies nicht bejon- 
dere Umitände hindern, auf der Einichujs- 
jeite verendend zuſammen.“ R. R. v. Doms 
browsti, Lehr- u. Hb. f. Ber.-Jäger, E 26. — 
Fehlt in den Wbn. .dv.D. 

Der Einihufs an feiten Körpern entipricht 
in den meijten Fällen dem Querjchnitt des ver- 
wendeten Geichoiles und zeigt glatte, nach innen 
gedrüdte Ränder, während die Ausihujsöffnung 
——— zerriſſen, gewöhnlich größer als 
der Querſchnitt des Geſchoſſes iſt und an der— 
ſelben die Ränder und oft auch Theile des 
durchſchoſſenen Gegenſtandes hervorſtehen. Eigen- 
thümliche Einſchuſſe verurſachen die Langge— 
ſchoſſe aus gezogenen Gewehren mit ſehr scher 
Auftrefigeihwindigfeit (etwa von 350m an) 
bei Körpern, welde ganz oder theilweije mit 
Flüſſigkeit gefüllt find, wie es bei lebenden 
Weſen der Fall ift, indem dieſe Geſchoſſe, be- 
jonders bei jtarfer Deformation, infolge der 
Seitenwirtung und des hydraulischen Drudes 
eine erplofionsartige Wirkung nad allen Seiten, 
alio auch nad rüdwärts ausüben; dadurd) ent« 
jtehen nicht jelten jehr große, unregelmäßige 
Einfhüfle, aus welchen jogar — Theile 
des Körperinhaltes mehrere Meter weit nach 
der Richtung, aus weicher der Schuſs kam, 
herausgeſchleudert werden. Im Gegenſatz hiezu 
fommen aber auch Einſchuſsöffnungen vor, 
welche Heiner find als der Querichnitt des Ge— 
ſchoſſes, durch welches fie verurjacht wurden; 
bejonders findet dies jtatt, wenn der getroffene 
Gegenftand eine jehr elaftiiche Oberfläche hat, 
wenn bei lebenden Weſen die Haut und die 
darunter liegenden Musfeln im Augenblid der 
Verlegung geipannt waren umd jich dann wieder 
zufammenziehen. v.Ne. 
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Einfhwingen, verb. reflex., von größerem 
Flugwild ſ. v. w. jih auf einen Baum fegen; vgl. 
einftehen, einfigen, anfußen, auifallen, antreten, 
aufbaumen, aufholzen u. j. m. „Einichwingen 
nennt man ed, wenn Auer- oder Birkgeflügel 
fih auf einen Baum ftelt.“ Hartig, Aultg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 100, u. Lerik., p. 150.— Behlen, 
Wmipr., 1829 p. 47. Laube, Jagdbrevier, 
p. 249. — Grimm, D. Wb. ILL, p. 239. — San 
der, Wb. IL, p. 1052b. — Frz. se percher. 

E. v. D. 

Einſetzen, verb. trans. u. reflex. 

I. trans. Gefangene wilde Vögel in einen 
Käfig oder eine Kammer jegen. „Die gefange- 
nen wilden Tauben | jo eingejeßet, | ver- 
geſſen gar ungern jhrer Gefängnüß. . .“ N. C. 
Aitinger, Bericht von dem Bogelftellen, Eafiel 
1651, p. 123. 


II. reflex. — einfigen; jelten. Grimm, ©. 
Wb. III., p. 293. — Sanders, Wb. IL, p. * b. 
Ev. D. 


Einlegen der Holzpflänzlinge, ſ. Pflan— 
zung sub 2, Verband, Freipflanzung sub 1g 
und 2, Kamp sub 11, Anichlämmen, Baum: 
pfahl. St. 

Einfeben, j. Härten. Th. 

Einfiedfer, der, j.v.w. Eingänger, j.d. 
Hartig, Lexik. p. 147. — Behlen, Neal- u. Verb. 
Xerit. VIL, p. 17%. — Auch für alte Gems— 
böde: „Alte Böde, welche Einfiedler, Yaub- 
oder Lauberböde, Yatichen:, Wald» und aud 
Stoßböcke genannt werden, leben das ganze 
Fahr Hindurdh einzeln..." RR. v. Dom: 
browski, Lehr: u. Hb. f. Ber.-Jäger, p. 112. — 
7. E. Keller, Die Gemje, p. 88 u. 494. — Grimm, 


D. Wb., III, p. 296. E. v. D. 
Einſtedlerſkrebſe, ſ. Paguriden. sent. 
Einfiedlerfpab, j. Blaudrofiel. Ev. D. 


Einfien, verb. intrans,, v. Vögeln — ſich 
einjeßen, niederlaſſen, einfallen; jelten. Hohberg, 
Georgica curiosa, Nürnberg 1682, IL, fol. 832. 
— Grimm, D. Wb. IL, p. 298. E. v. D. 

Einſpeichelung, ſ. Speichel. Knr. 

Einſperren, verb. trans,, den Fuchs im 
Bau — alle Röhren des letzteren verihlagen; 
jelten. „Bill man den Fuchs in den Bau eins 
jperren, nachdem man unvderricteter aM 
abziehen muſſte . ..“ Diezel, —— F v 
1886, p. 380. 

Einfprengen, verb. trans, a 
heißt: das Mild aus einem Diſtrict oder Revier 
ins andere treiben, um nachher ein Jagen darauf 
zu maden.” Hartig, Anltg. z. Winipr., 1809, 
p. 99, und Xerik., p. 150. — Behlen, Wiipr., 
1829, p. 27. — Grimm, D. Wb. 1IL., p. 304. — 
Frz. pousser dans. Ev 


Kinfprichig, adj., ma. einfpröffig, ein · 
ſprüßig, Bezeichnung für ein abnormes Spießer— 
gehörn oder Geweih; vgl. Sprois. „Es finden 
fih Hiriche, die an Stangen feine Ende haben, 
die werden einipriehige Hirſche genennet.“ 
Pärſon, Der birichgerechte Jäger, 1734, fol. 79, 
— „Eins oder wideriprüßig Gehörn jind 
ſtarle Gehörne, die feine Enden haben und nur 
Spieße voritellen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred, 
Jäger, p. 105. — Hin umd wieder wurde auch 
das Geweih des Sechierhiriches einiprießig ge- 
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nannt, da dasjelbe nur ein Ende, außer dem 
Aug- und Mittelfprojs, die mit diefen fpe- 
ciellen Namen belegt werben, trägt; indes iſt 
Diele zu Verwechslungen Anlaſs gebende Be: 
neunung nicht oder Doch nur dann zu empfehlen, 
wenn es fid um ein abnormes Sechiergemweih 
eines alten Hirſches banbelt, der außer dem 
Gipfelende lediglich deu Mug- und Eisjprois 
verredt hat. „Einiprüßlichte Hirſche, welche 
an ihren Stangen entweder gar feine, oder aber 
auch, neben den Aug⸗Sproſſen, nur den Eis— 
Sprüffel noch haben, das werden einfprüßlichte 
Diriche genennet.“ J.A. Großtopff, Weidewercks 
Lexicon, 1759, p. 92. „Einipiehige Isie) 
Hirſche, Hirſche von 6 Enden. * Bebhlen, Wmiprt,, 
1829, p. 47. Ev. D. 

Einfpringen, verb. intrans., 

I. vom Damwild: flüchtig werden, doch 
nur einige Sprünge mit allen vier Läufen zu« 
gleich machen und wieder jtehen bleiben. Behlen, 
Real: u. VBerb.:2erit. VL, p. 202. Selten. 

Il. vom Vorſtehhund, auc in Verbindung 
mit laijen. „Entweder ruft man nun faſs!“ und 
läjst den Hund plöglih einfpringen, oder 
man läjst ihn unter dem Zuſpruche avance 
—— nahe — Jeſter, Kleine Jagd, 

1797, L, p.58. — Einſpringen, 
wenn ein — er das Wild losgeht, 
vor welchem er itand.“ Behlen, Winipr., 1829, 
p- 47. — Hartig, Lb. f. Jäger 1, p. 33, und 
Serif., p. 150. — Laube, Jagdbrevier, p.249. 
— Diezel, Wa Ed. 'L, 1886, p.45. — 
Grimm, D. Wb., III., p. 304. — Sanders, 
®b. IL. p. t1stb. 

III. ſ. v. w. ſich einftellen, 1. d. u. vgl. Ein— 
ftand, Einſprung II, ſelten. „Einipringen thut 
die Gemſe, wenn fie eine Freläftelle annimmt, 
wo ihr weder Treiber noch Hunde zu folgen 
vermögen.“ F. €. fteller, Die Gemſe, p. 594. 

IV, Bild ipringt über die Ciniprünge 
(j. d. 1.) in den Thiergarten ein; ſelten. E.v. 

Einfprößig, ! Sinfvrichig E.v.®D. 

— — 

I. eine — in der Umzäunung 
eines Wildparfs, welche es außerhalb desſelben 
befindlichen Wild wohl möglich macht, in ben 
Wildparf zu gelangen, andererjeit$ aber Die 
Nüdfehr des einmal eingeiprungenen Wildes 
nicht mehr geftattet (j. Wildpark). „Es tft auch 
befandt | daß wo Thier-Gartten fein | auch noch 
außwendig herumb allerhand Gehölke und 
Wildtbahnen | und auc darin unterjchtedliches 
Wiltpreth vorhanden ift | num möchte jemand 
fein der gerne jehen möchte, daß fo von beu- 
jelben was gern in dem Ihiergarten wolte 
leichtlich dahinein | und fo wohl diejes als das 
andere nicht wieder heraus fommen fönte | fo 
habe... ich vorftellen wollen... wie ein Eine 
jprung aufwendig und —— in den Thier⸗ 
Gartten zu eriehen.“ Täntzer, Ed. I, Kopen— 
bagen 1682, IL, fol. 83. — J. A. Großkopff, 
Weidewerds-Lericon, 1759, p. IH. — H. W. v. 
Fleming, T. 3. IL, fol. 304. — Döbel, Ed. 1, 
1746, L, p. 121. — Mellin, Anwſg. 3. Anlage 

v. Wildbahnen, 1779, p. 35. — Chr. W.v.Heppe, 
Bohlreb. Jäger, p. 103, — Hartig, Anltg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 99. — Behlen, Wntipr., 1829, 
p. 37. — Saube, Jagdbrevier, p. 249, — R. R.v. 
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Dombrowsli, Der Wildpark, p. 179. — San— 
ders, Wb. II., p. 1259a. — Frz. le saut. 

11. f. v. w. Einftand, j. d. u. vgl. einftellen II. 
Selten. F. E. Keller, Die Gemſe, p. 494. E. v. D. 

Einfprüßig, ſ. einiprießig. E. v. D. 

Einſtand, der oder Einſprung, in be 
fonderer Bedeutung von der Gemje; vgl. ein- 
ipringen III, einjtellen II. „Einftand, Ein 
ſprung heißt die ſchwierige Stelle, welche die 
Gemſe erflimmt, wenn fie ſich in Gefahr weih 
und dann daſelbſt im Gefühl der Sicherheit 
ruhig verharrt." F. E. Keller, Die Gemie, p. 494. 
— —* in allen Wbn. E. v. D. 

Einſtandsrecht, ſ. Vorkaufsrecht. A. 

Einftediroßr iſt ein zum Kugelſchuſs be— 
ſtimmtes Rohr kleineren Calibers, welches — 
je nad) Bedarf und Wunſch — in einen Flinten- 
lauf eingejegt werden kann, um unter Beibe- 
haltung derjelben Schäftung ꝛc. aus einer Flinte 
eine Büchſe oder aus einer Doppeljlinte eine 
Büchsflinte, bezw. Doppelbüchſe herzuitellen. 
Hiezu furze (PBiltolen-) Läufe zu bemügen, er- 
ſcheint, wenn auch für die Leichtigkeit des Ge— 
wehres, jo doch weniger für die Sicherheit des 
Schuſſes vortheilhajt, da anzunehmen ilt, dais 
die das Geſchoſs vor dem furzen (eingejegten) 
Lauf überholenden Pulvergaje in der Seele 
des weiteren lintenrohres Prellungen erleiden, 
welche den Flug des Geſchoſſes irritieren; in 
der That wird die Treffähigfeit jolcher kurzen 
Einftedrohre vielfach angezweifelt, und bemüßt 
man daher neuerdings meiſt lange Rohre, 
weiche vorne an der Mündung noch bejonders 
durch eine Schraube befeftigt werden. Dem 
Wunſch nad Leichtigkeit fann dadurd Rechnung 
getragen werden, daſs das dünne Einftedrohr 
äußerlich nur an einigen Stellen ringartig das 
Ealiber des Flintenlaufes erreiht. Um aud) 
für das eingeftedte Büchienrohr die gewöhn— 
lie Bifierung der Doppelflinte (mit einem 
bejonderen Korn) benüßen zu fönnen, iſt es 
häufig erforderlih, das Einſteckrohr ercentrijch 
in der Seele des Flintenlaujes zu befeftigen 
(Patent von B. Beermann zu Münfter in Weit: 
falen). 

Dreyje in Sömmerda löste die Aufgabe 
unter Beibehalt des Galibers des FFlintens 
laufes 8 Einſetzen eines kurzen Rotations— 
ſtückes (ſ. d.). 

Um eine gewöhnliche Flinte oder Büchſe 
(auch Militärgewehre) zum Zimmergewehr ein— 
zurichten, werden —8 diinne Einftedrohre 
Heinjten Calibers verwendet. Th. 

Einfleßen, verb. intrans. — ſich einſchwin— 
gen (j.d.). „Einftehen oder einſchwingen heißt 
es, wenn Sich Auer» oder Birfwild auf einen 
Baum ſtellt.“ Behlen, Wmipr., 1829, p.47. — 
Die Hohe Jagd, Ulm 1846, 1.,p.356. E. v. D. 

Einfleigen, verb. intrans., vom Otter und 
Biber, j. v. w. jih vom Land in das Waſſer be» 
geben; vgl. ausiteigen, Einftieg, Ausitieg. Ev. D. 

Einftelfen, verb. trans, u. reflex. 

l. ſ. v. w. einrichten, einfangen, d. h. einen 
Walddiſtriet oder das Wild in Demielben zu Jagd» 
zweden mit Jagdzeug umitellen ; vgl. einlappen, 
verlappen, belappen. „Einitellen, wenn etwas 
gekreifjet, und mit Garn umgeben wird, jo heiit 
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ſolches eingeſtellet.“ 3. A. Großtopfi, Weide— 
werds-Lericon, 1759, p. 9%. — „Einftellen jagt 
eben dasjenige, als was einfangen oder «richten, 
nemlich in Net oder Garne bringen.” Ehr. ®. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 104. — „Am beiten 
ist es, Ddiejes Jagen ım Winter vorzunehmen, 
weil alddann das Wildpret mit dem Schnee 
feinen Durft löjchen fann, wenn etwa in ber 
Gegend des Thiergartens, wo es eng einge 
ftellet, fein Wafler wäre.“ „Wir wollen an- 
nehmen, die bejtätigten Hirfche wären in einem 
Theil eines FFeldholzes den Tag vorher ein- 
geitellt worden...“ Mellin, Unmig. z. Ans 
lage dv. Wildbahnen, 1779, p. 78, 772. — HYartig, 
Anitg. 5. Wmipr., 1809, p.99, und Lerif., p. 151 ff. 
— Grimm, D.Wb. IIL, p.310. — Sanders, 
Wb. IL, p. 1205 b. — frz. traquer. 

II. reflex. von Gemien, j.v. w. einen Ein- 
ftand nehmen; in der Literatur jelten. E.v. D. 

Einfiieg, der, Gegeniag zu Ausftieg, die 
Stelle, wo fi ein Biber oder Otter vom 
Lande ins Waſſer begibt. „Einftieg heißt der 
Ort, wo der Biber in Ruhe ind Waſſer fteigt.” 
Wintell, Ed. I, 1805, II, p. 117. — „Einiteig 
nennt man jenen Ort an einem Fluſſe, wo ein 
Fiſchotter oder Biber ins Waſſex geht.“ Behlen, 
Wmipr., 1829, p.47. — Laube, Nagbdbrevier, 
p. 249. — Dombrowsti, Lehr- u. Hb. f. Ber.- 
Jäger, p. 419. — Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
1886, p. 484. — Sanders, Wb. er: — 

v. 


Einſtreichen, verb. intrans. u, trans, 
1. wenn Rebhühner abends an den Plaß 
iegen, wo fie ſich über Nacht aufhalten wollen, 
\ agt man, fie ftreihen dort ein. „Ein 
ſtreichen wird gejagt, wenn die Hühner Abends- 
zeit auf die Felder fallen, ihre Weide zu juchen.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 104. — 
Behlen, Real- u.Berb.-Xerit. VL, p. 236. 

1. für das Einfliegen von Federwild in 
zu defien Fang geitellte ge oder jonjtige 
Nete. „Einftreihen nennt man es, wenn die 
Schnepfen in die aufgeftellten Netze fliegen.“ 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 100. — 
Einhreien heißt, wenn Schnepfen in die 
für fie aufgeftellten Nege fliegen; ebenjo bei 
den Lerchen“ Behlen, Wmipr., 1829, p. &8. 
— „Einitreihen heißt das Cinfallen des 
Federwilds in ein Garn.“ Die Hohe Jagd, 
Ulm 1846, L, p. 356. — Frz. se donner dans 
les tirasses, 

IH. trans, Federwild in zu deſſen Fang 
geitellte Nege treiben, vorzugsweije von Lerchen. 
„Einftreihen heißet jo viel als eintreiben, 
nemlic die Lerchen.“ „...So bald nun ber 
Abendſtern ſich blicken läffet, wird mit einem 
lauten Getöß eingeftrichen.“ Chr. W.v. Heppe 
l.c. — Hartig 1. ec. — Behlen 1. ce. — Grimm, 
D. Wb. III, p. 315. — Sanders, Wb. II., 
p. 1237. E.v. 2. 

Einflülpung, a all 

nr. 

Eintagsffiege, deutiher Name für Ephe- 
mera; gemeine Eintagsfliege (Ephemera vul- 
gata L.), einer der bejten fünftlichen Röder 
beim Angelfiihen (Fliegenfiichen), bejonders für 
Forellen und Äſche. Die Eintagsfliege beiteht 
eine Hypermetamorphoſe. Hſchl. 
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Einteilung, Eintheilungsneß, vgl. 
BWaldeintheilung. Nr. 
ren verb. trans, 

. „Eintupfen wird genennt, wenn der 
Leithund mit der Naje zur Ferte riechet und 
dieje zeiget.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 104. — „Heichnen oder zeigen, man jagt 
auch eindupfen, heißet: der Leithund bleibt 
in wehrenden Nachhängen auf einmal jtille 
ftehen, und bringet jeine Naje dichte auf den 
Tritt oder Färthe, davor er ſtehen geblieben; 
ift aber die Färthe fichtbar und dem Boden 
wohl eingedrudet, jo dupfet er mit der Naſe 
recht mitten hinein." „...jo muſs er den Hund 
wieder lieben, und zum darauf juchen und 
Eindupfen mit dem Zuſpruch anfriihen, die 
eingedupfte Färthen mit ihren Zeichen genau 
merlen . . .“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p.120, 
122. — Behlen, Real-u. Verb.Lexik. VIL, 
p. 177. 

II. veraltet für das Stechen (ſ. d.) des 
Büchjenjchlofles; vgl. Tupfer. „Eintupfen wird 
genennt, wern der Tupfer an einer Büchſe ge— 
jtellet oder eingedrudt wird, um jodann ſchießen 
au können.“ Chr. W.v. Heppe l.c. — Grimm, 
D. Wb. III, p. 232. E. v. D. 

Einwanderungen der Thiere und 
Pflanzen. In Conſequenz der in Hinblick auf 
den gegebenen Raum und die Exiſtenzverhält— 
niffe zu großen Vermehrung jeder Thier- und 
Pilanzenart tritt ein lebhaftes Ausbreitungs: 
beitreben zutage, das fi in mehr oder minder 
energiihem Wandern äußert. Mit guten Loco— 
motionswerfzeugen ausgerüftete Thiere wer— 
den leichter einwandern können, als diesbezüg- 
lih minder gut ausgeitattete Thiere, fliegende 
alfo leichter als gehende, Nenner beiler als 
friechende. Meeresitrömungen, Winde, fließende 
Gewäſſer verichleppen Thiere nah anderen 
Gegenden. Durch verichiedene Transportmittel 
des VBerfehröweiens werden Thiere und Pflanzen 
auf weite Streden von ganz entgegengejeßten 
Gegenden verichleppt. Örobe Ihiere nehmen 
andere Thiere mit; jamen- und früchtefreſſende 
Thiere jegen die Samen verjchiedeniter Bilanzen 
an weit entfernten Stellen ab. Durch Wind» und 
Baflerftrömungen werden Thiere und Pflanzen 
nicht bloß überhaupt pajiiv befördert, jondern 
ihnen auch die Directive gegeben. Wüjten, große 
Gebirge, große Waflerflähen ſetzen der Weiter- 
wanderung gewiſſer Thiere ein Ziel; desgleichen 
machen wejentlich verjchiedene Himatiiche Ver— 
hältniſſe IThieren aus anderem Klima Die 
Einwanderung unmöglid. Je günftiger die 
Eriftenzbedingungen einer Gegend überhaupt, 
je entiprechender für gewiſſe Thiere, je accome 
modationsfähiger die eingewanderte Thierart, 
von deſto beſſerem Erfolge it die Einwanderung 
begleitet. Feſtlandthiere haben fich bei der Ein- 
wanderung acclimatilationsfähiger erwiejen als 
Infelthiere, Thiere der Ebene jähiger als Hoch— 
landsthiere. Selbitverjtändlich hat die bleibende 
Einwanderung für die Einwanderer jelbjt in» 
folge der Accommodation an die neuen Berhält- 
nie eine mehr oder weniger tiefgreifende Ab— 
änderung zur folge, die im Laufe der einander 
folgenden Generationen immer jchärfer fich aus» 
prägt. Knr. 


Einwechſel, der, die Stelle, wo ein Wild 
ſich aus einem Revier in ein anderes begibt, 
einwechſelt, j.d. u. vgl. Eingang, Ausgang, 
Auswecjel, ausziehen, einziehen. Die Hohe Jagd, 
Um 1846, L, p. 356. — Diezel, Niederjagd, 
Ed. VI, p. 150. — Sanders, Wb. IL, p. 1507a. 

E. v. D. 

Einwechſeln, verb. intrans., vom hohen 
Haarwilde ſ. v. w. ſich in ein Revier begeben. 
„Der Jäger muß ſich gewiſs machen, wo die 
beiten Hiriche und Sauen auf jeinem Revier 
aus und einwechſeln.“ E.v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 128. — Sanders l.c, E. v. D. 

Einweifen, verb. trans. „Einweiien, 
einem neu angenommenen Jäger die Wald- und 
Wildbahngrenzen vorzeigen, damit er wille, wo 
und wie weit jeine Waldung und Jagd gehe.” 
CH. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 105. — 
3. A. Großlopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
p. 92. — Hartig, Anltg. 3. Wmjpr., 1829, I. Abth., 
p. 14. — Behlen, Real« u. Berb.-Lerik. I, p. 575. 
— Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Einzelgeſchoſs iſt im Gegenſatz zum Streu— 
geſchoſs Schrot) der Flinte das einzeln gela— 
dene ꝛc. Geſchoſs der Büchſe; meiſt, wenn auch 
gewöhnlich unzutreffend, Kugel“ genannt. Th. 

Einzellader it im Gegenſatz zum Repe- 
tiergewehr ein Gewehr, welches bei jedem Schuſs 
die Einführung der Patrone in den Lauf ꝛc. 
mittelit der Hand bedingt. Th. 

Einzelmifhung it in einem Beſtande 
dann vorhanden, wenn die Holzarten in ein- 
zelnen Eremplaren neben einander aujtreten. 
Sie befteht im Gegenjag zur horftweilen, trupp- 
weilen x. Miſchung. Nr. 

Einzefpflanzung, 1. Holzpflanzung. Gt. 

Einzieden, verb. intrans., Gegenjag zu 
ausziehen, vom Wild ſich Morgens vom Feld 
wieder zu Holz begeben. „Beyde Rudel ziehn 
aber flüchtig Hinter einander im Walde ein...“ 
Mellin, Anwſg. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, 
p. 159. — „Gegen Abend, wo das Edelwild 
zur Ajung zieht, und Früh Morgens, wenn es 
wieder einzieht...* „Im Morgengrauen... 
zieht das Edelwild wieder zu Holz. Das Ein— 
ziehen gejchieht nicht jo eilig und das Wild 
verweilt gerne an brucdigen Stellen..." R. R. 
v. Dombrowsti, Edelwild, p. 20, 144. — Fehlt 
in allen Wbn. E. v. D. 

Einziehung oder Confiscation auf 
Grund ſtrafrichterlichen Urtheiles iſt nach 8 40 
des deutſchen Reichsſtrafgeſetzes vom 15. Mai 
4871 zuläſſig bei Gegenſtänden, welche durch 
ein vorſätzliches Verbrechen oder Vergehen her— 
vorgebracht oder zur Begehung eines ſolchen 
gebraucht oder beſtimmt ſind, dieſelben 
dem Thäter oder einem Theilnehmer gehören. 
Außer dieſer principiellen Ermäctigung des 
Richters ijt die Einziehung Tür einzelne Ver: 
brechen, Vergehen und — Übertretungen noch 
beſonders durch das Reichsſtrafgeſetz angeordnet 
und auch nach verſchiedenen Specialreichsgeſetzen, 
z. B. den ————— zuläſſig. 

Nach $ 295 des Reichsſtrafgeſetzes iſt neben 
der durch ein Nagdvergehen verwirften Strafe 
auf Einziehung des Gewehres, des Jagdgeräthes 
und der Hunde, welche der Thäter bei dem un— 
berechtigten Jagen bei jich geführt hat, ingleichen 


Einzirken. — Eis. 


der Schlingen, Nepe, Fallen und anderen Bor- 
richtungen zu erfennen, ohne Unterjchied ob fie 
dem Berurtheilten gehören oder nicht. 

Bon der Ermächtigung des $5 des Ein- 
führungsgeieges vom 31. Mai 1870 zum Reiche» 
ftrafgeiege hat man, mit Ausnahme von Bayern 
und & jen-Meiningen, in allen deutichen Forſt— 
jtrafgeiegen Gebrauch —— und die Ein— 
ziehung der Frevelwerkzeuge, nicht aber der 
zur Fortſchaffung des Entwendeten gebrauchten 
Thiere und anderen Gegenſtände angeordnet. 

Die eingezogenen Gegenſtände verfallen 
dem Fiscus und werden entweder vernichtet, 
unbrauchbar gemacht oder veräußert. 

Perſonen, welche einen rechtlichen Anſpruch 
auf die eingezogenen Gegenſtände haben, ſind 
nach $ 478 der Reichsſtrafproceſsordnung zur 
Strafverhandlung zu laden. At. 

Einzirken, verb. trans., j. einfreijen, ein⸗ 
bögnen (j. d.). Ch. W. v. Heppe, Wohlred. Säger, 
p. 105. — Behlen, Real» u. Verb.Lexik. VIL, 
p. 178. E.v.2. 

Eis, (Ojterreic.) $15 jämmtlicher Landes- 
waflergeiege (nur Krain $ 1) erklärt, daſs „in 
öffentlichen Gewällern der gewöhnliche, ohne 
bejondere Vorrichtungen vorgenommene, Die 
aleihe Benügung durch andere nicht aus— 
ichließende Gebrauch des Waſſers zum Baden, 
Waſchen, zu hauswirtichaftlihen Zweden, Trän— 
fen, Schwemmen und Schöpien, dann die Ge- 
winnung von Bilanzen, Schlamm, Erde, Sand, 
Schotter, Steinen und Eis, ſoweit dadurd) 
weder der Waflerlauf und die Ufer gefährdet, 
noch ein fremdes Recht verlegt, noch jemandem 
ein Schade zugefügt wird, gegen Beobachtung 
der Polizeivorſchriften, an den durch diejelben 
von diejer Benützung oder Gewinnung nicht 
ausgeichlofienen Plägen jedermann geitattet iſt“. 
Die Einihränktungen, welche demnach der Ge— 
winnung von Eis entgegenitehen, jind: even- 
tuelle Gefährdung des Wajlerlaufes oder der 
Ufer, Verlegung eines fremden Rechtes, Bes 
ihädigung eines Dritten, polizeilihe (Sicher: 
heits⸗ Borichriften. Steht feines dieſer Hinder- 
niffe entgegen, jo fann Eis in öffentlichen Ge— 
wällern von jedermann gewonnen werden; 
unter diejelben Geſichtspunkte, wobei aber regel- 
mäßig nur polizeilihe Rüdjihten maßgebend 
jein werden, fällt die Benützung des Eijes zum 
Schlittihuhlaufen umd zum Eisichiehen, wie dies 
in den Alpenländern häufig geübt wird; dieſe 
Benügungsmweiien des Eiſes jind daher regel» 
mäßig freizugeben. 

ie tiefftgreifende Einjchränfung erfährt die 
Gewinnung von Eis aus öffentlichen Gewäſſern 
durch „fremde Rechte”, indem die Eisgewinnung 
als Iucratives Unternehmen mehrfach ausjchlieh- 
fi erworben und verliehen wird. Schon nad 
der oben mitgetheilten Tertierung des $ 15 
Landeswaſſerrecht kann fich niemand einem be— 
ftehenden ausichliehlihen Rechte auf Eisgemwin- 
nung gegenüber auf die allgemeine Geitattung 
der $ 15 berufen, vielmehr wird dieje durch be- 
ftehende Rechte eingeichräntt. Dieſer wohlbe— 
gründeten Auffaffung entiprang auch das Erf. 
des V. G. H. vom 29. September 1880, 3.1491 
(Budwinski, Bd. IV, Nr. 872). Es wurde von 
A Beichwerde geführt, weil er durch Berechtigte 
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an der Eisgewinnung aus der Moldau gehindert 
wurde, u. zw. unter Berufung auf $ 15 Landes— 
waflergejeg für Böhmen, weil dieſes Geſetz jeder: 
mann die Gewinnung von Eis in Öffentlichen 
Gewäſſern geitatte. Die Beihwerde wurde ab» 
gewieien, weil dieje allgemeine Erlaubnis nur 
jo weit eintrete, als nicht Privatrechte entgegen 
ftehen. Zugleich wurde, und das ijt wichtig, an— 
erfannt, daſs zur Erledigung Ddiejer Fragen 
die politiijhen Behörden competent jeien, 
da ihnen die Überwahung und Regelung des 
Gemeingebrauces der Gewäller und die Hand— 
habung des Waſſerrechtsgeſetzes überhaupt ob- 
liegt und fie daher auch, um die ihnen über- 
wiejenen Verwaltungszwecke erfüllen zu können, 
über den Beitand derartiger Rechte Erhebungen 
pilegen und nach dem Rejultate derjelben ihre 
weiteren Mahnahmen einrichten fönnen, ums 
jomehr als diejen Behörden die Führung des 
Waflerbucdes, die Eintragung der bereits be— 
jtehenden Rechte und im Falle von Unitänden 
die Entiheidung als „competente Behörde“ ob- 
liegt. Über die behördliche Competenz erfannte 
in gleicher Weiſe in Betreff der Eisgewinnung 
in öffentlihen Gewäflern (Moldau) die Entſch. 
des 0.8.95. vom 12. November 1879, Nr. 12.306 
(G. U. W. Bd. XVII, Nr. 7648). 

Im Zujammenhange damit ift die Entſch. 
des O. G. H. vom 12. Mai 1886, 3. 5712 zu 
erwähnen, in welcher in Betreff der Eisgewin— 
nung auf einem öffentlichen Fluſſe (Moldau) 
für die Competenz der Gerihtsbehörden 
erfannt werden mujste, weil es fih nicht um 
die Frage der Eisgewinnung als jolder, jon- 
dern um eine Befisitörung des Nechtes zur Eis— 
gewinnung handelte. A übte feit vielen Jahren 
den Beſitz des Rechtes der Eisgewinnung aus, 
indem er die Eisgewinnung verpachtete und der 
Pächter ebenfalls dieſes Recht lange Zeit hin- 
durch ungejtört ausübte. Plöglich ließ C durch 
Arbeiter auf der fraglichen Strede Eis haden; 
der Pächter des A ftellte die Beſitzſtörungsklage 
an, und der O. G. H. anerkannte die Berechti— 
gung dieſer Klage, meil hier alle Merkmale 
einer een. (ſ. d.) vorliegen. 

Gletichereis ift als freiitehende Sache 
(ſ. d.) jedermann zur Zueignung überlajien 
($ 287 a. b. G. B. [in Frankreich Staatägut]). 
In Tirol find die Gletſcher durch Hid. vom 
7. Januar 1839, J. G.S. Nr. 325, ald Staatsgut 
erflärt und gehört demnach auch das Gletſcher— 
eis zum Staatsvermögen. j . 

In Brivatgewäljern fteht die Gewin— 
nung von Eis mit den oben in $ 15 der Landes- 
wafjergefeße normierten Beſchränkungen dem 
Beliger des Privatgewäſſers zu, u. zw. nad) Maf- 
gabe der Uferlänge des Privatgrundbeſitzes ($ 5 
der Landeswaflergejege; Nrain hat diejen Bara- 

raphen nicht). „Gehören die — 
lier eines fließenden Gewäſſers verſchiedenen 
Eigenthümern, ſo haben, wenn kein anderes 
nachweisbares Rechtsverhältnis obwaltet, die 
Beſitzer jeder der beiden Uferſeiten nach der 
Länge ihres Uferbeſitzes ein Recht auf die Bes: 
nügung der Hälfte der vorüberfliehenden Waſſer— 
menge (8 14 aller Landeswaſſergeſetze, Krain 
hat diejen Paragraphen nicht), alſo aud das 
Recht der Eisgewinnung bis in die Mitte des 
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Gewäſſers. Bei fließenden Privatgewäſſern 
darf (nach $ 10 aller Yandesmwaflergeiege, Krain 
hat dieien Paragraphen nicht) hiebei fein Rüd- 
jtau, feine Überihwemmung oder Berjumpfung 
fremder Grundjtüde herbeigeführt werden. 

Weiters bejtimmen die Landeswaſſergeſetze 
($ 20, Böhmen $ 21, Bufowina und Steier- 
marf $ 19, Krain $ 6), daſs Wafleranlagen 
und Vorrichtungen jo herzuftellen und zu er- 
halten find, dais fie dem Waller und dem Eije 
thunlichit ungehinderten Ablauf lafien. Die poli« 
tiiche Behörde hat über Anjuchen eines etwa 
Beichädigten in angemeflener Friſt dem Be: 
figer der Anlage die Abjtellung der Gebrechen 
aufzutragen und dieſelbe nad fruchtlos ver- 
ſtrichener Friſt auf Koſten des — zu 
bewerkſtelligen (ſ. Waſſerweſen). cht. 

Eis. (Deutſchland.) Nah dem römiſchen 
und deutichen Rechte jowie nad) dem franzöſiſchen 
Code eivil find alle öffentlichen Flüſſe (j. Flüffe) 
Staatseigenthbum, und jede Privatnugung in 
denjelben bedarf der Conceſſion des Staates. 
Privatrechtlic oder durch das Waſſergeſetz (z. B. 
das bayriſche vom 28. Mai 1852) iſt aber 
überall der Gebrauch des Waſſers aus öffent- 
lihen Gemwällern (auch Seen u. ſ. m.) durch 
Schöpfen, Baden, Wajchen und Tränten jedem 
unverwehrt, vorbehaltlich der Bolizeivorichriiten 
und des Rechtes der Uferbefiger zum Verbote 
des Durchganges durd ihre Grundftüde. Das 
preußiiche Geieg vom 28, Februar 1843 über 
die Benützung der Privatilüfle geitattet dieſe 
Nutzung auch jedermann in jenen Theilen der 
Privatilüfe, welche von Wegen oder öffentlichen 
Plätzen begrenzt find, und das bayriiche Wailer- 
geie geht noch weiter, indem es in fraglicher 

eziehung die Privatjlüfie und Bäche gleich den 
öffentlichen dem allgemeinen Gebrauce unter- 
ftellt. In allen dieſen Fällen ift aber von der 
Gewinnung von Eis, defien ausgedehnte Ver— 
wendung überhaupt erit unferen Tagen ange- 
hört, feine Rede, und es iſt diejelbe daher in 
öffentlihen Gewällern, wie die Entnahme von 
Sand, Kies u. ſ. w, an die Genehmigung der 
Staatsbehörden gefnüpft, in Brivarflüffen aber 
Fremden nicht geitattet. 

In Privatgewäflern fteht jedem Miteigen- 
thümer nad Maßgabe feiner Berechtigung und 
unbeſchadet der Rechte Dritter die Eisnugung zu. 

Durch den Gebrauch (j. Erfigung) fan an 
öffentlichen Gewäſſern weder ein Eigenthum 
noc eine Servitut erworben werden. Eine Ser- 
vitut zum Wailerihöpfen oder Viehtränfen in 
Privatgewäſſern berechtigt nicht zur Gewinnung 
von Eis, da Servituten immer ftreng auszus 
legen find. j 

Gletſchereis fommt in den deutichen 
Alpen nicht vor. 

Das Schlittſchuhlaufen, Eisjchießen u. f. w. 
auf öffentlichen Gewäflern iſt, abgeiehen von 
polizeilichen Borichriften, wohl überall freiges 
geben. At. 

Eisbär, der. Thalassarctos polaris, 
Ursus maritimus Linne. 

Obwohl auf den eriten Blick hin mit dem 
enropäiichen Landbären in Bezug auf die Ge» 
ftalt ähnlich, ift der Eisbär von diejem dennoch 
in jeinem Körperbau ſcharf unterichieden. Der 





Eis. — Eisbär. 


Kopf ift verhältnismäßig länger und jchmäler, 
die Schnauze mehr zugeipigt, die Ohren find 
fürzer, die Nafenlöcher größer, der Hals länger 
und dünner, der ganze Leib geftredter; Die 
Sohlen find viel länger und breiter und die 
Zehen der Border- und Hinterpranten zur Hälfte 
mit Schwimmhäuten verbunden. Die Haut iſt 
weit Dichter behaart, ja jelbit die Fußſohlen 
find mit or Grannen hejegt. Nafe, Augen- 
ringe und Waffen find jchwarz, die Lippen- 
ränder und die Zunge ſchwarzgrau, die Mund- 
höhle ichwarzviolett. Die Behaarung ijt weiß, 
bei manden Gremplaren ſtellenweiſe gelblich 
angehaudt. Die Körperlänge beträgt bis 3m, 
die Widerriithöhe bis 170 cm, Die Länge des 
Bürzels 12—15 cm. Das Gewicht varitert je 
nach der Jahreszeit und individuell außer- 
ordentlich. Die Weibchen jind ftets bedeutend 
ſchwächer. 

Die Verbreitung der Eisbären erſtreckt ſich 
über das circumpolare Gebiet nördlich des 

5. Breitegrades; vorzugsweiſe bilden die Küften 
des Eismeeres jeine Heimat, von wo aus er, 
aber immer nur vereinzelt und jelten, auf Eis- 
ihollen treibend weite Wanderungen bis in 
den Atlantiichen und Stillen Dcean, an bie 
Küften Norwegens, Jslands und des europäiichen 
Aufsland unternimmt; Parry begegnete eimit 
auf hoher See zwei Eisbären, etwa 20 Meilen 
vom nächſten Ufer entfernt. Häufig iſt er in 
Grönland, auf Spipbergen und Novaja Semlja, 
im arftiihen Amerifa bis an die Küften der 
Hudionsbay, der Baffinsbay und von Yabra- 
dor, ferner an den Küjten Sibiriend, nament- 
lich öftlich der Mündung des Jenijei, in Neus 
fibirien und auf den Bäreninjeln. Im allge⸗ 
meinen iſt der Eisbär infolge der ihm zutheil 
werdenden Nachſtellungen ſchon weit ſeltener 
geworden, als er früher war; namentlich iſt dies 
im füdlichen und mittleren Theile Grönlands 
jowie auf den Weitufern von Spigbergen und 
Novaja Semlja der Fall. 

Die Paarzeit (Bärzeit) der Eisbären liegt 
etwa im September. Nach derjelben ziehen lie 
fi) in ihre Lager zurüd, halten jedoch feinen 
eigentlichen Winterjchlaf; die Lager find etwa 
1 Faden tiefe in den Schnee gegrabene Höhlen 
mit zwei Eingängen. Im April bärt die Bärin 
ein oder zwei Junge, welche anfangs die Größe 
eines Kaninchens haben und weiß bewollt jind. 
Sie werden von der Bärin bis zu ihrer Selb» 
jtändigfeit mit größter Sorgfalt gepflegt und 
im Nothjalle mit der größten Hartnädigfeit 
verteidigt. Der Angriff auf eine Eisbärin, die 
Junge bei fich führt, iſt daher in jedem alle 
lebensgefährlich, im allgemeinen jedoch find die 
Schilderungen vieler Reijenden, welche den Eis» 
bären als eines der grimmigiten und aggreiliviten 
Raubthiere hinftellen, bei weitem übertrieben 
und unwahr. Im Gegentheile ift der Eisbär 
ſehr ſcheu, ja fait furchtſam und wird dem 
Menichen nur wenn er verwundet ijt oder der 
Hunger ihn drängt, wirklich gefährlich. 

Ter Eisbär raubt vorzugsmweile Fiſche, 
Robben und junge Walrofie; drängt ihn der 
Hunger, jo greift er in Geſellſchaft auch Ren— 
thiere an; im Nothfalle ninımt er mit Yemmingen, 
ja jelbjt mit Wurzeln und Beeren vorlieb. Aas 


Eisbein. — Eijen. 


nimmt er jederzeit begierig an, namentlich ſam— 
meln jich 3.8. um einen todten Walfiſch oft 
viele, bis 20, 30 und mehr Eisbären an. Zu 
gemeinjamer Jagd ſammeln ſich die Eisbären 
auch regelmãßig zwiſchen Spitzbergen und Grön— 
land im Herbſte, wo hier tauſende von jungen 
Robben erſcheinen. Dort lauern fie dann, ojt 
hinter förmlichen Bruftwehren von Schnee, an 
den Athemlöchern der Robben im Eis; jobald 
die Robbe ausgetreten it, jchleudert fie der 
Eisbär mit einem Brantenjchlage weit vom 
Athemloche fort und bemächtigt jich dann des 
am Lande vollends unbehilflichen Thieres. 

Die Gewerbsjäger auf den arftiichen Inſeln 
ftellen dem Eisbären nah Kräften nad, ba 
einerjeitö jeine Haut jowie fein Fett geichägt 
find, andererjeits weder der Anhalt der Fallen 
nod bei den Wohnungen aufgeftapelte Borräthe 
vor ihm Sicher find; auch wird das Fleiſch 
häufig genofjen, die Tiehuftichen betrachten es 
als Xederbifien, und Goldway, welcher es bei 
feiner Rolarerpedition wiederholt genojs, be- 
zeichnet e8 als ſchmackhaft. 

In der Gefangenichaft hält ſich der Eisbär 
bei entivrechender Pflege ziemlich gut, durch— 
ihnittlih 15 Jahre. Im zoologiihen Garten 
jepte eine Bärin fogar 2 2 Junge, — ſie aber 
nach einigen Stunden auf. v. Mir. 

Eisbein, das, richtiger Iſchbein, vom It. 
os ischium — Hüftknochen, holl. ijsbeen, 
ichwed. isben, die beiden das Schlois bildenden 
Knochen, aiſo das Hüft- und Schlüſſelbein. 
„Ein Eiß-Bein wird ein halb theil von dem 
ichloſe enannt.“ J. Täntzer, Ed. ], 1682, fol. 11. 

„Eißbein wird ein halb Theil von dem 
Schloffe eined Thieres genannt, wann aber 
beyde noch beyiammen, jo heißet es das Schlois.“ 
Fleming, Ed. I, 1729, 1, fol. 106. — „Eiß— 
bein, wird benennet dasjenige Bein, mweldes 
die hintern Läufe oder Schlegel zujammenhält 


und den Schluſs macht.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 105. — J. A. Großkopff, 
Weidewercks⸗Lexicon, 1759, p.93. — Wintell, 


Ed. 1,1805, I, p. 146. — Abweichend und un— 
zutreffend iſt foigende Erklärung: „Die Dün— 
nungen, ſo die Geſcheide umſchließen, heißen 
die Eis-Beine oder die Flancken.“ Döbel, Kd. IJ, 
1746, L, fol, 17. — Onomat. forest. ]., p. 570. 
— Behlen, ®Wmipr., 1829, p. 48. — Grimm, 
D. Wb. III. p. 362. — Sanders, Wb. I., p. 109. 
E.v.?. 

Eisdreder haben den Zwed, die Joche und 
Mittelpfeiler von Brüden gegen Eisgang und 
zum Theil gegen die Einwirkung des Frift- 
holzes in Triftitraßen zu ſchützen Man unter- 
icheidet einfache und Doppelte Eisbrecher; bei 
den gewöhnlichen Brüden finden nur die eriteren 
Anwendung. Der Eisbredyer beiteht aus einer 
Neihe von Pfählen a (Fig. 266), von denen 
die zwei längiten unter einem Winfel von 
60—70° mit einer Stellramme eingejchlagen 
werben. Unter der Linie des tiefiten Waſſer- 
ftandes find die Pfähle mit einer verichraubten 
doppelten Gurtung b verbunden und erhalten 
am Kopie einen Zapfen zur Aufnahme des Eis— 
baumes e. Dieſer wird außer der Berzapfung 
noch durch eilerne Schienen mit den Bfählen 
verbunden. Auch iſt jein unteres Ende in die 
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Gurtung eingezapft. Der Eisbaum erhält eine 
Neigung von 35—42° und wird auf dem 
Rüden mit Schienen armiert,. Die ae 
werden an jenen Stellen, wo jie an die Pfähle 
treffen, ausgeichnitten, io zwar dajs fie legtere 





Big. 266. Eiäbreher. a Grunbpfähle, b Gurtung, 
e Eisbaum. 


vollftändig einichließen, bezm. jich berühren. Über- 
dies werden fie noch mittelit Schraubenbolzen 
mit jedem einzelnen Pfahle verbunden. Ofter 
erhält der Eisbrecher noch eine beiderjeitige 
Verſchalung aus 8 cm diden Bohlen und ift 
unmittelbar vor das Brüdenjodh zu jtellen, 
aber feinesfalld etwa mit dieſem felber zu ver— 
binden. Fr. 
Eifdale, ſ. Eihüllen. Kur. 
Eiſchnüre, ſ. Eiablage. Kar. 
Eifen, Fe = 56, ijt ein zweiwertiges, un« 
edles Metall, welches gediegen nur jelten (in 
Meteoriteinen) vorfommt, hingegen in feinen 
Verbindungen in allen drei Naturreichen weit 
verbreitet iſt. Als Material zur Herftellung von 
Geräthichaften, Werkzeugen und Mafchinen hat 
es die größte Bedeutung Hr das praftijche Leben. 
Am großen wird das Eiſen durch Re- 
duction der Eijenerze beim Hocofenproceis 
(j. d.) gewonnen, jedoch nie in reinem Zuſtande, 
jondern gemengt und verbunden mit größeren 
oder geringeren Mengen —— wohl auch 
Silicium, Phosphor, Schwefel, Arien. 
Chemiſch reines Eiſen kann man darſtellen, 
wenn man fein geſchnittenen Eiſendraht mit 
reinem Eiſenoxyd mengt und in einem Ziegel 
unter einer Dede don metallfreiem Glafe 
ſtarker Weißglühhige ſchmilzt, wobei die in dem 
Eijen noch enthaltene Kohle durch den Sauer- 
jtoff des Eifenoryds verbrannt wird. Alle etwa 
noch vorhandenen Unreinigfeiten gehen hiebei 
nebit dem überſchüſſigen Eiſenoxyde in die aus 
dem Glaſe ji bildende Schlade, während das 
reine Eiſen als geichmolzene Maſſe im unteren 
Theile des Tiegels ſich anſammelt. Das durd 
Waflerftoffgas in der Glühhitze reducierte 
Eifen aus reinem Eijenoryd (ferrum hydrogenio 
reductum der Mpotheten) enthält gewöhnlich 
nod Eiſenoxydul beigemengt. Auch noch auf 
andere Weile fann man chemiich reines Eijen 
erhalten, jo 3. B. durch Elektrolyſe und durch 
Glühen von Eiſenchlorür in Waſſerſtoffgas; 
hiebei erhält man das Eiſen in kleinen hexaë— 
driſchen Kryſtallen. 


Dombromsti. Enchflopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. III. Bo. 14 
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Chemiſch reines Eijen ijt ein glänzendes, fait 
jilberweißes, jehr jtrengflüffiges Metall von 
78% fpecifiihem Gewicht; es ift noch weicher 
ala Schmiedeeijen, iſt auch noch hämmerbarer 
als diejes, hat aber eine geringere Feſtigkeit. 

Se nad dem größeren oder geringerem 
Kohlenftoffgehalt unterjcheidet man Roheijen 
mit 5%, Kohlenftoff, Stahl mit "4 bis 14, %, 
und Schmiedeeijen mit höchitens "4%, Koh- 
lenitoff. 

In techniicher Hinfiht hat man das Eijen 
claſſificiert: 

. Nicht ſchmiedbares und nicht ſtreckbares 
Eiſen, leicht ſchmelzbar: Roheiſen. 

A. Mit amorphem Kohlenſtoff: 

Weißes Roheiſen. Zu dieſem gehören: 
Spiegeleiſen, blumige, ſtrahlige, luckige und ge— 
krauste Floſſen; abgeſchrecktes Weiheiten, Weiß⸗ 
eifen vom Gaar- und Rohgange. 

B. Mit Graphitgehalt: 

Graues Roheijen oder Guſseiſen mit 
den Unterarten: ſchwarzgraues, graues, gaares 
und halbiertes Robeiien. 

U. Schmiedbares und jtredbares Eijen, 
—— ſchmelzbar: Schmiedeeiſen und 

ta 


.Nicht Härtbar: Schmiedeeijen ober 
Stabeijen. 

a) Im nichtflüjfigen Zuftand erhalten: 
Schweißeiſen; je nah ber Daritellungsart: 
Renneijen, Herbeilen. Friſcheiſen, Puddeleiſen 


und geſchweißtes Paleteiſen. 

) Im flüſſigen Zuſtande erhalten: Fluſs— 
ne effemereifen, Martineiien, Siemens 
eilen. 


D. Härtbar: Stahl; je nach der Daritel- 
lung zu untericheiden: 

\, Stahl aus Schmiedeeifen durh Zus 
führung von Kohle: Wootz, Cementitahl, 
Parrys Eupolofenftahl, Chenots Stahl aus 
Eifenfhwammgerbitahl. 

b) Stahl aus Roheifen durch Entlohlung: 
Glühſtahl, Friſchſtahl oder Schmelzitahl, Herd- 
ftahl, Puddelſtahl, Beſſemerſtahl. 

ec) Stahl direet aus Erzen: 
RAT 

) Stahl aus Roheifen und Eifenerz (Erz- 
ftahl), Uchatiusſtahl. 

e) Stahl aus Schmiedeeifen und Roheifen 
(Alufsitahl): Beſſemerſtahl, ZTiegelflufsftapl, 
Martinftahl. 

f) Umgeihmolzener Stahl: Gujsftahl. 

g) Zufammengejegte Stahlarten: Wolfram« 
ftahl, Manganftabl, Titanjtahl, Nidelftahl, 
Silberftahl. 

Beim Hochofenproceſs, durch welchen das 
Noheifen aus Eifenerzen durd Reduction des 
Oxydes und Untiernung der Beimengungen 
(meift Thon- oder Kiefelerde) durch Schladen- 
bildung gewonnen wird, unterjcheidet man: 
a) das mechaniſche Aufbereiten der Eijen- 
erze, bei welchem die Erze fortiert und zertheilt 
werden (Eifenerze unter 20%, Eifen heißen arm, 
und ihre Verarbeitung ift unrentabel, Erze über 
50%, Eifen geben nicht den größten Ausmügungs- 
effect); b) das Nöften, durd welches die Erze 
aufgelodert und die flüchtigen Beftandtheile 
ausgetrieben werden; c) das Gattieren, die 


Siemens’ 


Eijen. 


Vermiſchung reiher und armer Erze, jo daſs 
ein Durchſchnittsgehalt von ca. 40°, Eijen er: 
reiht wird; gleichzeitig wird durch Beimen- 
gungen von Kalkſtein oder Quarz (die Zu— 
Ihläge) eine zur Bildung von Schlade (Thon- 
erde-Kalfglas; Verwendung zu Baufteinen und 
Schladenwolle) geeignete Miſchung hergeſtellt; 
d) das Beihiden, d.h. das Vermengen der 
Erze, Zuihläge und Brennmaterial und Ein- 
bringen des Gemenges in den Hochofen; e) den 
eigentlihen Schmelzungsprocejs. 

Das jo gewonnene Roheiſen ijt je nad 
ber Urt und Menge der Beimengungen ent- 
weder weißes, graues oder halbiertes 
(Forellen) Eifen. Das weiße Roheiien enthält 
5—6 Kohlenſtoff, iſt ſilberweiß, leichter 
ſchmelzbar als das graue, aber, dickflüſſiger. 
Das graue Roheiſen enthält 05—2%/, Kohlen⸗ 
ftoff, ift hellgrau bis dunkelſchwarz, ſchwerer 
ſchmelzbar, aber dünnflüſſig. Das halbierte 
Roheiſen iſt eine Vereinigung von weißem und 
grauem in einem Stüd. 

Die Gufsftüde werben entweder direct aus 
dem Hochofen oder nad) vorherigem Umſchmelzen 
der Gänze in Tiegeln, Flammenöfen oder 
Eupolöfen hergeitellt und können durch Adou— 
cieren oder Tempern weicher gemadht werden. 

Das Roheiſen ift nicht ſchweiß- und jchmied- 
bar, ſpröde und nicht elaſtiſch. 

Der grauweiße, jehr feinförnige, politur— 
fähige, jchmiede- und ſchweißbare, jehr harte 
und jpröde Stahl wird dargeitellt entweder 
durch theilweije Entfohlung von Roheilen (Rob 
oder Schmelzftahl), oder durch Vermehrung des 
Kohlenftoffgebaltes des Schmiedeeijens (Tement- 
oder Brennitahl), oder durch Zuſammenſchmelzen 
von Roheiſen und Schmiedeeijen. Die Ent: 
fohlung des Roheiſens geichieht entweder durch 
Friſchen auf den Friſchherden GFriſchſtahl) 
oder durch Puddeln in den Puddelöfen (Pud— 
delſtahl) oder durch Einblaſen von Luft in weiß- 
glühendes Roheiſen (Beflemeritahl). 

Bei der Fabrication des Cementſtahles wird 
Schmiebeeijen in Iuftdicht verichlofienen Käften 
mit Kohlenpulver und Eyanverbindungen längere 
Zeit erhitzt. 

Beim Erhiten an der Quft nimmt der 
polierte Stahl verfchiedene Farben an (220° 
gelb, 240° ftrohgelb, 260° purpurroth, 280° 
hellblau, 300° dunkelblau, 320° jchwarzblau), 
wodurch der Grad feiner Härte und Elaficität, 
der von der Temperatur abhängt, beftimmt 
werden kann. Zur Hertellung des Schmiede: 
eijens verwendet man fast ausjchließlich weißes 
Noheiien, deſſen Kohlenftoff auf Friſchherden 
oder in Flammenöfen (Puddelöfen) verbrennt, 
während gleichzeitig das orydierte Silicium mit 
dem entitandenen Eifenorydul ala Schlade ent- 
fernt wird. Die entkohlte Eifenmaffe wird unter 
einem Hammer noch tüchtig durchgearbeitet. 
Schmiedeeijen ift hellgrau, ſchweißbar, hämmer— 
bar, dehnbar. Ein Gehalt an Schwefel, Arjen 
oder Kupfer macht es rothbrüchig, ein folder 
an Phosphor kaltbrüchig, durch Kiejel wird 
es faulbrüchig (hart, mürbe), durh Calcium 
Tr (verliert die Schweißbarkeit). Das 
Stabeilen wird zur Blech- und Drahtgewinnung 
verwendet. 


Eijen. 


Von den Verbindungen des Eiſens mit 
Gauerftoff haben allgemeineres Intereſſe das 
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weniger für ſich als in ihren Salzen. 

Eiſenoxydul, FeO, Eijenhydrorydul, 
H,FeO, ; eriteres entiteht beim Glühen des Eijen- 
orydes in einem Gemenge von Kohlenoryd- und 
Kohlenjäuregas als ein ſchwarzes, unmag- 
netiſches Pulver, Wird Eijen in verdünnten 
Säuren gelöst, jo bilden ſich Eijenoryduljalze, 
durh Zuſatz von Alfalien zu den Löjungen 
derjelben erhält man einen weißen Niederichlag 
von Eilenhydrorydul, der jehr ſchnell Sauer» 
ftoff aufnimmt und alsdann grau, grün und 
äulegt gelbbraun wird. Eijenorydul färbt das 
Glas grün. 

Größere Bedeutung haben von den Eiien- 
oryduljalzen das ſchwefelſaure, das fohlen- 
faure und das phosphorjaure Eijen- 
oxydul. 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul (Fer— 
roſulfat), FeSO,, wird im großen durch Roͤſten, 
Berwitternlaffen und Auslaugen von Schweiel- 
fies erhalten und findet Verwendung in der 
Färberei und ald Desinfectionsmittel. Ähnlich 
dem Gips wird es auch zur Bindung des Am— 
monials dem Stallmijt und der Jauche zugeſetzt. 
Die Annahme, dajs die Eiſenoxydulſalze Gift 
für die Pflanzen jeien, ift nur bezüglich con» 
centrierter Löjungen richtig. 

Das fohlenjaure Eijenorydul (Ferro: 
carbonat), FeCO,, natürlih als Spateijenftein 
vorlommend, ift in fohlenjäurehaltigem Waſſer 
löslich und findet fih in vielen Stahlwäſſern 
(Pyrmont, Spaa). 

Das phosphorjaure Eijenorydul 
(Eifenphosphat), Fe, (PO,),, ift im Boden ziem- 
lich weit verbreitet, hie und da fommt es in 
größeren Lagern ald „Blaueijenerde* vor. 

Die Eijenorydulfalze nehmen gern Sauer- 
ftoff aus der Luft auf und orydieren fich höher; 
dieje Eigenſchaft läſst eiſenoxydulhaltige Mi- 
neralien raſch verwittern. Andererſeits entſtehen 
Eiſenoxydulſalze, wenn Eiſenoxyd bei Abſchluſs 
der But und Gegenwart von Waſſer mit orga- 
nijhen Körpern in Berührung fommt. Dieje 
Neduction läjst fi) oft an verjumpften und an 
gg Stoffen reihen Stellen auf Wiejen 
und in Wäldern beobadıen. 

In der Aderfrume, wo jedes Bodentheilhen 
mit der Luft in Berührung iſt, wird gewöhnlich 
nur Eijenoryd, im Untergrund aber, wohin der 
Auftzutritt ein beſchränkter ift, meijt Eifenorydul 
gefunden. 

Eijenoryd, Fe,O,, und Eijenhydro- 
zyd, H,Fe,O,, erjteres findet ſich Eryftallifiert 
in dem Eijenglanz, dunkel, eifenjchwarz, ſtark 
glänzend. Künftlich wird es durch Glühen eines 
Gemenged von Eiſenchlorid und Wafjerdampf 
ſchwarz und fryftallifiert erhalten. Im großen 
wird es als Abfall (Caput mortuum) bei der 
Bereitung der Nordhäujer Schwefeljäure ge— 
wonnen. Es dient zur Gewinnung metalliichen 
Eijens, ala PBoliermittel und Malerfarbe. Das 
Eifenhydroryd findet ſich als Eiſenroſt und 
Brauneijenitein. Das mit Ammonial aus Eijen- 
oxydſalzen ausgefällte wird als Gegenmittel 
bei Vergiftungen mit arjeniger Säure ange- 
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wendet. Im Aderboden findet ſich das Eifen- 
hydroryd weit verbreitet und fcheint dort eine 
viel wichtigere Rolle zu jpielen, ald man ge: 
wöhnlid annimmt. Es dient als Orydations- 
mittel, vermag ähnlich der Thonerde Ammoniak 
und Phosphorläure zu abjorbieren und zu 
binden umd liefert den Pflanzen den nöthigen 
Bedarf an Eijen. Eifenoryd färbt das Glas gelb. 

Von den Sauerjtoffjalzen des Eiſen— 
oxydes hat für den Forſt- und Landwirt nur das 
phosphorjaure Eijenoryd, Fe,(PO,), + 
&H,0, weldes in maucden Phosphoriten, im 
Rajeneijenftein und im Grüneijenftein vorfommt, 
Intereſſe. 

Eijenoryduloryd, Fe,O,, kommt als 
Magneteijenitein, eines der beiten Eiſenerze, 
natürlih vor; aud bei der Darftellung von 
Waflerftoff durch Himüberleiten von Wafler- 
dampf über glühendes Eijen bildet ſich Eijen- 
oryduloryd. 

Von den Verbindungen des Eiſens mit 
Schwefel find das einfach und zweifad Schwefel- 
eifen zu nennen. . 

Einfach Schmwefeleijen (Ferrofulfür), 
FeS, erhält man beim Glühen von Eijenfeil- 
fpänen mit Schwefel im Verhältnis von 7:% 
gemengt als braune, bronzefarbene Maſſe, die 
zur Darftelung von Schwefelwaſſerſtoff Ver- 
wendung findet. Wird ein Eijenjalz durch Schwe- 
felammonium gefällt, jo bildet fich jchwarzes, 
wajlerhaltiges Schwefeleijen. 

Owellad Schwefeleijen (Eijenbijulfid), 
FeS,, findet ſich als mejjinggelber, metall- 
länzender Schwefelkies und als graugelber 

afier- oder Sperrfies. 

Schwefelfies dient zur Geminnung des 
Schwejeld und zur Darjtellung der engliichen 
Scwefeljäure. 

Bon den Haloidfalzen des Eiſens haben 
größere Bedeutung das Eijenchlorür und Eijen- 
chlorid ſowie die Cyanverbindungen des Eijens. 

Eiſenchlorür (Ferrochloruͤr), FeCl,, ent: 
jteht durd; Auflöſen von Eifen in Salzjäure, 
aus welcher Löfung dasjelbe in blaſsgrünen, 
zerfließlihen Kryftallen ſich ausſcheidet. 

Eijendhlorid (Ferridchlorür), Fe,Cl,, 
wird erhalten durch Auflöſen von Eifen in 
Königswailer, ift in Waſſer, Altohol und Äther 
löslich. 

Mit dem Cyan geht das Eijen zwei Ver— 
bindungen ein: Eijencyanür, FeCy,, und 
Eijencyanid, Fe,Cy,, die bejonders durch 
ihre Verbindungen Wichtigkeit gewinnen. Bon 
dieſen legteren Ad zu nennen: das Kalium 
eifencyanür, Kaliumeijencyanid, Eiſencyanür— 
cyanid und das Nitropruffidnatrium (j. d.). 

Die hauptjächlichiten Reactionen auf Eijen- 
falze find folgende: 

Mit Eifenoryduljalzen geben Altalien 
einen weißen Niederichlag von Eifenbpbrorydul, 
der ſich jofort orydiert, ſchmutziggrün und braun: 
roth wird; Schwefelammonium fällt in neu— 
tralen und altaliichen Löfungen ſchwarzes Schwe- 
feleifen; kohlenſaure Altalien fällen weißes 
kohlenſaures Eijenorydul; Kaliumeiiencyanür 
gibt einen weißen — —— der ſich ſofort 
bläut; Kaliumeiſenchanid gibt einen blauen 
Niederſchlag Turnbull® Blau); Galläpfeltinctur 
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gibt in ganz reinen Eijenorydulfalzen feinen 
Niederichlag. 

In Eifenorydjalzen fällen Alkalien 
rothbraunes Eifenhydroryd, das in Ammoniat 
unlöslich it; kohlenſaure Aifalien hellrothes 
Eifenhydroryd ; Schweielammonium in neu— 
tralen und alkaliſchen Yöjungen Schwefeleijen; 
Kaliumeifenchanür Berlinerblau; Kaliumeijen- 
chanid gibt feinen Niederichlag, färbt aber die 
Löſung braun; Galläpfeltinctur liefert einen 
blaufhwarzen Niederihlag; eſſigſaures Kali 
gibt in neutralen Löjungen blutrothes eſſig— 
jaures Eijenoryd; Rhodanlalium färbt ſaure 
Eifenorydlöfungen blutroth. 

Das Eifen gehört zu den für Pflanze und 
Thier nothwendigen Stoffen. In den Pflanzen, 
denen e3 am beiten in der Form von phosphor= 
jaurem Eifenoryd geboten wird, ift es unent- 
behrlich zur normalen Ausbildung des Chloro— 
phylls. Bilanzen, melden Eijen fehlt, werden 
gelbfüchtig (dylorotifch) und können wegen mans 
gelnder Ausbildung des Chlorophyllapparates 
nicht mehr ajjimilieren. Abgeholfen kann diejem 
Übel werden durch Begiehen mit verdünnten 
Eifenfalzlöjungen; auch das Beiprigen der 
Blätter mit ſolchen Löjungen iſt empfehlens- 
wert. Manche Pilanzen jind überaus reih an 
Eijen; jo enthält 3.8. die Aſche der abge: 
fallenen Früchte der Sumpfpflanze Trapa 
natans 686%, Eifenoryd. 

Im Thierlörper ift das Eiſen zwar nicht 
in großen Mengen zu finden (im Blute eines 
140 Pfund jchweren Mannes find 34996 g 
Eifen vorhanden; der Procentgehalt der Blut- 
aſche verjchiedener Thiere ſchwankt zwiſchen 3°89 
[Huhn] und 12°75% [Hund]), jcheint aber jehr 
wichtige Functionen zu erfüllen und bejonders 
als wejentlicher Bejtandtheil des Blutfarbitoffes 
bei dem Chemismus der Athmung eine Rolle 
au jpielen. Dotter und Weißes des Eies unter: 
icheiden jich bezüglich des Eifengehaltes, in der 
Dotterafche wurden 145%, in der des Weißen 
des Eies nur 034%, Eifenoryd gefunden. Re— 
lativ reih an Eifen jind die Galle und die 
Haare. In welder Verbindungsform das Eijen 
im Blute vorfommt, weiß man bis jept nicht; 
die größte Wahricheinlichfeit hat wohl die An— 
ficht, dajs e8 in organischer Verbindung auf- 
tritt. E3 gelangt durch Nahrung und Getränfe 
in den Körper (j. Metalle und Blut). v. Gn. 


Eifen, das, allgemeiner Ausdrud für eiferne 
Fangvorrichtungen. „Eiſſen, es giebt verſchie⸗ 
dene Maſchinen, womit man die Raub⸗Thiere 
abjanget, als da find die jogenannten Schwan- 
Hälfe, oder Berliner Eiſſen, item die Teller- 
Eiſſen, Fang-Eiſſen und der ar davon theils 
Wolfs-Eifjen, Fuchs- und Marder-Eifjfen, jedes 
nach jeiner Größe und Force, genennet werden.“ 
I U. Großkopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
P. 9. — „Eijen, bhierunter wird verftanden 
alles dasjenige Eiſenwerk an allen, jo ein 
Jäger zu feiner Profeſſion benöthigt ift.“ Chr. 
W. dv. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 105. — Döbel, 
Ed. I, 1746, II., fol. 150. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 48. — Hartig, Yerif., p. 151. — Grimm, 
D. Wb. II, p. 365. — Baches, Wb. IL, 
p. 358. E. v. D. 


Eiſen. — Eiſenbahnen. 


Eiſenbahnen. CLegislatur in Oſter— 
reich.) Der Einfluſs, welchen die Eiſenbahnen 
auf die ei ausüben, ift ein mehr- 
faher: Die Bewirtfchaftung der längs Eijen- 
bahnen gelegenen Waldungen kann mehr oder 
minder tiefgreifenden Modificationen unter- 
worjen werden; ferner können Walbtheile zur 
Anlage einer Eifenbahn benöthigt und im Noth- 
falle enteignet werden; außerdem jind dem Wald- 
eigenthümer mehrfache Beichränfungen zu gunften 
der Eifenbahnen geſetzlich — der Wald 
iſt durch die Eiſenbahnen Beſchädigungen aus— 

eſetzt; das Betreten des Bahnkörpers iſt unter- 
er endlich find jene Normen zu ſtizzieren, 
welche bezüglich der Waldbahnen beftehen. 

Zu gunften von Eifenbahnen, welche durch 
bewaldete Gegenden führen, fann, wenn dies 
nöthig umd durch die politifche Behörde die 
Nothwendigkeit anerkannt ift, die Bannlegung 
verfügt werden. Neben der jog. „itrengen“ Bann— 
legung fann auch eine „beichränfte Bannlegung“ 
(wie e3 in den jeither aufgelaflenen „Mitthei- 
lungen des Aderbauminifteriums" vom Jahre 
1873 heißt) plabgreifen. Diefelbe ift in dem 
oberhalb des Bahnkörpers gelegenen Wald- 
theilen nothwendig und bezieht fih auf Hint— 
anhaltung der Gefährdung des Bahnförpers 
oder Betriebes durch unvorlichtige Fällung oder 
Abbringung des Holzes. 

Entihädigung für diefe Beſchränkungen iſt 
nah $ 19 5. ©. und dem Erlaſſe der Minis 
fterien für Nderbau und Handel vom 30. De- 
cember 1874, 3. 14.005, im Wege des Erpro- 
priationserfenntnifjes zu ermitteln (j. Bann- 
legung und Enteignung). 

enn eine Eifenbahn gebaut werden joll, 

fo fteht dem Unternehmer das Enteignungsredit 
„infoweit zu, als die eg ne des 
Unternehmens von der hiezu berufenen ftaat« 
lihen Verwaltungsbehörde anerkannt it“ ($ 4 
des Eijenbahnerpropriationsgejeßes vom 18. Fe— 
bruar 1878, R. ©. Bl. Nr. 30; f. Enteignung). 
Hiebei ift durch das Gericht zunächit der ge— 
meine Wert jedes Grumditüdes zu beſtimmen 
und hierauf die Abichägung der durch die Ent- 
eignung entjtehenden Wirtſchaftserſchwerniſſe zu 
veranlaflen (Entſch. d. O. G. H. vom 5. Mai 
1874, Nr. 4211, G. U. W., Bd. XII, Wr. 5355). 
Wenn der Grundbefiger mit der Schäßung nicht 
zufrieden ift, fteht ihm zur Beranlaflung einer 
neuen Schäßung nur der ordentliche Rechtsweg 
offen, fo daſs dieſelbe nicht durch die politifche 
Behörde neuerlich vorgenommen werden kann 
Entſch. d. er vom 20. Mai 1873, Nr. 5092, 
G. U. W., Bd. XI, Nr. 4975). Wirtichaftser- 
ſchwerniſſe müſſen jofort bei Durchführung der 
Erpropriation in Anſchlag gebracht werden; 
ſpäter können derartige Anſprüche nicht mehr 
erhoben werden. So hat der V. G. H. mit Erf. 
vom 22. Juni 1878, 3. 875 (Budwinsti, Bd. II, 
Nr. 289), die nachträgliche Geltendmachung von 
Entichädigungsaniprücden wegen der durch 
Grundſtücksdurchſchneidung veranlajsten Wirt: 
ichaft&- (Zugangs-) Erſchwerniſſe abgewieien. — 
Serichtliche Deponierung des behördlich feitge- 
jtellten Entihädigungsbetrages ift der Baraus- 
' zahlung desjelben völlig aleichgeftellt (Entich. 
d. O. G. H. vom 14. October 1874, Nr. 10.817, 
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G. U. W., Bd. XII, Nr. 5503, und Geſetz vom 
29. März 1872, R. ©. Bl. Nr. 39, $ 1). Die 
Befipergreifung eined Grundſtückes durch die 
Eifenbahngejellichaft ohme (vor) Erpropriations-» 
erfenntnis involviert eine Beligitörung (Entſch. 
d. O. G. H. vom 18. Januar 1870, Nr. 417, 
G. U. W., Bd. VII, Nr. 3667). Zu bemerfen 
ift hier, dajs die zu gunften einer Eiſenbahn— 
geiellihaft erpropriierten Grundftüde nicht öf- 
fentlihes Gut werden, fjondern ins Privat» 
eigenthum des en. (der Bahngejellichaft) 
fommen. Für Diejelben bejteht eine eigene Art 
von öffentlichem Buch, nämlih das Eijen- 
bahnbuch (Geſetz vom 19. Mai 1874, R. G. Bi. 
Nr. 70; für Ungarn Gef. Art. I ex 1868, ddo. 
7. April 1868). 

Die Eijenbahnen können den Waldungen 

geiährtig werden, insbejondere durch Fun— 

enflug. Die Erjappflicht der Eiſenbahnen in 
dieſer Richtung ift im der Literatur mehrfach 
beftritten, umd beruft ſich die einjchränfende 
Interpretation insbejondere auf $ 1305 a. b. 
G. B. nad) welchem derjenige, der „von jeinem 
Rechte innerhalb der rechtlichen Schranken Ge— 
brauch macht, den für einen anderen daraus 
entipringenden Nachtheil nicht zu verantworten 
hat“. Hienach würde die Eijenbahngefellichaft 
Ben einen durch Funkenſprühen verurjahten 

aldbrand nur dann zu vertreten, bezw. Erſatz 
zu leilten haben, wenn ihr ein Verfchulden, aljo 
3. B. nachgewiejen werden könnte, dajs jie feine 
entiprechenden Funkenfänger in Verwendung 
habe. Auf diefem Standpuntte jteht 5. ®. Nanda 
(„Eigenihumsrecht“, p. 112 ff.) und die Entſch. 
d. O. G. H. vom 30. December 1859, Nr. 13.988, 
G. U. W. Bd. II, Nr. 948. Diefe Entjcheidung 
geht einerjeit3 von den 88 1305 und 1306 
a. b. G. B. aus, andererſeits davon, daſs eine 
regelrecht conceſſionierte Eiſenbahn zum Be— 
triebe berechtigt, daſs „das Ausſprühen der 
Funken aus dem Schornſteine der Locomotive 
mit dem Eiſenbahnbetriebe untrennbar (?) ver— 
bunden iſt“ und der durch Funkenflug verurjachte 
Waldbrand nicht der Bahngeſellſchaft zur Laft 
gelegt werden fann, weil ein Berjchulden nicht 
vorliegt. 

Anderer Ansicht ift 3. B. Pfaff (lber 
Schadenerjap), Mag es (Nadhbarredht), neueftens 
insbejondere auch Joſ. Unger in Grünhuts 
Yeitfarift für das Privat- umd öffentliche Recht, 

III. ®8d., 1886, p. 715 ff., ſpeciell p. 728 ff. 
(Zur Lehre vom öjterreichiichen Nachbarrechte) 
u. a., welche die Schadenerjagpflicht in manchen 
Fällen auch dann anerkennen, wenn der Be— 
ichädigende nur innerhalb feiner Rechtsſphäre 

ehandelt, umd jpeciell Beſchädigungen durd 
Funlkenflug bei Eiſenbahnen hieher redjnen. 
Dieſe Anſicht, welche uns die begründetere zu 
ſein ſcheint, ſtützt ſich auf folgende Momente: 
Das Eiſenbahneonceſſionsgeſetz Verordnung des 
Handelsminiſteriums vom 14. September 1854, 
R. G. Bl. Nr. 238, auf Grundlage der U. 9. 
Entichl. vom 8. September 1854) jagt im $ 10, 
lit. b ganz allgemein: „Die Eijenbahnunter- 
nehmungen find verpflichtet, allen Schaden an 
öffentlihem und Privatgute zu vergüten, wel— 
cher durch den fraglichen Eijenbahnbau veran- 
lajst worden iſt“, und weiter: „Die Eiſenbahn— 
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unternehmungen haben ferner ſolche Vorkehrun— 
gen zu treffen, daſs die m... Grundſtücke, 
Gebäude 2c. durch die Bahn weder während 
des Baues derjelben noch im der Folge 
Schaden leiden, und jind verpflichtet, für 
derlei Beihädigungen zu haften“ — 
Durch diefe allgemeine Beitimmung reduciert 
fich die Frage nach der Erjagpflidt im ein- 
zelnen Falle darauf, ob die Eifenbahngejell- 
ichaft die vorgeichriebenen „Vorkehrungen“ zur 
Verhütung des Schadens in entiprechender 
Weife getroffen hat oder nicht, d. 5. auf eine 
durch techniiche Sachverſtändige zu löſende 
TIhatfrage. 

Dais diefe Frage heute anders als vor 
30 Jahren (j. die obeitierte Entſch. d. O. G. 9. 
vom 30. December 1859) beantwortet werden 
mujs, und dajs man heute den WFunfenflug 
wicht mehr als mit dem Bahnbetriebe „un- 
trennbar verbunden“ anſehen fann, bedarf feines 
Beweiſes; vielmehr ift man heute der Anficht, 
daſs der Funkenflug bei Anwendung entipre- 
chender Maßregeln und Apparate und jorgfäl- 
tigem Gebaren der Locomotivführer vollſtändi 
vermeidlich iſt. Dadurch erhält jelbftverftändfich 
$ 10, lit. b des Conceſſionsgeſetzes einen völlig 
anderen Sinn und viel größere Tragweite. 
Wenn Funkenflug vermeidlich it, jo muſs die 
Bahngejellihaft für einen durch Funken ange- 
richteten Schaden unter allen Umſtänden haften. 
Bon diefem Gefichtspunfte geht denn auch die 
für uns jehr wichtige Entid. d. ©. 8.9. vom 
30. November 1881, Nr. 7322 (G. U. W., 
Bd. XIX, Nr. 8568) aus. Durch Funfenflug 
brach in mehreren von der Eijenbahn durch— 
fahrenen Waldrevieren Feuer aus, indem 
trodenes langes Waldgras in Brand gejtedt 
wurde. Die erite Inſtanz wies den Schaden— 
erſatzanſpruch des Waldbejipers ab, weil hier 
ein „Zufall“ vorliege, den nad SS 1306 und 
1314 a. 6. G. B. niemand zu verantworten und 
der Beichädigte zu tragen hat. Die zweite und 
dritte Initanz ſprachen dem Waldbefiger die 
durch die competente politiihe Behörde (Bes 
zirfshauptmannjchaft) erhobene Schadenjumme 
zu; der O. G. 9. jpeciell mit der Motivierung, 
daſs troß der angewendeten Funkenfänger und 
Injectoren der Schade eriegt werden müfle, 
weil nach dem Ausſpruche der Sadjverjtändigen 
„durch zwedentiprechende Apparate der Ausflug 
ündender Funken vollitändig vermeidlich iit“. 
Dieier Bunkt ijt irrelevant, da ed auf ein Ver— 
ichulden überhaupt nicht anfomımt, fondern auch 
für concejfionierte Anlagen und Betriebe der 
Grundſatz gilt, daſs fie ihren Betrieb auf eigene 
und nicht auf Gefahr der Mdjacenten führen. 
Troßdem darf aber dem Waldbejiger doch nicht 
immer der ganze angerichtete Schade zuge- 
iprochen werdeu. Es wird demjelben nämlich für 
ein ihm etwa zur Lait fallendes Verſchulden 
an dem Schaden ein entiprechender Abzug vom 
Scadeneriag gemacht werden. In dem zulebt 
beiprochenen Falle hat der D. G. 9. die Schaden- 
erjagjumme in zwei gleiche Theile getheilt und 
die eine Hälfte der Bahngeiellichaft, die andere 
Hälfte dem Waldbefiger auferlegt, d. h. dem 
jelben nur die Hälfte des Schadens vergüten 
laſſen. Der Grund hiefür lag darin, weil der 
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Waldbefiger es verfäumt hatte, das mehrjäh- 
rige lange Waldgras, mweldes durd die Hitze 
des Sommers ganz troden und daher jehr 
feuergefährlich geworden war, rechtzeitig abzu— 
mähen, obwohl ihm die Möglichkeit eines Wald» 
brandes nicht entgangen jein fonnte und durch 
Heine unichädliche Brände des Waldgraſes be— 
jonders flar geworden jein muijste. 

Die böhmiſche Statthalterei hat am 
18. August 188%, 3. 61.603, einen für Diele 
Frage lehrreihen und bedeutjamen Erlajs an 
alle Bezirfshauptmannichaften gerichtet über 
das Verfahren, weldes bei Waldbränden, 
die durch den Eifenbahnbetrieb hervorgerufen 
wurden, einzuhalten ift. Diejer Erlaſs ſtützt ſich 
auf einen vom Aderbauminiiterium im Ein- 
vernehmen mit dem Minifterium des Innern 
am 15. Juli 1884, 3. 8156, erfloffenen Erlaſs 
und beaniprucht daher auch aus diefem Grunde 
größere Beachtung. 

In dieſem Erlafje wird zunächſt die Mei- 
nung ausgeiprochen, daſs $ 459 Str. G. (Nicht- 
beadhtung der über Funkenausiprühen bejtehen- 
den Borichriiten bei Fahrten durch oder in der 
Nähe von Ortichaften ift eine Übertretung) auch 
auf die durch die Eijenbahnen entitandenen 
Baldbrände Anwendung finden kann, daſs aber 
andererjeits auch unabhängig von einem Straf- 
verfahren nah $ 44 F. ©. (f. Waldbrände) 
durch die politische Behörde die Verhandlung 
eingeleitet, bezw. ein Schadenerjagerfenntnis 
ausgeiprochen werden kaun. Zu einem Straf- 
ipruche iſt die politiiche Behörde erjt dann com— 
petent, wenn das Strafgericht nicht einjchreitet. 
Nachdem mit einem Strafverfahren gleichzeitig 
die Erledigung der privatrechtlihen Schaden- 
erfaganiprücdhe möglich ift, empfiehlt dieſer Er— 
laſs der Statthalterei (bezw. der Minifterien) 
den politiichen Behörden erjter Inſtanz, An— 
zeigen wegen Waldbränden, welche durd Eiſen— 
bahnen hervorgerufen jein dürften, „ſtets mit 
aller Beſchleunigung an das zuftändige 
Sericht (j. Behörden) unter Berufung auf $ 459 
Str. G. zu leiten, wenn aber jeitens des be» 
treffenden ftaatsanmwaltichaftlichen Organes, bezw. 
des Gerichtes ein Strafantrag nicht geftellt oder 
ein Strafurtheil nicht gefällt wurde, weil die 
Anwendung des Strafgejeges als ausgeichloffen 
erfannt wurde, jofort nah Einlangen der 
diesbezüglichen Mittheilung jelbit gemäß $ 44 
3:6. das Amt zu handeln” (j. a. Fener- 
rayon). 

Zum Schutze der Eiſenbahnen wurden 
bereits durch das Hfd. vom 29. Auguſt 1844 
Vorſchriften erlaſſen; dieſelben wurden neueſtens 
durch die Eifenbahnbetriebsordnung llaiſ. 
Verordnung vom 16. November 1851, R. G. Bi. 


Nr. 1 ex 1852) in folgender Weife codificiert.. 


$ 99 Eijenb. Betr. ©. jagt: „In der Umgebung 
der Bahn dürfen von den Anrainern Anftalten 
nicht getroffen oder Heritellungen nicht ausge» 
führt werden, welche den Beitand der Bahn 
oder ihres Zugehörs oder die regelmäßige umd 
fihere Benützung derſelben gefährden, oder 
welche eine Feuersgefahr herbeiführen könnten... 
Bei Baldanlagen und überhaupt bei Baumpflan« 
zungen iſt auf die Bejeitigung der Möglichkeit, 
dafs durch Windbrüche die Bahn verlegt werde, 
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Rückſicht zu nehmen.” Weiters jagt $ 100 Eifenb. 
Betr. D.: „Das Mbtreiben der Waldungen, 
Gebüfche oder Sträucher, das Fällen oder Her— 
ablafien einzelner Bäume, das Austreiben des 
Viehes auf die Weide, die Gewinnung von 
Schotter, das Graben von Lehm und überhaupt 
jede Handlung, durch welche das — auf⸗ 
rear wird, Gegenftände auf die Bahır fallen, 
rdrutichungen oder Steinablöfungen hervor» 
ebradht werden können, ift auf zu. 
Streden und Punkten der Grundftüde, welche 
von der dazu berufenen Behörde ausdrüdlich 
aus diefem Anlaſſe bezeichnet worden find, 
unterjagt.“ 

Die Gemeindevorftände, Sicherheitdorgane 
und überhaupt die politischen Behörden haben 
die Befolgung diefer Vorichriften zu überwachen, 
dem Bahnperjonale wirfjame Aifiltenz zu leiften, 
die Übertreter in Gewahrfam zu nehmen und 
der competenten Gerichtäbehörde zur Beſtra— 
fung zu übergeben. Die hierauf beeideten An- 

eitellten der Bahn dürfen Übertreter, welche 

mahnungen nicht Folge leijten oder eine ge- 
fährdende Handlung bereits begangen haben, 
in Fällen, wo die behördliche Hilfe zu ſpät 
fäme, anhalten und der nächiten Verwaltungs: 
oder Gerichtäbehörde übergeben. 

Über das Betreten des Bahnkörpers 
wurde für MNiederöfterreih durch die Regie— 
a  ı vom 18. November 1847, 
3. 59.097, den Ef. Jägern innerhalb der lan— 
desfürftlihen Jagdreviere geitattet, bei Verrich— 
tung ihres Dienties den Bahnförper ohne Bes 
ichränfung auf die allgemeinen Zugänge zu 
betreten; die Jäger müſſen äußerlich erfennbar 
oder doch mit einem Ausweis verjehen fein. 
Privatjägern wurde dieſe Begünstigung nicht 
gewährt. 

Dermalen gilt allgemein für das Betreten 
des Bahnförpers durch das zum Scuße der 
Landescuftur beſtellte Wachperjonale (Feld-, 
Borft-, Jagd», Fiſcherei-, Waſſerſchutzperſonale 
u. ſ. w.) $ 96 der Eijenb. Betr. D. vom 16. No— 
vember 1851. Hienach ijt diefem Perjonale das 
DVetreten des Bahnkörpers mit Ausnahme der 
allgemeinen Zur, Ub- und Übergänge nicht 
geltattet. Das Handelsminifterium kann aber 
(j. Erlaſs des Handeldminifteriums vom 31. Des 
cember 1878, 3. 35.834) über jpecielles An- 
fuhen und unter Feſtſtellung der mit Rück— 
licht auf die Verfehrsverhältnijje und das Haft» 
pflichtgeieg für Eifenbahnen vom 5. März 1869, 
R. G. Bl. Nr.27 (wonach die Eifenbahnen für 
alle förperlicen Verlegungen und Tödtungen 
erfaßpflichtig find, wenn fie feine vis major 
oder unabwendbares Verſchulden einer Perſon, 
für welche die Bahngejellihait nicht zu — 
hat, nachweiſen), nöthig erſcheinenden Bedin— 
gungen und Einſchränkungen geſtatten, daſs 
dieſe Auffichtsorgane in Ausübung ihres Dien- 
ſtes die Bahnanlagen betreten und zur uns 
mittelbaren Verhinderung einer Gejepesüber- 
tretung oder bei Verfolgung eines Gejeßesüber- 
treters die Bahn auch auferhalb der beftimmten 
Bahnübergänge überjchreiten. Die Dienitherren 
haben das Anſuchen bei der Eifenbahnvermwal- 
tung einzubringen, und dieje legt dasjelbe dem 
Handelsminifterium vor. Die Auffichtsorgane 
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find von der Bahnverwaltung mit Legitima— 
tionen zu verjehen und bürfen die Bahnitrede 
nicht als Fußweg benützen. Das Bahnauffichts- 
perjonale ijt durch die Bahngeſellſchaft in diejer 
Richtung genau zu informieren (j. Conven— 
tionen). 

Endlich jei bemerkt, dais Eijenbahnen ben 
Zufammenhang eines Jagdgebietes nicht auf« 
heben (j. Jagdgebiet). 

„gur Anlage einer Eiſenbahn, welche be- 
ftimmt ift, als öffentliches Transportmittel für 
Rerjonen und Waren zu dienen, oder wodurd 
eine Landſtraße in eine Eijenbahn umgewan— 
delt werden ſoll“, ift die Bewilligung zu den 
Vorarbeiten und dann die Conceſſion 
zur Anlage der es und der Gebäude noth- 
wendig \ 4 Goncejlionägeje vom 14. Septem⸗ 
ber 1854). „Zur Anlage einer Eijenbahn, welche 
ein Unternehmer lediglich zu feinem eigenen 
Gebraude auf eigenem Grund und Boden 
oder unter Zuftimmung bes Grundeigenthümers, 
welche vorläufig nachzuweiſen ift, auf fremdem 
Grunde erbauen will, ift bloß der in den all» 

emeinen Geſetzen vorgeichriebene Baucon- 

ſens erforderlih (f. Bauführungen). Derjelbe 
fann nur ertheilt werden, nachdem Eijenbahn- 
bauverftändige mit ihrem Gutachten gehört 
wurden“ ($ 1 Conceſſionsgeſetz), jo dajs für 
Bahnen, welche nicht dem öffentlichen Verkehre 
dienen (Bergwerld- und Jnduftriebahnen), die 
(font vom ie Peer Ares, zu ertheilende) 
Vorconceffion mwegfällt. 

Durch die Verordnung des Handelsminis 
fteriums vom 29. Mai 1880, R. G. Bl. Nr. 57, 
wurden über Schleppbahnen folgende Nor— 
men (in den $$ 21—23) erlaflen: „Der nach $3 
der M. Vdg. vom 1. November 1859, R. G. BI. 
Nr. 200, dem Handelsminifterium im Einver- 
nehmen mit dem Wderbauminijterium vorbes 
haltenen Baubewilligung unterliegen nur 
diejenigen Bergwerkseijenbahnen, welche mit 
gleiher Spurweite in öffentlihe Bahnen 
derart einmünden, daſs ein Übergang von 
Fahrbetriebsmitteln ftattfinden Tann. 

Bei Anlage fonftiger Bergwerksbahnen, 
welche auf dem Territorium öffentlicher Eijen- 
bahnen ausmünden, unterliegen der Genehmi— 
gung des Handelsminifteriumd nur die durch 
die Nusmündung der Berqwerfsbahn an der 
öffentlihen Bahn hervorgerufenen baulichen 
Veränderungen. Nur für die in al. 1 bezeich- 
neten Bergwerfsbahnen wird der Benützungs— 
conſens durch die Generalinipection der öfter- 
reichiichen Eifenbahnen ertheilt. Bei Einführung 
des Socomotipbetriebes auf jonftigen ober- 
irdiſchen Bergwerlsbahnen bleibt es der poli— 
tiſchen Landesbehörde nach Einholung des Gut— 
achtens der Generalinjpection der öſterreichiſchen 
Eijenbahnen vorbehalten, den Vollzug der vor- 
geichriebenen Sicherheitövorfehrungen vor Er— 
Öffnung des Locomotivbetriebes zu conjtatieren 
und bei entjprechendem Befunde die Betriebs- 
eröffnung zu gejtatten.” Auf Schienenmwege, 
welche zur Bringung der Forftproducte 
dienen jollen, finden die hier für Bergwerks— 
bahnen gegebenen Beitimmungen, foferne die: 
jelben in öffentliche Bahnen mit gleicher Spur— 
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weite augmünden, Anwendung ($ 23 der Ber: 
ordnung vom 29. Mai 1880). Met. 

Eiſenbahnen (Legislatur in Deutſch— 
land) bilden einen Gegenjtand der Gejeggebung 
des Reiches und der einzelnen Bundesitaaten. 

Bezüglich der Reihsgejepgebung gilt 
als Grundjag, dajs derjelben nur das ange- 
hört, was ihr nach der Neichsverfafjung aus: 
drüdlich zugemwieien ift, daſs auch in allen zur 
Competenz des Reiches gehörigen Sadıen die 
Landesgejeße bis zum Erlafle eines fie auf- 
hebenden Reichsgeſetzes in Kraft bleiben, und 
daſs der Bollzug der Reichsgeſetze, jofern in 
einem jolchen nicht anders bejtimmt ift, den 
Einzelftaaten zufteht. 

Nah Art. &, Abſ. 8 der Reihsverfaffung 
vom 1. Januar 1871 unterliegt der Beauflichti- 
ung des Bundes und der Geſetzgebung des— 
elben das Eijenbahnmweien und die Heritellung 
von Land» und Wafleritraßen im Intereſſe der 
Landesvertheidigung und des allgemeinen Ber: 
fehres. Es kann deshalb durch Reichsgeſetz der 
Bau von zu diefen Zweden möthigen Eifen- 
bahnen unbeichadet der Yandeshoheitärechte an- 
geordnet werden (Urt. 41), und es fönmen durch 
die Reichsgeſetzgebung einheitliche Normen für 
die Conftruction und Ausrüftung folder Eiſen— 
bahnen aufgeftellt werden, welche Fr die Landes⸗ 
vertheidigung von Wichtigkeit find. Sämmt- 
liche Eijenbahnverwaltungen haben (Art. 47) den 
Anforderungen der Bundesbehörden in Betreff 
der Benügung der Eifenbahnen zum Zwecke der 
Vertheidigung des Bundesgebietes et Fr 
Folge zu leilten. Ansbejondere it das Militär 
und alles Kriegdmaterial zu gleichen ermäßigten 
Sätzen zu befördern, 

Dieje Beitimmungen der Reichsverfaſſung 
gelten für das ganze Bundesgebiet, während 
die Urt. 42 bis 46 derſelben, welde die ein- 
heitlihe Regelung des Betriebes, der Bahn- 
polizei, des Zuftandes der Bahnen und der 
Tarife zum Gegenftande haben, auf Bayern 
feine Anwendung finden. 

Durch Geſetz vom 27. Juni 1873 wurde 
zum Bollzuge der Beitimmungen der Reichs— 
verfafjung ein Neichseiienbahnamt errichtet, 
welches unterm 1. Juli 1874 ein Betriebsregle- 
ment erließ, das fich in der Hauptſache jemem 
ded Vereins deutſcher Eijenbahnverwaltungen, 
welchem auch die meiften öſterreichiſchen Ein 
bahnen angehören, anſchließt und bezüglich der 
Fradtgeichäfte den Beitimmungen des Reichs— 
handesgejeßes unterordnet. Es Folgte dann ein 
Bahnpolizeireglement, welches den Zuftand, die 
Unterhaltung, Bewahung der Bahnen und der 
Vetriebsmittel, die Fahrgeihmwindigfeit (Mari- 
mum 75, bezw. bei bejonders günftigen Ber- 
hältniffen für Berfonenzüge 90 km per Stunde 
bei Hauptbahnen, 30 km bei untergeordneten 
Bahnen) u. ſ. w. zum Gegenſtande hat, und den 
Schluſs bildeten die im ‚jahre 1878 erlafjenen 
Anordnungen bezüglidh der Conjtruction und 
Ausrüftung der Hauptbahnen ſowohl als auch 
der Secundärbahnen. 

Die Vorſchriften des Reichseifenbahnamtes 
find für Bayern infolge feines Rejervatrechtes 
nicht rechtöverbindlich, aber die bayriiche Eijen- 
bahnverwaltung jucht dod im Verordnungswege 
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ihren Betrieb mit dem der übrigen deutichen 
Eijenbahnen möglichſt in Einklang zu bringen. 

Das Reihöftrafgeiep vom 15. Mai 1871 
enthält in den Art. 305, 315 und 316 Straf— 
bejtimmungen für die Zerftörung oder Beſchä— 
digung der Eifenbahnen und ihres Zubehörs 
jowie für die Gefährdung von Eifenbahnzügen. 

Die Aufgabe der Yandesgejeggebung 
bejteht daher nadı dem Gejagten in der Haupt» 
fache nur in der Erlaffung von Normen für die 
Enteignung (ſ. d) und die Grtheilung von 
Eoncejjionen zum Baue und Betriebe von 
Eifenbahnen an Private, Gemeinden oder Actien— 
geiellichaften. Preußen hat durch das Geier 
vom 3. November 1838, die Eifenbahnunterneh- 
mungen betreffend, und das Geſetz vom 9. No» 
vember 1843 über die Mctiengeiellihaiten die 
Grundlage für jein Privatbahnſyſtem geſchaffen, 
während in dem übrigen deutichen Staaten bei 
dem bejtehenden Staatsbahnjvyiteme derartige 
Beitimmungen entweder ganz unnöthig waren, 
oder bei Ertheilung einzelner Conceſſionen dur 
diefe jelbit und auf Grund derjelben durd) 
jpätere Verordnungen erlafien wurden. Übrigens 
wird eine Neuertheilung von Eifenbahnconcei- 
fionen nad) der jetzt berrichenden Anficht nur 
noch ausnahmsweije und bloß für Secundär- 
bahnen vorfommten. 

Die Übertretungen der polizeilihen Vor— 
ichriften über den Schutz der Giienbahnen und 
ihres Betriebes jowie über die Aufrechthaltung 
der Ordnung bei dDiefem unterliegen dem Yandes- 
ftrafrechte, in Bayern 3. B. nad Art. 88 des 
» Bolizeiftrafgejeges vom 26. December 1871 einer 

Selditrafe bis zu 60 Markt oder einer Hait- 
ftrafe bis zu 1% Tagen. 

Die Eijenbahnen jelbit unteritehen, aud) 
wenn fie dem Reiche gehören, der Yandeshoheit 
des Bundesftaates, in deſſen Gebiete fie liegen. 
Die Staatsaufficht erfolgt auf Grund der Yandes- 
und Reichsgeſetze. 

Um der Staatseifenbahnverwaltung die 
Wahrung der Intereſſen der Forſt- und Land— 
wirtichaft, der Induſtrie und des Handels bei 
ihrem Betriebe zu erleichtern, hat man in 
neuefter Zeit mehrfach, wie 3.8. in Preußen 
(Geſetz vom 1. Juni 1882), Bayern und Sadien, 
der oberſten Staatseijenbahnbehörde (in Preußen 
auch den Bezirfsdirectionen) einen aus Ver— 
tretern der betreffenden Productionszweige be» 
ftehenden Eijenbahnrath als berathendes Organ 
zur Seite geitellt. 

Bolizeimaßregeln gegen die Gefährdung 
der Eijenbahnen durd die Fällung und Aus— 
bringung des Holzes im Gebirge waren bis 
jebt nicht nöthig, da die bayriſchen Eifenbahnen 
zur Seit nur an den Fuß der Alpen führen. 

Verurtheilungen der Gijenbahnen zum 
—— für die durch ihren Betrieb ent— 
ſtandenen Waldbrände ſind mehrfach, nament— 
lich in Norddeutſchland, vorgekommen. Entſpre— 
chende Vorrichtungen an den Locomotiven, Vor— 
ſicht der Locomotivführer ſowie Erhaltung eines 
hinlänglich breiten Streifens holzleeren Landes, 
deſſen Oberfläche in den dürren Kiefernheiden 
durch Aufpflügen ſtets wund zu erhalten iſt, 
find hier die Mittel zur Verhütung von Wald— 
bränden. Die Eifenbahnverwaltungen, welche 


jelbjtveritändlich das Eigenthum an den frag- 
lichen Sicerheitsftreifen zu erwerben haben, 
befreien ji durch genaue Befolgung der be- 
treffenden polizeilihen Anordnungen von jeder 
Haftung, da fie hier für einen durch Zufall (j. d.) 
entitandenen Schaden nicht aufzufommen haben. 

Die Haftpflicht der Eijenbahnen ift durch 
das Reichshandelsgeſetz für das Frachtgeſchäft 
geregelt und nur in jenen Fällen ausgeichlofien, 
in welden der Schaden durch höhere Gewalt 
(vis major) oder durd die Schuld des Abien- 
ders verurjacht wurde. Art. 423 unterjagt den 
Eifenbahnen, ihre Verpflihtung zum Scaden- 
erjage durch Verträge oder Reglement im 
voraus auszujchließen oder zu beichränfen. Im 
gleichen Umfange wie beim Frachtgeſchäfte be— 
jteht auch die Erjagpflicht der Eijenbahnen bei 
der Berjonenbeförderung Reichsgeſetz vom 
7. Juni 4871). 

Die Abgaben der Privateiienbahnen an den 
Staat wurden entweder, wie in Preußen (nach 
dem Geſetze vom 30. Mai 1853 bis zu 4%, 
des Reinertrages des Actiencapitales des— 
jelben, dann progrejiiv höher), geießlich oder, wie 
in den meijten übrigen deutichen Staaten, durch 
die Eoncejfionsurfunde feitgeftellt und damit die 
Befreiung derjelben von der Gebäude», Brund- 
und Gewerbejteuer ausgeiprodhen. Die Staats» 
bahnen wurden ohnehin jtenerfrei belaflen. 

Die Privateifenbahnen müflen überall zu den 
Gemeindelaiten beitragen, und bei der Beritaat- 
lihung derjelben geht dieje Verpflichtung an 
den Staat über. In den Staaten mit Staats« 
bahnſyſtem wurden die Staatöbahnen ald Staats- 
anitalten von den Gemeindeitenern befreit. 

Die in neuejter Zeit zur Ausbringung des 
Holzes aus den Schlägen verwendeten Eiſen— 
bahnen gehören nicht Bieher., fondern zu den 
Holztransportanftalten. A. 

Eifendabnfhwellen. Hölzerne Eilenbahn- 
ihwellen bilden die Unterftügung, bezw. die 
Verbreiterung des Schienenfußes entweder der 
ganzen Schienenlänge nah oder nur an be- 
ftimmten Stellen in gewifien Abftänden. Je 
nah der Art dieſer Unterjftügung ſpricht man 
von einem hölzernen Langichwellen- oder Quer- 
ichwellenoberbau. Der erſtere ift in Amerika, der 
legtere in Europa vorherrichend. Langſchwellen 
werden in Europa gewöhnlich nur zu Zahnrad», 
Straßen: und Pierdebahnen verwendet. 

In Europa benüßt man Eiche, Lärde, 
Kiefer, Fichte, Tanne und Buche zur Schwellen» 
erzeugung. 

an England und MNorddeutichland ver- 
wendet man meiit Kiefer und Fichte, in Süd— 
deutichland, Dfterreich, Frankreich, Belgien und 
Ruſsland meiſt Eiche. 

Bei allem Holz zu Schwellen iſt darauf zu 
achten, daſs es langſam gewachſenes, —2 
aſtfreies Holz ſei. Schwellen mit faulen Äſten, 
großen Sprüngen, veritodten Stellen und Krüm- 
mungen, die nicht in der horizontalen Ebene 
liegen, werden von den Eijenbahnverwaltungen 
nicht zugelafien. 

Gewöhnlich erfolgt von den betreffenden 
Organen die Übernahme im Walde ſelbſt, um 
fth von der Art der Beitände und der dort 
üblihen Holzfällung Kenntnis zu verichaffen. 
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Überftändige Bäume, beim Lärchen- und Kie— 
fernholz auch ſolche, welde zur Harzgewinnung 
benügt wurden, jowie Stämme, welche nicht auf 
trodenem, oder ſolche, welde gar auf jums 
pfigem Boden gewachſen find, jollten zur 
Scwellenerzeugung nicht zugelaffen werden. 
Eichen und Buchen follen zwiſchen dem 15. Oe— 
tober und 15. März gefällt jein und kurz nad) 
der Fällung zur Berwendung gelangen. 

Die Schwellenabmeffungen find nicht nur 
bei den verjchiedenen Bahntypen, wie 3. B. 
Welt: oder Haupt», Local» oder Nebenbahnen, 
normale oder jchmalipurigen 2c., verichieden, 
jondern ſchwanken leider jogar bei demielben 
Typus, 3.8. „normalipurige Hauptbahn“, auch 
in demjelben Yande und mitunter jogar bei 
berjelben Bahnunternehmung ganz erheblich, 
abgeiehen davon, daſs jie je nach ihrer Ber- 
wendung ald Mittel» oder Stohichwelle anders 
beichaffen jein müffen. (Die Stoßichwelle ift jene, 
welche unter oder bei dem Scienenende liegt.) 

Nah Heufinger dv. Waldeggs „Handbuch 
für jpecielle Eiſenbahntechnik“ Ta z. 2. 
in Deutjchland die Yänge der Stoßichwellen 
wiſchen 225 und 298 m, deren Breite zwi— 
Shen 235 und 350 mm. Die Länge der Mittel- 
ihmwellen it gewöhnlich gleich jener der Stoß— 
ihwellen und beträgt im Mittel C4— 26 m; 
die Breite liegt zwiichen 18% und 29& mm, reip. 
zwiichen 250 und 270 mm, 

Die Höhe jchwanft zwiihen 150 und 
180 mm, doc fannn diejelbe bei feitem Eichen» 
holz bis auf 130 mm jinfen, bei minderen 
weichen Hölzern auf 209 mın, ja jogar bis auf 
260 mm (ntederländiiche Rheinbahn) jteigen. 

Im Durchſchnitt fann man nach Ober— 
ingenieur M. Grell annehmen: 
für eine — wirt 

—160 mm 
25m 260300 mm 150 mm; 
für eine DISIREIESDELWERNE 
120— 140 mm 
sm 220—250 mm — 
für eine Schmalſpurbahnſchwelle 
120 mm 
18m 180200 mm 120 mm, 

Bei Stuhlichienen müſſen die Schwellen 
um ca. 300 mm länger jein als bei breitbajigen 
Schienen. 

Die Form des Querichnittes der Schwellen 
bildet ein Tiegendes Rechted oder ein liegendes 
Rechteck mit ein» oder beiderfeitig, ſchwach oder 
ftarf abgeftußten oberen Eden, ein Parallel» 
trapez, ein gleichichenfeliges Dreied, ein Halb» 
frei oder ein durch zwei parallele Sehnen be- 
grenztes Kreisftüd. 

Die Schwellen find entweder baumlfantig 
oder beichlagen. Bei den leßteren werden die 
breiten Auflagerflähen mit der Säge bejchnitten, 
die Seitenflähen mit der Art oder der Säge 
hergeitellt. Je weniger Rinde und Splint an 
der Schwelle vorhanden ijt, deito dauerhafter 
wird dieſelbe jein. 

Zur Aufnahme der Scienenfühe werden 
bie Schwellen entiprehend der Schienenentfer- 
nung und Neigung mit einem Einjchnitt (Derels 
fläche) verjehen, der '/,, bis '/,, zur Horizontalen 
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gegen die Mitte des Geleijes zu geneigt ift. 
Meiftens geſchieht diefe Arbeit mit dem Derel 
‘ Art), jeltener wird die Neigung durch ein 
ujammenprefien der Holzfajern hervorgebracht, 
obwohl dies für die Dauer und Feſtigkeit der 
Schwellen bedeutend vortheilhafter wäre. 

Die Schwellen werden entweder ohne vor— 
ergegangene bejondere Vorbereitung in das 
chotterbett verſenkt oder nicht. Abgejehen von 

der Beichaffenheit diejes Schotterbettes in Bezug 
auf Reinheit von organischen Subftanzen, Raten 
durcläffigfeit, Wetterbeftändigfeit, weiter abge— 
jehen von der feilenden oder jägenden Wirkung, 
welche die Schiene durch die darüberrollenden 
Maſſen auf ihre Unterlage ausübt, jchließlich 
abgejehen von der Zerftörung, welche mechaniich 
durch das Eintreiben der Nägel, Schrauben 
u. ſ. w, durd das Unterframpen geichieht, er— 
leidet das Holz, der Luft und dem Wajler, der 
Sonne und dem Wind ausgejegt, Einjlüffe, 
welche deſſen Zeritörung, u. zw. durch Fäulnis 
herbeiführen, wenn auch die früher angeführten 
Umſtände nicht mitwirfen würden. 

Die mittlere Dauer einer Eijenbahnichwelle 
wird in Ofterreich 
bei Eichen 14 bis 16 Jahren 
„ bharzreiher Lärde . „ 10, 5 
" " Kiffer. m» Tu Bm 
Tanne und Hide. „ An 5 un 
an. SOEIBE Gr ara Se 
angenommen. 

Man war daher jeit langem beftrebt, Die 
Dauer des Holzes fünftlich zu erhöhen, u. zw. 
entweder Durch Dörren, jeltener durch Dämpfen, 
meiftend durch ein Tränfen mit der Fäulnis 
entgegenmwirtenden Stoffen entweder unter ge» 
tingem oder größerem Drud. 

Nach dem Referate für die am 14. Juli 1884 
in Danzig abgehaltene Verſammlung deuticher 
Eijenbahntechnifer find die Imprägnierungs— 
methoden bei den Bahnanjtalten des deutichen 
Eijenbahnvereines damals wie folgt vertheilt 
gewejen: 

I — ULLI ——LL—T— a 1 


Anzahl der Eijen- 


Bezeihnung bahnverwaltungen, 
der verichiedenen Impräg-ſwelche dieſe Methode 
, anwenden 

nierungsmethoden — — 
1865|1868|1878|1884 
Kupferbitriol. ...... 


Eijenvitriol und Zink— 
sitrlol ». .-22.0% 
Schwefelbarium u. Eijen» 
SITRÖN u ac 
Duedjilberjublimat ... 
Zinfhlord .....».. 
rt ARE 
Zinlchlorid und Kreoſot 
gemiſcht »-»...... 
Kreoſotdämpfe (2. d. Pa— 
radis) 
Kreoſotdämpfe u. Kreoſot 
(Blythe) .. ...... 
Antiſepticum mittelſt Ein— 
preſſens 


u. ne. * 


er. tree 
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Nah Funt (Über die Dauer der Hölzer, 
Wiesbaden 1880) läſst jich für ein Imprägnie- 
rungsverfahren bei hohem Drud mit Zinkchlorid 
oder Kreojot als mittlere Dauer der Schwellen 
—— annehmen: 


EB ee 195 Jahre 
Kieſfer . 14—16 
Site ...... s—10 „ 


014 | 
0'216 
0498 
0528 | 

Mus dem jchon früher erwähnten Berichte 
der Verſammlung deuticher Eijenbahntechnifer 
ift nachjtehende Tabelle der Imprägnierungs- 
foften bei Buchenholz für eine Schwelle ent- 
nommen: 


Zinkchlorid 

Kupfervitriol 

Queckſilberſublimat (oe Drud) . 
Kreoſot (unter Drud) 


Imprägnierungsverfahren 





Zinthlorid .... 2222 222.. 0.264 
Yinfchlorid mit Kreojot ...... 0.516 
yſtem de Paradis’ Patent 0'456 


Da die Erfolge des Imprägnierend mit 
Zinkchlorid und Kreofot fait volljtändig gleiche 
iind, das letztere aber nahezu 3'/%,mal jo viel 
fojtet, jo hat die Mehrzahl der Bahnverwal- 
tungen das Jmprägnierungsverfahren mit Zint- 
hlorid angenommen. Beim Jmprägnieren mit 
Binfchlorid nehmen 0108 m? Eichen-, Nie 
ferne und Bucenjchwellen 00108 m®, bezw. 
00216 m?, 00210 m? der Imprägnierungs- 
flüſſigkeit auf. 

In den Buchenſchwellen haften die Nägel 
fefter als 3. B. in Kiefern und Tannen, jie 
haben aber den Nachtheil, dais fie beim Auf— 
bewahren leicht jtoden und in den Bahnkörper 
verlegt, häufig von außen nod wohl erhalten 
ſcheinen, im Innern jedoch jchon zeritört und 
völlig morich find. 

Der Berbrauh an Holz für Eijenbahn- 
ihwellen ijt ein ganz ungeheurer. Grofbri« 
tannien benöthigte 3. B. 1869 an jährlich zu 
ernenernden Querichwellen 4 Millionen Stüd. 

Aus einem Vortrage von Claus (Eentral« 
blatt für Holzindustrie 1883) ift zu entnehmen, 
dajs im Jahre 1880/81 die in Deutichland im 
Betriebe befindlichen Eiſenbahnen 52.175 km, 
Ofterreich-Ungarn 24.547 km Holzichwellenober: 
bau bejaßen. Unter den 56,686.000 Holzichwellen 
Deutichlands befanden ſich nur 656.276 Buchen» 
ichwellen, etwas mehr als 1%%/,; in Üfterreich- 
Ungarn unter 27,183.910 Hofzichwellen 005.265 
buchene, etwas mehr als 3%. 





Eilenbahnjchwellen. 


Aus obiger Zufammenftellung ift durch den 
Vergleich mit der Dauer der nicht impräg- 
nierten Schwellen erfichtlich, dajs die Buche das 
günftigite Verhältnis zeigt, indem die Dauer 
auf das 5—6fache erhöht wurde. 

Nach demjelben Autor betragen die Koften 
der mprägnierung per Schwelle im Durd- 


ſchnitt: 


Kiefer 


bis 
Gulden öfterr Währung 


0.294 0.480 


0540 


0306 
0510 
0960 
1'380 


0336 
0'450 
0.600 
0810 


Nah J. Ribar, Centralinfpector der öjter- 
reihiichen Nordweitbahn (Über den ökonomiſchen 
Bert der Schwellenimprägnierung, Zeitſchrift 
des öfterr. Ing.» u. Arch.-Ber. 1887, 1. Heft), 
iind nad) dem Ausweiſe bes ka f. Handelämini- 
iteriums für das Jahr 1885 in Dfterreich 
1,265.689 Stück harte und 449.688 GStüd 
weiche Schwellen eingelegt worden, mworunter 
bloß 526.986 Stüd harte und 174.895 Stück 
weiche Schwellen imprägniert waren, d. i. bei« 
läufig 40°9%, der Sefammtmenge; für Ungarn 
ergaben jich bei 1,059.426 Stüd harten Schwellen 
nur 17.645 Stüd imprägnierte, d. i. 16%, der 
Sejammtmenge. 

Oberingenieur Mori Grell (Eichenichwelle 
und Waldjubitanz oder der bevoritehende Ruin 
der Eichenmwälder, zwei Vorträge, gehalten im 
Elub der öfterreichifhen Eijenbahnbeamten in 
Wien am 21. December 1886 und 25. Januar 
1887, Wien, Spielhagen und Schurid) ſucht 
an der Hand von Daten, die ihm Herr Albert 
von Bedö, königlich ungariicher Oberlandforit- 
meilter, und Foritrath Schindler bieten, nach— 
zuweiſen, daſs bei Annahme der für Liter: 
reichellngarn jährlich benöthigten 2'/, Millionen 
Schwellen nur aus den Eichenforften allein 
nach ca. 14 Jahren der gejammte Beitand an 
haubaren, im empirischen Betriebe jtehenden 
Privateihenforften aufgebraucht fein wird, jo 
daſs z. B. in Cisleithanien nur noch etwa 
7500 ha jchlagbarer Eichenhochwald, welcher im 
inftematischen Betriebe fteht, vorhanden bleibt. 

Wenn auch die Gefahr für die Eichenwälder 
noch nicht jo groß it, da ja für Schwellen 
nicht ausſchließlich Eichen gebraucht werden, jo 
iſt diefer Winf immerhin beherzigenswert, um: 
jomehr, da aus nationalöfonomiichen ſowie 
reinen Sparjamleitsgründen eine ausgebreitetere 
Verarbeitung des Rothbucdhenholzes geboten er: 
icheint*), So jagt ſchon Claus (Centralblatt 
für Holzindustrie 1883): 


*, 28. F. Exner, Studien über das Rothbuchenholz, 
Wien 1975. Die induftrielle Verwertung des Rotbbuchen« 
holjes, Wien 1854, Verlag des Technologifchen Gemerbe: 
muſeums. 
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„Wo Buchenholz verhältnismäßig billig zu 
haben iſt, zeigen ſich gut imprägnierte Buchen- 
ſchwellen auch in finanzieller — vor» 
theilhaft. An Hannover koftete 3.8. im Nahre 
187% eine Vichenſchweue 610 Mark, das Im— 
prägnieren derſelben 002z5 Mark, zuſammen 
alio 635 Mark; eine Buchenſchwelle 335 Mark, 
dad Amprägnieren derielben 0°50 Mark, zu— 
fammen 385 Marf, Wird die durchichnittliche 
Dauer der imprägnierten GEichenfchwellen zu 
22 Jahren angenommen, fo werden bei ben 
angegebenen Preilen, und wenn für das Yus- 
wechſeln einer Schwelle 050 Mark gerechnet 
wird, die Koften der Beſchaffung und Erhal- 
tung. der buchenen Schwellen denen der eichenen 
gleich, wenn erftere die mittlere Dauer von 
11% Jahren erreichen. Dieie Dauer iſt aber 
nach den auf der hannoverichen Bahn ger 
machten Erfahrungen um 3% Jahre größer.“ 

Und Morip Grell jagt in jeinem Bor- 
trage, wie folgt: 

„Ich Führe Sie nun in einen 8O—90jäh- 
rigen VBorgebirgseichenhochwald des Banates. 
Derjelbe befteht aus ca, 70%, Traubeneichen 
und 30%, Zerreichen, Roth» und Weißbuchen xc. 
Da Stehen die herrlichen geradegewachienen, 
35—50 cm Durchmeſſer am Chair: meſſenden, 
faſt aſtloſen, 10--1& m hohen Eichen wie die 
Tannen jchlanf, und nur die Wipfel bilden im 

eichlofienen Beitande den grünen Dom! Diejer 
Phöne vielveriprechende Wald wird jest haupt: 
fählih zu Sleepern, der Reit ald Brennholz 
und nur ein geringer Theil zu Ertrahölzern 
für Weichen verarbeitet. — Tupus eines Sieeper- 
waldes! — Der Stamm, mit der Säge ge 
fällt, wird vom Auffeher eingetheilt. Nun bear« 
beiten ihn die Kroaten mit der langichneidigen, 
ſchweren und jcharfen Urt, ähnlich wie die Zim— 
merleute, wenn fie Bauholz behauen. Gelingt 
es ihnen, "achtjeiti e Brismen für Doppelichwellen 
zu erzeugen, defto beſſer für fie, da jie per 
Stüd —— ſind, und deſto beſſer für das 
Ausnützungsprocent. Im Durchſchnitte reful— 
tieren pro Stamm 5—6 Schwellen, u. zw. die 
Hälfte Normal: und die Hälfte Vicinalſchwellen, 
da von etwa 10,000 Stämmen nur etiwa 1500 — 
15%, mehr als diefe normale Anzahl ergeben. 
Nehmen wir beilpieläweiie einen ftärferen 
Eichenbaum von 48 cm Schaftdurchmeſſer. Der- 
felbe gibt vier Klöße A 25m, und das Zopf— 
ende des ſchwächſten it noch immer 2S cm, 
während die kleinſten Diameter der drei an« 
deren Klötze 43, 38 und 33 cm meflen. 

Wie fih aus einer einfachen Rechnung 
feiht finden, reip. graphiich darjtellen läſst, io 
fönnen aus dem 
— (unterſten) Klotze? — ——— 20 m? 

„ 2Bicinal- „ 045. 


3 „ I Normalichmwelle 010, 
4. „ ABicnml- „ —0073, 
zufammen w525m® 


Holzmaſſe heransgebradit werden, während der 
Stamm jelbit ca. 1’? Feitmeter Holzmaſſe enthält; 
demnad) it das Ausbringen noch nicht ganz 
50%, Nutzholz. 

Darin aber liegt eben die große Holzver— 
wüftung, dais von dem beiten Holzmateriale 





etwa bie Hälfte in faft unverwertbaren Abfällen 
verlorengeht. Abgejehen daher von der übrigens 
unbedeutenden Sleepererzeugung in ichlechten 
Niederwäldern und abgeſehen von jener Sieeper- 
erzengung, wo ſie ald Nebennugung bei Erzeu- 
gung von mertvolleren Eortimenten figuriert, 
tt die ausſchließliche oder doc fait ausſchließ— 
fihe Stecpererzeugung im ſchön beitandenen, 
geradwüchligen Eichenhochwalde in Bezug auf 
Dad audzubringende geringe Nußholzprocent 
leider zu beflagen, jedoch einftweilen nicht zu 
ändern.” 

Welch günjtige Erfolge in finanzieller Hin— 
fiht imprägnierte Schwellen gegemüber nicht- 
imprägnierten aufweilen, bat J. Ribaf in 
jeinem bereit3 früher citierten Wortrage an 
einem Beiipiele, der jüdnorddeutichen Werbin- 
dungsbahn, erörtert. 

Um die Schwellen (bit 1878 Fichten, 
Tannen und Kiefer, nachher nur Kiefer) gegen 
den Einfluſs der Schienenfühe zu ſchützen, 
wurden auf jeder Schwelle Unterlagsplatten 
gelegt. 

Die Schwellen wurden nach dem Syſtem 
Bırrnett in den Jahren 1876—1879 theild mit 
reiner Zintchloridlauge, theild mit einem Ges 
miſche diefer Lauge und Freojothaltigem Theer- 
öle imprägniert. 

„Im Jahre 1880 wurde zur Amprägnies 
rung mit der verdünnten Zinfchloridlauge von 
14° Beaumd Dichte übergegangen, welcher 
jedoch behufs leichteren Eindringens derjelben in 
das Holzmateriale freofothaltiges Theeröl, u. zw. 
1! kg per Schwelle, zugelegt wurde,” 

Der Unternehmer hatte für Fichten und 
Zannenichwellen eine fiebenjährige, für Kiefer— 
ichwellen eine neunjährige Haftpflicht. Der Ber: 
fehr war ziemlich lebhaft, die Geichwindigfeit 
der Perjonenzüge iſt 40km per Stunde, und 
die Laſtzüge werden größtentheil3 von vier— 
achſigen Maichinen von 42t Gewicht befördert. 
Aus einer Tabelle, welde die Gebarungsrejul« 
tate diejer Bahn bis 1887 und auf Grundlage 
von Daten, welche erfahrungsgemäß bei an— 
deren Bahnen gemacht wurden, aud noch die 
vorausfichtlichen Koften bis 1893 umfalst, er: 
heilt der Vortheil der Schwellenimprägnierung 
auch bei weichem, billigem Material. Die Aus» 


wechslung betrug bei nicht imprägnierten 
Scmwellen 1871 175%, und der Mufwand 


477 fll. bezw. 224 fl. per I km ifegteres in« 
elufive des Lohnes für Schwellenauswechstung); 
die größte Auswechslung im Jahre 187% be- 
trug 26°3°%, mit einem Koftenaufivande von 
311 fl., bezw. 38% fl. per I km. Seit Verwen— 
dung don imprägniertem Materiale war die 
größte Auswechslung im Jahre 1880 177%, 
die Koſten 276 Sl., bezw. 321 il. per Ikm, Die 
geringite Auswechs lung im Jahre 1885 mit 
34%, und 75 fl., bezw. 86 fl. Roften per 1 km. 
Durh die Amprägnierung wurde eine jähr- 
lihe Eriparnis von durchſchnittlich 11440 fl. 
per I km, d. i. 40%, des früheren Aufwandes 
erzielt. 

Aus den Tabellen ergab ſich weiter, daſs 
nach einer achtjährigen Verwendungsdaner bei 
Fichten« und Tannenichwellen 20°9”/,, bei Kiefer— 
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ihwellen bloß 469%), des Beitandes ausgewech— 
felt wurden. 

Aus den Erfahrungen, welche bei der 
Öfterreihiichen Nordweitbahn gemadjt wurden, 
führt J. Ribar an, „dajs von den im Jahre 
1877 "eingelegten 42,396 Stüd imprägnierten 
—— bis Ende 1886, d. i. innerhalb 

abhren, bloß 409 Stüd — 094%, ausge: 
wecjelt wurden, hievon 272 Stüd wegen me- 
chaniſcher Zerftörung; wogegen von den im 
Jahre 1873 eingelegten 91.000 Stüd nicht im- 
prägnierten Eichenichwellen innerhalb des glei- 
chen Zeitraumes 33.624 Stüd — ar und 
mit Schluſs des Jahres 1886, nad) 
13 Jahren, 78.617 Stüd = 86° —* —— 
jelt wurden“. Dieſe Auswechslungsprocente ſtim⸗ 
men mit den vom der Direction der kak. priv. 
Kaiſer Ferdinands-Nordbahn und der k. f. Ge— 
neraldirection der öjterreichiichen Staatsbahnen 
veröffentlichten Daten überein, jo daſs diejelben 
als der Beſchaffenheit der in Diterreich ver- 
wendeten Eichenjchwellen entſprechend bezeichnet 
werden müſſen. 


Nicht allein auf die Eiſenbahnverwaltun— 
gen, auch auf den Wald» und Forſtbeſitz übt 
die endlich immer mehr und mehr um ſich 
greifende Schwellenimprägnierung ihre Rück— 
wirkung aus. Der Forftwirt ift imjtande, auch 
fein minderwertiges Material zum guten Abjat 
zu bringen, und hat Gelegenheit, jeine koſtbareren 
Holzgattungen zu wertvolleren Holzjortimenten 
zu verwenden. 


Manche Bahnverwaltungen tragen ſich mit 
dem Gedanken, nah und nad ihren hölzernen 
Oberbau ganz aufzugeben und denjelben durch 
einen eifernen zu erjegen. Wenn dies auch 
im Laufe vieler, vieler Jahre erſt vor ſich 
gehen wird, jo mujs fich der Forſtwirt doch 
allmählih darauf vorbereiten. Er. 

Eifenbaßntransport. Gemwöhnlih wird 
die Ladung per Achſe beim Yocomotivbetrieb 
mit 20—30 q bemeijen. Ein Wagen mit jechs 
Rädern fajst 20—25 m? Brenniceiterholz. 
Langholz über 6 m Yänge muſs auf zwei Wagen 
verladen werden. Wird Yangholz von 12—16 m 
Länge verladen, jo müſſen die zwei Wagen ge- 
fuppelt werden. Fr. 

Eiſenblech, ſ. Metalle. Fr. 

Eisende, das, ſ. v.w. Eisſproße(ſ. d.). E.v.D. 

Eiſendraht, ij. Metalle. Fr. 

Eiſenhut, j. Aconitum, Wn. 

Eifenkitte, Zur Verbindung von Waffer- 
und Dampfrohren, Dampfkeileln zc. wird ein 
Kitt aus 2 Teilen Salmial, 1 Theil Schwefel: 
blume und 60 Theilen feinen Eijenipänen erzeugt, 
der vor dem Gebrauche mit Wailer anzumachen 
und mit einem Sechstel Eſſig oder etwas Schwe- 
feljäure zu verfeßen ift. Zum Ausſtreichen der 
Fugen eines eilernen Ofens wird ein Kitt aus 
fein geliebter Holzaſche und geitoßenem und ge- 
jiebtem Lehm, beides zu gleichen Theilen, mit 
etwas Salz gemengt und mit Waffer zu einem 
ftreihbaren Teig gefnetet. Fr. 

Eifenproden. Von den verichiedenen Me- 
thoden, Eijen quantitativ zu bejtimmen, jind 
die in der Technik gebräudjlichiten: die trodene 
Eifenprobe, die Chamäleonprobe, die Zinn- 
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Eiſenbahntransport. — Eiſenproben. 


chlorürprobe, die Jodkaliumprobe und die 
Fucds’iche Eiſenprobe. 

Bei der trockenen Eiſenprobe wird das 
Erz mit Zuſchlägen beſchidt, welche mit den 
in jenem enthaltenen erdigen Theilen Schlacke 
bilden. 

Man reibt I—3g gepulvertes, bei 110° 
getrodnetes Erz mit den BZuichlägen zulammen, 
bringt das Gemiſch in einen mit einer Maſſe 
aus Holzkohlenpulver und Gummiwaſſer aus- 
gelleideten Thontiegel, überjtreut mit etwas 
Fluſsſpat, füllt mit Koblenpulver auf und 
ſchmilzt bei bededtem Tiegel 1—2 Stunden in 
einem Wind- oder Gebläjeofen. Nach dem Er— 
falten wird die Schmeljmaile gewogen, die 
Schlacke abgeſtoßen und pulverifiert, die Eijen- 
förnchen mit dem Magnet ausgezogen umd mit 
dem Metalltönig gewogen. Die Beihidungs- 
verhältniffe find: 

a) für reihe Erze mit wenig oder einen 
Erden jowie für geröjtete Schwefelkieſe: 10%, 
Fluſsſpat, 10%, Streide, 15— 20° /, Thon ober 
30— 35%, garer Hocofenichlade; 

b) für kalkige Erze: 15—20%, Thon, 
20—30%, Duarz; bei gröherem Magnefiagehalt 
noch 10%, Kreide; 

ce) für thonige Erze: 20 
20— 25%, Alufsipat; 

d) für fieielige Erze: 20%, Kreide, 25%, 
Fluſsſpat, 5—10%, Thon; 

e) für Eijenfilicate, Eilenfriihichladen : 
15—20%, Kreide, 15—20%, Fluſsſpat, 5 bis 
10%, Thon. 

Bei der Chamäleonprobe löst man 
051g Erz in Kolben mittelit verbünnter 
Schweieljäure, hängt in einem Platindrahtneg 
ein amalgamiertes Zinfbleh in die Flüſſigkeit, 

nimmt dasjelbe heraus, jobald ein Trö ans 
Löjung auf Rhodanfaliumpapier feine rothe 
Färbung erzeugt, ſpült ab, jept etwas Natrium- 
bicarbonat zu, gießt die ſchwefelfaure Löfung in 
eine ebenfalld etwas Natriumbicarbonat ent- 
haltende Mafflaihe, verdünnt auf 250 cm®, 
nimmt 50 cm? in ein Kölbchen und titriert mit 
Chamäleonlöjung- 

Binndlorürprobe Man löst 03 bis 
058g Erz in jtarfer Salzjäure, ſetzt bei An- 
wejenheit von Eilenorydul Kaliumchlorat zu, 
bi8 eine Tropfenprobe mit Ferricyankalium 
feine blaue Färbung gibt, verdünnt auf 250 cm®, 
zu 50 cm® der hart fauren, jiedendheißen 
Eifendhloridlöjung ſetzt man von fitrierter Zinn» 
clorürlöjung (t cm? Zinndhlorür = 0'008 mg 
Eijenoryd) jo lange zu, bis die gelbe farbe ver- 
ihmwunden tit, jest nach dem Erfalten Stärte- 
Heifter zu und titriert mit Jodlöjung bis zum 
Eintritt der blauen Färbung. 

Sodfaliumprobe. Die Eijendhloridlöjung 
wird mittelit Jodkaliums reductert und das 
freigewordene Jod durch Natriumthiojulfat aus- 
titriert. 

Fuchs'ſche Eijenprobe. Man löst 1 bis 
?g gepulverten Erzes in 30 cm? Salzjäure von 
112 Volumengewicht, oxydiert mit Kalium— 
chlorat, kocht das Chlor weg, ſetzt etwas Na- 
triumbicarbonat zu und bringt raſch einen ge— 
wogenen, etwa 2g jchweren, mit Platindraht 
ummidelten Kupferblechſtreifen ein, ſetzt ein 


—25%, Kreide, 
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Kautſchukventil auf und läſst 2—3 Stunden 
gelinde jieden. Wenn die Flüffigfeit farblos ge- 
worden it, nimmt man das Rupierbled) heraus, 
fpült es ab, trodnet zwiſchen Fließpapier, 
erhigt bei 100° und wägt. Das gejuchte Eijen 
ift gleich dem Gewichtäverluft des Kupferbleches 
56 ER 

7 da ein Aquivalent gelöstes Kupfer 

einem Äquivalent Eifen entipriht. v. Gn. 


Eifenfhwellen, i. Dietrich'iche Stahlbahnen. 


it. 

Eisente, die. Harelda (Leach) gla- 
cialis Leach. — Anas glacialis Gmelin. — 
A. hyemalis Linne. — A, islandica Brisson., 
— A. longicauda id. — A. brachyrhynchos. 
— A. miclonia. — Clangula glacialis Boje. 
— C. hyemalis. — C. megauros. — C. brachy- 
rhynchos. — C. musiea. — C. Faberi. — Fuli- 
gula glacialis Stephenson. — Platypus gla- 
eialis Chr. L ee 

Eis», Eistauch-, Eisjchell-, Fabers Eisjchell-, 
Winter-, isländifche, isländiiche Spieß- Schwanz», 
nördliche Schwanz-, breitichnäbelige, furzichnä- 
belige, großichwänzige, furzihmwänzige, islän— 
diſche Eisichellente, Yangihwanz, Weißbad, Spip- 
ſchwanz, Heiner Pfeilſchwanz, Kurzſchnabel, Kirre, 
Gadelbuſch, Angeltaſche, Hanik, Klashanitk. 

Frz.e: harle glaeiale, canard d’Island, 
canard à longue quene, canard de Miclon, 
miclou; ital.: moretta pezzata; engl.: long- 
tailed duck, swallowtailed duck, sheldrake; 
wallij.: hwyad gynffon gwennol; holländ.: ijs- 
eend, Wintereend; dän.: Islands-and, vinter- 
and, klaeshan, gladisse, dykker; normweg.: 
ungle, angletaske, troeförer, havold,havaelder, 
ha=ella, haold; isfänd.: haavella, haold; ſchwed.: 
alfogel; farder: vedel; grönländ.: aglek; 
finn.: alli; poln.: kaczka lodowka; ruſſ.: 
kaumbak, sawka; böhm.: kachna ledni, ho- 
holka; froat.: norka savka; ungar.: jeges rueza, 

Abbildungen: Naumann, Vögel Deuticht. 
XII. T. 19, Fig. 1-5; Fritich, Vögel Europas, 
T. 48, Fig. 7, T. 49, Fig. 1,3; Fitzinger, Bilder- 
atlas, Fig. 322. 

Beihreibung. Wenige Entenarten zeigen 
jo zahlreiche Abweichung in Färbung und 
Zeichnung als die Eisente. Nicht bloß in den 

bergangsfleidern zeigt ficheine weitgehende Ver— 
ichiedenheit, auch das vollfommen fertige Winter» 
und Sommerfleid zeigt auffallende Verichieden- 
heit der Zeichnung ſowie Nuancierung der 
Farben. Wären nicht gewiſſe ausgeprägte 
Artenfennzeichen, die fie immer trägt, jo wären 
Verwechslungen jehr leicht möglich; noch leichter 
aber fönnte man verjucht werden, jie für ein 
Baitardierungsproduct anzufprechen. Der feite 
Artentypus hingegen ichügt den aufmerfiamen 
Beobachter vor jolchen Irrthümern, mögen eins 
zelne Zeichnungen und Schattierungen aud) noch 
jo abwechſeln. 

Der Körper der Eisente ift furz, gedrungen, 
mehr breit als hoch, der Kopf it did, der Hals 
furz. Die Befiederung der Oberſeite iſt dicht 
und ziemlich derb, an der Unterſeite dagegen 
velzartig 
der Spige zu verichmälert und reichen ca. 3em 
über die Schwanztwurzel hinaus. Der Schwanz 
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iſt meiſt jechzehn-, jeltener vierzehnfedrig. Die 
Mittelfedern verlängern fich jehr auffällig, die 
anderen verfürzen jich itufenweile; beim alten 
Männchen verlängern fich dieſe Mittelfedern zu 
langen Spiehen. Der Schnabel iſt furz, an der 
Wurzel hoch, mit einem flachen Bogen gegen 
die Mundwinkel ſcharf in die Federgrenze ein» 
ipringend, an der Spike ichmal, abgerundet, 
mit einem beim Trodnen einipringenden weichen 
Schnabelrande. 

Deim Pracdtfleide des Männchens 
zeigen ſich Oberkopf, Vorder: und Hinterhals, 
Naden, Bauch und Seiten jchön weiß. An jeder 
Halsſeite herunter zieht jich ein jchön tiefbraumer 
Streifen, der jic verbreitert und gleich über 
Oberflügel und Rüden ſich ausbreitet. Gegen 
den Unterrüden zu verdunfelt fich diefes Braun, 
bis es am ai ganz ins Schwarze überge- 
gangen iſt. Die Brust ijt tiefbraun, etwas fichter 
die Schwingen, An den Armſchwingen bildet jich 
durch die röthlichbraune Berandung ein wenig 
hervortretender Spiegel. Die jpiehartig ver- 
längerten Schwanzfedern jind ſchwarz, mit 
weißer Außenfahne, die äußeren Schwanzfedern 
mehr dunfelgrau. Der Ober: und Hinterkopf 
trägt buichig verlängerte Federn, die fich zu 
einer ſchwachen Holle aufrichten fallen. Von der 
Wange bis zur Halsmitte verläuft ein faftanien- 
brauner led. Die Schulterfedern verlängern 
ſich, Nattern loſe über die Hinterflügel herab, 
find blaſsgrau, der Spige zu immer lichter fich 
abtönend, bis fie in reines Weiß ſich ausipigen. 
Das Auge ift hochgelb, mit röthlihem Schim— 
mer und wird von dem fein weißbefiederten 
Lide hübſch umjäumt. Der Schnabel ift faft 
ihwarzgrün, vor den Najenlöchern hell ziegel- 
bis jlammend orangeroth. Der Unterjchnabel ift 
heller röthlich. Der Yauf zeigt jich trüb blaugran. 

Das männliche Sommerkleid iſt mehr 
düfter und zeigt langiamere lbergänge der 
Farbentöne. Zügel und Ohrgegend jind grau, 
an den Schläfen weihlich geipigelt. Der übrige 
Kopf ericheint jatt chocolatebraun, ebenjo der 
ganze Hals und die Oberbruft, wo dann ein 
greller Übergang ſich findet in das Weiß von 
Bruft, Bauch und Unterihmwanzdede. Oberrüden 
und Schultern tragen Schwarze Farbe mit roſt— 
farbigen Kanten. Die verlängerten Schulterfedern 
heben fich deutlih vom übrigen Gefieder ab. Die 
Spiehfedern des Schwanzes find erheblich fürzer 
als im Prachtfleide. Die Oberflünel mit ihrem 
jatten Braun laffen den rojtgelb umjäumten 
Spiegel ſchwach hervortreten. Je älter das 
Männchen it, um jo dumfler ift in der Hegel 
die Hauptfärbung. Der Schnabel iſt bleiichwarz 
und das Band vor den Najenlöchern ſchwächer 
roth bis jleifchfarbig. 

Das Weibchen Hat einen nuſsbraunen 
Sceitel, von dem aus ein gleichfarbiges 
Band auf den Hinterhals hinab verläuft; zwei 
gleiche Flecken stehen an den Wangen. Kinn, 
Kehle und Kropf find noch dunkler braun, auf 
der Oberbruft von einem nuſebraunen Bande 
begrenzt, das dann in einzelnen Flecken in das 
Weiß der Bruft übergeht; Bauch und Unter: 
ichwanzdedjedern leuchten ebenfalls blendend 
weiß. Der ganze Rüden iſt glänzend fattbraumn. 
Die Schulterfedern gehen ins Braunichwarze 
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über, jind fürzer als beim Männchen, tragen 
icharfgezeichnete Kanten nebſt einem jchwarzen 
Schaftjled. Das Auge it gelbbraun, der Schnabel 
bleiſchwarz, mit einem kleinen orangefarbenen 
Trled zwiſchen dem Nagel und den Najenlöcern. 
Die Füße zeigen eine hmärzliche Färbung mit 
einem ſchwachen Stich ins Grünliche. 

Im AJugendlleide tritt das reine Weiß an 
Bruft und Bauch leuchtender hervor. Das ab— 
renzende Brujtband geht mehr in halbmond— 
Örmige braume Fleden über. Die ganze Ober— 
feite it ebenfalls braun, die Schulterfedern find 
weniger entwidelt und mehr roftrothbraun. Der 
ſchwach hervortretende Spiegel tft dunkelbraun, 
roftgelb geläumt. Der Schnabel iſt einförmig 








Verbreitung. Die Eisente ift zu den echt 
nordiichen Vögeln zu zählen, da ihre eigent- 
lihe Heimat zum weitaus größten Theile über 
dem nördlichen Polarkreiſe liegt. Unter denjelben 
fteigt fie ald Brutvogel nur an wenigen ganz 
befonders zujagenden Stellen herab. Innerhalb 
des Polarkreiſes breitet fie fich ziemlich gleich“ 
mäßig über Europa, Aſien und Nordamerika 
aus. Bon dem Norden Islands, Grönlands 
und den Mleuten fteigt jie bis Spigbergen 
empor, findet ſich Bing auf Nowaja-Semlja 
und den meijten benachbarten Anjeln. Ebenjo 
bewohnt fie in großen Mengen die nördlichiten 
Inſelgruppen des ameritaniichen Eontinents. 

In Herbſte, wenn die fortichreitende Ver— 
breitung des Eiſes das Leben durhaus un— 
möglich macht, läſst ſich die Eisente langſam 
den füdlicheren Küften zutreiben und ericheint 
dann in großen Scharen in Ruſsland, Schwe— 
den, Norwegen, Dänemarf, Jütland, Echleswig- 
Holitein, an den ſämmtlichen Gejtaden der 
Nord» und Ditiee, verbreitet fih über die 
Faröerinſeln, Schottland, England und Ir— 
land, bejucht auch die holländiichen belgiſchen 
und franzöſiſchen Küſten. In Amerila kommt 
fie nicht bloß an die Küſten von New-York, 
jondern bewohnt auch einen Theil der großen 
Seen im Norden des Landes. In ungünftigen 
Zugszeiten werden jie nicht jelten verichlagen 
und erjcheinen jodann tief im Innern von 
Deutichland. In der Elbe, Oder, am Main und 
Mittelrhein, in Schlefien und Thüringen ift fie 
ihon öfter beobadıtet worden. Huch der Boden- 
fee wird nicht gar jo jelten von den Cisenten 
befucht. In Norditalien find ebenfalls ſchon 
folde Irrvögel erlegt oder gefangen worden. 
Nah G. Kolombatovie ericheint ſie äußerſt 
jelten in der Umgebung von Spalato in Dal: 
matien. Blafius Hanf zählt fie zu dem jeltenen 
Jrrgäften an den Furtteichen. Am 28. October 
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dunkel bleifarbig, das Auge dunkelbraun. — 
Das Dunenkleid iſt bräunlich, vorn weißgrau, 
ſehr zart, au den Spitzen wollig zertheilt, mit 
einem faſt ſchieferfarbigen Schimmer. 

In der Größe variiert die Eisente ebenfalls 
bedeutend. Naumann führt an: Länge 21', bis 
24', Boll, Breite 30 bis 32 Zoll, lügeitänge 
9, Bol, Schwanz (Mittelfedern) 8%, bis 
111% Zoll, Schnabellänge von der Stimm aus 
18 4 Linie bis 4 Zoll 3 Linien, Lauf 
4 Zoll und 7 bis 8 Linien. 

Brehm gibt an: Yänge über 60, Breite 70, 
Tittihlänge 2% und Schwanz 30 cm, 

Hiezu mögen noch einige Mafe aus ver- 
ichieden Yändern folgen: 


Grönland | Spipbergen| Island Schweden | Rufsland | Hudionsbai 
BAESESEBEZEBSEBEN 
Totallänge. . . 610 | 450 | 550 | 440 | 600 | 455 | 590 | 450 | 560 | 435 | 620 | 460 ) 
Frittichlänge . . | 240 | 224 | 225 | 215 | 240 | 228 | 230 | 220 | 230 | 220 | 250 | 230 | 
Schwanzlänge . | 300 78 I 240 74 I 295 75 | 305 75 1 308 74 | 310 80 
' Schnabellänge . 27 25 26 26 27 27 27 26 26 26 28 | 27 
Lauflänge . . 301 28 29 281 30 | 30 30 | 29 301 2381 31 30 


1882 erichienen zwei Eremplare im oberen 
Sailthale in Kärnthen. In Niederöfterreich er- 
ſcheint fie faſt alljährlidy als flüchtiger Durch— 
zügler auf der Donau, ebenjo in Ungarn am 
Neufiedier- und Plattenfee, und nad Prof. W. 
v. Mojiifovics in Bellye (Drauel), doch an 
allen diejen Orten immer nur in geringer Zahl 
und ohne ſich längere Zeit aufzuhalten. In 
Böhmen ift fie nadı W. Schier zahlreih nad- 
gewiejen, doch immer nur als unregelmäßige 
Erjcheinung. Jm großen und ganzen genom— 
men dürfte die Eisente übrigens häufiger und 
regelmäßiger auftreten, als man gegenwärtig 
annimmt. Doc wird fie jehr häufig mit der 
Schellente (Clangula glaucion), die gleichfalls 
vielerort3 den Namen Eisente führt, verwechſelt 
und müſſen daher alle unter diefem Namen ge- 
machten Angaben, wenn fie nicht aus ganz guter 
Quelle jtammen, forgiam geprüft werden. 
Fortpflanzung und Lebensweije. 
Schon im erjten Frühjahre juchen die Eisenten 
mit einem gewiſſen Ungeſtüm nach Norden vor- 
zudringen, mit ihrem heiferen Lärm auch die 
noch weiter nördlich überwinternden Brüder und 
Schweitern zum Wufbruche mahnend. Hiebei 
fommen Scharen von mehreren tauſend Stüd 
ujammen. Bei einem langjamen VBordringen 
J—— fie oft tagelang ünausgeſetzt, immer 
dem erjehnten Norden zuftenernd. Auch zur Nacht» 
zeit machen fie die unglaublichjten Schwimm— 
touren. Hat der Zug Dagegen jehr Eile oder 
ift die Windridtung eine günftige, jo erheben 
fie ih, um von ihren Schwingen Gebrauh zu 
machen. Sie fliegen ziemlich hoch und befigen 
troß des ſchwer erjcheinenden Fluges eine ganz 
namhafte Ausdauer. Mit Vorliebe wählt die 
Eisente zum Zuge die Nacdhtzeit und fällt beim 
Sonnenaufgange patichend ins Meer ein, taucht 
dort eine oder zwei Stunden nadı Nahrung und 
treibt dann jhwimmend vorwärts. Unterwegs 
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ibt e3 manchen längeren oder fürzeren Still- 
tand, wobei ſich die verjchiedenjten Entenarten 
in den Buchten zufammenfinden. Da die Eisente 
ſehr zänkiſch iſt, jo jet es zwiichen ihr und an- 
deren Taucenten manchen erniten Strauß ab. 
Ihre Schnelligkeit im Austheilen von Schnabel- 
bieben fichert ihr in den meijten Fällen den 
Sieg, jo daſs andere Entenarten, die zwiſchen 
fie eingefallen find, nad) und nach ausgebifien 
werden. 

Schon während des Zuges faun man be» 
merken, dajs fich die Paare mehr und mehr 
zujammenichlagen. Die Männchen laſſen jehr 
häufig den Paarungsruf ertönen, den Naumann 
ziemlich treffend mit Au auh lif va a auh lik 
oder Ah a glef ab a glef wiederzugeben jucht. 
Nach diejer Lautreihe vernimmt man indes noch 
ein heiſeres, aber nicht weithin vernehmbares 
Schnarren, das von dem Weibchen gerne mit 
jeinem eintönigen Wad wad beantwortet wird. 
Hat einmal die Paarung begonnen, jo löjen ſich 
raſch die Schwärme in die einzelnen Paare auf, 
halten aber doch noch oder zujammen. Das 
Männchen ift gegen jeine Erforene jehr auf- 
merkſam, richtet ſich vor ihr in die Höhe, fträubt 
die Scheitelfedern auf und richtet feinen Stoß 
fast jenfrecht empor, wippt und wiegt mit dem- 
felben jowie mit dem Kopfe auf und ab, was 
auf den Zufchauer eine äußerft drollige Wirkung 
macht. Noch viel märriicher nehmen ſich dieje 
Bewegungen aus, wenn fich das Männchen auf 
dem Feſtlande um die Gunſt jeiner Ente be» 
müht, denn die graziöjen Nopfbewegungen ftellen 
fih dann im einen grellen Contrajt mit dem 
übrigen jchwerfälligen Benehmen. Anfangs Mai, 
jelten noch im April, kommen die Eisenten auf 
ihren Brüteplägen an und begrüßen diejelben 
mit einem lauten Lärm. Der erjte Tag ift ge 
mwöhnlih der Ruhe oder einer nicht Jehr an- 
ftrengenden WRecognojcierung gewidmet. Am 
zweiten Tage en geht es ſchon ernitlih an 
die Suche eines Niitplages, wobei das Männ- 
chen dem Weibchen bejtändig nahmatichelt und 
geihäftig plappert und fnarrt, die emſige Suche 
aber nicht jelten durch feine verliebten Tände— 
leien unterbricht. 

Das Neit baut fi das Weibchen ganz 
allein. Erjt jcharrt es ſich an einem geeigneten, 
von Geitrüpp oder Blattpflanzen geichügten 
Orte eine flache Mulde aus, trägt dann Röh— 
richt, Gräſer, Mooſe und Flechten zujammen, 
aus denen ein kunſtloſes Neit geformt wird. 
Im Innern find ftets die weicheren Gräjer und 
Mooſe, die überdies noch reichlich mit Dunen 
ausgefüttert werden. Die Eierlage wird raſch 
hinter einander abgemacht, jo daſs dieſelbe meiſt 
in zehn bis elf Tagen fertig iſt. Das Gelege 
beſteht aus ſechs bis zehn grünlichen Eiern, 
welche ungefähr 52—56 und 40—44 mm groß 
jind, jedoch jo variieren, daſs man häufig auf- 
fallend größere und Heinere in einem und dem— 
jelben Neſte findet. 

Trifft das Weibchen einen zufagenden Nift- 
platz nur jchwer, jo jucht es jene der Bergenten 
(Fuligula marila) auf, verjagt die nächitbeite 
Ente von ihrem Nefte und nimmt davon Beſitz, 

leichviel ob es jchon belegt ijt oder nicht. Es trifft 
ih gar nicht jelten, daſs die Eisente ihre Eier 


zu jenen der Bergente legt und alle mitſammen 
ausbrütet. Nebitbei it fie am Neſte äußerſt 
änkiſch gegen alle anderen Entenarten, verträgt 
Kara dagegen wieder leidlih mit ihresgleichen 
und nimmt feinen Anjtand, im ziemlich engen 
Golonien zu brüten. Die Zeit der Erbrütung 
dauert 26 Tage. Während diejer Zeit figt Die 
Ente mit vieler Hingebung und ſehr feit, ver- 
läjst das Gelege täglich nur einmal, um nad) 
Aſung auszuziehen. Bor ihrem Abgange wird 
das Gelege jorgiam mit den Dunen zugededt. 

Bon dem Tage an, an welchem die Ente 
auf ihrem Gelege ſitzen bleibt, empfiehlt ſich das 
Männchen und fliegt dem Meere zu, wo es jich 
in Gejellichaft anderer Entvögel herumtreibt 
und feine erjte Mauſer durchmadht. 

Nah dem Ausfallen der Jungen führt die 
Eisente diejelben ſofort dem Meere oder dem 
näditen Wajler zu. Oft niftet fie tiefer im 
Lande und trachtet dann in diefem Falle durch 
ein Flüſschen oder eine größere Waflerader ins 
Meer zu gelangen. Die Eisente beichränft ſich 
nämlich bei der Anlage des Neſtes nicht unbe- 
dingt auf die unmittelbare Nähe der Salzflut, 
jondern nimmt auch mit der Nähe des Süß— 
waſſers vorlieb, falls ihr nur die anderen Be- 
dingungen, Ruhe, Ungeftörtiein, Dedung und 
Alung, entiprechen. In der erften Zeit beichräntt 
fih die Nahrung der Jungen meift auf den 
Laich von Dorſchen und Schellen, zarte Wailer 
chnecken, Würmer und verichiedene Inſeeten. 

llmählich gehen fie zur Ajung der Alten über. 
Dieje beiteht vorwiegend aus Herz-, Mieh- und 
Tellmujcheln, Meerichneden, Heinen Krebien und 
allerlei Gewürm. Zum Dejjert nimmt jie auch 
vegetabiliiche Stoffe, wie zarte Keimtriebe, Wur- 
zeliproffen und jaftige Knoſpen auf, doch ift 
dies immer nur etwas Nebenjächliches und nie 
Hauptnahrung, wenn fie überhaupt animalijche 
Ajung erlangen kann. 

Au Meere vereinigt ſich das oder we— 
nigitens überhaupt ein Männchen wieder mit 
einer familie, denn daſs dies immer unbedingt 
der „richtige“ Entvogel jei, daran hege ich be— 
gründete Zweifel, jeitdem ich geiehen, u. zm. zu 
wiederholtenmalen, daſs der bei einer Familie 
abgeichofiene Entvogel ſchon meift am folgenden 
Tage wieder durch einen anderen eriegt wird. 
Beide konnten doch jchwerlich ein Familienanrecht 
haben, mithin jcheint es mehr die Macht ge 
felliger Gewohnheit als das Gefühl der Vater— 
ihaft zu fein, was den Entvogel wieder zu 
einer der im Meere ericheinenden Entenfamilien 
drängt. Die Familien bleiben bis zum Herbſte 
in ziemlich enger Bereinigung und jcharen ſich 
erft zufammen, wenn fie das Vorgefühl der be— 
vorjtehenden Wanderung beichleicht. 

E3 wird den Eisenten jichtlich ſchwer, ihr 
geliebtes Heim zu verlaffen. Nur langiam 
weichen jie dem immer mehr um jich greifenden 
Eije, erheben ſich von den eingefrorenen Buch— 
ten, ftreihen ins Innere der Inſeln, dort auf 
einem feinen See oder einem breiteren Waſſer— 
laufe nod) für ein paar Tage halt zu machen. 
Wenn dann aber vollends alle Enten des hohen 
Nordens im jchreienden Scharen und jichtliher 
Eile anfommen, dann entichließen ſich auch die 
Eisenten zu einem raſcheren Zuge. Wo die 
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Hauptihmwärme ihre Raft- und Sammeljtationen 
halten, da kann man Millionen der verichieden- 
ften Entenarten in einem bunten Durcheinander 
jehen. Bon einer Heinen Anhöhe aus gejehen, 
gewährt jo ein Zug ein prächtiges Schaujpiel. 

Die Jagd auf die Eisente wird meift jo 
wie auf andere Meerenten betrieben. Solde 
Eisenten, weldje weder den Menjchen noch fein 
Fenerrohr fennen gelernt haben, find wenig 
ſcheu und halten vor einem Kahne bis auf 20 bis 
30 Schritte aus, fönnen daher oft, bejonders wenn 
fie langjam gegen eine Bucht gedrüdt werden, 
mit einer Doublette in größerer Anzahl erlegt 
werden. Nach einem Schuſſe erheben fie jich er- 
— überfliegen gerne den Kahn, kehren 
aber nochmals an die erſte Stelle zurück, falls 
im Kahne alles Ben geblieben ift. Wiederholt 
ſich jedoch das Beſchießen, jo bemerken fie gar 
bald, welche Gefahr hierin liegt, und ändern dann 

anz ihre Taktik. Auf hundert, ja auf — 

— Schritte ſchon gehen ſie vor dem Kahne 
auf, überfliegen denſelben unter keiner Bedin— 
gung mehr, ebenſowenig laſſen ſie ſich in eine 
Bucht drücken. So zähe ſie ſonſt am Waſſer 
halten, ſo ungern ſie auch aufgehen, eine oft 
beſchoſſene Schar entſchließt ſich zum Außerſten, 
ſogar zum Fluge landeinwärts, ehe ſie einen 
Kahn auf ggg anfahren läjst. Der 
Schütze kennt ſchon in großer Entfernung, ob 
er es mit einer vergrämten Schar zu thun habe, 
und weicht einer jolchen gerne aus, damit jie ihm 
mit ihrem Höllenlärm nicht auc die anderen, 
etwa noch vertrauten Scharen entführe. Zur 
Zugszeit werden fie zu taufenden neben den 
Bergenten erlegt. Ahr Fleifh hat jedoch den 
thranigen Geſchmack und wird höchitens von 
dem wenig verfeinerten Gaumen eines Nord» 
bewohners gejudht und geſchätzt. 

Wo die Eisente in größeren Eolonien brütet, 
werden an den Neftern die Eier und die Dunen 
— mehr jedoch letztere als erſtere. Die 

unen ſind nicht ſo geſchätzt wie die der Eider— 
ente, werden daher meiſtens in kleinem Pro— 
centjage mit diejen gemijcht und jo verfauft. 


Ein hervorragender Nuben iſt bei der Eis- 
ente nicht zu verzeichnen, dagegen aber macht 
ih ihr Schaden auch nicht direct fühlbar. Wenn 
jie auch an manden Stellen die Mießmuſcheln 
zehentet, jo ijt anderwärts wieder hinlänglich 
bei der wenig intenjiven Nußung für einen 
Erſatz gejorgt. Kir. 

Eifenverbindungen.Eilenbeitandtheile wer- 
den unter einander entweder verjchraubt 
oder vermietet. Die erjtaufgeführte Verbin» 
dung. iſt die hHäufigere und erfolgt mittelit 
Schraubenbolzen, die in dem einen Ende 
ein Schraubengewinde, an dem anderen einen 
vorjtehenden quadratiichen Kopf haben. An das 
Schraubengewinde wird eine jechdedig geformte 
Schraubenmutter angeichraubt (j. Bolzen). Bei 
Holzconjtructionen, die verjchraubt werden, 
fommt unter die Schraubenmutter noch eine 
fleine Unterlagsplatte von Metall. Mitunter er» 
jebt man auch den Kopf des Bolzens durch einen 
durchgeitedten Keil. Steinichrauben (Fig. 267) 
haben einen nach abwärts veritärkten prisma— 
tiich geformten und an den Kanten eingeferbten 


Eijenverbindungen. — Eijerne Träger. 


Bolzen a und finden Anwendung, wenn eijerne 
Platten auf Steinunterlagen (Steinguaber) be» 
fejtigt werden ſollen. Diejen Bolzen verjentt 
man in eine in dem Steine hergeitellte Öffnung 
und gießt den Zwiſchenraum mit Blei, Schwefel 
oder Cement aus, legt dann die Platte auf und 
ſchraubt die Mutter b feit. 

Anterichrauben beftehen aus längeren Eijen- 
ftäben, die oben ein Schraubengewinde, unten 
eine Sffnung erhalten, durch die ein eijerner 





Fig. 267, Steinfchraube. 


Duerftab durchgeitedt wird. Sie werben ver» 
wendet, wenn eijerne Platten auf ein Mauer- 
werf befejtigt werden müſſen. Der Eijenftab 
(Anker) wird mit dem Querſtab eingemauert, 
die Platte aufgelegt und jodann die Mutter 
aufgeichraubt. Statt der Querſtäbe finden auch 
Eijenplatten Verwendung. 

Das Verbinden von Eijentheilen mittelft 
des Vernietens findet dur Nietbolzen bei 
den verjchiedenen Blechen ſtatt. Die Bolzen 
werben durch vorgebohrte Köcher geftedt und 
die vorjtehenden Theile beiderjeits mit einem 
Hammer re Nietlöpfen ausgejchlagen. 

Die Verlängerung von Eijenjtäben geſchieht 
in der Weije, daſs dieſe gerade oder jchief über- 
plattet und dann zujammengeichweißt werden. 
Neben der Schweißung wird die Überplattungs— 
ftelle noch vernietet oder verjchraubt. Soll jedoch 
die Verbindung eine bewegliche bleiben, dann 
werden die Stabenden in eine gabelförmige 
Form gebracht und mittelit Bolzen befeftigt. Fr. 

Eifenvogel, ſ. Heckenbraunelle. E.v.D. 

Eiferne Stüben und Säulen werden mit 
Rückſicht auf die Anforderung der Drudfeitigkeit 
aus Guſseiſen hergejtellt. Die vieljeitigite Ver— 
wendung finden hohle guiseilerne Säulen, die ſich 
nad oben zu verjüngen, derart, daſs der obere 
Durchmefler ca. TO— RU", des unteren beträgt. 
Bei Säulen bi 13 cm Durchmeſſer beträgt die 
Wandftärte 2cm, von 13 bis 18 cm. Durch— 
mejler 2:5 cn und bei noch ftärteren 3 cm. Die 
Säulen erhalten dann gewöhnlich unten einen 
Fuß und oben einen Kopf (Capitäl). An ben 
vortretenden Fuß find gleichzeitig Flanſchen an- 
egoiien, die dann an den Unterbau mitteljt 
Steinihrauben befeitigt werden. Ofters find am 
Kopf der Säule noch verzierte Conjols ange- 
bracht, die als Träger des aufruhenden Ballens 
benüßt werden. dr. 

Eiferne Träger werden in neuerer Zeit 
vielfah bei Bauconftructionen des Hochbaues 
verwendet. Es jind das die hochlantigen Eijen- 


Eijerner Leithund. — Eisfilamente. 


bahnſchienen, die einfachen und doppelten 
T-förmigen gewalzten Träger, die ein— 
fahen und faftenfürmigen Blehträger 
und die Gitterträger. Zu den eijernen Trä- 
gern wird vorwiegend Schmiedeeijen benüßt, 
nachdem hiedurd) einerjeits eine größere Sicher- 
heit erreicht, andererjeit3 den Trägern eine 
vr Länge gegeben werden kann. Die hod)- 
antigen Eijenbahnjchienen finden bei Zwiſchen— 
beten, Balfons, Treppen, bei Überdeckung von 
Maueröffnungen u. ſ. w., vorwiegend aljo nur 
bei fleineren Bauconftructionen Anwendung. 
Öfter werden auch zwei Schienen mit den Fühen 
aneinanderftoßend (gefuppelte Schienen) 
angewendet, die auf ihren Auflagern mitteljt 
paſſend geformter qujseilerner Platten verbun— 
den find. 

Eine vieljeitigere Anwendung finden die in 
Fig. 268 dargeftellten gewalzten, doppelt T-för- 
migen Träger. Sie bejtehen aus den horizon— 
talen Flanſchen b, die durch die vertical ge- 
ftellte Rippe a (Steg) unter einander verbun- 
den werden. Die Höhe h jchwanft zwiichen 15 
und 40cm, die Stärke des Steges je nad) der 
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Fin. 268. Doppelt T-förmiger 
Träger. a Rippe, b Flanichen. 


Höhe zwiichen 0°5 und 1’Gem und die Breite 
der Flanſchen zwiichen 5 und 15cm bei einer 
Stärfe von 0°8 bis 1°9 cm. 

Die Blechträger haben zumeijt den doppelt 
T-förmigen Duerfihnitt und erhalten die ver— 
tical gejtellten Bleche a (Fig. 269) eine Stärfe 
von 0°8 bis 12cm und eine Breite bis 15 m. 
Auf den Steg a fommen die obere und untere 
Härtung b, die mit dem Steg durch Winfel- 
eiſen e mit 6—10 cm Schenkellänge vermietet 
it. Die Dedplatten und Winkeleiſen erhalten 
eine Stärfe von lem und überragen die eriteren 
die legteren. Erhalten die Blechträger doppelte 
Blehwände, dann nennt man ſie Kaften- 
träger. 

Die Gitterträger finden nur bei größe- 
ren Bauten Anwendung. Man unterjcheidet 
Träger mit horizontalen Gurtungen, Träger 
mit einer horizontalen und einer gefrünmten 
Gurtung und Träger mit zwei aefrümmten 
Gurtungen (Bogenträger). Die Gitterträger 
untericheiden fih von den Blechträgern nur da— 
durch, daſs anjtatt der verticalen Bledywand 
ein aus Eiſenſtäben gebildetes Gitternetz ver— 
wendet wird. ör | 

Eiferner Leitbund. „Zu ſolchem Ende muß 
er denn alle Abende die Wildfuhr (— Wechſel) 


Dombromsti, Encyhtlopädie d. Forit- u. Jagdwiſſenſch. III. Bo, 
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mit einem Bruch, oder Dornbejen, welcher ftets 
daben liegen jolle, fein eigentlich überfahren, 
und die Färthen darauf zuitreichen. Alsdann 
fanı er früh morgens auf der Wildfuhr, audı 
—* Leithund, gut ausmachen, was er vor 
ildpret auf dem Revier habe, wo es ſeine Aus— 
und Eingänge gehabt, und wie ftarf es am 
Nudel hin umd her gezogen ift. Dahero wird 
die Wildfuhr auch der iu liegende Leithund, 
ferner, der eijerne Leithund genemnet.“ €. 
v. Heppe, Aufr. Yehrprinz, p. 133. — Fehlt in 
allen Wbn. E. v. D. 
Eiseffig, ſ. Eſſigſäure. v. Gn. 
Eisſilamente nennt man eigenthümliche 
kryſtalliniſche Eiswucherungen, die bisweilen bei 
Froftwetter aus gewiffen Boden oder aus ab- 
geitorbenen Baumftämmen an der Oberfläche 
bervorblühen, zum Theil aber ihren Sit nod) 
unter der Oberfläche er Es ift beobadıtet 
worden, dajs durch ſolche Eisauswachſungen, 
die, genau betrachtet, aus regelmäßigen pris— 
matiſchen Kryſtallen zufammengejegt waren, 
die ganze oberjte Bodenjchicht bis zu 8 mm ge- 
hoben wurde, und dafs die Rinde der Stämme 








Fig. 269. Blechträger. a en b Härtung, e Wintel: 
eijen. 


und Aſte durch derartige Bildungen abgelöst 
zu werden vermag. Begünftigt wird diejes Phä- 
nomen durd einen laugſam einjegenden Froſt 
von 0—6°; haben fih Eisfilamente bei mäßi- 
> Froſt gebildet, jo bleiben fie bei ftärferem 
eitehen, treten dagegen bei jcharfem Froſt 
nicht auf. 

Bo die Erjcheinung in der Natur an 
Holztheilen beobachtet wurde, gelang die Wie- 
derholung der Bildung volllommen durd eine 
Kältemiſchung; nicht alle Hölzer jollen imftande 
jein, jolche Eisfilamente hervorzurufen, während 
man gleiche Bildungen auch durch das Aus— 
blühen von Salpeter aus Thonzellen, die mit 
Salpeterlöfung getränft waren, beobachtet hat. 

Nach der Erflärung von Wood Smith ent- 
ftehen dieje Bildungen in der Weile, daſs fie 
aus Eapillaren gewiſſermaßen emporwacjen; es 
bildet jich cin kleines Eisröhrchen, in welchen 
aufs neue Wafler empordringt, das dann zum 
Gefrieren fommt; ſinkt die Temperatur jehr 
ichnell, jo ichließen fich die Boren, und die Bil- 
dung der Eisfilamente hat ein Ende. 

Gegen die Entjtehung durch feuchten Nieder- 
ihlag aus der Luft ſpricht entichieden das Auf- 
treten der Eisjilamente unter der Oberfläche 
(vgl. Met. Zeitichr., 1885). Si. 
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Eisfifden, Verbot desfelben, j. Fiſcherei. 
Mit. — At. 


Gßn. 

——— ſind außerhalb eines Gebäudes 
hergeſtellte oberirdiſche Eisbehälter. Die Eis— 

ütten ſtellt man an einen möglichſt ſchattigen 

lag und gibt ihnen verſchalte doppelte Riegel- 
wände, deren Zwijchenräume mit Aſche oder ge: 
ſtampfter Schlade auszufüllen find. Die Wände 
ruhen auf einem gemauerten Sodel (Unterbau), 
erhalten eine hölzerne Dede mit einer darauf 
ruhenden mächtigen Strohlage und eine einfache 
Überdadhung. Der Eingang ift an der Nord- 
jeite anzulegen und mit einem Vorbau zu um— 
geben. Das Eid wird wie in einem Eiskeller 
auf einen Holzroft gelagert, und falls der Boden 
zum Verſchlucken des Schmelzwaſſers nicht ge- 
eignet ift, wird Diejes durch einen Canal mit einer 
Waſſerſperre abgeleitet. Die legtere joll den Zu- 
tritt der Yuft verhindern. r. 

Eisſtnochen, der, veraltet ſtatt Eisbein 
(j.d.), „Weiter ſchneidet er an den Eiß⸗Knochen 
etwa einen Finger breit hinunter...“ 9. v. 
Göchhauſen, Notabilia venatoris, Nürnberg und 
Altorff 1731, p. 238. — Grimm, D. Wb. IL, 
p. 379. E. v. D. 
Eismänuer, Eisheilige, die geſtrengen 
Herren. 

In unſeren gemäßigten Breiten, wo die 

Veränderlichkeit des Wetters eine ſehr große 
it, wechjeln Falte und warme Tage, ohne dajs 
uns dieſer Wechjel im allgemeinen bejonders 
zum Nachdenken Anlafs böte; die warmen Tage 
im Spätherbit, weldye die Abnahme der Tempe: 
ratur in ihrem jährlichen Gange zeitweilig unter- 
breden, erfreuen uns, während uns die Rück— 
jprünge der Temperatur im Frühjahre gemein- 
hin unbehaglich erjcheinen. Wo jedoch derartige 
Unterbrehungen im Temperaturgange von ver- 
hängnisvollen Folgen begleitet auftreten, ge- 
winnen fie für den Menjchen ein beſonderes Inter— 
efje und treten in diejem alle fehr bald in 
jein Bewufstjein. Dies gilt hauptjädlid von 
dem Zurüdjinfen der jteigenden Frühjahrstem- 
peratur zum Froſtpunkt, wodurd in einer ein- 
igen Nacht häufig der Landwirtſchaft wie dem 
Forst unermeislicher Schaden zugefügt worden 
iſt. Dieje Zeit, wo die meteorologiihen Ver— 
hältnifje noch ein Zurückgehen der Temperatur 
auf den Froftpunft geitatten, fällt bei und mit 
der Blüteperiode unjerer Objtbäume zuſammen, 
in den Mai, und die Erfahrung lehrt leider zu 
häufig, dafs zu Ddiefer Zeit auch die jungen 
Triebe unjerer Waldbäume umd insbejondere 
die zarten noch am Boden vegetierenden Pflänz: 
chen Temperaturen unter dem Gefrierpunfte 
nicht zu widerftehen vermögen und durch Froſt 
zum großen Theile vernichtet werden. 


Das Verhängnisvolle diejer Fröfte beruft 
vor allem auf den vorangegangenen warmen 
Tagen und ihrem mächtigen Einflujs auf die 
Entwidlung der Vegetation und wird erft durch 
fie hervorgerufen. Es liegt aber wohl im der 
Natur des Menjchen, daſs jene angenehmen 
warmen Tage weniger auffielen als die nach— 
folgenden falten, und jo fajste man die Er- 
iheinung durchwegs allein als einen Nüdjall 


Eisheilige, j. Eismänner. 


Eisfiichen. — Eismänier. 


der Kälte ins Auge, wiewohl die Erjcheinung 
als mit durch die vorangegangene hohe Tempe— 
raturjteigerung bedingt erjcheinen möchte. 


Bielleiht im Zufammenhange mit der ge- 
ringeren Gefährdung der Baumblüte am Ende 
Mai als in den früheren Wochen dieſes Mo— 
nat3 find es vornehmlich die Tage Mamertus, 
Bantratius, Servatius (11. bis 13.) jowie 
Banfratius, Servatius und Bonifacius (12. bis 
14.), welche von altersher bejonders gefürchtet 
werden, jene mehr im nördlichen, diefe mehr 
im füdlichen Mitteleuropa. Jedenfalls werden 
dieje Tage vom Volke als die Eisheiligen oder 
Eismänner, oder die geftrengen Herren, in 
Frankreich als les trois saints de glace ver- 
ichrien und ihr Herannahen ganz bejonders ge— 
fürdtet. Der Glaube, daſs gerade dieſe Tage 
die verhängnisvollen feien, ift beim Volke noch 
heute fejt eingewurzelt und reizte natürlich zu 
wiſſenſchaftlicher Forſchung an. 

Ermann erklärte die Kälterückfälle um Mitte 
Mai aus der Annahme, daſs die Sternſchnuppen— 
ihwärme, welche uns im November erjcheinen, 
im Mai in Conjunction zur Sonne ftehen und 
zu dieſer Zeit bei ihrem Vorübergang an der 
Sonne während ihres Knotendurchganges für 
uns die Wärmeftrahlen diejes Himmelskörpers 
theilweife zurüdhalten. 

Mädler (1843) führte die Eisheiligen auf 
den Eisgang der nordijchen Flüſſe, insbejondere 
der Dwinag, zurüd, 


Die erfte umfafjende wiſſenſchaftliche Be— 
arbeitung der frage rührt indes von Dove her: 
„Über die Rüdjälle der Kälte im Mai“, 1856. 
Die Theorie Ermanns widerlegt Dove durd) 
den Nadyweis, dajs die Erjcheinung keineswegs 
jene gleihmäßige Verbreitung auf der Erde be- 
fige, wie jie aus einer außerhalb der Erde lies 
genden fosmijchen Urjache hervorgehen müjle, 
während er gegenüber Mädler den Nachweis 
liefert, dajs jene Eisgänge meijt etwas jpäter 
erfolgen. 


Un der Hand de3 damals vorhandenen 
Materiales an vieljährigen Beobachtungen wies 
Dove nad), dajs eine Temperaturverminderung 
im Mittel der Jahre in Mitteleuropa durch— 
ſchnittlich auf jene Tage entfalle, daſs fie von 
nördlihen Winden begleitet und daher eine 
Verjpätung ihres Eintrittes nad dem Süden 
wahrſcheinlich jei. Er bemerlt, „daſs die Rück— 
fälle nie gleichzeitig überall hervortreten und 
ebenſowenig an ganz beſtimmte Epochen ge— 
tnüpft ſind, jo daſs erſt im längeren Jahres» 
mittel die Zeit ſich kenntlich macht, welche für 
eine gegebene Localität den Eintritt derſelben 
wahrſcheinlicher macht als zu anderen Zeiten. 
Steigert ji die Temperatur ungewöhnlich, jo 
it ein Rückſchlag fat mit Sicherheit zu er: 
warten. In Jahren, wo die fritiihen Tage un— 
gewöhnlich heiß, trifft dann die Abkühlung auf 
einen jpäteren Zeitraum.” 

Um darzulegen, wie hoch in den vieljährigen 
Mitteln die Unterbrehungen im Gange der 
Temperatur gefunden wurden, feien bier einige 
von Dove berechnete Mitteltemperaturen wieder: 
gegebeit: 


Eismänner. 





.| 
| Mai: 8 9 | 10. | 11. | 
| I 
Berlin 1013| 1026 | 990] 937 
Breslau 1032| 1021| 982) 977 
| Arnjtadt 10:60 | 1035 | 1008 | 9:63 
| Prag ..... 1228 1234 11 71 | 1110 
| Karlöruhe ..| 8419| 815) 798 8724 





Mittel . . 


100| u, | 9:62 


Den Grund der Erjcheinung, bejonders 
nad) milden Wintern, ſucht Dove zum Theil 
in der Aufloderung des Luftmeeres über Hin- 
doftan, vermochte jedoch mittelft feiner Theorie 
der polaren und äquatorialen Strömungen nicht 
von dieſem Ausgangspunkt aus den Verlauf 
der Erjcheinung genügend aufzuflären. Die Be- 
deutfamleit der beſprochenen Arbeit und die 
Wichtigkeit des Gegenftandes lafjen es geboten 
ericheinen, den Schluſsſatz hier anzuführen: 
„Diefe Ergebniffe jchliehen jede der Erde äußere 
periodijch wiederkehrende Urſache aus; die be- 
iprochenen Erfcheinungen erläutern fich natur- 
gemäß aus den Bewegungen der Atmoſphäre, 
die, wie fie im ganzen die Temperaturertreme 
auszugleichen juchen, jo auch einen local hervor— 
tretenden großen Wärmennterjchied auf fein 
richtiges Maß zurüdzuführen ftreben. Es find | 
Schwankungen um den Buftand des Gleich- | 
gewicht, von denen wir vorzugsweiſe nur Die | 
der einen Seite beachten, da nach dem langen 
Winter der Frühling uns nie früh genug er« 
wacht und wir bei den erjten lauen Borboten 
desjelben meinen, dafs die Kraft des Winters 
bereit3 vollftändig gebroden. Die gejtrengen 
Herren find die legten leidigen Triumphe der 
Reaction des fich überlebt habenden Winters 
in dem fröhlich und unaufhaltiam fich entwideln- 
den Leben der Vegetation.” 

Ein Fortichritt in der Erfenntnis wurde 
erjt durch das Buys-Ballot'ſche Geſetz, welches 
die at feit der Windrichtungen von dem 
Berlauf der Eurven — Drudes lehrt, mög- 
li; den bei diejen Rüdiällen beobachteten vor— 
herrichenden nördlihen Windrichtungen mujste 
dem Geſetz zufolge eine gewiſſe Drudvertheilung 
entiprechen und eben jenen Wind hervorrufen, 
Abgeſehen von darauf abzielenden zeritreuten 
Bemerkungen in der meteorologiiden Literatur 
waren es in der Folge bejonders zwei unab— 
hängig von einander entitandene eingehendere 
Unterfuchungen, welche weiteres Licht über die 
für uns jo wichtige Erjcheinung der Maifröjte 
verbreiten jollten, von Aſsmann „Die Nacıt- 
fröite des Monats Mai“, 1881, und von vd. Be— 
zold, „Die Kälterückfälle im Mai”, 1883, und 
des weiteren hieran anfnüpfend eine Arbeit von 
van Bebber, „Die geitrengen Herren“, Diterr. 
Met. Zeitichr. 1883. 

Aſsmann wies in der genannten Arbeit (er: 
ichienen in der „Magdburger Zeitung”) zunächſt 
nah, daſs die Ericheimung der Maifröfte im 
Jahre 1881 an eine jehr charakteriltiihe Drud- 
vertheilung gebunden war. „Während bis zum | 
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988 9783| 9467| 951] 1008| ? 
11:28 | 11:81 | 11:60 | 1163| 1183| 40 
812) 8826| 84|8|08 40 
10:33 | 


si 977 | su | 


8. Mai im Nordweften (Europas) jehr niederer 
Luftdruck herrichte, trat am 9. Mat ein Gebiet 
mit jchwerer kalter Yuft dort auf (780 Milli- 
meter!), welches am 10. Mai über Schottland 
und der nördlichen Nordjee Tagerte, während 
ringsum leichtere wärmere Luft vorhanden war, 
am 11. Mai aber noch erheblich an Ausdehnung 
zunahm. Demgemäh jtrömte die ſchwerere Luft 
er! allen Seiten hin langſam aus, überall die 
leichteren gg er vor ſich her und in die 
Höhe drängend. Infolge bievon traten zunächſt 
jtärfere Bewölkung und Niederjchläge auf, da 
die wärmere Luft in der nun auf fie einwir- 
enden niederen Temperatur ihren Wafjerdampf 
nicht länger aufgelöst erhalten fonnte. Nach— 
dem aber gewann auch die mächtige kalte Yuft- 
ftrömung an Höhe, jo dajs Harer Himmel ein— 
trat und mit ihm energiiche nächtliche Aus— 
ſtrahlung . . Die Temperaturen des 9. Mai 
waren nun fchon im ganzen jüdlichen Schweden 
und öftlihen Deutichland erheblich erniedrigt, 
aber erft in der Maren Nacht vom 9. zum 10. 
fam der breite Strom kalter Luft zum vollen 
Durhbrud. Das Gebiet der Nadıtfröfte er- 
ftredte fih vom Ladogaſee quer durch Deutſch— 
land hindurch im füdmwejtliher Richtung bis 
nah Karlsruhe ... der. Strom kalter Luft 
ergojs ji) (am 11.) ſogar bis nad dem füd- 
lien Frankreich, dort und in Süddeutſchland 
Scyneefälle veranlafjend... An allen Stationen 
(Mitteldeutichlands) herrichten an jenem und 
den nächſten Tagen nordweitlihe bis norböft- 
lihe Winde und meiſt Hares Wetter. Der 
12. Mai zeigt das Gebiet hohen Luftdrudes 
etwas nad Nordoſt verichoben, ebenjo der 
13. Mai. Am 1%. zeigte ſich im Nordweiten ein 
Gebiet niederen Auftdrudes, verbunden mit 
wejtlicher Lage des Marimums, wodurd wär- 
mere Luft über Gentraleuropa geführt wurde, 
infolge deffen die Bewölkung zu- und dement- 
jprechend die nächtliche Ausftrahlung abnahm.“ 
Die durch den hohen Luftdrud im Nordweiten 
bedingte Zufuhr nördlicher Winde wurde wäh— 
rend Diejer Periode der Nachtiröfte durch nie- 
drigen Zuftdrud in Südoft öftlidh des Adria- 
tiſchen Meeres noch unterjtüßt. 

Um darüber zu enticheiden, ob in früheren 
Jahren die Erjcheinung in gleicher Weije jtatt- 
gefunden habe und daher bejtimmte Bedin- 
gungen für das Eintreten der Fröſte an eine 
gewiſſe Epoche gebunden jeien, benützte Aismann 
die Jahrgänge IS7T—IS81 der Wetterberichte 
der Seewarte; aus Dielen berechnete er für 
92 Stationen die Tagesmittel des Yuftdrudes 
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für den 5. bis 20. Mai und zeichnete auf Grund | Dies tritt gerade in der III. Pentade, d.h. in 
Meier in eine Karte eingetragenen Werte die | der Zeit vom 11. bis 15. Mai am entichiedeniten 


durchichnittlichen Iſobaren für jeden der ge: 
nannten Tage. Den Berlauf der nächtlichen 
Froftgrenze erhielt Ajsmann unter der Annahme, 
dais ftet3 Nachtfroſt habe jtattfinden müſſen, 
wo die Temperatur morgens 8 Uhr unter 6° E. 
gelegen habe. 

Die jo erhaltenen Kärtchen zeigen einen 
ähnlichen Berlauf der Luftdruckverlagerungen 
ud ſomit, „dajs das Phänomen des Kälterüd: 
ſchlages allerdings zu jemer Zeit nahezu con» 
ſteut eintritt, meift jedoch jchon früher, am 
8 Mai, beginnt und am 12. beendigt iſt“. 

Unter den vom Verſaſſer hervorgehobenen 
Urjachen, welche die froftgefahr vergrößern, ver- 
dient bejondere Beachtung — außer der Beto- 
mung der durch die nördlichen Winde vermin: 
derten Luftfeuchtigfeit und hiedurch vermin- 
derten Bewölkung, aljo vergrößerten Ausſtrah— 
lung — der Hinweis, daſs der noch vom Winter 
der erfaltete Boden von feinen inneren Schichten 
den Oberflächenſchichten feinen Schuß gegen in- 
tenjive Erfaltung gewähre; anders im Serbit, 
wo vie tieferen Bodenichichten von ihrem Wärntes 
vorrath abzugeben vermögen und die Erfaltung 
der Oberfläche verlangjamen. 

Zu beachten iſt jedenfalls, dajs der hier 
gewählte Zeitraum von fünf Jahren ein ziem- 
lich Furzer ift, um zu allgemein giltigen Reſul— 
taten zu gelangen, und vor allen, dajs das 
eine ber in Betracht gezogenen Jahre, 1881, 
durch den abnorm hohen Yuftdrud von 780 Milli- 
meter im Nordweiten die fünfjährigen Durch— 
ſchnittszahlen und vielleicht auch den Verlauf 
der mittleren Jjobaren ſtark beeinfluffen mufste. 

Unabhängig von jeinem Borgänger ſuchte 
dv. Bezold die Maifröfte ebenfalls auf die Drud- 
vertheilung zurüdzuführen; jeine Unterfuchung 
galt der Frage, ob aus dem Durchſchnitte lang- 
jähriger Beobachtungen die Jfobaren für die 
Pentade vom 11. his 15. Mat jene Luftdruck— 
vertheilung erfennen laſſen, hohen Luftdruck im 
Nordweiten, tiefen im Südoften Europas, und 
zum andern, welches die Urſache diejer eigen» 
artigen Bertheilung des Luftdrudes gerade um 
dieſe Zeit jei. 

Da über den Luftdrud nicht gemügend 
lange Beobachtungsreihen vorliegen, jo mujste 
die Frage auf einem Umwege gelöst werden, 
und hiezu bot der Sag von Wild das Mittel, 
welcher ausjagt, daſs jederzeit der Verlauf 
der Iſanomalen der Temperatur angenähert 
übereinftimme mit dem der Niobaren; die Iſano— 
male verbindet die Punkte der Oberfläche, 
welche gleidy große Temperaturabweichung von 
der für ihre geographiſche Breite berechneten 
idealen Temperatur — Es wurden dem— 
nad) die von Dove und Jelinek berechneten viel- 
jähren fünftägigen (Bentaden-) Mittel der Tem: 
peraturen zunächſt unter Berüdjichtigung der 
Meereshöhe der Stationen auf das Meeresniveau 
reduciert und dieje reducierten Pentadenmittel 
nit den Normaltemperaturen der betreffenden 
Breite, wie jie von Dove und Wild berechnet 
wurden, verglichen. Es ergab fich, „dais ſich 
um die Fritiiche Zeit ein relativ jehr warmes 
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Fe während es in den vorhergehenden nur 
chwach angedeutet, in den darauffolgenden 
aber jhon wieder im Verſchwinden begriffen 
it. Man iſt demnach volltommen berechtigt, 
anzunehmen, daſs Die mittleren Jjobaren für 
die III. Pentade des Mai gerade jenen Ver: 
lauf zeigen, welchen wir oben als charakteriſtiſch 
für die Kälterüdjälle haben kennen lernen. Die 
mittleren Iſobaren für die Zeit vom 11. bis 
15. Mai zeigen jedenfalls ein barometriiches 
Marimum im Weſten Europas und ein jehr 
ausgeprägtes Depreffionsgebiet im Südoſten 
mit einem Kern über Ungarn Hienach über- 
nimmt nad v. Bezold im Frühjahr bei der Er— 
mwärmung des Continents die Balfanhalbinjel 
mit dem ganzen zwijchen der Adria und dem 
Schwarzen Meere gelegenen Hinterlande bis 
zu den SKarpathen die charakteriftiihe Rolle 
eines vorgeihobenen Kontinents.“ j 

v. Bezold weist darauf hin, dafs die Kälte: 
periode darum nur von furzer Dauer jein 
könne, weil die Depreifionen in Ungarn Trübung 
und damit Niederichläge verurſachen und jomit 
die Keime ihres baldigen Verjhwindens in jidı 
tragen, da mit der Abkühlung ein Steigen des 
Drudes wieder eintreten müfle. Nah Aſsmann 
würde das Ende der Erjcheinung dadurd her- 
beigeführt, dajs der hohe Luftdrud im Nord» 
a fi nah Süd und Südoſt, aljo dem 
Gebiete der ftärfiten Abfühlung folgend, ver- 
lagert, wodurd die weſtlichen Winde, aljo die 
— wärmerer feuchter Luft, wieder die 
Oberhand gewinnen. 

Nach v. Bezold eg aljo die ftarfe Er— 
wärmung im Südojten in Verbindung mit dem 
im Weiten Europas herrjchenden und um dieje 
Zeit nordbwärts ftet3 an Ausdehnung gewin- 
nenden hohen Yultdrud die Rückfälle der Kälte 
im Mai; nach ihm ift die Pentade vom 11. bis 
15. Mai bejonders zu jolchen Nüdfällen ge: 
eignet, da zu dieſer Zeit das Gebiet - hoher 
pojitiver Anomalie über Ungarn am entſchie— 
denften ausgeprägt if. Die vom Verfaſſer 
aufgeworfene frage (p. 12), welches die Urſache 
der eigenartigen Vertheilung des Lujtdrudes 
gerade um dieje Zeit jer, ift jomit auf die andere 
zurüdgeführt, welches die Urſache der gefun- 
denen Temperaturvertheilung gerade zu jener 
Beit ſei. 

Der Kernpunkt der Trage ericheint aljo 
durch Ddieje Unterfuchung nur verichoben, wie 
aud van Bebber am Schluffe feiner ſchon an» 
geführten Unterfuhung (Djterr. Met. Zeitjchr. 
1883) über denjelben Gegenitand hervorhebt; 
van Bebber entwarf unter Benügung der Hoff 
meyer’schen Karten von 187% und 1875 ſowie 
der Wetterkarten der Seewarte von 1876 bis 
1882 die mittleren Quftdrudfarten für Die 
Tage vom 10. bis 13. Mai für 8 Uhr morgens, 
weiche aljo den Zeitraum von neun Jahren 
umfaffen, und findet im wejentlichen die gleiche 
Drudvertheilung wie Ajamann (diejer die Jahre 
1877— 1881, van Bebber 1875— 1882), „das Luſt⸗ 
drudmarimum im Nordweiten der britijchen 
Inſeln am 10., welches fich in den folgenden 
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rend im hohen Norden eine Depreſſion erſcheint, 
die ihren Einfluſs über Skandinavien und Nord— 
centraleuropa nach und mach ausbreitet. Der 
tiefjte Yuftdrud liegt bejtändig über Südoſt— 
europa.” 

Die genannte Schlujsbemerfung, „daſs das 
am meijten Räthjelhafte des ganzen Phäno— 
mens noch gänzlich unaufgellärt bleibt, nämlich 
warum die Kälterückfälle im Mai an jene be— 
ftimmte Zeit gefnüpft find und ſich über den 

anzen Monat mit Rüdjicht auf die jährliche 
eriode nicht gleihmäßiger vertheilen“, wies 
dv. Bezold zurüd mit dem Hinweiſe, daſs der 
Faden, welcher die Kälterüdfälle an eine be- 
ftimmte Zeit Mmüpft, ein äußerſt dünner jei, jo 
daſs die größere Häufigkeit an gewiſſen Tagen 
nur in vieljährigen Mitteln hervortrete. Es 
fönnte indes fcheinen, dajs nur in dem Falle, wo 
die Wahricheinlichkeit für das Cintreffen eines 
Ereignifjes an gewiſſen Tagen wirklich größer 
ift ald an anderen, die für dieſes Ereignis be- 
rechnete Curve im Mittel aus einer genügenden 
Reihe von Jahren an der betreffenden Stelle 
Ungleihmäßigfeiten zeigen wird, während die 
Curve jonjt gleichmäßig verlaufen müjste. Wäre 
beijpieläweije die Froftwahrjcheinlichkeit für den 
8. Mai '/o, für den 11. dagegen ',, jo würde das 
Eintreffen des Froſtes im einzelnen Falle dem 
Zufall jehr überlafjen jein, da wir ihn in zehn, 
rejp. fünf Jahren nur einmal an diefen Tagen 
zu erwarten haben würden; gleichwohl aber wäre 
die Froftwahricheinlichkeit für den 11. in diejem 
alle doppelt jo groß als für den 8., und ebenjo 
miüjste die Curve, welde die Zahl der Froſt— 
eintritte als Ordinate gibt, falls die Zahl der 
Beobadhtungsjahre wirflid groß genug wäre, 
für den 11. doppelt jo groß jein als für den 8. 
Machen wir alio die Annahme, das die Mittel- 
werte, welche v. Bezold zugrunde legte, fich 
den wahren Mitteln genügend nähern, jo würde 
aus jeiner Unterjuchung jicher hervorgehen, daſs 
die Wahrjcheinlichkeit der Fröjte am 11. bis 15. 
größer jei ald in den übrigen Pentaden, und 
eben die Urjache des Hervortretens diejer Beriode 
als einer bejonders begünjtigten müjste nad 
wie vor gejucht werden. Natürlich beiteht die 
Nichtigkeit des von dv. Bezold erbrachten Be- 
mweijed in erjter Linie noch auf der Voraus— 
jeßung, dajs jenes Gejeh von Wild über den 
nahe gleichen Verlauf der Iſanomalen und 
Iſobaren in diefem Falle wirklich den Iſo— 
barenverlauf zur Darjtellung gebracht hat. 

Jedenfalls ift der Faden, welcher die Mai- 
fröjte an eine bejtimmte Beriode knüpft, jo weit 
er durch die genannten Unterjuhungen gewonnen 
wurde, noch ein ziemlich dünner, und dieje Er- 
fenntnis mag wohl die Urſache jein, daſs weitere 
jpecielle Arbeiten über dieje jchwierige Frage 
nicht unternommten wurden. 

Buys-Ballot, welder das nah ihm be» 
nannte berühmte Gejeg über den Zuſammen— 
hang von Luftdrud und Windrichtung zuerſt 
beitimmt ausſprach, blieb jedenfalls der Anficht, 
daſs die Maifröfte auf feine beftimmten Tage mit 
Borliebe treffen, wie aus jeinen Worten ig 
geht (Dfterr. Met. Zeitichr. 1884, p. 324): „Es 
wundert mich immer, dajs einige Meteorologen 
noch; ſtets von diefen Rückfällen ſprechen. Jeder 
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Monat hat jeine Rückfälle und der Mai nodı 
am wenigjten. Die neue Unterjuchung des Herrn 
Hellmann (Dr. Hellmann, Uber den jährlichen 
Gang der Temperatur in Norddeutichland, 
and des Kgl. Stat. Bureau, Jahrg. 1883) 
eweist es wieder, obgleich er es nicht jo direct 
hervorgehoben hat... Wllerdings gibt Ddieje 
Arbeit auch zu gewillen Zeiten des Jahres eine 
fleine Erniedrigung, reip. Erhöhung, aber eben 
im Mai ijt alles regelmäßig, wie jogleid; ins 
Auge fällt, wenn man die Differenzen der auf 
einander folgenden Pentaden in eine Tabelle zu— 
jammtenftellt.“ 

Indeſſen könnte eine an gewiſſen Tagen 
vergrößerte Froftgefahr im Bentadenmittel ver- 
wijcht werden, wie dies aucd im der genannten 
Unterfugung von Dove hervorzugehen jcheint, 
denn bei jolhem Zuſammenfaſſen werden Glei— 
ches und Ungleiches vereinigt und beeinflufjen 
jich geaenfeitig. 

Indem Dove außer der Erwärmung des 
Luftmeeres über Hindoſtan noch bejonderes 
Gericht auf die gegenjeitige Einwirkung der 
herrichenden Auftitröme in Amerika und Europa 
legt, bezeichnet er die Maifröjte in einem an— 
deren Aufſatz als geborene Amerikaner, dv. Ber 
zold nennt fie geborene Ungarn, van Bebber 

eborene Schweden, indem er auf den Ort der 
Herkunft der falten Luft das größere Ge— 
wicht legt. 

Die wichtige Rolle, welche Ungarn bei der 
Erjcheinung jpielen jollte, gab Anlaſs zu einer 
jehr eingehenden Unterjuchung über „die meteoro- 
logiihen Berhältniffe des Monats Mai in 
Ungarn“ von Kabos Hegyfoky (Budapeſt 1886). 
Die Unterfuchung erjtredt ſich über den Zeit- 
raum von 1871 bis 4880, baut fich alfo auf 
gehnjäbrigen Mitteln auf, während die Jelinef- 
ſchen Mittelwerte, welche v. Bezold brauchte, 
zufolge Angabe Hegyfokys zum Theil acht— 
jährige waren, die auf ſechzehnjährige reduciert 
wurden. 

Hegufofy weist beim Bergleih der Ben- 
taden für die zweite Pentade eine Abnahme, 
dann Steigen und in der legten wieder eine 
Abnahme des Luftdruckes nad; die niedrigiten 
Stände berechnen fih für den 9., 10. und 13. 
Die Temperatur fteigt in der zweiten Pentade 
gegen die erite, finkt aber um weniges in der 
dritten und fteigt dann ziemlich gleihmähig 
von Pentade au Pentade. Siebzehnjährige Be— 
obachtungen (1867—1883) ergaben für Bırda- 
peit folgende Mitteltemperaturen: 


J Pentade 132° Celſius 


15°0 

II. ö 148 
It. — 15°8 
V. 16°9 
v1. 18:3 


und als Mittel der Morgentemperaturen (7 Uhr) 
für die einzelnen Tage 


am 6. 113° Celſius 
7. 122 
8. 136 
9 134 
40, 420 
11. 124 


230 
am 12. 123° Eelfius 
13. 131 
13. 125 
15. 137 


Bon 9. finfend erreicht hienach die Tem- 
peratur ihren tiefiten Punkt am 12.; ebenjo 
findet der Verfaſſer die berechneten Temperatur: 
anomalien, jene Größen, welche zur Eonjtruction 
der Iſanomalen (ſ. oben) dienen, größer in der 
ll. als in der III. Bentade; „längere Beob- 
achtungen rechtfertigen mithin nicht die Behaup- 
tung des Dr. v. Bezold, dajs die Ill. Pentade 
alt warm ſei“, jchließt hieraus der Ver— 
aſſer. 

Jedenfalls erſcheint es gewagt und das 
Reſultat nicht völlig beweiskräftig, wenn aus 
ſo wenigen Jahren, die wohl die genäherte 
ig der Monatsmittel gejtatten, Mittel 
für Bentaden abgeleitet und als Grundlage 
einer Unterjuchung angenommen werben. Dem 
Unterfangen, ſolche Mittelwerte unter einander 
zu vergleichen, liegt offenbar jchon die An- 
nahme zugrunde, dajs die Unterfchiede einer 
ftets wiederfehrenden Geſetzmäßigkeit unter- 
worfen find; denn Ausbuchtungen in einer 
Mittelcurve, die nicht auf ficher hinreichend viel 
Jahre bafiert ift, beweiſen an ſich noch nichts 
für die relative Wahrjceinlichkeit der Ausbuch- 
tung im einzelnen alle, in dem Sinne wie 
oben ausgeführt wurde. 

Dur ein Nebeneinanderftellen der ein- 
zelnen Jahre, wenn auch nur für wenige 
Stationen, wäre die fehr eingehende Unter- 
ſuchung weſentlich vervolllommnet worden. 

Sicher ſtellen ſich uns die Maifröſte als 
das letzte Aufflackern des Winters dar, indem 
auf kürzere Zeit die Verhältniſſe des Winters, 
nicht allein die Froſttemperaturen, ſondern die 
eſammte Witterungslage, ein gleiches Bild der 
Iſobaren oder der Luftdruckvertheilung, wieder⸗ 
fehren. 

Um den Einfluſs des jährlichen Ganges der 
Temperatur auf die Luftdrudvertheilung zu ver- 
ftehen, vergegenmwärtigen wir uns zunächſt bie 
Verhältniffe des Winters. Im Januar ift in 
unferen Breiten der Dcean in gleicher Breite 
wärmer ald der Gontinent, die über jenem 
fagernde Luftſäule wird aljo im allgemeinen 
a Temperaturen befigen, und da wärmere 
Luft leichter ift als fältere, jo wird man, nadı 
der Höhe von der Oberfläche ausgehend, in 
beiden Luftſäulen je ungleiche Streden zurüd- 
legen müſſen, um jedesmal das gleiche Sinten 
des Luftdrudes zu beobachten; über dem Ocean 
find dieſe Streden größer, d. h. die Flächen 
gleihen Yuftdrudes liegen über dem Dcean 
höher als über dem Continent und fallen nad) 
dem Innern des Continents jchräg ab. Hie— 
durd mujs ein Abfließen der Luft in der Höhe 
ftattfinden, dies bedeutet eine Drudabnahme über 
dem Ocean, während über dem Continent durch 
den Zuflujs in der Höhe der Drud in der Tiefe 
jteigen muſs. Wenn dieje Drudunterjchiede num 
auch in der Tiefe eine Quftbewegung zur Folge 
haben, injofern Luft aus dem Orte höheren 
Drudes fort und mac der Gegend niederen 
Drudes hinftrömen mujs, fo bleibt doc wegen 
der Conſtanz der Urſache, hier der Temperatur- 
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unterjchiede, der Drudunterjchied beitehen; wir 
haben daher im Winter über dem Meere nie» 
drigen, über dem Innern der Eontinente aber 
m Luftdrud. Es ift zu beachten, dafs nicht 
emperaturzunahme an fih Abnahme des Luft- 
drudes bewirkt, weil etwa wärmere Luft leichter 
ift, ſondern der Luftdruck muſs jo lange unver» 
ändert bleiben (fall3 nicht durch vermehrte 
Spannung jogar eine Zunahme eintritt), bis 
Luft in der Höhe abflieht; und ebenfo verhält 
es fich entiprechend bei Temperaturabnahme. 

Wenn die Temperatur im Frühjahr fteigt, 
jo erwärmt fie fi) über dem Lande natürlich 
ichneller al über dem Meere, die ijobariichen 
Flächen heben fi über dem Eontinent aljo 
ichneller als über dem Meere, der Luftdruck 
fintt alfo über dem Continente durch den Ab- 
fluſs in der Höhe, fteigt Dagegen über dem Meere 
unächſt durch die verminderte Abfuhr im die 

öhe. Bildet jich im dieſer Weije tiefer Luft- 
drud im Südoften Europas, hoher im Nord: 
weiten, jo veruriachen beide Yuftwirbel, und be- 
fonders ift das Minimum die Urſache des 
Zuftrömend warmer Luft aus nördlichen Ge— 
genden. Sobald dur die im Gebiet des Mini— 
mums auffteigende Luft Trübung herbeigeführt 
wird, nehmen die Temperaturunterichiede ab, 
und e3 vermag fi dann auf fürzere Zeit wieder 
die urjprünglicde Drudvertheilung herzuitellen, 
welche weſtliche Winde zur Folge hat. 

In jedem Falle müffen wir ald Ergebnis 
der Forjhung zu erwarten haben, daſs Die 
Maifröfte häufiger bei Nord» und Dft- als bei 
Süd- und Weftwinden vorfommen, nicht allein 
wegen der niedrigeren Tagestemperaturen, jon- 
dern auch wegen der geringeren Luftfeuchtigkeit. 

Wir wiſſen, daſs die Lufttemperatur an 
unferer Oberflähe nad) dem höchſten Sonnen» 
ftande noch länger fteigt, u. zw. jo lange, als 
die zugeitrahlte Wärme größer ift als der Ber- 
luft durch Ausjtrahlung; diejen können wir bei 
Harem Himmel für jede Tagesftunde nahe con» 
ftant annehmen. Wo Einnahme und Ausgabe 
gleich werden, wendet ſich der Temperaturgang; 
dieje ſinkt erſt langſam, dann fchneller und von 
Sonnenuntergang an ziemlich gleihmäßig bis 
vor Sonnenaufgang. Der Tenmperaturrüdgang 
ift aber auch bedingt durch dem Feuchtigkeits— 
gehalt der Luft (vgl. Dampfdrud); das Mini« 
mum liegt dem Thaupuntt der Quft meift nahe. 
Die niedrigfte Temperatur ift aljo bedingt durch 
borangegangene höchſte Tagestemperatur, die 
Dauer der Ausjtrahlung —J Wärmezufuhr, 
alſo der Nacht, durch den Grad der Ausſtrah— 
lung, alſo mittelbar durch die Bewölkung und 
durch die Quftieuchtigfeit. 

Geringer Feuchtigkeitägehalt bedingt nie- 
drige Nacdhttemperaturen durch dem tiefen Thau— 
punkt der Luft und durch die verminderte Be— 
wölfung. Wenn die Oberflähe des Bodens 
troden ift, die Feuchtigkeit der Luft aljo durch 
BVerdunftung von der Oberfläche nicht weſentlich 
am Tage gefteigert wird, jo wird die Tempe» 
ratur froß der jtärferen Erwärmung am Tage 
nahe den gleichen tiefen Punkt erreichen, be- 
dingt eben durch die Feuchtigkeit, es wird jomit 
ein Stagnieren in der Temperaturzunahme ein- 
treten. Wenn dagegen an Winterd Ende vom 
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Boden die Schneedecke in den tieferen Lagen zu 
ſchwinden beginnt, die Sonne alſo gewiſſer— 
maßen feſten Fuß faſst, jo bietet die Oberfläche 
genügend Feuchtigkeit, um die unteren Quft- 
ichichten zunächft zu durchfeuchten; die Nacht: 
temperaturen heben fich aljo plöglich mit den 
Tagestemperaturen jehr jchnell. In dem Grade 
aber, wie die höheren Schichten durchwärmt 
werden, entzichen fie den unteren Feuchtigkeit ; 
die Feuchtigkeit entſchwindet allmählich von der 
Oberjlähe des Bodens, die ganze Luftjäule ift 
feuchter geworden und abforbiert vielleicht mehr 
von den zugeitrahlten Wärmejtrahlen, die Feuch— 
tigfeit der unteren Schidhten nimmt ab auf 
Koften der oberen, es tritt Bewölkung ein, 
Gründe genug, um auf den abnormen Wärme: 
vorfall, der mwejentlich durch die auf der Ober- 
fläche noch ftellenweije lagernden Schneemaſſen 
und die feuchte Bodenoberflähe ermöglicht 
wurde, einen jähen Rüdichlag eintreten zu laffen. 
Daſs dann im Mai noch Fröſte eintreten kön— 
nen, liegt eben daran, daſs im Berhältnis zur 
vorhandenen Luftfeuchtigkeit die Einjtrahlung 
gegen die Ausitrahlung nicht groß genug ift, 
um ein Erfalten bis zum Thaupunft auszu- 
Ichließen, und je niedriger die Tagestemperatur, 
alfo bei Nordwinden, um jo leichter wird ein 
Nachtfroft eintreten. Wir brauchen aber deshalb 
bei Nacıtfröften im Mai nicht immer vorauszus 
jegen, dafs die falte Yuft direct aus Schweden 
eingeführt worden jei (vgl. Großmann, Eine 
Studie über die abjolute Feuchtigkeit der Luft; 
Aus dem Archiv der Seewarte 1885). 

Wir müflen noch auf eine andere Erflärung 
des Phänomens der Maifröfte hinweilen, näm— 
lih auf die Unterfuchung von Ney, Begetativer 
Wärmeverbrauh und Aufttemperatur, Met. 
Zeitichr. 1885, welcher die Abnahme der Tem- 
peratur aus der Größe der um dieſe Zeit be- 
ſonders gejteigerten Berdunftungsthätigfeit der 
Bilanzenwelt herzuleiten ſucht. Der Berfaffer 
weist nämlich darauf hin, daſs der Wärmerüd- 
gang, wie auch im Frühjahre 1885, bei Weit- 
tab ftattfinden könne, und ftellt jene Hypo— 
theie zu weiterer eingehender Prüfung hin, 
nachdem er eingehend nachzumeilen geglaubt 
hat, melde ungeheure Menge Wärme die 
Pflanzen zur Berdunftung des Waſſers ver- 
brauchen. Abgefehen von der Unficherheit über 
die Größe der Transipiration der Vegetation 
icheint es nicht unmittelbar erwiejen, daſs ein 
Blatt, um eine gegebene Menge Wafler aus 
jeinem Innern heraus zu verdunften, genau die 
gleiche Menge Wärme braucht, welche erforder- 
lich ift, um die gleiche Menge Waller in ber 
Luft von einer Wailerfläche zu verdunften, bezw. 
ob wirklich dieje Wärmemenge der Luft jedes» 
mal entzogen wird; die Zufuhr von Wärme 
vermag dieſe Arbeit zu leiten, ob aber bie 
Pflanze jelbft nicht eine gewiſſe Arbeit bei der 
Berdunftung verrichtet, wäre durch Temperatur: 
meflungen erperimentell erft zu prüfen. 

So viel ift gewiſs: Fröfte fommen leider 
im Mai in Mitteleuropa vor, u. zw. häufiger 
bei nördlichen Winden; je wärmer die voran— 
gegangene Zeit, umfomehr haben wir ihre Wir- 
fung zu fürdten. Ob ihr Unftreten gerade an 
den berüchtigten Tagen wirklich ein häufigeres 


ift als an den übrigen Maitagen, ift durch die 
meteorologiiche Forſchung noch nicht überzeu- 
gend beantwortet; die Wrbeiten von Dove, 
welche ji) über den längjten Beitraum er- 
itreden, weifen vielleicht darauf hin, daſs der 
Name der gejtrengen Herren nicht ganz unrecht 
vom Bolfe gewählt wurde, aber ebenjowenig 
wie wir über diejen Punkt Gewiſsheit haben, 
fönnen wir Gründe für die etwaige Auszeich— 
nung bejtimmter Tage beibringen. Gßn. 

Eismöwe, die. Larus glaucus Brün- 
nich, Larus giganteus Temmincki, Larus leu- 
ceretes Schleep. Larus consul Boie. Larüs 
islandicus Edm, Larus glacialis Macgillivray. 
Leucus glaueus Kaup. Larus Hutchinsii Ri- 
chardson. Plantus glaucus Reichenow. Laroi- 
des glaucus Bruch. 

Abbildung: Naumann, Vögel Deutſch— 
lands X., T. 264, Fig. 1—2. 

Eismöwe, Bürgermeifter. 

Engl.: Glaucous gull; holl.: Burgemeester; 
dän.: Graamaage, Perlemaage; ſchwed.: Hvit- 
trut. Ismäse; isländ.: Hvitfugl, Grä-mäfur, 
Hvit mäfur; farör.: Maasi; grönländ.: Naya, 
Nayarek, Nayainak; poln.: Mewa blada; 
böhm.: Racek Sedy; ruſſ.: Morskaia Tschaika; 
front.: Sjeverni galeb; ungar.: jeges Siräly; 
ital.: Gabbiano bianco, 

Das Federkleid der alten Vögel im Früh— 
jahre und Sommer iſt bi auf die möwen- 
blauen Mantel-, Schulter- und Flügeldediedern 
fowie die hell aſchgrauen Handjchwingen rein 
filberweiß. Das Winterfleid ift nur durch eine 
ſchwache bräunliche Flefung an Kopf und Hals 
unterichieden. Das Gefieder des Jugendlleides 
if auf ſchmutzigweißem Grunde graubraun ge— 

edt und gewellt; die Handichwingen find heil 
bräunlichgrau. Der Schnabel ift gelb, am Un- 
terfchnabel mit rothem Kinned, die Iris ftroh- 
gelb; Füße hell fleiſchfarbig. Die Länge er- 
reiht 75, die Flugweite 170 cm. 

Die Verbreitung der Eismöwe ift eine 
cireumpolare. Als Brutvogel bewohnt jie Grön- 
land, Island, Norditandinavien, das nördliche 
Rufsland und Sibirien, Novaja-Semlja, Spih- 
bergen und das ganze arktijche Amerifa. Im 
Winter erſcheint ſie meift in jehr großer Zahl 
an den englifchen, norddeutſchen und däniſchen 
Küften, namentlich aber an jenen des Botinifchen 
Meerbufens; jeltener zieht fie bis zu den 
Küften Spaniens, noch feltener bejucht jie das 
Mittelmeer und nur in bejonderen Ausnahme- 
fällen auch vereinzelt das mitteleuropäiiche 
Binnenland. In Sibirien geht fie bis an den 
Bailaljee, an der Dftfüfte Wiens bis zu den 
japanejiihen Injeln. 

Die Eismöme brütet faſt ausſchließlich auf 
ben Geſimſen, Vorſprüngen und in den Riffen 
fteil ins Meer abfallender Felswände, auf 
welche sie ihr aus Moos und Waflerpflanzen 
beftehendes Neft baut. Ihr Gelege beiteht aus 
drei blaugrünen, bald ftärfer, bald ſchwächer 
faftanien» bis purpurbraun gefledten Eiern. 

Die Hauptnahrung der Eismöwe befteht 
im Fleiſche warmblütiger Thiere. Eier und 
Dunenjunge fremder Vögel aller Art und Lem- 
minge find ihre ang ee ebenio folgt fie 
oft in Echaren den Walrojäjägern, um fi, 
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wenn ein Walrojs erlegt und an Drt und 
Stelle zerwirft worden, an deſſen Reiten gütlich 
zu thun. Ubrigens nimmt fie auch Fiſche be- 


gierig auf. v. Mir. 
Eisriefen, j. Erdrieien. Meht. 
Eisfeefauder, j. Seetaucher. E.v.®. 


Eisſproß, der, auch Eisjpriehel, Eis- 
ſprüſſel, Eisende, das zweitunterite, Inapp 
ober dem Augſproſs (ſ. d.) von der Stange ab- 
zweigende Ende des Hirſchgeweihes; in älterer 
Zeit häufig auch auf den —— angewendet. 
„Der&isjprüjfel... der ander Eisſprüſſel.“ 
R.Ryff, Thierbuch Alberti Magni, 1544. — „Wie 
der Jäger vom Hirſch bei Jägern Weydmän— 
nich reden und das Weydmeſſer verhüten fol: 
Brunfft | Wichhlet | Widergehet... Schal | Ge— 
bien | End | Eißjprüfjel | Stang...“ ®. d. 
Grescentii, überj. Frankfurt a. M. 1583, fol. 496, 
— „Das erjte end wird andoiller genennt |... 
vnd wirt von Teutjchen Jägern der Eisſprüſſel 
enennt.“ J. du Fouillour, überf. v. J. Wolff, 
traßburg 1590, fol. 24 r.— „Der Eisjprüjjel 
ift das ee Ende am Kopf.“ Bärjon, der Hirſch— 
erechte Jäger, 1734, fol. 79. — „Die Eif- 
prüjjel find die nächſten Enden an denen 
Augiprofjen.“ Döbel, Ed. I, 1746, L, fol. 17. — 
„Eiis-Sprüjiel, find die nechſten Enden über 
den Aug-Sprofien an des Hiriches Stangen, 
denn die allererjten über dem Stopffe werden 
Aug-Sprofjen genannt." J. A. Großkopff, Weide: 
werds»Lericon, 1759, p. 94. — „Eisjprifiel 
oder Sprofjen find die zweitunterjten Ende 
an denen Hirfchftangen.” Chr. W. dv. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 105. — „Mugiproiien, 
ift das untere erftere Ende an der Stange; 
das zweyte Ende, welches zunächſt über den 
Augiprofien ſtehet, heißet der Eisfpriejjel.“ 
Mellin, Anwig. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, 
p. 132. — €. vd. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 115. 
— J. Ehr. Heppe, Jagdluft I., p. 145. — „Die 
unterjten langen Ende an den Hirfchgeweihen 
heißen Aug-Ende oder Augſproſfen, und 
die darauf folgenden gewöhnlich viel Fürzeren 
heißen Eis-Ende oder Eisſproſſen.“ Hartig, 
ag. &; Wmipr., 1809, p. 100, Lerit., p. 143, 
Lb. f. Jäger 1., p. 34. — „Eisfprüffel.“ 9. 
M. Bechſtein, Jagdwifienihaft, 1820 — 27, 1., 
P. 251. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 48. — Die 
ge Jagd, Um 1846, L, p. 356. — MN. v. 
ombrowsti, Edelwild, p.37.— Nur ausnahns- 
weife aud vom Reh: „Im dritten Jahre be- 
fommt das neue Gehörne noch einen Heinen 
Eisſprießel an jeder Stange dazu.“ Mellin 
in Wildungens Neujahrägeichent, 1797, p. 14. — 
Grimm, D. Wb. III. p. 381. — Frz. Augſproß 
andouillier, Eisſproß surandouillier. Ev. D. 
——— der, Procellaria gla- 
eialis Linne, Procellaria cinerea Brisson. 
Rhantistes glacialis Kaup. Procellaria hie- 
malis Chr. L, Brehm. Procellaria borealis id. 
Procellaria minor Kjaerbölling. Falmarus mi- 
nor Kjserbölling. 
Eisjturmvogel, Eismöwenfturmvogel, arkti— 
ſcher Sturmvogel. 
Frz.: Petrel fulmar; Holl.: Noordsche 
Stormvogel; dän.: Is-stormfagl; isländ.: Fy- 
lingur, fill, fyll; grönländ.: Kakardluk-Igar- 
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sok; norweg.: Stormfugl; ſchwed.: Stormfogel, 
Malemack; farör.: Heavhestur, 

Abbildung: Naumann, Bögel Deutid- 
lands XII., T. 276, Fig. 1,2; Fißinger, Bilder: 
atlas, sig. 330. 

Der Eisfturmdogel, der einzige Vertreter 
der typiſchen Sturmvogelgattung Procellaria in 
Europa, jteht bezüglich feiner Körperformen 
zwiſchen dem Bajstölpel und den Möwen. Der 
an der Wurzel grünliche, ſonſt goldgelbe Schna— 
bel iit etwas kürzer als der Kopf und bejigt 
eine durch eine Furche deutlich vom übrigen 
Schnabel abgejegte Hakenkuppe; die Naſenlöcher 
liegen in einer Röhre auf der Schnabelfirite, 
die nur im Innern der Länge nach in zwei 
Hälften getheilt ift. Die Jris iſt braun. Die 
gelblichen Füße find ftarf, niedrig; die Vorder- 
sehen jind durch vollitändige Schwimmhäute 
verbunden, die Hinterzehe ift rudimentär. Das 
Gefieder des Rüdens und die Flügeldeden find 
möwenblau, der Bauch licht filbergrau, die 
Schwingen ſchwärzlich; alle übrigen Theile jind 
weiß. Bei jungen Bögeln find dieſe leßteren 
bläulichgrau gewölft. 

Die Verbreitung des Eisjturmvogels er- 
jtredt jich im wejentlichen über die nördlichen 
Meere zwiichen Grönland und Novaja-Gemlje; 
brütend tritt er in jehr großer Zahl in Island, 
auf Spitbergen, den Faröern und der Hebri- 
deninjel St. Kilda, geringzähliger an den Nord» 
füften CSfandinaviens auf. Im Herbſt und 
Winter jowie im Frühjahre vor Beginn des 
Brutgeichäftes verirrt ſich hin und wieder, doch 
nur bei jtarfem Nebel oder anhaltendem Nord» 
fturme ein Eremplar an die Nordfüjten Frank— 
reihs und Deutichlands; weiter ſüdlich, 3.8. 
an der franzöfiihen Weſtküſte oder im Meittel« 
meere wurde der Eisſturmvogel bisher nie ber 
obadhtet. 

Der Eisjturmdogel it ein Meervogel im 
volliten Sinne des Wortes, da die hohe See 
feine eigentlihe Seimat bildet, die er mur 
während der Brutzeit verläjst. Nur bei ftarfen 
Stürmen erjcheint er mitunter auch in der Nähe 
der Küſten, jonft iſt er don dieſen ſtets meilen- 
weit entfernt. Um die Mitte oder zu Ende des 
März mähert er fich den Brutplägen, jammelt 
ih hier in bedeutender Zahl, oft zu taujenden, 
und brütet colonienweije auf den Borjprüngen 
nadter, jteil ins Meer abjallender Felsklippen. 
Durhichnittlich in den erjten Tagen des Mai 
legt das Weibchen jein einziges Ei, welches 
fehr rauhſchalig und von kallweißer Farbe tit. 
Ende Juli oder anfangs Auguft jind die Jun- 
gen flügge, und mit diefem Augenblid find die 
Brutpläße entvöllkert. 

Wie erwähnt, bringt der Eisfturmvogel 
nur die Vrutzeit größtentheild® am Lande zu, 
daher er ſich außer diefer lediglich jhwimmend 
und fliegend bewegt, auch die Nacht im Schwim— 
men jchlafend auf hoher See zubringt. Sein 
Flug iſt ziemlich vajch, gewandt und jehr aus— 
dauernd; ebenjo ijt er ein vorzüglicher Schwim— 
mer, dagegen aber taucht er ungerne und nur 
im Notbialle, weshalb er aud) Fine Nahrung 
zumeift vom Waflerjpiegel nimmt. Dieje befteht 
aus Fiſchen umd allerlei anderen Geethieren, 
auch Meduien. Er verihmäht auch Sped ſowie 
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frisches Fleiſ 
auf einem 
wurde. 

Das Wildbret des Eisfturmvogels ijt wie 
jenes jeiner Gattungsverwandten zähe und 
thranig und wird nur von den Bewohnern des 
hohen Nordens genofjen. Dieſe tödten an den 
Brutplägen jährlich taufende halbflügger Jun— 
gen, um fie für den Winter einzufalzen. v. Mir. 

Eistauder, j. Säger, weißer. E.v. D. 

Eisvögel, Alcedidae, Familie der Ord- 
nung Insessores, Sitzfüßler; dieſelbe ift in 
Europa nur durch eine Art vertreten, welche 
zu der typiſchen Gattung Alcedo Linné ge- 
hört; j.d. und Syſt. d. Ornithol. E. v. D. 

va Alcedoispida, Linne, * 
nat. 1., p. 179 (1766); Alcedo subispida, Chr. 
L. Brehm, Bögel Deutichl., p. 459 (1831); Alcedo 
advena, Chr. L. Brehm, ibid., p. 150: Alcedo 
hispida, Less., Trait# d’Orn.. p. 243 (1831): 
Alcedo Pallasii, Reid. Handb., Alced., p.3 
(1851); Alcedo brachy rhynchos, Chr. L 
Brehm, Bogelfang, p.51 (1855): Alcedo pal- 
lida, Chr. L. Brehm, ibid.: Alcedo bella, Chr. 
L. Brehm, ibid. 

Abbildungen: 1. Bogel. Naumann, 
Vögel Deutichl., T. 223; Reich. Handb., Alced,, 
T. 392, Fig. 3083 u. 3044, T. 393, Fig. 3085 u. 
3046; Dreſſer, B. of Europe, V., T. 290; Sharpe, 
Mon. Alced., pl. I. — 2. Eier. Büdeder, Die 
Eier der europäiichen Bögel, T. 11, Nr. 9; 
Thienemann, Abbildungen von Vogeleiern, 
T. 13, Fig. 2; Seebohm, A History of british 
birds Il., T. 18. 

Eispogel, Königsfiſcher, Fiſchermartin, St. 
Martinsvogel, Uferipeht, Wafleripecht, See- 
ipeht, Waflermerl, Wajlerhähnlein, Wafler- 
henle, Seeihmwalme, Eijengart. 

Böhm.: Ledüälek; engl.: Common King- 
fisher; dän.: Jisfugl; fra.: Martin-pächeur; 
eig Jjsvogel; ital.: Uccello pescatore, 

pida, Uccel S. Maria, Martin pescatore, Al- 
eione, Uecello del paradiso, Pescatore del 
Re, Piombino, Picupiolo, Alcedine, Vetriolo, 
Serena, Merla pesquera, Merla biovä, Merlo 
pescadour, Sirena, Martin pescadü, Martin 
pescadour, Piombin, Piombi, Martin pescoü, 
Martin piapess, Becapess, Piombei, Martin 
pescador, Martin d’or, Fendss, Pesca-martin, 
Ciombi, Pioumben, Merael acquareu verd, 
Piomben, Plumben, Plumbein, Piumbein, 
Plombin, Piombim, Blavie, Uccello della Ma- 
donna, Pescatore, Re pescatore, Piombinello, 
Beccapesei, Uccel bel verde, Marteniello, Uc- 
cello di S. Martino, Aciedd di S. Giuan, Ni- 
cola o Cola pescatore, Pietro marinaro, 
Acieddru de Santu Nicola, Aceddu 8. Giu- 
vanni o San Martinu, Acidduzzu di Paradisu, 
Acidduzzu piscaturi, Aceddu celesti, Mar- 
tineddu, Camula, Coceiu di camula, Puzone 
de Santu Martinu, Pilloni de Santu Perdu, 
Ghasfur a San Martin; froat.: Vodomar; 
maur.: Kandil et behar; portug.: Pica peixe; 
poln.: Zimorodek europejski; jpan.: Martin 
pescador, Blavet; jhwed.: Kungsfiscare; rujj.: 
Zemorodok; ungar.: Jeger. 

Der Eisvogel fommt in den centralen und 
ſüdlichen Theilen der ganzen paläarftiichen 


nicht und erjcheint zu taufenden 
late, wo ein Walfiich zerlegt 
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Negion vor. Man kann nah Seebohm nad 
der Größe des Flügels drei Formen untericheiden 
in der geographiichen Verbreitung; die weſt— 
liche, bei uns in Europa vorkommende ift die 
typiiche Alcedo ispida mit dem läugſten Flügel, 
fie iſt beichränft auf die weitliche paläarktiiche 
Region Europas, vom 55. Grad n. Br. an jüd- 
lid, Rujsland, Dftjeeprovinzen, Südjchweden, 
Dänemark, England bis Spanien, Stalien, 
Griechenland und Mordafrifa, die centrale 
mit etwas fürzerem Flügel, Alcedo Pallasii, 
findet fih in Südweſtſibirien, Agypten, Pa— 
läjtina, Kleinaſien, Perſien und Turfejtan, die 
öjtlihe mit dem kleinſten Flügel, Alcedo 
bengalensis Gm., in Südoſtſibirien, Indien, 
China, Japan und im malayiichen Archipel. 
Nah Radde fommt er im Kaufajus bis zu 
einer Höhe von 6300 Fuß vor, ift aber häu— 
figer in der Ebene; der Gröfienangabe nad) 
iheinen die dortigen Vögel zu der mittleren 
Form, Alcedo Pallasii, zu rechnen zu jein. 


Totallänge ..... -. 17% cm 
Flügellänge . . . . .. 76 » 
Schwanzlänge ..... + „ 
BE aaa 073 „ 
Schnabel ........ 37 


altes F aus Königslutter). 

Der Schnabel ijt gerade, von der Baſis 
an bis zur Spike ftarf verichmälert. Die 
Flügel find kurz, abgerundet, die 1., 2., 3. und 
+. Schwinge bilden die Flügelſpitze, die 2. und 
3. find ganz unbedeutend auf der Außenfahne 
bogig eingeihnürt. 3> 2 >A4>1>5... 
>M>H>D. Die Flügel reichen fast bis zur 
Mitte des Schwanzes hinab. Der Schwanz ift 
abgerundet und jehr kurz. Die Läufe jind jehr 
kurz, hinten weichhäutig, fein geneßt, vorn ge- 
täfelt, fajt halb jo lang als die Mittelzehe, die 
beiden äußeren Zehen —* faſt doppelt ſo lang 
als die Innenzehe und bis zum Nagelgliede 
mit einander verwachſen. Die Krallen A jehr 
Hein und zart. 

Das Gefieder ift grün, blau und rojtroth. 

Altes Männchen. Oberjeite dunfelgrüns 
blau, auf den Federn des Kopfes und Nadens 
mit heilbläulichen Querfleden, auf dem unteren 
Theile des Rüdens, dem Steihe und den oberen 
Schwanzdedjedern leuchtend lajurblau, Schwung» 
federn jchwärzlich, mit breitem grünlich-Tajur- 
blauen Saume der Aufenfahne, Flügeldediedern 
dunfelgrünblau, mit vereinzelten helllajurblauen 
Tropjenjleden. Schwanzfedern leuchtend blau. 
Unterjeite: Kehle und Hals weiß, mit jehr 
ſchwachem rojtgelblichen Aufluge, übrige Unter» 
jeite rojtroth, am Bauche und After etwas 
heller gefärbt, Schwungfedern dunfelbraun, mit 
breitem grauroftröthlihen Innenjaume, Ded» 
federn hell roftfarbig. Schwanziedern jhwärzlich, 
von den roflrothen unteren Schwanzdedfedern 
fajt verdedt. 

Kopfjeiten dunfelgrünblau, mit lajurblauen 
hellen Fleden. Vom Naſenloche zieht fich eın 
roftrother Augenſtreif bis hinter das Ohr, 
unterbrochen vor dem Auge durd einen dunkel— 
ihwarzen Fleck, nach der Schulter zu im einen 
weißlichen Fleck auslaufend, der in die roit- 
rothe Färbung der Seiten der Oberbruſt 
übergeht. 
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Das alte Weibchen iſt dem Männchen 
jehr ähnlich im Gefieder, hat nur die Teuchten- 
den Farbentöne nicht ganz jo intenfiv. 

Die jungen Bögel im Herbſte — 
ſich durch eine ſchmutzigere, dunklere Oberbruſt 
aus, deren Federn hier ſämmtlich noch einen 
ſchwachbläulichen Saume tragen. 

Junge, eben ausgeflogene Vögel zeichnen 
ſich durch eine noch ſchmutzigere, dunkelbraun- 
roſtrothe Unterſeite aus, die an der Oberbruſt 
einen faſt grauſchwärzlichen Anſtrich hat (nad) 
Exemplaren aus der Gegend von Braunſchweig). 

er Schnabel iſt dunkelbraunſchwarz, bei 
den Alten am Unterkiefer hell rojtroth an der 
Balis des Kiels gefärbt, bei den Jungen 
gleihmäßig ſchwarz. NAuffallende Unterjchiede 
jeigt der Schnabel nach dem Mlter; bei einem 
jungen Bogel vom 6. October 1884 ift er 3°5 cm 
lang, bei zwei jungen Vögeln, die am 9. Juli 
eben dem Neite entichlüpft und gefangen waren 
und noch bis zum 14, reip. 16. Juli Tebten, 
23 cm, rejp. 225 cm, während die einjährigen 
alten Eispögel eine Schnabellänge von über 4 cm 
jeigen. Die Läufe find bei den Alten hellroth, 
bei den Jungen dunfel jhwarzbraun, die Zehen 
bei den Alten hellbraun, bei den Jungen dunkel— 
braum. Jris dunfelbraun. _ 

Durch Deutihland und Öfterreih ift der 
Eisvogel ziemlich allgemein verbreitet, ſowohl 
im Gebirge (in den Alpen bis zu 1800 m) als 
in der Ebene. Im Winter ziehen ich die Eis- 
vögel in die Ebenen hinab, aber auch viele 
von unſeren Vögeln der Ebene ziehen im Wins 
ter fort und geben weiter nach Süden oder 
von Dften nad Weſten; jo fteht es jet mit 
Beitimmtheit feit, daſs nicht blo an den italie- 
niichen Küften und in Agypten im Winter zahl- 
reiche Gäſte aus dem Norden eintreffen, jondern 
auch im Weiten Europas, auf Helgoland und 
an der DOftfüfte Englands regelmäßig im Herbſte 
Öftliche Bäfte ſich zeigen, die dann im Frühjahr 
ab-, rejp. wieder durchziehen. Ammerhin noch 
ein ganz beträchtlicher Theil bleibt den ganzen 
Winter bei uns in Deutichland, namentlich da, 
wo die Bäche offen bleiben oder Gelegenheit 
ift, bis zu einer nahegelegenen Stadt am Fluſſe 
hin zu wandern. So hält ſich 3. B. regelmäßig 
jeden Winter ein Baar Eispögel an meinem an 
der Dfer in Braunſchweig am Rande der Stadt 

elegenen Garten auf, das im Sommter eine 
—* Stunde weiter abwärts in dem nahe— 
liegenden Wieſenterrain brütet. 

Der Eisvogel lebt immer nur einzeln oder 
paar», rejp. familienweije, möglichit ruhig und 
urüdgezogen, am liebjten an Flüſſen umd 
Biden mit klarem Waſſer, namentlich wenn 
diejelben duch Wälder fließen oder wenigitend 
mit Buſchwerk an beiden Ufern bededt find. 
Hierin, auf einem über das Waſſer ragen- 
den Zweige, jelten mehr als einen halben Meter 
von Wajjerjpiegel entfernt, wählt er fich jeinen 
Lieblingsjig aus, auf dem er ftundenlang 
ruhig aushält, den Blick unverwandt auf das 
Waſſer gerichtet. Plöplich fieht man ihn den 
Hals lang jtreden, nad) vorne überbiegen und 
dann mit fat jenfrecht nach unten gerichtetem 
Schnabel pfeilichnell ins Wafler ftürzen. Nur 
wenn gar feine Beute mehr zu machen ift, 
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verläfst er jeinen Sig, fliegt mit großer An- 
firengung, aber ungeheuer raſch mit den Fleinen 
Flügeln jchlagend, jchnurrend, ganz gerade in 
derjelben Höhe über das Waffer hin, bis zum 
nädjten, vielleiht 500 Schritte weiter gelegenen 
Sitplägchen, um hier aufs neue fein Glüd zu 
verſuchen. Zuweilen erhebt er ſich aud im die 
Luft über das Waffer, flattert, rüttelt und 
türzt fih dann mit einemmale in die Tiefe 
es Waſſers hinab auf feine erſchaute Beute. 
Im Winter hält ſich der Eisvogel an offenen 
Wafferftellen, warmen Quellen oder an den 
Weihern und namentlih an den Flüffen in den 
Ortſchaften, die ja durch warme Zuflüffe aus 
den Häuſern und Fabrilken länger offen bleiben. 
Manche von den im Winter bei und zurüdger 
bliebenen Eisvögeln gehen durh Nahrungs» 
mangel bei langem Froſte zugrunde. 

Über die Fortpflanzung des Eisvogels 
liegen jeit Brehm Vater, Xeisler, Naumann 
ahlreiche Beobachtungen vor, die in neuerer 
Beh namentlih durch Kutter und Liebe und 
viele andere vervollftändigt wurden. Auch ich 
hatte Gelegenheit, mehrfach das Brüten der 
Eisvögel unterhalb Braunfchweigs an der Ofer 
zu beobadıten. Ye nach dem früheren oder ſpä⸗ 
teren Eintritte des Frühjahres, je nachdem das 
Hochwaſſer in den Flüflen im Frühjahr raicher 
oder langjamer, früher oder jpäter abfließt, 
ichreitet er mehr oder weniger zeitig zur Brut. 
Wenn diefe nicht geftört wird, brütet er nur 
einmal, fonft wiederholt er die Brut bis jpät 
in den Sommer hinein. Häufig fchon in der 
weiten Hälfte März; beginnen die Eisvögel 
ia an einer jenfrecht abfallenden oder über- 
hängenden glatten Uferwand, jo weit vom Wafler- 
ipiegel entiernt, daſs diefer wahricheinlich nicht 
in die Neithöhle eindringen wird, mit dem 
Schnabel ein 5—8 em im Durchmeffer haltendes 
Loch auszugraben, das horizontal oder etwas 
nad oben gerichtet, '/, bis 1 m tief in die Erde 
hineingeht und am hinteren Ende ſich zu einer 
rundlihen 8&—10 cm hohen und 10—1% cm 
breiten Höhle erweitert. Diefe Arbeit wird in 
2—3 Wochen, zuweilen jogar in faum einer 
Woche (je nad) der Härte des Materials) voll» 
endet; treffen die Vögel dabei auf Steine in 
der Erde, jo werden dieje im Bogen umgangen 
oder es mird, falls zu viele Hinderniſſe ſich 
dem Erdarbeiten entgegenitellen, die Arbeit ver- 
lafjen und eine andere Nijthöhle gewählt. Die 
Höhe der Neftröhren unter dem Uferande richtet 
ich nach der Höhe des Ufers jelbjt. Bei hohen 
Uferwänden liegt fie ebenjo oft in der Mitte 
als unterhalb derſelben, bei niedrigen Ufern, 
. ®B. bei den Diertwiefen unterhalb Braun» 
* habe ich fie 15—20 em unter der 
Oberflähe gefunden; Brehm gibt 30—60 cm 
an. Das Nushöhlen jelbjt gejchieht mit dem 
Schnabel, das Hinausbefördern der —— 
Erde nach Liebes Beobachtungen durch Scharren 
mit den Füßen des allmählich ſich rückwärts 
aus der Öffnung hinausbewwegenden Bogela, 

Während der Paarungszeit ift der Eis— 
vogel aufßerordentlih lebhaft, er läjst jein 
hohes jchrillendes „Tiht, Tiit“ oder „Si, fi“ 
laut und rajch hinter einander erjchallen und 
fliegt, was man ſonſt gar nicht an ihm beob- 
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achtet, auf den nächſten Baum oder Straud 
oben auf den Gipfel. Dann fommt das Weib- 
chen heran, beide jagen ſich, fliegen oft mehrere 
hundert Schritte vom Waſſer entfernt auf ein» 
zelnftehende Bäume und ergehen fih in den 
fomischiten Liebesipielen. 

Die fertige Bruthöhle ift ohme eine Spur 
von Niftitoffen, erit mit Beginn des Eier- 
legens lagert der Eisvogel die als Gewölle 
ausgejpienen Gräten oder Schuppen der ver- 
zehrten Fiſche in der Nefthöhle ab, jo dafs 
man jchon ein volles Gelege und jedenfalls be- 
brütete Eier immer auf einer fajt centimeter- 
hohen Schicht von Filchgräten und »-Schuppen 
findet, die als jchlechte Wärmeleiter die Eier 
vor Abtühlung und Erdfeuctigkeit ſchützen. An 
dem Fiſchgeruche kann man ſchon von aufen 
an der Röhre erkennen, ob diejelbe von einem 
Eisvogel bejegt ift oder nicht. 

Sehr jelten jcheint er auch anderes Niit- 
material zu benüßen; jo wird im zweiten öjter- 
reichifchen Berichte von Altmann in Brims 
in Böhmen von einer Nefthöhle erzählt, die 
auch Moos und Grashalme enthielt, vielleicht 
waren dies die Überreſte eines Uferichwalben- 
neftes. 

Das Gelege beiteht in der Regel aus 
7 Eiern; Kutter fand bei ca. 30 Bruthöhlen 
niemals mehr, jelten weniger. Naumann gibt 
8, ja jogar 11 als hödhite Eierzahl an, in den 
deutichen und öfterreichiichen Beobachtungsbe- 
richten jind auch meistens Gelege von 7 Eiern 
erwähnt; ich * zwei Gelege von 6, reſp. 
7 Eiern von ber Weſer; Seebohm erhielt aus 
Oxfordſhire ein Gelege von 9 Eiern, 

Diejelben find von furz-ovaler, fat ellip- 
tiiher Form, Längsdurchmeſſer durchichnittlich 
233mm, Querdurchmeſſer 189 mm, Dopphöhe 
It mm; von Farbe rein weil; mit glängender 

fatter Oberfläche, die bei Betrachtung mit der 
—— ſehr zahlreiche feine, flache Poren er— 
icheinen läjst. Die Dopphöhe, die fait gleich 
der Hälfte des Längsdurchmeſſers iſt, bedingt 
die fast elliptiiche Form. Bei einigen Eiern liegt 
der größte Querdurchmefler genau in der Hälfte 
des Längsdurchmeſſers, jo daſs es jchwer hält, 
das jog. Doppende (das ftumpje Ende) von 
dem jpigen Ende zu unterjcheiden. Bei friſchen 
Eiern jhimmert der rothgelb ausjehende Dotter 
deutlich durch. 

Schon anfangs Mpril findet man volle 
Gelege, am häufigsten aber von Mitte April 
bi! Mitte Mai. Werden die Bruten öfter zer 
ftört, jo brüten jie unermüdlich weiter bis in 
den Auguft hin, jo dafs im September noch 
häufig Neiter mit Jungen gefunden wurden. Es 
iheint, dajs das Weibchen in der Regel alle 
Tage ein Ei legt. Im ſiebenten Jahresberichte 
des Ausichuffes für Beobadhtungsitationen der 
Vögel Deutichlands liegt eine ſehr interefjante 
Beobahtung von Martius aus WPlänig bei 
Neuftadt a. d. Doffe vor. Diejer fand am 
21. Juni ein Neft mit 7 Eiern, entnahm die» 
jelben durch eine von der Oberfläche zur Neit- 
höhle hin gegrabene fünftliche Röhre, die nach— 
her wieder jorgfältig verftopft wurde. Inner— 
halb ca. 20 Tagen wurden derjelben Nejthöhle 
noch 6, 4 und zuletzt 3 Eier entnommen, jo 
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dajs, wenn man nach jeder Entleerung des 
Neites 3—4 Tage Zwiſchenpauſe zur Wieder- 
herjtellung des Neſtes annimmt, auf jeden Tag 
ein Ei kommt. Die Bebrütungszeit dauert 
15—16 Tage. Naumann gibt an, daſs das 
Weibchen allein brütet, Seebohm jchreibt beiden 
Eltern die Mühe der Bebrütung zu; nad den 
meiften Beobachtern iſt es die Reset, dajs nur 
das Weibchen brütet und während diefer Zeit 
vom Männchen gefüttert wird, das aud zu 
gleicher Zeit die Neinhaltung der Niithöhle von 
Unrath bejorgt. Naumann bejchreibt die erjte 
Jugendzeit des Eisvogels folgendermaßen: 

„Die unlängjt aus den Eiern geichlüpften 
Jungen find häjsliche Gejchöpfe. Sie find ganz 
nadt, mehrere Tage blind und von jo un- 
gleicher Größe, daſs ich jog. Nejtfüchlein ge: 
funden habe, welde faum halb jo groß als 
die anderen waren. Ihr Kopf iſt groß, der 
Schnabel aber noch jehr furz und der Unter- 
jchnabel meiltens zwei Linien länger als der 
Oberkiefer. Sie find höchſt unbehilflich, zittern 
öfters mit den Köpfen, jperren zuweilen den 
weiten Rachen auf, wiſpern feite, wenn jie 
hungrig find oder wenn fie gefüttert werben, 
und friehen durcheinander wie Gewürme. Zu 
dieſer Zeit werben fie von den Alten mit Kerb— 
thierlarven und vorzüglid mit Libellen, denen 
dieje zuvor Kopf und Flügel abſtoßen, gefüt 
tert. Später befommen jie auch Meine Fiſche, 
und wenn ihnen nah und nad die Federn 
wachſen, jo jcheinen fie überall mit blauſchwarzen 
Stacheln bekleidet zu jein, weil die federn in 
jehr langen Sceiden jteden und dieje nicht fo 
bald ass: Sie figen überhaupt lange im 
Neite, ehe fie zum Ausfliegen räbig, werden, 
und ihre Ernährung verurjacht den Alten viel 
Mühe, weshalb fie fih denn auch in diefer 
Beit ungemein lebhaft und thätig zeigen.” 

Die Alten lieben ihre Brut und ihren 
Brutplap ungemein; es geht das ſchon aus 
der oben angeführten Beobachtung von Martius 
— Außerordentlich ſchwer hat es mir ge— 

alten, das brütende Weibchen von den Eiern 

abgujagen durch Klopfen auf dem Erdboden 
und NRütteln in der Röhre. Naumann fieng ei 
Weibchen mit einer Schlinge vor der Niftröhre, 
troßdem vorher in der unliebjamften Weile die 
Brut geftört war — die Mutter hatte es den- 
noch verjucht, zu ihren Kindern zu gelangen, 
um Nahrung zu bringen. 

Bor einigen Jahren erhielt mein Bruder 
eine Familie von 7 halberwachſenen ungen, 
die mit ihren blaufhwarzen Stoppeln ganz 
ftachelichweinartig ausjahen und jich ganz jo 
benahmen, wie fie Naumann jchildert. Leider 
gelang es nicht, mit rohem Fleiſch, Milch und 
Beihjemmel, Mehlwürmern fie länger als einige 
Tage am Leben zu erhalten. Die Mutter, die 
mit den Jungen gefangen wurde, nahm nichts 
zu na und jtarb bald, 

ine jehr intereflante Beobachtung ift im 
ersten öjterreichiichen Jahresberichte von Baron 
Waihington angegeben. Um 9. April wurde bei 
Pöls in Steiermark an einem Teiche ein Weib- 
hen ſtark angejchoffen, aber nicht gefunden. Am 
15. April wurde das vollitändig jlügellahme 
Thierhen 300 Schritte entfernt aus der in 
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einer fteilen lehmigen Wand eines Hohlweges 
gelegenen Niſthöhle hervorgeholt; es ſaß auf 
5 Eiern. Das zum Fliegen abjolut untaugliche 
Thierhen hatte den weiten Weg zu Fuße zu- 
rüdgelegt im jchwerverwundeten Zuftande, war 
in unbegreiflicher Weiſe an der fteilen Wand 
nah dem 1'/, m hoch gelegenen Flugloche ge— 
langt und hatte das Brutgeichäft fortgejegt. 
Das aus und einfliegende Männchen verrieth 
die treue Mutter. Die Eier wurden in ein Niſt— 
fäjtchen gelegt, die Mutter nahm Heine Fiſche 
als Nahrung zu fih, mwurde aber doch nad) 
zwei Tagen todt auf den Eiern gefunden. 

Es hält eben fehr jchwer, die Eisvögel 
großzuziehen und in der Gefangenichaft zu 
erhalten. Gelingt es, jo fann man jich für einen 
Bogelireund faum einen größeren Genuſs denken, 
als dem Treiben diejer Thierchen zuzuſchauen. 
So hatte ich Gelegenheit, 1881 unter der Füh— 
rung von Forbes die Eisvögel in dem zoolo— 
giſchen Garten in London zu beobadjten, wo 
jie am Boden ihres großen Käfigs ein Wajjer- 
beden mit zahlreichen Heinen Fiſchen haben und 
ſich hier ganz jo jchön, vielleicht nody bequemer 
als im Freien ihre Nahrung juchen Fönnen. 

Dieje befteht im freien Zuſtande aus 
fleinen Fiichen, Larven von Amphibien, Krebſen 
und Sterbthieren. 

Über die Nüglichkeit, reſp. Schädlichfeit 
der Eisvögel liegt bereit eine umfangreiche 
Literatur vor. Es ift durchaus nicht zu leugnen, 
dajs fie bei künstlichen Fiſchzüchtereien durch 
Berjpeifen der jungen Brut, mamentlid; bei 
Forellenteichen, erheblihen Schaden thun, umd 
daſs es den Beſitzern ſolcher Filchereien unbe» 
dingt geſtattet werden muſs, die Räuber an 
ihren Teichen abſchießen zu dürfen. An den 
jog. wilden Fiſchereien „thun fie darum“, wie 
Naumann jhon jagt, „doch feinen erheblichen 
Scaden, weil fie die in Menge vorhandene 
feine Brut größerer Arten nicht einmal jo gerne 
fangen als wirklich Feine Arten, deren Wert 
ſehr gering ilt. In Sarpfenteichen finden fich 
ebenfo reich neben diejen noch andere wenig 
geachtete Arten, z. B. Rothfedern, Rothaugen 
u.f.w., die fih ohnehin zum Schaden der 
Karpfen oft nur zu jehr vermehren, und deren 
Brut die Eisvögel viel lieber fangen als Karpfen— 
brut. Hier möchte man fie daher eher für nüß- 
lich halten.“ Es iſt deshalb durchaus nicht zu 
rechtfertigen, den Eisvogel, wie dies von ein» 
zelnen Fiſchereivereinen geſchehen iſt, auf die 
unbedingte Proſcriptionsliſte zu jeben und jogar 
Prämien für die Einlieferung zu zahlen. ur 
zu bald würde dieſer jhöne Vogel, die Zierde 
unjerer Gewäſſer, unjerer Wiejen und Park— 
anlagen vertilgt jein um einiger Fiſche halber, 
während man es noch vielfach duldet, dais 
Millionen junger Fiſchbrut durch die Einleitung 
ihädlicher Fabricatswäfler in unfere Ströme 
jtraflos vernichtet werden. R. Bl. 

Eisvogel. (Legislatur.) Durch Art. X 
der niederöfterreichiichen Statthaltereiverordnnung 
vom 5. März 1884, 3.9883, 2.6. BI. Nr. 11 (zur 


Durchführung der Fiichereigefebe vom 20. Januar | 


1883 und vom 30. Auguſt 1883) ift es, nad 
8 12 des Gejetes vom 20. Januar 1883, 1%. G. Bl. 
Wr. 49, „den Fiſchereiberechtigten geitattet, den 
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Eisvogel (als dem Fiſchſtande erheblich ſchädlich 
in feinem Fiſchwaſſer oder unmittelbar an dem— 
jelben zu jeder Zeit auf beliebige Art, jedod) 
ohne Anwendung von Schuſswaffen oder Gift: 
ftoffen zu fangen oder zu tödten; dem Jagd— 
berechtigten ſteht ein Einſpruch dagegen nicht 
u, doch bleibt ihm die Verfügung uber die in 
Pihen Fällen gefangenen oder erlegten Thiere 
vorbehalten. Diejelbe Befugnis haben jene Ber- 
jonen, die vom friichereiberechtigten zum Schuße 
jeines Fiſchwaſſers betellt oder von ihm mit be» 
jonderer behördlicher Gejtattung mit dem Fange 
oder der Erlegung für die Fiſcherei jchädlicher 
Ihiere betraut werben.” Mit. 
Für Deutſchland j. Fiſcherei. N. 
Eiszeit. Im Gefolge des Eintretens und 
des Berichwindens der Ciszeiten machte ſich 
ein Fortſchreiten der Thierarten vom Pol zum 
Aguator und dann wieder ein Rüchkſchreiten 
geltend. Doch darf man nicht glauben, daſs 
nach dem Schwinden der Eiszeit einfach die fau— 
niſtiſchen Verhältniſſe vor denjelben plaßgriffen. 
Da fich mittlerweile in Europa die Alpen er- 
hoben hatten und eine Verbindung unjeres Con» 
tinents mit Vorderafien eingetreten war, fonnten 
die bis an das Mittelmeer vorgedrungenen 
Ihierarten bis auf die mobilften Arten micht 
mehr in ihre früheren Gebiete zurüdfehren und 
fand eine ausgiebige Einwanderung von Thieren 
der nordajiatiichen Fauna ftatt. Desgleichen 
fehrte die während der Eiszeit nach dem Süden 
gewanderte Bolarfauna nicht einfach wieder 
nach dem Norden zurüd, jondern zog ſich (wie 
Gemje, Steinbod, Murmelthier) in die Hoch— 
gebirge zurüd. Die während der Eiszeit inftinc« 
tiv firierte Gewohnheit, im Winter füdlicher 
vorzugehen, im Sommer in die Heimat zurüd- 
zuwandern, verblieb; dieje Arten blieben Wander- 
thiere, und nur jo erklärt fi der Wandertrieb 
unjerer heutigen Zugvögel. Kur. 
Eiter beiteht aus weißen Blutkörperchen 
und Blutplasma, iſt alſo Blut ohne rothe 
Blutkörperchen. Eiter bildet ji), wenn die Ca— 
pillaren durch Verlegung oder ſonſtwie jo ver— 
ändert find, dajs wohl weile Blutkörperchen 
und Plasma, nicht aber rothe Blutkörperchen 
durch die Offnungen hindurchgehen können. Kur. 
Eiterbiffig, adj. „Eiterbifjig nennt man 
—— Hunde, die einen er) Gaum 
oder Rachen haben.“ Hartig, Lexik., Ed. I, 1836, 
p. 144. — „Eiterbijjig nennt man Hunde, 
deren Biß ſchwer heilt.“ Id. op. Ed. II, 1861, 
p. 152. — Grimm, D. Wb. III. p. 392. — San- 
ders, Wb. J. p. 145c. E. v. D. 
Eiweiß, ſ. Eiweißlörper. v. Gn. 
Eiweißlörper Vroteinſtoffe, Albuminate). 
Die Eiweißlörper find eine Gruppe organiſcher 
Stoffe, die aus den (Elementen Kohlenitoff, 
Wafleritoff, Stiditoff (147 —185%,), Saneritoff 
und Schwefel beitehen. Man findet fie entweder 
in löslichem oder in unlöslihem Zuſtand. Ge: 
löst (cirenlierendes Eiweiß) find jie in den 
Säften der Organismen, unlöslihd (Organ 
eiweiß) erjcheinen fie in organijierter Form. 
Die im Waſſer löslihen Eiweißkörper 
bhinterlaffen, wenn fie bei niedriger Tempe» 
ratur verdunftet werden, gelbliche, dem ara» 
biihen Gummi ähnliche, geruch- und geichmad: 
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Ioje Maſſen, die in Waffer wieder löslich, in 
Altohol und Ather unlöslich find. Aus der 
wäjlerigen Löſung werden jie durch Kupier-, 
Blei-, Quedjilber- und Silberjalze gefällt (Ei- 
weiß als Gegenmittel bei Vergiftungen mit 
Metalljalzen). Den polarijierten Lichtſtrahl 
fenten jie nach linfs. Die unlöslichen Protein: 
ftoffe find im frisch ausgejchiedenem AZuftande 
flodig, und wenn auch in Wafler, Altohol und 
Äther unlöslich, fo doch löslich in Eſſigſäure 
und Bhosphorjäure Die Albuminate find in- 
differente, nicht flüchtige, Leicht fich zerſetzende 
Stoffe, die beim Verbrennen einen inteniiv un— 
angenehmen Geruch geben. Bei der trodenen 
Deftillation liefern jie Wafler, empyreumatijches 
ÖL, Ammoniak, flüchtige Bafen und Schwefel— 
verbindungen, durch concentrierte Schwefeljäure 
werden jie in Leucin, Tyrofin, Glutaminſäure, 
Aiparaginjäure u. |. w. zerſetzt. Bei ſtarlem 
Anſäuern der Löſung mit Eſſigſäure und vor— 
ſichtigem Zuſatz weniger Tropfen einer ſchwachen 
Ferrocyantaliumlöſung entſteht eine weiße Fäl— 
lung, welche in einem Überſchuſſe von Ferro— 
cyanlalium leicht wieder verjchwindet; nach dem 
Kochen einer Eiweißlöfung bildet ſich beim An— 
jäuern mit ftarfer Salpeterjäure ein Nieder- 
ihlag; war ein folder ſchon während des 
Kochens entitanden, jo darf fich derielbe, falls 
er aus Eiweiß beiteht, nicht in der Säure 
föjen; mit concentrierter reiner Salpeterjäure 
färben fich die Eiweißjtoffe gelb, und dieje Farbe 
verwandelt ſich auf Zujag von Ammoniak in 
tief orange (Kanthoproteinfäurereaction); 
nah ſtarkem Anſäuern mit Eifigjäure entiteht 
auf Zufag des gleichen Bolumens einer 
concentrierten Natriumjulfatlöjung beim Kochen 
ein Niederichlag; nach Schwachen Anfäuern mit 
Eſſigſäure gibt Millons Reagens (f. d.) bei An— 
wejenheit beträchtlicher Eiweißmengen einen 
Niederichlag, der, kurze Zeit gekocht, wie die 
darüber ftehende Flüſſigkeit roth wird. Feſtes 
Eiweiß färbt ſich ebenjo; find nur Spuren von 
Eiweiß vorhanden, jo bildet ſich feine Muss 
icheidung, jondern nur eine Rothfärbung, welche 
auch erjt nad einiger Zeit deutlicher werden 
fann; mit Natronlauge und einigen Tropfen 
iehr verdünnter Kupferjulfatlöfung verjegt, färbt 
ſich die Flüſſigkeit violett, beim Sieden pflegt 
die Färbung noch intenfiver zu werden (Biuret- 
reaction). Metaphosphorjäure, als Pulver in 
die Flüjligfeit eingetragen, bewirkt eine weiße 
Füllung; in Eisejlig gelöst, geben die Eiweih- 
törper bei allmählihem Zuſatz von concentrierter 
Schwefeliäure und vorfichtigem Erwärmen eine 
violette Löjung mit ſchwach gelbgrüner Fluo— 
reicenz, deren Spectrum ein Nbjorptionsband 
—— b und F aufweist (Reaction von 
Adamkiewicz); mit concentrierter roher Salz- 
jäure erwärmt, färben Eiweißitoffe die Säure 
violett; durch Gerbſäure (in ſchwach eifigjaurer), 
Fhosphorwolframfäure (in ſtark jalzjaurer), 
durch Jodqueckſilber-Jodkalium (in mäßig jalz- 
faurer Löſung) werden die Eiweißkörper aus 
ihren Löjungen gefällt. 

Die Albuminate jpielen im Lebensproceſs 
der Pilanzen und Thiere eine ſehr wichtige 
Rolle, ohne Eiweißförper it überhaupt feine 
Lebensthätigfeit möglid. So weit verbreitet 


und jo wichtig die Eiweißlörper jind, über 
deren innere Gonftitution hat man bisher nur 
Hypothetiſches aufftellen können. Nach den 
Einen jollen es Verbindungen aus Kohlen- 
waflerftoffradicalen und Cyan, nach Anderen 
Verbindungen von Amiden mit einem dem 
Harnſtoffe gleichenden Atomencomplex, nad 
Dritten Verbindungen von Nitrilen mit Alde- 
he u.j.w. jein. Mulder meinte, die ver» 
chiedenen Eiweißkörper jeien Schwefel- und 
Phosphorverbindungen eines ſauerſtoffhaltigen, 
organiſchen Radicals Protein. Trotz der ſeither 
erwieſenen Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung nennt 
man noch jetzt die ganze Gruppe der Eiweiß— 
förper Broteinftoffe. Ebenſo hypothetiſch wie 
die Anjichauungen über die Conſtitution der 
Eiweißkörper find die Anfichten über ihre Bil- 
dung in Pflanze und Thier. 

Krufenberg theilt die Eiweißſtoffe des 
Thierlörpers ein in 1. Native Eiweißſtoffe, 
2. Albuminate und 3. Broteide. 

Zu den nativen Eiweißftoifen gehören 
die in den Geweben und Flüſſigkeiten des leben- 
den IThierförpers als ſolche vorfindliche; es find 
dies a) Albumine, b) Globuline und e) Fi— 
brinogene. 

Die Albumine find noch in jehr ver- 
dünnten Salzlöjungen löslich, jalzirei in Waſſer 
aber unlöslich, werden durch jehr verdünnte 
Säuren, wie durch verbünute Wifalicarbonat- 
löfungen, durh GChlornatrium, Magnejiun- 
julfat, nicht gefällt, wohl aber aus der bei 
30° E. mit Magnefiumjulfat geſättigten Löſung 
durch Eintragen von Natriumjulfat. Sie ſcheiden 
fich beim Kochen aus und zerjegen ſich. Zu 
den thieriichen Albuminen gehören das Serum: 
albumin, das Gieralbumin und Das 
Mustelalbumin. 

Das Serumalbumin (C 53:05, H 6'85, 
N 16:04, 8 1'8%,) gerinut in ca. 1%/,iger mög- 
lichjt ſalzfreier Löſung bei 50° E,, (a) D 
— 626 bis — 646°, eine ſchwach jalzhaltige 
Löfung wird durch Ather nicht coaguliert, Al- 
kohol Tällt das Serumalbumin, in concentrierier 
Salzfäure ift es leicht löslich, Waſſer fällt aus 
diefer Löjung rajch wieder in Waffer übergehen» 
des Ncidalbumin, in ftarfer Salpeterjäure ift Se— 
rumalbumin gefällt oder geronnen leicht löslich). 

Das Gieralbumin (C 5225, H 69, 

N4525, S 193, O 23°67%,) coaguliert bei 
etwa 70° C., (x) D= — 378°, wird durd) 
Ather gefällt, der jo entitandene Niederjchlag 
ift in concentrierter Salzſäure nicht leicht lös— 
ich, in diefer Löſung ruft viel Waſſer einen in 
Waſſer jehr jchwer löslichen Niederichlag her: 
vor. Geronnenes Cieralbumin ift im jtarfer 
Salpeterjäure nur jchwer löslich). 

Mustelalbumin coaguliert in neutraler 
Löjung bei 47° E. 

Die Globuline find in verbünnten 
Löjungen meutraler Alkaliſalze (3. B. 10%, 
Ehlornatrium) löslich und ſcheiden ſich aus 
diefen Löſungen beim Erhigen oder bei ſtarker 

| Verdünnung mit Waffer oder beim Cättigen 
| mit neutralen Alkalilöſungen ans. Zu den Glo— 
bulinen gehören das Myojin (Loagulations- 
temperatur 55—60° €.) und das Serumglo- 
bulin (Congulationstemperatur 69 bis 76° E.). 
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Die Fibrinogene find globulinartige 
Körper, deren Gerinnungspinft jehr von 
einander abweicht. Zur Abjcheidung ſämmtlicher 
Fibrinogene aus ihren ſchwach ſalzhaltigen 
Löſungen und ihrer dabei erfolgenden Um— 
jegung in Fibrin bedarf es ausſchließlich nur 
der Dazwiſchenkunft eines beftimmten Enzyms 
oder Fermentes. Das Kibrinogen aus Säuger— 
blut (C 52:93, H 690, N 1666, S 1:35, 
0 22:26%,) gerinnt in verdünnten Salzlöjungen 
bei 55—56° E. und zerfällt bei 58—60° €. in 
zwei Eiweißförper, von denen der eine (Ü 5246, 
H 684, S124, 0 22:53%,) fich ausjcheidet und 
in Wafler unlöslich ift, der andere ( 52:84, 
H 6°92, N 16:25, 8 1:03, O 22:96) in Löfung 
bleibt. 

Unter Albuminaten in specie veriteht 
Krufenberg die fünftlich (durch Erbigen, chemiſch, 
enzymatiſch oder fermentativ) veränderten Ei— 
weißlörper und zähltzu ihnen die coagulierten 
Eiweißſtoffe, die Mcidalbumine, die Al— 
falialbuminate und die enzhumatiicdh oder 
termentativ veränderten Eimeißitoffe. 


Die Acidalbumine entitehen aus na- 
tiven Eiweißſtoffen durch Einwirkung von 
Zäuren und bei Behandlung derielben mit ver- 
ichiedenen Salzen ſchwerer Metalle. Beim Er- 
wärmengerinnen fie nicht, bei vorfichtiger Neutra- 
lijation fallen fie aus und Iöjen jich, friſch ge— 
fällt, mit Leichtigkeit, ſowohl in jehr verdünnter 
Salzjäure wie in Sodalöfung. Durch Ätzalkalien 
entjtehen Altalialbuminate. 


Allalialbuminate entitehen bei Be 
handlung von nativen Giweißlörpern mit Al— 
falien. Die alkaliſche Löjung gerinnt nicht 
mehr beim Erhitzen, der Gimeihlörper wird 
vollftändig bei der Neutralifation gefällt, und 
der in Waſſer wie in neutraler Chlornatrium— 
föjung unlösliche Niederichlag iſt in verdünnten 
Säuren und Altalien leicht Töslih. Zu den 
enzymatiſch oder fermentativ veränderten Ei— 
weihförpern gehören die Fibrine, die Anti- 
albumoje, Hemialbumoje und die Pep— 
tone. Das Fibrin aus Säugerbiut (C 52:68, 
H 683, N 1691, S 1710, O 22°48) ift in Waſſer 
wie in Salzlöfungen unlöslich, quillt in ver- 
dünnten Säuren jtarf gallertartig auf und wird 
beim Erwärmen auf 75°, fowie durch Ein- 
wirfung von Alkohol wei und brüchig. 

Die Antialbumoje verhält ſich den 
Acidalbuminen ähnlich; die Hemialbumoije 
bildet ein Ubergangsglied zwiſchen Eiweiß— 
förpern und Beptonen. Die Beptone werden 
weder durd Säuren noch durch Alfalien, weder 
durch Eifigfäure und Frerrochanfalium noch 
durch Ejfigiäure und Sättigung von Natrium 
inlfat gefällt. In concentrierter Löſung geben 
ſie bei der Biuretreaction ſchon in der Kälte 
eine purpurrothe Färbung, während die der 
Eiweißſtoffe und der Hemialbumoje in dieſem 
alle immer mehr violett ift. Die übrigen 
Neactionen theilen jie mit den Eiweißſtoffen. 

Die Proteide find Eimweißverbindungen, 
welche bei Spaltungsvorgängen neben anderen 
Stoffen Eiweihjförper liefern. Yu den Broteiden 
rechnet man die Hämoglobine, Nucleval- 
bumine, Nucleine und die Enzyme. 
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Eiweißſtoffe der Pflanze. — Eizelle der Pflanze. 


Die Hämoglobine zerſetzen ſich bei län— 
gerer Erwärmung auf 80° C., durch Einwirkun 
von Alkohol, Säuren, wie von jtärferen Al— 
falien in coaguliertes Eiweiß und Hämatin. 
Die Nuclevalbumine zerfallen bei ihrer Ber» 
jegung in Nuclein und Eiweiß. Zu ihnen ge- 
hören Cajein (aus feinen Löſungen durch die 
Labfermente flodig fällbar, im übrigen den 
Altalialbuminaten ähnlich), Bitellin (aus Ei- 
dotter), Kryſtallin (aus der Kryſtallinſe) und 
die pflanzlihen Aleuronez die drei letzt— 
genannten jind den Globulinnen verwandt, doch 
nicht wie dieſe durch Sättigung ihrer neutralen 
Löſung mit Chlornatrium fällbar. Die Nu- 
cleine find in Alkohol umd Ather unlöslich, 
in Wafjer und verdünnten Mineraljäuren wenig 
oder gar nicht löslich, in Mifalilaugen leicht 
löslih; fie enthalten PBhosphorjäure, melde 
dur verdünnte Mineralfäuren in der Kälte 
nicht abzufpalten ift. Die Nucleine der Hefe, 
des Eiter® und der fernhaltigen rothen Blut: 
förperchen zerjeßen fich beim Kochen mit Waller 
oder verdünnten Säuren unter Bildung von 
Eiweiß, Phosphorjäure und Hyporanthin, die 
Nucleine des Eidotters und der Milch zeriegen 
jich beim Kochen mit Wafler oder verdünnten 
Säuren in Eiweiß und Phosphorjäure. Die 
Enzyme find durch Glycerin, durch ſchwach 
alfalijierte® oder ſchwach angeſäuertes Wafler 
aus frifchen Geweben zu ertrahierende eiweih- 
artige Körper, welche unter gewiſſen Bedin- 
gungen löjend und zerjegend auf Eimeihitoffe, 
Kohlehydrate oder Fette einwirken. Man theilt 
die Enzyme in eimeißverdauende, jacda- 
rificierende, Sabenzyme, invertierende 
und fettverjeifende Enzyme. Das Optimum 
der Wirkung der eiweißverdauenden En- 
zyme liegt bei 40° E., zu ihnen gehören: Die 
nur in ſchwachſauren Flüſſigkeiten wirffamen 
Bepiin, Homaropepjin, Helicopepiin, 
Conchopepſin u.j.w., das in ſchwachſauren 
Flüſſigleiten am wirfiamjten, aber auch in al— 
faliihen und neutralen nicht unwirlſame Bar 
payotin und die in allaliſchen Flüſſigkeiten 
am wirkjamiten Trypſin und Iſotrypſin. 

Zu den jacharificierenden Enzymen, 
die Stärke, Glycogen u.j.w. in Zuder und 
Dertrin jpalten, gehören die animaliiche Diaftafe, 
deren Wirfungsoptimum bei 40° E. liegt, und 
die vegetabiliiche Diaitafe, deren Wirkungs- 
optimum bei 70—75°;E. liegt. 

Bon den Yabenzymen hat man die der 
Wirbel- und der wirbellojen Thiere (Optimum 
40° E.) umd die verſchiedener Ficus-Arten und 
anderer Bilanzen zu untericheiden (Optimum 
bei nahezu 100° E.). 

Die invertierenden Enzyme vermögen 
Rohrzucker in Lävuloſe und Dertroje zu jpalten 
Invertin in der Hefe). 

Die fettverieiienden Enzyme werden 
von flüjjigen Fetten aufgenommen und behalten 
ihre Wirkſamkeit in einzelnen Fällen noch nad 
dem Kochen des Dies bei. Es finden ſich ver: 
jeifende Enzyme bei Thieren (Pankreas) wie 
bei Pflanzen (Olgewächſe). ©. a. Nahrungs— 
mittel und Blut. v. Gn. 

Eiweißſtoſſe der Pflanze, ſ. Zelle. Hg. 

Eizeffe der Pflanze, ſ. Kortpflanzung. Hg. 


Ejaculation des Samens. — Elaeagnus. 


Ejaculation des Samens, |. Beugung. Ur. 
Ejector (vom lateiniihen Supinumjtamım 
eject — hinauswerfen) = Auswerjer (j. d.). Th. 
Ehderon nennt Hurley zum Unterjchiede 
vom Enderon (Dermis, Eutis, Lederhaut 
11. d.]) das als Epidermis erfcheinende, mit der 
darunterliegenden Schihte des Mejoderms — 


über dem Enderon — in innige Verbindung 
tretende jecundäre Eftoderm der höheren Me- 
tazoen. Kur. 


ERtoblaft, j. Keimblätter. Kur. 

Ektocarpen, eine Abtheilung der Coelen— 
teraten, bei welchen die Gejchlechtäorgane aus 
dem Eftoderm ſtammen, frei nad) außen treten 
oder als größere Haufen nachher in die Tiefe 
treten und ihre PBroducte unter Plagung ber 
eltodermalen Dede unmittelbar ins Waſſer ent— 
leeren, während bei den Endocarpen die Ge— 





Fig. 270, Elaeagnus augustifolia Linnd, jchmalblättrige 
Ölweide. 


Ichlehtsorgane aus dem Entoderm jtammen, im 
Innern des Körpers in Musweitungen des 
Saftrovasculariyftems geborgen find, die Ge— 
ichledhtsproducte einzeln im Mejoderm lagern 
und in die Sajtralhöhle und von hier’ Durch 
den Mund nach außen entleert werden. Kur. 


Ektoderm, j. Keimblätter. Kur. 
Ektoflofe, j. Primordialjhädel. Kur. 
Elacepten nennt man den flüjlig bleiben- 


den Theil von ätheriichen Dlen, wenn diejelben 
abgekühlt werden. vb. Gn. 


Elachistidae, eine Mottenfamilie; zarte, 
Heine Schmetterlinge, deren ſechzehnfüßige Ränp- 
chen minierend in Blättern leben; Verpuppung 
außerhalb der Mine, _ Hſchl. 

Elacagnus L., Olweide, Oleaſter. 
Hauptgattung der kleinen, nach ihr benannten 
Familie der Elaeagneen aus der Abtheilung der 
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apetalen Dikotyledonen. Sommergrüne Bäume 
und Sträucher mit wechjel- oder gegenftändigen 
Blättern, weldye jammt den Zweigen und Kno- 
ipen mit jilberglänzenden oder roftrothen ange» 
drüdten Schüppchen dicht befleidet find. Blüten 
zwei⸗, jelten eingejchlechtig, mit gloden- oder 
trichterförmigem, vieripaltigem, auswendig fil- 
berjchuppigem, inwendig gelbem PBerigon, defjen 
baudiger Grund den Fruchtknoten einjchließt 
und 4 oder 8 Staubgejähe enthält. Einfamige 
Nufsfrucht, welche dadurch, daſs der den Frucht- 
fnoten umhüllende Berigontheil ſtark anſchwillt, 
fleiihig und jaftig wird und ſich färbt, das 
Anjehen einer Steinfrudht erhält. In Gärten 
und Parks findet man als Ziergehölze ange» 
pflanzt: die jchmalblättrige Olweide, E. 
augustifolia L. (Fig. 270). Blätter lineal- bie 
eislanzettförmig, beiderjeit3 beſchuppt, ober- 
jeit3 graugrün, unterjeits filberglängzend, 
5—8 cm lang, gejtielt; Blüten (a) vier- 
männig, furz gejtielt, zu 2—3 blattwinfel- 
ftändig, nady der Entfaltung der Blätter 
aufblühend, balſamiſch wohlriechend ; Frucht 
(b ©) länglich, bis 2 cm lang, rothgelb, mit 
jüßlihem Fleiſch. Baum oder Großſtrauch 
von 5—Tem Höhe, mit oft: dornjpigigen 





"tg. 271. Elasagnus argentea Pusch., ameris 
faniiche Olweide. 


Kurzzweigen. Durd die ganze Mediterranzone 
verbreitet, daher noch wild auf fteinigen Kalk— 
hügeln in Iſtrien und Dalmatien und auf den 
dalmatinischen Inſeln. Blüht im Juni, reift die 
Früchte (nur im Süden) im Geptember. — 
Die amerifaniiche Olweide, E. argentea 
Pusch. (Fig. 271). Blätter länglich-rund oder 
elliptiich, beiderjeits jilberglänzend, bis Scm 
lang; Blüten (a) eingejchledtig > zweihäufig, 
männlich mit 8 Staubgefähen. Aus dem öſtlichen 
Nordamerifa ftammender Großſtrauch, welder 
wideritandsfähiger gegen Fröſte und Winterfälte 
ift als der vorige und daher nocd in Nord- 
europa im freien fortlommt. Kann, da er auf 
Sandboden reichlihe Ausſchläge aus jeinen 
dann weit ausjtreihenden Wurzeln erzeugt, 
zur Feſtlegung des Flugſandes angepflanzt 
twerden, wie dies 3.8. bei Memel mit Erfolg 
geichehen ijt. Blüht im Sommer. Wın. 
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Efacodfaft heißt ein ventral am Körper— 
hautrande zwiſchen Epiblaft und Darmrohr 
liegendes, in der Entwidlung der Zalpen und 
einiger Njeidien auftretendes proviſoriſches Ge- 
bilde von nicht befannter Function. Kur. 

Elfaidinfäure, C,.H,,0,, ift eine der Ol— 
fäure iſomere Säure, welche fidy bildet, wenn 
ialpetrige Säure in Oljäure eingeleitet wird. 
Feſt kryſtalliniſch, ſchmilzt bei 45°, iſt in Waffer 
unlöslich, leicht löslich im Alkohol, weniger 


icht in Ather. Sie fryftallifiert aus warmer | 
u De ee ee eye reichend. Füße Sgliedrig. — Die Käfer, auf 


altohotiicher Löjung beim Abkühlen in jchönen, 
verlmutterglängenden Tafeln. Bon der Oljäure 
unterjcheidet fie ſich dadurch, daſs fie in einer 


jauerftoffreien Atmoſphäre unverändert deſtil- 


lierbar ift. v. On. 
Elain, j. Olein. vd. Gn. 
Elainfäure, j. Olfäure. v. On. 


Elanus Savigny, Gattung der Familie 
Falconidae, Falken, j.d. u. Syſt. d. Ornithol.; 
in Europa nur eine Art: Elanus melanopterus 
Daudet, Gleitaar. E. v. D. 

Elapida, Familie der Giftſchlangen, ſiehe 
Toxiophidia. Kur. 

Elasmoden F. Cuv., Untergattung von 
Elephas, auf dem indiſchen Elefanten bajierend. 


nr. 
Elasmognatha (Blattentiefer). Unterabthei- 
fung der dedellofen Landſchnecken, mit platten— 
artiger Verlängerung des Kiefers nach hinten 
und oben. Kur. 
Elasmotherium Fischer, foſſiles Säuge- 
thier der Unpaarzeher, den Rhinocerofien 
angereiht. Knur. 
Elafticität der Muskefn, j. Muskeln. Lr. 
fafticitätsgrenge. Darunter ift eine mit 
der Sicherheit verträglicde größte Inanſpruch— 
nahme eines Materiales zu verjtehen, wobei 
jedoch die Widerjtandsfähigkeit diejes durch die 
Anftrengung in feiner Weije beeinträchtigt 
werden darf. Wird ein Körper über jeine 
Elaſticitätsgrenze hinaus belaftet, jo wird zwar 
nicht ein jofortiger Bruch desjelben bewirkt, 
indes fann ein jolcher durch längere Einwirkung 
oder öftere Wiederholung herbeigeführt werden. 
Die Clajticitätägrenze ift '% bis", der Trag- 
feitigfeit. dr. 
Efaftin (C55°5, HT, N 167, 0 20% %,) 
ift die Grundſubſtanz der elaftiichen Fajern und 
wird erhalten, wenn forgfältig präpariertes, fein 
zerzupftes Nadenband vom Pferd oder Rind mit 
heipem Ather und Alkohol ausgezogen, dann 
48 Stunden in Wafler und 6 Stunden in cons 
centrierter Eifigjäure gefocht, mit heißen Waſſer 
von der Ejligjäure ausgewaichen, mit 2°/,iger 
Natronlauge gekocht, wieder ausgewaſchen, 
ichließlih noch 24 Stunden in Salzſäure dige- 
riert und bis zum Werjchwinden der jauren 
Reaction mit heißem Waſſer behandelt wird. 
Das fo gewonnene Elaftin behält die urſprüng— 
fihe Structur des verwendeten Materiales bei, 
ift gelblichweiß, in feuchtem Zuftande jehr 
elaftiich. Mit verdünnter Schweieljäure gelocht, 
liefert Elaſtin Lenein (fein Tyrofin). v. On. 
Elateridae, Schnellfäfer, Familie der 


| 





— —— — — — — — 


Ordnung Coleoptera (Abtheilung Pentamera). | 


; zungen) durch Dolopius marginatus L.. 


Efaeoblaft. — Elateridze, 


Fühler fadenförmig, geiägt oder gefämmt, 
unter den Augen, u. zw. unter dem meijt feiiten- 
artig vortretenden Geitenrande des Kopfes ein: 
gefügt. Diejer geneigt. Oberlippe deutlich. Vor— 
derbruft mit einem im eine Mushöhlung der 
Mittelbruft verjentbaren Fortſatz (Bruftitachel). 
Hintereden des Halsjchildes mehr oder minder 
in einem ſpitzen Dorn ausgezogen. Bauch fünf- 
ringig. Vorderhüften fugelig, ohme Anhang, die 
der Hinterbeine groß und lanzettförmig, von 
der Mitte bis zum Geitenrande der Bruft 


den Rüden gelegt, vermögen ſich mitteljt ihres 
Bruftftachels, den jie an die Kante der Mittel- 
brujtgrube aufjtemmen, in die Höhe zu fchnellen. 
Das was bis jept über Entwidlung be 
fannt, ift noch lüdenhaft; beichränft ſich auf 
verhältnismäßig nur wenige Arten. Die Lar— 
ven, ald Drahtwürmer bei den FForft- und 
Yandwirten befannt, find 12ringelig, 6beinig, 
gelblich bis fajtanienbraun, hornglatt und hart, 
drehrund oder etwas abgeplattet nnd zeigen 
große Ähnlichkeit mit den allbefannten „Mehls 
würmern“. Die Ringe find, mit Ausnahme des 
größeren Prothorarringes, unter einander fajt 
gleich groß und gleich geformt. Charakteriſtiſch 
für die Feſtſtellung der Species ijt das After— 
jegment und der vom unten jchief auffteigende, 
flache, frei vortretende Kopf. Mandibeln vor- 
ftehend, mit einem Zahne inmenfeits. Beine 
furz. Die Drahtwürmer leben ohne Ausnahme 
verftedt. Unter der Rinde moderiger Stöde oder 
im Holzmoder und im anderen in Verweſung 
begriffenen Vegetabilien 2c. begegnet man ihnen 
häufig. Für die Eultur find dieſe Arten be» 
deutungslos. Andere aber halten jich ausichließ- 
lich im Boden auf und fünnen, wenn ihre An- 
griffe auf lebende Bilanzen oder ausgeiäte Samen 
2 jind, in hohem Grade ſchädlich werden. 

ie Drahtwürmer jind wohl ohne Ausnahme 
volyphag, obſchon ihnen vielleicht eine gewiſſe 
Borliebe für Laubhölzer wird zugeftanden wer- 
den müffen. Bon 5 Arten ift die Schädlichkeit 
nachgewiejen; nämlich: 1. dur Befreſſen der 
Wurzeln und des Wurzelfnotens junger 
Fichten und Kiefern in Saat- und Pilanzichulen 
und in der Freicultur (beionders bei Aa ro 

in- 
canthus aeneus L. und Agriotes lineatus L (?); 
2. durd Zerjtören der Samen und Keim« 
linge in den Saatrillen und Pläßejaaten. 
Bucheln, Eicheln, Roſskaſtanien, Hainbucden- 
jamen durch Larven von Agriotes lineatus L. 
und Athous subfuscus Müll.; vielleicht auch 
Athous hirtus; Nadelholzjamen durch Agrivtes 
obsceurus L. (?) und Agriotes lineatus L. (?). 
— An der Zeritörung der noch zarten Keim— 
pilanzen (Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche) betheili- 
gen ſich Diacanthus aeneus und Dolopius mar- 
ginatus. — 3, Mbnagen und Durdhbohren 
jtärferer Wurzeln älterer Bilanzen durd 
Athous subfuseus und Diacanthus aeneus. 
Der Larvenzuftand jcheint 2—3 Jahre zu 
dauern. Bei Arten, deren Yarven in modrigem 
Holze oder unter Rinde von Stöden leben, er- 
folgt auch die Verpuppung daſelbſt; ſonſt wohl 
ausnahmslos unterirdiich. Der Käfer ift nad) 
von Altum erzielten Züchtungsreſultaten im 
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Spätfommer fertig und überwintert; Copula und 
Eierablage im folgenden Frühjahr. Wir haben 
oben nur von der Schädlichfeit der Larven be— 
richtet; hier jei auch jener der Käfer kurz Er- 
mähnung gethan, welde im ®enagen der 
arten Maitriebe verjchiedener Holzpflanzen (an 
ihe durch Lacon murinus) bejteht, wodurd) 
dieje jüngiten Theile zum Vertrodnen gebracht 
werden. — Die VBorbeugungsmittel gegen 

Schädigungen in den Saat und Pilanzichulen 

und Freiculturen find in der gründlichen Rein— 

ne der Böden von verwejenden Pilanzen« 
offen zu erbliden. Bor allem hat man bei 

Anlage der Foritgärten das Unterarbeiten des 

Unfräuterüberzuges zu vermeiden, da ſich in 

ſolchen Rojenfegen die jungen Larven feitiegen, 

um von hier aus, wenn jene nicht mehr ge- 
nügend Nahrung bieten, jih über die Wald» 
pflanzen und Saaten zu verbreiten, Sehr zu 
empfehlen ift auch die Einihlihtung von un- 
elöichtem Kalt, wo das bei Reinigung der 

artenbeete gewonnene Unkraut zur Com— 
poftierung verwertet werden ſoll. Durch Er— 
higung des in abwechſelnden Schichten zwiſchen 
den Bodenabraum eingebetteten Kalfes werden 
die etwa vorhandenen Larven und Eier getöbtet. 

Fangbeete, d. h. mit umgefehrten Raſenſtücken 

volllommen gededte, richtig vertheilte Fleinere 

Bodenflächen, dürften aller Vorausſicht nad) 

die günftige Wirkung nicht verjagen. 

Die Öattungen, von denen Repräjentanten 
unter den Larven befannt find, gehören zur 
Gruppe mit einfachen Fußgliedern und find fol» 
gende: 

1. Halsſchild unterſeits mit einer Furche 

zum Einlegen der Fühler. 

2. Zweites und drittes Fühlerglied Fein, 

fugelig. ®attung Lacon. (11—15 mm 
breit, plump, ſchwärzlich, mit wolfiger, 
— und weißer Beſchuppung, was 
em Käfer eine mehr bleigraue Färbung 
verleiht.) Lacon murinus L. 

. Nur das zweite Glied Hein, die folgen- 
den dreiedig; Fühler Ugliedrig. 

3. Verbindungsnaht zwiſchen der Vorder- 
bruſt und dem umgejchlagenen Seiten- 
rande des Halsſchildes bildet eine der 

anzen Länge nadı ſich hinziehende tiefe 

urche zum — der Fühler. 
attung Adélocera. 

3. Bildet nur nach vorn eine kurze Rinne. 

Gattung Alaus. 

1. Halsſchild unterſeits ohne Fühlerrinnen. 

4. Vorderbruſt vorn gerade abgeſtutzt, nicht 
in einen das Kinn bedeckenden Vorſprung 
erweitert. Stirn durch eine ſcharfe Leiſte 
begrenzt. Kieferntaſter mit beilförmigem 
letzten Gliede. Gattung Campylus. 

4. Vorderbruſt vorne in eine vorſpringende, 
das Kinn bedeckende Platte erweitert. 

5. Klauen ſägeförmig gezähnt; Stirn durch 
eine ſcharfe Leiſte abgegrenzt; Endglied 
der Kieferntaſter ziemlich groß. 

$attung Melanotus. 

. Klauen einfach oder nur an der Wurzel 
mit einem Yähnchen. 

6. Stirn durch ſcharfen, aufftehenden Rand 

begrenzt. 


[27 


© 


T. 


Dombromsti. Enchflopäbie d. Forft- u. Jagdwiſſenſch. II. Bd. 


. Erftes Fußglied jo lan 


. Hüften der Hinterbeine j 


. Endglted der Taiter 
. Endglied der Taſter jehr ſchie 
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Hüften der Hinterbeine lanzettförmig, 
nicht jäh nad innen erweitert. Stirm« 
fante vorn abgejegt, ſchwach gerumdet 
oder jeicht ausgebuchtet. Stirn gewöhn- 
lich nicht oder nur ſchwach vertieft. Fühler 
fadenförmig. 

als die beiden 
folgenden zujammen. Nähte der Vorder— 
bruſt durchaus einfach. Gattung Athous. 


. Der ganze Käfer tiefjchtwarz, ftarf glän- 


end, mit feinen ajchgrauen Härchen be- 
eidet. Viertes Fußglied auffallend kürzer 
und jchmäler als das dritte — und 
das zweite FFühlerglied viel Heiner als 

das dritte. 12%—13 mm. 
Athous hirtus Herbst. 


. Käfer, einjchließlich der Fühler, röthlich— 


gelbbraun ohne Querbinden, jchmal, 
linear; Scheibe oder das ganze Hals- 
child Schwarz, jtarf glänzend. Fußglieder 
vom eriten angefangen allmäblih an 
Länge und Breite zunehmend. 8—9 mm. 

Athous subfuscus Müller. 


. Erites Fußglied wenig länger ald bas 


zweite. Nähte der Worderbruft vorn 
eine (wenn auch nur ganz furze) Fühler» 
rinne andeutend. —— Limonius, 

h nad) innen 
erweitert. 


. Schildchen Beraiörmig: Fortſatz der Vor- 


derbruft gegen die Mittelbruft furz ab» 
geftupt. Gattung Cardiophorus. 
Scildchen eirund. 


. Erweiterung der Hinterhüften edig; aus— 


gerandet. Zweites und drittes Fühler— 
glied Hein, fegelförmig oder rundlich; 
die folgenden dreiedig. 


. Nähte der Vorderbruft nad vorne zu 


furzen Fühlerrinnen geöffnet. 
Gattung Elater. 


. Nähte der Vorderbruſt ohne Spur einer 


Fühlerrinne. Gattung Megapenthes. 


. Erweiterung der SHinterhüften abge 


rundet. Die Fuhglieder durchaus ein- 
fach. Halsichild ohne Haarbüſchel. 
gerade abgeſtutzt. 
Gattung Cryptohypnus. 
abge- 
ſtutzt, daher zugeipigt ericheinend. 
Gattung Drasterius, 


. Stirn vorne ohne aufftehenden jcharfen 


Hand. 


. Hüften der Sinterbeine nad innen jäh 


und buchtig erweitert. Gattung Ludius. 


. Hüften der Hinterbeine nad) innen nur 


allmählich erweitert. 


. Bweites Fühlerglied deutlich Fleiner als 


das dritte. 


. Drittes Fühlerglied dem vierten gleich. 


(Actenicerus als Subgenus.) 
Gattung Corymbites, 


. Drittes Fühlerglied ſchmäler und fürzer 


wie das vierte; Halsſchild breiter als 
lang; Flügeldecken Hinter der Mitte er- 
weitert. (Tactocomus und Hypoganus 
als Subgenera.) Gattung Diacanthus. 
Schmußig metallgrün bis jtahlblau und 
ihwarz; Flügeldecken regelmäßig ge» 
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17. 


18. 


18. 
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ftreift, die Ziwifchenräume eben, fein 
punttiert; Stirn ohne tiefen Eindrud. 
44—15 mm. Diacanthus aeneus L. 


. Zweites Fühlerglied vom dritten und 


den folgenden an Größe wenig verichieden. 
Fühler fadenförmig oder ftumpf gefägt. 
Halsſchild vor der Mitte etwas er» 


mweitert, hoch gemwölbt; Seitenrand au | 


den Bordereden ftet3 ſtark nach abwärts 
unter die Augen gedrüdt, öfters fajt ver: 
ihwindend. Gattung Agriotes. (Fühler: 
lied 2=4, länger als 3.) 
‚slügeldeden einfärbig heller oder dunkler 
braum, ſtark gewölbt; Halsſchild breiter 
als lang, kiſſenartig; ‚Fühler (bis auf 
das erite Glied) und Beine rothbraumn. 
9—10 mm. Agriotes obsceurus Gyll. 
Flügeldecken braun, der zweite und vierte 
Streifenzwiichenraum ſchwarz oder dun— 
felbraun; Fühler, Beine, Vorderrand 
und Hintereden am Halsichild und der 
Seitenrand des Hinterleibes rothbraum. 
8 bis 9imm. Agriotes lineatus L. 


. Halsichild jo lang als breit; vor der 


Mitte nicht erweitert; am runde am 
breiteiten; gleihmäßig gewölbt; Seiten: 
rand fajt durdaus ſcharf und fait ge 
rade zur Mitte der Augen hin ver: 
laufend. Gattung Dolopius. 6—8 mm, 
braun, Ränder des Halsfchildes, Wurzel 
der Fühler, die Beine und die Flügel— 
decken gelbbraun, Naht und die Seiten» 
ränder dunfler; mitunter der ganze 
Käfer gelbbraun. Dolopius margi- 
natus L. 


Über die Elateridenlarven gibt Foritmeifter 


Beling 


(TIharander Forſtl. Jahıb., Bd. 2%, 


p. 305) eine Überjegung der Perris'ſchen Wr: 


beiten 


{Annales de la societe Linneenne de 


Lyon 1875 und 1876), welche bier folgt: 
1. Untergefiht und Lippe jehr deutlich; 


Borderrand des Kopfes nicht gezähnt. 
Gattung Cryptohypnus, 


. Untergeficht und Unterlippe fehlen oder 


find wegen ihres Verwachlenjeins mit 
der Stirne nicht fichtbar. Vorderrand 
des Kopfes gezähnelt. 


. Körper abgejladıt, zientlich breit, gewöhn— 


lich nad beiden Enden hin etwas ver- 
ichmälert; der lebte Leibesabſchnitt an 
den Seiten mit zadenförmigen, gewöhn- 
lich ſtumpfen Zähnen befest und mit 
2 zweilappigen Berlängerungen endend, 
Die zwiſchen fich einen tiefen runden 
Ausſchnitt laljen. 


. Tiefe Berlängerungen zeigen fich weder 


—— noch gezähnt und jo nahe zu— 

ammentretend, daſs ſie ſich mit ihren 

Enden fait berühren (L. Bructeri). 
Gattung Limonius. 


E Dieje Verlängerungen enden in zwei oder 


drei Lappen oder Zähne. 


. Endlappen oder Zähne der Verlänge— 


rungen von gleicher Geitalt, 


. Endglied au der Oberfeite rund erhaben 


(conver} mit boritentragendent, nad hinten 
hin immer jtärker werdenden Stachel— 
höder; die Afterwarze mit Dornen 


11. 


10, 


beſetzt. Letzter Leibesabſchnitt nur mit 
zwei Furchen verſehen (Alaus oculatus 
und myops). Gattung Alaus. 


Letzter Leibesabjchnitt oberjeits ausge- 


höhlt (concav) oder eben, oder faſt eben 
ſſchwach erhaben). 


Letßzter Leibesabjchnitt an der Oberjeite 


ausgehöhlt (concav); After zwiſchen zwei 
am Ende einer umfangreichen und mehr 
oder weniger freiltehenden Witerwarze 
befindlichen Dornen, aber ohne jonftige 
Bedornung. 


. Aterwarzen wenig frei, an den Seiten 


mit von einem langen Haar überragtem 
hornigen Höcker; letzter Leibesabſchnitt 
mit ſeitlichen ſtumpfen Ausrandungen, 
die Oberſeite mit zwei Längsfurchen und 
mit welligen, ebenmäßig ſymmetriſch) 
geſtellten Runzelu. Gattung Lacon. 


Ufterwarze groß und frei wie ein Zapfen 


unter dem legten Leibesabſchnitte; dieſer 
mit ſpitzausgezacktem Seitenrande; feine 
Oberflähe mit Heinen Körnchen befät. 

Gattung Adelocera. 


5. Letzter Leibesabichnitt an der Oberfeite 


eben oder fehr ſchwach conveg, wegen 
des geferbten Randes concav erichei- 
end. After an das Ende einer fontichen, 
einziehbaren, nicht mit Hakenzähnen ver- 
jehenen Warze gejtellt, von einen halb— 
freisförmigen Rande eingeichloffen. 


. Alle Hinterleibsabichnitte iiber die vordere 


Hälfte der Oberjeite hinaus ſtarl punk— 
tiert (mit Ausnahme von Athous man- 
dibularis). Gattung Athous. 


. Nur ein Theil der Hinterleibsringe (nicht 


alle) oberjeits punftiert, oder Bunftierung 
anz fehlend, oder Sculptur anders. 
Die erjten acht Hinterleibsabichnitte mit 
vier roitfarbenen Flecken auf blaſsgelbem 
Grunde; das übrige wie bei Diacanthus 
I. u.). Subgenus Hypoganus. 


9. Ohne die roftfarbenen Flecken. 
10, 


Letzter Hinterleibsring mit vier Furchen 
berieben. 


Furchen von ziemlich gleicher Länge, im 


übrigen der legte Hinterleibsabſchnitt 
und After wie bei Athons; die anderen 
Hinterleibsringel ſeicht negfürmig ge 
ftrihelt oder wenigftens etwas punktiert 
mit Ausnahme des lebten, an der Ober: 
jeite gerungelten Gliedes. SubgennsDia- 
canthus; Subgenus Tactocomus. 
Wie Diacanthus; aber der legte Hinter- 
leibsabichnitt kaum gerungelt und deſſen 
beide ınittere Furchen jehr kurz. 
Subgenus Actenicerus, 
Letzter Dinterleibsring ohne Furchen, 
aber ſtark gerunzelt; das übrige wie bei 
Diacanthus, Subgenus Corymbites. 


. Nappen oder Zähne der Endgliedverläns 


gerungen ungleich, der innere Zahn viel 
Hürzer. 


. Der äußere Zahn nach auswärts ges 


richtet, hafentörmig, vertical erhoben; 
Hinterleibsabichnitte au der Oberſeite 
glatt oder faum einige Heine Punkte zei: 
gend. Athous (mandibularis). 


Sn 


. Der äußere Zahn 


4. 


Elatobranchia, — Eid. 


rechtwinfelig und 
hafenförmig aufwärts gerichtet; Sinter- 
leibsabjchnitte auf dem vorderen zwei 
Drittheilen ihrer Oberjeite mit in ber 
Duere zujanmenfließenden Bunkten. 
Gattung Campulus. 


. Rörper cylindriich oder nahezu cylin— 


driſch 

Körper cylindriſch, häutig {mit Uus— 
nahme des hornigen Prothorax), ſchlank 
und ſehr biegſam; die ſieben erſten Hinter— 


leibsabſchnitte der Verlängerung fähig, 


indem ſie ſich dergeſtalt auseinander— 
ſchachteln, daſs jeder Abſchnitt aus 
drei Ringen zuſammengeſetzt erſcheint; 
dieſe ſieben Abſchnitte ſowie auch der 
achte der Länge nach gerieft. Mandibeln 
regelwidrig, in zwei Arme getheilt, von 
denen nur der obere gezähnt ift. Letzter 
Yeibesabichnitt lang und genau halb- 
elliptifich; Aiterwarze frei mit zwei häuti— 
en, gebogenen und auseinandertretenden 
Pabartigen Anhängen endend. 

Gattung Cardiophorus. 


. Körper jajt cylindriich und Hornig. 
14. Körper glatt. 


15. Geftalt groß, leßter Leibesabſchnitt jehr 


14. 
17. 
18. 


IS. 


17. 


19. 


lang, foniich, am Ende gerundet. Yiter- 
warze jehr flein, faum ein Biertel jo 
breit als der letzte Leibesabſchnitt an 
jener Baſis. Gattung Ludius, 


. Miterwarze groß, beinahe jo breit wie 


der legte Leibesabſchnitt. 


. Geitalt Hein, leßtes Leibesglied ziemlich 


lang, balbelliptiih, mit einer abge- 
ftumpften Spige endend; Afterwarze bei- 
nahe jo breit als jenes Yeibesglied an 
jeiner Balis. Gattung Drasterius. 


Letztes Yeibesglied lang, halbelliptiich, 


jlah und an der Oberfläche öfters jelbit 
etwas ausgehöhlt und mit vier Furchen 
auf etwa der vorderen Hälfte; endend in 
drei zahnförmige Auszodungen, deren 
mittlere die längjte tit; Afterwarze ziem- 
lich groß, faſt ebenio breit wie der lebte 
Leibesabſchnitt an feiner Baſis. 
Gattung Melanotus. 

Körper punftiert. 
Körper jpariam und Hein punktiert. 
Letzter Leibesabſchnitt lang und halbellip⸗ 
tiſch, in eine pfriemenförmige Spitze 
endend, jederjeits nahe an der Baſis mit 
einer einem großen Luftloch ähnlichen 

— ——— Gattung Agriotes, 

Letzter Leibesabſchnitt koniſch, mit einer 
Heinen ſcharfen Spitze endend, 
großen und in drei Querreihen geord— 
neten Höckern beſetzt, von denen die vor— 
derſte Reihe in der Mitte des Abſchnittes, 
die letzte in der Nähe der Baſis der End— 
ſpitze jteht. (Dol. marginatus,) 

Gattung Dolopius. 


Körper ftärfer und Dichter punktiert, 
insbelondere au den legten Leibesab— 


Ichnitten. 
Zepter Yeibesabichnitt lang und regel« 
mäßig Halbelliptiih, in eine Spitze 


endend, mit zwei feitfichen Hüdenfurchen; 








mit | 
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Wterwarze die vorderen zwei Fünftel 
des legten Leibesringes nicht überragend. 
Gattung Elater. 
19. Letzter Yeibesabichnitt auch mit zwei jeit- 
lihen Rückenfurchen, aber wegen einer 
unweit des Endes befindlichen Ausbuch— 
tung nicht fo regelmäßig halbelliptiſch; 
endend entweder mit drei Yappen, von 
denen die beiden jeitlichen wenig augen- 
fällig und der mittlere jpig iſt, oder mit 
drei faſt gleichen Zähnen; Afterwarze drei 
Viertel der Länge des letzten Leibesab- 
ſchnittes erreichen. 
Gattung Megapenthes, 


Sid. 
Elatobranchia Plattenkiemer) — La- 
mellibranchia. Knr. 
Elayf, j. Athylen. v. Gn. 
Elben, j. Alſe. de. 
Elbiz, Elbe;, der, md. Name der Schwäne, 


abd. elpiz, alpiz, angeljädhi. ylfet, iſt wie der 
Flufſsname Elbe, and. alpt, auf das lat. albus 
— weiß re Neben elbiz ericheint 
ihon im XI. Jahrhunnert auch der Name swan, 
u. 31. bald ſynonhm, bald für den Singſchwan 
(Cygnus musicus, mit. eygnus), wogegen dann 
elbiz den Höderihwan | (Öygnus olor, mit. 
olor) bezeichnete. — „Olor. elwis. Cignus. 
swan.“Gloſſ. a. d. XI. Zahrh. Cod. ms. Vindob, 


no. 896, — „Olor. elbiz.“ Gloſſ. a. d. XI. 
Sabrh., Cod. "monast, Admont no. 269, — 
„Olot. elbz.* Frankf. Gloſſ. a.d. XI. Jahrh. 


— „Cignus. quod totus plumis sit albus, 
elbiz.* Gloſſ. a. d. XII. Jahrh., Cod. ms. 
Vindob. no. 2400, — „Cignus et olor. elbiz.* 
Id. no. 901. „Albiz. elbiz.* Conrad v. 
Würzburg, © Schwanenritter, 140, 160, 237, 247. 
— „Elbiz.* Biterolf und Dietfeib, v. 6985 
— „Cignus swan. olor elbiz.“ Stil. a. d. 
XIV. Jahrh., Cod. ms. Vindob, no. 1325. 
„Cignus haist ain elbis oder ain schwan.* 
Conrad v. Megenberg, Buch der Natur, Cod. 
ms. Vindob. no. 2797 a. d. XIV, Jahrh. — 
Bol. Graf, Add. Sprich, III, 315. — Diefen 


bad, Gloſſ., p. 118b. — Maaler, 1004. — 

Friſius, 360b, Pisa, — Grimm, D. Wb. ILL, 

p. 402. E. v. D. 
Elbthier,. I. Iltis. E.v. D. 


Elch. Alce palmata (Klein). 

Wichtigite literariiche Hinweiſe und 
wijienihaftlihe Benennungen: 

Tharandos. Artitoteles (lebte 384 bis 
322 v.Chr.) Theophrait und andere ältere 
griechiſche Schriftiteller. Diejer Ausdrud it am 
tangs, wie I. F. Brandt nachgewieien bat, für 
Eich und Renthier gemeinfam gebraudt. 

Alee. 3.Cäjar, De Bello gallico, }. VL. 
e.26 u. 27. (Mehrzahl: Alces; die Stelle lautet: 
„sunt item in Hereyniae sylvis, quae appel- 
lantur alees*.) — Wlinius (lebte 23 bis 
79 n. Ehr.), Historia naturalis, 1, VIII, e. 15; 
ed. Detlefsen, vol. II, p.55. — Banjanias, 
Periegeſis, ca. 170 n. Chr, ed. Jmm. Bekker 
(Berlin 1826), IX., xxi, 3; V. xu, 1, und 
ipätere griechiiche Schriftiteller. — C. 3. Soli» 
nus (lebte 491 —450n. Chr), Collectanea re- 
rum memerabilium, hrög. vd. Th, Mommfen 
1864, p. 108, Polyhistor.,, e.32 u. 33. — Up. 


16 * 


244 


Menabenus, Tractatus de magno animali, 
Colonia 1581, 8°, ins Italieniſche über. v. 
Felici 1584, 8°. — J. Wigand Giſchof von 
Pomezanien), De alce vera historia, Regio- 
monti 1582, 4°. Mit Holzſchn. Histor. Aleis 
Borussici, Act. Borussie. Ill., p. 610. Ed. alt. 
Jenae 1590 in Wigands phyſikal. Schriften, 
hrög.v. Roſinus (au) — — Sev. Goebel, 
Historia brevis de Alce, Venetiis 1595, 
N.Baccius, Diss. de magna bestia, a non- 
nullis Alce, germanis Ellend appellata, aus 
dem Italieniſchen ins Lateinische überi. v. Wolf- 
ang Gabelchover, Stutgardiae 1598, p.9. — 
ip. Schwendjeld, Theriotropheum Silesiae 
(1603), p. 53 (auch „Asinus sylvestris*). — 
U. Aldrovandi, Quadrupedum omnium Bi- 
sulcorum historia, Folio (1621), p. 866, c.fig. 
p-.869 # 2.P.8702.— 3. Jonſton, Hist. natur. 
de Quadrupedibus (1657), p.96, 7.30 7 (Al- 
es), 31 & (Alce), 34 3 (Hippelaphus), 36 (Elend, 
Alce); holländ. hrsg. dv. M. Grauſius, Amfter- 
dam (1660), p. 772. — Olaus Worm, Musei 
Wormiani hist, Leyden, %olio, 1655, p. 336. 
— Caſp. Scottus, Physica curiosa, 1662, &°, 
p.901, T.24. — Gualt. Eharleton, Ono- 
masticon zoicon, Londini (1668), p. 9. — Adam 
DOlearius, Sottorf. Kunſtkammer (1671), tab. 9, 
Fig. 2, II. Aufl. (167%), p. 12. — 9. Rajus 
(geit. 1707), Synops. Animal. Quadrup., p. 86. 
Neue Ausgabe 1713. — Ulr. Heinjius (Heinie, 
rejp. Lentner), Dissert. de Alce, Jenae 1681, 
&°, u. 1697, 4°. — oh. Eyprianus, Histo- 
riae Animalium a Wolfg. Francio scriptae 
Continuatio (1688), P. I, p. 242. — 3. F. Leo» 
vold, Dissert. de Alce, Bajel 1700, 4°. — 
Nicolai Lemery, Materialien-Lericon, deutſch 
von Chr. Fr. Richtern, Leipzig (1721, Folio), 
p. 30 (auch „Alces“), — Rzaczynski, Hist. 
nat, curiosa regni Poloniae (1721), p. 212. 
Auctuarium, p. 30% (auch „Alces“). — Dic- 
tionnaire raisonne et universel des ani- 
maux, vol.I (1759), p. 88 („Alce“),. — Alej- 
fandro, Anim. quadrup., vol. III, 7.130 (&). 
Achlis (von einigen Machlis KIN: Pli⸗ 
nius, Histor. natur., 1. VIII, e. Iß, Ed. Det- 
lefsen, vol. II, p.54. (Die Stelle lautet: „Sep- 
tentrio fert et equorum greges ferorum, sicut 
asinorum Asia et Africa, praeterea alcen, 
juvenco similem, ni proceritas aurium et cer- 
vieis distinguat, item natam in Scandinavia 
insula, nec unquam visam in hac urbe, mul- 
tis tamen narratam achlin [machlin], haud 
dissimilem illi etc.*; es iſt noch nicht voll— 
ftändig aufgeflärt, ob Plinius mit dem zweiten 
Namen im Gegenjage zum Elch den Rieſen— 
hirih hat bezeichnen wollen.) Diejer Name 
wird auch von Solinus (ſ. o.), Gesner (j. u.) 
u.a. gebraucht. 


Equicereus, auch Alches und Aloy. Al— 
bertus Magnus von Bollftatt (lebte 1193 bis 
1287), De animalibus libri vigintisex, 1. II, 
Tract. 1, c.3, fol.37a, und 1. XXI, Tract. 2, 
e.1. De equicervo, fol. 220b [veröffentlicht 
1478— 1519] (die Bezeihnung gilt theilweije 
mit für das Nenthier). 

Onager. Dlaus Magnus, De Gentibus 
septentrionalibus historia, Antverpiae 1558, 
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p. 205, 1. XI, ec. 36, 1. XVIII, e. 2 (aud) 
Elent, wilder Ejel u. j. w.). 

Alces (entitanden durch Mifäverftehen von 
Cäſars Bezeichnung) wird bisweilen neben 
Alce angewendet von den genannten Autoren, 
außerdem von: Conr. Gesner, Historiae Ani- 
malium, 1, I, de Quadruped, viviparis, Tiguri 
1551, P. I, e.fig. p. 1 Fu. p. 2 (Geweihjtangen), 
und 1. IL, p.2. — J. J. Becher, Parnassus 
mediecinalis illustrata (1663), Folio, vol. I, Zoo- 
logia, p.50. — J. Scheffer, Lapponia, 8° 
(1673), e. XXIX, p. 336. — Ph. Bonaunius, 
Museum Kircherianum (1709), tab. 295. Neu 
20 v. Joh. Ant. Batarra 1773, p. 7, tab. III, 

ig. 53. — 3.8. Groſſinger, Historia phy- 
sica regni Hungariae, T. I, Quadruped,, p. 508 
(4793). — Xeem, De Lapponibus, Kopenhagen, 
4°, p. 186. 

Elend. Kantzow, Pommerania 1530 bis 
1540, hrsg. dv. Kofegarten, Greifswald 1817. — 
Gesner, Thierbuch, p. 85 ff., mit Figuren & p.86 
u.88, 2 p. 85 u. 87. — Orn, Lappland (1707), 
8°, p.58. — 3.0. Weygand, Vom Elend- 
Thiere (Supplement IV der Breslauer Samm- 
lung von Natur und Medicin), 1729, p. 35 bis 
51. — Haller, Naturgejchichte der vierfüßigen 
Thiere L, p. 338, T.8 7 [Elendthier] (1757). 
— Scheller, Reiſebeſchreibung n. Yappland 
(1748), 8°, p. 50. — Kurze Beichreibung des 
Elendthieres weiblihen Geſchlechtes. Lichten- 
bergs (Boigts) Magazin, Bd. IX, ©t.3 (179%), 
p. 18. — 3.9. Güldenjtädt, Reifen durch 
Rufsland, hrsg. v. P. ©. Pallas, 2. Theil, 1791, 
p. 409. — Müller, Sammlung ruſſ. Geſch., 
Band III, p. 55% (auch Elendthier); Naturſ., 
Band I, p. 381. — 9. DO. Lenz, Naturgeichichte, 
1. Säugethiere (1851), p. 539. 

Elg. TZornaeus, Torneä och Kemi-Lapp- 
marker (1672),8°, IX., p. 43. — Yaejtadius 
(auh Bergman, Burman, Littorin und 
Boftröm), Tijdskr. f. Jäg., Bd. III (183%), 
p. 941946. 

Elant. Berrauft (lebte bi$ 1688), Des- 
eription anatomique d’un Elant (mit 2 Tafeln), 
verfaist 1676, jpäter veröffentlicht in den Möm. 
Acad. d. Sciences d. Paris pour servir & l’hist. 
nat. des animaux von Perrault u.a. aus den 
Jahren 1666—1699, vermehrt von Du Bernen, 
hrsg. v. Winslow, Petit und Morand 1731 bis 
173%, tom. I (1733), p. 179 (aud p. 83), 
tab. 26 (7) u. 27 (Anatomie); ins Deutiche 
überj. dv. Joh. Joach. Schwabe 1757, Bd. I, 
p- 207— 216, T. 26 u. 27. Vgl.Observation ana- 
tomique sur un Elant, ibid., tom.I, p. 83. 

Cervus cornibus, acaulibus palmatis. 
Linne, Syst. Nat., Ed. II, p. 50 zc., Ed. VI 
(1748), p. 13: Fauna suecica, Ed. I, p. 13, 
Nr. 37. — 3. Hill, A general natural History: 
Animals, p. 577, 1.28 (&), (auch „Elk*), (1748 
bis 1752). 

Cervus palmatus. Alce vera et legitima. 
J. Th. Klein, Quadrupedum Dispositio, 4° 
(1751), p. 24; deutiche Ausgaben: Natürliche 
Ordnung der vierfüßigen Thiere, hrög. v. ©. 
Reyger, Danzig, 4° (1760), p. 27, umd Claſſi⸗ 
fication der vierfüßigen Thiere, überj. v. F. D. 
Behn, Lübel, 8° (1760), p. 80. 
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Cerrus Alce (oder fäljchlich Alces). M. J. 
Brifſon, Rögne anim. Quadrup., p. 93, Nr. 9. 
— E.Linne, Syst. Nat, Ed. X, T. I (1760), 
p. 66, Nr. 2% ꝛc., Ed. XII, T. 1, P. ı (1766), 
p- 92. — Fauna suecica, Ed. II, p. 13, Nr. 39 
(1761) 2c., aud in der Uusgabe von WU. J. 
Repius (1800). — O. Fr. Müller. Zoogr. 
Danicae Prodrom, p. 5, Nr. 34. — J. Chr. Err- 
leben, Systema nat. regni animalis, Classis I, 
Mammalia, p. 298,2. — A. W. v. Zimmer: 
mann, Specimen Zoologiae geographicae 
Quadrupedum (1777), p. 279, 285; Geogra- 
phiſche Sejchichte des Menſchen und der There, 
BD. II, p. 127, Nr. &0 (1778). — Lagus, Sr. 
Vet. Ak. Handl., vol. XXXIII, p. 355 (1772). 
— Geverin, Zool. Hung., p. 43, Nr. 1. — 
Boddaert, Elench. anim,, vol. I, p. 135, Nr. 1. 
— Gilibert, Indagatores naturae, Vilnae 
1781, p.66. — Willer, On various subjects 
of Nat. Hist., T.10 A (1785). — Ph. A. Nem« 
nich, Catholicon: I. Allgem. Bolyglotten-Leri« 
con der Naturgeichichte, Bd. I (1793), p. 960. 
— Shreber, Säugthiere, Bd. V, ı. (fortge- 
jegt von Goldfuß), p. 968, Nr. 1, T. 246 A,C 
(&), B Geweih) und D (7); diefer Band 
ift erit mehrere Jahrzehnte jpäter, 1836, von 
Joh. Andr. Wagner vollendet. — J. F. Gme— 
lin, Zinnes Syst. Nat., Ed. XIU, T.I, P. 1, 

175, Nr.2 (1788—1793). — ®. dv. Cupier, 
'ableaux &l&m. d’hist. nat., p. 161, Wr. 5; 
Rögne anim., Ed. ], vol. I, p. 254 (1816); Ed. 
nouv. avec figures, vol. I, p. 261 (1829) („Elan*), 
mit Tableau von J. Achille Comte. Ruminants 
(1832), ins Deutiche überf. v. F. ©. Doigt, Bd. 1, 
p. 296 (1831); Recherches sur les Össemens 
foss., vol. IV, p. 64, tab. &, f. 22—29 (Geweihe); 
5, f. &0, 6, f. 8 (Schädel), 4. Ed., vol. VI., p. 132 
(1835), Atlas, vol. II, p. 11, Pl. 465, 166 ff. 
(1836). — €. Jlliger, Überblid der Säuge- 
thiere nad) ihrer Bertheilung (1811), p. 21; Pro- 
dromus Systematis Mammalium et Avium 
(4811), 8°, p. 105. — ®. ©. Ballas, Zoogra- 
phia Rosso-asiatica, vol. I, p. 201, T. 14, 1811 
(neuer Titel 1834); Reife, TH. I, p. 198 und 
201, Th. III, p. 10. — Gotth. Fiſcher v. 
Waldheim, Zoognosia, vol, III, Mosquae 
(1818), p. 443. — 3. af Darelli, Berättelse om 
Elgar, Vet. Ak. Handlingr, Stodholm 1819, 
p. 207—241.— 2. Th. Funke, Ausführl. Tert 
zu Bertuchs Bilderbuch, III. Bd. (1799), p. 107, 
T. 9, Fig. 5. — A. G. Desmarejt, Nour. 
Diet. d’hist. nat., vol.V, p. 519, Nr.1, Table D, 
f. 16: Mammalogie, p. 430, Nr. 662. — ir. 
Eupier, Diet, des Sciences nat., vol. VII, 
p- 461. — fr. Cuvier und Et. Geoffroy- 
St. Hilaire, Hist nat. des Mammiferes, vol. II, 
Fasc. 3% und 39, 1819—1835. — U Des- 
moulins, Diet. class., vol. III, p. 37%, Nr. 1. 
— NR. P. Lejjon, Manuel de Mammalogie, 
p. 356, Nr. 936 (1827). — Hamilton Smith, 
Grifith’ Animal. Kingdom, vol. IV, p. 72 
(Kopf), vol. V, p. 771, Nr. 1.— J. v. d. Brine⸗ 
fen, Mem. sur la foröt imp. de Bialowieza 
(1828), p.73 c. fig. — J. B. Fiſcher, Synop- 
sis Mammal., p. 441 und 613 (fälichlih „413), 
Nr. 1 (1829). — 3. Wagler, Syitem der Am: 
phibien (Säugethiere und Vögel, 1830), p. 31. 
— G. A. Goldfuß, Nusführl. Erläuter. des 


naturhiftor. Atlajjes (1824—1843), III TH. 
(1832), p. 186. Dazu T. 260; Nova Acta, vol. 
(1831), p. 455. — Landſeer, Charact. Sket- 
ches of animals (1832). — ©. Nilfjon, Stan- 
dinav. Fauna, J., Däggdjuren, Ed. I (1820), 
p. 274, Ed. II (1847), p. 487. — Q. Fr. N. 
Wiegmann, Abbild. und Bejchr. merfwürdiger 
Säugethiere, gez. v. Bürde, beſchr. v. 3. F 
Brandt und Wiegmann, Berlin, 4°, mit 
Atlas in Fol., Lief. II, p. 98 mit Bild (1831). 
— Vander und D’Alton, Bergl. Oſteolog. 
Sfelette der Wiederläuer, T. 4 Skelet). — 
U. Bagner, Geograph. Verbreit. d. Säuge- 
thiere, Abh. Münch. Akad. Bd. IV, p. 79 (1851). 
— J. F. Brandt und Ratzeburg, Mebdicin. 
Zoologie, Bd. I, p. 30, tab. 5 1 — €. 
Eihwald, Zovlogia specinlis, T. IL, p. 348 
(1831). — J. G. Bujad, Naturgeich. d. Eid: 
wildes oder Elend, Königsberg, 8°, 1837, mit 
Bild (Stelet), Abdr. aus d. Preuß. Provinzial- 
blättern. XVII Auguſtheft 1837, p. 33—65 
und 1236—165. — 2. Ofen, Naturgeihichte, 
Bd. VII, Abth. 2, p. 1311 (1838). — Keyier- 
ling und Blajius, Wirbelthiere Europas 
(1840), p. IV und 27, Nr.9. — A. Wagner, 
chrebers Säugethiere, Suppi. Bd. IV (1844), 
p. 342, Nr. 1, T. 241 B, Fig. 12 (Geweih); 
Suppl. Bd. V, p. 350, Nr. 1 (1855). — 9 N. 
Schinz, Synopsis Mammal,, Bd. II, p. 375, 
Nr. 1 Diss). — 1. Reihenbadh, Bollitänd. 
Naturgeih. d. Wiederfäuer IIL, p. 6, Nr. 1 
(1845). — E. Martiny, Naturgeich. d. für die 
Heilfunde wichtigen Thiere, 1847, p. 62. — 
Louis J. R. Agaſſiz, Silliman Amer. Journ, 
1847, p. 436; Ann. of Nat. Hist,, vol. XX, 
p. 142; Proc. Boston Soc. Nat. Hist., vol. II 
1847), p. 187. — N. v. Middendorff, Sibir. 
eife, Bd. II, TH. II, p. 121 (1848), Bd. IV, 
Th.II, p. 871, 872, 1004 ff. — €. Eversmann, 
Drenburg (rufj.) Säugethiere (1850), p. 248. 
— d. Martens, Bemerkungen über einige 
Säugethiere, Arc. f. Naturgeich. (1858), Ig- 24, 
II. p. 126, 141. — Giebel, Säugethiere, p. 353 
(1859). — Windells Handbuch }. Jäger, bearb. 
v. J. v. Tſchudi (1858), p. 120. — J. Leunis, 
Synopſis der drei Naturreiche, J., Zoologie, 
2. Aufl. (1860), p. 164. — L.v. Schrenud, Reiſen 
im Amurlande (1859), 4°, p. 173. — Waximo— 
wicz, Säugethiere der Amurländer, Bull. Ac. 
St-Pötersb. II. (1860), p. 556. — Maad, Reiſe 
durch d. Fluſsth. d. Uſſuri, St. Petersburg 1861, 
p. 4—143. — Döbner, Handb. d. Boologie 
I. (1862), p. 135. — ©. Radde, Reiſen ım 
Süden v. Dft-Sibirien, I., Säugethiere (1862), 
p. 288; Fauna u. Flora des jüdmweftl. Kajpi- 
Gebietes, 1886, 8°, p. 10, Anm. — 9. und K. 
Müller, Wohnungen der höheren Thierwelt 
(1869), p. 28; Thiere der Heimath I. (1882), 
p. 406. — B. Altum, Forjtzoologie, I., Säuge- 
thiere (1872), p. 196. — duttieborn, Sreri- 
ges och Norges kyggradsdjur, I., Däggdjuren, 
Upfala, 8° (1878), p. 814. — E. Rothe, Säuge— 
thiere Niederöfterreihs, Wien 1875, p. 38. — 
E. 5.0. Homeyer, Deutihlands Säugethiere 
und Bögel, Zool. Garten 1876, p. 283, Sonder- 
drud 1877, p. 36; auch Zool. Garten 1885, 
p. 187. — Eollett, Carte zoog6ogr., 1875. — 
Fellman, Lappmarkens Fauna, 8°, p. 265 
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1877). — D. Finſch, Reiſeen. Weit-Sibirien i. 
. 1876. Wiſſenſchaftl. Ergebniſſe: Wirbeithiere, 
p. 11 (Berh. d. f. f. z001.-bot. Geſ. Wien 1879, 
p. 123). — A. J. Mela, Vertebrata fennica 
(1882), p. 53. — Inoſtranzeff, L’homme 
prehistorique du lac Ladoga, St-Petersbourg 
ruff.), 4° (1882), p. 30— 42; deutich bearb. v. 
. Stieda, Ruf. Revue v. Röttger, 1883, p. 101. 
Oscar Nordaniit, Anteckningar och 
studier till Sibiriska ishafskustens Däggdjurs- 
fauna, Nordenstiölds Bega-Erpedition. Will. 
Ergebn., Bd. IT (1883), p. 11. — 9. Yan 
dois, Weitfalens Thierleben, J. Säugethiere 
(1883), p. 33. — Th. Pleske, Cäugethiere u. 
Bögel der Kola-Halbinſel, I. (1884), p. 176. 
Aurel Krauſe, Die Tlinfit-Indianer 
(1885), p. 191. — Al. Bunge und Baron Ed. 
Zoll, Beriht über die Expedition nad den 
Neufibiriichen Inſeln, Beiträge zur Kenntn. des 
ruff. Reiches, III. Folge (1886), p. #1. — Jean 
Bungarp, Die jagdbaren Thiere Europas 
(1886), p. 6—10, T. 2 U. Nehring, 
—— Samml. d. landwirtſch. Hochſchule, 
Katalog der Säugethiere, Berlin 1886, p. 97. 
Elan, Dietionnaire raisonne universel 
d’hist. nat. (animaux etc.), vol. II (1759), p. 82. 
Nouv. Ed. par Valmont de Bomare, vol. II 
(1768), p.84. — G. Lv. Buffon, Hist. nat. 
des Quadrupeds, vol. XII (1764), p. 79, %. 7 
(&juv.), 8u.9 (Gemeihe). Supplement VII, 
B- 318. Deutiche Ausgabe: Allgemeine Hiltoriexc., 
h. VI, ®b. II, Leipzig (1769), p. 49 fi. 

Eland,. Mart. Houttuyn, Nat. hist., 
vol. III, p. #0. 

Elk. Belt, Travels in Russia, 7.1, p.5, 
221. — Bennant, —— Quadrup., p. 40, 
Nr. 35; Hist.of Quadrupeds, vol.I, p.93, Nr. 42; 
Arct. Zoolog., vol. I, p. 18. — Kerr, Syst. nat. ]., 
p. 295, Nr. 639. — Shaw, Museum Leveria- 
num, vol. I, p. 33, tab. 8; Gen. Zoolog., vol. II, 
P.II, p. 261, tab. 174, 175. — W. Wittid, 
Description of the horn of the Prussian Elk. 
Journ. Royal Instit., vol. I, 1831, p. 118—121. 
— Caton, A summer in Norway, American 
ee 1876, p. 30 (mit Abbild. norwegischer 

Ihe). 

Elch (Elchhirsch, Elehwild). fr. Adam 

2 v.Wangenheim, Naturgeichichte des preu- 

iichelitthauiichen Eich, Neue Schriften d. Geſellſch. 
naturforich. Freunde zu Berlin, Bd.I (1795), 
p.1—69, T. I; neu abgedrudt in G. L. Hartigs 
Forſt- und Jagdarchiv, Ig. I, Heft 4, p. 14 
(1816). — Graf Krodomw, Ibenhorſter Eiche, 
Leipziger Illuſtr. Zeitg. 1865, Nr. 1140 vom 
6. Mat, mit Bild. — dv. Meyerind, Grunerts 
Forftl. Blätter IV. — B. Altum, Die Geweih— 
bildung des Eichhiriches, Berlin, 5°, 1874. — 
M., Die Wanderjuht des Elchwildes, Weid- 
mann, Bd. VI, 1875, p. 253. — Baron Nolde, 
Die Wanderfuht des Elchwildes, Weidmann, 
BD. VI, 1875, p.78; Einiges über Eichwild, 
Deutſche Jagdzeitung VII, 1879, Nr. 31. — 
v.Nolden, Wiener Jagdzeitung 1880, p. 169 
u. 202. Neue Deutiche Nagdzeitung I., 1880/81, 
p- 37, Nr.5. — R.v. Dombromsti, Die Ger 
weihbildung der europäiichen Hiricharten, 1884, 
4°, pP. 66—70 u. 81 ff. — U. v. Krüdener, 
Bool. Garten 1885, p. 29, 1886, p. 151. 
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U. v. Edlinger, Erklärung der Tiernamen, 
1886, 8°, p. 31. 

Elen (klenthier, Elenhirsch, Elenwild). 
Döbels Jägerpraxis J. p. 19. — J. M. Bed: 
jtein, Jagdwiſſenſchaften, Bd.I (1820), p. 291. 

E. Eihwald, Naturhiitor. Skizze von 
Litthauen, Wilna (1830), 4°, p.240. Fauna 
Caspio-Caucasica, 1841, p. 30. — C. F. v. Lede—⸗ 
bours Reiſe durd das Altai-Gebirge, II. Th., 
1830, p. 478. — 3.9. Blafjius, Weile im 
europäiichen Ruſsland i. J. 1840/41, 1. Tp. 
(1844), p. 262. — J. W. Grill, Zool. Gar- 
ten 1863, p. 55. — Dse. v. Loewis, Zool. 
Garten 1866, p. 221; 1878, p. 65; 1880, p. 307; 
1886, p.53. — J. F. Brandt, Beiträge zur 
Naturgeih. d. Elens (mit 3 Tafeln Geweih- 
abbildungen). Mém. Acad, St-Pötersbourg, VII. 
Serie, T. XVI, Nr.5 (1870), 4°, p.1i—86; 
Bull. Acad. St-Petersbourg, tom. XV (1871), 
p. 254. Bal. früher Hoffmanns Reife im Ural, 
Bd. II, Zoolog. Anh., p. 44 (1856), und 
Brandt's Abhandlung über die Altai-böhlen. 
— Fr. Lichterfeld, Illuſtrierte IThierbilder, 
Braunichtweig 1877, p. 274—281. — Pagen— 
fteher, Allgem. HYoologie, Bd. IV (1881), 

. 862. !, Nütimeyer, Studien 3. Ges 
N hichte der Hirichfamilie, Verb naturf, Geſ. 
Bafel VIL., p. 28 (1882) u. p. 31% (ISSh). — 
Sr. Th. Köppen, Die Verbreitung des Elen— 
thieres im europäiichen Ruſsland. Mit 1 Karte. 
Beiträge z. Kenntnis d. ruſſ. Reiches. II. Folge 
(1883), 8°. 

Alces Machlis. Ogilby, Proceedings Zool. 
Soc., vol. IV (1836), p. 135. — Sir ®. Broof, 
Classification of the Cervidae, Proc. Zool. Soc, 
1878, p.915; vgl. ibid, 1874, p. 37. — Alfton, 
On female deer with horns, Proe. Zool. Soc, 
1879, p.298. — Ph. L. Sclater, List of the 
vertebrated animals, Zoolog. Soc. London, 8°, 
Ed. 1883, p. 171. — W. B. Scott, Cervalces 
americanus, a fossil Moose, Proc. Acad. Nat. 
Soc. Philadelphia 1885, p. 182 u. 190 (Abbild. 
des Geweihes). 

Alces Malchis. Gray, Knowsley Menag., 
vol, II, p.56; Synopsis of Deer, Proc. Zovl. 
Soc. 1850, p. 224: Ann. Nat, Hist., 2. Ser,, 
vol.IX, 1852, p.415, Nr. 1; Catal.of Mammals 
Part. III, Ungulata Fureipeda, London 1852, 
p. 186 ff, Nr. 1. — Watjon und Moung, 
Journ, of the Linnean Soc. XIV., p. 371—390 
(1878), mit anatomischen Abbildungen. 

Alces palmatus. 3. E. $ray, Mammals 
of the British Museum, p. 182 b—m; Östeolog. 
Specim. in the Brit. Mus., p. 70.— J. G. Wood, 
Illustrated NaturalHistory, Yondon 1853, p. 161: 
Sketches and anecdotes of animal life, London 
1854/55. — J. 9. Blafius, Fauna der Wirbel» 
thiere Deutichlands, Säugethiere, Braunſchweig 
1837, 8*, p. 4344. — U. E. Holmgren, Handbok 
i Zoologi, I., Däggdjur (1865), p.324. — N. 
Xilja, Fauna Skandin. Dägzdjur (1863), p. 16%. 
— 2, Lungershaujen, Zool. Garten 1866, 
p. 350. — B. Altum, Säugethiere des Münſter— 
landes (1867), p. 11. — Carus u. Gerjtäder, 
Handbuch der Zoologie, Bd.I (1868— 75), p. 153. 
— U. E. Brehm, Zool. Garten 1875, p. 140 
u. 177; Illuſtr. Thierleben, II. Aufl, Säuge— 
thiere, Bd. III, p. 104 (1877). — C. F. Wiepken, 
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Wirbelthiere Dldenburgs, Süugethiere, 1878, 
p.25. — v. Martens, ©. Jäger u. A. Rei» 
henow, Handwörterbuch der Zoologie, Bd. I 
(1880), p.73.— Leunis, Synopsis, I. Zoologie, 
III. Aufl., bearb. v. 9. Ludwig (1883), Bd. I, 
p. 260. — H. Ludwig, Wirbelthiere Deutich- 
lands (1884), p. 21. 

Alces alces. Sundevall, Vetensk. Akad. 
Handling, Stodholm 1844, p. 176, Nr. 151845, 
p. 317; Arch. fland. Beitr, Bd. II, Abth. 1, 
p. 130, Nr.1; Wiederf., Abth.I, p.54, Nr. 1; 
Abth. II, p. 113, 129. — Jentink, Museum des 
Pays-Bas, tom. IX. p. 146 (1887). 

Alces antiquorum. Rouillier, Etudes 
aleontologiques, G. Fischeri de Waldheim 
ubilaeum semisecnlare, Moscou 1847, Folio. 

Alces europaeus.G. Jäger u. E. Beſſels, 
Geograph. Verbreitung d. Hirſche, Petermanns 
geograph. Mitth. 1870, p. 32. Mit Karte. 

Alces jubata. WA. E. Brehm, Ylluftrirtes 
Thierleben, I. Aufl., II. Bd., 1865, p. 424. — 
Shoried Gérard, Faune historique de V’Al- 
sace 1874, p. 285. — Fitzinger, Naturge- 
ichichte der Säugethiere, Bd. IV, p. 86, f. 181 
(&); die Gattungen der Hiriche, Sigber. Afad. 
Wien, Bd. LXVIII, I. Abth. (1875), p. 348; Kri— 
tiſche Unteriuchungen über die Arten der Hiriche, 
ibid., Bd. LXIX, I. Abth. (1874), p. 521. 

Alce palmata, v. König-Warthauien, 
Verzeichnis der Wirbelthiere Oberjhwabeng, 
T., Säugethiere (1875), p. 88. 

Alces Linnei. A. W. Malm, Göteborgs 
och Bohusläns Fauna, Ryggradsdjuren (1877), 
p. 147. 

Viele von den anigezählten Literaturan- 
gaben beziehen ſich nicht allein auf die Elche 
der alten Welt, jondern auch auf diejenigen 
Nordamerifas, vor allem die Veröffentlichungen 
von Errleben, Zimmermann, Boddaert, Ömelin, 
Desmareft, Fr. Euvier, G. Cuvier, Desmoulins, 
H. Smith, Schinz, Wagner, Giebel, Pennant, 
Shaw, Dgilby, Gran, Sundevall, Rouillier, 
Sclater, Eaton x. 

Für die nordamerifanijhen Indi— 
viduen allein gelten folgende Benennungen 
und Hinweiſe: 

Ellan, stagg or aptaptou. De Mont, Nova 
Francia (160%), p. 250. 

Mosse. Burdas, Pilgrimes, T. IV, p. 1829 
(1625). 

Eslan ou Orignat. Theod. 

Voyagen Canada (1636), p. 749. 

Mose, Mosedrer, Moose, Moosedeer, Moos 
u.ſ.w., P. Dudley, A description of the Moose- 
Deer, Philos. Transact. Nr. 368, vol. 31, p. 165 
(1721). — M. Catesbn, Natural History of Ca- 
rolina ete., Append,. p. 27 (1731— 1718) [aud) 
„Elt“], deutscher Auszug Nürnberg 1755. — Sam. 
Dale, Philos. Transact. Nr. 445, vol. 39, p.384 
(1736), mit Abbildung des Geweihs. — Diction- 
naire raisonne universel d’hist. nat. (ani- 
maux etc.), vol. III, p. 126. Nourv. Ed. par 
Valmont de Bomare, vol. III (1768), p. 126. 
„Mose, Moos, audy Moose.* — Bennant, 
Arct. Zoolog.. vol. I, p. 17, tab. 8 u. Titelbild 

1788), überf. v. Zimmermann, Bd. I, p. 20. 
eipzig 1787 („Elendtbier”, „Mus-Thier*). — 
Umfreville, Hudjon-Ban (1790). — Warden, 


Sagard, 
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Unit. States, vol. I, p. 328; Description des 
Etats-unis V., p. 636. — J. ®. Godman, 
American Natural History, vol. II, p. 274 
(2. Ed. Philadelphia 1855). 

Elk (ein Name, der in Amerika jonft für 
Cervus canadensis gebraudht wird). Lawſon, 
Hist, of Carolina, p. 123. — Bridell, Nat, 
Hist. of Carolina, p. 108, mit Bild. — Caton 
u. Dickey, Transact. Ottawa Acad. Nat. Sc., 
May 1868, Silliman Amer. Journ. 48, p. 144. 
— Eaton, The Antilopes and Deer of 
America, New-York 1877. 

Origqnal. Dierville, Voyage du Port 
Royal de l’Acad., p. 122 (auch „Elan“). — 
Eharlevoir, Hist. de la nouv. France, T. Ill, 
p. 126; T.V, p. 185 (1744). — Denys, De- 
script. de l’Amer., vol. I, p. 163, vol. II, 
p. 321, 425. — Du Prag, — vol. 1, 
p.301. — Bertud, Bilderbuch, Bd. IX, Säuge- 
— T.123, Fig. 3 u. 4. — G.L.v. Buffon, 

ist, nat. des Quadrup. (1764), vol. XV, p. 50, 
tab. 2, Suppt.Ill, p. 133. Deutiche Ausgabe: Ull- 
gemeine Sıftorie2c., Th. VI, Bd.2, Leipzig (1769), 
p.49#. — Fr. Cuvier u. ®eoffron, Hist. 
nat, des Mammiferes, vol. II, Fase. 34 (Fig. 
& Sommer), Fasc. 39 (Fig. Winter); aud 
„Elande d’Amerique*. — Se Hontan, Voyage, 
p. 72 (1703). 

Elendsthier. Behr Kalm, Reiſe nad dem 
nördi. Amerifa, Bd. III, p. 582. 

Flat-horned Elk. Thomas Jefferſon, 
Notes on the state of Virginia, p. 49 (1788). 
Orignac. Hist. de l’Amerique, 1723. 

Cereus Alces. John Richardſon, Fauna 
boreali-americana, 4°, vol. I, p. 232 (1829). — 
Rich. Harlan, Fauna americana, p. 229 (1825). 
— Yudubon u. Bachmann, Quadrupeds of 
North-America, New York, vol. II, p. 179, 
tab. 76 (1851). — Spencer Baird, General 
report upon the Zoology of the several Pa- 
cifie Railroad Routes ete., Wajhington 1857, 
I. Mammals, p. 631. — Newberry u. Spencer 
Baird, Californian-Oregon-Exploration, vol. VI, 
Raihington 1857, vol.X, 1859, vol. XII, n 
(1860). — A. Half, Canadian Naturalist, 1861. 
p. 307. 

Cereus Alces var. B, Ch. Hamilton 
Smith, Griffith Anim. Kingd., vol.IV, p. 72 
(Fig. Kopf), vol. V, p. 771, Nr. 1,8 („var. B*, 
„American black Elk“). — J. B. Fiſcher, 
Synopsis Mammal., p. 441, 613, Nr. 1, & (1829). 
Wagner, Schreberd Gäugth., Suppl., 
Bd. IV, p. 342, Nr. 1% („americanus*). 

Cervus Alces var, americanus, ®.d. Cu— 
vier, Le Rögne anim., Ed. accomp. de planches, 
beendigt von Guviers Schülern 1848, Planche 
(juv.) var, „americaine. — Marimilian 
Prinz zu Wied, PVerzeihnis der in Norb- 
ae beob. Säugethiere, Berlin 1862, p. 217; 
Archiv f. Naturgejch., 1862, Ig. XXVIII, I. Bo., 
p. 169. 

Alces americanus. ®. Nardine, Na- 
taralists Library, Mammalia, vol, III, p. 125, 
pl. 5 (1835); deutſch bearb. von A. Diezmann, 
IV., Wiederfäuende Thiere, I. Th. (1837), Befth, 
p. 4 -48. De Kan, Nat. Hist. of New 
York, Part I Zoology (1842), vol. I Mammalia, 
p. 115, 1.20, f.2. — Rojs, Canad. Nat. 
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VI. (1861), p. 436—438; N. Edinburgh Journ. 
(1861), XILL., p. 162%. — 9. Jägeru. E. Beſſels, 
Geogr. Berbreit. der Hiriche, Petermanns geogr. 
Mitth. 1870, p. 82. Mit Karte. — A. E. Brehm, 
Illuſtr. Thierleben, II. Aufl. Säugethiere, Bd. III, 
p. 116 (1877). — v. Martens, ©. Jäger und 
U. Reihenow, Handwörterbuh der Zoologie, 
Bd. 1, 1880, p. 7%. — Pagenſtecher, Allgem. 
Zoologie, Bd. IV (1881), p. 856 (mit Geweih- 
abbildung). 

Cervus (Alces) Orignal. L. Reihenbad, 
Vollſt. Naturgeich. d. Wiederf., p. 10, Nr. 2, T.1, 
Fig. 3, 4,6 (&) [1845]. — Leunis, Synopsis, 
Zoologie, II. Aufl. (1860), p. 164. — A. u. K. 
Müller, Wohnungen ... der höheren Thier- 
welt (1869), p. 35. 

Alces Orignal, U. E. Brehm, Jlluftrirtes 
Thierfeben, I. Aufl., Säugethiere, Bd. II (1865), 
p. 431. 

Cervus lobatus, Louis J. R. Ugafiiz, 
Silliman Amer. Journ. 1847, p. 436; Ann. Nat. 
Hist., vol. XX, p. 142; Proc. Boston Soc. Nat. 
Hist., vol. II (1847), p. 187. 


Alces Muswa. Yohn Rihardion, On 
the osteology of the Tuktu (Alces Muswa), 
The Zoology of the Voyage of H. M. S. Herald 
dur. the y. 184551, p.102—114, pl. 20,21, 22, 
Fig. 1, 2, 4 [Sfeletabbildungen] (1854). 

Alces lobata. Fitzinger, Die Gattungen d. 
Hirſche, Sitzber. Alad. Wien, Bd. LXIIL, I. Abth., 
p. 348 (1874). Krit. Unterjud. üb. d. Arten der 
Hirjche, ibid., Bd. LXIX, I. Abth. 20, p.528. 
Naturgeich. d. Säugethiere, Bd. IV, p. 99. 

Alce malchis. 3.4. Allen, Mammalia of 
Massachusetts, Bull. Mus. Comp. Zool. Cam- 
bridge, Nr. 8, p. 195 (1869). 

Alce americanus. C. Hart. Merriam, 
The Maınmals of the Adirondack Region 
(188%), p. 138. 

Alces alces var, americana, Jentint, 
Mus. d. Pays-Bas, tom. IX, p. 146 (1886). 

Für die fojjilen Funde der Art gilt 
noch folgende Synonymie: 

Alce. Hermann, Relat. de ossibus Alces 
Maslae detectis, Hirschberg 1729, 4° (mit 
Tafeln). 

Cervus fellinus. ©. Fiſcher von Wald» 
heim, Bull. des nat. de Moscou, T. III (1831), 
p. 155. 

Cervus Alces fossilis. 9. v. Meyer, Nov, 
Act. Acad, Caes. Leop., T. XVI, 1832, p. 464, 
und viele andere Autoren: Chriſtol, Gervais, 
Kaup, Cornalia, Kornhuber, Leidy, Eichwald, 
Al. v. Nordmann, Roger, G. Schwarze, U. Neh- 
ring, Ferd. Roemer ꝛc., deren Werle ich im 
Texte, ſoweit erforderlich, eitieren werde. Viel— 
fach werden auch bei den Veröffentlichungen 
über paläontologiſche Funde die betreffenden Bul- 
gärnamen oder andere oben citierte wijlenichaft- 
lihe Namen benützt. 

Cervus(Megalocerus) savinus. G. Fiſcher 
vonWaldheim,Bull.desnat.deMoscou,T.VIIL, 
1834; Örycetognosie du Gouv. de Moscou, 
h 117, T. IIIc, 1830—1837 = Alces savinus 

ouillier, vgl. das legte Citat bei Alces re- 
supinatus, wo auch das Geweih von A,savinus 
abgebildet ift. 
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Alces leptocephalus. Puſch, Neues Jahrb. 
f. Mineralog., 1840, p. 69 ff., vgl. Kaup, ibid,, 
p. 166 ff., mit Tafel (auh Kaup, ibid. 1839, 
p. 168, und Karſtens Archiv f. Min, Bd. VI, 
1833, p. 217). 

Alces resupinatus, K. Nouillier, Rap- 
‚ort ann. de l’Univers. de Moscou 1842: Bull. 
es nat. de Moscou 1843, p. 817; ibid. 1846, 
p. 389; Etudes paldontologiques, G. Fischeri 
de Waldheim aaa semisec. Moscou 
1847, Folio, p.5, T. 1, Fig. 1, U, Fig. 1, IH, 
Fig. 1, IV, Fig. 1, während jedesmal Fig. 2 
Diefer Tafeln fih auf A. savinus bezieht. 

Außer den angeführten Autoren haben noch 
Aichhorn, Bater, Belle, v. Berg, Berthold, Bog- 
danow, Bowden, Bouillet, Brauer, Breislad, 
Büttner, Chabriol, Clarke, Ezernay, Daſchkow, 
Drofte, Ermann, Friedel, Garrigou, Gebler, 
Georgi, Gimmerthal, ©. G. Gmelin, Göppert, 
Grewingk, hr emeifter, Hallborg, Heda, Heer, 
Helmerjen, Hibbert, Hildebrandt, Hupel, Junter, 
Kawall, Keſsler, Lehmann, Ye Hon, dv. Linjtom, 
Loew, Lomatſchefsky, Marignola, Martewitich, 
M., Muſton, Blath, Pöſchel, Beichwalsti, Fr. W. 
Radloff, Rathke, Reiſch, Nies, Ritter, Rytſch— 
tow, Schaum, Schlözer, Schloſſer, Osc. Schmidt, 
Schober, Al. Schrenck, R. A. Scott, Severzow, 
J. A. Smith, Stricker, Tempel, Theilleux, 
Thompſon, Triſtram, Ulrich, Voigt, Wahlgren, 
v. Wrangell, Zawadski, M. Zeiller und manche 
andere das Elch gelegentlich erwähnt oder mehr 
oder weniger ausführlich behandelt. Ich werde 
deren auf das Eich bezügliche Schriften an der 
entiprechenden Stelle citieren. 


Deutſche Benennungen. 

Ahd.: Eliogin, Elaho, Eleho, Eiho, Elo für 
das weibliche Geſchlecht; Selo, Scelo, Schelo 
für das männliche. 

Mhd.: Eich, Elk, Echl, Uhl für das weib- 
liche, Schelh, Schell u.ä. für das männliche 
Geſchlecht. 

Anhd.: Elch, Elech, Elen, auch Elenn, Ellen, 
oder fälſchlich mit d oder f oder dt am Ende: 
Ellend, Hellend, Elent, Elendt, Elend. Ale 
dieſe Wörter werden mit dem Zuſatz hier, 
Kuh o.dgl. für das weibliche, Hirſch, Ochſe 
(3. B. Elendt⸗Ochſe 1591) für das männliche 
Geſchlecht gebraucht. Der Name Elch und die 
verwandten Formen find im Myhd. meift, 5. B. 
im Nibelungenliede, ald männlich, augenblidlic 
meiſt als jächlich betrachtet. 

Deutſche Ortsnamen, wie Ellwangen, El— 
Hingen — Aldingin bei Ulm, Scelflingen — 
Sceltaling oder Schaelfalingin find auf das 
Elch zurüdzuführen. Die Meinung Bujads, 
dais mit den Namen El und Scheldy die ver- 
ichiedenen Geichlehter eines und desſelben 
Thieres bezeichnet wurden, hat jih im Laufe 
der letzten fünf Jahrzehnte bei allen Natur: 
forjhern Bahn gebroden. Da aber bejonders 
in den Kreiſen der Spracforiher noch immer 
die Anjicht zahlreiche Vertreter findet, dajs mit 
dem Namen Scheich der ausgeftorbene Riejen- 
hirjch oder wo möglich ein anderes, nur der 
Fabel angehörendes Thier bezeichnet worden 
jei, mag die folgende ausführliche Begründung 
der erjteren Meinung, die ich dem Herrn Ernſt 


Eid. 


von Dombrowsfi verdanfe, hier ihre Stelle 


finden: 

„Das Eich führt im Althochdeutſchen die 
Namen elaho und scelo, woraus im Mittel» 
hochdeutihen elch und schelch entitand. 
Franz Pieijer, Germania VI., 2, hat die Hypo» 
theſe aufgeſtellt, elaho be 6 le den Eich, 
scelo dagegen den Riefenhicid Cervus mega- 
eeros). Dieje gegenwärtig in philologiichen 
Kreifen durchwegs angenommene Behauptung 
ift jedoch, abgejehen davon, daſs der Rieſen— 
hirſch auch in den erften Jahrhunderten n. Ehr. 
nicht mehr gelebt hat, jhon durch mehrere der 
unten angeführten Belegitellen, in welchen beide 
Namen ſynonym aufgeführt find, unhaltbar. 
Allerdings finden fih z. B. in der unten citier- 
ten Stelle des Nibelungenliedes aud) beide 
Namen neben einander für verſchiedene Begriffe 
geſetzt, doch meige ich mic) diesfalls entſchieden 
der Anſicht Johann Newalds zu, welcher elaho 
durch ge be a scelo durh Elchhirſch 
überjegt; hiefür ſpricht namentlih auch der 
Umijtand, daſs scelo (von scelän = jdälen, 
bejhälen) den Zuchthengſt — Beſchäler be- 
zeichnete. — Belegſtellen: „Alx. elho.“ Weihen- 
auer Gloſſ. d. fürſtl. Lobkowitz'ſchen Biblioth. 
a. d. X. Jahrh. — „Tragelafus. scelo. alx 
elanx. eleho... Tragelafus elaho. Trage- 
lafi a grecis nominati eadem specie ut cervi 
sed uellosos habent carnes ut hirci et mento 
promissis hirto barbi qui circa Phasidem 
gignuntur.“ Darmftädt. Gloſſ. Nr. 6 a. d. 
X. Jahrh. — „Alx elaho.“ Prager Gloſſ. d. 
fürſtl. Lobkowitz ſchen Biblioth. a. d. XI. Jahrh. 
— Ebenſo die Bibl. Gloſſ. zu —— a.d. 
XI. Jahrh. — „Alx uel flanx. elaho,.“ Gloſſ. 
a.d. X. Jahrh., Cod. ms. Vindob. no. 1761. — 
„Als uel clanx. elho.“ Id. a. d. XI. Jahrh. 
no. 896. — „Tragelafus, scelo. est similis 
cervo uillosis armis. latis cornibus. barbam 
habet ut hircus. Idem hircocervus uel plato- 
ceros... alx, wel flanx. elho.* Id. a.d. XI. 
Jahrh. no. 2400. — „... Interdieimus, ut nul- 
lus comitum aliorumve hominum in pago 
forestensi... cervos, ursos, capreas, apros. 
bestias insuper, que teutonica lingua Elo 
aut Schelo appelantur, venari praesumat.* 
Urkunde Kaifer Ottos I. v. 26. Nov. 943, W. 
Heda, Historia episcopatus Ultrajectensis, 
1642, fol. 83— 84. Ahnlich fteht es in den Ur— 
funden Heinrichs II. v. 3. 1006 und Conrads II 
v.%.1025. — „Dar nach sluog er schiere 
einen wisent und einen elch, starker üre 
viere und einen grimmen schelch.“ Nibe- 
fungenlied, str. 945. — Bgl. a. Graff, Ahd. 
Sprid. VL, p. 475. — 3. Grimm, Gram— 
matif II., p. 31%, und D. Wb. IIL, p. 406. — 
Benede und Müller, Mhd. Wb. I, p.428b. — 
Lerer, Mhd. Wb. IL., p. 538. — Eurtius, Griech. 
Etymol. IL, p 102. — Zeitſchr. f. d. Philologie 
I., p. 105, 133. — €. Grewingk, Schriften der 
— eſthniſchen Geſellſchaft, Dorpat 1867, 

— 
Fremde Benennungen. 

Engl.: Elk; angelſächſ.: Elch; in Nord— 
amerifa: Moose, Moosedeer, Moos, Mose, 
Mosedeer, Mosse (daher Namen wie Mooie 
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Hill, Mooſe Niver, Moojehead Lafe in Maine, 
Mount Moojehillodt in Vermont 2c.); ſchwed.: 
Elg, Alg, Aelg, Elg-Hjort, Elgoxe (+), Elgko 
?) und Elgkalf (juv.); in Dalelarlien Brind, 
rinne; in Jemtland Dyr; norrl.: Elk; alt- 
nord.: Elgr; norweg.: Elg, Elsdyr, Eligur; 
altnormweg.: Yllgur; isländ.: Elgur, Elgsdyr; 
dän.: Elsdyr, Elsdiur; altgoth.: Elgen, Aelgen; 
holländ.: Eland, Elanddier; altholländ.: Al- 
lant, Eelandt; frz.: Elan, Elan ü criniere, 
Elant, Eland, Ellend, Elland; — Elain, 
Eslam; felt.: Elch (nad) Köppen), Elk (nad 
iginger), Lon (nad Edlinger); in Canada 
rz.: Orignal, bei den baskiſchen Anfiedlern 
Orignac (aus dem basfiichen orenac oder 
oreä für Hirsch abzuleiten); ital.: Alce, Grand- 
Animale, Gran-Bestia (d. i. großes Thier, wie 
auch viele andere Völker das Eih in ihrer 
Sprade jo bezeichnen); jpan.: Alce, Gran- 
estia, Elan; portug.: Gram-Besta, Alce; 
ungar.: Javor oder nad) Bonannius Jajus, wie 
aud der Name in der Walahat und Türkei 
lauten ſoll; rufj.: in Europa Lusz, Loss, Lossj, 
vielleicht von dem lettiichen Worte loss für „gelb- 
braun“ abzuleiten, daher die rufjiichen Orts— 
namen: Loſſewyje, Lofl’jewfa, Loſſewka, Loſſenka, 
Loſſewslkij, Loſſewo, Loſſewo⸗Stoilo, Loſſinaja— 
Luka, Loſſinowka, Loſſewa, Loſſino, Loſſinskoje, 
Loſſinnaja, Loſſinowo, Loſſ'je, Loſſenki, Loſſews⸗ 
faja, Loſſewi, Loſſenlowo * bei Perm Swjer’ 
(„hier“) oder Skotina („Vieh“), bei Niſchnij— 
Nomgorod Builo, das halb- bis einjährige 
Junge Wölen, etwas älter Juman, im Urals 
gebirge Waljun, das zweijährige Junge Ju- 
schak; ruf. in Sibirien Sochat (von Ssocha, 
Hafen, Gabel, Pflug), Sochäte, Ssochätgi swjer 
oder sweer, d. i. gegabeltes Thier; geh: Los 
oder Elegen; flowal.: Los; illyr.: Los oder 
Gelin; poln.: Los; Iett.: Bredis, Breedis, 
Boreedis; litth.: in Preußen Bredis, in Ruſs— 
fand Briedis (wohl dem litthauiſchen Ausdrud 
bredie für „Sclendern“ abzuleiten) oder wie 
der Hirſch Elnis, am meilten mit dem alten 
indogermaniichen Worte Alna verwandt, Daneben 
die Eichfuh Briediene, oder, wie die Hirichkuh, 
Lone; lappländ.: Sarw, Sörwa, Zorva, Sarva, 
am Imandra Ssyrb; finn. und farel.: Hirwi, 
Hirvi, Hirwo, verwandt mit Cervus jowohl 
als auch mit Hirfch (nach dem finnischen Worte 
find viele Ortöbezeichnungen gebildet, wie 
Hirwijärvi, Hirwasjäyri, Hirwihara, Hirwikoski, 
Hirsjärvi, Hirwelä, Hirwonen, Hirwone, Hir- 
wasjärvi, Hirwopä, Hirwenſari, rel Hir⸗ 
wimetſä, Hirwipuiſto 2c.; der Stadttheil von 
St. Petersburg, auf welchem die großen Ata— 
demiegebäude liegen, Waifilij-Oftrom, hieß in 
alten Zeiten Hirwiſaari, d. i. Eichsinjel); eithn.: 
Pödder; tivländ.: Poddors, Pudros, Pudrs; 
mordwin.: Sardo, Saerda, Sjärda; tſcheremiſſ.: 
Schorda, Tschorda, Schörda, Tschörda; wotjaf.: 
Köik, Koje und Ryik oder Pushej, Pusch®; 
permjaf.: Moss; ſyrjän.: Kyberda, Jöra, Lola, 
Los, Löss; wogul.: Schörbor, Tout; mn der 
Tihuffowaja: Aless; bei Pelym: Suos; bei 
Werchoturje: Wassu; an der Sſoßwa: Schoerby 
pylli; bei Bereſow: Jenywoi, d. i. „großes 
Thier“; oftjat.: Kurungwai, d. i. „hochbeiniges 
Thier“, oder Pianga; jamojed.: Juna, Peak, 
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Peäka, Peang, Peänga, Piänga; bei Tomst: | 
Pjangka; bei Narym: Pjaek; juraf.: Gabörta 
oder Chaa; am Jeniſſei: Chadja; inbazfienfiich: | 
Kchäaje; bei den Bergbewohnern: Ghä; coibal.: 
Chai; buchariih: Chowas, Kuk; tawginziſch: 
Kougjae ; famajchinziich: Ket oder Bulän; tatar. 
in Sibirien, zugleich teleutiich, kirgiſ., barab. 
und tſchuwaſſiſch: Bulän (daher wohl der Fluis- 
name Bulanfa); bajchfir.: Bulan, Blon; bei 
Kaſan am Ud: Buhr; mongol. und bejonders 
in Daurien bei den Söjoten und Burjäten im 
öftlihen Sajangebirge: Chandagai, Chandaga, 
Chondugai, jo das Männden, die Kuh Indi, 
das Kalb Chandagai-Dsorogol; talmüchiſch: 
Chondugai; perſ.: Girän; grufin.: Iremi oder 
Lossi; chinef.: Han-ta-han; jacut.: Ulü-Kyll, 
d. i. „großes Thier“; tunguj.: Pejyn und 
Tooki oder Took; burät.: Bogü; arinziſch: 
ÖOkhjäischi; aſſaniſch: Altschangsch; cotoriich: 
Atschansch; jufagiriih: Ongeu; tidhuftic.: 
Wopcha; tangut.: Schavaraleth; motoriſch: 
Hidae; pumpocoliic: Chaju; nach 2. v. Schrend 
nennen die Siljafen das Eich Toch, die Man- 
aunen, Siamagern und Golde unterhalb des 
Uſſuri To und Buju, d. i. „Thier“, die Oro— 
tichonen am Meere, die Kile am Kur und die 
Golde oberhalb des Uſſuri Toke, Toki, ebenio 
oder Bojun, Bujün die Biraren, Monjagern 
und anderen Orotichonen; der Name der Chi- 
winzen ift Sugun. 

Die Benennungen einiger Bölferftämme 
Nordamerifas find folgende: Algonkins Muse 
oder Musu (von diefem Namen tft der anglo- 
amerifaniiche Ausdrud Moosedeerzxc. abgeleitet); 
Eree-Andianer Mongsoo oder Moosöä; Oji— 
buäs Mons; Mifiniboins Tah; Mandans Pah- 
chub-Ptapta; die Blackfeet Sikitisuh; Arri— 
faras Wah-suchärut; Mönnitarrid Apntapa; 
die Huronen Sondareinta; die Eluches-ndianer 
Kistu; am Fluſſe Colomb Moluck; an der 
Hudſonsbai Waskesse; die Caribous Ausquoy. 


Namenserflärung. 


Der willenichaftliche Name Alce, den Cäſar 
zuerſt gebraucht hat, und der jpäter zur Be- 
zeichnung der Gattung verwendet worden iſt 
(unrichtigerweiſe im Alces verändert), jcheint, 
wie neuerdings aucd noch Auguſt v. Edlinger 
(Erflärung der Tiernamen, 1886) hervorge- 
hoben bat, richtig von der altdeutichen Benen- 
nung des Thieres abzuleiten zu jein. Andere 
wollen den Namen von dent griechiichen Worte 
ahen, d.i. Kraft, Stärfe, abjtammen laſſen; 
beide find übrigens wahriceinlich auf dasjelbe 
indogermaniihe Wort Alna zurüdzuführen. 
Fitzinger will Alce von dem Worte Elf her: 
leiten, das er für die urjprüngliche, u. zw. gal— 
liſch-keltiſche Bezeichnung hält, eine Anficht, die 
auch Ch. Gerard (Faune historique de l’Alsace, 
I871, p. 203) theilt, wahrend Edlinger Lon als 
alten feltiichen Namen anführt. 

Tie Benennung Elen, die erit ſpäter als 
die Namen Elaho und Eih in Deutichland 
auftritt, ijt vielleicht auf das indogermaniiche | 
Wort Alna oder auf die altifaniihen Wörter 
al'n’ oder jelen' zurüdzuführen, oder auch auf 
den ruſſiſchen und czechiichen Ausdruck olen oder | 
den polnischen Namen jelen für Hirſch. Nadı | 
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einigen Schriftitellern, 3. B. U. Wagner, joll 
Elenn von dem alten deutſchen Worte „Elend“ 
oder „Elent“ abitammen und jo viel wie Stärfe 
bedeuten, was dem Sinne nadı mit dem oben 
genannten griechiichen Worte aken überein» 
ſtimmen würde. Dieſe Ableitung ift jedoch des- 
halb unmahricheinlich, weil die Endigung mit 
d, t, dt erjt jehr ſpät in Deutſchland ſich ein- 
gebürgert hat. Wahriheinlih iſt der Aber- 
—— daſs das Elch an der FFalljucht, dem 

end, leidet, der don Gesner und anderen 
älteren Schriftitellern verbreitet wurde, die Ur— 
ade der unrichtigen Beränderung des Namens 
Elenn. 


Die Ableitung einiger fremder Benen— 
nungen habe ich ſchon oben bei der Erwähnung 
derjelben angedeutet. 


Syftematijhe Stellung. 


Das Elch gehört zur Ordnung der Paar- 
jeher (Artiodactyla), in diejer zur Unterord« 
nung der Wiederfäuer (Ruminantia) und 
innerhalb derjelben wieder zur Familie der 
Hirihe (Cervidae). Unter den Hirſchen nimmt 
das Eich eine jehr abweichende Stellung ein, 
fo daſs es durdaus gerechtfertigt ericheint, für 
dasjelbe eine bejondere Gattung Alce zu 
bilden. 

Die wichtigiten Kennzeichen der Gat— 
tung find folgende: 

Der Schädel zeichnet fich durch Höhe und 
Breite, bejonders zwiſchen den Mugen, aus; 
dabei zeigt er eine jehr kurze und breite Aus— 
bildung der Nafenbeine, welche den Zwiſchen— 
fiefer nicht erreichen und vorn im ihrer Mitte 
eine winfelige Einbuchtung machen, und bejigt 
einen weit vortretenden, jchmalen und langen 
Zwiſchenkiefer, wodurch es bewirft wird, dais 


der Schnauzentheil ſchmal und niedrig ſich ger 
italtet, und das fnorpelig entwidelte Najenrohr 


ſowie aud die zwiſchen Gaumen und Kinn— 
ſymphyſe liegende Zungenrinne eine außerge— 
wöhnliche Länge erhält. Die Naſenöffnung iſt 
am Schädel auffallend lang und viel größer 
als bei den anderen Hirſchen. Die Naſenhöhle 
wird in dem hinteren Theile nicht durch das 
Pflugſcharbein (Vomer) in zwei Kammern 
getheilt. Die Scheitelgegend ift verhältnismäßig 
lang und wenig breit anägebildet; die zwiſchen 
den Augen auffallend vertiefte Stirm ift verkürzt 
und dabei erweitert, zumal beim Männchen, bei 
welchem jich diejelbe breit zwiichen die ziemlich 
weit nach vorn entipringenden Gemweihe legt, 
die im Alter von dem Urjprunge an ſich nahezu 
in der Ebene der Stirme fajt horizontal direct 
nad außen wenden (j. Fig. 1 auf T.T). Die 
einzelne Stange des Geweihes ift an der 
Baſis rund, nad dem Ende zu jlah er- 
weitert und jchaufelartig gebildet, ferner finger: 
förmig gefurcht und eingeſchnitten, ſowie mit 
zahlreichen, im Alter meiſt nur randſtändigen 
Zinken verſehen; das ſchaufelartige Ende iſt in 
den hinteren Theilen allmählich nach außen und 
oben gebogen. 

Tie Badenzähne find ſehr breit, breiter 
als bei anderen Hirichen und mit jtärfer ent- 
widelten Schmelzleiiten verjehen; die vorderen 
drei (prämolaren) Badenzähne ähneln, wie bei 
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der Giraffe, mehr als bei anderen Hirjchen den 
drei hinteren (molaren). Die acht Borderzähne 
des Unterfiefers find unter einander ziemlich 


gleid an Stärke, die mittleren nur wenig ftärfer, 


als die jeitlichen und nicht unſymmetriſch nadı 
der Seite zu fchaufelartig erweitert. Edzähne 
fehlen. 

Die Schädelbajis iſt in den hinteren 
Theilen jehr verdidt, mit ungewöhnlich ſtarkem 
Dinterhauptsgelenf. Die Schädelhöhle (Gehirn: 
höhle) ift ziemlich weit, fajt gleichförmig ch- 
lindriich, von dem Keilbein an nad hinten faſt 
winfelig abwärts geneigt. 

Die Thränengruben find Mein wie beim 
Reh. Das Thränenbein jchwillt über den Baden- 
zähnen zu einer ftarfen Blaje an, die ſich aber 
in der Art concav aushöhlt, daſs die Augen» 
höhle dadurch nicht verengt wird. 

Die übrigen Knochen des Stelet3 jind 
im allgemeinen majjiver und fräftiger gebaut 
als bei anderen Hirſchen. Von den Metacarpal- 
fnochen der Aiterhufe ijt nur das untere Ende 
erhalten, ein Verhältnis, das Broof (Proc. Zool. 
Soe. 1874, p. 37,u. 1878, p. 915) zur Aufſtellung 
der Gruppe der Telemetacarpi veranlaiste, zu 
welcher auch das Renthier, Reh und die meijten 
amerikanischen Hirſche gehören, während die 
anderen Gerpiden mit Erhaltung der oberen 
Enden der Metacarpalfnocden die Gruppe der 
Plesiometacarpi bilden. 


Rütimeyer (Studien 1. e., p. 28 u. 41%) hat 
nachgewiejen, dais viele der aufgezählten Schä- 
deleigenichaften an diejenigen des Giraffenſchä— 
dels ſich anlehnen, io dais wir in dem Eid) 
gewiflermahen die Brüde zu der Giraffe er- 
bliden fönnen, die jegt auch meiſt den Hirſchen 
angeichloffen wird. Wenngleich die Hornbildung 
beim Eich umd der Giraffe eine ganz verjchie: 
dene ift und beionders and in der Länge des 
Haljes ein auffallender Unterſchied beiteht, jo 
zeigen fich doc wieder gewiſſe Ahnlichfeiten im 
äußeren Bau des Körpers. Bejonders mag hier 
auf die bedeutende Höhe desielben bei geringerer 
Längenausdehnung und auf die relativ jtarfe 
Ausbildung der Vorderbeine mit Erhebung des 
Körpers nach vorn, die bedeutende Höhe des 
Widerriftes, hingewieſen werden. 

Im übrigen ift der Körper des Elches 
als plump, kurz und ziemlich gedrungen zu 
bezeichnen; die Beine find hoch und fräftig 
und plummper als bei den anderen Dirichen, der 
Hals ziemlich furz und did. Die vorne ab: 
ihülfige Naie ift wie beim Nenthier dicht be- 
haart, die Oberlippe ſehr groß, fait vieredig, 
über die Unterlippe vorragend, durch jtarfe Mus 
eulatur zu einem bejonderen Greiforgan umge: 
ftaltet und vorne tief gefurcht; nur ein Feines 
nadtes ſchwieliges Naienfeld findet ſich vor den 
Najenlühern mitten über der behaarten Ober: 
lippe, eine Heine Abweichung vom Renthier, die 
gewiſſermaßen den libergang zu den übrigennadt- 
nafigen Hirſchen andeutet. Stirn breit, in derMitte 
vertieft. Die Augen von der Schnauzenipige weit 
entfernt. Die Ohren find breit und mäßig lang. 
Lange, dichtitehende Barthaare finden fich an 
der Kehle beim Männchen ſowohl, wie auch in 
geringerem Grade und ohne vorragenden Fleiſch- 


fat beim Weibchen, ebenjo bei beiden Ge— 
Schlechtern zwei jtarf hervortretende Haar— 
büſchel (Haarbürften) an jedem SHinterlauf, 
einer innen an der Ferſe und ein zweiter außen 
über der Mitte Des Metatarsus, Schwanz kurz. 
— Durch alle dieſe Merkmale zeigt ſich das 
Elch merflih von allen anderen lebenden Ver— 
tretern der familie der Hirſche unterjchieden. 

Auch unter den ausgeftorbenen Formen 
von Hirſchen steht feine dem Eiche nahe, am 
nächiten noch, wie es jcheint, von den europäi- 
ichen der Rieſenhirſch (Cervus eurycerus), der 
als eine Zwijchenform zwiichen Elen und Hir- 
ſchen angeichen werden fann, ſich aber jelbit in 
der Bildung des Gemweihes und Schädels jehr 
mwejentlih von ihm untericheidet. Genauere 
Vergleiche derielben hat 3.8. Goldfuß (Nor. 
Act., vol, X, 1831, p.455) angeftellt. Neuer- 
dings hat W. B. Scott (Cervalces americanus, 
a fossil Moose, or Elk from the Quaternary 
of New Jersey: Proc. Acad. Nat. Sc., Phila— 
deiphia 1885, p. 182—190) verichiedene Foſſil— 
funde von New-Jerſey in Nordamerifa zu einer 
beionderen Gattung Cervalces gejtellt, in welcher 
er einen Übergang zwiſchen den echten Eichen 
und den übrigen Hirichen erblidt. 

Die ſyſtematiſche Stellung des nach einem 
im Pariſer Muſeum befindlichen, angeblich aus 
Amerika ſtammenden ſehr Heinen elchähnlichen 
Geweih beichriebenen Cervus coronatus Geoffroy 
Mscpt. (Alces lobata, coronata Fitzinger ].c., 
p. 532) iſt noch nicht vollitändig aufgellärt. 
Vielleicht handelt es fich bei diefem Stüde um 
eine einfache Mijsbildung des Geweihes eines 
Heinen Hirſches oder Rehes. Die einzelne Stange 
ift faum I Au lang, beinahe ftiellos, jchon 
vom Rojenjtod an jchaufelförmig ausgebreitet 
und von Ichwärzlicher Färbung. Die Schaufel 
ift einfach, dünn, jehr glatt, Schwach ausgehöhlt 
und hat 16 Enden. Tie Stangen jtehen nur 
etwa 1 Zoll auseinander und mehr nad vorne 
und innen als beim Elche. 


Die Arten der Gattung. 


Nach den jehr jorgiältigen Unterjuchungen 
I. F. Brandts (Beiträge zur Naturgeichichte 
des Glens, Mem. Acad. Saint-Petersbourg, 
VII. Serie, tom. XV], Nr. 5, p. 1—84, 1870, 
4°; mit 3 Tafeln Gemweihabbildungen), denen 
mit ftichhaltigen Gründen bisher von feiner 
Seite wideriproden ift, Dürfen wir ans 
nehmen, dais die Eiche der alten und der neuen 
Welt und auch alle Foſſilfunde von Weiten 
eigentlicher Elche (mit Ausnahme des oben er- 
wähnten noch zweifelhaften Cervus coronatus) 
zu einer und derſelben Art gehören. 

Daſs Vuſch' auf foifile Refte, zwei alte 
Gemweihe und einen jugendlihen Schädel aus 
Polen, begründete Art Alces leptocephalus 
(dünntöpfig, Ichmalftirnig) fich von der durch 
H. v. Mener beichriebenen foſſilen Elchform 
nicht unterſcheidet, haben ſchon bald nachher 
Kaup und ſpäter Eichwald u. a. nachgewieſen. 
G. Fiſcher von Waldheims Cervus fellinus, 
nach dem Fundorte Fellin in Livland benannt, 
gründet ſich auf eine einzelne etwas abweichende 
jugendliche Geweihſtange; desſelben Forſchers 
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Cervus (Megaloceros) savinus auf einen alten 
Schädel, der auf einem Savin’schen Gute im 
Souvernement Moskau gefunden war; ich hatte 
Gelegenheit, diejen riefigen Schädel mit großem 
Geweih im Jahre 1884 mwohlerhalten im 300: 
logiihen Mujeum der Univerfität Moskau zu 
jehen. Rouillierd Cervus resupinatus ijt nach 
einem jubfoifilen Schädel nebit Geweih von 
einem jüngeren Individuum beichrieben. Die 
Zugehörigkeit aller diefer Formen zu Üervus 
Alces fossilis H. v. Meyer hatte jhon Eichwald 
behauptet; ebenjo A. v. Nordmann, der übrigens 
nach paläontologiihen Funden in Südrujsland 
die Möglichfeit einer anderen abweichenden aus— 
geitorbenen Form annahm. Die meijten Fojfil« 
reſte jcheinen in der Größe die Knochen und 
Geweihe der Iebenden Individuen zu über- 
treffen. In diefem Sinne ſprach ſich z. B. Nilſſon 
(Skandinavisk Fauna, Il. Aufl., T.I, p. 90) 
aus und neuerdings U. U. Inoſtranzeff nad) 
den Funden am Xadogajee (deutich bearbeitet 
von 2. Stieda, Ruſſ. Revue von Röttger, 1883, 
p, 101), während andererfeit3 Wahlgren 1871 
(Über die Größe des Elenns und des Hirjches 
jonft und jegt) glaubte nachweijen zu fünnen, 
dais die in ER rad gefundenen Refte im 
allgemeinen auf Heinere Individuen als die in 
Dalecarlien lebenden Eiche ſchließen laſſen. Die 
wejentliche Übereinftimmung aller altweltlichen 
Fojfilrefte mit der lebenden Art Europas und 
Ajtens hat dann J. F. Brandt (1. c. p. 21-29) 
1870 ſchlagend nachgewieſen. — Derielbe Foricher 
hat auch in derjelben Abhandlung (l.c.p. 31 bis 
39) die eingehenditen Unterfuchungen „Uber die 
Identität des europäiich-afiatiihen und ameri- 
faniihen Elens“ angejtellt, welche von Linns, 
Buffon, Wangenheim, Euvier, Brandt und Rape- 
burd, De Kay, %. E. Gray, Gervais u.a. be- 
jaht, von Wagner, Altum u.a. vermuthet, von 
Rihardion, H. Smith, Wiegmann, Cuvier, 
Geoffroy u.a. dagegen angezweifelt und endlich 
von Schreber, Ger. Jardine, Roſs, Sp. 
Baird, U. E. Brehm, Agaſſiz, Fitinger und 
neuerdings von Merriam und Jentink verneint 
worden tit. Die legterwähnten Forſcher haben 
theilweife nur eine Varietät oder Raſſe für die 
nenweltlihen Individuen unterichieden, theil- 
weije aber auc, wie zuerft Jardine (nicht 
Richardſon), die Berechtigung eines bejonderen 
Artnamens Cervus s. Alces americanus Jardine 
s. Muswa Richardson s, Orignal Reichen- 
bach s. lobatus Agassiz angenommen. I. F. 
Brandt Hat aber in Übereinftimmung mit vielen 
früheren und jpäteren Forſchern überzeugend 
dargethan, daſs alle angeführten Unterichiede 
nicht ftichhaltig find, und daſs die einzigen 
vielleicht aufzuftellenden Unterfchiede für die 
Unterjcheidung einer bejonderen Art nicht aus— 
reihen. Auch Eaton, der jowohl in Norwegen 
(A summer in Norway, American Naturalist 
1876, p.39) als aud in Nordamerika (Die 
Hiriche Amerikas. Transactions Ottawa Acad, 
of Nat, Sciences, May 1868; Silliman Am. Journ. 
48, p. 144) Gelegenheit hatte, Elche zu beob- 
achten und zu unterjuchen, hat fich 1877 für 
die Identität beider Formen ausgeſprochen 
(The Antilopes and Deer of America, New«- 
Yorf 1877, mit vielen Holzichnitten). 


Beihreibung der Art. 
Die Größe ift ungefähr entipredhend der- 
jenigen eines mäßig großen Kameels oder eines 
itarfen Pferdes. 3 


Gebiſs. Zahnformel i 4 e n pm 


3 
3.3 0010 0 33 
oder 33 755 Von den nur 


im Unterkiefer vorhandenen 8 (jederjeits &) 
Vorderzähnen (i) jind im ausgebildeten Ge— 
biſs allein die mittleren nur wenig nad 
vorne jhaufelförmig erweitert; die Erweiterung 
jedes einzelnen Zahnes ift eine fymmetrijche. 
Edzähne (c) fehlen. Badenzähne jederjeits 
oben und unten 6, jehr geradlinig geftellt, un: 
gewöhnlich breit und groß jowie durch ftart 
vorjpringende Kanten an den Geiten ausge: 
zeichnet. Bon denjelben jind die drei vorderen, 
dem Zahnwechſel unterworfenen, prämolaren 
Badenzähne (p) in ihrem Bau einfacher ge- 
ftaltet und nur mit einer oder gar feiner regel- 
mäßigen Schmelzeinſtülpung verjehen; immer 
hin zeichnen diejelben ſich im Vergleich zu an— 
deren Hirſcharten durch ihre compliciertere, den 
hinteren Badenzähnen ähnlihere Bildung aus, 
worauf noch neuerdings M. Schloſſer (Zool. 
Anz. 1885, p. 685) hingewieſen hat. Im Ober: 
fiefer erjcheinen die 3 Prämolaren in ihrem 
Baue faft wie die Hälften der dahinter befind- 
lihen 3 Molaren und nehmen von vorn nad 
hinten an Größe zu, wobei der vorderjte uns 
gefähr die Größe des legten Prämolaren des 
Unterfiefers befigt; die 3 Molaren zeichnen ſich 
durch je zwei tiefe, jichelförmige, nad) innen 
convere Schmelzeintülpungen aus, zwiſchen 
denen nur der legte auf feiner Innenſeite einen 
feinen Zapfen, die beiden anderen meijt nur 
Spuren eines jolhen befigen. Jm Unterkiefer 
{ft der vorderite Molarzahn (ps) verhältnis— 
mäßig Hein, der folgende (p,) größer, der 
dritte (p,) troß feiner noch einfachen Schmelz- 
faltenbildung faſt jo groß als die beiden vor: 
derjten, ſich unmittelbar daran reihenden Mo- 
larzähne (m, und m,), welche zwei regelmäßige 
fihelförmige, nad) außen convere Schmelzein- 
jtülpungen befigen, während der legte Molar— 
zahn (m,) wie bei dem übrigen Hirjchen noch 
eine beiondere Schmelzfalte am hinteren Ende 
eigt und daher in die Länge ausgedehnt er- 
int: alle drei Molarzähne haben zwiſchen 
den Schmelzfalten auf der Außenſeite verhält 
nismäßig ſtarke Zäpfchen, der letzte 2, Die 
anderen und mit ihnen ausnahmsweile auch 
Fr ber letzte Prämolarzahn je 1 Zapfen. (Bgl. 
Taf. III, Fig. 2 u. 2. Andere Abbiloungen des 
Gebiſſes findet man z.B. bei Nordmann, Va— 
läontologie Südrufslands, 1859, p. 217— 226.) 

Im Milchgebiis (Former i 7 c 2 p 32 


3 
oder 3 7 47 rn >) find die mittleren 
Scneidezähne mehr unregelmäßig und un— 
Iymmetriich geftaltet und mehr, ähnlich wie bei 
den anderen Hirichen, jchaufelförmig erweitert; 
die Badenzähne jind loder gebaut, mit weiter 
Trennung der vorderen und hinteren Zahnhälfte, 
faft ohne innere Faltung. 


Eid. 


Der Gaumen hat 16—18 in der Mitte 
getheilte, hinten gefranste Cuerfalten. 

Der Kopf ıjt von häjslicher Form, Did 
und groß, langgeitredt, länger ald der Hals. 
Die Lippen jind ſeitlich mit fegelförmigen hor« 
nigen Warzen und Drüjen bededt. Die derbe, 
fnorpelartige und muskulöſe Oberlippe ift in 
der Mitte gefurcht, abgerundet vieredig, über 
die Unterlippe hinausragend. Die Schnauze 
fang und nach vorne aufgetrieben erweitert. 
Naienrüden gerade. Naje behaart und nur in 
der Mitte über der Oberlippe wit einer kleinen 
nadten Stelle ohne Drüjen. Die ziemlich Heinen 
Augen haben eine längliche horizontal gejtellte 
Bupille; Iris ſchwarzbraun. Das Chr ift mäßig 
lang, eirumd, breit, zugeipigt, Dicht behaart; 
fürzer als die Hälfte der Kopfeslänge. An der 
Kehle ein derbhaariger dunfler Bart, der ſich 
in einem SHaarftreifen über den Vorderhals 
fortiegt. Dieſer Bart ift beim alten Männchen 
jehr lang und an einem herabhängenden Haut- 
ſack (Wamme) befeftigt. Eine der Yänge nad 
getheilte, aufrichtbare Mähne von derben, län- 
geren, bis zu 20 cm langen Haaren zieht vom 
Genid über den Hals bis auf den Rüden, hier 
allmählic; endigend. Der Hals ijt kurz umd 
did und gerade vorgejtredt. Rüden wenig ge- 
bogen, aber abſchüſſig nach hinten. Die Schultern, 
der Widerrift, höher als der Hinterförper. Bier 
Zitzen an den Weiden. Der Schwanz ift 
jehr furz, erreicht etwa den vierten Theil der 
Ohrlänge und ift unterwärts nadt, jonjt nur 
mit furzen Haaren bededt. Die Beine find auf- 
fallend hoch und fräftig, die Hinterbeine mit 
ftarfen Haarbüjcheln innen an der Ferſe und 
außen über der Mitte des Mittelfußfnochens. 
Die Zehen find tief gejpalten, mit zwei ziemlich 
ichlanten, ichmalen, geraden, braunichwarzen 
Hufen verjehen, die durch eine ausdehnbare 
Bindehaut vereinigt find. Klauendrüjen var- 
handen, Die beiden Aiterhufe find länglich und 
abgerundet und jo dicht am Ballen, dajs ſie 
unter Umftänden den Boden beim Yaufen leicht 
berühren können und infolge des Anſchlagens 
an den Ballen ein klapperndes Geräuſch her— 
vorbringen jollen, das jog. „Schellen”, das aber 
vielleicht wie beim Renthier durch das Knacken 
der Fußgelenke entfteht Lichterfeld, Thierbilder, 
p. 276), oder auch von andern durch Springen 
der Sehnen erflärt worden it. Behaarung: 
Das Unterhaar, Wollhaar, iſt ziemlich furz und 
fein, das Oberhaar beiteht aus etwas derberen, 
dideren, geferbten, etwas brüdigen und wellig 
gedrehten Grannen. Die Behaarung am Vaude 
iſt von hinten nad) vorne gerichtet; diejenige 
an den Gliedmaßen iſt fürzer als am übrigen 
Körper. Das Unterhaar iſt braungrau, das 
Oberhaar rojtgrau bis röthlihbraun, weißlich 
und jchwarz gemijcht, an der Baſis grau. Der 
Schwanz iſt oben und an der Spitze jhwarz« 
braun, an den Seiten bis unterwärt3 weiblich 
behaart. Die Färbung und Länge des Haares 
wechjelt mit den Jahreszeiten und ijt im Winter 
im allgemeinen etwas heller und länger, im 
Sommer dunffer und kürzer. Das dunflere 
Sommerfleid, das im April und Mai all- 
mählich angenommen wird, iſt an der Mähne 
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ſowie an den Kopfieiten ſchwarzbraun, auf der 
Unterjeite und an der Innenjeite der Beine weiß— 
eng an der Innenſeite der Ohren und 
an den Augenringen ajchgrau, am Maul bis 
über die Naſenlöcher gelblichgrau bis grau, am 
übrigen Körper röthlihbraun und an der Stirn 
röthlich. 

Anfangs Juli beginnt nad Altum (Forft- 
zoologie 1., p. 197) der herbitlihe Haar— 
wecjel und damit die Farbenänderung, welcher 
Wechſel, von den Seiten nad oben fortichrei- 
tend, erit im September auf dem Rüden voll» 
endet it. Dieje lange Dauer des herbitlichen 
Haarwechſels hat wohl zu der Meinung Beran- 
laffung gegeben, als ob das Eid außer im 
Frühjahr und Herbſt noch einen dritten Haar— 
wechel im Sommer zeige. Das Winterfleid it 
wenigjtens bei den Elchen der alten Welt etwas 
heller graubraun und durchwegs mehr mit Grau 
gemifdt. Die Mähne des Nadens ift weißlich— 
grau und endigt in braune Spigen. 

Ganz junge Thiere find einfarbig roth— 
braun, ohne Spur einer fledenartigen Zeich— 
nung- 

Das Durchſchnittsgewicht der Elche 
beträgt 300—400 kg; jehr alte Hirjche, beſon— 
ders amerifanijche, können 500—600 kg ſchwer 
werden. Pennant führt als größtes Gewicht 
1229 Pfund an. 

Im Folgenden gebe ich die Maße eines 
mittelgroßen Individuums; die Länge des Leibes 
beträgt 290 cm, des Kopfes 70 cm, des Schwan= 
zes 685 cm, des Ohres 28 cm, de3 Unter: 
armes 47 cm, des Borderfußes von der Hand- 
wurzel an 675 cm, des Scienbeines 50°5 cm, 
des Hinterfußes von der Ferſe an 77cm, Die 
Höhe beträgt am Widerrift etwa 190 (bei alten 
Hirſchen bis zu 250) cm, hinten am Kreuz nicht 
unbeträchtlic; weniger. Die äußerften Spigen der 
beiden zujammengehörenden Geweihitangen ftehen 
bei einigen mittelitarfen Stüden des Braun 
ihweiger Mufeums (einem Secsender und 
einem ungeraden Adhtender) 80, bezw. 90 em von 
einander entfernt. Bei größeren Geweihen kann 
dieje Entfernung zunehmen, doch nicht in dem 
gleichen Verhältnis wie die größere Zahl der 
Enden, was ji aus der Entwidiung des Ge— 
weihes ergibt. Der zu dem obenerwähnten Sechs.» 
endergeweih gehörende männlide Schädel 
des Braunſchweiger Muſeums zeigt noch folgende 
wichtigere Mafe: Entfernung der Rojen, aljo der 
äußeren Rojenjtodenden auf der oberen Fläche 
des Schädels (der Stirn) gemeſſen 18°5 cm. 
Größte Länge des Dberjchädels vom Hinter: 
hauptbein bis zu der vorderen Spitze des 
Smwiichentiefers 57 cm. Länge der Najenbeine 
106 cn; größte Breite des Najenbeinpaares 
in den hinteren Theilen 7°1 cm. Die Entfer- 
nung der vorderen Spitzen der Nafenbeine von 
der vorderen Spitze des Zwiſchenkiefers 23°8 cm. 
Größte Breite des Echädels an den Augen- 
höhlen 23 cm, an den Jochbögen 20°6 cm. Ge— 
ringjte Breite des Schädels zwifchen den Augen 
und den Nojenftöden 48°3 cm. Bafilarlänge 
495 cm, d.h. die Entfernung des vorderen 
Randes des Hinterhauptsioches von der Spitze 
der Zwiſchenkiefer. Geringite Breite des Gehirn- 


des Nadens, der Kehle und des Vorderhalies | jchädels dicht hinter den Rojenftöden 101 cm, 
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Entfernung des hinteren Gaumenrandes von 
der Spike des Zwiſchenkiefers 32cm. Länge 
der ganzen oberen Badenzabnreihe 145 cm. 
Entfernung der Badenzahnreihen von einander 
am legten Badenzahn (m,) 93 cm, am vor- 
derften Badenzahı (p,) 6m. Größter Quer- 
durchmefler von m, 305 cm, von p, 2%? cm. 
An einem alten weiblihen Schädel des 
Braunfchweiger Mufenms meſſe ich die größte 
Länge des Oberichädels (mie oben) 48 cm, die 
Länge der Najenbeine SI, bezw. 8°4 cm, größte 
Breite derjelben zujammen hinten 61 cm, Die 
Entiernung der vorderen Spigen der Najen- 
beine von der vorderen Spike des Zwiſchen— 
liefers 19°6, bezw. 118 cm, die größte Breite des 
Schädels an den Augenhöhlen ca. IT’5 em, an 
den Jochbögen 17°0cım, Die Bafilarlänge 43°3cm, 
die Entfernung des hinteren Gaumenrandes von 
der Spitze des Zwiſchenkiefers 28°7 cm, Die 
Breite des Gehirnſchädels in dem hinteren 
ſchmalſten Theile der Stirnbeine 91 cm, die 
Länge der ganzen oberen Badenzahnreihen 
14:6 cm, die Entfernung derielben von einander 
hinten 7°2 cm, vorn 30 cm, den größten Quer— 
durchmeiler von m, 205 cm, von p, 21 em. 
Am Unterkiefer zeigt das weibliche Individuum 
folgende Größenverhältnifie: ganze Länge des- 
jelben von der Spike der Kronenfortiäbe bis 
zur vorderen Spike der Schneidezähne 44 cm, 
Eondylarlänge von der Mitte der Gelenkfläche 
bis zum Worderrande der Alveole des eriten 
Schneidezahns Dderjelben Seite 39 em; ganze 
Länge der Badenzahnreihen 15°6 cm, größter 
Querdurchmefler von m, 2:15 em, größter Quer- 
durchmeſſer von p, 1°35 cm. Genaue Meifungen 
an zwei canadiichen Individuen führte 3.8. 
N. Hall aus (Can. Nat. 1861, p. 307). 

Im allgemeinen jcheinen nicht mur die 
amerifaniichen, jondern auch die in Sibirien 
lebenden Elche größer als die oftpreußiichen 
und jfandinaviichen zu werden; die oſtpreußi— 
ſchen, beionders Diejenigen des Ibenhorſter 
Forjtes jollen wiederum größer jein ala die der 
Dftjeeprovinzen. 

Gute oder Doch ziemlich gute Abbildungen 
des ganzen Thieres findet man bei Ben- 
nant, Thiergeſchichte der nördl. Polarländer, 
überj. vd. Zimmermann, Th. I, p. 20 (1787); 
PBallas, Zoographia rosso-asiat. I, p. 201, 
T. 14 (1811); Brandt und Ratzeburg, Medie. 
Boologie I., T. V (1829); Schreber, Cäug- 
thiere, T. 216 A, C, D; Nardine, Naturalists 
Library, Mammalia, vol. IIL, T. 5 (1835), p. 125 
bis 132; Graf Krockow, Yeipziger Alluftrirte 


Beitg., Nr. 1140 vom 6. Mai 1865; Yandois, | 


Weftfalens Ihierleben, Sängethiere, 1883, 
pP. 34; A. Goldfuß, Atlas, T. 360 (1832 
Wiegmann, Nbbildgn., gez. d. Bürde, Lief. II 
(1831); Jean Bungart, Die jagdbaren Thiere 
Europas (1886), 7.2: A. E. Brehm, Illuſtr. 
Thierleben, 1. Aufl. (1865), II. BDd., p. 424, 
2. Aufl., III. Bd., p. 116 (1877); Fr. Euvier 
und Geoffroy, Mammiferes, vol. IL, Fase. 34 
und 30 (IN19— 1835). 

In den öffentlichen und privaten Gemälde: 
gallerien ſieht man bisweilen (allerdings micht 
häufig) gute Ölgemälde von Elben. Be- 
merkenswert tft ein Bild von Löſchin von 1830, 
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Eid, 


ein Gemälde in Beſitze des Freihern Rich. v. 
König-Warthaufen und einige andere. Neuer- 
dings hat u.a. Richard Friele Eiche mit Erfolg 
gemalt. 

Abbildungen des Kopfes, bezw. Vor- 
derförpers mit Geweihen lieferten: Audu— 
bon und Badımann, Quadrupeds of North- 
America, Pl. LXXVI (1851); Ham. Smith, 
Griffith Anim. Kingdom, vol. IV, p. 72; 9. 
Nehring, Zoologiihe Sammlung der königl. 
landmwirtichaftl. Hochſchule in Berlin, Katalog 
der Säugethiere, 1886, p. 96 (&), u.a. 

Abbildungen des Geweihes gaben: 
R. v. Dombrowski, Gemweihbildung (1884), 
T. XXXIV und XXXV; Schreber, Säug— 
thiere, T. 246B; G. Cuvier, Ossemens ſoss., 
4. Ed. Pl. 165 (1836); Buffon, Hist. Nat, 
des (uadrupeds, vol. XII, (1764) T. S und 9; 
Altum, Gemeihbildung des Elchhirſches, Ber- 
lin 1875, 8°; Brandt, Beiträge 3. Natur- 
geichichte d. Elens (1870), mit 3 Tafeln; Fr. 
Cuvier und Geoffron, Mammiferes, vol. II, 
Fasc. 34 und 39 (1819 —1835); 3.9. Blaſius, 
Wirbelthiere Deutichlands, Säugetbiere, 1857, 
p. 43%, u.a. 

Foſſile Gemweihe find von Goldfuß, 9.n. 
Meyer, Build, Routillier, KXaup u.a. dar 
geitellt. 


Anatomie, 


Steletbau. Die Eigenthümlichleiten des 
Schädels und des Gebiſſes find jchon bei der 
Kennzeichnung der Gattung umd der Beichrei- 
bung der Art aufgeführt. 

Gute Schädelabbildungen findet man bei 
G. Cuvier (Össemens foss., 4. Ed., Pl. 166, 
ig. 40), Regne anim. avec planches; Gold- 
Ar Nov. Act. X, 1831, p.455; ©. Fiſcher 
(Oryetogn.de Moseou); Rouillier (G.Fischeri 
Jubilaeum semiseeulare); Cuvier(Regne anim. 
accomp. d. planches) u. a. 

Auch das übrige Skelet zeigt einige be— 
joudere Eigenſchaften: die Halswirbel find kurz 
und tragen lange und ſtaͤrk nad vorm geneigte 
Dornfortiäße und wenig entwidelte Querfort- 
ſätze. Bon den Bruftwirbein ijt es der I1., an 
dem ſich das Zwerchfell befeitigt. Die Dornfort- 
ſätze jind an denjelben anfangs noch jehr lang, 
verfürzen fih dann aber ſchnell bis zu den 
Lendenwirbeln, auf denen fie niedriger als bei 
den anderen Hirſchen find. 

Das Beden ijt auffallend Hein, die Knochen 
desjelben kurz und breit. 

Die Rippen jind wenig gebogen, die vor— 
deren in der unteren Hälfte jehr breit. 

Die Knochen der Beine find auffallend 
lang und ftarf, die Ulna vom Radius getrennt 
und vollfommen ausgebildet; die Fibula fehlt. 

Die Metacarpaltnochen der Afterklauen find 
mit ihrem unteren (Diital-) Ende erhalten, wie 
beim Renthier, Reh, Mojchusthier, Hydropotes, 
Cariacus, Coaſſus und Pudu (Brook, Proc, 
Zool. Soe. 1874, p. 37, wo dieſes Verhältnis 
durch gute Holzſchnitte veranſchaulicht ift). 

Steletabbildungen finden ſich bei 
Pander und D'Alton, Skelette der Wieder— 
füuer, T. IV; Richardſon (On the osteology 
of the Tuktu. Pl. 20—22). 


Eid. 


Die Stelette des Eiches find in den mittel- 
und weitenropäiihen Mujeen noch verhältnis« 
mäßig jelten; im Oſten umd befonders in Ruſs— 
land findet man jie zahlreicher, jo 5.8. jah 
ih 1884 in dem zootomijchen Cabinet der 
Univerfität zu Kiew nicht weniger als 4 (zwei 
männliche und zwei weibliche), die wohl noch 
von der Wilnaer Univerfitätsjammiung ber: 
ftammen mögen. Auch die zootomiichen Gabi- 
nete zu Barkhau und Moskau beſaßen 188% 
Eichjkelette; erjtere ein ſolches neben einem 
großen foſſilen Elchgeweih. 

Bon der Anatomie der Weichtheile 
ift Folgendes hervorzuheben: Die Oberlippe be: 
figt außerordentlich fräftig entwidelte Muskeln. 
Der Darmcanal ift dem des Nindes ähnlich. 
Der Magen beiteht, wie bei den meiiten Wieder- 
fäuern, aus vier Abtheilungen; der erjte und 
größte Magen, Wanft, Banjen (rumen), tft zum 


Theil durch ein Häutchen verichloffen; oberhalb | 


und rechts von demjelben liegt der Kleine Netz— 
magen oder die Haube (reticulum), dahinter 
der Heine mit blattartigen Vorſprüngen auf der 
Innenfeite verjehene Blättermagen, Löſer, Buch 
oder Pialter (omasus), und am meiſten nach 
hinten der eigentliche Magen, Fett- oder Yab- 
magen (abomasus). Wie bei den Boviden finden 








fich oft Haarballen im Magen. Merktwürdiger- | 


weile ijt der Dünndarm bei jeinem Übergange 
in den Dickdarm fast noch einmal jo did als der 
Anfang des legteren; der hier befindliche Blind- 
darm iſt kurz und did, etwa 13 Zoll lang und 
5 Boll breit. Die Leber ift jehr stark, etwa 
12 Zoll ung und 7 Yoll breit, abgeplattet und 
ungelappt. Eine Gallenblafe fehlt. Die Lunge 
iſt mehrlappig. Perrault jand jederjeit drei 
Lappen und in der Mitte noch einen jiebenten; 
Pallas zählte nur vier Lungenlappen. Die 
Zirbeldrüje iſt verhältnismäßig jehr groß, etwa 
'; Zoll lang. Das Gehirn ift verhältnismäßig 
tlein, etwa 4', Boll lang und 3", Zoll breit; 
die Wurzeln der Geruchönerven jind etwa 
Zoll did, mithin jehr ſtark, jtärfer als bei 
anderen verwandten Säugethieren. 

Die eriten Abbildungen von Weichtheilen 
des Elches (Herz, Blinddarm u. ſ. w.) gab noch 
im XVII Jahrhundert Perrault (l. e., ei 
zur Naturgeichichte, deutiche Ausgabe, Bd. 1, 
p. 207, T. 27). Auch Pallas (Zoographia l. e.), 
$ilibert (Indagatores naturae, Vilnae 1781, 
p. 66) und Brandt und Ratzeburg (Medic. 
Zoologie J. e.) haben eigene Unterfuchungen über 
die Anatomie der Werchtheile des Elche ver- 
öffentlicht. Neuerdings haben Watjon und 
Noung (Journ. of the Linn. Soc. XIV., 1878, 
p. 371—390) bejonders die VBerdauungsorgane, 
die Sejchlechtätheile und die Muskulatur behan« 
delt und dabei die Zunge, die Wangenpapillen, 
den Magen, die Yeber, den Kehlkopf umd Die 
männlichen Gejclechtsorgane in Abbildungen 
dargeftellt. 


Barietäten des Elchs. 


Wenn es zwedmäßig fein jollte, die amerita— 
niſchen Eiche von den altweltlichen abzutrennen, 
jo würden diejelben, wie jchon oben auseinander: 
gelegt, höchitens als eine Varietät Alce palmata 
var, americana zu bezeichnen jein. Als Cha- 
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rafter dieſer Form würde vielleicht die dunklere 
ihwarzbraune oder rothbraune oder beinahe 
Ihwarze Färbung des Haarlleides, die mehr 
hutpilzartige Form des nadten Najenfeldes 
jowie die Neigung zu einer tieferen Theilung 
der Sprofjen und bejonders zu einer jchärferen 
Trennung zwiichen dem Augenſproſſen und dem 
Hautiprofien des Geweihes nebſt im ganzen 
fräftigerer Ausbildung Dderjelben aufzuführen 
fein. Auch jcheinen die amerikanischen Indi— 
viduen durdhichnittlich eine bedeutendere Größe 
des Körpers und des Geweihes zu erreichen, 
und der herabhängende Kehlbart jcheint ſich nach 
Prinz Marimilian zu Wied (Verzeichnis der 
auf Fre Neife in Nordanterifa beobachteten 
Sängethiere, Berlin 1862, p. 217; Archiv f. 
Naturgeich., Jg. XXVIII, 1862, 1. Bd., p. 169) 
etwas verjchieden zu verhalten. 

Wenn Jardine und Fitzinger recht haben, 
die die Winterfärbung der amerifanijchen Elche 
ald die dunkle, die Sommerfärbung als Die 
helle hinstellen, jo würde hierin ein bedeutendes 
Kennzeichen der Varietät liegen. Richardſon will 
auch geringe Steletunterfchiede haben nach— 
weilen fünnen. 

Desmarejt hat eine ſchwarze Abart (var, 
nigra) beichrieben (Mammalia, p. 431). 

Fitzinger (l.c. p. 526) erwähnt, daſs Al- 
binismen vorkommen, jo daſs aud) eine weiße 
Abart (var. alba) unterjchieden werden könnte. 


Die Seichlehtsunterichiede find von 
einem gewillen Alter an jehr bedeutend. Das 
Männchen allein trägt ein Geweih, das Weib- 
hen nicht, höchftens in ganz ausnahmsweiſen 
Fällen krankhafter Entwidlung. (Edward R. 
Alfton empfieng von Dreſſer die Mittheilung, 
dajs derielbe in Neu-Braunſchweig einmal eine 
Elchkuh Frisch im Fleiſche unterjuchen konnte, 
die ein gabelfürmiges Geweih trug. Proc. Zool. 
Soe. 1879, p. 298.) Das Männchen it größer 
(vgl. die oben gegebenen Maße eines männlichen 
und eines weiblichen Schädels) und plumper; 
die Mähne it ftärfer bein Männchen als beim 
Weibchen. Erſteres erhält im dritten Yebens- 
jahre einen langbehaarten Auswuchs (häutigen 
Kehlbentel, Wamme) an der Mehle, der im 
hohen Alter wieder einſchrumpft und der dem 
Weibchen fehlt oder höchitens im Alter in ger 
ringer Entwidlung wädst. Die Kehlmähne des 
Weibchens ift weniger lang und tiefer gejtellt. 
Das Weibchen hat längere, ichmälere Hufe 
jowie fürrgere und weniger nach auswärts ge— 
richtete Afterflauen; jein geweihlojer Kopf hat 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem eines Maul: 
thieres oder gar eines Ejels. Im Winterfleide 
unterjcheidet jich das weibliche Elch vom Elch— 
hirſche durd einen ſenkrecht geitellten jchmalen 
Streifen unter dem Feigenblatte, 


Altersunterihied und Altersbeſtim— 
mung. 

Wie bei den übrigen Hirſchen wird aud 
bei dem Eich das Gebiſs und beionders der 
Zahnmwecjel in der erſten Yebensperiode die 
ichärfiten Altersunterjchiede darbieten und am 
beiten zum Beſtimmen des Alters in den erjten 
Lebensjahren zu verwenden jein. H. Nitiche hat 
ih der Mühe unterzogen, in dem jährlich ers 
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Icheinenden Deutichen Forſt- und Nagdkaleuder 
überjichtlihe und jehr braudbare Tabellen zum 
Beitimmen des Alters nach dem Zahnwechſel 
beim Roth, Dam» und Rehwilde zu geben. 
Leider gibt es für das Elchwild bis jetzt feine 
folhen Tabellen; ja es jcheint ſogar, dajs der 
Zahnwechſel des Elches bis jet noch nicht 
näher erforſcht ift. Prof. Nojenberg in Dorpat 
eigte mir 1884 im vergleichendsanatomiichen 
—23 der Univerſität zu Dorpat eine Reihe 
von 15 Elchſchädeln, die er zum Zwecke ana- 
tomiſcher Vergleichungen geſammelt hatte, eine 
Reihe, wie ich ſie noch nicht anderwärts vereinigt 
gefunden habe; ich glaube aber, daſs die Er— 
gebniſſe der diesbezüglichen Unterſuchungen noch 
nicht veröffentlicht worden find. Nitſche (I. ec.) 
ipricht die Vermuthung aus, dajs „die Reihen- 
folge des Zahnwechſels auch bei Eich und Ren 
die gleiche jein dürfte” wie bei den drei anderen 
Eerviden, für welche er die Negel aufitellt, daſs 
die Schneidezähne wechjeln, wenn die Männchen 
nod ihr erſtes Geweih tragen, die Badenzähne 
dagegen während jie ihr Be Geweih 
bilden oder tragen. Trifft dieſes Geſetz auch 
bei dem Eiche zu, jo müjste dasjelbe, wie wir 
bei der Beipredhung der Geweihbildung noch des 
Näheren begründet jehen werden, im zweiten 
Lebensjahre die Schneidezähne allmählich von 
der Mitte nad) der Seite wechſeln und im dritten 
Lebensjahre die drei prämoloren Badenzähne 
gleichzeitig, während vorher oder daneben all: 
mählich von vorn nach hinten vorjchreitend die 
Reihe der drei hinteren molaren Badenzähne ſich 
ausbildet. Nach Nitiches Tabellen bildet jich der 
legte Badenzahn beim Rothwild kurz vor, beim 
Rehwild gleichzeitig mit und beim Damwild 
furz nad dem Wechjel der drei Badenzähne 
des Milchgebifles. In dieſer Beziehung jcheint 
fi das Eich wie das Reh zu verhalten; denn 
an ein paar ſubfoſſilen jugendlichen Unterkiefern, 
bie ich vor wenigen Jahren aus dem Torfmoor 
bei Bechelde in der Nähe von Braufchweig erhielt, 
jehe ich übereinftimmend die drei Prämolaren 
und den legten Molaren in gleichem Entwick— 
fungsgrade aus den Alveolen des Unterfiefers 
hervorbrechen, während der 4. und 5. Baden- 
zahn (1. und 2. Molarzahıı) alt und jchon ab» 
genügt find. Es würde dies eine intereffante Über- 
einftimmung zwilchen Reh und Eich auch auf 
diejem Gebiete beweilen, während fte in der 
Bildung der Metacarpalfnohen bekanntlich 
ebenfall® im Gegenjaße au den altweltlichen 
Hirſchen übereinjtimmen (Telemetacarpi). Nad) 
der Vollendung des definitiven Gebilfes wird 
man den Grad der Abnügung desjelben jowie 








die Ausbildung des ganzen Schädels, den Grad | 


der Verwachſung der Schädelfnochen u. j. w. bei 
der Beurtheilung des Alters zu berüdjichtigen 
haben. Abgejehen von der Größe des Körpers 
ift außerdem für die Altersbejtimmung bejon- 
ders in den eriten Lebensjahren am mah- 
gebendjten die Geweihbildung. 


Geweihbildung. 
‚. Die Benennung der einzelnen Geweihtheile 
ift von dem zahlreichen Schriftitellern jehr ver- 
ſchieden und theilweile nicht ganz zwedmähig 
gehandhabt. So 3.8. wird von 3. H. Blafins 
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(Säugethiere), Altum (Gemweihbildung des Eich- 
hiriches) u. v. a. der Ausdrud „Schaufel“ für 
jede der beiden Hälften eines Geweihes, ja ſogar 
für jeden der ungleichen Theile einer einzelnen 
Seweihitange benützt, während doch bei jungen 
Eichen überhaupt noch nicht von einer jchaufel- 
förmigen Bildung die Rede fein kann, und aud) 
bei alten Individuen nicht immer die ganze 
Bildung der Gemweihhälfte und der Name fi) 
deden. Um eine für ältere und jüngere Geweihe 
in gleiher Weiſe giltige und der Benennungs- 
weile anderer Hirſchgeweihe entiprechende Bes 
nennung zu erreichen, hat J. F. Brandt (l. c. 
1870, p. 10) für jeden der beiden Theile eines 
ganzen Geweihes den Ausdrud „Beweihitange“ 
oder „Geweihſtock“ gewählt, bezw. eingeführt. 
Am letzteren ift der rumdliche, meijt etwas zu» 
ſammengedrückte ode „Geweihſtiel“ und 
der eigentlihe Geweihtheil zu untericheiden. 
Diefer legtere wieder zerfällt bei älteren Indi— 
viduen in einen nach borne gerichteten „Augen— 
iprojstheil“, der häufig, von einem gewiſſen 
Alter an in der Regel, auch zur Schaufelbildung 
hinneigt, und den mach hinten gerichteten umd 
aufwärts gebogenen, meijt viel größeren, im 
Alter faft immer jchaufelförmigen eigentlichen 
Scaufel:, Haupt: oder Hinteriprojstheil. In 
dem verjchiedenen Grade der Entwidlung und 
Verſchmelzung diejer beiden gejonderten Theile 
der Geweihſtange beruhen die großen Ver— 
ſchiedenheiten des Elchgeweihes, die fich theils 
auf das Alter, theils aber auch auf individuelle 
und locale Gründe zurüdführen lafien. 

Die Geweihbildung läſst fih in ihren 
erjten Anfängen auf die Zeit fur; nach der 
Geburt — In dieſem Sinne haben 
ſich die meiſten Beobachter ausgeſprochen, wäh— 
rend allerdings R. v. Dombrowski (Geweih— 
bildung 2c., 1884, p. 66) die Vorwölbung des 
Stirnbeines, welche die Geweihbildung einleitet, 
auf eine viel jpätere Zeit jeßt. Wegen des 
Mangels eigener Unterfuhungen über die Ge— 
weihbildung der Elche kann ic) im Folgenden mich 
nur darauf beichränfen, von den oft fich wider- 
Iprechenden Angaben anderer diejenigen anzu— 
führen, die mir als die wahricheinlichiten er- 
jcheinen; in einigen Fällen werde ich vericdie- 
dene Angaben und Meinungen nebeneinander» 
äzuftellen Haben, und es muſs der Zukunft 
überlaffen bleiben, klarzulegen, auf welder 
Seite das Richtige getroffen tft. 

Bei den in Mitteleuropa Ende April oder 
im Mai (für einige Gegenden wird wohl aud) 
der Juni, ja jelbit der Juli als Seßzeit ange» 

eben) geworfenen männlichen Elchkälbern zeigt 

I nach v. Wangenheim von vornherein, nad) 
Ulrich (Altum 2c.) dagegen erft Ende Juli jeder- 
jeits auf der Stirn eine anfangs nadte Warze, 
ein Budel oder Knopf, der einige Wochen jpäter, 
ſpäteſtens im erſten Herbft, ſich mit einem dichten 
Haarwulſt bededt. Unter diefem bildet ſich all- 
mählich bis zum nächiten Frühjahr, nach Pa- 
genjtecher (Allgem. Zool. IV., 1881, p. 862) jchon 
bis zum September desjelben Jahres, von dem 
ſich erweiternden Stirnfnoden aus der etwa 
zollfange oder etwas längere Rojenjtod. 

Diejer Rojenftod ift eigenthümlich geformt 
und geitellt, er ijt nämlich weder cylindrijd) 


Zum Artikel „Elch*, I. 
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noch fegelförmig, ſondern zuſammengedrückt und 
abgeplattet gebildet und zeigt von den Stirn— 
beinen an die Richtung nach der Geite, u. zw. 
ihräg nad außen und oben. Dieſe Richtung 
ift auf T. I, Fig. 1, bei a dargeftellt. Bei 
den weiteren Entwidlungen in jpäterer Zeit 
wird der Rofenftod breiter, kürzer und mehr 
horizontal, zulegt fogar ein wenig abwärts 
eneigt. Es find einige dieſer verjchiedenen 

tufen in derjelben Figur bei b, e und d an— 
gedeutet (vgl. auch R.v. Dombromwsti, Die Ge- 
weihbildung der europäijchen Hiricharten, 1884, 
zZ. VIII). Ein Ich lehrreihes Bild von der 
Entwidlung des Roſenſtockes vor der Ausbil- 
dung eines Eritlingsgeweihes gibt B. Altum 
(l.e. p. 2, Fig.1, Nr.t). — An dem Rojen- 
ftode bildet jich bei Beginn des zweiten Lebens» 
jahres, aljo etwa im 14. Monate, das im folgen» 
den Winter zum Abwerfen gelangende Erit- 
lingsgeweih des Elchhirſches, das im 
Laufe des Sommers gefegt wird; es bejteht 
dies aus furzen, in der Richtung der Nofenftöde 
ftehenden, mit jeichten Rillen durchfurchten 
Spiehen ie Roſe, nur mit bisweilen ſchon 
reihlihen Berlen am Grunde veriehen. Dieje 
Berlen umfaſſen nicht nur die Spige, jondern 
auch die vordere Fläche des ftarf zufammen- 
gedrüdten Rofenitodes, jo daſs ſich die Spiehe 
an den Roienftod halb anlehnen, halb auf dem- 
jelben aufligen. Hiedurch fommt es, daſs Die 
Abwurffläche des Spießes beim Abwerfen chief 
und concad jattelförmig ausgehöhlt erſcheint. 
Altum bildet zu dieſer erjten Geweihſtufe ge- 
hörende Spießeritangen von nur etwa T’5 cn 
Länge ab. Es jcheint das Erftlingdgeweih auch 
wohl die doppelte Lange und mehr erreichen zu 
fünnen, was von der Individualität und dem 
örtlichen und zeitlichen Verhältnifien, der Nah— 
rung u.j.w. abhängen dürfte. Nach Altum iſt 
es mwahricheinlih, dajs auch bei Beginn des 
dritten Lebensjahres das Geweih fich noch einmal 
als Spiehergeweih entwidelt, obgleih viele 
Autoritäten (darunter Ulrih und Urt, die 
beiden früheren Oberförfter im Ibenhorſter Re- 
vier, denen 4885 im Amte der Dberförfter 
Reiſch gefolgt ift), welche die Elche lebend zu be» 
obachten viel Gelegenheit hatten, ſich dafür aus» 
eſprochen haben, daſs im dritten Lebensjahre 
chon die Gablerftufe erreicht würde. Die Frage 
ift noch umnentichieden; es ift aber immerhin 
möglich, dajs die zu beobadtenden größeren 
Spiehergeweihe von einer Länge von 19—36 cm 
dem dritten Lebensjahre angehören (vgl. Altum 
l.e., p. 2, Fig.3 und b); auch das auf T. III 
in drei verichiedenen Anfichten mit dem Schädel 
abgebildete Geweih jowie T.I Fig.? gehören 
vielleicht diejer entwidelteren Spiekeritufe des 
dritten Lebensjahres an, obgleich fich bei dieſen 
eine Roſe ftatt des Perlengrundes ſchon aus— 
ebildet zu haben jcheint, und bei dem legteren 
* der Anſatz zu einer Gabeltheilung, eine 
unentwidelte Gabel, bemerkbar ift. Es ipricht 
dafür auch das Zeugnis Hamilton Smiths, das 
Jardine anführt (1. e., deutich p. 44), der jeiner- 
jeits ferner erzählt, dafs in Paris ein in der Ge— 
fangenichaft lebendes Eich im dritten Yebensjahre 
ein einfaches Geweih von 16—18 Boll Yänge 
verredt habe. Auch nad) Oscar von Loewis joll 
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dies jehr oft bei livländiichen Eichen vorfommen 
(3ool. Garten 1886, p. 54). Es würde dieje Ge— 
weihform demnach höchſt wahricheinlich als die 
zweite der beiden eriten Entwidlungs- 
ftufen, die man mit Altum ald Jmpubertäts- 
ftadien anjehen fann, zu bezeichnen jein. Die 
dritte nah re zeigt die Aus— 
bildung des aggrejliven Augenſproſſes vollendet, 
und der Hauptiprojs ift micht mehr in der 
Richtung des Geweihitiels und des Nojenftodes 
gefteit, jondern nad hinten und aufwärts ge 
ogen; es iſt dies die eigentliche Gableritufe 
die erjte, welche im Zuſtande der Pubertät er- 
reicht wird (vgl. T. 1, Fig. 3, in welder eine 
rechte Gabeljtange zur Abbildung gelangt ift). 
Unter Umftänden fann die Bildung des Augen» 
iprofjes unterbleiben, während die Hauptitange 
die für die Gabler harakteriftiihe Biegung nad) 
hinten und oben annimmt. Man würde eine 
jolche jpießerartige Stange als eine verfümmerte 
Sabelftange anzujehen haben. Ein jehr lehr- 
reiches Beifpiel einer ſolchen Bildung auf der 
rechten Seite des Geweihes, während die linfe 
eine jugendliche Gabelftange trägt, bildet Altum 
(l.e. p. 7, Fig. 2a und b)ab. Derjelbe Forſcher 
hält es für möglich, dafs die Gablerftufe in 
denjenigen Fällen überjprungen werden kann, 
in denen ausnahmsweiſe jchon während des 
Spiehergeweihes die Geſchlechtsreife eingetreten 
ift. Andererjeits hält Oscar von Loewis die 
Gablerftufe für eine häufige und regelmäßige 
Erjcheinung; ja es ift jogar Zweifel darüber, 
ob das Gablergeweih jich in verftärkter Form 
zunächſt wicht noch einmal oder gar zweimal 
wiederholt, wie dies R. v. Dombrowsfi ver: 
muthet. In diefem Falle würde als vierte 
Geweihbildungsitufe diejenige des ftarfen 
Gablerd zu bezeichnen jein., Oscar von Loe— 
wis ijt auf alle Fälle der Überzeugung, daſs 
eö Gabler von 2'/, und ſolche von 3%, Le— 
bensjahren gibt, deren Geweih an Wert fid; 
wie 1:3 verhält. An der Theilungsitelle der 
beiden Enden pflegt eine Abplattung einzutreten, 
der erite Anfang zur Schaufelbildung. Wenn 
dieje Abplattung nur in einem geringen Grade 
eintritt und aud bei der weiteren Theilung 
des Hauptiprofjes in zwei Enden die Abplat- 
tung eine geringe bleibt (eine größere Theilung 
des Hauptiprofles und eine weitere Theilung 
des Augenſproſſes überhaupt pflegt in diejem 
Falle nicht einzutreten), jo ſpricht man im Ge— 
genjag zur Schaufelbildung wie bei der Spießer- 
ftufe von einem Stangengemweih. Stangen: 
rei werden aljo nur ald Sechsender-, Babler- 
und jelbitverjtändlich auch als Spiehergemweihe 
ausgebildet. Wenn Gabler- und Secsender- 
Elchhirſche nur ein Stangengeweih ohne Schaufel 
befigen, jo liegt meijt eine ungünftige zeitliche 
oder örtliche Beeinflufiung, in der Regel IHlechte 
Alung in ungünftigen Jahren oder an uns 
günftigen Stellen, vielleiht auch eine indivi- 
duelle und erblihe Anlage zugrunde Nach 
den Beobachtungen, welde in dem Reviere 
Ibenhorſt, früher auch in Skalliihen von Ul— 
rich, Schulg u. a. angejtellt find, fommen zur 
jelben Beit in demielben Reviere Stangen- und 
Schanfelgeweihe neben einander vor, jo dais 
wohl an eine individuelle und erbliche Anlage 
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gedacht werden fan; auf der anderen Geite 
iſt beobachtet, daſs Elchhirſche, die ſchon ein 
großes Schaufelgeweih getragen haben, unter 
ungünſtigen Verhältniſſen nur ein Stangen- 
geweih, ja nur einen einfachen kurzen Stummel, 
der aber doch noch jährlich abgeworfen ward, an» 
geiegt haben. Eichwald führt diefe Rüdbildung 
des Geweihes auf die mit dem hohen Witer 
eintretende Unfruchtbarkeit zurüd (Naturhift. 
Skizze von Litthauen 1830, p. 243); das von 
Altum auf p.9, Fig. 1—3 abgebildete unechte 
Gablergeweih ijt vielleicht eine ſolche Rück— 
bildung. 
Im Rbenhorfter Reviere hat man beob- 
achtet (MA. v. Krüdener, Zool. Garten 1886, 
p. 152), dafs periodijch die Geweihe der alten 
Hirſche zurüdgehen und wieder jtärfer werden 
fönnen. Augenblidlich jeßen dort, wie in Liv— 
land, die alten Eichhirfche nur Stangengemweihe 
an; ähnliches ift ſchon vor etwa ſechs — be⸗ 
obachtet worden. Dazwiſchen aber hat es ftarfe 
Scaufler gegeben. E3 ergibt fich hieraus, daſs 
überhaupt von der Bildung des Sechsender— 
geweihes an die Form und Stärke desjelben 
nicht mehr als Mafitab für Altersbeſtimmun— 
gen verwendet werden kann. Das Sehsender- 
geweih, mag es ſich nun abnorm als Stangen- 
eweih entwideln oder in normaler Weije als 
— haufelgeweih (wie ed auf T. I in Fig. 4 ab» 
gebildet iſt), gehört der vierten, oder wenn wir 
die eritarkte Öabierftufe als vierte bezeichnen, 
der fünften Entwidlungsitufe an. Auf 
diefer Stufe bleibt unter normalen Umftänden 
immer der Augenjprojstheil ungetheilt, während 
der Hauptiprojs eine neue Theilung im zwei 
Enden zeigt. Erjt nachdem dieſe Stufe durch— 
laufen ift, fann auch der WAugeniprojstheil jich 
in zwei Enden theilen, jo daſs auf dieje Weile 
ein Achtender entitehen fann. Ulrich hat, wie 
Altum jchreibt, in Ibenhorſt diefe Bildung be- 
obadhtet, und mir liegen foſſile und halbfoſſile 
Achtendergeweihe diefer Bildung vor. Die Regel 
ift allerdings, daſs eine Theilung des Augen: 
fprofies in zwei Enden erjt eintritt, wenn der 
Hauptiprojs mindeftend drei Enden trägt, alſo 
beim Zehnender. Ja es fann die Theilung des 
Augenſproſſes fich jelbit bis zu den ganz ftarfen 
Scaufelbildungen des Dauptiprofies verzögern. 
Als Beiipiel mag die auf T.II abgebildete 
linte Stange eines Hauptſchauflers dienen, wo 
bei außergewöhnlich ftarfer Gliederung des 
Hauptiprofjes eine Theilung des Augenjprofies 
in zwei Enden eben nur angedeutet ift. Sehen 
wir vorläufig von diejen Thetlungen des Augen- 
jprofjes, der auch jehr häufig gauz ungetheilt 
bleibt (Altum — einen Zwölfender mit 
ungetheiltem Augenſproſs), vollſtändig ab, jo 
können wir als fünfte oder jechste Geweih— 
bildungsftufe diejenige bezeichnen, bei welcher 
der Hauptiprojs in drei Enden getheilt, der 
Augeniprois dagegen ungetheilt geblieben ijt 
(ogl. die rechte Stange T. 1, Fig. 5, in welcher 
allerdings jchon die Andeutung eines vierten 
Endes des Hauptiprofies zu jehen iſt, alio ein 
Übergang zur folgenden Stufe vorliegen würde). 
R.v. Dombrowsti nimmt ala höchſte normale 
Entwidlungsftufe diejenige an, bei welcher 
der Augenſproſs zwei, der Sauptiprois vier 
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Enden befigt. Wenn man ſolche Geweihe aud) 
häufig findet, jo darf man jo allgemein diejen Satz 
doch nicht gelten laffen, wie jich aus dem Folgen» 
den ergeben dürfte: Mit dem zunehmenden Alter 
der Eichhiriche können unter günjtigen äußeren 
Verhältnifien die Enden des Hauptiprofies bis 
zu einer gewiſſen Grenze beitändig an Zahl zu— 
nehmen, und etwas jpäter und langjamer theilt 
fih auch der Wugeniprofjs. Ulrich hat nad 
jeinen Beobachtungen im Ibenhorſter Reviere 
feititellen zu können geglaubt, dajs ber Augen» 
iprojd eine Dreitheilung früheitens erjt beim 
Zwölfer, eine Viertheilung erit beim Zwanziger, 
eine Fünftheilung erjt beim Bierundzwanziger 
zeigt. Diejer Behauptung entiprechen jedoch 
nicht alle Beobachtungen, die von Anderen 
an anderem Elchwild gemacht find. Es gibt 
offenbar manche ſtärkere Geweihe, bei denen der 
Augenſproſs ebenjoviele Enden trägt als der 
Hauptiprojs, jo daſs aljo z. B., gerade wie 
Ulrich eine Zweitheilung des Augenſproſſes bei 
Achtern und eine Dreitheilung bei Zwölfendern 
beobachtete, auch eine Biertheilung bei Sechzehn- 
endern, eine Fünftheilung bei Zmwanzigern und 
eine Sechätheilung bei VBierundzwanzigern vor» 
tommt. Altum —* mehrere Beiſpiele von 
ſolchen Bildungen an. In ſeltenen Fällen kommt 
es auch vor, daſs der Augenſproſs mehr Enden 
trägt als der Hauptſproſs. Altum bildet auf 
p. 13 in Fig. 7 Nr. 3 eine ſolche Geweihſtange 
mit 5 vorderen und 4 hinteren Enden ab. In 
manchen Fällen dürfte es jedoch zweifelhaft 
bleiben, ob nicht die mittleren Enden richtiger 
zum Hauptſproſs als zum Nugenfprojs zu 
rechnen find, und nach der Abbildung allein zu 
urtheilen, fann die abgebildete Stange von 
Altums Achtzehnender ebenjogut als mit drei 
Enden des Augeniproffes und ſechs Enden des 
Hauptiprofjes verjehen gedeutet werden. 

Es führt uns dies zu der Beipredhung der 
allmählihen Verſchmelzung des Augeniprois- 
theiled und des Hauptiproistheiles einer Ge— 
weihitange zu einer einheitlihen Schaufel, an 
welcher die Grenzen des einen und de3 anderen 
Theiles nur noch jchwer zu erkennen jind. Es 
tommen jolche Bildungen bei älteren Indivi— 
duen häufig vor. Bisweilen gelingt es durd 
den Berlau! der AÜderrinnen die ehemalige Thei- 
lung noch genau nachzumweilen. Auch wenn die 
Schaufel zu einer einheitlichen ſich geftaltet, 
werden die beiden Theile meift von gejonderten 
Blutadergruppen verjorgt, die von der Bafis 
an getrennt verlaufen. Es kann jich übrigens 
an der einen Stange eine einheitlihe Schaufel 
ausbilden, während fi an der anderen Stange 
desjelben Geweihes die Scheidung zwiſchen 
beiden Theilen erhält. Ebenjo fann in Bezug 
auf die Ausbildung der einzelnen Theile und in 
Bezug auf die Zahl der Enden fich die eine 
Stange jehr verichieden von der anderen Stange 
desjelben Geweihes verhalten. — Es ergibt ſich 
aus allen dieſen — daſs von einer ge— 
wiſſen Entwidlungsftufe an die Form und Enden- 
zahl der Stangen nicht mehr charakteriſtiſch für 
das Alter ift, daſs man alſo feine Altersbeſtim— 
mungen allein danach machen kann. Man hat 
aber nod, wie Altum ausgeführt hat, andere 
Merkmale, die, wenn auch nicht ein jedes für 
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fih allein, jo doch in ihrer Geſammtheit bei 
ber Beitimmung des Alters ftarfer Elchhirſche 
vielleicht verwendet werden können. Dahin gehört 
zunädjit der Winkel, den der hintere innere Rand 
des Hauptſproſſes (und der vordere innere Rand 
des Augenjprofies) mit dem horizontalen oder 
fogar zuletzt etwas gejenften Geweihitiel machen. 
Sauptlädlic fommt es dabei auf die Rich— 
tung des hinteren inneren Randes des Haupt- 
ſproſſes an, die bei gan alten ſtarken Schau- 
feln wohl nur einen Winfel von 80° zu bilden 
braudt; es dürfte dies ungefähr bei der auf 
T. II abgebildeten linfen Stange eines Haupt- 
ſchauflers der Fall jein. Bei älteren Elchgeweihen 
beträgt diejer Richtungsunterjchied in der Regel 
einen rechten Winkel (90°), bei jüngeren iſt er 
bedeutend größer. Bei Schwacher Schaufelbildung 
und Stangengeweihen kann der Wintel 115 bis 
135° betragen. Die mit dem Alter zunehmende 
Verfleinerung dieſes Winkels ift, wie Altum 
feitgeitellt hat, die Urſache davon, daſs troß 
des Wachsthums eines Geweihes ſich der Zwi— 
fhenraum zwijchen den beiderjeitigen Spitzen 
des ee des Hauptiproffes von einem 
gewiſſen Alter an nicht mehr vergrößert, und 
daſs Dderjelbe bei den jtärkiten Geweihen etwa 
nur 75 cm beträgt und bei den jchmwächeren 
nicht viel weniger. 

Eine andere Eigenthümlichleit des Elch— 
geweihes, die bei der Altersbeftimmung benützt 
werden kann, ijt die, dajs die von dem Haupt— 
ſproſs und dem Augeniprofs gebildeten Flächen 
in einem nad dem Alter veränderlichen Winkel 
einigermaßen windjchief gegen einander geneigt 
find. Der Winfel, den dieſe Flächen mit ein- 
ander bilden, kann bei den jugendlichen Ge— 
weihen (Gabler und Sechsender, zu denen auch 
die Stangengeweihe zu rechnen wären, obgleich) 
hier nicht eigentlich von einer Flächenbildung 
die Rede ift) 145 —160°, ja fait 180° bes 
tragen; mit zunehmendem Alter ſcheint dieſer 
Binfel ziemlich regelmäßig Heiner zu werden, 
jo dajs jchon bei Geweihen mittlerer Stärfe 
ein rechter Winfel, bei noch älteren ein jpiger 
Winkel erreicht werden kann. 

Berüdjichtigt man dabei, daſs bei älteren 
Geweihen meijt auch noch die Zinken aus der 
Ebene der einzelnen Sprojstheile einander ent» 

egengeneigt erjcheinen, jo ijt es erflärlich, wes— 
Halb die größte Entfernung der äußerften Enden 
einer und berjelben Geweihſtange von einander 
auch nicht mit dem Alter in demjelben Ber: 
hältnis zunimmt, wie man nad der jtärferen 
Entwidlung des ganzen Geweihes erwarten jollte. 
An einer jtarten Stange eines Zwanzigers im 
braunfhweigiichen Mujeum meſſe ich dieje Ent» 
fernung 79 cm, an der Stange eined Achtzehn— 
enders 685, an einer Jehnenderftande 77 cm, 
an derjenigen eines Achtenders mit gabelförmi- 
gem Nugeniprojs 60cm, an den im Beſitze 
meines Bruders befindlichen abgeworfenen Stan- 
gen eines ungeraden Vierzehnenders aus Liv— 
land 627, bezw. 65°5 cm. Oscar von Loewis gibt 
allerdings Ddieje Entfernung bei der Stange 
eines Zweiunddreißigenders im Mitauer Mu— 
jeum auf 104 cm, bei derjenigen eines Sechsund« 
zwanzigenders dajelbjt auf 121cm an (Bool. 
Garten, p. 309). 
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Altum hat neben den im Vorſtehenden er- 
örterten Berhältniffen auch die verichiedene 
Stärke der NRojenftöde, der Rojen und 
der Bruchflähen abgemworfener Stangen zur 
Altersbeitimmung zu benügen verjucht ; er iſt aber 
zu dem Ergebniſſe gefommen, dafs fich ein ein- 
zelnes diejer Merkmale nicht jicher verwenden 
läjst, während man jedoch andererſeis vielleicht 
hoffen darf, daſs diejelben in ihrer Gejammt- 
heit, oder indem man doch mehrere mit ein» 
ander im Zujammenhange betrachtet und fich 
gegenjeitig ergänzen läjst, bei fortgejeßter 
Unterfuchung reihhaltigeren Materiales jich der— 
einft nach bejtimmten Gejegen verwenden laſſen. 

Es bleibt und noch übrig, die Jahres- 

eiten zu erwähnen, in denen beim jährlichen 

a des Gemweihes die Stangen — Ab⸗ 
wurf gelangen und an Stelle derſelben dann 
neue allmählich hervorwachſen und endlich ge— 
fegt und verredt werden. Oben erwähnte ich 
ion, daſs das Erſtlingsgeweih bei den mittel- 
europäifchen Eichen etwa im 14. Lebensmonate, 
aljo etwa im Juni, fich bildet; dasjelbe wird im 
Auguft, eher etwas jpäter als früher, gefegt und 
verredt, um dann im folgenden Winter etwa 
um die Mitte desjelben, aljo anfangs Januar, 
früheftens im December oder Ende November 
abgeworfen zu werden. Ye jünger der Hirſch 
ift, defto jpäter im Jahre treten dieſe Zeiten 
ein, je älter und fräftiger andererſeits, deſto 
früher. Dieje Regel gilt für ein und dasielbe 
Land, wenigitens für einen und benjelben Elch— 
beitand. Die verjchiedenen Gebiete verhalten ſich 
aber auch wieder hierin nicht übereinjtimmend. 
So werfen 3.8. alte Hirſche in Sibirien das 
Geweih durdichnittlih im November, in den 
Ditjeeprovinzen Ruſslands im December, im 
benadhbarten Ibenhorſter Reviere auffallender- 
weile ſchon October bis November, in Nord» 
amerifa im Januar oder Februar. Jugendliche 
und jchlechtgenährte Hirfche werfen überall das 
Geweih entiprechend etwas jpäter. Analog den 
Abwurfszeiten verjchieben fih nah dem Wlter 
und den Gegenden auch die Zeiten für die Neu- 
bildung des Geweihes jowie für das Fegen und 
Verreden. Das — ſcheint bei alten Hirſchen 
im Ibenhorſter Reviere in Deutſchland Ende 
Juni, in Sibirien im Juli, in den Oſtſeepro— 
vinzen im Auguſt, in Nordamerika ebenfalls im 
Auguſt oder noch etwas ſpäter ſtattzufinden. 
Überall fegen ältere und kräftigere Hirſche etwas 
früher als junge und ſchwache. Es mag dieſe 
Geſetzmäßigkeit noch durch einige Beiſpiele er— 
läutert werden. Die übereinſtimmenden Beob— 
achtungen A. v. Krüdeners (Zool. Garten 1885, 
p. 29) und Oscar von Loewis' (ibid. 1886, p. 54) 
ergeben für Livland nad dem Kalender a. St. 
Folgendes: die mittlere Abmwurfszeit der Ge— 
weihe ijt der Monat December, jo daſs alte 
Elchhirſche (4. B. Zehnender) nicht vor Ende No- 
dember, metit in der eriten Woche des December, 
aljo ziemlich genau drei Monate nach Beginn 
und zwei Monate nah Schlujs der Brunftzeit, 
werfen, jüngere (z. B. Sechsender und Gabler) 
im December, noch jüngere ſſchwache Gabler und 
Zweijahrſpießer) in der erjten Hälfte des Januar, 
die ſchwächſten Einjahrsipießer erjt in der zweiten 
Hälfte desjelben Monats oder gar anfangs Fe— 
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bruar. Dieje Zeiten würden noch um 12 Tage 
hinausgeihoben, d.h. jpäter angejegt werden 
müffen, um mit den folgenden Zeitangaben des 
Ibenhorſter Revieres nach dem neuen Kalender 
verglichen werden zu können. An diefen Stellen 
werfen ſtarke Hiriche Mitte October, jpätejtens 
Mitte November, ſchwache im November, jpäte- 
ſtens anfangs December u. ſ. w. Es ergibt ſich 
hieraus die merkwürdige Thatſache, daſs in 
zwei nahe benachbarten Ländern eine Zeitdiffe 
ren; don etwa zwei Monaten in Betreff der 
Zeiten des Geweihwechſels herricht, eine That- 
ſache, an melde man bis zu der in der legten 
Zeit erft ftattgefundenen abjolut — Feſt⸗ 
ſtellung nicht recht glauben wollte. Sehr merk— 
mürdig iſt es, daſs die in den übrigen Revieren 
des Regierungsbezirkes Königsberg vereinzelt 
vorfommenden Eiche ſich im dieſer Beziehung 
nad) den Verficherungen des Oberföriters Reiſch 
enau jo wie die livländiichen und nicht wie die 
Ibenhorſter verhalten jollen, obgleich dieſelben 
doch höchſt wahrſcheinlich wenigſtens zum großen 
Theile von den letzteren abſtammen, u. zw. aus 
der Zeit, in welcher (bejonders zuletzt noch 1862) 
eine zahlreiche Auswanderung von Eichen aus 
den Abenhorfter Forsten beobachtet wurde. Es 
ſpricht dies faft gesen die Annahme Oscar von 
Loewis' (Zool. Garten 1886, p. 150), als jei 
den Ibenhorſter Eichen durch die günitigen Be- 
dingungen ihrer Eriftenz im Laufe der Zeit 
—— die als eine beſonders günſtige 

igenſchaft anzuſehende frühe Abwurfszeit der 
Geweihe durch Inzucht und die Gunſt der Ver— 
hältniſſe angewöhnt worden. Es ſpricht auch der 
Umſtand hiegegen, dais ſelbſt nach der Einfüh— 
rung fremden Elchwildes nach Ibenhorſt, um 
das Blut aufzufriſchen, die frühe Abwurfszeit 
dieſelbe geblieben iſt. Es ſcheinen daher rein 
Örtliche, in den günftigen Orts- und Nahrungs— 
verhältnifien liegende Gründe zu bewirken, daſs 
fih die Ibenhorſter Elche fräftiger entwideln 
und beſſer ernähren fönnen als die benad)- 
barten, woraus ſich dann, jo lange dieſe gün— 
ftigen Verhältnifje dauern, die frühe Zeit des 
Geweihwechſels individuell geradejo erklären 
fan, wie es überall beobadtet iſt, daſs die 
ſtarken Hirſche früher abwerfen als die ſchwachen. 

Amerilaniſche Schriftſteller geben als die 
durchſchnittliche Abwurfszeit der nordameri— 
kaniſchen Elche die Monate December bis 
Februar an; gutgenährte ſtarke Hirſche werfen 
dort December und Januar, in ſtrengen Win— 
tern etwas jpäter, ſchwächere Januar oder meiſt 
ebruar, bisweilen erſt März; die Angabe 
v. Wangenheims, dafs die ſchwächſten Spieher 
bisweilen erjt im April oder Mai abwerien, 
mag daher für ftrenge Winter ihre Berechti— 
gung haben. 

U. E. Brehm jchildert das Wachsthum des 
neu hervorbredenden Geweihes als anfangs 
nur jehr langjam vor fich gehend, jo daſs das- 
jelbe erit vom Mai an ein jtärferes würde und 
die Kolben mit dem Bajte nicht vor Ende Mai 
oder Anfang Juni fichtbar ſeien. Dieſe An— 

abe fann jich nicht auf die Ibenhorſter Elche, 
———— höchſtens auf die in der Entwicklungs— 
zeit ſich am meiſten veripätenden amerifaniichen 
Eiche beziehen, denn O. v. Yoewis konnte jogar 


Eid. 


in Livland ſchon in der zweiten Hälfte des 
April die Kolbenzahl deutlich angedeutet er» 
fennen und Ende Juni unter dem Bafte völlig 
entwidelte und erhärtete Geweihe beobadıten, 
die dann erft im Auguſt gelegt wurden. — So 
lange das Geweih im Wachſen begriffen und 
weich iſt, ziehen fich die Hiriche an Stellen 
zurüd, an denen fie nicht Gefahr laufen, mit 
den Stangen an feite Stämme o. dgl. zu ftoßen, 
hauptiählih in Weidengebüihe. Das Fegen 
gesicht mit Vorliebe an Siefernitangenholz. 
emerfenswert ift, das die Elche den gefegten 
Baſt nirgends zu freifen jcheinen, wodurd fie 
fih von anderen Cerviden unterjcheiden. 
Selbft anden größten Geweihen, den Haupt— 
hauflern, find jelten mehr als 28 Enden 
zu zählen; unrichtig ift es aber, dieje Zahl als 
die höchſte zu erreichende Ausbildungsitufe zu 
betrachten. Eihwald (Naturh. Skizze v. Lit— 
thauen, p. 243) ſpricht z. B. von einem Dreißig- 
ender, und in dem Mitauer Mufeum befindet 
fi eine 1867 in einem Brunnen gefundene 
Stange eines Zweiunddreifigenderd. Auch im 
Petersburger Muſeum joll jih das Gemeih 
eines Zweiumddreißigenders befinden. 


Das größte Gewicht des Geweihes iſt 
bei amerikanischen Eichen beobachtet. Pennant 
erzählt von einem dort vorgefommenen riefigen 
Geweihe, dejien äußerſte Spigen 35 Zoll ent- 
fernt waren, und deſſen einzelne Stangen 
32 Zoll Länge und 13',, Zoll Breite aufwieien, 
dajs dasjelbe ein Gewicht von 75 Pfund ger 
habt habe. Jardine führt ein Durchſchnitts— 
alter Geweihe von 50—60 Pfund an. 
Sehr ſtarke Geweihe altweltlicher Eiche dürften 
hödjftens im Gewichte von 40—50 Pfund zu 
finden jein. 

Einige Abnormitäten der Geweih- 
bildung habe ich ſchon bei den vorjtehenden 
Yuseinanderjepungen berühren müſſen, 3. B. den 
Mangel des Augeniprofjes bei begonnener Thei— 
lung des Hauptiprofjes oder den Mangel des 
Augenſproſſes auf der Gablerſtufe, die dann durch 
die Richtung des einzig fich entwidelnden Zinten 
angedeutet ift. Auch die Gabler- und Secdysender- 
itangengeweihe fann man zu den Negelwidrig- 
feiten rechnen. Aiymmetrien (nad Martin joll 
meift die linfe Stange jtärler als die rechte jein) 
und ungerade Ender jind ebenfalls ziemlich 
häufig. Zwei Fälle, in denen die Yaden des 
Augenſproſſes ſich theilweile auffallend nad 
unten richten, erwähnt Altum, einen von ihm 
auf p. 17 abgebildeten ungeraden Zehnender aus 
der Sammlung des Oberförfterd Ulrih und 
einen Sechsundzwanzigender des Herrn Kröfer. 
Einen fojjilen Elenichädel mit monjtröjem Ge— 
weih hat A. U. Berthold (Nova Acta Acad. 
Leop. Carol., tom. 22, P. II, 1850, p. 428) be- 
ichrieben und abgebildet. 


Ein weiblihes Gablergeweih, das in 
Neu-Braunichtweig von Drefier beobachtet war, 
habe ich bereits oben erwähnt (Edward R. Ul- 
fton, Proc, Zool. Soc, 4879, p. 298). Schon 
Haller hat 1757 auf die Möglichkeit einer 
ſolchen abnormen Elchgeweihbildung beim weib— 
lichen Geſchlechte hingewieſen Naturgeſch. d. 
vierfüßigen Thiere 1., p. 338). 


Zum Artikel „Elch“, I. 
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Die Berbreitung des Eldhes 


erjcheint überall abhängig von den Vegetations- 
verhältniffen. Ohne Wald, der mit Sumpf- oder 
Moorboden vermiicht it, fehlen die Eriftenz- 
bedingungen. Von den Grenzen der Waldregion 
hängen daher die Grenzen des Verbreitungs- 
ebietes des Elches ab, nicht, wie man oft 
älichlihh angenommen hat, von den Linien 
gleicher mittlerer Jahres- oder Wintertempe- 
ratur. Das Klima hat nur einen indirecten 
Einflujs, injofern es auf die Standorts- und 
Nahrungsverhältnijie einwirkt, von denen das 
Elch abhängig it. Im übrigen jcheint dasjelbe 
ebenjogut hohe Kälte- wie Wärmegrade vers 
tragen und fich denjelben anpaffen zu fönnen. 


Ehemals war das Elch bedeutend weiter 
als jet über den Norden der alten und der 
neuen Welt verbreitet. Nach den in den ver- 
ichiedenen Ländern gemachten Funden fojliler 
Reſte jowie nah den Rejultaten prähiftoriicher 
und biftorischer Forſchungen fann man anneh- 
men, daſs zur Zeit der ſtärkſten Entwidlung des 
Eichgeichlechtes das VBerbreitungsgebiet desjelben 
fih von der Mitte Europas an nach Oſten 
durch den mördlichen Theil von Europa umd 
Aſien und über die Beringsitrahe hinaus durch 
den Norden von Nordamerifa ununterbroden 
ausgedehnt hat. Bon J. F. Brandt ift die Hypo⸗ 
theje aufgeftellt, dajs die Eiche aus dem nörd— 
lihen Wien zur Zeit des Diluviums nad 
Europa gedrungen jind umd erit allmählich 
durch Wanderung von Oſten nach Weiten, bezw. 
Südweiten die Weftgrenze ihrer Verbreitung 
erreicht haben. In das nördliche Aſien find 
nach Anjicht desjelben Forichers die Eiche mög— 
fiherweiie über die Beringsitraße aus Nord- 
amerifa eingedrungen, jo dajs wir die Urheimat 
derjelben wahrſcheinlich in der Miocänzeit 
Nordamerifad zu ſuchen hätten. Für Nord» 
amerifa als Urheimat des Eiches ipricht der 
fürzlih von W. B. Scott (Proc. Acad. of Nat. 
Sciences of Philadelphia, 1885, p. 181 ff.) ge- 
fieferte Nachweis, dajs in dieſem Lande einft 
eine Hirichform gelebt hat, welche in vielen 
Beziehungen ald Zwiſchenform zwiſchen dem 
gewöhnlichen Typus der Hirſche und der jehr 
abweichenden Form der Elche ericheint (Cer- 
valces americanus). Allerdings find ja auch 
in der alten Welt, u. zw. in diejer allein, ge— 
wiſſe zum Theil ausgejtorbene Hirichformen 
aufgefunden, die entichiedene VBerwandtichaft mit 
dem Elche zeigen, wie der iriiche Rieſenhirſch, 
und die Gattungen Camelopardalis (Giraffe) 
und Helladotherium, Funde, welche auf eine 
europäiiche Urheimat des Eiches ſchließen laſſen 
würden. Für die amerifaniiche Urheimat dürfte 
andererjeits wieder iprechen, daſs jich die Eiche 
in anatomijcher Beziehung zufammen mit ben 
wie fie jelber im Norden der alten und neuen 
Welt verbreiteten Nenthieren am nächiten an 
die Fr jämmtlicher amerifanischer Hirjche 
anſchließen. Mag die Frage bis zu weiteren 
paläontologiihen Ergebniſſen unentſchieden 
bleiben, zu welcher Zeit und in welchem Lande 
die Elchform entſtanden iſt! In Europa finden 
fih die Eiche von der Diluvialzeit an. Die 
weitejte Verbreitung jcheinen diejelben ſodann 
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in der Periode des Alluviums in Europa ge- 
funden zu haben, bis jpäter im hiſtoriſchen 
Zeiten ein allmähliches Ausfterben und Zurüd- 
treten der Art zu beobadjten ift, was, wie Köppen 
nachgewieſen hat, ein Schwanfen in den Grenzen 
des Verbreitungsgebietes, eine vorübergehende 
Wiederausdehnung desjelben infolge von Wan— 
derungen, nicht ausſchließt. 

etrachten wir num zunädhit die Grenz— 
länder der ehemaligen Verbreitung und 
ſuchen wir für dieſe Belege aus der Literatur zu— 
jammenzuftellen! Es liegen im äußerſten Weiten 
aus Großbritannien und Irland einige, jedoch 


nicht viele Funde von Foffilteften des Elches 
vor. Im Lendener Mujeum befindet fich eine 
fofjile ſchaufelförmige Geweihſtange des Elches 


aus Irland, die 9. dv. Meyer (Nov. Act. Acad, 
Caes. Leop.,Z.XVI [1832], p.471 und T. XXXIL, 
Fig. 3) beiprochen und abgebildet hat. Ernit 
Friedel erwähnt, daſs im Torf bei Stewarts- 
town, Grafſchaft Tyrone, ein Elchgeweih aus- 
gegraben jei (Zool. Garten 1879, p. 309). Dies 
wird dasjelbe jein, das Thompjon (Proc. Zool. 
Soe. 1837, p. 51) erwähnt hat. (Vgl. R. A. 
Scott, Catalogue of the Mammalian Fossils 
in Irland, Dublin Quart. Journ. of Science, 
vol. V, 1265, p. 49, und J. A. Smith, Proc. 
Scot Anthr. Soe,, vol, VIL 1868/69, vol. IX 
1870/71.) Sam. Hibbert (Edinb. Journ. of 
Science, vol. III, 1825, p. 15—28, und 1830 
[Mprit], p. 301) ſpricht von einem auf der 
Injel Man gefundenen Elchgeweihe, das aber 
vielleicht zu Cervus euryceros gehört. In Schott» 
land find einzelne feltene Funde von Elchreſten 
befannt geworben (Zoologist, vol. VII, 1849, 
p. 2345). Zu Ehirdon Burn wurde unter dem 
jüngeren Torf eine im Muſeum zu Newcaftle auf- 
bewahrte Elchgeweihftange gefunden (Dawkins 
und Sanfort, Palaeontogr. Soc. XVIIL, p. XII). 
Auch in der Nahbarihaft von London, bei 
Walthamſtow und bei Croſsneſs in Kent find 
Elchreſte entdedt worden (W. Boyd Damnfins, 
Cave Hunting, London 1874, p. 137). 

Für das ehemalige Borfommen des Elches 
in Frankreich können wir das Yeugnis des 
Paufaniad anführen, der um die Mitte des 
1. Jahrhunderts n. Chr. das Elch als Bewohner 
des Landes der Kelten bezeichnet: „Das Elen- 
thier (Alce) jieht dem Hirsch und Kameel ähn- 
lih und bewohnt das Land der Kelten“; „das 
Männchen hat Hörner, die dem Weibchen 
fehlen“. Foſſilfunde gibt es nur wenige aus 
frankreich. Bei Iſſoire, Buysde-Dome, ift ein 
Eichgeweih gefunden, das von Devez de Cha» 
briol und 3. B. Bouillet (Essai geolog., PL. IX, 
Fig. 1 und 2) beichrieben und abgebildet ijt. 
Theilleur fand Elchknochen im Diluvium von 
Niort (Patria, p. 514), Mufton in Höhlen bei 
Montbeliard (Recherches anthropologiques I., 
p. 109) und Garrigou ebenjo Foſſilreſte des 
Eiches in Steinbrüchen beim Dorfe Soute im 
Departement Eharente infer. Das jüdlichite Vor— 
fommnis in Frankreich nicht allein, jondern in 
ganz Europa dürften die vom Chriſtol (Ann. 

c. Nat. 1835, tom. IV, p. 201, pl. 6 und 7) 
bei Pezenas, Departement Hérault, ca. 431° 
N. * gemachten und abgebildeten Funde be— 
weiſen. 
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Es find dies die am weitejten nach Weften 
und zugleid nad Süden vorgejhobenen Stellen 
der — Verbreitung in Europa. 

n der Schweiz finden ſich Elchreſte im 
Lignit aus der interglacialen Zeit (Heer, Urwelt 
der Schweiz, p. 513) und in den Pfahlbauten 
(Rütimeyer, Fauna der Pfahlbauten, p. 63, und 
andere fe). 

Nächſt dem Vorkommen im — Frank⸗ 
reich Scheint der ſüdlichſte Fund in der Lombardei 
(DOberitalien) gemadt zu jein. E. Cornalia 
(Mammif, foss, d. Lombardie) beichrieb diluviale 
Elchreſte und bildete fie auf T. XVI und XVII 
ab; Rütimeyer (Über Pliocän und Eisperiode auf 
beiden Seiten der Alpen, 1876, p. 71) jpricht von 
vortrefflih erhaltenen Elchreften aus dem Allu- 
vium des Bo, in der Umgebung von Lodi und 
Pavia, und im Sendenberg’ihen Muſeum zu 
Frankfurt am Main wird eine von Rüppell her- 
rührende Geweihſtange aus dem Diluvialthon 
der Yombardei aufbewahrt, weldhe jchon von 
©. Breisfad (Mem., del Istituto di Milano) er» 
mwähnt und von 9. dv. Meyer (Nov, Act. Ac. 
Caes. Leop., T.XV1,p.465 und 469, T. XXXIII, 
a und 2) bejchrieben und abgebildet wor- 
den ift. 

Für Öfterreich ift ein Fund vom Elen- 
reften neben jolchen vom Höhlenbär auf der 
Grebenzer Alpe bei Neumarkt unweit St. Yam- 
breit in Oberſteiermark intereflant (Schmidt, 
Sigber., Akad. Wien, Bd. XXXVII, 1859, p. 249 
mit Tafel; Aichhorn, Mitth. des Naturw. Ver— 
eins f. Steiermarf, 1875). In Galizien haben 
Eiche ſicher bis 1760, zu welcher = das letzte 
erlegt wurde, gelebt (Jawadski, Fauna, p. 33, 
und Temple, Die ausgeftorbenen Säugethiere 
in Galizien, Peſth 1869). 

In Ungarn jind in der Theiß und an 
anderen Orten bdiluviale und jubfojfile Reſte 
des Elches gefunden (Ktornhuber, Synopiis der 
Säugethiere in Ungarn, pas ice p. 15; 
— Histor. phys. regni Hungariae IL., 
p. 509). Auch jollen Eihe in einigen Theilen 
des Landes noch bis ins XVII. Jahrhundert 
lebend Pig Solace fein. 

Die Südgrenze der ehemaligen Verbrei- 
tung des Eiches verläuft dann weiter durch das 
füdlihe Rufsland. Gehören die Reſte einer 
unbeitimmten Eichform, welche U. v. Nordmann 
(Paläontologie Südrufst., 1859, p. 228) aus der 
Gegend von Odeſſa und Nerubaj beichrieben 
bat, unjerem Elde an, wie mit Brandt ver- 
muthet werden darf, jo würde dies vielleicht 
das ehemalige jüdlidhjte Vorkommen des Elches 
in Ruſsland bedeuten. Übrigens fann die Grenze 
auf alle Fälle nicht viel nördlicher verlaufen. 
Hat doch Brandt unter den jfnthiichen Alter— 
thümern in der Eremitage zu St. Peteräburg 
in Heinen, goldene Gemweihe tragenden Figuren 
mit großer Wahricheinlichkeit Eiche zu erfennen 
vermodht! Und in den Nofitno-Sümpfen im 
Fluſsgebiete des Pripet (Wolhynien) leben nad) 
den neuejten Nachrichten noch jet Elche. Sichere 
Nachrichten über das ehemalige Vortommen in 
den jüdlichiten Theilen Ruſslands find die fol- 

enden: in Podolien lebten die Eiche einjt 
her. vielleicht noch bis Ende des vorigen 
Jahrhunderts Eichwald, Naturh. Skizze v. 
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Litth., 1830, p. 240). Nah K. Keſsler (Istoria 
Trud. Komm. :c. [ruff.], 1851, p. 84) famen 1851 
die Eiche im Kiew'ſchen Gouvernement nur noch 
jelten vor, und G. Belle bezeugt 1866 (Bull. 
Moscou., T. 39, T. 1, p. 229), daſs die Eiche 
noh im nördlichſten Kreiſe Radomysl des 
Gouvernements Kiew lebten. Für das Gouver— 
nement Tichernigow ift zunächſt Junker zu 
citieren, der 1736 und 1737 noch viele Elende 
dort fand (Müllers Samml. ruſſ. Geichichte, 
Bd. 9, 1764, p. 45), und jodann Güldenjtädts 
no heranzuziehen (Reifen dur Rujsland, 
I. Th., p. 409), weldher das Eich 1770 in den 
Wäldern des Kreiſes Starodub im Gebiete der 
Desna fand; fpäter noch bezeichnet Keſsler ll. c.) 
das Elch ald im Gouvernement Tſchernigow 
häufig vorfommend, und im Mufeum zu Charkow 
befindet fich, Köppens Angabe zufolge, ein Eid, 
das 1833 im Tichernigom’schen Gouvernement 
erlegt worden ift. Nah Marfewitich (1856, 
ruf, Abh., p. 425) find früher an den mit un— 
durchdringlichen Wäldern bededten Ufern des 
Trubeih im Gouvernement Poltawa zahlreiche 
Eiche vorgefommen. In dem am meilten nad) 
Süden vorgejhobenen Gouvernement Jelateri— 
noslam glaubt Köppen aus den Namen zweier 
Ortichaften auf das frühere Vorkommen jchließen 
zu dürfen. Im Charkow'ſchen Gebiete jollen 
nah Junkers Angabe (Müllers Samml. rufl. 
Geih., Bd. 9, 1764, p. 45) 1736 und 1737 
Elche noch aa vorgelommen jein, und 
Al. Ezernay (Bull. des nat. de Moscou, 1851, 
Part. I, p. 272) berichtet über foſſile Elchge— 
weihe, welde im Charlkow'ſchen Lehrbezirke 
fur; vorher gefunden worden find. Dajs in dem 
Gouvernement Woroneſch einjt Eiche vorfamen, 
vermuthet Köppen nad einigen Ortsnamen, 
. B. Loſſewa am Bitjug füdlih von Bobrow. 
m nördlichen Theile des Kreifes Kamyſchin im 
Gouvernement Ei am oberen Laufe der 
Sſura auf der Waflericheide zwiichen der Wolga 
und der Ilowja jind ferner M. Bogdanows An- 
gaben zufolge Elchgeweihe gefunden, die nur 
ganz oberflächlich von Kiefernadeln und Lauberde 
ededt waren. Auf das ehemalige Vorkommen 
im Gouvernement Sjamara deuten nad Evers— 
mann mancde Namen von Wäldern und anderen 
Gegenden. Dajs Eiche an den Ufern der Sjamara 
noch lebten, erwähnte Rallas (Reife, Th. I, p.198 
und 2014), das Vorfommen im Orenburgiſchen 
Eversmann (Drenburg, Süugethiere, 1850, 
p. 248) und U. Lehmann (Reife, Zoolog. Anh. 
von J. F. Brandt, p. 309). Nah P. Rytſchkow 
(Orenburger Topographie [ruff.], 1762, p. 294) 
famen die Elche um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zwiſchen den Flüſſen Kinel und 
Sſamara zahlreich vor, beſouders häufig bei der 
Feſtung Borslaja in einem Kiefernmalde. Auf 
dem Uralgebirge gehen die Eiche jüdlih bis 
zu 54'4° n. Br. Dann verläuft die Grenz— 
linie in oftnordöftlicher Richtung in dem Fluſs— 
gebiete des Iſſet weiter, welcher feine Gewäfler 
in den zum Fluſsgebiete des Db gehörenden 
Tobol ergiet, und erit wieder als ſicheres jüd- 
liches Grenzgebiet bezeichnet werden kann. Bei 
diefer Feſtſtellung der ehemaligen füdlichiten 
Verbreitung der Eiche in Rujsland habe id) 
auf Grund der eingehenden Unterſuchungen 
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Köppens (1. e. p. 16 ff.) die mehrfachen Angaben 
über das Vorkommen derjelben im Kaufajus 
—— ui | n zu können geglaubt. Die alten 
Angaben ©. Schoberd (Beichreibung des ©t. 
Peters-Bades bei Terfi in Müllers Samml. 
ruff. Gefchichte, Bd. IV, 1760, p. 159), dafs am 
Teret Elendthiere vorlämen, jerner ©. G. Gme— 
lins (Reife, Th. IV, p. 17), dajs an der Kuma 
ſich Elene finden, Georgis (Geograph.-phyiikal. 
Beichreibung des rufl. Reiches, TH. 3, Bd. 6 
[1800], p. 1607), daſs die öftlihen Steppen am 
Kaufajus Eiche beherbergen, und endlich Pallas' 
(Zoogr. rosso-asiatica, vol. I, p. 202), daſs 
Elche in ganz Rufjsland vom Weißen Meere 
bis zum Staufajus verbreitet find, erjcheinen 
unbeglaubigt und jehr wenig maßgebend. Auch 
Eihwald (Fauna Caspio-Caucasica, 1841, p.30) 
läjst das Elch an den erg He Abhängen des 
Kaufajus vorfommen und Middendorf (Reife, 
Bd. IV, Th. 2, p. 1006) fogar weiter öftlich bis 
über den 40. Breitengrad jüdwärts hinausgehen. 
Der einzige Gewährsmann, der im Gegenjape 
u den erwähnten Angaben Eiche im Kaufajus 
ie eſehen zu haben ſcheint, iſt E. D. Clarle 
(Travels in various countries, Part. I, 1810, 
4°, p. 386). Derjelbe jchreibt: „At Kalaus were 
two young elks, very tame; and we were told 
that many wild ones might be found in the 
steppes during Spring.“ Nach diejen Worten, 
die in den Überjegungen ungenau wiedergegeben 
jind, bleibt e3 aber, wie Köppen ausdrücklich 
erwähnt, immer noch zweifelhaft, ob er die 
Thiere jelbft geiehen hat, und, wenn dies ber 
Fall, ob es wirklich Elche gemwejen find. Brandt 
gibt allerdings die Nachricht, daſs Oberſt od 
erit neuerdings gehört haben will, dajs die 
Eiche noch jegt amı Kuban vorlommen. 

Allen diejen mehr oder weniger unbeitimm- 
ten Angaben ſteht die Thatſache gegenüber, dajs 
alle neueren und faft alle älteren Erforicher 
des Kaukaſus von dem Vorkommen des Elches 
dort nichts erfahren haben, und dajs die neueiten 
Forſcher, die zeitweilig eigens die Abjicht ver- 
folgt haben, Spuren des Elches im Kaukaſus 
zu entdeden, dad Borfommen leugnen, jo 
Modeft Bogdanow (Stiud. russ., 1873, p. 8) 
und Guftav Radde (Faunag und Flora des 
jübweftlihen Gajpi-Gebietes, 1886, 8°, p. 10, 
Anmerkung). 

Ebenjowenig als die Angaben über das 
ehemalige Bortommen des Elches im Kaukaſus 
Glauben verdienen, ijt die —— von 
Rieß (Schriften der Kaukaſ. Abth. d. kaiſerl. 
geogr. Geſellſchaft, Bd. III, 1855, p.3) der 

eachtung wert, daſs das Elch im mordweit- 
lichen Theile des Talyjcher Gebirges vorlomme. 
Diejelbe wird zudem von G. Radde (Fauna und 
Flora des jüdweitlichen Najpigebietes, 1886, 
p. 10) ausdrüdlich widerrufen. Auch H. B. Tri- 
jtrams Bemerkung, dajs von ihm 1864 in der 
Knochenbreccie des Libanon Zähne und Knochen 
des Eiches neben ſolchen des Nenthieres und 
——— gefunden ſeien, wodurch das ehemalige 

erbreitungsgebiet weit nach Süden vorge— 
ſchoben wuͤrde, bedarf ebenfalls noch ſehr der 
Beſtätigung von anderer Seite (Proc. Zool. Soc. 
London 1866, p. 86). Ich vermuthe, daſs es 
ſich hiebei um Dambhirichreite handelt, die 
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Zeitteles 187% aus dem Libanon erwähnt. Einige 
Autoren haben aud behauptet, dais die Elche 
früher bis zum Hindufufh und Thian-Schan- 
gebirge vorgedrungen jeien. Doc find dieſe 

ngaben vollftändig unbeglaubigt. Auffallend ift 
es allerdings, daſs die Berjer das Elch gekannt 
und dem Tiere einen eigenen Namen gegeben 
haben. Ebenſo jcheint ns nicht fichergeitellt, ob 
die von Lieutenant W. E. Baker im Haripur- 
paſs an der weitlichen Abdahung des Himalaya» 
gebirges gefundenen Foſſilreſte (Journ. asiat. 
society of Bengal, vol. IV, 1835, p. 506, 
Pl. XLIV) wirflid einem Eich angehört haben. 
Sehen wir von dieſen unficheren Thatjadhen ab, 
jo fünnen wir im ajiatiichen Rujsland die Süd- 
grenze der ehemaligen Verbreitung des Elches 
duch die Fluſsgebiete des Tobol (Georgi, 
Beichreibung des ruf. Reiches III, 1607) und 
Irtyſch (Erman, Reife, Hiſtor. Ber. I., 1, p.35%, 
jowie Hagemeiſter, Stat. x. [rufi.], 1857, 
St. Beteröburg, 8°, J., p. 327) bis zum Tar- 
bagatai verfolgen, wo nach Nitters allerdings 
von Finſch angezweifelter Angabe (Aſien II., 
p. 418) Eiche beobachtet jind. Earl Anton Meyer 
(Ledebours Reiſe durch das Altaigebirge 1830, 
Th. 11, p. 478) fand 1826 Eiche („doch micht 
häufig”) im Kent» oder Ken⸗Kaslylgebirge bei 
Karlaraly jüdlih vom oberen Irtyſch etwa 
unter 49° n. Br. Weiter ift Das Nitaigebirge 
und der Oberlauf des Ob ala jüdlicher Ver— 
breitungspunft hervorzuheben. Brandt fand in 
Höhlen des Altai foſſile Nefte des Elches, und 
Eversmann (1. c.) jowohl ald Gebler (Katum. 
Gebirge, p. 77) berichten, daſs die Eiche um die 
Mitte umjeres Jahrhunderts noch häufig im 
Altai waren. Helmerjen fand Eiche am Telez- 
fiihen See im Heinen Altai, nördlich von den 
Duellen des Irtyſch, etwa 50° n. Br. Am 
oberen Jeniſſei bei Krasnojarsk führt ſchon 
Pallas (Reiſe III. p. 10) Elche an. Es folgen 
fodann die Sajanifhen Gebirge an der Grenze 
des chinefiichen Reiches (Ballas, Zoogr. I. p. 202), 
von wo aus die Grenzlinie öſtlich durd die 
füdlihen Theile von Transbaitalien, vielleicht 
auch etwas mehr jüdlich, durch chinefiiches Ge— 
biet bid zum Chingangebirge verläuft, wo Lange 
auf feiner Reife nah China im Jahre 1736 
am Nalofluffe, einem Nebenflufie des in den 
Sungari, der von Süden den Amur erreicht, 
fließenden Naunfluffes, Eiche antraf (Plath, die 
Völker der Mongolei 1., p. 28) und auch Radde 
diejelben jowohl auf den Dft- wie auch auf den 
Weſtabhängen als nicht jelten bezeichnete. Wie 
weit fih an diejen Stellen die Elche in die 
Mandichurei nach Süden verbreitet haben, ift bis 
jest nicht vollftändig aufgeklärt. Nadde glaubt, 
dajs das Shotarflülschen die Südgrenze bildet. 
Der Umitand, dajs die Elche in dem ruſſiſchen 
Küjtengebiete am Uſſuri vortommen (Maal, Reiſe 
durch das Fluſsthal des Ufuri [rufi.], St. Pe— 
tersburg 1861, p. 91 ff.) und am Suifunflufie 
jogar jüdlih bis zu 43° n. Br., dem jüdlichiten 
befannten Punkte der Verbreitung in der alten 
Welt, fi ausdehnen (Prihwalsti, bei J. F. 
Brandt ].c., p. 62), läjst fait auf eine weitere 
Verbreitung auch auf chinefiichem Gebiete 
ſchließen. In dem Stromgebiete des Amur und 
dem Stanomwojgebirge trafen Maak, Maximowicz, 
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Middendorff, 2.v. Schrend und Radde (j. deren 
befannte Reiſewerke) die Eiche an vielen Stellen 
zahlreich an, und Wosnefjensti fand diejelben im 
ganzen Küftengebiete des Ochotskiſchen Meeres, 
namentlich bei Udstij, Ajan und Ochotst; auf 
Sadalin jcheinen diejelben dagegen zu fehlen. Es 
führt uns diejes Küftenland au dem öftlichiten be— 
kannten Vorkommen im Gebiete der alten Welt, 
nämlich zu dem PVentſchinskiſchen Meerbujen 
(Ballas, Zoogr. rosso-asiat. I., p. 202) und dem 
Fluſsgebiete des auf den Nordabhängen des 
nördlichften Ausläufers des Stanowojgebirges 
entipringenden Kolyma, in welchem Eiche zahl- 
reicher bis in die Gegend von Sſredne-Kolymsk 
(67’ n. Br.) und bis in das Gebiet feines Ne» 
benfluffes Anjuj (68%, °n. Br.) vorkommen. Auch 
dringt das Elch mac Ferd. v. Wrangel (Meile 
längs der Nordfüfte von Sibirien) bis zu dem 
Gap Baränow am nördlicden Eismeer, wo das— 
jelbe zujammen mit dem Bergichaf faft unter 
dem 70. ®rad n. Br. noch vorkommt (dv. Mid- 
dendorff, Sibir. Reife, Bd. IV, Th. I, p. 1004). 
Es ift auffallend, daſs weiter öſtlich, nämlich 
aus der eigentlichen Zichuftichenhalbinjel und 
von Kamtichatla, Feine ficheren Vorkommniſſe 
bekannt find, die über die Beringsſtraße hinaus 
die Brüde mit Nordamerifa bauen würden. Da 
bier eine Lücke eintritt, jo will ich zumächit die 
Grenzlinie im Norden der alten Welt von 
Dften nach Weften weiter verfolgen. Diejelbe 
fällt mit der Grenze des Baumwuchſes zu— 
jammen und jcheint im allgemeinen von dem 
lufsgebiete der Andigirfa an, wo nad U. 
Bunge und Baron Ed. Toll die Eiche noch 1886 
häufig gemwejen fein jollen, nahezu in dem Polar- 
freife oder etwas jüdlicher als der Bolarfreis 
zu verlaufen und nur an wenigen Punkten, 5. B. 
außer den oben erwähnten Stellen beim Cap 
Baränom und am Anjujfluffe bei Werſchojansk 
an der Jana unter 67° 33’n. Br., den Polar: 
kreis zu überfchreiten, wo Elche nah Wrangel 
(Reife längs der Nordküſte von Sibirien II., 
p. 238) noch angetroffen worden jind, und von 
wo fie ebenfalls den 70. Breitegrad erreichen 
jollen. Am Ob gehen die Eiche nördlich bis 
zum 64. Grad n. Br., am Jeniſſei bis zur 
Mündung der unteren Tunguska, alſo fait bis 
nr Bolarkreife. Eversmann (1. e.) erwähnt das 

orfommen der Eiche im nördlichen Ural. Nach 
M.Bogdanow jollen diejelben im Norden des 
enropätichen Ruſsland im allgemeinen fih nur 
bis zur Grenze des Nadelhochwaldes verbreiten, 
aljo bis zu 64 oder höchſtens 66’ n. Br. und 
nicht über den Polarkreis hinaus. ler. von 
Schrend (Reife nadı dem Nordoften des europ. 
Rufst. IT, p.408, 1848) bezeugt, daſs Eiche 
im Fluſsgebiete der Petſchora 1837 (allerdings 
nur jehr jelten) angetroffen worden find. Georgi 
(Beichreibg. d. ruff. Reiches IIL., 1607) zieht das 
dem Fluſsgebiete der Divina angehörende Gon— 
vernement Arcchangel ausdrüdlih in das Ber- 
breitungsgebiet der Elche. Auch das füdlich vom 
Weißen Meere fih ausbreitende Houvernement 
Olonetz beherbergte nadı den Zeugniſſen W. 
Daſchkows (Opisanie Ölonetzkoi 2c. [ruff.], 
1841, p. 208) A841 und D. Lomatſchewskijs 
(Stastist. ꝛc. [ruff.], 1858) 1858 Elche und ent- 
bielt nadı den von Brandt (l.c.,p. 58) citierten 
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Ausſprüchen des Prinzen Reuß noch 1870 die 
Art. Finnland beſaß Früher einen großen Neidh- 
thum an Eichen, doc jcheinen diejelben in den 
Lappmarken und nördlich davon nur vereinzelt 
und ausnahmsweile vorgefommen zu fein. Zu den 
nördlichften befannten Vorkommniſſen dürfte das- 
jenige eines Elchhirſches bei Sſongelskij Pogoſt 
gehören, der im Herbſt 1879 dort erlegt wurde, 
und deilen Geweih Th. Plesfe im Herbite 1880 in 
Kola erwerben konnte — und Vögel 
der Kolahalbinſel, Th. J, p. 177, 1884), ferner 
das Vorkommen bei Utsjofi 1800 (Jac. Fell- 
man, Bidrag till Lappmarkens Fauna, 1880, 
8°, p. 265, n. 30), im Zanathale 1848 und in 
dem füdlichen Finnmarken (Collett, Nyt Mag. 
f. Naturv., Bd. 22, p. 127, n. 47, u. p. 129), end» 
* era bei Enontefis Laeſtadius, Tidsk. 
f. Jäg. och Naturf., Bd. III, 183%, p. 941). An 
diefen Stellen wird im Gegenjaß zum nörd- 
lichen Rufsland, in weldhem an der Betichora, 
im Souvernement Archangel und an der Divina 
nur niedrigere Breiten erreicht werden, der 
Polarkreis überichritten und faft der 70. Breiten- 
grad berührt. Auf der ſtandinaviſchen Halbinfel 
waren nad zahlreichen Nachrichten die Elche 
früher ziemlich allgemein verbreitet, während 
fie jegt auch auf einige mittlere Bezirke Schwe⸗ 
dens und Norwegens beſchränkt ſind (vgl. J. 
Bowden, The naturalist in Norway, London 
1869). Wir haben damit den Verlauf der 
Grenzen des ehemaligen altweltlihen Berbrei- 
tungsgebietes bis in die Nähe des Ausgangs— 
punttes (Großbritannien) zurücverfolgt. Es 
bleibt nun noch übrig, die ehemalige Verbrei— 
tung in der neuen Welt zu betrachten. 

Au der Nordhälftevon Nordamerifa 
bildet das ehemalige Gebiet der Eiche einen 
Sandgürtel, welcher im allgemeinen jchräg von 
Dftjüdoften nad Weftnordweiten das Land 
durchzieht und vom Atlantiichen Ocean bis zum 
Stillen Ocean und der Beringsſtraße jowie bis 
zum nördlichen Eismeer öftlich von der legteren 
reicht. Beginnen wir die Begrenzung dieſes 
Gürteld mit dem ehemaligen jüdlichiten bes 
fannten Vorkommen des Elches überhaupt: in 
Virginien, füdlih vom 40. Grad n. Br. (Hist. 
de la Virginie, Orleans 1707, p. 213)! Nord» 
öftlich davon in dem Staate New-York und der 
früher als Neu-England bezeichneten nordöft- 
lihen Gruppe der Vereinigten Staaten: Connec- 
ticut, Rhode Island, Maſſachuſetts, Vermont, 
New-Hampfſhire und Maine, ſcheint das Eich den 
Allantiihen Ocean erreiht zu haben (Denys, 
Beichr. dv. Nordamerifa, Th. I, p. 27 u. 163, 
Th. II, p. 321). Dafür, daſs weiter nordöſtlich, 
in Neue Braunichweig, an der Fundybai, in 
Neu» Schottland und auf der vorgelagerten 
Inſel Cap Breton, die Eiche früher zahl« 
reich vorgelommen find, gibt es viele Belege 
(Wichtigkeit. v. Cap Breton, 1767, 8°, p. 7A, 
Denys 1. e.). Auf der anderen Geite bes St. 
Lawrenceſtromes find die Elche durch Canada 
und nad Fitzinger (l.c.) auch bis Labrador 
verbreitet duch alle bewaldeten Gebiete der 
eigentlichen Belzgegenden Nordameritas öſtlich, 
ſüdlich und mweftlih von der Hudſonbai (Zim— 
mermanı, Geogr. Seich., Bd. I, p. 264). Da die 
Elche die der Hudjonbai vorgelagerten arktiſchen 
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Anjeln, bejonderd zunächſt Baffinsland nicht 
zu bewohnen jcheinen, die Waldgrenze außer- 
dem hier ziemlich weit jüdlich verläuft, etwa 
bei 58°’ n. Br., jo geht die Nordgrenze im Diten 
der Hudionbai höchſtens etwa bis zu dem 
60. Grad n. Br. oder jehr wenig darüber hinaus; 
anders it dies weitlih von dem gemannten 
Meerbujen, wo 3.8. ſchon an dem im die 
Coronationbai ſich ergiehenden Kupferminen- 
jlufje der 65. Grad erreicht werden joll (Ri— 
dardion, Fauna boreali-americana, 1829, 
p. 233). Noch weiter geht das Berbreitungs- 
gebiet am Unterlaufe des Madenzieftromes, wo 
die Elche unter 69° n. Br. nach Capitän Franf- 
lins Beobachtungen bis zum nördlichen Eis» 
meer gelangen. In Alaska, an der Berings- 
ſtraße fonnte Wosneſſenski die Elche am Kotze— 
buejund unter dem Polarkreiſe und durch das 
ganze Yand jüdlich bis zur Halbinjel Alasfa 
und dem Kenaibuſen verfolgen (Brandt 1. c., 
1870), und Aurel Krauje (Die Tlinkit-Indianer, 
1885, p. 191) jammelte in den Jahren 1880/81 
Notizen über die Jagd auf Elche bei den 
Tichillat- Indianern ca. 59'4° n. Br. An der 
Küſte des Stillen Oceans jcheinen die Elche dann 
jüdlich bis zum Golumbiafluffe in der nord» 
wejtlichen Ede der Vereinigten Staaten (Diftrict 
Waſhington) fi auszudehnen (etwa 46° n.Br.). 
Bon bier geht die ehemalige Südgrenze des 
Gebietes oſtſüdöſtlich durch das obere Fluſs— 
ebiet des Mifiouri (z. B. bejonders am Milk 
River nad) Prinz Marimilian zu Wied, Verzeid- 
nis 1862, p.217, Archiv f. Naturgeid., Ig. 
XXVIIL, 1. Bd. 1862, p. 169), des Miſſiſſippi 
und des Ohio bis Pirginia (Baird, Explo- 
rations and Surveys for a Railroad Route 
from the Mississippi River to the Pacific Ocean, 
vol. XII, ır., 1860). Innerhalb Diejes 
großen Landgürtels in Nordamerika jowie 
des früher geichilderten Gebietes der alten 
Welt jcheint das Elch alle für jeine Lebens— 
bedingungen geeigneten Gebiete che 
mals bewohnt zu haben. Watürlih konnten 
die Prairien, Tundren und Steppen dem Elche 
feine geeigneten Wohnftätten bieten. In junpfi« 
en Wäldern, vorzugsweile von Kiefern und mit 

idengeitrüpp oder doch wenigitens in Wäldern, 
von denen aus Moore und Sümpfe leicht zu 
erreichen waren, find die Elche durch das ganze 
Berbreitungsgebiet, wie es jcheint, ehemals an— 
zutreffen geweien. Es laſſen fich für das che- 
malige Vorkommen in den zwiichengelegenen 
Ländern, in denen es jetzt nicht mehr vorfommt, 
zahlreiche Beweije beibringen. Von den Orts— 
namen, die auf die Benennungen des Elches 
zurüdzuführen find, und den hiltoriichen Be— 
weiſen abgejehen, jprechen überaus viele Foſſil— 
funde oder Funde von ſubfoſſilen Neiten des 
Eiches für die ehemalige Verbreitung. Be- 
ſonders reih it Deutichland mit den be- 
nachbarten Ländern an ſolchen Funden. Es jei 
mir gejtattet, einige derjelben hier anzuführen: 
n den Torfmooren bei Braunjchweig find im 
Laufe unjeres Jahrhunderts zu den verichies 
deniten Zeiten neben den Reſten des Urochſen 
(Bos primigenius) ®eweihe, Schädeltheile und 
andere Knochen vom Eich gefunden, und zahl» 
reiche Stüde diejer Art verwahre ich in dem 
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naturhiftoriihen Mufeum in Braunichweig. 
Ahnlidhe Funde erwähnt Altum aus dem Mün— 
iterlande in Weitfalen —— des Mün— 
ſterlandes, p. 11); andere weſtfäliſche runde 
fügt noch Landois hinzu (Weftfalens Thier- 
leben, Säugethiere, p. 33). A. Nehring erwähnt 
Nefte aus dem Torf von Schroda und aus dem 
Spreebett bei Spandau. Th. Schmidt machte 
eine Zufammenstellung der Bommer’ichen runde 
(Zur naturgeichichtlichen Statiftif der in Pom— 
mern ausgerotteten Säugethiere, Aubelichrift, 
Stettin 1856, p. 4). Göppert hat die ziemlich 
vielen jchlefiichen Foſſilfunde zuſammengeſtellt 
(50. Jahresber. der jchlej. Bel. F. vater!. Cultur, 
1873, p. 47; vol. auh W. Strider, Zool. 
Garten 1874, p. 196). C. F. Wiepfen (Wirbel- 
thiere Didenburgs, Säugethiere, p. 7; Über 
Säugethiere der Borzeit ?c., Oldenburg 1883, 
p. 6) erwähnt ein 7 Fuß tief im Bornhorſter 
Moor geiundenes Geweih und andere Stüde 
von anderen Gegenden Oldenburgs. Liebe fand 
ferner Eichrefte in der Zindenthaler Hyänenhöhle 
bei Gera, Ferd. Römer in den Knochenhöhlen von 
Ojcow in Polen, bejonders in der unteren jog. 
Mammuthöhle von Wierszihöw nordweitlich 
von Krakau (Palaeontographica, Bd. XXIX, 
N. F. IX, 1882 /83, p. 193) u.ſ. w. Ahnliche Funde 
wurden bei Suslowitz in Böhmen, in der Thay— 
inger und ?rreudenthaler Höhle bei Scaff- 
hauſen ſowie in Oberihwaben gemadt (R.v. 
König-Warthaujen, Verzeichnis, J., Säugethiere, 
1875, p. 89). Ob auch bei Stetena. d. Lahn 
am Unfeljtein bei Nemagen und in der Bal— 
verhöhle in Weſtfalen Elchreſte fich gefunden 
haben, wie anfangs behauptet worden iſt, 
icheint nad Nehrings Prüfungen noch nicht 
jiher. Einige der erwähnten Funde und viele 
andere findet man bei Brandt (1. c., p. 1%) auf- 
gezählt. Die vollfommenfte Liſte aller Beweiſe 
über das Vorlommen des Elches innerhalb des 
enropäiichyruiiischen Gebietes jind bei Köppen 
u finden. Aus vielen dieſer Gebiete iſt das 
Em im Laufe der Zeit wieder verichwunden, 
aus manchen in hiftoriichen, aus anderen ſchon 
in vorhiftorischen Zeiten. Ach will zunächſt einige 
Thatjahen über die allmählihde Ab» 
nahme und das volljtändige Verſchwin— 
den der Elche in einigen Yändern zujammens 
ftellen und dabei im allgemeinen von Weiten 
nach Diten vorjchreiten. — Über das Aus— 
jterben in Großbritannien und Irland 
icheinen hiſtoriſche Nachrichten micht überliefert 
zu fein. In den Niederlanden (Flandern) ge- 
ichieht noch in einer Urkunde des X. Jahrhun— 
dert3 des Elens als eines Bewohners des Lan— 
des Erwähnung Le Hon, L’humme fossile, 1867, 
p. 86. sect. 1), jpäter nicht mehr. In Frank— 
reich, dem alten Gallien, müſſen die Eiche 
zwiichen der Mitte des II. Jahrhunderts n. Chr., 
zu welder Zeit Baujanias von deren dortigem 
Vorkommen jpricht, und dem XIV. Jahrhundert 
ausgejtorben jein, da der 1390 geitorbene be- 
rühmte Nagdichriftiteller Gaſton Phoebus in 
feinen Schriften des Eiches gar feine Erwähnung 
thut. In der Schweiz lebten nach Bolnbius’ 
von Strabo citiertem Zeugnis Elenthiere noch 
zur Zeit des zweiten puniſchen Krieges. Da 
Bolybius die Thiere als etwas für Italien 
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Fremdes aufführt und Plinius diejelben jogar 
in den hohen Norden verjegt, müfjen zu dieſer 
geit in Oberitalien die Elche ſchon ver- 
ſchwunden gewejen jein. 

In Schenkungsurkunden Kaifer Heinrichs II. 
über Wälder der Bogejen von 100% und 
1017 fehlt in der Aufzählung der Jagdthiere 
das Eid. Ch. Gerard (Faune historique de 
l’Alsace, 1871, p. 302) jchließt daraus, daſs 
dasjelbe jpätens im X. Jahrhundert dort aus- 
geftorben jein muſs. 

In Deutihland werden Elche noch in 
den jchon oben angeführten Urkunden des Kai— 
jers Otto I. vom Jahre 943 (in der Land- 
ihaft Drenthe am Niederrhein zwifchen Vecht 
und Ems), Heinrids II. von 1006 und Kon— 
rads Il. von 1025 erwähnt (Geda, Hist. 
Episcop. Ultraject., 1643, fol. 83, 101 und 11&; 
Schlözer, Neuer Briefwechſel, Heft II, 1776, 
Göttingen, 8°). Da Albertus (Magnus) von 
Bollftadt und Gesner bezeugen, dajs im XII. 
Jahrhundert Elche nur noch in Preußen, Sla— 
bonien und Ungarn, aber nicht mehr im eigent- 
lihen Deutichland vorgelommen jeien, ift an— 
zunehmen, daſs die Eiche theils im X., theils 
im XI, — im Süden, Weſten und 
Nordweſten Deutſchlands ausgeſtorben ſind, 
und daſs dieſelben mindeſtens gleichzeitig auch 
in den Niederlanden, in Jütland und auf den 
däniſchen Inſeln zu leben aufhörten. In Un— 

arn, Galizien, Böhmen, Sachſen, Schleſien, 

randenburg und den öſtlich und nordöſtlich 
davon gelegenen Ländern ſcheinen die Elche 
noch einige Jahrhunderte länger gelebt zu 
haben. Vielleicht iſt die vollſtaͤndige Vernich— 
tung in dem Nordoſten Deutſchlands (mit Aus— 
nahme des äußerſten Winkels), wie R. v. Doms 
browsfi meint, großentheild auf den dreißig— 
jährigen Krieg zurüdzuführen. Am meijten 
mögen jie durch die fortichreitende Eultivierung 
des Landes vertrieben und zum Untergange 
geführt jein. Joh. Marignola überreichte Kaijer 
Karl IV, eine Chronit Böhmens (Dobneri 
Monumenta hist. Boemiae, T. II, p. 138), aus 
der jich ergibt, dais im XIV, Jahrhundert noch 
Elche in Böhmen lebten. In Ungarn und 
Galizien wurden Elche noch im XVII. Jahr» 
hindert häufiger beobachtet, während zu Ende 
des XVII. Jahrhunderts jih in Ungarn 
feine mehr finden. In dem benachbarten Ga— 
lizien iſt 1760 das legte Eich geſchoſſen, wie 
Temple und Zamwadzfi angeben, nidıt 1769, 
wie U. Wagner und Lichterfeld jchreiben. Nach 
Sadien, Anhalt und Brandenburg ſcheinen 
1720 und 1730 noch einmal polniihe Eiche 
verpflanzt zu fein, und es wird wahricheinlich 
eines dieſer angefiedelten Stüde oder ein Nach— 
fömmling derjelben geweien jein, das als 
legtes 1746 in Sachſen erlegt warb. 

In Schleſien jollen noch, nad einer 
allerdings angezweifelten Uberlieferung, im 
X. Jahrhundert mit Erfolg große 3 
auf Eiche veranſtaltet ſein, 3. 8 bei Oppeln, 
während im XVI. Jahrhundert nad) den Zeug- 
niſſen Schwendields und Bujacks dort Elche 
nicht mehr vorfamen. Es jchlois dies nicht aus, 
dais von dem benachbarten Polen her bis ins 
XVIII. Jahrhundert hinein einzelne Eiche ſich 
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nad Schlefien verliefen, jo dafs joldhe mehrmals 
in den Sechzigerjahren des XVII. Jahrhunderts 
noch bei Ols, 1675 bei Kotzenau und Moblau 
nördlich von Liegnig, 1725 bei Stein, 1743 wies 
derum bei DIS und zulegt noch eines 1776 im 
Lubliniger Kreife erlegt wurden. In Pom— 
mern, wo Kantzow (Pommerania) 1530—1550 
noch von zahlreih gepflegten Elenden ſpricht, 
find die Eiche jeit der Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts nah W. Strider auf den öftlihen 
Theil beichränft; hier jollen fie noch bis in das 
XVII. Jahrhundert vorgelommen fein. In 
Weſtpreußen waren die Eiche Standwild bis 
jum Ende des XVII. Jahrhunderts (Bujad 
-c., p. 15; dv. Wangenheim, Naturgeſch. d. 
preuß.-litth. Elchs 1. c., p. 6). Das letzte weit: 
preußiihe Eremplar, von deſſen Wildbret 
9. D. Lenz gejpeist hat (Gemeinnügige Natur- 
geich. I., 1851, p. 539), jcheint in den Dreihiger- 
jahren unſeres Jahrhunderts bei Rojenberg 
unmeit Marienwerder erlegt zu jein (Brandt 
l. e., p. 53). Wahricheinlih war dasjelbe aus 
Dftpreußen dorthin verirrt, wo ſich um dieſe 
Zeit die Elche noch ziemlich verbreitet fanden. 
Zu Ende vorigen Jahrhunderts gab es nad) 
3. Hagen in Oftpreußen nod) zahlreiche Elche, 
3. B. in der Kaporniſchen Heide, mur zwei 
Meilen von Königsberg, ferner am frijchen 
Haff bei Kutten und Ogonken unweit Anger— 
burg, bei Johannisburg, Ortesburg und Soldau. 
Auf der SKaporniichen Heide weſtlich von 
Königsberg waren die Eiche vorher jo majjen- 
haft vorgefommen, daſs Friedrich I., König 
von Preußen, dem Czaren Peter I. dort bei 
Fiſchhauſen einft eine große Jagd geben konnte, 
bei welcher, wie Klein jich 1751 erinnert, viele 
hunderte von Eichen mit Bfeilen erlegt worden 
find (Klein, UÜberjiht der vierfüßigen Thiere, 
deutih von Neyer, 1760). Zu Unfang unjeres 
Jahrhunderts waren Elche außer in dem Forſte 
von Ibenhorſt in denen von Schorell, Tzulkien 
und Stalliihen zahlreih zu jinden. Der Bes 
ftand nahm aber in den drei legteren Gebieten 
beitändig ab. Seit dem Jahre 1862 joll eine 
Auswanderung der Elche aus dem Ibenhorſter 
Nevier wiederum dazu geführt haben, daſs 
mehrere um Königsberg gelegene Oberförjtereien 
noch vor furzem Vertreter diejes jeltenen Wildes 
aufweilen konnten. Nach einer von fFerd. Baron 
Droſte (Zool. Garten 1869, p. 30) gegebenen 
Statiftit befanden fich 1868 in der Oberförfterei 
Gauleden öfjtlih von Königsberg 30 Elche, in 
Leipen 1, in Frigen zwiichen Königsberg und 
der Neer 10, in — am kuriſchen Haff 3, 
in Gruben ebenda 12 und endlich in Bludau 
am friſchen Haff 1. Wie weit dieſer Zuſtand 
bis heute ſich erhalten hat, iſt mir nicht bekannt 
geworden. In dem Ibenhorſter Revier im 
Memeldelta bei Tilſit haben ſich die Elche, in 
der Zahl ſchwankend, bis auf den heutigen Tag 
in einem verhältnismäßig großen Beſtande er— 
halten. Der Elchwildſtand wurde von Bujad 
1837 auf 450 Stüd geichäpt. 1848 waren es 
noch etwa 300—400, die 1849 auf 11 zurüd- 
giengen; 1850/51 waren es 13, 1856 70, 1862 
nach Meyerind wieder 300; die große Dürre, 
die dann eintrat, veranlajäte bis 1868 eine 
Auswanderung und einen Rüdgang auf etwa 
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50 Stüd; in den Siebzigerjahren gab ed nad) 
Brehm etwa 80 Stüd, in den Adchtzigerjahren 
aber nah R. dv. Dombrowsti wieder ca. 150. 
Was Rujsland anbetrifit, jo finden ſich 
die Eiche in den Oſtſeeprovinzen, nad) ver- 
ichiedenen Schwankungen des Beitandes, augen- 
blidlich durchwegs noch ziemlich zahlreich; Oscar 
von Loewis ſchaͤtzt 1880 den geſammten Elch— 
beſtand Livlands auf mindeſtens 600 Stück, 
von denen jährlich 15—20%, abgeſchoſſen wer- 
den (3ool. Garten 1880, p. 307). Auf der 
der livländiſchen Küfte vorgelagerten Inſel 
Djel, auf welder nad Dscar von Loewis 
(300l. Garten 1886, p. 54) ald Beweis des 
ehemaligen Vorkommens jubfojfile Elchgeweihe 
efunden worden jind, müſſen die Eiche aber 
hon vor jehr langer Zeit ausgeftorben jein. 
In Polen waren nad einer im Jahre 1561 
von Freiherrn Joh. Bonarius von Balicze an 
Gesner gemachten Mittheilung damals Eiche 
in manden Gegenden nicht mehr vertreten. 
Doch müfjen noch zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts biejelben an vielen Stellen zahlreid 
gelebt haben, jo z. B. im Balatinat Kaliich, in 
gebe Walde von Kampinos fünf Meilen von 
arichau und im Walde von Lubodnia und 
Kozience. Der Befehl Kaijer Pauls J., dajs die 
Reiterei mit Neithojen aus Elenfellen auszu- 
ftatten jei, hat zu einer großen Vernichtung in 
Polen geführt; 1828 waren die Eiche an den 
meijten Stellen vertilgt und nur noch im 
Raygrod'ſchen Walde vertreten (v. d. Brinden, 
Mm. descript. sur la foröt de Bialowicza, 
p. 78). Damit ftimmt allerdings nicht ganz die 
Bujad’sche Nachricht, daſs noch 1836 große 
Mengen (12 Centner) von Elengeweihen aus 
Rufftich- Polen nach Königsberg eingeführt wor- 
den find. Aus dem Galizien benahbarten Bo- 
dolien jcheinen die Elche Ende des vorigen 
Jahrhunderts verihwunden zu jein. Eichwald 
(Naturhiit. Skizze von Litthauen zc., 1830, 
p. 240) jagt ausdrüdlich 1830, daſs feine Elche 
in Bodolien mehr vortommen. Ebenjo jind auch 
aus den übrigen jüdlichen Provinzen bes 
ruſſiſchen Reiches die Elche früher oder jpäter zu- 
rüdgedrängt, 5. B. vom Oberlauf des Don, wo 
der Mönd Ignatius noch 1389 Eiche antraf, 
bald nachher, jo dajs auf Grund überaus jorg- 
fältiger Unterjuhungen Köppen (l. ec, p. 40 
und 41) für die Mitte unjeres Jahrhunderts 
die Verbreitung derjelben nah Süden hin in 
folgender Ausdehnung feitjtellen konnte: Da— 
mals gab e3 einige injelartige Verbreitungs- 
gebiete im Goupernement Wladimir und im 
Norden der Gouvernements Rjäſan und Efim- 
birsk und vereinzelte Vorkommniſſe jüdlich von 
Mosfau an der Oka und jüdöjtlih von Tula 
jowie im Gebiete der Wolga öſtlich und weit: 
lid von Niſchnij-Nowgorod; im übrigen hatte 
die Grenzlinie der jtetigen Verbreitung im 
Weften und Süden von Europa folgenden Ber: 
lauf: von der Mündung des Memel (Niemen) 
in Oftpreußen (Rbenhorjter Forſt) geht fie über 
den nördlichiten Theil des Czarthums Polen 
zum Bialowiczer Wald und zum oberiten Yauf 
des Prypet; dann folgt fie ziemlich genan der 
weſtlichen und jüdlichen Grenze der Pinskiſchen 
Sümpfe (in Wolhynien), tritt, dem linfen Ufer 
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der Uſcha folgend, ind Gouvernement Kiew 
über, bis zur Mündung des Propet in den 
Drriepr; dann nördlid den leßteren Strom 
hinauf bis zur Mündung des Sjojh und diejen 
aufwärts bis etwa Homel; hier wendet ſich die 
Grenzlinie wieder nach Oſten, durchichneidet den 
nördlichen Theil des Gouvernement3 Tſcherni— 
gow ſowie die wejtlichen Theile der Gouverne- 
ments Orel und Kaluga und den öſtlichen Theil 
des Gouvernements Smolensk, fait ſteil nad) 
Norden gehend; von hier tritt ſie ins Gou— 
vernement Twer hinüber und ſcheint eine Zeit- 
lang dem linken Ufer der Wolga zu folgen; 
dann wendet fie fich wieder nördlich zum ums 
teren Lauf der Mologa: von hier durchichneidet 
fie im weftöftlicher Richtung die nördlichen 
Theile der Gouvernements Jaroslaw umd 
Koftroma, ſenkt fich längs der Wetluga füdlich, 
berührt den nordöftlichen Theil des Gouverne— 
ments Niſchnij⸗Rowgorod und den nordweitlichen 
Theil des Gouvernements Kaſan; weiter über» 
jchreitet jie die Grenze des Goudernements 
Wiatla, geht eine kurze Zeit jüdöftlich längs 
des gleichnamigen Fluſſes und wendet jih dann 
wieder nad Diten, in welcher Richtung jie eine 
Strede die Kama hinaufgeht und dann etwa 
unter 56'%%° n. Br. den nordöftlichiten Streifen 
des Gouvernements Ufa bis zum Uralgebirge 
durchichneidet, auf welchem ſich die Verbrei— 
tungsgrenze des Elend bis zu 54'/4° n. Br. 
jentt; öftlih vom Ural jcheint jie längs des 
Iſſet zum Tobol zu verlaufen. 
Merktwürdigerweile hat Köppen nachweiſen 
fönnen, daſs nach 1850, u. zw. bis 1880 durch 
großartige Wanderungen, die in ihrer Aus— 
dehnung fait nur mit der pojtglacialen Ein- 
mwanderung verichiedener größerer Säugethiere 
aus Aſien nach Europa vergleihbar find, das 
Eich jih in dem mittleren Rujsland bis un- 
gefähr zum 53. Grad n. Br. und darüber 
hinaus don neuem hat ausbreiten können, jo 
dafs die jegige Grenzlinie, vorausgeſetzt daſs 
die Eiche ſich haben fejtiegen können, zwiſchen 
Drel und Tula umd weiter oftwärts nördlich 
von Tambomw und ſüdlich von Benja und Sim- 
birsf hindurchführt, immerhin noch erheblid) 
nördlich von der ehemaligen Verbreitungsgrenze, 
die wir oben betradıtet haben. , 
Auch im nördlihen Europa, in Standi- 
nadien, Finnland und Nordrujsland, iſt eine 
allmählihde Einichränfung des Berbreitungs- 
gebietes zu beobachten. Was Schonen, die ſüd— 
lichite Provinz Schwedens, anbetrifft, jo gibt 
I ®. Grill bei Mariedamm im jüdlichiten 
Schweden die Eiche im Anfange der Dreißiger— 
jahre unjere® Jahrhunderts als noch häufig 
an. 1844 famen hier die Elche noch im einem 
Nudel von 8 bis 10 Stüd vor, nachher bis 1863 
nur einzeln oder in fleinen Familien. In den 
Wäldern zwiichen Närite und Dftgotland jollen 
Ende der Dreihigerjahre noch etwa 100 Stüd 
erlegt jein (Zool. Garten 1863, p. 55). Als 
Standwild fehlen die Eiche in diejen Gegenden 
jet ichon lange. U. W. Malm (Göteborgs 
och Bohusläns Fauna, 1877, p. 147) jtellt 
einige letzte Vorlommniſſe ſolcher bis 1868 aus 
Bohuslän zuſammen. Ebenjo find diejelben in 
anderen Nüjtengebieten und im Norden von 
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Skandinavien nur ausnahmsweije noch als regel» 
mäßig vorfommend zu bezeichnen, während jie 
fi im der Mitte der ſtandinaviſchen Halbinjel, 
in den ausgedehnten Wäldern, welche jowohl 
nach ſchwediſcher ald auch nach norwegifcher 
Seite hin das Stiölengebirge bededen, nament- 
lih in den benachbarten Yandjchaften Werme- 
land, Dalekarlien, Herjedalen, Öjterdalen, Hede- 
marfen, Gulbrandsdalen und Baldersdalen noch 
ziemlich reichlid; verbreitet finden. Wie groß 
der Elchbeſtand in Skandinavien noch jetzt iſt, 
ergibt ſich daraus, daſs amtlichen Nachrichten 
zufolge allein in 13 Amtern Schwedens im 
Jahre 1886 nicht weniger ald 1197 Eiche erlegt 
worden find, die etwa 200300 Stüde nicht 
mitgerechnet, welde Wilddieben in die Hände 
wer jein werden. In Finnland find die 

Ihe troß der Schonung, die ihmen zutheil 
wird, ebenfalls im Norden und Weſten nicht 
mehr als regelmäßig und zahlreich vorfommend 
zu bezeichnen. Nördlih vom 62. Grad n. Br. 
wird in diefem Lande augenblidiih das Elch 
nah A. J. Mela (Vertebrata fennica, 1882, 
p. 53) nur noch ſehr jelten beobachtet, u. zw. 
find die Thiere in dieſen Breiten jebt immer 
nur als verirrt zu bezeichnen. Nady den An— 
gaben Yaejtadius’, Colletts, Melas und Plestes 
famen einzelne Individuen 1800 bei Uſtjoki 
vor, 183% bei Enontelis, 1852 bei Muonio- 
nisfa in Lappland und am Imandraſee, 1860 
im ruſſiſchen Karelien am Weißen Meere, 1877 
bei Sotlamo und 1879 bei Sſongelſtij Bogoft. 
Südlich vom 62. Grad n. Br. ift das Eich in 
Finnland ebenfalld Schon jehr jelten geworden 
und nad) Mela eigentlich nur noch im äußerften 
Südoften des Landes im Gouvernement Wir 
borg als Standwild zu bezeichnen. Auf den 
vor der finnischen Küfte liegenden Alands- 
injeln, wo nad 2%. ©. Hallborg (De Alandia 
dissertatio, 1730) das Eich früher —— 
vorfam, iſt nach Fr. W. Radloff (Beskrifning 
öfver Aland, Abo 1795, p. 229) das legte Indi⸗ 
viduum im Jahre 1778 erlegt, u. zw. in Lem— 
land. — m weitlichen Theile des Gouvernements 
Dlonez wird das Eich 1839 nicht mehr unter 
den jagdbaren Thieren des Landes von Pere- 
Ingin aufgeführt, und ebenfo fonnte J. H. Bla- 
ſius 1840 bei Uſtjug Weliki feſtſtellen, dafs die 
Eiche dort immer feltener werden (Reife im 
europ. Ruſsland, I. Th., 1844, p. 262). Auch 
in Betreff des Nordens von Sibirien deuten 
die Angaben Wrangels und anderer Reijender 
darauf hin, dais die Eiche in ihrer Verbreitung 
zurüdgehen. Noch neuerdings (1886) konnten 
A. Bunge und Baron Ed. Toll feſtſtellen, daſs 
im Werihogansfer Kreiſe an der Jana die 
Eiche faft vollkommen geihwunden find, wäh— 
rend die Thiere nach Erfundigungen des Barons 
Toll im Fluſsgebiet des Dolgulach, eines Neben- 
fluffes der Jana, in der letzten Zeit wieder 
häufiger geworden jind (Berichte über die Ex— 
pedition nach den neufibiriichen Inſeln, Beiträge 
zur Kenntnis des ruf. Reiches, 1886, 3. Folge, 
p. 4). Aus dem Süden von Sibirien 
liegen einige Angaben über das Zurückgehen 
des Flchbeitandes am Altai dor, und Radde 
fonnte in den Fünfzigerjahren fejtitellen, daſs 
am Turanski'ſchen Boten feine Eiche mehr 
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lebten, während diejelben früher dort erlegt 
waren. Aus diefen und anderen jpärlichen Nach— 
richten von Neilenden geht hervor, dajs die 
Elche aud in Aſien jeltener werden und aus 
manchen Begenden ihrer früheren Verbreitung 
fih verdrängt jehen, daſs aber im ganzen an 
günftigen Stellen dieſes Gebietes wie auch im 
mittleren Ruſsland diejelben noch ziemlich reich— 
li vertreten find. 

In Nordamerika jcheint ſich das ehe- 
malige Berbreitungsgebiet der Elche, wie ich es 
oben geichildert habe, ebenfalls beitändig ein» 
zuengen. Aus Birginien, dem ehemaligen jüd- 
lichjten Lande der Verbreitung, jind die Elche 
ſchon jeit jehr langer Zeit verſchwunden, ebenfo 
auch aus den nordöjtlich ſich daran jchließen- 
den meiſt bevöllerten Theilen der Vereinigten 
Staaten. Nach De Kaya Mugaben waren die: 
felben 4841 in Maſſachuſetts ausgerottet. In 
dem Staate New-York, in weldem zu Ende 
des vorigen Nahrhumderts die Elche nod) 
ziemlich weit nach Süden hin vorfamen, waren 
diejelben nad desjelben Gewährämannes Mit- 
theilung 184 nur noch in dem nördlichen, 
weniger oder gar nicht bewohnten Gegenden 
jüdlich bis etwa 43'4° n. Br. zu finden. In 
dem Ndirondad-Gebirge im Norden des Staates 
New: York waren jie im Anfange der Fünfziger- 
jahre unjeres Jahrhunderts noch häufiger. 
Dann aber beginnt ihre fchnelle Ausrottung, 
und E. Hart Merriam (The Mammals of the 
Adirondack Region, 1884, p.138), der ſorg— 
fältig über die legten Vorlommniſſe in diejen 
Gegenden Nachrichten gejammelt hat, konnte 
feftitellen, dajs bier das legte Individuum etwa 
1861 erlegt worden ift. In den Staaten Ber- 
mont, New-Hampihire und Maine gab es 1841 
gleichfalls noch Eiche ziemlich weit verbreitet, 
aber 3. U. Allen (Mammalia of Massachusetts, 
Bull. of Mus. of Comp. Zool., Nr. 8, p. 195, 
1869) ſpricht ſich 1869 ſchon dahin aus, dafs 
diejelben fiher nur noch füdlich bis zu den 
Umbagogieen vorlommen. Dais aud auf cana— 
diſchem Gebiete die Eiche jeltener werden, 
dahin fprechen ſich übereinjtimmend faſt alle 
Schriftiteller über diefe Gegenden aus. Auf der 
Anjel Cap Breton find die Eiche jhon von 
Denys ald ausgeitorben bezeichnet. In ähn- 
licher Weife ſcheinen diefelben weftlih von der 
Hudfonbai jeltener zu werden. So 3. B. führte 
Nois 1864 das Elch nicht mehr unter den 
Säugethieren der arktiichen Region von Nord» 
amerifa zwiſchen 62 und 67'%,° n. Br. auf (N. 
Edinb. Journ. 1861, XTIL., p. 162), während 
er dasielbe im Gebiete der Chipewyan- Indianer 
noch als ein jehr nüßliches Säugethier erwähnt 
(Can. Nat. VI, 1861, p. 433 ff.). 

Aus den vorftehenden Darlegungen ergibt 
ſich ichon mehr oder —— das Wichtigſte 
über die jetzige ftändige Verbreitung des 
Elches. Vorzugsweiſe fommen bier die oben» 

enannten norwegischen und jchwediichen Land— 
— aus der Mitte Skandinaviens, der 
Ibenhorſter Forſt im Memeldelta und einige 
andere im Regierungsbezirk Königsberg gelegene 
DOberförftereien Dftpreugens, dann Litauen 
und die Dftjeeprovinzen Ruſslands, beionders 
Kurland und Livland, ferner der äußerfte Süd— 
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oſten von Finnland, die Rokitnoſümpfe in 
Wolhynien und verjchiedene günftige Wald- 
gebiete in einem mittleren, bezw. nördlichen 
Gürtel Rufslands, ferner in Afien das Strom— 
gebiet des Ob (Finſch, Reife nach Weftfibirien 
1876, ®irbelthiere, p. 11; Berh. d. l. f. z001.-bot. 
Gejellich., 1879, p. 123), des Jeniſſei, der Lena, 
Jana, Kolyma 2c., ferner die Gegend bes 
Baikalſees, die Amurländer, die Mongolei und 
me in Betraht. In Nordamerifa ift 
das Eich jetzt vorzugsweiſe im Norden, nament- 
lih in Canada, Neu-Braunfchweig und an der 
Fundybai, ferner in Alaska, an den Abhängen 
ber TFelfengebirge, an der Quelle des Eif-Nivers 
u.j. w. verbreitet. 
Die ausführlichiten Angaben über die 
eographijdhe PBerbreitung der Elche 
And zu finden bei: Zimmermann, Geogr. 
Geſch. zc., Bd. II (1778), p. 127. — Ballas, 
Zoographia Rosso-asiatica, vol. I, p.201 (1811). 
— Brandtund Ratzeburg, Medicin. Soologie, 
32.1, p. 30 (1829). — Ridhardjon, Fauna bo- 
reali-americana, vol. I, p. 232 (1829). — ®Wieg> 
mann, Abbild. merfw. Thiere, Lief. II, p. 98 
(1831). — Schreber, Säugthiere, Bd. V,T., 
p. 968 (1836). — Wagner, Geogr. Berbr., 
Abh. Münchner Akad. (1846), Bd. IV, p.79. — 
N.A.Severzow, Loss ꝛc. (ruſſ.), 1854, p. 289 
bis 300. — Brandt, Bemerkungen über die 
Birbelthiere des Urals, E. Hoffmanns Reije im 
Ural, Bd. II, Zoolog. Anh., p. 44 (1856). — 
Brandt, Beiträge zc., 1870. — M. Bogda- 
nom, Ptizi zc. (ruff.), Kaſan 1871, p. 176; Etud. 
russ., 1873, p. 8; Illustr. (ruff.), 4873, p. 30 
und 31 (Berbreitungsfarte). — Köppen, Die 
Verbreitung des Elenthieres, 1883. Mit Karte. 
— Bol. auch ©. Jäger und Beſſels, Beter- 
mauns Geogr. Mittheilungen 1870, p. 82—9% 
(mit Karte), und v. Middendorif, Sibir. Reife, 
3. IV, Th. Il. 
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Der Nahrung geht das Elchwild meiſt 
zur Nachtzeit und nur an jolden Stellen, an 
denen es ganz ungeltört ift, auch ſchon Nach— 
mittags und in den frühen Morgenjtunden nad). 
Diejelbe beſteht vorzugsmweije aus der Rinde, 
aus den ein⸗, höchftens zweijährigen Schöfslingen 
und den Knoſpen und Blättern verichiedener 
Deigammäcıe. Unter diefen kommen bejonders 
in Betracht die verjchiedenen Weidenarten (Salix 
incubacea L., Caprea L., einerea L. var. 
aquatica Smith u.a.), alle Arten von Birken, 
jowohl die großen (Betula verrucosa und pu- 
bescens), als auch bejonderd in Aſien die 
Strauch: und Zwergbirken (Betula fruticosa 
und nana), die Erlen (Alnus glutinosa u. a.), 
Eichen (Fraxinus excelsior), Eſpen und Bap- 
peln (Populus tremula, nigra 2c.), Kornellfirjchen 
(befonders in Amerika Cornus alba), weniger 
Ebereihen (Sorbus aucuparia), Ahorne (Acer 
platanoides, in Amerila ruabrum, pensylvani- 
eum u.a.), der Faulbaum (Rhamnus cathar- 
tica und frangula), der Haſelſtrauch (Corylus 
avellana :c.), Linden (Tilia parvifolia, grandi- 
folia u. a. Arten), Eichen (Quercus peduncu- 
lata und sessiliflora), von den Nadelhölzern 
am meijten die Kiefern (Pinus sylvestris u. a. 
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Arten), weniger die Yärchen (Larix europaen, 
sibirica ꝛc.) und Wachholdern (Juniperus com- 
munis) und am wenigften die Fichte (Picea 
excelsa). Von den niedrigen Strauchpflanzen 
der Wälder, Moore und Heiden liebt das Ci 
die Heidelbeergewädhie (Vaccinium myrtillos, 
vitis idaea 2c.), die Seide (Calluna vulgaris 
und Erica-Arten), den Moorrosmarin (Andro- 
meda polifolia) und zur VBrunftzeit jelbit den 
überaus giftigen Sumpfporjt (Ledum palustre), 
was allerdings Bujad beftreitet, und in Nord» 
amerifa den Wintergrünjtraud (Ganltheria 
shallon oder procumbens). Die Angabe Sar- 
rafins, bajs dort die Elche auch an dem übel- 
riechenden Stinkſtrauch (Anagyris foetida) 
Gefallen jänden und Dielen jelbft aus dem 
Schnee hervorfragten, um ihn abzubeißen, eine 
Angabe, die jchon Schreber anzweifelte, muſs 
auf einer Verwechslung beruhen, da dieſe 
Pilanze der füdenropäiihen Flora angehört. 
Bon frautigen Gewächſen kommen bejonders 
Rohr und Schilf (Phragmites communis), Ge— 
treide, bejonders Safer (Avena sativa) und 
Roggen (Secale cereale), nebſt anderen Gräjern 
( —9 Festuca fluitans) auch Wollgras (Erio- 
phorum latifolium), Echadtelhalme (Equisetum 
palustre, limosum 2c.), ferner beſonders im 
Frühling die Kuhblume (Taraxacum officinale), 
ſelbſt die giftige Sumpfdotterblume (Caltha pa- 
lustris), ja jogar nach Krüdener der Waflerichier- 
ling (Cieuta virosa) in Betracht; auf den ‚Feldern 
it neben Getreide beionders Flachs (Linum usi- 
tatissimum) beliebt; in jtehenden und fließenden 
Gewäſſern tauchen die Eiche mit Vorliebe nach den 
ftärfemehlhaltigen und jleiichigen Wurzeln der 
Teichrojen (Nymphaea und Nuphar-Arten) und 
mancer anderer Waflerpflanzen, die fie als 
Lederbifien anjehen müſſen. Das eigentliche 
Abgraſen niedrig wachſender Sträucher und 
anderer Gewächie iſt den Eichen infolge ihrer 
Körperbeichaffenheit (hoben Widerriftes, kurzen 
Halies u. ſ. w.) jehr erichwert. Sie fünnen zwar 
durch Zurüdziehen der Worderläufe und Bor- 
biegen des Körpers jowie durch Niederknien 
in beſonders günftigen Fällen reichlicher Nah— 
rung am Boden mit der Schnauze den Erd» 
boden erreichen; allein es iſt die Ausführung 
diefer Bewegungen einigermaßen umſtändlich, 
weshalb nicht häufig davon Gebrauch gemacht 
wird und die Elche in der Regel erſt dann die 
genannten Bilanzen angreifen, wenn Ddiejelben 
eine gewiſſe Höhe erreicht haben. So fonımt es, 
dajs in Gegenden mit Getreide- und anderem 
Feldbau die Saaten meist nur dann den Elchen 
zur Aſung dienen, wenn fie im Schojien find 
und blühen. Später, wenn die Halme fich zur 
Zeit der Reife feitigen, jind diejelben nicht 
mehr ſaftig und ſchmackhaft genug. An die 
Sitte, fi die Nahrung zu gewiſſen Zeiten auf 
den beaderten Feldern zu juchen, haben ſich die 
Eiche meist erit allmählich gewöhnt. So jollen 
die Ibenhorfter nach E. F. v. Homeyer (Yool. 
Garten 1876, p. 284) erit jeit den Sechziger— 
jahren dieſe Gewohnheit angenommen haben, 
die von A. E. Brehm (l. ce.) zuerſt bervorge- 
hoben, in jpäterer Zeit von D. v. Yoewis nad) 
Beobachtungen am livländiichen Eichwild mit 
Unrecht geleugnet, fürzlich aber wieder von 
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Neiih voll und ganz beitätigt worden it 
(Zool. Garten 1886, p. 153). In anderen Ge- 
genden haben ſich die Thiere früher jhon an 
dieje Nahrung gewöhnt; jo jchreibt 3.8. ſchon 
1824 Bechſtein Jagdzoologie, p. 293): „In der 
Nähe der Felder gehen ſie auch ins reifende 
Getreide, nicht aber auf die grüne Saat.“ Es 
iſt wohl möglich, daſs es jetzt noch viele Ge— 
enden gibt, in denen den Elchen die Ver— 
uchung, auf den Feldern ſich Aſung zu ſuchen, 
noch nicht gekommen iſt. Die Hauptnahrung 
bleibt unter allen Umſtänden, ſchon des Gerb— 
ftoffgehaltes wegen, der den Thieren offenbar 
fehr zuträglich it, die Reihe der erjterwähnten 
Holzgewädie. Wo eine größere Auswahl ſolcher 
tit, jollen fie im Februar und März die Rinde 
der Nadelhölzer, im Frühjahr die Rinde von 
Laubhölzern, im Winter die Knoſpen der Laub- 
hölzer und die jungen Triebe der Nabdel- 
bölzer vorziehen, während des ganzen Jahres 
aber die Weidenihöfslinge am meiſten lieben. 
Wegen der jaftigeren Beichaffenheit find von den 
verichiedenen Holzarten die Blätter und dün— 
neren, bis höchitens fingerdiden Zweige ſowie 
die Rinde der etwas dideren, bis höchſtens arm- 
diden Aſte ftets vorgezogen; an die Rinde 
älterer Stämme gehen ſie dagegen weniger 
gern. Die ftarke, musfulöje, zu einem Greif: 
organ umgewandelte Oberlippe wird beim Ab» 
bredien der Zweige geihidt benützt. Höhere 
Stangen, jelbit 5—6zöllige Kiefern biegen die 
Elche, wenn nöthig, auf den Hinterläufen fich 
erhebend, mit ihrem Kopfe und Halfe nieder 
und breden dann die Kronen ab, um die Zweige 
derjelben und die Ninde bequemer genießen zu 
tönnen. Wenn es bejonders in den eriten Mo- 
naten des Jahres auf das Abrinden des Stan- 
genholzes ankommt, jo werden die Schneide: 
zähne wie ein Meihel in die Rinde eingejegt, 
um zunäcdjt nur ein Stüdchen der Rinde zu 
lodern und vortreten zu laſſen. Indem fie dann 
dieſes Stüdchen mit der Lippe und den Zähnen 
fafien, juchen fie nach oben zu einen langen 
Streifen loszulöjen. Wenn jie in ihrem Reviere 
efällte oder gefallene Bäunte finden, jo ziehen 
de ed vor, Dieje in genannter Weile zu bear: 
beiten, weshalb wohl auch in denjenigen Forſten, 
in denen die Elche gehegt und geichont werden, 
periodijch, bejonders im Winter, Bäume eigens 
u diefem Zwede gefällt werden. Die Vorliebe 
Hr mit Weiden und anderem Laubgeſträuch 
vermijchte, nicht zu trodene Kiefernwälder geht 
im öjtlichen Rujsland jo weit, dais Köppen zu 
der Anſicht gelangt iſt, daſs die Verbreitung 
des Elches und diejenige der Kiefer in innigiter 
Beziehung zu einander ftehen, derart, dais den 
Eichen da, wo die Kiefer fehlt, eine Grenze der 
Verbreitung geſetzt iſt Oscar von Loewis hat 
allerdings amdererjeit3 in Livland beobadıtet, 
dajs Eiche paſſendes Laubholz ald Nahrung 
ftets den Kiefern vorziehen. Jedenfalls können 
die Elche auf die Dauer nicht ohne Hoch— 
wald oder dod dichten Wald leben, wenn 
fie auch in Sibirien zu Zeiten, wo die Gebirgs— 
wälder mit übermäßig vielem Schnee bededt find, 
bisweilen in die Ebene, in die Hochſteppen, aus— 
wandern oder au anderen Stellen während ges 
wiſſer Nahreszeiten entfernte Moore aufjuchen, 
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wenn nämlich der Wald, den fie als Aufenthalt 
ewählt haben, dieje nicht enthält. Am liebſten 
uchen fie daher jolhe Wälder als Aufenthalt auf, 
welche Brühe und unzugängliche Moore jelbit 
umijchließen. Da den Elchen jede Störung noch 
unangenehmer als anderen Vertretern der Hirſch⸗ 
familie ift, jo müflen dieje Wälder möglichjt 
einjam, von menjhlichen Anfiedelungen und dem 
lauten Eijenbahnverfehr entiernt gelegen fein. 
Auffallenderweife fcheinen Biehherden die 
Elche gar nicht oder wenig zu beunruhigen. Ja 
es iſt ae von Radde in Oftfibirien und von 
D. v. Loewis in Livland beobachtet, daſs ſich 
die Elche tagelang weidenden Viehherden an- 
geichloffen haben. Der für Deutjchland befon- 
ders intereflante, im Memeldelta gelegene Forſt 
von Ibenhorſt jcheint ganz außerordentlich 
eeignet, den Eichen ein behagliches Leben zu 
fihern; derjelbe liegt am kuriſchen Haff, läuft 
etwa 1 Meilen weit von der Mündung bes 
Athnathfluſſes bis zum Loyeflujs und beiteht aus 
2000 Morgen Höhenboden, der von ehemaligen 
Dünenhügeln gebildet wird und mit Kiefern, 
Fichten und Birken beitanden ift, 6000 Morgen 
Torfmooren und etwas über 40.000 Morgen 
ichlidhaltigen Alluviums mit Erlenbruch und ein- 
geiprengten Birken und Eichen, mit vielen Wei- 
den, reichlihem Rohr, Schilf und anderen Grä- 
jern u. dgl., wodurd an manchen Punkten ein 
faum durchdringbarer Urwald entjteht, der bei 
Sturmfluten und Eidgang leicht Überſchwem— 
mungen ausgejegt ift. Freie Waſſerſtellen 
müſſen an den Ctandorten der Elche reich— 
lich vorhanden jein, da fie häufig und viel zu 
ſaufen nöthig haben, und aud im Sommer gern, 
bis zur Schnauze untertauchend, baden, beſon— 
ders wenn fie von Inſecten geplagt werden, Im 
Winter leden fie zur Stilung des Durftes Schnee. 
An ſolchen und one Stellen vereinigen 

ſich die Elche im Herbite zu größeren oder Heine- 
ren Rudeln von 15—20, auch wohl mehr Stüden, 
die meiſt nur aus Elchhirſchen und unbeſchla— 
— Elchkühen und mutterloſen Kälbern beſtehen. 
in ſolches Rudel zeigt jedoch, im gr zu 
dem Benehmen der anderen Hirſche, fein feites 
Zulammenhalten. E3 fehlt in der Regel ein das 
Nudel führendes Yeitthier, und jedes einzelne 
Stüd handelt mehr oder — nach eigenem 
Ermeſſen. Das Mutterthier bleibt mit ſeiner 
Nachkommenſchaft von drei Generationen, näm— 
lich im Maximum zwei fertigen Thieren, zwei 
Schmalthieren und zwei Kälbern (die Dreizahl 
der Kälber gehört zu den jeltenen Ausnahmen), 
in der Regel für fih allein. Es ſcheint das 
Mutterwild aus übergroßer Fürjorge für jeine 
Nachkommenſchaft jehr unverträglih zu jein, 
io dafs jelbit verſchiedene Mutterthiere mit ihren 
Kälbern ſich nicht zu Nudeln zu vereinigen 
pflegen. Auch mutterloje Kälber werden von 
ihnen abgewiejen. Am Frühjahre zerjtreuen fich 
die Rudel in der Regel wieder, jo daſs höd)- 
jtens zwei oder drei „Individuen vereinigt blei- 
ben. Zur Saßzeit bilden oft die alten Elch— 
birjche eigene Trupps weiblihen Wildes, die 
jie zu führen ſuchen und von denen fie eifer- 
jfüchtig alle anderen Hirſche fernzuhalten wijjen. 
Die Bewegungen des Elches auf der 
feiten Erde jind plump und viel weniger ſchön 
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als die der übrigen Hirſche; es läuft ſchwer 
und micht lange im Galopp, trabt aber mit 
ichaufelnder Bewegung, die SHinterläufe bei 
großer Eile weit nach außen jeßend, jehr ſchnell 
und ausdauernd, jo daſs an einem Tage 
wohl eine Strede von 30—50 Meilen zurüd-» 
elegt werden kann. Nach Ausjage der Indianer 
Pollen Eiche ununterbrochen dreimal 24 Stunden 
traben fünnen (La Hontan, Voyages I, 1705, 
p. 83). Dies ijt einer der wenigen Vorzüge des 
Eiches im Kampfe um das Dajein. Auf jpiegel- 
glattem Eife fann das Eich anfangs eine Zeit- 
lang gut laufen, wie in Übereinjftimmung mit 
Dlaus Magnus, dem Biſchof von Upjala, fürz- 
lich wieder Graf Krodom (Leipz. Jlluftr. Zeitg. 
1865, Nr. 1140) erflärt hat; dann aber ſcheinen 


fi) die Schalen der Hufe ungünftig zu ver-, 


ändern und es gleitet leicht aus und ſtürzt 
dann leicht und oft. Wenn es auf dem 
Eife gefallen iſt, fommt es nur jehr jchwierig 
wieder auf die Beine. Auch auf der Erde fällt 
der Elchhirſch leicht, da er beim Laufen das 
Geweih, um im Walde nicht zu jehr in ben 
Zweigen fi zu verwideln, faft wagrecht in den 
Naden legt und die Naſe hoch in die Höhe hebt, 
infolge deffen er den Weg nicht beachten fann. 
Um nad einem Falle wieder auf die Beine 
u kommen, zudt das Eich in eigenthümlicher 

eife mit den Läufen und jtellt beionders die 
Hinterläufe weit nad) vorwärts, ald wenn es 
ſich hinter den Ohren fragen wollte. Auf diejes 
Benehmen und die eigenthümlichen faſt frampf- 
haften Zudungen der Beine gründet ſich der 
Aberglaube, dafs die Eiche leiht an der Fall— 
ſucht leiden jollen. — Eiche können über etwa 
5 Fuß hohe Gegenstände wegſetzen. In der 
Regel jpringt es nicht, jondern fteigt über die— 
jelben, wie Jardine berichte. Homeyer jah 
Eiche 12 Fuß breite Gräben ohne Anlauf über: 
fpringen (Deutihl. Säugethiere, Zool. Garten 
4876, p. 2834, Sonderdrud, p. 37). — Ein jehr 
eigentbümlihes Berhalten zeigen Die 
Eiche auf weihem, moorigem Boden. Nadı 
Wangenheims Schilderung lafien fie jih an 
folhen Stellen auf die Heflen nieder, ftreden 
die Vorderläufe gerade vorwärts aus, greifen 
mit den Schalen ein und ftemmen mit ben 
Heſſen nad. Darüber, ob fie jih aud an gan 
weichen Stellen auf die Seite legen und Naar 
Schlagen und Schnellen mit den Läufen fort» 
zubemwegen wiflen, ohne einzufinfen, iſt ein lite» 
rariiher Streit ausgebroden, der noch nicht 
vollitändig und enmdgiltig abgeichloffen iſt. 
v. Wangenheim (l. c.) hatte dies jchon berichtet 
und später Brehm (Fllujtrirtes Thierleben, 
2. Aufl., ®d. III, p. 110) auf Grund der Aus— 
fage bes Förſters Ramonaht beitätigt. D.v. 
Loewis ſprach ſich wiederholt dagegen aus, 
während €. F. v. Homeyer fejtitellen konnte, daſs 
Ramonaht dies wirklich einmal, allerdings nur 
einmal, bei einem weiblichen alten Thiere in 
einer überwachſenen ZTorfgrube gejehen hat. 
Gegen die allgemeine Verbreitung einer jolchen 
Fortbewegungsweiſe jpricht allerdings die von 
O. v. Loewis (Jool. Garten 1886, p. 58) hervor» 
gehobene Thatiache, dais Eiche öfters im Moore 
verjinten, ohne fich retten zu können. Beſonders 
gefährli werden ihmen diejenigen Moore, 
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welde fteile Ufer haben, deren Höhe fie mit den 
Vorderbeinen nicht erreichen können. 

In das Waſſer begeben fich die Eiche 
gern und häufig; fie find Meifter im Schwim- 
men, was wohl vorzugsweiſe Durch das Klaffen 
der Hufe und die zwiſchen bdenjelben ausge- 
ſpannte Bindehaut, bezw. Schwimmhaut jich 
erflärt. Sie können ſchwimmend über große 
Ströme und Seen jegen, nur den Vordertheil 
des Kopfes aus dem Waller emporhaltend; fie 
find jo imftande, Streden von 7—15 Werft 
(1—% deutſche Meilen) in einem Zuge jhwim- 
mend zurüdzulegen, wie Oscar von Loewis be- 
richtet hat (Yool. Garten 1878, p. 67). 

Zur Ruhe werden die Tagesftunden ge- 
wählt. Ein eigentliches Bett bereitet ſich das 
Eid niemals; es legt ſich ohmemweiters in 
den Sumpf, ins Moor, auf trodenen Boden 
und im Winter jelbjt bei ſtärkſter Kälte auf den 
Schnee. Daſs die Eiche ftehend, an Bäume ge- 
lehnt, jchlafen follen, ijt eine Fabel, die Julius 
Gäjar zuerſt erzählt hat. 

Von den Sinnesorganen ilt das Gehör 
am beiten ausgebildet, weniger das Geſicht und 
troß der großen Najenröhren und Najenlöcher 
fowie der bedeutenden Entwidlung der Geruchs— 
nerven am wenigiten der Geruch). 

Die geijtigen Fähigkeiten scheinen 
nicht jehr groß zu fein. Es dauert lange, bis 
fie ſich entichließen, einer drohenden Gefahr 
auszumeichen. Geichrei laffen fie jelten, eigent- 
lih nur in der Brunftzeit hören. Für gewöhn- 
lih find die hervergeftoßenen Laute dem 
„Schreden“ des Edelwildes ähnlih. Nah Pö— 
ſchels Angabe ftöht das Elchwild einen eigen- 
thümlichen, Magenden, gepreiäten Kehllaut aus, 
der wie „ua“ Flingt, jobald es in der Ruhe 
geftört wird. Das orgelnde ———— er⸗ 
mwähne ich bei der —— er „Fort⸗ 
pflangung 

ie Eiche führen ein unjtetes Leben und 
jcheuen ſich nicht vor größeren oder Hleineren 
Wanderungen. Die größeren Wanderungen, 
welde Köppen bejonders in den Gouvernements 
Nomwgorod, Twer und Wologda im mittleren 
Rufsland für die Jahre 1850—1830 nachweiſen 
fonnte, erwähnte ich jchon früher. Diejelben 
ſcheinen aufmannigfadhe Urſachen meteorologiicher 
und anderer Urt, auf die Lichtung der Wälder, 
das Austrodnen der Sümpfe, die zunehmende 
Unruhe des Eijenbahnverfehrs, ferner auch auf 
Waldbrände, UÜbervölferung und Nahrungs- 
mangelzurüdzuführen zu fein. Infolgevon Wald- 
bränden find, wie v. Wrangel berichtet (Reiſe J., 
p. 98 u. 210), die Eiche 1770 aus den Gebieten 
des Kolyma= und Philippowlafluſſes im Norden 
bes öſtlichen Ajien weit nah Weſten gewan- 
dert. Die große Dürre, welche jeit dem Jahre 
1862 eine Zeitlang in dem Abenhorfter Reviere 
in Oftpreußen herrichte und die Äſung ſparſam 
machte, veranlajste das Elchwild zum Aus— 
wechjeln in benachbarte oftpreußiiche Forſte, mo 
diejelben nebjt wenigen von früher her dort 
verbliebenen Individuen mwahricheinlih den 
Stamm für das jet noch dort mehr oder 
weniger vereinzelt vorfommende Elchwild ges 
bildet haben (M., Wanderſucht des Eichwildes, 
Baidmann 1375, p. 253). 
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Kleinere Banderungen ftehen mit dem 
Wechſel der Jahreszeiten in Zufammen- 
hang. So berichtet Martin Zeiller (Neue Bes 
jchreibung des Königreichs Schweden und 
Gothen ꝛc., Ed. 3, Ulm 1658, p. 44), dais in 
alten Zeiten an den Stellen, wo jegt St. Be- 
tersburg steht, die Eiche regelmäßig zweimal 
jährlich die Newa durchſchwommen haben, ein- 
mal im Frühjahr und einmal im Serbite, mo» 
bei fie in großer Menge gefangen jein jollen. 
In dem Nbenhoriter Forſte lebt das Elch im 
Sommer in den tiefer gelegenen naſſen Gegen» 
den umd in den VBrüchern, im Winter dagegen 
auf erhöhtem, den Überſchwemmungen nicht aus— 

efegtem, daher eiäfreiem Gelände, auf den 
öher gelegenen Torfjmooren und in den Yaub- 
und Ktieferwaldungen, Ahnlich haben fich nad) 
dv. d. Brinden die Eiche des durch die Auerochien 
berühmten Waldes von Bialowicza verhalten. 
Diefelben hatten eine noch größere Wanderung 
auszuführen: fie juchten Mitte Juli regelmäßig 
die Pinskiſchen (NRotitno-) Sümpfe auf, um fich 
vor den njecten zu jchügen, und fehrten im Sep» 
tember wieder in ihren Wald zurüd. Ahnliches 
berichtet auch Baron Nolde über die furländi- 
ihen Eiche (Waidmann, Bd. VI, 1875, p. 75). 
Bon den amerikaniſchen Eichen erzählt Jardine 
ebenfalls, dais dieielben im Sommer in den 
Niederungen, an den Ufern der Seen ſich auf- 
halten, während fie im Winter die bewaldeten 
Hügel vorziehen. Am Dftabhange des Apfel- 
up in Dftjibirien ſah Radde ebenio das 

Idwild im Sommer in die breiteren Thäler 
der Zuflülle des Onon zu den Seen treten. 
Anders fcheint ſich das Verhältnis bei den ganz 
hohen und rauben Gebirgen zu geitalten. Dieje 
bieten oft während der Winterszeit wegen der 
bedeutenden Schneemengen und des Nahrungs— 
mangeld® feine geeigneten WUufenthaltspläße; 
dann fommt es vor, daſs die Elche aus dem 
Gebirge zur Winterszeit in die tieferen Gebiete, 
in die Ebene wandern, So jpricht Brehm von 
einer Winterwanderung der Elche aus einigen 
hohen G&ebirgen Dftlibiriens in die Steppen, 
Tundren u. ſ. w., und es jollen beionders die 
Diriche dieſe Wanderung antreten, während die 
Eichthiere und Kälber, die durd das Geweih 
nicht behindert werden, auch wohl zum —* 
die mit Strauchwerk gut beſtandenen Nordab— 
hänge der Gebirge zum Winteraufenthalte 
wählen. Hagemeiſter Statisk. ꝛc., ruſſ., St. Pe— 
tersburg 1857, 8°,1., p. 327) erzählt, daſs aus 
dem Altaigebirge im Herbſte die Elche berden- 
weile auswandern und in Die tieferen Theile 
des Flufſsgebietes des Irtyſch treten. Auch 
Radde jah im Sajangebirge die Eiche im Winter 
thalwärt3 wandern. Noch anders geitaltet ſich 
die Wanderung im Uralgebirge nach Severzom 
(Loss 2c., ruſſ. 185%, p. 289). Auf der Weit: 
jeite dieſes Gebirgsrüdens iſt meiſt der Schnee— 
fall ſtärler, während auf der Oſtſeite meiſt mit 
weniger Schnee höhere Kältegrade herrſchen. 
Im November, nad Eintritt des ftarfen Schnees 
falles, pflegt nun das Elchwild von der Weit: 
jeite auf die Dftieite hinüberzumandern und im 
Frühjahre wieder zurüd, Dies iſt eine deutliche 
Veranſchaulichung des Geſetzes, daſs die Elche 
jwar vor dem mit dem Winter einfehrenden 


Nahrungsmangel, aber nicht vor der Kälte 
fliehen. 

Auch die Tageszeiten und Witte 
eungöverhäftnifte fünnen Heine Wande— 
rungen verurjachen. Bei ftillen, heiterem Wetter 
ſucht das Eid meiſt Yaubholzwaldungen, bei 
Regen, Schnee und Nebel Nadelholzdidungen 
auf. Wenn dasjelbe nachts auf Nahrung aus— 
geht, jo legt es oft weite Streden zurüd, um 
Flüſſe, Seen und Teiche zu erreichen, und jucht 
dann des Morgens wieder die fiheren Wald- 
ftellen auf. 

Die Richtung aller diejer, der feinen und 
der größeren Wanderungen ift meiſt von der 
Ausdehnung des Waldes abhängig, da be- 
waldete Gebiete nur ungern auf längere Beit 
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Dem Werke der Brüder Adolf und Karl 
Müller über Wohnungen, Leben und Eigen» 
thümlichteiten in der höheren Thierwelt (Leipzig 
1869, p.38) entnehme ich eine intereifante Schil— 
derung Woods (Sketches and anecdotes of 
animal life, London 1854/55) über die in Nord 
amerifa während des Winters bisweilen beob- 
achteten Elhburgen oder Elchhöfe, die ſich 
die Eiche im Schnee bauen und einrichten jollen, 
um dadurch fi) dor wilden Thieren und an« 
deren Gefahren beſſer jchügen zu können. Dieſe 
Winterwohnung hat einen jehr einfahen Bau, 
da fie aus einem großen Plaß beiteht, auf dem 
der Schnee durch beitändiges Zujammentreten 
jo niedergeftampft wird, daſs er ſowohl eine 
harte Oberfläche, auf der das Thier einhergehen 
fann, als auch eine Art Feitung bildet, in der 
es völlige Sicherheit findet. Der ganze Raum 
iſt nicht zu einer gleihmäßigen Höhe nieder» 
getreten, jondern beiteht aus einem Netzwerk 
von Gängen oder Wegen, auf melden das 
Thier nach Belieben ſchreiten kann. Bei einem 
diejer Höfe wei man, daſs er beinahe eine 
Meile im Durchmefjer enthält und ein voll- 
ftändiges Nepmwerf von vielen in den Schnee 
eingetretenen Pfaden bildet. Dieje find bis- 
weilen jo tief, dafs, wenn die Elchhirſche durch 
die Pfade wechjeln, ihre Nüden nicht über die 
Höhe der weißen Oberfläche hervorragen. 

Fortpflanzung. 

Das Eich ift durch eine im Verhältnis zu 
feiner Nörpergröße bedeutende Fortpflanzungs— 
fähigfeit ausgezeichnet; es mag dies ein Haupt» 
rer dafür ſein, daſs fih das ganz vorfünd- 
flütlich ausjehende Eichgeichleht, das im 
Vereine mit jeinen inzwiſchen ausgeitorbenen 
Altersgenofien, dem Riejenbirich, Urochs, Mam— 
mut, Höhlenbär, Höhlenhyäne und Nashorn, 
einft unjere Gegenden und große Theile der 
Erdoberfläche bewohnte, bis auf den heutigen 
Tag verhältnismäßig jo viel beiler als jene 
Thiere erhalten hat. — Die Brumftzeit tritt in 
dem Ibenhorſter Forſte Ende Auguft, in ans 
deren Gegenden erſt jpäter, im September, Oe— 
tober oder jpäteitens im November ein und 
dauert einige, in der Hegel vier Wochen. Zu 
diefer Zeit jind die Elchhiriche jehr err t umd 
laufen, ohne fich genügend zu ernähren, unitet 
bei Tag und bei Nadıt umher, die Naje nad 
dem Boden zu geneigt, als juchten fie die 
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Fährte der Eichthiere; dieſe verfolgen fie oit 
tagelang durch Wald, Moor u. dgl. und jelbit 
ſchwimmend durd breite Ströme und Seen. 
Dabei jchlagen die ftärkeren Hirſche alle minder 
fräftigen und jüngeren durch Kampf ab, und 
dieje irren infolge deſſen in ihrer Verſtimmung 
wandernd oft weit umher, ebenio ſich vernad)- 
läffigend und abmagernd wie Die anderen 
Hirſche, bis fie nach Schluſs der Brunftzeit 
wieder ruhig in ihr altes Revier zurüdfehren. 
Nah Art der Edelhiriche ftoßen die Eichhirjche 
in diejer Periode ein orgelndes Geſchrei aus, 
jedoch in kurzen Abjägen und mehr plärrend 
als jchreiend, faft wie der Damhirſch, nur tiefer, 
ie Begattung wird mit furzen Zwiſchen— 
paujen oft wiederholt, biäweilen 2—3mal in 
einer Stunde und dauert jedesmal nur kurze 
Zeit; der Hirſch fteigt auf das Thier, und nad 
der Begattung rüdt das lebtere nach vorne 
unter dem Hiriche weg. Die Tragzeit dauert 
nach Loewis' genauen Beobachtungen 35 bis 
—— 36 Wochen, nicht länger; die Angaben 
rehms und anderer Forſcher, daſs fie zwei bis 
drei Wochen länger dauerte, ſcheinen auf unge— 
nauen Beobachtungen zu beruhen. Die trächtigen 
Elchthiere ſondern ſich ab von den übrigen; 
bisweilen ſollen ſie einſame Plätze, z. B. Inſeln 
der Seen u. dgl. aufſuchen. Über die intrauterine 
Entwicklung hat H. Rathke Unterſuchungen an— 
geſtellt (Meckels Arch. f. Anat. u. Phyſ., 1832, 
p. 389). Die Geburt findet offenbar ſchwieriger 
als bei anderen Hirjchen im Liegen, oft unter 
Ausftoßen pfeifender Töne ftatt, u. zw. bei 
Ibenhorſt Ende April oder anfangs bis Mitte 
Mai, in Sibirien im April, im übrigen Europa 
Mitte Mai bis Ende Juni (einige geben jogar 
erit den Juli an). Zum erftenmale trächtig ge- 
wordene Thiere jeßen nad) den meiſten Ge— 
währsmännern nur 4 Kalb. Die Bemerkung 
Voigts (Euviers Thierreich, Bd. I, 1831,p. 297), 
es würden das erjtemal zwei Kälber verſchiedenen 
Geichlechtes gelegt, ericheint demnach unmwahr- 
iheinlih. Später jcheinen abweichend von dem 
Verhalten größerer Säugethiere ziemlich regel» 
mäßig zwei, jehr jelten drei Kälber geſetzt zu 
werden, aljo im ganzen verhältnismäßig viel. Wie 
es jcheint, fonımen im Jbenhorfter Forſte Dril- 
linge häufiger, in Livland dagegen Loewis' Ans 
gabe — nie vor. Die Kälber find wie 
beim Renthier ungefledt, von röthlichbrauner 
Färbung. Sofort nach der Geburt verzehrt die 
Mutter den Muttertuchen; dann leckt he das 
Kalb oder die Kälber ab, worauf diejelben 
taumelnd aufipringen. Anfangs können fie nur 
jehr ſchlecht auf den Beinen ſich fortbewegen 
und thun dies nicht aus eigenem Antriebe. Am 
3. oder 4. Tage dagegen folgen jie ſchon der 
Mutter, die ſie bis jur Brunftzeit oder gar 
bis in den Winter hinein jäugt und eine große 
Liebe und Anhänglichkeit zu ihmen zeigt. Die 
ungen Eiche wachſen ſchnell und find z. B. nach 
14 Tagen jchon am Widerrift etwa 2, Fuß 
hod. Zum Saugen müſſen fie fi) bald auf die 
Knie, zulegt gar auf den Rüden legen. Während 
der ganzen Zeit des Säugens pflegt das Mutter» 
thier ſich mit feinen Kalbern allein zu halten 
und von dem anderen Eichen zu trennen. Selbit 
andere Mutterthiere und mutterlo8 gewordene 
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Kälber werben zurüdgemwiejen. Unter Umſtänden 
bleiben die Kälber, jelbft wenn fie Schmalthiere 
und fertige Thiere geworden find, noch immer 
bei der Mutter und den jüngeren Gejchwiftern. 
Fortpflanzungsfähig werden die jungen Eiche 
durchichnittlich nach 2", Jahren; bei reichlicher 
Nahrung joll diejes Ziel ſchon mit 1%, Jahren 
erreicht werden können. Über den in diejer Zeit 
ftattfindenden Zahnwechſel und die eriten ber 
Impubertät angehörenden Geweihbildungsitufen 
ift früher gehandelt (f. o.). 
Lebensalter. 


Nach Ausſage verihiedener Gewährsmänner 
joll das Alter, das die Elche zu erreichen pfle- 
gen, faum mehr ald 18—20 Jahre, nad Bujad 
16—18, nad anderen jogar nur 15—16 Jahre 
betragen. Sie verlieren dann die Schneidezähne 
und verfümmern. In der Gefangenſchaft ii bis 
jegt regelmäßig ein noch viel geringeres Lebens. 
alter beobachtet worden. Bujad erflärt fich dieſe 
abnorm furze Lebensdauer (bei den meiiten 
Sängethieren dauert das Leben fiebenmal fo 
lang als die Wahsthumsperiode) mit dem Er- 
löſchen der Lebenskraft der Art, die offenbar 
in vorhiftoriihen Zeiten zur Zeit des Allu- 
viums die größte Blüte der Entwidlung ge- 
zeigt hat. Das geringe Lebensalter wiegt reich— 
lich die bedeutende Fortpflanzungsfähigkeit auf. 

Gute Schilderungen der Gebens- 
weife und einzelner Vorkommniſſe aus dem 
Eichleben findet man in dem früher angeführten 
Schriften von Wangenheim, Pallas, Bu- 
jad, Xoewis, Krüdener, Brehm, Altum, 
Lichterfeld, U. und K. Müller, Köppen, 
ferner aus ber jeder vd. Meyerincks (Gru— 
nerts Forftliche Blätter IV.), Ulrichs (Dandel- 
manns Zeitichrift für Forſt- und Jagdweſen, 
Bd. IV, 1. Heit, 1872, p. 69 ff.), dv. Bergs 
(Allgem. Forjt- und Jagdzeitung 1859) u. ſ. w.; 
über die amerifaniihen Elche handeln 3. 8. 
ausführliher Bennant, Rihardion, De 
Kay, Jardine, Audubon und Bachmann, 
Wood u.a. in den oben angeführten Schriften. 


Zucht und Hege. 

Wir haben gefehen, wie faſt auf allen Ge— 
bieten der ehemaligen Verbreitung ein Zurüd- 
gehen zu beobachten ift, wie manche Gegenden, 
in denen, wie in Dentichland, das Elch früher 
mafienhait vorgefommen ift, diefen Zeugen des 
Diluviumd vollftändig verloren haben, und wie 
an anderen Stellen die Art immer jeltener ges 
worden ift. Es ift gewiſs gerechtfertigt, diejer 
offenbar vor unſeren Mugen jich abjpielenden 
allmählichen Vernichtung und Ausrottung an 
den Punkten, wo ſich Eiche noch erhalten haben, 
ein Ziel zu fehen und ihnen Schonung und 


| —X zutheil werben zu laſſen, wie dies durch 
hö 


ſte Verordnung für die oſtpreußiſchen Forſte, 
beſonders Ibenhorſt, befohlen iſt. Schon Fried— 
rich der Große unterſagte auf das ſtrengſte, 
Eiche zu verfolgen und zu tödten (Frederic II, 
Mm, de Brandebourg, Oeuvres comp. I., 26). 
Auch in anderen Ländern find ähnliche Ber- 
ordnungen oder Schongejege für das Eid er- 
lafien, jo 3. ®. in Finnland 1868 (Jagdgeſetz, 
$ AT), wo ein Jeder, der zu irgend einer Beit 
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des Jahres Elche lange, erlegt oder auch nur 
verwundet, mit einer Strafe von 200 finnijchen 
Mark bejtraft wird. In Norwegen iſt eine 
Strafe von 180 Mark oder 60 Thalern deut» 
iher Reihswährung auf die Erlegung eines 
Elches geiegt. Much in Ruſsland find Gejege 
oder Örtliche polizeiliche VBorjchriften zum Schuge 
bes Elchwildes erlaſſen, worüber Röppen (I. c., 
p. 80) genauere Mittheilungen gemacht hat. 

Es wäre zu wünjchen, daſs ähnliche, wenn 
auch nicht ganz jo ſtrenge Schongejeße überall 
erlafjen würden, wo es eine Staatsbehörde 
gibt, die die Befolgung der Geſetze beaufſich— 
tigen kann. Daſs die Schongejeße und Verord— 
nungen übrigens nit immer Erfolg gehabt 
haben, ſieht man aus den ſchon oben erwähnten 
kaiſerlichen Erläflen in Betreff der Schonung 
des Eihs am Niederrhein von Otto L, Hein- 
ri II. und Konrad II. In den oftpreußiichen 
Forften, bejonders benhorit, hat man auch 
noch auf andere Weije den Eichftand zu heben 
geſucht. Da die bejtändige Anzucht ein Entarten 
des Geſchlechtes befürchten ließ und jich die 
Elchkühe mehr und mehr unfruchtbar bewiejen, 
derart daſs in den Giebzigerjahren, wie Brehm 
erzählt, die damals vorhanden gewejenen un— 
geäßr 40 Mutterthiere durchſchnittlich jährlich 
nur 12 Kälber gejept haben, hat man in neuerer 
Beit fremde Elche aus Schweden eingeführt, 
um das Blut damit wieder aufzufriichen ar 
Garten 1879, p. 223). Ein günftiger Erfolg 
diefer Mafregel jcheint ſich ſchon zu zeigen. 
Die Zahl der Ibenhorſter Eiche hat fich jeit- 
dem ungefähr wieder verdoppelt, und es wird 
der Nuten, zumal wenn die Einführung fremden 
Eihwildes in Zukunft von Zeit zu Zeit wieder: 
holt wird, mehr und mehr hervortreten. 

Dscar von Loewis empfiehlt, um das Aus— 
fterben der Art zu verhindern, in Livland und 
in anderen Ländern, die günftige Verhältniſſe 
dazu darbieten, die Anlage umſchloſſener großer 
Wildparks für Elche zu verjuchen. Übrigens 
bat fich, dank feinen und v. AUnreps Bemühun— 
gen, der Eichwildftand Livlands durch zwed- 
mäßige Schonung jeit 1840 wieder bedeutend 
erhöht, jo daſs derjelbe 1880 auf etwa 600 Stüd 
geihägt werden konnte. 

Eine eigentlihe Züchtung und Pflege in 
ber Gefangenjchaft jcheint recht ſchwierig 
zu jein. Ganz jung eingefangene Kälber kann 
man frijchmilchenden Kühen zum Saugen zu- 
gejellen. — Wie Bolau erwähnt, hat man in 
den zoologiſchen Gärten, beionders in Schön- 
brunn, Berlin, Cöln, Hamburg, bis jest mit 
Eichen ungünjtige Erfahrungen gemacht (Zool. 
Garten 1879, p. 109). In dem Hamburger 
Garten haben verichiedene Eiche, die man dort 
zu halten verfuchte, nur 1 bis höchftens 4 Jahre 
gelebt. Brehm glaubt, dafs durch zwedmäßige 
Darreihung von Gerbjtoff, den die Eiche in der 
Gefangenschaft nicht genügend von jelbit in der 
Nahrung erhalten, das Gefangenleben verlän- 
gert werden fann. 

In den königlich preußiichen lithauiſchen 
Geftüten hat man nach Wangenheim jechs Jahre 
lang Verſuche gemacht, jung eingefangene Elch— 
fälber zu zähmen und abzurichten. Gie 
wurden zahm und konnten jelbjt zum Ein» und 
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Ausgehen gewöhnt werden; allein die Abrich— 
tung zum Reiten und Fahren gelang nicht, und 
ſpäteſtens im dritten Jahre ftarben jie jtet3 an 
Entträftung. In den nördlichen Ländern hat 
man bejonders zum Schlittenziehen die Eiche 
abzurichten verſucht. Eine allgemeine Berwen- 
dung des Elches zu Ddiejen Zwecken als Haus» 
thier ijt aber nicht gelungen, vielleiht auch ab» 
ſichtlich ſpäter unterlaffen oder gar verboten, 
weil man, wie es heißt, in der Geichwindigfeit 
der Elche eine große Gefahr bei der Verfolgung 
von Berbrecdhern erblidte. Immerhin aber dürfte 
es interejlant jein, hier einige Beilpiele von 
Zähmung und Verwendung der Elche im Dienſte 
der Menichen anzuführen, wie fie beglaubigt in 
der Literatur erwähnt werden: So 5.8. be» 
richtet Jardine, daſs unter der Regierung 
Karls IX. in Schweden Elche zur Weiterbeför- 
derung von Gourieren benützt jeien und vor 
dem Schlitten täglich 36 ſchwediſche Meilen zu- 
rüdgelegt haben (l.c., p. 131). Ebenjo wird 
berichtet, daſs die Indianer im nordmeitlichen 
Amerifa Elche zum Schlittenziehen bemüßen. 
Zimmermann erzählt in jeiner Überjegung von 
PBennants Arktiiher Zoologie, daſs ein ficherer 
Gewährsmann (Hinufane) im Mai 1784 bei 
einem Pächter in der Nähe des St. Johnfluffes 
in Neufchottland ein zahmes Elch gefunden 
habe, das einen Schlitten zog und alle Dienite 
eines Pferdes verrichtete; auch ſoll nad an- 
deren Berichten im Staate New-Porf der Prä- 
ſident Levingſton zwei Elche an das Ziehen des 
Piluges gewöhnt haben. 


Nupen. 


Aus den ſoeben angeführten Thatſachen 
ergibt ſich, daſs die Elche jogar im lebenden 
Zuftande, gezähmt und in Hausthiere umge» 
wandelt, dem Menſchen müßlich werden können. 
Hauptiählich find es aber Die verjchiedenen 
Theile des todten Körpers, aus demen der 
Menih Nutzen zieht. In eriter Linie fommt 
das Wildbret ın Betracht; dasjelbe ijt zwar, 
bejonderd im Alter, etwas zähe, aber doch 
wohlichhmedend und jehr nahrhaft und ftärfend. 
Um beiten jchmedt das Fleiſch der Kälber im 
Juli und Auguſt, das der Schmalthiere vom 
Juni bis November, das der alten Thiere vom 
Auguft bis Mitte November. Das Wildbret 
des Hiriches ift nur von Juni bis Mitte Auguft 
geniehbar. Die Zunge, die Schnauze und die 
Naſe, die wie Mark jchmeden ſoll, ja felbjt die 
Ohren und die noch weichen Gemeihfolben 
werden bei einigen nördlichen Völkerſchaften als 
Leckerbiſſen verzehrt, ebenjo wie das Mark der 
Knochen. Die Indianer effen jehr gerne die 
Nieren und die Hoden, gewöhnlih roh umd 
noch warm. Das Fleiih wird auch wohl in 
Ihmale Riemen gejchnitten und dann zum 
Zwede der Eonjervierung geräuchert, eingejalzen 
oder getrocknet. 

Talg gibt ein Eich nicht viel, höchitens 
20—25 Pfund. Es werden davon Lichter ge- 
fertigt und heilende Salben bereitet. 

Die Geweihe werden wegen ihrer fejten 
Beichaffenheit von den Drechslern, Meſſer— 
ſchmieden und Schwertfegern lieber als andere 
Hirichgeweihe zur Anfertigung von allerlei 
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ni Fran verwendet. Man macht aud) für 
die Yusjtattung don Jagdſchlöſſern u. dgl. 
Möbelftüde, Kronleuchter und ähnliche Gegen» 
ftände daraus. Die Wilden Nordamerifas be- 
nügen die concave Krümmung der Schaufeln, 
um vermitteljt geringer weiterer Aushöhlung 
Löffel daraus herzuftellen ; in Jemtland ift es 
Sitte, gewiffe Theile des Pierdezeuges davon 
zu bereiten. Bejonders jo lange die Geweihe 
noch weich find, wurden diejelben früher auch 
in manden Ländern als Arzneimittel ver- 
wendet. Als officinell find fie zulegt noch in 
der Pharmacopoea Fennica, p. 6 aufgeführt. 
Aus Abfällen und unbraudhbaren Stüden der 
Geweihe wird Leim gejotten und eine genieß— 
bare Gallerte bereitet. 

Die Knochen zeichnen ſich durch ihre harte 
und feſte Beſchaffenheit jowie durch ihre außer: 
ordentlich weiße Farbe aus. Sie können daher, 
bejonders die dideren und ftärkeren, als Elfen: 
bein zu Drechslerarbeiten Verwendung finden. 

Die Sehnen werden in Meine Niemen 
geipalten und dienen in diefem Zuftande den 
umcivilifierten Bölfern des Nordens noch jetzt 
bisweilen zum Nähen anſtatt des Zwirnes; in 
Europa werden fie wohl noch zu Sattlerarbeiten 


a. 

as Fell (Decke), welches vorzugsweiſe im 
Winter verwertbar ift, fann mit den Haaren rauh 
gargemacht werden und wird in diejem Yuftande 
z. B. zur Herftellung von Pferdededen verwendet. 
Die Indianer bereiten daraus Yeltdeden, die 
Dächer ihrer Schwighäufer, Überzüge über 
Boote u. dgl. Zu legterem Zwede werden meh- 
rere elle aneinandergenäht und über die Boote 
(Eanoes) gezogen; die Nähte werden jodann 
entweder mit einer fetten Erde oder mit einer 
aus dem Eichtalg jelbjt bereiteten fetten Schmiere 
gedichtet. 

Kleinere Stüde des Felles werden zur 
Anfertigung von mancherlei Winterfleidungs- 
ftüden und von Schneeſchuhen (raquets) benüßt. 
Schon das Unternageln eines Heinen Stüdes 
mit nach rüdwärts gerichteten Haaren gemügt 
dazu, um die Schneejchuhe zum Anjteigen auf 
ad/fgen Schneefeldern gut verwenden zu 
fönnen. Aus dem Fell der Läufe können Flinten- 
futterale, Jagdtajchen, jelbft Winterfchuhe, Mo- 
caſſins u. dgl. möglichit ohne Nähte hergeitellt 
werden; auch benüßt man diejelben als jhmüden- 
den Überzug bei großen Trinkbechern. — Wird 
das Fell von den Weißgerbern ſämiſch gargemadht, 
jo erhält man ein vortreffliches Wildleder, das 
jih durch jeine Feſtigkeit und beitändige Ge— 
ſchmeidigkeit jelbjt nach dem Najswerden aus— 
zeichnet. E3 eignet jich diefes Leder daher ganz 
befonders gut zur Seritellung von Deden, 
weld;e beim Reiten oder auch beim längeren 
Darniederliegen in Krankheiten untergelegt wer- 
den fönnen, um das Wundwerden zu verhüten. 
In Nufsland befahl Kaifer Paul 1. die Ver— 
wendung des Eichleders zur Heritellung der 
Reithoſen für die Cavallerie, infolge deflen ein 
wahrer Bernichtungsfrieg gegen die Elche be- 

ann und taufende und abertauiende von 
— getödtet wurden. — Übrigens 
wuſste man ſchon im Mittelalter die Feſtigkeit 
und Kugelſicherheit des Elchleders zu ſchähen; 
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jo wurden jhon damals Collet3 für Küraffiere, 
bejonders in der öjterreichiichen Neiterei, aber 
auch in der preußiichen unter dem großen Kur— 
fürften umd Friedrich Wilhelm 1. davon ange: 
fertigt, ebenjo Degenfoppeln, Niemen, Hand- 
ſchuhe u. dgl. „Er trägt ein Koller von Elends- 
haut, das Feine Kugel fann durchdringen“ 
—— Lager), — In China wurden 
don vor alten Seiten die Völker des Amur- 
landes dazu angehalten, den jchuldigen Tribut 
in Eichfellen zu entrichten, und dieje Sitte ift 
ipäter aud von Ruſsland angenommen, das 
auf diefe Weije von den ihm unterworjenen 
Völfern Aſiens den Tribut entgegennahm und 
zugleich das Material erhielt, um die Uniform: 
jtüde der Cavallerie zu beſchaffen. Wie in diefen 
Fällen die Elhhäute zu einem Zahlungsmittel 
geworden waren, jo ijt es auch vorgelommen, 
dajs Rujsland in früheren Zeiten größere Zah— 
lungen von Kriegskoſten u. dgl. an Ofterreich 
nit mit Geld, lee mit vielen hundert 
Wagenladungen von Elchfellen leiſtete. 

Die Elchhaare werden hie und da als 
Polſtermittel, in Amerika z. B. zur Anfertigung 
von Matratzen und Sätteln verwendet; fie jind 
iemlich elaftiich und ftehen in der Güte zwiſchen 
Dierde- und Rindshaaren in der Mitte. 

Die Klauen werben von dem Kamm— 
macher und Horndrechsler zur Anfertigung von 
Kämmen, Bechern, Dojen, Armbändern und 
Ringen benügt. In dem Aberglauben, daſs die 
Elche an der Fallſucht Titten und ſich davon 
durch Kratzen mit ihren Klauen hinter dem 
Ohre, bejonders mit dem linken Dinterlaufe, 
jelbft zu heilen verftänden, fam man auf den 
Gedanken, die Klauen in der mannigfaltigiten 
Weiſe als Heilmittel gegen Epilepfie zu ver— 
wenden. Aldrovandi, Becher, Schwendield u. a. 

aben hierin ganz jpecielle Anweifungen. Man 
ah die Klauen des alten Eichhiriches für wirf- 
famer an und von dieſen die linken Hinter: 
klauen für die wirkſamſten. Sie wurden im 
zerfleinerten Zuſtande innerlich gegeben oder in 
der Form don Fingerringen, die oft in Gold 
gefafet wurden, Arnbändern, Amuletten, Hals— 
ändern u. dgl. getragen. Aus Bechern und 
Doſen von Elchklauen muisten die Kranken 
Tranf und Speije einnehmen. Nach Birey follen 
die noch jegt in England empfohlenen und ge- 
bräuchlichen Kinderhalsbänder gegen Epilepiie 
aus Elchklauen verfertigt werden. 

Die Indianer laſſen die Klauen von dem 
Kranken in der linken Hand halten, legen die- 
jelben auf das Herz des Kranfen oder reiben 
die Ohren desjelben damit ein. — Außer gegen 
Epilepiie hat der Aberglaube in den Elchklauen 
ein Mittel gegen Beitstanz, Kolik, Schwindel, 
Schlagfluſs, Scharlach und viele andere Kranf- 
heiten zu finden geglaubt. — Aus den Läufen 
mit Haut und Klauen hat man wohl Tiich- 
füße, Beine zu Ständern, Yeuchtergeftellen, Ge— 
wehrfutterale u. j. w. verfertigt. j 

Zur Brunftzeit jondern die Klauendrüſen 
eine ftarf und übel riechende N Flüſſig— 
keit ab, die wie Moſchus und Bibergeil als 
nervenerregendes Mittel benützt worden iſt. 

Nach Jonſton (1.c. p. 97) ſollen in Schwe— 
den auch die Nerven gegen Krämpfe (spasmus) 
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angewendet jein, indem daraus im gebörrten 
Zuſtande ein Gürtel bereitet ift, der um das 
franfe Glied gelegt wurde. 

Becher jchreibt im Parnassus medicinalis 
(p. 50) 1663: 

„Das Elend Thier, das giebt die Nerven und bie Klawen, 
Man darff umb andre Stüd nicht viel herumber ſchawen, 
Man bindet umb das Glied bie Nerven in dem Krampfi, 
Ein Scrupel ElendsKlaw, die Fraiß erlegt im Kampf.” 

Das Eich hat auch eine heraldiſche Be- 
deutung, 3. B. für Kurland; es fteht im alt— 
furländiichen Wappen zweimal jchreitend auf 
blauen Feldern, und aus dem rechten der drei 
überragenden Helme jchaut ein Kopf desjelben 
hervor. 

Die alten Deutichen haben dem Elch, wohl 
wegen des vielfahen Nutzens, den dasjelbe 
darbot, und wegen der Größe eine Art von 
göttliher Verehrung geichentt. Auch in 
dem religiöjen Glauben der Indianer jpielt 
das Elch noch jegt eine große Rolle. 


Schaden. 


Der Schaden, den die Eiche dem Menjchen 
zufügen, ift im Verhältnis zum Nupen gering; 
derjelbe ergibt fich befonders aus Kine Nah: 
rung. Sie verwüjten vorzugsweije junge Holz— 
bejtände und werden in denjelben in fünf vers 
fchiedenen Weijen jchädlich, nämlich durch Ver— 
beißen, Schälen, Fegen, Schlagen und Abbrechen. 
Junge Bäume und Sträucher jehen infolge 
deſſen in Eichbejtänden meijt jo aus, als ob ſie 
unter der Schere gehalten würden. Eine ge- 
regelte Horitwirtichait, bejonders ein ordnungss 
mäßiges Heranziehen junger Bejtände, iſt daher 
unmöglid, wenn man nicht imjtande ift, Die 
Eiche von_denjelben durch Gatter u. dgl. abzu— 
halten. Ältere Beitände mit dideren Bäumen 
find amdererjeit3 nur wenig duch Eiche ge- 
fährdet. Da dieſelben num vorzugsweiſe Hoch- 
wald oder joldhes Gelände bewohnen, das eine 
geregelte Foritwirtichait überhaupt nicht ges 
itattet, jo dürfte der forjtliche Schaden als nicht 
jehr bedeutend anzujehen jein. Dem Nderbau 
fügen die Eiche ebenfalls feinen übermäßig großen 
Schaden zu. Natürlid) können fie, wenn fie einmal 
die Felder betreten, durch das Zerſtampfen mit 
ihren breiten Hufen manche Saat vernichten, und 
oben jegte ich ſchon auseinander, daſs die Eiche 
ſich in verichiedenen Gegenden im Laufe der 
er aud daran gewöhnt haben, zu gewiſſen 

eiten ihre Ajung auf den Feldern zu fuchen, 
dajs fie dies aber nur zu thun pflegen, wenn 
die Saaten im Schoſſen find und ehe fie der 
Reife entgegengehen und hart werden. (8 er- 
gibt fich hieraus, daſs die Felder nur während 
einer verhältnismäßig kurzen Zeit gefährdet 
find, und es ift nicht mit großen Mühen und 
Koſten verbunden, wenn man zu diejen Yeiten 
durch Aufitellen von Wachen und andere Mittel 
die Elche von den Feldern fernzuhalten jucht. 
Hanptiächlich anfangs im Sommer it e3 wichtig, 
die Thiere nicht in Seihmad kommen zu laſſen; 
wenn Dies gelingt, bleiben die Felder jpäter 
auch meilt unangerührt. 

Durch perjönliche Angriffe können die Elch— 
birjche dem Menichen und dem Vieh gefährlich 
werden, bejonders zur Brunftzeit oder wenn fie 
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fonft durch Hegen, Anſchuſs o. dgl. gereizt find. 
Während zu anderen Zeiten jich Eiche jelbit 
Rinderheerden auf längere Zeit friedlich an— 
ſchließen, fämpfen fie dagegen zur Brunftzeit 
oft mit dem Bullen und können denjelben lebens- 
gefähetich verlegen. Mutterthiere werden dem 

enſchen verderblich, wenn fie ihre Nachfommen- 
ſchaft gefährdet glauben. Diejelben ſchlagen, wie 
auch angeichofiene Elche, vorzugsweife mit dem 
Vorderläufen. Es iſt deshalb eine alte Jäger: 
regel, daſs man ſich von hinten denfelben nähern 
joll. Der Angriffe gereizter Thiere jol man ſich 
nach den Verſicherungen des Förfters Ramonaht 
leicht dadurdy erwehren können, daſs man bei 
dem Anjtürmen derjelben jedesmal jchnell zur 
Seite jpringt. Das Eich ift bei jeinem plumpen 
Körper nicht imftande, kurze Wendungen zu 
machen, ermüdet bald und läjst dann von ben 
Angriffen ab. 


Jagd. 


Gebiricht kann das Elch werden, u. zw. zu 
Fuß, zu Pferde und im Schlitten. Es if aber 
jehr jchwierig, ihm nahezufommen, da es 
jehr ſcheu ift und beim leijeiten Knacken eines 
Zweiges oder beim Raſcheln des Laubes ſich 
zwar langſam, aber nach einiger Überlegung 
ficher zur jchleunigen Flucht entichließt. Am beiten 
ſoll es noch gelingen, nahezufommen, wenn das 
Eich der Ruhe pflegt und ſich im Lager befindet. 
Iſt man dem Lager nahegelommen, jo joll es 
nad Jardine rathjanı jein, dasjelbe durd das 
Knacken eines Zweiges aufzujchreden, um das» 
jelbe mit einem weidgerechten Schufs zu treffen. 
Das Thier hat nämlich die Gewohnheit, ſich 
zuerjt nur halb aufzurichten und eine Zeitlang 
in einer fauernden Stellung zu verharren. 
Bennant ſpricht id ähnlich aus und meint, 
dajs nach längerer Ruhe das Elch erit nöthig 
habe, Urin zu lafjen, ehe es jortläuft, und daſs 
es aus diefem Grunde zunächſt noch in hodender 
Stellung an der Stätte des Lagers verbleibt. 

In Gegenden, in denen Feld- und Wald- 
arbeiter dem Elchwilde in ihrer friedlichen Be— 
ſchäftigung oft vor die Augen kommen, joll es 
leichter gelingen, fich an dasjelbe heranzubirichen, 
wenn e3 der Jäger vermag, durd paſſende 
Kleidung und durch entiprechendes Benehmen 
demielben die Täufchung beizubringen, als wäre 
er ein gewöhnlicher Arbeiter oder Bauer. Da 
das Eich regelmäßige Wechiel einzuhalten pflegt, 
fann e3 natürlich aud auf dem Anitande ger 
jagt werden. 

Um die Elche zu fangen, werden auch wohl 
Fallgruben, jog. Sau- oder Wolfsgruben, auf 
ihren Wechſein angelegt. An der Lena werden 
diejelben etwa 2 Faden tief hergeftellt und oben 
mit Querſtangen, Reifig und Moos bededt. 
Auch in Rujsland und (bi8 vor furzem) im 
Preußen joll diefe Fangmethode in Gruben an- 
gewendet werden. Man treibt jie dann aud) 
wohl in ſolche Gruben hinein, indem man durch 
Fällung von Bäumen, durd Ausipannen von 
Netzen und Anbringen von Lappen und Tücern 
Gaffen macht, die an den Gruben endigen. An 
ſolchen Gaflen und auf den Wechjeln hat man 
auch wohl Selbitichüiie angelegt, die durch den 
Tritt der Eiche zum Entzünden gebracht werden 
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und diejelben tödten. Charlevoir erzählt (l.c. 
V,, p. 188), dafs die Indianer in Nordamerika 
in ähnlicher Weije durch Anlage von Gallen zu 
jagen verftehen. Sie bringen in der Form der 
beiden Schenfel eines au Winkels undurd- 
läflige Wände an, die jie aus Pfählen und 
ggg ir Baumzmweigen berftellen. 

n der Spibe bleibt diefer Winkel offen; bier 
werden Sclingen, die aus rohen Häuten ge» 
fertigt find, aufgehängt. Die Eiche werden nun 
in diejes Gehege hinein- und an der offenen 
Spitze des Winlels hinaus- oder zuſammen— 
etrieben. Diejenigen, die ſich nicht in den 

chlingen fangen, gelangen in ein zweites rings— 
umſchloſſenes Gehege, in welchem ſie mit Pfei— 
len getödtet werden. — In Europa hat man 
jeit jeher und auch jest noch im Winter gern 
große Treibjagden auf Eiche veranftaltet, wobei 
die Treiber vorfichtig und ruhig vorgehen und 
höchſtens durch Klopfen an den Bäumen Die 
Eiche vormwärtäzutreiben juchen müſſen. In 
Kurland nennt man dieſe Jagden daher auch 
wohl Klapperjagden. Die Eiche können auch 
zuſammengetrieben und mit Lappen, Tüchern 
und Negen umjtellt werden. Im Sommer ver- 
anjtaltet noch jept gern der furländiiche Adel 
nah den Schilderungen Mar Roſenhains Par- 
forcejagden auf Elche mit laut jagenden Hun- 
den; früher waren jolhe Jagden an fürftlichen 
Höfen jehr beliebt, und die Ehronifen berichten 
von manchen Eichhepjagden. Im Sommer find 
diejelben mit größeren Schwierigkeiten als im 
Winter verbunden; denn im Schnee, bejonders 
in weihem Schnee, ermüden die Eiche leicht. 
So jagen z. B. die Bewohner der nördlichen 
Gebiete die Eiche gern auf Schneeichuhen, wenn 
der Schnee hoch liegt und höchitens eine dünne 
Kruste bejigt, durch welche die Thiere beitändig 
bindurchbrechen. Auch hat man es an paflenden 
Stellen verjucht, die Eiche auf glattes Eis zu 
treiben, wo fie nadı einiger Zeit, wie im Schnee, 
leicht ermüden. Die Wilden Nordamerikas, welche 
Seegebiete bewohnen, treiben die Thiere aud 
wohl ins Waſſer an eine Stelle, wo fich vorher 
eine Reihe Canoes im Halbfreile aufgeitellt hat, 
worauf die Boote die ſchwimmenden Eiche um- 
zingeln und die in den Booten befindlichen 
Indianer derjelben leicht mit Lanzen, Keulen, 
oder jegt auch mit Schuſswaffen habhaft werden 
fönnen. Won einer ähnlichen Jagdart bei den 
Tungufen an der Yena hat %. &. Gmelin be- 
richtet. 

Zur Brunftzeit jollen nad Jardine ameri- 
taniſche Häger es veritehen, die Eichbiriche durch 
ein eigenthümliched Kratzen und Pfeifen auf 
Elchſchulterblättern anzuloden. 


Die Fährte 
wird in der Größe ähnlich derjenigen eines 
großen Ochſen geichildert, ſonſt ift fie ähnlich 
derjenigen des Edelhiriches. Die Schalen find 
jelten gänzlich unverlegt, vielmehr in der Regel 
vorn und jeitlich abgejtohen, wodurd) die Fährte 
leicht unregelmäßig wird. Diejenige des Elch— 
hiriches joll fi nach der Angabe des Ober- 
förſters Art durch ihre rundere, mehr zu— 
fammengedrüdte Form kennzeichnen, diejenige 
des Thieres dagegen länglicher und ovaler fein. 
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Es ijt übrigens gerade für Eiche harakteriftifch, 
daſs die Geſchlechtsunterſchiede in der Fährte 
ſehr geringfügig und viel weniger ausgeſprochen 
als beim Edelhirſch find. 

Die Fährtenzeichen des Elches find im all- 
gemeinen analog denjenigen des Edelhirjches; 
befonders zeigt er wie diefer das „Schränken“ 
der feiften Hiriche und bisweilen der tragenden 
Elchkühe (rechter und linker Tritt neben ein— 
ander; je ftärfer und feilter der Hirſch, deſto 
weiter der „Schrant*), das „Sinterlaffen“ oder 
„Zurückbleiben“ der alten feiften Hirſche (die 
Tritte der hinteren Schalen liegen einige Centi— 
meter hinter den vorderen) und der tragenden 
Thiere (die hinteren Tritte find etwas feitwärts 
und hinter den vorderen), ferner den „Schritt“ 
(je weiter der Schritt, deſto ftärfer der gie: 
ein vierjähriger Hirich hat einen weiteren Schritt 
als das ftärfite Thier), den Beitritt der feiften 
Hirſche und tragenden Thiere (der hintere Tritt 
etwa einen Finger breit neben dem vorderen) 
und das Ballenzeichen der jungen und fchlechten 
Hirſche, indem ſich die Ballen möglichit in allen 
vier Tritten ausdrüden. Wenn der Elchhirſch 
mit dem Geweih durch niedriges Geſträuch trolit, 
jo madıt er durch Umfniden und Drehen der 
fleinen Zweige das jog. „Himmelszeichen“. Die 
Lojung der Elche jcheint, abgejehen von der 
5* derjenigen der Edelhirſche ähnlich 
zu jein. 


Sägeriprade. 


Das männliche Eich heit Elchhirſch, Elen- 
birih, Elchochs u. ſ. w, das weibliche Elchthier 
oder Eichfuh, Elenthier, das Junge heißt Kalb, 
das weiblihe Wildfalb, das männliche Elch— 
birichtalb. Das weibliche wird mit dem zweiten 
oder dritten Jahre Elchſchmalthier, im folgenden 
fertiges Thier und jpäter Altthier genannt. Das 
Hirſchkalb wird im zweiten Lebensjahre Spießer, 
dann Gabler oder Gabelhirſch, geringer Elch— 
hirſch, geringer Schaufler, oft jchon im jechsten 
Jahre ein guter Schaufler und jpäter ein 
Haupt: oder Gapitalichaufler, wobei aud die 
Zahl der Enden gezählt werden fan, wie beim 
Edelhirih. Die Stangen am Gewicht werden 
Scaufeln genannt, der behaarte Kehlbeutel 
Bart. Die übrigen Ausdrüde find geradefo oder 
ähnlich wie beim Edelhirih. Die Eiche fehen 
am Leibe gut oder ſchlecht aus; ein Elchhirſch 
mit unvolllommen ausgebildetem Geweih heißt 
Kümmerer. Das Fleiſch heißt Wildbret, das 
Blut Schweiß, das Fett Feilt, die Beine Läufe, 
die Schultern Blätter, die Schenfel Keulen, der 
Hinterrüden Ziemer, die Weichen Flanken, die 
Luftröhre Droffel, der Kehlkopf Drofjelfnopf, 
der Schwanz Wedel, die Augen, mit denen fie 
äugen, Lichter, die Ohren, mit denen das Eid 
vernimmt, Gehör oder Laufcher, die Hörner 
Geweih, das Fell Haut, die Eingeweide Ge— 
jcheide, die inneren Theile Lunge, Geräuſch oder 
Gelunge, der After Weideloch, die Hufe Schalen, 
die Afterklauen Oberrüden oder Geäfter, der 
Euter Geſäuge. Die Elche find vereinigt in 
Trupps oder Nudel, ftehen oder jteden im 
Revier, wechſeln anf beitimmten Wegen, ziehen 
auf Ajung oder zu Holze, treten aus dem Holze 
auf die Felder oder Gehaue, gehen vertraut, 
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wenn langjam im Schritt, trolfen, wenn fie 
traben, find flüchtig, wenn jie laufen, wobei durch 
Anichlagen der Niterflauen ein Scellen ent» 
fteht, fallen ins Garn, thun fich nieder oder 
betten zum Ausruhen, löjen ſich, wenn fie ſich 
entleeren, verenden durch den Eduis, fallen 
oder gehen ein durch Krankheit, brunſten oder 
brunften; die Thiere gehen hochbejchlagen und 
jegen ein Kalb. Man unterjcheidet feiſtes und 
ichlechtes Elchwild und ſpricht den Eichhirich 
auf die Stärfe des Geweihes an, das er auf- 


er und verredt hat, wobei er den Baſt ab» - 


egt, jo daſs das Gefege zur Erde fällt. 
Feinde und Krankheiten. 


Außer dem Menſchen, der jeit jeher wegen 
der vielfah nußenbringenden Verwendungen 
den Eichen ſtark nachgejtellt hat und dies aud) 
noch zu thun pflegt, wo nicht durch ftrenge 
Schongejeße, wie in Oftpreußen, Finnland u. ſ. w., 
dies verboten ift, und der auch indirect durch 
die fortichreitende Eultur des Bodens, durch 
Entwäſſerung der für das Eich unentbehrlichen 
Sümpfe u. ſ. w. demſelben verderblich mird, 
fommen als Feinde hauptiählib Wolf, Bär, 
Luchs und Fiälfraß in Betradht. Des ein— 
zelnen Wolfes können ſich die Elche noch am 
beſten erwehren, denn das Geweih und die Waffe, 
welche ſie in den harten und ſcharfen Schalen 
ihrer Vorderläufe beſitzen, kann dem Wolfe ge— 
fährlich, ja tödlich werden; in Rudeln ver— 
einigt, werden die Wölfe aber einzelnen Elchen 
gefährlich. Man jagt, daſs die Wölfe ſelbſt 
Eiche auf das Eis oder ins Waſſer loden, um 
ihrer leichter habhaft zu werden. Auch Bären 
fönnen nur unter günftigen Verhältniffen und 
hinterrüds oder von der Seite einzelnen Elchen 
beifommen und Diejelben niederreißen. Biel 
weniger veritehen die Eiche ſich vor den hinter» 
fiftigen Angriffen der Lucie und Fiälfraße zu 
ihügen. Der Luchs ſoll hauptſächlich nur junge 
mutterlofe Kälber beichleichen und niederreißen, 
bezw. an der Kehle faſſen. Es iſt interefjant, 
daſs Luchs und Eich nach Middendorf fait die 
gleiche Verbreitung haben. Gegen die verbreitete 
Anficht, ald ob der Luchs aud) alten Eichen wo 
möglid) durch einen Sprung von oben beitommen 
fönnte, ift D. v. Loewis (Hool. Garten 1880, 
P. 308, 1886, p. 58), wie es jcheint, mit Hecht, 
aufgetreten. Der Fiälfraß iſt bejonders in 
Amerika dem Elche gefährlid; er ſpringt, wie 
Sarrafin erzählt, auf dasjelbe und jchneidet ihm 
troß aller jeiner abwehrenden Bemühungen die 
Kehle durch. Die Erzählung, dafs aud das Her- 
melin dem Eiche tödlich werden fann, indem es 
demfelben in die Ohren friecht und hier empfind- 
liche Biſſe beibringt, oder wie Dlaus Magnus 
berichtet, indem es dem Elche die Kehle durch— 
ſchneidet, gehört ficherlih in das Weich der 
Fabel. Diejenigen Raubthiere, welche fih an 
Kehle und Rüden des Elches feitflammern, jucht 
dasjelbe an Bäumen oder Felſen zu erdrüden 
oder doch abzuftreifen. — Naturereignilfe wer- 
den den Eichen aud bisweilen verderblich, be— 
jonders Überihwenmungen, Einfrieren der über- 
ſchwemmten Gebiete, ftarfe Schneefälle u. dgl. 
Merfwürdig oft joll Eihwild auf ein Eis von 
ungenügender Dide gehen, einbrechen und da» 


durch zu Tode kommen. Über das verderbliche 
Einfinfen im Moore ſprach ich oben. 

Das Elchwild ſcheint außerdem in einigen 
verheerend auftretenden Krankheiten jchlimme 
Feinde zu befiken. Es iſt beobachtet, daſs ſich 
die Ninderpeft auf Elche übertragen hat, jo 
3. 8.1755 in Livland, wie Hupel (Topogra- 
phiihe Nachr. v. Lief- und Ehſtland, Bd. II, 
Riga 1777, p. 439) berichtet hat. Auch Milz- 
brand und ein ruhrartiger Durchfall ergreift 
die Eiche, bejonders, wie Köppen nadı einer 
briejlihen Mittheilung des Barons N. Nolden 
in Moiſekatz vom Januar 1883 mittheilt (1. c., 
p. 74), in dürren Sommern. Schon Wangenheim 
führt die Urfache diefer Krankheiten auf die 
Dürre zurüd, durch welde die Brüder aus- 
trodnen oder infolge des Stagnierens des 
Waflers in denjelben faul werden und zu 
ftiden anfangen. Nach Bechſtein jollen die Elche 
ungefähr alle zehn Jahre von Milzbrand und 
Ruhr ſtark ergriffen werden, was vielleicht mit 
der in gewillen Perioden bisweilen wieder- 
fehrenden Dürre im Zufammenhang fteht. Auch 
Lungenfäule und andere Krankheiten der Wie- 
derfäuer jollen am Eich beobachtet jein. 

Die meiiten dieſer Krankheiten werden 
nach den neueren Anlichten der Bathologen 
durch pflanzliche Paraſiten (Bacterien verichie> 
dener Art) hervorgerufen. Es führt uns dies 
zum Sciujs zur Beiprehung der Schmaroßer- 
thiere, durch welche die Eiche zu leiden haben. 


Thieriſche Schmaroger. 

Eigentlihe Entozoa (Eingemweidewürmer) 
find bis jegt in dem Elche verhältnismäßig 
wenige aufgefunden worden. dv. Linſtow erwähnt 
in jeinem 1878 erjchienenen Compendium der 
Helminthologie nur Amphistomum conicum 
Rud. aus dem Magen des Elches, eine Art, 
welche auch im Ochſen gefunden worden it. 
Ob inzwijchen noch andere Arten im Eich ent- 
dedt jind, iſt mir nicht befannt. E3 unterliegt 
aber feinem Zweifel, daſs man bei genauer 
Prüfung der verjdiedenen Eingeweide bie 
meilten der bei anderen Hirſchen und großen 
Wiederfäuern entdedten Eingeweidewürmer auch 
bei den Elchen wird finden fünnen. 

Wichtiger für das Wohl und Wehe der 
Thiere jcheinen die Epizoa zu jein, von denen 
allerdings die zu den Nrachniden gehörenden 
Beden oder Holzböde (Ixodes sp.) am wenigſten 
in Betradht fommen dürften (fäljchlih führt 
Wangenheim, J. c., p. 59, zwei Käfer: Leptura 
melanura und rubra, an, die ſich als Holzböde 
am Eiche feftjaugen jollen). Als Lausfliege lebt 
auf dem Eiche diejelbe, welche auch * dem 
Edelhirſche und dem Reh ſchmarotzt, nämlich 
Lipoptena cervi L., die auch als „Elensfliege“ 
in Kurland bezeichnet wird, und die von J. ©. 
Büttner (Okens Iſis 1838, p. 361) zuerit als 
Peiniger der kurländiſchen Elche erwähnt 
wird. Köppen, deffen jorgfältiger Zujammen- 
itellung (l. e., p. 71f.) ich dieſe und die folgen- 
den Nachrichten entnehme, hat auf Grund von 
Fr. Brauerd ausführlihen Mittheilungen auf 
die dentität mit Kawalls und B. U. Gimmer— 
thals Alcephagus pallidus (Stettiner entomol. 
Beitg. 1845, p. 152; Bulletin de Moscou 1845, 
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P.2,p.328; — Ormmnithobia pallida Meigen) 
hingewiefen. Nach Schaum und Loews Inter: 
juchungen (Stettineventomol. Zeitg. 1849, p. 294) 
fommt diejelbe Fliege in ungeflügeltem Zuftand 
auf Hirfharten, in geflügeltem dagegen auf 
Hajelhühnern und anderen Vögeln vor. Wenn 
icon dieje Lausfliege die Elche zur Auswans 
derung in Sümpfe, ja jelbit zur Flucht ins 
offene Waſſer veranlafien kann, jo haben die— 
felben dur die Dafjelfliegen und Bremsfliegen 
noch mehr zu leiden. Die Daſſelfliegen (Oſtri— 
den) legen ihre Eier in die Naienhöhle oder 
unter die Haut, und es entitehen daraus wie bei 
anderen Gerviden und Wiederfäuern die Larven 
als jog. „Engerlinge“. Diejenige Dajielliege, 
oder Biesfliege, welche die Eier unter die Haut 
legt, iſt ihon von Pallas erwähnt, jpäter von 
Wangenheim, Schreber und anderen Forichern 
fäljchlich al$ Oestrus tarandi L. und Oestrus 
bovis L. bezeichnet und neuerdings von Hilde- 
brandt (Über die Daffelbeulen bei Cervus 
Alces; Grunerts Forſtl. Blätter, Bd. XIV, 
p. 155) als Hypoderma aleis beichrieben, von 
anderen auch als Oestrus alces bezeichnet. Die 
Bremsfliege der Najenhöhle wurde anfangs 
fäljchlich für Oestrus nasalis L. gehalten, bis 
fie von Fr. Brauer Verh. der E. f. z00l.-bot. 
Geſ. Wien 1860, p. 653, ibid. 186%, p. 973; 
Monographie der Dftriden, 1863, p. 199, mit 
Abbild.) als Cephenomyia Ulrichii bejchrieben 
wurde. Brauer Hab Larven diejer Art aus Dit- 
preußen, Ruisland und Nordamerifa; es iſt 
alſo wahricheinlich, dafs diejelbe das Elch durch 
fein ganzes Berbreitungsgebiet verfolgt, ein 
Umjtand, der, wie die vielen anderen oben er» 
Örterten Verhältniffe, auch für die Identität 
der amerifanijchen und altweltlichen Eiche jpricht. 
Auch die Bremsfliegen, Tabanus bovinus L. 
und andere Tabaniden werden den Eichen 
läftig, ebenjo andere fliegen, Schnaden, Müden 
n.j.w. Amerikaniſche Naturforicher haben auch 
von der Plage erzählt, die dem Eiche in Nord— 
amerifa durch Mosquitos würde, ohne dais 
die Art diejer müdenartigen Dipteren angeführt 
worden ift. Es frägt Nic ob es ſich hier noch 
um andere als die ſchon erwähnten Anfecten 
handelt, W. Bl. 

Efehtricität der £uft oder atmoſphäriſche 
Efeftricität. Blip und Donner, einft der Zornes- 
ausdrud, die Waffe der oberften Gottheit — 
und jeit dem vorigen Jahrhundert eine analoge 
Erſcheinung wie der Funke und das Kniſtern 
des geriebenen Bernjteins! 

Diefe Analogie wurde von dem Engländer 
Wall zuerft hervorgehoben, ihre Richtigkeit jedoch 
von Franklin durd das Erperiment erſt außer 
Zweifel geitellt. 1749 legte dieſer berühmte 
ale Naturforicher feine Anficht über 
den Blitz dar und jchlug auf Grund der ihm 
befannten Thatiache, dais das eleftriiche Flui— 
dum durch die eig metalliicher Leiter an» 
gezogen wird, die Errichtung einer ifolierten 
20—30 Fuß langen Metallitange auf einem 
hohen Thurm vor, aus welcher e8 dann mög- 
lih jein müjste, Funken zu ziehen. Franklin 
führte diefen Verjuch nicht aus, jondern bediente 
fi eines Drachens aus Seide, der an einer 
Hanfſchnur, die wieder an eine fürzere in der 


Hand gehaltene Seidenjchnur gelmüpft war, ge 
halten wurde, Aus einem Schlüffel, um welchen 
die pemigen gewidelt war, fonnten fräftige 
Funken gezogen werden, mittelft deren Franklin 
auch Lendener Flaſchen zu laden vermochte 
(1756). Als de Romas 1757 den Verſuch wieder- 
holte, erhielt er Funten bis zu 4m Länge und 
3 cm Gtärfe. 

Dass eleftriiche Kräfte den Gewittererſchei— 
nungen zugrunde liegen, hatte Franklin jedoch 
ihon 1752 nadgewiejen, als er das untere 
Ende einer auf jeinem Haufe aufgeftellten iſo— 
lierten Stange mit einem jog. eleftrijchen 
Slodenspiel verband. Während des Vorüber— 
ziehens jchwerer Wolfen ertönten dieſe Gloden 
häufig, jogar ohne daſs Blitz und Donner be» 
obadıtet wurden. 

Der Verſuch, aus ſolchen iſolierten Stangen 
durch Verbindung mit der Erde Funken zu 
ziehen, wurde 1752 von Dalibard ausgeführt 
und dabei Funken, wenn auch nur von 1', Zoll, 
erhalten. Bekannt ift der unglüdliche Verlauf 
eines derartigen von Prof. Richmann in Peters- 
burg unternommenen Berjuches, wobei die jtarf 
angelammelte Efektricität nach dem Körper des 
der Stange zu ſehr gemäherten Gelehrten in 
Beitalt einer Feuerkugel überiprang und ihn 
auf der Stelle tödtete. 

Durch die Erkenntnis der elektrischen Natur 
des Blitzes wurde Franklin zu dem Borichlag, 
durch Bligableiter Schutz zu ſuchen, geführt, 
und unabhängig von ihm foll der Pfarrer 
Procopius Diviih den gleichen Gedanken aus: 
geiprocdhen haben. 

Schon im Jahre 175% zeigte Ye Monnier, 
daſs die Luft ſtets eleltriſch * indem man aus 
einer mit einer Spitze verſehenen leitenden iſo— 
lierten Stange ſogar bei ganz klarem Himmel 
Funken ziehen könne. Seine Verſuche ergaben 
bereits die Erkenntnis, daſs die Luft bei heiterem 

immel ſtets poſitiv eleltriſch ſei, daſs Die 
leltrieität einen täglichen Gang ihrer Stärke 
zeige, ſowie den Einfluſs der Himmelsbedeckung. 

Auch Muſchenbroek war zu gleichen Re— 
ſultaten gelommen, und das Überraſchende dieſer 
Erkenntnis reizte in der Folge zu eingehenden 
langjährigen Beobachtungen. Beccaria ſchlug 
zuerſt den Weg regelmäßiger Beobachtungen 
ein; an Stelle der eleltriſchen Drachen bediente 
er ſich eines Drahtes, der iſoliert zwiſchen einem 
Kirchthurm und einem Baum geſpannt war, 
und deſſen oberes Ende mit einem Holunder— 
mark⸗Eleltrometer im Zimmer in Verbin— 
dung itand. 

Cavallo benüßgte bei feinen Verſuchen 
einen fürzeren ilolierten Metallftab, der nad) 
Art der Angelruthen verkürzt und jomit bequem 
transportiert werden fonnte. Mit einem ähn- 
fihen Inſtrumente erforihte Saufjure die 
Auftelektricität in den Alpen und bediente fich 
dabei des Goldblattelettroffopes zur Erkennung 
des eleftriichen Zuſtandes. Volta erießte die Me- 
tallipigen des Leiters durch brennende Klammen 
und Lunten, welche die Eleftricität beifer leiten; 
bei Beobadjtungen an einem beftimmten Ort 
bediente er jich feit aufgeitellter iolierter Stan- 
en und verband die an der Spitze angebrachte 
Flamme oder Lunte mit einem Strohhalm- 
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eleftrometer. Nah jeiner Methode wurden in 
der Folge nod vielfach Verſuche ausgeführt, 
bejonders die zivanzigiährigen Beobachtungen 
von Schübler in Tübingen. 

Als die Eleftricität der Luft Durch die ange: 
gebenen Beobachtungsmethoden erfannt wurde, 
lag es natürlich am nächſten, den Sig der Elek— 
tricität in der Luft jelbit zu Jucchen, eine Anſchau—⸗ 
ungsweife, weldye am Anfange diejes Jahrhun— 
derts durch die Berjuche von Erman ſtark erſchüt⸗ 
tert wurde. Erman jtellte feit, dajs man bei 
heiterem Himmel durch Emporheben eines iſo— 
lierten Leiters pofitive, aber ebenjo durch Senten, 
nachdem derjelbe zuvor abgeleitet worden, wieder 
negative Eleftricität hervorrufen könne; befindet 
man ich auf einer freien Ebene und bewegt den 
ifolierten Leiter horizontal, jo entiteht dagegen 
feine Eleftricität, wohl aber wenn der hori- 
zontal bewegte Leiter nad) der Seite eines etwa 
in der Nähe befindlichen Berges oder eines 
Waſſers bewegt wird, Ergebnilie, die im der 
Folge durchwegs bejtätigt worden find. 

Erman gelangte zu den gleichen Beobach— 
tungen, ald er den bewegten Leiter ganz im ein 
Glasgehäuſe einichlofs, und ſprach daher die 
—— aus, daſs nicht die Luft, ſondern 
die Erde eleltriſch ſei und alle Erſcheinungen 
der Aufteleftricität nur Inductionswirkungen 
feien, nicht aber Ericheinungen der eleftrifden 
—— durch Leitung, wie man früher 
annahm. urch die Gleichheit der Stärke der 
Induction im gleicher Höhe über der ebenen 
Oberfläche, bezw. durch die Ungleichheit in ver- 
ichiedenen Entfernungen von der Oberfläche er- 
Härten ſich alle bisherigen Beobachtungen. 

Dieje VBorftellung der Erde als einer negativ 
eleftriichen, im Raume ijolierten Kugel wurde 
durch den berühmten Naturforicher Beltier 1836 
wieder aufgenommen und weiter durchgeführt ; 
er bediente fich zu jeinen Verſuchen eines auf 
jenem Brincip der Eleftricitätserregung bei der 
DOrtsveränderung in der Berticalen beruhenden 
Upparates und wandte zuerft jtatt der Elek— 
trojfope wirkliche Eleftrometer an, um möglichft 
u abioluten Meffungen zu gelangen, in welcher 

eitrebung ſich auch Dellmann bejonders her— 
vorthat. 

Ju der Folge machte die Verfeinerung der 
Meisapparate große Fortichritte, befonders durch 
die Conftruction der Eleftrometer von Thom— 
ion, des Bifilareleftrometers von Palmieri u. a. 
Zur Erzeugung der zu meljenden eleftrijchen 
Spannung bediente ji Balmieri einer am oberen 
Ende mit einer Detallplatte verjehenen ijolierten 
Metallftange, welche je um 1", m gehoben wurde, 
während Thomſon einen Wafjercollector fol— 
gender Urt, ähnlich wie ihn Palmieri auch an- 
gegeben hat, in Anwendung bradte. Thomſon 
rg als Sammelgefäh der Eleltricität ein 
mit Wafler gefülltes Metallgefäh, aus welchem 
das Waller wei, ein am Boden angebradhtes 
Rohr tropfenweile ausflieht; wird das Gefäß 
iſoliert und läjst man das Waſſer in Teitende 
Verbindung mit dem Boden gelangen, jo wird 
das Gefäß pofitiv eleftriich. Mittelit des Wailer- 
collectors gelang Mascart die Conjtruction eines 
regiftrierenden Lufteleltrometers, welches in Baris 
aufgeftellt ift. Neben diefen Apparaten ijt das 


Bolta’iche Initrument, Iſolierſtange mit Flamme 
oder Yunte, auch noch in Gebraud. 

Die Spigen wie das ausfließende Waller, 
die Flammen und Lunten, jollen die Wirkung 
der Induction möglichjt jteigern, aljo die höchite 
Stärke der eleftriihen Erregung herbeiführen. 
Vergleihe haben gi wein daſs die Meſſungs— 
ergebniſſe für jede Vorrichtung bei genügender 
Vorſicht wohl je unter einander vergleichbare 
Zahlen ergaben, daſs aber die Wirkung eine 
ſehr ungleiche; die Methoden der Flammen, des 
Waſſerausfluſſes und der Lunte ergaben nach 
den Unterſuchungen von Pellat Zahlen, die im 
Verhältniſſe von 1:05:01 ftanden. 


Vorzeihen der Luftelektricität. 


Alle Beobachtungen haben übereinftimmend 
ergeben, daſs bei heiterem, wolfenlojem Wetter 
die Luft ausnahmslos pofitiv eleltriſch iſt. 
Palmieri macht nadı jeinen Erfahrungen hiezu 
die Einichränfung, dais auch gleichzeitig inner- 
halb eines Umfreifes von 10 km fein Nieder- 
ſchlag von Regen, Schnee oder Hagel fallen dürfte; 
denn nur in diejem angegebenen Falle fand 
Palmieri gelegentlich negative Eleftricität bei 
Harem Himmel. 

Die pofitive Eleftricität bei heiterem Him— 
mel it im allgemeinen intenjiver als die bei 
bewölftem Himmel beobachtete, weldye nach Bal- 
mieri bei Abwejenheit von entfernten Nieder- 
ſchlägen zwar auch politiv, aber mehr variabel 
it und feine Har ausgeiprochene Tagesihwan- 
fung zeigt. 

Us Palmieri auf dem Veſuv wochenlang 
in Wolfen eingehüllt war, die mehrere hundert 
Meter unter das Niveau des Objervatoriums 
herabreichten, beobachtete er doch immer pofi- 
tive Eleftricität, „die manchmal eine bemerkenss 
werte Jntenfität hatte, doch niemals jehr ſtark 
war". „Wenn der Himmel Har ift und fich zu 
bemwölfen anfängt, jo werden die eleftrijchen An- 
zeichen ſtärker“ und bejonders wenn in den Abend» 
ſtunden reichlicher Thau fällt 

Nach Palmieri nimmt die atmojphäriiche 
Elektricität während eines Regens jowohl am 
Beobadhtungsort als in einer gewiſſen Entfer- 
nung von demjelben ftark zu, wenn aud) noch 
feine Bligichläge auftreten; dieje —— hält 
an während des Regens und verſchwindet nach 
demſelben. „Unter ſolchen Umſtänden und be— 
ſonders bei einem in gewiſſer Entfernung ſtatt— 
findenden Regen wird es vorkommen, daſs man 
negative Elektricität beobachtet, die nad) einer 
gewiſſen Zeit pofitiv wird und ſich manchmal 
von neuem wieder umkehrt.“ 185% jtellte Pal— 
mieri auf Grund jeiner Beobadıtungen folgendes 
Gefep auf: „Dort, wo Regen fällt, hat man 
reichlich poſitive Eleftricität mit einer fie ums 

ebenden, mehr oder weniger breiten Fan von 
tarfer negativer Eleftricität; auf dieje folgt eine 
andere Zone jtarfer pofitiver Eleftricität, die 
dann in größerer Entfernung raſch abnimmt.“ 

Entgegen Palmieri fand Erner aus Beob— 
achtungen, die wenig günftig in einem Hofe im 
Innern der Stadt angejtellt wurden, daſs Die 
pojitive Eleftricität während jedes Niederichlages 
abnimmt oder einen Zeichenwechjel zeigt, wie auch 
der Vorübergang jeder Cumuluswolfe im Zenith 
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eine vorübergehende Depreifion bewirkt. Er 
ichlojs daher, daſs eine Anhäufung bedeu— 
tender Wallermaflen in der Atmoſphäre ſtets 
mit einem Sinken der normalen pojitiven Luft— 
eleftricität verbunden ift. 

Wie jelten negative Electricität der Luft vor« 
fomımt, geht daraus hervor, daſs Quetelet inner: 
halb vier Jahren nur 23mal negative Elektri— 
eität und nur bei regneriihem und ſtürmiſchem 
Wetter beobachtete; aus den fünfjährigen Be- 
obachtungen von Birt wie auch aus denen von 
Duprez ergibt fich die Häufigfeit der negativen 
Eiettricität gleih &1%, aller Beobachtungen. 
Dellmann jprah auf Grund feiner 2ojährigen 
Beobachtungen den Satz aus: „Die Luftelef- 
trieität eines Ortes ift eine conitante Größe,“ 

Ebenio iſt die Luft im normalen Zuſtand 
über dem Meere pofitiv eleftriich. 

Negative Eleftricität beobadhten wir das 
gegen fait immer, wenn die Luft durch Staub 
jtarf verumreinigt wird; Diele Störungsquelle 
tritt natürlich ım Sommer, wo die Erdober: 
fläche troden it, häufiger auf. Beſonders be» 
fannt iſt die Beobachtung von W. Sientens 
anf der Spitze der Cheopspyramide in Agypten; 
bei plöglich auftretendem Samum, dieſem heißen, 
jandführenden Wüſtenwinde, beobachtete er jo 
itarfe negative Clefricität, dais es ihm gelang, 
aus einer jchnell impropiiierten Leydenerflaſche 
bedeutende Funken zu ziehen. Thomſon mies 
ebenio den Staub als die Urfache nad, daſs in 
Zimmern die Luft meijt negativ eleftriich jei. 

Bei ſtarkem Nebel wird häufig ſehr ftarfe 
poſitive Eleftricität beobachtet, jedoch vorzugs- 
weije bei den Morgennebeln, 

Tägliher und jährliher Gang. 

Bei klarem Himmel zeigt die Luftelek— 
trieität nach faft allen Beobachtungen am Tage 
zwei Marina und zwei Minima; den hödjiten 
Wert erreicht fie in der Regel abends furz 
nah Sonnenuntergang, dad andere Marimum 
fällt gegen Sonnenaufgang, nad einigen Be- 
obadhtern damit nahe zulammen, nad anderen 
41%, Stunden und mehr ſpäter; die geringite 
Eieftricität wird zur Zeit der höchſten Tages- 
temperatur und ein jchwächeres Minimum in 
der Nacht gegen Tagesanbruch beobadtet. Nach 
dem Sommer zu rüden die Marima einander 
näher. Nah Schübler beträgt das Verhältnis 
zwifchen Marimum und Minimum im Decem— 
ber 1°6, im Juli 3°0. 

Mascart beobachtete in Baris nur ein 
Marimum und ein Minimum der Quftelel- 
tricität im täglichen Gang, u. zw. einen Ausfall 
der geringeren nächtlichen Schwankung, alſo 
eine continuierliche Zunahme vom Minimum 
am Mittag bis zum Maximum am Morgen. 
Da dieſes Reſultat wie das gleiche einer ein— 
jährigen Beobadhtungsreihe in Yilfabon mit 
allen übrigen im Widerſpruche jteht, jo Tann 
wohl mit Exner angenommen werden, daſs der 
über großen Städten jtet3 beobachtete Dunft- 


freis als Urjache der Störung im gewöhnlichen | 


Gange der Erjcheinung angejehen werden müſſe. 

Nach Balmieri wird Dieje tägliche Beriode 
„durd den wehenden Wind, durd eine am Hori- 
zonte erjcheinende Wolfe, Durch einen vom Meere 
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fommenden Nebel und andere oft ſchwer feitzu- 
jtellende Urjachen leicht geitört*; er fand Die 
Eurven im allgemeinen jo winfelig, „dai® man 
an denjelben jtarfe Erhöhungen und Vertie- 
fungen von einer Biertelftunde zur anderen Sieht“. 

Im jährlihen Gang findet man ein Maxi— 
mum im Winter und ein Minimum im dem 
Sommermonateıt. 

Ubhängigfeit von der geographiidhen 
tage. 

Alle Beobachtungen in Deutichland, Neu- 
ichottland und St. Louis in Nordamerika, fer- 
ner am Gap Horn haben die gleichen ange» 
führten Nejultate ergeben. Zuverläſſige Mef- 
jungen aus den Polarländern liegen leider noch 
nicht vor, da die bisherigen Bemühungen an 
der Schwierigfeit, die Apparate genügend vor 
der Luftfeuchtigkeit zu ſchützen, Icheiterten; ent- 
gegen den Unterjuchungen von Bravais und 
Lottin in Norwegen, welche eine Uufteleftricitär 
nicht zu erfennen vermochten, ift aus Beob- 
adhtungen von Lemſtröm im Jahre 1885 zu 
ſchließen, daſs die Lufteleftricität in den Polar— 
ländern vielleicht noch ftärfer it als bei uns. 


Veränberlihleit mit der Höhe. 


Alle Beobachtungen haben bei Harem Wetter 
eine Zunahme der pojitiven Eleftricität mit der 
Höhe ergeben; bejonders hat Erner den Nad- 
weis geliefert, daſs Diele Zunahme der Höhe 
proportional verläuft. 

Entiprechend der Verringerung des Maßes 
der linearen Zunahme der Eleftricität mit der 
Zunahme der Waflerdampfmenge der Luft fand 
Erner, als er in einem Ballon aufitieg, mittelit 
zweier Wafjercollectoren, dafs in größerer Höhe, 
wo die abjolute Dampfmenge bedeutend ge- 
ringer geworben ift, die Efeftricität viel ſchneller 
mit der Höhe zunahm als in der Nähe der 
Erdoberfläche. 

Erner hat ferner experimentell den Nach— 
weis geliefert, dajs die Zunahme der pofitiven 
Lufteleftricität über concav gefrümmter Erd» 
oberfläche, alfo über einem Thale am Heinften, 
über converer Fläche am größten und über der 
Ebene einen mittleren Wert babe, Bei gleicher 
Erhebung über dem Meere ift die Eleftricität 
jtärfer über einem ilolierten Felſen als über der 
Spitze eines allmählich aniteigenden Berges. Die 
flächen gleicher eleftriicher Wirkung verlaufen 
alſo der Oberfläche nur annähernd parallel, in— 
dem fie über Vertiefungen fih von der Über: 
fläche entfernen, über Erhebungen aber jich ihre 
nähern. 

Bon diefen Säben ausgehend, wies Exner 
nach, daſs die Beobachtungen Balmieris in den 
fällen, wo höher gelegene Punkte geringere 
pofitive Efektricität ergaben, im Grunde feinen 
Widerfpruch gegen das Geſetz der Zunahme 
mit der Höhe enthalten. 


Bergleih des Ganges der Lufteleftri- 
cität und der übrigen meteorologijdhen 
Elemente. 

Auf umitehender Figur iſt der tägliche 
Gang (im Sommer in der Ebene unjerer Breiten) 
des Yuftdrudes, der Qufttemperatur, der ablo- 
Iuten Feuchtigkeit, der relativen Feuchtigkeit und 
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der Luitefeftrieität ihematiih in der Weile dar- | 
geitellt, dafs der Zeitpunft der Minima durch 
einen Heinen Kreis, der der Marima durch 
einen großen Kreis auf der für jebes der Ele» 


mente gezogenen Geraden, für welche die darüber 
gelegten Zahlen als Stundenmarfen gelten, an- 
gezeigt ift. 

Die doppelte Periode des Luftdrudes wie 
der abiofuten Feuchtigkeit dedt jih mit dem 
der Eleftricität nur zum Theil, nämlich die 
Wendepunfte am Nachmittag und am Abend; 
a6 8 mn 
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dagegen ericheinen die Wendepunfte am Bor: 
a gegen einander etwas verſchoben. 

on einigen Beobadıtern wurde ein jpä- 
teres Eintreffen des Marimums der Elektricität 
am Morgen beobachtet und demgemäh die 
Parallelitat des Ganges von Aujtelektricität 
und Luftdruck hervorgehoben, zuerjt vielleicht 
von Neumayer auf Grund feiner Beobachtungen 
in Melbourne, 

Aus dem gleihen Refultate leitete Ragona 
ipäter die Hypotheſe her, dajs Zunahme der 
Lufteleftricität die Spannfraft der Luft ver- 
größere, Abnahme verringere, und jomit die 
Parallelität eine einfache Folge ſei. 

Dellmanı fand, daſs das tägliche Minimum 
der Elektricität ſtets unmittelbar nah dem 
Minimum der Temperatur ftattfindet, und ebenjo 
zog Quetelet aus feinen Beobachtungen den 
Schluſs, dajs Eleftricität und die Temperatur: 
grade umgefehrt verlaufen. 

Die einfache Periode der Tagestemperatur 
wie der relativen Feuchtigkeit bejigt zwar ihre 
Wendepunfte gemeinjchaftlich mit der Eleftricität, 
vermag aber für die nächtliche Schwanfung der 
Eleftricität feine Parallelität aufzumeiien. 

Dielbereinftimmung des jährlichen Ganges 
von Lufttemperatur und relativer Feuchtigkeit mit 
dem der Yufteleftricität, der größere Betrag der 
Tagesihwanfung beider Elemente im Sommer 
als im Winter führen gleihwohl auf einen 
analogen Verlauf hin, auf welchen jchon früh— 
zeitig aufmerkffam gemacht wurde. Beide Ele— 
mente haben aber noch ein gemeinfames Merk— 
mal, nämlich eine ſehr jchnelle Anderung gegen 
Sonnenuntergang und dann gleihmäßige lang« 
fame Anderung bis zu dem Wendepunfte bei 
Sonnenaufgang, wodurd im zu beiprechender 
Weije die nächtliche Schwankung der Luftelef- 
tricität verurfacht werden fünnte. 

Bejonders die relative Feuchtigkeit wurde 
in ihrer Barallelität zum Gange der Elektricität 
näher verfolgt und zur Erflärung der Erſchei— 
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nungen herangezogen. Bei den itarten Thau- 
bildungen am Abend wurde bei hoher relativer 
Feuchtigkeit das Maximum der Eleftricität be— 
obachtet, ferner von Valmieri eine Zunahme 
bei anhaltendem Regen. Im Winter ift ein 
gleiches Anfteigen der relativen Feuchtigkeit wie 
im Sommer in diejem alle nicht zu erwarten; 
daher vielleicht das entgegengejeßte Reiultat 
von Erner. Im Winter jteigt die Temperatur 
bei Regen, im Sommer finft fie, wenigitens bei 
Tage; hier mähert fie jih aus diejem Grunde 


an ſich der Sättigung, dort entfernt fie ſich 


vom Cättigungspuntte. 

Mit der Verringerung der Rärmeihwan- 
fung bei wolfigem Wetter verringert ſich ebenjo 
die Schwankung der relativen Feuchtigkeit. 


Wollte man der relativen Feuchtigkeit den 


Einflufs auf die Gleftricität zuicreiben, To 


würden jich alle Ericheinungen erflären, wenn 
gleichzeitig noch die Gejchwindigkeit der Ver— 
änderung der relativen Feuchtigkeit als von 
Einfluis betrachtet wird. Bei gleihem Wailer- 
gehalt der Yujt haben wir vielleicht bei verſchie⸗ 
dener relativer Feuchtigkeit dort die größere 
abſolute Raumerfüllung dur die Molecüle, wo 
die relative freuchtigfeit größer ist, aljo größere 
Volumina der Wallergasmolecüle.. Ob hierin 
ein Einfluſs der relativen Feuchtigkeit auf den 
Gang der Yufteleftricität begründet liegt, iſt vor— 
derhand nicht zu enticheiden. Wenn plögliche 
Temperaturabnahme durd Steigerung der rela- 
tiven Feuchtigkeit eine andere Eleftricitätäver- 
theilung oder eine Anderung der Spannung zur 
Folge hätte und eine jolche den Beobadtungen 
zufolge eine Steigerung der pofitiven Luftelel— 
tricität bewirkte, jo würde die Steigerung wieder 
aufhören müffen, jobald die Temperaturabnahme 
fich verlangjamt hat, und jchließlih aufhören 
fönnen; immer ließe fich die nächtliche Schwan- 
fung der Eleftricität einfach auf eine abnorme 
plögliche Steigerung gegen Sonnenuntergang 
zurüdführen, auf melde zunäcjt Rüdfehr zu 
den normalen Werten und dann ber weitere 
normale Gang folgen würde. 

Jedenfalls können wir den Gang der Tem: 
peratur an fich nicht für den der Yufteleftricität 
verantwortlich machen. 


Bedeutung des Waſſerdampfes für die 
Entjtehung der Uufteleftricität. 
Die Rolle, welche der Waſſerdampf bei der 

Qufteleftricität ſpielt, ſei es daſs er als Wolle, 

als Mebel, als Regen die —— be⸗ 

einflufst, fiel ſchon frühzeitig auf, und beſon— 
ders die naheliegende Anjchauung, die Wolfen 
als Sammelftätten der Eleftricität aufzufallen, 
führte dahin, vielfach dem Waflerdampfe aud die 

— der Luftelektricität zuzuſchreiben. 
Die Elektricität der Luft Tollte nach den 

verichiedenen Theorien herrühren von der Ber- 

dunftung des Waſſers, wobei die Dämpfe fich 
pofitiv laden, aus der Condenfation der auf- 
gelösten Dämpfe, aus der Ausdehnung der anf» 
fteigenden Waflerdämpfe, aus der Reibung der 

Wolfen an einander oder an der Luft, aus der 

Reibung der Waffer- und Yuftmolecüle an ein- 

ander, aus der Reibung der in der Luft ſchwe— 

benden Eisfrnitalle an der darımter lagernden 
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feuchten Luft, aus der Reibung der Hagellörner 
an der Luft u. ſ. w. Viele diejer Theorien ftehen 
mit der Erfahrung in Widerjprucd, daſs Die 
Lufteleftricttät im Winter, wo die Menge ber 
Waſſerdämpfe am geringiten ift, ihren größten 
Wert erreicht. 

Um die Gfeltricität3erregung beim Ber- 
dampfen und bei der Eondenjation nachzumeijen, 
wurden mit den feinjten Meilungsmethoden 
Verſuche in Laboratorien angeftellt; die neueſten 
mit allen Vorjichtsmaßregeln angeftellten Ver— 
juhe haben indeflen zu negativen Refultaten 
gerührt, und jedenfalls iſt die etwa ftattfindende 

feftricität3erregung fo ſchwach, daſs fie der Meſ⸗ 
fung entgeht. 

Dagegen hat Erner wohl den Nachweis 
geliefert, daſs die aus einer efeftriichen Flüſſig— 
keit ansteigenden Dämpfe die Eleftricität der 
Flüſſigkeit mit fortführen. Auf Grund dieſes 
Berjuhes nimmt Exner den Waflerdampf in 
der Atmoſphäre entgegen den früheren An— 
ihauungen als negatıv efeftriich an, indem ſich 
auf dieje Weile auch erlläre, warum Auftelel- 
tricität und der Waſſergehalt den entgegen- 
gelegten Gang haben; Anhäufung von Wajler- 
dämpfen ſchwächt ihm zufolge die pojitive 
Elektricität. 

Dieſer Theorie widerſprechen die Beob— 
achtungen von Palmieri über Zunahme der 
Elektricität bei Regen; ferner zeigen der Waſſer— 
dampf und bie Yufteleftricität nicht die gleichen 
Bendepunfte im täglichen Gang, und die Größe 
der täglihen Schwanfung des Wailergehaltes 
ift eine an fich recht Meine Größe im Vergleich 
zu der Schwankung der relativen Feuchtigkeit, 
die an Sommertagen häufig zwiſchen 30 und 
100%, ſchwankt, aljo zu einer Tageszeit dreimal 
fo groß erjcheinen fann wie zu einer anderen. 


Andere Hypotheſen über die Urſache 
der Qufteleltricität. 


Nach Bouillet jollten die von Bilanzen 
ausgeathmeten Safe pojitiv eleftriich fein; nach 
Mühry entjtünde die Elektricität direct durch Die 
—— der Erde durch die Sonne. Meißner 
leitet die Elektricität aus der befannten An— 
nahme ab, dajs das Moleeül des gewöhnlichen 
Sauerftoffes aus einen Atom Ozon und einem 
Atom Antozon beiteht; da leßterer gegen jenen 
pojitiv eleftriich ift, jo fol bei der Oxydation, 
alſo den Berbrennungseriheinungen, welche 
meijt durch den Ozon bewirkt werden, politive 
Eieftricität entftchen. 

Plants nahm für alle Weltförper einen 
urjprünglichen Vorrath von pofitiver Eleftri- 
eität am, welche dieien, alio aud der Erde, 
entjtrömt und jich in den verbünnten oberen 
Schichten unjerer Atmoſphäre jammeln jollte; 
die Fortführung der Eleltricität jollte durch die 
Verdampfungsproceſſe begünstigt werden. Durd) 
die ftarfe Anſammlung pofitiver Eleftricität in 
der Gemwitterwolfe jollte an der Erboberfläche 
negative induciert und hiedurch die Entladung 
herbeigeführt werden. 

Beltier betraditete nah Erman die Er- 
icheinung als reine \nductionswirfung durch 
die negativ geladene Erde; ebenio jchrieb La— 
mont der Luft am ſich feime Elektricität zu, 


jondern jprah ihr jogar das Vermögen ab, 
folche zu leiten und zu behalten. 

Werner Siemens wie Wilhelm Sie— 
mens nahmen eine hohe eleftriiche Sonnen» 
ladung an, die durch Reibung der von den 
Sonnenpoleu nad; dem Sonnenäquator ſtrömen— 
den Gasmaſſen an dem feiten Innern entjtehen 
follte. Durch die jtarfe Rotation follen diefe 
eleftriihen Maſſen zum Theil in den Welten- 
raum fortgeichleudert werden und influeicierend 
auf die Erde wirken, wobei die Erboberfläce 
negativ eleftriih werden jollte, während die 
pofitive Eleftricität der Erde im Weltenraum 
zeritreut wird, 

Ebenjo hatte schon Becquerel die Urſache 
der Eleftricität in die Sonne verlegt, welche 
durch die Zerlegung wajleritoffhaltiger Sub» 
ſtanzen eleftriich werden jollte: der pojitiv er- 
regte Waſſerſtoff jollte feine Efektricität am die 
im Weltenraume befindlihen Körper abgeben 
und diele jo in unſere Atmoipbäre gelangen. 

Sitz der Eleltricität. 

Es liegen am ſich als mögliche Fälle vor: 
Anhäufung der Elektricität in der Luft ſelber 
— fo daſs unfere Apparate die Veränderungen 
der Eleftricität in der Verticalen, wie fie durch 
die Schichtung der Elektricität bedingt wären, 
anzeigen würden, Anhäufung der pojitiven 
Eleftricität in den höchſten Schichten der Atmo— 
iphäre oder endlich der negativen an der Erd— 
oberjläde. 

Nur im eriteren Falle würde es ſich bei 
unjeren Beobachtungen der Eleftricität um Lei- 
tung, fonit aber um eine Inductionseriheinung 
handeln. PBerjuche, welhe in der Weile ange- 
jtellt wurden, daſs der eleltriſche Anſammlungs— 
apparat von einem zur Erde abgeleiteten Metall- 
gitter umgeben war und durch dieje Anordnung 
die Induction ferner elektriſcher Maſſen aus» 
geichloffen wurde, haben nod zu feinem end- 
giltigen Urtheil geführt, da geringe eleftriiche 
Erregungen auch bei dieſer Anorduung beob- 
achtet wurden. Nach unjeren heutigen Anfichten 
haben wir e3 aber jedenfalls wejentlich mit In— 
ductionsericheinungen zu thun. 


Palmieri verlegt den Sig ber Eleltricität 
in die höchſten Schichten der Atmoiphäre und 
lälst dieje auf die Erde influenzierend wirken, 
beionders weil er die Beobahtung gemacht 
hatte, daſs ebenio wie die Luft auch die Erde 
biaweilen an verschiedenen relativ nicht ent- 
fernten Bunften verjchiedene Borzeichen der 
Elektricität bejist, eine Anordnung der Elel— 
tricität, wie er fie nur einer imducierten zu— 
ichreiben möchte. Um die efeftriiche Ladung der 
Erde nachzuweiſen, bewegte dieſer Forſcher zwei 
metalliiche Zeiter horizontal gegen einander, von 
denen der eine iloliert, der andere aber mit 
der Erde verbunden war. Bei der Annäherung 
zeigte der mit einem Eleftrometer verbundene 
tiolierte Zeiter bei heiterem Himmel negative, 
bei der Entfernung pojitive Elekricität; die Vor— 
zeichen der Yadung wären überhaupt mit jehr 
wenigen Ausnahmen die entgegenfegten von denen, 
welche eine iſolierte Franklin'ſche Stange angab. 

Gegen die Annahme der Erdoberfläde als 
Sig der Eleltricität glaubte Balmieri die eigene 
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Beobahtung anführen zu können, dafs, wenn 
man die ijolierte Metallftauge umfehrt, jo dajs 
die Spiße nach unten gerichtet iſt, die Stange 
diejelbe Elektricität wie vorher anzeigt. 

Allgemeiner ift aber jeht die alte Beltier- 
ſche Annahme der Erde als einer negativ elel- 
trijch geladenen Kugel, welche durch Vaduction 
die eleftriihen Ericheinungen hervorruft; als 
ihre jüngiten Wertreter jind bejonders zu 
nennen Thomjon und Exner. 


Hohe Spannung der Gewitterwolten. 


Während Palmieri diefe ausjchliehlih aus 
der ftarfen Eleftricitätsentwidlung bei der plötz— 
tihen Gondenjation der Wolfen zu Regen her- 
leitete und als begünftigenden Umſtand Trocken— 
heit der Luft in der Umgebung der Wolfe her- 
vorhob, zeigte Erner, dajs auch ſtarke eleftriiche 
Differenzen ſchon durch die verichiedene Höhe 
zweier Wollen über der Erde verurſacht würden 
und an ſich jchon ftarfe Bligentladungen zwi— 
ihen übereinandergelagerten Wollen, wie man 
fie bei Gewittern häufig beobadıtet, zur Folge 
haben könnten. (Vgl. "Die atmoiphäriiche Elek— 
trieität” von Luigi Palmieri, deutſch von Dijcher, 
1884; Wallentin, „Über atmojphäriiche Elek— 
trieität, deren Beobachtung und muthmahliche 
Urjachen ze.“, Monatszeitihrift Humboldt 1886; 
Erner, „Über die Urjachen und die Geſetze der 
atmojphäriichen Elektricität“, Nepertorium der 
Phyſik von Erner, 1886; Erner, „Uber trans» 
portable Apparate zur Beobachtung der atmo— 
ſphäriſchen Elektricität“, Sig.-Ber. d. f. Uf. d. 
Wiſſ., 95. Bd., 1887.) Sr 

Elektricität, thieriſche. Unter diejer Über— 
jchrift fajst man alle Erfcheinungen am leben- 
den Thierförper zufammen, welde auf den im 
intacten Körper jowohl als an ausgeichnittenen 
noch lebenden Organen vorhandenen eleftriichen 
Spannungen — Botentialdifferenzen — beruhen; 
diefe Spannungseriheinungen find die Ur— 
jachen, daſs man durch paſſende Vorrichtungen 
von den thieriſchen Theilen elektriſche Ströme 
ableiten kann. 

Die Schwierigkeiten, welche zu überwinden 
find, um von thieriihen Theilen eleftriiche 
Strönte abzuleiten, die jenen eigenthümlich find 
und nicht in den ableitenden Apparaten ihre 
Entitehungsurjache haben, jind bedeutende; Du 
Bois-Reymond hat zuerjt dieſe Schwierigkeiten 
vollends bejeitigt und die den thieriichen Theilen 
zufommenden Spannungen durch in den Jahren 
18450 —1843 angeitellte Unteriuchungen mit 
Sicherheit bejtimmt. Es wird dem Xejer das 
Verjtändnis der verwendeten Apparate und 
Methoden leichter jein, wenn er die in dieſem 
Gebiete beobachteten Erjcheinungen kennen ge- 
lernt hat; wir wollen daher zuerjt die beobadı- 
teten Thatjahen anführen und zum Schlufie 
die Apparate, Methoden und einen kurzen Ab— 
rijs der Geſchichte unſeres Willens au diejem 
Gebiete der Phyſiologie bringen. 

Um geiammten lebenden Thierlörper und 
an allen feinen noch lebend ausgeichnittenen 
Teilen können, jo lange fie lebendig ſind, elef- 
triihe Ströme abgeleitet werden. Von den 
Muskeln, den Nerven, den Drüjen, der äußeren 
Haut, den Scleimhäuten, den Sehnen, den 
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Knochen x. hat man Ströme abgeleitet; wir 
müſſen aber hier erwähnen, daſs dieje That» 
fache nicht allein an Thieren beobachtet iſt, 
fondern daſs man auch bei den Bilanzen, aljo 
in der anderen Hälfte der organiichen Welt, 
die gleichen Erjcheinungen beobachtet hat. Der 
Bau der Muskeln und Nerven iſt für das 
Studium der eleftriichen Vorgänge an denjelben 
fehr günftig, wir bejigen daher auch über fie 
die meiften Kenntnifie. Die Muskeln find wie 
die Nerven aus Faſern gebildet, die vollitändig 
parallel aneinandergelagert find; Figur 1 ftelle 
einen Muskel- oder Nervencylinder vor, deſſen 
Endflächen ſenkrecht zur Achie und deffen jämmt- 
liche Faſern mit der Achſe parallel find. Da 
ſolche Mustel- und Nerbenchlinder nirgends 
im Körper präformiert find, jo müſſen he 
Formen fkünftlih aus dem Körper heraus- 
geichnitten werden, die Endjlächen find durch 
„tünftliche” Querſchnitte gebildet, und wir jpre- 
den auch im diejen Fällen von „Fünjtlichen“ 
Querſchnitten im Gegenjage zu den natürlichen, 
die bei den Musfeln an der Übergangsitelle in 
die Sehne und beim Nerven au der natürlichen 
Endigung liegen, z.B. im Auge in der Nep- 
haut. Die Mantelfläche bezeichnet man immer 
als Längsichnitt, obwohl fie beim Muskel ſehr 
felten und beim Nero nie künſtlich hergeitellt 
wird. Au der Mantelfläche ift der ÄAquator (a), 
defien Punkte gleich weit von den Enden des 
Eylinderd entfernt find, und im Querjchnitte 
die Durchtrittsitelle (p) der Achſe hervorzu- 
heben. Als ausnahmslojes Geſetz für die elef- 
triihe Spannung an der Oberfläche eines jol- 
chen Körpers gilt der Sag, daſs jeder Punkt 
des Längsſchnittes pojitive Spannung 
und jeder Bunft des fünftliden Quer- 
Ihnittes negative Spannung zeigt. Man 
fann aljo durch entiprechende —J———— 
welche ein empfindliches Rheoſkop enthalten, 
einen „Muskel- oder Nervenſtrom“ vom 
Längsichnitt und Querſchnitt ableiten, welcher 
vom Mängsjchnitt durch das Nheojfop zum 
Duerjchnitt und im Musfel oder Nerven jelbit 
vom Uuerjchnitt zum Längsſchnitt fließt; diefer 
Strom wird auch ald „Ruheitrom“ bezeichnet. 
Die Spannung ift aber weder im Längs- nod) 
im Querſchnitt in allen Bunften diejelbe; im 
Längsichnitt befipen die Bunfte des Äquators 
(Fig. 1,a) die ftärkite pofitive Spannung; 
diejelbe nimmt gegen das Ende des Eylinders 
allmählih ab, im Querſchnitt ift die größte 
negative Spannung in der Nähe der Achſe 
(Fig. 1,p), fie nimmt gegen die Peripherie 
allmählich ab. Man erhält aljo von zwei Bunften 
des Längsichnittes, von welchen der eine dem 
Aquator näher ift al$ der andere, einen „Längs— 
ſchnittſtrom“ und von zwei Punkten des Quer- 
jchnittes, von welchen einer der Achſe näher liegt 
als der andere, einen „Duerjchnittitrom”; Dieje 
Ströme find bedeutend jchwächer als der Ruhe: 
ftrom. Zwei Punkte de3 Längsichnittes, Die 
gleich weit vom Aquator abftehen, haben gleiche 
pofitive, und zwei Punkte des Üuerjchnittes, 
die gleich weit von der Achſe abjtehen, gleiche 
negative Spannung; von jolden Punktpaaren 
fann aljo fein Strom abgeleitet werden. Die 
beobachteten Thatſachen bleiben diejelben, wenn 
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man an die Stelle des regelmäßigen Cylinders 
ein regelmäßiges Prisma bringt, deſſen End» 
flächen ebenfalls ſenkrecht zur Achje ftehen; auch 
bei ihm iſt die größte pofitive Spannung im 
Nquator der Längsichnittfläche und die größte 
negative an der Achſe in der Duerichnittsiläche 
se w. Sobald aber ein Eylinder oder Prisma 
unterjucht wird, deren Uuerjchnittsjlächen nicht 
mehr ſenkrecht, Sondern ſchief zur Achſe find, 
jo tritt eine neue Ericheinung auf; Figur 2 
ftelle den durch die Achie eines ſolchen ſchiefen 
Eylinders oder Prismas gelegten Durchſchnitt 
vor, welder ein Rhombus tjt, der die Achſe pp’ 
de3 Eylinders oder Prismas einſchließt und bei 
aa’ die ftumpien, bei bb’ die jpigen Winkel 
hat. Man erhält nun, wenn man vom den 
beiden vom Aquator des Längsſchnittes gleich 
weit entfernten Punkten a und b ableitet, einen 
Strom, welcher von der ftumpfen Kante a durch 
das Mheojfop zur jcharfen Kante b flieht; 
ebenſo erhält man von dem beiden von der 
Achſe gleich weit abjtehenden Punkten a’ und b 
de3 Duerichnittes einen Strom, der ebenfalls 
von der ftumpien Kante a’ durch das Rheoſkop 
zur icharfen Kante b fließt; bei ſenkrechten Cy— 
lindern und Prismen geben ſolche Punktpaare 
feinen Strom. Man bezeichnet dieje Ströme 
als „Neigungsſtröme“; ſie können jchon durch 
bloßes Schiefjiehen der regelmäßigen Körper 
erhalten werden. Sämmtlihe angeführte Er- 
icheinungen treten nur auf, wenn wir Fünfte 
lihe Querſchnitte, alio bei aus dem Körper 
herausgeichnittenen Musteln und Nerven haben, 
jie verhalten fid) negativ gegen jeden Punkt des 
Yängsichnittes; der natürlihe Querichnitt 
jedoch, alfo das Ende des Muskels an der Sehne, 
Aponenroje, Knochen und des Nerven in den 
Organen, 5. B. des Sehnerven in der Nephaut, 
verhält jich zum Yängsichnitt jehr unregel- 
mäßig, jehr oft erhält man bei Ableitung 
vomLängsichnitteundnatürlidenQuer- 
ihnittegar keinen Strom, mandmal einen 
foldhen, der dem Ruheſtrom bei fünftlihem Quer- 
ichnitt geradezu entgegengelegt ift. Engelmann 
hat gezeigt, dajs auch der künſtliche Querſchnitt 
des Muöfels, wenn diejer im lebenden Thiere 
dem Heilungsproceis überlajien ift, jeine „Nega— 
tivität“ gegenüber dem Längsſchnitt vollitändig 
einbüßt, jo dais man von einem ſolchen 
Querſchnitt und dem Längsschnitt keinen Strom 
erhalten Tann, während durch Heritellung eines 
neuen fünftlihen Querjchnittes durch 8 mitt, 
Atzung, Verbrühung u. ſ. w. der Ruheſtrom in 
der alten Stärke wieder hervorgerufen wird; 
bei einem ausgeichnittenen Mervenitüd ver— 
ihwindet auch allmählih am fünftlichen Quer: 
ichnitt die megative Spannung, bis fie nad 
einem Tage vollitändig verihwunden iſt umd 
man vom Querjchnitt und Yängsjchnitt feinen 
Strom mehr erhält; jobald man an einem ſol— 
hen vor Vertroduung und Inſulten geichügten, 
alio am Leben erhaltenen Nervenftüd wieder 
einen neuen Querſchnitt anlegt, jo tritt der 
Strom nahezu in der alten Stärke wieder auf. 
Der Ruheſtrom des Mustfels ſowohl wie des 
Nerven wird nur von den lebenden Organen 
erhalten, er fann aljo als Zeichen des Ye 
bens derielben angeſehen werden. Alle Ein: 


griffe, die das Leben des Muskels oder Nerven 
vernichten, bejeitigen auch die Mustel- und 
Nervenitröme, alle Mittel, welche die Lebens— 
thätigfeit fteigern, fteigern auch die Stärle des 
Nuheftromes. Die dem Mustelitrom zugrunde 
liegende Spannung, aljo die eleftromotorifche 
Kraft des Mustelitromes iſt ca. 0.04—0°08 Volt, 
die des Nervenftromes ca. 00240024 Bolt. 

Wir haben den engen Zujammenhang der 
eleftriichen Ericheinungen des Muslels und 
Nerven mit der Lebensthätigkeit kennen gelernt, 
und es ift jomit auch zu erwarten, daſs die 
jpecifiihe Function Ddiefer Organe bei ihrer 
Durhführung ſich in den eleftriichen Erſchei— 
nungen derielben ebenfalls kenntlich machen 
werde. Figur 3 jtelle uns einen Mustel- oder 
Nervencylinder vor; von dem Punkte a des 
einen künſtlichen Querjchnittes (q) und von 
dem Punkte b des Längsichnittes (1) fei der 
Ruheſtrom abgeleitet. Ber r werde der Muskel 
oder Nerv durch eine Reihe von Inductions— 
ichlägen oder eine Reihe ſchwacher mechanischer 
Stöße oder hemifch u. ſ. w. erregt; jobald die 
Erregung eintritt, nimmt der Ruheſtrom an 
Intenfität bedeutend ab, beim Mustel kann 
die Abnahme 40%, betragen; bis 0 geht die 
Stromintenfität weder beim Mustel noch beim 
Nerven zurüd. Die Abnahme des Ruheſtromes 
während der Thätigleit des Muskels oder 
Nervens bezeichnete Du Bois-Reymond als 
„negative Schwankung“; aud fie wird 
natürlih nur au lebenden Organen beobachtet 
und ijt als eine VBegleitericheinung, als ficheres 
Zeichen des Lebens von größter Bedeutung. Über 
die negative Schwanfung de3 Organftüdes ab 
während jeiner Erregung find eingehende Stu— 
dien angeftellt worden; hat man Inductions— 
ſchläge als Reizmittel gewählt, jo Täjst jich 
mit jehr empfindlichen Inſtrumenten zeigen, 
dais jede durch einen einzigen Jnductionsichlag 
erzeugte Reizung aud von einer negativen 
Schwankung begleitet wird. 

In Figur & stelle a einen Frofchwaden- 
mustel (Gastrocnemius) mit feinen Nerven 
vor und b einen zweiten Wadenmusfel, welcher 
bei q quer durchſchnitten it. Das Nervenftüd n 
des Präparates u iſt an den fünftlichen Quer— 
ſchnitt (q) und den LYängsichnitt des Bere 
rates b angelegt, es bildet aljo den Schließungs— 
bogen für dem Nuheftrom ders Präparates b, 
es wird von demjelben durchilofien. Wird der 
Nerv von b bei r durch einige Inductions— 
ichläge getroffen, jo zudt nicht nur b, jondern 
auch a; dieſe Judung von a wird als „lecuns 
däre“ Zuckung bezeichnet und zeigt, daſs eine 
Stromſchwankung, alſo in diefem Falle die nega- 
tive Stromſchwankung den Nerven von a erregt 
hat, denn nur eineStrom ſchwankung wirft er- 
regend (j. Nerven, Erregung derjelben). Bei dieſem 
Erperimente vertritt das Nervmuskelpräparat a 
die Stelle des empfindlichen Galvanometers; 
jo wie bei einem ſolchen die Schwanfung des 
Stromes durh die Schwanfung des Wagnetes 
beantwortet wird, jo wird fie bei unjerem 
Verſuche von der Zuckung begleitet, das Prä— 
parat a ift aljo ein phufiologiiches Rheoſkop. 
Wird durch eine Neihe von Anductionsichlägen 
da& Präparat b in dauernde Contraction, in 
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„Tetanus“ verjegt, jo geräth auch das Prä- 
parat a in „Jecundären” Tetanus; dadurd 
wird bewiejen, dajs durch die rajch aufeinander- 
folgenden Inductionsichläge in b aud ebenſo 
raſch aufeinanderfolgende negative Schwankun— 
gen erzeugt werden, da der Nerv a nur durch 
eine Reihe von Stromichtwanfungen, aber nicht 
durch einen continuierlichen Strom von gleid)- 
bleibender ntenfität in dauernde Gontraction, 
in Tetanus verjebt werden kann. Man erkennt 
aud daraus, daſs die durch andauernde „Te— 
tanifierung“ durch Inductionsſchläge bedingt 
negative — nicht durch eine conti— 
nuierliche Abnahme des Ruheſtromes bedingte 
iſt, ſondern durch die durch eine Reihe von nega— 
tiven Schwankungen hervorgerufene Schwächung 
desſelben. Dieſe Thatſachen zeigen uns die 
Exiſtenz der die Function begleitenden nega- 
tiven Schwankung; es iſt aber von bejonderer 
Bedeutung, auch die zeitlichen Verhältniſſe zu 
fennen; e3 müſſen die ragen gelöst werden: 
wann tritt nach dem Reizmoment Die negative 
Schwanfung auf, und wie lange dauert jie? 
Figur 5 ftelle einen Musfel» oder Nervenchlin- 
der vor; vom Punkten des Querjchnittes (q) 
und vom Punkte b des Längsfchnittes (I) werde 
der Ruheftrom abgeleitet und bei r durch ein- 
zelne Inductionsichläge gereizt. Figur 6 ver- 
anſchaulicht ſchematiſch die hiebei ſtattfindenden 


Ordinatenachſe eines rechtwinkeligen Coordi— 
natenſyſtems, deſſen Urſprung O iſt. Als Or— 
dinaten ſind die Stromſtärken des Ruheſtromes 
aufgetragen und auf der Abſciſſenachſe in der 
Richtung des Pfeiles die Beobachtungszeiten; 
während das Präparat nicht erregt wird, ver— 
läuft der Ruheſtrom mit gleicher Stärle von 
a bis b, nad dem Reizmoment r, bleibt auch 
noch durd die Zeit r, bis s, die Stromſtärke 
unverändert, erſt zur Zeit s, beginnt die nega- 
tive Schwanfung, melde ji von c bis d er- 
ftredt. Diejen zeitlihen Verlauf hat Bern» 
Se durch jein en feitgejtellt. 
Figur 7 ftelle genau jo wie Figur 6 die zeit- 
lihen Berhältniffe dar; denfen wir uns nun 
den Bouflolfreis nicht während der ganzen 
Beobachtungszeit geichloffen, fondern nur wäh- 
rend der Heinen, vollitändig gleichen 89 a, 
Hat nad) der erjten Reizung der Boufjolichlufs 
bei m, ftattgefunden, bei einer zweiten etwas 
hinter m, u. j. w., endlich bei m, u. ſ. w., jo ift 
es jelbftveritändlich, dafs bei m, während der 
negativen Schwanfung ein Heinerer Ausjchlag 
erfolgen muſs als bei m,, da der Strom wäh- 
rend der gleichen Zeit mit geringerer mittlerer 
Stärfe wirkte; die Ausjchläge find proportional 
der mittleren Stromftärke, und es kann auf 
diefe Weife durch fie der Curvenverlauf feit- 
geitellt werden. Die praftiihe Durchführung 
diefer Methode ſtößt auf Schwierigkeiten, da 
unjere Bouſſolen nicht empfindlich genug jind, 
um bei der furzen Einwirkungszeit der ſchwa— 
hen Ströme jchon genügende Ausichläge zu 
geben; Bernjtein hat bei jeinem Inſtrumente 
dieſe Schwierigfeit dadurch bejeitigt, dajs er | 
nicht nur nach einem einzigen Reiz die Bouffole 
in einer bejtimmten Zeit ichlojs, jondern dieſes 

Verfahren raſch hinter einander wiederholte, | 





Vorgänge; xx’ ift die Abſciſſenachſe und yy’ die 
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.B. achtmal in der Secunde; die Einzelichlüffe 
———— ſich in ihrer Wirkung auf die Bouſ— 
ſole. Wird bei dieſem Verſuche alles unge— 
ändert gelaſſen und nur die Entfernung des 
Schließungsmomentes vom Reizmoment va— 
riiert, jo find auch in dieſem Falle die Bouf- 
jolausschläge der mittleren Stromſtärke pro- 
portional, und der Berlauf der Curve fann 
annähernd fejtgeftellt werden. Figur 8 zeigt 
den zeitlihen Berlauf der Erjcheinungen; 
es folgen bei r,, r,, Ya, 7, u. ſ. w. bie ein- 
zelnen Reize mit Dderjelben Stärle, und bei 
den Punften m findet jtet3 der Bouſſolſchluſs 
ftatt, die Wirkungen des Stromes während der 
einzelnen Schlüffe jummieren ſich, und cs wird 
die mittlere Stromftärle anf dieſe Meije für die 
Punkte m gefunden werden fönnen. Figur 9 
veranschaulicht die Principien der Conjtruction 
des Differentialrheotoms. Es beſitzt ein hori— 
zontal drehbares Rad (r), welches bei c eine 
ijolierte Metallipige trägt, die über den Draht d 
bei der Bewegung himübergleitet und dadurd 
momentan den Reizitrom (R) ſchließt; dieſe 
Spige iſt durch einen Draht mit dem in eine 
Quedjilberrinne q, tauchenden Läufer verbun- 
den; q, und d jind mit den Enden des Neiz- 
freijed verbunden. Der Spige gegenüber find 
am Radkranze ijoliert zwei andere Spitzen be- 
feftigt, die mit einander metalliſch verbunden 
find; Diejelben berühren bei der Rotation die 
Quedjilberfuppen der Duedfilbernäpfchen q, und 
Qa, welche mit den Enden des Boufjolfreijes (B) 
verbunden find. Sind diefe Näpfchen jo geftellt, 
daſs fie gleichzeitig beide Spitzen berühren und 
gleichzeitig diefefben verlaffen, jo iſt während 
diejer ganzen Zeit des gemeinfamen Contactes 
der Bouffolfreis geichloffen; find fie aber jo ge- 
jtellt wıe in der Figur 9, jo berührt zuerjt 
die eine Spiße in q,, ſpäter die zweite Spitze 
in q., und erjt in diefem Momente ift der 
Boufjolfreis geſchloſſen; dann unterbricht die 
Spige in q,, weil fie zuerft das Näpfchen ver- 
läjst, die Schlufszeit ift aljo fürzer als die 
frühere, und es kaun auf dieje Weile durch die 
Verftellung der Näpfchen q, und q, die Schlujs- 
zeit beliebig verfürzt werben. Iſt der Draht d 
jo auf der Sreistheilung geftellt, daſs ihn 
die Spike ce in dem Momente berührt, in 
weldhem der Bouſſolkreis geichlofien wird, jo 
fällt der Reizmoment mit dem Boufjolichlujs 
zufammen; ilt er aber jo wie in der Figur 9 
geftellt, dafs er früher von der Spitze c berührt 
wird, als der Boufjolichlujs ftattfindet, jo ver— 
geht eine beitimmte Zeit zwiichen Reizmoment 
und Boufjolichlujs, die genau bejtimmt werden 
fann, da die Umlaufszeit bekannt ijt und Die 
Stellung des Drahtes d auf der Kreistheilung 
abgelejen werden fann. Durch dieſe Beltim- 
mungen werden aljo die Abjcijfen und durch 
die Bouffolablefungen die Ordinaten der Curve 
des zeitlihen Werlaufes der negativen Schwan: 
fungen gewonnen. Die auf dieie Weile erhal- 
tenen Curven haben gezeigt, daſs bei Musteln 
die negative Schwankung durch 0°00% Secunden, 
bei Nerven durch etwa 0°0007 Secunden an- 
dauert, daſs der Zeitraum zwiſchen Neizmoment 
und negativer Schwankung um jo länger ift, je 
entfernter die abgeleitete Strede von der ge- 
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reizten ift, dafs alfo die negative Schwankung 
eine gewiſſe Zeit braucht, um den Musfel oder 
Nerven zu durchlaufen, und diefe Zeit den zu— 
rüdgelegten Wegitreden proportional iſt. da 
diefe Zeiten umd die durdlaufenen Wegitreden, 
d.h. die Abſtände der Meizftellen von den ab- 
geleiteten Stellen befannt find, jo erhält man 
durch Divijion diejer Abftände durch die ent- 
iprehenden Zeiten die Fortpflanzungs— 
geihwindigfeit der negativen Schwan- 
fung. Dieje ift bei Musteln gleich der Fort» 
pflanzungsgeichwindigteit der Eontractionswelle, 
d.i. 293 m in der Gecunde, die negative 
Schwantung geht aber der Contractionswelle 
etwas voraus; beim Nerven ift fie gleich der 
Fortpflanzungsgeihwindigteit der regung 
jelbft, geht aber derjelben nicht voraus, jondern 
begleitet fie. Dieje Thatſache legt die Ver— 
muthung nahe, welche durch die Beobachtung 
mit dem Differentialrheotom bejtätigt worden 
ift, dafs die negative Schwantung ſich nicht nur 
am Ende des Präparates bei abgeleitetem 
Ruheftrom, ſondern auch in allen übrigen 
Theilen geltend machen werde. Wird von einem 
Mustel oder Nerven (vgl. Fig. 40) von zwei 
Bunften (1, und ],) des Längsichnittes, welche 
gleich weit vom Äquator (a) entfernt find, aljo 
unwirkſam abgeleitet und bei r durch ein Dif- 
ferentialrheotom gereizt, jo ericheint auch hiebei, 
obwohl fein Ruheftrom vorhanden ift, in der 
Welle des Muskels oder Nervens die negative 
Schwankung. Sie befigt aber zwei entgegen» 
gelebte Phaſen; in der erften ift der Bunte ], 
gegen ], negativ, dann ift einen Moment hin— 
durd fein Strom zugegen, und in der zweiten 
Phaſe verhält jich der zweite Punkt J. negativ 
gegen den erften ],; es pflanzt fich aljo von r 
aus über die Punkte 1, und 1, hinweg ein Zu- 
ftand der Negativität fort, welcher beim Mustel 
der Contractionswelle vorausgeht, beim Nerven 
die Erregungswelle begleitet. Für den Mustel, 
bei welchem jich die Erregung langiamer fort 
pflanzt, hat ſchon Bernitein dieje Verhältniſſe 
Margelegt, für den Nerven bat Hermann die 
jelben dur einen Kunftgriff nachgewieſen, in- 
dem er durch Kälte die Fortpflanzungsgeſchwin— 
digkeit der Erregung im Nerven verlangiamt 
hat. Es fteht aljo set, dajs jeder erregte 
Mustels oder Nervenpunft jich negativ 
gegen jeden ruhenden verhält. 

Un dieje Erſcheinungen reiht fich noch eine 
andere an, die am Musfel nicht jo deutlich 
auftritt, defto beffer aber am Nerven beobachtet 
werden fann; wenn man anjftatt einer Reihe 
von Anductionsichlägen einen conitanten Strom 
durch den Nerven Tee jo ericheint, wenn 
man vorher unwirkſam von den von dent 
Aquator (aq) gleich weit abftehenden Punkten 1], 
und ), ableitet (Fig. 11), in der abgeleiteten 
Strede ein mit dem conftanten Strom gleich 
gerichteter Strom; hat man den Ruheitrom von 
a und b vorher abgeleitet, jo entiteht aud ein 
Stromzuwachs, der je nach der Richtung des „toni« 
fierenden” Stromes, mit dem er gleichgerichtet 
ift, den Ruheſtrom ſchwächt oder verftärkt. Den 

uftand des Nerven, wenn er an irgend einer 
Stelle von einem conitanten Strom durchfloſſen 
wird, bezeichnet man als Elektrotonus. 


Elektricität, thierijche. 


Der Tonusftrom fommt nur am lebenden 
Nerven vor, er ijt um jo ftärfer, je ftärfer der 
tonifierende Strom und je näher die abge» 
leitete der Reizitrede ift. Am intacten menjch- 
lichen Körper wurden von Du Bois-Reymond 
bei willtürliher Contraction der Musteln der 
einen Seite Ströme gefunden, die er auf die 
negative Schwanfung bezog; Hermann bezieht 
fie auf die Drüjenthätigfeit der Haut und be» 
zeichnet fie als „Secretionsitröme”. 

Zur Erklärung der Thatjahen hat man 
verichiedene Theorien aufgejtellt, von welchen 
wir nur zwei anführen wollen, die von Du 
Bois-Renmond aufgeitellte „Moleculartheorie“ 
und die von Hermann aufgeftellte „Alterations— 
theorie“. 

Du Bois-Reymond denkt fi die Muskeln 
und Nerven aus eleftromotoriihen Molekeln 
beftehend, die von zwei untrennbaren Hälften 
gebildet werden; in Figur 12 bejtehen die ein- 
zelnen Molekeln (m) aus jolhen Eugelförmigen 

älften, welche die dumfler gezeichnete negative 
Sue nach außen, dem Querſchnitt zutehren, 
die pofitive heller gezeichnete einander zumenden. 
Ein ſolches Molekel iſt länger als did; jeine 
Mantelfläche zeigt pofitive, der Querſchnitt ne 
gative Spannung, und es jtellt uns die Heinften 
elektromotoriſch wirkſamen Musfel« oder Nerven» 
elemente dar; die einzelnen Molekel find mit pa- 
rallelen Längsachien in den Musteln und Nerven 
angeordnet; man erhält vom Ouer- und Längd- 
ichnitt den Ruheſtrom; dajs der natürliche 
Querſchnitt unwirkſam ift, rührt davon ber, 
nah Du Boid-Reymonds Annahme, dajs eine 
jog. „pareleftronomiiche Schichte“ eriftiert, welche 
aus bejonderen Molekeln zujammengeiegt ift. 
Die negative Schwanfung 7 durch Ab⸗ 
nahme der eleltromotoriſchen Kraft der Mole— 
keln an der erregten Stelle, der Elektrotonus 
dadurch, daſs der conftante Strom die Hälften 
der Molekeln fäulenartig anordnet, jo dajs alle 
pofitiven Hälften nad einer Richtung und 
ebenio alle negativen nach der anderen Rich— 
tung gefehrt werden und jo der Ruheſtrom 
veritärft wird. 

Hermann nimmt an, daſs nie in intacten, 
rubenden Muskeln oder Nerven ein eleftro- 
motorijcher Gegenjag vorhanden ift, es entſtehe 
erſt der Ruheſtrom bei fünftlihem Querſchnitt 
durch den eleftromotorischen Gegenfag der am 
Querſchnitte abfterbenden Subftanz gegen die 
intacte lebende Subſtanz, bei der negativen 
Schwantung infolge des eleltromotoriſchen Ge— 
genjages zwiichen erregter und nicht erregter 
Subſtanz. Der Eleftrotonus hat nah ihm in 
einer inneren Bolarifation des Nerven jeinen 
Grund. 

Da es und zu weit führen würde, wenn 
wir die bei den Beobachtungen bemüßgten In— 
ftrumente, deren Beichreibungen in allen Lehr- 
büchern der Phyſik zu finden find, beichreiben 
würden, jo mögen diejelben nur dem Namen 
nach angeführt werden. Bor allen wird der 
Multiplicator und in neuefter Zeit die Tan— 
entenboufjole mit Spiegelablefung benügt. Der 

iderftand der thieriichen Theile . iehr groß, 
es ift der Quermiderjtand bei Muskeln und 
Nerven ca. 5mal jo groß als der Längs— 


Gleftriiches Gewehr. 


wibderftand; der Längswiderſtand iſt nach Her- 
mann 12—I5millionenmal jo groß als der 
bed Queckſilbers; da aber die Spannungen 
gering find, jo werden von thieriichen Theilen 
Ströme von nur jehr geringer Antenjität ab- 
een werden fünnen, und ed müſſen die zur 

obachtung benügten Galvanometer jehr em- 
pfindlich fein. Da es ein phyſikaliſches Geſetz 
ift, dajs die Ausichläge des Galvanometerd am 
größten find, wenn der Widerſtand im Galva- 
nometer gleich ift dem Widerſtande außerhalb 
desielben, jo fönnen des großen Widerjtandes 
der eingejchalteten thieriichen Theile wegen auch 
die Widerftände im Galvanometer jehr groß 
fein. Man findet deshalb bei Multiplicatoren, 
welche zu phnliologiihen Zwecken conftruiert 
find, eine große Yahl, bis zu 26.000, von 
Windungen aus feinftem, mit Seide umſpon— 
nenem Kupferdraht; das gleiche iſt auch bei den 
Rollen der Tangentenboufjole der Fall. Zum 
Nachweis der phyſiologiſchen Ströme hat man 
außer den angeführten Inſtrumenten noch an- 
dere Mittel verwendet, jo Lippmanns Gapillar- 
eleftrometer, Bells Telephon, auch den leben- 
den Froſchunterſchenkel im Zujammenhang mit 
dem Hüftnerven (jtromprüfenden Froſchſchenkel). 
Endlich hat man mit MW. Thomfons Quadrant- 
eleftrometer direct die Spannungen gemeffen. 
Alle angeführten Initrumente befigen mit Aus— 
nahme des jtromprüfenden Froſchſchenkels me- 
talliiche Leitungen, und es iſt deshalb noth- 
wendig, bejondere Apparate anzuwenden, um 
die Ströme der thieriichen Theile abzuleiten, 
u. zw. deshalb, weil die metalliihen Beitand- 
theile in Berührung mit den feuchten thierifchen 
ſelbſt ſehr ſtark eleftromotoriich wirfen und 
dadurd ohne Anwendung beionderer Vorfichts- 
mahregeln die Beobachtung der thieriichen 
Ströme unmöglich wird. Um zumächit feite 
Metalle mit Flüſſigkeiten in Berührung zu 
bringen, ift die Anwendung der Combination 
von amalgamierten Zinkflächen mit gejättigter 
neutraler Zinkſulfatlöſung nothwendig, melde 
Combination nach den Erfahrungen von J. 
NRegnauld, Matteucci und Du Bois-Reymond 
eleftromotoriich unwirkſam iſt; da die thieriichen 
Theile durch die concentrierte Salzlöjung an- 
geägt würden, jo jchaltet man zwiſchen beiden 
eine Schiht von mit imdifferenter 06» bis 
97%/,iger Steinfalzlöjung getränftem Modellier- 
thon ein. 

Die von Du Bois-Reymond benützten 
Elektroden zeigt Fig. 13; gl ilt ein Glas 
röhrchen, welches durch den beliebig geformten 
Thonpropit, der mit der indifferenten Kochſalz— 
löjung durchtränkt iſt, geichloffen ift; feine 
Spige sp wird an die threriichen Theile direct 
angelegt. Im Glasrohr gl befindet fich die 
concentrierte Finkjulfatlöfung, in weldie das 
amalgamierte Zintbleh Z taucht; von dieſem 
führt der Ableitungsdraht D zur Bouſſole. 

Galvdanis im Jahre 1786 ausgeführter 
Berjuch, bei Schließung einer metalliichen Ver— 
bindung zwiſchen dem lebenden Musfel und 
feinem Nrven eine Zudung bervorzubringen, 
führte zur Aufichliehung zweier großer for: 
ihungsgebiete, des Galvanismus und der 
thieriichen Eleftricität; das phyſiologiſche Rheo— 
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jfop lenkte aljo zuerjt die Aufmerkſamkeit des 
menſchlichen Geijtes auf die Exiſtenz der elet- 
triichen Ströme. Während Volta durch feine claf- 
fiichen Unterfuchungen den Grund zur Lehre des 
Galvanismus legte, zweifelte er jchliehlich die 
Exiſtenz der phyſiologiſchen eleltriihen Ströme 
an, welche Galvani vertheidigte. Es gelang den 
Arbeiten W. v. Humboldts, Nobilis, Matteuccis, 
die Exiſtenz der phyliologiihen Ströme ſicher 
nachzuweiien, bis endlih im Jahre 1848 Du 
Bois-Neymonds epochemachendes Werf „Unter: 
fuchungen über thieriiche Elektricität“ vollitän: 
dige Klarheit in diejes Gebiet der Phnfiologie, 
das für Diefelbe eines der wichtigiten ijt, ge— 
bracht hat; jeit jener Zeit haben viele verdienit- 
volle Foricher durch wertvolle und ebenio 
mühevolle Arbeiten unjere Kenntnifie von der 
thieriichen Eleftricität bedeutend erweitert. Lbr. 

Efektrifhes Gewehr. Die ſchon bis in 
die Dreißigerjahre unjeres Jahrhunderts hin— 
aufreichende Benügung der Gleftricität zum 
—— erplofibler Stoffe mujäte den Ge— 
danfen nahelegen, auch die Patrone des Ge- 
wehres durch Eleftricität abzufeuern. Den erſten 
praftijchen Verſuch (Patent vom Jahre 1866) 
machten die Pariſer Büchlenmader Le Baron 
und Delmas, welche in dem Kolben des Ber 
wehres eine Meine Batterie (Bunjenelemente) 
zur Erzeugung des durch Induction verjtärkten 
Stromes anbradten und Diefen — an der 
Stelle des Abzuges in geeigneter Weije unter- 
brocdhen — zu zwei in der Patrone befind- 
lihen Gijenipigen führten, die im Pulver in 
geringem Zwiſchenraum von einander abitanden. 
Wurde durd; den Abzug, bezw. einen defien 
Stelle vertretenden Drudfnopf der Strom ge- 
ichlofien, jo ſprang in der Patrone von der 
einen zur anderen GEijenipige ein Funke über, 
welher das Pulver zur Erplofion bradte. 
Ubgejehen davon, daſs dieje letztere Entzün— 
dungsart nicht jehr ficher ift, beftand der Haupt- 
mangel des Gewehres in der mit Säure ges 
füllten Batterie, welche weder einfach zu be= 
handeln (abzuichliehen) noch aud) conjtant genug 
war, um nicht bejtändiger Sorge und Nach— 
hilfe zu bedürfen. Einen Vorzug vor Gewehren 
mit gewöhnlicher Zündung bejah dieſes Ge— 
wehr nicht. 

9. Pieper in Lüttich vervollfommmete das 
Princip hauptjächlich in der Richtung der Si— 
cherheit gegen unbeabjichtigtes Abfeuern das 
durch, dais zu letzterem ftets die Schließung 
zweier Contacte — und nit wie bei dem 
oben genannten Gewehr nur eines einzigen — 
nothwendig it (Batent vom Jahre 1884); als 
GEfektricitätäquelle wird meijt ein Accumulator 
benüßt, welcher bei einem Gewicht von nur 
400 bis 150 im Kolben untergebracht oder 
nach einer anderen Conjtruction in Form eines 
Etui vom Schügen in der Bruſttaſche getragen 
werden kann und einige Wochen für eine fait 
unbeichränfte Schujszahl aushalten foll; er jei 
zuhauſe in jehr einfacher Weile durch eine 
Heine, während einer ganzen Jagdſaiſon aus» 
haltende Batterie von drei Elementen (ohne 
Säure; geringe Koften) wieder zu laden umd 
nüße ſich nicht ab, werde im Gegentheil durch 
den Gebraud immer beiler. 
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Non den erwähnten zwei Contacten wird 
ber eine ſtets durch den Abzug geichlofien; die 
zweite Stromunterbredung tft dagegen je nad) 
der Gonftruction verichieden angeordnet. Bes 
findet ſich der Elektricität3erzeuger im Gewehre 
jelbft, fo kann der zweite Contact durch einen 
mit der Hand oder der Schulter beim Anlegen 
des Gewehres auszuübenden Drud geichloilen 
werden: es befindet ſich 3. B. auf der metallenen 
Kolbenkappe ein ijolierter Metallfnopf, während 
der Schüße an der Schulter eine Metallplatte 
(Seflecht 2c.) trägt; wird der Kolben an letz— 
tere angedrüdt, jo ftellt diefe die Verbindung 
zwiſchen der Kappe und dem ifolierten Knopf 
und damit den Contact ber; oder es fann aud) 
die Stromunterbrechung jo angeordnet jein, daſs 
ein Hebel ꝛc. nur bei mwagredter Sage des 
Gewehres (infolge der Schwerkraft) berabfällt 
und den Strom jchließt, während in jeder an» 
deren Lage des Gewehres der Hebel von jei- 
nem Auflager entfernt und ſomit die Leitung 
geöffnet bleibt. Trägt der Schüge den Accumu— 
lator in der Tajche, jo wird die Schließung 
des Stromes auf die einfachite Weile dadurd 
herbeigeführt, dajs von dem Electricitätserzeu« 
ger ausgehend der Yeitungsdraht des einen 
Poles an der Schulter des Schüßen (an der 
äußeren Seite des Jagdrods ꝛc. in nepförmiger 
Berichlingung feftgenäht) endet, während der 
andere Draht durch den Ärmel gehend in 
einen Ring ausläuft, mittelit deſſen der Finger 
des Schügen den Abzug berührt. Die Sicher: 
heit ift allerdings in diejer Weife in ſehr aus— 
gezeichnetem Maße hergeftellt, da das Gewehr 
nur an der Schulter des Schügen abgefeuert 
werden kann und im jeder anderen Lage und 
befonder3 getrennt vom Schützen volllommen 
ungefährlich ift, allein die nicht zu umgehende 
änßerliche Herftellung der Eontacte bedingt für 
den Schüßgen in feiner Kleidung (befonders bei 
Negen und Kälte) einige Unbequemlichteit. Letz— 
tere kann durch die Verlegung des Elektricitäts— 
erzeugers in das Gewehr bejeitigt werden, allein 
in diefem Falle ift auch die Sicherheit nicht die 
gleiche, obſchon noch immer bedeutend größer 
als bei der gewöhnlichen Bercuffionszündung. 

Die Batrone für dieſes Gewehr hat eine 
Metallpülie, bezw. auch eine innen mit Metall- 
geflecht ausgefleidete Bapphülie, mit einem in 
der Achſe freijtehenden, im Boden der Hülfe 
durch ijolierendes Material (Hartgummi) be» 
feitigten fupfernen Stift von der Länge ber 
Pulverläule; auf das eingeiüllte Pulver wird 
eine Pappſcheibe eingelegt, welche in ihrer 
Mitte für den Eupfernen Stift durchlocht und 
mit einer den Contact mit dem centralen 
tupfernen Stift vermittelnden Metallöje ver- 
jehen ift; don der Peripherie der Pappſcheibe 
geht eine den Contact mit der Metallhülſe her— 
ttellende Meffingzunge jo nahe bis am die cens» 
trale Metallöje heran, daſs der eleftriiche Funke 
überjpringen und das Pulver entzünden fann; 
ficherer wirft wohl eine Verbindung der Mei- 
ſingzunge mit der Metallöje durch einen dünnen 
Platindraht, weicher durch den elektriichen Strom 
ins Glühen geräth. Jm übrigen findet das Yaden 
der Patrone wie gewöhnlich itatt; Die Metall» 
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geichloffenem Gewehr wird durd eine Meine 
‚jeder ein im die Leitung eingeichalteter Me— 
tallftempel (ähnlich dem Ziinditift, aber dauernd) 
durch den Verjchlufsboden hindurch gegen den 
centralen Kupferftift der Patrone gedrüdt, wäh: 
rend die Metallhülie, der Yauf, die Kolben: 
fappe und ein mit diefer verbundener im Kolben 
liegender Metallitab die Leitung vervollitän- 
digen. Die Schliefung des Contactes am Ab» 
zuge bedingt endlich das Überfpringen des Fun« 
tens, bezw. dad @lühendwerden de3 WBlatin- 
drahtes. 

Ein beſonderes Schloſs — abgeſehen von 
dem die Zündung vermittelnden Abzug — iſt 
überflüſſig, * eine Sicherung, da letztere 
durch die beſchriebene Einrichtung in ſehr voll« 
fommener Weife erſetzt ift; die Verichluiscon- 
ftruction kann beliebig gewählt werden. 

Berjager jucht man dadurch zu vermeiden, 
dais auf fehr einfache Weile (mitteljt eines 
Galvanometers) der Lontact jeder Bappicheibe 
in der Meſſinghülſe auf feine Xeiftungsfähigkeit 
geprüft wird. 

Wenn die Elektrotechnik heute auch noch 
nicht jo weit fortgefchritten erjcheint, um beim 
Gebrauch des elektriſchen Gewehres dem Schüßgen 
mande Unbequemlichleiten — befondere Klei- 
dung — zu erjparen und ihn von beſonderen Ein- 
rihtungen — Laden des Accumulators, Er» 
gänzung der hiezu beitimmten Batterie — un— 
abhängig zu machen, jo werden dieje Übelitände 
mit der Zeit doch volllommen befiegt werden 
und dann die eleftriihe Zündung, zumal im 
der von H. Pieper bejonders ausgebildeten Rich- 
tung der Sicherheit, große Vorzüge über die 
Rercuffionszündung aufweijen, bei welcher Die 
Vereinigung von Zünd- und Treibmittel in einer 
und derjelben Patrone ftet3 ein gewiſſes Mo— 
ment der Gefahr darbietet. Th. 


Elektrochemiſche Theorie, ſ. Chemie. v. Gu. 
Eleltrotonus, ſ. Muskel- und Nervenſtrom. 

sent. 

Elementaranalyfe, ſ. Analyſe. v. On. 
Elementarorganismus, Elementargebilde, 

ſJ. Zelle. Kur. 


Elemente nennt man in der Chemie jene 
Stoffe, aus welchen zufammengejepte Körper 
beitehen, und die in chemiſch heterogene nicht 
zerlegt werden fünnen. Man fennt deren jetzt 
über 60 (das Berzeihnis ſ. im Artikel Atom- 
gewicht}, von denen aber nur etwa 1% allge- 
mein verbreitet find, v. Gin. 

Elemibarz it ein von jüd- und mittel 
amerifaniichen leica- oder Amyris-Arten ftant- 
mendes weiches Harz, welches zähe, gelbliche 
oder grünliche undurchfichtige, nach Terpentin 
und Dill riechende, bitter aromatiich jchmedende 
Mailen bildet. Es erweiht bei 80°, ſchmilzt 
vollitändig erit über 200°, in Waller iſt es 
unlöslich, vollitändig in heißem Altohol löslich 
ſowie in Äther und Terpentindl. Es dient zu 
Firniſſen und Salben. v. Gn. 

Efeonorenfalke. Falco Eleonvorae 
Gene, 

dv. Rieienthal, Raubvögel; Dreier, 
Birds of Europe; Krüper in Cabanis’ Journal 


hüffe kann twiederholt gebraudıt werden. Bei | 1862, p. 1-23. 
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Beihreibung. Länge 37 cm, fFlügel- 
jpipe 16°5 em, Schwanz 16cm, Schnabel 1'8 cm, 
Mundjpalte 14cm, Tarſus 35 cm, Mittelzehe 
32cm, Kralle 1 em, Innenzehe 17 cm, Kralle 
44 cm, Hinterzehe Tem, Kralle 11 cm. — In 
Figur und Färbung dem Lerchenfalf ähnlich. 
Bon Stirn und Scheitel, welde dunkelgrau 
und ſchwarz geftrichelt find, über den gefammten 
Oberkörper fahl ſchwarzbraun, Schwanzdeden 
und Schwanz dunkel gebändert; Handichwingen 
ihwarzbraun, Armſchwingen heller, unregel- 
mäßig gezeichnet, Bartjtreifen jchwarzbraun; 
Stirne, Kehle und Wangen gelblichweiß, au 
der Bruft ſchwarze Schaftjtriche; Oberleib roth- 
braun mit breiten, jchwarzen Scaftitrichen 
und Federſpitzen. Flanken hellgrau, braun ge- 
bändert; Unterleib hell roftroth mit dunklen 
Schaftftreifen. Unterjeite des Schwanzes grau- 
röthlihweii mit deutlichen dunklen Binden, 
Unterjeite der Flügel ſchwarzbraun und hell 
gebändert. Es gibt aud viel dunflere Erem- 
plare. Die Flügel fchneiden mit der Schmwanz- 
Ivipe ab. Jris nujsbraun, Schnabel dunkel horn» 
arbig mit ſchwarzer Spike; Krallen ſchwarz; 
Augentreis, Wachshaut bläulichgelb; Ständer 
rein gelb. Die Neftjiungen haben weiße Dunen 
und Hd mit der erften Befiederung auf dem 
Nüden erdbraun, roftgelb gebändert; auf dem 
Scheitel ein großer erdfahler led; ganze Unter: 
feite trüb roſtroth mit unflaren, länglichen 
Tleden; auch bei den Jungen findet man dunk— 
lere Varietäten. Im Fluge und fonftigen Wejen 
ift er dem Lerchenfalfen durchaus ähnlich. 

Verbreitung, Aufenthalt. Der Eleo- 
norenjalfe wurde vom Prof. Gene in Turin ent- 
dedt und beichrieben; die genaueften Nachrichten 
über ihn verdanten wir jedoch dem Dr. Krüper 
in Athen. Danach find die öftlichen Inſeln und 
Geftade des Mittelmeeres, bejonders die Cy— 
Haden jeine eigentliche Heimat, doch wird er 
auch, wenngleich jeltener, am weltlichen Mittel» 
meere auf den Balearen u.a.D. angetroffen. 
Sein Aufenthalt find fteile Klippen am Meere; 
im Binnenlande ift er bis jetzt nicht angetroffen 
worden. 

Lebensweije, Horjten. Die Nahrung 
des Üleonorenfalten bilden bejonders kleine 
Vögel, welche ungerupft auch den Jungen vor- 

elegt werden; er ftöht auf Pirole, Wachteln, 
eljentauben, Würger und kleinere Vögel, fängt 
jedoh auch Injecten, welche er im Fluge ver— 
zehrt; Eidechjenüberrefte fand Krüper am Horite; 
er jagt auch in der frühen Morgen- und jpäten 
Abenddämmerung, denn Strüper hörte um dieje 
Beit feine Stimme und erfuhr von einem grie- 
chiſchen Mönd, dafs diejer Falke jogar in der 
Nacht jage. In der Gefangenschaft wırd er jehr 
ahm. Nach Krüper legt der Eleonorenfallfe an» 
ange Auguft, denn um dieje Zeit verlaflen die 
Hirten mit ihren HZiegenherden die alsdann 
gänzlich verödeten Inſeln, auf welchen bald ich 
viele Vögel einfinden, welche dem Falken zur 
Nahrung dienen, und bleibt es immerhin be— 
merfenswert, wie ein Vogel jeine Fortpflanzung 
den localen Berhältniffen jo anzupafien vermag. 
Die Eier haben die rothbraune Färbung der Fal— 
feneier im allgemeinen, wechjeln von 41:29 mm 
bis 45:34 mm, find meijt bauchig, rundlich, und 


ſchwankt die röthliche Grundfarbe bis zur gelb» 
lichen und weißen, und die Fleckung iſt bald 
gelblicyer, röthlicher, auch chocolatefarbig und 
lila und nicht jelten gefränzt. Die Eier werden 
ohne Horftbau direct auf den Boden gelegt, 
unter irgend einem jhügenden Felsſtück, aud) 
ganz frei und immer nur in nächſter Nähe des 
eeres; 2—3 Stüd bilden das Gelege; wird 
e3 genommen, jo legt der Vogel — wohl in- 
folge der vorgeichrittenen Jahreszeit — nicht 
zum — 
ie Jagd bietet nichts Beſonderes. v. RI. 
Elephas L., einzige lebende Gattung der 
Säugethierordnung Proboscidea, vertreten du 
ben afrifanischen (Elephas africanus Blumenb, 
und den indijchen Elephanten (Elephas indi- 
eus Cuv.). Hieher gehört von ausgeftorbenen 
Thieren: E. priscus Goldf., ine Diluvium 
Eentraleuropas, E. planifrons Fale, aus dem 
Tertiär des GSivalifhügel, E. primigenius 
Blumenb., das Mammut (j. d.) u. v. a. Sur. 
Eleuthera, Eleutherata, gleichbedeutend 
mit Coleoptera, Ordnung Käfer. Hſchl. 
Eleutheroblastea — Hydriden oder Arm- 
polypen. Unterfamilie der Hydroidmedufen. KAnr, 


Eleutherocarpidae Clk., Familie der 
Becherquallen. Knr. 


Elevation (vom lateinischen elevare — auf- 
heben, erhöhen) — Erhöhung ift die dem Ge— 
wehr, im befonderen der Seelenachſe gegebene 
Neigung gegen die horizontale Ebene; jie wird 
außer durd die —— des Gegenſtandes, 
auf welchen man zielt, durch die Höhe der Bi- 
lierlimme, bezw. der Kornſpitze über der Seelen- 
achje, d.h. durch den Viſierwinkel beitimmt und 
muſs bei gleichbleibender Yadung mit wachjender 
Schuſsweite zunehmen (j. Ballıftit II, Schieß- 
funft, Vifiervorrichtung). TH. 

Elevationswinkel (böhenwintel) heißt bei 
der Höhenmefjung jener Verticalwinkel, von 
deſſen Schenfeln der eine die horizontale Lage 
hat, der andere aber vom Scheitel aus nad 
aufwärts geht (vgl. Depreifionswintel). Lr. 

Elfenbein, Dentine, Zahnbein, ſ. Zähne. 

sn 


r. 

Elfenbeinmöwe, die, Pagophila (Kaup) 
eburnea Linne. — Larus albus Schaef. — 
Gavia eburnea Boie. — Gavia nivea Chr. L. 
Brehm. — Cetosparctes eburneus Macegill. — 
Larus brachytarsus Holböll. — Pagophila 
nivea Bonap. — Gavia brachytarsa id, 

Deutſch auch Schneemömwe, Rathsherr, weiße 
Möve. yrz.: Monette blanche; engl.: svary 
gull; dän.: iismaage; jchwed.: huitmäse; grön- 
länd.: nayauarsuk; finn.: valkea-lokki. 

Abbildungen: Naumann, Vögel Deutjch- 
lands, XIII/2, t. 263, Fig. 1—3. — Fritſch, 
Vögel Europas, t. 55, Fig. 3, 5. 

Die Elfenbeinmöwe it der einzige Vertreter 
der zwijchen Rissa (L,each) und Xema (Leach) 
ftehenden Gattung Pagophila Kaup, melde 
durch relativ kurzen Schnabel, langen Schwanz 
und jehr niedere Füße mit ausgefchnittenen 
Schwimmhäuten charafterifiert ift. Iris ſchwarz— 
braun, Yugenring carmotjinroth, Schnabel bläu- 
lihgrau mit orangegelber Spige, Füße jchwarz. 
Das Federkleid alter Vögel beiderlei Geſchlechtes 
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ift rein weiß ohne jede Zeichnung. Bei jungen 
Vögeln ift gleihfalls Weiß die Hauptiarbe, doch 
find Stirn, Kopfjeiten und Gurgel blau- bis 
Ihwärzlichgrau, die Spigen der eriten Schwung« 
und äußeren Steuerfedern ſchwarz und die 
oberen Flügeldecken ſowie die Secundärjchwingen 
mit einigen jchwarzen Tropfenfleden verjehen. 
Die Yänge beträgt 50—55 cm, die Flugweite 
105—115 cm. 

Die Elfenbeinmöwe ift ein Bewohner des 
höchſten Nordens. Ihre eigentlihe Heimat find 
die arktiichen Gebiete Nordamerikas bis zum 
82. Grad n. Br. (nad) Robejon Channel), na- 
mentlih Grönland; doch brütet fie auch in 

roßer Zahl auf Ei und Nowaja 
Bemtia, fehlt aber als Brutvogel im übrigen 
arktiihen Aſien. Dieje Standorte verläjst fie 
auch im Winter jelten und zieht Na in ber 
Regel nur jo weit jüdlich, als es die Bereifung 
nöthig macht; fie erjcheint dann, aber immer 
nur jelten und meift vereinzelt, an den arktifchen 
Küften Norwegens, Finnlands und den Faröern; 
junge Vögel ziehen mitunter längs der euro— 
päiſchen Weſt- und amerikaniſchen — auch 
bis in mittlere Breiten. Für Island iſt ihr 
Vorkommen nicht mit voller Sicherheit nachge— 
wieſen; an den Küſten der Oſt- und Nordſee 
gehört ihr Erfcheinen zu den außerordentlichiten 
Seltenheiten, und noch vereinzelter jteht ihr Vor— 
fommen im mitteleuropäiihen Binnenlande, 
3. B. am Neufiedleriee, wo mehrere Eremplare 
beobadıtet und erlegt wurden, als der See aus- 
zutrodnen begann und die Fiſche mafjenhait 
abitarben; auch Larus fuscus, marinus, canus 
und argentatus waren damald zum Theile in 
großer Zahl erihienen (Jukowits). 

Die Beobadhtungen über das Brutgeichäft 
der Elfenbeinmöwe wie über ihre Lebensweife 
im allgemeinen jind noch jehr jpärlih und un— 
zulänglich. Malmgren fand jie auf Spigbergen 
auf Kalffeljen in der Höhe von 50—150 Fuß 
über den Meere colonienweije brütend. Die 
Meter itanden auf Vorſprüngen un) beitanden 
lediglich in einer mit Gras, Moos und Dunen 
ausgefütterten Vertiefung. Jedes Neft enthielt 
nur ein auf hell olivenfarbigem Grunde unregel- 
mäßig dunfelbraun gefledtes Ei. E3 war dies 
zu Anfang Juli; diejelbe Zeit geben auch Elintod 
und Malmgren für die Wurchtionabay als Brut: 
jeit an. 

Die Elienbeinmöne wird nur jehr jelten 
am Waſſer ſchwimmend getroffen; entweder jegelt 
fie niedrig ober dem Spiegel hin, fih nur jen- 
fend, um einen Fiſch zu erhaſchen, oder fie fißt 
aud ftundenlang ruhig, fait unbeweglih am 
Rande der Robbenlöder, auf Beute lauernd. 
Ihre Nahrung bilden feineswegs bloß Fiſche 
und Echalthiere, im Gegentheile jcheint fie das 
Fleiſch warmblütiger Thiere und ſelbſt Aas 
bei weitem vorzuziehen. Wenigſtens ſammelt ſie 
ſich in großen Scharen an den Pläßen, wo 
Walfiſche oder Walroſſe zerlegt wurden, ebenjo 
dort, wo ein Eisbär jeine Mahlzeit verzehrte, 
um die vrleiichreite aufzunehmen, v. Mibr. 

Efft, j. Aland. ode. 

Ellagläure Bezoarſäure), 

\ C,H40% -- 2 H,0, 
findet fich in orientaliichen Bezoaren, in Eichen: 


Elft. — Elmsfeuer. 


und Fichtenrinde, in Dividiviſchoten und Myro— 
balanen und wird gewonnen aus Tannin, das 
man in wälleriger Löſung lange an der Luft 
itehen läjst, oder durd Kochen der Gerbjäure 
der Granatwurzelrinde mit Schwefeljäure. Die 
Ellagjäure ift ein blajsgelbes kryſtalliniſches 
Pulver, in Waſſer nur wenig, in Üther gar 
nicht, in kochendem Altohol und in Shwerel« 
fäure jelbit bei 140° unverändert löslih und 
aus diefer Löſung durd Waſſer fällbar. Alko— 
holiſche Eijenchloridlöfung erzeugt einen tief— 
blauen Niederihlag. Sämmtlihe Salze find in 
feuchtem Zuftande Fehr veränderlic, dabei metjt 
ſchmutziggrün werdend. v. Gn. 
Ellbogen heißt das zwiſchen Unter- und 
Oberarm befindliche Gelenk (insbeſondere der 
vom Gelenkfortſatz der Elle oder des Ellbogen— 


beines [Una] gebildete Theil desſelben). Kur. 
Effe, j. Una. Kr. 
Eller, Elſe, j. Alnus. VW. 
Ellerling, j. Elrige. Hde. 
Ellerngrünrüſsſer, deutſcher Name für 

Phyllobius alneti F. (piri Gyll.). Hſchl. 


Eſlernwurzelſtnoſten, j. Schinzia alni. Hg. 
Ellescus Stph., eine zur Gruppe der Ty- 
diinen gehörige Rüffeltäfergattung ; zwei Arten: 
bipunetatus L., 25 mm, entwidelt jih in 
den Kätchen der Weiden; E. scanicus Payk, 
25—3 mm, in ſolchen von Pappeln. Hſchl. 

Ellkabe, j. Iltis. E. v. D. 

Elmsfener, Eliasfeuer, Hermesfeuer, He— 
lenenfeuer, bei den Alten Caſtor und Pollux, 
nennt man eine Naturerſcheinung, welche nicht 
anz ſelten bei beſonders ſtark elektriſchem Zu— 
tand der Atmoſphäre beobachtet wird, in Ver— 
bindung mit fernen oder nahen Gewittern. Be- 
dingt durch hohe eleftrifche Spannung der Erd» 
oberfläche, die vielleicht al$ die Wirkung einer 
influenzierenden ſtark eleftriichen Wolfe aufzu— 
fallen ijt, kommen bisweilen in der Natur 
Glimmentladungen vor, wie wir fie im Heinen 
zu beobachten vermögen, wenn wir die Elek— 
tricität aus einer Spike, die wir auf einen elef- 
trischen Leiter aufjegen, ausitrömen laffen. Die 
Erſcheinung beiteht aus Flammen, die ſich be» 
fonders auf hohen Spitzen, auf Kirchthurm— 
jpigen oder den Majten der Schiffe zeigen, bis 
Im lang beobachtet jein jollen, natürlich nicht 
zünden und zum Theil von einem jummenden 
Geräuſch begleitet find. Es find auch Fälle ver- 
zeichnet, wo kleinere Flämmchen in großer Zahl 
gleichzeitig aus niedrigeren Punkten der Um— 

ebung hervorleuchteten, und Kämtz berichtet 
ogar von dem beobachteten Anfleuchten einer 
Grasſteppe. 

Die Alten hielten das Hervorleuchten von 
Elmsfeuern an den Maſten der Schiffe für 
den Borboten guter Witterung und deuteten 
das Erjcheinen von Flämmchen auf jedem der 
beiden Majte als eine Offenbarung von Eaitor 
und Pollux, den Schußgöttern insbejondere des 
Schiffers. 

Wegen der Ahnlichkeit der Erſcheinung mit 
der Yichtwirkung der Phosphoreſcenz, welche 
wir u.a. an moderndem Holz häufig beobadıten, 
wurde die eleftriiche Natur ver Elmsfeuer zum 
Theil in Abrede geitellt, jedoch ſpricht ihr ſtetes 
Vorkommen in Verbindung mit Sewittern und 
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eben die genannte Unalogie mit den Glimm— 
entladungen für den angeführten und jet allge: 
mein angenommenen eleftriichen Urſprung. Sen 
Ellobius talpinus, ſ. Mollemming. Hſchl. 
Ellopla Fr., Spannergattung der Abthei- 
fung Dendrometridae, j. Metrocampa Ltr. Hidl. 


Elotherium (Sumpfjwildthier), ausge- 
ſtorbene —— der Borſtenthiere. 
Aus dem unteren Miocän. Knr. 


Elritze oder Ellritze Leueiscus pho- 
xinus Linné. Syn.: Cyprinus phoxinus, Cy- 
prinus aphya, Phoxinus laevis, Phoxinus Mar- 
silii, Phoxinus aphya), auch Bitterfifch, Buthe, 
Butt, Erling, Ellerling, Giebchen, Greßling, 
Haberfiſchl, Hunderttaujendfiihl, Maipierchen, 
Biere, Pfell, Pirille, Birul, Rümpchen, Zanter!; 
böhm.: strövle; poln.: strzebla, olszanka; 
ung.: sima ökle, görgöcse, küsz, csetri; frain.: 
trigle; ital.: fregarola, sanguinerola; franz.: 
veron; a minnow, pink; ein Heiner, nur 
7—14 m langer Fiſch aus der Gattung Weiß— 
fiſch (ſ. d.) und der Familie der farpfenartigen 
Fiſche (Cyprinoidei). Der fajt cylindriiche Leib 
ift etwa fünfmal jo lang als Hod. Das 
endjtändige, Heine Maul reiht nur bis unter 
die Nafenlöcher, die Schnauze iſt ſtark gewölbt 
und etwas vorftehend. Die ſchlanken Schlund- 
fnochen tragen lange, vorne etwas hafig ge» 
bogene Zähne in zwei Reihen, 
lints Kain a OL ad 4 WS 
und 2 (Fig. 273). Die jehr Hei- 

nen Rundjhuppen, von denen Pa 
in der oft unterbrochenen und 


Ruh: 34 3 ig. 273. 
unvollftändigen Seitenlinie etwa Ni pr 
80—90 ftehen, deden ſich häufig — 


nicht und fehlen in einer Längs— 
linie des Rückens und Bauches meift ganz. 
Die kurze Rüdenflofje enthält 2—3 ungetheilte 
und 7—8 getheilte Strahlen, die Aiterflofie 
2—3, bezw. 6—7, die etwas vor dem Anfange 
der Rückenfloſſe ftehenden Bauchfloſſen 
1—2, bezw. 7—8; die Bruſtfloſſen 1, 
bezw. 15. Die Schwanzflofie enthält 
18—19 Strahlen. Die Färbung iſt 
außerordentlich verjchieden. Nüden 
meiſt olivengrün, ſchwärzlich marmo— 
riert, oft mit ſchwarzem Längsſtrich 
in der Mitte. Die Seiten ſind ſilber— 
glänzend oder meſſinggelb, oft ober— 
halb oder auf der Geitenlinie mit 
goldig jchimmerndem Längsbande 
und unter Dderjelben mit furzen 
ſchwärzlichen Querbinden. Die Floſſen find 
elblich, ſchwärzlich angeflogen, die Baſis der 
ruft, Bauch- und Afterfloſſe nicht ſelten 
purpurroth, welche Färbung ſich zuweilen auch 
über den größten Theil des Bauches und auf 
die Lippen erſtreckt, namentlich zur Laichzeit, in 
welcher die Oberſeite beim Männchen oft ganz 
ſchwarz iſt und beide Geſchlechter einen körnigen 
Hautausſchlag bekommen, der nicht ſelten auch 
auf die Bruſtfloſſen ſich ausdehnt. Die Elritze 
bewohnt das ſüße Waſſer faſt ganz Europas 
mit Ausnahme des äußerſten Südens und ſteigt 
im Gebirge bis 2000 m Höhe hinauf. Auch in 
den Haffen und Scheren der öſtlichen Ditiee iſt 
fie häufig. Sie ijt ein gejelliges, jehr munteres 


Fig. 274. 


und bemwegliches Fiſchchen, welches namentlich 
flare, etwas tiefere Bäche und Flüſſe mit jan- 
digem Grunde liebt, vorzüglich in Gebirgs— 
gegenden. Am Weften Deutichlands ift fie ım- 
leich häufiger als im Dften. Sie hält fich meift 
ein nahe der Oberfläche des Waſſers 
und nährt fih von allerlei Heinen Thieren; 
verſcheucht ſchießt fie pfeilſchnell in die Tiefe; 
häufig jpringt fie über das Wafjer empor, na- 
mentlih auf der Flucht vor Raubfifchen, wie 
Hechten und Forellen, zu deren liebiter Speije 
fie gehört. Zur Laichzeit, im Mai und Juni, 
rotten ſich die Elrigen zu großen Scharen zu— 
jammen und fuchen flache, jandige Uferftellen 
auf, wobei fie, um dahin zu gelangen, durch 
Drängen und Springen oft bedeutende Hinder— 
niffe überwinden. Hiebei werden jie in manchen 
Gegenden, jo namentlich am Rhein, unter dem 
Namen „Maipierhen“ oder „Rümpden“ 
(1. d.) in Menge gefangen. Yeider werden zu- 
feih mit ihnen jehr viele junge Lachſe und 
‚sorellen vernichtet. Ahr etwas bitterlich, aber 
ſehr angenehm jchmedendes Fleiſch ift allgemein 
beliebt. An die Angel, mit Teig oder einem 
Stüdhen Wurm getödert, beißt die Elrige jehr 
leicht. Al3 Köder für Forellen, Barſche und 
Hechte ift fie von Sportanglern ſehr geſucht; 
auch empfiehlt fie jich als Futterfiſch zum Ein- 
jepen in Forellenteihe. Im Aquarium find 
Elrigen leicht zu halten; man füttert fie mit 
Brotfrumen und Negenwürmern. Zwei Heine, 
der Elrige jehr nahejtehende Fiſcharten leben in 
den Gewäſſern Dalmatiens, Bosnien umd 
Kroatiens und find unter dem Gattungsnamen 
Phoxinellas Heckel bejchrieben. Sie weichen 
von der Elritze hauptſächlich durch die Zahl ver 
Schlundzähne ab, welde in einfacher Reihe 
De lints fünf und rechts vier, jowie dadurch, 
daſs die Schuppen äußerit Hein find (jo bei 
Phoxinellus eroaticus Steindachner) oder, aus» 
genommen in der meiſt unvollftändigen Seiten- 





Schuppenloſe Elrige, Phoxinellus alepidotus Heckel, 


Linie, ganz fehlen (jo bei Phoxinellus alepidotus 
Heckel, Fig. 274). Die Form und Strahlen- 


ahl der Flofien, Färbung und Lebensweije 
And im wejentlihen wie bei der Elrige. Hcke. 
Elsbeerbaum, Elzebeere, j.Sorbus. Wm. 
Effier, die, Pica caudata Boie — 
Corvus piea Linne. — Pica melanoleuca 


Vieillot. — Pica albiventris, id. — Pica varia 
Schlegel. — Pica rustica Dresser. — Gar- 
rulus picus Temmincki, — Pica europaea, 


hiemalis, megaloptera, media, vericea, tibe- 
tana, japonica, chinensis, bactriana, butanensis. 
— Üleptes pica, hadsonicus. 

Apd., nıhd., änhd., nhd. u. ma.: „Pica. 
agelstra,“ Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. der fürftl. 
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Loblowitz'ſchen Bibl. in Prag. — Frankfurt. 
Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. — „Pica. aglister.“ 
Gloſſ. a. d. XI. Jahrh., Cod. ms. no. 896. — 
„Pica. ailster.“ Id. a.d. XII. Jahrh., no. 901. 
— „Pica. agelstre.“ Id. no. 2400. — „Pica. 
aglester.* Wallerft. Gloff. a. d. XII. Jahrh. 
— „Agelester.“ Wolfram v. Eſchenbach, 
Pareival I, v. 1707. — „Agelister.“ Der 
Strider, Cod. ms. Vindob. no. 2901 a. d. XIII. 
Sahrh., fol. 113. — „Pica haist ain alster 
oder ain aczel.“ Conrad v. Megenberg, Bud 
der Natur, Cod. ms. Vindob. no. 2797 a.d. 
XIV. Jahr). — „Pica haist ein agluster 
oder ein alster.“ Id. no, 2812. — „Ageluster, 
agerluster, alster.“ Id. no. 2669. — „Age- 
laster.* Ein ihons Buchlin von dem Beillen, 
1510, e. 95. 125. — „Pica ift die jchwegi 
Apel oder Alfter.“ Thierbuch v. W. Ro 
1544. — „Pica eine Eljter, Ageleſter oder 
Scalefter... Megapolitani vocant, eine Heg— 
fter | vulgo eine Hegitert | quasi Wegeftert | 
dajs fie immer den Stert oder Schwank be- 
wegt.“ I. Eolerus, Oeconomia ruralis, Mainz 
1645, fol. 625a. — „Eljter, Alfter, Aglaiter, 
Alafter, Haliter, Habel, Hetze, Kride, 
auch Schedarr...“ Chr. W. v.Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 105. — „Eljter, Aelſter, Aglaiter, 
Alfter, Egeiter, Hetze...“ ÖOnomat. forest, 
I. p. 589. — = u. na. a. Sartenrabe, Al: 
arde, Hefte, Heiſter, Argerſt, Uliter, Gägerſt, 
utiche, I Eliterrabe, Weißbauch, Heren- 
vogel. — Vgl. Benede u. Müller, Mhd. Wb. J., 
p. 12b, 67a, 429b. — Lexer, Mhd. Hmb. I, 
p. 27, 104, 542. — Grimm, D. Wb. IIL, p. 417. 
— Ganders, Wb. I, p. 36%. 


Fremdipradlicdh: Frze: la pie, jacasse, 
caquet, bon bee, agacette; breton.: pie, agacg; 
ital.: pica, gazza, gazzera, gazuola, ragazza, 
arregazza, putta; jpan.: pega, picaza, urraca; 
basf.: urraca, mica, miquia; catal.: graffa; 
portug.: pega; rumän.: zarke; engl.: the 
magpie, pie, pyot, pynet, pianet; angelj.: agu, 
higere; wallij.: piogen y Bi, pi, pia, piogen; 
holländ.: ekster, aakster; bän.: skade, huus- 
skade; isländ.: skarfur, skjör; norweg.: skiur, 
skiaere, skate, tunfugl; jchwed.: skata; goth- 
länd.: skära. skrika; dalefarl.: skjär, skjer; 
neugriech.: afyzstpa; poln.: sroka zwyczajna; 
rufl.: soroka; böhm.: straka; jerb.: svaraka, 
sroka; ilfyr.: svraka; hercegov.: Svraka; frain.: 
praka; ungar.: szarka; lett.: schaggata; ejthn.: 
harrakas, kätsakas; finn.: haracka; lappl.: 
wirbmel, quoesek; tatar.: saüskan, sagsagan; 
baichfir.: saskon; grufin.: katschkatschi; perj.: 
sagi, zagi; falm.: alak schassaga; firgii.: 
sausgar; oftjaf.: kase; burjät.: sascharei; tuns 
put: saschega; forjäf.: wackittigan; firjän.: 

atscha; armen.: katschagak, kiel schalok; 
japan.: kauduri. E. v. D. 


Abbildungen des Vogels: Naumann, 
Vögel Deutſchlands II., T.36, Fig. 2. — Fritſch, 
Vögel Europas, T. 27, Fig.6. — Fitgtinger, 
Vilderatlas, Fig. 145. 

Beihreibung. Die Eliter tft der ſchönſte 
Spröisiing unjerer europätichen Rabenſippe, 
aber auch zugleich hinreichend mit all den Uns 
tugenden ausgeitattet, welche diele Sippe charaf> 


terijieren. Der Schnabel ift ſchwarz und zeigt 
ihon durch feine Stärfe an, daſs er dazu be» 
jtimmt ift, im Nothfalle auch beim jchweren 
or age erg für alles auszureichen. Kopf, 
e 8, Oberbruft und ein Theil des Oberrüdens 
ind ſchön ſchwarz, mit einem grünlichen Metall» 
ſchimmer. Die Schulterfedern leuchten abitechend 
wie ein mehr oder weniger vollftändig weißes 
Band und harmonieren prächtig zu der rein 
weißen Farbe des Bauches. Die Schwingen 
ichlagen in ein tiefes Blaufhwarz. Die Steuer- 
federn find dunkelgrün, an den Spipen ſchwarz 
auslaufend, mit einem dunfelgrünen, in mannig— 
fach zarten Nuancierungen bis ins Bläuliche 
ſchlagenden Schiller. Der Schwanz ift ſchwarz 
und zeigt bejonders auf der Oberjeite einen 
grünlichen, röthlihen oder zart violett-metal« 
lichen Schimmer. Das Auge ift glänzend, aud« 
drudsvoll und braun. Der Fuß zeigt ein mattes 
Schwarz. 

In der Färbung ſowie in der Vertheilung 
der einzelnen Farbenpartien umtericheiden ſich 
Männchen und Weibchen nicht weſentlich. Auch 
bei den Jungen ift die Färbung ganz ähnlid) 
wie bei den Alten, doch ericheinen ſowohl die 
weißen als jchwarzen Partien weitaus matter 
und entbehren des jchönen Schimmers. Das 
Auge ift lichter als bei den Alten. 


Abweichungen von der normalen Färbung 
* man in einem und demſelben Wohngebiete 
chon öfter beobachtet. Die aſchgrauen, jemmel- 
farbigen, ſchmutziggelben bis rein weißen yet 
plare übertragen indes ihre abweichende Fär— 
bung nur in jeltenen fällen auf ihre Nach— 
fommen. Ein graues Weibchen in meinem 
Beobachtungsgebiete, einem normal gefärbten 
Männchen angepajst, erbrütete im Japre 1884 
drei ganz normal gefärbte Junge, während 
nur eines eine jehr matte, faſt grauliche 
Farbe trug. 


Kleine Abweichungen in einzelnen Wohn« 
gebieten find ebenfalls ſchon comftatiert worden, 
und man hat einige Abarten jogar als eigene 
Arten aufgeftellt, doch jind die VBerjchiedenheiten 
meiftens jo unweſentliche, daſs es dem unge» 
übten Auge jchwer oder auch gar nicht möglich 
ift, diejelben aufzufinden. Zahlreiche Ubergänge 
bereiten jelbjt dem Geübten nicht jelten Schwie- 
rigfeiten, wenn er fich beftimmt ausſprechen joll, 
ob fie zu diejer oder jener Art gehören. Ich 
glaube fie einfach nur als locale Varietäten 
auffafien zu jollen und brauche mich aus diejem 
Grunde darüber nicht weiter ausjulaflen. 


Eine Ausnahme hievon bildet nur bie in 
VWeftafien, namentlich am Altai häufige weiß« 
ffügelige Elfter, Pica leucoptera Gould, 
welche unzweifelhaft als conjtante Urt zu be» 
trachten ift; ſie unterjcheidet jich von Pica can- 
data wefentlih durch den nahezu vollitändig 
weißen Flügel. 

Als Gröhenverhältniffe der gemeinen Elſter 
führt Brehm in feinem „Ihierleben“ an: Länge 
45—48, Breite 55—58, Fittichlänge 18 und 
Schwanzlänge 26 cm. 

Weitere Meflungen an Eremplaren ver- 
ichiedener Länder möge folgende Tabelle zur 
Anihauung bringen: 
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Totallänge. . . | 876 | #70 | 460 | 450 | 445 
| gitialänge . . 190 | 185 | 180 | 175 | 176 


Schwanzlänge . | 260 | 255 
| Schnabellänge. | 36 | 33 | 35 | 35 
J Zarfus ....1 38| 481 37| 46 


Verbreitung. Die Elfter nimmt als Ver— 

breitungsgebiet nahezu gan; Europa ſowie den 
rößten Theil von Nordafien in Anſpruch. Wenn 
Re auch die mieiften Gegenden von Japan nur 
mehr fpärlich bevölfert, jo trifft man sie dafür 
wieder um fo häufiger in Berfien und Kajchmir, 
etwas jüdlicher auch noch in größeren lügen, 
die ohne Zujammenhang mit dem nördlicher 
mwohnenden Verwandten ſich gleihlam wie vor- 
geihobene Inſeln ausnehmen. 

In Europa bewohnt fie noch einen Theil 
von Schweden und Norwegen, Dänemark und 
Schleswig-Holitein, verbreitet fich über die Nord- 
und Dftfeeprovingen, Holland und Belgien, jchiebt 
einzelne Ketten über ganz; Frankreich aus, bis 
fie in Spanien ihr Berbreitungsgebiet mit einer 

roßen Zahl oafenartig vorfommender Flüge ab» 
chließt. Sie wird dort weſentlich durch die 
Blaueliter, Pica Coocki, vertreten. Jm Norden 
von Stalien ift fie ebenfalls noch anzutreffen. 
An Rufsland bevölfert fie mit Ausnahme des 
hohen Nordens das ganze ungeheure Gebiet, 
vereinzelte Provinzen jogar in überaus großer 
Zahl. In Deutichland ift fie ebenfalls faft 
überall zu Haufe, fehlt faum in einer Provinz 
gänzlich, und in Dfterreich ift fie ebenfalls ein 
allgemein mwohlbefannter Bogel. Es gibt fein 
Kronland, in dem micht ſchon die Eljter als 
Brut» und Standvogel conftatiert worden wäre. 

Oft jedoch meidet fie einen Theil einer 
Provinz, um in dem anderen dafiir um jo häu- 
figer aufzutreten, ohne daſs hiefür eim ſtich— 
haltiger Grund gefunden werden könnte. 

Sehr gänftig für die territoriale Verbrei— 
tung ſowie für die Erhaltung der Individuen 
zahl wirft in manchen Gegenden der Umjtand, 
dais die Bevölkerung der Elſter für die zahl- 
lojen Diebereien volle Abjolution zutheil werden 
fäjst, jie verehrt oder wohl gar mit dem Nim— 
bus der Heiligkeit umgibt, wie dies namentlich 
in manchen Gegenden von Schweden der Fall 
it. In Kärnthen jchreibt man ihr die Kraft des 
Berherens zu und läjst fie gerne ungeichoren, 
um nicht ihre Rache herauszufordern. In manchen 
Thälern Tirols glaubt man noch allen Ernites, 
dajs dem Schüben jein Gewehr zeripringe, wenn 
er dasjelbe = eine Eljter abdrüde Borarl- 
berg jagt: „Wenn einmal unjere Weiber ich 
eitel grün» und blauichillernd wie die Eltern 
Heiden, dann ift das Weltenende nahe.” Wer 
dortielbit auf eine Eliter Schießen will, der ladet 
in gläubiger Borficht ein Stüdlein Kohle vom 
Dfterfeuer. Einzelne Orte in Steiermark glauben, 
daſs eine Ortichaft untergehe, ſobald die lebte 
Eliter erlegt worden ſei. Auch in Ungarn weiß 


se | 


243 | 250 | 245 | 250 | 248 | 255 | 250 
351 36 | 361 37| 341 35 | 35 | 
4 A| 4601 46 461 47 47 


ſich das Volk ſo manches Stückchen von der 
ae] year der Elfter zu erzählen, und ein 
junges Brautpaar hält gewiflenhaft die „Tobias 
nächte“, wenn ihm am Hochzeitstage beim Gange 
nach der Dorjtirhe eine Elfter über den Weg 
gejlogen ift. 

So ift die Elfter in Hunderten von Drt- 
ſchaften durd einen Nimbus gefeit und geichügt, 
fann ungeftraft ihre vielen ————— aus⸗ 
üben und ſich vermehren. In der Sage und im 
Aberglauben finden ſich die zwei wichtigſten 
Urſachen ihrer allgemeinen und weiten Ver— 
breitung. 


Fortpflanzung und Xebensweije. Die 
Elſter ift ein Gejellihaftsvogel im vollen Sinne 
des Wortes. Im freien behagt ihr das Allein- 
jein nicht, vielleicht hauptfächlih aus dem 
Grunde, weil die einzelne Elfter jchwerer den 
Gefahren entgeht als ein ganzer Flug. Be» 
jonders im Herbite bemerft man das Zuſam— 
menjcharen der einzelnen Familien, jo daſs man 
nicht jelten fünfzig, hundert und noch mehr 
Stüde beilammen hen fann. In loderer Ber- 
einigung juchen fie Wiejen, Felder, Auen und 
Heine Walditreden nadı Nahrung ab. Auf dem 
Boden ichreiten fie jicher einher, wippen mit 
dem geituften Schwanze, werfen fich in bie 
Höhe, fliegen aber wenig und nur ungern. Das 
Fliegen ift ihre Lieblingsbeichäftigung entichieden 
nicht. Selbſt im Momente einer Gefahr zieht 
es eine Elſter nicht jelten vor, in ein an der 
Erde befindliches Verſteck zu jchlüpfen, als die 
furzen, abgerundeten Flügel zur Flucht in An— 
ipruch zu nehmen. Sie weiß eben, daſs fie un— 
fiher, wenig fördernd und nicht mit der wün— 
ichenswerten Gemwandtheit fliegt, zieht daher 
jeden leichter ericheinenden Ausweg vor. 

Sie ift ein Standvogel, der wie wenige 
andere eine große Anhänglichfeit an die einmal 
bewohnte Scholle zeigt, was wohl feinen Haupt— 
grund in dem wenig entwidelten Flugvermögen 
hat. Wo jie fich einmal eingeniftet hat, da läjst 
fie fich nur schwer und nur durd lang an— 
haltende, coniequente Verfolgung vertreiben. 
Selbit in einem ftrengen Winter hält fie in den 
meiften Fällen an ihrem Standorte aus. Hat 
fie von den Menjchen einer Ortſchaft wenig 
zu leiden, jo fommt jie bei grimmiger Kälte 
jogar bis hart vor die Häufer auf Mift- und 
Kehrichthaufen oder ſucht die ipärlichen Über— 
tejte der Goſſen zuſammen. Koftverächter ift fie 
durchaus nicht, Schlägt ſich daher verhältnis» 
mäßig leicht durch. 

m Februar oder März, je nach der ge» 
linden Witterung, bemerkt man in den lügen 
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ein regeres eben. Beitändig Hört man ihr 
ſchnatterndes „Schalerak“ durcheinander er- 
tönen. Es iſt das jeruelle Yeben, welches zu 
erwachen beginnt und Paar um Paar enger 
zufammentreibt. 


Das Männchen liebt e3 nicht, in ermiüden- 
den Flugſpielen um jeine Erwählte zu werben, 
jondern macht dies Geſchäft lieber auf ber Erbe 
ab. Mit verhältnismäßig wenig Anitrengungen 
erreicht es fein Ziel. Allfällige Nebenbuhler 
werden ebenfalls am Boden befämpit; höchitens 
in der wüthendſten Kampfeshitze jlattern jie 
ichreiend, jlatichend und mit den Schnäbeln 
ihlagend in die Höhe. Am häufigiten kann man 
dies gegen das Ende der Baarzeit beobadten. 

Gewöhnlich noch Ende März beginnt das 
Niltgeichäft, das bald längere, bald kürzere 
Zeit in Anipruch nimmt. Zum Niſtplatze wählt 
ſich die Eliter bald die Wipfel hoher Bäume, 
bald wieder die Kronen derjelben; wo ſie ſich 
nicht verfolgt weiß, legt fie ihr Neit auch in 
niedrigen Büjchen, mitunter jogar unter den 
Sparren einzelnjtehender Heuſchupfen an. Bei 
der Anlage des Neites ift die Sicherheit die erite 
Bedingung. it diefe erfüllt, dann nimmt es 
die Eliter jonjt nicht mehr genau. 

Auf dem auserjehenen Plape wird aus 
Neijern ein feiter Unterbau hergeftellt. Diejer 
wird mit einer Lage von Lehm, Thon oder Erde 

epflajtert, jedoch nicht immer, denn ich fand 
hon zahlreihe Neſter, welche einer jolchen 
Pflaſterung gänzlich entbehrten. Die Neitwände 
werden aus zarteren Neilern, Würzeldyen und 
Halmen aufgebaut, dann in den meilten Fällen, 
aber auch nicht immer, oben mit gröberem Nijt- 
material überwölbt zum Schupe gegen Raub- 
vögel. Die Neftmulde wird mit Würzelchen, 
feinen Halmen, Thierhaaren, Federn ꝛc. ausge: 
polftert. Das Ausflugloch befindet jich gewöhn- 
lih an jener Stelle, welche für ein gededtes 
Ab» und Zuitreihen am günjtigiten iſt. 

Die Eierlage beginnt gewöhnlich im April- 
Ih fand vollzählige Gelege ſchon am 8. April, 
aber auch jolche, die erit am 25. April voll 
waren. Die Legegeit variiert ſtark nach Örtlid)- 
keit, Klima und Witterung. Das Gelege beiteht 
aus fünf bis adt, durdjichnittlih 39/25 mm 

roßen, grünen, braun beiprigten Eiern, Die 
Sprigen, Tüpfelhen und Flecken erjcheinen oft 
ſehr unregelmäßig vertheilt, audy die Größe und 
Form variiert jehr bedeutend; ein normales 
Gelege aus Niederöfterreih (1887) aus der 
Sammlung des Herrn Robert Ritter von Doms 
browsfi zeigt folgende Maße: 34/25, 34/25, 
35/25, 34/25, 35/35, 34/25, 35/25, 35/25. 
Die variierenditen zehn Gier obiger 101 Stüde 
zählenden Sammlung jind folgende: 31/22, 
31/23, 323/23, 34/28, 38/26, 39/24, 39/25, 
39/26, 40/24, 40/28. Während der 18 bis 
20 Tage dauernden Brütezeit jigt das Weibchen 
jehr feit und läjst fich nur durch die drohendite 
Gefahr vom Gelege vertreiben. Das Männchen 
treibt fich gerne unter langweiligen Rufen, die 
ähnlih wie Krak oder Schaf Hingen, in der 
Nahe umher. Kommt ein Baummarder oder 
eine tage dem Nefte nahe, jo erheben die Aiten 
vereint ein wüſtes Geichrei und rufen damit 
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die ganze Verwandtichaft der Umgebung zu— 
jammen. Sie jhwirren lärmend und jcheltend 
über dem Ruheſtörer, wagen aber nur in jeltenen 
Fällen einen Angriff, höchſtens dann, wenn der 
Störenfried das Neſt abdedt, um nad den 
ichreienden Jungen zu greilen. 

Die Jungen werden mit Sorgfalt und An— 
hänglichleit gepflegt. Erſt erhalten diejelben 
Würmer, zarte Raupen, kleine Nadtichneden, 
allerlei Injecten, jpäter dann auch Kerfen aller 
Art, Heuichreden, Körner, Samen, Beeren und 
Heine Wirbelthiere, junge und alte Vögel. Die 
Jungen qualificieren ſich ſehr raſch zu wahren 
Allesfreſſern, ziehen aber unbedingt Heine Säuge- 
thiere und namentlich Vögel jeder anderen Nah— 
rung weit vor. 

Den Umjtand, dais die Eljter Mäuſe, 
Grillen, Engerlinge und verfchiedene Inſecten 
zur Wung aufnimmt, hat man ihr jehr hoch 
angeichlagen, hat fie einen ausnehmend nütz— 
lihen Bogel geicholten, dabei aber ganz über» 
jehen, dais Anjecten u. dgl. nur dann ihre aus» 
ihließlihe Nahrung bilden, wenn jie nichts 
Beileres haben kann. Das ganze Frühjahr hin— 
durch jucht fie Büjche und Bäume in der ganzen 
Umgebung ſyſtematiſch ab, jäuft die aufgefun- 
denen Eier aus, verzehrt die jungen Neſtvögel 
oder jchleppt fie ihrer eigenen Nachkommenſchaft 
zu. Im Felde weiß jie die Gelege von Reb— 
hühnern und Falanen auszukundſchaften, findet 
im niederen Walde jogar das Neit des Hajel- 
huhnes, und alles iit ihrer Freſsluſt verfallen. 
Welche Kedheit fie zu entwideln vermag, dürfte 
die Thatjache andenten, dajs fie jogar die Neiter 
der Nebel» und Rabenfrähen plündert. Junge 
Haſen jind ihr ebenfalls ein beionders hoch— 
willtommener Schmaus; jie bemeijtert diejelben 
noch, wenn fie jchon vierzehn Tage und noch 
älter find, In einem Rayon, wo einige Eljtern« 
paare brüten, fann feine Singvogelbrut aufs 
fommen; ebenjowenig iſt jelbjt bei jorgfältiger 
Hege an das Aufbringen eines halbwegs ent» 
ſprechenden Rebhühner- und Hajenbeftandes zu 
denfen. 

Wir haben durhaus feine Urjadhe, der 
Elſter irgendwie Schonung angedeihen zu lajlen, 
denn ihre Schaden überwiegt den ghileiten 
Nugen um einen hohen Procentiag. Die Ver— 
tilgung jchädlicher Inſecten 20. bejorgen andere, 
weniger Schaden anrichtende Bögel viel gründ— 
licher als jie. 

Zu gewiljen Stunden des Tages pflegt die 
jaubere Sippe gerne in dem dichten Geäjte der 
Auenwälder, in Erlendidungen ꝛc. ihre Siefta zu 
halten. Bei diejer Gelegenheit vernimmt man 
von ihr, bejonderd wenn fie vorher reichen 
Tiſch gehalten hat, ange Reihen der verſchieden— 
artigiten Töne, die bald einzelne Vogelruſe copie» 
ven, die in der Umgebung zumeift gehörten Töne 
wiedergeben, bald einem vergnügten Plappern 
gleichen. Die Tonreihen laſſen nicht jelten Die 
zarteften Modulationen und eine große Yahl 
der verichiedenartigiten Abwechslungen erkennen, 
Bei diefer Unterhaltung glaubt man die Eljter 
gınz in ihr Selbitgeipräch vertieft, irrt aber 
hierin gewaltig, denn ihr jcharfes Auge durch— 
ſpäht unabläſſig die Umgebung, jei es nım aus 
Belorgnis für die eigene Sicherheit oder um 
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einen durch die Didung jchlüpfenden Vogel zu 
ergattern. 

In der eriten Zeit nach dem Flüggemwerden 
führen die Alten ihre Jungen gerne auf Wiejen 
und Ader, um ihnen da das Aufnehmen der 
Injecten, den Fang der Mäuje ꝛc. beizubringen. 
Iſt diefe Stufe überwunden, dann werden fie 
in Gebüſch und Dickung geführt, um daſelbſt 
auch für die Jagd auf edlere Beute jerm ge- 
macht & werden. Da ſieht man nicht ſelten die 
ganze Sippichaft einem fleinen Sänger jo lange 
nadjagen, bis er endlih von jo cinem Hof 
nungsvollen Spröjslinge geſchlagen wird. Unter 
wüften Lärm zaust die ganze Diebsbande an 
dem Heinen Opfer. 

Zu den Feinden der Eifter zählt neben den 
größeren Falfenarten vorwiegend der Habicht 
und der Würgfalfe. Vor diefem haben fie eine 
heilloje Angit. Gelingt es ihm, eine Eljter zu 
ichlagen, jo erhebt Ddiejelbe ein jämmerliches 
Gejchrei, das weithin hörbar iſt, aber die an— 
deren Genofjen eher warnt als diejelben zur 
Hilfe Herbeiruft. Marder und Kapen machen 
mitunter auch erfolgreiche Verſuche, jich der 
Zungen im Nefte zu bemächtigen, u. zw. gilt 
dies vorwiegend von jenen Katzen, welche ver» 
wildert in ?yeldern und Auen herumgaunern. 
Von diejen Attentaten kann man ſich am leid: 
tejten überzeugen, wenn man dem lauten Heter- 
geichrei der Alten nachgeht. Ich habe bei jolchen 
Gelegenheiten ſchon manche wertvolle Doublette 
gemacht und Räuber und Beraubte gleichzeitig 
erbeutet. 

Die Elfter ift mit jehr jcharfen Sinnen 
ausgeftattet. Gejicht, Gehör und Geruch find 
hoch entwidelt. Dabei verfügt fie über eine jehr 
bedeutende Summe von Jntelligenz, die jie ſtets 
zu rechter Zeit und am rechten Orte hervor« 
treten läjst, ſowohl um die auserjehenen Opfer 
zu übertölpeln als auch das eigene Ach zu 
jihern. Ihre Angriffe auf Vögel, die Art und 
Weile, wie fie deren Neiter austundichaitet, 
iprehen für einen hohen Grad Huger Berech— 
nung. Wer es ſich hat angelegen jein laſſen, die 
Eljtern in feiner Umgebung zu erbeuten, der 
wird ebenfalls von jo manchem Genieitreich zu 
erzählen willen, mitteljt deſſen die Elitern jeine 
beiten Dispofitionen zu paralyjieren oder zu— 
nichte zu machen wujsten. 

Wenn die Eliter jung dem Nefte entnommen 
wird, läjst fie fich ſehr leicht zähmen und an 
das Aus und Einfliegen gewöhnen. Sie iſt ein 
recht amüjanter Zimmergenoſſe, fo lange fie 
nicht Gelegenheit findet, an loje ftehenden oder 
hängenden Gegenitänden ihre Bosheit auszu— 
lajjen oder glänzende Sadıen zu itehlen. Der 
eingefleiichte Diebsfinn läſst ſich bei ihr abjolut 
nicht ausmerzen. Zahmen Eltern gegenüber ijt 
alles Glänzende wohl zu verwahren. 

Wer ſich gerade das Vergnügen machen 
will, eine ſprechende Eliter zu bejigen, der er— 
langt bei einiger Geduld ohne jchwere Mühe 
fein Ziel, da ſie ziemlich leicht einzelne Worte 
nachplappern lernt. 

Die Jagd auf Elftern erfordert viel Vor— 
fiht, da fie ein intelligenter und zugleich jcheuer 
Vogel ift. Sie wei den Jäger und den unge- 
fägrlichen Landbauer recht gut ſchon auf größere 
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Diftanzen zu unterjcheiden und ſäumt dann 
nicht, dem erjteren zeitig genug auszumeicden. 
Am leichtejten fommt man ihr in der Nähe der 
Dörfer bei, wo Dedung geboten iſt. Am beiten 
erreicht man jein Ziel, wenn man bald nachdem 
die Jungen flügge geworden find, ein ſolches 
zu erhalten trachtet. Schieft man eines aus 
der Familie heraus, gibt es gewaltigen Yärm. 
Die ganze Sippſchaft jtürzt fich gewöhnlich wie 
toll auf das geiallene Dre In einem guten 
Dinterhalte habe ich auf dieſe Weile im Ber» 
laufe von wenigen Minuten jchon ein paar redt 
erfolgreiche Doubletten gemacht. Auf der Krähen— 
hütte fann man fie ohne viel Kunjt erlegen, 
weil fie auf den nächſten Bäumen gerne auf- 
hadt; wird aber die Hüttenjagd recht fleißig 
gehandhabt, dann jcheint, wie bei vielen Raub— 
vögeln, jo auch bei der Eljter die Vorſicht deu 
inftinetmäßigen Haſs gegen den Uhu zu über» 
wiegen, und es gelingt nur mehr in Ausnahmes 
fällen ein oder das andere junge Eremplar zu 
erlegen. Ein mir bekannter Jäger berüdte viele 
Eltern dadurch, daſs er mehrere gleißende 
Sadıen an einem Stode fejtmachte und diejen 
da ausjtedte, wo er gute Dedung hatte und 
die Sachen von den Elſtern leicht eräugt werden 
fonnten. Die unbezwingbare Neugierde jowie 
die Leidenſchaft für gleijende Gegenſtände riefen 
jtet3 mehrere Elitern herbei. Mit ftarten Leim— 
ruthen fönnen diejelben auch gefangen werden, 
bejonders zur Frühjahrszeit im der Nähe der 
Nefter. Diejer Fang wird jedod gewöhnlich nur 
dann angewendet, wenn es jich darum handelt, 
ein einzelues Paar in einem Garten, Parke ꝛc. 


unauffällig unjchädlich zu machen. Kr. 
Elten, j. Döbel. Hde. 
Elternlofe Beugung, j. Generatio aequi- 

voca, stur. 
Elternjeugung, Generatio parentalis, 

j. Generatio aequivoca. fur. 
Ele, j. Aland. Hde. 


Eltzer, ſ. Alie. Hcke. 

Elytra, Flügeldecken, Deckſchilde bei den 
Eoleopteren (ſ. d.). Hichl. 

Email, Schmelz, substantia vitrea, heißt 
das nur an den Zahnkronen der höheren Wirbels 
thiere ji findende, aus zaunförmig neben» 
einandergereihten, Heinen, quergebänderten Bris» 
men bejtehende epitheliale Gewebe; es ericheint 
von einem gleichiörmigen harten Zahnober— 
häutchen überdedt. Knr. 

Email nennt man auch Glasflüſſe, welche 
auf Metall zum Schmuck oder Schutz aufge— 
ſchmolzen werden. Das Glas iſt meiſt Bleiſilicat 
und wird durch Zinnoxyd oder Calciumphosphat 
undurchſichtig gemacht. Die Farben werden durch 
beigeſetzte Metalloxyde erzeugt. v. Gn. 

Emberiza Linas, typiſche Gattung der 
Familie Emberizidae, Ammern, j. d. u. Syit. d. 
Ormithol.; in Europa in 4 Arten: Emberiza 
eitrinella Linne, Goldammer, E. cirlus 
Linne, Jaunammer, E.cia Linne, Zipp- 
ammer, und E. hortulana Linne, Garten: 
ammer. 

Synonymie: Emberiza antiquorum Chr, 
L. Brehm, j. Sartenammer; — E. arundinacea 
Gmelin, j. Rohrammer; — E.aureola Pallas, 
j. Weidenammer; — E. badensis Gmelin, ſ. 
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Sartenammer; — E. bagheira Franklin, ſ. kurz- 
zehige Lerche; — E. barbata Scopoli, j. Zipp- 
ammer; — E. borealis Vieillot, ſ. Schneeiporn- 
ammer; — E.brachyrhyncha Chr. L. Brehm, 
j. Golbammer; — E. Buchanani Blyth, j. Gar» 
tenammer; — E. calandra Linne, j. Grau: 
ammer; — E. calcarata Temmincki, ſ. Lerchen- 
ipornammer; — E. canigularis Chr. L. Brehm, 
j. Bippammer; — E. chlorocephala Gmelin, 
f. Gartenammer; — E. eicoides Brandt, j. Bipp- 
ammer; — E.cioides Temmincki, mw.d.; — 
E. ciopsis Bonaparte, w.v.; — E. crocea Vieil- 
lot, 5. ſchwarzköpfiger Ammer; — E. delicata 
Chr. L. Brehm, j. Gartenammer; — E. doli- 
chonia Bonaparte, j. ®Weidenammer; — E. 
elaeothorax Bechstein, j. Jaunammer; — E. 
erythrogenys Chr. L. Brehm, j. Goldammer; 
— E. flava Brisson, w.v.; — E. glacialis 
Latham, j. Schneeipornammer; — E. grana- 
tivora Menätries, ſ. jhwarzföpfiger Ammer; — 
E. hordei Chr. L. Brehm, j. Zippammer; — E. 
intercedens id., ſ. Gartenammer; — E.lap- 
ponica Bonaparte, j. Schneejpornammer; — E. 
lesbia Gmelin, j. Raldammer; — E. leuco- 
cephala Gmelin, j. Fichtenammer; — E. lotha- 
ringiea Gmelin, j. Zippammer; — E. luctuosa 
Scopoli, ſ. jhwarzrüdiger fliegenfänger; — E. 
malbeyensis Sparrman, j. Gartenammer; — E. 
melanocephala Scopoli, j. ihwarzföpfiger Am» 
mer; — E. meridionalis Cabanis, j. Zippammer; 
— E.miliaria Linne, f. Grauanmer; — E. 
montana Gmelin, j. Schneeipornammer; — E. 
mustelina id., w.v.; — E.nivalis Linne, w. v.; 
— E. notata Müller, j. Zippammer; — E. 
oinops Hodgson, ſ. Zwergammer; — E. oli 
vacea Tickell, ſ. furzzehige Lerche; — E.pa- 
lustris Chr. L. Brehm, j.Rohbrammer; — E. 
asserina Pallas, w. v.; — E. pinguescens id,, 


. Gartenammer; — E. pithyornus Pallas, j. 
Fichtenammer; — E. pratensis Brisson, j. Zipp- 
ammer; — E. provincialis Gmelin, j. Wald: 
ammer; — E.pusilla Pallas, j. Zwergammer; 
— E.rustica Pallas, j. Waldammer; — E. 
schoeniclus Linne, j. Rohrammer; — E. sco- 
tata Bononi, j. Fichtenammer; — E. Selysi 


Verany, j. Weidenammer; — E.sepiaria Bris- 
son, j. Jaunammer; — E. sibirica Ermann, ſ. 


Weidenammer; — E. slavonica Degland, |. 
Fichtenammer; — E.sordidaHodgson, j. Zwerg- 
ammer; — E. sylvestris Chr. L. Brehm, ij. 
®&oldammer; — E. Tunstalli Latham, j. Gar: 
tenammter. E. v. D. 
Emberizidae, j. Ammern u. Syſt. d. Or— 
nithol. E. v. D. 


bofie, ſ. Gastrula. Kent. 
mbolium, Einſatzſtück am Flügel der 

Hemipteren, j. Khynchota, Sicht. 

EmbBrige, j. Soldammer. E. v. D. 
Embryo, ſ. Entwicklung und Fortpflan— 


zung. Lbr. — Hg. 
Embryohüllen, ſ. Amnion, Allantois und 
Entwidlung. Knr. 


Emdrnologie heißt im weiteren Sinne die 
Entwidlungsgeichichte der Thiere überhaupt 
(Haechels Lehre von der Untogenie), und es iſt 
ihre Mufgabe, den Organismus von der Bil- 
dung des Eies an bis jur Erreichung des völlig 
ausgewachjenen Zujtandes anatomiich und phy— 
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fiologisch zu ftudieren; im engeren Sinne ver- 
fteht man darunter die Lehre vom Bau und 
von den Formveränderungen des Embryos; im 
engiten Sinne die Lehre vom menichlichen 
Embryo (f. Entwidlung). sine, 
Embryonalanhäuge, Embryonalent- 
widlung, Embryonalorgane, embryo- 
nale Athemorgane, j. Embryo. Knr. 
Embdryonafffedi, Embroonalfeld, heißt der 
Fruchthof (area germinativa), Knr. 
Embryonalfhild nennt man im nicht zu— 
paſſender Weiſe eine im Ei der Kriechthiere und 
Bögel nad) Ausbildung der beiden primären 
Keimblätter und nad) erfolgter Abgrenzung des 
hellen und dunklen Fruchthofes in der hinteren 
Hälfte des hellen Fruchthofes undentlich abge— 
grenzte, eiförmige, undurchlichtige Partie, welche 
den Blaftoporuslippen der niederen Wirbel- 
thiere entipricht. Knr. 


Embryonide nennt G. Näger die den Cha- 
rafter einer embruonalen Zelle, —* die 
Differenzierungsfähigkeit in verſchiedenen Zellen 
behaltenden Zellen des Thierkörpers; in erſter 
Linie ſind die weißen Blutkörperchen (welche, wie 
bei Vernarbungen und Reproductionen zutage 
tritt, in verichiedenften Gewebszellen ſich umzu— 
wandeln vermögen) jolhe Embryonide. Sur. 

Emdryofak heißt der Embryo im Unter— 
ichiede vom Dotterjad (j. Entwidiung und Fort— 
pflanzung). Kur. 

Embryofkopie nennt man die Beobachtung 
der Entwidlung des Embryo im Ei mit Hilfe 
eigener Ooſkope (einfaher Inſtrumente, die 
aus einem unter 46° geneigten Spiegel am 
Ende eines innen Schwarzen Sehrohres be» 
ſtehen). W. Breyer hat mit Hilfe eines ſolchen 
Dojfopes bei directem Sonnenlichte am Hühnerei 
u.a. beobachtet, dajs die Contraction des Herz— 
ſchlauches jhon am zweiten Tage der Bebrü— 
tung eintrat (fie wird immer intenjiver, während 
die Zahl der Schläge von 166 auf 80 in der 
Minute Herabjinft); daſs die eriten activen 
Bewegungen am Kopfe, Rumpfe und Amnion am 
fünften Tage, an den Extremitäten am jechsten 
Tage, jelbitändige Lageveränderungen am adıten 
Tage, die erfte Schnabelöffnung am elften Tage 
eintraten; daſs die Senfibilität jpäter als die 
Bewegungsfähigkeit ſich äußert. Knr. 

Emetin, Caa H.NXN.O, ift das Allaloid in 
der Wurzel von Cephatlis Ipecacuanha und 
in anderen Brechwurzeln. Weißes, hygroſko— 
piſches, in Waſſer leicht lösliches, amorphes 
Pulver von ſchwach bitterem Geſchmack und 
hochgradig brechenerregenden Eigenſchaften. Mit 
Salzſäure bildet es ein weißes, fryitallijier- 
bares, mit PBlatindlorid ein Ppulverförmiges 


gelbes Salz. v.Gn. 
Emmerite, j. Goldammer. E. v. D. 
Emmerling, ſ. Goldammer. E. v. D. 


Emolumente = Einkünfte, wird beſonders 
von den mit dem Dienfte nebjt dem Gehalte 
verbundenen Nebeneintünften gebraudt. Am 
übrigen vgl. Bejoldung. v. Sg. 

Empetrum nigrum L., Wräbenbeere, 
Rauſchbeere (fig. 275). Immergrüner, zwei— 
häufiger Kleinftrauch aus der nach diejer Gattung 
benannten, mit den Wolfsmildhgewäclen nahe 


Empfindlichkeit. 


verwandten Familie der Empetreen. Stämmcen 
niederliegend, wurzelnd, Polſter bildend; Blätter 
zu 3—4 wirtelftändig, jehr gedrängt, lineal, 
am Rande umgerollt, oberjeits glänzend grün, 
3—5 mm fang, I mm breit; Blüten Hein, ein- 
zeln in den Blattwinfeln, röthlich, männlich, 





Fig. 275. Empetrum nigrum, Krähenbeere. 


mit 3 weit vorftehenden Staubgefähen. Frucht 
eine erbiengroße, fugelrunde, meift ſchwarze 
Beere. Auf mooſigem Torfboden, namentlich 
Hochmooren, von Lappland und Großbritan- 
nien bis Oberitalien und Spanien verbreitet, 
fehr häufig im moorigen Kiefer- und Buchen» 
wäldern Oſtpreußens und der baltiihen Pro— 
vinzen, in der jüdlichen Hälfte des Verbrei— 
tungsbezirfes vorzüglich Gebirgspflanze, im 
bayriihen Walde bis 1462, in den bayrischen 
Alpen bis 2046 m auf Hochmooren. Blüht von 
Mai bis Juli, reift die Früchte im Spät- 
fommer. Vın. 
Empfindlihheit heißt im allgemeinen die 
Fähigkeit eines Gegenjtandes, den Zuftand feines 
Gleichgewichtes im chemiichen oder mechanischen 
Sinne zu ändern; erfolgt eine Störung des 
Gleichgewichtes auf den geringiten äußeren Ein» 
fluſs hin, jo ift der Körper jehr empfindlich; 
find ganz bedeutende Einflüffe nöthig, jo iſt 
der Körper wenig empfindlich oder unempfind- 
lih. G. Näger untericheidet diesbezüglich Re— 
flerionsfähigfeit, Leitungsfähigkeit und 
Empfindlichfeit, indem er bei äußerer Ein» 
wirfung auf einen Körper oder ein Medium 
dreierlei untericheidet: NReflerion, wenn die 
Bewegung zurüdgeworfen wird; Leitung, 
wenn jie als jolche weitergeleitet wird, und 
Empfindlichkeit, wenn jie wohl in den 
Körper oder das Medium hineingelaffen wird, 
hiebei aber eine Umwandlung in eine ander- 
feitige Bewegung erfährt. Kur. 
Empdnteufis (Öfterreich) nach römischen 
Rechte beitand darin, daſs der Berechtigte die 
Befugnis erhielt, ein fremdes Srundftüd voll zu 
benügen, zu veräußern und zu vererben, dagegen 
dem Eigenthümer des Grunditüdes eine Abgabe 
zu bezahlen, die öffentlichen Laften zu tragen 
hatte und das Grundſtüch nicht verichlechtern oder 
in Berfall geratben laſſen durfte. Die deutiche 
Emphnteufis (Erbpacht, Erbzins) übertrug dem 
Erbzinsmanne das nusbare Eigenthum, dagegen 
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dem Berleiher den Anſpruch auf eine Abgabe, 
eine Art Auffiht und das Heimfalldrecht unter 
gewiflen Vorausiegungen. In Oſterreich war 
der Grundherr häufig nicht nur Dbereigen- 
thümer des verliehenen Gutes, fondern der 
Befiger desjelben war der Unterthan des 
Grundherrn und ſtand unter deffen Gerichts- 
barkeit. Deshalb bradıte die Grundentlaſtung 
aud in Bezug auf die Emphyteufis tiefgreifende 
Veränderungen hervor. 

Über das Jagdrecht auf emphyteu— 
tiſchen Gründen liegt eine Subernialverord- 
nung vom 11. Juli 1849, L. G. B. Nr. 117 für 
Böhmen vor, in welcher anerfannt wurde, 
dajs mit Nüdficht auf das Grundentlaftunge- 
patent vom 7. September 1848 und das Jagd— 
geiet vom 7. März 1849 „dem Emphyteuten 
das Jagdrecht auf den ihm emphyteutiſch über- 
laffenen Grundftüden umjoweniger abgejprochen 
werden kann, als derjelbe auch zur Zahlung der 
auf jeinen Grundbeſitz entfallenden Steuer ver- 
pflichtet worden iſt“. — Die M. Vdg. vom 
10. December 1849, 3. 22.524, L. G. Bl. für 
Niederöfterreich Nr. 1 ex 1850 erklärt, daſs $ 1 
des Jagdgeieges („das Jagdrecht auf fremdem 
Grund und Boden ift aufgehoben“) auch auf 
die emphyteutiſchen Gründe, welde nicht zur 
bloß zeitlihen Benükung an gemwejene Unter— 
thanen überlaflen wurden, jondern infolge der 
Grundentlajtungsgeieße nach Ablöjung der auf 
denjelben haftenden Leitungen in deren volles 
Eigenthum übergegangen jind, Anwendung 
finde, d.h. der frühere Grundherr auf dieſen 
emphyteutiſchen Grundftüden das Jagdrecht nicht 
bejißt. Mcht. 
Emphylteuſts (Deutſchland) oder Em- 
phyteuſe (emphyteusis, vom griechiſchen 
emphyteuein, anpflanzen) iſt nach römiſchem 
Recht das vererbliche und veräußerliche dingliche 
Recht auf die geſammte Nutzung an einem 
fremden Grundſtücke gegen Zahlung eines jähr- 
lihen Zinjes (canon, vectigal, pensio) an den 
Eigenthümer und Tragung der öffentlichen Laften 
jowie mit der Verpflichtung, das Grundflüd 
nicht zu verichleditern. Diejelbe war in der ſpä— 
teren Kailerzeit die einzige Art und Weije der 
Nutzung der Ländereien des Kaiſers, des Staates 
(agri publici), der Städte und der Kirche und 
umfafste hier den ganzen Bauernftand. 

Die Emphyteufis gab im Mittelalter, in- 
dem man aus dem Gegenjaße von directa und 
utilis vindicatio bei ihr und Superficies (f. d.) 
ohne weitere® ein dominium direetum und 
utile folgerte, zur Annahme eines jog. ge 
tbeilten Eigenthumes (j. Eigenthum) a 
laffung. Der Obereigenthümer wird hier auch 
als dominus emphyteuseos, der Untereigen« 
thümer als emphyteuta bezeichnet. 

Der Emphyteuta darf, jofern nur das 
Grundftüd nicht verichlechtert wird, eine Cultur— 
änderung vornehmen, hat aber für die Ver— 
beilerungen feinen Koftenerjag zu beanfpruchen. 
An den Früchten erwirbt er mit der Trennung 
derjelben von dem Grundftüde das Eigenthum. 
Er darf aud das Grundjtüd verpfänden und 
mit Servituten belaften, jedoh nur für die 
Dauer feines Rechtes. Zur Veräußerung feines 
Rechtes muſs der Emphyteuta die Genehmigung 
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des Eigenthümers (laus, consensus) erholen, 
welche aus erheblichen Gründen verjagt werden 
fann, außerdem aber binnen zwei Monaten 
Schriftlich ertheilt werden joll. Bei jeder Ver— 
äußerung oder Vererbung des Rechtes erhält 
der Eigenthümer von dem meuen Emphyteuta 
zwei Procent des taufpreijes, bezw. des Wertes 
des Grundjtüdes ald Abgabe (laudemium, 
Handlohn). Dem Eigenthümer fteht bei Ver— 
äußerungen ein Borfaufsreht (jus protimi- 
seos) Zu, 

Der Emphyteuta hat zum Schube jeines 
Nechtes eine Dingliche Klage (utilis rei petitio), 
und die Erfüllung der gegenjeitigen Verpflich— 
tungen des Cigenthümers und des Emphyteuta 
ift Durch die emphyteuticaria in personam actio 
gelichert. 

Wenn der Emphyteuta das Grundftüd 
weſentlich verjchlechtert oder feinen Verpflich— 
tungen bei Veräußerung jeines Rechtes nicht 
nachfommt oder mit Entrihtung des Canon 
oder ber öffentlichen Abgaben drei (bei Kirchen» 
gütern zwei) Jahre im Nüdjtande bleibt, fo 
tritt deſſen Entjegung auf Klage des Eigen 
thümers (Brivationsklage) ein. 

Der Bertrag über Einphyteufis (contractus 
emphyteuticarius), welder bei Kirchengütern 
Schriftlich fein muſs, ift jofort nad) getroffenem 
Übereinfommen Hagbar. Außerdem wird Die 
Emphyteuſis bejtellt durch Vermächtnis, richter- 
liches Urtheil und Erſitzung. 

Der Untergang des Grundftüdes, die Con— 
fufion, d.i. die Vereinigung des Ober- und 
Untereigentgums in einer PBerjon, jowie Verzicht 
von Seite des Emphyteuta, welcher aber der 
Einwilligung des Cigenthümers bedarf, und 
Verjährung jind Urjachen des Aufhörens der 
Emphyteufis. 

Die Emphyteuſis fam in Deutichland in 
ihrer reinen Form meiſt bei den Gütern der 
Kirche vor, welche ſich in allem dem römischen 
Rechte möglichit anſchloſs, und findet jich ver- 
einzelt wohl auch jegt noch. Bei dem übrigen 
Srundbejige fand die Anwendung der Emphy- 
teuſis unter dem Einfluffe der rechtlich-politiichen 
Verhältniſſe (j. Erblehnwaldungen) ftatt, welche 
in Deutichland die Überlafjung der ländlichen 
Grundjtüde zur erblihen Nutznießung als Noth- 
wendigfeit ericheinen ließen. Erblehen, Erbpadt, 
Binsichen, Meierrecht, Colonat, Landſiedelrecht 
u.f.w. find demnah nur Modificationen der 
Emphyteuſis. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1848 Hatten, 
mit Ausnahme von Medlenburg, in ganz 
Dentichland den Erlajs von gejeglichen Beſtim— 
mungen über Grundentlajtung (j. d.) zur folge, 
welche zunächſt auf Bejeitigung des getheilten 
Srundeigenthumes gerichtet waren und das 
Obereigenthum theils für aufgehoben, theils für 
ablösbar erflärten. Die Folge hievon war, daſs 
das getheilte Eigenthum nach Analogie der 
Emphyteufis in den meiiten Theilen Deutſch— 
lands ganz verihmwunden ift oder doch nur 
noch ausnahmsweiſe vorkommt. 

In neueſter Zeit empfiehlt man jedod 
unter Hinweis auf die gunſtigen Erfolge des 
Erbpachtes in Medlenburg und in den Moor- 
colonien von Hannover, Cldenburg und Holland 
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die Wiedereinführung desjelben, namentlich zur 
Herbeiführung eines mittleren Bauernſtandes 
auf den großen preußiichen Domänen. Ein 
ſolcher Erbpadt wird fih an die Emphyteuſis 
anjchliefen und alles vermeiden müllen, was 
ein Ausflujs des früheren Hörigfeitsverbandes 
war und die grundherrlichen Lajten im Laufe 
der Zeit bis zur Unerträglichkeit fteigerte. At. 
Emphytus Htg., Blattweipengattung (Fa- 
milie Tenthredinidae): Fühler Igliedrig, das 
Bruftftüd überragend; VBorderflügel: zwei Hand-, 
drei Unterrandzellen, Yanzettzellen mit jchräger 
Querader; im SHinterflügel die Mittelzelle jeh- 
lend. Larven 22fühig. Zwei Arten werden 
ihrer Häufigfeit wegen der Gartenwirtichaft oft 
ſehr Täftig: 1. Emphytus grossulariae 
Klug durch Entblättern der Stachelbeerfträucher. 
Larve graugrün, Kopf ſchwarz; die eriten und 
die legten drei Ninge pomeranzengelb; über 
dem Körper ſechs Neihen ſchwarzer Haarwurzel- 
warzen. Doppelte Generation; daher zwei Fraß- 
perioden: Juni-Juli und Geptember-Üctober. 
Verpuppung im Boden. 2. Emphytus 
cincetus L., lebt als Larve auf Roſen, deren 
Blätter durchlöchert und von den Rändern 
herein befrefjen werden. Man trifft die Aiter- 
raupe den ganzen Sommer hindurch vom Juni 
bis in den September. Cie ift nad hinten 
verichmälert, dunkelgrün, Seiten und Bauch 
graugrün, erjtere mit dunfleren Längswiſchen 
und Flecken; Kopf gelbbraun, grob punftiert, 
mit dunfelbraunem Scheitelfled. Im übrigen iſt 
die Larve querrungelig und mit zarten weißen 
Dornwärzchen bejegt. — Verpuppung am 
Boden; amı häufigjten aber in der bloßgelegten 
Marfröhre der durch Roſenſchnitt gekürzten 

a = Hi. 
mpidae, gattungs- und artenreiche Flie— 
genfamilie der Abtheilung Brachycera; viele 
von ihnen leben vom Raube, find daher (menig- 
ſtens theoretiich genommen) müglih. Dahin ge- 
hören 3. B. die langrüfjeligen Schnepfen— 

fliegen, Gattung Empis. Hſchl. 
Emplasmogonie, emplasmatiſche Zellbil— 
bildung, nennt man die freie Zellbildung, wie 
fie in der durch Hiſtologie der Fliegenlarve ent— 
ſtehenden formloſen Eiweißmenge oder im Em— 
bryoſackplasma der Phanerogamen entſteht (durch 
Anhäufung von Plasmamolecülen entſtehen 
Kerne, die als Anziehungsmittelpunfte auf die 
Plasmaumgebung wirken, ſich mit einer Plas— 
mahülle oder aud) noch einer Membran ums» 
geben und ſich jo zu Zellen umbilden). Biel 
wahrjcheinlicher aber ilt es, dais hier wie in 
vielen anderen Fällen eine nicht genaue Beob— 
achtung vorliegt und die Bildung neuer Zell 
ferne einfach durch Theilung früherer erfolgt. 

Kur. 
Empodium, Afterklaue (j. d.) bei den In— 
jecten (vgl. die betreffenden Ordnungen). Hichl. 
Empusa Cohn, ein ausſchließlich auf 
lebenden Aufecten parafitierender und diejelben 
tödtender Pilz (j. Inſectenkrankheiten). Hſchl. 
Emufgierendes Ferment, j. Bildungsitofie. 

y 


Emuffin (Synaptaje) ift ein in den bitteren 
und jüßen Mandeln vorfommendes Enzym, 
welches als Ferment auf mande Glykofide ein- 


Emuljion. — Enclaven. 


wirft. So zerſetzt es Amygdalin in Blaufäure, 
Bittermandelöl und Yuder, jpaltet ferner Sa- 
licin, Asculin, Coniferin, Arbutin, Phloridzin 
u. ſ. w. Es wird aus einer Emuljion von ſüßen 
Mandeln nah Abicheidung des Legumins durd) 
Eifigiäure mit Altohol gefällt und bildet farb» 
foje, ſchwach jauer reagierende Mafjen. v. Gu. 

Emuflfion nennt man eine Flüſſigkeit, 
welde Fett, Harz u. ſ. w. in einer jchleimigen 
Flüffigfeit fein vertheilt und juspendiert ent 
hält. Natürlich vorfommende Emuljionen find 
die Milch, Eidotter, Milchſäfte der —— 


v. Gn. 
Emydin, ein ſpecifiſcher Körper im Schild— 
krötenei. Kur. 

Emys, Emydae, ſ. Chersemydae. Knr. 

Euchytraeldae, Familie der Boriten- 
würmer. Kur. 

Enclave iſt ein Grundſtück, das von dem 
eines anderen Beligers völlig umſchloſſen wird. Iſt 
die Umſchließung feine volljtändige, jo gebraucht 
man gewöhnlich die Bezeichnung „Halbenclave*. 
Die Enclaven find ftörend für den Beſitzer des 
umgebenden Areals; fie erichtweren die Bewirt— 
haltung jowohl wie auch den Schu. Nur 
in jagdlicher Beziehung liegen meiſt die Ver— 
hältnifje günftiger. Es gehört zu einem guten 
Waldarrondiffement, die Enclaven thunlichit 
einzutaufchen oder zu faufen. f Nr. 

claven. (Legislatur in Dfterreic.) 
Ber FFeititellung eines Jagdgebietes ift häufig 
die Frage nad Einbeziehung von Ericlaven zu 
löſen. An diejer ir Pic ijt zumächit der Mi— 
nijterialerlaj8 vom 31. Juli 1849, R. G. Bl. 
Nr. 342 (Erläuterung des Jagdgeſetzes dom 
7. März 1849) zu beachten. Da heißt es u. a.: 
„Sind Grundftüde, deren Befiger wegen des 
nicht 115 ha erreichenden Umfanges hierauf fein 
Jagdrecht haben, von einem 115 ha oder mehr 
betragenden Örundeomplere ganz umſchloſſen, 
fo wird dem zur Nagdausübung berechtigten 
Befiser des größeren Grundeompleres die Be: 
fugnis eingeräumt, die der Gemeinde auf der 
Enclave (eingejchloffenen Grunde) zuftändige 
Jagd vor jedem anderen, u.zmw. zu dem 
Preije zu pachten, wie derjelbe jich im Verhält- 
niffe zu dem für die Gemeindejagd jonft bedun— 
genen Pachtzinſe ftellt, oder in Ermanglung defien 
a einem Bachtzinje nach einer billigen Schägung 
ür eine längere Zeitperiode. Läſst fich der Be- 
figer des Grundcomplsres zur Padtung 
nicht herbei, jo begibt er fich hiedurch feines 
eigenen Jagdrechtes, und die Gemeinde ijt be= 
fugt, die Jagd auf diefem Grundcomplere wie 
aus der Enclave auszuüben.“ Hienach genießt 
das Jagdrecht auf der Enclave, welche nicht 
115 ha umfajst, alfo fein Eigenjagdrecht ge 
währt, die Gemeinde; der enclavierende Grund— 
beiiger hat aber ein Jagdpachtvorrecht, durch 
deſſen Nichtausübung er jein eigenes Jagdrecht 
zu gunjten der Gemeinde verliert. 

Hierüber ift noch Folgendes beizubringen: 
Das Recht, die Ausſcheidung der Enclave unter 
115 ha und deren Yuweilung zu dem enela— 
bierenden Nagdgebiete zu begehren, iteht nur 
dem Eigenthümer diefer Grunditüde, nicht 
‘aber dem Jagdpäcter derſelben zu, wie aus 
dem Wortlaute des obeitierten Erlaſſes Har 
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hervorgeht. Das Aderbauminiiterium hat dieſe 
Anſchauung neuerlich in der Entich. vom 3. April 
1880, 3.1913, vertreten. Die Zuweiſung der 
Enclave zu dem umſchließenden Jagdgebiete 
fann nur dann erfolgen, wenn die Umſchließung 
eine vollftändige iſt (Erf. des V. . vom 
16. April 1886, 3.108%, Budwinsti, Bd. X, 
Nr. 3020). — Eine Frift, wann diejes Vorrecht des 
enclavierenden Grundbeſitzers von diejem in An- 
ſpruch genommen werden fann, ift nicht geießt, 
jo dais dasjelbe jederzeit geltend gemacht 
werden fann, alſo auch nachdem durd eine 
Licitation einem Nagdpäcdter das Jagdrecht 
u.a. auch auf Enclaven zugeiproden worden 
war. Der enclavierende Grumdbefiger hat natür« 
lich in einem ſolchen Falle eine (eventuell durch 
die Bezirkshauptmannſchaft zu ermittelnde) Tan 
gente vom Nagdpactichillinge zu tragen, bezw. 
dem Hauptjagdpäcdhter zu erießen (Entich. des 
er mare: Wiese v.29 Mat 1874, 3.5746). 
— Wenn eine Enclave von zwei jelbjtändigen 
Nagdgebieten umjchlofjen ift, jo gebürt beiden 
Befipern das Jagdpachtvorrecht. In welcher 
Weiſe dieſe Beſiher ſich dieſes Rechtes bedienen, 
ift für das Gefeß gleichgiltig; „der Abſicht des 
Geſetzes wird jedenfalld genügt, wenn aud 
nur einer derjelben der Forderung der citierten 
Norm nachzukommen ſich bereit erflärt“ (Erf. des 
2. 6.9. vom 18. Januar 1884, 3. 2767 ex 
1883, Budwinsti, Bd. VIII, Wer. en 
eine Enclave wenigitens 115 ha umfajst, fo 
bildet fie ein jelbftändiges Jagdgebiet 
und darf infolge deſſen dem ummgrenzenden 
Jagdgebiete nicht zugejchlagen werden oder 
muſs über Verlangen des Enclavenbejigers 
ausgeichieden werden, wenn die Enclave etwa 
mit dem Gemeindejagdgebiete verpadhtet wäre. 
Der V. 8.9. hat mit Erf, vom 2. März 1878, 
3. 205 (Budwinski, Bd. IL, Nr. 223), die Aus— 
jcheidung einer über 115 ha großen Enclave 
während eines beitehenden Jagdpadıtvertrages 
über Anfuchen des Gnclavenbejigers verfügt, 
nachdem das Mderbauminifterium zwar Das 
Eigenjagdrecht auf der Enclave anerkannt, aber 
deſſen — Ausübung durch den En— 
elavenbeſitzer erſt nach Ablauf des beſtehenden 
Jagdpachtvertrages für zulaäſſig erklärt hatte. 
Das böhmiſche Jagdgeſetz vom 1. Juni 
1866, L. G. BI. Nr. 49, faſst den Begriff der 
Enclave etwas anders als die M. Vdg. vom 
31. Juli 1849 und ordnet dieje Angelegenheit 
überhaupt abweichend. Eine Enclave iſt eilt 
Grundbeſitz unter 115 ha, welder von einem 
Jagdgebiete vollitändig oder zu zwei 
Drittheilen ımmichlofien ift. Die Ausübung 
des Jagdredhtes auf einer jolchen Enclave wird 
dent Beliger des zumeift angrenzenden 
Jagdgebietes durch den Bezirksausſchuſs zu- 
gewiejen. Verweigert der Beliger des ums 
ichließenden oder de3 zumeijt angrenzenden 
Jagdgebietes die Übernahme der Ausübung 
des Jagdrechtes, jo hat der Bezirksausſchuſs 
„eine entſprechende anderweitige Verfü— 
ung zu treten“ ($5 böhmiiches Jagdgeſetz). 
Für die Zuweiſung der Enclave enticheidet 
ausichließlih das Moment „des zumeift An— 
grenzens“ und iſt hiebei der Umſtand, wem 
eines der angrenzenden Jagdgebiete gehört, und 
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ob der Inhaber eines angrenzenden jelbitän- 
digen Jagdgebietes etwa Grundbejiger der 
Ortſchaft in zu deren Jagdgebiet die Enclave 
zugeichlagen wird, irrelevant (Erf. des V. G. H. 
vom 9. Juni 1882, 3.1182, Budwinski, Bo. VI, 
Nr. 1437, vom 22. September 1880, 3.1515, 
Budwinsti, Bd. IV, Nr. 863, und vom 5. No- 
vember 1885, 3. 2808). 

Über die Beitimmungen des böhmijchen 
Jagdgeſetzes bezüglich der Zuweiſung der En- 
claven liegen mehrere Entſcheidungen des 
V. G. H. vor, welche, mutatis mutandis, für 
die hier erörterte Frage der Jagdberehtigung 
auf Enclaven überhaupt von Bedeutung find. 
Durch das Erf. des V. G. H. vom 27. Februar 
1880, 3. 396 (Budwinsfi, Bd. IV, Nr. 713), 
wurde der allerdings jelbtverftändlihe Sag 
aufgeitellt, daj3 das Ausmaß der Enclave kein 
willfürliches fein, alfo nicht etiwa jo vorgenom— 
men werden darf, dajs nur bei willfürlicher Grenz⸗ 
bemeilung die Enclave unter 115 ha Ausmaß 
befigt. Dieſe Entſcheidung hängt mit der vom 
2.8.9. conitant befolgten Auffaſſung zuſam— 
men, dajs das Jagdrecht dem Beſitzer eines 
Complexes von mindeftens 115 ha immer und 
unbedingt ex lege, u. zw. al& auf dem öffent- 
lichen Rechte (Jagdgeſetz) beruhend zukomme, 
und daſs die Beſtimmungen des Jagdgeſetzes 
über die Jagdgebiete ex lege Rechte gewähren. 
So wurde 3.8. durd Erf. des B.G.H. vom 
20. November 1879, 3. 2039 (Budwinsti, 
Bd. III, Nr. 622), die obeitierte Norm des 85 
des böhmischen Jagdgeſetzes als ein unbedingt 
durch die autonomen Organe (Bezirksausſchuſs) 
herzuftellender Zuſtand bezeichnet; ſobald Die 
gejeglihen Worbedingungen eingetreten find, 
d.h. jobald eine Enclave zu zwei Drittheilen 
umſchloſſen ift, hat der Bezirksausſchuſs die 
Zumweifung derjelben an das zumeiſt angren« 
zende Jagdgebiet aus eigener Initiative vorzu— 
nehmen, wenn fich der Befiger des enclavieren« 
den Jagdgebietes dagegen nicht verwahrt. — 
Gomplere von mindejtens 115 ha fünnen aber 
niemals als Enclaven dem „zumeift angrenzen- 
den Jagdgebiete“ zugemwiejen werden, weil mit 
denjelben die Eigenjagdberechtigung unbedingt 
ex lege verbunden iſt. Ebenjowenig u En- 
claven, auch wenn jie nicht 115 ha groß find, 
aber mit einem jelbjtändigen Jagdgebiete zu— 
iammtenhängen oder mit den zufammenhängen- 
den Grundjtüden einen Complex von mindeitens 
115 ha bilden, dem zumeift angrenzenden Jagd— 
gebiete zugewiejen werden (Erf. des V. G. H. 
vom 16. September 1885, 3. 2292, Budwinski, 
Bb.IN, Nr. 2674). Der ®. G. H. vertritt ferner 
conftant den Satz, daſs die Yumeilung einer 
Enelave an das zumeift angrenzende Nagdgebiet 
nicht erfolgen darf, wenn durch die Ausſcheidung 
und Zuweiſung der Enclave das Hagdgebiet 


aeijhmälert oder geändert würde (Erf. des 
2.9.9. vom 17. Mai 1883, 3.1121, Bud- 


winsfi, Bd. VII, Nr. 1768; Erf. vom 23. No— 
vember 1883, Budwinsti, Bd. VII, Nr. 1022, 
und Erf. vom 16. October 1885, 3.2642, Bud⸗ 
winsfi, Bd. IX, Nr, 2728). 

Durch Erlaſs des (beftandenen) Minijte- 
riums für Landescultur und VBergweien vom 
31. Mai 1849, R. G. Bl. ir. 259, wurden Die 
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Behörden ermächtigt, die Jagd auf kleineren, in 
ärariſche Forſte eingeſprengten Gemeindeparcellen 
und umgekehrt, dort, wo ärariſche Parcellen 
zwiſchen Gemeindegründen liegen, zu pachten. 

Über die Ausübung der Fiſcherei in den 
mährijhen Enclaven in Schleſien j. Fiſcherei. 

Das ungariiche Jagdgeiep vom 19. März 
1883 (Gef. Art. XX vom Jahre 1883, 8 3) 
verfügt: „Wenn irgend ein größeres Waldgebiet, 
weiches ein abgejondertes Jagdgebiet bildet, 
den Grundbeſitz eines oder mehrerer Beſitzer 
von weniger ald 200 Joch, zu 1600 Quadrat- 
Hafter gerechnet, mindeitens von Drei 
Seiten umſchließt, jo ilt der Eigenthümer 
eines derartig ilolierten Beſitzes verpflichtet, 
das Jagdrecht dem Beſitzer des umjchließenden 
Fagdgebietes oder dem Pächter desjelben in 
Bucht zu geben, und dieſer ift wieder ver- 
pflichtet, dasjelbe in Pacht zu nehmen.“ Kann 
ein Vergleich nicht erzielt werden, jo enticheidet 
in erſter Inſtanz der Stuhlrichter, in zweiter 
Juftanz der oberite Beamte der Jurisdiction 
(Bicegeipan) [j. Behörden). — Es fällt Hier 
einerjeits die Zweifel begünftigende Stilifierung 
auf (mindejtens von drei Seiten umſchließendes 
Jagdgebiet), andererjeits die (vortheilhafte) Be- 
jtimmung, dajs auch der Jagdpäcdter eines 
enclavierenden Grundbefiges die Jagd auf der 
Enclave verlangen kann, bezw. pachten muſs 
(j.a. Jagdgebiet). 

Valdenclaven jind für den geregelten 
Forftbetrieb oft jehr ftörend. Darum hat ſchon 
die Verordnung des Aderbauminifteriums vom 
3. Juli 1873, 3.6953, betreffend Die genauere 
Dandhabung des F. &., im $ 8 bejtimmt: 
„Wenn forjtihädlihe Waldenclaven oder derlei 
Bejipzerftüdelungen vorgefunden werden und 
dem Übelſtande durch ein entiprechendes Über- 
einfommen (Grundtaufh u.j.w.) abgeholfen 
werden könnte, jo find die Betheiligten darauf 
aufmerkſam zu machen und iſt denjelben allen- 
falls die geeignete Regelung vorzuschlagen.” 
Dieje Beftimmung fonnte natürlich mur in ver» 
einzelten Fällen wirkungsvoll werden, mujste 
aber in ihrer Wirkung hinter einer umfafjenden 
agrarpolitiihen Mafregel zurüdbleiben. Dieje 
leßtere wird beabjichtigt durch das Geſetz vom 
7. Juni 1883, R. G. Bl. Nr. 93, betreffend die 
Bereinigung des Waldlandes von freme 
den Enclaven und Die sone der 
Waldgrenzen. Gleichzeitig mit diejem Geſetze 
wurde ein jog. Commajjationsgejeg und ein 
jolches betreffend die Theilung gemeinichaftlicher 
Örundftüde und die Regulierung der hierauf 
bezüglichen gemeinfchaftlihen Benützungs⸗ umd 
Verwaltungsrechte erlaiien (j. Zufammenlegung). 
Durch das für uns hier zunächſt wichtige Geſetz 
wurden Tauſchvertrage über land- oder forftwirt- 
ſchaftliche Grundftüde zum Zwecke der Bejeiti- 
gung der Enclaven oder Arrondierung der Wald- 
grenzen, wenn diefelben unabhängig von einer 
Zufammenlegung abgeſchloſſen wurden, be— 
günftigt. Bei getheiltem Eigenthum eines zu ver— 
taujchenden Grundftüdes erjegt die Zuftimmung 
der competenten Qandes- oder Minifterialcommit- 
jion die Einwilligung des Obereigenthümers oder 
der Bilegichaftsbehörde. Bei Übertragung bücher: 
fiber Rechte oder Pilichten kann die mangelnde 
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Zuftimmung der Berechtigten oder Verpflichteten 
ebenfall® durch dieſe Commiſſion erjegt werden, 
wenn für die Betheiligten fein oder nur ein 
unerheblicher Nachtheil erwächst und für diejen 
Entihädigung geboten wird. Gegen die Ent- 
Scheidung der Landescommiffion ift binnen 
1% Tagen nad) geichehener Zuftellung Berufung 
an die Minifterialcommiffion zuläſſig. Tauſch— 
verträge, Eingaben, Protofolle und jonftige Ur- 
funden find, jo lange hievon fein anderer Ge— 
braud gemacht wird, jtempel- und gebüren- 
frei. Die nöthigen Cataftralmappen werden 
zum halben Preije abgegeben. Übertragung des 
Eigentdumes der vertaujchten Grundftüde er— 
folgt binnen 15 Jahren nad) Wirkſamkeit des 
Geſetzes gebürenfrei; ebenjo die Übertragung 
anderer Rechte, wenn weder in der Berjönlich- 
feit noch im Umfange bes Rechtes eine Anderung 
eintritt. — Nachdem die Beltimmungen diejes 
Neichsgejepes erft dann in Wirkſamkeit treten, 
wenn das betreffende Landesgejeg erlafjen it, 
jo gilt dasjelbe dermalen (September 1887) 
nur in ee Hr Niederöjterreih, Böh— 
men, Schlejien und Krain (ſ. Zujammen- 


tegung). 

ber die Aufforftung von Waldenclaven 

in Dalmatien j. Aufforjtung. Mit. 
nclaven (Deutihland), ſ. Jagdredt 
aldarrondierumg. A. 

Enerinasteriae, lnterabtheilung der See- 

fterne. Kur. 

Endagria, j. Cossidae. Hſchl. 

Endapparate ſenſibler Nerven, j. Nerven» 
endigung und Sinnesorgane. Knur. 

Endbläschen, Schwanzblaſe, heißt die poſt— 
anale Blaſe des Embryos der Selachier und 
Knochenfiſche. Knur. 

Enddarm, Maſtdarm, intestinum rectum, 
ſ. Berdauungsorgane. Kur. 

Enddornen, spinea (bei den Inſecten), das 
in eine unbewegliche Spite ausgezogene untere 
Ende der Schiene. Hſchl. 

Ende, das. 

1. Allgemeine Bezeihnung für alle Sprofien 
des Hirfchgeweihes, jeltener des Rehgehörns. 
Die beiden unterften Enden des Hirichgeweihes 
werden auch jpeciell Aug- und Eisjprofjen, 
das mittlere Mitteljprojs, die oberjten, am 
Gipfel liegenden Kronenenden genannt. „it 
denn eine ſolche Fahrt vier Finger breit, jo hat 
der Hirih an feinem Gehörn zehen End...“ 
BP. de Erescenzi, überj. Frankfurt a. M. 1583, 
fol. 485. — „Darnach befommen fie 6. Jahr 
nacheinander immer mehr vnd mehr Eite | leht- 
lih befommen die Stangen nicht mehr Eite 
oder Enden | jondern werden nur alle Jahr 
größer...“ J. Eolerus, Oeconomia ruralis, 
Mainz 1645, fol. 587b. — „Ein Ende ijt eine 
Spitze von eines Hirſches Gehörn. Ein Ende nennt 
man aud) die Spike von eines Nehebods Gehörn.“ 
J. Tänger, Ed. I, 1682, fol. 11.— Fleming, Ed. 1, 
1724,1.,f01.106a. — „Wennder Hirſchkleine Ende 
hat, die gant Fein | jo werden jiedocd vor 
Ende gezehlet | wenn der Jäger jeinen 
Horn-Feſſel darauff hängen kann.“ Pär- 
ion, Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 79. — „Ein 
Ende heilien alle Spigen, jo nachhero (nad 
dem Aug- und Eisiprüffel) am Gehörne jtehen.“ 
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„Am Gehörne (des Rehbocks) nennt man aud 
feine Aug- oder Eisjprofien noch eine Erone, 
fondern nur allein Enden.“ Döbel, Ed. I, 
1746, I, p. 17,28. — Ehr. ®. v. Heppe, Wohl«- 
ved. Jäger, p. 131. — Önomat. forest. |, 
p- 598. — E.v.Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 114. 
— J. A. Großtopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
p. 95 u. ſ. w. — Frz. cors. 

II. Der Schwanz des Roth- und Dam— 
birjches. „Ende oder Sturß heiſſet man aud 
des Hirſches Schwan.“ Fleming l.c. — Chr. 
®.v. Heppe l.c. — J. M. Bedhitein, Jagd— 
wiſſenſchaft, 1820—27, IL, p. 252. — Hartig, 
Lexik., p. 15%. — Grimm, D.Wb. III, p. 447 
bis 448. — Sanders, Wb. I., p.366a. E.v.D. 

Enden, verb. intrans,, ſ. v. w. verenden, ſ. d. 
„Man jagt: Der Hirjch endet, hat geendet, 
oder verendet, nicht: er ftirbet, ift gejtorben.“ 
Döbel, Ed.I, 1746, L, fol. 18. — „Enden 
jagt man auch von einem wilden Thiere, wenn 
es durch einen Schujs oder Fang erleget und 
geitorben, nemlich es hat verendet.“ J. N. Groß- 
topff, Weidewerdö-Lericon, 1759, p. 95. — 
„Enden oder verenden, jagt man, wenn ein 
Stüd Wildpret durch den ihm gegebenen 
Schuſs oder Fang ftirbt.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 106. — Onomat, forest., L., 
p.598. — Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p. 100 u. 166 (für alle Wildgattungen). — Le 
Verrier de la Conterie, Ed. Münfter 1780, p. 31. 
— J. Chr. Heppe, Jagdluſt, 1783, I., p. 175. 
— IM. Bechſtein, Jagdwiſſenſchaft, 1820—27, 
I., p. 253. — Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, 
p. 138. — Fehlt in allen Wbn. E.v.D. 

Ender, in — ungen, wie Acht», 
Zehn, Zwölf, Vierzehn-, x-Ender, d.h. jound« 
jovielendiger Hirsch. E. v. D. 

Enderlin Joſef Friedrich, geboren 
25. Januar 1732 in Bötzingen (Baden), ge— 
ftorben 26. Januar 1808 in Karlöruhe, wandte 
jih anfangs auf der Univerfität Jena dem 
Studium der Rechtswiſſenſchaft zu, widmete 
ſich aber ſpäter den Cameral- und Naturwiſſen— 
ſchaften. 1756 wurde Enderlin als Forſtſecretär 
ohne Gehalt dem Forſtamte in der Markgraf— 
ihaft Hochberg und 1766 mit dem Prädicat 
„Forſtrath“ der Rentkammer in Karlsruhe, je 
doc ebenfalls ohne Gehalt zugetheilt. 1768 
wurde er zwar zum wirklichen Rentkammer— 
und Forftrath ernannt, erhielt aber erjt 1772 
eine dürftige Bejoldung von jährlih 550 fl. 
inchufive Naturalbezüge. 1778 wurde er ein 
Theil der Foritadminiitration am Kaiſerſtuhl 
jowie die Anjpection über den Fluſsbau und 
mehrere Zweige der Landescultur übertragen. 
1779 erhielt Enderlin den Rang als Hofrath 
und etwa 10 Jahre jpäter jenen als Hofkam— 
merrath. Als ihm 1803 der äußere Dienit zu 
beichwerlich wurde, erfolgte jeine Berufung als 
„geheimer Hofrath“ in das Hofrathscollegium. 

Euderlin war der erjte deutiche Forſtmann, 
welcher mit guter naturwiſſenſchaftlicher Vor— 
bildung veriehen, verjucdte, die Phyliologie 
der Holzgewächſe wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. 
Er jtand allerdings wejentlich auf dem Boden 
der Du Hamel’shen Schriften, fannte aber auch 
die übrige botanifche Literatur jeiner Zeit, jo 
Hales, Malpighi, Grew, wujste von dem Streit 
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über die Gapillarität der Gefäße. In jeiner 
1767 erichienenen Schrift „Die Natur und 
Eigenihaften des Holzes und jeines Bodens 
nebit jeiner Nahrung und Urjachen jeines Wachs— 
thumes“ unternahm er es, den Ernährungs- 
proceſs der Holzpflanzen phyſiologiſch darzu— 
ſtellen ſowie die Relation zwiſchen Zuwachs und 
Bodenkraft zu beleuchten, und ſtellte ſein Lehr— 
gebäude in fünfundachtzig Sätzen auf. Leider 
unterließ es Enderlin, die auf ſeinem Special— 
gebiet unbedingt nothwendigen Erperimente zu 
machen, und lieferte deshalb zwiſchen fehr tref- 
fenden Bemerkungen und Ergebniffen guter 
Beobahtungen viel Hypothetiſches und bloße 
Ergebniſſe icharffinniger Raijonnements. 

—— Schriften Enderlins ſind: Der 
unfehlbare Weg, Vermögen zu erwerben, oder 
allgemeine Grundjäge einer vernünftigen Oko— 
nomie, 1766; Über den Einflujs des Bauern: 
ftandes auf den Staat, 1773; Die natürliche 
Tameralwijjenichaft, 2 T., 1774—1778; Grillen 
über den Straßenbau, 1788: Allgemeine Grund— 
fäße der Okonomie, oder die Kunft, Vermögen 
zu erwerben; Die natürliche Cameralwiſſenſchaft, 
enthaltend, die Staatswirtichaft und Finanzen 
praftiich beurtheilt, 180%. 

Als Verwaltungsbeamter, Land» und Forft- 
wirt war Enderlin bemüht, jeine umfafjenden 
Kenntniffe zum Wohl der Landescultur anzu— 
wenden. Seiner Wirffamfeit find großartige 
Meliorationen zu verdanfen, jo 3. B. die Fluſs— 
regulierung der Wind bei Lörrach, die Aus— 
trodnung der Moorgründe zwiſchen Gottsau 
und Nippure, die Vermeſſung und Torftliche 
Einrihtung von Waldungen ꝛc. Schw. 

Enderlinge, ſ. Angerling. E. v. D. 

Enderon, j. Ekderon. Kur. 

N dert) in ift die Geſchwindigleit 
des Gejchofies am Ende feiner Bahn, da wo 
diejes den Boden oder das Ziel berührt; auch 
wohl Auftrefigejhmwindigfeit genannt. Sie ijt 
infolge des Yuftwideritandes (1. d.) ſtets Feiner 
als die Anfangsgeihwindigfeit (j. d. — 
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Endglied, ſ. Diptera. 

Endhieb, ſ. Abtrieb. 

Endig, adj., in Zuſammenſetzungen, wie 
acht⸗, zehn-, zwölf, x-endig, vom Rothhirſch⸗ 
eweih. „Der alt vnnd zehen Endig Hirſch.“ 
du Fouilloux, überſ. von J. Wolff, Straß— 
burg 1590, fol.29r. — „Ein Hirſch | welder 
sehen Endig iſt.“ P. de Erescenzi, überi. 
ranffurt a. M. 1583, 101.479. — Ferner in 
allen jpäteren Quellen. Grimm, D. Wb. TIL, 
p. 461. — Sanders, Wb. I., p.367b. — Frz. 
cerf de x cors. E.v. D. 

Endigung von Nerven. Die Endigung 
um nerböjen Centralorgane hinführender, alio 
ſenſibler Nerven erfolgt durch jtäbchenförmige 
Sinneszellen, durch terminale Ganglienzellen 
und durch freie Endigungen, welche drei Haupt— 
typen wieder in 1. jog. Nervenhügel und Ner— 
venendfnojpen, 2. in Zaitzellen und Tajtförper: 
chen, 3. in freie Mervenendigung und Kolben— 
törperchen zerfallen. Die Endigung vom nervöien 
Gentralorgane zur WBeripherie leitender, alio 
motoriicher oder Musfelnerven geht in 
der Weile vor jih, dais die Scheide (Neuri- 


Enderlinge. — Endromis, 


lemm) des an die Musfelfafern herantreten- 
den, vorerit marflos werdenden Nerven in Die 
Scheide der Muskelfaſern (Sarcolemm) jich 
fortjeßt und die Achienchlinder fich im Innern 
des Sarcolemmſchlauches an der Oberfläche in 
Geitalt von „Faſernetzen“ ober „Membranen“ 
fortjegen. Knr. 
Endjagen, das, ſ. v. w. Abjagen, j.d.; ſelten. 
Onomat. forest. IV. (v. Stahl), p.9. E.v. D. 
Endocardium heißt das an elaſtiſchen 
Fafern reiche, mehrichichtige, die Innenwände 
der Herzräume überkleidende Häuthen. Nur. 
Endochorion v. Baer — Exochorion Bi- 
schoff, heißt der dem ſog. Chorion von innen 
ſich anlegende, in die Choriorzotten hinein» 
wachlende, weite, mit wäſſeriger Flüſſigleit er- 
füllte Sad, welcher (z.B. bei Hufthieren) derart 
entjteht, daſs, jobald die Allantois, wenn fie 
die innere Fläche der „Subzonalen Mem— 
bran“ (des jog. Chorions) erreicht hat, nur 
mehr die äußere Metobaftichicht, in welcher 
allein die für die Ernährung und Athmung des 
Embryos wichtigen Nabelgefäße ſich entwideln, 
weiterwächst, während die gefäßloje innere 
Hypoblaſtſchicht (die Biſchoff „Endochorion“ 
heißt) im Innern dieſes entftehenden Sackes 


zurüdbleibt. Kur. 
Endoderm — Entoderm, ſ. Keimblätter. 

Kur. 

Endodermis, ſ. Haut. Hg. 


Endogene Zeſſtheilung, Zellvermehrung, 
nennt man die Bildung von Tochterzellen in 
einer Mutterzelle, indem jich zuerſt neue Kerne 
bilden, um welche dann Ballen des Protamas 
fih abdifferenzieren. Kır. 

Endolumphe heißt die überwiegend aus 
Wafler (nur 15—16%,, feite Stoffe) bejtehende 
altaliiche rlüjfigkeit, welche den Hohlraum des 
bäutigen Labyrinths im Ohre ausfüllt und die 
Schallihwingungen auf die Endapparate des 
Hörnerves überträgt. Knr. 

Endoparafiten, j. Entoparafiten. Nur. 

Endophyte Parafiten find ſolche para» 
fitiiche Pilze, deren Mycelium im Innern der 
Wirtöpflange vegetiert und entweder zwiichen 
den Zellen, intercellular, oder im Innern derſel⸗ 
ben, intracellular, wächst. Die Fruchtträger ent» 
wideln ſich bei den endophyten Pilzen ebenfalls 
außerhalb der Pflanzen oder doch * daſs die 
reifen Früchte ihre Sporen nad) außen zu ver— 


breiten imjtande jind. Hg. 
Endoprocta, Unterelaſſe der Moosthierchen. 
Knr. 


Endoſarli, Endoplasma, die dünnere Lei— 
besſubſtanz der Foraminifera lobosa. finr 
Endosmofe, ſ. Osmoſe. Kur. 
Endoſperm, ſ. Fortpflanzung. Hg. 
Endoflofe, j. Primordialſchädel. Kur. 
Endozoa — Entozoa. r. 
Endrippe, costa apicalis, j. Rıynchota 
(hemiptera). t. 
Endromis, Spinnergattung der Familie 
Saturnina, Palpen in der VBehaarung des 
Kopfes veritedt; Rippe 5 aller Flügel aus der 
binteren Ede der Mittelzelle entipringend. Nur 
eine Art, Endromis versicolora L,, deren 
Raupe auf Erlen und Birken friist. Der jphinz- 
ähnliche Schmetterling fliegt bei Tage; in der 


Endrosis lactella. — Entblößte Wurzel. 


Ruhe trägt er die Flügel halb erhoben; Flügel- 
ipannung 50—60 mm, zimmtfarben, weiß ge 
ichedt, mit drei ſchneeweißen Flecken an der 
Spite der Borderflügel; Rippen im Saum: 
felde weiß. Die grüne Raupe mit einem Höder 
auf dem vorlegten Ring und hellen ichrägen 
Streifen in den Seiten. Oſchl. 
Endrosis lactella W. V., weißſchulte— 
rige Schabe (Tineina), entwickelt ſich in Ge— 
treide- und Mehlvorräthen, Kleie, getrockneten 
Früchten 2c., aber auch in Haaren (Pferde- und 
Kubhaare), in Einrihtungsftüden, zoologiſchen 
Sammlungen u. dgl. Flügelipannung 19 mm, 
Vorderflügel ftaubgrau, dunkler gemwölft, die 
Ränder und Wurzel jomwie Kopf und Thorar 
alänzend weiß. Mittelfeld mit drei ſchwärz— 
lichen Punkten und langgezogenem Flecke dicht 
hinter dem eriten. Sehr jchädlich. Andere, in 
aeichloffenen Räumen lebende Motten find: die 
®etreidemotte, Tinea granella L., PBelz- 
motte, Tinea pellionella L., Kleidermotte, 
Tinea fuseipunctella Hw., Tapetenmotte, 
Tinea tapetzella, und die fFederihabe, Ti- 
neola baselliella Hum. Hſchl. 
Endſpornen. Endſtachel an der Tibie 
des Inſectenbeines, ſ. Bein (der Inſecten) und 
Sporn. Sich. 
Endwert, Endwerfsfacter. Den Endiwert 
der Renten belommt man durch Summierung 
der Nachwerte der Renten. Der Endwertsfactor 
ift die — in Tafeln niedergelegte — Zahl, welche 
man mit der Rente zu multiplicieren hat, um 
den NRentenendwert zu erhalten. Eine jährlich 
am Kahresichluffe und im ganzen n-mal ver- 
zinslich angelegte Rente r erlangt nach n Jahren 


den Endwert 
An —— 
z 00 p 
= der Endmwertäfactor, wel- 


cher 3.8. bei 3%, Verzinfung und 80 Jahren 
fih auf 321363 Stellt. Da aber 10 pr — 1 
gleich ift dem nejährigen Zinsfactor »Z, unter 
mwelhem man den um 1 verminderten Nach— 
mertsfactor verfteht, jo fann man auch jeßen 


Er. A 
»Z it bi p—=?3 und n—80 zu finden als 
96509 


Handelt es fih aber um eine ausfegende 
Rente, alfo eine Rente r, die zum eritenmale 
nach m Jahren, im ganzen n-mal in Zwiſchen— 
räumen von m Jahren verzinslich angelegt ift, jo 
erlangt diefe den Summenwert 


0 pe 4 
RS om Nr 


Endwulſt, Achſenwulſt, heit das vorberite, 
von den Rückenwulſten umfafste Ende des Pri- 
mitipftreifens am Hinterende des Vogel- und 
Säugethierembryos (zu der Zeit beiläufig, da 
fi die Rückenfurche auh nach hinten ichlieht). 
Von Kölliker irrthümlih als Verdickung, 
innerhalb deren Epiblaſt, Meſoblaſt und Chorda 
mit einander zuſammenfließen, und als Be— 
weis der Abſtammung der Chorda vom Meſo— 
blaſt angeſehen. Kur. 
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Endzelle, Saumzelle (als 1., 2. und 3.), 
werden im Sumenopterenflügel die drei am 
Saume des Pe anliegenden: die Cu— 
bitalzelfe (1.), Discoidalzelle (2.) und Apical- 
zelle als 3. End» oder Saumzelle bezeichnet 
(j. Hymenoptera). Hſchl. 

Energie, ſ. Sinneslehre. Knr. 

Enge, dos. „Das Jagen ſteht im Engen 
— das im eingejtellten Jagen befindliche Wild 
iſt Schon auf einen Heinen Raum concentriert.” 
Dartig, Lerif., Ed. I, 1836, p. 147, und Ed. II, 
1861, p. 155. Ev. D. 


Engelfüß, j. Polypodium. m. 
Engefwurz, j. Angelica. Um. 
Engerlinge, ſ. Angerling. E. v. D. 
Engmäufer, j. Stenostomata. sent. 


Engmauffröfhe — Engystomidae. Star. 
Engringigkeit des Holzes, |. Safer. 


g. 

Engystomidae, Engmaulfröſche, Familie 

der Oxydartyla (Spitzfingerfroſchlurche). Ohne 

Obertieferzähne und Barotiden, mit vollftändig 

entwiceltem Gehörapparat (f. Enft. der en de). 
r. 


Enhydra F. Cuv., Seeottern. An den 
Meeresküften Tebende Gattung der marder- 
artigen Raubthiere. Liefert das theuerſte Belz- 
wert. Knr. 

Enhydrina Gray (Hydrophis schistosa 
Schlegel), Giftſchlange. Knr. 

Enneoctonus Boie — Lanius Linné. — 
Enneoctonus auriculatus Gurney, j.rothlöpfiger 
Würger; — E. collurio Boie, j. rothrüdiger 
Würger; — E.frenatus Lichtenstein, j. roth- 
föpfiger Würger; — E. italicus ———— i. 
Heiner Graumwürger; — E. minor Cabanis, 
w.v.; — E.niloticus Bonaparte, j. rothlöpfiger 
Würger; — E.pectoralis Müller, w.v.; — 
E. pomeranus Cabanis, w.d.; — E. rufus 
Gray, w. v. E. v. D. 

Enneotornis Layard — Lanius Linne. 
— Enneoctornus collurio Layard, j. rothrüdiger 
Würger; — E. rufus id,, ſ. — — 

v. D. 


Ennomos, ſ. Macaria. Hſchl. 
Enopla Oerst., Unterordnung der Schnur- 
würmer, nicht zu verwechſeln mit der gleich— 
— Nematodenfamilie. Knur. 
noplidae, Familie der Nematoden. Frei— 
lebende Fadenwürmer des Meeres und Süß— 
waſſers, in vielen Arten vertreten. Knr. 
Entäſtung, j. Ausäſten. Gt. 
Entbäſten, verb. trans, nur mhd. en- 
besten — abdecken, aus der Haut ſchlagen; 
vgl. Baſt, Baſtliſt, Baftfittee „Man enbestet 
dä den hirz,“ „Gä her! enbeste disen hirz.“ 
„Entriuwen friunt, dun’ zeigest mirz: sone 
weiz ich waz enbesten,“ „Trüt kint, waz 
ist enbesten?* „Ze sinen büegen körte er 
wider, von der Brust enbaste er die,“ „Vil 
kündeeliche enbaste er beidin sinin huf- 
bein.“ „Sus wart der hirz enbestet.* Gott— 
fried v. Straßburg, Triftan und Iſolde, v. 2811, 
2820, 2813, 2818, 3884—85, 2896—97, 2113. 
— Benede u. Müller, Mhd. Wb. I, p. 92b. 
— Lexer, Mhd. Hwb. I, 544. E. v. D. 
Entblößte Wurzel, ſ. Holzpflanzung. Gt 


Dombromsti, Encnflopäbie d. Forfts u. Jagdwiſſenſch. II. Bp, 20 
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Entörehen, verb. intrans., mhd. u. änhd. 
— ausbreden, entlommen, das Wild dem Jä— 
ger, die Beute dem Raubvogel; auch reflex. 
„Enbridet jm (dem Habicht) der vogel | jo 
jol mann jnn doch äffen.“ Ein ſchons vuchlin 
von dem beyſſen, Straßburg 1510, e. 2. — 
nDiejes Reh entbricht ji aus des Jägerns 
Garn.“ C. dv. Lohenftein, Ibrahim Sultan, 
Frankfurt u. Leipzig 1679, fol.16. — Grimm, 
D. Wb., p. 502, 503. €.v.2. 

Ente, die, in älterer Zeit allgemeine Be- 
zeihnung für alle zu der Familie der Ent- 
dögel, Anatidae, gehörigen Arten, mit Aus— 
nahme der Gattungen Bernicla, Anser, Cygnus 
und Mergus. Schon im Abd. findet ſich auch) 
die Bezeichnung Entvogel, bezw. anutvogel, 
weldye damals Andere mit Ente, bezw. anut 
war, jpäter jedod in der Weidmannsipradhe 
lediglih auf den männlihen Vogel bezogen 
wurde, j.u. Die correcten ahd. formen find 
anut, anit, enit; mbd. der und die ant; 
agj. ened; anrd. önd. — „Anas. ant.“ Franff, 
Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. — „Anas aent.*“ Gloſſ. 
a. d. XI. Jahrh., Cod. ms, Vindob. no. 896. — 
„Aneta. ant.* Wallerft. Gloſſ. a. d. XI. Jahrh., 
— „Aneta, anit.“ Engelb., Gloſſ. a. d. XII. 
Jahrh. — „Anas end.“ Gloſſ. a. d. XII. Jahrh. 
Cod. ms. Vindob. no. 901. — „Anas uel aneta 
ante.“ Id. no. 2400. — „Aneta, anis. anith.* 
Id. no. 160. — „die ante.“ Schmwabenfpiegel, 


no. 344, — „Anas. wassir hvn adir ente.* 
Gloſſ. a. d. XIV. Jahrh., Cod. ms. Vindob. 
no. 4535, — „Ain ant, die antten.“ „die 


änt, die änten.“ C. v. Megenberg, Cod. ms. 
no. 2797 u. 281% a.d. XIV. Jahr. — „Der 
wilden Enten findet man bei und vaſt man- 
cherlei Art.“ W. Ryff, Thierbuch, Frankf. a. M. 
1544 u. ſ. w. — Bol. Benede u. Müller, Mhd. 
Wb. L, p. 47b. — Lexer, Mhd. Hwdb. L., p. 719. 
— Grimm, D.Wb. IIL, p.509. — Sanders, 
Wb. IL, p. 369. 


Zufammenjegungen. 

Entenadler, prob. Bezeihnung für den 
See-, Schell», Schrei- oder FFiichadler. 

Entenbeize, die, Beize wilder Enten. 
„So iſt z. B. Neiher-Beize, wenn man Reiher 
mit Falten jägt; Hühner-Beize, Enten-Beize, 
Hafen-Beize u. 1. w.“ Mellin, Unmwig. z. Anlage 
v. Wildbahnen, 1779, p. 197. — Döbel, Ed. 1, 
1746, IL, fol. 190. — 3. A. Großtopff, Weide- 
werds-Lericon, 1759, p. 99. — Onomat, forest, 
I., p. 602. — Beblen, Wmipr., 1829, p. 48. — 
Grimm 1.c., p.510. — frz. le vol au canard. 

Entendunft, der, ſchwacher Entenfchrot. 


Grimm 1. e., p. 511 

Entenfall, der, das Einfallen der Enten 
an bejtimmten Plätzen; aud local für den 
Platz des Einfallens jowie übertragen für den 
Anſitz an einem ſolchen. Kehrein, Wmjpr., p. 97. 

Entenjang, der, allgemein für den Fang 
wilder Enten oder als Bezeichnung einer jpe- 
ciellen Fangvorrichtung, des großen Enten- 
fanges. „Enten-Fang £ eine gewiſſe Stel⸗ 
lage an einem beſonderen Fluſs, Strohm oder 
auch auf einem großen Teiche, wo die wilden 
Enten durch einen darzu abgerichteten Hund 
hineingetrieben werden, hernach aus demſelben 


Entbrechen. — Ente. 


in die a er Garnſacke hineingejaget 
werden.“ J. A. Großlopff I.c. „Entenfang be 
deutet überhaupt die Art und Weije, die Enten 
zu fangen, insbejondere aber einen gewiſſen 
zugerichteten Pla, auf welchem dieſer Yang 
veranjtaltet wird.“ Oromat. Le. — Döbell. c., 
fol. 242. — Chr. W. vd. Heppe, rn Jäger, 
p. 107. — Jeſter, Die Heine Jagd, Ed. I, 1799, 
II.,p. 41. — Behlen!.c. — Grimm 1. c., p. 511. 
— Frz. la canardiere. Vgl. Entenfang. 

Entenfänger,der. Sandersl.c.,1.,p. 410c. 

Entenflinte, die, ein meijt einläufiges, 
großcaliberiges Schrotgewehr zum Schießen 
am Entenfall. Sanders 1.c., p.A65a. — Frz. 
la canardiere, 

Entengebäge, das, allgemein für ein 
gehegtes Gntenrevier oder jpeciell für den 
zahmen Aufzug wilder Enten. „Entengehäg, 
will jagen, wo die Enten geichonet, in der 
Brutzeit nicht geftöhret, A wenige nur ge» 
Ichofien werden.“ Chr. ®. v. Heppe 1.c. — 
Döbel 1.c. L, fol. 127. — J.U. Großfopff 1. c. 
— Onomat. forest. ].c., p. 614. — „Enten- 
gehäge, jener Ort, wo die aufgejucdhten wilden 
Enteneier durd zahme Enten ausgebrütet wer- 
den, um die wilde Nachzucht zu begünftigen.“ 
Behlen I.c. — Diezel, Niederjagd, VL, 
1886, p. 783. 

Entengrumd, der. „Die Entengründe 
(am Rhein) find Anſchwemmungen von Kies, 
Sand, und einigen Schlamm (wie man fie unter 
der Benennung Kiesgründe oder Sandheger 
oder Kieswörthe, auch an andern teutjchen Strö- 
men und Flüſſen findet), welche der Rhein von 
da an, wo er im Oberrhein in die Ebene tritt, 
bei hohem Wafjerftande und dadurch bedingter 
jtarfer Strömung, auf der einen Uferjeite ab- 
reißt umd auf der entgegengejeßten, weiter 
Strom unterwärts, wieder anlegt. Sie nehmen 
dort oft eine Fläche von mehrern hundert 
Morgen ein. Die Wandelbarkeit an denfelben 
ift, wie allerwärts, jo groß, dafs oft in einem 
Jahre, oder doc in wenigen Jahren, der Sand- 
heger, wegen der Loderheit des Zuſammen— 
hanges zwiſchen den Bodengemengtheilen, ganz 
verichmwindet, oder doch zu hochufrig und hier- 
dur zum Entenjtellen (j. d.) unbraudbar 
wird.“ Wintell, Ed. Il, 1821, IL, p. 783. 

Entenhagel, der — Enteufchrot, v. Hagel 
(ſ. d.). Stieler, Schweiz. Idiot, p. 729. — 
Grimm], c., p. 511. 

Entenherd, der Herd zum ntenfang. 
Hohberg, Georgica curiosa, 1687, IL, fol. 617. 
— Döbel 1. c. II, fol. 245. — 3.4. Grof- 
kopff 1.c. — Behlen J.e. — Winkell, Ed. II, 
4821, IL, p. 783. 

Entenkoje, die, ma. in Süddeutjchland für 


den großen Entenfang. Hartig, Lb. f. Jäger, 
Ed, r 1811, II., p. 257 und 524. — Wintell, 


Ed. Il, 1821, I, p. 777. 


Entenruf, der, ein Inftrument zur Nach— 
ahmung des Lockruſes einiger Entenarten. 
„. . . dieſe Anitrumentgen werden alle Ruf ge- 
nannt, z. E Endenruf, Taubenruf, Wachtel- 
ruf u. dgl.” — CE. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. 264. — Grimm 1. c., p. 511. — Frz. lappeau 
a canards. 


Ente. — Enteignung. 


Entenjchrot, der; die zum Schuſſe auf 
Wildenten geeignetjte Schrotnummer, alfo nad) 
öfterreihiicher Scala im Sommer Nr. 8, im 
Binter Nr. 6. Hohberg 1. c., fol. 745. — San- 
ders ].c. II., p. 1016. 

Entenjtellen, das, eine jpecielle Art des 
Entenfanges. „Ein anderer Üntenfang mit 
Schlagnegen oder auf dem Entenherde — das 
Entenftellen — wird am Rhein in dem fog. 
—— (ſ. d.) . . . betrieben.“ Winkell 1. c., 

. 78 


Entenjtößer, der, allgemein jeder Raub- 
vogel, welcher Wildenten jchlägt, ——— 
aber der Rohrweih. Onomat. forest. I., p. 624. 
— Behlen l.c., p.49. — Grimm l.c., p. 511. 

Entenſtrich, der, ähnlich wie Schnepfen- 
ftrich, ſ. d, das regelmäßige abendliche Streichen 
der Wildenten. Hohberg 1. c., fol. 630. 

Entrid, der, mbd. der antreche, auch 
antrech, antreich, antrach, entrech, entreich; 
wm. find die Ausdrüde Erpel und — * 
beſſer. „Anetus. antreich.* Gloſſ. a. d. XI. 
Sahrh., Cod. ms. Vindob, no. 896, — „Anetus. 
antreche.“ Id. a. d. XII. Jahrh., no. 2400. — 
„Anetarius. antroch.“ Id. v. $ 1425, no. 2996. 
— „Der antreich.“ C. v. Megenberg I.c. — 
Onomat. forest. 1. c., p. 624. — Jeſter, Kleine 
Jagd, Ed.I, 1797, IIL., p. 14. — „Die provin- 
ciellen Benennungen Erpel, Entrich und Rutſch 
werden beiläufig erwähnt, feinesweges empfoh- 
len.“ Winkell 1. c., p. 726. — Benede u. Müller 
l.c., p.47b. — Lexer 1. c., p. 81. — Grimm 
l.c., p. 502, 524. — Sanders ].c., p. 369. 

Entvogel, der, im Mhd. oft allgemein 
ftatt Ente, jegt wm. für die männliche Ente; 
vgl. Entrich und Erpel. „Antvogel.* Der Strider, 
Cod. ms. Vindob. no. 2901 a. d. XIII. Jahrh., 
no, 245, v. 35. — „Antvogel.“ B. de Eres- 
centiis, Deutiche Ausgabe s.l.e. a. (1492), 1. X, 
c.7. — „Anttvogell, anttfogll, pl. ant- 
fegell.“ Kaiſer Marimilian I., Geh. Jagdbuch, 
Cod. ms. Vindob. no. 2834, c. 32, 44, 54, 55, 60, 
62. — „Antuogl." Ein ſchons budjlin von dem 
beyſſen, Straßburg 1510, c. 21. — Waidwergk, 
Augsburg 1526, c. 7. — „Andtfogel.“ Eberh. 
Tapp, Weidwerd und Federjpil, 1542, L, c. 21. 
— Roff, Thierbuch, 1544. — „Das Weibchen 
wird in ber Jägerſprache ichlehthin Ente, das 
Männchen Entvogel genannt.“ Winkel, Ed. 1, 
1805, IL, p. 684. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 
1809, p. 100. — Behlen 1. c., p. 49. — Benede 
u. Müller 1.c. IIH., p. 358a. — Lexer l.c., 
p. 82. — Grimm ]. ce. L. p. 507, u. III, p. 642, 
— Frz. le malart. E. v. D. 

Ente, rothe, ſ. Roſtente. E. v. D. 

Ente, weißäugige, ſ. Moorente. E. v. D. 

Ente, weißköpfige, ſ. Ruderente. E. v. D. 

Entedon, j. Coleophora laricella. Hſchl. 

Enteignung oder Erpropriation 
(Deutichland) it die zwangsweiſe Entziehung 
oder dauernde Beichränfung des Grundeigen- 
thumes im öffentlichen Intereſſe gegen volle Ent- 
Ihädigung des Eigenthümers. Diejelbe unter: 


icheidet ich von der Enteignung beweglider | 


Saden in Anwendung des Staatänothredhtes 


(j.d.) Dadurch, daſs fie nur in den durch das Geſetz 


vorgeschriebenen Fällen und nach dem durch das- 
felbe beftimmten Verfahren jtattfindet. Die Ent- 
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eignung des Grundeigenthbumes ift, wie über: 
haupt jede zwangsweiſe Aufhebung von Privat- 
rechten (j. Autonomie des Waldeigenthümers), 
dann gerechtfertigt, wenn der Erwerb oder die 
Beſchränkung desjelben zur Erhaltung und Ent- 
widlung des Staates unumgänglich nöthig ift. 
Diejes an und jür fi) unzweifelhafte Recht des 
Staates wird hier nod) dadurch unterftüßt, dafs 
das Grundeigenthum urfprünglich überall ein 
emeinjchaftliches war. Daſs der Staat jein 
nteignungsrecdht öfter, wie z. B. bei dem Baue 
bon WPrivateijenbahnen, an Dritte überläjst, 
ändert an der Sade nichts. 

Das Recht des Staates, Grundeigenthum 
im öffentlichen Jutereffe zu enteignen, ift jchon 
im römijchen und germaniſchen Recht begründet; 
die Entwidlung desfelben zu einem fürmlichen 
Rectsinftitute blieb jedoch unjerem Jahrhun— 
dert mit feinem großen wirtſchaftlichen Auf—⸗ 
ſchwunge, insbejondere des Verkehrsweſens, vor- 
behalten. Wir finden deshalb auch geſetzliche 
Beitimmungen über die Erpropriation in allen 
deutjchen Bundesjtaaten, entweder ſchon in der 
Berfaffung, wie z. B. in Preußen (1850), Bayern 
(1818) und Sadjen (1831), oder in dem Privat: 
rechte, z. B. dem preufifchen allgemeinen und dem 
ſächſiſchen Landrechte, oder in dem beftehenden 
Weg-, Waſſer⸗, Eifenbahn- und Bergrechtsge⸗ 
ſetzen, oder endlich in einem vollſtändigen Ent— 
eignungsgeſetze, wie z. B. in Preußen (vom 
11. Juni 187%), Bayern (vom 17. November 
1837), Sachſen (vom 3. Juli 1835) und Baden 
(15. Juni 1835). Auch einen Gegenjtand der 
deutſchen Reichsverfaſſung vom 1. Januar 1871 
bildet die Enteignung, indem Art. 41 derjelben 
beſtimmt, dajs Eijenbahnen, welche im Intereſſe 
der Bertheidigung des Bundesgebietes oder im 
Interefje des gemeinfamen Verkehrs für noth- 
wendig erachtet werden, fraft eines Bundesge- 
jeßes auch gegen den Widerſpruch der Bundes- 

lieder, deren Gebiet die Eijenbahnen durch— 
chneiden, unbejchadet der Yandeshoheitärckhte, 
für Rechnung des Bundes angelegt oder an 
Privatunternehmer zur Ausführung concejjio- 
niert und mit dem Erpropriationsrechte aus- 
geftattet werden fünnen. 

Die Zuläffigfeit der Enteignung wird nun 
entweder in jedem einzelnen Falle durch ein 
bejonderes Geſetz ausgeiprochen, wie 3.8. in 
England, Nordamerifa, Schweiz (Bundesgejek 
vom 1. Mai 1850), Hamburg und nah dem 
vorerwähnten Artikel 41 der deutſchen Reichs 
verfafjung, oder es werden dur das Geſetz 
die Fälle der Enteignung (Erbauung von 
Feſtungen, Kirchen, Schulen und anderen öffent- 
lihen Gebäuden, SHerjtellung von Kirchhöfen, 
öffentlichen Straßen, Eifenbahnen, Canälen, 
Dämmen, Frlujscorrectionen, Häfen u. j. w.) 
jveciell bezeichnet, wie 3. ®. in Bayern, Sachſen⸗ 
Eoburg-Gotha, Sahjen-Meiningen u. ſ. w., oder 
es ijt die Feititellung des öffentlichen Intereſſes 
dem Ermejien der Verwaltung in jedem ein- 
zelnen Falle überlafien, wie 3. B. in Frankreich 
Geſetz vom 8. März 1810, aufgehoben durd 
Geſetz vom 7. Juli 1833, Geſetz vom 3. Mai 
1881 und Preußen, wo nad) Artifel 2 des Ge— 
jeßes vom 41. Juni 187% die Entziehung und 
dauernde Beichränfung des Grundeigenthumes 
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durch königliche Verorditung erfolgt, welche das 
Unternehmen und den Unternehmer feititellt. 
Die beiden eriten Verfahren jchügen die Grund» 
eigenthümer mehr gegen Willfür, während das 
dritte durch jeine Einfachheit dem Staate feine 
Aufgabe wejentlich erleichtert. 

Die Beſchwerung mit einer Dienftbarteit 
findet in Bayern mur infoferne ftatt, als der 
Eigenthümer nicht vorzieht, auf Abtretung des 
zum Zwecke der Dienftbarteit in Anſpruch ge» 
nommenen Theiles jeines Grundeigenthumes zu 
beftehen. 

Während in Frankreich für jede Enteignung 
ein richterliches Verfahren einzutreten hat, über» 
weist man in Deutichland die Entjcheidung der 
über die Anwendung des Geſetzes auf den ein- 
zelnen Fall entitehenden Differenzen den Ber- 
waltungsbehörden, was um jo unbedenklicher 
geichehen fanıı, wenn ein unabhängiger Ver— 
waltungsgerichtöhof die oberfte Inſtanz bildet. 
Streitigfeiten über die Größe der Entihädigung 
gehören auch in Deutichland vor die Civil— 
gerichte. 

Die Übergabe des enteigneten Objectes er— 
folgt nur nad Sn an bezw. Sicherftellung 
der Entihädigungsjumme. Die Nechte Dritter, 
z. B. der Hypothefgläubiger, der Agnaten bei 
J—— u. ſ. w, werden durch Hinter— 
legung des Entſchädigungsbetrages bei Gericht 
gewahrt. 

Die Entſchädigung hat ſich, mit Ausſchluſs 
eines jeden Affectionswertes, auf den dermaligen 
vollen Geldwert des Grundſtückes nebſt Zubehör 
und Früchten zu erſtrecken. Iſt der dem Eigen- 
thümer verbleibende Reft des Grundftüdes feiner 
regelmäßigen Bewirtichaftung mehr fähig, jo 
ift derjelbe entweder vom Staate zu übernehmen, 
oder für deſſen Minderwert Entihädigung zu 
leiiten, in beiden Fällen jedoch, um erorbitanten 
Anfprühen zu begegnen, mit gejeßlichen Be— 
ſchränkungen, 3.B. der Entihädigung auf den 
vierten Theil des früheren Wertes des ganzen 
Grunditüdes. Auch für den Wert, den ein 
Grundftüd durch feinen Zufammenhang mit 
anderen Grundjtüden hat (3. B. eines haubaren 
Holzbeitandes für den Nachhaltbetrieb), iſt Er- 
jag zu leijten. 

Die Schäßung der Grundftüde erfolgt durch 
Sadveritändige, jene der Waldungen durd) 
Forftwirte (ſ. gerichtliche Forſtwiſſenſchaft). Mt. 

Enteignung. Oſterreich.) 8365 a. b. G. B. 
lautet: „Wenn es das allgemeine Beſte erheiſcht, 
muſs ein Mitglied des Staates gegen eine an— 
gemeſſene Schadloshaltung ſelbſt das vollſtän— 
dige Eigenthum einer Sache abtreten.“ Der 
Umstand, dais öffentliches und privates Necht 
erit in neuerer Zeit fcharf von einander ge- 
fchieden werden, ſowie daſs die Enteignung 
(Expropriation) beiden Gruppen angehört, ver— 
Ni die Einreihung der Lehre von der Ent- 
eignung ausſchließlich in das Privatrecht. Das 
römische Recht fannte die Enteignung fo gut 
wie nicht, hatte auch feine Bezeichnung für Die 
Sache; das deutiche Necht weist ebenfalls nur 
Spuren davon auf. Man erfehte diefen Mangel 
hier wie dort durch das Eingreifen der Behör- 
den und Fürften, wodurd natürlich Willfür- 
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lichleiten und Negellofigfeit unvermeidlich wur» 
den. Die franzöfiiche Revolution hat den großen 
Sat aufgeitellt, dajs Enteignung nur in den 
vom „Geſetze“ beitimmten Fällen geftattet it, 
und hat damit die Enteignung der wecjelnden 
Auffaffung des einzelnen entrüdt. Im dem 
Maße, als die Aufgaben der Allgemeinheit 
wuchjen, der Berfehr verwidelter wurde, mehrten 
fih die Fälle, in welchen der einzelne durch 
Beharren auf jeinem Privatrechte, insbejondere 
duch eine die Allgemeinheit nicht berüdjich- 
tigende Ausnügung feines Eigenthumsrechtes 
(ſ. d.) Die — der Geſammtheit auf— 
halten oder ſogar unterbrechen konnte. Erkennt 
nun die Geſellſchaft (Allgemeinheit), daſs ein 
beſtimmtes Privatrecht in einem concreten Falle 
die allgemeine Entwicklung hemme, ſo kann ſie, 
ja muſs ſie dasſelbe beſeitigen oder beſchränken, 
ſoweit dies für die Entwicklung des ganzen 
nothwendig ift. Damit ift der Begriff der Ent» 
eignung gegeben, ferner conftatiert, daſs das— 
jelbe in feiner Begründung und erjten Ein- 
leitung dem öffentlichen, in jeiner Wirkung Auf— 
hebung oder Beichränfung des Eigenthumsrechtes) 
dem privaten Rechte angehört, und auch zugleid) 
die Begrenzung für die Enteignung gegeben. 
Inſoweit die Aufhebung des Eigenthumsrechtes 
nothwenbdig it, ae jie vollzogen werden; 
wenn für eine gemeinnüßige Unternehmung das 
Aufheben des Eigenthumsrechtes nur ar 
oder angenehm wäre, ijt dasſelbe keinesfalls 
gerechtiertigt. Außerdem darf die Enteigmung 
erit dann ftattfinden, wenn die normalen Mittel, 
jemanden zum Wufgeben jeines Nechtes zu be— 
ftimmen, erfolglos erichöpft find, wenn alio 
3.8. alle Anbote als zu gering abgemiejen 
worden wären. Weiters ergibt jich, daſs für 
das enteignete Recht immer Entichädigung ge: 
feiftet werden mujs, weil nur die individuelle 
Ausübung des Rechtes, nicht aber defien Wert 
in der Hand des Berechtigten ein Hindernis 
für die fociale Entwidiung bildet. — Der 
Uusdrud „allgemeines Beſte“ ift allerdings ein 
vager, doch darf man feineswegs nur dann eine 
Enteignung zugeben, wenn die Aufhebung des 
Privatredıtes allen Staatsbürgern zugute 
fäme, jondern immer dann, wie dies auch 
prafticiert wird, wenn die Enteignung die Er- 
reihung privater Zwede ermöglidt, vorausge— 
ſetzt daſs dieſe durch ihren lege mit 
dem gejammten jtaatlichen, jocialen und wirt« 
ichaftlichen Leben eine eng 9 der gedeih- 
lichen Entwidlung des jtaatlichen Gemeinweſens 
bildet. 

Darüber zu entiheiden haben die poli- 
tiihen Behörden, u. zw. nad) ihrem freien 
Ermeſſen (ſ. Erf. des B. G. H. vom 20. Mär; 
1884, 3. 622, Budwinsfi, Bd. VIII, Nr. 2063) 
[in der Literatur allerdings nicht unbeftritten], 
jo daſs jede Enteignung durch die politiiche 
Behörde mit der Enticheidung über die Frage, 
ob eine Enteignung berechtigt ſei umd wie 
weit fie fich zu eritreden habe, einzuleiten iſt 
und demnach dagegen eine Berufung an den 
2.8.9. (.d) nicht zuläſſig ericheint; Die 
Durchfuͤhrung der als berechtigt anerkannten 
Enteignung, d.h. das Nufheben des Eigen- 
thumsrechtes, hat die Gerichtsbehörde zu 
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vollziehen, u. zw. dann, wenn es fich, wie dies 
regelmäßig der Fall ift, um Grundftüde handelt, 
die Realinitanz (j. Behörden). Durch Entſch. des 
Minifteriums des Innern vom 7. November 
1870, 3. 13.890, wurde erkannt, dafs die zu 
enteignende Grundfläche genau durch die poli- 
tiiche Behörde feitgejegt werden müſſe, und daſs 
die nur beiläufig normierte Grundfläche als 
das abzutretende Maximalmaß zu gelten habe, 
„weil die bloß beiläufige Fejtiegung des abzu— 
tretenden Grundausmaßes mit dem Begriffe 
eines Erpropriationserkenntnifjfes nicht verein« 
bar ift“; außerdem muſs nad Entſch. des Mi- 
nijteriums des Innern vom 3. April 1884, 
3. 18.980, das Unternehmen, zu deſſen gunſten 
die Enteignung in Anfpruch genommen wird, 
geieglich genau beftimmt und jichergeftellt fein. 
— Durch den Erlaſs des Minifteriums des 
Innern dom #6. December 1880, 8. 14.001, 
wurde erflärt, dajs eine Eigenthumsbeichränfung 
nur zur beiieren und leichteren Bewirtichaftung 
von Grundftüden... weder nach 8363 4. b. G. B. 
noch nach einer anderen geſetzlichen Beſtimmung“ 
berechtigt ilt (e8 war —— zum Zwecke 
der Erlangung einer beſſeren Zufahrt zu Grund— 
jtüden angeſucht worden), was im Buchſtaben 
und Geiſte des Geſetzes vollkommen begründet 
iſt und ſpeciell auch durch die Verfaſſung ge— 
währleiſtet iſt; Urt. V des Staatsgrundgeſetzes 
vom 21. December 1867, R. G. Bl. Nr. 142, 
lautet nämlih: „Das Eigentum ift unverleg- 
lid. Eine Enteignung gegen den Willen des 
Eigenthümers kann nur in den Fällen und in 
der Art eintreten, welche das Gejeg beftimmt.“ 

Die rg fann die Entziehung 
oder nur die Bejhränfung des Eigenthums— 
rechtes bezweden, 3.8. durch Beitellung von 
Dienjtbarkeiten. Die Pflicht der Grundeigen— 
thümer, im alle des Bedarfes Waldproducte 
über ihre Grundjtüde ausbringen zu lafjen —F 
Bringung), bezw. die Trift auf Privatgewäſſern 
(j. Trift) und in dieſen Fällen die Begehung 
ihrer Grundſtücke zu geitatten, iſt nicht als in 
Fall der Enteignung aufzufaſſen, jondern als 
eine jog. geſetzliche Dienftbarkeit (j. d.), weil der 
Eigenthümer hiezu durch allgemeine Rechts— 
vorſchriften verpflichtet ift und ihm hiebei weder 
das Eigenthumsrecht noch der gleichzeitige Ge— 
brauch des Grunditüdes, Baches u. |. w. entzo— 
gen wird, jondern nur fein Eigenthumsrecht zu 
rag Dritter beihräntt wird (j. Eigenthums- 
recht). 

Die Enteignung kann ferner dauernd oder 
vorübergehend jein; dauert leßtere länger 
als 6 Monate (für eine Eilenbahn länger als 
2 Jahre), jo kann die Einlöfung begehrt wer- 
den. Die vorübergehende Benügung erftredt ſich 
nicht auf Gebäude und Wohnräume und nicht 
auf jolche Grundſtücke, deren Subitanz durch 
die beabjichtigte Benügung vorausfichtlich weient- 
lich oder dauernd verändert würde, was ins— 
bejondere bei noch nicht jchlagbaren Waldungen 
zutreffen wird. 

Das Subject der Enteignung ift immer 
der Unternehmer, dejien Unternehmung vom 
Staate als gemeinnügig erklärt wurde; er iſt 
anch der einzige zur Scadloshaltung Ber- 
pilichtete. Wenn man behauptet, der Enteigner 
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ſei immer der Staat, ſo meint man damit, 
daſs ohne ſtaatliche pr drin Anerkennung 
eine Enteignung nicht plaßgreifen kann. Nach— 
dem aber der Unternehmer und nicht der Staat 
die Entihädigung zu leiften hat und ſelbſt der 
Staat (fiscust, wenn er eine Enteignung im 
eigenen Antereffe durchführen will, der behörd— 
lichen Genehmigung bedarf, jo ericheint es als 
eine in Irrthum führende Bezeichnung, den 
Staat das Subject der Enteignung zu nennen. 
ei (Erpropriat) iſt der Gigenthümer 
der Sadıe und derjenige, dem ein Realrecht 
daran zufteht, 5. B. eine Dienjtbarkeit, Jagd— 
recht u. j.w. — Die Enteignung ift perfect, 
jobald das Erpropriationserfenntnis der Ad— 
miniftrativbehörde in Rechtskraft erwachſen ift 
(i. u). Alles übrige, insbejondere die Ermittlung 
und Berichtigung der Entihädigung ſowie die 
Bejigeinweilung gehört zur Durdhführung der 
Enteignung. — Der Enteignende kann dann die 
— ge verlangen, doc kann er (laut 
Erlaſſes des Minifteriums des Innern vom 
20. November 1876, 3. 15.828) im politischen 
Wege nicht zur Befigergreifung der enteigneten 
Realität verhalten werden; der Erpropriat kann 
auf Feititellung und Zahlung der Entihädigung 
dringen. Nah der Entſch. des O. G. H. vom 
15. März 1871, Nr. 2837 (G. U. W, Bd. IX, 
Nr. 4094), fann der Erpropriierende nicht zur 
Übernahme des enteigneten Grundes verhalten 
werden, jondern einjeitig zurüdtreten, was 
übrigens in der Literatur (z.B. Randa, Eigen- 
thumsredjt, p. 17%, Anm. 103) beftritten  ift, 
„denn der ftaatlihe Machtſpruch hat neues 
Recht unter den Parteien endgiltig geſchaffen 
... dadurch (durch den einfeitigen Rücktritt) 
wird der Erpropriat der Willfür des Enteigners 


bloßgeitellt*. Speciell bei Enteignung anläſslich 
eines Eijenbahnbaues kann die ————— 


mung binnen Jahresfriſt, der Enteignete nach 
Ablauf dieſer Friſt nach der Rechtskraft des 
Enteignungserkenntniſſes die Aufhebung des— 
ſelben verlangen. 

Der Enteigner erwirbt das Eigenthums— 
recht an der expropriierten Sache * mit der 
Bezahlung oder gerichtlichen Deponierun 
des — —————— und nicht ſchon mit 
dem Eintritte der Rechtskraft des Enteignungs- 
erkenntniſſes. Durch Entſch. des O. G. H. vom 
7. Juli 1876, Nr. 7106 und 7107 (G. U. W. 
Bd. XII, Nr. 5411), wurde ausdrüdlich erflärt, 
daſs eine Bahngejellichaft „ichon durch den Erlag 
des Schäßungswertes des abzutretenden Grund— 
jtüdes das Benügungsrecht erworben habe“, was 
auch auf andere Enteignungen anzuwenden ift. 
Die Entjd. des O. G.H. vom 14. October 1874, 
Nr. 10.817 (G. U. W. Bd. XII, Nr. 5503), ſprach 
einer Bahngejellihafit das Recht, den Bau zu 
beginnen, zu, nachdem der Entſchädigungsbetrag 
jelbjt unter Verwahrung gegen deſſen Erfolg: 
laffjung deponiert war. Laut Entſch. des O. G. H. 
vom 28. December 1871, Nr. 15.181 (G.U.W., 
BD. IX, Wr. 4377), iſt der gerichtlich deponierte 
Schäßungswert an den Erpropriaten über deſſen 
Verlangen unbedingt auszufolgen, jelbit dann, 
wenn über die Höhe der Entſchädigung zwilchen 
den Barteien noch Differenzen obwalten. Entſch. 
des D.9.9. vom 7. Juni 4883, Nr. 2058 
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(U. W. Bi, Bd. XXI, Nr. 9471), erflärt, „dais 
die Enteignung eine bejondere, im 6.6.8. 
nicht vorgejehene Erwerbungsart ift, indem das 
Eigenthum durch; den Erlag des Entihädigungs- 
betrages ipso facto auf den Ürproprianten 
übergeht”. 

Die erpropriierten Immobilien hören durch 
die vollzogene Enteignung auf, Gegenftand des 
Verfehres zu jein. Der Erpropriat hat feine 
pofitiven Verpflichtungen, fondern darf nur die 
Befipergreifung durch den Erpropriierenden nicht 
hindern. Die Erwerbung des Eigenthumsrechtes 
an dem erpropriierten Grundftüde iſt eine ur— 
iprüngliche, jo daſs jelbit dann, wenn der Ex— 
propriat nicht Eigenthümer des Grundſtückes 
war, der Erpropriierende Eigenthümer wird, 
wenn nur die Formalitäten der Enteignung be» 
obadıtet worden waren. Auch Veräußerungs- 
verbote jtehen der Enteignung nicht entgegen, 
fo dais alſo WFideicommijd- und Kirchen— 
* enteignet werden können. Intabulierung 
ſt zum Erwerbe des Eigenthumsrechtes an 
einem enteigneten Grundſtücke nicht nothwendig, 
fann aber (und ſoll) erwirkt werden. Ein Beweis 
für die abjolute Art der Erwerbung des Eigen- 
thumsrehtes an einem erpropriierten Grund- 
ftüde fiegt z. B. darin, dajs ein erpropriierter 
Theil eines Grundftüdes, der von dieſem 
bücherlich noch nicht abgetrennt ift, dann wenn 
das ganze Grundſtück in GErecution gezogen 
wird, durch dieſe micht betroffen wird ti 
des O. G. 9. vom 10. Juni 1879, Wr. 6563, 
G. U. W, Bd. XVIL, Wr. 7510). 


Über einzelne Fälle der Enteignung wird 


an anderen Orten gehandelt, 3. B. Walddurch— 
ſchläge behufs —— Cataſter), 
Trift), Maß— 


Errichtung von Triftbauten N 
regeln gegen die Reblaus (j. d.), anläjslich der 
Grundzuſammenlegungen (j. re 
bei Wildbadhverbanungen (ſ. d.) und Waſſer— 
weſen u. j. w. 

Hier jei nur noch bemerkt, dajs in Weit- 
öfterreich nicht bloß Immobilien, jondern auch 
bewegliche Sachen erpropriiert werden fönnen, und 
dajs der $365a.56.W. B. zu eng gefajst iſt, 
wenn er nur von den „Mitgliedern des Staates“ 
verlangt, daſs jie die Enteignung ſich gefallen 
lafjen; vielmehr obliegt dies jedermann, deſſen 
Sadıe in dem Geltungsgebiete des a. b. G. B. 
liegt. Zu erjterem Punkte jei noch hinzugefügt, 
data die Enteignung von Immobilien ſich nur 
auf das Grundftüd und nicht auf die Früchte 
desjelben erjtredt, aljo z. B. nicht auf Bäunte, 
was u.a. durch die Entich. des Minifteriums 
bes Innern vom 7. November 1870, 3. 13.890, 
anerfannt wurde; Zugehör (ſ. d.) fann aller: 
dings der Enteignung unterworfen werden. 


Die einzige umfallende Codification über 
die Enteignung liegt für Weftöfterreih in dem 
Geſetze vom 18. Februar 1878, R. ©. Bl. Nr. 30, 
betreffend die Enteignung zum Zwecke der Her- 
ftellung und des Betriebes von Eijenbahnen. 
Wir müffen einige wichtige Beitimmungen aus 
demjelben deshalb hier anführen, weil diejelben 
— auf alle (nad Erlaſs dieſes Ge— 
etzes gefällten Enteignungserkenntniſſe, Entſch. 


des O. G. H. vom 7. Juni 1883, Nr. 2058, 
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U. W. Pf, Bd. XXL, Nr. 9471) Enteignungs- 
fälle Anwendung zu finden haben, infomweit 
bejondere Normen nicht bejtehen; wir werben 
hiebei die noch unerledigt gebliebenen Fragen, 
fofern fie in unſer Gebiet einfchlagen, kurz 
beiprechen. 

Nachdem oben bereits hinlänglich Gegen- 
ftand und Subject der Enteignung bezeichnet 
wurden, ſei bezüglich des Berfahrens hervor« 
gehoben, dajs die* Einleitung desjelben regel» 
mäßig der politiihen Landesſtelle zufteht (im 
Waſſerſachen gewöhnlich der politischen Behörde 
erſter Anitanz). Berufung gegen das Erfenntnis 
binnen acht Tagen mit aufichtebender Wirkung; 
die Entiheidung wird regelmäßig dur eine 
politiſche Begehung eingeleitet. 

Entihädigung. Der Enteignende ift ver» 
pjlichtet, dem Enteigneten für alle durd die Ent- 
eigmung verurjachten vermögensrechtlichen Nadı- 
theile Erfah zu leiften, u. zw. nicht nur den jog. 
„gemeinen“, jondern den „bejonderen Wert“, 
den eine Sache für den gegemmwärtigen Eigen- 
thümer hat, nicht aber den Wert der beionderen 
Vorliebe "erg weiterd iſt der ent» 
gangene Gewinn zu erjegen (j. Schadenerjaß), 
nicht aber ſolche Wertserhöhungen, welche in 
der Abficht hervorgerufen wurden, um auf die 
jelben eine höhere Erjagforderung zu ftüßen. 
Außerdem find jene Nachtheile zu berüdlich- 
tigen, welche durch Wertberminderung der Reſt- 
ftüde dem Enteigneten zugehen, und bie durch 
die Enteignung bervorgerufenen Wirtichafts- 
erichwerungen. — Gewöhnlich (nicht aber bei 
Eijenbahnen) fällt die Verwaltungsbehörde ein 
vorläufiges Erkenntnis über die Höhe der Ent- 
ihädigung, doch fteht jeder Partei das Betreten 
des Nechtsweges über dieje Frage zu; durch 
diejen Schadenerjagproceis wird die Enteignung 
nicht aufgejchoben. Das Necht des Enteigneten, 
auf dem Nechtswege eine höhere Entihädigungs- 
jumme zu beanſpruchen, wurde beiſpielsweiſe 
durch die Entich. des O. G.H. vom 24. November 
1869, Nr. 13.162 (G.U.W., Bd. VII, Nr. 3581) 
anerkannt. Wenn durd die Majorität der be- 
fugten Scäßleute eine Entihädigungsiumme 
feitgeftellt wurde, der Erpropriierende diejelbe 
aber zu hoch findet, jo it dies fein Grund 
ur Aufhebung der Enteignung (Entſch. des 
5 ® 9. vom 25. Mai 1881, Nr. 4446, 
G. U. W., Bd. XIX, Nr. 8405). Dais in der 
—— die durch die Enteignung hervorge— 
rufenen Wirtſchaftserſchwerungen (insbeſondere 
z. Bringungserſchwerungen) berüdiichtigt 
werden müſſen, wurde durch die Eutſch. des 
O. G. 9. vom 5. Mai 1874, Nr. 4211 (G. U. W., 
Bd. XL, Nr. 5355), und vom 20. Mai 1873, 
Nr. 5092 (G. U. W., Bd. XI, Nr. 4975), aus- 
drüdlich anerkannt. 

Anſpruch auf Entihädigung vom Ent- 
eigner haben der Eigenthümer der erpropriierten 
Sade und die daran dinglich Realberechtigten, 
denen alſo eine Grunddienſtbarkeit an der ent» 
eigneten Sache zufteht. Alle übrigen Entſchä— 
digungsberechtigten haben fih an den Erpro- 
priierten zu halten, das find alfo Pfandgläu- 
biger, andere dinglich Berechtigte, inclufive der 
verbücherten Beitandnehmer (3.8. intabulierte 
Jagdpächter), dann Beitandsnehmer überhaupt 


Entelmintha. — Entenflinte. 


(ſ. Beitandsrechte, aljo 3. B. nichtintabulierte 
Jagdpächter) und andere obligatoriih (3. B. 
vertragsmäßig) Berechtigte. E3 erhält demnach 
der Eigenthümer und der Realiervitutsbered)- 
tigte unmittelbar von Erpropriierenden feine 
Entihädigung; bei perjönlichen Dienftbarkeiten 
erhält der Berechtigte (vom Erpropriterten) die 
Nupung eines Entihädigungscapitales anitatt 
des Naturalgennfies; bei Reallaften, insbeſon— 
dere Ausgedinge (ſ. d.) tritt an die Stelle der 
Naturalleiftung der im Geld feitzufegende 
Rentenbezug, welcher ficherzuftellen ift; Hypo— 
thefare erhalten nach ihrer bücherlichen Rang» 
ordnung aus dem Erpropriationsentihädigungs- 
capitale Befriedigung; Beftandnehmer (3. B. 
Jagdpächter) erhalten ebenfall$ vom Erpro- 
priierten Die walk er. des ihnen etwa zu— 
gehenden Schadens; erleiden fie größeren Schaden, 
der durch das Entihädigungscapital nicht gededt 
ift, jo muſs ihnen dertelbe bejonders vergütet 
werben, u. zw. vom Enteigner, wenn und injo- 
weit eben dur die Enteignung, bezw. bie 
Aufhebung von Beitandesrechten ein über den 
Wert der Sache hinausgehender Echade ange- 
richtet wird, wenn alio 3.8. der Jagdpächter, 
geftübt auf einen langjährigen Jagdpaditver- 
trag, weitgehende Anveftitionen gemacht hätte. 
Wird die —288 Enſchädigung binnen vier— 
zehn Tagen nach Rechtskräftigleit der Ent— 
ſchädigung micht geleiftet, jo kann Erecution 
und Zahlung von 6%, Berzugszinien vom 
Tage der Auftellung des Erkenntniſſes oder 
vom Tage de3 Vergleihes an begehrt werben. 

Verwandt mit der Enteignung ift das 
Staatänothredt, weldes in dem Rechte der 
berufenen ftaatlihen Organe Fir im Falle 
drängender Noth (Feuers-, Wafler-, Kriegs— 
gefahr u. . mw.) Eigenthum und andere PBrivat- 
rechte anzugreifen, bezw. fich zuzueignen, ja 
jelbft die einzelnen zu perjönlichen Dienft- 
leiftungen heranzuziehen (3.8. bei Waldbrän- 
den, Überfhwenmungen). — Die formen ber 
Enteignung können dabei nicht eingehalten 
werden, die Entihädigung wird regelmäßig 
erft nad) geichehener Zueignung oder Vernich— 
tung von PVermögensobjecten oder nad ge- 
leifteten Dienjten ermittelt und bezahlt. Immer- 
hin müſſen die Formen jo viel ald möglich ein- 
gehalten werden; ob Entichädigung gewährt 
werden mußſs, ift in der Literatur ftreitig, und 
läjät ſich die — ———— z. B. von Ar- 
beitskräften zur Bekämpfung einer Gemein— 
gefahr, infoweit vielleicht der einzelne nicht 

efondere Motive anführen kann, immerhin 
rechtfertigen, jedenfalls aber eine nur geringe 
Entjchädigung vertreten. 

Für Ungarn eriftiert ein umfaflendes 
neues — (ddo. 29. Mai 1881) 
in dem XLI. Gel. Art. vom Jahre 1881. Aus 
den beiipieläweije aufgezählten Fällen ber Ent» 
eignung erwähnen wir die Flufäregulierungen, 
Entwäjferungen, Erridtung von Schutzdämmen, 
Bindung des Flugſandes. Das Enteignungs- 
recht ertheilt regelmäßig der Minifter für öffent- 
lfihe Arbeit und Communication, die commij- 
fionelle Verhandlung führt der Verwaltungs- 
ausſchuſs des betreffenden Municipiums; Die 
Entihädigung wird durch die Realinſtanz (aljo 
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die Gerichtsbehörde) ermittelt und nicht vor— 
läufig durch die Verwaltungsbehörde. Berufung 
ſowohl wegen Formgebrechen als wegen der 
Entſchädigungsſumme ſelbſt an die königliche 
Tafel und in dritter Inſtanz an die königliche 
Curie. Bei der Entihädigung iſt auch der 
Wertverluft der Reftftüde jowie deren Umge- 
ftaltungstfoften und der etwa gefteigerte Be- 
wirtihaftungsaufwand der Neftitüde zu berüd- 
fihtigen. Beitweilige Enteignung kann höchſtens 
auf drei Are bewilligt werden; ausgeichloffen 
davon jind Gebäude und Steinbrüce, Schotter- 
und Sandgruben. Alle Eingaben, Stizzen, Ver— 
träge, Brotofolle, Erflärungen, Beſchlüſſe u. |. w. 
find ftempelfrei. Erpropriiert können nur Im— 
mobilien werden. Ein tiefgreifender, für uns 
bejonders bedeutſamer Unterſchied der ungari- 
ſchen Enteignung von der weſtöſterreichiſchen liegt 
darin, dajs (nach $ 174 F. G.) den Aufforftungs- 
gejellihaften (ſ. Aufforftung) das Recht der Ent- 
eignung zuſteht. Dit. 
Entelmintha, Binnenwürmer — Entozoa. 
Zweite Hauptelaffe der Würmer. Knr. 


Entelodon Aymard. Ausgeftorbene Säuge- 
thiergattung, zu den Borftenthieren gehörig, 
von der Größe des Flufspferdes. Aus dem 
Tertiär. Kur. 

Entenſſinte iſt die Bezeichnung für ein 
Gewehr von ſehr großem Caliber und bedeu— 
tender Lauflänge, welches für den Schrotſchuſs 
beſtimmt iſt und deſſen man ſich an einigen 
Orten zur Jagd auf wilde Enten, Gänje ac. 
bedient, um auf weite Entfernungen in die 
dichten Schwärme diefer Wildarten mit mög- 
lichjt großem Erfolge zu fchiehen. Während ın 
Deutichland nur wenig Entenflinten in Gebraud) 
find und dergleichen fich meiſt nur noch in einigen 
alten Eremplaren aus früherer Zeit vorfinden, 
werden diejelben in England vielfah zur Jagd 
an der Küfte und bejonders von Booten aus 
verwendet. Die englijhen Entenflinten find 
Schießmaſchinen von fo enormem Caliber, daſs 
man diefelben füglich Heine Kanonen nennen 
fann; die ſchwerſten (Caliber &), mit welchen 
man noch aus freier Hand ſchießen kann, er- 
halten eine Ladung bis zu 19 g Pulver und 
98 g Schrot, find meift einläufig und wiegen 
bis zu 10 kg. Noch folofjaler find die zum Ge— 
brauch aus Booten beſtimmten Entenflinten, 
welche auf einer Art Lafette ruhen, rg 
ein Caliber von 3°7 cm, eine Lauflänge von 
24 ın haben, bis zu 60 kg wiegen und mit TO 
bis 80 g Bulver und 400—700 g Schrot geladen 
werden. Ihre Eonftruction entipridht allen Anfor— 
derungen der modernen Gewehrtechnif; es find zu 
Metallpatronen mit Centralzündung eingerichtete 
Hinterlader, deren wirkſame Schufsweite ſich bis 
auf 125 m erftredt. Der Erfolg ift jedoch ftets 
nur ein —— und davon abhängig, daſs 
der Schwarm der beſchoſſenen Enten möglichſt 
zuſammengedrängt ſchwimmt oder aufſteigt. Es 
werden zwar oft mit einem Schuſs eine Menge 
Vögel (bis zu 100 Stüd) erlegt, aber wie dies 
bei dem Schießen auf weite Entfernungen und 
aufs Gerathewohl nicht anders möglich ift, ſtets 
viele angeſchoſſen, welche fpäter eingehen; als 
eine weidmänniſche Ausübung der Jagd kann 
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daher diejer Schießſport mit Entenflinten nicht 
angejehen werden. 

Zu den Entenflinten gehören auch die jog. 
Jagdmitrailleufen. Jhr Lauf ift aus einem 
Stüd Stahl gearbeitet, ca. 75 cm lang und hat 
fieben Bohrungen für Ealiber 12. Dem Schlois- 
mehanismus nad) jind fie Hinterlader; die jieben 
Läufe können vermittelt eines Abzuges ent: 
weder raſches Abdrüden gleichzeitig oder 
durd) — Abdrücken einzeln abgefeuert 
werden. Der Lauf liegt in einem Schaft, an 
weldem ſich ein Piftolengriff und weiter rück— 
wärts ein Kolben befindet; die ganze Waffe 
ruht in ihrem Schwerpuntte auf einem Fuß und 
fann auf dieſem vermittelit einer Drehvorrich- 
tung nad allen Seiten gerichtet werden. Neuer: 
dings fertigt man dergleichen Jagdmitrailleujen 
in etwas leichterer Conjtruction auch zum Hand- 
gebraud an. 

Sehr ähnlich den modernen Jagdmitrail- 
leuſen find die in früherer Zeit zur Jagd auf 
Trappen, wilde Gänſe und andere große und 
ſcheue Bügel häufig angemwendeten Karren- 
büdjen, bei welchen neun meift gezogene Läufe 
in drei Neihen zufammengefügt waren, Das 
Laden fand von vorn ftatt, die Zündung aller 
neun Laufe gleichzeitig je nad dem Grade 
der jortgeichrittenen Technik durch verjchiedene 
Schlojsconftructionen; ala Gejchoffe wurden 
jedoch nur Kugeln verwendet. dv. Ne. 

Entenhaftfuß (Trinotum luridum Nitz,); 
— Entenfneifer (Docophorus icterodes Nitz.); 
— Entenlaus (Trinotum luridum Nitz.); — 
Entenzangenlaus (Lipeurus squalidus Nitz.) 
[j. Thierläufe]. Hſchl. 

Entenjagd und Entenfang. Die Jagd 
auf alle bei uns vorkommenden Entenarten 
unter Einſchluſs der Sägeenten oder Säger ift 
nur jehr wenig verjchieden, man kann deshalb 
alle zur Anwendung gelangenden Methoden der 
Entenjagd zujammenfajien. Die nachitehend be- 
ichriebenen find die gebräudlichiten. 

1. Die Sude mit dem Vorjtehhunde, 
welche jehr viel Vergnügen gewährt. Sie findet 
während der Jahreszeit ftatt, im welcher die 
jungen Enten anfangen zu fliegen, weshalb man 
genau darauf zu achten hat, daſs der richtige 
Zeitpunkt getroffen wird. Die jungen Enten 
dürfen noch nicht volltommen ausgewachien, 
jondern nur fo jtark fein, daſs jie ſchildern, 
d.h. daſs man das Schild, den Spiegel, 
deutlich bemerkt. Werden jie jtärfer, jo halten 
die einzeln liegenden Enten nicht mehr gut 
aus, ſondern es geht gewöhnlich der ganze 
Zug zugleich hoch und zieht weit fort, bevor 
er wieder einfällt, was die Jagd jehr erſchwert. 
Die richtige Zeit dauert in der Kegel von an— 
fangs Juli bis Mitte Auguft, und werden die 
Stod-, Löffel- und Knädenten zuerſt, etwas 
jpäter die Spieß-, Tafel-, Pfeif- und Reiher- 
enten und zulegt die Moor: und Schnatterenten 
Nugbar. Die Jagd auf letztere beginnt daher 
erft, wenn jene auf die eriteren bereits aufge 
hört hat. 

an kann jchon don vornherein beim 
Aufitehen alter Enten richtig auf die Stärke 
der jungen ſchließen. Sind die jungen Enten 


alte Ente mit vielem Geräuſch heraus, flattert 
dicht über dem Wajler hin, um den Hund hinter 
fi her und von den Jungen abzulenfen; wenn 
aber die jungen Guten bereits jlugbar find, 
geht die alte Ente beim Herausſtreichen jofort 
in die Höhe und zieht für eine kurze Weile 
mit den Jungen fort. Sind die Jungen viel» 
leicht bereits fat ausgewadjjen, jo dajs zu be» 
fürdten fteht, die alte Ente wird den ganzen 
Zug gleich bei dem erjten Aufgehen fortrühren, 
jo ıft nicht zu vermeiden, zuerjt die alte Ente 
zu ſchießen. Jedenjalls mujs man vorjichtig fein 
und jich richtig überzeugen, ob die Jungen nicht 
noch zu Schwach find, jidy ohne die Führung der 
Mutter weiterzubelfen, in welch legterem Falle 
viele davon eingehen würden. j 

Wird die alte Ente öfter beunruhigt, jo 
wird fie jich jehr bald unjicher fühlen und das 
ganze Gehet von Jungen nad einem ferne 
gelegenen Gewäſſer über Yand führen oder 
vielleicht in einen verlajjenen Steinbrud mit 
Wafjerbeden, eine Lehmgrube oder nad) anderen 
jog. Wafferlöchern 2c., wo fie ungejtört bleibt. 
Im allgemeinen muſs es dem Jäger Princip 
ſein, Die alte Ente nicht zu ſchießen, da die ältere 
Ente in der Regel ein jtarfzähligeres Gelege 
bejigt als eine jüngere; nur bei jehr alten 
Vögeln nimmt die Eierzahl ivieder ab. j 

Zur Jagd gehört ein Hund, welcher gleid) 
flott auf dem Lande wie im Wafler ſucht, gut 
ſchwimmt und außerdem ein fermer Apporteur 
it. Es kann ſomit jeder langhaarige Vorſteh— 
hund zur Verwendung kommen; geeigneter 
jedoch ift der ſtichelhaarige deutſche Vorſtehhund, 
da derſelbe im allgemeinen härter iſt und auch 
Hitze beſſer erträgt als z. B. der langhaarige 
deutſche Vorſtehhund oder der Shetter. Unter 
Umſtänden kann übrigens auch der letztere, ja 
ſelbſt ein Newjoundländer und jogar der Pudel 
recht gute Dienfte leiten, legterer namentlich 
dann, wenn e3 ſich vorzugsweije nur um das 
Apportieren handelt. Man läjst das Schilf 
oder Nöhricht durch den Hund abjuden, indem 
man jelbjt fi) entweder am ande des Ge- 
wäljers anftellt, um auf die duch den Hund 
hochgemachten Enten zu ſchießen, oder indem 
man jelbjt mit ins Wafjer oder den Sumpf 
geht, die aufgehenden Enten herunterſchießt und 
durch den Hund apportieren läjst; aud auf 
den einzelnen, zwijchen dem Gras, Schilf zc. 
frei bleibenden Waflerflähen kann man oft 
den Schujs gut auf die dort ſchwimmenden 
Enten anbringen. Schwer ijt die Verfolgung 
der Enten für den Hund, wenn diejelben ſich 
durch Tauchen vor ihm zu verbergen ſuchen 
und unter dem Wafler lange Streden fort 
ihwimmen, dann und wann nur den Kopf 
einen Yugenblid über Waſſer heben und 
darauf unter Waller wieder weiter ſchwimmen. 
Namentlich gilt dies von den — z. B. 
der Moorente; dieſe iſt, wenn geflügelt, faſt 
immer verloren, da ſie nur den Schnabel 
bis an die Naſenlöcher aus dem Waſſer ſtreckt, 
ſo daſs man ſie in der Regel gar nicht mehr 
ſieht, beſonders dann, wenn der Waſſerſpiegel 
nicht völlig ruhig iſt. 


Hat der Hund gefunden, jo muſs er raſch 


noch zu gering oder zu Schwach, jo ftreicht die | verfolgen, weil die Enten ſich eiligit, namentlich 
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auf Heineren Teichen 2c., in den anitoßenden 
Wiejen oder Getreidefeldern oder jogar in der 
Heide verfriechen; ebenjo rajch wie der Hund 
mujs aber auch verhältnismäßig der Jäger bei 
der Verfolgung fein, um dem —— zu Hilfe 
zu kommen. Man darf ſich deshalb nicht lange 
aufhalten, wenn der Hund die Enten zuerſt ge— 
funden hat, ſondern ihn anfeuern, weiter fort— 
ujuchen; felbft wenn man jhwimmende Enten 
hie oder fliegende Enten heruntergeſchoſſen 
bat, die nicht folort bom Hunde gefunden und 
apportiert werden, muſs man lieber von der 
Berfolgung für den Augenblick ablafjen und 
weiter juchen, um nad) Verlauf von 15—20 Mi— 
uuten zurüdzufehren und die erlegten oder an— 
geichoflenen Enten nachzuſuchen. 

In größeren Schilf- und Rohrſümpfen 
und Bruchflähen ift es auch zweckmäßig, be— 
reits dor Anfang der Entenjagd Schneijen 
machen und die Enten durch Treiber herantrei» 
ben zu laffen; hinter den Treibern her und in 
der Treiberlinie vertheilen ſich dabei ebenfalls 
noch Jäger mit Hunden, um auf die nad) rüd- 
wärts —J————— oder fliegenden Enten 
ſchießen zu können. So lange die Erpel wäh— 
rend der Mauſer nur ſehr ſchlecht oder gar 
nicht fliegen können, läſst man größere Wajler- 
jlähen auch wohl förmlich abtreiben, wie bei 
einer Treibjagd, wobei die Erpel am Rande 
im Schilf und Rohr heranſchwimmend oder 
darin kriechend erlegt werben. 

Die te maujert erjt jpäter, etwa im 
uni, und fliegt auch während der Mauier. 
i der Stodente muſs das Schiehen der Erpel 

indes während der Brütezeit, die in den April 
fällt, unterbleiben, weil die Ente ohne den Erpel 
nicht weiterbrütet. 

Bei diejen Jagden kann es oft zwedmäßig 
ericheinen, Kähne zu Hilfe zu nehmen, wenn 
z. B. das Wafler zu tief ift, um darin en 
zu können; in jedem joldhen Kahne befinden jich 
ein oder zwei Jäger und ein Nahnführer, _ 
terer um den Kahn durch das dichte Schilf 
und Rohr zu dirigieren und jo die Wafjerfläche 
abzujuchen. Den Hund nimmt man, um ihn 
nit unnöthig zu ermüden, mit in den Kahn 
und läjst von da aus durch ihn die herunter: 
geihofienen Enten heranholen. Geübte Hunde 
wiſſen oder lernen bald aufzupaſſen, daſs fie jo 
ichnell wie möglich die herabiallende Ente 
fofort, ſelbſt ohne Commando des Jägers 
apportieren, weil fie dieſelbe beim Stürzen 
äugten und fofort die Stelle zu finden wiljen, 
wo fie liegt. 

Eine Hauptſache ijt, dafs bei allen joldyen 
Suchen, wo die Jäger ſich einander oft nicht fehen 
können, nur immer nad einer Seite hin 
geihojjen wird, wo niemand fich befindet, weil 
es ſonſt leicht vorfommen kann, dajs ein Schüße 
den anderen verwundet; die größte Vorficht in 
diejer Beziehung ift dringend zu empfehlen. 

2. Der Anjtand auf Enten ift eine 
unter Umſtänden ganz außerordentlich anregende 
und interejlante Jagd, bei welcher indes, jo 
leiht und einfach die Sache der Beichreibung 
nad dünft, ein Stümper gar feinen oder dod) 
nur einen höchit problematiichen Erfolg erzielen 
wird. Ganz abgejcehen davon, daſs der Schuis 
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auf ziehende Euten im zeitlichen Frühjahr, 
Winter und Herbſt kein gar leichter iſt, gehört 
volle Vertrautheit mit der Eigenart jeder ein— 
zelnen Entenart, ein natürlicher und durch 
die Praxis noch potenzierter Scharfblid jowie 
vorzügliche Terrainfenntnis dazu, um den Plaß 
für den Anftand richtig auswählen und über- 
haupt alle nöthigen Mafnahmen zwedent- 
iprechend treffen zu fönnen, da es für dieſe 
feine allgemeinen Regeln gibt, diejelben vielmehr 
nicht nur an jedem Orte, jondern aud) je nad) der 
Jahreszeit und der Entenart, welcher die Jagd 
in erjter Reihe gilt, modificiert werden müjjen. 

Die Pläge Hr deu Entenanftand find jehr 
verichieden; bedeutendere Erfolge jedoch kann 
man nur an einem Enteneinjall, d. h. einer 
Stelle erzielen, an welder die Enten am Abend 
täglich regelmäßig ericheinen und hier die Nacht 
durch verbleiben, um fich zu äfen. it ein jolcher 
Plag in dem betreffenden Revier nicht vor— 
handen, jondern jtreichen die Enten nur über 
dasjelbe hin, dann ijt am Anſtande überhaupt 
wenig oder gar nichts zu machen, da die meijten 
Arten jehr an ziehen. Die Einfälle find dort, 
wo ein großer Strom in der Nähe, meijt defjen 
Altwäfler und Nebenarme oder aud Kleinere 
einmündende Bäche und Flüjschen; an Seen 
naheliegende kleinere jeichte Teiche, Waflerlachen, 
eventuell überſchwemmte Wiejen; an Seen und 
Teihen, in deren Nähe ſich feine anderen klei— 
neren Gewäſſer befinden, deren eigene Ufer, 
u. zw. in der Negel jene, wo das Wafler am 
feichteften ift. Übrigens ziehen die Enten aud), 
wenn ſich ihnen in der Nähe feine pafjenden 
Njungspläße bieten, oft jtundenweit. Hat man 
den Einfall mit Sicherheit bejtattet, jo mujs 
man fic einen entiprechenden Schirm herrichten, 
obwohl auch dies nicht immer nothwendig, ja 
manchmal nicht einmal zwecddienlich ift, da ſich 
namentlich in größeren Sumpfgebieten und in 
der Nähe großer Seen die Einfälle jehr oft ver- 
ändern; es kommt 3. B. häufig vor, daſs na» 
mentlih in der für den Anſtand günitigen 
Herbit- und Frrühjahrszugzeit große Scharen 
von ſolchen Entenarten, die vorzugsweije aud) 
Fiſche und deren Laich aufnehmen, abends 
Heine, fiihreihe Tümpel aufjuchen. Schon nad 
wenigen Tagen find diejelben total lt 
natürlich bleiben die Enten aus, und der Schirm 
wäre dann nußlos. Am beiten ift es daher 
— unter möglihiter Benügung vorhandener 
Deckungen — der Umgebung entſprechend entweder 
eine Rohrhütte oder im Winter eine Schnee» 
hütte zu bauen; Erdhütten jind zwar gut, 
lohnen aber jelten die Mühe; Holzhütten And 
vollends verwerflih. Die Schirme an den Ein- 
fallplägen müſſen jeitlih Schujslüden haben, 
jene dagegen, welde für den Morgenanjtand an 
jenen Plägen angelegt werden, die den Enten 
tagsüber zum Aufenthalte dienen, müſſen oben 
ganz frei, ohne Bedachung fein, da man meilt 
im Fluge auf hochziehende Enten zu ſchießen 
hat; in diejem ‘Falle genügen auch — voraus» 
geſetzt daſs feine jtauende Untergrundsnäſſe 
vorhanden iſt — Erdlöcher, in die man eventuell 
eine Tonne einläjst. 

Iſt alles vorbereitet, jo begibt man fich 
abends etwa eine halbe Stunde vor Sonnen» 
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untergang au den betreffenden Platz und er» 
wartet die Ankunft der Enten. Die eriten An- 
tömmlinge find jederzeit die Kriedenten; ihnen 
folgen die Pieif-, Schnatter-, Reiher-, Scell«, 
Moorenten, alle noch bei angehender Schuis- 
lichte; erft in vorgerüdter Dämmerung fommt 
die Knäck-, noch jpäter die Stodente und ftets 
erft nad Einbruch der vollen Finſternis Die 
Löffels und Spiefiente. Da gerade die letztge— 
nannten drei Arten als Wild die wichtigften 
und begehrteiten find, jo empfiehlt es ſich einer- 
jeits, die Schießhütten ftets jo anzulegen, daſs 
man vor fich direct gegen Weit, aljo gegen 
Sonnenuntergang jchieht, andererjeits, wenn man 
nicht täglich den Entenſtand bejucht, für denjelben 
nur klare und mondhelle Abende zu wählen; ſonſt 
wird man die Löffels und Spiehenten immer 
und oft auch ſchon die Stod- und Knäckenten 
nur hören, nie aber ſehen und Schießen fünnen 
Kommen die Enten nun, fo ift es für einen 
Schüten, der jeines Schuſſes nidıt vollends 
ficher ift — und ich betone nochmal, daſs der 
Schufs auf eine ziehende Ente in der Dämme- 
rung zu den jehr jchwierigen gehört — beſſer, 
er wartet das Einfallen ab, welches meift nadı 
zwei- bit bdreimaligem Umkreiſen des Platzes 
erfolgt. Übrigens it dies nur dann rathiam, 
wenn es noch ziemlich hell und der Wajleripiegel 
anz frei ift; ift die Dämmerung jchon vorge: 
hritten und der Spiegel theilweiie mit Waller- 
pflanzen bededt, jo iſt ein jicheres Abkommen 
auf eine ſchwimmende Ente faum möglich. Fallen 
mehrere Enten zugleich ein, jo fann man leicht 
zwei auf einen Schuſs jchiehen, wenn fich zwei 
einander entgegenichwimmende Enten freuzen; 
ein jolher Echujs ift immer empfehlenswert, 
dagegen aber verwerfe ich entichieden das jinn- 
(oje Schießen im eine ſich niederlaflende oder 
ihon dicht gedrängt ſchwimmende Entenichar. 
Allerdigs werden hiebei mit zwei Schüflen oft 
8—12 Enten geftredt — allein ebenfoviele auch 
unnügerweife angeichoflen, die dann entweder 
veraaien oder dem Raubzeug anheimfallen; 
dieſes von vielen angepriejene Sieben — zum 
Überfluſſe noch mit Ealiber 8 oder 10 — ift daher 
eine vollendete Aasjägerei. Da beim Schießen 
auf ziehende Enten in der Dämmerung an ein 
eigentlidies Zielen und Abkommen nicht zu 
denten iſt, empfiehlt fich die Führung eines 
möglichft furzläufigen Gewehres, da Fangichüfie 
mit einem jolchen ungleich leichter al3 mit einem 
langläufigen abgegeben werden können; wenn 
eriteres in der Negel auch etwas mehr ftreut 
und matter jchießt, jo thut Dies michts zur 
Sadıe, da man am ÜEntenanftande, jobald es 
einmal dämmert, ohnehin nicht weiter als auf 
höchſtens 35 bis 40 Schritte, bei bewölftem 
Himmel micht einmal jo weit Schießen kann, 

An den Enteneinjällen lann man auch früh 
morgens immer einige erfolgreihe Schüffe an- 
bringen, wenn man lich vor Tagesanbrudh in 
den Schirm begibt; allerdings jteht der Erfolg 
des Morgenanitandes am Gnteneinfall immer 
weit hinter jenem Des Anftandes am Abend 
zurüd. 
Fnten ſchießen, wenn man bor Tagedanbrnd; 
an jenen Pläßen anfigt, wo fich die Enten tags— 
über aufhalten, und bier deren Ankunft er— 
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wartet; einerjeits fommen jelten alle Enten 
zugleich, jondern einzeln in längeren Inter» 
vallen, jo daſs die jpäter anlangenden feine 
Gefahr ahnen, andererjeits fommt auch oft ein 
ihon bejchoffener herumfreiiender Flug noch— 
mals zu Schuſs. 

Eine äuferjt anregende, allerdings nur 
local mögliche Art des Anftandes ift jene am 
Tage. In folden Territorien, wo größere 
Blänfen mit Nohrpartien abwechſeln *), fieht 
man eine Blänfe aus, auf weldier die Enten 
tagsüber mit Vorliebe liegen. Dort jchiebt man 
die Zille mit dem Steuer in dichtes Rohr und 
verfleidet fie vorne durch Einjteden mitgenom- 
mener Rohrbüjchel in den weichen Grund. Etwa 
30 Schritte vor der Zille werden einige ge- 
ichofjene Enten „aufgeſteckt“, was in folgender 
Weije geihieht. Man macht der Ente vorne 
auf der Bruft einen Meinen Kreuzſchnitt, ftedt hier 
einen zugejpisten Rohrſtengel ein und ſchiebt 
ihn unter der Haut den Hals entlang bis unter 
den Schnabel; dann ftedt man das untere Ende 
des Rohres in den Grund, u. zw. jo tief ein, 
dais die Ente ihre normale Schwimmitellung 
erhält. Eine auf ſolche Art von fundiger Hand 
aufgejtedte Ente jieht ſelbſt noch ganz in der 
Nähe, namentlih wenn das Wafler etwas be- 
wegt ift, täufchend aus, und ich ziehe jie jeder 
anderen fünftlichen Lodente ganz unbedingt vor. 
Iſt nun alles in Ordnung, 5 läſst man durch 
einen gleichfalls in einer Zille befindlichen voll» 
ends terrainfundigen Gehilfen planmäßig die 
ganze —— abrevieren und die da und 
dort auf den verſchiedenen Blänken liegenden 
Enten aufſtoßen. Die herumſtreichenden gewahren 
dann die aufgeſteckten Enten und fommen an 
dieje heran. In der Regel ſchießen jie knapp 
ober den Lockvögeln hin, machen dann einen 
weiten Bogen und fallen meift außer Schuſs— 
weite ein. Eind die Lodenten jehr gut aufs 
geitedt und haben infolge defien Die lebenden 
feinen Verdacht geichöpft, jo fommen jie langſam 
herangeihwommen und können leicht erlegt 
werden. Dit jedoch bemerken ſie den Betrug 
und ftreihen dann entweder gleich ganz ab, 
oder fie ſchießen nochmals vorbei, oder jie laffen 
ji etwa hundert Schritte weit von den Lock⸗ 
enten nieder, fommen aber dann in der Regel 
nicht näher. Es ift daher unter allen Umftänden 
am jicheriten, wenn man gleich jchießt, jobald 
die Enten das erjtemal vorüberziehen; aller- 
dings ift dies nicht jo leicht, da man infolge 
des umgebenden Rohres jelten bequemen Aus— 
ſchuſs hat und die Enten meiſt erjt gewahz 
wird, wenn es auch fchon frachen muſs. Dies 
gilt von Tafel-, Neiher-, Anäd-, Schell, Moor» 
und Pieifenten; auf Stod- und Schnatterenten, 
die fait immer hoch gezogen kommen und Daher 
den Schützen unbedingt eräugen, mujs man 
immer gleich jchießen; eher kann man bei 
Kried- und Löffelenten warten, da Diele ver— 
trauter bei den Lodenten einjigen als andere 
Arten. Die Spießente regardiert letztere meift 
gar nicht, oft jelbit dann nicht, wenn Epieh- 
enten aufgejtedt find, geichweige denn wenn 

*, Soldye weitgedehnte Gebiete beſihen 3.8. der Neus 


ftedler» und Blatteniee in Ungarn, die Dobrudſcha, der 
Unterlauf der Narenta, der Wolga 1.1. w. 
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nur andere Zodenten da find. Bezüglich diefer 
ift auch noch der Umftand in Rechnung zu ziehen, 
dajs ſich nicht alle Enten unter einander qut 
vertragen; 3. B. wird eine Pfeifente nie zu 
einer Schellente einfiten. Man muſs daher die 
Rodenten immer entiprechend den vorhandenen 
zu Ichiehenden Entenarten wählen; ala Norm 
fann gelten, daſs für Stod-, Spieß-, Schnatter-, 
Löffel- und Bfeifenten eine oder mehrere Enten 
einer dieier Arten gewählt wird; ebenio für 
Scell-, Moor-, Reiher-, Berg. und Tafelenten. 
Will man alfo Stodenten ichießen, jo darf nıan 
feine Moorente aufiteden und umgelehrt. Sehr 
gut als Lodvögel für jo ziemlich alle Enten- 
arten mit Musnahme der Stod-, Spieß- und 
Löffelente dient auch das Ichwarze Waſſerhuhn, 
Fulica atra; doc natürlich nur dort, wo es 
norntal vorfommt und daher den Enten feine 
ungewohnte Erſcheinung iſt. 

Diele Art der Jagd lann zu jeder Jahres— 
zeit mit Ausnahme der Beriode von Mitte April 
bis Mitte Auguft geübt werden und liefert 
mandmal ganz außerordentliche Refultate. Dieje 
werden no erhöht, wenn es der Jäger veriteht, 
die Lodrufe der Enten nachzuahmen; ift dies 
der Fall, fo kann er jelbft wiederholt vergrämte 
Enten immer wieder zu Schujs befommen. 
Die meiften künftlichen „Entenrufe* find jchlecht; 
es iſt daher am beften, wenn man es dahin zu 
bringen trachtet, daſs man die Lodrufe der 
wichtigiten Arten mit dem Wunde nachahmen 
fan. Dies ift bei manchen Arten, 5.8. der 
Spieh- und auch der Stodente jehr jchwer, doch 
find mir zwei alte Sumpfläufer am Neufiedler- 
fee befannt, die unter Zuhilfenahme der Finger 
und unter den furdtbariten Grimaſſen imſtande 
find, die Locktöne aller dort vorkommenden 
zwölf Entenarten mit voller Treue wieder: 
zugeben. Übung macht dem Meifter. 


Eine unter Umftänden jehr zu empfehlende 
Art des Anftandes it die Hüttenjagd, wie 
fie vielfach an fofchen Orten, wo im Herbſte 
große Entenmaſſen durchzieben, 5. B. in Han— 
nover, Holland, Belgien, Weitfalen, im Münfter- 
land, einzeln auch in Franfreih und Spanien 
u. j. w. geübt wird. 

Das Schießen wilder Enten aus Enten— 
hütten findet vorzüglich bei mondhellen Nächten 
des Spätherbites und Winters, abends und 
morgens, wenn die Wildenten ziehen, Ttatt. 
Man verfährt dabei weientlich folgendermaßen: 


Am Rande ftehender Gewäſſer, flacher 
Teiche ꝛc. oder im Viehweiden, Brüchen und 
Moorflächen, welche im Winter mit Waſſer über- 
ftaut werden, legt man bereits früh im Herbſt 
die Hütten an, damit ſich die Wildenten an 
den Anblick derjelben gewöhnen, bis die Jagd 
beginnt. 

Man macht zu dem Zwed zunäcft einen 
etwas erhöhten vunden Pla don ungefähr 
5m Durchmeſſer und fertigt einen freisför- 
migen Wall von Am Durchmeifer und Im 
Höhe aus Rafen darauf an, jo daſs im der 

itte ein Raum von 3m im Lichten bleibt, 
während der Wall auf der dem Waſſer gegen 
überliegenden Seite einen etwa *%, m breiten 
Eingang behält. Ginter der Hütte muſs ein 


Heiner Bla bleiben, auf welchem demnächſt der 
fog. Lockerpel jeinen Pla findet. Liegt der Platz 
zur Hütte im Wafler, jo muſs ein jchmaler 
Danım, wo möglicdy nicht in gerader Linie, um 
das Auffällige gänzlich zu vermeiden, dahin 
führen, welchen man indes auch ſchon ehe die 
Fläche mit Waller überftaut ift, anlegt. Dann 
fchreitet man zum Bau ber Hütte jelbit, die 
übrigens jahrelang jtehen bleiben kann, indem 
man aus jungen Eichen, welche im Schluffe er: 
wachjen jind und fich am beften dazu eignen, 
freuzweile Bügel in den Erdwall einftedt und 
dieje mit zähen, möglichit großen Raſenplaggen 
überdedt, Io dais über dem Wall ein halbkugel: 
förmiges Gewölbe entfteht. In diefe Plaggen 
Ichneidet man freisförmige, etwa '/, m im Durdh- 
meſſer haltende Schießlöcher nach der Waſſer— 
feite bin, deren meiſt drei genügen. An dem 
den Löchern gegenüberliegenden Eingange bringt 
man ebenfall& ein Blaggenitüd jo an, dafs man 
damit, jobald man in die Hütte getreten oder 
eigentlich gefrochen iſt, verichließen kann. In— 
wendig wird die Hütte, um sie troden zu er- 
halten, mit Stroh, Heidefraut, Heu ꝛc. belegt, 
aud; wuhl ein Sig darin angebracht. Im ganzen 
darf die Hütte nicht höher jein, als daſs 
man eben darin ftehen kann, um fie möglichſt 
wenig auffallend zu machen. Der Wall wird 
auch äußerlich gewöhnlih mit Raſen belegt, 
der anmwächat, und im ganzen fieht die Hütte 
dann einem grünbewaclenen Hügel ähnlich. 
Bei Auswahl des Plapes muſs eine Stelle ge- 
wählt werden, an der das Waller jo flach tft, 
dais man mit Knieſtiefeln hineingehen fann. 

Beginnt der Entenitrih im October, fo 
fann die Hütte mit Erfolg bejucht werden. Man 
verichafft jich zu dem Zweck 4—5 weibliche, den 
Wildenten ähnliche zahme Enten jomwie einen 
entiprechenden Erpel, die, vorher abgerichtet, fich 
an einem kurzen, höchſtens im langen, aus Hanf 
gebrehten oder aus doppelten Leinen gemachten 
Bande — das mittelft einer Schlinge an einem 
Ruder der Ente befeftigt wird, am anderen Ende 
aber an einen etwa "m langen, 2cm Ddiden, 
nah unten zugeipisten Stod gebunden ift, der 
im Grunde des Waflers feitgeftedt werden kann 
— ruhig ſchwimmend bewegen, was junge Enten 
jehr leicht fernen. Sobald die Lockenten abge- 
richtet jind, faun man fie zujammen im einen 
Sad geitedt mit nach der Hütte nehmen. 

Iſt man bei der Hütte angelommen, jo 
legt man ben Erpel hinter der Hütte auf dem 
eigens dazu gelaflenen Platz allein an, während 
die Lodenten im Waller auf 12-15 Schritt 
Entiernung halbfreisförmig um die Hütte herum 
feftgeitecft werden, worauf man fich in die Hütte 
begibt und dieſe hinter fih jchließt. Zuweilen 
beiegen aud; wohl zwei Näger zuſammen die 
Hütte, um Gejellihaft an einander zu haben. 
Sobald nun wilde Enten im der Nähe ziehen, 
vernehmen es die Lockenten und melden es durch 
ihre Stimme an, der Erpel pflegt dabei ge» 
wilfermaßen das Signal zu geben, worauf die 
im Waſſer feitgeftedten Enten antworten, was 
fih jo oft wiederholt, als Wildenten vorüber- 
ziehen, und die Jäger müſſen dann durch Die 
Schießlöcher aufpaffen, ob und wo fie in ber 
Nähe der Lodenten einfallen. In der Regel 
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pjlegen wilde Enten bereits nach zweimaligem 
Umtreifen der Hütte einzufallen und an die 
Lodenten heranzuſchwimmen; das ijt der rich. 
tige Mugenblid für den Jäger, der dann oft 
zwei a einen Schuſs erlegen kann, wenn er 
ruhig bleibt und eine günftige Stellung der 
Enten zu einander abwartet. Man a ſich 
natürlich genau die Stellen merken, wo die 
Lockenten feſtliegen, um nicht eine ſolche für 
eine Wildente zu erlegen. Die erlegten Wild— 
enten holt man jofort zur Hütte oder läjst fie 
dur einen mitgenommenen Hund holen und 
erwartet dann, daſs ein neuer Zug oder der 
eben beichofjene wieder einfällt. Man kann auf 
dieje Weije an einem Abende oder Morgen oit 
ſechs, acht und jogar noch mehr Enten ſchießen. 

Je mehr die Yodenten gebraucht werden, 
dejto befjer werden fie und gewöhnen fid) nach 
und nach jo an das Schießen und den Transport 
im Sad, dajs jie ſich faſt gern in leßteren 
jteden laffen und jich nach dem Schießen faum 
bewegen. Hauptſache iſt bei der Lodente, daſs 
man fie gut an fich gewöhnt, fie jelbft füttert zc. 
Übrigens werden gute Lodenten ſehr hoch 
bezahlt. 

Sind die Waflerflähen groß, jo ift es 
wären an verichiedenen Stellen herum 

ıtenhütten anzulegen, um mit deren Beſuch 
wedjeln und dabei auf die gerade herrichende 
Windrichtung. Nüdfiht nehmen zu können. 

3. Das Anſchleichen oder Beſchleichen 
der Enten ift an Flüffen und jonftigen Gewäjlern 
oft angebracht, die hohe Ufer haben, hinter 
denen Ni der Jäger gededt vorfichtig nahen 
fann; namentlich ift das Anſchleichen an Tamalen 
Bächen empfehlenswert, an denen im Winter 
die Enten gern liegen. Es iſt aber nöthig, ſich 
immer jo zu nähern, dafs man gegen den Wind 
oder wenigjtens mit halbem Winde geht. Das 
Anleihen hinter einer transportablen Schilf- 
oder Binjenwand, durd welche ſich der Jäger 
dedt, wo feine hohe Ufer» oder andere Dedun 
vorhanden ift, fommt auch zumeilen, wenn au 
nit zweifelhaften Erfolge, zur Anwendung. 

4. Das Anfahren oder Anteilen, weldes 
im Frühjahr und Spätherbit auf großen Strö- 
men und Seen, wo die Enten vom Ufer jehr fern 
zu liegen pflegen, gebräuchlich ift, geichieht wie 
tolgt: E3 wird ein recht leichter Kahn mit Schilf 
und grünem Reiſig jo mastiert, dajs er das 
Anjehen eines Burches oder Schilfhaufens hat. 
Bei ruhigem, ftillem Wetter ift die Ausfüh- 
rung am günftigiten. Der Kahn wird von 
zwei Mann, entweder einem Ruderer und einem 
Jäger oder zwei Jägern, von denen mindeftens 
der eine das Rudern verjteht, bejtiegen. Der 
Ruderer dirigiert den Kahn unter Wind gerade 
auf die Enten zu, und die Spike des Kahnes 
muſs genau nach den Enten hin ftehen; der 
„Jäger liegt mit dem Kopfe nach der Spike ger 
fehrt im Kahn platt auf dem Bauch, während 
er die Gewehrmündung durch den Schilfichirm 
oder das Reiſig jtedt, fertig im Anſchlage, jo 
dafs er fi) vor dem Schieken nidt mehr zu 
bewegen braucht, mit dem Fuße gibt er dem 
Ruderer die Zeichen, wonach diejer dem Kahn 
die Direction gibt, oder er hat auch wohl einen 
Bindfaden oder eine dünne Leine an einem Bein, 
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um dadurch ein Meines Ruder, welches ſich am 
Hintertheile des Kahnes befindet, zu lenken. Der 
etwaige zweite Jäger muſs mitten im Kahn 
unterzufommen juchen, dod jo, dais er feinen 
der beiden anderen Inſaſſen beläjtigt. Zum Ru— 
dern wird eine große furzitielige Ruderkelle ger 
wählt. Alles Geräusch ift beim Rudern zu vers 
meiden, und der Kahn muſs jehr langjam na 
den Enten zu ſchwimmen, e3 darf dabei au 
nicht die geringite Betwegung des Waſſers fichtbar 
werden. 

Kommt der Kahn auf Schuſsweite den Enten 
nahe, ſo ziehen ſich dieſelben gewöhnlich eng 
an einander, die Köpfe zuſammenſteckend; dieſen 
Zeitpunkt hat der vordere Jäger zu benügen, 
um feinen erjten Schuſs zwiſchen die Enten» 
löpfe abzufeuern, fein zweiter Schuſs jowie die 
2—4 Schüſſe jeiner inzwiſchen raſch aufge 
iprungenen Begleiter fallen auf die abjtreichen- 
den Enten. Qul. — E.v. D 


Der Fang. 


Der Fang der wilden Enten geihieht aller» 
dings in verjchiedener Weife, aber für beſtimmte 
Entenarten kann feine jpeciell anzumendende 
Fangmethode hingeftellt werden. Die bei uns 
vorfommenden Entenarten inclufive der Säger 
oder Sägeenten oder Sägetaudyer (Merginae) 
werden in fangapparaten und Anlagen jeder 
Art gefangen. a Folgendem werden die ge» 
bräuchlichſten Fangvorrichtungen bejchrieben. 

1. Der Fang mit Angeln wird nur 
genannt, weil er früher vielfah im Gebrauch 
war, jept aber als eine des Jägers unwürdige 
Thierquälerei außeracht bleibt. : 

2. Der Fang in Hilhgarnjäden 
oder Samen, der wie folgt gejdieht: Es 
werden etwa 6 Hamen in der Größe und Art 
und Weife der Fiſchhamen, aber mit etwas 
weiteren Eingängen geftridt, nebit einem Paar 
Leit- oder —— für jeden Hamen, Die im 
ipiegeligen oder ſenkrecht übereinanderjtchen» 
den, Tem don Knoten zu Knoten haltenden 
Mafchen anzufertigen und ähnlich wie bei 
den Reuſen zu ftellen find. Dan verjieht, damit 
die Leitnehe überall in der Tiefe des Waflers 
auf den Boden zu liegen fommen, die Unter- 
randſchnur etwa auf jedem Meter ihrer Länge 
mit einem Bleigewicht (Bleitugel von 3 cm 
Durchmeſſer mit einem Loch durch die Mitte) 
oder ftedt die Nepe mit Stäben oder Hafen 
feft. An den Enden der Wände aber befinden 
ſich Stelljtangen. Das Ganze it aljo eine Art 
von Neufen auf Enten. Die Hamen werden 
in Teiche oder Flüſſe an Stellen, wo fein zu 
heftiger Strom ift, um Scilf und Rohr jo 
geſteüt, dajs die Eingänge dem Ufer zuſtehen; 
zwijchen den einzelnen Hamen ftehen die Prell— 
nee, außerdem werden auch mod) nach beiden 
Seiten des Ufers hin Leitnege geftellt. Die dann 
vorjichtig und langiam im Rohr und Scilf 
vorwärts getriebenen Enten folgen den Xeit- 
negen, bis jie in einen der Hamen era um 
jich darin zu verkriechen, und find, weil fie nicht 
wieder herausfommen können, gefangen. 

3. Der Fang auf dem Entenherd. 
Der Herd wird nad Art und Weile der Vogel» 


Entenjagd und Entenfang. 


317 


herde auf dem Lande angelegt und Wände oder iſt, werden Lodenten gefüttert und dort überhaupt 


Wandnege mit 35—60 mm don Knoten zu 
Knoten weiten Mafchen verwendet, im erjteren 
Fall aus ſtarkem Hanfzwirn, im legteren aus 
feinem, 1 mm didem Bindiaden. Außerdem iſt 
eine Heine, unicheinbare, aus Schilf gefertigte 
Hütte, die verjtedt im Rohr oder Gebüſch fteht, 
erforderlich, in welcher der Entenfänger mit der 
Augleine oder Ruckleine jeinen Pla nimmt. 
Die Hütte muis fleine Gucklöcher enthalten, 
durch welche der Fänger den Herd genau über- 
jehen fann. Zunächſt werden, ehe der Fang der 
Enten beginnen joll, diejelben auf den Herb 
angepojcht, d.h es wird dort etwa 8 Tage 
lang Lodfutter, welches in Hafer, gequellter 
Gerſte oder Malz beiteht, ausgeftreut und eine 
oder zwei den Wildenten in der Farbe gleihende 
Enten auf dem Herde ausgejeßt, indem 
man ihnen ein Leinenband oder eine loje aus 
Hanf oder Werg gedrehte Schnur um eines der 
Ruder legt und jie an einem in den Boden 
geſteckten Stod oder Hafen befeftigt. Haben die 
Wildenten die firrung angenommen, jo wird 
das Anpoſchen doch noch 2 oder 3 Tage fort- 
gejegt. Tritt der Herd in Thätigfeit, jo werden 
die Garne niedergelegt, mit feinem Graje gut 
verdedt und 1 bis 2 Lodenten auf dem Herde 
placiert. Befindet ji eine angemeſſene Zahl 
Wildenten auf dem Herde, jo zieht der aus der 
Hütte beobachtende Entenfänger die Rudleine, 
und die Enten find gefangen. Man darf aber, 
um die Enten nicht auf die Dauer zu ver« 
prellen, nicht mehrere Tage hinter einander ftellen, 
fondern jedesmal einige Tage dazwiſchen ver- 
gehen lafien, die dann zum Anpoſchen vers 
wendet werden. 

4. Der Fang im Entenfang wird na— 
mentlich in Holland ſehr ſtark betrieben. Dort 
find die verjchiedenften Einrichtungen von Enten- 
fängen zu jehen. Auch in einigen Gegenden Weft- 
falens, des Münjterlandes, Hannovers, Däne— 
marks ıc. fieht man vielfach eine Art von Enten- 
fängen, u. zw. die einfachjte Art derjelben, die 
Glupe, vielfach in Gebrauch. Bei Celle in Han- 
nover befindet jich jogar einer der älteften und 
bedeutendften Entenfänge, der jeit Jahrhunderten 
im Betriebe fteht und noch heute jehr hohe Er- 
träge liefert. 

Die Glupe beiteht aus einem etwa 
30 Schritt langen, am Eingange etwa 5 m 
breiten und 3—4 m bogenförmigen Lauben— 
gang über einer auf natürlichem Wege oder 
künſtlich gefüllten Waſſerlache, aus Weiden :c., 
deren Hite jo dicht in einander gejlodhten find, 
daſs Enten nicht durchkommen können, und der 
fih nach hinten hin verengert und in einen 
mit leichten Holzitäben vergitterten, nach aufen 
fih öffnenden Kaſten, über dem auch wohl nod 
ein jchräg nach vorn lehnendes Prellneg ſich 
befindet, ausläuft. Am Eingange der Glupe zu 
beiden Seiten werden entiprechend große Raien 
oder Heidelbeerplaggen aufgehängt und dadurd) 
ein Stand oder eine Art Hütte für den Enten» 
fänger geichaffen, der mittelft eingejchnittener 
Löcher, vom Wilde unbemerkt, das Innere der 
Glupe überiehen faun. In einem Theile der 
Waflerfläche der Glupe, welche über den Eins» 
gang Hervorragt und wo das Wafler nur flach 


immer Hafer ıc. am Rande und zur Seite oder 
auch auf eigens angebrachten, dicht über dem 
Waſſer jtehenden Bänken als Kirrung ausge- 
ftreut. Haben die ausgeflogenen Zodenten, wenn 
fie vom Frühzuge zurüdtommen, Wildenten 
mitgebracht, jo werden dieſe von den eriteren 
verführt, in die Glupe tiefer hineinzugehen, und 
wenn der Entenfänger, welder ſich in jeinem 
Stande bereits befand, bemerkt, dajs fie weit 
genug vorgedrungen find, jo tritt er plößlich 
bi8 mitten vor den Entenfang heraus. Die 
Wildenten wählen, um zu entfommen, weil fie 
den Eingang durch den Entenfänger gefperrt 
iehen, das durch das Prellneg zur Flucht un» 
möglich) gewordene Loch im Hintergrunde der 
Glupe als Ausgang, fallen an demjelben herunter 
bis vor den vergitterten Kaften, der fich leicht 
öffnet, wenn fie dagegen kommen, und fie find 
gefangen. Die Lodenten, welche gezeichnet, auch 
gen zahm jind und den Entenfänger als ihren 

ohlthäter genau fennen, bleiben in der Negel 
ruhig jchwimmend auf dem Wajler der Glupe 
und jliegen dann bald wieder aus. Das Prell- 
netz ift oft ans getheertem Bindfaden ge— 
fertigt und in einen Holzrahmen geipannt oder 
aus Draht, in beiden Fällen aber jo ſtraff ange» 
zogen, dajs die dagegen fliegenden Enten durd) 
den Anprall fajt betäubt daran herunterfallen 
und dann in den Kajten kriechen, deijen Thür 
ſich jehr leicht öffnet, Hinter ihnen aber jofort 
für immer ſchließt. 

Sit günstiges Wetter, jo fangen ſich in einer 
Glupe oft 10—20 Enten an einem Vormittag. 
Die Hauptfangzeit dauert von anfangs Auguſt 
bis in den October. 

Größere Entenfänge, von denen hier 
eine Art bejchrieben wird, jind an vielen Orten, 
Er in großen, stillen, einfamen Moor: und 

ruchflächen, auch Heiden, die größere und 
Heinere Weiher und Teiche einſchließen, welche 
von Schilf, Röhricht oder Buſchwerkl umgeben 
find und kaum durch den Fuß des Jägers oder 
Heidichäferd mit jeiner genügiamen rauhen 
re betreten werden; einjam gelegene große 
Teiche, große Flüffe mit verjumpften Fluſs— 
betten, in geichügter Lage, überhaupt die Lieb- 
lIingeaufenthaltsorte der Wildenten, find Die 
Gegenden, wo jih die Anlage eines größeren 
GEntenfanges empfiehlt. 

Hat man die Wahl für den Ort der An— 
lage getroffen, wozu gehört, daſs die im Zuge 
begriffenen Enten gern dort ruhen, und daſs er 
qut zugänglich ift, jo wird wie folgt verfahren. 
Die beigefügte Zeichnung (Fig. 276) wird die 
Beichreibung unterjtügen. 

Man gräbt einen Teih von etwa Im 
Tiefe, 100 Schritt Yänge und 80 Schritt Breite 
oder benützt eine möglichjt mit Schilf und Rohr 
umgebene große Lade mit einzelnen Scilf- 
injeln, indem man ihr cine regelmäßige, beſſer 
zu überfehende Form gibt. 

Um den Teich herum wird ein niedriger 
Erdwall von 1—1'4 m Breite angelegt, welcher 
den ziehenden Wildenten als Ruheſtätte dient. 

Um diefen Wall herum, u. zw. die Außen: 
jeite entlang, werden auf I m Entfernung 3m 
lange Reidenjeglinge, die 50-60 cm tief in 
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den Boden zu ftehen fommen, geiegt. Es jind 
dazu als paſſend zu empfehlen: Salix alba, die 
Silber» oder weile Weide, auch Kopf- und 
Bruchweide genannt, Salix aurita L., die gelbe 
oder Goldweide, Salix viminalis L., die Korb- 
oder Fluſsweide, Salix caspica L., die kaspiſche 
Weide, Salix purpurea L., die Purpurweide. 
Nach Beichaffenheit des Bodens fünnen auch 
Erlen und Birken mit verwendet werden. 

Die Weiden müflen ſpäter eine hohe leben- 
dige Hede mit dem Rohr und Schilf am Rande 
des Beckens bilden, damit die Umgebung mög— 
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Gräben allmählih aus und wird mit progreffiv 
fürzer werdenden Weidenjeplingen bejtedt. Die 
Weidenzweige werden zuerjt über Reifen jorg- 
fältig wie ein Berceau oder Laubengang zu— 
jammengebunden, bis jie vom felbjt jo jtehen 
bleiben, die Seitenzweige aber möglichſt Dicht 
jo aneinandergeflodyten, daſs ſich der gebildete 
Tunnel nah dem Ende zu bei jtets Dichter 
Verflehtung der Zweige bis zu einer Höhe 
und Breite von etwa 1'/,ın dv ert. Nament- 


lih ift nod der Ausgang ſehr jorgfältig an- 
zulegen. 
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Fig. 276. Großer Entenfang in der Draufiicht 


tichft wild ausfieht, was den Wildenten be- 
jonders zujagt. 

Schr günftig iſt es mebenbei, wenn die 
Anlage jo orientiert wird, wie die Zeichnung 
andeutet. 

Von dem Baſſin aus laufen zwei Gräben, 
welhe am Anfang wie das Beden 1m Tiefe 
haben, aber jih auf eine Länge von etwa 
40 Schritt immer mehr verfladhen, jo daſs jie 
an den Auslaufspunkten nur noch Im tief 
bleiben. In der Breite verengern fie fich von 
4m bis auf 4Y%,m. Der Erdwall wird zu 
beiden Seiten der Gräben fortgeſetzt, läuft 
ebenfalls bis zum äußersten Ausgangspunfte der 





Zwei ſtarke, krumm gezogene Weidenftangen 
werden jo in einander verbogen, dajs fie ftarf 
genug find, das Fangneg oder Garn feitzu- 
halten, wenn es angeipannt wird oder Die 
Enten bineinfallen. 

Das Nep jelbit mujs aus ftarfem Garn 
rund geftridt werden und in der Breite umd 
Höhe, wenn es geipannt ift, 1'%, m haben und 
ſich allmählih um ein weniges verengern, etwa 
wie eine Reuſe; durch eingejpannte Reifen er- 
rn es die Form, wie auf der Zeichnung zu 
ehen. Das Nep muſs jo eng geitridt 8, 
daſs eine Nriedente nicht durchſchlüpfen fann. 

Am Ende des Garnes befindet ſich eine 
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ſtarke Hanfichnur, durch welche dasſelbe zuge- 
ogen, durch einen eingeſchürzten Knoten ge— 
—8 und an einem ſchräg eingeſchlagenen 
ftarten PBiahl von etwa 8cm Durchmeſſer be- 
feftigt wird. Die beiden Tunnels und das Netz 
müflen in der Weife, wie die Zeichnung an- 
ibt, etwas nadı innen gekrümmt zulaufen. 
n der Innengrenze des Tunnels werden in 
einer Entfernung von 066 m vom Walle zwei 
Neihen ebenfald 3 m lange Sehmweiden in 
Sm Entfernung gepflanzt, welche dazı dienen, 
den Entenfänger zu verdeden, wenn er die 
Tunnels und die Enten beobachten oder ins Netz 
treiben will. An dieſen gleichſam als Pfähle die— 
nenden Bäumen ſtützen Be couliffenartig ftehende 
Wände von Rohr und Scilf, von denen eine 
nach ber Seite des Tunnels zu nur etwas mehr 
als Im hoch ift, damit der Entenfänger vorfichtig 
inüberjehen kann und durch die andere höhere 
(am hohe) gededt ift. Er geht dann von Cou— 
liſſe zu Conliſſe, einen brennenden Lohkuchen 
oder einen glimmenden leichten oder lojen Torf 
in der Hand, um jeine Perfon zu verwittern, 
bleibt immer gededt und kann daher unbemerkt 
den Tunnel beobadten. 

Die ganze Anlage wird, wie auf ber 
Zeihnung zu erjehen, mit einem Im breiten 
Gang umgeben, während ein dritter Gang zu 
den Tunnels führt. 

Es ift von großem Nuben, die ganze An— 
lage auf eine Breite von 80 Schritt, aber nicht 
breiter, mit niedrigem Schlaghol; zu umgeben. 
— An einer Seite, wo die ganze Wajjerflädhe 

u überjehen ift, wird zwedmähig eine dichte 
bot Hede jo angelegt, daſs man an einigen 
tellen durchfehen fann, um von bier ab voll» 
ftändig zu beobachten, ohne von den Enten 
geäugt zu werben. 

Zum Betriebe des Entenfanges verichafft 
man ſich zunächſt zahme Enten, welche den großen 
Wildenten (Märzenten, Anas boschas) vollſtändig 
ähnlich ſehen, oder läſst von zahmen Enten 
Eier von Wildenten ausbrüten und erzieht ſie 
u Lockenten, die möglichſt zahm zu machen 
—* namentlich müfjen fie ſich daran gewöhnen, 
daſs fie an den Eingängen der Tunnels und 
auf in diejen angebrachten Bänken, wozu man 
fih ſchwimmender Bohlen, die feitgebunden 
find, bedienen kann, gefüttert werden. Auch an 
dem Wall in der Nähe des Fangtunnels wird 
Futter, Hafer, Gerfte ꝛc. geftreut, aber auch 
ind Waſſer jind Körner zu werfen, damit bie 
zahmen Enten fich dort ——— aufhalten 
und tauchen, um im Waſſer untergegangenes 
Betreide heraufzuholen. Das iſt jo lange und 
mehr oder weniger fortzuſehen, bis die Lod- 
enten gewohnheitsmäßig immer nach dem Drte 
äzurüdfehren und dabei ohne Schen find. 

Daſs Vorkehrungen zu treffen find, alle 
Fiſche und fonftiges Naubzeug in der Um— 
gebung auszurotten, ift jelbitverjtändlic. 

Durch die zahmen Enten werden die Wild- 
enten herangelodt, von ihnen, wenn fie aus: 
fliegen, mitgebracht, und letztere folgen ihnen 
namentlich in den Morgenftunden zu den 
Futterſtellen. Im übrigen dauert der Yang den 
ganzen Tag. Man lann aud einige jahme 
Enten, die an einer Leine, welde an eine aus 
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loſem Werg geflochtene Schlinge gebunden ift, 
befeitigt find, am Eingange zu dem Tunnels 
ihwimmen laſſen und diefelben mittelit einer 
zweiten Leine in dieſe hineindirigieren, damit 
die Wildenten ihnen folgen. 

Hat fich der Entenfänger überzeugt, daſs 
die Enten bis zum Anfange des Garnes ge- 
ſchwommen jind, was wie oben gelagt ausge— 
führt wird, fo geht er zum Eingange des Tun— 
nel3 und zeigt ſich auf einer ins Wafler hinein» 
ragenden Bohle, die Arme ausbreitend, damit 
— und den brennenden Torf jchwin- 
gend. Die Wildenten fliegen dann dem an- 
Icheinend offenen Eingange zu und fallen ins 
Nep, indem fie dann von einem Cingange in 
den anderen fortihlüpfen und gefangen find. 
Der Entenfänger hat dann nichts zu thun, als 
die Gefangenen, welche fait ſämmtlich die Köpfe 
durd; die Machen ſtecken, abzufedern, worauf 
der Pfahl, woran das Netz beieftigt ift, auf- 
gezogen und die Beute herausgeichüttelt wird. 

Man bedient ſich auch abgerichteter Heiner 
Hunde, jehr zwedmäßig Dächſel oder Tedel, die 
das Wild ind Netz treiben. Diefelben werden in 
Zwiihenräumen von einander an den Tunnels 
jo pojtiert, daſs der erjte 3.8. am zweiten 
BWeidenftamm aufpafst, der zweite beim vierten, 
der dritte Tedel beim fechsten Stamme. Sind 
die Wildenten durch die Yodenten in den Tun- 
nel gelodt, jo erſcheint auf gegebenes Zeichen 
des Entenfängers der Kopf des eriten Dächjels 
über dem Erbwall im Tunnel, Die Enten flie— 
gen nicht fort, jondern ziehen nur weiter im 
den Tunnel hinein; find jie beim zweiten Hunde 
paffiert, jo ericheint deſſen Kopf, und die Enten 
ſchwimmen wieder weiter, dann geht der erite 
Hund zur Stelle des zweiten und der zweite 
zum dritten. Sind die Enten paifiert, J er⸗ 
——— alle drei Hundelöpfe auf einmal, wäh— 
rend der Entenfänger im Hintergrunde ſich mit 
dem glimmenden Torf zeigt, worauf die auf— 

ejagten Enten ins Netz fliegen und von den 

ſcheinbar verfolgenden Hunden immer weiter 
hineingetrieben werden, bis fie feſt ſitzen, d. h. 
die Koͤpfe durch die Maſchen ſtecken. 

Je beſſer die Lockenten und Hunde ſich 
lennen, deſto beſſer geht die Jagd, und fie ge— 
wöhnen ſich daran, zujammen zu arbeiten. 

Die Dreffur der Hunde geichieht in fol: 
gender Weile: 

Der gewählte, etwa ljährige Hund wird 
zunächſt gewöhnt, mit den Lodenten umzugehen 
und fie nicht etwa zu jagen. Iſt er jo weit, 
dajs er feinen Herrn verjteht, und font gut 
erzogen, jo wird er in die Stubendrefjur ge- 
nommen, die darin beiteht, dais man ihn etwas 
hungern läfst, jo daſs er aufs Freſſen recht 
begierig wird. Nun führt man ihn an einen 
runden Tiich, zeigt ihm ein Stüdchen Brot 
über demielben, nimmt es aber jofort wieder 
zurüd, wenn er geradewegs darauf loslommt, 
und zeigt es ihm an einer anderen Stelle, im- 
dem man ihm mit dem Urme winkt. Wenn er, 
der Bewegung des Armes folgend, ich dahin 
begibt, wo das Brot oder etwas Zucker liegt, 
jo gibt man es ihm endlich. Sat ſich der 
Hund durch Wiederholung daran gewöhnt, nach 
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dem Wint mit dem Arme Direction zu nehmen, 
fo geht man zur zweiten Lection über, die darin 
beiteht, dajs man fich an den runden Tiſch hin- 
jet, wie gewöhnlich das Stüd Brot oder Zuder 
in der Hand haltend. Dann maht man die 
befannte Handbewegung und begleitet diejelbe 
mit einer leichten Mundbewegung und Ber 
wegung der Augen, worauf der Hund, um 
feine Belohnung zu erhalten, ſich zu der Seite 
bewegt, wohin man winkt, was ebenfalls jo 
lange fortgejegt wird, bis er auf jeden Winf 
mit Armen, Augen oder Mund geht, wohin 
er joll. Nie darf jedod während der Drefiur 
mit dem Hunde geiprochen werden. 

Hat er dieje Lectionen begriffen, jo wird 
zur Dreffur am Entenfang übergegangen. Man 
führt ihn an einen Tunnel, wo die Couliſſen— 
wände zwiichen den Bäumen ftehen, ſchneidet 
drei Löcher in die Laubwände des Tunnels, 
die mit einer leichten Klappe von Stroh und 
einem vorgeſtülpten Stod geſchloſſen werden 
und fich öffnen, wenn das Stäbchen mitteljt 
eines angebundenen Bindfadens jortgenommen 
wird. Man läjst den Hund bis zum eriten Loch 
geben, zieht den Stod fort, die Klappe fällt, und 

er Hund jieht hinein; die Enten im Tunnel, die 

bereits die Stelle des Loches paffiert find, ſchwim— 
men jofort nach der ungewohnten Ericheinung 
zu und ziehen jih daun nad dem Innern des 
Tunnels. Nun läjst man den Hund zur zweiten 
Klappe vorwärts gehen und jchließt die erjte 
Klappe; das erite Manöver wiederholt fich bei 
der zweiten und ebenjo bei der dritten Klappe. 
Nachdem Die beiden erften Klappen geſchloſſen 
find, begibt man ſich an den Eingang des 
Tunnels, um ſich den Enten zu zeigen und fie 
ind Nep zu jagen, während der Hund fie eben- 
falls verfolgt und mit eintreibt. 

Sind 2—3 Hunde vorhanden, fo ijt das 
Verfahren natürlih um jo leichter. Hauptſache 
ift, daſs weder Jäger noch Hund Yaut gibt. 
Ule Bewegungen müſſen ftumm ausgeführt 
werden, daher ift der Hund von vornherein 
ftreng daran zu gewöhnen, nie laut zu werden. Es 
würde durch Laut geben oft der Erfolg des 
Fanges fraglich werden. 

Man vergleiche über Entenfang folgende 
Schriften: 

R. Rev. Dombrowski, Lehrbuch für Be- 
rufsjäger. — G. L. Hartig, Lexikon für Jäger 
und Jagdfreunde. — Jeſter, Über die Meine 
Jagd. — Döbel, Jägerpractica. — J. A. Nau— 
mann, Der Bogelfteller, Yeipzig 1789. Qul. 

Entenfäger, j. Säger, weißer. E. v. D. 

Enterata Jaeger. So heifen alle Thiere 
mit beionderen, von der Körperwand abgeichie- 
denen Eingeweiden (zum Unterichiede von den 
Coelenterata). Kur. 

Enterion Savigny. Unter diejem Gattungs— 
namen werden von Savigny und anderen die 
meilten Negenwürmer beichrieben. nr. 

Enterocoelier. Nach den Unterjuchungen 
von MU. Agaſſiz, Metichnitoff, Kowalewsky, 
Bütſchli stellte ſich heraus, daſs nicht die 
Leibeshöhle aller Thiere, wie man früher ge 
glaubt, durch Spaltung des mittleren Keims 
blattes entitehe, jondern daſs bei vielen Thieren 


$ B. Echinodermen) uriprünglich zwei paarige 
ivertifel des Urdarms die Leibeshöhle vor- 
ftellen, die fich erit jpäter abihnüren und zwi— 
ichen Epi- und Hypoblaſt ausdehnen. Darani- 
hin nahm Hurley drei Arten der Leibeshöhle 
an; A. das Enterocoel, welches von Aus— 
jadungen des Urdarms herſtammt; 2. das 
Schizocoel, durd Spaltung im Mejoblait 
entitanden; 3. das Epicoel, vielleiht durdı 
Einftülpung des Epiblaft gebildet. Dieje Frage 
wurde des weiteren von Balfour, Lankeſter, 
Brüder Hertwig behandelt; bejonders die Ar- 
beiten über die Nctinien, Ctenophoren, Chäto- 
gnathen und die Eoelomtheorie der Brüder 
Hertwig ftellten die große Wichtigfeit diejer 
Frage Mar; fie trennen ſämmtliche über den 
Eoelenteraten ftehenden Metazoen: die Bila- 
terien oder Triploblastica zunädit in 
Enterocoelier und Pjeudo- oder Schizo- 
evelier. Die niedriger ftehenden Pſeudo— 
coelier umfaljen: die Scoleciden [a) Bryo- 
zoen, b) Protatorien, c) Plathelminthen] und 
die Mollusken; zu den Enterocoeliern 
mit höherem Grad der hiftologiihen Son: 
derung gehören: die Coelelminthen [a) Ne: 
matoden, b) Chätognathen, c) Bracdiopoden, 
d) Anneliden, e) Enteropneuften, f) Tunicaten], 
die Ehinodermen, die Arthbropoden, die 
Vertebraten. Kur. 
Enteropneusti, Darmathmer. Eine ſonder— 
bare, nur durch die Gattung Balanoglossus 
vertretene Würmerelaſſe; den Nemertiden ver— 
wandte Meerwürmer. Kur. 


Entfaltung entweder — Entwidlung oder, 
in jpecieller Bedeutung, als Bezeichnung für 
die Gewohnheit einiger Vögel und Schmetter- 
linge, vor dem Weibchen ihren Flügelihmud zu 
ur Knr. 

Entfernung der Pflanzen bei Culturen, 
j. Keimbett, Freipflanzung, Kamp sub 11. Gt. 

Entdebung, j. Dienitenthebung. v. Gg. 

Entſtnoſpen, ſ. Beſchneiden. Gt. 

Entladeſtock iſt ein behufs Unterbringung 
in der Jagdtaſche meiſt in drei Theile zerleg— 
barer, zum Zuſammenſchrauben eingerichteter 
und auch als Wiſchſtock verwendbarer hölzerner 
oder metallener Stock zum Entfernen feſtſitzender 
Patronen oder Theile derſelben aus dem u 

Entlafung, ſ. Dienitentlafjung. v. Gg. 

Entlohnung, ſ. Lohn. v. Gg. 

er og j. Vormundſchaft. At. 

Entogaftrilhe Knoſpung, entogajtriiche 
Proliteration, das bei mehreren Trachhmeduſen 
constatierte Vorkommen meduſoider Knojpen im 
Innern der Magenhöhle des gleichzeitig ge— 
ichlechtlich fi vermehrenden Mutterthieres; 
dieſe Knoſpen find im Unterſchiede von den 
gewöhnlichen zuerft jolide, von Entoderm über» 
zogene Auswüchſe der Magenwandung und 
erhalten erit jpäter die normale Beſchaffenheit. 

Knur. 

Entolithia Haeckel. Monozoe Radiolarien 
mit extra- und intracapſularem Skelet. Nur. 

Entomolin, j. Chitin. Hi. 

Entomologie, gleichbedeutend mit Keri- 
lehre, Lehre von den Anjecten (ſ. d.). Sicht 
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Entomostraca, entweder eine alle Unter- 
abtheilungen mit Ausnahme der Schalenfrebje 
zufammenfaflende Abtheilung der Kruftenthiere 
oder dieſe entweder nod der Rankenfüßler 
und Sadipaltfühler, oder der Rankenfüßler, 
Kiemenfühler und Schwertichwänze beraubt. Knr. 


Entoparafiien, Endoparafiten, Binnen- 
ihmaroger, heihen zum Unterjchiede von den 
Ectoparafiten die ım Innern ihres Wirte 
lebenden Schmaroger. Außer einigen Infecten- 
larven und den Bentaftomen gehören hieher die 
vielen echten Eingeweidewürmer. Kur. 

Entrinden (Schälen) der Hölzer wird an- 
gewendet: 1. wenn es ji darum Handelt, unter 
der Rinde brütende Injecten wo möglich nod 
im Larvenftande zu vertilgen: Borken, Bait-, 
Splintfäfer (j. Borkenfäfer); manche Rüffelfäfer 
(Stammbrüter); Bockläfer; Pradtläfer; 2. im 
Holzichlage bei Zurichtung der Hölzer, um fie 
gegen die Angriffe von holzzerjtörenden Jnfecten 
zu fichern (Trypodendron; Xyleborus; Geram- 
byeiden 2c.); 3. um ein rajches Mustrodnen zu 
erzielen; 4. um gewilje Holzbringungen zu er» 
möglichen (auf Holzrieien, zum Theil Trift). 
Entrinden (Schälen) als Stammjchädigungen 
im ftehenden Bejtande Tann auf folgende Thier- 
arten bezogen werden: Pferde, Hochwild, Dam- 
wild (mwiewohl jelten), Hajen und Kaninchen, 
Eihhörnhen, Schlafmäuje, Wühlmäuje, echte 
Mäufe. Bon Infecten find ala Rindennager zu 
nennen, u. zw. unter den Käfern die Gattung 
Cantharis; mehrere Rüfjelfäfer (Strophosomus, 
Brachyderes, ÖOtiorhynchus, Hylobius, Pis- 
sodes); Bajtläfer (der Gattung Hylastes); unter 
den Hautjlüglern: Veſpiden, zum Theil — 


Hſchl. 
In Deutſchland kann das Entrinden 
des im Sommer gefällten Holzes als Vertil— 
ungsmittel gegen Borkenkäfer polizeilich (vgl. 
orſtpolizei) — werden. 
Bezüglich der Baumbeſchädigungen durch 
Entrinden ſ. Forſtſtrafrecht. At. 
In ſterreich iſt nah 8 16 F. G. „das 
im Sajte und zur Zeit der Belaubung gefällte 
Holz mit Ausnahme des Prügel- und Aſtholzes 
jogleich, dad nach Abfall des Laubes ga 
wenigftens vor Ausbruch des neuen Laubes 
anz oder ſtreifenweiſe zu entrinden, aufzu— 
Falken oder zu behauen eu beichlagen)*. 
Das unbefugte Entrinden von Bäumen ift 
nah $ 60 F. G. als Forftfrevel (j.d.) zu be- 
handeln, wenn nicht das Strafgejeb Anwendung 
findet. Nah dem Waldichadentarife ($ &) ift 
der „Erjaßbetrag dem Werte eines re 
der gejammten Schaftholzmaſſe gleichzujeßen, 
wenn ftehende Bäume oder Stangen wie immer 
entrindet werden“. Läſst die Entrindung ein 
allgemeines Zurüdbleiben im Hol Bde der 
verwundeten Stämme befürchten, IH ift der Er- 
ſatzbetrag anderthalbfah, und mern das Ab— 
fterben der verwundeten Stämme bejorgt wird, 
zweifach zu bezahlen. Wurde bei Entrindungen 
die Rinde den Frevlern nicht abgenommen, jo 
ift fie abgejondert zu vergüten. Beitehen feine 
beitimmten Rindenpreije, jo tft für jedes Eubif- 
meter zu bejonderen Zwecken verwendbare Rin- 
denmafle oder für Bruchtheile diejer Menge, 


fie mag ftehenden oder liegenden Hölzern ent: 
nommen jein, der doppelte Wert von einem 
Eubitmeter, bezw. vom entiprechenden Bruch: 
theile bejter Brennholzjorte der betreffenden 
Holzart anzunehmen. 

Nac dem Gejehe vom 19. Februar 1873, 
2.8. Bl. Nr. 20, ift in Dalmatien „die Ent- 
rindung von Föhrenbäumen im vorläufig 
hiezu eingeholte, von der politischen Bezirks— 
behörde vidierte Bewilligung des betreffenden 
Gemeindevoritandes in den Gemeindewäldern 
verboten“. Übertretungen diefes Verbotes find, 
wenn das Steaigeieh feine Anwendung findet, 
als Forftfrevel zu behandeln und mit Arreſt 
bis zu 14 Tagen oder mit Geld bis zu 50 fl. 
u beftrafen. (Über den Transport der Rinde 
! Eertificat.) Mit. 

Entropha Forst. = Drycosmus Gyr., 
————— (j. Cynipidae; Eichenblatt⸗ 

en 


ſchl. 
— ———— (rationes decidendi) 
nennt man jene Gründe, auf welche ſich ein 
richterliches Urtheil ſtützt. Die Angabe von 
ſolchen —— von Seite des Richters eine größere 
Sorgfalt bei der Urtheilsfällung und erleichtert 
den Parteien die Einlegung von NRechtsmitteln, 
indem fie für diejelben die Angriffspunfte be- 
—— Die Verpflichtung der Gerichte, ihren 

rtheilen Entſcheidungsgründe beizufügen, bildet, 
indem fie die Objectivität der Urtheile wahrt, 
auch eine Norausjegung der Nechtsficherheit. 
Diefelbe gehört erft unjerem Jahrhundert (in 


Bayern 3.8. durch die Verfafjung vom Jahre 
a an, da im Givilprocefie jomohl nad) 
römijhem und canoniſchem als auch nad) 


älterem gemeinen Nechte der Nichter nur dem 
Oberrichter, nicht aber den Parteien gegenüber 
zur Angabe von Entjcheidungsgründen ver: 
bunden war, und auch im Stratprocefie im all- 
gemeinen das gleiche Verfahren beftand. 

Nach $ 284 der deutichen Eivilproceisord- 
nung vom 30, Januar 1877 mufs jedes Urtheil 
die Entigpeidungdgründe enthalten. Es iſt hiefür 
8 259 —— nach welchem das Gericht 
unter Berückſichtigung des geſammten Inhaltes 
der Verhandlungen und des Ergebniſſes einer et— 
waigen Beweisaufnahme nach freierÜberzeugung 
u entſcheiden hat, obeine thatſächliche Behauptung 
fir wahr oder für nicht wahr zu erachten jei. 
An gejegliche Beweisregeln ift das Gericht nur 
in den durch die Eivilprocejsordnung jelbjt be- 
zeichneten Fällen gebunden. 

Im Strafproceffe find nad der Reicht: 
ftrafprocejsordnung vom 1. Februar 1877 nicht 
nur das Urtheil, jondern auch die demjelben 
vorhergehenden Entjheidungen ($34) mit 
Gründen zu verjehen, wenn diejelben durd ein 
Rechtsmittel anfehtbar find oder durch fie ein 
Antrag abgelehnt wird. Die Gründe des Straf: 
urtheils insbefondere müffen enthalten die That- 
ſachen und Beweismittel, auf Grund deren der 
Beweis aller gejeglih wejentlihen Merkmale 
der Etrafthat, der erichwerenden, mildernden 
oder ftrafausichließenden Umſtände als geführt 
oder nicht geführt angenommen worden; fie 
ſollen ferner das zur Anwendung gebrachte 
Strafgeſetz bezeichnen und die Umitände an— 
führen, welche für die Zumeſſung der Strafe 
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beftimmend gewejen find. Bei freiiprechenden 
Urtheilen müfjen die Urtheildgründe ergeben, 
ob der Angellagte für nicht überführt oder ob 
und aus welden Gründen die für eriwiefen ans 
genommene That für nicht ftrafbar angenommen 
worden ijt. 

Die Verfündung des Urtheils erfolgt im 
Eivilproceffe durch Verlefung der Urtheilaformel 
(Tenor), im Strafprocefje durch Berlefung der 
Urtheilsformel und Eröffnung der ie 
gründe durch Berlefung oder durch mündliche Mit- 
—— ihres weſentlichen Inhaltes. In gleicher 
Weiſe fann das Civilgericht, wenn es nöthig 
ericheint, die Enticheidungsgründe verkünden. 
Übrigens erhalten hier die Parteien auf Ber- 
langen beglaubigte Abjchriften des Urtheils. 

Im Forſtſtrafproceſſe (j. d.) vor den Amt3- 
gerichten werden in der Regel Entiheidungs- 
gründe nur angegeben, wenn das Urtheil von 
dem GStrafantrage abweicht. 

Mangel der Entjheidungsgründe bildet im 
Eivil- und Strafprocelje einen Revifionsgrund. 

Da die Verwaltungsbehörden bei der An- 
wendung des Geſetzes auf den einzelnen Fall 
aud Recht ſprechen, jo find den Urtheilen in 
ftreitigen VBerwaltungsjachen, insbejondere jenen 
des erg ee ebenfalls Ent- 
fcheidungsgründe beizufügen, wie dies 3. B. 
auch die Gewerbeordnung für das Deutjche 
Reich beitimmt. Es ijt dies um jo nothiwendiger, 
wenn die Verwaltungsbehörden, wie z. B. die 
Behörden für Gemeinheitstheilungen u. j. w. in 
Preußen, auch über pribatrechtiice Verhältnifje 
entjcheiden. At. 

Entfihern, verb. trans., ein Eijen od 
eine Falle, Gegenſatz zu verfichern, aljo die 
Sicherung abnehmen, Tangiich ftellen; jelten. 
„Zum ange der Steinmarder möchte ed wohl 


rigen Aria wenn man an den bon ihnen | 


efuchten Orten beftändig Fallen aus Eijen 
aufftellte, aber jo jiherte, daſs fie nicht los— 
ihlagen können . . . Haben die Marder erit 
einigemale ohne Schaden die Kirrung hinweg— 
genommen, jo werden jie vertraut, und man 
fann num die Fallen und Eifen entfihern.” 
A.v.Schmeling-Düringshofen in Corvins Spor- 
ting Almanach 1844, p. 29. — Fehlt in 
allen Wbn. E. v. D. 
Eutſpannen — Abſpannen, j.d. Th. 
Entvögel, Anatidae, Familie der Ord— 
nung Gänjeartige Bögel, Anseres, ſ. d. u. 
Spit.d. Ornithol.; die Familie ift in Europa 
durch 38 Arten vertreten, welche auf die Gat- 
tungen Bernicla Stephens, Anser Brisson, 
Cygnus Linne, Tadorna Flemming, Spa- 
tula Boie, Anas Linne, Fuligula Stephens, 
Clangula Boie, Harelda Leach, Oide- 
mia Flemming, Sommateria Leach und 
Mergus Linne vertheilt find. E. v. D. 
Entwäſſerungsanlagen. Dieſelben dienen 
zum Schutze gegen Verſumpfungen und ent— 
ſprechen für kleinere Flächen einfache Gräben, 
wenn ſie nur genügendes Gefälle haben. Müſſen 
rößere Sumpfflächen — werden, ſo 
ann dies entweder durch Senkung des Grund— 
waſſerſpiegels oder durch eine Erhöhun des 
Geländes erreicht werden (Auffüllung, Auf— 
Ihwemmung). Das eritere Verfahren erfolgt 
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entweder im Wege einer directen Ableitung des 
Waſſers mittelit offener wie gededter Gräben 
(Röhren, ſ. Drainierung) oder mittelft Durd- 
brechung der waſſerundurchlaſſenden Schichte 
oder endlich durch ſeitliche Ableitung des Waſſers 
mittelſt Stollen. Eine Entwäſſerung mittelſt 
Gräben iſt durchführbar, wenn jener Punkt, 
wohin die Ableitung erfolgen ſoll, entſprechend 
tiefer —* Von dieſem Punkte aus wird auch 
mit der Anlage der Entwäſſerungs- oder Ab— 
leitung&gräben begonnen. Bei Anlage eines aus- 
gedehnten Netzes von eier? even find 
die Hauptpunfte der bedeutenderen Örabenzüge 
durch ein Nivellierinftrument, die übrigen Punkte 
mit Hilfe der Vifierfreuze zu beftimmen. Breite 
und Tiefe der Gräben wird fallweiſe nach Maß— 
gabe der abzuleitenden Waflermaflen und der 
uläjfigen ER RREN IN für die Haupt, 
eiten- und Schliggräben feſtzuſetzen fein. Bei 

landwirtichaftlichen Gründen werden jtatt der 
offenen Gräben verdedte Ableitungen (Entwäj- 
ferungsdohlen, Siderdohlen) angewendet (j. Be- 
wäfjerungsanlagen, Siderdohlen, Erlenerzie— 
hung sub 3, Freiſaat sub 2 c, Heideaufforftung 
sub 4e, Moorcultur sub 2 a, Waflerftands- 
pflege). ü 

Entwaeten, verb. trans., mhd. Ausdrud 
für abdeden, aus der Haut jchlagen, ſ. d. u. vgl. 
das jun. entbästen; entwaeten v. wate — kleid. 
„Da begunde er in (den hirz) entwaeten.“ 
Gottfried dv. Straßburg, Triftan und Siolde, 
v. 2869. E. v. D. 

Entwehrung, richtiger als Entwährung, 
iſt die Außerbeſitzſehzung aus Rechtsgründen, 
ſowohl des öffentlichen als des Privatrechtes. 

Die Entwehrung im öffentlichen In— 
tereſſe hat zur Vorausſetzung, daſs die Auf— 
hebung eines wohlerworbenen Privatrechtes als 
eine unabweisbare Bedingung der Erhaltung 
oder der Entwicklung des Staates erſcheint, 
und dafs für dieſelbe volle Entſchädigung ge— 
leiftet wird. 

Dieje Entwehrung hat entweder 

4. die Hebung der Bodencultur zum 
Bwede, wie bei der Grundentlaftung (1. d.), 
Gemeinheitstheilung (j.d.), Ablöjung 
(j. Ablöfung der Forſtſervituten), Arrondie- 
rung (j. Feldbereinigung und Waldarrondie- 
ae und Bildung eines gemeinichaft- 
lihen Waldeigenthums (j. d.), oder fie wird 

2. vom Staate zur Sicherung jeiner Eri- 
ftenz gegen die Rechte einzelner Staatsbürger 


zur Geltung gebracht, u. zw. 


ald Enteignung (j. d.) oder Erpro- 
priation in den durch das Gejeh vorge» 
jchriebenen Fällen und nad dem durch dasielbe 
bejtimmten Berjahren, und 

als Staatänothredt (j. d.) in den Fällen 
dringender Gefährdung des Staates durch 
Krieg, Feuer, Wafjer 2c., wobei das außerdem 
für die Enteignung vorgeſchriebene Verfahren 
natürlich nicht zur Anwendung kommen fann. 

Die Entwehrung aus pridatredt- 
lihen Gründen, die jog. Eviction (evincere, 
abjtreiten), iſt die — arm I am. (oder auch 
nur Eigenthumsbeihränfung) einer von einem 
anderen (auctor) erworbenen Sache infolge 
eines am jolcher icon bei der Erwerbung bes 


Entwendung. 


ftandenen, aber dem Erwerber unbekannten 
Nechtes eines Dritten. Aus welchem Rechts: 
geunde der Dritte epinciert, ift gleichgiltig, nur 
fann dies natürlich nicht auf Grumd eines rein 
verjönlichen Rechtes gegen den eriten Beſitzer 
(3.B. den Berfäufer) gejchehen. Die Art und 
Weije der Erwerbung der Sade ift inioferne 
von Bedeutung, ald nady römiſchem Rechte bei 
einfeitigen Obligationen aus Legat, Schenkung 
und Stipulation die evincierte Sache als gar 
nicht gegeben gilt, die Obligation aljo einfach 
fortdauert, während bei gegenjeitigen Obli— 
gationen wegen der Entwehrung eine beiondere 
Klage auf Schadenerjag ftattfindet. Im jedem 
Falle aber beruht die Haftung darauf, daſs bei 
allen Obligationen auf Übertragung von Sachen 
und Rechten der Schuldner auch nach der Leiftung 
dafür einftehen muſs, dajs der Gläubiger die— 
jelben behalten fanın (habere licere), daſs fie 
ihm alfo von Dritten nicht durch Klage abge- 
ftritten und abgenommen werden fünnen. 

Die Schadloshaltung für die Entwehrung 
(Evictiond- oder er einer durch 
Gegenleistung (titalo oneroso) erworbenen Sadıe 
fommt am gemwöhnlichften beim Kaufe vor, und 
die Regeln über Entwehrung wurden erjt von 
diefem auf die übrigen Gejchäfte, welche eine 
gleihe Verpflichtung begründen, übertragen, 
wie namentlich auf Taufe, Dingabe an Bah- 
Iungsitatt und Theilung eines gemeinjchaftlichen 
Eigenthumes, 3.8. einer Erbſchaft, bei welcher 
ein Intereſſent ein Object erhalten fann, auf 
welches begründete fremde Aniprüche bejtehen. 
Der Erwerber der Sache mujs diejelbe gegen 
den Evictionsanjpruc gehörig vertheidigen und 
insbejondere demjenigen, von dem er fie er- 
worben hat, von dem entitandenen Nechtsitreite 
jofort Mittbeilung machen (litis denunciatio), 
damit derjelbe ſich ihm als Streitgenofie an— 
ichließen fann. Die Schadloshaltung tritt erft 
ein, wenn die Sache factiſch entzogen iſt. 

Die Verpflichtung zur Schadloshaltung be» 
steht übrigens nicht nur bei der Außerbeſitzſetzung, 
jondern auch bei jeder Eigenthumsbeichräntung 
dur das Recht eines Dritten (Servitut, Piand- 
recht, Theilungsanipruch, Befigrecht u. ſ. w.). So 
hat 3.8. der Berfäufer eines Waldes für die 
Wertminderung desjelben durd) eine von einem 
— erſtrittene Servitut Entſchädigung zu 
eiſten. 

In Rom lieh man ſich in der Regel das 
Doppelte des Kaufpreijes für den fall ber 
Eviction verjprechen (duplae stipulatio). Dies 

eichieht jegt nicht mehr, doc ift es noch ge» 
tattet, eine beftimmte Summe als Schaden- 
erſatz fejtzuftellen. Iſt dies nicht geichehen, jo 
enticheidet über die Höhe des Schadenerjages 
das Intereſſe des Käufers zur Zeit der Ent- 
wehrung, welches jedoch das Doppelte des 
Kaufpreiles nicht überjteigen darf und durch die 
ipätere Verbeſſerung oder Verjchlechterung der 
Sache beeinfluist wird. 

Ausgeichlofien wird der Entwehrungs- 
anſpruch durch Verzicht (pactum de non prae- 
standa evictione) jowie durch Kenntnis des 
Käuferd von dem Vorhandenjein des fremden 
Rechtes. 

Nach 8307 des deutichen Handelsgeſetzes 
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ift die Entwehrung bei Erwerbung von In— 
haberpapieren, auch von geftohlenen und ver- 
lorenen unbedingt ausgeſchloſſen, während dies 
bei Waren und anderen bemweglihen Sachen 
{$ 306) nur dann der Fall ift, wenn diejelben 
nicht geitohlen und verloren waren und bon 
einem Kaufmanne in deſſen Handelsbetriebe 
veräußert und dem redlichen Erwerber über— 
geben wurden. Für den Beſitzer noch günſtigere 
Beſtimmungen der Landesgeſetze werden durd) 
diefe Vorſchriften nicht berührt. At. 

Entwendung einer fremden beweglichen 
Sade in rechtswidriger Abſicht iſt nach dem 
deutihen Strafgeſetze vom 15. Februar 1871 
Diebftahl und wird in leichteren Fällen (Ber- 
gehen) mit Gefängnis, im fchwereren (Ber- 
brechen) aber mit Zuchthaus beitraft. 

Bid in das Mittelalter blieb in Deutſch— 
land die gemeinſchaftliche Benübung des un- 
artbaren Yandes (Mark, Aimend), insbejondere 
der Waldungen, wie ſolche in der Form der 
Markgenoſſenſchaften noch heute an verjchiedenen 
Orten des weitlihen Deutichland und in den 
deutichen und Schweizer Alpen vorkommt, die 
Regel, aber auch jpäter bei der allmählichen 
Ausbildung des Privateigenthumes an Wal- 
dungen verftand es fih von jelbit, dafs der- 
jenige, welcher feinen Wald beſaß, jeinen Be— 
darf an Forftproducten aus den benachbarten 
Waldungen befriedigte. Dieſer altgermaniiche, 
aus Nächitenliebe hervorgegangene Gebraud, 
welcher mit der Wusbreitung bes römischen 
Rechts Die eg vieler Forftier- 
pituten wurde, blieb, gi lich des Brennholzes 
wenigitens, bis zum XVI. Salchunbert jo ziem- 
lih ohne Einſchränkung, und erjt von da an 
begann man mit der Zunahme der Bevölkerung 
und der Wertiteigerung des Waldes und jeiner 
Erzeugniffe die Nupungen Unberechtigter mehr 
und mehr zu reducieren und endlich ganz zu 
verbieten. Kan Volke hat fich jedoch die Idee 
der uriprünglichen Gemeinjchaft der Waldungen 
bis auf vo ni Tage erhalten, und dajs Die 
Entwendung von unaufgearbeiteten Forſtpro— 
ducten nicht ald gewöhnlicher Diebitahl be- 
trachtet wird, iſt zunächſt nur eine Folge diejer 
Rechtsanſchauung des gemeinen Mannes. Anders 
ift Dies jedoch bezüglich der Entwendung vor 
bereits zum Berfaufe bergerichteten Wald- 
erzeugniflen, von welchen der Waldeigenthümer 
durch die aufgewendete Arbeit ganz jpeciell 
Beiig ergriffen hat, indem ſolche von jeher 
einem jeden anderen Piebitahle gleichgeadhtet 
mwurbe. 

Dajs man die gewöhnlichen Foritproducten- 
entwendungen nicht als Diebſtähle betrachtet, 
liegt übrigens im Intereſſe des Forſtſchutzes 
jelbjt, da dieje Reate, weil man doch nicht auf 
die bloße Ausjage eines Forſtſchutzbedienſteten 
die jchweren und entehrenden Strafen für den 
Diebitahl verhängen kann, meiſt ftraflos bleiben 
würden, umſomehr als die Richter bei den aus 
bitterer Noth hervorgegangenen Holzdiebftählen 
gewijs immer auf Seite der Angeflagten ftehen 
würden. Wie wollten übrigens die Strafgerichte 
die oft für ein Jahr nad taufenden zählenden 
Holzdiebjtahlsunterjuchungen bewältigen, und 
wo jollten die zur Aufnahme der rüdfälligen 
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Diebe (8 244 des deutſchen —— 
nöthigen Zuchthäuſer herkommen? Die Behand- 
fung der Entwendung unaufgearbeiteter Forſt— 
producte als Diebſtahl wäre deshalb nicht bloß 
inhuman, ſie wäre auch undurchführbar. 

Es gilt demnach in Deutſchland jede Ent— 
wendung von bereits gewonnenen, wenn auch 
noch im Walde befindlichen Forſtproducten als 
Diebſtahl im Sinne des Reichsſtrafgeſetzes, 
a die Entwendung noch nicht zum Ber: 
fau ren Waldeszeugniſſe (Holz, Rinde, 
Laub, Streu, Gras, Früchte, Erde, Lehm, 
Steine, Plaggen u. f. w.), der jog. Forjtdieb- 
ft es I, nad) den Forftitrafgejegen in dem leichteren 
Fällen ald Übertretung, in den ſchwereren als 
Vergehen geahndet wird (j. Forftitrafrecht). Aus» 
nahmen hievon beftehen jedoch in Württemberg 
und im Königreihe Sachſen, wo bei einem 
Werte des Entwendeten von mehr ala 20, 
bezw. 9 Mark die Entwendung ald gemeiner 
Diebftahl betrachtet wird, und in Sachſen— 
Meiningen, wo die Entwendung von gefälltem, 
felbft ſchon überwiejenem oder übergebenen 
Waldholze zu den Forftfreveln zählt, jo lange 
das Holz mit bloß forftlicher Zurichtung ent- 
weder auf Waldboden oder auf unmittelbar an 
den Wald angrenzenden Grundftüden außer 
dem Gewahrjam eines Gebäudes oder einer 
daran ftohenden Einfriedigung liegt. 

Auch der jog. Wilddiebftahl oder bie 
Verlegung fremden Jagdrechtes durch wider- 
rehtlihe Uneignung von Wild (jagdbarer 
Thiere) wird, da das Wild noch nidht in das 
Eigentum und den Gewahrjam des Jagd— 
berechtigten übergegangen war, nach dem Reichs— 
frafgeiege nicht als Diebftahl, ſondern nur als 
ftrafbarer Eigennuß beftraft (j. Jagditrafredht). 
Die rechtswidrige Entwendung von dem Jagd- 
berechtigten bereits occupierten Wildes iſt auch 
hier Diebitahl. 

Gleiches gilt auch von dem unbefugten 
Fiſchen und Krebſen (f. Fiſchereirecht). Be- 
züglich des Felddiebſtahles j. Feldpolizei. At. 

Entwerden, verb. intrans., veraltet für 
aus: oder durchbrechen oder überhaupt ent— 
fommen, von allem Wilde; vgl. entbrecden. 
„Wenn er (der gejagte Hirſch) Fi aber auff 
die Schaldjeiten leget | jo juchet er mancherlen 
Behendigkeiten | dab er den Hunden entwerde.“ 
I. Colerus, Oeconomia, Mainz 1645, fol. 591 a. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 655. — Sanders, 
Wb. II, p. 1569 b. E. v. D. 

Entwicklung (der Wirbelthiere), Phyſio— 
logie derſelben. Die Aufgabe der Entwid- 
lungsgeihichte der Thiere im engeren Sinne, 
der Embryologie, Anaplafis, beiteht in der 
Verfolgung der Entwidlung des Individuums 
von der Furchung der Eizelle angefangen 
bis zum Beginn des Lebens als jelbitändiges 
Weſen; es reicht die der Embryologie zu— 
fallende Lebensperiode beim Säugethier bis zur 
Geburt und beim Bogel bis zum Verlaſſen 
des Eies, fie wird als embryonale Periode 
und das in derjelben befindliche Individuum als 
Embryo bezeichnet. Durch die geichlechtliche Zeu— 
gung werden bei der weit überwiegenden Mehr- 
zahl der pflanzlichen und thieriichen Organismen 
und bei den höher organijierten, aljo auch bei 


Entwerden. — Entwidlung. 


den Säugethieren und Vögeln, ausſchließlich 
die neuen, jungen Individuen gebildet. Die bei» 
den Gejchlechtsproducte, Eizellen und Samen- 
zellen, vereinigen ſich — dieſe Vereinigung 
wird als Befruchtung bezeichnet —, die aus 
der Bereinigung beider hervorgehende neue 
Belle ift das neue Individuum, 9 daſs jedes 
Säugethier und jeder Vogel in ſeinem jüngſten 
Stadium ebenſogut ein einzelliger Organismus 
war wie alle übrigen lebenden Weſen, was die 
niederſten Pflanzen- und Thierarten für ihr 
anzes Leben bleiben; die ausführliche Be— 
chreibung des Befruchtungsvorganges ſelbſt 
ehört in das Capitel „Zeugung“ (ſ. Zeugung). 
eitdem Meckel genau die Geneſe der Eizelle im 
Vogeleierſtocke ſtudiert und gezeigt hat, daſs 
wilden der Eizelle des Säugethieres und der des 
ogels fein wejentlicher Unterſchied ift, fann die 
Behauptung, dajs bei der Vogeleizelle die eriten 
Entwidlungsvorgänge andere find als bei der 
Säugethiereizelle, nit mehr en 
werden. Dem im Keimhügel des Graaf'ſchen 
Follilels (ſ. Zeugung) liegenden Säugethiereie 
ift nach Medel der im Hahnentritt des Bogel- 
eies (j. Zeugung) liegende Bildungsdotter mit 
dem Kteimbläschen analog, welder als Keim- 
icheibe in embryologiihen Werfen angeführt 
wird, Bei allen Eiern ift die erfte der Befruch— 
tung folgende Erſcheinung das Verſchwinden 
des teimbläschens; was aus ihm wird, ift bis 
heute noch nicht aufgeflärt. Diefem Verſchwin— 
den des Keimbläschens folgt ebenfall® bei allen 
Eiern der Furchungsproceſs. Wir wollen 
zuerjt die Borgänge, welche bei Säugethier- 
eiern und jpeciell beim Hundeei auftreten, ans 
führen, da dieſe durch Bilhoff am genaueiten 
verfolgt find und dejjen Abbildungen auch beifügen. 
Nah dem Schwinden des Kteimbläschens zieht 
ji) die Plasmamafje (Dottermafje) der befrud)- 
teten Eizelle (f. Zeugung) von der Zona pellu- 
cida zurüd, jo dajs zwiſchen beiden ein Zwi— 
ſchenraum entiteht; in der Mitte tritt ein deut— 
liher Zellkern auf. Fig. 2771 zeigt Diejes 
Stadium, es ift das Ei von einem Nranze von 
— des Keimhügels umgeben, die dicht der 
Zona pellucida anliegen, in der noch deutlich 
fihtbare Spermatozoiden jich befinden; zwijchen 
der befruchteten, dunklen Eizelle — der eriten 
Nurhungstugel — und der breiten Zona ift 
ein deutlicher Zwiichenraum. In der Fig. 27711 
fieht man zwei große Zellen, Furchungskugeln, 
im Innern der Zona, die durch die Furchung, 
Theilung der erften entftanden find; neben ihnen 
befinden fich Heine, durchlichtige Körperchen (c), 
die wahricheinlih aus den Zellen ausgeſtoßen 
worden find. Jede von den beiden Furchungs— 
fugeln theilt fich in zwei Hälften, jo dais aus 
ihnen vier Zellen, Furdhungstugeln, hervors 
gehen (Fig. 277 11h); durch fortdauernde Theilung 
entiteht endlich ein maulbeerförmiges Conglo— 
merat von jungen Zellen (fig. 277 IV), die ein 
elörntes Protoplasma und einen hellen Zell 
ern bejiten, den man deutlich an durd Spren— 
gung der Jona freigewordenen Furchungskugeln 
(Fig. 277 V) jehen kann. 
Man hat dem Vogelei partielle Furchung 
augeichrieben, weil man den ganzen Potter als 
Analogon des Säugethiereies betrachtete; nad 
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den Unterfuhungen Meckels ijt aber nur der 
Hahnentritt, wie wir gejehen haben, dem Säuge- 
thierei analog, er allein theilt fi, u. zw. voll 
ftändig, jo dajs wir aud dem Vogelei totale 
Furchung zufchreiben müſſen. Died muſs her- 
vorgehoben werden, da es in der That Eier 





fig. a7. 


mit partieller Furchung gibt, bei welchen jich 
nur ein Theil des Plasmas der gejammten 
Eizelle an der Surgung betheiligt; ſolche Eier 
jind die Fiſcheier und die Eier der beſchuppten 
Amphibien. Nah den Beobachtungen Eojtes 
entjteht bei den Wogeleiern zuerſt eine die 
Keimjcheibe diametral theilende Furche, die von 
einer hierauf fich bildenden unter einem rechten 
Winkel geichnitten wird; diejen beiden Furchen 
folgen noch zwei Diametralfurden, jo daſs der 
Hahnentritt in acht Theile getheilt ift. Es 
jhnüren fi jodann die an dem Kreuzungs— 
punkte liegenden Spiken ab, und es geht die 
Theilung in radialer Richtung und die Ab— 
—— der Spitzen weiter, bis auch das 
Vogelei durch die Furchung in ein Conglomerat 
— Furchungskugeln, jungen Zellen, umgewan— 
t iſt. 

a der Vorgang der Furchung bei Säuge— 
thiereiern nur aus nebeneinander liegenden 
ildern combiniert werden kann, während beim 
Froſchei die Beobachtung des Vorganges ſelbſt 
ſehr leicht iſt, jo ſei es geſtattet, noch die Fur— 
— — 
Das reife Froſchei beſteht aus einer dunklen, 
der Sonne zugewendeten, und einer helleren 
Hälfte; im Anfange der Furchung zieht ſich der 
Bol der dunkleren Hälfte von der Dottermembran 
etwas zurück, und es breitet ſich nach beiden 
Seiten in der Richtung eines Meridians eine 


Furche über die dunklere Hälfte zuerſt aus, ſie 
reicht aber auch in die hellere Hälfte hinein, 
ohne jedoch den hellen Pol zu erreichen; dieſe 
Furche wird von einer zweiten, ebenfalls am 
dunklen Pol entſtehenden unter einem rechten 
Winkel durchkreuzt, auch die zweite erreicht den 
hellen Bol nicht. Dieſen beiden Meridianfurchen 
folgt eine den Dotter vollftändig umgreifende 
Aquatorialfurche, hierauf erreichen die Meridian- 
furchen den hellen Bol, 
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dianfurchen folgen, bis 
die dunkle Hälfte zerlegt 
it, dann erſt geht der 
Theilungsprocej3 aufdie 
i hellere, untere Hälfte 
über. Fig. 278 gibt nad Remak ein Furchen— 
chema für das Froſchei, in welchem die Ver— 
chiedenheiten zwiſchen der dunfleren und helleren 
Hälfte in die Augen fallen. 

In der bejchriebenen Weije tritt die Fur- 
hung bei befruchteten Eiern auf; es iſt aber 
zu erwähnen, daſs auch unbefruchtete Eier’ der 
Sängethiere und Vögel die Furchung zeigen, dafs 
aber die gebildeten Furchungskugeln fich nicht 
weiter entwideln und ſchließlich verſchwinden, 
während die des befruchteten Eied das neue 
Individuum aufbauen. In jüngfter Zeit hat 
man durch fünftliche Reize die Furchung nicht: 
befruchteter Eier hervorgerufen. 

Die Furhung des Säugethiereies beginnt 
ihon im Eileiter, vollendet wird fie im Uterus; 
Biſchoff beobachtete eine bis jet unaufgeflärte 
Erjheinung, er jah bei Kanincheneiern, bevor 
die Furchung aufgetreten war, die Dotterkugeln 
fi Tangjam um jich jelbjt drehen. 

Nachdem die befruchtete Eizelle durch die 
Furchung in ein maulbeerförmiges Conglomerat 
von jungen Bellen verwandelt worden ift, wer— 
den biete Zellen beim Säugethierei gegen die 
Bona gedrängt, und es bildet jich in der Mitte 
eine Höhle aus, die Furchungshöhle nad 
dv. Baer, die Zellen jelbit bilden eine diejelbe 
umfchließende Blafe, die Keimblaje. Die dieje 
Keimblaje bildenden Bellen find fünf- oder 
jech3jeitig und liegen in einer Schichte, nur an 
einer Stelle ift eine größere Menge von Bellen 
übereinandergehäuft; die Anhäufung ift der 
Eraatpel, die Bauftätte des Embryo, wie 
fie Funke zutreffend bezeichnet. Auch bei den 
Vögeln ordnen ji die Zellen um eine Höhle, 
die Furchungshöhle, auch bei ihnen er wir 
die Anlageftelle des Embryo, den Fruchthof. 
Biihoff hat die darauf folgenden Erſcheinungen 
jehr genau am Kaninchenei beobachtet, es ſon— 
dern ſich die Zellen zuerft im Fruchthofe in 
Schichten, Blätter; diefe Sonderung geht vom 
Fruchthofe aus über die ganze Keimblaſe, jo 
daſs dieſelbe jegt von zwei Zellenlagen gebildet 
wird, aus zwei ineinandergefügten Bläschen 
befteht, um dieje Zeit jind im Fruchthofe wahr- 
fcheinlih ſchon drei Schichten ausgebildet; bei 
allen Säugethieren findet dieſer Vorgang in 


Fig. 278. Ei von rana 
esculenta. 
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der gleichen Weije ftatt, man bezeichnet die ge— 
bildeten Schichten ald Keimblätter. Auch bei 
den Bögeln bilden fich zuerſt zwei, dann drei 
KReimblätter; Fig. 279 ftellt einen Ouerjchnitt 
duch die Keimhaut des beiruchteten, unbebrü- 
teten Hühnereies dar, o oberes (äuferes), u un« 
teres (inneres) Keimblatt (nad) Peremeichko). 
Fig. 280 ftellt den Querfchnitt durch die Keim» 
haut eines befruchteten und 47 Stunden bebrü- 
teten Hühnereies dar, o oberes, b unteres 
Keimblatt, e Dotterhöhle mit den in ihr befind- 
lihen Bildungselementen des mittleren Keim— 
blattes, d diejelben (ähnlichen) Elemente zwi— 
ihen dem oberen und unteren Blatte. Nach 
Schenk finden ſich zwiſchen dem beiden zuerft 
angelegten Neimblättern Zellen, welde das 
mittlere Keimblatt bilden und den am Grunde 
der Furchungshöhle befindlichen jehr ähnlich 
find; er glaubt, dajs diefelben vom Boden der 
Furchungshöhle zwiichen die beiden Keimblätter 
gewandert jind. 
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des Darmrohres bilden, während ber eigent- 
lihe Embryo nur durch das mittlere Blatt, die 
intermediäre Schicht Reicherts, aufgebaut werden 
follte. Nemat modificierte wieder fehr Reicherts 
Theorie; nach ihm gehen aus dem oberften 
Kteimblatte (jenforiellen Blatte) hauptiählich das 
Gentralnervensyitem und die Oberhaut mit den 
Horngebilden hervor, aus dem mittleren (moto> 
rijch-jeruellen) Blatte hauptſächlich die Organe 
der Bewegung und die Geſchlechtsdrüſen, aus 
dem inneren (Darmdrüſenblatte) das Epithel- 
rohr de3 Darmes und die Drüjen. Diele 
Theorie iſt das Ergebnis der bis dahin ausge- 
führten embryologiihen Beobachtungen und iſt 
die den Thatjachen im großen ganzen entipre- 
ende, nur im einzelnen muſs fie natürlich mit 
dem fortjchreitenden Willen geändert oder er- 
gänzt werden. His hat über die Entftehung des 
mittleren Keimblattes die Anſicht aufgeitellt, 
dafs es aus zwei Lagen gebildet werde, von 
welchen die obere vom äußeren Keimblatte und 


Fig. 279. Querſchnitt durch die Keimhaut eines befruchteten unbebrüteten Hühnereies. o Oberes, u unteres Keimblatt. 
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gig: 250. Querfchnitt durch die Keimhaut eines befruchteten und 17 Stunden bebrüteten Hühnereies. o Oberes, b unteres 
mblatt; e Dotterhößle mit den in ihr befindlichen Bildungselementen des mittleren Keimblattes; d diefelben Elemente 
zwifchen bem oberen und unteren Blatte. 


Dieje drei Keimblätter find für den Auf- 
bau des Embryos von höchſter Bedeutung; in 
den zu verichiedenen Beiten aufgeitellten An— 
jihten über den Antheil, welchen diejelben an 
dem Aufbaue der einzelnen Organe nehmen, 
in den SKeimblättertheorien, jpiegelt ſich die 
Geichichte der Embryologie wieder. Die Keim- 
blättertheorien wurden von E. Fr. Wolff be» 
gründet, und Pander wies thatjächlich die Spal— 
tung in die Keimblätter beim Hühnchen nad); 
er nannte das äußerjte jeröjes Blatt, aus ihm 
jollten das Nerveniyiten, Muskeln und Knochen 
werden, das innerite Schleimblatt, es jollte die 
Grundlage des Darmes und der ger enden 
Prüfen bilden, endlich das mtittlere Gefäßblatt, 
aus ihm jollten die Mejenterialanlagen und 
die Gefäße hervorgehen. dv. Baer nannte das 
äußere Blatt animales Blatt, das innerſte 
vegetatives Blatt, das mittlere Gefähblatt; 
er ließ aber jchon einen Theil des Darmes 
durch das mittlere, das Gefähblatt, bilden, 
ebenſo einen Theil des Numpfes. Nach Reichert 
jollte das äußere Keimblatt nur eine Umhül— 
lungshaut und das innerſte nur das Epithel 


die untere vom inneren gebildet werde; es ijt 
ihm aber von vielen Seiten widerſprochen 
worden. Wir wollen in unferer Darftellung die 
jüngſten Veobadhtungen über die Antheilnahme 
der Keimblätter an dem Aufbau des Embryos 
berüdjichtigen und dem Borgange Schent3 folgen. 
Nah ihm gehen wejentlih aus dem äufjeren 
Keimblatte das Gentralmervenigitem, die Epi— 
dermis und die Horngebilde hervor, aus dem 
inneren das Epithel des Darmes und der Aus— 
führungsgänge der Drüjen, während dieje jelbit 
jowie alle übrigen Organe des Körpers vom mitt» 
leren Keimblatte — werden. Zur Zeit der 
Spaltung in Keimblätter ſieht man bei den Vögeln 
und Säugethieren an der Stelle des Frucht— 
hofes zwei concentriſche Höfe entſtehen, einen 
mittleren Hleineren, den eigentlichen Fruchthof, 
und einen dieſen umgebenden, den Gefähhof, der 
dunkler ift. In dem bläschenförmigen Zujtande 
bleiben die Sängethiere der verichiedenen Thier- 
arten verjchieden lang; nad; Reichert die Ka— 
ninchen 4 Tage, Naben 7 Tage, Hunde 11 Tage, 
Füchſe 14 Tage GBiſchoff), Wiederfäuer und 
Pachydermen 10—12 Tage. Ein merfwürdiges 
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Verhalten zeigen die Reheier nach Biſchoff; 
bei den Reben fällt die Brunft und Begattung 
in die erjte Hälfte des Auguft, die Entwidlung 
des Embryos aber erjt Ende December, das Ei 
löst ſich anfangs Augujt, e8 wird befrudhtet, 
furcht fih und verharrt dann im bläschenför- 
migen Zuftande unverändert durch volle vier 
Monate. 

Es ift nicht möglich, die einzelnen Organe 
ftreng nach den Keimblättern zu ordnen, da die 
meiften von mehreren ihr Bildungsmaterial er- 
halten, 3. B. find die Ausführungsgänge ber 


Bauchſpeicheldrüſe vom inneren Keimblatte, die 
Drüfenzellen jelbjt aber, die Nerven und Ge: 
fähe, das Bindegewebe vom mittleren Keim— 
blatte gebildet (Schenk); wir wollen aber den- 





ig. 281. Durchſchnitt dutch die Reimanlage eines 22 a ühner: 
; bh äußeres, 
leres, D inneres Nteimblatt; x Grenze bes inneren Keimblatter. 
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Fig. 282. Querjchnitt durch den Embrponalleib eines 
Ende bes zweiten Tages, unterhalb bes Vorderdarmes. 


leres Heimblatt; D Darmdrüfenblatt. 
noch die Reihenfolge, wie jie durch die Keim— 
blätter vorgejchrieben ift, jo weit als möglich 
bei der Daritellung einhalten. 

Das äußere Keimblatt nad) Remak liefert 
das Eentralnerveninftem, die Oberhaut und bie 
Horngebilde. Zuerſt verdidt ſich das äußere 
Keimblatt in der Längsachſe des Fruchthofes, 
es entiteht der jog. Brimitivftreifen; an 
diejer Stelle bilden jich zwei mit einander pa— 
rallel verlaufende Bülhe, die Nüdenmwülite, 
welhe eine Rinne, die PBrimitivrinne oder 
Rüdenfurde, zwiichen fic) haben. ig. 281 ftellt 
den Durchichnitt der Keimanlage eines 22? Stun 
den alten Hühnerembryos dar (nah Schent). 
R Rüdenfurhe mit beginnenden Willften W, 
h äußeres, M mittleres und D inneres Reims 
blatt. Die Wiülfte werden immer mehr erhöht, 
bis fie endlich aneinanderftoßen und verwachſen; 


übnerembruos am 
W Hüdenmülite; 
a Äußeres Keimblatt; Ü rei ven Ch Chorda dorsalis; M mitt 
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es ift dann die Rüdenfurche zum Gentralcanal 
des Nerveniyftems geworden, und die diefelbe 
umgebenden Theile des äußeren Keimblattes 
bilden die Anlage des Centralnervenſyſtems, 
das ſich vollftändig vom übrigen Theile des 
äußeren Keimblattes, dem Hornblatte abſchnürt. 
Fig. 282 ftellt den Querſchnitt durch den Em— 
bryonalleib eines Hühnerembryos am Ende des 
zweiten Tages unterhalb des Worderdarms dar 
(nad) Schenk). WW Rückenwülſte, a äußeres Keim- 
blatt, C Eentralnerveniyitem, ch Chorda dor- 
salis,M mittleres Keimblatt, D Darmdrüjenblatt. 
Die früher nad) außen offene Primitivrinne wird 
zu einem geichloffenen Rohre, dem Mebdullar- 
rohre; diejed Rohr ift nicht an allen Stellen gleich 
weit. Es ift dasjelbe in dem vorderſten Theile 
zu drei Blajen, den Gehirnblajen, 
die unmittelbar aufeinanderfolgen, 
aufgetrieben; fie heißen von vorne 
nad rüdwärts aufgezählt: Vor— 
derhirn, Mittelhirn-, Hinter- 
hirnblaſe; später jchaltet fich 
zwilchen Vorderhirn- und Mittel- 
hirnblaſe die Zwiſchenhirnblaſe ein, 
und hinter der Sinterhirnblaje 
bildet ſich noch eine fünfte, die 
Nachhirnblaſe, aus. Dieje Gehirn- 
bfajen bleiben nicht mehr in der 
Achſe des Medullarrohres liegen, 
e3 treten an drei verjchiedenen 
Stellen Krümmungen nad) abwärts 
auf; die erite Krümmung findet 
am Übergange des Rüdenmarkes 
in dad Nachhirn ſtatt, fie heißt 
Nadenfrümmung, die zweite am 
Übergange des Nachhirns in das 
Hinterhirn, es ift die Brüdenfrüm- 
mung, da an diejer Stelle der 
Pons Varoli entjteht, endlich die 
legte und ftärfjte Krümmung findet 
ſich am Übergange des Mittel- in 
das Zwiſchenhirn indem fich Bor: 
der- und Zwiſchenhirn, nahezu unter 
einem rechten Winfel gegen das 
Mittel» und Hinterhirn jtellt; dieje 
Krümmung ift die Sceitelfrüm- 
mung. In der Medianebene jchie- 
ben jich Theile des mittleren Keim— 
blatte3 vorne und oben gegen die 
urſprünglich unpaare Borderhirn- 
blaje, jo dais diejelbe in zwei Hemiſphären 
geipalten wird, die Hemifphären des großen 
Gehirns. Aus der Zwiſchenhirnblaſe bildet ſich 
der Sehhügel, aus der Mittelhirnblafe entitehen 
die Bierhügel, aus dem Hinterhirn entiteht das 
fleine Gehirn, und die Nachhirnblaſe wird zur 
Medulla oblongata; urſprünlich ift da8 embryo- 
nale Gehirn vollftändig glatt, die Windungen 
bilden jich erjt ipäter aus. An der vorderjten 
Gehirnblafe entiteht auf jeder Seite je eine 
blafige Hervorwölbung, die primäre Augenblaje, 
welche, von den Zellen des mittleren Keimblattes 
umgeben, wächst, bis fie das Hornblatt erreicht, 
das über der primären Augenblaſe verdidt iſt 
Linſenanlage). Fig. 283 ftelt den Querichnitt 
durdy den halbierten Kopf eines Hühnerem- 
bryos dom zweiten Tage in der Höhe der An— 
lage des Auges dar (nad) Schenk). C Eentral- 
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nervenſyſtem, deſſen Wandungen jich in Die der 
Augenblaje (a) fortjegen; s Stiel der Augen» 
blafe, durch welche dieje mit der Hirnblaje com— 
municiert; m Gebilde des mittleren Keimblattes, 
die um die Augenblaſe uud ihren Stiel ger 
lagert find. h Hornblatt, an der Stelle, welche 





gi 283. Querſchnitt durd den balbierten Kopf eines 
uhnerembryos vom zweiten Tage in der Höhe der Anlage 
des Auges. C Gentralnervenfviten; s Stiel der Augens 
blafe; m Gebilde des mittleren teimblattes; h Hornblatt. 


der —“ anliegt, verdickt. Dieſe verdickte 
Stelle h des Hornblattes wölbt ſich 9— innen 
und bildet auf dieſe Weile das jog. Linſen— 
grübchen; dadurd; wird die äußere Wand der 
primären Augenblaje eingedrüdt. Es wuchern 
aber auch die außerhalb der Augenblaje liegen- 





Fig. 234. Durchſchnitt durch das Auge eines Hühnerembruos 
mit der napfförmigen Bertiefung und der Linfengrube. 
a Augenblafe; N napfförmige Bertiefung derfelben; g Lin- 
fengrube; o oberer und u unterer Rand desſelben: p An— 
lage der Netina: q Anlage des stratum pigmentosum 
ehorioideae; K Hornblatt; m mittleres Sleimblatt. 


den Theile des mittleren Keimblattes von ber 
——— angefangen bis zum Stiel der 
Augenblaſe; dadurch wird die äußere und untere 
Wand der Augenblaje eingedrüdt. Fig. 284 ftellt 
den Durchſchnitt durch das Auge eines Hühner» 
embryos dar mit der napfjförmigen Vertiefung 
und der Linjengrube (nah Scenf). a Augen: 
blaje, N napfförmige Vertiefung derjelben, gLin— 
— o obere und u untere Wand derſelben, 
p nlage ber Nekhaut, Retina, q Anlage des 
Stratum pigmentosum chorioideae, K Horn 
blatt, m mittleres Keimblatt, die Anlage des 
Auges aus dem äußeren Keimblatte umgebend. 
Die Wucherungen der Linje und der Theile des 
äußeren Keimblattes nehmen jo zu, dajs die 
äußere und untere Wand der Augenblaſe voll- 
jtändig eingeftülpt wird und ſich der anderen 
Wand anlegt, jo dajs die Höhlung der pri» 
mären Augenblaje verjchwindet und die ein- 
gedrüdte Augenblafe eine neue nach unten und 
außen aber offene Blafe, die jecundäre Augen- 
blafe mit doppelten Wänden bildet; es kehrt 
dieje jecundäre Augenblafe eine Höhlung — 
Furche — nad außen und unten, und es jeht 
jich diefe Furche bei den Säugethieren auf den 
Sehnerven, den Stiel der Augenblaje, fort, beim 
Vogel nicht. Dieſe Furche, hatt (Augenfpalt, 
colloboma) —F in ihrem äußeren Theile die 
Anlage der Linſe, die Linſengrube; die Ränder 
o und u dieſes Grübchens Fig. 284) wachſen 
einander entgegen, bis ſie einander erreichen 
und verwachſen; es ſchnürt ſich dieſe Linſenblaſe 
vom Hornblatt, das an dieſer Stelle zur Horn« 
haut de3 Auges wird, ab; ber hintere heil 
der Linjenblaje wandelt ſich zur Linje um, der 
vordere Theil wird Epithel der Linjenkapiel. 
Die Ränder des Nugenipaltes wachſen ebenfalls 
einander entgegen, erreichen ſich, verwachſen 
vollftändig und bilden jo das geichloffene Auge. 
Die äußere Schichte wird zur Pigmentſchichte 
der Aderhaut und die innere eingedrüdte Wand 
zur Nephaut mit allen ihren Schichten; in der 
Rinne des Sehnerven liegt die Arteria centralis 
retinae, die ebenfalld von dem umgebenden 
Gewebe des Opticus eingejchloffen wird und 
auf dieſe Weije in die Ace des Sehnerven zu 
liegen fommt; bei den Vögeln fegt fi der 
Augenſpalt nicht auf den Sehnerven fort, welcher 
feine Arteria centralis retinae hat (Lieber⸗ 
tühn), und es fchließt ſich auch der Augenjpalt 
in der Nähe des Sehnerven nicht vollitändig, 
indem bier die Beltandtheile des mittleren 
Keimblattes mit den Gefähen der Netzhaut als 
Kamm (Pecten) in das Nuge treten. In der 
Nähe der letzten Gehirnblafe findet jich bei allen 
Wirbelthieren ebenjalld eine Berdidung des 
Horublattes, welche fi) zu einem Grübchen (La— 
byrinthgrube) und ſchließlich durch Abſchnürun 
derſelben zu einem Bläschen Labyrinthbläschen 
umgejtaltet, welches das Epithel und die ner- 
vöſen Theile des Labyrinthes liefert; der vordere 
Theil wandelt fich in die Bogengänge und der 
zen Theil bei den Gäugethieren in die 
chnecke um. Fig. 285 zeigt das Yabyrinth- 
bläschen auf dem Durdhichnitte vom Hühner- 
embryo (nad Pe C GEentralnervensyitem, 
u Urwirbelmafie, x äuferes Keimblatt, Ch Chorda 
dorsalis, G Labyrinthbläschen. Auch das Ge- 
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ruchsorgan wird in Form einer VBerdidung des 
Hornblattes beiderjeit von der vorderften Ge— 
birnblaje angelegt; es bildet fich dajelbjt auch 
ein Geruchsgrübchen, das aber zeitlebens offen 
bleibt. Der übrige Theil des Hornblattes bildet 
die Malpighi'ihe Schichte mit der Epidermis 





rin. 285. Labyrinthblaſschen auf dem Durchſchnite vom 

Sühnerembryo. C Eentralnervenfpftem; u Urwirbelmaffe; 

x Äußeres Steimblatt; Ch —— dorsalis; G Labyrinth⸗ 
u. 


und den Horngebilden: Haare, Federn, Nägel, 
Hufe u.j.w.; endlich bildet dasſelbe auch die 
innere Epithelſchichte des Amnions, einer der 
Eihäute. 

Das mittlere Keimblatt iſt anfangs 
auh in der Mitte des Embryo von dem 
äußeren und inneren Keimblatte deutlich ge— 
trennt, nad der Anlage des Gentralnerven- 
ſyſtems aber ift die Trennung des mittleren 
und äußeren Keimblattes in der Achſe des 
Embryos nicht mehr zu finden, dagegen ijt das 
innere Keimblatt deutlich getrennt (Fig. 281). 


dorsalis, die Nüdenfaite, Wirbeljaite; ihr 
Querdurchſchnitt ift nahezu jcheibenförmig (Ch 
in Fig 282). Sie wird als ein für die Wirbel- 
thiere charalteriſtiſches, fnorpeliges Gebilde an» 
gefeben, fie ſoll aber nad) Kovalevsky aud 
ei den Ajcidien nachweisbar fein; fie iſt nur 
in der embryonalen Periode zu treffen, ſpäter 
verihwindet fie. Beiderjeits von der Chorda 
verdidt ſich das mittlere Keimblatt ſehr ftart 
duch Zellenvermehrung; dieje auf jeder Seite 
des Gentralnerveniyitems und der Chorda durch 
den ganzen Körper verlaufenden Theile des 
mittleren Keimblattes bezeichnet man als Ur- 
wirbelplatten. In dieſen erjcheinen beiderjeits 
in der Mitte helle Quertheilungen, durch welche 
auf jeder Seite der Chorda zuerjt zwei bis drei 
duuflere cubiihe Maſſen abgegrenzt werden, 
welhe man als Urmwirbel bezeichnet; ihre 
Zahl nimmt rafch zu, am Ktopfende findet feine 
ſolche Segmentierung der Urwirbelplatten ftatt. 
Die Urwirbel erzeugen nicht nur die jpäteren 
definitiven Wirbel, jondern fie betheiligen ſich, 
wie wir jehen werden, an dem Aufbau der 
meijten Organe; ihre Zahl iſt größer als die 
der jpäteren definitiven Wirbel. In den Ur: 
wirbeln findet eine Sonderung der Bellen in 
zwei Schichten jtatt, man untericheidet eine 
periphere und centrale Schichte. In der Fig. 286 
(nad Schent) ift mit p die periphere und mit z 
die centrale Schichte auf dem Querfchnitte der 
Urmwirbel bezeichnet. Der übrige nah außen 
von den Urwirbeln liegende Theile des mitt: 
leren Keimblattes jpaltet fi im zwei über: 
einanderliegende Blätter; die Spaltung be- 
ginnt an den Urwirbeln, bei welchen die drei 
Gebilde ohne Grenzen in einander übergehen, 
und reicht Durch den ganzen Fruchthof (Fig. 286). 
Die obere Platte führt nad Remak den Namen 
Hautmusfelplatte (Hm), fie jchmiegt ſich 
vollitändig dem Embryonalleib an und ſolgt allen 





236. Querichnitt durch die untere Hälfte eines Embruo vom Hubn, Ende des dritten Tages. U Nervenigftem, 


ig. 
b oenkin; Ch Chorda dorsalis; J inneres teimblatt; U Urwirbel; v Gefähräume; E Übergan 
Df Darmfaferplatte; Hm Hautmuskelplatte; pp 


und Hautmuöfelplatte; 


rg zwiſchen Urwirbel 
Bleuroperitonealhoͤhle; Un Urnierengang; 


pP peripherer, z centraler Theil der Urwirbel. 


Die Elemente des mittleren Keimblattes grup- 
pieren fich bald jo, daſs verichiedene Abthei« 
lungen desjelben entftehen, die jich in verſchie— 
dener Weile an der Bildung der Organe des 
Embryos betheiligen. Bevor noch das Medullar- 
rohr fich jchlieht, gruppiert ſich unter demſelben 
in der Achſe des Embryos ein Theil der Zellen 
des mittleren Keimblattes zu einem cylindriſchen 
Strange, welcher vom Schwanzende bis an das 
Kopfende läuft, es ift diejer Strang die Chorda 


Diegungen desjelben, die untere Platte den 
Namen Darmfajerplatte (Df), melde ſich 
unmittelbar dem Darmdrüfenblatte (inneriten 
Keimblatte) anichließt. Zwiſchen beiden Platten 
findet fich eine Höhle, die Pleuroperitonealhöhle 
(pp) (nach Haedel Coelom), Bifceralhöhle; 
die Hautmusfelplatte und die Darmfaferplatte 
wandeln fih nur zur epithelialen Auskleidung 
der Pleuroperitonealhöhle um (Schenk), während 
fie jih nad Remak an der Bildung verſchie— 
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dener Organe betheiligen jollten. Das aus 
ihnen hervorgegangene Epithel ift anfangs cy- 
lindriſch, ſpäter aber abgeplattet, und nur an 
der Etelle, wo fie an den Urwirbeln in einan- 
der übergehen, bleibt Eylinderepithelium, welches 
von Waldeyer ald Keimepithel bezeichnet 
worden ijt, weil aus ihm jchon im Embryo die 
Eier des fünftigen Eierftodes gebildet werden. 
Es findet aber nicht nur eine Differen- 
zierung der Zellen des Embryonalleibes jtatt, 
jondern es treten auch bald Formperänderungen 
auf; der früher jladh in der Krümmung der 
Keimblaſe liegende Embryo 
biegt allmählich jeine Rän- 
der gegen das Innere der 
Blaje um, jo daſs an jei- 
nen Rändern die Keim— 
blaje eingedrüdt wird und 
jich an diejen Stellen gegen 
die Oberfläche des Embryo 
zurüdichlägt; zuerft und 
am ausgeiprocenften zeigt 
ih dies am Kopfende des 
Embryos. fig. 287 (nad 
Scent) jtellt den Yängs- 
ichnitt durch den Kopf» und 
Scwanztheil eines Hüh— 
nerembryos dar, anfangs 
des zweiten Tages; ferite 
Biegung am Kopfende, f, 
zweite, entgegengerichtete 
Biegung der Keimanlage, 
h Nervenhornblatt, M mitt« 
leres Keimblatt, d Darm— 
drüfenblatt, D Darm des 
Embryog, Ka Kopfdarm 
oder Borderdarm, 8 
Schwanztheil, an welchem 
die Krümmung jpäter auf- 
tritt als am Kopfe. Bei 
f. biegt jih der Embryo— 
nalleib nad) rüdwärts um, 
jo en — en 
Höhle, die Kopfdarm e, 
Vorderdarm, entiteht; a —— 
bei f, iſt der in die Keim- Keimanlage; h Nerven 
blaje eingedrüdte Rand der Kerblate; m mittleres 
Embryonalanlage, es liegt jenblatt; D Darm des 
die Keimblaje an dieſer Embryo; Kd Hopf ober 
Stelle dem Embryonalleid Yorderbanı;? Sawang 
natürlich fnapp an, iſt über " 
denjelben gleichſam zurüdgeichlagen, und man 
bezeichnet diejen Theil der Keimblaje als Kopf» 
fappe. Auch am Schwanztheile krümmt ſich der 
Embryo in das Innere der Keimblaſe, jo dajs 
auch hier eine Höhle, der Hinterdarm, und eine 
über den Schwanztheil zurüdgeichlagene Partie 
der Keimblaſe entiteht: endlich krümmt fich der 
Embryo auch an den Seiten gegen das Innere 
der Keimblaſe. Die bebeutendfte Nrümmung it 
die amı Kopfende, der Rand f, jchiebt ſich bis 
über die hintere Hälfte des Embryos hinaus, 
während der Rand am hinteren Ende ſich nur 
über das hintere Viertel des Embryos nad 
vorwärts jchiebt, jo daſs der Hinterdarm be— 
deutend kürzer als der Vorderdarm iſt; die 
Umbiegung von den Seiten ift noch geringer ala 
die am Schwanzende. Durch dieies Einwärts— 





Fig. 287. Yängsjchnitt 
dur den Sopfe und 
Schwanztbeil eines Hüh- 
nerembrbos, Anfang des 
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frümmen grenzt fih der Embryo von ber 
Keimblaje ab; man mujs fich vorjtellen, daſs 
der Embryo durch das Hineinfrümmen in das 
Innere der Keimblaje ſich in fie gleihjam ver- 
ſenkt und dieſe über ihn —5—— t. Dieſer 
über den Embryo zurückgeſchlagene Theil der 
Keimblaje, wir haben den über das Kopfende 
ftreihenden Theil als Kopflappe fennen gelernt, 
ift die Anlage der erjten Eihülle, des Amnions, 
wie wir jehen werden. Der Embryo ſelbſt iſt 
nach abwärts hohl geworden, er jchließt eine 
Höhlung ein, die vom Darmdrüjenblatte aus— 
gekleidet ift, die Darmhöhle. Wie wir gejehen 
haben, jpaltet fi) das mittlere Keimblatt in 
jeiner ganzen Ausdehnung, nur an dem Ur— 
wirbeln nicht; das innere Blatt, die Darm- 
faferplatte, umſchließt vollftändig den Darm, jo 
daſs dieſer überall vom Embryonalleib losge— 
löst umd nur an den Urwirbeln mit ihm in Ver— 
bindung iſt; an der Bauchjeite commumiciert die 
Darmhöhle durch die untere, von den eingebogenen 
Rändern des Embryos begrenzte Offnung, dem 
Nabelblajengang (Ductus omphalo-mesaraicus), 
mit der Höhle der Keimblafe; die innere Lage 
der Keimblaſe (Fortſetzung des Darmdrüfen- 
blattes) führt daher auch von da ab, weil 
ſie in der Nabelgegend mit dem Embryo in 
Verbindung iſt, den Namen Nabelblaſe. Durch 
die einander zuwachſenden Embryonalränder, 
welche den Nabelblaſenſtiel ganz umgeben, wird 
dieſer immer mehr eingeengt, bis endlich die 
Ränder vollſtändig verwachſen und dadurch den 
Embryo von der Keimblaſe abſchließen; der 
Nabelblajengang wird dadurch vollftändig ver- 
ichloffen, die Nabelblaje ift durch den ber» 
ichloffenen Gang wie durch einen Stiel_mit 
dem Nabel verbunden; auf der anderen Seite 
ift der Darm noch für eine Zeit an die abge- 
ſchloſſene Bauchwand geheftet, endlich löst er 
fih vollftändig von diejer Verbindung los. 
Während dieſe beichriebenen Veränderungen 
vor ſich gehen, beginnt der Nufbau der ein— 
zelnen Organe durd die Urwirbelmafie, welche 
um die Achſe des Embryos liegt, und mit 
welcher alle beichriebenen Gebilde, Eentralnerven- 
inftem, Leibeswand, Darm, im Zujammenhange 
find. Die Elemente des Kernes der Urwirbel— 
maſſe, des centralen Theiles, beginnen fich jehr 
ftark zu vermehren, fie ummwuchern zunächſt das 
Gentralnervenivftent nad oben, wodurd) das— 
jelbe von dem darüber hinziehenden Hornblatte 
vollftändig getrennt wird, ebenfo nach unten, 
wobei die Chorda dorsalis eingeichloffen wird. 
Der die Chorda einichließende Theil wandelt 
fih in die Körper der Wirbel und ihre Band» 
maſſen u. ſ. w. um, die jeitlich von dem Gen- 
tralnervenſyſteme und über demielben liegenden 
Theile wandeln fih in die Wirbelbögen und 
in die an denſelben befeftigten Bänder und 
Muskeln um, jo daſs durch die Urwirbelmaffen 
die das Centralnervenſyſtem umgebende Wirbel- 
ſäule n.j.w. mit ihren Muskeln, Bändern 
u. ſ. w. gebildet worden ift. Uber nicht nur nad) 
dem Gentrumt, jondern auch gegen die Peripherie 
ichtebt ſich die Urwirbelmaſſe durch —— 
ihrer Elemente vor. Die Zellenmaſſe derſelben 
dringt zwiſchen dem Hornblatte und der Haut— 
musfelplatte vor, fie verbreitet ſich zwiſchen 
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beiden im ganzen Embrponalleib und rüdt 
über diejen hinaus in das Amnion fort. Die 
Seitentheile des Embryos haben alio folgende 
Schichten: zu äußerjt das äußere Keimblatt, 
dann die vorgeichobene Urmwirbelmafle und zu 
innerft die Hautmustelplatte; alle dieje drei 
Schichten zulammen bilden die jog. Seiten- 
platten (Bijceralplatten) des Embryos; in 
ihnen entftehen aus der Urmwirbelmafje die Ertre- 
mitäten, Rippen, Bruftbein, Rüden: und Bauch— 
musteln, die Eutie, das Bindegewebe des Pe- 
ritoneums mit allen daſelbſt befindlichen Ner- 
ven und Gefäßen, das äußere Keimblatt wird 
nur zur Malpighi'ſchen Schihte und zur Epi— 
dermis, die Hautmustel- 
platte nur zum Epithel 
des Peritoneum parie- 
tale (Schen!). Die Ur- 
wirbelmafle wuchert fer- 
ner zwijchen die beiden 
Schidhten des Darmes, 
die Darnfajerplatte und 
das Darmdrüjenblatt, in 
ihrer ganzen Ausdeh— 
nung; Schent bezeichnet 
diejen Theil der Urwirbel— 
maſſe ald Darmplatte, 
jo dajs der Darm drei 
Schichten hat, außen die 
Darmfajerplatte, in der 
Mitte die Darmplatte 
und zu innerjt das Darm- 
drüjenblatt; fie dringt 
auch noch über den Darın 
hinaus fort, zwiſchen die 
Schichten der Dotterblaie 
und umgibt diejelbe, jo- 
weit Gefäße in derjelben 
* finden ſind. Das 

armdrüſenblatt liefert 
nur das Epithel des Darm⸗ 
canals und der Drüſen— 
—— —* die 
Darmfaferplatte nur das 
Epithel des Peritoneum 
viscerale, alle übrigen 
Beitandtheile des Darmes 
entitehen aus der Darm- 
platte. Fig. 288 ftellt den 
Durchſchnitt eines Hühner⸗ 
embryos in der Höhe des offenen Mitteldarmes 
(Anfang des vierten Bebrütungstages) dar (nach 
Schenk). C Centralnervenſyſtem, h Hornblatt, 
U Urmwirbel, U, Urwirbelmaſſe, die zwiſchen das 
äußere Keimblatt und die Hautmusfelplatte 
vorgerüdt iſt, P perivherer und Z centrafer 
dheil der Urwirbel, Un Urnierengang, Ch Chorda 
Sorsalis, Ao Aorta, Hm Hautmusfelplatte, 
Tp Seitenplatte, A Amnioshöhle, PP Pleuros 
peritonealhöhle, Df Darmiajerplatte, v Vasa 
omphalo-mesaraica, D Darm, der in Commu— 
nication mit der Dotterhöhle fteht, N offener 
Nabel, Ductus omphalo-mesaraicus, f Darm— 
platte, B, äußere Epithelihichte und B, innere 
Epithelichichte des Amnions, Am Ammion. 
Durch die Wucherung der in den Seitenplatten 
enthaltenen Urmwirbelmafien fommt es am 
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bryos und zum Verſchluſs des Nabelblajen- 
ganges. 

Am Kopfende jind die Urwirbelmailen nicht 
mehr jegmentiert; es muchert auch hier Die 
Urwirbelmafie um das Eentralnervenivitem und 
bildet den knöchernen Schädel mit den Mus- 
fein u.j.w. Auch die Sinnesanlagen umgeben 
die Zellen der Urwirbelplatten, durch fie wird 
am Auge der Glaskörper, Die Ehorioidea mit 
Ausnahme der Pigmentichichte, welche von der 
Augenblaje gebildet wird, das Corpus ciliare, 
die Sclera, die Augenmusfeln, die Orbita und 
die übrigen in ihr liegenden Theile gebildet. 
Die NAugenlider werden als Wülſte angelegt 





Fig. 288. Durhichnitt eines Hühnerembryos in der Höhe bes offenen Mittelbarmes am 

Unfang des vierten Bebrütungstages. C Eentralnervenfuftem; bh Hornblatt; U Urwirbel; 

U, Urmwirbelmafje; P peripberer, Z centraler Theil der Urwirbel; Un Urnierengang; 

Ch Chorda dorsalis; Ao Aorta; Hm Hantmustelplatte; Sp Seitenplatte; A Amniot» 

böhle; PP Pleuroperitonealhöhle; DI Darmfaferplatte; 

D Darm, der in Communication mit der Dotterhöhle ftebt; N offener Nabel; f Darm- 
platte; B, äußere, B, innere Epitbelichichte des Amnion; Am Ammnion. 


v Vara omphalo-mesaraica; 


welche vom äußeren Keimblatte bededt im In— 
nern die Bellen des mittleren Keimblattes ent— 
halten; fie rüden von oben und unten einander 
näher und verwadjien, die Bereinigungsichichte 
enthält nur epitheliale Gebilde; erjt nach der 
Trennung diejer Verwachſung fommt es zur 
Anlage der Angenwimpern und der Mei- 
bom’schen Drüfen. Während die vom Hornblatte 
gebildete Labyrintbblaje die Nerven und Epi- 
thelien des Yabyrinthes bildet, ftammen die 
fnöchernen und häutigen Theile von mittleren 
Keimblatte. Während das Gehirn von dem 
mittleren Keimblatte umfchloifen wird, kommt 
es zu den erwähnten Krümmungen, durch welche 
die dvorderiten Hirnblaſen nach abwärts ge- 
bogen werden, und die größte der embryonalen 
Hirnblaſen, die Vierhügelblaje oder das Mittel- 


Nabel zum Abſchluſs der Leibeshöhle des Em- | hirn, ift dann die oberfte Gehirnblaſe; durch 
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diefe Ablrümmung der beiden erjten Gehirn» 
blajen fommt es am Kopfende des Embryos 
zur Bildung einer Bucht, der Mundbucht, 
welche nadı vorne dur die Bafis der eriten 
und zweiten Gehirnblajfe und oben von der 
vorderen Fläche des Rumpftheiles des Em— 
bryos begrenzt wird. An dieſem vorderſten 
Rumpftheile treten jederſeits fünf Kiemen— 
fortſätze Kiemenbögen, Viſceralbögen) 
auf, welche die Bucht ſeitlich begrenzen; die 
zwei hinterſten verſchwinden mit der Zeit, ſo 
daſs nur die drei vorderſten bleiben; die Mund— 
bucht iſt durch das äußere Keimblatt ausge— 
kleidet und anfangs mit dem blind endigenden 
Vorderdarm gar nicht in Communication, dieſe 
tritt erſt ſpäter ein. Durch die Kiemenbögen 
iſt die äußerliche Unterſcheidung in Geſicht, 
Hals und Rumpf gegeben. 

Fig. 289 ftellt einen Kaninchenembryo mit 
ausgebildeten Kiemenfortſätzen dar (nadı Schenk), 





sig. 289, Kaninchenembryo mit ben ausgebildeten Stienen- 

fortfägen, 1, I, II, IV, V die fünf aufeinanderfolgenben 

Gebirnblafen; K K, K, bie drei vorhandenen Siemens: 

bögen; u Urwirbeigrenzen, äußerlich bemertbar; v Ex vor- 

dere, hEXx hintere Ertremität; 3 Schwanz; A Wuge; 

H Herz; m Stelle des Nabels, an welder das Amnion 
abgerifien ift. 


I, II, III, IV, V die aufeinauderfolgenden Ge- 
hirnblaſen, K, K,, K, die drei vorhandenen 
Kiemenbögen, u Urwirbelgrenzen, äußerlich be» 
merfbar, vEx vordere, hEx hintere Extre- 
mität, S Schwanz, A Auge, H Herz; Labyrinth- 
bläschen war äußerlich nicht ſichtbar; m Gtelle 
des Nabels, an der das Amnion abgerijien ift. 
Fig. 290 ftellt einen Embryo von Emys euro- 





dig, 200. Embryo von Emys europaen, ſechsmal ber 
gr Bert. a Herz; b linker Gupier’icher Gang; e Leber; 
Anfang des Dünndarmes; e Welröfe; f der mit dem 
Darme zunähft zufammenbängende und zur Bildung des 
Dotterfades beftimmte Theil der Keimhaut; g Allantois; 
ex vordere, ex, hintere Ertremität; h Geruchsgrübchen; 
i Auge; k eriter iemenfortfag mit dem Processus orbi- 
talis; k, bie übrigen Kiemenfortjäge. 
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paea jehsmal vergrößert dar (nah Schenf). 
Das Amnion ift an der Stelle, wo es in die 
Bauchwandung abgieng, ringsum abgejchnitten, 
von dem Beutel aber, in dem das Herz liegt, 
iſt nur die linke Hälfte entfernt worden; a Herz, 
b linker Cuvier'ſcher Gang, c Leber, d Anfang 
des Dünndarms, e Gelröfe, f der mit dem 
Darm zunächſt zufammenhängende und zur 
Bildung des Dotterjades (entiprechend der 
Nabelblaje) bejtimmte Theil der Keimhaut, 
g Allantois, ex vordere Ertremität, ex, hin- 
tere Extremität, h Geruchsgrübchen, i Auge, 
k eriter Kiemenfortiag mit dem Processus or- 
bitalis; gegen den Rüden des Embryos, mit 
dem eriten Kiemenfortſatze in gleicher Höhe, 
das Labprinthbläschen; k, die übrigen Kiemen— 
fortjäge. Am Kopftheile find überdies die Ge- 
hirnblajen ausgeprägt. Die Mundbucht ift die 
te Mund-, Najen- und Rachen— 
höhle, die anfangs mit dem blind endigenden 
Vorderdarme gar nicht commumicieren; Durch 
vom eriten Kiemenbogen entwidelte Fortſätze 
wird die Trennung der einzelnen Höhlen jpäter 
bewerfftelligt. Der vorderite Kiemenbogen theilt 
fi in zwei Üfte, von welchen der vordere Ait 
(Processus orbitalis) die Geſichtsknochen bildet, 
während er fih mit dem der anderen Geite 
vereinigt und durch Queräſte die Trennung 
der Najen- und Mundhöhle herbeiführt. Der 
hintere Aſt bildet in feinem unterften Theile, 
indem er fich mit dem der anderen Geite ver- 
einigt, den Unterkiejer, in feinem oberen Theile 
den Hammer und Ambos; der Hammer ift 
im Embryonalleben durch längere Zeit mit 
dem Unterkiefer durch den Medel’ichen knor— 
peligen Fortſatz vereinigt; an der Vereinigungs— 
ftelle der beiden Unterfieferhälften wird Die 
Zunge in Form einer Wucherung angelegt. 
Der zweite Kiemenbogen bildet den Steigbügel, 
den Processus styloideus und die Heinen Hör- 
ner de3 Aungenbeines; die dritten vereinigen 
fih und bilden an der Bereinigungsitelle den 
Körper des Zungenbeines, an den Seiten die 
großen Hörner desjelben. Die Spalte zwiſchen 
dem erften und zweiten Kiemenbogen, die erſte 
Kiemenjpalte, enthält die Gehörknöchelchen und 
ift die Anlage der Trommelhöhle und der Tuba 
Eustachii. 

Am Schwanzende des Embryos entwidelt 
fih ein eigenthümliches Gebilde, die Allan- 
toi®. Fig. 291 ftellt den Längsichnitt durch das 
Schwanzende eines Hühnerembryos des dritten 
Tages dar (nach Schenk). Ch Chorda dorsalis, 
Did Darmdrüfenblatt, w Wulit am Schwanz- 
darme, All Allantois, u Gefäßdurchſchnitt, Di 
Darmfaferplatte, PP Pleuroperitonealhöhle, v 
Amnioshöhle, x’ Äußeres Keimblatt, m Ur- 
wirbelmafje, Hp Hautmustelplatte, s Schwanz- 
darm. Der Schwanzdarm ift durch einen Wulft 
(w) abgegrenzt, hinter welchem die Allantois 
(All) als alte auftritt, welche von dem Darm— 
drüfenblatte ausgekleidet und von den Ele- 
menten der Urmwirbelmafje umgeben iſt. His 
und andere haben in neuerer Zeit die Entwid- 
lung der Allantois Hargelegt. Die Anlage der 
Allantoi® wächst ala Hohlgebilde zwiichen dem 
zum Amnion ſich umjchlagenden Theile der 
Hautmuskelplatte (Hp) und dem zur Nabel« 
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blaje übertretenden Theile der Darmjajerplatte 
(Df) und Tiegt aljo außerhalb des Amnions, 
zwiſchen diefem und der Nabelblaje. Die Allan- 
tois wächst über den Leib des Embryos hinaus, 
fie wird bei der Abichließung des Embryonal» 
leibed am Nabel in zwei Abtheilungen ge» 
bracht. Die im Körper bleibende wandelt jich 
in den unterften Theilen in die Harnblaje und 
im oberen Theile in den Urachus um; die Ab» 





gr; 291. Zwei mit einander parallele Röhrenfchentel im 

wanzdarme eines Hühnerembryos des dritten Tages. 

Ch Chorda dorsalis; Dd Darmdrüfenblatt; W Wulit am 

Schwanzdarme; Al Allantois; Dt Darmfaferplatte; PP 

Bleuroperitonealböhle; v ru, x’ Auferes Keime 
att 


theilung außerhalb des Körpers bildet das ge— 
fäßreihe Chorion, die zweite Eihülle, von 
welcher wir jpäter ſprechen wollen. 

Die Gefäßbildung findet im mittleren 
Keimblatte ftatt. Die Gefäße entitehen früher 
ald das Herz; um die Zeit, in welcher jich die 
Rückenfurche am Kopfende zu jchließen beginnt, 
fann man jchon in dem Gefähhofe (Area opaca) 
ausgebildete Bluträume und im eigentlichen 
Fruchthofe (Area pellucida) die Anlage der: 
jelben jehen. Die Gefäße werden zuerft im 
Gefäßhofe angelegt, und von da bilden fie fich 
erit gegen die Mitte des Fruchthofes hin aus; 
fie werden als folide Stränge angelegt, die 
jpäter hohl werden, jie find an manden Stellen 
— aufgetrieben und mit kleinen Zellen ge— 
üllt (Blutinſeln). Das Herz bildet ſich im vor— 
deren Theile des Embryos, in dem Theil der 
Pleuroperitonealhöhle, welcher zwiſchen dem 
Vorderdarm und der vorderen Rumpfwandung 
liegt und welcher Herzhöhle genannt wird. Es 
bildet ſich zuerſt als hohle Ausſtülpung der 
Darmfaſerplatte gegen die Pleuroperitoneals 
höhle; es it erſt jchlauhförmig, der Körper— 
achſe parallel. Fig. 292 jtellt den Querjchnitt 
eines Hühnerembryos in der Höhe des Herzens 
dar (nad) Bun): Ende des dritten Tages der 
Bebrütung. U Urwirbelmaſſe, C Eentrainerven- 
inftem, Ch Chorda dorsalis, Ao Aorta, h Ner- 
venblatt, VD Querſchnitt des Vorderdarmes, 
H Herz, m innere und n äußere Schichte des— 


felben, v Gefäßdurchſchnitte, Am Stüde des 
Amnions. Sobald das Herz ſchlauchförmig iſt, 
beginnen jeine Contractionen, ohne daſs in 
demjelben hämoglobinhaltiges Blut enthalten 
ift; das rüdwärtige Ende des Schlauches geht 
in die Venen über, das vordere Ende in die 
Arterien. E3 nimmt der Schlauch eine s-förmige 
Geſtalt an, u.zw. fommt der arterielle Theil 
nach recht und vorne, der venöſe Theil nach 





fig. 292. Querſchnitt eines Hühnrembryos in ber Höhe 

des Herzens, Ende bes britten Vebrütungstages. U Urs 

wirbelmafie; C Gentralnerveninitemn; Ch Chorda dorsalis; 

Ao Morta; h Mervenblatt; VD Querſchnitt des Worder- 

darmes; H Herz; m innere, n äußere Scichte besjelben; 

r Gefähdurdichnitte; Am Amnionftüde von in jeiner Con— 
tinuität getrenntem Amnion. 


lints und hinten (h, Fig. 293). Den Kreislauf 
in diejer Zeit der embryonalen Entwidlung 
ftellt die Fig. 293 (nach Eder) beim Kaninden- 
embryo dar; das Herz h geht in die beiden 
Aortenbögen aa über, die in zwei parallel der 
Wirbeljäule verlaufende Norten ww übergehen ; 
dieje beiden Morten rücden fpäter einander 
näher und verfchmelzen zu einer einfachen 
Aorta. Aus Ddiejer führen die Arterien 00, 
arteriae omphalo-mesentericae, Nabelblajen- 
arterien, das Blut in das arterielle, mit ein- 
fahen Linien gezeichnete Net über, welches 
jchließlih fein Blut in die Vena terminalis, 
die Randvene tt entleert. Aus diejen leitet ein 
mit Doppellinien gezeichnetes Venennetz das 
Blut in zwei von vorne und rüdwärts fommende 
Benenjtämme, welche auf jeder Seite in die 
Vena omphalo-mesenterica, Nabelblajenvene vr 
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übergehen, die in den Herzſchlauch fich ein- 
jenfen. Der außerhalb des Embryos in der 
Nabelblaje liegende Theil diejes Kreislaufes hat 
nur eine proviſoriſche Bedeutung, er verſchwindet 
vollitändig, und au jeine Stelle tritt der Kreis» 
lauf durch die Yorta und Vasa umbilicalia der 
Allantois. Bei manchen Thieren ift das Nabel» 
blajengefäßinitem — ſchwach ausgebildet, 
ſo (ah Bilchoff nur einige Vasa omphalo-mesen- 
terica durd die Nabelöffnung des Rehembryos 
treten. 

Ausschließlich aus den Elementen des mitt» 
leren Keimblattes wird der gelammte Uro— 





genitalapparat aufgebaut. Das erjte Ge— 
bilde diejes Apparates ift der Urnierengang; 
er entfteht nach Schent am Übergange der Ur- 
wirbel in die Hautmustelplatten (Un, Fig. 286), 
indem jich, wie Romiti durch feine unter Wal- 
deyers Leitung ausgeführten Unterjuchungen ge 
zeigt hat, von der Pleuroperitonealhöhle aus 
an der bezeichneten Stelle eine Rinne bildet, 
die jich zu einem Gange ſchließt und abichnürt; 
diefer Urnierengang wird von der fich zwi— 
ihen Hornblatt und Hautmusfelplatte vorſchie— 
benden Urwirbelmaſſe umgeben, durd deren 
Mitbetheiligung der Bolffice Körper oder 
die Urniere gebildet wird. Diefer längliche 
Körper ragt beiderjeits von der Anheftungsitelle 
des Darmrohres in Form einer Falte in die 
Pleuroperitonealhöhle vor, welche als Plica uro- 
genitalis, Urogenitalfalte bezeichnet wird, da 


—— — Wan 
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ſich in ihr auch alle übrigen Gebilde des Uro— 
genitalapparates entwickeln. Die Urniere iſt ein 
vergängliches, nur für das Embryonalleben 
beftimmtes Organ, welches ebenſo wie die blei— 
benden Nieren Malpighi'ſche Körperchen, glo- 
meruli, enthält, von welchen gewundene Canäl- 
hen zum Urnierengange ziehen. Das Epithel 
diefer Canäle ftammt vom Urnierengange, wäh 
rend das übrige Gewebe und die Gefäße von der 
Urwirbelmajle gebildet werden. Nach der Ent- 
jtehung der Urnierengänge bildet jich im Keim— 
epithel ebenfalls eine Rinne aus, welche auf 
Querfchnitten deutlich zu ſehen ift. ig. 29% 


7) 





ftellt den Querſchnitt eines Hühnerembryos von 
99 Stunden dar Waldener). Combiniert 
aus zwei aufeinanderfolgenden Schnitten. Die 
rechte Hälfte entipricht dem vorderen Quer» 
ichnitte. Md Medullarrohr, C Chorda, Mp Mal- 
pigbi’jches Körperchen, A Morta, a Neimepithel, 
z Müller’jcher Gang, reip. die Einftülpung zur 
Bildung desjelben, m Mejenterium. Diefe Rinne 
ſchließt fich zu einem vollftändigen Rohre, dem 
Müller’ichen Gange, welcher ſich nad rüdwärts 
mit dem der Gegenjeite vereinigt, das aus der 
Vereinigung beider hervorgegangene Gtüd 
mündet in den hinterften Theil des Darmes, 
in die Cloake aus; nad vorne endet dasjelbe 
offen in der Peritonealhöhle, diefer Theil wird 
bei den weiblihen Ihieren zum Eileiter, zur 
Tuba, während der hintere Theil ſich in Die 
Gebärmutter in dem Uterus ummwandelt. Später 
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zeigen Querjchnitte des Urnierenganges an der 
dorjalen Seite desjelben eine rinnenförmige 
Ausbuchtung, es ſchnürt ſich diefer Theil vom 
Urnierengange ab und wird zum llreter und 
zur Niere; dieſe entwidelt fich aus einer über 
dem Wolff'ſchen Körper befindlichen Zellenmafle. 





Fig. 294. Ouerfchnitt eines Hühnerembruo von 99 Stunden, 
vorderfter Abichnitt des Serualmwalles, combiniert aus 
mei —— —— Schnitten. Md Medullarrohr; 

gr Mp alpighi ſches KHörperhen; A Morta; 
a Seimepithel; = Müller'ſcher Gang; m Mefenterium. 


Das Epithel der Harncanälchen ſtammt wahr: 
—— in letzter Linie vom Urnierengange 
ab, während alle übrigen Theile der Niere von 
der Urwirbelmaſſe gebildet werden. Fig. 295 





Big. 295. Querſchnitt durch den binteren Rumpftbeil eines 
männlichen Hühnerembruo® von 8 Tagen. Md Medulla; 
m Mustlelbündel; C Ehorda mit der Anlage einc# defini« 
tiven Wirbels; A Norta; Ve Bene; D Darm; b Knorpel⸗ 
ftreifen; P Pliea urogenitalis, enthält: x den NRierencanal, 
y den Wolff'ſchen Gang und z den Müller'ichen Gang. 
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ftellt den Querfchnitt durch den hinteren Rumpf- 
theil eines männlihen Hühnerembryos von 
8 Tagen dar (nah Waldeyer). Md Medulla, 
m Mustelbündel, C Chorda mit den Anlagen 
eines definitiven Wirbeld, A Norta, Ve Bene, 
D Darm, b Stnorpelitreifen, P plica urogeni- 
talis, enthält: x den Nierencanal, y den Wolff— 
ihen Gang und z den Müller'ichen Gang. Die 
beiderjeitigen Urnierengänge und Ureteren mün— 
den gemeinfam mit den vereinigten Müller'ſchen 
Gängen und der Allantois in dem unterften 
Theile des Darmes, in der jog. Eloafe aus. 
Bei den zu weiblichen Individuen jich ent- 
widelnden Embryonen findet die Sg der 
Dvarien auf dem vorderen Abſchnitte der Wolff: 
ichen Körper ftatt, die Eier entwideln ſich aus 
den Zellen des Keimepithels (Waldeyer) und 
werden jpäter von dem das Stroma des Eier— 
ftodes bildenden Elementen der Urwirbelmaſſe 
umgeben; mit der weiteren Entwidlung der 
Eierftöde verfümmern die beiden Wolff ſchen 
Körper mit ihren Gängen. Die Refte des Wolff- 
ichen Körpers bleiben zwifchen Niere und Gier- 
ftod als Nebeneierftod, und der Reſt des Ur— 
nierenganges bleibt bei Wiederfäuern und 
Schweinen als Gärtner’iher Canal zurüd. Es 
find alfo jhon im Embryo die Eizellen ge- 
bildet. Fig. 296 (nad Waldeyer) ftellt den 
Querjchnitt des Serualwalles mit dem Wolff- 
ihen Körper, Müller'ihen Gange und der 
Anlage des Dvariums dar, combiniert aus den 
Beichnungen zweier Präparate, von denen das 
eine den Woiff'ſchen Körper mit der Einftül- 
pung des Müllerichen Ganges, das andere 
einen ziemlich gig entwidelten Wolff'ſchen 
Körper mit der Cierftodanlage zeigte. Hühner: 
embryo am Ende des vierten olff- 


ruttages. € 





Dis 296. Querſchnitt des Serualwalles mit dem Wolff 
hen Körper, Müller'fhen Gange und der Anlage bes 
Dvariums bei einem Hühnerembryo am vierten Bebrü+ 
tungätage. e Wolffjher Körper, jeine Duercanäldıien im 
Durchſchnitte; e Querfchnitt des Wolff ſchen Ganges: b ver 
biftes Heimepitbel auf_der dem Müller'ichen Gange be- 
nachbarten Bartie des Sexualwalles fowie auf dem Eier 
ftodhügel; d Müller’iher Gang; a Gieritodhügel; x Wal 
pighi ſche Körpercen. 
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icher Körper; feine Quercanälhen im Durd- 
ſchnitt, ce Querichnitt des Wolff’ichen Ganges, 
b verdidtes Keimepithel auf der dem Müllers 
ihen Gange benadhbarten Partie des Serual- 
walles jowie auf dem Eierjtodhügel, d Müller: 
icher Gang im Zufammenhange mit dem Kteim— 
epithel, a Eierftodhügel. Im verdidten Epithel 
(b) des Ovariums (a) find bereit3 die meta» 
morphofierten Zellen des Keimepitheld zu be- 
obadhıten, aus dem die eriten Eichen hervor— 
gehen; g Malpighi'ſche Körperchen; die Elemente 
zwiichen den mit Buchitaben bezeichneten Ge— 
bilden gehören der Urwirbelmafje an. 

Bei Embryonen, die fih zu männlichen 
Individuen entwideln, findet man auch im 
Keimepithel nach Waldeyer den Eiern ähnlich 
entwidelte Zellen zu einer Zeit, ald jchon die 
Hodencanälchen angelegt find; der Embryo ftellt 
aljo um dieje Zeit einen wahren Zwitter bar. 
Die männlihe Geichlehtsdrüje entwidelt ſich 
am dorjalen und lateralen Theile des Wolff- 
ihen Körpers; die Samencanäldhen jtehen direct 
mit den Canälchen des Wolffihen Körpers in 
Verbindung, io daſs aus dem Epithel des 
Wolff'ſchen Körpers die Zellen abgeleitet —— 
welche die Spermatoblaſten Ebner) liefern. 
Fig. 297 ſtellt den Wolff'ſchen Körper mit ſeiner 
nächiten —— von einem 7tägigen Hühner— 
embryo auf dem Querſchnitte dar (nach Schenk). 
L jeitlihe Bauchtwand, m Mefenterium, A Uorta, 








Bl 
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dia. 297. Wolſf'ſcher Körber mit feinen nächſten Umge— 
ungen von einem ——— Huhnerembryo auf dem 
Querfichnitte. L Seitlihe Bauchwand; m Mefenterium ; 
A Morta; Vo Bene; G Ganglienanlagen (?); b Bene an 
ber Bafis bes Molff’ichen Körpers; x Anlage der Niere; 
U Urmwirbeltheil des Wolffihen Körpers; Mp Malpighi'ſche 
Körperden;y Querſchnitt des Wolff ſchen ri z Müller « 
ſcher ng H Soden: NH Rebenhodentbeil des Wolff- 
ſchen Störpers mit Guerfchnitten Heiner Canälchen. 
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Ve Bene, G Ganglienanlagen (?), b Bene an 
der Baſis des Wolff'ſchen Körpers, x Anlage 
der Niere, U Urmwirbeltheil des Wolff’ichen Kör- 
pers, Mp Malpighi'jche törperchen, y Querſchnitt 
des Wolff'ſchen Ganges, z Müller'icher Gang, 
H Hoden, noch mit einer dünnen Lage vom Keim«- 
epithel (niedriger ala beim Weibchen desjelben 
Alters) beffeidet, NH eg des Wolff: 
ichen Körpers mit Querichnitten Heiner Canäl- 
hen. Der Urnierengang wandelt fi in das 
Vas deferens um. Bei allen Wirbelthieren 
findet fi) die Cloale als gemeinſchaftliche Aus— 
mündung des Verdauungscanales, des Harn» 
und Gejchlechtsapparates. Beim Säugethier 
tritt äußerlich eine Trennung in zwei Offnungen 
auf, die vordere ift für den Harn- und Ger 
ſchlechtsapparat, die hintere für den Darm- 
tractus. Vor der vorderen Öffnung findet fich 
bei beiden Geichlechtern ein Bulit, der bei 
Weibchen in die Elitoris und bei Männchen in 
den Penis verwandelt wird; ſeitlich von der 
eriten Offnung entftehen zwei Wülſte, welche 
bei Männchen die beiden ſpäter mit einander 
vereinigten Hodenjadhälften find, beim Weibchen 
wandeln fie jich in die großen Schamlippen um. 
Bei den Weibchen tritt noch eine Trennung der 
vorderen Öffnung in eine für die Harnröhre 
und in eine zweite für die Scheide ein. 

Das innerfte Keimblatt, dad Darmdrür 
jenblatt, Heidet den Darmcanal aus, liefert 
nur das Epithel desjelben und der einmündenden 
Ausführungsgänge, die Darmiajerplatte bildet 
das Epithel des viiceralen Peritoneums, die 
übrigen Beftandtheile, aljo die Hauptmafje des 
Darmes werden von der von der Urwirbelmafle 
abjtammenden Darmplatte er erzeugt. Der 
Darmcanal endet am Kopf- und Schwanzende 
biindjadförmig. Das blindjadjörmige Ende des 
Vorderdarmes grenzt an die tieffte Stelle der 
Mundbucht, die beide trennende Membran be- 
zeichnet Remak ald Rachenhaut; beim Hühn- 
hen wird am vierten Bruttage dieje Membran 
durchbrochen, und es communiciert der Vorder— 
darm mit der Mundbucht durch die von Renak 
bezeichnete Rachenſpalte. Am Ende des 
Schwanzdarmes findet eine Einftülpung des 
äußeren Neimblattes Be welche fich nach innen 
zum Schwanzdarme fortjept und ſchließlich mit 
ihm in offene Communication tritt, jo dafs der 
Darmcanal jowohl am Kopf- ald am Schwanz- 
ende mit der Außenwelt in Verbindung getreten 
ift. Wir haben geiehen, dajs infolge der Spal- 
tung des mittleren Keimblattes der Darm 
canal fi von den Wandungen des Körpers 
gelöst hat, nur an den Urmirbeln ift er mit 
dem Körper in Verbindung geblieben; dieſe 
Verbindungsbrüde ift die Anlage des Mejente- 
riums, welches aus ber Darminferplatte nad 
außen und von der Urwirbelmaſſe im Innern 
gebildet ift. 

In der Höhe des Herzens ſchnürt fih vom 
Vorderdarm eine kurze Rinne als bejonderer 
Gang ab, der nad oben mit dem Darm coms 
municiert, nach der anderen Seite blind endigt; 
es iſt diefer Gang der Ductus choledo- 
ehus, die umgebende Urwirbelmafle bildet die 
Leberzellen und das übrige Gewebe der 
Leber, während die Epithelausffeidung des 


Entwidlung. 


Gallenganges und der durch jeine Verzweigung 
entitehenden übrigen Gallengänge vom Darm« 
drüjenblatte ftammt; jpäter rüdt mit der wei— 
teren Entwidlung des Darmcanales die Leber 
vom Kopfende nad rüdwärts vom Herzen ab. 
2 Fig. 299 (nad) Schenf) ift L die Anlage der 

eber aus einem jpäteren Stadium und Chd 
bezeichnet den Ductus choledochus. Zur jelben 
Zeit, in welcher fich die Leber entwidelt, tritt 
beiderjeit3 vom Vorderdarm in der Höhe des 
Herzens eine fonifche Servortreibung in die 
Pleuroperitonealhöhle auf, welche durch die 


uhne in der 
chichte; S Seitenplatte; Ao Worta; v Gefähauerf 
höhle; Hp Hautmustelplatte; Di Darmfaferplatte; D Darmrobr; BB, Brondi; L Lunge und deren Stiel; M Mefocarbium. 


Sig. 298. Querſchnitt eines Embryos vom 
orsalis; x Epidermis; y Malpighi'ſche 


Wucerung der dajelbit liegenden Urwirbelmaſſe 
bedingt ift, und durch welche die Darmfajer- 
platte hervorgemölbt wird; an den den Wuche— 
rungen entiprechenden Stellen de3 Darmcanals 
findet jich beiderjeits eine furze Rinne, die fich 
ichließlih als Bronhus, der mit dem Darm« 
canal communiciert, abjichließt, die umgebende 
Wucherung it die Anlage der Lunge. Fig. 298 
ftellt den Querjchnitt eines Embryos vom Huhn 
in der Höhe der Lunge dar (nach Scen!). 
© Eentralnerveninitem, U Urmwirbel, Ch Chorda 
dorsalis, x Epidermis, äußeres Neimblatt, 
y Malpighi'ſche Scichte, äußeres Keimblatt, 
S Geitenplatte, Ao Morta, v Gefäßquerſchnitt 
mit auäffeidenden Elementen, PP Bleuroperi- 
tonealhöhle, Hp Hautmusfelpfatte, Df Darm- 
fajerpfatte, D Darmrohr, BB, Brondi, L Lunge 
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und deren Stiel, M Mejocardium. Der über 
den Bronchien liegende Theil des Vorderdarmes 
zeigt einen biscuitförmigen Querjchnitt; der 
vordere Theil trennt fi ichließlih von dem 
rüdwärtigen als geichloffenes Rohr bis zu 
den Brondien herab, es ift die Yuftröhre, 
der ln Theil ift die Speiferöhre; im 
blindjadförmigen Ende des Vorderdarmes com— 
municieren jie mit einander. Dieſes blindfad- 
fürmige Ende, welches durch die Rachenfpalte 
mit der Mundbucht in Verbindung getreten ift, 
ift das Cavum pharyngeale. Das Pankreas, 





öhe der Lunge. © Eentrafnervenfuftem; U Urtwirbel; Ch Chorda 


chnitt; PP Pleuroperitoneal- 


befien fpecifiiche Enchymzellen von der Urwirbel- 
majje abjtammen (Schenk) und deflen NAusfüh- 
rungsgangsepithel vom Darmdrüfenblatte ge- 
liefert wird, ſowie die Milz und die Lymph— 
drüjen werden im Mejenterium aus der Urwir— 
beimafje gebildet. Fig. 299 ftellt den Durchfchnitt 
duch einen Hühnerembryo vom füniten Tage 
in der Höhe des Pankreas und der Leber dar 
(nad Schent). M Mejenterium, PP Pleuroperi- 
tonealhöhle, L Leber, Chd Ductus choledochus, 
EC Ballenblaje jammt dem ausfleidenden Eylinder- 
epithel, Lb ein Stüd der Leibeswand, D Darm 
jammt feinem Epithel m, G Ductus pancrea- 
ticus, P Banfreasenchymzellen im  verdidten 
Theil des Mejenteriums, Mz Milzanlage, v Ge- 
fäßdurchſchnitte. 

Der Magen iſt urſprünglich als ſpindel— 


Dombromsti. Encytlopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. II. Br. 22 
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fürmige Erweiterung, deren Achſe mit der des 
Embryos parallel iK angelegt. Die Exrtremi- 
täten treten, bevor noch die Leibeshöhle abge» 
ſchloſſen iſt, in Form von jtummelförmigen 
— auf, deren Inneres von den 

ellen der Urwirbelmaſſe gebildet iſt; man ſieht 
bei ihrer Entwicklung, daſs zuerſt die Zehen— 


— 


Lb 


Fig. 299. Durchſchnitt durch einen KHühnerembryo vom 

fünften Tage im der Höhe des Banfrea® und der Leber. 

M Mejenterium; PP Bleuroperitonealhöhle; L Leber; 

Chd Ductus choledochus; G Galfenblafe; Lb Stüd ber 

Leibeswand; D Darm jammt Epithel; G Ductus Pan- 

ereaticus; P Pankreasenchym zellen; Mz Milyanlage; v Ges 
fäßdurdichnitte. 


glieder angelegt find, dann folgt die Anlage 
der Mittelfußfnochen, dann erit treten nad) rück— 
wärts der Neihe nach die anderen Knochen auf. 

Der Embryo ift von Hüllen umgeben; die— 
jenigen, welde vom Embryo jelbit gebildet find, 
haben wir jhon erwähnt. Bei den Säugethieren 
aber fommen noch von der Mutter gelieferte 
Hüllen hinzu; biemit fommen wir zu den Ber- 
änderungen, welde während der Entwidlungs- 
zeit im miütterlihen Organismus des Säuge- 
thieres auftreten, wir wollen dieje nur jo weit 
betrachten, al3 jie mit dem Embryo in Be- 
ziehung treten. Sobald das befruchtete Ei auf 


die Schleimhaut des Uterus gelangt, jo beginnt | 


dieſe zu wuchern. Fig. 300 zeigt ſchematiſch den 
Borgang (nad Funke); die geſammte Schleim 
haut des Uterus ift verändert und bildet die 
äußerjte Eihülle des Embryos ala Decidua vera 
(Dv); der das Ei umwuchernde Theil, welcher 
ſich bei der —— der Frucht ſchließlich 
an die übrige Schleimhaut des Uterus anlegen 
muſs, heißt Decidua reflexa (Dr). T bezeichnet 
die Tuben, U den Uterus und E das Ei. Bon 
der Mutter werden aljo zwei Hüllen, die jpäter 
allerdings verjchmelzen, geliefert, die Decidua 
vera und reflexa; an der Stelle, wo dieje beiden 
Hüllen in einander übergehen und das Ei dem 
Uterus anliegt, bildet fidh der Mutterkuchen, 
die Blacenta. Der Bau diejer beiden Eihäute 
ijt natürlich der der Uterusſchleimhaut; diejen 
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—— folgen die vom Embryo ſelbſt gebildeten. 

ir haben geſehen, daſs der Embryo —94 in 
das Innere der Keimblaſe einſenlt und infolge 
defien das äußere Blatt derjelben über ihm 
gleidhjam zujammenjchlägt; in der Form einer 
rings un den Embryo laufenden Falte erhebt ſich 
dasjelbe über ihn, die Ränder diejer Falte nähern 
fih immer mehr, bis fie jich endlih am Rüden 
vollftändig vereinigen und jo vom äußeren 





Fig. 300. 


Keimblatte eine Hülle über dem Embryo gebildet 
ift, das Amnion, die Schafhaut. Ar der 
Vereinigungsftelle des Amnions, dem Amnions- 
nabel, findet jchließlich die vollitändige Tren- 
nung des Amnions vom übrigen Theile des 
äußeren Neimblattes fitatt, jo dajs der Embryo 
vom Amnion eingehüllt, mit der Nabelblaje voll» 
ftändig frei in der Höhle des übrigen Theiles 
des äußeren Blattes der Keimblaſe liegt, welcher 
als erites Chorion bezeichnet wird umd mit der 
Zona pellucida verjhmolzen ift. Fig. 301 zeigt 





Big. 301. 


ihematiih die Verhältniſſe ſehr anſchaulich 
(nah Funke). Ch Chorion, Am Amnion, Al 
Allantois, D Darm, dNabelblafengang, N Nabel- 
blaje. Wir haben aljo in diefem Entwidlungs- 
ftadium zwei vom Embryo gelieferte Hüllen; 
der Net des peripheren Theiled des äußeren 
Blattes der Keimblaje mit der Zona pellucida 
als erites Chorion bildet die äußere Hülle, 
diejer jolgt das den Embryo direct umhüllende 
Amnion; in dem Raume zwiichen beiden liegen 
Nabelblafe und Allantoid. Im Beginne feiner 
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Bildung enthält das Amnion zwei Zellenlagen, 
die innerjte rührt vom äußeren fteimblatte her, 
die äußere ift die Fortjegung der Hautmusfel- 
platte, welche jih auch auf das Amnion er- 
ftredt; beide liefern nur Epithel, das innere 
und äußere Epithel, das Gewebe des Amnions 
jelbft wird von den in dasjelbe vordringenden 
Elementen der Urwirbelmaſſe geliefert; das 
Amnion enthält dad Fruchtwaſſer, Schaj- 
wajjer, eine jeröje Flüjjigfeit. Die Nabel 
blaje ilt vom inneren Keimblatte gebildet, und 
ed ſetzt fih die Darmfajerplatte auch eine 
Strede weit auf derjelben fort, umhüllt jie aber 
nicht vollitändig; auch zwijchen dieſen beiden 
dringt Urwirbelmafje ein, in der fich die Nabel- 
blajengefähe entwideln. Bevor ſich die Leibes— 
höhle abſchließt, wächst von der Cloake aus in 
der Peritonealhöhle die Allantois neben dem 
Nabelblajengange in den Raum zwiſchen Nabel» 
blafe und eritem Chorion (Al in Fig. 301); jie 
ift ebenfalld eine Blaſe, der Theil verjelben, der 
in der Zeibeshöhle bleibt, wird im unterjten 
Abjchnitte zur Harnblafe, und von dieſer ſetzt 
fi bis zum Nabel der Urachus fort; die außer 
dem Körper befindliche Allantoisblaje umwächst, 
während fich ihre Wände aneinanderlegen, voll: 
ftändig das Amnion und legt fich überall an 
das erfte Chorion an, mit welchem fie ver- 
ihmilzt; duch dieſe Werichmelzung wird das 
eigentliche Chorion gebildet, welches, da bie 
Allantois jehr gefäßreich iſt, ebenfalls viel Ge- 
fähe bejigt. An der Oberfläche des Chorions 
bilden ſich Zotten, von denen jede Gefäßſchlingen 
enthält; fie verjchwinden zum Theile wieder, 
nur an der Stelle, wo die Placenta jich bildet, 
entwideln ji die Chorionzotten jehr jtarf. 
Die Placenta, der Mutterkuchen, welder 
als Nachgeburt ausgeftoßen wird, hat die phy— 
jiologifche Aufgabe, den Stoffverkehr zwiſchen 
Mutter und Frucht zu vermitteln; Eindliche und 
mütterliche Theile bilden diefelbe. Der kindliche 
Theil wird durd die mächtig entwidelten und 
verzweigten Chorionzotten gebildet, Die reich 
an Gefaͤßen find; der mütterliche Theil bejteht 
aus Uterusichleimhaut, die an der Stelle der 
Anheitung der Placenta reich an Gefäßen ift, 
die die kindlichen Zotten umgeben, jo daſs ber 
Stoffverfehr: Einfuhr von Nahrungsitoffen und 
Sauerjtoff, Abgabe der Endproducte des findlichen 
Stoffwechſels, jtattfinden fann. Die Wiederfäuer 
bejigen auf der Uterusichleimhaut die jog. Coty- 
ledonen, welche weite, jenfrecht zur Oberfläche 
gerichtete Schläuche bejigen; die Chorionzotten 
wachſen in jie hinein, und von den mütterlichen 
Gefäßen wird in die Schläuche eine Flüſſigkeit, 
die Uterinmilch jecerniert, welche die kindlichen 
Zotten umgibt und den Stoffverfehr vermittelt. 
Bei der Geburt werden die findlichen Zotten 
leiht aus diejen Gängen gezogen, daher bei 
den Wiederfänern nur der findliche Theil der 
Blacenta bei der Geburt ausgeitoßen wird; 
ähnliche Verhältniſſe finden fich beim Schweine. 
Bei den Nagern und Naubthieren jedoch ver- 
ichmelzen kindlicher und mütterlicher THeil der 
Placenta vollitändig, jo daſs das mütterliche 
Blut direct die findlichen Yotten umſpült und 
bei der Geburt auch der mütterliche Theil der 
Placenta mit losgerifien und ausgeſtoßen wird. 
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Wir unterjcheiden eine Placenta disseminata, 
bei welder zeritreute Gotyledonen vorhan— 
den find, 3.8. bei den Wiederfäuern, ferner 
eine Placenta agglomerata, welche entweder 
aus einer fuchenförmigen Zottenanhäufung be— 
Bebt, wie dies bei Kaninchen, Maulmwürfen, 

atten und Mäuſen der Fall tft, oder bei welcher 
die Hotten gürtelförmig angeordnet find, wie 
diejes bei Raubthieren, namentlich Hunden und 
Kapen der Fall iſt. Ju dem mütterlichen Theile 
der Blacenta führen vom Uterus aus Arterien 
das Blut zu und Benen das Blut ab; dem Find» 
lichen Theile der Blacenta führen die beiden Um— 
bilicalarterien des früheren Allantoisjtieles, jegt 
Nabeljtranges, das Blut zu und die Umbilicalvene 
das Blut ab; zwijchen beiden Gefähgebieten findet 
feine Communication ftatt. Die beiden Umbili— 
calarterien mit der Umbilicalvene, der Stiel des 
Nabelbläschend und deren Weit bilden, vom 
julzigen Bindegewebe, der Wharton'ſchen 
Sulze, umgeben und vom Amnion einge: 
icheidet, den Nabeljtrang, die Nabel- 
ſchnur, durch welche der Embryo am Mutter: 
fuchen befeftigt it. Wir haben aljo bei Säuge- 
thieren vier Hüllen zu unterjcheiden, zwei 
mütterliche, die Decidua vera und reflexa, und 
zwei findliche, das Chorion und Amnion, welches 
das Schafwafler enthält, in welchem der Em— 
bryo, durch die Nabelihnur am Mutterfuchen 
befejtigt, ſchwimmt. Fig. 302 zeigt ein durch 





ig. 302. Ein durch Abortus abgegangenes Ei (des Men- 
hen) mit dem Embrho von ungefähr &'/,'” Länge. dv De- 
cidua vera eröfinet. Man ficht diefelbe bei b in die deei- 
dua reflexa dr umichlagen: e das jottige Ehorion; a Amıs 
nion geöffnet; bei mn Wabelbläschen, am Stiele hängend. 


Abortns abgegangenes Ei mit dem Embryo 
von ungefähr 4%, Länge (Eder, Icones 
physiol,, 1851—1859); dv, Decidua vera er- 
Öffnet; man jieht diejelbe bei b in die Decidua 
reflexa (dr) umichlagen; c das zottige Chorion, 
a Umnion geöffnet. Zwiihen Ehorion und Am— 
nion findet ji ein zartes Gewebe. Bein Nabel- 


22% 
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bläshen am Stiele hängend. Die Meerichwein- 
hen zeigen bejondere Berhältniffe, deren Er- 
Örterung uns zu weit führen würde. 

Der Bogelembryo befigt ein vollftändig 
geichloflenes Amnion. Die Allantoisblaje it 
reihlih mit Gefäßen verjehen und legt ſich an 
einer Stelle der Schnlenhaut (die Eifchale ift 
die verfalfte Schleimhaut des Eileiterd) an; ein 
vollitändig geichlofienes Chorion bildet fie nicht. 
Das Amnion und die Allantois bleiben beim 
Ausſchlüpfen des Vogels in der Schale zurüd. 

Die Anlage der Organe ift in kurzer Zeit 
vollendet, der größte Theil der ganzen Entwid: 
fungsdauer wird nur mehr für die Vergrößerung 
derjelben verwendet. Wir wollen einige Daten 
über die Entwidlungsdauer bei verſchiedenen 
Thieren nad Milne Edwards anführen. Die 
Entwidlungsdauer bei Huhn, Ente und Berl- 
huhn beträgt 21 Tage, bei der Sans 29, beim 
Pfau 31, beim Storch 42 Tage; bei der Maus 
3 Wochen, beim Kaninchen, Haſen, Hamſter 4, 
bei Ratte, Murmelthier, Wiejel 5, beim gel 7, 
bei Katzen, Marder 8, beim Hund, Fuchs, Luchs, 
Iltis 9, beim Wolf, Dachs 10, beim Schwein, 
Biber 17, beim Schaf 21, bei Ziegen, Gemien, 
Gazellen 22, beim Reh 24, beim Bären 30, bei 
Hirichen, Renthieren 36—40, beim Pierde, Ejel 
43 Wochen. Lbr. 

Eniwicklung (der Inſecten im allgemeinen), 
f. Inſecten. ö 

Entzündung des Pulvers wird in der 
Lehre von der Verbrennung das erite Stadium 
der leßteren genannt, bei welchem in den von 
der Flamme ergriffenen Pulverkörnern die an 
der Oberfläche gelagerten Schwefel- und Kohlen- 
theilhen zu brennen und den beigemiichten Sal- 
peter zu zerfegen beginnen. 

Die Schnelligkeit der Entzündung ift für 
die Wirkung nicht unwichtig (ſ. Balliſtil I) und 
hängt neben der inneren Beichaffenheit des 
Rulvers hauptiählih von der Größe, Geſtalt 
und Oberfläche der Körner jomwie von der Art 
des zündenden Mittels ab. Der Ort der Entzün- 
dung einer Ladung (Border-, Mittel-, Bodenzün— 
dung) ift, beionders bei den Heinen Dimenfionen 
der Sewehrpatrone und der ſtarken Stichflanıme 
unferer Zündhütchen, für die Schnelligleit der 
Entzündung ziemlich gleichgiltig, und jedenfalls 
ift bisher ein Unterichied in den genannten 
Bündungsarten nur vom theoretiichen Stand- 
punfte —— niemals aber durch Verſuch 
nachgewieſen worden. Bei der Kraft der ent— 
zündenden Flamme und der von ihr entwichel— 
ten Gaſe ift anzunehmen, dajs leßtere in die 
Zwiichenräume der Ladung — infoferne dieſe 
nicht geradezu fejtgepreist ift — augenblidlich 
eindringen und alle Körner faft zu gleicher 
Beit entzünden. Kür fchnelle Entzündung vor- 
theilhaft ift eine heiße Stichflamme, wie fie durch 
die Snallpräparate hervorgerufen wird; frei 
fodernde Flamme entzündet Pulver nur jehr 
ſchlecht, glühende Kohle beſſer. Große, runde, 
glatte, dichte Körner werden jchiwieriger ent— 
zündet als fleine, edige, rauhe, lodere Körner; 
die Größe der Körner darf indes nicht joweit 
berabiinfen, daſs die Zwiſchenräume im der 
Ladung (mie bei Mehlpulver) für das Durch— 
ſchlagen der Flamme gänzlich verichtwinden. Die 


Entwidiung. — Epbialtes. 


Körner im Intereſſe jchneller Entzündung rauh 
und loder zu machen, verbietet die Rüdjicht 
auf gute Erhaltung; fie werden daher, um das 
Berftäuben zu verhüten, jämmtlich mit feſter, 
dichter, glatter Oberfläche hergejtellt (Polieren). 
Da die Schnelligkeit der Entzündung mit ab» 
nehmender Größe (Ealiber) der Feuerwaffen 
wachien muſs, jo verlangen Heincalibrige . 
im allgemeinen fFleineres Korn. Für die Be- 
herrihung der Entzündlichkeit wichtiger als dieje 
äußeren Mittel ift die innere Beichaffenheit des 
Pulvers (ſ. Verbrennung). Vgl. auch Balliftit I, 
Brand. Th. 
Enzian, ſ. Gentiana. Um. 
Enzyme, |. Fermente. v. Gn. 
Eofin ijt ein prächtig rother Farbſtoff, der 
erhalten wird, wenn das Yluorefcin an Stelle 
von vier Atomen Wafferjtoff vier Atome Brom 
aufnimmt. dv. Gn. 
Epacme. Haeckel untericheidet in der Thier- 
entwidlung eine Aufblühezeit (von der Ge- 
burt bis zur höchſten Entwidlungsitufe), Blüte- 
zeit (in der das Thier auf diejer vollkommenſten 
Stufe verharrt) und Verblühzeit (da die 
Involution eintritt). Bei der Ontogeneje nennt 
er Diele drei Abichnitte Anaplaſe, Meta- 
plaje, NRataplaje, bei der Phylogeneſe 
Epacme, Acme und Baracme. Ant. 
Epagneul, langhaariger franzöfiiher Vor— 
ſtehhund. Kur. 
Epanodontia D. B., arm er Familie 
der Wurmicdlangen (Scolecophidia), j. Sy- 
ſtem der Kriechthiere. stur. 
Epaufetienbäßne heißen einfärbige Hähne 
mit gold» oder rothgelbglängenden Schulterded- 
federn (Epauletten). Kur. 
Epeira diadema Koch, die befannte, rad— 
fürmig-jenfrechte Nepe bauende Kreuzipinne. 
Sie gehört zur Familie der Radipinner, Orbi- 
telae, Ordnung Araneida, Spinnen. Nörper- 
färbung jehr veränderlich; im Herbſt erwachſen; 
Eier in einem Eierfädhen an geſchützter Stelle 


aufgehängt; die junge Spinne im ri 
dh. 
Epencephalon, j. Nerveninitem. Kur. 


Ephemera (Ephemeriden), Eintagsfliegen 
(1. d.). Hſchl. 
Ephestia elutella Hbn., Dürrobſtſchabe 
(eine echte Poralidine), zeigt fih als Raupe 
äußerſt volpphag und dürfte nad Anficht Ju— 
deichs mit der von Ratzeburg (Waldverderbnis, 
Fi beichriebenen Kieferniamenmotte, Tinea 
ageniella, identijch jein. Hſchl. 
Epheu, ſ. Hedera. Wm. 
Ephialtes Keyserling und Blasius 
— Scops Savigny. — Ephialtes asio Gray, 
ochreata Lichtenstein und Scops Keyserling 
und Blasius — Scops Aldrovandi Willugby, 
Swergohreule. E. v. D. 
Ephlaltes Gev., Ichnenmonidengattung, 
der durch ſitzenden, deprimierten Hinterleib und 
vorragenden, meift jehr langen Bohrer aus- 
gezeichneten Gruppe gehörig. Ephialtes mani- 
festator L, erreiht 15—30 mm Länge; Bohrer 
um ein Drittel länger als der ganze Körper: 
ihwarz; Beine rothbraun; Metathorar ſtark 
runzelig punftiert mit deutlicher Mittellinie. 
Seine Angriffe richten ſich ausichließlih gegen 
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die im Holze lebenden Larven (Holzweipen, 
Bockläfer, Coſſiden), wobei ihm jein langer 
Legeitachel vorzügliche Dienite leiftet. Im übrigen 
j. Ichneumonidae, Sicht. 
Ephipplum, Sattel, eine bei den Daph- 
niden aus dem (ald Brutraum für die Som- 
mereier dienenden) Rückenkamme der Schale 
fih herausbildende Einrichtung zum Schutze 
der Wintereier. Kur. 
Ephraim, Weidmannsausdrud für den 
Grislibären. far. 
Ephyra heißt die entweder von der Sero— 
bilafette (j. d.) jich loslöjende oder direct aus 
der Planula entjtehende junge Acalephenmeduſe. 


sine. 

Epibolie, j. Gastrula. Kur. 
Epihordale Anlage der Wirbeliäule, vgl. 

Wirbeljäule. Kur. 
Epieranium (calvra) — Hinterkopf der In— 

jecten. Hſchl 


oichl. 
Eplerates Wagler, Gattung der Boa— 
ichlangen. Sicher E. cenchris Wagler, die 

Aboma, aus Südamerika. Knr. 
Epidermoidalgebilde, ſ. Integument. 

Kr. 
Epididymis — Nebenhoden, f. tertis. Knr. 

Epigenefis, j. Zeugungstheorien. Nur. 
Epilais Kaup — Sylvia Linn (Monachus 
Kaup). — Epilais atricapilla Cabanis, j. ſchwarz⸗ 
föpfige Grasmücke; — E. hortensis Kaup, j. 

Gartengragmüde. E.v.D. 
Epilobium L. (samilie Onagraceae), Wei- 
denröslein. Artenreihe Gattung ausdauernder 
Kräuter mit meift wechſelſtändigen einfachen 
Blättern und regelmäßigen Zwitterblüten, 
welche auf einem unterjtändigen Fruchtknoten 
einen furzröhrigen Kelch mit Atheiligem Saume, 
eine &blättrige Blumenkrone, 8 Staubgefähe 
und einen fadenförmigen Griffel mit 4 freuz- 
weile ausgebreiteten oder zujammengeneigten 
Narben tragen. Frucht eine jchotenförmige, 
4Happige Kapſel mit vielen Heinen, einen ſeiden— 
länzenden Haarſchopf befigenden Samen. Auf 
aldichlägen und Blößen in Nadelwäldern ges 
mein, Diejelben oft ganz überziehend: das 
ihmalblättrige Weidenröslein, E. an- 
gustifolium L. Schöne Pflanze mit ruthenför- 
migem, bis 1%, m hohem, in eine lange jpite 
Traube großer purpurrother (jelten weißer) 
"Blumen auslaufendem Stengel und zeritreuten, 
genäherten, ganzrandigen, fahlen Blättern. Fit 
ein verdämmendes und bodenverangerndes Un— 
frant. Blüht vom Juni bis Auguſt. — Seltener 
findet fih das rauhhaarige Weidenröd- 
tein, E. hirsutum L. Ebenjo hohe Staude mit 
ſtengelumfaſſenden, länglich-lanzettlichen, jammt 
dem Stengel zottig —— Blättern, deren 
untere gegenftäubig find, und großen purpur- 
rothen Blumen in loderer beblätterter Traube. 
In Waldjümpfen, Auenmwäldern, an Gräben, 
bebujchten Ufern, bejonders in ebenen Gegen- 
den. Blüht zur jelben Zeit. — Außer dieſen 
beiden wachlen viele Heinblumige Arten in 
Wäldern auf Schlägen, Blöhen, an Wegen. Wın. 
Epimeren Hacdel, die Segmente der 
Kreuzachſen (Breitenachſen) oder die jog. homo- 
nymen Theile, alſo 3. B. die Abſchnitte der 
Gliedmaßen bei Wirbel» und Gliederthieren, im 


Gegenfage von den Metameren homodynanten 
Organen). Bezüglich Injecten j. Bruft. Sur. 
Epinaflie, j. Nahrring. Hg. 
Epiphragma, Verſchluſs, heißt der Winter— 
deckel einiger ſonſt deckelloſer Landſchnecken; er 
wird aus einer kalkhaltigen Schleimbildung des 
Mantelrandes gebildet, nachdem ſich das Ihier 
vor Eintritt der falten Zeit in die Schale zu— 
rüdgezogen ſe im Frühjahr wird er einfach 
abgeftoßen (. a. Operculum). Kr. 
Epiphyſe, ſ. Knochen. Kur. 
Epiphyte Parafiten jind diejenigen Pilze, 
welche auf Blättern, Blüten, Früchten und 
Trieben anderer Bilanzen vegetieren und in die 
DOberhaut derjelben Saugmwarzen jenden, ver- 
möge deren jie Nahrung aus der Wirtd- 
pflanze beziehen. Dahin gehören die Mehlthau— 
pilze, Trichosphaeria, Herpotrichia u.j.w. Sg. 
Epirofifdher Hund, der Hirtenhaushund der 
Griechen und Römer. Kur. 
Episenia, j. Diloba. Hſchl. 
Episternum interclavicula, ein zum Bruſt— 
bein (sternum) gehöriger Sfelettheil. Bei vielen 
Froſchlurchen liegt es als nur theilweiſe ver- 
fnöcherte, vorne verbreiterte, hinten jtielartig 
verichmälerte dünne Platte vor dem Bruftbein; 
bei vielen Reptilien ericheint es ala T-förmiger, 
der Bauchflähe des Bruftbeines aufliegender, 
zuweilen mit dieſem verwacdjender Knochen; 
bei den Säugethieren iſt es Zwiſchenglied zwi— 
ſchen Bruſt- und Schlüſſelbein. Kur. 
Epistoma, Untergeſicht (ſ. Diptera). Hſchl. 
Epiſtropheus, der zweite Halswirbel; ver— 
wächst meiſt mit dem früh losgelösten Körper 
des Atlas zur Bildung des jog. Zahnfort- 
ſatzes. Kur. 
Epitlheh, eine meiſt als dünner, compacter 
bergen: ericheinende äußere Kalkumkleidung 
bei Steinforallen. Kur. 
Epithelialplatten, Grenzblätter, nennt 
His das Epiblaſt und das Hypoblaſt der Wirbel- 
thieranlage im Gegenjage zu dem zwiſchen 
diefen aus dem Meſoblaſt jich differenzierenden 
Bindejubitanz: und Mustelplatten. Kur. 
Epithelium, Oberhaut, Grenzzellen, heißt 
das aus dicht gedrängt ftehenden Zellen be» 
jtehende, die äußere Oberfläche umd die inneren 
Körperräume austleidende einfache Gewebe. Kur. 
Epitridium heißen die noch während des 
Fötalzuſtandes ſich loslöjenden äußerſten Über: 
hautſchichten aus den erſten Entwicklungsſtadien, 
die dann als Hülle des ganzen Embryos er— 
ſcheinen und über die emporwachſenden Haare 
(daher der Name) hinwegziehen. Kur. 
Epizoa = Ectoparaſiten. Kr. 
Eproboseiden, Lausfliegen, puppipare, 
mit Stechrüfjel verjehene, an warmblütigen 
Thieren Ichmarogend lebende Fliegen mit den 
beiden Familien Hippoboscidae, Pferdelaus— 
fliegen, und Nycteribidae, Fledermausfliegen. 
Oſchl. 
Equifetfäure, j. Aconitſäure. dv. Gn. 
Equisetum L., Schachtelhalm, Schaft- 
halm. Gattung von ausdauernden frautigen 
Gewächſen, welche zugleich die zu den Gefäh- 
fryptogamen gehörige Familie der Equiſetaceen 
bildet. Wurzeljtod verzweigt, kriechend, jammt 
den röhrigen Stengel gegliedert; Stengel und 
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(wenn vorhanden) die quirlitändigen, jtet3 fan- 
tigen Aſte an den Gliedergrenzen mit gezähnten 
Ringicheiden (rudimentären Blattwirteln) bejegt, 
geitreift, mit von ausgefchiedener Kiejelerde 
harter Oberhaut, An der Spite des Stengels 
(wohl aud der Aite) entwideln fich ſchwärzliche 
Ühren, welche aus wirtelförmig übereinander- 
geitellten jchildiörmigen Organen beitehen, die 
an der nnenjlähe des auswärts gefehrten 
eigen Schildes Sporenfäde tragen, die zulet 
aufplagen, worauf die fugeligen grünen Sporen 
durch ihnen anhaftende, Ki ſchnell abrollende 
Bänder (Schleudern) fortgeichnellt werden. Ge— 
mein in Wäldern, an feuchten, fchattigen Stellen 
oft maflenhaft auftretend: der Waldſchachtel— 
halm, auch Sceuerfraut genannt, E. sil- 
vaticum L. Stengel 30—60 cm hoch, frucht— 
ährentragende, anfangs aftlos, ipäter äjtig, 
fterile, vom Anfang an mit vielen doppeltäftigen 
4fantigen Duirläften, welche wieder eine Menge 
3fantiger Aitchen tragen, mn fehr fein und zier: 
lich verzweigt. Fruchtet im Mat und Juni. Wit, 
Equitidae, Ritter, eine Sippe der Tag- 
ſchmetterlinge (Rhopalocera) mit den befannten 
Arten Papilio Machaon, Schwalbenſchwanz, und 
Papilio podalirius, Segelfalter. Hſchl. 
mag verb. trans,, j. v. m. erbliden, 
von allem ilde; vgl. äugen, beäugen, anäugen, 
wahrnehmen. „Sofort hat ihm (den Gegner am 
Brunftplan) der Plaghirih eräugt...“ „Längs 
der Lappen, welche ſtets jo anzubringen find, 
dais jie das Wild rechtzeitig eräugt...“ 
R.R.v. Dombromwsti, Edelwild, p. 27, 164. — 
„Das Reh, wie jedes andere jagdbare Thier, 
fieht nicht, jondern äu gt es eräugt den Sägen, 
nimmtihn wahr.“ Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
p. 136. — Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 
Erbeiken, verb. trans., vom Hund, durch 
Biis tödten, in der Wmipr. heute nicht mehr 
üblich; vgl. reißen, anreißen, anichneiden, jchnei- 
den, würgen, abmwürgen, niederziehen. „Er— 
beißen, wenn man die Hunde auf ein Thier 
heget, daſs diejelben jolches umbbringen jollen.“ 
Fleming, T.%., Ed. I, 1724, 1., fol. 106. €, v. D. 
Erbeigen, verb. trans., auf der Beizjagd 
erbeuten; dgl. erjagen, erhegen, erfliegen. „Swä 
ez erbeize, da erbeize ouch ich!* Heinrich 
v. Freiberg, Triftan, v. 4321. — —— Mhd. 
Hwb. L., p. 610. v. D. 
Erbexen, Erfexen (exe, mittelnieder- 
deutſch — Axt) heißen die markberechtigten 
Grund⸗ und Gutsherrn in einzelnen weitfäli- 
chen und niederſächſiſchen Weisthümern. Manche, 
.B. Seibert, Landes- und Nechtsgeichichte Weit- 
63 I., 169, glauben, daſs Erbexe überhaupt 
jeder Markgenoſſe geweſen ſei, indem ihm die 
Echtwort und berechtigte Art als ſolchem erb— 
lih zugehöre; die Urkunden nennen aber die 
Erberen fait ſtets im Gegeniag zu den „ges 
meinen Marfgenoffen“. Allerdings findet fich 
auch bisweilen die Bezeichnung „oberiter Erb» 
ere*, was für die zweite Auffaſſung von Gei- 
berg u.a. zu ſprechen Scheint. Vielleicht war 
die Bezeichnung verichieden, je nachdem es ſich 
um freie oder um grundherrichaftliche Mark— 
genoflenichaften handelte. Schw. 
Erbium, Er — 16615, ift ein zweiwertiges 
Element im Gadolinit und anderen jeltenen 
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Mineralien, das noch nicht dargeftellt wurde. 
Das Oxyd, die Erbinerde, Er,O,, ift roia, 
ſchwer in verdünnten, leicht in concentrierten 
Säuren löslich, die Salze jind mehr oder we— 
niger tief roja, jchmeden ſüß adjtringierend 
und reagieren ſauer. v. Gn. 

Erblehen- oder Erbpahtwaldungen find 
Waldungen, bei welchen der Bejiger mur das 
vererbliche und veräußerliche eigenthumsgleiche 
Nugungsreht hat, das Eigenthum jelbit aber 
einem anderen zufteht. 

Als in Deutihland mit der Befeftigung 
der Herrſchaft der Franken die jchon durch 
die häufigen Kriegszüge geloderte Allodialver- 
fafjung durch das Lehensweſen verdrängt wurde, 
da verloren die Gemeinen mit der freiheit auch 
ihr Grundeigenthum, welches die neuen Eigen» 
thümer, der Abel und die Geiftlichkeit, zur Er- 
langung eines kräftigen Schußes einem mäd)- 
tigeren Herrn überließen und von bdiejem als 
Lehen empfiengen, zur Erweiterung ihrer eigenen 
Macht aber vielfach wieder in Aiterlehen gaben. 
Da aber die —— aus dem Grund und 
Boden den früheren Eigenthümern unentbehrlich 
und den neuen Herren nur zum geringſten 
Theil nöthig waren, jo geſtatteten dieſe ihren 
nunmehrigen Leibeigenen den Fortbezug von 
Nugungen aus dem von der früheren Mark— 
genofienihaft gemeinichaftlich bemügten Walde 
und gaben ihnen größtentheils ihre landwirt» 
Ichaftlihen Privatländereien gegen gewilie Yei- 
ftungen zur eigenen Bewirtihaftung zurüd. 
Mit der Aufhebung der Leibeigenjchaft zu Ende 
des vorigen und anfangs diejes Jahrhunderts 
entftanden unter Anwendung der Grundjäße 
des römischen Rechtes aus den Waldnugungen 
der nunmehrigen Grundholben die Forſtſervi— 
tuten und aus der mehr oder minder von der 
Willtür des Grundherrn abhängigen Benügung 
der Aderländereien der Erbpacht oder das Erb» 
lehen mit gejeglicher Regelung der gegenjeitigen 
Rechte und Pflichten. 

Nac Analogie der römijchen Emphyteufis 
(5. d.) beitand daher jeit dem Mittelalter bis 
in unfer Jahrhundert nur ein jog. getheiltes 
ländliches Grundeigenthum (ſ. Eigenthum), bei 
weldhem der Eigenthümer (Obereigenthümer oder 
dominus directus) einem anderen (Unter oder 
Nupeigenthümer, dominus utilis) das erbliche 
und veräußerlihe Nupungsrecht gegen ein ge 
wiſſes Entgelt überlieh. 

Dieſes getheilte Grundeigentum kam 
und fommt, wie bereit3 angedeutet, noch jeßt 
in zweifacher ‘form vor, nämlich als Lehen 
zwiichen den freien Ständen (j. Lehenreht) mit 
der Berpflihtung des Lehenmannes, Lehen» 
trägerd oder Rajallen, dem Lehenherrn hold 
und gewärtig zu fein (Xehentreue), und als 
Erblehen oder Erbpacht zwiichen dem Grund« 
berrn und feinen Leibeigenen und nachmaligen 
Grundholden, mit Dienftleiftungen und Natural- 
und Geldabgaben von Geite des Erblehen- 
mannes oder Erbpäcdters (emphyteuta) an den 
Erblehenberrn. 

Wenn nun auch das Erblehen oder der 
Erbpacht zunächſt nur die Aderländereien zum 
Gegenftande hatte, jo fam es doch auch öfter 
vor, daſs ben in Erbpadıt gegebenen Höfen auch 
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die zur Befriedigung des Holzbedarfes derjelben 
nöthigen Waldungen zugetheilt wurden, wie 
3.8. in ag re die jog. Bonden- 
waldungen oder zseitehölzungen, welde von 
Staatötwegen den Feitehöfen zugelegt wurden. 


Das Nutznießungsrecht fällt an den Ober- 
eigenthümer zurüd, wenn der Untereigenthümer 
jeinen Verpflichtungen, zu welchen auch der 
Schuß des Eigenthumes gegen fremde Eingriffe 
zählt, nicht nachkommt. Die Nutzung dur den 
Untereigenthümer hat salva substantia rei zu 
erfolgen. Dieſe Verpflichtung des —ã 
thümers zur Fernhaltung einer jeden Verſchlech— 
terung des Waldes bedingt eine nachhaltige 
und pflegliche Bewirtſchaftung desſelben, 
welche mit dem Umtriebe nicht unter die gegend— 
übliche Haubarkeit des Holzes herabgehen darf, 
dem Beitandsabtriebe die Berjüngung folgen 
fallen muſs und die Forftnebennugungen in die 
Erhaltung des Waldes nicht gefährdender Weije 
zugut zu machen hat. 

Die vorerwähnten Bondenwaldungen in 
Schleswig-Holitein find nach der Forit- und 
Jagdordnung vom 2. Juli 1784 mit Ergän- 
zungen vom 45. Juli 1785 und 12. Juni 1845 
haushälteriſch und wirtichaftlih zu behandeln. 
Bei wiederholter Übertretung diesfalljiger An— 
ordnungen der Foritbehörde werden die Bejiger 
fragliher Waldungen der Dispofition über die- 
felben verluftig und müſſen fi) das nöthige 
Holz nach vorheriger Genehmigung des Amtes 
von den Forjtbeamten auszeichnen lafjen. 

Auf den großherzoglic mecklenburg'ſchen 
Domänen, wo feine wirflihen Cigenthümer, 
fondern nur Erbpädter vorhanden jind, ftehen 
die vielen Waldungen durchwegs im Eigenthume 
und Beſitze des Landesherrn. Die wenigen Erb- 
pächter, welche Holzbeftände im Domanio haben, 
find — abgejehen von contractlichen Berpflich- 
tungen — ganz uneingeichränft. 

Bezüglich der Beſeitigung des getheilten 
Grundeigenthumes j. Grundentlaftung. 

Man vergleihe aud 3. Albert, Lehrbuch 
der Staatsforftwiffenihaft, Wien 1875. Mt. 

Erbfenden, verb. trans., j. d. w. blenden, 
ſ. d. u. vgl. verblenden, meift mit Auslaffung 
des Objectes „Tritt“, am häufigften jubitan- 
tivifch. „Du jolt auch merden | wo Du die Farth 
jpüreft | jo tritt der Hirſch mit dem hindern 
fuß gleich in den fördern | das fie bey einander 
ftehen | eben ob es nur ein fuß ſei. Etwan tritt 
er auch hinden für mit dem hinderen fuß | das 
ift auch ein gut zeichen | vnd das zeichen heit 
ein erblenden oder verloren.” Noë Meurer, 
Ed. I, Pfortzheim 1560, fol. 94v. — „Wann 
der Hirich mit dem hindern Fuß in den fordern 
vortritt | das ift an dem Erblenden.” J. N. 
Martin, Methodus, Ulm 1731, Quaestio 10. — 
Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Erblenſten, verb. intrans. mhd. vom Jagd» 
hund — laut Hals geben. „Da hort ich er- 
blenken Lieben ($undename) mit lüter 
stimme.“ Die Jagd der Minne, v. 233—234. 
— Lexer, Mhd. Hwb. 1., p. 617. E. v. D. 

Erbpacht, ſ. Emphyteuſis und Erb— 
lehenwaldungen. At. 
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Erbrecht iſt der Inbegriff der rechtlichen 
Beſtimmungen über die Succeifion in das Ver— 
mögen eines Berftorbenen. 

Dieje Succeifion ift nach römiſchem Recht 
eine Univerjaliucceffion, indem das hinterlaffene 
Vermögen (Activa und Paſſiva) als ein einheit- 
liches Ganzes (universitas) betrachtet wird und 
nur als joldhes (in solidum, nicht pro parte) 
übertragen, angenommen und abgelehnt werden 
fann. Es hat deshalb der Erbe (oder auch 
mehrere gemeinjchaftlich) für alle Schulden zu 
haften, wenn er nicht vor dem Erbichaftsantritte 
von dem durch Juſtinian eingeführten bene- 
fieium inventarii Gebraudy gemadt hat, nad) 
welchem er einen etwa verbleibenden Activreſt 
erhält, für die das Activvermögen überfteigenden 
Schulden aber nicht aufzufommen hat. Der 
Erbe erwirbt infolge jeiner Haftung für die 
Schulden die Erbihaft auch nicht ipso jure, 
fondern nur durch freie Willenserklärung. Eine 
weitere Folge der Einheit der Hinterlaſſenſchaft 
ift, dafs durd Vermächtnis des Erblafjers Sin- 
qularfucceffionen in einzelne Vermögensrechte 
nur dann beftellt werden können, wenn zu» 
gleich ein Univerjalerbe beftimmt wird, welchem 
ım Falle der Ablehnung der Singularjuccejioren 
das denſelben zugedachte Erbe zufällt. Es lann 
deshalb auch ein durch das Geſetz berufener 
Erbe nicht ein ihm durch Vermächtnis des Erb- 
laſſers zufallendes Legat annehmen, das Erbe 
jelbjt aber ablehnen (nemo pro parte testatus 
pro parte intestatus decedere potest). 

Das deutjche Privatrecht fannte uriprüng- 
lich die Univerjalfucceifion nicht, indem für 
einzelne Beſtandtheile der Erbichaft (5.8. Grund 
ftüde, Waffen) Singularjucceffionen beitanden. 
Es war der Erbe auch nicht verpflichtet, für 
den das Activvermögen überfteigenden Theil der 
Schulden zu haften. Endlich war nach dem alten 
Rechtsiprichworte, daſs der Todte den Leben» 
digen erbt, eine befondere Antretung der Erb- 
ſchaft nicht nmöthig, indem Ddiejelbe ipso jure 
mit dem Tode des Erblafferd auf den Erben 
— 

it der Reception des römiſchen Rechtes 
in Deutſchland traten auch an die Stelle des 
einheimiſchen Erbrechtes in der Hauptſache die 
—— der römiſchen Univerſalſucceſſion. 

Bezüglich der Erbſchaftsübertragung (de- 
latio hereditatis) unterjcheidet man nad rö- 
miſchem Recht und nad den bdeutichen Barti- 
eularredhten das Inteſtaterbrecht (j. d.), das 
——— (ſ. d.) und das Notherbrecht 


j. d.). 

Dem deutichen Privatrechte eigenthümlich 
ift der Erbvertrag (pactum hereditarium 
oder pactum successorium), welchen das rö— 
mifche Recht als einen Verftoß gegen die Teftier- 
freiheit und damit gegen die guten Sitten nicht 
zuließ. Diefer Vertrag bezwedt entweder einen 
Erbverzidht (pactum negativum) oder eine 
Erbeinjegung zur Sicherung eines geſetz— 
lihen Erbredhtes gegen leßtwillige Verfügungen 
(paetum conservativum), oder jur Begründung 
eines neuen Erbrecdhtes für einen der Contra» 
henten (pactum acquisitivam) oder für einen 
dritten (pactum dispositivum). Die Beſtim— 
mungen des Ehevertrages über die gegenjeitige 
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Erbfolge der Ehegatten bilden ebenfall3 einen 
Erbvertrag, welcher mit der Scheidung der Ehe 
erliicht. Zu den Erbverträgen gehören auch die 
Erbverbrüderungen oder Gauerbidaften (pacta 
confraternitatis) des hohen Adels, in melden 
eine Familie für den all des Erlöfchens ihres 
Mannesitammes einer anderen die Erbfolge 
überträgt, jowie die Erbverzichte adeliger Töchter 
(renuntiationes necessariae) gegen eine Ab— 
findungsiumme, um das Stammgut der yamilie 
zu erhalten. At. 

Erbrüfen, verb. trans., ſtatt ausbrüten, 
jelten. „Sch habe das erfreuliche Reſultat zu 
verzeichnen, dajs in dem einen Falle ſämmt— 
lihe 4, im anderen 5 Junge (Faſanen) er- 
brütet wurden.“ „Kein Haushuhn gewährt 
vollftändig Erſatz für die eigentliche Mutter, 
weder beim Erbrüten noch auch bei der Auf- 
ucht der jungen Faſanen.“ G. Gronau, Die 
—— Straßburg 1884, p. 38, 39. E. v. D. 

Erbſeubaum, Erbſenſtrauch, ſ. Cara- 
gana. Bin. 

Erdfenblattlaus, Aphis ulmariae Schrnk., 
vom Juli an auf Erbjen und Gartenwicken 
Schädigend. Hſchl. 

Erbvertrag, ſ. Erbrecht. At. 

Erdallalien nennt man die Oxyde und 
Hydroxyde der Erdallalimetalle Barium, Stron- 
tium, Calciumt. dv. Gin. 

—— im weiteſten Sinne des Wortes 
umfaſſen jede Maſſenbewegung ohne Rückſicht 
auf die Beſchaffenheit der Bodenkrume. Dieſe 
Arbeiten werden ſich um fo ſchwieriger und zeit— 
raubender gejtalten, je größer die Adhäfion und 
Reibung der einzelnen Theilchen bei Erdmaſſen 
und je größer die elajtiiche Spannung des 
Materiales in den Geſteinsmaſſen iſt. Im großen 
und ganzen find die Erdarbeiten von ziveierlei 
Art, nämlich entweder Aushebungen oder Ein— 
Ihnitte oder Anſchüttungen Auffüllun— 
gen) oder Dämme. 

Anichüttungen oder Aufdämmungen nehmen 
jich jelbjt überlaffen eine gleihförmige Böſchung 
an, deren Standfejtigleit ausſchließlich auf den 
Grad der Reibung zurüdzuführen it. Der 
Winkel, den diefe natürliche Böihung mit dem 
Horizonte einschließt, ijt der Ruhewinkel und 
deſſen Tangente der Reibungscoöfficient. Wenn 
man nun die Einheit durch den Reibungs— 


coöfficienten f dividiert ( e ) jo ift der Quo— 


tient die Größe des Böihungsiußes für die 
Einheit der Böſchungshöhe. Erfahrungsgemäß 


haben f 
Ruhewintel —— — auf! 
trodenerSand, o — a 
Thnumdae in Me 0 3:1 
miſchte Erden — e r 
feuchter Thon .... 45° 100 100 „A 
- jvon 17° v3 323 „A 
naſſer Thon. | nis 4° 05 20. A 
Kies und (von 48° 111 1:43 f 
Schotter....I bis 35° 070 " 
(von 45° 100 100 „A 


Moorboden ..; g; 14° 0253 3:00 4 


Die Neibungsitabilität der Erde wird durch 
einen beftimmten Grad von Feuchtigkeit ge— 


Erbrüten. — Erdarbeiten. 


fteigert, jinft jedoch bei weiterer Waileraufnahme, 
jo zwar, daſs jie bei Ürdarten, die durch 
Waller in einen halbflüſſigen Zuſtand verjegt 
werden Fönnen, gleih Null wird. Die beiten Mate— 
rialien für Erdwerke jind Geſchiebe, Felſen— 
jplitter, Schotter und reiner feiner Sand, letz— 
terer jedody nur dann, wenn er auf einer 
waflerdurdläffigen Schichte aufruht. 

Neben der Reibungsitabilität hat auch noch 
das Gewicht einen Einfluſs auf die Bewegun 
der Erdmaſſen; jo wiegt beijpieläweile 1 m 
Kreideboden 1870 — 2780 kg, Thonerde 1920 bis 
2160 kg, Schotter und Geſchiebe 1440 —1760 kg, 
Mergel 1600-1900 kg, Schlamm 1630 kg, 
trodener Sand 1420 kg, naſſer Sand 1890 kg 
und Alaunerde 2590 kg. 

Die Arbeit beim Erdbau befteht in dem 
Gewinnen (Aushub), Berladen, Verführen und 
Anſchütten der gewonnenen Maſſen (Auftrag). 
Beim Abgraben oder Loslöjen der Abtrags- 
maſſen müſſen ftets die der Bodenbejchaffenheit 
entiprechenden Werkzeuge angewendet werden. 
Für leichte Böden, d.i. naſſen und trodenen 
Sand, Ader-, Damm und Gartenerde empfiehlt 
fih die Anwendung der Schaufel; für Mittel- 
böden, d.i. Mergel, Löſs, Gerölle, trodenen 
Torf, Grobfies, dichten Lehm mit Thon- und 
Steinlagern der Gebrauch des Spatens; für 
ſchwere Böden, d. i. feiten Kies», jchweren 
Thonboden, für Letten mit Kiesfchichten, Grob» 
fand und Kies mit Thonbindung, trodenen, 
harten Thon- und Lettenboden die Anwendung 
der Breithaue, für Steinboden, ald Kreide, 
fejter Seuper, jteiniger Thon» und Mergel- 
boden, Keuperjandjtein, Lias und weiche Tag» 
gen mit Erdjdichten die Handhabung der 
Spitzhaue, für geichichtete Steine, als Mujcel« 
falf, Sandftein, Ortftein, Schiefer u. dgl., das 
Bredgeidirr et: Pidel, Heb⸗ und 
Brecheijen) und für dichtes und feites Fels— 
geftein das Sprenggeidirr. 

Abgrabungen jind ftet3 am tiefften Punkte 
zu beginnen und nach aufwärts fortzujegen und 
für die verjchiedenen Wrbeiten, ald Aushub, 
Verführung u. dgl., körperlich geeignete Kräfte 
zu bejtimmen und dabei andauernd zu bes 
laffen. Die zum Abgraben beitimmte Mann» 
ichaft ift am Wrbeitsorte derart zu vertheilen, 
dafs einer den andern nicht behindert. Am 
zwedentiprechendften dürfte auf 1Y4—2 m Breite 
der Ungriffsfläche je ein Arbeiter geftellt werden. 
So mujs aud das Verhältnis zwijchen den 
Arbeitern, denen die Bodenloderung und Ber: 
ladung, und jenen, denen die Verführung der 
aeloderten Mafjen obliegt, jtet3 nach der Be— 
ichaffenheit des Boden! genau bemeijen jein. 
Nah Mafgabe der Bodenbeichaffenheit empfiehlt 
fich folgende Bertheilung der Grab⸗ (Pidler-), 
Verlade- (Scaufler) und Berführungs- 
mannichaft: 

im feiten Boden auf 2 Schaufler 1 Pidler 
„ gewöhnlichen 

bon oo 2 " 1—! m 
„feſten Thon. „ 2 „ 34. 

Das Verladen eines gewöhnlihen Schub» 
farrens erfordert die gleiche Zeit, die ein Ar- 
beiter braucht, um einen beladenen Schublfarren 
auf einer horizontalen Dielenbahn 35—40 m 


Erdballen. — Erdbemwegung. 


weit zu führen, zu entladen und entleert zum 
Aufladeplag zurüdzuführen. Bei anjteigender 
Verführungsbahn ijt für 1 m relative Höhe 
die Dimenjion von 6m der Berführungsdiitang 
hinzu — Wenn e die Verführungsdiſtanz 


und h die relative Höhe bedeutet, jo iſt die 
Anzahl der erforderlihen Verführungsmann— 
den _ 1+6.h 

ſchaft A per Auflader A= 30 bie 0° 


Soll die aufgegrabene Erde mit der Schau— 
fel überworfen oder auf eine bejtimmte Höhe 
gehoben werden, jo gilt der Erfahrungsiag, 
dais ein Arbeiter die Erde auf eine Entfernung 
von 2—3 m zu werfen und 1°5 m hoch zu heben 
vermag. Für weitere Entfernungen oder größere 
Höhen müflen Arbeiter in zwei oder mehr 
Reihen verwendet werden. Die Grabarbeiten 
fönnen gefördert twerden, wenn man Erdmaflen 
untergraben und dann Iosfeilen läjst. Haben 
die Erdmaffen einen genügenden Grad von Ad- 
häfton, jo geitatten sie einen ſenkrechten An— 
ichnitt, der bei feuchtem Sand und Gartenerde 
09-18 m, bei gewöhnlihem Thon 3—5 m 
hoch geführt wird. Große Näffe oder aud ein 
hoher Grad von Trodenheit erichweren die 
Grabarbeit, während eine mäßige Erdfeuchtigfeit 
fie wejentlich zu fördern vermag. Starker Froſt 
vertheuert die Arbeit und geftattet feine gleich- 
förmigen Anjchüttungen oder Auftragsarbeiten. 


Zur Verführung der Erdmafjen dient der 
Schubkarren, der zweiräderige Handfarren, 
der Spannfarren und das zweiſpännige Fuhr— 
wert. Als die zuläjlig äußerfte Verführungs- 
itrede fann unter Borausjegung einer möglichit 
billigen Förderung annähernd angenommen 
werden: für den Schublarren 40—50 m, für den 
zweiräderigen Handfarren 150—200 m; über 
dieje leßtere Entfernung hinaus gewährt jodann 
der Spannlarren ein günftigeres Ergebnis. Bei 
großen Maflenbewegungen tft die Anwendung 
von Rollbahnen und Rollwägen in Erwägung 
zu ziehen. 

Die gewöhnliche Yadung eines zweiräde— 
rigen einipännigen Karrens kann man annähernd 
jener von 12 Scubfarren gleichhalten. Nach— 
dem ferner die durcchichnittliche Geſchwindigkeit 
des Spannkarrens im Mittel der Hin-⸗ und 
NRüdiahrt etwa ein Sechätel größer iſt als jene 
des Schubfarrens, jo wird jeder in Bewegung 
befindliche Spannfarren 14 Schubfarren gleid)- 
zujegen jein. Ein Rollwagen dagegen jajst eine 
Yadung von 50 Schublarren; jeine mittlere 
Geſchwindigkeit ift, wenn er von einem Pierde 
gezogen wird, um ein Fünftel größer als jene 
des Schublarrens, jo zwar daſs ein Rollwagen 
in Bewegung mit Rüdjicht auf jeine Leiftung 
60 Schublarren eriegt. Die Heit, um einen 
Spanntarren mit Hilfe eines Wrbeiters zu 
beladen, genügt, um einen  belajteteten 
Spannfarren auf einem horizontalen ge» 
wöhnlihen Wege annähernd 420 m weit hin 
und her zu führen, während ein Nollwagen 
einen Weg von 1800 m auf horizontaler Bahır 
hin und her innerhalb jener Zeit zurüdlegen 
wird, welche erforderlich ift, um einen zweiten 
gg Sir durdy einen Arbeiter beladen zu 
laſſen. 





oll ein Rollwagen auf einer Bahn mit 
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Gegeniteigung verführt werden, damı fommt 
für einen jeden Meter relativer Höhe 150 m zu 
der horizontalen Verführungsdiſtanz hinzuzu— 
rechnen, Dies gilt von Rollwägen, deren Eigen: 
reg ca. 2500 kg beträgt und die 1’8 m? 

de zu fallen vermögen, während auf einen 
Scublarren ca. 0036 m*, auf einen zweiräde— 
rigen, Handfarren 025 m?, auf einen Spann» 
farren 045—0°50 m? und auf einen zwei— 
ipännigen Wagen 0°75 m* verladen werden 
fönnen. Hat die VBerführungsbahn ein Gefälle 
von 10— 25%, dann werden Feine Rollwagen, 
u. zw. mit einem Faſſungsraum von 030 bis 
035 ın®, bei dem Gefälle unter 10%, dagegen 
größere Wagen mit 12—1'8 m? Yadungsraum 
am zwedmäßigiten verwendet. 

Die Verführung joll möglichſt bergab und 
für Schub» und Handkarren auf einer aus 
Brettern bergeitellten Bahn erfolgen. Müflen 
Verführungen bergan erfolgen, dann joll das 
Steigungsverhältnis oder Gegengefälle 1:12 
nicht überjteigen. Für einen Karrenführer find 
zwei Scubfarren oder ein Handkarren zu 
rechnen. 

Arbeitsaufwand bei dem Loslöjen 
der Abtragsmajjen. Einen Eubitmeter Erde 
abgraben und auf furze Streden in die An- 
ihüttungen überwerfen, erfordert in trodenem 
und naffem Sandboden, feiter Adererde 0:08 bis 
012 Tagſchichten, in Kies, leichtem Lehm, Torf: 
boden, grobem Kies oder Steingerölle 013 bis 
047 Tagichichten, in fteinigem und naflem 
Lehmboden, ſchwerem und jeuchtem Thon» und 
Lettenboden 019—0°27 Tagichichten, in mittel» 
feftem und fteinigem Thon: und Lehmboden, 
zähem, trodenem und jehr hartem Thon umd 
Yettenboden 0°31—0°35 Tagichichten, endlich in 
jteinartig verhärtetem Boden 040 Tagſchichten. 

Einen Eubitmeter loderen oder fejten Felſen 
brechen oder jprengen und das Material auf 
kurze Streden abwerfen, erfordert im jteinreichem 
Thon- und Mergelboden, Keuperjanditein, Lias, 
weichem Taggeitein u. dgl. m. 0:33—043 Tag» 
ichichten, in Kall-, Sand- und Ortitein 049 bıs 
056 Tagſchichten, im dichtem, quarzhaltigem 
Kalt-, Sand- und Ortjtein 0°63—070 Tag- 
ichichten, in Dolomit, dichten Mujchelfalt, 
Gneis, Baſalt 080-090 Tagſchichten, in 
Granit, Syenit, Porphyr, Quarzfels 10 bis 
12 und in Grauwacke und allen zähen, kieſe— 
ligen Geſteinen 17 Tagſchichten, Zu den letzteren 
vier Poſten find noch 10%, für Requiſienab— 
nügung zuzurechnen. 

Raumzunahme der Abtragsmaiien. 
Ein Cubifmeter derber, feiter Boden gibt nad 
der Aufloderung in 


leihtem Boden ... 2.2.22... 1:10— 120 m? 
Mittelboden. ... 2.2.2222. 120-1234 „” 
ſchwerem Boden ......... 123—125 „ 
Steinboden. ........ 124—1'77 „ 
BEER 3 A a kraen e 126—1'50 „ 


(S. Anfhüttungen, Auf, Abtrag, Böſchun— 


gen, Kraft, Damme.) Fr. 
Erdaffel, Geophilus, j. Myriopoden. Sich. 
Erdballen, ij. Ballenpflanzung. St. 
ErdBeerbaum, j. Arbutus, Wm. 
Erdbeere, |. Fragaria. Wm. 
Erdbewegung, ſ. Erdarbeiten. Fr. 
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Erdbdämme, ſ. Dämme. Fr. 

Erddohne, die — Laufdohne, d. h. jede 
Dohne, welche am Erdboden befeftigt wird. 
„Erd-Dohnen find allerhand Lauf-Schlingen, 
welche ſowohl in den Vogel-Schneiden als auch 
jonft auf die alten Steige nach Schnepfen, Haiel- 
Hühnern, Crammets-Bögeln und dergleichen ge- 
ftellet werden.” J. A. Großkopff, Weidewerds- 
Lexicon, 1759, p. 96. — „Die Laufdohnen, auch 
Erddohnen genannt...” Jeſter, Kleine Jagd, 
Ed. I, 1797, III., p. 84. — Grimm, D. Wb. IIL, 
p. 749. — Sanders, Wb. J., p.30$b. E. v. D. 

Erde. Die Erde it ein Sphäroid (j. Ab- 
plattung der Erde); die Abweichung desjelben 
von der Kugel it jedoch jo unbedeutend, daſs 
legtere Geſtalt für Zwede der niederen Geodäfie 
als vorhanden angenommen werden fann. Der 
Radius der Erdfugel ift dann als Mittel der 
großen und Heinen Halbachſe des elliptiichen 
Meridian anzujehen, jo daſs er ca. 6,366.738 m 
mist. Die Achie, um welche jich die Erbe dreht, 
ift begrenzt durch die beiden Pole (Nord- und 
Südpol). Denken wir uns durch irgend einen 
Punkt A der Erdoberflähe und die Erdadie 
eine Ebene gelegt, fo ift dieſe Ebene eine Ver— 
ticalebene und dieſe jchneidet die Erdoberfläche 
nach einem größten Kreije (in der Wirklichkeit 
nach einer Ellipfe) der Erdfugel, welcher der 
Meridian des Punktes A genannt wird. Selbit- 
veritändlich ift diejer Kreis auch Meridian für 
alle übrigen Punkte der Erdoberfläche, die er 
in fih aufnimmt. Denkt man ſich im Punkte A 
die Tangente des Meridians beftimmt, ſo 
ftellt dieje die jog. Mittagslinie (Nord-Südrich- 
tung) vor. Der voritehenden Erflärung nad) 
find alle Meridiane größte Kreife der Erdfugel. 
Denten wir uns durch die Erde ſenkrecht zur 
Erdahie ein Syſtem von Ebenen gelegt, jo 
ſchneiden dieje die Cberfläche der Kugel nad 
jog. Rarallelfreifen, deren Radien gegen bie 
beiden Vole zu in fteter Abnahme —* 
find. Der größte Parallelfreis iſt jener, deſſen 
Ebene durch den Mittelpunkt der Erdfugel geht, 
es ift dies der Aquator (ſ. d.); auch der legtere 
ift ſowie jeder Meridian ein größter Kreis der 
Erdfugel. Jede Ebene, welche hinreichend aus— 
gedehnt gedacht durch den Mittelpunft der Erde 
geht, ift eine Verticalebene. Jede Gerade, welche 
hinreichend verlängert das Centrum der Erde 
trifft, it eine Verticale. Jener Punkt, in wel- 
chem die Verticale von A direct nach aufwärts 
verlängert das jcheinbare Himmelägemwölbe durd)- 
dringt, heißt das Zenith des Punktes A; denkt 
man fich die Berticale von A durch die ganze 
Erdfugel und weiter über dieje hinaus jo weit 
verlängert, bis das jcheinbare Himmelsgemwölbe 
abermals getroffen wird, jo heißt dieſer Durdh- 
ſtoßpunkt das Nadir des Punftes A. 

Iſt in einem Punkte A der Erdoberfläche 
eine Verticale errichtet und wird in A auf dieje 
eine Ebene jenfrecht gelegt, jo heilt dieſe Ebene 
der Horizont des Punktes A, weil aber ftreng 

enommen biefer Horizont nur für dem einen 
unft A Geltung haben fann, jo nennt man 
diefe Ebene den jcheinbaren Horizont des 
Punktes A. Denfen wir uns durch A eine Kugel— 
fläche gelegt, deren Mittelpunft mit dem Centrum 
der Erde zuiammenfällt, an welcher Kugelfläche 


Erddämme. — Erdgefährte. 


daher der jcheinbare Horizont des Punktes A 
eine Tangierungdebene ift, jo erfcheint Diele 
Kugelflähe für alle Punkte, die in ihr liegen, 
alio auch für A horizontal, und fie wird des— 
halb der wahre Horizont des Punktes A ge- 
nannt. Wenn durh A überdies irgend eine 
Verticalebene gelegt wird, jo jchmeidet dieſe den 
icheinbaren Horizont von A nach einer Geraden, 
welche eine jcheinbare Horizontale des Punktes A 
genannt wird, den wahren Horizont aber nad) 
einem reife, der eine wahre Horizontale des 
Punktes A voritellt. 

Welche Länge ein Bogengrad auf der Erd» 
oberfläche bejigt, fönnen wir, da uns der Radius 
der Erde befannt iſt, mit Zuhilfenahme der 


Formel are er (f. Bogenmaß) ber 


rechnen; wenn wir bedenfen, dajs dieje formel 
für r=1 aufgeftellt wurde, jo mujs, wenn 
arc # dem Radius r entjprechen joll, 
a”’r 

206265 
und da bier r — 6,366.738 m, jo erhalten wir 
3600” X 6,366.738m 

206.265 J 
— 111.120°44 m = 1414142 km, was ca. 14'% 
öfterreichiichen Meilen entipricht. gr. 


Erdfeuer, Erdbrand, Bezeichnung für ein 
in Brand jtehendes Torf-, wohl auch Kohlen— 
lager. Das feuer breitet ſich unterirdiic aus, 
jhreitet nur langiam vorwärts, fanıı aber, 
wenn es an der Bodenoberflähe ausbricht, zum 
Bodenfeuer (j.d.) werden. Iſolierung des Feuer⸗ 
herdes durch Anlage entjprechend tiefer Stich— 

räben und wo thunlich, Unterwaflerjegen der« 
elben (j. Torfwirtichaft). Hſchl. 

Erdſſoh, deutſche Bezeichnung für die Arten 
der Chryſomelidengruppe Haltieini, j. d. (vgl. a. 
Chrysomelidae). Sic. 

Erdgefäßrte find natürliche Rinnen, 
Rutſchen, Lawinenſtreifen, Terrain 
falten, Gräben ꝛc. oder unter ftarfem Ge— 
fälle fünftlich hergeftellte Gleitbahnen, bie zur 
Abbringung der Hölzer benüßt werden, während 
unter dem Ausdrucke „Erdgefährten“ das 
theilweiie jelbitthätige Gleiten der Hölzer in 
diefen Gleitbahnen verftanden wird. Jeder Kör- 
per, der auf einer jchiefen Ebene ruht, hat das 
Beitreben, niederzugleiten, wird aber an dieſer 
Neigung bis zu einem gen Grade durch 
die Reibung verhindert. Man bezeichnet jenen 
Winkel einer jchiefen Ebene, bei dem ein Körper 
noch im Zuftande der Be verharrt, als Ruhe⸗ 
winfel, während das Bejtreben P zum Nieder« 
gleiten durch die formel 

P=(sin« — fcos a)G 
worin = den Neigungswinkel der jchiefen Ebene, 
f den Reibungscoöfficienten und G das Gewicht 
des Körpers bedeutet, ausgedrüdt wird. 

Die Holzlieferung in GErdgefährten wird 
vorherrichend im Hochgebirge und auf fteilen 
Hängen, u. zw. mit Vortheil angewendet. Die 
ur werden über die Schlagfläche zu der 

in» oder Anlehr- oder Anfangftelle des 
Erdgefährtes gezogen, gewälzt, geſtürzt oder 
gran (Vorlieferung) und ſodam in das 
efährte mit Anwendung einer Kraft einge» 


arc a2 — 


are I’—= 
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führt („eingefehrt*), in welchem jie dann mit 
oder ohne Unterbredhungen bis an den Fuß des 
Berghanges gleiten. In den Erdgefährten können 
2 der verjchiedenften Formen und Dimen— 

onen geliefert werden, vorausgeſetzt, daſs das 
entiprechende Gefälle vorhanden iſt. Diejes wird 
um jo ger jein müflen, wenn ſchwache oder 
furze Stämme oder Stammftüde jelbitthätig 
gleiten jollen. 

Durch das Erdgefährte werden die Gleit- 
bahnen in kurzer Zeit ausgeriffen und in 
Gräben umgewandelt, die bei Ungunft der 
Bodenverhältniffe fih mit der Zeit zu Wild- 
bächen ausbilden können. Auch leidet das Holz 
an Quantität und Dualität und kann zumal 
der letztere Berluft eine beträchtliche Höbe er⸗ 
reichen, wenn das Gefährte in einem felſigen 
oder ſteinigen Boden gebettet iſt. Unter gewöhn- 
lihen VBerhältniffen jchwanft der Quantitäts- 
verluſt zwiſchen 5 und 15%, während der Quali» 
tätöverluft ſich ſchwer auch nur in annähernden: 
Maße feſtſetzen läjst. Die jelbitthätig gleitenden 
Stämme verlaffen mitunter, wenn feine künft- 
lihen Schutzmaßnahmen getroffen werden, die 
Gleitbahn und beichädigen die angrenzenden Be— 
tände. 

Diefe Liefermethode bietet jomit unter 
ungünftigen Berhältuiffen namhafte Nachtheile, 
während. wieder zwei Momente für fie jprechen, 
nämlich die Einfachheit des Betriebes und die 
Entbehrlichkeit banlicher Anlagen. Im Liefer 
betriebe ſpielt die Beichaffenheit der Gleitbahn 
eine hervorragende Rolle; denn je glatter dieje 
ift, je weniger Hinderniſſe fie den gleitenden 
Ölzern entgegenjtellt, um jo günftiger wird der 
olg jein. Um dies zu erreichen, d.h. die 
Reibung möglichft zu vermindern und ben 
Boden von umfangreiheren Schäden zu be- 
wahren, werden eingerijjene Stellen mit Holz 
ausgedielt und andere, wo ein Ausipringen 
der Hölzer möglich ift, durch Vorleghölzer oder 
Erdaufwürfe geichloffen. Derart verjicherte Erd- 
gefährte bilden dann den Übergang zu den 
Wegriejen. Neben dem nothwendigen Grad von 
Glätte der Sleitrinnen muſs and die Größe 
und Bertheilung des Gefälles entiprehen, und 
gilt im allgemeinen der Grundſatz, daſs ſich 
das Liefergeihäitt am günftigften abwidelt, 
wenn bie Öleitrinne an der Einfehritelle das 
höchſte, ge en den Verleerplag hin das geringite 
Gefälle et (j. Gefälle). Fr. 
Legislatur in Öfterreih. Nah $ 17 
F. G. „müfjen alle Forſtproducte durch den Eins 
aeforiteten auf den bleibenden oder jonjt ange- 
meſſenen, vom Waldbefiger zu bezeichnenden We— 
gen, Erdriejen oder Erdgefährten aus dem Walde 
geſchafft werden”. „Zur Fortführung von Rieſen 
jeder Art (Erbdrieien oder Erdgefährte, Eis- und 
Schneeriejen, Waſſerrieſen) oder fonftigen Holz« 
Be ig we über öffentliche Wege und Ge— 
wäſſer, durch DOrtichaften, an oder über fremde 
Gebäude, ift die Bewilligung der politifchen Be- 
hörde erfter Inſtanz erforderlich, welche diejelbe 
über Einvernehmen von Sacveritändigen und 
allen Betheiligten nach Zuläffigfeit zu ertheilen 
a (8.25 F. G). — Zur Benützung beftehender 
driefen, Erdgefährte, Eis- und Schneerieſen 
oder Wafferrieien zur Holzlieferung ift nach dem 
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Geſetze vom 1. März 1885, L. G Bl. Nr, 13, 
in Kärnthen die Bewilligung der politifchen 
Behörde nothwendig ($ 10). 

Der Waldihadentarif lautet im $ 8: 
„Für jedes Quadratmeter Waldgrund, das durch 
Bildung neuer und die Benügung außer Ge- 
brauch; geſetzter Wege und Stege, durch die 
Anlage von Erdriefen (Erdgefährten u. dgf.) die 
unbefugte Ableitung von Wählern nachtheilig 
verändert wird, fann der Preis eines Quadrat- 
meterd Hutweide von einer Bejchaffenheit, mie 
fie der Waldboden vor jeiner nachtheiligen Ver- 
änderung bejaß, als Erjagbetrag gefordert wer— 
den. Iſt eine weitere Verbreitung der dadurd) 
veranlafsten üblen Folgen mit Grund zu be» 
forgen, jo iſt jedoch diejer Betrag, je nachdem 
die Beſorgnis von geringerer oder größerer 
Bedeutung ericheint, anderthalbfach oder doppelt 
zu bezahlen.“ Derartiges unberechtigtes Vor— 
gehen ift jedenfalld auch als Forſtfrevel (j. d.) 
zu behandeln, wenn nicht das Strafgeſetz An- 
wendung findet (j. a. Bringung). Met. 

Bezüglid Deutihland ſ. — 

t 


t. 

Erdgericht, das, ſ. v. w. Bodengericht, 
ſ. d, d. hein Lauf- oder Erddohnenſteig. „Lauf— 
dohnen, alſo nennen einige das Boden- oder 
Erdgerichte.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, Ed. II, 1779, p. 250. Fehlt in allen Wbn. 


Ev D 
Erdhader, ſ. Grünſpecht. 


rech 


E. v. D. 

Erdiejen, verb. intrans., mhbd. von duz — 
Schall, Geräuſch, j. v. w. laut erjchallen, ertönen, 
gut anichlagen, vom Jagdhorn. „Sin hornschal 
wart alsö gröz, daz der walt dä von erdöz,“ 

einrich dv. Freiberg, Trijtan, v. 1140—1141. — 
enede u. Müller, Mhd. Wb. J., p. 373b. — 
Lerer, Mhd. Hwb. I., p. 622. E. v. D. 

Erdſtlauſen. Der Klauskörper iſt eine 
dammartige Anſchüttung, die unmittelbar auf 
den gewachſenem Boden geſtellt wird, ſobald 
dieſer von der oberen lockeren Erdſchichte befreit 
iſt. Nachdem jedoch von einem Klausdamme die 
möglichſte Waſſerundurchläſſigkeit gefordert wird, 
ſo genügen ſelbſt gut ausgeführte Anſchüttungen 
nur in den ſeltenſten Fällen, wenn ſie nicht einen 
Kern (Klauskern) aus thonhältiger und möglichſt 
bindiger Erde erhalten, der den Klauskörper 
ſeiner ganzen Länge und Höhe nach durchzieht. 
Zum Zwecke der Herſtellung des Klauskernes 
wird auf dem zugerichteten Baugrund, u. zw. 
in der Mitte, parallel zur Längsrichtung des 
Klauskörpers, ein I—2m breiter Graben bis 
auf den feiten, waſſerundurchläſſigen Grund ger 
führt und jodann mit bindigem Lehmboden oder 
Thon ausgefüllt. 

Das TFüllmaterial muſs amgenäjst, gut 
— und in dünnen Schichten in den 
Graben eingefüllt und feſtgeſtampft werden. Iſt 
dieſer bis zum Niveau der Baufläche gefüllt, 
ſo wird mit der Herſtellung des Dammkörpers 
nach einem in der Natur mit Latten ausge— 
ftedften Profile begonnen, wobei die Anfeuchtung 
des Anichüttungsmateriales unterbleiben mujs, 
während das Feſtſtampfen der in Schichten von 
10— 20 em Stärke aufgetragenen Maſſe mit 
aller Sorgfalt vorzunehmen ift. Mit der Aus- 
führung des Dammkörpers wird unter Einem 
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auch mit der Herjtellung des Stlausfernes in 
derjelben Weile wie im Fundamente fortge— 
fahren und der leptere in gleicher Stärfe bis 
zur Dammfrone emporgeführt. 

Der Damm erhält ein Zwölftel der Höhe 
als Überhöhe, an der Waſſerſeite eine Dofjierung 
von 1:1'% oder 1:2 und an der Nüdjeite eine 
ſolche von 1:1. 

Zum Schuß gegen den Wellenichlag mujs 
der Damm um 50—100 cm über der höchiten 
BWafleritandslinie liegen, während deifen Waſſer— 
feite in den oberen Theilen durch eine Stein- 
pilafterung zu verjichern ift. Der übrige Theil 
des Dammes fann mit Najen befleidet werden, 
das Anwachien von Gefträuh und Bäumen 
darf jedoch nicht geduldet werden. Die Offnun— 
gen für den Waflerabflujs werden mit Stein oder 
Holz verkleidet (j. Klausdammſtärke, Klauſen, 
HBapfenverihlujs, Klaushof). Fr. 

Erdfireds, gleichbedeutend mit Werte, 
Maulwurfsgrille, Gryllotalpa vulgaris (f. d.). 
Erdfreb3 wird aber aud die durch Agaricus 
melleus an Nadelholspflanzen, befonders Fichte, 
hervorgerufene Krankheit genannt. Hſchl. 

Erdltröte, ſ. Bufo. Kur. 

Erdmagnefismus. Vor dem XIII. Jahr- 
hundert kannte man in Europa den Magne— 
tismus nur als eine Eigenthümlichkeit des 
Magneteijeniteins, kleinere Eijenftüde fejtzu- 
helten. Völlig irrthümlih nahm man damals 
au, dajs der Magnet die Subjtanz des Eiſens 
anziehe, jpäter if erfannt worden, daſs der 
Magnet in das Eijen Magnetismus induciert 
und diejen erit anzieht. Im Mittelalter wurde 
beobachtet, daſs eine anf dem Waſſer ſchwim— 
mende oder frei aufgehängte Magnetnadel ſich 
ſtets mit dem einen Ende nad Norden wendet. 
Da man dieſe Beobahtung immer und überall 
machen fann, jchlojs man Phäter, dals die Erde 
jelbjt ein Magnet jei, und nah und nad hat 
fih daraus die Lehre vom Erdmagnetismus 
entwidelt. 

Nur an ri Br Funften der Erde zeigt 
eine horizontale, frei bewegliche Nadel genau 
nach Norden. Meiſt weicht he öſtlich oder weſt— 
lich ein wenig von dem aſtronomiſchen Meri— 
dian ab; man nennt dieſen Winkel die Ab— 
weichung oder Declination, die durch die 
magmetiiche Achſe gelegte Verticalebene gibt den 
magnetiihen Meridian an. Wird die Nadel 
jeitwärts aus ihrer natürlichen Lage abgelentt, 
jo bejtrebt jie Sich, dieje wieder einzunehmen; 
die Kraft, welche in dieſem falle wirkſam wird, 
heißt die Horizontalintensität. Gibt man 
einer Nadel die Freiheit, fih um ihren Schwer— 
punkt in einer verticalen Ebene zu bewegen, und 
bringt diejen in den magnetiichen Meridian, jo 
wird die verticale Componente des Erdmag- 
netismus wirfjam, und das Nordende der Nadel 
jenft jih bei uns unter den Horizont. Der 
Winfel, um welden jie fich neigt, heißt die 
Inchination oder der Neigungswinfel, Diefe 
Lage ift die wahre, matürliche Richtung der 
Nadel, die Wirkung des Erdmagnetismus ift 
hier am größten, die nductionsfähigfeit auf 
weiches Eiſen am jtärfjten. Die Kraft, welche 
die Nadel in diefe Lage bringt, wird Die 
Totalintenſität genannt. Durch Declination, 


Erdfrebs. — Erdmagnetismus. 


Inelination und Intenfität find Richtung und 
Größe der erdmagnetiichen Kraft an jedem 
Punkt der Erde volllommen beitimmt; dieſe 
drei Beſtimmungsſtücke heißen die erdmagneti» 
ihen Elemente oder Conjtanten. j 

Declination. Seitdem der Compajs ein 
unentbehrlihes Drientierungsmittel für den 
Seefahrer geworden, hat man auf die Beſtim— 
mung der Declination an den verjchiedenen 
Punkten der Erde eine befondere Sorgfalt vers 
wendet. Linien, welche die Orte gleicher Decli- 
nation (Mijsweifung) verbinden, heißen Jos 
gonen. Aus dem Verlaufe diejer Linien jieht 
man, daſs jet Europa mit Ausnahme des 
öftlichen Theiles, Afrika, Kleinafien, Arabien, 
Weftauftralien, das öftlihe Drittel von Ame— 
rifa und außerdem ein injelfürmiges Gebiet in 
Ditafien (Japan) weſtliche Declination haben. 
Die Linie ohne Abweichung verläuft öftlidy vom 
Nordcap und von St. Peteräburg, berührt die 
Dftlüfte des Schwarzen Meeres und des Per- 
ſiſchen Meerbufens, jchneidet die Malediven und 
die Keelinginjeln und trennt einen Theil des 
weitlihen NAuftralien ab. Die andere Linie 
ohne Abweichung geht von der Weſtlüſte der 
Hudjonsbay über Charlefton, Haiti, Orinoco— 
mündung, St. Francisco (Brafilien) nad) Süd— 
Georgien. Legt man Linien dur die Achſen 
der Declinationsnadeln an den verjchiedenen 
Orten, conſtruiert man alſo die magnetiichen 
Meridiane, jo laufen dieje in je einem Punkte 
der nördlichen umd jüdlichen Hemiſphäre zu— 
jammen, in den magnetifchen Polen. Der Nord» 
vol liegt auf Boothia Felix, der Südpol auf 
74° ſ. Br. und 148° ö. Lab. Gr. Diefe Pole 
fallen alſo mit den Rotationspolen der Erde 
nicht zujammen. 

Lage und Richtung der Jiogonen ändern 
fih von Jahr zu Jahr. —— ſind die⸗ 
ſelben in Europa in einer Wanderung von Oſt 
nach Weſt begriffen und nähern ſich der Richtung 
der aſtrönomiſchen Meridiane. Die Declination 
nimmt mithin in Europa ftetig ab, u.zw. um 
6—7 Minuten jährlih. Man bezeichnet dieje 
Größe als die jäculare Änderung. In der Mitte 
des XVII Jahrhunderts Hatte London feine 
Mijsweiiung, vorher war diejelbe öjtlich, darauf 
nahm fie zu, erreichte 1818 ihren größten weit» 
lihen Betrag und nimmt jeitdem wieder ab, 
Der Gang an anderen Orten Europas iſt ziem- 
lich derjelbe. An Wien war die Declination 
Januar 1880: 9°50 W, Januar 1887: 9° 22’ W, 
in Pola beträgt dieſelbe jegt 10° 23” W, Klagen» 
furt 10° 6° W, SHolzleithen 10° 46’ W, Krems— 
münfter 10° 40° W, Ofen 10° 10° W, Prag 10° 
19’W, Petersburg 0° 24’ W, Paris 15° 51’ W, 
Hamburg 12° 25° W, Außer diejen fäcularen An- 
derungen zeigt die Declinationdänadel einen täg— 
lihen Gang. In unjeren Breiten erreicht das 
Nordende der Nadel den öjtlichiten Stand von 
der Mittellage um 8 Uhr vormittags, bewegt ſich 
darauf nach Weit, erreicht den höchiten weftlichen 
Stand zwiichen 1 und 2 Uhr nachmittags und 
beginnt dann langjam zurüdzufehren. In der 
Nacht ift die Bewegung jehr gering. Die Am: 
plitude dieſer Bewegung iſt nach den Jahres» 
zeiten verichieden, fie ift am größten im April 
bis August (Wien 137% und 1278), am geringiten 
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im December (Wien 372). In der Nähe der | die Orte mit der jhwächiten magnetifchen Erd- 
kraft, jo erhält man den dynamiſchen Aqua— 


Pole find Diele Ka re bedeutend größer 
und unregelmäßiger. Auf der jüdlichen Zn 
iphäre bewegt fih das MNordende der Nadel 
entgegengeiegt. Auf beiden Hemiiphären folgt 


alfo dem täglichen Gang der Sonne das ihr | 


ugefehrte Ende der Nadel. Die Extreme ver- 
Ipäten jih um rund eine Stunde. Die äqua- 
torialen Gebiete zeigen nicht etwa feine Bewe- 
ung, jondern jie folgen nach dem jeweiligen 

onnenftande in einem Halbjahr der nördlichen, 
im anderen der jüdlichen Halbkugel. Neben dieſer 
täglichen Bewegung iſt noch eine jährliche 
Bewegung beobachtet, die jedoch ſehr gering- 
fügig ift. Die Nadel zeigt etwas öftlicher beim 
Sonnenftand nördlich vom Aquator, u. zw. in 
beiden Hemiſphären gleihmäßig. 

Inelination. Auf der nördlichen Halb- 
fugel ſentt fich das Nordende, auf der jüdlichen 
das Südende einer Inclinationsnadel unter den 
ge Die Größe diejes Neigungswintels 
ift an verichiedenen Orten verjchieden; er erreicht 
90° an den magnetifchen Polen und nimmt nadı 
dem Aquator zu ab. Linien, welche die Orte gleicher 
Neigung verbinden, heißen Jiollinen. Die 
Linien, auf welcher die Nadel genau horizontal 
bleibt, bildet den magnetijhen Aquator. 
Derielbe verläuft in Südamerifa und dem 

rößeren Theile des Stillen und NAtlantijchen 
ceans auf der jüdlichen Halbkugel und durch— 
fchneidet den Aquator etwa auf 10° und 
165° W v. Gr. 

Auch die Iſoklinen verfchieben ſich von Dit 
nach Weit und nähern jich außerdem in Mittel- 
und Weiteuropa den Baralleltreifen. Die ſäeu— 
lare Anderung betrug in diefen Gegenden bisher 
2—3’ jährlide Abnahme, ſchien ſich in den 


legten Jahren jedoch menig zu ändern, was | 


vielleicht auf einen baldigen Zeichenwechſel der 
Änderung ichließen lälst. In Wien beträgt die 
Inclination gegenwärtig 63° 23’ N, in Ham— 
burg 67° 50°. Die tägliche und jährliche Periode 
der Inclination iſt ſehr Hein, ihre Amplituden 
im Mittel etwa ?'; das Marimum tritt vor— 
mittags, das Minimum am Spätnachmittage 
ein. gr Beit der größten Sonnennähe (October 
bis März) erreicht die Inclination ihren größten, 
im Sommer den Heiniten Wert. 
Intenjität. Aus den Schwingungszeiten 
einer Inclinationsnadel läſst fih die Total— 
intenfität zu verjchiedenen Zeiten und an ver- 
Ichiedenen Orten relativ beftimmen. Da jedoch 
der Einflufs der Reibung hiebei ein jehr be- 
deutender ift, jo zieht man es vor, eine Decli« 
nationsnadel an einem Faden fjchwingen zu 
lafien. Allerdings wirkt auf dieje nur die Hori— 
ontalcomponente ein, aber aus diejer und dem 
Inelinationswinkel läſst fich die Vertical- und 
Totalintenfität berechnen. Verbindet man mit 
den Schwingungsbeobadhtungen die Beitimmung 
des Ablentungswintels, jo läſst fich die erd— 
magnetifche Kraft in abjolutem Maß meſſen. 
Linien, welche Orte gleicher Totalintenfität 
verbinden, werden Iſodynamen gemannt. 
Diefe verlaufen den Iſoklinen nicht parallel, 
fondern fchneiden ſie mehrfach. Als Intenſitäts— 
* ergeben ſich auf jeder Halbkugel zwei, ein 
ärkerer und ein ſchwächerer. Verbindet man 


tor. Zur Vertheilung der erdmagnetiichen Kraft 
ift zu bemerfen, dafs die Sorizontälintenfität 
nach den Polen zu ab», die Totalintenjität jedoch 
zunimmt. Die jäculare Anderung, der tägliche 
und jährlide Gang der Antenfität find für län— 
gere Perioden noch nicht befannt. In Mittel: 
europa nimmt die Horizontalintenfität jährlich 
um 0°0020 Gauß'ſche Einheiten zu und beträgt 
in diefen Einheiten jept in Wien 20584, die 
Totalintenfität aber 4°5935, eine Gauß'ſche Ein- 
© ift nach der Feſtſetzung von Gauß diejenige 
aft, welche der Einheit der Majje in der Ein- 
heit der Entfernung die Einheit der Beſchleu— 
nigung in der Zeiteinheit zu ertheilen vermag; 
Gauß legte mm, mgr, sek., die Engländer engl. 
Fuß, grain, sek. zugrunde, in unjerer Zeit 
wählte man cm, gr, sek. (C. G. 8.). Wie die 
Inclination ift auch die Intenjität etwas größer 
zur Beit der Sonnennähe. . 

Außer den beiprochenen regelmäßigen Än— 
derungen der magnetiichen Elemente werden zu— 
weilen Bewegungen weit über das mittlere 
Mah hinaus — * die Nadeln er— 
ſcheinen unruhig und oſeillieren bald mehr auf 
der weſtlichen, bald mehr auf der öſtlichen Seite 
der Mittellage Hin und her. Man nennt dieſe 
unregelmäßigen Bewegungen Störungen oder 
magnetifche Ungewitter. Diejelben zeigen fich 
gleichzeitig und in gleicher Weije — größeren 

ebieten, doch nehmen ſie nach Norden hin an 
äufigkeit und Größe zu, ſo jedoch, daſs der 
erd derſelben nicht am Vol, ſondern in den 
reiten zu liegen ſcheint, die man als Nord» 
lichtgürtel bezeichnet. Das Auftreten der Nord» 
lichter und der magnetiihen Störungen fteht in 
enger Beziehung; gleichzeitig mit beiden Er— 
icheinungen zeigen ſich galvaniſche Ströme in 
den Telegraphenleitungen, die oft das Arbeiten 
mit denjelben unmöglich machen. In neuerer 
Zeit hat man diejen Erdjtrömen in Deutſchland 
eine beiondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Un 
magnetiſch ruhigen Tagen zeigen die Erdjtröme 
einen gewöhnlichen Gang, deſſen Übereinſtim— 
mung mit dem der magnetiichen Elemente nad 
neueren Beobachtungen wahricheinlich ift. Es ift 
zu hoffen, dajs die Forſchung über dieſe jo 
intereflanten und noch jo räthielhaften Erjchei- 
nungen des Erdmagnetismus, der Erdftröme 
und der Nordlichter bald mehr Licht verbreiten 
werde; ihr Zuſammenhang fcheint durch ihr 
gleichzeitiges Auftreten zweifellos. 

Es iſt vorjtehend mehrfach auf Underungen 
der magnetischen Elemente mit dem Sonnen— 
itande hingewiejen worden, es verdient aber 
ebenjo die Übereinftimmung mit der elfjährigen 
Sonnenfledenperiode die Bervorhebung. Biel« 
leicht it der Erdmagnetismus zum Theil auf 
eine Anductionswirfung der Sonne zurüd- 
zuführen. 

Bon Gelehrten, die ſich auf diejem Gebiete 
bejonders verdient gemacht haben, —— ier 
Euler, Humboldt, Hanſteen, Gauß, Weber, La— 
mont, Sabine hervorgehoben werden. Uner— 
müdlich thätig in der Förderung der erdmag— 
netiſchen Frage ift von jept Lebenden &. Neu— 
mayer in Hamburg. Zahlreiche über die ganze 
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Erde vertheilte feſte Objervatorien, Forſchungs— 
reifende und die Beobachtungen der Seeleute 
liefern ein reiches, brauchbares Material, das 
für die Löjung diejer fragen die fihere Grund- 
lage bilden wird. 


Inftrumente zum Mejien der erdmag- 
netiihen Conftanten. 


Zur Unterfuchung der Declination auf See, 
des dom praftiihen Standpunfte wichtigiten 
Elementes, bedient man ſich auf Schiffen ger 
wöhnlic eines Normalcompaijes mit umleg— 
barer Roje, Nonien und Milrometerwerf. Auf 
Reilen oder in Obfervatorien verwendet man 
das Declinatorium oder den Theodolit. Beim 
Compaſs jhwingt das Nadelinitem (Häufig aus 
+ Lamellen bejtehend) auf einer Pinne, beim 
Theodolit au einem möglichit langen Cocon- 
faden. Die Alhidade des Theodolit trägt in der 
Mitte ein Käſtchen, das mit Glasfenftern und 
eventuell mit einer Suspenfionsröhre ausges 
rüjtet ift. Der vor Zug geihüßgte Magnet 
ihwingt im Käſtchen, getragen von den am 
oberen Ende der Röhre bejeitigten Coconfäden, in 
ioider Lage, dajs der Schwingungsmittelpunft 
mit dem Mittelpunfte der Alhidade zujammen- 
fällt. Dieje trägt an dem einen Ende ein Fern- 
rohr, defien radial gerichtete optische Achſe auf 
einen verticalen Spiegel gerichtet ift, welcher, 
mit dem Magnet feſt verbunden, ſenkrecht zur 
magnetijchen Achſe geitellt it umd meiſt dicht 
über dem Magnet im Ktäftchen angebracht ift. 
Durch das Fernrohr erbliden wir außer dem 
im Ocular geipannten VBerticalfaden jein Spiegel» 
bild, und dieſe Linien decken ſich bei Drehung 
der Alhidade dann genau, wenn die optilche 
Achſe des Fernrohrs in den magnetiichen Mes 
ridian gelangt, da fie in dieſer Lage auf dem 
Spiegel ſenkrecht fteht. Liest man am Limbus 
dieje —— der Alhidade ab und richtet 
darauf das Fernrohr auf einen terreſtriſchen 
Punkt (eine Mire), deſſen Azimuth (Winkelab— 
ſtand vom Meridian) bekannt iſt, ſo ergibt die 
jetzt am Limbus ——— Stellung leicht den 
Winkel der beiden Richtungen, alſo auch den 
Winkel der magnetiſchen Achſe mit dem wirk— 
lichen Meridian oder die Declination. 

Über die Beobachtungen zur Beitimmung 
der Horizontalintenfität ıft oben ſchon das 
Nöthige gejagt worden, nähere Darlegung der 
Berehnungsweife würde hier zu weit führen. 

Zur Meflung der abjoluten Anclination 
bedient man jih noch faſt ausichließlich des 
Nadelinclinatoriums. Das Inſtrument be- 
iteht aus einem getheilten Horizontale und 
Verticalfreis. Die dünnen, gut polterten Achſen 
der Nadel liegen auf Achatlagern des Vertical 
freijes, mit diejem centriert; weſentlich ift, daſs 
der Schwerpunkt des Magnet genau in die 
Mitte der Achſen fällt. Die Ablefung geichieht 
entweder mit Mikroſkopen oder auf einem Spies 
gel, nahdem die Nadel mit ihrer Schwingungs* 
ebene in den magnetiichen Meridian gebradjt 
und zur Ruhe gefommen it. Wenn auch durch 
Combination von Beobachtungen und Rechnung 
die bei Herftellung diejes Inſtrumentes, welches 
bejonders hohe Anforderungen an die Technit 
ftellt, übrigbleibenden Fehler zum größten 
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Theile ausgeglichen werden, jo bleiben bie 
höchſten Unforderungen an Genauigkeit Doc 
unerfüllt. In neuerer Zeit it mehrfah ber 
Erdinductor von Weber zur Verwendun 
gelangt, welcher jehr gute Reſultate gibt, * 
würde eine eingehende Beſprechung zu weit 
führen. 

Beobachtungen mit den genannten Inſtru— 
menten geben abjolute Werte, aber nur für Die 
Beit der Beobachtung. Da dieje Beobachtungen 
aber nicht gleichzeitig von einem Beobachter 
ausgeführt werden können, jondern jede längere 
Zeit beansprucht, jo bedient man fi außer 
der angegebenen noch der jog. Bariations- 
inftrumente. Dieje geitatten mittelbar eine 
gleichzeitige Beſtimmung aller drei Clemente 
und geben außerdem ihren täglichen Gang. Man 
untericheidet Variationsinftrumente nah den 
Spitemen Yamont und Gauß-Lloyd. Bei allen 
hängt an einem dünnen Cocon- oder Metall- 
faden ein Heiner, gewöhnlich hufeifenförmiger 
und mit Spiegel verbundener Magnet. Diejer 
genügt zur Beitimmung der Declination; zur 
Ermittlung der Horizontalintenjität hat Yamont 
jeitlich Kleine Magnete (Deflectoren) angebradt, 
welche den Magnet an einen bejtimmten Wintel 
aus dem Meridian ablenfen. Gauß dagegen 
verwendete das jog. Bifilar, bei welchem der 
Magnet an zwei von einander etwas abftehen- 
den Fäden aufgehängt tft; die Ebene der Fäden 
wird gedreht, bis der aufgehängte Magnet um 
90° abgelenkt ift, und es wird bei Anderung 
der horizontalen Componente eintretende An— 
derung des Ablentungswintels gemeflen. 


Beim Inclinationsinftrument wendet La- 
mont zu beiden Seiten angebrachte, verticale, 
weiche Eifenftäbe an, welche durch die der Ver— 
ticalcomponente proportionale Jnduction ver- 
jchieden ftarf auf die Nadel einwirken. 

Behufs Ableſung Ddiejer drei auf fejten 
Pfeilern genügend weit don einander aufge- 
—— Inſtrumente bedient man ſich eines ent— 
ernt aufgeſtellten Fernrohrs. Mit dieſem find 
drei lange mit Millimetertheilung verſehene 
Scalen, parallel zu den einzelnen Spiegeln der 
Magnete gerichtet, angebracht. Bor dem Objectiv 
des Fernrohrs befinden fich zwei Prismen jo an- 
gebracht, daſs man durch Das Fernrohr außer dem 
direct gejehenen Spiegel noch mitteljt der Brismen 
die beiden anderen Spiegel und die darin reflec- 
tierten Scalen, alle drei Scalenbilder übereinan- 
der, erblidt; die mit dem Ocularfaden ſich dedenden 
Zahlen, aljo die Ablefungen, geben den jeweiligen 
Stand der Anftrumente, und da der Wert einer 
Scaleneinheit (Normalpumft) ſowie der einem 
beftimmten Theilſtrich entiprechende abjolute 
Wert befannt find, jo hat man zu jeder Zeit mir 
einem Blid den Stand zum Normalpunft. 


Zur Beitimmung der Berticalintenfität und 
mit dieſer der Inclination gebraudt man in 
neuerer Zeit mit beftem Eriolge die Yloyd'jche 
Bage. Dieje befteht aus einem auf feinen Achſen 
ruhenden, leicht beweglichen Magnete, der jo 
adjuftiert ift, daſs er jich in einer um weniges 
gegen den Horizont geneigten Stellung im 
Gleichgewichte befindet; die bei Anderung der 
Berticalcomponente eintretende Anderung der 
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Lage wird ebenfalld mittelit Spiegels und Fern— 
rohrs gemeſſen. 

Aber auch ſelbſt bei dieſen Variations— 
inſtrumenten würde es eine mühſame Arbeit 
ſein, den Stand und Gang derſelben zu allen 
Zeiten des . aufzuzeichnen, was gerade bie 
magnetiichen Elemente wegen der häufigen und 
vlöglich eintretenden bedeutenden Störungs- 
erfcheinungen unbedingt erfordern, um ihren 
wahren, regelmäßigen Berlauf und den der 
Störungen erfennen lafjen; man hat daher aud) 
für den Erdmagnetismus regiftrierende 
Apparate erjonnen, wobei man wegen ber 

eringen Ridhtungsfräfte der Magnetnadeln den 

ienjt der Photographie in Antpruc nehmen 
nujste. Diefe Regiftrierung der einzelnen Appa- 
rate wird je Be einen Lichtitrahl erreicht, wel— 
chen man durch ein Fernrohr ftets gleich ge- 
richtet auf den ſich bewegenden Spiegel des 
Magnetes wirft. Der Strahl wird reflectiert 
und trifft, durch eine Linje zu einem Lichtpunfte 
bereinigt, eine mit photographiich präpariertem 
Papier überzogene Walze, welche ſich in 24 Stun» 
den einmal herumdreht. Hiebei bejchreiben die 
vom Lichtjtrahl getroffenen Punkte in ihrer 
iteten Folge eine Curve, aus welcher die ent« 
iprechenden Bewegungen des Spiegels, aljo des 
Magnets, jofort hervorgehen. Ein von einem 
feſten Spiegel kommender Lichtitrahl markiert 
die Nullinie, deren ajoluter Wert beftimmt 
wird. Die Ordinaten der Curve, bezogen auf 
die Nullinie, geben die Größe der Anderungen 
des Elemente für jeden Zeitpunkt, jobald 
der einem Millimeter entiprehende Wert be- 
rechnet iſt. 

Ein folder Magnetograph wurde zuerit 
1857 im Objervatorium in Kew (England) auf: 
gejtellt, und jegt befinden ſich auch joldhe in 
Paris, Betersburg, Wilhelmshaven, Wien und 
Pola. Die Apparate erfordern natürlich eine 
häufige Controle durch abjolute Beobachtungen, 
da eine Anderung der magnetiichen Momente 
der Nadeln wie noch viele andere Umjtände die 
Aufzeichnung, zu beeinfluffen vermögen und 
jomit eine Anderung der abjoluten Werte der 
gemeſſenen Ordinaten herbeiführen können. Gin. 

Erdmann, der, jcherzhafter Beiname für 
den Dachshund; vgl. Tedel. „Sein (des Fuchjes) 
Gehör ijt jehr fein; aber noch feiner jeine Naje, 
und fein Gebijs ijt jchärter ald es mandem 
Jäger lieb ift, deiien Erdmann er übel zu- 
richtete.“ v. Corvin, Sporting Almanach, 1844, 
p. 61. E. v. D. 
Erdmaſſ, die, ſ. v. w. Brutmaſt, d.h. die 
Üngerlinge und ſonſtigen Larven, dann Wur— 
zeln und Schwämme, welche das Schwarzwild 
frijst, nach welchen es den Boden bricht; 
ſeltener vom Dachs. Vgl. Buchmaſt, Eichelmaſt.“ 
„Erd-Maſt, welches weiße Maden ſeyn und 
in der Erde zuweilen — beyeinander 
wachſen.“ Döbel, Ed. I, 1746, L, fol. 23, III., 
fol. 54. — J. A. Großkopff, Weidewerchs 
Lexicon, 1759, p. 96. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, Ed. IL, 1779, p. 133. — Philo- 
parchi Germani, Kluger Forſt- und Jagd— 
beamte, Nürnberg 1774, p. 323. — Le Berrier 
de la Eounterie, Normänniicher Jäger, Müniter 
1780, p. 312. — „Erdmajt, nennt man Die 


— Ereilen. 351 


Burzeln, Würmer, Inſecten und Schwäntme, 
weldhe das Schwarzmwild zu feiner Nahrung aus 
der Erde bricht.“ Hartig, Aultg. 3. Wmipr., 1809, 
p. 100. — Behlen, Bunfpr., 1829, p. 49, — 
„Unter Erdmaſt verjteht man die Nahrung, 
weldye der Dachs unter der Erde ſucht, wie 
Schneden, Würmer, Wurzeln u. |. mw.“ Diezel, 
he Ed. VI, 1886, p. 422. — Grimm, 
D. Wb. IL, p. 77%. — Sanders, Wb. I: p. a. 
v. D. 


Erdmeridian, ſ. Erde. Lr. 
Erdmolch, ſ. Salamander. senr. 
Erdöf, j. Steinöl, Petroleum. v. Gn. 
Erdpech, ſ. Aſphalt. v. Gn. 
Erdraupen, deutſche Bezeichnung für die 
den Agrotis-Arten angehörigen, im Boden 
lebenden Raupen (ij. Agrotis). Hſchl. 
Erdrieſen, ſ. Erdgefährte. Fr. 
Erdſänger, Saxicolinae, Familie der 
Ordnung Cantores, Sänger; dieſelbe iſt in 
Europa in 11 Arten vertreten, welche auf die 
Gattungen Ruticilla Chr. L. Brehm, Lu- 
scinia id, Cyanecula id., Dandalus Boie, 
Saxicola Bechstein und Pratincola Koch 
vertheilt find; j. d. u. Syſt. d. Ornithol. E.v.D. 
Erbfheide, j. Cyclamen. Won. 
Erdfpedt, j. Srünjpect. E.v. D. 
Erdwanze, Cydnus Fab., Baumwanzen— 
gattung. Die 7—8mm lange, bis 45 mm 
breite C. bicolor L. ijt glänzend ſchwarz, mit 
weißen Zeichnungen, alle Schienen mit Stadel- 
boriten. Soll durd Bejaugen jüngjter Triebe 
unterjchiedlicher Gewächſe ſchaden. Hſchl. 
Erdwaran, j. PSammosaurus. Kır. 
Erdwege, 1. Schlagwege. Fr. 
Erdwiftel, ij. Blaulehlchen, ir oe 
v 


Erdzeiſel (Ziejel) darf nah 8 13 des 
— Jagdgeſetzes Geſ. Urt. XX vom 
Jahre 1883, janctioniert 19. März 1883) „jeder 
Beſitzer auf jeinem eigenen Gebiete wann immer 
und auch in dem ‘alle vertilgen, wenn die 
Jagd verpadjtet wäre; will er aber die Ver— 
tilgung jagdmäßig mit Treibern oder mit was 
immer für Jagdhunden vornehmen, jo it er 
in diefem alle verpflichtet, die Einwilligung 
des Pächters einzuholen“. Dicht. 

Erection des Penis, j. Zeugung. Ybr. 

reifen, verb. trans., oft mit Auslaſſung 
des Objectes, am hänfigiten jubjtantiviich; heute 
ſyn. mit Blenden, Erblenden, früher ge 
trennt; manchmal auch fälichlich jyn. mit Uber: 
eilen angewendet. — „... Diß heißen die Jäger 
das plenden vnnd das ereylen | dann er plen: 
det vnnd ereylet die vordern mit den hindern 
gefahrt.* J. du Fonilloug, überjegt von J. Wolff, 
Straßburg 1599, fol. 28r. — „ES ergreift der 
edle Hirſch, jowol in freyem Boden, als Graje, 
mit der bintern Schale die vordere, nur bis 
etwan in die Helffte, zuweilen bejjer vor, über 
die Helffte, aber accurat und gerade im eine 
ander ftehet die Hinter-Fehrte in Die vordere. 
Das Wild hingegen fan es jehr jelten, und 
auch ohne Continuation thun. Diejes heilt das 
Ereilen. Iſt gerecht.” „... Ein junger Hirſch 
ereilet und übereilet —— als ein alter.“ 
Döbel, Ed. I, 1746, L., fol. 10, u. III, fol. 156, 
— 3.4. Großkopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
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p. 97. — Ehr. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 108. — Onemat. forest. 1., p. 628. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 49. — Hartig, Lexik., Ed. II, 
1861, p. 158. — Sanders, Wb. J. p. en 


E. v. D. 
Eremias Fitz., Gattung der Eidechſen (La- 
certidae). S. Syſtem der Kriechthiere. nr. 
Eremit, j. Alpenträhe. E. v. D. 
Erenuetes Illiger — Tringa Linné. — 
Erenuetes Mauri Gundlach, occidentalis Law- 
rence, petrificatas Illiger, pusillus Cassin und 
semipalmata Cabanis — Tringa minuta Leis- 
ler, Zwergjtrandläufer. E. v. D. 
Erſahren, verb. trans., nur inhd. in eigen— 
thümſlicher Bedeutung: den hirz ervaren = ihn 
beitatten, jeinen Stand und Wechſel ausfund- 
ichaften. „Sus riten si mit ein ander dan, Der 
jäger und der junge man, Dü der jäger sin 
knehte vant. Und sine ruorhunde, zehant 
Fragt er sin knehte maere, Ob kein hirz 
ervaren waere, Der jägerknehteeinersprach: 
‚Den groesten hirz, den ich ie gesach, 
Meister, den hän ich ervarn‘.,So suln wir 
daz nicht langer sparn, Wir &uln läzen dar 
zuo (die hunde).‘“ Der Pleier, Meleranz, 
v. 2015— 2025. — fehlt in allen Wbn. E.v.D. 
Erfel, j. Aland. Hde. 
Erfliegen, verb, trans, — fliegend er» 
reichen, von Raubvögeln, veraltet; vgl. erlaufen, 
erbeizen, erheben, erjagen. „Die valken zuo 
dem selben mäl ervlougen mangen wilden 
ant.* Heinrich v. Freiberg, Triftan, v. 1140 bis 
1141. — „... Als dick er (der habich) den 
vogel erfliuget.* Heinrih Mynfinger, Bon 
Balken, 36. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. 
I. p.343b. — Serer, Mhd. Hwb. J. p. 690. — 
Grimm, D. Wb. III, p. 802. E. v. D. 
Erſolgsnachweis. Nachdem im größeren 
Forfthaushalte alle wichtigeren Geſchäfte des 
jährlihen Betriebes nur auf Grund von ge- 
nehmigten Anträgen ausgeführt werden und 
in der Hegel aud) das vorausfichtliche Geſammt— 
ergebnis der Wirtichait an Ktoften und Erträgen 
in einem Geldpräliminare feitgeitellt wird, jo 
mujs demgegenüber — abgeiehen von der 
eigentlichen Verrechnung — von den einzelnen 
Wirtichaitern auch nadı Schlufs jedes Betriebs- 
jahres eine Nachweiſung des thatfählih Aus— 
geführten und des wirklichen finanziellen Erfolges 
vorgelegt werden, um diejen mit den einzelnen 
Voranjchlägen vergleihen und danach beur- 
theilen zu können, ob fich der geiammte Betrieb 
in dem mit dem Geldpräliminare und den ges 
nehmigten Betriebsanträgen vorgeichriebenen 
Rahmen bewegt hat. Die Erfolgsnachweiſungen 
über die einzelnen Betriebszweige (über Holz— 
fällung, Nebennugungen, Forftculturen, Weges 
und jonftige Bauten u. j. w. nebſt deren Ktojten 
und Erträgen) werden am beiten den dies— 
bezüglihen Anträgen in analoger Form direct 
gegenüberjtellt und wird daher meiit in den be— 
treffenden Formularien die linke Blattjeite den 
Anträgen, die rechte aber der Erfolgänadı: 
weilung gewidmet. Als eigentliher Erfolgs- 
nachweis (Erfolgs- oder Gebahrungsausmweis) 
wird in dieſem Falle meilt ſpeciell die Nadı- 
weilung aller Koſten und Erträge ſowie des 
Ertragsüberichufies für das betreffende Jahr im 


Gegenbalte zum Geldvoranichlage verfalst, 
welhe Nachweiſung übrigens nicht mit der 
eigentlichen Ertragsredhinung (j. Rehnungsweien) 
zu verwechjeln ift. dv. Gg. 
Erfrieren, j. Froſt. g. 
Erfriſchen, verb. reflex. — einen Trunk 
zu fich nehmen, von allem Wilde und den Hun- 
den, vgl. frischen. „Erfriichen jagen einige, 
wenn das Wild bey Fühlen Ouellen jich tränfet, 
und jpredien: es erfriichet ſich.“ Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, Ed. II, a — 
v 


Erfülfen, verb. reflex. „Erfüllen, jagen 
einige, wenn das Wildpret in dem Geäß ſich 
niederlegt und nicht mehr ähet, heißt es aldenn, 
es bat jih erfüllt, es ſchmeckt ihm nicht 
mehr. Ingleichen wenn der Weidjad recht voller 
Geäß, wird auch geſprochen: er it erfüllt, 
nemlich vollgefrefien.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. Jäger, p. 108. — Behlen, Real- u. Berb.- 
Lexik. VIL, p.185. — Le Berrier de la Coun— 
terie, Normännijcher Jäger, 1780, p. 212. — 
Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Erfüllung, die, j.v.w. Zurüdbleiben 
oder Dinterlajien, ſ. d. „Es bleibet auch der 
Hirfch mit der hintern Schale zurüd, doch ge- 
rade zumeilen wol zwey bis drey finger breit, 
und And ſolches gemeiniglich feilte und alte 
Hiriche, weil ihnen die Nerven und Sehnen 
jteifer umd fürker werden, und diejes heißt das 
Zurüdbleiben, Hinterlafien, oder die Erfül- 
lung.“ Döbel, Ed. I, 1746, 1., fol.6. — „Der 
Hirſch bleibet mit den Hinterjchalen zurüd, 
wohl ziwey bis drey finger breit, gerade hinter 
der Fährte der vorderen Schale. Dieß ift ein 
Zeichen der alten und feiften Hirjche, weil ihnen 
die Nerven und Sehnen jteifer und fürzer wer- 
den. Man nennt diefes Hinterlalien, Zurück— 
bleiben oder die Erfüllung.“ Mellin, Anmfg. 
3. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 148. — 
Chr. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 108. — 
Onomat. forest. I. p. 628. — Winfell, Ed. 1, 
1805, 1., p. 174. — Behlen, Wmijpr., 1829, p. 49. 
— Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Ergates Serville, Gattung der Familie 
Cerambyeidae (j.d.), ®ruppe Prionini j.d.), 
mit nur einer einheimifchen Art, E. faber Fabr. 
Der Käfer gehört (nebſt Aegosoma und Üe- 
rambyx cerdo) zu den größten einheimijchen 
Bodtäferarten, it (F ) bis 50 mm lang, braun, 
mit zwei feinen, erhabenen Längslinien auf den 
Flügeldecken, ſtarl verdidtem erften Fühler— 
gliede und quergerunzeltem Halsſchilde. Ent— 
wicklung in Kiefernſtöcken. Hſchl. 

Ergeben, verb. trans. u. reflex., nur mhd.; 
trans. eın Wild ergehen — dasjelbe erlegen, 
erjagen; retlex. ſich ergehen laſſen — ſich fangen, 
erlegen lajfen, vom Wild; nur in legterer Au— 
wendung belegbar. „Dö liez er (der hirz) sich 
ergühen.“ Gottfried v. Straßburg, Trijtan 
und Iſolde, v. 2762. E. v. D. 
Erhaltung der Waldwege, |. u 

Ar. 


ung. 
"erbeten, verb. reflex. u. trans. 

. reflex, vom Wild — aus dem Lager 
aufftehen, jpeciell vom Bären — ſich auf die 
Hinterbranten jtellen. „Erheben und ernich- 
rigen wird von einem Bäre geſagt, welcher 


t 


Erhebung. — Ericaceae. 


bald in die Höhe, bald auff die Erben fiehet, 
umb etwas zu erfahren.” Fleming, T. J. Ed. I, 
1724, I., fol. 406. — „Wenn fi) der Bär auf 
jeine hintere Läufe jegt und ein Männgen 
macht, nennt man es erheben.” „So ein jidh 
niedergethanes Stüd Wild, es jey nun Hirich 
oder Thier, aus der Ruhe ſich aufmacht, wird 
gelegt, es erhebet ſich.“ Chr. W. v. Heppe, 
ohlred. Jäger, p. 108 u. 109. — J. A. Groß⸗ 
fopft, Weidewerds⸗Lexicon, 1759, p. 97. — 
Winfell, Ed. I, 1805, I., p. 384. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 49. E. v. D. 
II. trans,, den Jagdzeug erheben = es 
aufheben und ftellen. „Anjtatt den Jagdzeug 
aufheben und jtellen, jagen einige den Zeug er- 
heben.“ Chr. W. v. Heppe J. e. — Fehlt in 
allen Wbn. E. v. D. 
Erhebung des ſcheinbaren Horizontes 
über den wahren, ſ. Correction wegen der 
Erhebung des ſcheinbaren Horizontes über den 
wahren und Erde. Lr. 
Erhobener Bogelherd „iſt ein ſolcher, der 
nicht auf die Erde, —— auf Säulen in die 
Höhe gebaut wird“. Behlen, Wmipr., 1829, 
p.49. — „Erhobener Heerd ift ein Bogel- 
heerd, der auf einer jchönen Anhöhe liegt. In— 
gleihen werden diejenigen Heerde aud erhoben 
genennet, welche unterbauet werden, damit fie 
über die umberjtehende Buſchen ausgehen.” 
Ehr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 109. — 
Döbel, Ed. J. 1746, IL, fol.231. — J. A. 
Großtopff, Weidewerds-Lerifon, 1759, p. 97. 


E. v. D. 
Erhöhung — ÜElevation, ſ. d. Th. 
Erbößungsvifier, dad. „Erhöhungs— 


Bifier iit ein bewegliches höheres Viſier, durch 
deilen Gebrauch man mit der Pürſchbüchſe noch 
weiter ſchießen kann, als beym Gebrauch des 
gewöhnlichen.“ Hartig, Anltg. z. Wmıjpr., 1829, 
p. 100, und Lerifon, p. 158. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 29; j. Bifiervorrichtung. €.v.®. 
u. swinkef ift der Neigungswintel 
der Seelenachie gegen den Horizont (j. Ele- 
vation); ftimmt mit dem Abgangswintel meift 
nicht überein: die Differenz heißt Abgangs- 
fehler; ſ. Balliſtik II, Schießen, Vibration. Th. 
Erica L., Heide. Hauptgattung der nad) 
ihr benannten Familie der Ericaceen, von wel— 
cher mehr als 500 Arten bekannt, die meiften 
derjelben aber in Südafrika heimiſch find. Im— 
mergrüne Sträucher der verichiedeniten Größe, 
jelbit Bäume. Blätter nadel- oder ſchuppen— 
förmig, gegen- oder quirljtändig, gedrängt ſtehend. 
Kelh und Blumenkrone Sjpaltig, erfterer viel 
fürzer als legtere, welche nach dem Berblühen 
im verwelften Zuftande die Frucht, eine mehr- 
jamige, beim Aufipringen in 4 je eine Scheide- 
wand tragende Klappen zerfallende Kapjel, um— 
hüllt. Staubgefähe 10, auf einer Scheibe jtehend, 
mit zweitheiligem Beutel, deſſen Fächer unter 
der Spitze mit einem Loch aufipringen und oft 
eihmwänzt find. Alle Heiden wachſen meift ge- 
ellig * ſandigem oder moorigem, magerem 
Boden. In Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
kommen folgende Arten vor: Fleiſchfarbene 
Heide, E. carnea L. (E. herbacea 1..), fahler 
hellgrüner, meiſt niederliegender Kleinſtrauch 
mit zu 4 in Quirlen jtehenden, 5—9 mm lan« 
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gen Nabelblättern und wechielftändigen, eine 
meift einjeitSwendige Traube bildenden hän- 
genden Blüten, deren rojenrothe Blume röhrig 
it und deren geichwänzter, jchtwarzbrauner 
Staubbeutel aus der Blume hervorragt. An 
felfigen Orten, auf Gerölle in lichten Nadel» 
wäldern, bejonders auf Kalfboden, gemein in 
den Kalfalpen (bis über 2300 m), aud in den 
Karpathen (bis 1580 m in Siebenbürgen), ſonſt 
jehr zerjtreut, nordwärts bis Mitteldeutichland 
ſächſiſches Voigtland), ſüdwärts bis Dalma- 
tien (häufig auf Granit bei Hohenfurt im 
Böhmerwalde). Blüht vom März bis Mai. 
— Gumpfheide, E. Tetralix L., $lein- 
ſtrauch mit wollig behaarten Zweigen und zu 
3—4 quirkftändigen, ungerollten und drüſig 
gewimperten, unterjeitd bläulihen, 4—5 mm 
langen Nadeln. Blüten in endjtändigen Köpf— 
hen, hängend, mit rojenrother, frug-eiförmiger 
Blume und darin eingejchlofjenen Staubbeuteln. 
Auf Torfmooren, gemein in Norbdeutichland, 
jonjt jehr vereinzelt, auch auf Hochmooren der 
Karpathen. Blüht vom Juli bis September. — 
Aſchgraue Heide, E. cinerea L, aufredhter bis 
/,m hoher Strauch mit grauflaumigen Zweigen, 
fahlen, zu 3 quirljtändigen, dunfelgrünen, 5 bis 
8mm ka. Nadeln und endftändigen viel 
blütigen Trauben jchön rojen» bis purpur— 
rother Blüten, in deren frugiörmiger Blume 
die Staubgefäße eingeichloflen find. In fandigen 
Heiden der Rheingegenden und in Siebenbürgen, 
häufig in Frankreich und Nordweſteuropa. Blüht 
im Juni und Juli. — In Südtirol, Jitrien, 
Dalmatien und auf den benachbarten Inſeln 
fommen noch folgende mediterrane Arten vor, 
die jedoch meift oder ausichliejlih außerhalb 
des Waldes an Felſen, auf jonnigen Hügeln 
und fteinigen Triften wadjien: die Baumbhetde, 
E. arborea L., aufrechter Strauch (in Spanien, 
Portugal und auf den Canaren ein Baum) mit 
jehr dünnen, zu 3—4 quirljtändigen, 3—4 mm 
langen Nadeln und Heinen, weißen, kugelig— 
giodigen Blüten in jchmalen, einjeitswendigen 
iipen längs der ruthenförmigen Zweige jr 
April und Mai blühend); Beienheide, E. 
scoporia L., aufrechter, bi$ I m hoher Strauch 
nit lebhaft grünen, zu 3 quirlftändigen, 4 bis 
5 mm langen Nadeln und Heinen grünlichgelben 
fugelig-glodigen Blüten in ſchmächtigen Trauben 
(im Mat blühend); vielblütige Heide, E. 
multiflora L., Straudh von I—?m Höhe, mit 
u 4—5 auirlftändigen, bis 12 mm langen 
Breiten Nadeln und im endftändigen Dolden 
oder Doldentrauben geitellten Blüten, aus deren 
ihön rojenrother länglich-eiförmiger Blume die 
violetten Staubbeutel hervorragen; quirl- 
blütige Heide, E. verticillata L., Kleinſtrauch 
mit weißlichen Aften, diden, 5—6 mm langen, 
zu 3 quirkitändigen Nadeln und quirlitändigen, 
feinen Blüten, aus deren fugelig-glodiger roſen— 
rother Blume die braunen Staubbeutel her- 
vorjtehen. WU. 
Ericaceae Juss,, Heidegewädje, Familie 
von meiſt immergrünen Holzgewächſen aus der 
Ubtheilung der gamopetalen Dilotyledonen. 
Blätter wechjel- oder gegen-, oft auirlitändig, 
einfach ganz, meift auch ganzrandig. Blüten 
regelmäßig, mit 4—dtheiligem Kelch und 
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3—6theiliger Blumenkrone, welde jammt den 
in gleicher oder doppelter Zahl wie die Blumen- 
blätter vorhandenen Staubgefähen meift auf einer 
den Fruchtknoten a Scheibe im Grunde 
des Kelches ftehen. Griffel fadenförmig. Frucht 
eine vieljamige Kapiel oder mehrternige beeren- 
fürmige Steinfrudt. Die Ericaceen find über 
die ganze Erde, aber höchſt ungleihmäßig ver- 
breitet, in Deutichland und Ofterreich-Ungarn 
nur durch acht Gattungen repräjentiert, von denen 
zwei (Arbutus und Arctostaphylos, ſ. d.) zu 
den beerenfrüchtigen, die übrigen (Andromeda, 
Erica, Calluna, Azalea, Rhododendron, Ledum, 
f.d.) zu den kapjelfrüchtigen gehören. Wm. 
Ericofin, C.H,0,,, findet fih in den 
Blättern von Ledum palustre und joll aud 
neben Arbutin in den Blättern von Arbutus 
uva ursi, von Rhododendron ferrugineum, 
Calluna vulgaris, Erica herbacea und in 
vielen anderen Ericaceen und Vaccinieen vor- 
fommen. Es iſt eine braune, amorphe, im 
Wafler lösliche, durch Bleieſſig fällbare Sub- 
ftanz, welche lich beim Erhigen mit verbünuten 
Säuren in Zuder, Ericinol und ein harziges 
Berjegungsproduct des letzteren jpalten — 
n 


v. Ön. 
Erinacei, gel, Gruppe der Ordnung In- 
sectivorae, Injectenfrefler, j. d.u. Enft. d. Mam- 
malogie; von ihr ift unter den europäiichen 
Säugethieren nur die typiſche Familie Eri- 
naceus, eigentliche Igel vertreten. E. v. D. 
aceus Linne, typiſche Familie der 
Gruppe Erinacei, j. d. u. Syit. d. Mammalogie; 
in Europa zwei Arten: Erinaceus europaeus 
Linne, europäiſcher gel, und Erinaceus 
auritus Pallas, großohriger Igel. E.v. D. 
Erineenrafen, Blattfile, von Phytoptus 
erzeugte Gallenbildungen (j. Acarina und Die 
betreffende Holzart). Hſchl. 
Erineus, — Plıytoptus, Acarina. Hſchl. 
Eriocampa, Untergattung ber Blattweipen- 
gattung Selandria, ausgezeichnet durch kurz— 
eiförmigen Körper, Igliedrige, fadenförmige, bis 
an den Hinterrand des Thorar reichende Füh— 
ler (mit jehr langem dritten Gliede) und durch 
2 Radial» und 4 ubitalzellen der Vorder— 
flügel. Beide rüdlaufende Adern in die zweite 
und dritte Cubitalzelle einmündend; Tanzett- 
örmige Zelle mit ſchräger Querader. E. adum- 
rata Klug, ſchwarze Kirſchblattweſpe, glän- 
zend ſchwarz, 5°5 mm lang, 11 mm Flünelfpan- 
nung, Flügel in der Mitte getrübt; Flugzeit 
Juni bis Auguſt; Larve: an Obftbäumen, be— 
ſonders Kirſchen; 10mm, 20fühig; ſchnecken— 
artig, ganz mit einem ſchwarzen, nach Tinte 
riechenden Schleim überzogen; Bauchſeite grün— 
lich. Skeletiert die Blattoberſeite, während die 
untere Blattepidermis verichont bleibt. Fraß bis 
im September beendet; Verpuppung —— 
chl 


Erlogaster, ſ. Gastropacha. Hſchl. 

Erlophoörum L. (Familie Cyperacene), 
Wollgras. Ausdauernde Scheingräſer, deren 
in Ahrchen geſtellte Blüten von Haaren um— 
geben ſind, welche ſich nach dem Blühen be— 
trächtlich verlängern und deren Ahren das An— 
ſehen eines weißen Wollflockens geben. Haben 
einen dreilantigen oder runden beblätterten 
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Halm und langicheidige, lineale, flahe oder 
rinnige Blätter. Wachen auf fumpfigem, moo- 
rigem Boden und zeigen, wenn in Menge vor: 
tommend, jiher Torflager an. Gemeinſte Arten: 
Schmalblättriges Wollgras, E. angusti- 
folium Roth. Halm rund, eine Trugdolde 
langgeftielter hHängender Ahrchen tragend; Blät- 
ter jhmal, lineal, rinnig ; Wollfloden groß, bis 
38mm lang. — Breitblättriges Woll— 
ras, E. latifolium Hoppe. Bon vorigem ver- 
chieden durch breitere flache Blätter und nur 
25 mm lange Wollflocken. — Beideidetes 
Wollgras, E. vaginatum L., Halm dreifantig, 
von blattlojen aufgeblajenen Scheiden umhüllt, 
ein einziges aufrechtes Ahrchen tragend; Woll- 
floden 25 mm er: — Alle drei auf jumpfigen 
Zorf- (Wiejfen-) Mooren in und außerhalb Des 
Waldes, E. vaginatum in Gebirgsgegenden. 
Blühen im April und Mai. Bm. 
Erirhinini, Rüfjeltäfergruppe der Abthei— 
[ung Phanerognates, mit zwölf bei uns vor» 
fonımenden Gattungen, von weldhen aber nur 
Brachonyx, Dorytomus und Erirhinus von 
einigem Intereſſe find. Brachonyx (j. d.) be— 
ihädigt die Kiefernadeln; eine Anzahl Arten 
der beiden übrigen Gattungen aber entwidelt 
fih als Larve in den Blütenjtänden, theils 
männlichen, theils weiblichen, von Populus und 
Salix, höhlt die Spindel aus und lebt vom 
Marke derjelben. Die pie erfolgt im 
Boden. Die Gruppendaraktere find: Hüften ein- 
ander berührend oder durch nur jehr jchmales, 
nie furchenartig vertieftes Zwijchenftüd getrennt. 
Niterdede von den Flügeldecken bededt. Fuß— 
klauen einfach. — mehr oder weniger 
verlängert. Rüſſel ziemlich lang, dünn, abge— 
rundet. Schienen rundlich, innen nicht ausge— 
buchtet, öfters mit Heinen Hafen an der Spike. 
Sechzehn Gattungen, darunter drei von mehr 
oder minder forftlihem Intereſſe. Sie theilen als 
emeinjamen Charakter die ſchwammartige Sohle 
des Tarjus; die Zweilappigfeit (mehr oder 
minder deutlich) des dritten Gliedes und das 
lange Klauenglied, welches das dritte Tarſen— 
lied weit überragt. Jm übrigen gruppieren jie 
—* a eg 
4. Augen Hein, punftförmig; die Fußklauen 
an der Wurzel mitiammen verwacjen. 
Gattung Brachonyx. 
1. Augen ziemlih normal; Fußllauen an 
der Wurzel nicht verwachſen. Fühlerfurche 
erjt ziemlich weit hinter der Rüſſelſpitze 
beginnend; Fühlerfaden Tgliedrig, das 
ei und — Glied verlängert. Schild» 
chen deutlich. 
. Schenkel gezähnt. Gattung Doritomus. 
. Schenfel ungezähnt; entweder alle oder 
doch die Vorderſchienen gebogen. 
Gattung Erirhinus. 
Hſchl. 
Erismatura Bonaparte, Gattung der 
Familie Anatidae, Entvögel, j. d. u. Syſt. d. Dr- 
nithol.; in Europa nur eine Art: Erismatura 
leucocephala Scopoli, Ruderente. Ev. ®. 
Erjagen, verb. trans., ein Wild — das— 
jelbe jagend erreihen. „Ich hän erjaget in 
eime tage dis wild.“ Königsberger Jagdalle- 
gorie, v.212.— „... daz ich immer die hunde 
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solte hören und doch erjagen nimmer.“ | man nur hört vnd nicht viel fchnattert | So 


„Ir sträl kan mangez sniden, das si doch 
niht erjagen!* Hadamar v. Yaber, Din jagt, 
str. 530, 545. — „Sch hab geiehen ain eria- 
geten Hierſchen jn ain hans fliehen vor den 
bunden.” MarimilianT., Geheimes Jagdbud, 40. 
Benede u. Müller, Mhd. Wb. I., p. 766a. — 
Lerer, Mhd. Hwb. J., p. 639. — Grimm, D. Wb. 
III., p. 861. E.v.D. 
Erkalten, verb. trans., von der Fährte 
— die Witterung verlieren. „Die Färthe er- 
taltet heißet: ihre Witterung iſt Schon meiftens 
ausgedunftet und hat fich Pat gänzlich ver— 
foren. Wie ſichs aljo verhält 3. E. mit denen 
Spähtfährten, die das Wildpret nicht lange nadı 
Mitternacht gemacht hat, und alio gegen den 
Morgen jchon ziemlich erfaltet find.“ C.v. 
Jene Aufr. Lehrprinz, p. 39. — „Seine (des 
Fuchſes) Fährte ift dauernder (als jene des 
Hiriches), und Hunde mit weniger feiner Naje 
werden ihr folgen können, jelbit wenn fie jchon 
erfaltet jein llte.“ vb. Corvin, Sporting Al- 
manach 1845, p. 105. — „Ein auf ſolche Weije 
eingeführter Schweißhund . . wird den Jäger 
auch dann ſicher und ohne Fehl an das kranke 
Wild bringen, wenn dasſelbe auch wenig oder 
ar nicht ſchweißt und die Fährte längſt er— 
altet iſt.“ R. NR. v. Dombrowski, Edelwild, 
p. 127. — Bol. kalt, alt. — Fehlt in allen 
Wobn. E. v. D. 
Erſtranſten, verb. intrans., ſtatt des häu— 
figeren krank werden, von angeſchweißtem 
itde. „Erfranfen wird gelagt, wenn nad) 
dem Schuſs ein Thier ſchwach wird." Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p-109. — Behlen, 
Neal u. Berb.-Leril. VII, p. 186. E.v. D. 
Erlagsſchein. Über die von Parteien beim 
Anlaufe von Forftproducten —— Be⸗ 
I 


träge werden von den Forſteaſſen Erlagsicheine 
ausgeftellt, welche nebjt Angabe des Datums 


und des eingezahlten Betrages auch die genaue 
Bezeihnung des Quantums und Sortimentes, 
ra der Betrag erlegt wurde, eventuell auch 
die Bezeichnung der Örtlichkeit, wo die Abgabe 
ftattfinden ſoll, enthalten. 

Dieſe Erlagsicheine dienen entweder nad) 
erfolgter Fertigung und jpecieller Anweiſung 
durch den Forſtverwalter zugleich als Abgabs- 
anweilung (Holzverabjolgezettel) jür den mit 
der Abgabe betrauten Foritwart (NRevierföriter), 
oder ed wird eine ſolche auf Grund des Er— 
lagsſcheines beſonders ausgefertigt, in welchem 
Falle der Forjtverwalter die Erlagsicheine als 
Beleg der betreffenden Materialabgabspojten 
zurüdbehält. v. Gg. 

Erfafs. Die fchriftlichen Anordnungen und 
fonftigen Dienftfchreiben der vorgejegten Be- 
hörden an eine untergebene Stelle werden im 
allgemeinen als „Erläfle“ bezeichnet, daher aud) 
mitunter das Zeitwort „erlajien“ für die Hinaus— 

abe behördlicher Anordnungen gebraucht wird 
A Eorrejpondenz). v. Gg. 

Erfaufen, verb. trans., Hunde ein Fi, 
nur mhd. Heinrich v. Freiberg, Triftan, v. 2795. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 893. E. v. D. 

Erlauſchen, verb. trans, nur mihd. er- 
lüsen, erlüzen und änhd. erleusen, er- 
laustern, f.v.w, überliften und fangen. „Wenn 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


werden fie (die Hafen) erlauſtert jein | Bil 
ſanfter als ein wildes ſchwein.“ Nennplag der 
haſen mit der leimftangen, Erfurt, s.a.B 2b. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 89%. — Ganz ijo- 
liert hat die Hohe Jagd, Ulm 1846, T., p. 356: 
„Erlujen — etwas hören.“ Ev® 
Erle, j. Alnus, Wui. 
Erlegen, verb. trans., ein Wild, dasſelbe 
in irgend einer weidgeredhten Weile, vorzugs— 
weile mit der Schujswaffe tödten. „Wie Wehd— 
menniich von allem Weydwerd zureden... Ein 
Eremplar von Hirſch. Erſtlich wirt er beitätigt 
... Wirt erlegt.“ No& Meurer, Ed. I, Piorp- 
beim 1560, fol. 8586. — „Etwas erlegen, 
heißet auch: fällen, und bedeutet: ein wildes 
Thier durch einen Schufs, Fang oder durchs 
Erſchlagen ums Leben bringen. Erlegen, 
fällen, abfangen aber wird vom Nothr, 
Tann-, Schwarz», Reh-und Steinwildpret gejagt. 
Bom Luchs, Wolf, Fuchs, jo in den Zeugen 
gefallen, und darinnen Haare lafien müſſen, 
heißet es: in den Zeugen geichlagen, aud 
erſchlagen; einige jagen auch todtgeichla- 
gen werden.“ C. v. Heppe, Aufr. Yehrprinz, 
p. 68—69. — „Wenn etwas don Wildpret ge- 
ichofien oder mit dem Fang-Eyſen abgefangen 
wird, dajs es verendet, jo heilt es erleget.“ 
J. A. Großlopff, Weidewerds-Lericon, 1759, 
p. 98. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 110 u. 113. — Onomat, forest, ]., p. 635. 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 100. — 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 49. — Sanders, Wb. 
IL, p. 80c. — Frz. tuer. E. v. D. 
Erfenblattffoß, Psylla alni L., grün, be— 
faugt die jüngſten Triebe, ohne die Entwidlun 
u beeinträdtigen; Larven ebendajelbit, oft 
Trieb und Blattjtiele ald weißer, wolliger 
Überzug dicht bededend. Hſchl. 
Erlenblattgallen. J. Milbengallen, 
treten in Form von Blattfilzen (Erineen) und 
Beutelgallen auf. a) Erineumbildungen. 
1. Un Alnus glutinosa, frümelige, gelbliche oder 
rothbraune Überzüge an der Blattunterjeite 
(Erineum alneum Pers.); 2. an Alnus incana, 
blattunterjeits befindliche rumdliche, nicht vertiefte, 
weißliche bis roitbraune Filze (Erineum alni- 
genum el 3. an Alnus viridis, blattober- 
jeits, ein rojenrothes Erineum (Species?). — 
b) Beutelgallen: auf Alnus glutinosa, in- 
cana und viridis, zwei formen: 1. eine blatt- 
oberieitd den Nervenwinfeln der Mittelrippe 
entipringende, länglichrunde, fahle, im Innern 
mit weichen Haaren erfüllte, an der Mündung 
mit fteifen, jpigen Haaren umgebene Aus— 
ftülpung von 2—Tmm Länge; 2. eine auf der 
Blattfläche zerftreut vorfommende, röthliche, 
kahle Hohlfugel von I—!mm Durchmeſſer, mit 
blattunterjeits liegendem, einen erhabenen, hellen, 
etwas krauſen, fahlen Wall bildendem 
— II Müdengallen, Cecydomyia alni F. 
Löw, führt an Alnus glutinosa und incana zu 
Eonjtrictionen und tajchenfjörmigen Höhlungen 
auf der Oberjeite der verdidten Mittelrippe. Hichl. 
Erfenblattkäfer — Agelastica alni (ij. d.). 
Außerdem kommen an Erle noch zwei Biattfäfer 
vor: Galleruca lineola Fbr. und Lina aenea LT, 
(j. d.). Sid. 
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Erlendlattlänfe, ſ. Erlenlaus. Hſchl. 

fendlatiminierer. I. Käfer: Orchestes 
alni L.; Orchestes scutellaris F. (Weißerle). 
I. Schmetterlinge (Motten): Heliozela re- 
splendella (jpäter Sadträgerin); Lithocolletis 
alniella Z. (unterjeitige, dreiedige Mine im 
Winkel zwifhen Haupt» und Seitenrippe); Lith. 
alpina Frey (an Alnus viridis; Mine blatt- 
unterjeitö, langgezogen, meiſt zu mehreren); 
Lith. strigulatella Zell. (blattunterjeits an Al- 
nus incana und glutinosa; Mine in Form 
bräunlicher, rundlicher, bis zu 6—12 vorhan- 
denen fFleden); Lith. Froelichiella Zell. (Häufi 
mit alniella zujammen); Lith. Kleemannella F. 
(wie die vorige Art); Nepticula alnetella Stt. 
(an Alnus glutinosa, in einer fangen, feinen, 
unregelmäßigen, von Koth erfüllten Mine); 
Nept. glutinosae Stt. (Mine geißtängelt, oft zu 
8—10 an einem Blatte). II. Blattweipen: 
Phyllotoma mlanopyga Klg. und (?) Fenusa 
pumilo Klg. Oſchl. 


Erlenblattweſpen. Larven theils minierend 
im Blatte lebend (j. Erlenblattminierer), theils 
äußerlih vom Rande her die Blätter befreſſend 
oder fie auf der Blattipreite benagend oder 
durchlöchernd. Die zu dieſer letzteren Gruppe 
von Witerraupen gehörigen Arten zeigen theils 
20, theits 22 Füße und laffen fich in folgendes 
Schema zufammenfajjen: 

4. Larven mit 22 Füßen. 

2. Larven weil; beitäubt oder mit flodiger, 
weißer Wachsausſchwitzung bededt oder 
(wenigftens in den Seiten) mit weißen, 
griesartigen Körnchen oder ſchwarzen 
PBunften bejept. 

3. Larve mit 12 Schwarzen Bunkten beider- 
ſeits, jchön grün, nadt, die Seiten gelb- 
grün, drei Längsftreifen über den Rüden, 
deren mittlerer violett oder ſchwarz, durch 
Querrunzeln unterbrochen; bis 40 mm, 
Tagsüber zujammengerollt auf einer der 
Blattjeiten; nachts Blätter von den 
Nändern herein befreflend. 

Cimbex connata Schr. 


3. Zarventörper weiß beftäubt oder mit 
flodigem Überzug. 17—18 nm. 


4. Querrungzelig, heil bläulichgrün, von 
einer flodigen, nır das Rüdengefäh als 
feine Xinie  freilaffenden Wachsaus— 
ſchwitzung bededt. Kopf kurz behaart, 
weiß beitäubt, mit ſchwarzem, getheiltem 
Scheitelflede. Nach der legten Häutung 
geht das Wachsjecret verloren. Blatt- 
unterjeits, zufammengefrümmt, verzehrt 
die Blätter bis auf die Rippen. 

Eriocampa ovota L. 

4. Die bläulihgrüne Grundfarbevon weißem, 
nur 3 Rüdenlängsitreijen freilafiendem 
Staube bededt. Augenfelder ſchwarz. Juli 
bis September auf der Blattipreite aus— 
geitredt, Löcher in diejelbe freſſend. 

Poecilosoma pulverata Retz, 

2. Larven auf jedem Segment mit zwei 
Querreihen Feiner, weißer Dornwärzchen, 
welche mit der letzten Häutung verloren 
gehen; Kopf bräunlich bis rothbraun, fein 
behaart. 


5. 


10. 


Erwachen 20 mm; Kopf glänzend roth- 
braun; Larve walzig, hellgrau, öfter ins 
Röthliche gehend; Rüden ſchmutzig dun- 
felgrün, durch eine weiße Stigmenlinie 
ſcharf begrenzt; Stigmen ſchwarz; Rüden- 
gefäß dunkel ———— die Seiten 
mit braunen Punkten und Flecken. Auguſt 
bis October blattunterſeits, eingerollt. 
Perineura punctulata Klug. 


. Erwadhien 15mm; Kopf bräunlich, mit 


roßem, ſchwarzem, bis zum Kopfrande 
ich ausdehnendem Augenfelde; Körper 
hell grünlichgrau, Rüden bis zu den 
ſchwarzen —— dunkler, braunſchwarz 
marmoriert; Seitenwülſte über den Bauch— 
füßen mit kleineren Strichen und Bunften. 
Juli⸗September. 
Perineura scalaris Klug. 


. Larven mit 20 Füßen. 
. Larven mit SHaftwarzen zwiſchen den 


Bauchfüßen; bei Berührung den Hinter: 
förper nad) vorne werfend (jchnippend). 


. Zarve (erwadjien) 26mm; ſchmutzig grün, 


Rüden dunkler, erftes und Die zwei oder 
drei legten Segmente orangefarbig; Kopf 
ſchwarz, glänzend; auf jedem Segment 
(mit Ausnahme des erften und legten) bei- 
derjeits ein großer, ſchwarzer, glänzender 
Fled; Aiterfegment mit rüdenjtändigem 
jolhen Fled. Luftlöcher ſchwarz; Haft- 
warzen gelb mit jchtwarzen Fleden. Juli 
bis Ende October gejellig die Blatt» 
ränder befrefiend. 

Nematus septentrionalis Lin. 


. Zarve erwachien 20 mm, — grün, 


mit jchwarzen, auf jeder Seite zwei 
Neihen bildenden Punkten und Flechken; 
Aiterflappe oft ſchwarz mit zwei feit- 
lihen Spigen. Kopf glänzend hellbraun; 
Augenfelder jhwarz. Einzeln oder ge- 
jellig die Blattränder befreffend; 2 Ge- 
nerationen. Nematus varus de Vill. 


. Haftwarzen zwijchen den Bauchjühen 


fehlend; Larven ausgeftredt oder mit 
eingerolltem Hinterende. 


. Die Leibesringe mit 2—4 Duerreihen 


weißer Dornwärzchen oder Warzenpuntte. 


. Rüden grasgrün, allmählich in das Gelb- 


grün der Seiten übergehend, ohne ſcharf 
abgegrenzt zu jein; die Ringe querrun- 
zelig, mit je drei Reihen weißer Warzen- 
punkte; Seitenränder bogig erweitert, mit 
weißen Börftchen einzeln beiegt; Kopf 
gelblich; — glänzend ſchwarz, 
* Sceiteljleden braun. Verhalten wie 
. abdominalis, (10.) 
Nematus bilineatus Klg. 


. Rüden dunkler, in den Seiten jcharf ab- 


gegrenzt; Ningel mit 2 oder 4 Quer— 
reihen von Dornwärzchen. 

Jeder Ring mit etwa 4 Duerreihen 
weißer Dornwärzchen; 11—13 mm; flach; 
Segmente jeitlih bogig erweitert, weiß 
gewimpert; gelblichgrün; Rüden dunkel 
bläulichgrün, zwijchen Ring 11 und 13 
mit heller Lücke. Kopf bräunlichgelb, 
glänzend; Augenfleden ſchwarz. Septem- 
ber, October; blattunterjeits, ausgeftredt, 
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Blätter durchlöhernd und bis auf bie 
Rippen verzehrend. 
Nematus abdominalis Panz. 

10. Jeder Ring mit 2 Reihen weißer Dorn- 
wärzhen und 4 Querrunzeln. 8mm; 
hell grasgrün; Rüden dunkel bläulic- 
grün; Mfterfegment hell graugrün, fein 
beboritet, mit jhwärzlichem Fleck; erjtes 
Brujtbeinpaar braun gefledt; Kopf gelb- 
fih- oder röthlihbraun; Wugenfleden 
ihwarz; 2 braune Scheitelfleden ver: 
ihwommen. Verhalten wie vorige Art. 

Nematus luteus Fab. 
8. Leibesringe ohne Querreihen weißer 
Dornwärzchen. 

41. Larven von den Rändern herein die 
Blätter befrefjend; 17—18 mm; hell- 
grün; Rücken blaugrün, mit dunkler 
Rüdenlinie; Stigmenlinie weiß; Hinter» 
rand der Seginente weißhäutig; das legte 
kurze Börftchen tragend. Kopf hellbraun, 
glänzend; Nugenfelder ſchwarz. Hinter- 
leibsende eingerollt. Auguft, September. 

Dineura alni L. 

41. Larve blattunterfeit3, zwiſchen zwei Rip- 
pen ausgejtredt; Blätter durchlöchernd; 
jehr breit, platt, 10—12 mm lang und 
4—5 nm breit; einjchließlih der Füße 
grün; Kopf gelbbräunlich; Augen ſchwarz; 
die ausgebauchten Seitenränder fat durch— 
fihtig, furz, weiß bewimpert. Jeder Ring 
in den Seiten zwei ſchwarze, glänzende 
Sleden, der innere, größere, einen nad 
rüdwärts gerichteten Strich bildend. — 
Segment 1 ohne, Segment 2 und bie 
wei letzten beiderfeit3 mit nur einem 
Fleck. Nematus alnivorus Hartg. 


Hſchl. 

Erlenborſtenſläfer find rückſichtlich ihrer 

Brutgänge charakterifiert: 

4. Rindengänge in oder unter der Rinde 
verlaufend. 

2. Weiß- und Rotherle; Längsgang mit 
unregelmäßigen Erweiterungen und Ein- 
Ihnürungen, nicht jelten gegabelt, bis 
4—5 cm lang; Lardengänge wenig zahl« 
reich, der Mehrzahl nach längsläufig. 

Dryocoetes alni Georg (ſ. d.). 
2. Weißerle; bis 3em langer Längsgang 
von nur 1°5 mm Breite. 
Glyptoderes alni Lindem. (j. d.). 
4. Holzgänge. 
3. Leitergänge, ähnlich jenen der Fig. V' 
und Vu (j. — — 
Trypodendron — (. d.). 
Trypodendron domesticum (ſ. d.). 
rg 0 = —— 
Ahnlich Fig. VI (ſ. Brutgang). 
—— — Pfeili (j. d.). 
. Agnlic Fig. X (f. Brutgang). 
i Xyleborus dispar (f.d.). 
. Ähnlich Fig. III (f. Brutgang). 
Xyleborus Saxeseni (1). 
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Erfenerziehung. 1. Die Schwarz- und 
Weißerle als Hohmald zu bewirkichaften, iſt 
weder gebräuchlich noch gerathen, da ſtarke 
Hölzer in größerer Ausdehnung von dieſen 





Holzarten nicht begehrt werden, und wo nöthig, 
einzeln als Standbäume oder ebenſo als Ober— 
ſtänder im Niederwalde gezogen werden können, 
der übrigens bei einem Umtriebe von 30 bis 
40 Jahren, wie er auf geeigneten Standorten 
beſonders bei der Schwarzerle zuläſſig iſt, auch 
ſchon ftärferes, zu Nutzzwecken dienliches Holz 
zu liefern vermag. Wo deſſenungeachtet da oder 
dort vielleicht Schwarzerlen hochwaldartig er— 
zogen werden ſollen, wird dies am zweck— 
maßigſten durch Pflanzung geſchehen können, 
da eine natürliche Beſamung auf den naſſen, 
graswuchsreichen Standorten dieſer Holzart und 
bei dem großen Lichtbedürfnis des Anfluges 
einen jehr zweifelhaften Erfolg haben würde, 
während ihre Pflanzung leicht und ſicher aus— 
zuführen it. Die Weiherle benützt man im 
Hochwalde wohl ald Zwiichen- und Treibholz 
für andere Holzarten, doch auch jo erjcheint fie 
nur durch Pilanzung, u. zw. nach Schneiden des 
Pilanzftammes, in lebhaften Stodausjhlägen 
und in häufiger Wurzelbrut. 

2. Bon großer Wichtigfeit ift für ausge- 
dehnte Brüche die Schwarzerle al Schlag- 
holz. Hier iſt fie oft die einzige Holzart, die 
bedeutende Holzertäge in ng furzer 
Beit liefern kann, und wird fie jo ein Segen der 
betreffenden Gegend, jo lange landwirtſchaftliche 
Eultur jene Brüche noch nicht in Anjpruch zu 
nehmen vermag. Erlbrüche, wenn fie guten Er- 
trag gewähren follen, müflen einen tiefgrüns 
digen, humoſen, mineraliih nicht unfräftigen, 
jtet3 feuchten Boden haben, dürfen aber nicht 
ftändig vom Wafler überftaut werden, am 
wenigiten aber fi in einem verjäuerten und 
vertorften Zuftande befinden. Ein Senten des 
jeither dem Erlenwuchs günftigen Waflerjpiegels 
im Bruch wird jenem meift gefährlich, und der 
Beitand verliert immer mehr als joldher an 
Wert, je mehr jich der Bruchboden fegt, und 
je höher die Erlenftöde aus demjelben hervor— 
ragen. Mit dem Nachhieb ift hier wenig ge- 
holfen, da die bloßgelegten Wurzeln feine Aus— 
ichläge bilden und der alte Mutterftod jie auch 
nicht in genügender Weiſe zu liefern vermag, 
fo dafs in folhem Falle eine Umwandlung 
des alten Bruches in landwirtichaftliche 
Grundftüde nahegelegt ijt, wenn man eine 
foritlihe Benützung unter ganzer oder theil- 
weijer Umwandlung des früheren Erlenbeftandes 
in den einer andern Holzart, etwa der Eiche, 
Eiche oder Fichte, nicht für angezeigter erachtet. 

Sonft hat die Behandlung des Schwarz- 

erlenniederwaldes feine bejonderen Schwie- 
rigfeiten, namentlich wenn der Umtrieb nicht 
zu hoch gegriffen wird. Hohe Umtriebe von 
40 Jahren oder jelbft etwas mehr find nur 
erechtfertigt, wenn ſchwächeres Holz nicht ab— 
etzbar ift, aber immer bedenklih, wenn Die 
Standortsverhältniffe der Erle nicht ganz be» 
fonders zujagen. Schon bei einem 30—35jäh- 
rigen Umtriebe erzielt man Holz, welches zu 
Sceiten aufgeipalten werden kann, u. zw. meift 
in reichliher Menge. Bei höherem Umtriebe 
fönnen übrigens die Erlenbrüce jehr gut durch— 
forftet werden. Eine mäßige —— 
fördert den Wuchs der bleibenden Lohden und 
gibt einen guten Holzertrag. 


Bei der großen Ausichlagsfähigfeit der 
Schwarzerle ift man bezüglich der Hiebszeit 
wenig beichränft, doc erheiicht die Unzugäng— 
lichfeit der Erlbrüche im Frühjahre und im 
or vielfach den Einſchlag bei ftartem Froit. 

er Sieb ift möglichit tief zu führen, doch ift 
darauf zu adıten, dajs die bleibenden Stöde 
body genug find, um bei einem im Frühlinge 
etiwa zu erwartenden längeren Hochwaſſerſtande 
diefen zu überragen, damit fih an dem über 
Waſſer ftehenden Theile des Stodes die neuen 
NAusihläge entwideln fünnen, weil außerdem 
der ganze Stod leicht zugrunde geht. 

Die Weißerle 1älat fi im Niederwalde 
im 10 bis hödjftens 15 jährigen Umtriebe eben- 
fall8 gut bewirtichaften und gibt, wo jich der 
für jie geeignete lockere und frijche, aber nicht 
bruchige Boden mit Lehmgehalt vorfindet, gute 
Erträge. Ihre Ausichlagsfähigkeit und ihre Nei- 

ung zur Wurzelbrutbildung ift in jungen 
lägen groß, und halten ſich dieje von ſelbſt 
dicht, auch verträgt fie hier mehr Beichattung 
als die Schwarzerle, jo daſs auch ein mäßiger 
Oberſtand von geeigneten Holzarten auf ihren 
Schlägen gehalten werden fanı. Da aber ihr 
Holz einen verhältnismäßig geringen Gebrauchs— 
wert hat, fie ziemlich hohe Anſprüche an den 
Boden macht, deffenungeachtet aber bei etwas 
erhöhtem Umtriebe ihre Ausichläge jehr bald 
abnehmen, auch eintretende Dürre ihr leicht ver- 
derblid wird, jo ift ihre Benügung als Schlag- 
holz doc nur eine örtlich jehr beichränfte, und 
ift namentlich neuerdings der große Forftbetrieb 
von derjelben jehr zurüdgefommten, während fie 
eine Zeitlang aud für dieſen wohl empfohlen 
wurde. 

3. Was den fünftlihen Anbau der 
Erlen anbetrifft, jo it derielbe in der Regel 
auf die Pilanzung beihränft, da Freiſaaten 
bei beiden Arten, namentlih aber bei der 
Schwarzerle, al$ der bei weitem bedeutungs« 
volliten, leicht durdy ſtarlen Graswuchs - oder 
durch Auffrieren des Bodens ‚leiden, während 
fie durch Pflanzung leicht und ficher aufzu- 
bringen jind. 

Die Pflanzen für Schwarzerlenculturen 
liefern zwar hin und wieder Anflüge an den 
Rändern von Beitänden älterer jamentragender 
Erlen, gewöhnlidy müſſen diefelben jedoch künſt— 
lid) erzogen werden. Dies geichieht zupörderjt 
durd Anlage von Saatbeeten. Soll dieje auf 
Bruchboden geichehen, fo iſt dies bejonders 
angänglih, wenn diejer einen Untergrund von 
Sand hat. Hier werden zunächſt mittelft Graben- 
ziehung erhöhte Rabatten (j. Freijaat sub 5, 
fteimbett) gebildet, dann wird auf diejen die 
Brucherde mit Sand aus dem lntergrunde 
etwa 5—10 cm hoch bededt und werden Vor— 
fehrungen getroffen, dais man in den Gräben 
gwifhen den Rabatten in trodener Zeit das 

aller anftauen und jo jene vom unten ber 
bis in die Sandlage feucht halten kann. Hat 
dieje Anlage über Winter gelegen und haben 
fi) die Rabatten gut geſetzt, ſo wird im Früh— 
jahr der friſche Erlenſame dicht (2—3 kg per 
Ur) auf denjelben ausgejät und bis zur 
Dedung des Kornes mit lojer Erde überjiebt. 
Dandelt es ſich nur um einen dauernd 
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friihen guten Waldboden, auf welhem die 
Erlenpflanzen erzogen werden jollen, jo genügt 
es in der Regel, wenn derjelbe nur ganz ober- 
flächlich bearbeitet, von Gras und Unkraut be— 
freit, dann dünn übererdet und der Same in 
die Erdichicht mit etwa 3—4 kg per Ar gefät 
und jchließlich eingebrüdt wird. 

Auch auf feuhtem Wiejengrund fann 
ähnlidy verfahren werden, wenn man denjelben 
im Herbſt ſchwach überjandet und den Samen 
im Frühjahr in eine über den Sand gebrachte 
ſchwache Erdſchicht in gleicher Weife wie vorher 
einbringt. 

Handelt es ſich darum, ftatt der Schwarz- 
erien Weißerlen zu erziehen, jo fann man 
die beiden legteren Arten der Pilanzenerziehung 
anwenden, mujs dann aber gewöhnlich die Ein- 
faat verdoppeln, da der angelaufte Weißerlen- 
fame meiſt eine geringere Keimfraft hat als 
der ebenjo beichafite, beionder# aber als der 
jelbjtgewonnene Schwarzerlenjame. 

Tritt trodene Witterung ein, jo iſt es ge— 
rathen, wo möglich die Erlenjaatbeete, joweit fie 
nicht durch Wafferaufftauung bis in die Ober- 
ſchicht hin feucht zu erhalten find, mit Wafjer 
zu überbraufen. 

Bon den Gaatbeeten können allerdings 
Sämlinge, jobald fie 2—3 Jahre alt geworden 
find und fich gut entwidelt haben, ausgeſtochen 
und ins freie verpflanzt, auch jpäter fich hebende 
Bilanzen ebenfo benügt werden, wenn man nur 
das Gras auf den Beeten durch Ausichneiden 
im Zaume hält; beſſere Pflänzlinge erhält 
man aber, wenn man die Sämlinge zuvor 
1—2jährig verfhult. Dies fann auf Beeten ge- 
ihehen, die eine ähnliche Bodenbeichaffenheit 
wie die Saatbeete haben, doc genügt auch 
hiezu ſchon jeder friiche und gute Kampboden. 
Die Verichulung findet in Reihen von etwa 
30 cm Abjtand bei I5cm Pflanzenentfernung 
ftatt. Nachdem die Pflanzen unter guter Pflege 
wei Jahre im Pflanzbeete geitanden haben, er- 
—9 ihre Verpflanzung ins Freie; bei den 
Weißerlen, die in der Regel einjährig ver- 
jchult werden, auch jchon nach einem Jahre. 

Die Pilanzung ins Freie mufs fi 
nach dem Boden richten, auf dem fie ausgeführt 
wird. Derjelbe fann ein frifcher oder ein mehr 
naffer, oder endlich ein Bruchboden jein. Auf 
dem erjten ift die gewöhnliche Löherpflan- 
zung angebracht, bei der man die Pflanze ohne 
weiteres Bejchneiden, wenn dadurch nicht etwa 
Beihädigungen, die fie beim Ausheben erlitt, 
bejeitigt werden jollen, einpflanzt. Das Stum- 
meln vertragen beide Erlenarten, doch ift jeine 
Anwendung in der Regel nicht vonnöthen. Neigt 
der Boden zur Näſſe, jo wendet man, bejonders 
bei vorhandenem Rajenüberzug, mit Bortheil 
die Alemann'ſche Klappflanzung (j.d.) an; 
auh die Hügelpflanzung nah Man— 
teuffel’jher Manier (j.d.) findet auf diejer 
twie auf der eriten Bodenart mit gutem Erfolg 
Anwendung, wenn man dafür ſorgt, dafs die 
Pflanze auf einem nafjeren Standorte, doch in 
lodere (frümelige) Erde zu ftehen kommt; im 
eigentlichen Bruchboden, wo fich die Löcher jofort 
mit Waffer füllen, müffen die Pflanzen jeden- 
falls auf fünftlihe Erhöhungen geſetzt 
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werben, die man bald rabattenförmig, bald in 
Hügelform, unter Verwendung des Bruchbodens 
jelbjt, herjtellt. Ein Umlegen der jo geſetzten 
Bilanzen mit umgefehrtem Raſenfilz befeitigt fie 
und verhindert ihr Auffrieren, ift daher nur 
empfehlenswert. Jedenfalld müſſen fürzlich aus- 
geführte Erlenpflanzungen von Zeit zu En be» 
fichtigt und umgefunfene oder gehobene Bilanzen 
wieder in Ordnung gebracht werden. t. 
Erfenfaus, Aphis alni Fabr., j. ru 
Ar 


Hſchl. 
Erfenrüffelkäfer wird in specie Uryto- 
rhynchus lapathi genannt. Andere auf Erlen 
vorlommende Rüffelläfer find: Apoderus (j. d.) 
und Attelabus (j. d.), beide zur Gruppe Atte- 
labini gehörig; ferner die Khynchites-Arten 
betulae Hbst. und betnleti (j. d.). Alle die ge- 
nannten erzeugen Blattwidel. Als an Erlen 
vorlommend führt Kaltenbah (Bflanzenfeinde, 
1874) noch an: Pyllobius piri Sch. und viri- 
dicollis (ſ. d.), Balaninus cerasorum Pk., Ano- 
plus plantaris Naez.; ferner Orchestes alni 
und scutellaris Fab. (f. d.), deren Larven mi— 

nierend in den Blättern leben. Hſchl. 
fenfhädlinge. Erle leidet durch Wild 
und Weidevieh verhältnismäßig jehr wenig; fie 
wird von beiden gemieden und nur im äußerjten 
Nothfalle angenommen. Unter den Säugethieren 
nehmen wohl, was Schädlichfeit betrifft, die 
Mäufe die erfte Stelle ein. Bor allen an- 
deren die Mollmaus (Hypudaeus amphibius) 
durh Abnagen der Wurzeln und die Haſel— 
mans durch Anplägen und Ringſchälen der 
Stämme (hauptſächlich der Weiherle). Unter den 
Injecten jind als Wurzelzerftörer die Enger- 
linge (Maitäferlarven) und die Drahtwürmer 
(Elateridenlarven) zu erwähnen. Im Holzkörper 
leben die 16füßigen Raupen der beiden Spin- 
nerarten Cossus ligniperda, Zeuzera aesculi; 
ferner die breithalfige, plattgebrüdte Yarve von 
Dicerca aenea; die G6beinige Kapuzenlarve 
von Hylecoetus dermestoides (ein Lymexilo— 
nide) und die fußlofe Larve des Cryptorhynchus 
lapathi. Unter den Borkenfäfern ſind es Xyle- 
borus- und Trypodendron- Arten (j. Erlenborten- 
fäfer), welche im Holztörper ihre Brutgänge 
anlegen. Als Rindenſchaber wäre die gemeine 
Weſpe (Vespa vulgaris) zu nennen. — Unter 
der Rinde (zwiichen Rinde und Holz) entwideln 
fih einige Borkenfäfer (j. Erlenborkenläfer) und 
(nad; Nördlinger) auch Agrilus viridis, welche 
Bupreftide aber ald Hauptholzart der Buche 
ai, Blattwidel —* Apoderes co- 
rylı, Rhynchites betulae und Rhynchites betu- 
leti. — Am Blätterfraß betheiligen fich unter 
den Käfern die Gbeinige Larve von Agelastica 
alni und Lina aenea; ferner einige Rüfleltäfer 
(f. Erlenrüffelfäfer) und Anomala Frischi (ſ. d.). 
Bon Schmetterlingen die Büftenraupe der Or- 
gyia antiqua; unter den Hymenopteren find es 
mehrere Blattweipenraupen (j. Erfenblattweipen). 
Von Pilanzenläujen find anzuführen: Aphis 
alni, die Ehildläufe Aspidiotus alni Sign., 
Lecaniam alni Mod. — Unter den Blattflöhen 


(Binlliden) Psylla alni (j. die die einzelnen: 
ſchl 


Arten betreffenden Artikel). ſchl. 
Erlenwürger, deutſcher Name für Crypto- 
rhynchus Lapathi (f. d.). Hſchl. 


——— Chrysomitris spinus 
Linne. Carduelis ligurinus, Brisson, Orn. III., 
p.65 (1760); Fringilla spinus, Linn., Syst. 
nat. I. p. 322 (1766); Emberiza spinus (L). 
Scop. Ann. I., Hist. nat., p. 144, no. 212 (1769); 
Fringilla fasciata, P.L.S., Müller, Naturſyſtem, 
Suppi., p. 165 (1776); Linaria spinus (L.), 
Syst Cat. M.et B., Brit. Mus., p. 15 (1816); 
Spinus viridis, Koch, Bayer. Zool. I., p. 235 
(1816); Serinus spinus (L.), Boie, Isis 1822, 
p. 555; Carduelis spinus (L.), Steph. in Shaws 
Gen. Zool. XIV., I., p.33 (1824); Chrysomitris 
spinus (L.), Boie, Isis 1828, p. 322; Spinus 
alnorum, Chr.L. Brehm, Bögel Deutſchlands, 
.284 (1831); Spinus medius, Chr. L. Brehm, 
ibid., p. 285; Spinus betularum, Chr. L. Brehm, 
ibid.,p. 286; Fringilla (Acanthis) spinus (L.), 
Keyſ. u. Blaf., Wirbelth. Eur., p. 41 (1840); 
Spinus obscurus, Chr. L. Brehm, Rogelfang, 
p. 108 (1855). 

Abbildungen: 1. Bogel. Naumann, 
Vögel Deutihl., T. 125; Drefier, B. of Europe 
II., T.169. 2. Eier. Bädeder, Die Eier der 
europäischen Vögel, T. 20, Nr. 2; Thienemann, 
Abbildungen von Wogeleiern, T. 35, Nr. 14, 
ab c; Geebohm, A History of british birds, 

. 18. 

Beifig, gemeiner Zeifig, Zeifing, Ziſing, 
ischen, Sischen, Zinslein, Zinsle, Zinjel, Zinit, 
eis, Beilfer, Zeiske, Zeislein, Zeichen, Zeijel, 
iefel, Zeiſerl, Zensle, Zinsle, grüngelbes Zeis- 

lein, Zeiſigfink, Erlenfinf, grüner SHänfling, 
rüner, jchwarzplattiger Bänfling, Gelbvogel, 
aul, Engelchen. 

Böhm.: Cizek; dän.: Grönsidsken; engl.: 
Fiskin; finn.: Viheriävarpunen; frz.: Tarin; 
bolländ.: Sijsje; ital.: Lucarino, Lecora, Lu- 
garino, Lugaro, Lugarin, Verdin, Virafenje, 
Vigorin, Legorin, Ligorin, Lucherin, Loegari, 
Lugari, Lugurin, Legürin, Lögheri, Lügheri, 
Lugaren, Ligorein, Logardn, Lügaro, Lujar, 
Lugro, Lugrin, Lugret, Lugherim, Lugherin, 
Dugarin, Lughierin, Lugheri, Lieucre, Lugain, 
Lucherino, Riecola, Zairo, Lecuru, Lucaru, 
Lüaru, Canariu de monti, Ecora; froat.: Ze- 
budica trnovka; normweg.: Sisik; poln.: Lu- 
szczak czy2; portug.: Lugre, Pintasilgo verde; 
ruff.: Chijie; jpan.: Lügano, Llue, Lübano, 
Solitario, Gabachet, Llure; ſchwed.: Grönsiska; 
ungar.: Usiz. 

Der Zeilig ift ald Brutvogel verbreitet in 
Nord» und Gentraleuropa, hauptſächlich in den 
Nadelwäldern, jehr jelten auch in Laubhölzern 
(3.8. bei Großenhain im ar Sachſen 
nach dem J. Jahresberichte des Ausſchuſſes für 
Beobachtungsſtationen der Vögel Deutſchlands, 
p. 33). In Norwegen geht er bis zum 67. Grad, 
in Ruſsland bis Archangel nördlich, im Ural 
bis 58° n. Br. In Deutihland und Dfterreich- 
Ungarn brütet er zerftreut an jehr vielen Orten, 
in den Alpen fommt er brütend vor; in Süd— 
europa ift er brütend beobachtet in den Bergen 
bei Florenz in Jtalien und im Caucafus. Sn 
Spanien joll er in Granada nad) Lopez Sevane, 
in Gerona nad Vayreda nijten. — Im Herbfte 
fammelt er ſich zu größeren Echaren und wan— 
dert dann nah Spanien, Italien, Türkei, Grie- 
henland, Südruſsland, Kleinafien, zuweilen nad) 


360 


Nordweitafrita bis zu den canariichen Inſeln 
und Teneriffa. In Gentraleuropa ftreicht er im 
Winter aus den Gebirgen und Tannenmwäldern 
in die Ebenen hinab bis in die Gärten der 
großen Städte. 

Ein — vollſtändig von dieſem ge— 
trenntes Verbreitungsgebiet zeigt ſich für den 
Zeiſig am unteren Amur und in Japan, von 
wo er im Herbſte und Winter ſeine Wande— 
rungen durch Nordaſien bis zum ſüdlichen China 
ausdehnt. 

Zwiſchen dem Ural und den Küſten des 
Stillen Oceans ift er bis jegt nicht beobachtet. 

In Deutihland brütet er namentlich in 
den mit Nadelholz bededten Gebirgen Harz, 
Thüringerwald, Vogeſen, Schwarzwald, Teuto- 
burgerwald, in den böhmischen Gebirgen zc., 
aber auch vielfach in der Ebene, 3. B. bei Ham— 
burg, in der Marl, in Oldenburg u. |. mw. 


Totallänge ....... 132% cm 
fügellänge. . . .. .. 72 
hwanzlänge . - . 3 „ 

en: N 13 „ 


Schnabel ......-. 1:08 „ 
(&.414. Januar 1868, Münfter i. W.) 
Der Schnabel ift an der Baſis kräftig, 

höher als breit, gegen die Mitte zu jtärfer 
verichmälert, die verjchmälerte Spitze ftarf 
ausgezogen, zugejpigt, der an der Baſis ge- 
rade, an der Spite etwas abwärts gebogene 
Oberfiefer den Unterkiefer überragend. Die 
Najengruben werden von weihlichen Borjten- 
haaren mit braunen Spiten dicht bededt, Die 
Firſte ift zwiſchen diejer Befiederung frei. Der 
Flügel ift mittellang, zugeipigt, die 1., 2. und 
3. Schwinge bilden die Flügelſpitze, die 2. und 
3. find auf der Außenfahne bogig eingeichnürt, 
die 4. jehr wenig verengt. Die hinteren Mittel- 
ihwingen und Hinterſchwingen find auf der 
Kußenfahne mehr oder weniger jtarf bogig ver- 
engt gegen die Spige zu. 1>2>3>4>5 
... >M>H. Die Flügel ragen über die 
Mitte des Schwanzes hinab. Der Schwanz ift 
feilförmig ausgejchnitten, die mittleren beiden 
Federn ca. I cm fürzer als die äußeren. Die 
Läufe, Zehen jind * dünn und zart, die 
Krallen kurz. 

Altes Männchen im Hochzeitskleide. 
Oberſeite: Borſtenfedern über den Naſengruben 
weißlich, mit braunen Spitzen, Stirn und 
Scheitel bis zum Hinterkopf ſchwarz, Rüden 

elbgrünlich, mit dunklen Schaftſtrichen am 

ittelrücken und hellgrünlichgelbem Unterrücken 
und Bürzel. Schwanzdeckfedern bräunlich, mit 
hellgelbgrünlichen Säumen. Kleine und mittlere 
obere Slügeldedfedern bräunlih gelbgrünlid), 
ähnlich wie der Mittelrüden, große Flügeldeck— 
federn dunkel ſchwärzlichbraun mit gelblicher 
Spike, Schwingen fhwärzlihbraun mit ſchmalen 
. hellgrünlihen Außenfäumen, von der vierten bis 

ur vorlegten an der Bajis gelb. Schwanzfedern 

— braun, bis auf die beiden mittleren 
mit gelblicher baſaler Hälfte, die nur durch den 
Ihwarzen Schaft unterbrochen wird. Unterſeite: 
Kehle Schwarz, mit gelblichem Federnſaume, 
Hals, Bruft grünlichgelb, Bauch graumeih, 
Rumpf an den Seiten gelblihgrau mit breiten 
ihwarzen Schaftfleden. Untere Schwanzdeck— 


Erlenzeiſig. 


federn grüngelblich mit ſchwarzen Schaftſtrichen. 
Schwanzfedern graubraun mit gelblicher Baſis, 
Schwungfedern graubraun mit breitem, grün— 
lihgelbem Saume an der Ynnenfahne, untere 
Flügeldeckfedern grau mit jhönem, gelbgrün- 
lihem Anfluge. Kopfjeiten grünlichgelb wie die 
Bruft, die Ohrfedern etwas dunkler als die 
Umgebung. 
(6.2. Mai 1883, Ascold. Mus. brunsv.) 

Ultes Weibchen. Oberſeite ſchmutzig 
bräunlihgrün, mit deutlichen, ſchwärzlichen 
Scaftjleden, auch auf dem Kopfe, mur der 
Unterrüden und Bürzel ift etwas Teuchtender 
hell grünlichgelb, aber auch mit breiten dunflen 
Scaftjleden verſehen. Unterfeite grau, mit 
dunklen Schaftjtrihen auf der Oberbruft und 
ſehr ſchwachem hellgrünlichen Anfluge auf Hals 
und Bruftjeiten. Auch die Färbung der Flügel 
und des Schwanzes ijt dunkler, ſchmutziger als 
beim Männchen. 

(?. 18. Januar 1868, Münfter. Mus. brunsv.) 

Altes Männden im Winterfleide it 
nicht jo leuchtend im den Farben als im Som— 
mer, die jchwarzen Federn der Kopfplatte zei— 
gen breite, grünlichgraue Säume, die ſchwarze 
Kehle ift ganz ————— durch die breiten 
gelbgrünlichen Federenden; Oberbruſt iſt ſchmutzig 

elbgraugrünlich. 
%.14. Jan. 1868. Münſter i. W. Mus, brunsv.). 

Junger Vogel vor der erſten Mauſer 
hat ein ganz anderes Ausſehen als die alten 
Vögel, namentlich die Männchen. Auf der Ober— 
ſeite ubi graubräunlich mit matten, dunk— 
leren Längsflecken, auf dem Rücken ſtärker 
bräunlich. Vorder- und Mittelſchwingen und 
Schwanzfedern braun, mit breiten, hellgrauen 
Sänmen, die einen ganz leichten Tichtgrünfichen 
Anflug zeigen (das einzige Grün am ganzen 
Bogel). Obere Dedjedern der Flügel und Hin- 
terihwingen braun mit breiten, lichtbränlichen 
Federn, Die deutlihe Binden auf den Flügeln 
bilden. Unterjeite jchmugig Tichtgelblih und 
bräunlich mit dunflen Schoitfleden namentlich 
auf Hals und Oberbruft. Schwingen und Schwanz 
von unten dunkelgrau. — Männden und Weib: 
hen unterfcheiden fih im Jugendkleide jehr 
wenig. Beim Männchen tritt etwas mehr Gelb 
im Gefieder auf und die dunklen Zängsjleden 
find etwas leuchtender. 

(Eremplar aus Schweden, Sammlung J. 
9. Blafius.) 

Der Schnabel ift bei dem alten Männchen 
ſchmutzigfleiſchfarben, oben und nad) der Spibe 
zu grau, an der Spike jchwarz, bei dem alten 
Weibchen röthlihgrau, dunkler auf dem Rüden 
und an der Spiße, etwas bleidher bei den Jun— 
gen. Die Läufe find jhmugigbraun, Zehen und 


Nägel dunkler, oft ſchwärzlich; die Iris dunfel- 


braun. 

Das Gelege beiteht in der Regel aus 5, 
jelten aus 6 Eiern, Ddiefelben jind von kurz— 
eiförmiger Form, Längsdurchmeſſer durd- 
Ichnittlih 46°? mm, Querdurchmefler 125 mm, 
Dopphöhe 69 mm, Die fürzeften Eier, die ich 
maß, hatten einen Yängsdurchmeijer von 14°4ımm, 
die längiten von 170 mm; die fchmäljten Eier 
einen Querdurchmeſſer von 11°6 mm, Die brei- 
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tejten von 13°6 mm, die ftumpfiten eine Dopp- 
höhe von 55 mm, die jchlantjten von 7°5 mm. 

Auf lichtgrünbläulihweißem Grunde find 
diejelben hauptijählih am diden Doppende mit 
blajsröthlichen tiefer liegenden, duntelröthlichen 
und dunfelbraunröthlichen mehr oberflächlichen 
Flecken verjehen. Die Schale ift fait glanzlos, 
gegen das Licht gejehen hellgrünbläulichweih;, 
das Korn fein und rauh, mit jehr zahlreichen 
Poren, Das jpige Ende des Eies ift meift ganz 
frei von Flecken oder doch nur mit einigen we— 
nigen betüpfelt. 

(Nah Eiern aus einem am 15. Juni in 
den Bogejen entnommenen Gelege von 5 Stüd, 
Sammlung Hollanbdt.) 

Der Zeilig it, wie Naumann jchreibt, „ein 
alferliebjtes Vögelchen, jo angenehm an Geftalt 
und Farbe wie in feinem Betragen. Es ift 
munter, jlinf und fed, hält jein Gefieder ftet3 
ichmud, obgleich es dasjelbe meiftens nicht knapp 
anlegt, bewegt fich jchnell hin und her, wendet 
und dreht oft den Hinterleib hinüber und her» 
über, wozu es gewöhnlich lodt oder jingt, hüpft, 
jteigt und flettert vortrefflich, kann jich verkehrt 
an die Spigen ſchwankender Bänme hängen, an 
jentrechten dünnen Ruthen ungemein jchnell auf 
und ab hüpfen, und gibt in dem allen ben 
Meijen wenig nad). Sein Sit auf Zweigen 
ift höchſt verjchieden, und nirgends hat es lange 
Ruhe, wenn es nicht beim reifen ift. Auch auf 
der Erbe hüpft es leicht und jchnell, ob es dies 
glei, jo lange es gehen will, zu vermeiden 
ſucht.“ Es fliegt jchnell und leicht, dabei immer 
jeinen Ruf erichallen Taflend, woran man ihn 
jelbft in beträchtlicher Höhe fingend, leicht er- 
tennen fann. Sein Lodton klingt wie „trettet= 
tettertettet”, „di di“ oder wie ein laut pfeifen» 
des „dDih—dil—bei”. Der Geſang beiteht aus 
einem nieblihen Zwitſchern, das mit einem 
langgezogenen „dididlidlideidääh“ emdigt. Die 
Beilige find äußerſt arglos und zutraulich, ge- 
mwöhnen ſich jehr raſch an die Gefangenſchaft, 
find dabei aber doch außerordentlich jchredhaft, 
„B. bei einem plößlichen lauten Getöje. Dieje 
Gngftlicteit ift wohl nur der Grund, dajs fie 
fih zu großen Schwärmen im SHerbite umd 
Winter zufammenthun und jelbft während der 
Brutzeit benachbarte Bögel durd ihren Auf 
anloden. 

Sie nähren fich hauptiählih von Baum- 
jämereien, namentlid von Erlen, aber auch von 
Birken, Fichten und Kiefern, verjhmähen aber 
auch andere Sämereien nicht, wie von Hopfen, 
Difteln, Löwenzahn, Hanf, Mohn, Rübjaat ꝛc. 
Dann freſſen fie auch Heine Raupen, Inſecten— 
larven 2c. und gebrauchen dieſe namentlich zum 
NAuffüttern der Jungen. 

Von Schaden kann bei den Arten von 
Baumjämereien, die der Beifig zur Nahrung 
wählt, nicht die Mede fein, im Gegentheil iſt 
er durch die theilweife Inſectennahrung noch 
nützlich. 

Die Erlenzeiſige ſchreiten anfangs April 
zur erſten und im Juni zur zweiten Brut. 
Das Männchen macht ſich dann durch ſehr 
lauten Geſang bemerklich, flattert in großem 
Bogen mit ausgebreitetem Schwanze, ähnlich 
wie die Girlitze, um die Baumſpitze herum in 


der Luft umher. Meiſtens bauen Männchen und 
Weibchen gemeinſchaftlich am Neſte. Dieſes ſteht, 
ſehr wohl verſteckt, meiſtens auf Tannen, in 
einer Gabel eines Seitenaſtes, nahe an der 
Spitze desſelben, weit ab vom Stamme, in der 
Regel ziemlich hoch, bis 12 m vom Boden ent— 
fernt, zuweilen aber audy nahe am Erdboden, 
nur 4—5 m entfernt, jo dajs man die Zweige 
zur Erde biegen und hineinjehen kann. (Ochs 
berichtet im IX. Jahresberichte des Ausſchuſſes 
für Beobadhtungsitationen der Vögel Deutich- 
lands über zwei ſolche bei Caſſel gefundene 
Neiter.) Sehr raſch ift das Neſt vollendet, wird 
aber häufig unvollendet von dem Paare ver- 
laffen. Diefe unvollendeten Neiter erjchweren 
das Finden des wirklid nur zur Brut bemüßten 
Neited. Das Neit hat am meiiten Ahnlichkeit 
mit dem des GStiegliged oder Bluthänflings. 
Es bejteht aus Fleinen, dünnen Reijerchen, Die 
häufig mit Bartflechten bejegt jind, einer Schicht 
von abgezupften Bartflechten, feinen Halmen, 
Grasblätthen und grünen Baum- und Erd- 
moojen, durchtwebt mit Inſectengeſpinſt, und iſt 
innen mit jehr feinen Würzelchen, feinen Gras— 
halmen, feinen Fäden von Bartflechten, meift 
mit etwas Thier- oder Pilanzenwolle und Fe— 
derchen untermengt, ausgekleidet. Die obere Dff- 
nung ift ca. 2 Zoll im Durchmejjer, die Aus- 
höhlung etwas tiefer als eine Halbfugel. Das 
Weibchen brütet 13 Tage und wird im diejer 
Zeit vom Männchen gefüttert. Die Jungen 
werben von beiden Eltern mit Inſectenlarven, 
Blattläufen u. ſ. w. aufgefüttert. Sind jie aus— 
geflogen, jo wandern r familienweije in der 
Gegend umher, gewöhnen ſich allmählich an die 
Samennahrung, gejellen jip im Herbſte zu 
großen Schwärmen zujammen, um dann weit 
umberzuftreifen oder aud nach dem fernen 
Süden zu ziehen. 

Der Erlenzeifig ift ein außerordentlich be— 
liebter Stubenvogel. Er Läjst fich jehr leicht mit 
Schlagneg oder anderen yangarten mit Loc— 
vogel fangen und iſt in der Gefangenicdaft 
——— zahm und zutraulich, iſt gar 
nicht wähleriſch im Futter, lernt allerlei Heine 
Kunftftüdchen, verträgt fich mit allen übrigen 
Vögeln im Bauer und iſt auch in der Gefan— 
genichaft nicht jchwer zum Brüten zu —— 

Bl. 


Erling, ſ. Elritze. cle. 
Erlõſchen, verb. intrans., nur mhd., ſ. v. w. 
plötzlich zu bellen aufhören, von jagenden Hun— 
den. „Fröud (Hundename) dö muoste erle- 
schen an einem widerloufen...*“ „Dö ich 
nu hörte ab rihten Staeten (mw.v.) und ab 
dreschen, ich dähte, ich wil mich phlihten 
zuo im, der hunt kan nimmer mör erleschen,* 
„Uf einem brant hört ich die hunde erle- 
schen.“ Hadamar dv. Yaber, Diu jagt, str. 117, 
118, 130. — Fehlt bei Lexer; vgl. Schmeller, 
Bayr. Wb. L, p. 1526. E. v. D. 
Ermeſſen, freies, der Verwaltungsbe— 
hörden, ſ. Verwaltungsgerichtshof. Met. 
Ermüdung der Muskeln, j. Musleln. Lbr. 
Ermüdung der Nerven, j. Nerven. Lbr. 
Ermüdungsjagen, das. „.. . Diefer Er- 
Härung zufolge ıft der Ausdrud Hirſchhetze 
(ftatt Barforcejagd), welchen man von Un— 
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fundigen jo oft hört, auf diefe Jagd nicht an- 
wendbar*). Denn man hegt nur dann das 
Wild, wenn man dasjelbe im Geſicht ſolcher 
Hunde, welche jchneller als jenes find, verfolgt, 
bis dieje das fliehende Wild einholen und feſt— 
halten. — Aumerkung: Ebenjowenig der Aus: 
drud Rennjagd; der Verfaſſer jchlägt daher, 
wenn der ausländiiche nicht mehr gelten joll, 
den ihm paflender jcheinenden Ermüdungs- 
jagd vor.“ Wintell, Ed. II, 1821, I. p. 101. 
E. v. D. 

Ernährung, ſ. Verdauung. Lbr. 

Erneuern, verb.trans., mbhd. verniuwen, 
uhd. gleichfalls verneuern oder verjidern. 
Wenn bei der Vorſuche der Leithund oder die 
Jagdhunde an einem Widergange, bei Kreuz- 
fährten oder auf ungünftigem Boden abfielen 
und unficher wurden, mujsten fie abgenommen 
und weiter rüdwärts wieder auf der Fährte 
angelegt werden; hielten fie dieje nun feit, jo 
war jie erneuert. Später erhielt dad Wort, 
wie die legte unſerer Belegitellen zeigte, eine 
geänderte allgemeinere Bedeutung; vgl.a. neu. 
„Ich sprach zuo dem getriuwen: Nü räte an, 
weidgeselle, ob ich die vart verniuwen in- 
dert muoz und war ez kören welle.* „Er (einer 
der Hunde) gät ouch ab, sö hetze ich in zuo 
Triuwen hin für und ouch zuo Harren, ob er 
die vart niur niuwe müg verniuwen.* 
Hadamar v. Zaber, Diu jagt, str. 272, 286; 
weitere Stellen in str.51, 102, 170, 288, 387, 
309, 405, 438, 466. „Darnach jo er vermerft | 
dab jein Hund die fart ernewert vnnd er 
anfahet, fich dem Hirſch zu nähern...” „Die 
andern zu Roh jollen den Hunden ernſtlich zus 
fprechen | vnd die nachjagen laffen | vnd alß— 
dann mögen fie die vorige färt wiederumb 
ernewern vnnd den Hirſch auffs newe an— 

reiffen.“ I. du Fouilloux, über. v. 3. Wolff, 
Straßburg 1590, fol. 47v, 50r. — „... daß der 
Hund wieder zur rechten Färthe fommen jeye, 
und da er jein Wildpret gewiß zu Holze ge: 
richtet habe. Und darvon jagt man denn: der 
Jäger habe die Fährte verneuert.“ Ev. 
Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 128. — Döbel, Ed. I, 
1746, L. fol.84. — J. A. Großkopff, Weidewercks⸗ 
Lexicon, 1759, p. 98. — Chr. W. v. Heppe, Wohl⸗ 
red. Jäger, p. 110. — Onomat. forest. L., p.635. 
— Winfell, Ed. I, 1805, IL, p. 181. — „Er 
neuern nennt man e3, wenn man den Diftrict, 
worin ein Hirſch 2c. bejtätigt worden ift, vor 
der Umjtellung mit Jagdzeug, nochmals mit dem 
Leithund umzieht, um zu finden, ob das be- 
jtätigte Wild unter der Hand nicht wieder 
herausgewechjelt iſt.“ Hartig, Anltg. 5. Wmipr., 
1809, p. 101. — Behlen, —2* 1829, p. 49. 
— Laube, Jagdbrevier, p.250. — Lerer, Mhd. 
it I., p. 661 (unvollftändig und unflar). — 
Sanders, Wb. II, p. 433c. E. v. D. 

Erniedrigen, verb. reflex. 

Il. vom Bären: ich wieder auf alle vier 
Branfen niederlaffen, wenn er fih erhoben 
hatte. Fleming, T. J. L, 1724, I, fol. 106 
(j. erheben). — „Erniedrigen will jagen, wenn 
der Bär ein Männgen gemacht hat, und jodann 
wiederum mit dem Kopfe nach der Erden ſich 
begiebt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p- 110. — J. A. Großkopff, Weidewerds-Leri- 





con, 1759, p. 98. — „Erniedrigen heißt, 
wenn fich der Bär auf alle Biere ftellt.“ Behlen, 
Wmipr., 1829, p.50. — R.R.v. Dombrowsli, 
Lehr» u. 5b. f. Ber. Jäger, p. 182. — Sanders, 
Wb. J., p. 439 c. 

II. „Wenn die Hirſchen abgeworfen haben, 
ſpricht man: ſie haben ſich erniedrigt, oder 
gehen niedrig.“ Chr. W. v. Heppe 1.c. — 
Wenig gebräuchlich, ſ. niedrig gehen. E. v. D. 

Ernoblus Thomson, Gattung der Familie 
Anobiidae (f.d.), Gruppe Anobiini (f. d.), Ord⸗ 
nung Coleoptera, Die drei legten Glieder der 
langen, Aigliedrigen Fühler ſtark verlängert, 
oft linear. Satsfchid mit jcharfem Seitenrand, 
nicht fapuzenförmig umd unterjeit$ vor den 
Vorderhüften nicht ausgehöhlt; dieſe jich be» 
rührend, Mittelgüften genähert, die Hinterhüften 
durch eine ſchmale Platte getrennt. Stirn breit, 
einfach. Flügeldeden an der Spige abgerundet, 
punftiert, Streifen fehlend. Fühe lang, bünn, 
das erſte Glied verlängert, die übrigen allmäh- 
lih an Länge abnehmend. Die jämmtlichen 
Arten jcheinen den Nadelhölzern anzugehören, 
an denen fie theils im oder unter der Rinde, 
theils in den Zapfen oder in trodenen Zweigen 
oder im Marftörper lebender Zweige ihre Ent- 
widlung erlangen. Die Larven, jenen der 
Scolytiden und Rüſſelläfer ähnlih, unter- 
icheiden ſich aber von diejen leicht durch das 
VBorhandenjein ziemlich langer Bruftbeine. Sie 
zeigen ftet3 gefrümmte Lage und fräftig ent- 
widelte, die Luftlöcher aufnehmende Keilmulfte; 
der ganze Körper iſt mit furzen, fteifen Börſt— 
chen mehr oder weniger dicht bejegt. Ver— 
puppung im Innern des Holzkörpers oder 
des von der Larve bewohnten Pilanzentheiles. 
Nachitehend die Charakteriſtik der Arten: 


1. Endglieder der Fühler kmal jo lang als 
breit oder länger. 


2. Halsihild am Grunde mit drei mehr oder 
weniger deutlichen Höckerchen; mittlere 
Fühlerglieder länglidh; das fiebente und 
adıte zufammen länger ald das neunte; 
bräunlichroth, weich behaart; Halsſchild 
nach vorne nicht verengt, furz, wenig 
gewölbt. 3—3’5 mm, 

E. abietinus Gyll. 

2. Halsſchild ohne Erhabenheiten; die mitt 
leren Fühlerglieder furz. 

3. Halsihild nach rüdmwärts ſtark ver- 
ſchmälert, mit ftarf aufgebogenem Geiten- 
und zum Theil Hinterrande; Fühlerglied 
2—8 allmählih und gleihmäßig an 
Länge zunehmend. Schwarzbraun; Die 
Flügeldeden (befonders die Spitze), Füh— 
ler, Taſter, Knie und Tarjen heller. 
35—4mm. E. angusticollis Ratz. 

3. Halsichild kurz, nad vorn, nicht aber 
nach rückwärts verengt; die Eden ab— 
gerundet. 

4. Fühlerglieder 1—+ länger als did; 
5—8 jehr furz. Halsſchild mit kurzer 
Mittelrinne; Flügeldecken kaum breiter 
als das Halsihiid, pehbraun, Fühler 
und Beine in der Regel pehichwarz, 
Zarjen heller. 35—4 mım, 

E. nigrinus Sturm. 


Ernoporus. 


4. a ra 1—8 unter einander gleich, 
furz; Die drei legten lang, aber nicht 
verdidt; Flügeldeden pehbraun, jehr 
fein, weich behaart, gleichbreit, geſtreckt, 
hinten eiförmig zugeſpitzt. 35—4 mm. 

. longicornis Sturm. 

1. Endglieder der Fühler höchſtens doppelt 
jo lang als breit. 

5. Behaarung de3 Schildchens mit jener 
der übrigen Körperoberjeite gleich, nicht 
heller. Käfer röthlichgelbbraun, Fühler 
und Beine heller; Augen groß, ſchwarz. 
Halsſchild doppelt jo breit als lang, an 
beiden Enden und der Seitenrand gleid)- 
mäßig abgerundet, leßterer ſchwach aufs 
gebogen, die Oberfläche jowie der Kopf 
dicht punktiert und behaart. Flügeldeden 
doppelt jo lang als breit; förnig punk— 
tiert, walzig, die Spigen heller. 

E. pini Sturm. 

5. Behaarung des Schildchens eine von 
den übrigen verjchiedene, hellere; Käfer 
fein und jehr dicht punktiert; jehr fein 
grau behaart. 

6. Röthlichbraun; Halsſchild ohne Erhaben- 
heiten, flach gewölbt, viel breiter als 
lang, Border» und Hinterrand gebogen, 
Seitenrand kurz, abgerundet. 35—4mm. 

E. mollis Fabr. 

6. NRöthlihgelbbraun; Halsſchild vor dem 
Schildchen mit furzer, glänzender, etwas 
erhabener Linie und fat geradem Hinter- 
rande; die Wordereden ſtumpf, aber 
deutlich ausgeprägt. 3 mm. 

E. abietis Fabr. 

E. abietis tritt als Zapfenzerftörer an 

der Fichte auf. Das Ei wird anfangs Sommer 
an die Bafis des Zapfens abgelegt; bier 
bohrt fich die Yarve ein, frijst im Warte der 
Bapfenjpindel, tritt jpäter auf die Zapfen- 
ſchuppen über, zerftört deren Bajen und bie 
Samen, überwintert im Zapfen und verpuppt 
fih im Frühjahre. Stark bejegte Zapfen ver- 
lieren einen Theil der Schuppen, find gefrümmt 
und zeigen mehr oder weniger Harzverfruftuns- 
er Der Käfer führt mithin gu ganz ähnlichen 
franfungsigmptomen, wie dies bei den An- 
griffen der Dyorictria abietella (j. d.) der Fall 
if. Sammeln und Verbrennen der Zapfen. 
‚nigrinus gehört der Kiefer an. Das Ei wird an 
dem jüngjten, aber bereits verholzten Trieb ab— 
eſetzt; von da bohrt jich die Larve bis zum 
arkförper hinein und zerftört denjelben. Die 
Fraßbahnen führen von unten nad) oben (öfter 
mehrere in einem Triebe); fie jind ftets mit 
Genagjel und Larvenercrementen angefüllt und 
laffen ſich dadurch ficher von den jehr ähnlichen 
Berftörungen des Myelophilus piniperda (j. d.) 
unterjcheiden. ſchl. 

Ernoporus Thoms., Subgenus der Tomi— 

eidengattung Cryphalus (j. d.), ausgezeichnet 
durch ovales erjtes Glied der Fühlerkeule, wei: 
des von den folgenden, mit gegen die Spitze 
bogenförmig eufeigenben Nähten, ercentrijch 
umjchlofien wird. Drei Arten: E. Jalappae, 
Fagi und Schreineri (j. Cryphalus). FHſchl. 

Erntehoflen jind Diejenigen Ausgaben, 

welche für die Fällung und Aufbereitung des 
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Holzes erwachſen und die bezw. durch das 
Rüden derjelben zum Zwecke erleichterter Ab— 
fuhre erhöht werden. Die Nüderlöhne, melde 
zur Schonung des bereits vorhandenen Anflugs 
verausgabt werden, gehören zu den Eultur- 
foften. In den Formeln der Waldwertrechnung 
werden die Erntekoſten einfach vom Brutto» 
erlös abgezogen, wodurdh man den ernte- 
fojtenfreien Ertrag befommt. Nr. 

Erolia Vieillot = Tringa Linne, — 
Erolia varia und variegata Vieillot, ſ. bogen- 
ihnäbeliger Strandläufer. €. v. 3 

Erpreffung oder Concuſſion (concussio) 
ift nad; römifdem Recht der Amtsmiſsbrauch 
zur Erlangung von rechtswidrigen Vermögens— 
vortheilen. Das deutſche Reihsitrafgeieg vom 
15. Februar 1871 hat den Begriff der Erprei- 
jung dahin erweitert ($$ 253 und 339), dajs 
nicht nur der Beamte durch Amtsmiſsbrauch 
oder durch Drohung mit einem jolchen, jondern 
überhaupt jeder fih der Erprejjung jchuldig 
macht, welcher, um ſich oder einem dritten einen 
rechtswidrigen Bermögensvortheil zu verichaffen, 
einen anderen durch Gewalt oder Drohung zu 
einer Handlung, Duldung oder Unterlafjung 
nöthigt. Die Erpreffung und der Verſuch zu 
einer ſolchen wird mit Gefängnis nicht unter 
einem Monat beitrajt. Erfolgt diejelbe durd) 
Bedrohung mit Mord, mit Brandſtiftung oder 
mit Verurfahung einer Überjhwemmung, jo 
ift auf Zuchthaus bis zu fünf Jahren zu er- 
fennen. Neben der Gefängnisjtrafe kann auf 
Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte (j. d.), neben 
der Zuchthausitrafe auf Stellung unter Polizei- 
aufficht erfannt werden. Die —— durch 
Gewalt gegen eine Perſon oder unter Anwen— 
dung von —— mit gegenwärtiger wer 
für Leib oder Leben wird gleidy dem Raube 
(j. d.) beftraft. 

Ein Beamter, welcher in einer Unterfuchung 
Bwangsmittel anwendet oder anwenden lälst, 
um Gejtändniffe oder Ausſagen zu erprejlen, 
wird mit Zuchthaus bis zu jünf Jahren be» 
ftraft. A. 

Errantia. Man theilt die Borftenwürmer 
(Chaetopoda) in zwei Hauptabtheilungen: Er- 
rantia (frei) — Anullides nereidees — 
Audenndes und Sedentaria (feitfikende) — 
Annelides serpuldes — Sedentaires. Knr. 

Erregbarkeit der Mustieln, ſ. ee 

r. 


Erregbarkeit der Nerven, ſ. Nerven. Lbr. 

Erregung, j. Muskeln, bezw. Nerven. Lbr. 

Erfäbe im ef find die auf 
Grund des Rechnungsprocefies (der Rechnungs» 
prüfung) infolge von nicht behobenen Rechnungs» 
mängeln von dem Nechnungsleger an die Wirt- 
ichaft zu erjegenden Beträge. Eine Erjagpflidt 
fann für den Wirtichaftsführer oder Nechnungs- 
leger nur aus ſolchen Rechnungsmängeln ab» 
geleitet werden, mit welden ein wirflider 
und nahweisbarer Schaden für die Wirt» 
ſchaft verbunden war. 

Insbefondere werden folgende Fälle eine 
unbedingte oder auch nur eine bedingte Eriagpflicht 
von Seite des Wirtjchaftsführers ergeben: 

a) wenn von demjelben für die Wirtichaft 
übernommene Geldbeträge oder jonjtige Ver— 
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mögensbeftandtheile (3. B. Materialien) gar 
nicht oder in einem geringeren Betrage in Em- 
pfang gejtellt wurden; 

) wenn Beträge von Geld oder Mate» 
rialien in Ausgabe verrechnet find, deren wirk— 
liche Reiltung oder Abgabe gar nicht oder in 
einem geringeren Betrage ftattgefunden hat; 
) wenn Ausgaben verrechnet find, zu deren 
Leiftung der Wirtjchafter nicht ermächtigt war, 
dann wenn Ausgaben in höherem Betrage ge- 
leiftet und verrechnet wurden, als dies in der 
bezüglihen Anweiſung vorgejchrieben war; 

d) wenn Ausgaben verrechnet find, für 
deren wirklichen Vollzug der Redynungsleger 
feinen Nachweis (Beleg) beibringen kann; 

e) bei Rechnungsfehlern in der Summie- 
rung oder in den Überträgen, wenn deren Be- 
richtigung für die Wirtjchaft einen Mehrvorrath 
an Geld oder Materialien ergibt, wenn dieſer 
Mehrvorrath nicht auch wirklich vorhanden iſt; 

f) ein durdy die Eontrole der Geld» oder 
Materialvorräthe (Inventur und Gafjajcontrie- 
rung) erwiejener Abgang im Caflajtande, an 
Materiale oder Inventargegenitänden gegenüber 
dem rechnungsmäßigen Sollbeitande; 

g) wenn für die Wirtichaft eingehobene 
Seldbeträge erft jpäter in Empfang geftellt oder 
Nusgaben früher verrechnet wurden, als die 
jelben thatjächlich erfolgt find, jo kann nebſt der 
Ahndung der darin gelegenen Ordnungswidrig- 
feit unter Umftänden hieraus auch eın Erjaß- 
anjpruch erfolgen. 


Die Erſatzanſprüche find bei getrennter 
Verrehnung nach Tage: und Hauptbüchern nur 
aus den Tagebüchern, bei der cameralijtiichen 
Rechnungsform aber nur aus der Abjtattungs- 
verrehnung (und nicht aus der Gebürenvor- 
ſchreibung) abzuleiten. v. Gg. 


Erſchlagen, verb.trans., oder todtidla- 
gen, wm. nur für das Tödten in Fallen, Eiſen 
oder Sarnen gefangener oder angejchmweißter 
Naubthiere mit Ausnahme des Bären; vgl. er: 
legen, abfangen, Bang geben. „Erſchlagen, 
jagt man, wann ein Bauer einen Wolff oder 
Fuchs, welcher ins Nee fällt, mit einer Käule 
oder Art todtichläget." Fleming, T. 3 Ed.l, 
1724, L, Anh., fol. 106. — J. A. Großkopff, 
Weidewercks-Lexicon, 1759, 
Wmſpr., 1829, p. 50. 


Erfißung (Deutfhland) oder Uſu— 
capion (usucapio, entitanden aus den Worten 
usus auctoritas) iſt nach römijchem Recht der 
Erwerb von Eigenthum oder Serpituten durd) 
Verjährung (j. d.), d. h. durd) ppetarfepten Beſitz. 
Dielelbe unterfcheidet fih in die ordentliche 
und außerordentlide — ———— Eigen— 
thumes und die Erſitzung von Servituten. 

Die ordentliche (usucapio ordinaria oder 
usucapio jchlehthin) Eriigung von Eigenthum 
beiteht darin, daſs au einer Sache, welde 
unter einem rechtmäßigen (ex justa causa), 
aber mit irgend einem Mangel behafteten Eigen- 
thumstitel und in gutem Glauben (bona fide), 
d.h. ohne Kenntnis diefes Mangels, in Beſitz 
genommen wurde, durch fortgejepten Befit bei 
Mobilien in 3, bei Immobilien in 10, bezw. 20 
(wenn der Eigenthümer in einer anderen Pro» 


p. 98. — Behlen, 
E. v. D. 


vinz wohnt) Jahren das Eigenthum ſelbſt er— 
worben wird. 

Zur Erſitzung gehört jedoch zunächſt eine 
erſitzbare Sache (res habilis). Zu den der Er— 
figung nicht unterworfenen Sachen zählen 
1. alle Sachen des Staates, des Kaijers, ber 
Städte, Kirchen und Stiftungen fowie der Min- 
berjährigen; 2. Sadıen, deren Veräußerung 
duch Zeftament oder Geſetz unterjagt it; 
3. Sachen, über weldhe ein Proceſs anhängig, 
oder an deren WBindication der Eigenthümer 
gehindert ift, Sofern dadurch die Berjährung 
unterbrochen wird; 4 endlich alle geitohlenen 
(res furtivae), mit Gewalt genommenen (res 
vi possessae) und von einem malae fidei pos- 
sessor ohne Wiflen des Eigenthümers ver- 
äußerten Sachen. Es ift, da der Begriff des 
furtum auch die Unterfchlagung umfaist, die 
Erfigung von Mobilien nur ausnahmsweiſe 
möglich). 

Die Rechtätitel für den Befig oder Ufu- 
capionstitel (tituli possessionis) find auch jene 
des Eigenthumserwerbes, insbefondere Kauf 
(titulus pro emtore), Erbſchaft (pro herede), 
—— (pro donato), Vermächtnis (pro 
legato), Empfang an Bahlungsftatt (pro suo) 
u. ſ. w. Das römische Necht geftattet übrigens 
auch bei einem entichuldbaren Irrthume be- 
züglih des Rechtötiteld die Erfigung (ex titulo 
putativo), Die justa causa ift vom Erfiger zu 
beweiſen. 

Der — Glaube, d.i. die Nichtkenntnis 
des dem Eigenthumserwerbe entgegenftehenden 
Hinderniffes, mujs beim Befigerwerbe (beim 

aufe jhon vor dem Kaufabſchluſſe) unbedingt 
vorhanden jein, während nah römiſchem, nicht 
aber nach canoniſchem Rechte eine jpätere mala 
fides, 3. B. der Erben, für die Erfigung un— 
ihädlih ift (mala fides superveniens non 
nocet). Die mala fides muſs dem Erfiger nach— 
gewiejen werben. 

Der Erbe (successor universalis) jegt den 
angefangenen Befig des Erblaffers fort, und 
auch der Befiger aus einem anderen Rechtstitel 
(successor singularis) darf jid) den Beſitz feines 
Vorgängers (auctor) anrechnen (accessio pos- 
sessionis), jofern natürlich beide Beſitzer ufu- 
capionsfähig find. 

Der Beſitz muſs ein ununterbrochener jein, 
indem nach jeder Unterbrechung (usurpatio) des- 
jelben, auch einer — Pana von Geite 
des Eigenthümers oder eines dritten die Er- 
fitung von neuem zu beginnen hat. 

Gegen eine vollendete Erfigung iſt die 
Klage auf Wiedereinjegung (Reititution) zuläflig- 

Die auferordentlide — (prae- 
scriptio longissimi temporis), welche als die 
ertinctive Verjährung der Eigenthumsflage zu 
betrachten ift, verlangt feinen Rechtstitel für 
den Befigerwerb, fondern bloß einen dreißig— 
jährigen Befig, der nadı römiſchem Rechte nur 
am Anfange, nad canoniihem Rechte aber 
während der ganzen Dauer bona fide jein 
mufs. Bei dem Staate oder der Kirche ge 
hörigen Sachen beträgt die Verjährungsdauer 
40 Fahre. Dagegen fallen alle Ausnahmen der 
ordentlihen Erjigung weg, insbeſondere auch 
jene wegen Diebjtahls. 
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Da aud an Servituten ein Eigenthum 
beiteht, jo Tann ein ſolches auch durch Erfigung 
(longa quasi-possessione) erworben werden. 
Hiezu gehört ein fehlerfreier (nec vi nec clam 
nec precario) Beſitz (Quaſibeſitz) von 10, bezw. 
20 Jahren, je nad) der Gegenwart oder Ab— 
wejenheit des Eigenthümers. Guter Glaube und 
ein Rechtstitel find nach römischen Rechte ebenſo 
wenig erforderlich wie Kenntnis des Eigen- 
thümers des dienenden Grundftüdes. Das cano- 
nische Recht verlangt bona fides. 

Die Grundjäße des römischen Rechtes fan- 
den auch Aufnahme in den Particularrediten 
des Geltungsbereiches des gemeinen Nechtes 
(j. Allgemeines bürgerliches Geſetzbuch), jedoch 
mit verſchiedenen Modificationen, insbejondere 
besügtih der mala fides superveniens durd 
den Anſchluſs an die Beitimmungen des cano— 
niſchen Rechtes. 

Das preußiiche allgemeine Landrecht ver» 
langt für die ordentliche Erfigung für Mobilien 
und Immobilien nebft einem Rechtstitel einen 
redlichen, ruhigen und ununterbrochenen Befig 
von 10, bezw. 20 Jahren. Unterbrochen wird 
die Erjigung durch Verluſt des Befites, durch 
Klaganmeldung und durch ſolche außergericht- 
lihe Handlungen, weldye dem Erfiger die Un— 
rechtmäßigteit feines Befiges nachweiſen. Zur 
außerordentlichen Erjigung gehört dreißigjäh— 
tiger redlicher Beſitz, aber fein Titel. 

Der franzöfifche Code eivil hat eine eigent- 
lihe Erfigung nur bei Immobilien und Ser- 
vituten umd pfießt ſich bezüglich der Eagle 
rungsdaner und der Unichädlichfeit der mala 
fides superveniens ganz an das römiſche Recht 
an. Zur außerordentlichen Erfigung gehört nicht 
einmal guter Glaube. 

Bezüglich des Berbotes der Neubegrün- 
dung von Forſtſervituten durch Berjährung 
j. Ablöfung der Forſtſervituten. 

Man vgl. auch Unvordenklichkeit. At. 

gengung- Oſterreich) 88 1451—150% 
a. b. G. B. Die Erſitzung bildet eine (urſprüng— 
liche, d.h. von der Übertragung durch andere 
unabhängige) Erwerbungsart eines Rechtes, in 
der Weiſe, dais eine erfigungsfähige Berjon den 

eſetzlich geforderten Beſitz an einer erſitzungs— 
ähigen Sache während der Erjigungszeit un- 
unterbrochen ausübt. Sind alle dieje Borans- 
ſetzungen erfüllt, jo ift das factifche (Befi-) 
Verhältnis in eim rechtlich anerkanntes über: 
egangen. Unſer Eivilrecht bringt Erjigung und 
erjährung in innere Verbindung, indem es 
die Erfikung unter einen allgemeinen Ber- 
jährungsbegriff jubjumiert. Die moderne Rechts» 
willenihaft hat aber die Verjchiedenheit der 
beiden Inſtitutionen erfannt und hält an der— 
jelben feit, obwohl mit einer Erſitzung eine 
Berjährung verbunden jein kann, nämlich dann, 
wenn jemand dasjelbe Hecht (3. B. das Eigen 
thumsrecht) durch Erſitzung erwirbt, das der 
bisherige Berechtigte verliert. Da es aber neben 
diefer jog. übertragenden (translativen) Erfigung 
noch eine bejtellende (conftitutive) Erſitzung gibt, 
bei welcher ein Recht, z. B. eine Dienjtbarfeit, 
welches bisher nicht beitanden hat, durch Gr: 
figung erworben wird, und es außerdem Fälle 
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Recht durch Nichtgebrauch verloren geht, ohne 
dafs jemand dasjelbe oder ein anderes Recht 
erwirbt (Ertinctivverjährung), jo behandelu wir 
neben der Erjigung die Berjährung ſelbſtändig 
(f. Verjährung), obwohl manche Normen 
unjerers Civifrechtes für Erſitzung und Ver— 
jährung gemeinfam gelten. 

Leder Erwerbsfähige kann erſitzen, da 
die Erfigung, wie erwähnt, eine Erwerbungsarı 
von Rechten darftellt. 

Gegen wen kann die Erfigung (und Ver: 
jährung) plaßgreifen? Gegen alle Privatper- 
fonen, „welche ihre Rechte jelbft auszuüben fähig 
find“, el gehört auch das Staatsober— 
haupt, injoferne e8 fih um deſſen Privat:- 
rechte handelt. Das Geſetz hat von dieſer all- 
gemeinen Regel einige Ausnahmen conjtruiert: 
Gegen Minderjährige und Pflegebefohlene (Eu: 
randen), Wahn- und Blödfinnige und gerichtlich 
erflärte Berichwender kann eine Erfigung (oder 
Verjährung), wenn diefe Berfonen feinen gejeß- 
lichen Vertreter haben, nicht beginnen, eine be» 
reits begonnene fanı nie früher als binnen zwei 
Jahren nad) dem gehobenen Hinderniffe vollendet 
werden (j. Alter und unten rg der Er- 
figung und Verjährung). Zwiſchen Ehegatten, 
jo lange fie in ehelicher Verbindung ftehen, zwi— 
ſchen Eltern und Kindern, jo lange die leßteren 
unter elterliher Gewalt ftehen, auch wenn dieje 
über die ——— hinaus verlängert wor— 
den wäre, zwiſchen Vormündern, Curatoren und 
deren Pflegebefohlenen, jo lange das Pfleg— 
Ichaftverhältnis dauert, fann eine Erfigung 
(oder Verjährung) weder beginnen noch fort- 
gejegt werden. Die Abwejenheit in Eivil- oder 
Kriegsdienften hat ebenfalls Einflujs auf die 
Erfigung (oder Verjährung), 1. Abwejenheit. — 
Manchmal mufs eine längere Zeit zur Erfigung 
(oder Verjährung) verfließen, nämlich gegen- 
über juriftiihen Perſonen (j.d. und unter Er- 
figungszeit). 

„Welche Gegenjtände* können erjeilen 
werden? Nur jene Rechte (Sachen), an welchen 
„Beſitz“ möglich ift, können auch erjeflen wer- 
den, doch find nicht alle befigbaren Rechte auch 
erligbar. Überhaupt bilden nur Vermögens— 
rechte einen Gegenjtand der Erſitzung, niemals 
Perjonenrecdite, weil dieſe umübertragbar an 
der Berjon haften, z. B. die Rechte des Ehe- 
gatten, Vaters, Kindes u. ſ.w. Nachdem ferner 
die Erſitzung eine pridatrechtliche Inftitution 
ift, find alle dem öffentlichen Rechte ange- 
hörigen Befugniſſe der Erfigung entzogen; dem— 
zufolge die dem ZStaatsoberhaupte als ſolchem 
zufommenden Rechte, 3.8. „das Recht, Zölle 
anzulegen, Münzen zu prägen, Steuern aus» 
zuichreiben, und andere Hoheitsrechte (Negalien)” 
(j. Negalien). Das Vermögen des Yandesfürften, 
welches er nicht als Oberhaupt des Etaates, 
jondern als Privatmann befigt, jowie das 
Staatövermögen (ſ. Domänen), find der Er- 
figung unterworfen, doch tritt eine Anderung 
bezüglich der Erfitungszeit ein (f. u.). 

Das Servitutenablöjungs- und Regu— 
lierungspatent vom 5. Juli 1853 verbietet (im 


843), daſs „alle wie immer benannten Hol— 


j 
i 


zungs- und Bezugsrechte von Holz und jon- 


der Verjährung gibt, in welchen lediglich ein | jtigen Forftproducten in oder aus einem fremden 
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Walde, die Weiderechte auf fremdem Grund und 
Boden und alle Feldſervituten, bei denen das 
dienjtbare Gut Wald oder zur Waldeultur ge- 
widmeter Boden iſt“ (j. Dienitbarkeiten), ſowie 
„alle jene Einforitungen, Waldnutzungs- und 
Weiderechte, welche in den, dem Landesfürjten 
zufolge des Hoheitsrechtes zujtcehenden Wäldern 
verliehen oder aus landesfürjtlicher Gnade ge- 
ftattet wurden, u. zw. auch dann, wenn jie nach 
Maßgabe der über die Ausübung des Forit- 
hoheitsrechtes beitehenden Geſetze und Bor: 
jchriften als widerruflih angejehen werden“ 
(1. Regalien) erjeilen werden; Rejervatwälder 
können nicht erſeſſen werden (j. Rejervate), eben- 
jowenig öde Auiticalgrundftüde, wie dies der 
O. G. H. mit Entih. vom 6. December 1877, 
8. 5446, anläjslich eines an fünf Bauern im 
Jahre 1870 übertragenen Odlandes (welches im 
Augenblick des Proceſſes Waldland war) an— 
erkannte, da die Grumdherrichaften, welche öde 
Grundftüde in der Hand haben, nur als In— 
haber gelten und daher nicht erſitzen können. 
Außer der Erjigungsfähigfeit der Perſon 
und Sache bedarf es zur Erfigung noch eines 
bejtimmt qualificierten Befiges und des Ber- 
laufes einer gewiſſen Zeit. 
on Der Beſitz mujs, damit er zur 
Erfigung führen kann, im der Megel redt- 
mäßig, redlich, echt und durd die geſetzlich be— 
ftimmte Zeit ununterbrochen fein (über dieje 
Begriffsbeitimmungen ſ. Beiiß). 
Erjigungszeit. Abgejehen von jpeciellen 
Fällen gelten über die Erjigungszeit folgende 
Beitimmungen. Man untericheidet eine ordent« 
liche und eine außerordentliche Erſitzung; bei 
der eriteren find alle oben genannten —— 
niſſe vereinigt, bei der letzteren fehlt die Recht— 
mäßigfeit des Beſitzes, doch mujs, u. zw. wäh— 
rend der ganzen Erſitzungszeit, der Beſitz redlich 
bleiben. In beiden Fällen untericheidet man 
weiters eine ordentliche und eine außerordentliche 
Erfigungszeit, u. zw. in folgender Weije: 
ordentliche Erfigung a 
ordentliche Er— 
ſitzungszeit 3, bezw. 30 Jahre 30 Jahre 
außerordentliche 
Erfigungszeit 65 „ 4 „ 4 „ 
Das Eigenthumsrecht (und die übrigen er- 
figungsfähigen Nechte) an beweglichen Saden 
jowie die auf den Namen des Erſitzenden eins 
getragenen Rechte an unbeweglidhen Sachen 
werden, wenn alle Erfordernilie der Erjigung 
vereinigt find, in drei Jahren erjejlen. — Rechte 
an Immobilien, weldye nicht auf den Namen 
des Erſitzenden intabuliert find, oder in ſolchen 
Ländern beitehen, in welchen noch feine Grund— 
bücher erijtieren (j. Grundbuchswejen), werden 
in 30 Jahren erſeſſen. Durch das neue Grund» 
buchögejet vom 25. Juli 1871,R. ©. Bl. Nr. 95, 
wurde die jog. Tabularerfigung wejentlich 
geändert, indem der Schuß, welchen der Ein- 
getragene erlangt, ein größerer geworden ift, 
wenn er auch noch immer nicht als völlig aus— 
reichend anerkannt werden kann. Das neue 
Grundbuchsgejeb fteht nämlich principiell, wenn 
auch nicht thatſächlich, auf dem Standpunkte, 
das jog. Wublicitätsprincip (Glaubwürdigkeit) 
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des Grundbuches volllommen anzuerkennen, und 
erllärt daher, dajs der redlih Eingetragene 
nad Rechtskräftigwerdung der Einverleibung 
jofort und nicht erit nach Ablauf der Tabular- 
erfipungßgeit (3 Jahre) wirklich Eigenthümer 
wird. Damit diefer Erfolg eintrete, mujs aber 
der Eingetragene bona fide gehandelt haben, 
d.h. von der materiellen Mangelhaftigkeit feine 
Kenntnis gehabt haben oder nicht leicht haben 
tönnen, ferner darf durch die Eintragung eine 
unmittelbare Verlegung eines bücherlichen Rech— 
tes nicht ftattgefunden haben, weiterd müſſen 
alle Interejjenten zu eigenen Handen von der 
neuen Eintragung verjtändigt worden jein, und 
endlich darf nicht binnen der Necursfrift ein 
Necurs eingebracht, die „Streitanmerfung” er- 
wirft und binnen weiterer 60 Tage die Löihungs- 
flage überreicht worden fein. (Die Recursfrift 
beträgtinnerhalb des Oberlandesgerichtsiprengels 
30 Tage, außerhalb desjelben 60 Tage und be- 
ginnt mit dem Tage nach der Zuftellung.) In— 
dem wir wegen diejer für die Glaubwürdigkeit 
und Wirfung des Grundbuches, die Erwerbung 
von Rechten an Immobilien und deren fpecielle 
Erfigung grumdiegenden ragen auf den Artikel 
Grundbuchsweſen verweilen müſſen, jei hier nur 
conftatiert, daſs der Schuß des Eingetragenen 
durch das neue Grundbuchsgeſetz weſentlich ver- 
jtärft ift, und dafs troß der civilrechtlichen Be— 
ftimmung über die Tabularerfigung der Inta— 
bulierte, welcher ji für den Eigenthumer hält, 
aber nur rechtmäßiger, reblicher und echter Be- 
figer ift, regelmäßig nicht erſt nach drei Jahren, 
jondern jofort mach der eingetragenen Rechts— 
fraft der Eintragung (Ablauf der Recursfrift, 
ohne dajs ein Necurs eingebracht oder Streit- 
anmerfung eingetragen worden wäre) vollbe- 
redjtigt wird. Wurde ein Recurs eingebradt, 
eine Streitammerfung ermwirft, jo hängt die 
Effectivwerdung der Eintragung von dem Aus— 
gange des Procejied ab. Wurden aber 3.2. 
nicht alle Jutereſſenten gehörig verjtändigt, jo 
können diejelben binnen drei Jahren (der nor» 
malen Wie Szeit) die Eintragung anfechten, 
fo daſs diefer Termin auch heute noch eine ger 
wiſſe Bedeutung bejigt. 

Die außerordentliche Erfigungszeit (6, bezw. 
40 Jahre) muſs gegenüber gewiſſen begünftigten 
Perjonen volljogen werden, und tritt an die 
Stelle der 3=, bezw. 30jährigen ordentlichen Er- 
figungszeit der ordentlichen —— Dieſe 
Perſonen find der Fiscus (nicht aber der Lan— 
desfürft,infomweit er Brivatrechte befigt), „Kirchen, 
Gemeinden und andere erlaubte Körper“, d.h 
wohl (der Mehrzahl der Autoren zufolge) Zünfte, 
Annungen, Stiftungen, erlaubte Gejellichaiten, 
Vereine u. ſ. w. (ausgenommen dürften nur 
ſolche Geſellſchaften ſein, bei denen ſämmtliche 
Mitglieder das Geſellſchaftsvermögen verwalten, 
aljo Feine Geſellſchaften, während Actiengeſell— 
ichaften des Schutzes der auferordentlichen Er- 
figungszeit theilhaftig werden). Damit aljo 3. B. 
das Eigenthumsrecht oder eine Dienſtbarkeit an 
eine Staatddomäne oder dem einer Mctien- 
geiellichaft gehörigen Grundſtücke erſeſſen wer- 
den kann, bedarf es bei dem, auf deflen Namen 
das Recht intabuliert wäre, einer 6+, jonft einer 
40jährigen Ausübung des Rechtes. 





Erjpüren. 


Die außerordentliche Erjigung ift jeme, bei ; 


welcher der Beſitz zwar redlich und echt it, aber 
eines giltigen Titels entbehrt, wenn aljo 5.8. 
der Kaufvertrag aus irgend einem Grunde un— 
iltig war. Da muſs die 30-, bezw. 40jährige 
Erfipungsgeit verlaufen und ftehen bier die 30, 
bezw. 40 Jahre den 3, bezw. 30 Jahren einer: 
und den 6, bezw. 40 Jahren andererjeitö der or- 
dentlihen Erfigung gegenüber, jo dajs aljo nor- 
mal die außerordentliche Erfigung (an beweg— 
lichen oder unbeweglichen Sachen) in 30 Jahren, 
den obgenannten begünitigten Perſonen gegen- 
über in 40 Jahren vollendet ift. 

Bei Rechten, welche fih auf fremden 
Grund und Boden beziehen oder rücdjichtlich 
desjelben, aber nur jelten ausgeübt werden 
fönnen, z. B. in einem fremden Walde forſt— 
mäßig Holz zu jchlagen, einen fremden Teich 
auszufischen, eine auf einem dinglichen Patronate 
beruhende Pfründe zu vergeben, jemanden bei 
Heritellung oder Ausbejlerung eines Weges oder 
einer Brüde zu einem Beitrage zu verhalten 
u. ſ. w., wird, dad Vorhandenjein der übrigen 
Borbedingungen vorausgeiegt, erft daun na 
30 Jahren erjeilen, wenn innerhalb diefer Friſt 
mindeſtens dreimal das Recht ausgeübt werden 
konnte und nicht ausgeübt wurde. Hat fich dieſe 
Möglichkeit nicht innerhalb der 30 Jahre er- 
geben, jo muſs die Erfikungszeit jo weit ausge— 
dehnt werden, bis diejelbe dreimal benützt werden 
fonnte, hat sie fich öfterd ergeben und wurde 
fie auch ausgenüßt, jo müflen doch 30 Jahre 
verlaufen. 

Die Erjigungszeit beginnt mit dem Tage 
des Beſitzes, wobei der Tag als untheilbares Ganzes 
betrachtet wird, aljo die Tagesitunde, an wel— 
cher der Befig beginnt, gleichgiltig it. Die Er— 
figungsjahre werden demnach (in Analogie des 
8 902 a. 6. ©. B.) zu 365 Tagen gerechnet und 
bleiben die Schalttage außer Anſchlag. Die Er- 
figung ift vollendet, wenn der leßte Tag ganz 
abgelaufen ijt. 

Wer eine Sache von einem rechtmäßigen 
und redlichen Bejiger redlicdh übernimmt, kann 
fich die Erfigungszeit jeine® Vormannes eins 
rehnen, jo dajs die Erſitzung nicht durch 
eine Perjon ganz vollzogen zu werden braucht. 
Bei 30°, bezw. Aöjähriger Erjigung bedarf es 
zu diejer Einrechnung eines Titels nicht (außer- 
ordentliche Erfigung). War der VBormann un» 
redlich, jo hindert dies den redlichen Nachfolger 
nicht, die Erſitzung zu beginnen, doch iſt von 
einer Einrechnung feine Rede. Wenn aber je- 
mand eine bewegliche Sadhe unmittelbar 
von einem unredlichen oder einem unechten Be- 
figer an fich gebracht hat oder feinen Bormann 
nicht anzugeben vermag, jowird die Erjigungszeit 
verdoppelt, d.h. er muis die Sadıe 6 jtatt 
3 Jahre befigen, weil durch den zweifelhaften 
oder unbefannten VBormann der Beſitzer jelbit 
verdädhtig wird, und man dem Cigenthümer 
mehr Zeit zur Verfolgung feines Rechtes geben 
will. — Aus alledem ergibt ſich, daſs der Er- 
figende davon, daſs er erfigt, feine Ahnung 
haben darf, jondern ſich ununterbrochen für 
volllommen berechtigt halten mujs; würde er 
daran zweifeln, jo wäre er unredlich und Die 
Erjigung unmöglich. 
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Die Erfigung kann gehemmt oder unter: 
broden werden. Im eriteren Falle kann die 
Erjigung entweder nicht beginnen, oder die be- 
reit3 begonnene wird eine bejtimmte Zeit hin- 
durch — Fälle der Hemmung haben wir 
oben mitgetheilt, wo wir davon ſprachen, dajs 
Minderjährigen, Geiftesgeftörten und Verſchwen— 
dern gegenüber die Erjigung, wenn dieje Ber- 
onen feinen gejeglihen Vertreter haben, nicht 
beginnen oder die bereits begonnene, mögen ſie 
einen Vertreter haben oder nicht, erft zwei Jahre 
nach Bejeitigung des Hemmniljes vollendet wer- 
den kann; ebenjo wird die Erjigung gehemmt 
wijchen Ehegatten, Eltern und Bender. 

flegebefohlenen und deren Vertretern, zu quniten 
von Abweſenden u.j.w. Bei der Unter— 
brechung der Erfigung hingegen geht mit dem 
Eintritte der Unterbrechung die ſchon bisher ver- 
flofjene Erfigungszeit ganz verloren und müfste, 
damit eine Erjigung eintreten kann, diejelbe von 
vorne beginnen. Eine Unterbrehung tritt 3. B. 
ein, wenn der Erfißende aus dem Befite ent- 
ſetzt wird, oder derielbe aufhört, oder wenn 
der Bejik eine der für die Erſitzung nothwen— 
digen Eigenſchaften verliert, da diejelben wäh— 
rend der ganzen Erſitzungszeit fortdauern müfjen 
(über den Berlujt des Befiges ſ. Belig); Die 
Erjigung wird ferner unterbrochen, wenn der 
Befip während der Erfigung unredlich wird. 

Die Wirkung der Erfigung bejteht darin, 
daſs der Erjikende das erjellene Necht in dem 
Maße, in welchem er basjelbe beſeſſen hat, voll- 
ftändig erwirbt und fich demnach mit den ge- 
wöhnlichen Rechtsmitteln jchügen kann. Daſs 
nur ſo viel erſeſſen wird, als beſeſſen wurde, 
iſt nach unſerem Civilrechte, das den Beſitz als 
die unerläſsliche Vorausſetzung der Erſitzung 
hinſtellt, zweifelloe. Der O. G. H. bat mit 
Entſch. vom 16. Auguſt 1855, 3. 1727, erklärt, 
dals aus dem Umijtande, dajs jemand von 
dem Einforjtungsrechte Gebrauh machte und 
Holz für feinen Haus- und Wirtichaftsbedarf 
aus einem fremden Walde bezog, die Erſitzung 
des Eigenthumsrechtes an dem Walde nicht ab» 
geleitet werden kann, was der Eingeforftete aller- 
dings beanjpruchte. 

Dieje Wirfung der Erfigung erleidet eine 
wejentliche Ausnahme in Bezug auf Immo— 
bilien, um die Verläfslichkeit des Grundbuches 
u erhöhen. Wenn nämlich jemand 3.8. das 

igenthumsrecht eines Grundſtückes erjellen, 
aber die ntabulation dieſes feines Rechtes 
nicht erwirkt hat, ein Dritter jedoch im Ber- 
trauen auf die öffentlichen Bücher, ohne alio 
den Rechtsübergang vom Buceigenthümer auf 
den dermaligen Eigenthümer zu fennen oder 
bei entiprechender Aufmerkſamkeit erfahren zu 
müflen, von dem früheren noch im Grundbuch 
eingetragenen Eigenthümer das Grundjtüd er- 
worben hat, jo fann der Erjigende jeine Er- 
figung gegen diejen lepteren nicht geltend machen, 
Sondern Jih nur am denjenigen halten, gegen 
den er die Erjikung vollzogen hat. Wer redlich 
im Vertrauen auf das öffentliche Buch gehandelt 
hat, darf dadurch feinen Schaden erleiden. Mecht. 

Erfpüren, verb. trans,, veraltet für jpüren, 
abjpüren, ausipüren. „Der lait hund fucht bald 
do ich jn wider haben müh, do eripürt id 
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ainen füß, des wart ich jo wol gemuet...” 
Die Jagd der Minne, v.29—33. — „Du solt 
ouch lugen wann daz grasz abgetretten sy 
wa du ain fart erspurest.“ non. Abhdlg. 
v. d. Zeichen d. Rothhirſches, Cod. mıs. Vindob, 
no. 2952 a.d. XV. Jahrh., fol. 100r. — Fehlt 
bei Lexer. E.v.®. 


Erflanden, nur in diejer Form (part. perf. 
v. erftehen) veraltet für bejtattet. „Dan magstu 
mit dem Leidthuntt schen vff der erden, 
wohin es zo holtz gangen sie vnnd ann diesen 
nachgeschriebene zeygenn sehen, was es sey, 
hirs oder wilt, vnd diss stuck nennen die 
jeger Erstandenn.“ Cuono dv. Winnenburg, 
Abhdlg. v. d. Zeichen des Nothhiriches, Stuttg. 
Hs., fol. 6r. — Fehlt in allen Won. E.v. 2. 
Erflatien, verb. trans,, mhd. für beitatten. 
ſ. d. u. vgl. bejtellen. „Von schachen hin ze 
schaten, von stüden hin ze boume grif ich 
und wil erstaten.“ Hadamar von Laber, Diu 
Jagt, str. 87. — fehlt bei Lexer. Ev. D. 
Erfireihen, verb. reflex., jich das Gefieder 
ordnen, vom Beizvogel; veraltet, j. ſtreichen. 
„Wen du in (den valken) host brocht jn alle 
sein recht, so ist ym baden gut, des selben 
tages als her gebath vnd sich erstrichen 
hoth, saltu yn vinster setezen. . .“ Abhdl. v. 
d. Beizjagd a. d. XV. Jahr. im Cod. ms, Vindob, 
no. 2977. — „...Vnd lass jn (den habich) 
dann ston an der sunnen do der wynd nit 
enwäe | vnnd lass jnn sich trücknen vnd er- 
streychen...* Ein ſchons Buchlin von dem 
Beyſſen, Straßburg 1510, fol. 13v. — Lexer, 
Mhd. Hwb., p. 678b. E.v.D. 
Erfrag ift die Folge der in der Wirtjchaft 
thätigen Factoren Arbeit und Capital. Er jept 
fih mithin jeiner Entitehung nah zufammen 
aus Arbeitslohn und Capitalzins. Der Rob: 
ertrag ift die Summe aller durch die Wirt- 
ſchaft producierten Güter. Bereit man den 
Nohertrag des Waldes von den jährlih zu 
zahlenden Mrbeitsfoften, jo erhält man die 
Waldrente Bringt man aber außerdem auch 
noch die Zinjen aller Birtichaftscapitale in Ab— 
zug, jo befommt man den Unternehmer: 
gewinn. Scheidet man den Grund und Boden 
aus der Summe der in der Wirtichaft thätigen 
Eapitale aus, jo erhält man in der Differenz 
zwilchen Rohertrag und Productionstoften (er- 
clufive Zins für das VBodencapital) die Bo- 
denrente oder den Bodenreinertrag. Den 
NRohertrag unterjcheidet man feinem Wejen nad) 
in Hauptnußungen und Nebennugungen (vgl. 
Einkünfte). Nr. 


Ertragsberehnung, Ertragsbeſtim— 
mung, rtragsermittlung, j. Hiebsſatz- 
begründung. Nr. 


Ertragsclaffe it gleichbedeutend mit Bo— 


nitätsitufe (j. Bonitierung, Beitandsbonität, 
Standortsbonität). Nr. 
Ertragsfäbig iſt im forftlichen Sinne ein 


Boden, welhem Forſtproduete, die derjelbe ers 
zeugt hat, abgewonnen werden fünnen. Nr. 
Ertragslos it im forftlihen inne ein 
Boden, welcher gar feine oder wertloje Forite 
producte erzeugt. Nr. 


Erjtanden. — Ertragsregelung. 


Erfragsnadweis u vgl. 


Rechnungsweſen. v. Gg. 
Ertragsrechnung Ertragsnachweis), vgl. 
Rechnungsweſen. v. Gg. 


Ertragsregelung, Ertragsregulierung, 
betrifft den Theil der Forſteinrichtungsarbeiten, 
welche die Bemeſſung des Waldeinkommens, die 
räumliche und zeitliche Ordnung des Ertrages 
zur Aufgabe haben. Manche forſtliche Schrift- 
ſteller behandeln in der ————— auch 
Capitel aus dem Waldbau, aus der Boden— 
kunde und aus der forſtlichen Statil. Die 
Benennung „Ertragsregelung“ rührt von Carl 
Heyer her. In der Literatur findet man dafür 
auch andere Bezeichnungen, 5.8. Yorfttara- 
tion (Semmert, ©. L. Hartig, Cotta, Bieil), 
Forltabihägung (Hundeshagen, Sennert), 
Forfteinrihtung (Beckmann, Dettelt, Cotta, 
E. F. Hartig), Forjtbetriebsregulierung 
(v. Klipſtein, v. Wedelind, Karl, Grebe), Forſt— 
ipftemifierung (namentlich in ſterreich ge- 
bräudlih), Forftorganijation (Andre), Ame- 
nagement (in — Judeich hat in ſeiner 
„Forſteinrichtung“ (4. Auflage 1885) die ver— 
ſchiedenen Arten der Ertragsregelung in dem Ca— 
pitel „Ertragsbeftimmung“ beiprochen. Die äußere 
Nothwendigkeit der Waldertragsregelung beruht 
in der Unentbehrlichfeit des Holzes, in der jähr- 
lich wiederkehrenden, fich wenig verändernden 
Größe des Holzbedarfes und in der nament— 
lich beim Brennholz ausgeſprochenen geringen 
Transportfähigteit des Holzes. Daraus mujs 
für die Staats, Kommunal: und Fideicommils- 
waldungen eine jährlich fich ziemlich gleich- 
bleibende Bertheilung des Holzertrages ee 
tieren. Diejelbe wird ſich aber auch für größere 
Privatwaldungen aus pecuniären Rüdfichten 
empfehlen, weil fie neben dem vortheilhaften 
Holzabjage zugleich eine Garantie für das jähr- 
lihe Einfommen übernimmt. Die innere Noth— 
wendigfeit der Waldertragdregelung liegt in 
den Eigenthümlichkeiten der Waldwirtichait be» 
gründet. Bei Erörterung der frage, melden 
nadhaltigen Ertrag die Waldungen liefern 
fünnen, hat man verjchiedene Wege betreten. 
Nach Kraft laffen fi) die Ertragsregelungs- 
methoden eintheilen in Fachwerlsmethoden 
Flächenfachwerk, Maſſenfachwerk, combiniertes 
Fachwerk), Vorrathsmethoden (öfterreichiiche 
Cameraltaxe, Verfahren von Huber, C. Heyer, 
Hundeshagen, Karl, Breymann) und Zu— 
wachsmethoden. Stötzer hat ein Syſtem 
der Ertragsmethoden in der Weiſe aufgeſtellt, 
je nachdem das Ziel erreicht wird, 1. durch 
örtliche Eintheilung des Waldes in feſt abge— 
grenzte Jahresſchläge (Flächen- oder Schlag: 
eintheilung), 2. mit Hilfe und auf Grund eines 
in Fächer eingetheilten tabellariihen Planes 
(Fachwerksmethoden), 3. durch Ableitungen aus 
dem arithmetiichen Verhältnis zwiichen Bor» 
rath und Zuwachs, zu deren Entwidlung ein 
Wirtihaftsplan nidt Worausjegung, jondern 
nur eventuelles Darjtellungsmittel ift (Normal- 
borrath3« oder Formelmethoden). Bei den Fach— 
werlsmethoden unterjcheidet Stöper außer Flä— 
heniachwerf, Maflenfachmwert und combiniertem 
Fachwert noch das gemiſchte Fachwerk (3. 2. 
Klipfteins und Grebes Verfahren), welches eine 
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Ausftattung des Planes theils mit Flächen- 
und Maflenfachen, theild mit bloßen Flächen— 
fachen anjtrebt. Überdies trennt derjelbe auch 
das combinierte Fachwerk noch in ein volles 
combinierte und in ein unvolllommenes com« 
biniertes Fachwerk (zu legterem rechnet er die 
Judeich'ſche Beftandswirtichaft), je nachden der 
ganze Einrichtungszeitraum oder nur ein Theil 
desjelben in Betracht gezogen wird. Judeich 
trennt die verjchiedenen Ertragäregelungsmetho- 
den nad) ben & Hauptgruppen: Schlageinthei- 
lung, Fachmerlömethoden, Normalvorrathsme— 
thoden, Abſchätzung nad Durhichnittsgrößen. 
Die legtgenannte Gruppe vereinigt minderwer- 
tige Methoden, welche nur Hilfögrößen für den 
aterialetat bieten. Hieher gehört die Beitim- 
mung des Hiebsjages nad) der bisherigen Ab- 
nußung, nach den Zuwachsverhältniſſen unge- 
fähr pafjender Erfahrungstafeln, nadı dem 
Vergleih mit ähnlichen, bereits eingerichteten 
Waldungen und nad dem wirklichen Zumadıs, 
welcher unmittelbar unterjucht worden iſt. Im 
legteren Falle ſoll der Hiebsjag gleich fein: 
dem laufend jährlihen Zuwachs oder bem Hau- 
barkeitsdurchſchnittszuwachs oder dem jährlichen 
durchſchnittlichen — unter Annahme der 
thatijächlichen Maſſe und des Alters der Be— 
ftände (j. die jpeciellen durch die obigen Ein- 
theilungen angezeigten Artikel). Nr. 

Ertragsrevifion, ſ. Revifionen. Nr. 

Ertragsihäßung, ſ. Forſtabſchätzung. Nr. 

Erfragstafeln. Es find dies tabellarische 
(au graphiſche) Zufammenftellungen der Ber 
ſtandsholzmaſſen bezogen auf eine Flächen: 
einheit, getrennt nah Yumadhögebieten, der Art 
der Beitandöbegründung und Behandlung, nad 
Bonitäten, nad Holzarten, nah Haupt und 
Zwiſchenbeſtand, abgeituft von Jahr zu Jahr, 
oder nach Perioden von 5 zu 5, oder von 10 
u 410 Jahren. Sie dienen einzelnen Zweden 
ſowohl der foritlihen Praris als auch der ein- 
ichlägigen Wiſſenſchaft. In die Ertragstafeln 
werden, damit fie eben dem ganz allgemein an- 
gedeuteten Ziele entiprechen, auch die Factoren 
der Holzmaſſen, ald: Kreisflähenjummen, mitt- 
lere Höhen- und Formzahlen, ferner auch der 
laufende jährliche und der Durchſchnittszuwachs, 
Stammzahl, oft aucd das Zuwachsprocent auf: 
genommen und wird die Holzmafje nad) Derb- 
und Reisholz getrennt oder ——— ange⸗ 
führt, ohne jedoch das Stochholz zu berück— 
Ir en. Das Einbeziehen des Reisholzes in 
die Ertragstafeln, mag dies nun im Verein mit 
dem Derbholze oder getrennt von dieſem ge- 
jchehen, ift nur dort angezeigt, wo das Reis— 
holz abſetzbar ift. 

Man unterjcheidet gewöhnlich normale (all- 
gemeine) und Iocale Ertragstafeln, obwohl es 
undenkbar ift, jemals zu Tafeln von ganz all» 
gemeiner Anwendbarkeit zu gelangen, jchon aus 
dem Grunde, weil faum einmal ein Zeitpunkt 
fommen dürfte, wo überall einheitlih in Rich— 
tung auf Begründung und Behandlung der 
Forte vorgegangen werden würde oder vor— 
gegangen werden fünnte. Forftrath Prof. v. Gut— 
tenberg fand, daſs gewiſſe WFichtenertragstafeln 
für die alpinen Hochgebirgsforjte Djterreichs 


fi) nicht anwenden ließen. Wenn nun Ertrags- 
tafeln auf einen Fall paflen, auf einen zweiten 
aber nicht, jo kann es überhaupt feine Ertrags- 
tafeln geben, die für beide Fälle Geltung haben 
fönnten. Man kann daher nur von localen Er- 
tragstafeln iprehen, die für größere oder 
Meinere Wuchs- oder Wirtichaftsgebiete Geltung 
und Anwendbarkeit beſitzen. 

Die beften Rejultate mit —— wird 
man ſelbſtverſtändlich in jenen Wuchsgebieten 
erzielen, welche das Material zur Aufſtellung 
der Ertragstafeln in ausreichendem Maße ge 
liefert haben, jo lange man auch dort bei ber- 
jelben Beftandesbegründung und Behandlung 
der Forſte bleibt. Die Ertragätafel hat daher 
auch für dasjelbe Wuchs- und Wirtfchaftsgebiet 
feinen von der Zeit unbeeinflufsten Gebrauchs— 
wert; denn mit der fortichreitenden Klärung 
namentlich) der mwaldbaulichen Saßungen wird 
jr die Waldbehandlung eine andere, wird 
aud die Holzproduction eine differierende fein. 

Die forſtliche Literatur ift nit arm an 
Berjuchen zur Aufftellung von Ertragstafeln. 
Die ältejte —— in dieſer Richtung iſt 
wahrſcheinlich die Schrift Oettelts: „Beweis, daſs 
die Matheſis bei dem Forſtweſen unentbehrliche 
Dienſte thue“, 1765. Chronologiſch geordnet 
haben ſich unter anderem folgende Autoren um 
die Aufſtellung von Ertragstafeln verdient ge— 
macht: Hennert 1791, Paulſen 1795, ©. L. 
Hartig 1795, v. Seutter 1799, Cotta 1817 und 
1821, Hoßfeld 1824, Hundeshagen 1824 und 
1825, Smalian 1837, Karl 1838 und 1851, 
Badiſche Forftverwaltung 1840, Pieil-Schneider 
1843, Th. Hartig 1847, König 1855, Feiſt— 
mantel 1854 (duch Franz Haunold 1880 ins 
Metermaß ungerechnet), Grebe 1856, 1866 und 
1879, Burdhardt 1861, Rob. Hartig 1865 und 
1868, Preſsler 1870 und 1878, Baur 1876 und 
1881, Kunze 1877, Weife 1880, Schuberg 1880. 


Es jei num kurz der Methoden gedacht, bie 
bei der Aufftellung der Ertragstafeln im all 
gemeinen befolgt wurden: 


Denken wir uns 3.8. für ein bejtimmtes 
Wuchögebiet der er von Jahr zu Jahr im 
Alter abgeftuft, allenfalls bis 120 Jahren, auf 
dem beiten Standort Beftände von je 1 ha 
Größe normal erwachſen und ihre Maſſen (bloß 
Hauptbeftand) beftimmt, jo würde die tabella- 
riihe Zufammenftellung dieſer NAltersmaffen 
jenen Theil der Maffenertragstafel vorftellen, 
ber ſich auf die befte (1.) Bonität bezieht. 
Hätten wir ferner die Maflen zufammengeftellt 
von 120 ha Buchenwald, pro Hektar im Alter 
abgeftuft von Jahr zu Jahr auf dem ſchlech— 
tejten ag noch lohnenden) Standort, jo gäbe 
uns dieſe Zuſammenſtellung jenen Theil der 
Maffenertragstafel, welder der ſchlechteſten 
(legten) Bonität (Güteclafie) angehört. Zwiſchen 
diejen beiden Ertremen gleichweit unter ein- 
ander und mit diefen abftehende Bonitäten in 
welcher Zahl immer anzunehmen, fteht in der 
Willkür des Tarators. 

Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daſs die 
Annahme von fünf Güteclaffen im ganzen jehr 
gut entipricht. Wir hätten daher noch die Mafjen- 
glieder für die 2%., 3. und 4. Bonität ähnlich 


Dombromsti, Enchflopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. III. Br. 24 
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uns beitimmt und tabellariich zujammengeitellt 
zu denken, wie dies bei der 4. und 5. Bonität 
angenommen wurde. Die Maflenertragstafel 
wäre dann jo ziemlich fertig, denn die jonjtigen 
Ermittlungen, 3. B. von Kreisflächenſummen, 
Zuwächſen zc., wären an den vorhandenen Be- 
jtänden jehr leicht zu bewirken. 

Allein diefe Dinge liegen in der Wirklich— 
feit ganz anders, und von bejonderer Schwierig- 
feit ıft die Auffindung nur weniger, zulammen- 
— nämlich gleich begründeter, gleich 

ehandelter, auf gleich gutem (oder ſchlechtem) 

Stande normal erwachjener, nur im Alter ſich 
unterfcheidender Beitände und ebenjo das An— 
iprehen oder Erfennen der zwiſchen den beiden 
Ertremen liegenden Bonitäten. In diefen Um- 
ftänden ruhen die Beweggründe zu den ver: 
jchiedenen Wegen, die man eingeichlagen hat, 
um Ertragstafeln aufzuftellen, und find aud 
darin die Mängel legterer begründet. 

Die zur Anwendung gelommenen Methoden 
find der Hauptjadhe nad) folgende: 

a) Aufnahme der Beitandsmafle von Jahr 
zu Jahr oder in Perioden von 5 zu 5 Jahren 
an demjelben Beitande, b) Majjenaufnahme von 
Jahr zu Jahr oder periodijch (von 5 zu 5 Jahren) 
an mehreren verjchieden alten Bejtänden; e) die 
Aufnahme mehrerer Beſtände von ungleichem 
Alter und Auffindung der Zwiichenglieder durch 
Interpolation. 


ad a) Da es ſich bei der Conſtruction der 
Ertragstafel weniger um die genaue Beſtim— 
mung der Junghölzer handelt, jo könnte die 
eigentliche Beobachtung bei einem dreißigjäh— 
rigen Beftande beginnen, was allerdings, wenn 
diejelbe bis zum Haubarfeitsalter verfolgt wer- 
den jollte, die Aufftellung der Ertragstafel auf 
50—90 Jahre —— chieben muͤſste. Der 
Vortheil, den dieſe Methode hat, liegt darin, 
daſs alle Maſſenglieder derſelben Bonität ent- 
nommen erſcheinen. Der Nachtheile ſind jedoch 
mehr: die Länge der Zeit, welche dieſes Ver— 
fahren beaniprucht, die möglicherweije eintreten- 
den Balamitäten (Windwurf, Bruch, Feuer, 
Inſectenſchäden 2c.), welche daher die Vorficht 
ebieten, mehr als eine Verjuchsfläche für die— 
feibe Güteclaffe zu wählen, endlich liegt auch 
ein Nachtheil in der Schwierigkeit der Wahl 
der Beitände für die einzelnen Güteclaffen. 
ad b) Hier follen für jede Bonität im 
Alter entiprechend abgejtufte, normale Beſtände 
zur Verfügung ftehen, jo dajs, wenn die Maffen- 
tafel von 20 auf 120 Jahre auszudehnen it 
und man mit der Aufjtelung binnen 20 Jahren 
fertig fein wollte, 20-, 40, 60», 80- und 100» 
jährige normale Beftände derjelben Güteclaſſen, 
derjelben Begründung, Behandlung ꝛc. aufge: 
fucht und dur 20 Jahre jährlich oder perio- 
diſch beobachtet (aufgenommen) werden müfsten. 
Gleicher Bodengüte gehören dieje Beitände dann 
an, wenn die jüngeren Beſtände bei gleicher 
Behandlung nad 20 Jahren diejelben Mailen 
aufweijen, wie fie in den nächſthöheren Alters— 
ftufen für diefelben Alter erhoben wurden. 
ad c) Man ſucht im Alter gleihweit (von 
40 zu 10 Jahren) abftehende normale Beitände 
derjelben Bonität auf, durchforftet jie und unter« 


Ertragstafeln. 


jucht im Wege der Stammanalyje, ob jede der 
gewählten Altersjtufen im jelben Alter jo viel 
Holzmafje (im Hauptbeitand) bejaß, als die ihr 
nädhitliegende, niedrigere Stufe jet aufweist. 
re bg ift es hiebei, von einer der älteren 
Stufen auszugehen, weil ſich im älteren Holze 
die Bonität viel beſſer und ficherer ausprägt 
ala im Jungholze, man daher weniger der Ger 
fahr ſich ausjegt, von einem ungeeigneten Wei» 
ferbeftande auszugehen. 

Diefe Methode leidet unter anderem an 
dem Übelſtand, dajs die bei der Wahl der 
Weijerbeftände begangenen Fehler fich alle auf 
die noch zu mählenden Verjuchsflähen über- 
tragen, weshalb Ih. Hartig zum Behufe der 
Auffindung der jämmtlihen zu bemüßenden 
Altersjtufen von einem einzigen, u. zw. im 
Haubarkeitsalter ftehenden Weiferbeitand aus- 
gieng: In diefem wurden die Stämme der 
Stärfe nah in 4—5 Claſſen gruppiert und aus 
dieſen die Mittelftämme analyfiert. Hatte man 
auf dieje Weiſe die Stärken, Höhen und Mafjen 
der Mittelftänme für die Alter &0, 60 zc. Jahre 
gefunden, jo wurden danach die Beitände auf- 

efucht und entiprehend aufgenommen. Rob. 
art ‚, Sohn des eben erwähnten Th. Hartig, 
Verbeilerte die Methode jeined Vaters da- 
durch, daſs er aus ihr die Hypotheſe, nad 
welder die jog. Ergänzungsftämme *) in ihrer 
Mafle veranichlagt wurden, eliminierte, indem 
ſich diejelben in dem gefundenen jüngeren Be- 
ftande ohnehin jedesmal vorfanden und aud 
mit den anderen factiich aufgenommen werden 
konnten. Neuerer Zeit hat Wagener diefe Me— 
thode dadurch zu verfeinern gejucht, daſs er 
für diefelbe Bonität mehrere Keiferbeftände in 
verjchiedenen Lagen auswählte und jo beiier 
zu Mittelwerten innerhalb derielben Standorts- 
üte gelangte; ferner will Wagener nur die 

ittelbäume der ftärfiten Claſſe unterjucht und 
damit nur die ftärfiten Stämme der jüngeren 
Stufe verglichen wiſſen, um die gleiche Stand- 
ortsgüte zu conftatieren; endlih umgeht Wa- 
gener die jchiwierige und zeitraubende Stamm- 
analyje dadurd, daſs er die Maſſen der Mittel» 
ftämme jowohl des Weiferbeftandes ala auch 
der jüngeren Gtufen aus den in Brufthöhe 
—9 m) gemeſſenen Durchmeſſern und den den 

tämmen zukommenden Scheitelhöhen unter 
Anwendung der bayriſchen Maſſentafeln er— 
mittelt. 

Ganz abweichend von den vorſtehenden 
Methoden der Aufſtellung von Ertragstafeln iſt 
die von Dr. F. Baur. Diefer Autor geht von 
der Anficht aus, daſs der einfachſte und rich- 
tigfte Weijer für die Standortsgüte unter allen 
rer die mittlere Beitandeshöhe fei. Er 
weiß alſo im vorhinein jchon bei der ——— 
der Verſuchsſlächen, ſobald er die mittlere Be— 
ftandeshöhe und das Alter anihäßt, in welcher 


«Bonität er fich bewegt. Das Hauptgewicht legt 


Baur auf die Unterjuchung von möglichit vielen 
normal erwachſenen, einer Holzart angehörigen, 
gleich begründeten und behandelten Beitänden. 
Bon diefen werden, um die mittleren Maſſen— 


.. , ") Die Differenz zwiſchen der Stammzabl der jüngeren 
Stufe und des Weilerbeftandes. 


Ertragätafeln. 


erträge der einzelnen Altersſtufen jeder Bonität 
zu erhalten, die Mafjen (nad Draudt, j. Auf: 
nahme und Berechnung der Beitandsmafjen) 
berechnet und als Drdinaten graphiſch ver- 
zeichnet, wozu ald Abjciffen (j. Coordinaten) die 
zugehörigen Alter dienen*). Die oberften Bunte 
(Enden der Ordinaten) werden vom Urjprunge 
(de Eoordinatenjyftemd) aus gutächtlich durch 
eine continuierlihe Curve verbunden und ebenjo 
auch die unterften, wobei man hie und dort 
bie ertravagant (zu hoch oder zu tief) liegen» 
den Punkte ignoriert. Sollen 5 Bonitätsclaffen 
geihaffen werden, jo theilt man durch gleich 
weit abjtehende Eurven den durch die erjt ge- 
rer Linien gejchaffenen Flächenraum in 5 
längs der Ordinatenrichtung) gleichbreite Strei- 
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Unterjuhung möglichſt vieler befter und mög- 
lichſt vieler jchlechteiter Normalbeftände zu 
legen, während, wenigſtens für die Ermittlung 
der Mafjenerträge der Zwijchenbonitäten, die 
Unterfuchungen der mittelguten Bejtände ganz 
und gar irrelevant find. 

ie Ertragdtafeln für Nothbude von 
Dr. Baur (1884) find, was ihre Maflenglieder 
betrifft, von Ertragdcurven abgenommen mwor- 
den, die in der weiter oben bezeichneten Art 
erhalten wurden. 

Bei der Ertragstafel für die Fichte (1877) 
it dies weniger der Fall, und hätten daher, 
wenn auch hier jchon genau diejelben Gefichts- 
punkte maßgebend gewejen wären wie bei der 
Rothbuche, weſentlich verfchiedene Zahlen für 


oe 0 90 10 M 


Fig. 303. 


fen, wobon dann der oberjte die befte, der 
unterfte die ſchlechteſte Bonität vorftellt, zwiichen 
welchen beiden Güteclaffen der Reihe nach die 
2., 3. und 4. Bonität liegen. Werden in dieje 
Streifen die Mitteleurven eingezeichnet, jo 
ftellen dieje die mittleren Maffenertragscurven 
der einzelnen Bonitäten dor. Die ſämmtlichen 
Drdinaten (zugehörig den Abſciſſen 1, 2%, 3 zc. 
Jahre) diefer mittleren Ertragdcurven find die 
Mafienglieder der Ertragstafel, fie werden daher 
diejer —— Darſtellung mittelſt Zirkels 
und Maßſtabes entnommen und tabellariſch zu— 
ſammengeſtellt. 

Wie man ſieht, hängt die Genauigleit 
dieſer Maſſenermittlungen für bie Ertrags— 
tafel hauptſächlich von der genauen Beſtim— 
mung der oberen Grenze des erſten und der 
unteren Grenze des fünften Bonitätsſtreifens 
ab, und iſt daher bei dieſer Art der Aufſtellung 
der Ertragstafeln das Hauptgewicht auf die 


*) (Ein zweitesmal können ftatt der Maſſen die Forms 
zahlen, Streisflähenjummen, Höhen, Zuwächſe als Ordi— 
naten aufgetragen und die erhaltenen Buntte durch ftetige 
Eurven mit einander verbunden werden. 





die Mafienglieder erhalten werden müſſen. — 
Anders hätte ſich die Sache aud) geitellt, wenn, 
wie oben betont wurde, auf die beiden ertremen 
Bonitäten bei der Eonjtruction der Tafeln mehr 
Gewicht gelegt worden wäre; denn wenn unter 
159 Flächen für die Rothbuche der Bonität 1 
bloß 21, der Bonität 5 gar bloß 8 Verſuchs— 
flähen gewidmet werden, jo kann dies für Die 
Siderheit der Begrenzung der ganzen Maflen- 
fläche, folglih aud für die Sicherheit der Be— 
grenaung der einzelnen Bonitätsjtreifen wenig 
ertrauen erweden. 

Ebenso auffallend jtellte jich dies bei Baurs 
„Fichte“ dar, wo zivar der erjten Bonität von 
93 Verfuhsflähen 52, der vierten als letzten 
(Baur war gezwungen, nur 4 Bonitäten anzu» 
nehmen) Bonität aber gar nur 7 flächen zu— 
tr werden konnten. 

ir en. die graphiiche Maffen- 
ertragdtafel nad Baur (fig. 303, verkleinert); 
fie bedarf nach dem Vorhergehenden feiner wei- 
teren Erläuterung. Weiter unten ift ein Frag— 
ment der tabellarifchen Anordnung der Mafien- 
erträge nach Baur, das ebenfalls für fich Mar ift. 
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Eruca. — Erwartungswert. 


Normalertragstafeln für die Bude nad Baur. 
I. Bonität. 





Der Hauptbeftand ergab pro Heltar 











E . * 
55 = 2 
Alter SEE >| = 3% | 
e»ä | » 2 EScH- 
: TR Be: 2 |75| 
2 IEE | ze als 
E | 5 5 = |@ 
ee ee RER: 2 I 
Jahre Ö | m! m m | Feſtmeter 5 
31 ] 5700 1 25% 05 03% 104 | 5672| 1690| KO *171 85 | Bi | 53 
32 15388 | 3557|) 05 03% | 109 73°7| 1775| 651 230] 85 | 5551] 97] 501 
33 1 5076 | 260 05 035 | 114! 807| 1860| 70 8245| 85 | 564] 95 | 49 
34 | 4764 | 263 05 035 | 1191 882] 1945|) T7T5| 260| 85 |! 5721931 &6 
35 1 4450 | 26°6 05 035 I 1241 962] 2030) 80| 275| 85 | 580] 941 | #4 
36 |] 4230 | 26°8 05 0:36 | 12:9! 1047| 2120| 8.5] 2911| 90 | 589] 88 | 44 
37 14030 | 270 | 05 0:36 | 134! 1137| 2210| 90] 307) 90 | 598] 8:6 | 42 
38 1 3820 | 272 | 05 0:37 1395 1230| 2300| 93| 324| 90 | 606] 82 | 41 
39 1 3610 | 274 | 05 037 1 1&4 | 1385| 2390| 95| 3740| 90 | 643] 77| 391 
40 1 3400 | 277 | 05 0:37 149 138-0 2480| 9565| 345 | 90 | 6201 72 | 3°8 
41 3224 | 280 | 05 0:38 I 15°4 | 1480| 2570| 10°0| 361 | 90 | 627] 72 | 36 
42 1 3048| 3283| 05 038 I 159] 1580| 266°0 | 10°0 | 377] 90 | 6331 68 | 3°5 
43 | 2872 | 28°8 | 04 0:38 ! 163! 1680| 2750| 1000| 3911| 90 | 640] 63) 34 
44 | 2696 | 293 0& 038 ! 167) 1785| 2840| 105 | 2406| 90 | 645 | 6% | 331 
45 1 2520 | 298 | 0% 0.38 | 174 1890| 2930| 105 | 2211| 90 | 651] 59 | 3°2 
46 | 2404 | 302 j 03 038 174 2000| 3020| 110! 435 | 90 | 656 | 58 | 32 
47 | 2288 | 306 | 03 | 0:38 | 477) 3115| 3110| 1185| &50| Ho | 662] 57| 31] 
48 1 2172 | 3111 03 0:37 1 180) 2230| 3200 | 115) 3265| 90 | 667] 54 | 30 | 
49 1 2056 | 315 03 037 I 1831 2350| 3290| 4120| 480] 90 I 671] 54| 291 
50 | 1940 | 31°9 03 037 AB86] 24765 3380| 125 | 4905| 9016765 | 53 | 28 
51 1 1860 | 322 | 03 037 5 189] 2605 | 3468 | 130 | 511 | 88 | 680] 52| 27 
52 1 1780 | 325 03 037 1 192] 2730| 3556 | 130 | 525 | 88 | 684] 49 | 26 
53 | 1700 | 328! 03 0:37 ] 195 | 2850 | 3642| 12:0 | 538 | 86 | 687] #4 | 75] 
54 I 1620 ! 331 03 037 | 198 | 2960| 3728| 41°0| 549 | 86 | 690] 39 | 24 
55 | 1540 I 334 03 0:37 1 201! 3070| 381°2| 11°0| 559] 84 | 693] 37) 24 
56 1 41484 | 337 03 0:37 | 2041 3175| 3895| 105 | 567 | 83 | 696 | 3% | 22 | 
57 1 1428 I 340 03 0:36 | 20:71 3275| 3977| 10°0| 575 | 82 | 698 | 31 | 21) 
58 | 1372 |) 344 | 03 0:36 I 21:01 3376| 2058| 95) 581] 81 | 700] 29| 20) 
59 1 1316 | 346 | 03 0:36 I 2131 3460| 4139| 90| 586] 841 | TO] 27| 20) 
6o I 1260 | 3438| 03 | 036 | 16} 3580| 4270| 80! 3590| 84 7031 23| 19 


In ähnliher Weile wie Baur haben 
Kunze, Lorey und Weiſe Ertragstafeln con- 


ftruiert. Lr. 
Eruca, Raupe, j.d.; erucina, Afterraupe, ſ. d. 
l. 


ch 
Erucafäure —— C. B. O,, 
findet ſich als Glycerid im fetten Ol des 
ei und weißen Senfes, im Rapsöl und 
Zraubenfernöl und wird daraus als bei ge- 
mwöhnlicher Temperatur feite, bei 34° ſchmel⸗ 
zende Mafle gewonnen. Ahr Bleifalz it in 

Ather unlöslic. v. Gn. 
Erwartungswert iſt die Summe der reinen 
Sebtwerte aller Nußungen, welche von einem 
Gute überhaupt zu erwarten jtehen. Diefe von 
den Productionskoften befreiten Jetztwerte be- 
ftimmt man durch Discontierung. Iſt die Rente 
jelbft befannt, jo entjteht der Erwartungswert 
aus der Eapitalifierung derjelben. Die Lehre 


(egel. Bwifhennugungen und Stodhols) 





des Erwartungswertes beruht auf der Anficht, 
dajs der Wert eines Gutes ausſchließlich oder 
mit größerem Vortheil in deffen zu erwarten- 
ben Erträgen beruht, abzüglich der durch bie 
Erzeugung der Erträge aufgelaufenen Koften. 
Voransgejegt ift allerdings dabei, daſs das 
fraglihe Gut nicht ſelbſt aufgezehrt werden 
fann, z. B. der Waldboden, oder daſs bei der 
Nufzehrung nicht der größere Nußen eintritt, 
wie bei unreifen Holzbejtänden. Da man nun 
annehmen fann, daſs ein jpäter eingehender 
Ertrag ſich aus einem jept verzinslih ange: 
legten Capital nebjt angewachſenen Zinjen zu- 
jammenjeßt, jo ift zur Beſtimmung Dieles 
Capitales des Jeptwertes eine Vervorwertung 
der jämmtlichen Einnahmen erforderlid. Das 
Verfahren der Rechnung hiebei ſ. unter Boden- 
wert, Bejtandswert, Waldwert. Der Ausdrud 
„Erwartungswert“ ift von Prejsler eingeführt 


Ermwerbfteuer. — Erpthrin. 


worden (j. deſſen „Rationeller Waldwirt“, II. Buch, 

1859, p. 184). Die Methode des Erwartungs- 

wertes haben bereits %. Nördlinger und Hoßfeld 

(Zeitjchrift Diana, III. Bd., 1805) gelehrt. Nr. 

R Erwerdfleuer (Deutichland), el 
t 


— 
Met 


Erwinden, das, heute nicht mehr bead)- 
tetes Zeichen des Hirfches zum Anfprechen jeiner 
Stärfe. „Bon Erkanntnuß ded erwundens. 
SD man wiffen wil ob ein Hirſch hoch vff ben 
Scendeln jey | deigleichen die fterde und grofie 
ſeynes Leibs | joll achtung geben werden auff 
die fart | da er in das Hein Gehöltz vnnd Hew 
gehet | weldes jhm zwiſchen jeinen Füllen 

lieben | onnd vnter jeinem Leib erwunden| 
das ift | in welcher höhe er die hab nider ge- 
trudt vnd mit feinem Leib zerknellt.“ „Nach 
dem er dann ee | was für ein Hirſch und 
wie der geftalt jey | joll er zujehen wie er jhne 
zu Holg vnnd in die dide bring | den Stand 
mwarnemme | beftete vnnd zugleich alle gelegen- 
heit der fart | gefärt | Gehirns | gewends vnnd 
erwindens wol befichtig werde...“ J. du 
Fouillour, überj. v. J. Wolff, Straßburg 1590, 
fol, 30v und 40v. — Fehlt in nr . 
.v». 


Erwürgen, verb. trans., ſ. v. w. erbeißen, 
Hunde und die kleineren Raubthiere ein Wild; 
vgl. abwürgen, würgen, niederzichen, erbeihen, 
reißen, anreißen, anjchneiden, jchneiden, durch: 
fchneiden, abjchneiden. „Erwürgen oder wür- 
gen heißt, wenn die angehegten Hunde etwas 
u todt beißen.“ Chr. W.v. Heppe, Wohlred. 
Niger p. 110. — J. A. Großtoff, Weidewerds- 

ericon, 1759, p. 98. — Onomat. forest. IL, 
p. 636. — Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p. 101 und 177. — Behlen, Wnipr., ne I 50. 

.v. D. 
Eryeidae Bonap,, HORHPIRIBAREE 


ur. 

Erysiphe, Mehlthaupil;. Die Arten der 
Gattung Frysiphe, welche in eine Mehrzahl 
von Untergattungen eingetheilt find, find fämmt- 
lich echte Paraſiten, deren Mycelium auf der 
Oberhaut der Blätter, Triebe und Früchte fich 
verbreitet und Saugwarzen (Hauftorien) in die 
Bellen der Oberhaut Ai er, durch welche fie 
die Nahrung der Wirtspflanze entziehen. Das 
Mycel bildet einen graumeißen, mehlartigen 
Überzug auf der Blattoberfläche, weshalb diefe 
Pilze ald Mehithaupilze bezeichnet werden. Im 
Zaufe des Sommers vermehren ſich dieje Pilze 
duch Brutzellen, welche auf jenfreht vom 
Mycel fich erhebenden Hyphen abgeichnürt wer- 
den. Gegen den Herbit zu entjtehen nad) voran- 
gegangenem Serualacte fugelförmige, faum mit 
unbewaffnetem Auge erfennbare Früchte, Peri— 
thecien, in deren Inneren Sporen in Schläuchen 
fi) bilden, welche den Pilz aufs nächte Jahr 
übertragen. 

Forftlich beachtenswert ift nur Erysiphe 
(Phyllactinia) guttata, welche auf Fagus, Car- 
pinus, Corylus, Quercus, Betula, Alnus, Fraxi- 
nus, Lonicera, Pirus communis und Cratae- 
gus vorlommt; ferner Erysiphe ——— 
bicornis auf Acer, Erysiphe (Uncinula) adunca 
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auf Salix und Populus. Dazu kommt nod 
Erysiphe (Sphaerotheca) pannosa auf Rosa 
und Oidium Tuckeri, der Weintraubenmehl- 


thau. 89. 
Erythaeus Cuvier — Dandalus Boie. 
— Erythacus rubecula Cuvier, j. — 
€. v. 


Erythraea Centaurium 1. (Familie Gen- 
tianaceae), Taufendgüldenfraut (Fig. 30%). 
Zweijähriges kahles Kraut mit 15—40 cm 
hohem, oben trugdoldig verzweigtem Stengel, 
gegenftändigen ganzen und ganzrandigen Blät- 
tern, von denen die grumdftändigen in eine Roſette 





fig. 304, Erythrasa Contaurium, Taufendgüldenfraut. 


eitellten verfehrt-eiförmig-länglid, die jtengel- 
Händigen länglich-langettförmig find, und Feiner 
hübfcher hellrother (feften weißer) in ſchirm— 
fürmigen Trugdolden ftehender Blüte, deren 
trichterig fünflappige Blumenkrone in der *5 
5 Staubgefäße enthält. Frucht eine Kapſel. 
Kraut sehr bitter. Auf Waldwieien, Wald- 
ichlägen, bebujchten Hügeln mit trodenem Bo— 
den. Blüht im Juli und Auguſt. Um. 
Erythrin, C. H. 0,0, ift in Roccella 
tincetoria fuciformis enthalten und wird daraus 
mit kalter Kalkmilch ausgezogen und durch 
Einleiten von KRohlenjäure gleichzeitig mit Eal- 
ciumcarbonat gefällt. Altohol entzieht diefem 
Niederlage das Erythrin und ſetzt es nad) 
dem Berdunften in Heinen, meift fugelförmigen 
Kryſtallmaſſen ab. Es ift geihmadlos, in faltem 
Waſſer faft unlöslich und wird auch von heißem 
wenig, leicht von Alkohol gelöst. Das Erythrin 
fteht den Glykoſiden nahe und iſt als eine Ver— 
bindung der Lecanorjäure mit einem den Buder- 
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arten nahe ftehenden Körper Erythrit (Phyeit) 
zu betrachten. v. Gn. 
Erythriſche Säure, der frühere Name für 
Alloran (j. d.). i v. Gn. 
Erythrit (Phyeit), C,H,.O,, findet ſich in 
einer Alge, Protococceus vulgaris, und als 
oraljaurer Erythrit in einigen Flechten, nament- 
lih in Roccella montagnei, entjteht beim 
Kochen von Erpthrin mit Baryt. Farbloje, füh 
jchmedende, in Wafler leicht lösliche Kryſtalle, 
ſchmilzt bei 142°, riecht, auf glühende Kohlen 
geworfen, nach verbranntem Zucker, ift optifch 
indifferent, nicht gährungsfähig und verbindet 
fih mit Kalk und mit Säuren. dv. Gn. 
Erpthrodextrin, j. Dertrin. v. Gn. 
Erntbrophlain ift das Alkaloid im der 
Saſſyrinde von Erythrophlaeum guinense, 
weldye den Eingeborenen an der Weftküfte von 
Afrika zum Bergiften der Pfeile dient. v. Gn. 
Erythrophyllt wurde von Berzelius der 
rothe, in den herbitlichen Blättern vorlommende 
Blattfarbjtoff genannt, Wittftein hat den Farb» 
ftoff der rothen Blätter von Vitis hyderacea 
unterfucht und denſelben Eiffotannjäure ge- 
nannt. v. Gn. 
Erythropus Chr. L. Brehm, Gattung 
der familie Falconidae, Falken, ſ. d. u. Syſt. 
d. DOrnithol.; in Europa nur eine Art: Ery- 
thropus vespertinus Linne, Rothfußfalfe 
(iynonym E. amurensis Gurney, E. minor, 
obscurus, pallidus Chr. L. Brehm), E.v. D. 


Erythroscelis Kaup = Totanus Linn«. 
— Erythroscelis fuscus Kaup und ocellatus 
Bonaparte, ſ. dunkler Waflerläufer. E.v. D. 
Erythrospiza Bonaparte — Carpo- 
dacus Kaup. — Erythrospiza erythrina Bona- 
parte, j. Karmingimpel; — E. ubscura Gray, 
w.d.;— E.rosea Blyth, j. Rojfengimpel. €.v.®2. 
Erythrosterna Bonaparte — Musicapa 
Linne. — Erythrosterna parva Bonaparte, j. 
.D. 


Zwergfliegenfänger. E.v 
Erythrothorax Chr. L. Brehm = Car- 
podacus Kaup. — Erythrothorax albifrons 


Chr. L. Brehm, j. Rojengimpel; — E. roseus id., 
w.dv.; — E. rubifrons id., ſ. Karmingimpel. 
E. v. D. 


Erythrozym, ein im Krapp vorkommendes 
zym. v. Gh. 
Eryx Daudin, Gattung der Sandſchlan— 


gen (j.d.). Kur. 
Erjeugungskoften, Erzeugungswert, 
j. Koſtenwert. Nr. 


Erziebungsdeiträge,Erziehungsgelder, find 
die den Witwen von Beamten zur Beftreitung 
der Erziehungskoften für die Kinder nebit dem 
BWitwengehalte gewährten Beiträge. Die Höhe 
derjelben ift in den meilten Staaten durch be— 
fondere Normen firiert; bei den Privatforftver- 
waltungen ift die Gewährung von Erziehungs» 
beiträgen zumeift der Gnade des Waldbefigers 
überlafjen. Wo bejondere forftliche Unteritügungs- 
vereine, Witwen- oder Hilfscafien beftehen, wird 
aud von diejen die Gewährung der Erziehungs 
gelder, entweder ganz oder nur fuppletortt R 
übernommen, welch legteres um jo wünſchens— 
werter ift, ald die normalmähig gewährten Er- 
siehungsbeiträge in der Regel jehr nieder be- 


Erythriihe Säure. — Ejchenblattminierer. 


meſſen und für die Erhaltung und Erziehung 
der Kinder unzureichend find. 

In Dfterreih erhält nah den für die 
Staatsbeamten beftehenden Benfionsdirectiven 
eine Beamtenswitiwe, wenn fie zwei oder mehr 
unverjorgte Kinder hat, für jedes derſelben einen 
Erziehungsbeitrag, deifen Höhe nicht beftimmt 
feftgejegt ift, in der Negel aber, je nad dem 
Charakter de3 Vaters und dem fonftigen Ber- 
hältniffen, mit 20—100 fl. pro Jahr bemeſſen 
wird. Diejer Erziehungsbeitrag hört für Knaben 
mit dem 20., fir Mädchen mit dem 18. Jahre auf. 
In Preußen werden —— nur für 
jene Beamtenswaiſen (u. zw. bis zum voll» 
endeten 18. Lebensjahre) gewährt, welche auf 
die mit Gejeh vom 20. Mai 1882 firierten 
Waijengelder keinen Anſpruch haben (j. Waifen- 
berjorgung). * 
m. 


Eſche, ſ. Fraxinus. 
Eſchenahorn, ſ. Negundo. Bm 
Ihendaflkäfer. Deuticher Name für die 
beiden Arten: Hylesinus fraxini, feiner oder 
bunter, Hylesinus erenatus, großer oder jchwarzer 
Ejchenbajtfäfer (j. Hylesinus). Hſchl. 
Eſchenblatideſormalionen. 1. Die Blatt: 
ränder (nicht jelten das ganze Blatt) jind nad) 
der Unterjeite eingerollt, die Rollen geröthet: 
Psylla fraxini L. — 2. Umfrümmen, zum 
Theil Einrollen der Blätter von der Spige aus 
nah unten; im Frühjahre an Tegtjährigen 
Trieben; Berfürzung, zum Theil Drehung des 
ſich entwidelnden Scofles: Pemphigus (Pro- 
ciphilus) bumeliae Burm. — 3. ®ogelneftar- 
tige, endftändige, durch Eintollen, Runzelung und 
Faltung, Gegeneinanderbiegen und Umſchließen 
jämmtlicher Fiederblätter entitandene Blattro- 
jetten (von Mitte Mai an), in denen die Blatt» 
läuje leben und zu Verkürzung und Krümmung 
des Triebes führen: Pemphigus nidificus 
Loew. — 4. Deformierung gipfelftändiger Blätter 
zu hülfenförmigen Gehäujen, in deren Innerem 
die Gallmüdenlarven leben: Cecidomyiaacro- 
phila Winn. — Mit diefer gefellig: 5. Diplosis 
invocata Winn.; und 6.Cecidomyia pavida 
Winn. — 7, Taſchenförmige, etwas baudige 
Blattfalten längs der Mittelrippe der Fieder— 
blätter; die Gallmüdenlarven geiellig in den⸗ 
jelben: Diplosis botularia Winn. Hidl. 
Eſchenblatigallen, j. Eihenblattdeforma- 
tionen. Hſchl. 
Eſchenblattminierer gehören denSchmetter- 
fingen (Motten) an. 1. Gracilia syringella Fb. 
(bejonders häufig auf Syringa vulgaris), minieren 
ejellig im Jumt und Juli meift von der Spige 
Derein die Blätter, rollen diejen ausgefreſſenen 
Theil um und jpinnen ihn feft. Die weibliche 
Raupe verpuppt ji am Boden und erſcheint 
im Juli. Die Raupe diefer Generation frijst 
im Spätfommer, gibt den Schmetterling um 
Ende April. — 2. Oecophora curtisella Don. 
Hb. Raupe im Herbſt blattminierend; jpäter 
Übertritt auf die Anojpen, Einbohren und Über— 
intern; im Frühjahre Ausfreilen derielben und 
wohl aud; des Triebe bis auf 14—2%6 cm 
herab; diejer welft und ftirbt ab. Berpuppung 
außerhalb des Triebes zwifchen loderem Ge— 
ſpinſte; Schmetterling: Juni, Juli. — 3. Litho- 
colletis fraxinella Mn. Aushöhlen der Fieder— 
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Eſchenblattweſpen. Kaltenbach führt fols 
ger Arten auf: 4. Tenthredo punctulata 
Ig.; Larve 22füßig; 17—20 mm lang, grün, 
fahl; Kopf gelb. Im September blattober- und 
unterjeit3 Qöcher in die Blätter freſſend. Weipe: 
April. 2. Tenthredo (Pachyprotasis) simu- 
lans Klg.; Larve 2?fühig; 18—19 mn lang, 
olivengrün, an den Seiten und Bauch ſchmutzig— 
weiß; jeder Ring in den Seiten zwei grünliche, 
Ihief unter einander ftehende Fleckchen umd 
rüdenjeits mit einigen weißen Pünktchen; Kopf 
orangegelb. Im September die Blätter vom 
Rande her und oberjeit3 befrejiend. Verwand— 
lung in der Erde; Weipe Ende April. 3. Ten- 
thredo (Phymatocera) nigerrima Klg. Larve 
22füßig, friist die Eichenblätter bis auf die Blatt- 
ftiele ab; ift anfangs Juni bereits erwachſen; 
Verpuppung im Boden. 4. Tenthredo (Allan- 
tus) trieinetus Fbr. Larve 22fühig; bis 
25 mm lang, weißgrau, mit dreiedigen braunen 
Rüdenfleden; Kopf braun; liegt tagsüber zu- 
jammengerollt auf der Blattoberfläche und friſst 
nur nachts. Verpuppung Ende September im 
Boden in einem mit Erde verunreinigten Cocon. 
Weipe im Juni des nächſten Jahres. — Außer 
den genannten Arten führt Kaltenbach nod an: 
Tenthredo (Macrophya) punctum Fabr. Hſchl. 

Eſcheublũtengallen. Klunferförmige filzige 
Verunftaltungen der Blütenftände oft bis Haiel- 
nuſsgröße und von den Blütentheilen faum ein» 
zelne Staubbeutel noch erkennen laffend. Diele 
Wucerungen rühren von einer Gallmilbe (Phy- 
toptus) her. Hi. 

Eidiendorkenkäfer (incl. Bafttäfer). 

I. Brutgänge quer unter der Rinde, auf 
dem Splinte ſichtbar, mit jeitlih abgehenden 
Yarvengängen. 

2. Brutgang einfady oder mehrmals ge- 
frümmt; unter didborfiger Rinde zumeiſt am 
Wurzelitod. Hylesinus erenatus, 

2. Brutgang an jtärferen Baumtheilen dop— 
velarmig, Hammerförmig; unter didborliger 
Rinde gefällter Hölzer unregelmäßig gekniet oder 
gefrümmt, an dünnen bis einjährigen Schofien 
tief im Eplint, den Schoſs umfaflend; Yarven» 
gänge kurz; Puppenwiegen bei Hammerförmigen 
Gängen tief im Holz eingejentt. 

Hylesinus fraxini, 


blätthen; die Mine erfcheint als längliche klare 
Sich 


I. Brutgänge im Holze (vgl. Fig. 10 zu 
Artikel Brutgang). Xyleborus dispar. 
Hſchl. 


Eſchenerziehung. Die Eſche wächst auf 
günſtigem Standort, als welcher im Berglande 
der gute Buchenboden, im Tieflande der eigent— 
liche Auboden, aber auch der nicht zu naſſe, ſaͤure— 
freie, aber hHumusreiche und mineralijch nicht un- 
fräftige Erlenboden bezeichnet werden kann, zu 
einem jehr brauchbaren Holz» und Nupftamme 
auf, wird auch im Oberholze des Mittelwaldes 
gern geiehen und vermag jelbit ala Schlaghol; 
gute Erträge zu gewähren, immer vorausgejeßt, 
daſs der Boden friſch, Fräftig und jäurefrei ift. 
Deſſenungeachtet werden reine Eſchenbe— 
ftände nicht erzogen, ja im Hochwalde liebt 
man nicht einmal größere Eichenhorfte, da ſich 


dieje ebenjo wie ihre Beſtände frühzeitig licht 
ftellen. 

Im Niederwalde pflegen ed auch nur eine 
zelne, dem Eſchenwuchs bejonders günftige Bo- 
denjtellen zu jein, die man für fie verwendet, 
und räumt man ihr namentlih im Erlbruche 
gern die Höher gelegenen guten Bodenftellen, 
die vielleicht für die Erle ſchon zu troden find, 
als Standort ein. 

In den Samenſchlägen, die alte Eichen 
enthalten, findet jich Eichenanflug nicht jelten 
ein und kann dann wohl zur Einjprengung der 
Eiche in Einzelftellung in die zu erziehende 
Hauptholzart benügt werden. Um dies zu er 
reihen, muſs Yäuterung und Durdforjtung 
dienen und müſſen beide dahin wirken, daſs 
derartige zu Nubftämmen geeignete Ejchen 
fronenfrei gehalten werden und fich jo gut ent» 
wideln fünnen. Sollten dabei Lichtjtellurgen 
nicht zu umgehen fein, jo würde ein redıt- 
zeitiger Unterbau von geeignetem Holze, ge: 
wöhnlid Buchen, faum zu m... fein. 

Beläftigend kann aber in Auböden, wo die 
Eiche natürlich erzogen werden joll, der Eſchen— 
anjlug werden, der fich dort oft überreichlich in 
Eichenbeftänden, die famentragende Eichen ent- 
halten, einfindet und dem jungen Eichenwuchs 
durch Überwachlen verderblid wird, wenn man 
mit Ausläuterungen nicht folgen kann. Recht— 
zeitiger Aushieb der alten Eichen ift hier ge- 
boten. Die jlavonifhen Eichenwälder zeigen 
unter anderem jolche Berhältniffe. 

FSreifaaten eignen fich zur fünftlichen 
Anzucht der Eiche in der Regel nicht, einmal 
weil es bei ihr faft überall nur auf eine Ein- 
miſchung als Einzelftamm abgejehen ift, dann 
weil bei dem meiſt überliegenden Samen ber 
Graswuchs dem etwa ericheinenden jungen 
Eſchenwuchs leicht jehr verderblich wird und im 
Berein mit Spätfröften eine irgend gemügende 
Pilanzenzahl kaum auffommen läſst. Die 
Pflanzung ift daher meiſt das Mittel, die 
Eiche geeignetenorts fünftlih in die Waldungen 
zu bringen. Zur Ausführung einer ſolchen wird 
udörderit der Eſchenſame, nachdem er einge- 
* gelegen hatte, im zweiten Frühjahre 
auf Saatbeeten rillenweiſe, die Rillen in 15 
bis 20 cm weiter Entfernung von einander, dicht 
eingefät, jo dais per Ar etwa 2kg verwendet 
werden. Das Verſchulen erfolgt zwedmäßig als 
Sämling, jobald ſich die erften Blätter an 
demjelben entwidelt haben, jonft einjährig, 
jeltener zweijährig. Im Pflanzbeete jollen die 
Pilänzlinge in der Regel meterhoch erzogen 
werden, wozu etwa 2—3 Jahre gehören. Der 
Verband muſs deshalb etwa von 20 zu 30 cm 

egriifen werben. Wollte man Heifter erziehen, 
o würde man entweder Reihe um Reihe der 
eiwa meterhohen Pflanzen wegnehmen und jo 
der ftehenbleibenden Reihe Wachsraum ver» 
ihaffen oder eine nochmalige Verichulung der 
Lohden vornehmen; bei einer jolchen würde man 
0.50— 060 m Quadratverband wählen, je nad): 
dem die Heifter jchwächer oder ſtärker gewünscht 
werden. Ein Beichneiden der Eienpflänzlinge 
auf den Pflangbeeten wird nur dann nöthig, 
wenn fi Zwieſel bilden, die befeitigt werden 
ſollen; aud beim Umichulen und Auspflanzen 
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wird der Schnitt bei dieſer Holzart möglichſt 
beſchränkt. 

Der Froſt ſchädigt leicht die aufgehenden 
Keimlinge, und iſt daher ein rechtzeitiges Decken 
der Saatbeete mit Reiſig, oder, wo dieſelben 
üblich find, mit Schutzgattern erforderlich. Auch 
die größeren Pflänzlinge verlieren durch Froſt 
nicht jelten die Gipfelfnofpe, wo dann ihre 
beiden Seitenfnojpen einen neuen ziwiejeligen 
Gipfel bilden, was durch Ausbrechen einer 
dieſer Knoſpen, fpäter aud durch Abſchneiden 
des einen Triebes verhindert wird. 

Da® YAuspflanzen aus der Schule 
ins Freie erfolgt gewöhnlich und mit beitem 
Erfolge durd — doch läjst ſich 
auf naſſen Stellen die Klappflanzung (ſ. Ale 
manns Klappflanzung), auf fjolchen wie auf 
anderen Stellen audy die Hügelpflanzung an— 
wenden (ſ. Manteuffeld Hügelpflanzung). 

Das BVorhergejagte bezieht ſich felßfiredend 
auf unfere gemeine Eiche (Fraxinus excelsior), 
doch jei hier fchließlih noch der amerikani— 
hen, braunfnofpigen Eiche, die befon- 
ders in den preußijchen und Anhalt’schen Elbau— 
forften durch Pflanzungen wie unjere Eiche an» 
gebaut wird und von Willlomm als Fraxinus 
pensylvanica Var. cinerea beſtimmt wurde, kurz 
Erwähnung gethan. Sie zeigt dort Vorzüge vor 
der gemeinen Eiche, da fie nicht nur jehr gut 
in wafjerhaltigen Laden und Waſſerriſſen, jon- 
dern aud * trockenen Sandanſchwemmungen 
des Inundationsgebietes der Elbe freudig wächst, 
und auf dieſen für andere rer jo un» 
günftigen Standorten gute Erträge auch an 
ftärlerem Nußholze gibt. — Näheres hierüber 
bringen die „ or lätter“ 1885, p. 55. Gt. 

fdienfäufe, j. Eichenblattdeformationen. 
An Scildläufen fommen vor: Lecanium fraxini 
und Aspidiotus fraxini. Hſchl. 

Eſchenrindenroſen, erzeugt durch Hyle- 
sinus fraxini; ſ. d. Hſchl. 

Eihenrüffefkäfer. 1. Cionus fraxini, der 
Feine Rüffelkäfer, durchlöchert die Blätter; 2. 
Lignyodes enucleator Pz., ebenfalls ein Rüjsler, 
benagt Ende April die Blütenftiele. Hſchl. 

Eſchenſchädlinge. Die Eiche hat vom Hoch— 
und Rehmwild und nicht minder vom Weide- 
vieh durch Berbijs ftark zu leiden; wird auch 
vom Hochwilde ſtark qeihält; verheilt aber ver⸗ 
hältnismäßig leicht. Auch der Haſe verbeiht 
und jchält, aber in geringerem Grade; viel 
ſchädlicher erweifen ſich in legterer Hinficht die 
Mäufe (Mus silvaticus), welche die Schälarbeit 
bis auf die Zweige ausdehnen. Als Wurzel- 
zerftörer find in erfter Reihe die Wühlmänfe 
zu nennen: Hypudaeus amphibius, die Moll— 
oder Reitmaus, fchneidet die Wurzeln bis zur 
Stärfe von 5—6 cm durch und benagt auch ober: 
irdifch den unteren Stammtheil bis 10—12 cm 
Höhe. Nebit der Mollmaus betheiligen fic an den 
Wurzelbeſchädigungen die Waldwühlmaus 
(Arvicola glareolus) und Feldwühlmaus (Ar- 
vicola arvalis). — Bon Inſecten beherbergt die 
Eiche verhältnismäßig nur wenige Arten. Bon 
diefen leben (im Larvenzuftande) an den Wur— 
zeln die Maikäfer (Engerlinge) und Elate— 
riden (Drahtwürmer). — Im Holzkörper: 
Lyetus canaliculatus (gefälltes und gejchnittenes 
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Holz); — und die 16füßigen Raupen der bei- 
den Eoffiden (ſ. d.): Cossus ligniperda (ältere 
Stämme) und Zeuzera aesculi (in Äſten und 
Zweigen älterer und im Marftörper von Heifter- 
ftämmen). Rindenfhälungen veruriaden 
die Weipen (Vespa vulgaris), — Blattfraf: 
Lytta vesicatoria, jpanijche Fliege (als Käfer); 
— die Raupe von Öcneria dispar (f. d.) und 
mehrere Blattweipenlarven (j. a. Eichenblatt- 
weipen). — ferner vgl. die Artitel: Ejchenblatt- 
deformationen ; Eichenblattminierer. — Die Heine 
16füßige Raupe von Gracilaria euculipennella 
lebt in dütenförmig eingerollten und veripon- 
nenen Blattipigen, wo aud die Berpuppung 
erfolgt. — As Samenzeritörer ift Tortrix 
Hoffmannseggana Hb. zu bezeichnen. Die Wickler⸗ 
raupe bohrt ſich in die noch unreifen Samen 
ein, gelangt mit diefen während des Winters 
an den Boden, überwintert in den Samen und 
verpuppt fich im Frühjahre an irgend einem 
Gegenjtande im Freien. — Eine jehr auffallende 
Ericheinung find die von Phytoptus (f. Acarina) 
herrührenden Mijsbildungen der Blütenjtände: 
filzige, Munferförmige Wucherungen von nicht 
jelten Walnujsgröße. L. 
Esdragonäl kommt in den Blättern von 


Artemisia dracunculus vor, fiedet bei 200 bis 
206° und enthält Anathol und wenig ar 
Terpen. v. Gn. 
Esoeidae, Hechte, Filchfamilie, ſ. Syitem 
der Ichthyologie. Hde. 
Esox lucius, j. Hecht. Hde. 
Efpe, ſ. Populus. m. 
— er „ I. Aipenerziehung. Gt. 
Effig, ſ. Ejligläure. „vd. On. 
Eingäfden, Leptodera oxophila Mäll., 
Anguillula aceti Müll, ein im Sleifter und 
—— den Eſſigpilzen lebender Fadenwurm. 
Lebendgebärend. Unſchädlich. Kur. 
Eifigdaum, ſ. Rhus. Bm. 
Effigfäure (Acetylſäure, Methylameijen- 


fäure), C,H,O,, det ſich theils frei, theils 
al3 Calcium» oder Kaliumſalz im Safte vieler 
Pflanzen, aud in thierifchen Flüffigkeiten, z. B. 
im Mustelfaft und im Schweiß, im Safte der 
Milz und anderer Drüfen, im Blut Leucämi— 
ſcher u. ſ. w. Sie bildet ſich bei der trodenen 
Deitillation von Holz, Zuder, Stärke, bei der 
Verweſung vieler organiſcher Stoffe, aus Al— 
fohol dur Orndation ſowie durch Syntheje aus 
Natriummethyl und Kohlenjäure. Die Ejfigiäure 
ift eine farblofe, ſtark ſauer fchmedende und 
riechende, ätzende Flüffigfeit, die bei 120° fiedet, 
bei — 17° feft wird und in glänzenden, durd- 
fichtigen Blättern Eryftallifiert (Eisejfig, Acidum 
aceticum glaciale) und mit Wafjer in allen 
Berhältniffen mijchbar ift. Ihr Dampf ift brenn- 
bar. Eſſig ift jehr verdünnte Effigfäure.. Man 
erfennt die Eſſigſäure im ihren Salzen beim 
Erhigen mit Schwefelfäure an ihrem charafte- 
riftijchen Geruch; erhitzt man mit Schwefeljäure 
und Alkohol, jo bildet fich der leicht bemerf- 
bare Ejfigäthergeruh; Eiſenchlorid liefert mit 
Eifigfäure eine rothe Färbung, Silbernitrat 
einen weißen, in heißem Waſſer löslichen Nie- 
derichlag; die trodenen Alkalincetate geben beim 
Erhigen mit arjeniger Säure das durch jeinen 
widerlihen Geruch erfennbare Kakodyl. 


Eijigfänre. 


Die Ejfigiäure iſt einbafiich, zerſetzt Car⸗ 
bonate, wird aber durch die Mineraljäuren aus | 


ihren Salzen leicht ausgetrieben. Das ſpecifiſche 
Gewicht 1070 fteigt bei Wallergehalt bis 20%, 
und fällt dann wieder. Über die Stärke des 
Eifigs gibt das fpecifiiche Gewicht feinen Auf— 
jchlufs, weil derjelbe in der . noch andere 
Stoffe außer Eifigjäure und Waſſer enthält. 
Man ermittelt jeinen Gehalt an Eſſigſäure 
durh Titrieren (Mcidimetrie, j.d.). Die Fabri— 
cation des Ejfigs im großen geichieht entweder 
durh Oxydation alkoholischer Flüſſigkeiten oder 
durch trodene Deitillation von Holz. Man un- 
terjcheidet je nach dem verwendeten Rohmateriale: 
Weineſſig, Spriteifig, Obſteſſig, Biereſſig, Rü- 
beneſſig, Molkeneſſig, Holzeilig. 

Die Bedingungen zur Bildung von Eſſig 
aus alkoholhaltigen Flüſſigkeiten find: 1. das 
eiligen (die alkoholhaltige Flüffigfeit) darf 
nicht über 10%, und unter 3%, Alkohol enthalten; 
?. die Temperatur muſs zwiichen 10° uud 
35° €. Tiegen; 3. muj3 gemügender Sauerjtojf 
vorhanden fein und 4. ein Ferment die Ory- 
dation vermitteln. Diejes Ferment iſt der Ejjig- 
pil; Mycoderma aceti. 

Die ältere Methode der Ejjigbereitung be- 
iteht darin, daſs man Die altoholhaltigen 
Flüffigleiten, mit etwas Sauerteig verjeßt, in 
offenen Gefäßen im geheizten und gut venti- 
lierten Stuben längere Zeit jtehen läjst. 

Bei der Schnellejjigfabrication, deren Brincip 
zuerit 1732 von Boerhave angegeben, für die 
Technik aber 1823 durch Schügenbach und 1825 
durh Wangemann nugbar gemacht wurde, läjst 
man das Eſſiggut tropfenweile durch Fäſſer 
fidern, welche mit Hobelipähnen oder gut aus- 
geglühter Holzlohle angefüllt jind, während 
atmofphäriiche Luft durch in der Seitenwand 
des Faſſes zahlreih angebrachte Öffnungen ein« 
ftrömt und mitteljt eines in der Mitte des 
Dedeld aufgejegten Zugrohres eingejogen wird. 
Das Faſs hat über dem unteren Boden und 
unter dem oberen Rand zwei Siebböden. Der 
eine dient den Hobeljpänen zur Ilnterlage und 
zugleich zum Abfluſs des gebildeten Eſſigs 
in den unteren Behälter, aus welchem Die 
Flüffigkeit durch einen feitlich eingefügten Hahn 
oder Heber ausfliegen fann; der andere, welcher 
zugleich ein paar oben und unten vorjpringende 
Bentilationscanäle führt, trägt in jedem der 
zahlreichen Löcher durchgezogenes Werg oder 
einen kurzen durch Knoten Feitgehaltenen Bind- 
faden, von weldem die oben aufgegofiene 
ipirituöje Flüffigkeit aufgefogen wird und auf 
die Hobelipäne oder die Holzkohle abtropit. In 
legteren erzeugt jich jchnell das Ferment, wel— 
ches zum Einleiten des Oxydationsproceſſes 
nothwendig ift. Wohl ift darauf zu achten, daſs 
die Eifigituben, in welden die Gjjigbildner 
ftehen, gegen 35° warm gehalten und genügend 
ventiliert werden. Sollte das durchgelaufene 
Product noch Altohol beigemijcht enthalten, jo 
muſs e3 wiederholt auf den Ejjigbildner ges 
bracht werden. 

Döbereiner hat eine Borrichtung conjtruiert, 
um mit Platinmohr Altohol rajch ın Eſſigſäure 
zu orydieren. Die altoholhaltige Flüſſigkeit 
gießt man in Schälden, in welden ein Uhr— 
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glas mit Platinmohr auf einem Dreifuß fteht. 
uch langjame Verdunstung kommen die Al- 


koholdämpfe mit dem PBlatinmohr in Berüh- 


rung und orydieren jidh. 

Paſteurs Verfahren der Eifigfabrication be- 
fteht darin, dafs der Ejfigpil;, Mycoderma aceti, 
auf die Oberfläche von Waller gejät wird, das 
neben geringen Mengen von Phosphaten 2%, 
feines Volumens an Alfohol und 1%, von einer 
früheren Operation heritammende Eifigiäure 
enthält. Während die Pflanze fich entwidelt und 
bald die ganze Oberfläche der Flüſſigkeit be- 
dedt, geht der Alkohol in Ejjigiäure über. Man 
hat darauf zu achten, dajs ſtets Alkohol vor- 
handen ift, und dajs die Entwidlung der Pflanze 
nicht allzujehr begünjtigt werde, weil ſonſt, auch 
bei Anmwejenheit von Alkohol, die Eſſigſäure felbit 
orpdiert wird. Ein Gefäh, welches bei 1 m? 
DOberflähe 50—100 1 Flüſſigkeit enthält, Liefert 
täglih 5—6 1 Eifig. 

Der bei der trodenen Dejitillation des 
Holzes gewonnene rohe Holzeijig (j.d.) ent- 
hält noh viele Beimengungen, wie Brand- 
barze, Phenole, Guajacole, welche Stoffe ihm 
eine braune Narbe und den empyreumatiſchen 
Geruch und Geſchmack ſowie die antijeptiiche 
Eigenfchaft verleihen. Man benützt den rohen 
golzeifig zur Darftellung verschiedener eſſigſaurer 

alze jowie auch zum Confervieren bes Fleiſches. 
Durch Deftillation des rohen Holzeſſigs erhält 
man eine gelblich gefärbte Flüſſigkeit, welche 
ans Holzgeiitt und Holzeſſig beiteht. Durch 
Sättigen mit Kalk und Fällen der Löſung mit 
Glauberſalz entiteht eſſigſaures Natron, welches 
man ausfryitallifieren läjst und jodann gelinde 
erhigt, um die etwa noch vorhandenen empy— 
reumatijchen Beimengungen zu zeritören. Durch 
Huslaugen erhält man das reine Galz, aus 
welchem durch Deftillation mit Schwefeliäure die 
Eſſigſäure abgeichieden wird. 

Bon den eifigiauren Salzen (Acetate), welche 
ſich leicht in Waſſer löjen und fich meift qut 
frpitallifieren laffen, find bemerkenswert: 

Ejligjaures Natron (Natriumacetat), 
C,H,0,Na + 3aq, leiht lösliche, verwitternde 
Kryitalle, die ohne Zerſetzung bis auf 310° er- 
higt werden können; mit Salpeter und Schwefel 
gemifcht, explodiert es wie Schiehpulver; es 
dient zur Darftellung von Eſſigſäure, Eſſigäther, 
Anilinblau, in der Photographie und ala Arzenei- 
mittel. 

Ejjigiaures Bleioryd (Bleiacetat, 
Bleizuder), (C,H,0,),Pb, farbloje, glänzende 
Prismen von widerlih-fühem Geichmad, giftig, 
löslich in Alkohol und Wafler. Es wird dar- 
geitellt aus WBleiglätte und Eſſigſäure, auch 
durch Überriefeln von granmuliertem Blei mit 
Eſſigſäure bei Luftzutritt. Bleizuder dient zur 
Darjtellung von eiligfaurer Thonerde und Eifen- 
beige, Bleiweiß, Chromgelb und anderen Blei- 
präparaten, zur fFirnisfabrication, in der Me- 
diein, früher benüßte man auch Bleizuder zum 
Verfühen jaurer Weine. Das baſiſch eiligjaure 
Bleioryd (Bleieflig), erhalten dur Behandlung 
von wäſſeriger Bleizuderlöjung mit Bleioryd, 

ibt mit 79 Theilen deftilliertem Waller das 
Bleimaffer (aqua plumbi) und mit Brunnen- 
waſſer und etwas Weingeift das Goulard’iche 
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Wundmafler; es dient zur Darftellung von Blei- 
weiß, bafiichem Bleichlorid, eifigiaurer Thon» 
erde, Bleifalbe und bei der Abjcheidung vieler 
mu und Thierſtoffe. 

jiigiaures Eijenoryd, (C,H,0,),Fe 
--2H,O, bildet dunfelrothe Blättchen, Fryjtallis 
fiert aus der Löſung bei Winterfälte, zerfällt 
an der Yuft. Die dunfelrothe Löſung von Eiſen— 
bydroryd im Gifigjäure enthält ein bafisches 
Salz und ift ald Liquor ferri aceti officinell. 

Ejjigjaures Eijenoydul, (C,H,O,),Fe 
+4H,0, fryftallifiert aus der Löſung von Eiſen 
in Eſſigſäure, Heine grünlichweiße, ſich ſchnell 
oxydierende Nadeln bildend. Es dient als Beize 
in der Färberei und im Zeugdrud, officinell it 
es als Beitandtheil der Tinctura Martis ad- 
stringens und der Tinctura acetatis ferri. 

Eſſigſaure Thonerde, in der Färberei 
und Druderei ald Beizmittel benügt, wird in 
ag = Löſung durch Fällen von jchwefel- 
jaurer Thonerde mit ejligiaurem Bleioryd und 
Abfiltrieren von ansgeichiedenem ſchwefelſauren 
Blei erhalten. Bei Siedehibe läſst die Löſung 
alle Thonerde als baſiſches Salz fallen. 

Eifigiaures Kupferoryd, 

(C,H,0),0,Cu-++-H,O, 

wird als neutrales Salz durch Anflöjen von 
Kupferoryd oder von Grünjpan in Eſſigſäure 
erhalten; es kryſtalliſiert aus der blauen, wälle- 
rigen Löjung in dunfelblaugrünen rhombijchen 
Säulen. Das fäufliche neutrale eifigiaure Kupfer- 
oryd wird im Handel „deitillierter Grünſpan“ 
enannt. Den eigentlihen Grünſpan bilden ver- 
ſchiedene bafiiche Salze, von denen man den 
rünen und blauen Grünſpan unterjcheidet. Die 
'arftelung des grünen Grünſpans geichieht 
durd oft wiederholtes Beiprigen von Kupfer— 
platten mit Ejjig, wobei fich das Kupfer mehr 
und mehr mit einer Krufte von grünem, 
baſiſch eſſigſaurem Kupferoxyd bededt, die 
von Zeit zu Zeit abgekratzt wird. Den 
blauen Grünſpan bereitet man dadurch, daſs 
man heiße Kupferplatten mit in Eſſiggährung 
befindlichen Weintrebern zuſammenſchichtet und 
an einem fühlen Orte längere Zeit ſich ſelbſt 
überlälst. Das ejligiaure Kupferoxyd dient als 
Malerfarbe, zur Darftellung von Schweinfurter 
Grün, im der Färberei und Zengdruderei, auch 
als Arzeneimittel. 

Ejjigjaures Silber, C,H,0,Ag, gehört 
zu den ſchwer löslichen Salzen der Ejjigiäure, 
es fällt beim Vermiſchen der concentrierten 
wäflerigen Löfungen von jalpeterjaurem Silber 
und efigfaurem Natron kryſtalliniſch nieder, 
ſetzt ſich aus heißer wäſſeriger Loſung in perl⸗ 
glänzenden Nadeln ab, die ſich am Lichte nach 
und nach ſchwärzen. 

Eſſigſaures Queckſilberoxydul, 

(C. H.O.). Hg., 
waſſerfreie, glänzende Schuppen, ſchwer löslich 
in Waſſer, nicht in Alkohol, ſchmeck widrig 
metalliſch, zerſetzt ſich beim Kochen mit Waſſer, 
ſchwärzt ſich beim Erhitzen an der Luft. 

Eſſi — ther (Sithpläther, effigiaured Athyl⸗ 
oryd), C,H,O, oder C,H,0,.C,H,, iſt iſomer 
mit Butterjäure und Propionjäuremethyläther, 
findet ſich in geringer ig im Eſſig, im 
Sranzbrantwein und einigen Weinjorten. Die 





Eitienne. 


Darftellung des Ejjigäthers geichieht leicht durch 
— von entwäſſertem eſſigſauren Natron 
(10 Theile) in einer mit Kühlvorrichtung ver— 
ebenen Netorte mit einem zuvor bereiteten 
Gemiſch von 15 Theilen Schwefeljäure und 
6 Theilen Altohol. Die Reaction beginnt ſo— 
fort; durch gelindes Erwärmen deftilliert fat 
die ganze berechnete Menge des Eijfigäthers rein 
über, Der Gijigäther, ſchon feit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bekannt, ift ein farblojes, 
dünnflüſſiges Liquidum von jehr angenehmen, 
erfriichendem, ätherartigem Geruch, leichter als 
Wafler und in demjelben in nicht unbedeutender 
Menge löslich; er fiedet bei 74°, reagiert neu⸗ 
tral, zerſetzt jich bei längerer Berührung mit 
Wafler in Alkohol und Eſſigſäure und nimmt 
infolge defien janre Reaction an. Schneller er: 
folgt die Zerjeßung durch alfoholiiche Natron- 
lauge; durch Natrium wird der Eſſigäther 
unter heitiger Reaction in Natriumäthylat und 
Natracetejjigäther zerſetzt. Eifigäther nimmt 
Chlorgas jchon bei gemwöhnliher Temperatur 
unter ftarfer Erhitzung auf, zunächſt entiteht 
zweifach gechlorter Eifigäther, zulegt unter Mit- 
wirkung des Sonnenlichtes der achtfach gechlorte 
Ather, ein farblojes, im Waſſer unterfintendes 
I von durdhdringendem, dem Chloral ähnlichem 
Geruch. Mit dent dreifachen Gewicht Alkohol 
vermijcht, wird der Eifigäther unter dem Namen 
Spiritus acetico-aethereus als Arzneimittel be- 
nügt. Fügt man ſehr geringe Mengen Eifig- 
äther gewöhnlichem Brantwein zu, jo erhält 
legterer den Geruch des echten Franzbrantweins 
(Cognac). v. Gn. 
Efienne Charles, berühmter franzöfiicher 
Buchdruder des XVI. Jahrhunderts und Ver— 
faffer eines Wertes: Praedium rustieum in quo 
euiusvis soli vel eulti vel ineulti plantarum 
vocabula ac deseriptionis, earumque conseren- 
darum atque exolendarum instrumenta sua 
ordine deseribuntur. In adulescentrum bo- 
narum litteraram studiosorum gratiam. Lu- 
tetiae, apud Carolum Stephanum typographum 
regium 1554. 81.-8°, 648 pp. Dieje erite Aus— 
gabe ift nur in Bezug auf Botanik und Pflanzen- 
cultur von einiger Hepeutun ; wichtiger wurde 
das Werf erjt durch die bedeutend erweiterte 
franzöfiiche Bearbeitung: L’agrieulture et Mai- 
son rustique de M. Charles Estienne, doeteur 
en medeeine. En laquelle est contenu tout ce 
qui peut estre requis pour bastir maison cham- 
pestre... bastir la Garenne, Ja Haironniere et 
le pare pour les bestes sauvages, Plus un bref 
Recueil de la Chasse et de la Fauconnerie. 
Paris, Naques du Puis, 1564, in 4°. Diejer 
Ausgabe folgten drei gleichlautende ibid. 1565, 
Anvers 1565 und Lyon 1565; dann im Jahre 
1566 eine neue, von Jean Liebault (ſ. d.) be- 
forgte, noch bedeutend ermweiterte und umge- 
arbeitete Ausgabe: L’Agrieulture et Maison 
rustique de Charles Estienne, augmentee par 
Jean Liebault, son gendre. Paris, Jacques, 
1566, 4°. In diefer Ausgabe haben namentlich 
die den Aderbau und die Jagd behandelnden 
Theile umfaflende Erweiterungen erfahren, über- 
dies ift Jean de Clamorgans (f. d.) Chasse 
du loup als Anhang beigegeben. Obwohl das 
Wert in diefer neuen Geftalt faft lediglich eine 


Etat. — Eudipleure Grundform. 


Eompilation, vorzugsweiie aus den Werfen von 
P. de Erescenzi und Jaques du Fouilloux ift, 
muſs man es doc für die damalige Zeit als 
ein vorzügliches Hausbuch bezeichnen. Daſs es 
als ſolches allgemein galt und eine jo Foloflale 
Berbreitung fand wie fein zweites ähnliches 
Werk, beweist die außerordentlihe Zahl von 
98 innerhalb der Yeit von 1564—1702 er- 
fchienenen, jeit 1566 nahezu unveränderten 
franzöfifchen Ausgaben. Im Jahre 1579 ver- 
öffentlichte D. Melchior Sebi zu Straßburg 
eine deutiche Überjegung, Bernhard Zobin, Folio, 
XVI und 761 pp., welcher eine mit rechtlichen 
Zujägen erweiterte zweite deutiche Ausgabe im 

ahre 1580 folgte: Sieben Bücher von dem 
Feldbaw und Menerhof | Auf das vollfommenit | 
jo ihnen möglich geweien | beichriben | vnn von 
allen nit alleun inn Fränkreich jondern auch 
bei außländiichen | fo der franköfiihen Sprach 
fundig hochgeachtet unjerem Watterland zu nuß 
vnd vorthenl | inns Teutiche vertiert von Mel: 
hior Sebizius, Doctor zu Straßburg. Straß 
burg 1580, Folio, 643 pp.; mit Holzſchnitten 
von Tobiad Stimmer, Chr. Maurer u.a. Die 
dritte, abermals ermeiterte deutiche Ausgabe, 
die bejte ift: XV, „Bücher von dem Feldbaw 
vnd recht volkommener wolbestellung eines 
beköimliche Landsitzes | vnnd geschicklich an- 
geordneten Maierhofls oder Landguts | Sampt 
allem | was demselben Nutzes vnd Lusts halben 
anhängig. deren etliche vorlängst vö Carolo 
Stephano vnd Joh. Libalto | Frantzösisch vor- 
komen | Welche nachgehends jhres fürtreff- 
lichen Nutzes halben | gemeinem Vatterland 
zu frommen | theils vom hochgelerten Herrn 
Melchiore Sebizio | der Artzney Doctore | 
theils aus letsten Libaltischen zusätzen durch 
nachgemeltenn inn Teutsch gebracht seind, 
Etliche aber an jetzo auffs New | erstlich auss 
dem Frantzösischen letstmals ernewerten vnnd 
gemertem Exemplar | So dann | auss des 
Herren Joh, Fischarti. I. V. D. Colligirten 
Feldbawrechten vnd Landsitzgerechtigkeiten | 
x. zu lust vnd lieb dem Teutschen Landman 
hinzu gethan worden. Gedruckt zu Strassburg | 
bei Bernhart Jobin 1588.* Folio, 20 und 773 
Seiten, mit denjelben Holzſchnitten wie die 
vorige Ausgabe. 

Weitere nur wenig mehr geänderte beutiche 
Ausgaben erihienen noch in den Jahren 1592, 
1598 und 1607. Endlih eridien das Werk 
Eitiennes auch in 10 italienischen Überjegungen, 
deren erfte als Aldina wertvoll ift: Agricoltvra 
nvova, et casa di villa, Di Carlo Stephano 
Francese, Tradotta dal K" Hercole Cato Nella 
quale si contiene...& il parco per gli ani- 
mali seluatici, Con vn discorso della caccia 
del ceruo, del ceinghiale, della lepre. della 
uolpe, de’ rassi, del coniglio & del lupo. & 
bonta loro, & de modi d’annezzarli, & curargli, 
& de gli ucelli da rapina, cio® falconi, spa- 
ruieri, & altri, che possono usarsi & far preda 
d’uccelli, con le maniere d’ammaestrarli, 
gouernarli e medicarli de’ mali loro. In Venetia 
CID.ID.XXCI. Presso Aldo, 8°, 32 und 512 
Blatt. — Die folgenden erichienen von 158% bis 
1677. Bal. a. Souhart, Bibliogr. gen. des 
ouvr. 8. ]. chasse, 1886, p. 170. E.v. D. 
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Etat, ſ. Hiebsjap. Nr. 
Etatsberehnung, Etatsentwidlung, 
ſ. Hiebsjapbegründung. Ar. 
Etatsfläde, ſ. Hiebsfläche. Nr. 
Eucalin, C,H106-+H40, entiteht durch 
Behandeln von Melitofe mit verdünnter 
Schweielfäure, ift nicht nährungsfähig, dreht 
die Polarifationsebene nad) rechts und reduciert 
alkaliſche Kupferlöſung. vd. Gn. 
Eucalyptusöl, aus den Blättern von Eu- 
calyptus globulus, farblos, jehr dünnflüffig, 
riecht angenehm, drebt die Polarifationgebene 
ſchwach nach rechts oder ift optiich inactiv, jpe- 
cifiſches Gewicht 0°900— 0'925, fiedet bei 170°, 
wirft antifeptifh und findet in der Medicin 
Verwendung. v.Gn. 


Euchroens, Dorngoldweipen, Gattung der 
Familie Chrysidae (f. d.). Hſchl. 
Euchronſäure, C. H.N. O,, wird erhalten 
durch Zerſetzung von euchronſaurem Ammoniak 
durch Salzſäure. Euchronſaures Ammoniak geht 
in Löſung über, wenn mellithſaures Ammon 
auf 160° erhitzt und das Product mit Waſſer 
ausgezogen wird. Euchronjäure fryitallifiert in 
farblojen, im Waſſer wenig löslichen, furzen 
Prismen. Durch Erhigen mit Waifer auf 200° 
aeht fie in jaures mellithiaures Ammon über. 
Wird in ihre Löſung metalliihes Zink einge: 
bradt, jo icheidet ich eine feite Sübſtanz von 
tiefblauer Farbe und noch nicht ermittelter Zu— 
fammenjegung, das Euchron, ab, welches durch 
Ermwärmen an der Luft wieder zu Euchronjäure 
wird, im Alkalien ſich mit purpurrother, an 
warmer Lujt ebenfalld bald verichwindender 
Farbe löst. vd. Gin. 


Eudiometrie (sdöros, gut, nerpov, Maß) 
nennt man die bolumetriichen Unterfuchungs- 
methoden für Gaſe. Anfänglicd) wendete man 
das Eudiometer Luftgütemeſſer) nur an zur 
Beitimmung des Sauerftofjs in der atmoſpäri— 
ichen Luft. Das Eudiometer ift eine graduierte 
Glasröhre, die an ihrem zugeichmolzenen Ende 
mit zwei eingeichmolzenen Blatindrähten ver- 
ſehen ift; in dieſelbe bringt man über Qued- 
filber 100 Bolumtheile atmoipäriicher Yuft und 
50 Rolumtheile Waflerftoff. Durch den eleltri- 
ichen Funken wird dad Gemenge entzündet. 
Man kann aud der zu umterjuchenden Luft 
den Sauerſtoff durch leicht orydierbare Körper 
(Bhosphor, pyrogallusjaures Kalium) weg— 
nehmen und das Volumen oder Gewicht des 
aurüdbleibenden Stidjtoffes beftimmen. Um die 
Menge des Waflerdampfes zu beftimmen, leitet 
man ein abgeneflenes Volumen atmoſphäriſcher 
Luft durch eine mit Chlorcaleium gefüllte ge: 
mwogene Röhre, und um die Kohlenfäure zu be- 
ftimmen, durch eine mit Kaliumbydroryd ge— 
füllte gewogene Röhre. Die Gewichtszunahme 
in jeder einzelnen der beiden Röhren gibt tie 
Gewichtämenge der beiden Beftandtheile der 
atmoiphäriichen Luft in dem beitimmten Vo— 
lumen an. v. Gn. 


Eudipleure Grundform nennt Haeckel die 
aus zwei jymmetriich gleihen Hälften zuſam— 
mengeſetzten Grundformen, wie die meilten 
Wirbelthiere, Gliederthiere, viele Weichthiere 
fie beißen. Kur. 
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Eudocimus Wagler = Falcinellus Bech- 
stein. — Eudocimus gaarauna Pucheran, j. 
dunkelfarbiger Sichler. E. v. D 

Eudromias Boie, Gattung der Familie 
Charadriidae, Regenpfeifer, ſ. d. u. Syſt. d. Or- 
nithol.; in Europa nur eine Art: Eudromias 
morinellus Linnde, Mornellregenpfeifer. 

Eudromias montana Chr. L. Brehm, sibi- 
ricus Boie und stolidus Chr. L. Brehm, ſ. 
Mornellregenpfeifer. E. v. D. 

Eugenol — Nellenſäure, Eugenſäure — 
C,0H,,0,, iſt ein der Carbolſäure ähnliches 
ätheriiches DI, welches im Neltenöt, Bimentöl 
und verichiedenen anderen flüchtigen Ölen ent— 
halten ift. E3 wird von verdünnter wäjjeriger 
Kalilauge gelöst und kann durch Ausſchütteln 
mit — von beigemengten fremden Olen, 
Kohlenwaſſerſtoffen leicht getrennt werden. 
Schwache Säuren, ſogar Kohlenſäure, fällen aus 
dieſer Löſung das Eugenol aus. Es kann durch 
fractionierte Deſtillation leicht gereinigt werden, 
ſein Siedepunkt liegt bei 247°. Mit der Car— 
boljäure theilt dad Eugenol bie antijeptiichen 
Eigenichaften; eine ſehr geringe Menge desfelben 
reicht 3.8 hin, die Gallustinte vor dem Schim- 
mel zu jchügen. v. Gn. 

Eugetinfäure, C,,H,,0,, wird durd Ein- 
wirkung von Natrium auf jiedendes Eugenol 
im Kohlenjäureftrom erhalten, ift in faltem 
Waſſer wenig, in heißem Wafler leichter, leicht 
in Älkohol und Äther löslich, Eryftallifiert in 
Heinen farblofen Brismen, färbt ji mit Eifen- 
chlorid tiefblau, jpaltet fih beim Erhigen in 
Kohlenfäure und Eugenol. v. Gn. 

Euisopoda, Unterabtheilung der — 

nr 


Eule, die, in älterer Zeit allgemeine Be- 
zeihnung für alle zur Familie der Nachtraub— 
vögel, Strigidae, gehörigen Vogelarten; es finden 
fih zwar jchon im Abd. und Mhd. fpecielle 
Namen, doch ift es unmöglich, diefe auf die 
heute figierten Arten mit Sicherheit zurüdzu- 
führen, weshalb alle dieſe Bezeichnungen, wie fie 
bis zum XIV. Jahrhundert üblih waren, nadı- 
ftehend — — ſind; nur die für den 
Uhu (f. d.) beſtandenen Namen werden in dem 
diejen behandelnden Artikel aufgeführt werden, 
„Nocticorax. nahthram, Corax nahthram sive 
nahtigala. Noctua, nahtecala.“ Gloſſ. d. 
Hrabanus Maurus, Cod. ms. Vindob. no. 166 
a.d. IX. Jahrh.—„Der nahtram.“ Physiologus, 
Cod, ms. Vindob. no. 2721 a. d. X. Jahrh. — 
„Noctua. vwela. Noctocorax. nahtegla.*“ 
Weißenauer Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. — „Ulula, 
uwil. Noctocorax. nahtram,“ . a. d. 
XI. Jahrh. Admont. Hs. no. 269. — „Noctua. 
vwela.“ Frankf. Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. — 
„Noctua, vlle. Nocticorax. nahtrappe.“ 
Wallerftein. Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. — „Noctua. 
vi.“ Stoff. a. d. XI. Jahrh., Cod, ms. Vindob. 
no. 896. — „Ulula a planctu et luctu. vwel. 
Nieticorax. uel noctua, naht rabe.“ Id a.d. 
XI. Jahrh., no.2400. — „Noctua, aubull. 
Nocticorax. nahtrab,“ Id. a. d. XIV. Jahrh., 
no. 1325. — „Lucifraga. vowle. Lucifuga. 
nahtrab. Nocticorax. nahtrabe. Nocinus. 
kewchil.“ Id. a. d. XIV. Jahrh., no. 4535. 
— „Die ewl, die ewlen, awlen.“ „Stein- 
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äwl.“ Conrad v. Megenberg, Buch der Natur, 
Cod. ms. no. 2812, a. d. XIV. Jahrh. — 
„Die aeul.“ „Strir buchsch.“ „Ulula haist 
ain chlaguegl.“ Id. op., Cod. ms. Vindob. 
no. 2669. — „Ain aul, die aulen.“ „Strix 
wutsch.* „Ulula haist ain klagvogel.“ Id. 
op., Cod. ms. Vindob., no, 2797. — „Die 
awlen, Kautz, kawtz,diekautzen.katzen 
hewpt.“ P. de Erescenzi, deutihe Ausgabe 
449%, 1.X,c. 16, 28. — „Die Eulen. kautz. 
katzenkopf.* Waidwerf, Augsburg 1530, 
c.16, 26, 27, 28. — „Noctua ein Nachteul, 
Nocticorax ein Nachtrapp.* Ryff, Thierbud, 
1544. — Bol. Graff, Abd. Wb. IIL, p. 835. 
— Benede u. Müller, Mhd. Wb. — Lerxer, 
Mhd. Wh. — Grimm, D. Wb. III, p. 1193. 
— Ganders, Wb. J., p. 380 b. E.v.®. 
Eufen, Strigidae, familie der Ordnung 
Rapaces, Raubvögel; diejelbe ift in Europa in 
43 Arten vertreten, welche auf die Gattungen 
Nyetea Homeyer, Surnia Dum., Athene 
Boie, Nyctale Chr. L. Brehm, Syrnium 
Savigny, Strix Linne, Bubo Cuvier, Scops 
Savigny, Otus Cuvier und Brachyotus 
Bonaparte vertheilt find; j. d. u. Syſt. d. Or— 
nitbol. E. v. D. 
Eulen, Noctuae, eine der fünf Abtheilungen 
der Großichmetterlinge (j. Noctuidae und Lepi- 
doptera) [Syitem]. Hſchl. 
Eulenfraß, forſttechniſche ———— für 
einen von Panolis piniperda (j.d.) an Kiefer 
ftattgehabten Raupenfraß. Hſchl. 
Eulenſtopf, der, Bezeichnung für eine von 
der normalen in Größe und Färbung etwas 
abweichende, mehr oder weniger conjtant auf» 
tretende Form der Waldjchnepie, j.d. „Eulen: 
föpfe werden die großen Waldfchnepfen ge- 
nannt.“ Behlen, Wmjpr., 1829, p. 50. — „Die 
geökere und gemwöhnlichere Art nennt man 
roßſchnepfen, gelbe Schnepfen, auch Eulen- 
köpfe; leßteres vermuthlich wegen ihren großen, 
vorftehenden Augen..." Diezel, Niederjagd, 
Ed. VI, 1886, p. 659. — R. R.v. Dombrowstfi, 
Lehr- u. Hb. f. Berufsjäger, p. 239. — Hoff- 
mann, Die Waldjchnepfe, Ed. II, 1887, p. 27. 
— Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 
Eufenkopf, ſ. Triel. E. v. D. 
Euleptes Fitz., Gattung der Ascala- 
botae (SHaftzeher) — Phyllodactylus euro- 


paeus (j. Ascalabotae). Knr. 
Ealophus, Gattung der Schlupfweſpen— 
familie Chalcididae (f. b.). Hicl. 


Eumenes, ®attung der Familie Vespidae 
(Weipen), durch trichterfürmiges erfte8 Segment 
des Deutlich gejtielten Dinterleibe® und durch 
kugeligen Thorar ausgezeichnet; enthält nur eine 
deutjche Art, Eumenes pomiformis Spin., ift durch 
die Art ihrer Baue intereffant: Brutzellen in 
altem Mauerwerk und als Zugänge nad ab» 
wärts gerichtete Lehmröhren. Die Art lebt ein- 
ſam, paarweije. Hſchl. 

Eumerus, Dipterengattung der Familie 
Syrphidae (Schwebfliegen), deren Larven ſich in 
verjchiedenen Zwiebeln entwideln. Eumerus lu- 
nulatas Meig. wird der Gemüjegärtnerei jhädlich 
durch Verderben der Eſzwiebel (Alium a 

Hſchl. 
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Eupatorium cannabinum L. (Familie 
Compositae), Waſſerdoſt. Stattlihe Staude 
mit fraff aufrehtem, 060— 175m hohem 
Stengel. Blätter gegenftändig (nur die oberjten 
abwechſelnd), hHandförmig-dreitheilig, mit lanzett- 
förmigen gejägten Zipfeln; Blütenlörbchen Mein, 
fehr zahlreich, in ſchirmförmigen Doldentrauben, 
mit pfirfihrothen (jelten weißen) Röhrenblüten, 
aus denen der fadenförmige Griffel weit hervor- 
fteht; Früchtchen mit haariger Krone. An Bächen, 
in Waldſchluchten, an feuchten, fteinigen Wald» 
plägen und Abhängen, auf Waldjchlägen gebir- 
giger Gegenden, oft maflenhait auftretend. Ver- 
dämmendes Unfraut. Blüht im ni 

m. 

Euphorbia L. Wolfs milch. Hauptgattung 
der nach ihr benannten familie der Kuphor- 
biaceae, von welcher über 700, der Mehrzahl 
nad) in den wärmeren Ländern der Erde hei- 
miſche Arten, theil® Kräuter, theils Holzge— 
wächſe, befannt find, die fämmtlich in allen 
ihren frautigen Theilen einen weißen, meijt 
icharfen oder giftigen Milchſaft enthalten. Die 
in Mitteleuropa vorfommenden Arten find ins» 
gefammt Kräuter und Stauden mit einfachen 
ganzen, meijt auch ganzrandigen, gewöhnlich 
eg angeordneten Blättern und unjdein- 

aren Blüten, welche in quirlige Trugdolden 
mit wiederholt gabeltheiligen Strahlen am Ende 
des Stengeld und der Äſte beifammenftehen. 
Die Trugdolde ift am Grunde der Strahlen 
von einem reife von Hüllblättern umgeben, 
während an den Gabeltheilungen gegenftändige 
Dedblätter ftehen. Die Blüten jelbft erfcheinen 
als ein glodiger Kelch, auf deſſen Rande 
4 Drüfentörper befeftigt find, und welcher 10 
oder mehr Staubgefäße mit gegliedertem Fila- 
ment, die fih nad einander entwideln, und 
einen geftielten dreifächerigen Fruchtknoten mit 
dreitheiligem Griffel enthält, find aber feine 
einfachen Blüten, jondern Heine einhäufige In— 
florejcenzen (Eyamien) mit je I weiblichen und 
einer Anzahl männlicher Blüten ohne Kelch 
und Blumenkrone. Frucht eine 3tnopfige, zulegt 
in 3 GStüde zeripringende Kapfel mit ein- 
famigen Knöpfen. Samen groß, eiweißhaltig. — 
In Wäldern, namentlih Gebirgslaubwäldern, 
auf humojem Boden kommt zerftreut vor: 
die Süße Wolfsmild, E. duleis L. Sten- 
gel bis 'Y%, m body, Blätter Tänglich-Tanzett- 
törmig, ganzrandig oder vorn Fleingefägt; Trug- 
dolde Eng Sr, mit einmal gabeltheiligen 
Strahlen; Drüjen jhwarz-purpurn, Rapfeln 
ftumpfwarzig. Blüht im April und Mai. — 
Gemeinfte Art: die Eyprejienwolfsmild, 
E.Cyparissias L., mit gedrängten ſchmal linealen 
Blättern, eirrautenförmigen goldgelben, zuleßt 
ſich roth färbenden Hüll- und Dedblättern, viel- 
ftrahligen, doc Heinen Trugdolden und fein 
punftierten Kapfeln. Stengel oft viele beifammen, 
bujchig, bis 30cm body. Überall auf dürrem 
jandigem Boden, Biehtriften, an Rollfteiniehnen, 
doch niemals in Waldbeftänden. Blüht im Früh— 
ling und Sommer. — In Wäldern fommen vor, 
aber zerftreut und felten: die mandelblätt- 
rige Wolfsmilch, E. amygdaloides L. (in 
ichattigen ®ebirgslaubwaldungen im füdlichen 
Gebiete und den Rheingegenden, auch am Harz: 


30—60 em hoch, mit paarweije bermachjenen 
print und kahlen Kapfeln); die fantige 
olfsmilch, E. angulata Jacqu. (Stengel 
icharflantig, bis 45cm hoc, Kapfeln warzig: 
in Bergwäldern von Böhmen, Mähren und 
Ofterreich), und die anfehnlihe Wolfsmilch, 
E. procera M. Bieb. (Stengel bis 1 m hod, 
ftarf, Blätter behaart, Trugdolden groß, 5- 
bis vielftrahlig mit dreigabeligen Strahlen, 
Kapſeln kahl: an feuchten Baldpläpen im jüb- 
lichen Gebiet, von Böhmen an jüdwärts). Wm. 
Eupbordium iſt der eingedidte Milchſaft 
von Euphorbium resinifera, ein bräunlichgelbes, 
undurchſichtiges Schleimharz, riet beim Er: 
wärmen weihraudartig, erzeugt als Staub 
mer Niefen und Entzündung, jchmedt anfangs 
chwach, dann brennend ſcharf und dient als pur 
gierendes und hautreizendes Mittel. v. On. 
Eupodotis Lesson — Otis Linne, — 
Eupodotis Macqueeni Gray, ſ. aſiatiſcher Kra- 
gentrappe. E.v. D. 
Eurinorhynchus Nilson = Tring:i 
Linne. — Eurinorhynchus griseus Nilson. 
orientalis Blyth und pygmaeus Pearson, j. 
Zwergftrandläufer. E. v. D. 
Eurosaurus Fischer. Ausgeſtorbene Kriech— 
thiergattung der Ordnung Anomodontia. Aus 
der Dyas. Knr. 
Eurysternum Münster. Ausgeſtorbene 
Scildfrötengattung aus dem oberen Jura. Kur. 
Eurystomeae, Unterordnung der Cteno— 
phoren. Ohne alle Lappen und Sentfäden. nr. 
Earytherilum Gerv. Ausgeftorbenes Säuge- 
thier aus dem Tertiär. fenr. 
Euspina Cabanis — Euspiza Bonaparte. 
— Euspina atricapilla Cabanis, j. ſchwarz 
at = Ammer. E. v. D. 
uspiza Bonaparte, Gattung ber Fa— 
milie Emberizidae, Ammern, ſ. d. u. Syit. d. 
Drnithol.; in Europa zwei Wrten: Euspizu 
melanvcephala Scopoli, ſchwarzköpfiger 
Ammer, und Euspiza aureola, Weidenammer 
Synonymie: Euspiza cia Blyth, ſ. Bipp- 
ammer; — E. dolichonia Bonoparte, f. Weiden- 
ammer; — E. hortula Blyth, ſ. Gartenammer; 
— E.pusilla Blyth, f. Swergammer. €.v.®. 
Eustrongylus Diesnig. Gattung der Faden 
würmer. Große, runde Würmer mit ſechs Mund- 
papillen. Hieher der große Ballifadenwurm 
(Eustrongylus gigas Rudolphi), 30—100 cm, 
der größte Nematodenwurm. In den Nieren und 
in der Harnblafe insbefondere der Marderarten 
und File (ſ. a. Fiſchkrankheiten). Knr. 
Eutetrapleuren, j. Tetrapleuren. Knr. 
Eutini, Richtachſen, ideale Kreuzachſen, 
nennt Haeckel die beiden rechtwinkelig gekreuzten 
Verpendikel, welche man bei den Stauraxo— 
niern (freuzartigen Grundformen) auf Der 
Hauptachſe mit deren Halbierungspuntten er: 
rihten Tann. Knr. 
Eutrichla Stph., Subgenus der Spinner- 
gattung Gastropacha (f. d.), ‘familie Bomby- 
coiden. Hi. 
Eurantbinfäure, C,H,s0;o, kommt als 
Magnejiumfalz im Purde, einem gelben, aus 
Indien und China ftammenden Farbftoffe, vor; 
gelbe, geruchloie, bitterfüh ichmedende Nadeln. 
v. Gn 
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Evaporometer, Atmometer, Atmidometer 
oder Berdunftungämeller nennt man in Der 
Meteorologie diejenigen Mejsinitrumente, mittelft 
weldher man die Berdunftung freier Waſſer— 
flächen bejtimmt. Bei allen derartigen Inſtru— 
menten handelt e3 jih darum, entweder Die 
Volumabnahme Direct zu beobachten oder aus 
der Gewidtsabnahme zu berechnen und das 
Meflungsrejultat auf die Einbeit der Ber- 
dunftungsfläde zu reducieren; weniger genau 
ift die Methode, die Niveauabnahme der ver- 
dunjteten Oberfläche direct zu mejien. 

Die einfachite jich darbietende Methode be- 

fteht darin, cylindriſche oder vieredige Blech— 
efähe oder Glasichalen von befanntem Quers 
chnitt mit Waller ftets bis zu nahe gleicher 
Höhe gefüllt zu erponieren; entweder wird dann 
in beftimmten Zeiträumen der Gewichtsverluſt 
durch die Wage ermittelt, oder aber man bejtimmt 
das verdunftete Volumen, indem man das jedes— 
mal on. Waſſer in graduierte Meſs— 
gläjer füllt. Kommt es nur darauf an, die Ver— 
dunftung während eines Monats im ganzen 
zu ermitteln, jo läſst fich dies jehr leicht da— 
durch erreichen, dajs am Anfang des Monats 
ein befanntes, ſich ſtets gleich bleibendes Vo— 
lumen Waſſer eingefüllt wird, daſs im Laufe 
des Monats von Zeit zu Zeit weitere gemeſſene 
Volumina nachgefüllt werden, um das Niveau 
conſtant zu erhalten, und daſs am Ende des 
Monats der Reit gemeilen wird. Der Unter- 
ſchied zwiſchen dem eingerüllten und verbliebenen 
Waſſer ift die Verdunftungsgröße, bezogen auf 
die ganze Berdunitungsoberfläche, kann alſo 
leiht auf die Einheit der Fläche umgerechnet 
werden. 

Die erwähnte Bedingung gleicher Niveau— 
höhe ijt erforderlich, weil die Größe der Ver— 
dunftung von der Höhe des überjtehenden Ran— 
des in gewiſſer Beziehung abhängig ift, dann 
aber mit diejer aud offenbar die Menge des 
im Gefäß enthaltenen Waſſers fich ändert. Bon 
der Menge des Waſſers ift aber der Gang der 
Temperatur der Flüſſigkeit jehr abhängig, und 
mit der Temperatur ändert fich bis zu einem 
en Grade auch die Stärke der Berdunftung. 

treng vergleichbar jind auch nur Nefultate, 
welche mit gleihartigen, gleichgeformten, gleich 
großen Gefäßen erhalten werden, die außerdem 
noch ſtets gleich gefüllt fein müſſen. 

Um das Niveau ganz conjtant zu erhalten, 
ftellte man auch in das Verdunftungsgefäß eine 
an einem Ende geichlofiene und mit Wafler ge- 
füllte Glasröhre mit dem offenen Ende jo 
hinein, daſs die etwas verengerte Öffnung noch 
unter dem Niveau der Flüſſigkeit zu liegen 
fam; jobald die Flüſſigkeit jo weit finkt, daſs 
die Öffnung frei wird, tritt Wafler aus der Röhre 
aus (und in dieje fteigen Yuftblafen), u. zw. un« 
gefähr jo lange, bis die Offnung wieder verdedi 
it. In dieſer Weije reguliert jich die Waſſer— 
höhe von jelbit, und falls das eingejtülpte Glas— 
rohr graduiert iſt, läſst fih am Sinken des 
Waflers in demjelben jogar direct angenähert 
die Menge des verdunjteten Wajlers beobachten. 
Doh da dieje Meflung micht genau und bei 
Froſt natürlich nicht möglid) ift, — bedient man 


mehr, ſondern hilft ſich mit jenen erſtgenannten 
Methoden. 

Um die Meſſung der Verdunſtung zu er— 
leichtern, alſo möglichſt Meſsgläſer und beſon— 
dere Wagen zu vermeiden, conſtruierte man be— 
ſondere Apparate, die zum Theil heute noch 
in Gebrauch find. Die befanntejten find die 
von Yamont, Wild und Biche. 

Das Atmometer don Yamont beiteht 
zunächſt aus einem weiteren verticalen Meifing- 
cplinder, der am unteren Ende geichlojien ift, 
während das obere Verſchluſsſtück cylindriſch 
durchbohrt ift und dazu dient, daſs ein majjiver 
cylindriicher Meifingkolben ziemlich Iuftdicht im 
den weiten Mejlingeplinder bineingeichoben 
werden faun; die VBerichiebung dieſes Kolbens 
erfolgt mittelft einer Schraube, und eine getheilte 
Scala geitattet mittelft mit dem Kolben ver- 
bundenen Zeigers, der ſich längs der Scala be- 
wegt, die Stellung desjelben jedesmal genau ab- 
qulelen; denfen wir uns nun eine meifingene flache 

chale in gleicher Höhe mit dem oberen Rande des 
weiten Eylinder3 und durd eine in ihrem Bo- 
den miündende Mejjingröhre mit dem weiten 
Eplinder, in welchen die Röhre unten jeitlich 
einmündet, verbunden, fo ift das Wejen des 
Apparated ziemlich erfichtlih. Füllt man den 
Apparat mit Waſſer, jo ftellt ji in dem weiten 
Eylinder und dem jeitlihen communicieren- 
den Gefäß, der eigentlichen Verdunſtungsſchale, 
gleiches Niveau ber, wenn man zugleih eine 
den oberen ringförmigen Verſchluſs des Cylin— 
ders nahe dem Rande durchſetzende Bohrung, 
welche durch Stöpjel verjchlofien gehalten wird, 
öffnet; ſenkt man dann, nah Schließung der 
genannten Offnung, den Kolben jo weit, bis 
die Oberfläche der Verdunſtungsflüſſigleit eine 
ebene Fläche ift und gerade den Rand berührt, 
jo ift der Apparat auf den Verſuch eingeftellt, 
und man notiert dieſe Anfangsftellung des Kol- 
bens mittelft der genannten Scala. Dur die 
Verdunftung ſinkt das Niveau in der Scale, 
und behufs Herjtellung des urjprüngliden Ni- 
beau muſs man num den Kolben weiter in das 
Gefäß hinunterfchieben. Aus der au der Scala 
abgelejenen Größe der Berichiebung des Kolbens 
läjst fich dann leicht die Größe der Geſammt— 
verdunftung beredinen, wenn man bie Dimen- 
fionen des Kolbens und die Größe eines Scalen- 
theiles kennt, und eine Divifion durch die Größe 
der Verdunſtungsfläche ergibt die Verdunftung 
pro Flächeneinheit. Natürlich find dieje Apparate 
vom Mechaniker jo hergeitellt, dajs ein Scalen- 
theil direct zu der Einheit, in welcher die Ver: 
dunjtungshöhe bejtimmt werden joll, in naher 
angegebener Beziehung fteht, und andererjeits 
kann diejes Verhältnis auch leicht ermittelt wer- 
den. Um dem ganzen Apparat nicht zu große 
Dimenfionen geben zu müflen, werden die Scha- 
fen diejer Verdunftungsmefier verhältnismäßi 
nur Mein gewählt, und aus diefem Grunde fin 
die beobachteten Verdunſtungen bedeutend 
rößer als die durch größere Gefäße beftimmten 
al. Verdumnftung); außerdem läſst fich der 
Lamont'ſche Verdunſtungsmeſſer bei Froſt nicht 
gebrauchen. 

Der Verdunſtungsmeſſer von Wild 


ſich eines derartigen Meſsapparates wohl nicht beruht auf dem Wägungsprincip, die Con— 
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ftruction erinnert an den Verdunftungsmefjer 
von Dsnaghi. Ein zweiarmiger jchiefer Hebel 
trägt an dem einen Arme das Berdunjtungsgefäh, 
am anderen Arme ein Gegengewicht und mar» 
tiert feine Stellung durch eine mit ihm ver— 
bundene Schneide, welche ſich vor einer Thei- 
lung bewegt. Die durch Verdunftung herbeige- 
führte Gewichtsänderung der Schale bewirkt eine 
Bewegung des Hebeld, u. zw. werden die Wild- 
ſchen Berdunftungsmefler jo conftruiert, daſs 
man unmittelbar an der Scala die Verdunſtungs⸗ 
höhe in Millimetern abliest. Außer einer großen 
Empfindlichfeit befigen dieje Apparate aud den 
Vortheil, dajs jie im Winter gleiche Anwendung 
wie im Sommer finden können; fie befinden 
fih bejonders an den ruſſiſchen Stationen in 
Gebraud. . 

Das Evaporometer von Piche beiteht 
aus einer an einem Ende verichloflenen cylin- 
driihen graduierten Glasröhre, ca. I cın weit 
und 30 cm lang, welche mit Waſſer gefüllt wird 
und dann am offenen Ende durch ein aufge: 
legtes freigrundes Pappblättchen von ca. 2cm 
Durchmeſſer bededt wird, welches durch eine 
Feder, die auf der Röhre aufjigt, leicht ange- 
drüdt werden kann. Durch eine am verſchloſſe— 
nen Ende angebrachte Oje wird die Glasröhre 
mit dem Pappblättchen nad) unten gekehrt auf- 
gehängt, und der Apparat ijt damit für den 

erjuch vorbereitet — zu erwähnen nur mod), 
daſs das Pappblättchen mit einigen feinen Na— 
beiftihen durhbohrt werden mujs. Das Wafler 
verdunftet von dem feudten Rappblättchen, 
dafür dringt allmählich Luft in die Röhre ein, 
und aus dem Ginfen des Niveau fann die 
Größe der Verdunftung berechnet werden mit- 
teljt der befaunten Dimenjionen des Blättchens 
und der Möhre. Die Berdunftungsgrößen, welche 
diejes Evaparometer liefert, find im Verhält— 
wis zu anderen Apparaten jehr groß, und es 
ift verftändlich, dafs der Grad der Erwärmung 
der Röhre eine große Nolle zu jpielen vermag, 
da ſich — der. ſinkenden Flüſſigkeitsſäule 
Waſſerdämpfe und Luft befinden, die durch ben 
Ausdehnung bei der Erwärmung die Flüſſigkeit 
gewifjermaßen aus der Röhre zu Drängen ftreben. 

Die Verdunftungsapparate werden meijt 
unter Schutzdächern aufgeftellt, gegen Sonnen: 
ftrahlen und das Hereinfallen von Niederfchlä- 
gen geichüßt, aber der Lufteirculation möglichſt 
ausgejegt, was durch eim verhältnismäßig 
großes und von der Verdunftungsichale weit 
ag are Dad erreicht werden kann. 

erdunjtungshöhen, welche man aus der— 
artigen Beobachtungen an verſchiedenen Orten 
ableitet, gejtatten offenbar einen angenäherten 
Schluſs auf das Verhältnis der wahren Ber- 
dunitung, und dieſes Verhältnis wird fich nicht 
wejentlich ändern, wenn die VBerdunftungsappa=- 
rate in gleicher Weije frei den Sonnenjtrahlen 
ausgejegt würden. Handelt es ſich um die Ver— 
leihung der PBerdunftungsfähigkeit zwiſchen 
ald und Feld, wo verichiedene Berhältnifie 
für die Ein- und NAusjtrahlung vorliegen, fo 
wird man unbejchattete Verdunſtungsmeſſer 
anwenden müflen, weil der Einfluſs der Bes 
ſchirmung der Meisapparate in Wald und Feld 
ein ganz verichiedener ijt; hier vermögen be- 
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ichattete Verdunftungsapparate nicht die wahren 
Verhältniszahlen abzuleiten. Wenn troßdem von 
der unbeſchirmten Aufitellung auch hier meist 
abgejehen wird, jo geichieht dies wegen der 
Mijsitände, welche aus dem Hineinjallen der 
atmojphärifchen Niederichläge in die Ver— 
dunftungsgefäße entitehen. E3 iſt nämlich offen- 
bar erforderlich, bei frei erponierten Wajjer- 
flähen die Niederichlagsmengen in Rechnung 
zu ftellen, diefe müjsten aber an benachbart 
aufgeitellten Regenmeſſern beobachtet und auf 
die Größe der Vedunſtungsfläche umgerechnet 
werden. Died Verfahren würde ſich auf dem 
Felde bei Regenniederichlägen mit einiger Ge— 
nauigfeit durchführen laſſen, bietet aber ſchon 
bier bei Schneefälen zu große Fehlerquellen, 
da Schnee eine jo genaue Meflung, wie in 
diefem alle erforderlih, nur jelten geftattet; 
anders im Walde unter den Kronen, wo das 
im NRegenmefjer aufgefangene Wafler von den 
Aufälligfeiten der Kronenbildung allzu jehr ab- 
hängt und die Mengen, welche in das Regen- 
gefäß und den Verdunſtungsmeſſer gelangen, 
feineswegd im Verhältnis ihrer erponierten 
Dberflähe zu ftehen brauchen. Außerdem bietet 
das Verfahren der freien Aufitellung durch das 
Sprigen beim Auffallen der Regentropfen, fei 
es auf den Rand des Gefähes oder die Waſſer— 
fläche jelbft, noch befondere Fehlerquellen. 

Um den Unterſchied zwiichen Niederjchlag 
und —— zu meſſen, conſtruierte 
Dufour einen Apparat, welchen er Siccimeter 
nannte (Dfterr. Met. Zeitſchr. Bd. VID, der 
natürlih ungeihügt aufgeftellt wurde und im 
Princip nur das von den vorigen Abweichende 
enthält, dafs, um ein etwaiges Überlaufen der 
Tlüffigkeit bei ſtarken Regenfällen zu verhin- 
dern, eine Selbftentlerung jedesmal ftattfindet, 
jobald ein bejtimmtes Niveau erreicht it; eine 
bis zu diefem Niveau reichende offene Röhre, 
weile durd den Boden des Berdunftungsge- 
fäßes hindurchgeführt ift, Täjst das Wajler in 
ein —— abfließen. 

Ähnlich conftruiert iſt der Verdunſtungs— 
meſſer in Pawlowsk Gſterr. Met. Zeitſchr., 
Bd. XVII), welcher den Unterſchied zwiſchen Ver— 
dunftung und Niederichlag für einen Teich be- 
ftimmen foll und in diejen jo eingejeßt wird, 
dafs die Oberfläche der verdunjtenden Flüjlig- 
feit nahe mit der des Teiches zujammenfällt. 
Hiedurd wird die wichtige Bedingung eines 
naturgemäßen Temperaturganges der verdun— 
ftenden Flüfjigfeit nahe erreicht, da nah den 
Beobachtungen die Temperaturen der Wajler- 
oberfläche des Teiches und des Waller in der 
Scale, wie zu erwarten, wenig verjchieden ver- 
laufen. 

Die bisher gewonnenen Rejultate über die 
Größe der Verdunftung find bisher wenig be» 
friedigend ausgefallen, hauptſächlich weil ver- 
ſchiedene Apparate verichiedene Werte liefern, und 
gerade auf diefem Forſchungsgebiet wäre daher 
eine internationale Vereinbarung unbedingt er- 
forderlih; nicht allein ein einheitlicher Ber- 
dunftungsmefler, jondern auch die Borjchreibung 
gleicher Behandlung find zu erſtreben. Gßn. 

Eventualmazime (Deutichland) iſt der 
Grundjag des gemeinen deutichen Eivilproceis- 
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rechtes, nach welchem die Parteien ihre Angriffs- 
und Bertheidigungsmittel bei Vermeidung des 
Berluftes derielben jchon bei Beginn des Brocefjes 
vorzubringen haben. Es hat deöhalb der Bellagte 
ihon in der Klagbeantwortungsichrift alle ihm 
zu gebote ftehenden, wenn auch ſich wideripre- 
chenden Einreden (ſ. d.) in der Art anzugeben, 
daſs für den Fall der Ablehnung einer Einrede 
immer eine andere jubftitwiert wird. So 5.8. 
ih habe gar fein Darlehen erhalten, eventua- 
liter ich habe dasjelbe bereits zurüdgezahlt, 
eventualiter ich bin zur Rüdzahlung erft in einem 
Vierteljahre verpflichtet. Diefe Marime ift dem 
römiihen Rechte fremd und entitammt dem 
ſächſiſchen Eivilprocefie, aus welchem fie durch 
den Reichstagsabſchied vom Jahre 1654 in das 
gemeine Recht übertragen wurde, um zu ver- 
hindern, dafs durch das juccejfive Vorbringen der 
Einreden im Laufe des Procefjes diefer unge- 
bürlich verjchleppt werde. 

Die Eventualmarime ift mit der Münd- 
lichleit des Verfahrens unverträglid und des— 
halb auc durch dem franzöfiichen Code de pro- 
cödure civile vom Jahre 1806 und die deutiche 
Eivilproceisordnung vom 30. Januar 1877 
ausgeichloffen. Nach lepterer Lönnen die Parteien 
ihre um und Vertheidigungsmittel (Ein- 
reden, Widerflagen, Replifen u. ſ. w.) bis zum 
Schluffe derjenigen Verhandlung, auf welche 
das Urtheil ergeht, geltend machen. Das Gericht 
tann jedoch, wenn durch das nachträgliche Vor— 
bringen eines Angriffs- oder Vertheidigungs- 
mitteld die Erledigung des Rechtsſtreites ver- 
zögert wird, der objiegenden Partei, welche 
nad freier richterlicher Überzeugung imftande 
war, das Angriffs- oder Bertheidigungs- 
mittel zeitiger geltend zu machen, die 
Procejstoften ganz oder theilweije auf- 
erlegen. At. 

Eventualmazime (Öfterreich) 
gilt nicht im Bagatellverfahren, jo dajs 
alle während des Verfahrens, wenn 
nur vor der Urtheilsihöpfung ange» 
botenen Beweismittel als rechtzeitig an- 

ebradht ihre Wirkung äußern können 
1. Bagatellverfahren). Mit. 

Everninfäure, C,H,.0,, entiteht 
neben Orfellinjäure, wenn Evernjäure 
mit Barytwaſſer gelocdht wird, kryſtalli— 
fiert in feinen, Sam Nadeln, ift 
in Waffer, Alkohol und Äther leicht 
löslich, ſchmilzt bei 157°, wird durch 
Ehlorfalf gelblich gefärbt. v. Gn 

Evernfäure, C,,H,.0,, ift eine der 
Lecanorjäure ähnliche, in der Flechte 
Evernia Prunestri vorlommende Säure. 

dv. Gn. 

Eviction, |. —— und 
Gewährleiſtung. At. — Mcht. 

Evidenzbücher Evidenzliſten) wer- 
den jene Nachweiſungen genannt, welche 
beſtimmt ſind, den jeweiligen Stand 
irgend einer Verrechnung oder auch 
einer ſonſtigen Geſchäftsangelegenheit 
jederzeit erſichtlich zu machen. Solche Evidenz- 
bücher oder Liſten werden in den Forſtver— 
waltungen in der Regel geführt über hinaus— 
gezahlte Vorſchüſſe an Arbeiter und Arbeits- 
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unternehmer, über jämmtliche Padhtungen und 
die Einzahlung der Pachtzinſe, über Deputate 
und fonftige ftändige Holzabgaben, über Ser- 
vitutsabgaben, über den Stand der Forftfrevel- 
anzeigen und die Einzahlung der zuerlannten 
BaldIchadenerfäge u. ſ. w. Auch die Perſonal⸗ 
ſtandsliſten über das angeſtellte Perſonale und 
die ſtändigen Arbeiter werden manchenorts als 
Evidenzbücher bezeichnet. v. Gg. 
Evidenzhaltung, ſ. Cataſter, Reviſionen, 
Nachträge und Forftgrundfteuerermittelung. 
r. — Mit. — U. 
Evofuf, ausgewidelt, heißt die Spirale 
einer Eondylie, wenn die folgenden Umgänge 
die früheren wenig oder gar nicht umfaſſen und 
verbeden; das Gegentheil involut ——— 
r 


Erolutio, 
Anaplasis). 
Evolutionstheorie, |. —— 

r 


Entwicklung überhaupt a. 
Kur 


Evonymin, ein in der Rinde von Evony- 
mus atropurpurea enthaltenes, als Herzgift 
wirfendes Glykoſid. Kryitallifierbar, ſchwer 1ös- 
lich in Wafler, leicht in Alkohol. v. Gn. 

Evonymus L., Spindelbaum. Gattung 
von Sträuchern und Bäumen aus der faft ganz 
exotiſchen Familie der Celastrineae. Blätter ein- 
fach, ganz, gegenjtändig, ohne Nebenblätter. 
Blüten zwitterlih, regelmäßig, in achſelſtän— 
digen gabeltheiligen Zrugdolden mit 4 bis 
5zähnigem Kelch, 4—5 ausgebreiteten Blumen- 
blättern, &—5 mit dieſen alternierenden, auf 
einer den Fruchtknoten umgebenden Scheibe 
ftehenden aufrechten Staubgefähen und 4 kurzen 





Fig. 305. Evonymus europaeus, gemeiner Spindelbaum, 


Griffel. Frucht eine 43fächerige, Happig auf- 
jpringende purpurrothe Kapiel von der Form 
eines Priefterbaretts (daher vulgo „Piaflenhüt- 
chen“ genannt, welcher Name wohl auch auf die 
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anze 2. übertragen wird), mit einjamigen 
Fächern. amen groß, eiweißhaltig, ölreich, 
von einem orangegelben, leicht abziehbaren 
Mantel umhüllt. Holz I} feinfajerig, ſchön 
gleihförmig, — ag chwer, jehr wertvoll. 

ie meiiten Arten jind in Mittel» und Ditafien, 
Japan, Java und Nordamerika zu Haufe (dar- 
unter auch immergrüne, wie der in Gärten des 
Südens jowie in der weitlichen Schweiz häufig cul- 
tivierte E. japonicus Thbg.). In Deutichland und 
Ofterreich-Ungarn kommen folgende 3 Arten vor: 
Der gemeine Spindelbaum, E.europaeusL. 
(Fig. 305; Neichb., Ic. Fl. Germ. VI., t. 309). 
Blätter kurz geftielt, eiförmig-länglich bis lan⸗ 
zettförmig, Teingeterbt, fahl, 3'%, bis 9cm lang 
und 4'%, bis 5cm breit; Kelchzipfel, Blumen- 
blätter und Staubgefähe 4, Blumenblätter freuz- 
weije auögebreitet, grünlihweiß; Stapjel vier- 
möpfig, vierfächerig; Samen weiß. Baumartig 
werdender Straudh von 1'7—5 m, jelten 6m 
Höhe, mit ruthenförmigen rundlich-vierfantigen 
olivengrünen, an den Kanten mit bräunlichem 
Kork gejäumten Zweigen und eiförmigen, jpigen, 
grün oder roth überlaufenen, von freuzweije ge- 
genftändigen abftehenden ipigen, gefielten Schup- 
pen umhüllten Knojpen. Alte Stämme mit grauer 
tief gefurchter Rinde bededt. Strone bei baum- 
artigem Wucje bujcig, überhängend; Bewur- 
zelung ftarf, doch nicht weit ausftreidend. Va— 
riiert in Gärten mit gelbweiß gejchedten Blät- 
tern (var. aucubaefolia), mit hängenden Zweigen 
(var. pendula), mit rojenrothen und weißen 
Früchten (var. rhodo- und leucocarpa). Auf 
jandig-humofem, lehmigem oder falfhaltigem, 
friſchem bis feuchtem Boden in Auen- und Mit: 
telmäldern, an Waldrändern und Bächen, in 
Feldhölzern und Heden, in der Ebene und im 
gg ferner in den Borbergen höherer 
Öebirge (in den bayriichen Alpen bis 877 m, 
im bayriſchen Walde bis 600 m) durch faft ganz 
Europa verbreitet. Gibt nach dem Abhieb reich— 
lihen und kräftigen Stodausjchlag, eignet ſich 
deshalb zum Niedermwaldbetrieb auf feuchten 
Niederungsboden und zu Niederholz in Auen» 
und Mittelwäldern. Blüht im Mai und Juni, 





Fig. 306. Evonymus latifolius, breitblättriger Spindel: 
baum. 


reift die Früchte vom Auguft bis Dctober. — 
Breitblättriger Spindelbaum, E. lati- 
folius Seop. (Fig. 306; Neichb. a. a. O., T. 310). 
Bom vorigen unterjchieden durch große langjpin- 
delförmige Knoſpen mit anliegenden Schuppen, 
rundlihe, etwas zujammengedrüdte Zweige, 
roße, bis 1% cm lange und 6 cm breite Blätter, 
leinere Blüten mit 5 Kelchzipfeln, Blumen» 
blättern und Staubgefähen, bräunliche Blumen- 
blätter und viel größere 5fnöpfige, 5fächerige 
Kapfjeln. Baumartig werdender Großſtrauch, 
bi8 6m body. In Gebirgswäldern der Schweiz, 
Oberbayerns, der öfterreichiichen Alpenländer, 
Kroatiens, Ungarns und Giebenbürgens, außer- 
dem in ganz Südeuropa, in ben Alpen bis 
1300 m emporfteigend. Macht diejelben An— 
iprühe an den Boden und wird gleich dem 
borigen, wenn auch feltener, als Ziergehölz cul- 
tiviert. Blüht und fruchtet gut jelben Zeit. — 
Barziger Spindelbaum,E.verrucosusScop. 
(Fig. 307; Reichb. a. a. D., T. 310). Straud 
von 1°7—27 m Höhe, mit runden olivengrünen, 





Fig. 307. Evonymus verrucosus, warziger Spindelbaum, 


über und über mit groben ihwarzbraunen, 
abgeplatteten Warzen beitreuten Zweigen und 
Gften. Blätter eirlanzettförmig, lang zugeipißt, 
feingeferbt, 3—5 cm lang, 2—3cm breit; Blüten 
Hein, grünlidroth, mad) der Vierzahl gebaut; 
Kapjeln Hein, vierfnöpfig, roſenroth; Samen 
ſchwarz, nur halb vom orangegelben Mantel 
verhüllt. In Laubwäldern, auf bebujchten Hü— 
ein, bejonders auf falfhaltigem Boden im 
iten der Weichjel (in DOftpreußen, Litauen, 
Rolen), in Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, 
den öfterreichiichen Alpenländern und Dalmatien, 
vereinzelt in Böhmen und Oberihmwaben. Blüht 
im Mai und Juni. Bm. 
Excremente, ſ. Verdauung. Lbr. 
Excrefin, CH, in den Ercrementen 
der Menichen (0:016%,) und der Thiere. Gelbe 
Nadeln, leicht löslich in Ather, wenig in falten 
Altohol, nit in Wafler, Altalien und Säuren, 
riecht beim Erhitzen aromatiich, ſchmilzt bei 


Dombromsti, Enchflopädie d. Forft u. Jagdwiſſenſch. III. Bo, a5 
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95—96°, nicht flüchtig. Ereretin ift dem Chole- 
fterin nahe verwandt. v. Gn. 

Execution (Deutichland) ift der zwangs— 
weije Vollzug einer behördliden Anordnung. 
Das Erecutionsverfahren ift natürlich nach der 
VBerichiedenheit der Behörden (j. d.) und ihrer 
Aufgaben ein jehr abweichendes, in jedem Falle 
aber ift die Nechtmäßigfeit einer Execution an 
die Vorausjegung der gejeplihen Begründung 
der behördlihen Anordnung und der ange- 
wendeten Zwangsmaßregeln gefnüpft. 

Nah Art. 19 der Reichsverfaſſung vom 
1. Januar 4871 können Bundesglieder, 
welche * verfaſſungsmäßigen Bundespflichten 
nicht erfüllen, dazu im Wege der Execution 
angehalten werden. Dieſe Execution iſt vom 
Bundesrathe zu beſchließen und vom Bundes— 
präſidium zu vollſtrecken. 

Der Vollzug der Reichsgeſetze ſteht, 
ſoferne nicht in einem ſolchen —28 ausdrück⸗ 
lich anders beſtimmt iſt, den einzelnen Bundes— 
ſtaaten zu. 

Die Staatsbehörden gehen gegen unge— 
horſame Beamten mit Ordnungs- und Dis— 
ciplinarftrafen (ſ. Dienftorduung) vor und 
wenden gegen renitente Amtsuntergebene jene 
Bwangsmaßregeln an, welche ihnen durch orga- 
niſche und Specialgejege geitattet find. 

Den Behörden der inneren Berwaltung 
ftehen als Zwangsmaßregeln zu Gebote die ge- 
waltjame Verhinderung unerlaubter Handlungen 
buch Berhaftung, Beichlagnahme der Wert- 
geuge u. ſ. w., die Durchführung der getroffenen 

nordnungen auf Kojten des Säumigen, die 
—— und Verhängung von Strafen, 
—* nzeige bei dem ———— Gerichte 
u. 


w. 

Den Finanzbehörden iſt zur Beitreibung 
rüdjtändiger Steuern die Pfändung und Ver— 
äußerung von VBermögensbeftandtheilen ber 
Steuerpflichtigen geftattet, und die Reichscon— 
eursordnung gewährt hier dem Fiscus (ſ. d.) 
auch einen orzug- Dieſe Vorrechte des Fiscus 
gelten jedoch nicht bezüglich der Forderungen 
aus feiner Privatwirtichaft, z. B. bezüglich der 
Ar indem derjelbe hier jedem anderen 
Gläubiger gleichiteht. Die deutichen Staats- 
forftverwaltungen behalten ſich deshalb bei den 
Forftproductenverfäufen entweder wie in Preußen 
das Recht vor, die rüdjtändigen Beträge auch 
ohne gerichtliche Klage duch Erecution einzu— 
ziehen, oder die Producte auf Gefahr und 
Koiten der Käufer für deren Rechnung vom 
Oberförſter anderweit verjteigern zu laſſen, oder 
fie ftellen, wie in Bayern, Die Bedingung, die 
Forderung oe richterlihe Intervention hypo⸗ 
thefariich verfichern laſſen zu dürfen. 

Die Erecutivbeiugnifie der Gerichte wur- 
den für Deutichland einheitlich geregelt durch 
die Strafprocejsordnung vom 1. Februar 
1877, die Concursordnung vom 10. Februar 
4877 und die Eipvilprocejsordnung vom 
30, Januar 1877. Nach S161 des Geridhts- 
verfajjungsgejeges vom 27. Januar 1877 
erfolgt die Serbeiführung der zum Zwecke der 
Vollitredungen, Ladungen und Zuſtellungen er— 
forderlichen Handlungen nad Vorſchrift der 
Proceisordnungen ohne Rüdjicht darauf, ob die 
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ee in dem Bundesjtaate, welchem das 
E rocejsgericht angehört, oder in einem anderen 
Bundesjtaate vorzunehmen find. 

Die Vollftredung rechtsträftiger Straf- 

urtheile a duch die Staatdanwaltichaft 
— jedoh mit Ausjchlujs der Amtsanwälte an 
den Antsgerihten — auf Grund einer von dem 
Gerichtsichreiber d ertheilenden, mit der Be— 
icheinigung der Vollftredbarfeit verjehenen be» 
glaubigten Abſchrift der Urtheilsſormel. Für 
die zur Zuftändigfeit der Schöffengerichte ge» 
rigen Sachen kann durh Unordnung der 
!andesjuftizverwaltung die Strafvollitredung 
den Amtsrichtern übertragen werden. Die bei 
der Strafvollitredung möthig werdenden ge 
richtlihen Gnticheidungen werden von dem 
Gerichte eriter Inſtanz ohne mündliche Ber- 
handlung erlaffen. Die Vollſtreckung der über 
eine VBermögensitrafe oder eine Buße (j. d.) er- 
angenen Entſcheidung erfolgt nad den Vor— 
Porıften über die Urtheile der Eivilgerichte. 

Bezüglich des Vollzuges der Forftitraf- 
gerihtsurtheile j. Forititrafprocejs. 

In einem Concurje fann das Gericht 
den Gemeinjchuldner vorführen lafien und in 
Haft behalten. Die Vertheilung der Concurs— 
maſſe unter die Gläubiger nad dem vom Ge- 
richte genehmigten Plane erfolgt durch den 
Eoncursverwalter. 

Während die Execution im Strafproceſſe 
von amtöwegen erfolgt, bedarf es im Civil— 
procejje zur Zwangsvollſtreckung immer eines 
bejonderen Antrages der Barteien. Die Zwangs— 
vollftredung findet ftatt aus Endurtheilen, welche 
rechtskräftig oder für vorläufig vollitredbar er- 
Härt find. Der Ausfertigung eines ſolchen Ur— 
theiles an die Partei (vollitredbare Ausfertigung) 
muſs die fog. Vollitredungsclaufel beigefügt 
fein. Als Bollftretungsgeriht erſcheint immer 
das Amtögericht, in deilen Bezirk dad Voll— 
jtredungsverfahren ftattfinden joll. 

Die Zwangsvollftredung in Mobilien be» 
thätigt der Gerichtsvollzieher (j. d.), d. i. der mit 
den Suftelungn, Ladungen und Vollitredungen 
des Gerichtes betraute —— durch Pfändung 
und Verſteigerung derſelben. Die Vertheilung des 
in dieſer Weiſe erlangten Geldbetrages unter die 
einzelnen Gläubiger iſt, wenn derſelbe nicht zur 
Berriedigung aller ausreicht, Sache des zu- 
ftändigen Amtsgerichtes. 

Die Zwangsvollitredung in Forderungen 
und andere Vermögensrechte jteht dem Amts» 
gerichte, bei welchem der Schuldner im Deutichen 
Reiche feinen allgemeinen Gerichtsftand hat, und 
in Ermangelung eines jolchen jenem Amtsge— 
richte zu, in deſſen Bezirk ſich Vermögen des 
Schuldners oder der mit der Klage in Anſpruch 
genommene Gegenftand befindet. Die Pfändung 
einer Geldforderung beiteht darin, daſs das 
Gericht dem Drittſchuldner verbietet, an den 
Schuldner zu zahlen, und diejem gebietet, ſich 
jeder Verfügung über die Forderung, insbes 
fondere der Einziehung berjelben ju enthalten. 
Bezüglich der Mlänbung des Einfommens be— 
ftehen mancherlei Nusnahmen zu gunften des 
Schuldners, insbefondere der Beamten (}. d.). 

Für die Bwangsvollitredung in das une 
bewegliche Vermögen ift das Amtsgericht zu— 
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ſtändig, in deſſen Bezirk das Grundſtück liegt. 
Dieſelde richtet ſich, einſchließlich des mit ihr 
verbundenen Aufgebots- und Vertheilungsver— 
fahrens, nach den Landesgeſetzen. 

Hat der Schuldner eine bewegliche Sache 
oder von beſtimmten beweglichen Sachen eine 
Quantität herauszugeben, jo find dieſelben von 
dem Gerichtsvollzieher ihm wegzunehmen und 
dem Gläubiger zu übergeben. Wird die heraus- 
zugebende Sache nicht vorgefunden, fo kann der 
Schuldner zur Leiftung des Offenbarungseides 
(ij. Eid) angehalten und im falle der Weigerung 
auf Koften des Glänbigers bis zu ſechs Mo- 
naten in Haft behalten werben. 

Erfült der Schuldner die Verpflichtung 
nicht, eine Handlung vorzunehmen, deren Vor— 
nahme durd einen Dritten erfolgen kann, fo 
ift der Gläubiger von dem Procejägerichte erjter 
Inſtanz auf Antrag zu ermächtigen, auf Koften 
des Schuldners die Handlung vornehmen zu 
lafien. Kann eine Handlung durch einen dritten 
nicht vorgenommen werden, jo it, wenn jie 
ausichliehlih von dem Willen des Schuldners 
abhängt, auf Antrag von dem Proceiögerichte 
zu erfennen, dafs der Schuldner zur Vornahme 
der Handlung durch Gelditrafen bis zum Ge- 
fammtbetrage von fünfzehnhundert Mark oder 
durch Haft anzuhalten jet. 

Handelt der Schuldner der Verpflichtung 
zuwider, eine Handlung zu unterlajlen oder 
die Bornahme einer Handlung zu dulden, jo 
ift er wegen einer jeden Zumiderhandlung auf 
Antrag des Gläubigers von dem Procejsgerichte 
eriter Inſtanz nach vorhergegangener Strafans 
drohung F einer Geldſtrafe bis zu fünfzehn— 
hundert Mark oder zur Strafe der Haft bis zu 
ſechs Monaten zu verurtheilen. Das Maß der 
Geſammtſtrafe darf zwei Jahre Haft nicht über- 
jteigen. Auch kann der Schuldner zur Beitellung 
einer Sicherheit für den durch fernere Zuwider— 
handlungen entjtehenden Schaden auf beftimmte 
Beit verurtheilt werden. 

Leiftet der Schuldner Widerftand gegen 
die Vornahme einer von ihm zu duldenden 
Handlung, jo kann der Gläubiger einen Ge- 
richtsvollzieher zuziehen, welcher befugt ilt, 
diefen Widerjtand, möthigenfall® mit polizeis 
licher und militäriiher Hilfe, gewaltiam zu 
brechen. 

Zur Gidherung einer jpäteren Zwangs— 
vollitredung in das bewegliche oder unbemeg- 
lihe Vermögen wegen einer Geldforderung oder 
wegen eined Anſpruches, welcher in eine Geld- 
forderung übergehen kann, iſt ſowohl das Ge- 
richt der —* als das einſchlägige Amts» 
gericht befugt, das Vermögen des Verklagten 
mit Arreſt zu belegen oder dieſen jelbit in 
Haft zu nehmen oder in anderer Weije in jeiner 
perjönlichen Freiheit zu beichränfen. Als ein 
zureichender Grund für eine joldhe Verfügung 
iſt es anzufehen, wenn das Urtheil im Aus— 
lande vollzogen werden müjste. Es finden hiebei 
im wejentlichen die Borichriften der Zwangs— 
vollftredung entiprechende Anwendung. 

Durch die Yandesgejepgebung (wie 3. B. 
durch das bayriiche Notariatsgejeg vom 10, No- 
vember 1861) kann auch angeordnet werden, 
daj3 mit der Vollſtreckungsclauſel veriehene ge- 
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richtliche (notarielle) Urkunden ohneweiters nad) 
den Vorſchriften der Eivilprocejsordnung über 
Swangsvollitredung vollziehbar find. At. 

Execution. Die Vorausſetzungen für die 
Vollführung einer civilrechtlihen Execution 
liegen darin, dajs ein Schuldner eine fällige 
Schuld nicht rechtzeitig erfüllt hat. Der Gläu— 
biger hat ſich (ausgenommen gewiſſe große 
Geldinftitute und Sparcaljen) an das Gericht 
mit einer lage wegen Geltendmachung eines 
Nechtes zu wenden und dann, wenn das Ge- 
richt feine Forderung als bejtehend anerkannt 
hat, um die jog. pfandweije Beichreibung, welche 
bei Mobilien wegjällt, dann die executive 
Schätzung und endlich die Anberaumung der 
Feilbietung anzufuchen. 

Für den Erwerb des Eigenthumes bei 
Feilbietungen gilt (nach der Meinung hervor— 
ragender Autoren) der Zeitpunft des Zur 
ihlages (entgegengejegt Entid. d. O. G. H. vom 
2. November 1871, Nr. 13.293 [G. U. W., 
Bd. IX, Nr. 4296], die Einantwortung). — Von 
einer FFeilbietung find die intabulierten Pfand— 
gläubiger bei jonftiger Ungiltigfeit der Feil— 
bietung jpeciell zu verjtändigen; die Schuldner 
dürfen bei der Feilbietung nicht mitbieten. Über: 
fteigt der Feilbietungserlös den Betrag der ein- 
zutreibenden Forderung, jo wird der Reit dem 
Schuldner ausgefolgt; bleibt der Erlös hinter 
diefer Summe zurüd, jo ift der Schuldner für 
denjelben haftbar, (j. im allgemeinen „Dar- 
feihensvertrag“). Über den Einttufs der Execu⸗ 
tion auf Beitandesredhte (z.B. einen Jagd— 
pacdhtvertrag) j. d.; über die Erequierbarleit von 
Ausgedingen j.d.; über die Erecution von 
Bezügen der Beamten ſ. d. 

Freiwillige Feilbietungen beweglicher 
Sachen, zu welchen z. B. das Recht, Gras ab- 
zumähen (Entich. des Miniſteriums des Innern 
vom 28. Februar 1875, 3. 1626), oder das 
Net, ein Grundſtück pachtweile zu bemüten 
(Entich. des Minifteriums des mern dom 
16. Februar 1870, 3. 18.599), gehört, werden 
über Zuftimmung und mit Intervention der 
Gemeindevorfteher nadı der FFeilbietungsord- 
nung vom 15. Juli 1786, 3. ©. ©. Wr. 565 
(republiciert mit dem Hfklzd. vom 14. Gep- 
tember 1845) vorgenommen. Freiwillige Feil— 
bietungen von Immobilien werden durd die 
Realinftanz (j. * vorgenommen. Die 
Vornahme einer freiwilligen Mobiliarverſtei— 
gerung ohne Intervention der Gemeinde wird 
mit 25—100 fl. beſtraft. Der Gemeinde gebürt 
bei allen freiwilligen Feilbietungen, welche im 
Gemeindegebiete jtattfinden (Erk. d. V. G. H. 
vom 9. November 1882, 3.2149, Budwinski, 
BD. VI, Nr. 1553), 1%, zum Localarmenfonds. 
Die Erecutionsordnung für Ungarn ijt im 
ei. Art. LX vom Jahre 1881 (janctioniert am 
1. Juni 4881) enthalten. 

Da es nicht unſere Aufgabe jein fan, 
den Borgang und die Vorausſetzungen der 
civilrehtlichen Erecution bier genauer zu ver- 
folgen, jo jeien aus den Erecutionsordinungen 
u. a. noch einige jener Fälle hervorgehoben, in 
welchen die Erecution ausgejchloiien it, 
abgeiehen von den im Artifel „Beamte“ an— 
geführten Fällen. In Wejtöfterreich find der 
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Erecution entzogen Diurnen, weiterd (nad) dem 
Geſetze vom 29. April 1873, R. G. Bl. Nr. 68) 
die aus dem Arbeits- und (Privat-) Dienftver- 
hältniffe fließenden Bezüge unter 600 fl., wenn 
die Bezüge dauernd, d.h. mindeitend auf ein 
Jahr, oder bei unbeftimmter Dauer gegen drei- 
monatlihe Kündigung gewährt find; andere 
Dienftentlohnungen dürfen durd Erecution nur 
getroffen werben, wenn die Dienjte bereits ge— 
leiftet find und der Tag abgelaufen ift, an 
welhem das Entgelt auszjufolgen war. 

Ferner find von der Erecution frei (nad 
$ 340 der Ger. D.) die unentbehrlichen Leibes- 
kleider und bie nöthigiten Werkzeuge, mit wel— 
hen der Schuldner fih und jeine Familie 
erhält; dad nothwendige Hausgeräthe und das— 
jenige, dejlen der Schuldner zu feiner Berufs- 
arbeit bedarf, weiterd der Beding- und Schicht« 
- der Bergarbeiter (nach $ 207 des Berg- 
geießes vom 23. Mai 1854, R.G. Bl. Nr. 146); 
endlich darf nad dem Hfd. vom 7. April 1826, 
J. G. ©. Nr. 2178, das AZugehör (j.d.) eines 
unbeweglichen ®utes (der jog. fundus instruc- 
tus) nur mit diefem und nicht jelbftändig mit 
Beichlag belegt werden. Die ftändige Praris 
des O. G. H. (3.8. Entih. vom 1. October 
1878, 8. 11.096, ©. U.®., Bd. XVI, Nr. 7160) 
geht ferner darauf hin, Majchinen einer Fabrik 
nicht ſelbſtändig pfänden zu laſſen, 3.8. aljo 
auch bei einer Sägemühle oder einer anderen 
holzverarbeitenden Fabrif. 

Wefentlihe Ergänzung und Erweiterung 
diefer Normen bradıte das Gejeß vom 10. Juni 
1887, 8.6. Bl. Nr. 74 (wirkjam jeit 4. Auguſt 
1887). Hienach find von der Execution ausge: 
nommen „egenftände, welde zur Ausübung 
des Gottesdienftes einer geleglih anerkannten 
Kirche oder Religionsgenofienichaft verwendet 
werden, Sreuzpartilteln und Reliquien. Die 
Fafjung kann erequiert werden, doch nur ohne 
Verlegung des daran befindlichen Authenticitäts- 
nachweijes. Ferner find ausgenommen: die Klei— 
dungsftüde, Betten, Wäſche, Haus- und Küchen- 
geräthe (inclufive Meubles), insbejondere Die 
Heiz» und Kochöfen, jo weit dieje Gegenjtände 
für den Schuldner und für deffen im gemein» 
jamen Haushalte mit ihm lebende Familien— 

lieder und Dienftleute unentbehrlich find; die 
ür den Schuldner und für dejien im gemein» 
jamen Haushalte lebende Familienglieder und 
Dienitleute auf zwei Wochen erforderlichen Nah: 
rungsd- und Feuerungsmittel; eine Milchkuh 
oder, nach der Wahl des Schuldners, zwei Ziegen 
oder drei Schafe nebjt Futter- und Streuvors- 
rath für zwei Wochen, jofern dieſe Thiere für 
die obgenannten Perſonen unentbehrlich find; 
bei Officieren, Beamten, privaten und öffentlichen, 
Geiſtlichen, Yehrern, Advocaten, Notaren, Arzten 
und Künftlern jowie bei anderen Perſonen, 
welche einen wilfenichaftlihen Beruf ausüben, 
die zur Verwaltung des Dienjtes oder Aus— 
übung des Berufes erforderlichen Gegenftände 
jowie anftändige Kleidung, bei dieſen Per- 
jonen aber nur jo lange jie activ jind; bei 
Handwerkern, Hand» und Fabriksarbeitern (ein- 
ichließlih der land» und forjtwirtichaftlichen 
Arbeiter) jowie Hebammen die zur perjönlichen 
Ausübung ihrer Beichäftigung erforderlichen 


Erecution. 


Gegenftände; bei jenen Perfonen, deren Bezüge 
er den beitehenden gejeglihen Beftimmungen 
der Erecution gänzlich oder theilweije entzogen 
find, ein Geldbetrag, welcher dem der Erecution 
nicht erging Sea Theile des Bezuges für die 
Beit von der Vornahme der Erecution bi zum 
nächſten Zahlungstermine gleihlommt; die zum 
Betriebe einer Apothete unentbehrlichen Geräthe, 
Gefäße und Warenvorräthe, unbejchabet der 
Zuläffigfeit der Sequeftration diejes Betriebes 
und der hiezu gehörigen Gegenstände; die Bücher, 
welhe zum Gebrauche des Schuldner und 
jeiner im gemeinfamen Haushalte mit ihm leben- 
den Familienmitglieder in der Kirche oder Schule 
beitimmt find; der Ehering ded Schuldners, dann 
Briefe, Schriften und die Familienbilder mit 
Ausnahme der Rahmen; Orden und Ehrenzeichen. 
Eine Erecution auf bewegliche Sachen hat ganz 
u unterbleiben, und die etwaigen Executions— 
Pritte find als unwirkſam zu erflären, jobald 
ſich nicht erwarten läjst, daſs der Erlös für die 
zu verlaufenden Gegenjtände einen Überſchuſs 
über die Kojten diejer Erecution ergeben werde. 
Über die Anwendbarkeit aller diejer Vorſchriften 
entiheidet das Gericht nach freiem Ermeſſen, 
gegen Recurs. Feilbietungstermine werden immer 
nur zwei angejeßt, beim zweiten werden die 
Gegenftände auch unter dem Schäpungswerte 
hintangegeben. 

Erecutive Feilbietung einer unbeweglichen 
Sade lann fiftiert werden dadurch, dafs jemand, 
wenn das höchſte Anbot zwei Drittheile des 
Ausrufs-, bezw. Schägungswertes nicht erreicht, 
ein Überbot um mindejtens ein Fünftel des legten 
Anbotes höher macht, die Koften der neuen Feil— 
bietung übernimmt und ein Fünftel feines An— 
botes durch gerichtlichen oder notariellen Erlag 
von Geld oder Wertpapieren ficherjtellt. Das 
Uberbot iſt binnen längjtens 14 Tagen jcrift- 
lich bei Gericht zu überreichen. Anerlennt das 
Gericht das Überbot, jo wird eine neue Feil- 
bietung angeordnet und im ungünftigiten Falle 
die Liegenſchaft dem Überbieter zugeichlagen. 
Wurde bei erecutiver Veräußerung eines unbes 
weglichen Gutes nicht einmal ein Drittheil des 
Schätzungs⸗, bezw. Ausrufspreifes erzielt, jo 
fann der Schuldner binnen 1% Tagen, wenn 
biedurch fein wirtichaftlihes Verderben herbei- 

eführt würde, bei Gericht die Aufhebung der 
eräußerung beantragen; das Gericht eutſcheidet 
nach freiem Ermefjen gegen Recurs. Die Durch— 
führungsverordnung des Yuftizminifteriums zu 
obigem Gelege wurde am 21. Juui 1887 er— 
lafien (Verordnungsblatt des Juftizminiiteriums 
Nr. 22). 

In Ungarn find von der Execution u.a. 
ausgeichlofien die dem Erecuten und deſſen 
Hausgelinde nöthigen Kleider, Bettzeug, die 
nöthigften Lebens- und Feuerungsmittel für 
die nächiten 15 Tage, die nöthigen Küchenuten- 
filien, ferner die nöthigen Gebet- und Schul- 
bücher und Lehrmittel, die Familienbilder (ohne 
Rahmen), die zur Fortjegung des Erwerbs— 
zweiges, zur Erfüllung des bürgerlichen Be— 
rufes und zur perjönlichen Sicherheit nöthigen 
Waffen, die den Gelehrten und Künftlern zur 
Ausübung ihres Berufes nöthigen Bücher, Mo- 
delle und Anftrumente, die nöthigen Arbeits- 
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eräthe der Induſtriellen, Fabrifsarbeiter und 
Foglöhner, das unter Werarbeitung jtehende 
DMeateriale der Anduitriellen bis 50 fl., die für 
den Unterhalt de3 Erecuten und jeines Haus— 
efindes nöthige Kuh oder ſtatt deren nad 

ahl des Erecuten vier Schafe oder vier Ziegen 
ſowie das für dieſe Thiere auf die Dauer eines 
Monates nöthige Frutter, endlich das zur Feld⸗ 
faat erforderlihe Saatgut von hödjitens 5 hl 
für die von dem Erecuten jelbit bewirtichafteten 
Felder. Den ordentlichen Staatd-, Municipal» 
und Gemeindebeamten, Seeljorgern und Lehrern 
müflen 800 fl. von der Erecution frei bleiben, 
Penfionen und Witwenbezüge 500 fl., von 
Diurnen kann nur die 1 fl. 50 fr. überjteigende 
Tageseinnahme erequiert werden. Iſt ein ums 
bewegliches Gut verjteigert worden, jo hat der 
Mieter oder Pächter regelmäßig, wenn nichts 
anderes ausbedungen ift, dem Käufer das Be- 
nüßungsreht zu überlaffen, u. zw. der Pächter 
am Ende des laufenden Wirtſchaftsjahres, der 
Mieter nah der local üblichen, in deren Er- 
manglung dreimonatliden Kündigung; die An— 
fprüce des Beftandnehmers an den Beitandgeber 
bleiben aufrecht (j. Beitandesrechte). Ein Überbot, 
welches ein Plus von einem Zehntel über das 
legte Anbot beträgt, kann die Erecution unter: 
brechen (wie oben). 

Außerdem eriftiert neben der jog. Erecu- 
tion zur Sicheritellung und der Sequeitration, 
dur welche der Gläubiger vor Zwiſchenfällen 
in dem Vermögen oder der Berjon des Schuld» 
ners fichergeftellt werden joll, die politiſche 
Erecution, d.h. die —— ewiſſer Lei⸗ 
ſtungen durch die politiſchen Behörden ohne 
Durchführung der weitläufigen gerichtlichen 
Execution, daher auch ohne Inanſpruchnahme 
der Gerichtsbehörden. Zu dieſen Mitteln ge— 
hören z. B. Strafen, etwa zur Erzwingung von 
Arbeitsleiſtungen, ſowie ein ſehr at 
Verfahren zur SHereinbringung von Wbgaben 
u.j.w., welches ebenfalls bis zur Feilbietung 
gehen kann (nah der kaiſ. Verordnung vom 
20. April 1854, R. G. Bl. Nr. 96). Den Typus 
der politifchen Erecution bildet der Vorgang 
zur zwangsweiſen Hereinbringung der dDirecten 
Steuern (ſ. Steuermweien). 

Durd den Erlajs des Finanzminijteriums 
im Einvernehmen mit dem Minifterium des 
Innern dom 2. Auguft 1860, 8. 36.136, und 
den Erlajd de3 Miniſteriums de3 Innern im 
Einvernehmen mit dem Juſtiz- und Aderbau- 
minifterium vom 17. April 1871, 3.5054, wurde 
ſpeciell fejtgeftelt, dajs zur Eintreibung der 
Waldſchabdenerſätze und zur Erecution der 
von den politifchen Behörden gefällten Forit- 
frevelertenntnifje die politischen Behörden ohne 
Inanipruhnahme der Finanzprocuratur comes 
petent jeien. — Der Erlaj3 des Aderbaumini- 
fteriums vom 9. März 1876, 3. 2223, erklärt, 
dajs der fällige Jagdpadtzins im Wege 
der politiihen Erecution, aljo ohne Anterven- 
tion der Gerichtsbehörden durd die politiichen 
Behörden einzubringen, und dajs hiefür vor 
allem die erlegte Bachtcaution in Anjpruch zu 
nehmen ift. Mt. 

Exerutivfirafen oder Ordnungsitrafen find 
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in einer Warnung, einem Verweiſe ober in 
Geldbußen beftehenden) Strafen, melde von 
dem Amtsvoritande für foldhe Ordnungsmwidrig- 
feiten verhängt werden, Die außerdafb des 
Disciplinargeieges ſtehen und daher aud nicht 
den Begenttand einer Disciplinarbehandlung 
bilden; wie 3. B. für verfäumte oder verjpätete 
Borlage von Berichten oder Ausweilen, Nicht- 
befolgung eines Auftrages u. dgl. Das Recht 
ur Berhängung joldher Orbnnungsitrafen, deren 
usmaß übrigens, insbejondere bei Gelbftrafen, 
nur ein beftimmt beichränftes fein darf, gehört 
zu den nothwendigiten Disciplinarmitteln des 
Vorgejegten, um die VBefolgung der gegebenen 
Borihriften und Anordnungen zu fichern. Für 
die ie N der vorgeichriebenen Vor— 
lagstermine für Verrechnungen oder jonjtige 
Geſchäftsſtücke find entweder bejtimmte Geld— 
ftrafen für jeden Tag des Verſäumniſſes oder die 
Abjendung eines jog. Strafboten, im äußerften 
Falle aud) die NMusfertigung der betreffenden 
Arbeit durch einen bejonders hiezu entjendeten 
Beamten auf Koften des Säumigen die üblichen 
Ordnungsſtrafen. Gegenüber dem Forftihuß- 
und dem jonjtigen untergeordneten Perjonale -» 
fünnen in len Verwaltungen auch Arreit- 
ftrafen im Erecutivwege verfügt werden. v. Gg. 
es (lateiniih Exhibitum — Eingabe, 
Vorlage), im Kanzleiweſen die übliche Bezeich- 
nung für die mit einer fortlaufenden Nummer 
verjehenen und in einem eigenen Ausweiſe 
(dem Erhibiten- oder Einreihungsprotofolle) 
unter diefer Nummer vorgemerkten Gejchäfts- 
ftüde (j. Einlauf und Kanzleiweſen). vd. Gg. 

Exner, Franz Bildelm, geboren 1840 
u Untergänjerndorf (Niederöfterreich), machte 
* Fachſtudien am Polytechnieum zu Wien 
und beabſichtigte ſich dem techniſchen Lehrfache 
zu widmen, weshalb er ſich der Lehramtsprü— 
fung für die Fächer: darſtellende Geometrie, 
— und Baukunde unterzog. Zu 
Beginn des Schuljahres 1861/62 wurde Exner 
als jupplierender Lehrer an der k. f. Oberreal- 
ſchule im III. Bezirk in Wien verwendet und 
ihon im Herbjt des nächſten Jahres zum wirt: 
lihen Lehrer der genannten Fächer an der 
Communaloherrealihule zu Elbogen (Böhmen), 
1865 zum Lehrer und jpäter zum Brofefjor 
für die techniichen Fächer an der Yandesober- 
realihule in Krems ernannt. Bei der Reor— 

anijation der Forjtalademie Mariabrunn als 

Sochichule im Jahre 1868 erhielt Erner eine 
Berufung als proviſoriſcher Profeſſor der In— 
genieurfächer an diejelbe und wurde fchon im 
nächſten Jahre definitiv zum orbentlihen Pro— 
feſſor ernannt. Bei Errichtung der forftlihen 
Section an der kak. Hochſchule für Bodencultur 
wurde ihm das Ordinariat für forjtlihes In— 
genieurwejen und mechanische Technologie an 
diefer Lehranftalt übertragen, nachdem ihm 
fhon früher der Charafter eines Regierungs- 
rathes verliehen worden war. 

Gewiſſe Erleichterungen in Beziehung auf 
die Zahl der ihm übertragenen Vorlefungen er- 
möglichten Erner, jeine ausgedehnte literarische 
und praftiihe Thätigkeit auf dem Gebiete der 
Technologie, welchem er fich ſchon jeit Voll— 
endung Feiner Studien vorzüglich zumendete, 
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fortzufegen und zu erweitern. Bon allen Zwei— 
en der Technologie war es namentlich Die 
echnologie des Holzes, welche das beiondere 
Intereſſe Erners wachrief. Verſchiedene größere 
Reiſen und die Betheiligung an allen wichti— 
geren Landes» und Weltausſtellungen jeit 1862, 
namentlih mehrfah aud in dem Amte eines 
Preisrihters, gaben ihm Gelegenheit zu Stu— 
dien über die Berhältniffe der Anduftrie in 
techniicher und wirtichaftliher Nidhtung. Won 
dem Beginne der Begründung des gewerblichen 
Bildungswefens in Öfterreich an betheiligte jich 
Erner, u. zw. zuerft im SHandeldminifterium, 
jpäter und heute noh im Minifterium für 
Eultus und Unterricht an den organijatoriichen 
Aufgaben und fungiert dermalen als Inſpector 
für Staatsgewerbe- und Fachſchulen. Im Jahre 
1879 begründete er unter der Agide des nieber- 
öiterreihiihen Gemwerbevereined das tedhnolo- 
gihe Gewerbemufeum in Wien, dem er als 

irector vorfteht. Jm Jahre 1881 verlieh ihm 
—— den Titel und Charakter eines Hof— 
rathes. 


Vom politiſchen Bezirk Hernals wurde 
Exner als Abgeordneter des öſterreichiſchen 
Reichsrathes gewählt, in welchem er der deutſch— 
liberalen Partei angehört und ſich ausſchließ— 
lich mit techniſchen und vollswirtſchaftlichen 
Fachfragen beſchäftigt. 

Exners literariſches Hauptwerk iſt „Werk— 
zeuge und Maſchinen zur Holzbearbeitung“ 
(3 Bde., Weimar 1878—1882), deſſen 3. Band 
erh mit Garl ef verfaist iſt. 

ndere Werle von ihm find: „Das Holz als 
Rohjtoff für das Kunftgewerbe* (Weimar 1869), 
„Die Tapeten» und Buntpapierinduftrie* (Weis 
mar 1869), „Die Kunſttiſchlerei“ (Weimar 1870), 
„Die er und die Ausjtellungen” (Weis 
mar 1873), „Studien über das Rothbuchen— 
holz“ (Wien 1875), „Holzhandel und Holz— 
induftrie der Oſtſeeländer“, gemeinfam mit 
G. Marchet ald Ergebnis einer Studienreife 
nach den deutſchen und ruſſiſchen Oſtſeepro— 
vinzen, Hamburg, Schweden und Dänemarf 
im Auftrage des f. f. Aderbauminifteriums ver— 
Öffentliht (Weimar 1876), „Das Biegen des 
Holzes” (Weimar 1876), „Die mechanischen 
Hilfsmittel des Steinbildhaners“ (Wien 1877), 
„Das moderne Transportweien im Dienjte der 
Land» und Forſtwirtſchaft“ (Weimar 1877). Schw. 

Exoaseus, Die parajitären WPilzarten, 
welche man früher zur Gattung Exoascus ver: 
einigt, heute in die Gattungen Ascomyces, Ta- 
phrina und Exoascus getrennt hat, wachſen im 
Gewebe verjciedener Pflanzenarten und ent» 
wideln ihre die Sporenihläuche (Asci) erzeu- 
gende Fruchtſchicht zwischen den Zellen der Ober: 
haut oder zwijchen Oberhautzellen und Euticufa, 
und die daraus hervorgehenden Aſcen bilden 
einen feinen Überzug auf den bewohnten 
Planzentheilen. Alle Arten veranlafien durch 
ihr Wahsthum eigenartige Umgejtaltungen und 
Wucherungen der befallenen Pilanzentheile. Es 
gehören dahin: 

Exoascus Pruni, der Erzeuger der 
„NRarrentaihen, Hungerzwetichen“ bei Prunus 
domestica, spinosa und Padus, Das Mycelium 


Exoascus. 


perenniert im Weichbafte der Zweige dieſer 

olzarten und wächst alljährlich in die neuen 

riebe hinein. Gelangen Hyphen in die Frudt- 
knoten der Blüten, jo veranlaffen fie die be— 
fannten Umbildungen, indem jich das Mycelium 
durch das Fruchtfleiſch verbreitet und eines» 
theils die Kern- und Samenbildung verhindert, 
anderentheil® die Längsftredung und Umge— 
ftaltung der Frucht herbeiführt. Die Ascen- 
und Sporenbildung findet auf der ganzen 
Oberfläche jowie an der Wand der inneren 
Höhlung ftatt. Die Tajchen find — 
und welken frühzeitig meiſt unter Auftreten 
zahlreicher angeln Der Ernteertrag an 
Pflaumen wird oftmals erheblich durch dieſen 
Pilz beeinträchtigt. Da der Pilz in den jungen 
Zweigen perenniert, jo hilft das Einjammeln der 
erkrankten Früchte nicht, vielleicht würde ein 
Zurüdjchneiden der jüngeren Zweige, weldye 
franfe Früchte tragen, bis auf das alte Holz 
Erfolg haben. 

Exoascus deformans lebt in den Trieben 
und Blättern der Persica vulgaris, Amygdalus 
communis, Prunus avium, Cerasus domestica 
und Chamaecerasus und wird bei den Pfirfich- 
bäumen, deren Blätter blafig aufgetrieben und 
Eon werden und frühzeitig abfallen, als 

räujelfranfheit bezeichnet. Die in ber 
Kirche auftretende und Herenbejen erzeugende 
Form ift neuerdings als bejondere Art, Exo- 
ascus Wisneri aufgefajst, ob mit Recht, ift 
noch zu entjcheiden. Die Herenbejen von Prunus 
insititia werden durh Exoascus insititiae 
und die Blattanichwellungen der Birne durd) 
Exoascus bullatus erzeugt. 


Exoaseus alnitorquus (Exoascus Alni, 
Tosquinetii) veranlajst das Krauswerden der 
Blätter von Alnus glutinosa und incana ſowie 
das tajhenförmige Auswachlen der Schuppen, 
der Ellernzapfen. 

Exoascus turgidus (Exoascus betu- 
linus) erzeugt die Herenbejen der Birke. Exo- 
ascus flavus veranlajet auf der Unterjeite 
der Blätter von Alnus glutinosa gelbliche, 
runde leden. 

Exoascus betulae veranlajät auf der 
Oberjeite der Birkenblätter blafig aufgetriebene 
Stellen. 

Exoasceus aureus (Taphrina aurea, 
we. veranlaist auf den Blättern von 

opulus nigra blajig aufgetriebene, goldgelb 
werdende Stellen und in den Fruchtkapſeln von 
Populus tremula und alba eine Wucderung zu 
ſtark vergrößerten, gelb gefärbten Hörnden. 

Exoaseus coerulens erzeugt auf@iden- 
blättern blafige Stellen, Exoascus carpini 
auf der Hainbuche Herenbeien mit verfleinerten 
gefräufelten Blättern. Exoascus epiphyllus 
veranlajst auf der Oberfläche der Weißerlen- 
blätter eine wellige Kräuſelung. Exoascus 
Ulmi foldhe auf den Blättern von Ulmus 
campestris. 

Bei allen Erfranfungen durch Exoascus- 
Arten wird ein Abjchneiden alles jungen Holzes, 
in welchem das Pilzmycel perenniert, nothwendig 
fein, wenn man die Krankheit zu bejeitigen 
wünicht. g. 
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Exobasidium Vaceinii. Die Schwamm 
franfheit der Heidel- und Preifelbeere. Das 
Exobasidiam gehört zu den Hymenomyceten und 
zeichnet ſich dadurch aus, daſs die aus Bajfidien 
beftehende Hymenialichicht nicht einem befonderen 
Fruchtkörper auffigt, jondern in der Oberfläche 
des bewohnten Pilanzentheild der Wirtäpflanze 
ſich entwidelt. Die durd dad Exobasidium 
Vaceinii erzeugte Krankheit findet ſich oft ſehr 
verbreitet, zumal bei feuchtem Boden an den 
Blättern, Stengeln und Blüten des Vaceinium 
Vitis Idaea, uliginosum und Myrtillus, Andro- 
meda, Arctostaphylos und Ledum vor. 

Auf Rhododendron hirsutum und ferru- 
gineum fommt eine Form des Parafiten vor, 
welche al3 Exobasidium Rhododendri 
bezeichnet worden ift, aber — die⸗ 
ſelbe Species iſt wie die das Vaceinium be» 
wohnende. Auf den Alpenrojenblättern erzeugt 
fie die den Gallen einiger Gallweipen ähnlichen 
Alpenrojenäpfel. Auf den Vaceinium-Wrten 
erzeugt der Paraſit Anjchwellungen der Stengel, 
Blätter und Blüten, welche carminroth gefärbt 
und mit dem Eintritt der Sporenbildung von 
weißem Mehl bejtäubt und glanzlos find. Hg. 

Exochus, Jchneumonidengattung; Exochus 
mansuetor Grv. und gravipes Grv. ſchmarotzen 
in Hyponomeuta (j. d.) padella, einer Schwarz- 
punftmotte. Hſchl. 


Exorista, Gattung der Unterfamilie Ta- 
chininae — Raubfliegen, Mordfliegen), 
Familie Muscidae, leben (ähnlich wie Echino- 
myia) ſchmarotzend in a 


Hſchl. 
Exotiſche Hölzer, ſ. ausländiſche ur 
t. 


Expanfionsgelhofs (lateiniich: expansio 
— Ausdehnung) bezeichnete in der Geſchichte 
der Handfeuerwaffen ein Geſchoſs mit Höhlung 
am Boden (j. Eulot, Geichofs), heute indes 
und ganz bejonders in Jägerkreiſen ijt es ein 
Geſchoſs, welches mit einer vorderen Höhlung 
verjehen, beim Aufſchlag durdy die im dieſer 
Höhlung befindliche Ruft (auh wohl Wachs 
oder Fett) ausgedehnt werden und ſo bedeutend 
vergrößerte Wunden hervorrufen ſoll. Vom 
weidmänniſchen Standpunkte kann die Verwen— 
dung ſolcher Geſchoſſe (in Europa) nur gegen 
Raubzeug und gefährliches Wild gutgeheißen 
werden (. Brand, Deformation, Selhois). TH. 

Erpanfionskraft ift die Kraft, mit welcher 
die Gaſe fich auszudehnen, ihr Volumen zu 
vergrößern ftreben (j. Balliftif I, Gasdrud). Th. 

Expedit wird jene Abtheilung eines grö- 
Beren Amtes genannt, welde die Reinſchrift 
der Geihäftsftüde und deren Abjendung an bie 
Adreflaten zu bejorgen hat (ij. — 

v 


Exploſion (aus dem lateiniſchen — 
— klatſchend hinaustreiben) iſt die unter außer—⸗ 
ordentlicher Wärmeentwicklung plötzlich oder 
wenigſtens ungewöhnlich raſch vor ſich gehende 
Verwandlung (Zerſetzung) eines feſten oder 
flüffigen Körpers in Gas, wobei durch das Be- 
ftreben der Gaje, einen jehr vielmal größeren 
Raum als der uriprüngliche Körper einzunehmen, 
eine jehr bedeutende und heftige Kraftentwids» 


lung gewonnen wird; auch gasförmige Körper 
fönnen, indem ſie fih unter plößlicher Tempe- 
raturerhöhung gewaltjam nr zur Er- 
plofion gelangen. Die Wirkung ift um jo fräf- 
tiger, je volllommener und jchneller die Zer- 
jegung stattfindet, je größer die Menge und 
Temperatur des erzeugten Gaſes, je feiner der 
urfprünglih vorhandene Raum und (bis zu 
einem gewiſſen Grade) je größer der Widerftand 
ift, der fih der Ausdehnung des Gaſes entge- 
genftellt. Hat die atmoſphäriſche Luft unmittel- 
bar nad der Erplojion Zutritt zu dem vorher 
geichlofjenen Raum, jo entjteht ein Knall; im 
{uftleeren Raum der und auch gewöhnlich 
in freier Luft (ohne Einſchließung) geichieht die 
ei ohne Knall. 

ei manchen Erplofivftoffen ift die zweite 
rajchere Form der Zerjegung (j. u. Detonation) 
fo plötzlich, daſs bereit? ohne künſtliche Ein- 
ſchließung der gewöhnliche Luftdrud (1 Atmo- 
iphäre) genügt, um einen zur Erzielung kräf— 
tiger Wirkung hinreichenden Widerftand abzu- 
geben; hiebei tritt dann auch in offener Luft 
ein Knall ein (Nitrate). 

Die zur Erplofion neigenden Stoffe, die 
fog. erplojiblen oder Erplofivftoffe, be- 
ſitzen ſämmtlich eine große Menge an irgend 
ein Metalloid (in einem fog. Sauerftoffträger) 
chemiſch gebundenen, alſo auf Heinftem Raum zu: 
fammengedräugten Sauerftoff, welcher bei der 
Entzündung mit dem ebenfalls in entiprechen- 
dem Maße vorhandenen Rohlenftoff fich zu gas— 
fürmigen Producten vereinigt; die anderen noch 
vorfommenden Elemente find mehr nebenjäd- 
licher oder zujäglicer Natur, ja fie fönnen den 
Berjegungsprocei3 hin und wieder jogar beein- 
trädhtigen. Letzterer wird ftet3 durch eine Tem- 
peraturerhöhung eingeleitet, die ihrerjeits ent- 
weder durch Berührung mit glühenden Körpern 
oder durch mechaniſche Einwirkung (Drud, 
Stoß, Reibung) hervorgerufen wird. 

Der Sauerftoffträger ift bei den als me- 
chaniſches Gemenge —— Exploſivſtoffen 
(Schießpulver) meiſt ein ſalpeterſaures (ſeltener 
chlorſaures) Salz (3.8. Salpeter), mit wel- 
chem leicht verbrennlihe Stoffe (4.8. Holz» 
fohle, Schwefel) gemifcht werden; in den die 
miſchen Verbindungen ift der Sauerftoffträger 
entweder eine organiiche Subftanz (Holzfaſer, 
j. Nitrate) oder an deren Stelle eine Metallver- 
bindung (j. Rnallpräparate). 

Im Gegenjaß zur Erplojion wird neuer» 
dings Detonation (frj. — Berpuffung, vom 
fateiniihen de — von, herab, aus, und 
tonare — tönen, donnern) bie bejonders 
bei Nitraten zu beobachtende hödjft rapide Gas— 
erzeugung genannt, welche in der ganzen Maſſe 
des Körpers jo ſchnell vor fich geht, daſs die 
Wirkung jolher Detonation die desjelben Kör- 
pers, wenn er auf per Weile verbrennt 
oder wenn er zur Erplofion gebradit wird, 
bei weitem überragt. 

Dais bei der Entzündung der Erplofiv- 
ftoffe zwei durch die Schnelligfeit der Gasent- 
widlung jharf getrennte Formen der Berjegung 
auftreten, jchien zuerft im Jahre 186% aus den 
Berjuchen des Schweden Alfred Nobel zur Her- 
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beiführung einer für Nitroglycerin und Dyna- 
mit geeigneten Zündung hervorzugehen; jpätere 
Unterſuchungen Nobels jowie die diesbezüglichen 
Arbeiten der Chemifer Abel (England), Roux, 
Sarrau, Champion und Pellet (Frankreich) ber 
ftätigten und erflärten die Thatiache dahin, daſs 
bei der rapiden Zeriegungsform, welche mit 
dem Namen Detonation belegt wurde, eine 
faft momentane Erjchütterung durd die ganze 
Maſſe des Erplofivftoffes und damit ein unge» 
heuer rajches Wuseinanderfallen desjelben in 
feine gasförmigen Beſtandtheile erfolgt; je un- 
beftändiger das chemiſche Gleichgewicht der Er- 
plofivftorfe ift (Nitrate), dejto leichter kann eine 
Detonation herbeigeführt werden. Jene Er- 
jhütterung muſs dur eine bejondere Jnitial« 
ladung bewirkt werben, und ift hiezu für bie 
Nitroglycerinpräparate jowie für Schießbaum— 
wolle eine mit Knallqueckſilber gefüllte Zündfapjel, 
für Schießpulver dagegen Nitroglycerin erforder- 
fih; aus anderen Stoffen gebildete Initial— 
ladungen (wie z. V. — bei Schieß⸗ 
pulver) bringen keine Detonation hervor; nach 
der Anſicht Abels iſt ein gewiſſer Synchronismus 
der Schwingungen beider Körper, der Ini— 
tialladung und des zur Detonation zu brin— 
genden Exploſivſtoffes unumgänglich, und ge— 
langen wohl aus dieſem Grunde manche Nitrate 
(Schießbaumwolle, Holzpulver 2c.), wenn fie in 
jehr loſer (ungeprejster) Form zur Verwendung 
fommen, nur zu der langjameren Entzündungs- 
form, beſonders wenn die Jnitialladung vers 
hältnismäßig gering ift. 

Im Gegenfag zur Detonation bewirkt bie 
durch gewöhnliche Entzündung oder durch ftarfen 
Schlag x. eingeleitete Erplojion eine lang- 
famere Zerjegung und damit troß gleichen Gas— 
guantums und (wahrjcheinlich) gleicher Wärme- 
entwidlung eine geringere Kraftäußerung, welche 
bei Pulver etwa ein Viertel, bei Nitroglycerin und 
Schießbaumwolle etwa die Hälfte der durch 
Detonation gleiher Mafjen bewirkten Kraft 
beträgt. Knallquedjilber jcheint nur eine form 
der Zerſetzung zu kennen, jedoch find die Unter: 
fuhungen über die Frage nod nicht abge- 
ichlofjen. 

Für Scießzwede ift die Detonation im 
allgemeinen nicht zu verwenden, da hiezu be— 
reit3 die Erplojion jelbft des langjam jich zer- 
feßenden Schwarzpulvers meijt zu raſch vor fich 

eht; Detonation wird daher gewöhnlih nur 
ür Sprengzwede verwendet. 


Auf den gewöhnlichen Spradgebraud find 
die Refultate diefer neueren Unterjuchungen 
bisher ohne merflihen Einflujs geblieben, jo 
dajd Hier Detonation und Erplojion meift 
noch als ziemlich gleichwertige Ausdrüde auf: 
treten. Th. 

Explofionsgeldofs. Ein gewöhnliches Lang- 
geihois trägt an jeiner Spitze oder im jeinem 
Innern ein Snallpräparat (Zündhütchen), in 
welches durch den Aufſchlag ein voritehender 
Stift 0. dgl. hineingetrieben wird; die dadurd) 
bewirkte Detonation entzündet eine im Innern 
des Geichofjes befindliche Feine Sprengladung. 
Dieje ähnlich den Granaten der Gejchüge wir— 
fenden Gewehrgeſchoſſe (Zeichnung j. u. Ger 
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ihojs) waren im Kriege zur Verwendung gegen 
feindlihe Munitionswagen, Protzen u. dgl. be- 
ftimmt, sind indes durch die internationale 
St. Petersburger Convention vom 11. Decem- 
ber 1868, welde leichtere ald 450 g jchwere 
Erplofionsgeihoffe zu verwenden verbietet, als 
völferrechtswidrig ausgeſchloſſen. Die in den 
legten Kriegen erhobenen Beihuldigungen der 
Verwendung ſolcher Geſchoſſe find darauf zu— 
rüdzuführen, daſs mit großer Geſchwindigkeit 
auftreffende Langgeſchoſſe von Weichblei ähnlich 
zerrijiene Wunden erzeugen wie jene Erplojions- 
geſchoſſe (ſ. Brand). 

Für Jagdzwecke dürften Exploſionsgeſchoſſe 
höchſtens gegen tropiſches Wild oder unter ganz 
beſonderen Umſtänden anwendbar ſein. Th. 


Expreſsbüchſe kann als ein ſehr vollkom— 
mener und in der Richtung auf große Ge— 
ſchwindigkeit (Raſanz der Bahn), Durchſchlag 
und Stauchwirkung des Geſchoſſes beſonders 
ausgebildeter Typus einer Jagdbüchſe bezeichnet 
werden. Der Begriff entſtand zuerſt in England, 
Ende der Fünfzigerjahre, und —— den 
Namen höchſt währſcheinlich von dem Vergleich 
der —— weiche das fliegende Geſchoſs 
in ſeiner Geſchwindigkeit ebenſo über das Ge— 
ſchoſs der übrigen Büchſen wie der Expreſszug 
über den gewöhnlichen Perſonenzug aufweist. 
Erreicht wird die große Geſchwindigkeit durch 
ungemein jtarfe Ladungen, welche bis zu '/ des 
Geſchoſsgewichtes fteigen; die Stauchwirkung 
des Geſchoſſes (j. Brand), welche beftimmt ift, 
bedeutend größere Wunden als das Caliber und 
mit ſtark zerrifjenen Rändern (Verbluten) her» 
vorzurufen, wird nicht nur durch die große Ges 
ſchwindigkeit, ſordern auch durch die Yänge des 
Geſchoſſes und durch deſſen Material (j. Defor- 
mation) gewährleiftet; hin und wieder werben 
Erpanfionsgejchoffe hiezu für erforderlih er- 
achtet. Die durch die große Geſchoſsgeſchwindig⸗ 
feit erzielte Rajanz der Bahn bezwedte in Eng— 
land nit, wie man in Deutſchland vielfach 
annimmt, die Möglichkeit, auf größere Entfer- 
nungen zu jcießen, jondern ausgeiprocener- 
maßen lediglih die möglichſte Unſchädlich— 
machung der Fehler des Schützen im Ablom- 
men, bezw. im Schäßen der Entfernung. Um 
den Einfluj® der zur Stauchwirkung noth— 
wendigen Länge des Geſchoſſes auf das Ger 
wicht wieder auszugleichen, wurde das Caliber 
der Expreſsbüchſe verhältnismäßig Hein ge- 
wählt (meift 10—11 mm, ja jelbit 9 mm), in- 
de fommen auch größere Galiber, bis zu 
14'/, mm, vor. 


Der auch in England ſchwankende Begriff 
wurde durch die Bemühungen von 3.9. Walih 
(Herausgeber des Field) im Jahre 1883 dahin 
präcifiert, daj3 eine Mündungsgejhwindigfeit von 
533 m (ungefähr "Y, Ladungsverhältnis) die 

eringite Grenze jei, innerhalb welcher einer 
Büchte der Name „Expreſsbüchſe“ zulomme; 
im übrigen müſſe leßtere als eine Büchſe ge» 
wöhnlichen Gewichtes, einen alibers, mit 
ftarfer Rulverladung, leichtem, beim Auftreffen 
ji ftauchendem Gejchois, großer Raſanz und 
guter Treffähigleit definiert werden. Gonitige 
Eonjtruction von Verſchluſs und Lauf, ſowie 
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ob Doppel» oder einläufige Büchje, iſt gleich- 
giltig; der Begriff liegt aljo im der Patrone, 
weniger oder eigentlich gar nicht in der Waffe. 

a3 Brincip der Expreſsbüchſe (itarfe 
Pulverladung, große Stauchwirlung des Ge- 
ſchoſſes) verdankt jeine weitgetriebene Ausbil- 
dung in England offenbar den Jagden in den 
Golonien 2c., und ericheint es fraglid, ob die 
Übertragung desielben auf unjere Verhältnifje 
in jeiner ganzen Schärfe gerechtfertigt erjcheint. 
Die ftarken Ladungen bedingen einen großen 
Rüdjtoß und machen die Erreichung guier Treffs 
genauigfeit jchwierig; aus lebterem Grunde 
wird auch in England für die Birſche eine ge— 
wöhnliche Büchſe mit jchwächerer Ladung und 
entiprechend höherer Treffgenanigfeit empfohlen 
und die Expreſsbüchſe hauptſächlich auf Treib— 
jagden mit ihren jchnell wechjelnden Momenten 
und der dadurch bedingten Nothwendigfeit 
ichnellen Entichlufies und Geradedaraufhaltens 
(rafante Bahn) angewendet. 

In Deutichland find eigentliche Expreſs— 
büchſen (nad der engliſchen Definition) mit 
'%, Ladungsverhältnis und 533m Mündungs- 
geihmwindigfeit nur jelten im Gebraud; was 
man hier gewöhnlich unter einer Erpreisbüchje 
verjteht, ijt Tediglich eine Büchje Heineren Ca- 
liber3 mit rafanterer Bahn, als die ſonſt üb- 
lihen Büchſen aufweiien; ſchon die allgemein 
eingeführte Militärpatrone von ca. 11 mm Ca— 
liber, 25 g Geichojsgewidht, 2'4 Kaliber Ge— 
ihofslänge, 5g Pulver (aljo nur '/ Zadungs- 
verhältnis — ca, 450 m Miündungsgeihwindig- 
feit) gilt meiſt als „Expreſs“ im Gegenjage zu 
den ſonſt üblichen ſchwachen Ladungsverhältniſſen 
von höchſtens und dem kurzen (I—1'Y, Eas 
liber langen), 1&—15 mm Durchmeſſer aufweiſen⸗ 
den Geſchoſs mit gekrümmterer Flagbahn. 

Unter „Halbexpreſs“ pflegt man dann eine 
Büchſe zu verſtehen, welche in Caliber, Geſchoſs 
und Ladung zwiſchen jener als Expreſs be— 
eichneten Militärpatrone und der gewöhnlichen 

adung jteht. . 

Exprefszüge werden in Deutichland fälſch— 
licherweiſe diejenigen Züge genannt, welde die 
von England bezogenen Expreſsbüchſen meiſt 
aufwieſen; es find dies die in jenem Lande ger 
bräuchlichen ſehr jeichten Büge, deren Kanten 


unter jehr flahen Winkeln angeordnet find, und 
welche ihre deutlichite Ausbildung in dem auch 
bei dem engliſchen Infanteriegewehr m/Ti 
adoptierten Zugſyſtem des Edinburgher Ge— 
wehrfabrikanten A. Henry fanden (ſ. Zug). Mit 
dem Begriff „Erpreis“ oder „Expreſsbüchſe“ 
hat dieje AZugconftruction an ſich nichts zu 
thun, da jie, ald nur geringe Deformation des 
Geſchoſſes verlangend und nur mäßige Neibung 
verurjachend, für alle Büchſen — feien fie nun 
für große oder fleine Pulverladungen con« 
ftruiert — gleihmäßig günftig erfcheint. Dieje 
Züge als Henryzüge zu bezeichnen, ijt daher 
jedenfalls zutreffender. Tp. 
Exrpropriation, j. Enteignung. At. — Mit. 
Exfpiration, ſ. Athmung. Lbr. 
Extract (— Auszug) werden im Rech— 
nungs- und Kanzleiweſen jene Nachweiſungen 
genannt, welche nur einen Theil einer Rech— 
nungsperiode oder bes betreffenden Gegen- 
jtandes umfaffen und daher als Auszug aus 
den eigentlichen Hauptverrechnungen oder Nach— 
weiſungen zu betrachten find. So werden von 
den Eajjaftellen während des Jahres periodijche 
Eajjenertracte zur Daritellung der bis zum 
Schluſſe jener Periode erfolgten Einnahmen und 
Ausgaben, mitunter auch von den Forſtver— 
waltern Ouartalertracte der Materialrehnung 
(in Preußen Naturalertracte genannt) ber 
vorgeſetzten Rechnungsbehörden vorgelegt; ebenjo 
werden bie einen jpeciellen Bejig oder auch nur 
einen Theil desjelben betreffenden Auszüge aus 
dem Grundbuhe als Grundbuchsertracte 
bezeichnet. vb. Gg. 
Extractor (v. lateinischen Supinumftanm 
extract — herausziehen) = Auszieher (j.d.). Th. 
Extrazeichen nannte man die weniger 
wichtigen Zeichen des Rothhirſches zum Unter- 
ichiede von den wichtigeren Haupt» und Bei— 
zeichen, j.d. „Die Zeichen aber, die das Hoch— 
wildpret thut, werden eingetheilt in Haupt-, 
Bey- und Ertrazeihen Die Haupt uud 
Beyzeihen muß ein hirjchgerechter Jäger noth- 
wendig willen und verjtehen. Die Ertrazeichen 
aber dann er jich befannt machen, wenn er will 
und euriös ift; es jchadet ihm jolches nicht.“ 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p.86. E. v. D. 


J. 


Fäcalduft. ©. Jäger ſpricht dem flüch— 
tigen Fäcaldülten eine phufiologiiche Bedeutung 
zu; fie jollen einen integrierenden Beltandtheil 
aller im Körper circulierenden Säfte (Blut, 
Lymphe) bilden und dort wie jeine Dispofitions- 
oder Geelenitoffe „Ort und Maß der Erreg- 
barkeit aller lebendigen Gewebe“ je nad) ihrem 
Eoncentrationsgrad beftimmen. Knr. 

Fäderflügler, j. Dermaptera; Forficu- 
lina, Hſchl. 
Fäderformen, Flabellate, ne bei 
einfachen Polyparen, indem dieje aus jchmaler 
Grundlage hervorgehend, ſtatt fegelförmig zu 
werden, jeitlich fih abplatten; bei zujammen- 
gejegten Polyparen, indem die einzelnen Poly— 
pare, während fie ſich theilen, in ihrer ganzen 
Höhe vereinigt bleiben. Kur. 

Fachwerk iſt die Bezeichnung für Perioden, 
welde zum Zwecke der Waldertragsregelung 

ebildet werden. Der NAusdrud „Fachwerk“ 
ndet fich wohl zuerft in Laurops Jahrbücern 
der gelammten Forft- und Jagdwiſſenſchaft, 
1824, Heft 3, p. 24. Wahrſcheinlich hat Cotta 
dieje Bezeichnung erfunden, denn er nannte die 
Perioden des Hauptwirtichaftsplanes „Fach— 
werfe*. Hundeshagen verjtand darunter ledig» 
lih das Maffenfachwerk (j. ee 
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Sachwerſismelhoden ſind nach Denzin 
diejenigen Methoden der Waldertragsrege- 
lung, welche die Etatäbeftimmung auf die 
Bedingung bajieren, dajs die Betriebsflähe im 
Laufe eines im voraus beftimmten Zeitraumes 
gr einmal bis zu Ende genugt werden joll. 

abei verfteht Denzin unter „Betriebsfläche“ 
diejenigen Betriebsclaffentheile, deren Abtrieb 
bei der Etatsermittlung veranschlagt werben 
fol. Die Eigenthümlichkeit der Fachwerlsme— 
thoden beſteht darin, daſs fie mit Hilfe eines 
in Fächer — tabellariſchen Wirt⸗ 
ſchaftsplanes die Gleichſtellung oder eine ge— 
wiſſe Regelmäßigkeit der Nutzung nach Fläche 
oder Maſſe nicht für die einzelnen Jahre, ſon— 
dern für längere Zeitabſchnitte entwideln. Hier- 
aus entiteht der jährliche Hiebsjag an Fläche 
oder Maſſe durch Theilung des periodiichen 
Hiebsſatzes mit der Jahresanzahl der Periode. 

G. L. Hartig verjuchte zuerſt die Perioden 
unter Anwendung eines allgemeinen Wirtichafts- 
planes mit gleichen oder allmählich fteigenden 
Maffenerträgen auszuftatten. Dadurch wurde 
er der Begründer des jpäter fog. Maſſen— 
fahmwerfs. Eine mehr oder weniger regel» 
mäßige Herlegung des Waldes in Perioden- 


flächen jpielte dabei entweder gar feine oder 
nur eine untergeordnete Rolle, 

Diejelbe fam aber vornehmlich in Betracht 
bei dem ſog. Flächenfachwerk, das dem ein— 
einen Perioden gleiche oder annähernd gleiche 
Flächen zutheilte. Heinrih Cotta hat die leßt- 
genannte Methode beionders vertreten und auch 
zuerſt die Bezeichnung „Fächer“ für Perioden 
angewendet. Aus der Verbindung des Flächen— 
fachwerfs und Maſſenfachwerks entwidelte ſich 
ipäter dad combinierte oder componierte 
oder Flähenmajienfahmwerf. Der Praxis 
blieb es vorbehalten, aus dieſen Hauptfach— 
werfsmethoden zahlreiche Variationen ſich her» 
auszubilden. Die Schlageintheilung (j. d.) aud) 
mit zu den Fachwerksmethoden zu rechnen, iſt 
nicht ganz correct, weil bei eriterer das ein- 
zeine Jahr, bei leßteren aber längere Beit- 
abichnitte in Betracht fommen. Nr. 

Fahwerkswände (Fachbau), vgl. Riegel- 
wände. r. 
Faeialis nervus, Geſichtsnerv, zur Trige— 
minusgruppe gehörig; tritt aus dem Foramen 
stylomastoideum heraus und entwidelt jeine 
Ausläufer insbejondere im Parenchym der Ohr» 
ipeicheldrüje. Knr. 

Facies, Antlig, heißt am Vogel die die 
Augen, Wangen» und Schläfengegend ums 
faifende Bartie, obihon man bisweilen aud) 
die Stirn», Scheitel» und Kinngegend — 

nr 


Faciesunterfdiede. Beränderungen im 
valäontologifhen und petrographiihen Cha— 
rafter einer geologiichen Formation oder Yor- 
mationsabtheilung in horizontaler Richtung 
werden Faciesunterſchiede genannt. Diefelben 
find der Hauptſache nach eine Folge der That» 
fache, daſs geiteinsbildende Vorgänge ſich ſowohl 
in der Hochſee wie an den Gejtaden und im 
Bradwajier gleichzeitig abipielen und ebenjo 
gleichzeitig in den Seen, Sümpfen und Flüffen 
des Feſtlandes vor fich gehen, ja hier jelbit 
lediglich durch die Wirkungen der Winde (Dü- 
nen) hervorgerufen werden können. Auch bedin- 
gen flimatiiche Verhältuiffe, indem fie tiefein- 

reifende Wirkungen auf den Charalter der 
Faunen und Floren ausüben, Faciesunterſchiede. 
Großartigen Faciesunterſchieden begegnen wir 
beiſpielsweiſe in der europäiſchen Triasfor— 
mation. In Deutſchland zeichnet ſie ſich durch 
die ſcharfe Dreigliederung (Buntſandſtein, Mu— 
ſchelkalk, Keuperſ aus, ein Umſtand, dem ſie 
ihren Namen verdankt, in England fehlt der 
Muſchelkalt, jo dafs nur die oberen und unteren 
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Horizonte zur Entwidlung gelangt find, und 
endlich Täjst fie in den Alpen die Dreigliederung 
faum noch erfennen. Beionders zeigen fich die 
oberen Schichten der alpinen Trias der deut— 
ſchen volltommen umähnlidh. Die obere deutiche 
Trias — der Keuper — iſt eine wenig mäch— 
tige Strand» und Budhtenbildung, der bunte 
ergel jo recht eigentlich da8 Gepräge geben, 
während die alpine Obertrias ein viele taujend 
Fuß mächtiges Sediment der hohen See ift, in 
dem Schiefer-, Kall- und Dolomitgefteine vor- 
herrichen und in dem jich die Reſte einer ganz 
eigenartigen Fauna finden. v. O. 
Fadieljagd, die. Eine heute nicht mehr 
üblihe Art des Haſenfangens. „Die Abend— 
oder Fackel- oder auch Nadtjagd (auf 
Hafen) wird da, wo fie üblich ift, auf folgende 
Art veranftaltet. E3 werden im Winter vor 
Mitternacht, u. zw. in Nächten, wo 
der Mond nicht jcheint, Nepe, die 
jedod zum Wangen eingerichtet, 
und mithin bujenartig aus einan— 
der geipannt ſeyn müſſen, vor dem 
Holze dergeſtalt aufgeitellt, dais 
die beyden Flügel in die — 
hinauslaufen, dann aber die Felder 
durch eine verhältnismäßige An— 
zahl Leute, die alle mit brennen— 
den Stroh- oder Pechfackeln ver— 
ſehen find, unter lautem Geſchrey 
und in vollem Laufe gegen die 
Netze zu abgetrieben, da dann die 
im Felde äſenden Hafen, wenn fie 
nad dem Holze fliehen, in den 
Negen gefangen werden.” Jeſter, 
Kleine Fegd, Ed, I, Königsberg 
1797, IV., p. 100. — Onomat. forest. I., p. 648 
u. 19. — Grimm, D. Wb. TIL, p. 1228. — San 
ders, Wb. J., p. 827n. E. v. D. 
Fadieln. $ 454 des öſterreichiſchen St. G. 
beitimmt, dafs, „wenn jemand mit Fadeln reist 
oder fährt, dieſe vor hölzernen Brüden und 
vor den Ortſchaften oder Wäldern bei Strafe 
von 50 bis 500 fl.... ausgelöjcht werden“. 
Das Fahrperjonale hat die Reifenden auf dieſe 
Beitimmungen aufmerffam zu machen und wird 
für Unterlaffung diefer Obſorge mit Arreft bis 
zu 8 Tagen beitraft. Mt. 
Fadeltreiden, das, jyn. mit Fadeljagd 
oder: „sadeltreiben heißt, dad Wild bei 
Naht mit radeln ins Freie treiben, wo dann 
den nächſten Morgen ein Treiben ftatt findet.“ 
Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I., p. 356. — Fehlt 
bei Grimm und Sanders. E.v.D. 
Fäbdelein, Fädemlein, j. Fäblein. 
E. v. D. 
Fadenapparat, ein don den Brüdern 
Hertwig entdedter, charafteriftiicher Aufſatz des 


ſich entwidelnden Actinieneies. Kur. 
Fadenkopf, Haarkopf, j. Trichocephalus. 
Knr. 


Fadenkreuz. Um ein Fernrohr als Viſier— 
mittel gebrauchen zu können, muſs im Dcular« 
rohre Ddesjelben an paffender Stelle ein log. 
Fadenkrenz angebracht werden, jo daſs es mög— 
lich wird, letzteres bei jedesmaligem Viſieren 
genau mit der Bildebene (j. Fernrohr) in Über— 
einftimmung zu bringen. Diejes Fadenkreuz 
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Fig. ?us. Schematiſche Darftellung der verſchiedenen Fadenkreuzformen. 
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beiteht in der Regel aus zwei fich rechtwintelig 
freuzenden Spinnenfäden, die an einem an das 
DOculardiaphragma angelegten Ringe (j. Fern— 
rohr) mittelſt Wachs oder Harz befeitigt find. 
Auf- diefen Ring wirken von außen 3 bis 
4 Schräubchen (Auftierichräubchen) ein, jo dafs 
e3 hiedurch innerhalb des Dcularrohrquer- 
Ichnittes nach allen Richtungen verichoben wer- 
den kann. Zumeilen (bei älteren Anjtrumenten) 
iſt die Einrichtung getroffen, dais das in Frage 
ftehende Diaphragma fich aud längs der Achſe 
des Fernrohres, innerhalb gewiſſer Grenzen, 
verichieben läjst (j. frernrohr). Die Fäden können 
verichiedenartig geitellt werden; nebenitehende 
Fig. 308 verjinnlicht die vorfommenden Formen 
des Fadenkreuzes. In der Geftalt a fommt es 
am häufigiten vor, und man jpricht hier von 
dem Horizontale und Verticalfaden. Werden 


ce 


verticalftehende oder horizontalliegende Objecte 
(Adfteditäbe, horizontal getheilte Felder auf 
Bieltafeln) amvifiert, jo läjst die Stellung b 
des Fadenkreuzes eine jchärfere Pointierung zu, 
als dies bei a der Fall wäre, weil im legteren 
Falle die anvijierten Objecte partiell oder ganz 
dur die Fäden gededt jein würden. Dasijelbe 
au vermeiden, ftrebt man durch die Formen c, 
und e des Fadenkreuzes an. Die Lage der 
Fäden ift auf dem Ringe vom Mechaniker durch 
eingerifjene Linien markiert. Zumeilen tritt an 
den Geometer die Nothwendigfeit heran, jelbit 
Fäden in den Ring einzufpannen, zu welchem 
Behufe leßterer aus dem Ocularrohre genommen 
werden muſs. Da nur frifch geiponnene Fäden 
verwendet werden fünnen, jo wird man traten, 
einer mittelgroßen Spinne habhaft zu werden, 
die dann aus der Hand oder von einem Stöd- 
chen, auf welches man die Spinne zu friechen 
gezwungen hat, fallen gelajien wird. Der Faden, 
welchen die Spinne im Herabfallen erzeugt, und 
der an der Hand (oder am Stödcen) befeitigt 
ericheint, wird am beiten um die Spigen eines 
Ben Birfels geichlungen, angehaucht (oder 
effer in, heißes Waller getaucht) und durch 
weiteres Öffnen des Zirkels etwa auf das Dop- 
pelte jeiner früheren Länge ausgezogen, wo— 
durch er gegen die Einwirkung feuchter Luft 
widerftandsiähiger werden joll. Hierauf wird 
der Faden in die Marken des Fadenfreuzringes 
gelegt und dajelbft in oben angedenteter Weile 
efeitigt. 
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Da aber derartige Fäden dennod) im hohen 
Grade hygroſkopiſch bleiben, daher bei an— 
dauernd feuchter Luft jchlaff werden und ſich 
infolge deſſen nad) verjchiedenen Richtungen 
frümmen, hat Mechaniter Breithaupt (in Sa 
den Spinnenfäden eine dünne Glasplaffe mit 
feinen eingerifjenen Linien jubftituiert. Bauern» 
feind erwähnt in feinem Lehrbuche „Elemente 
der Vermeſſungskunde“ auch die Verwendung 
von jehr feinen Platindrähten an Stelle der 
Spinnenfäden. Erjtere haben ſelbſtverſtändlich 
den Vorzug vor legteren, ſchon wegen der Ber 
ftändigfeit in feuchter Luft. Über Zwed und 
Verwendung des Fadenkreuzes j.a. Fernrohr. Pr. 

Fadenmihrometer. Denkt man fich in dem 
Fadenkreuze (j. Fadenkreuz, Fig. 1a) oberhalb 
und unterhalb des Horizontalfadens, von diejem 
gleichweit entfernt und zu ihm parallel, je einen 
Faden eingeipannt, jo nennt man die jo er- 
haltene Vorrichtung ein Fadenmikrometer. Es 
dient zur Begrenzung der im Fernrohr beim 
Vifteren entitandenen Bilder (f. ——— 
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Er j. Nematoda. Knr. 
ädlein, das, aud der Faden, das 
Fäden, das Fädemlein, ein gerechtes 
Beihen der Rothhirichfährte. „Das Fädlein, 
der Faden. Durch das Zwängen (f. d.) entiteht 
im Tritt des Hirfches auf bindigem Boden im 
Spalt der Schalen ein jchmaler, fantigefcharfer 
Strich, weldher ein nur dem Hiriche eigenes 
Beichen bildet.“ R. R. vd. Dombromwsti, Edelwild, 
p. 97. — „Nun wil ich dich aber leren von 
aines hirsz fusz waz er gut zaichen tut: Da 
mitten cwischen den bällen gat jm an dem 
fusz ain clains vf vnd gat es gelich en mitten 
durch den fusz recht als ain vaedemlin. 
Daz mag kain hind getun wan der hinden 
vadem ist grosz vnd vngschaffen, Die guten 
jäger habent geloben an daz czaichen wann 
sy es sehent.“ Abh. v. d. gen des Rothhiriches 
aus dem XIV. Jahrh., Cod. ıns. Vindob. no. 2952. 
— „Nu lass auch mer sagen aber von des 
hirs füss was er guter ezaichen damit dutt. 
Nu get es im czwigschen den spalt en mitten 
jn den fuss ain clayne vss vnd gat gleich en 
mitten jn den fuss recht als ain fedemlein.“ 
Abh. v. d. Zeichen des Rothirſches vom Jahre 
1442, Cgm. — „Von des hircz vedemlin, Aber 
guti zeichen an des hirzen fuss: gat jm zwischen 
dem spalt enmitten durch den fuss harrecht 
als ein vedemlin dahin gezogen syg vnd ist 
kum jn der grössi als ein fedemli dz zeichen 
heist dz vedemli.* Abh. v.d. Zeichen des Roth: 
hirjches vom Jahre 1462, Cgm. n0.558.— „Dem 
hirsch geet zwischenn dem schildt jnmittenn 
jan dem fuss gleych mitenn durch den fuss her 
ein dinglen vss gleych einem fedemlen: dass 
nennen die jeger dass fedemlin.* Euno v. 
Winnenburg, Abh. v. d. Zeichen des Rothhiriches 
a.d. XVL Jahrh. — „Nun gehet dem Hirſch 
zwiſchen jpalt damitten durch den fuß | ein Hein 
auf | recht als ein fedemlin | das — Hinde 
thun | dann der faden iſt zu groß. Das zeichen 
heißt Fedemlin | vnnd haben die Jägermeiiter 
uten glauben daran.“ No& Meurer, Ed. I, 
Biorgheim 1560, fol. 94. — „Dem Hirſch gehet 
mitten durch den Fuß zwiichen dem Spalt ein 
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fein Fädemlin | weldes an einem Wild viel 
anderft ift | dann der Faden ift zu groß | 
darauff auch viel zu merden ift.“ Neuw Jag 
vund Wendwerd Bud, Frankfurt a. M. 1582, 
fol. 36v. — P. de Erescenzi, Deutſche Aus- 
gabe, Frankfurt a. M. 1583, fol. 478, 496. — 
Göchhauſen, Notabilia venatoris, Nürnberg 
1731, p. 25. — Döbel, Ed. I, 1786, I., fol. 8. — 
Onomat. forest, L., p. 648. — Chr. ®. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 112. — Wintell, Ed. 1, 
1805, I, p. 175. — Hartig, Anltg. 5. Wmipr., 
1809, p. 101, und Lexikon, p. 162. — Bebhlen, 
Wmipr., 1829, p. 50. — Fehlt bei Benede und 
Lerer. — Grimm, D. Wb. UL, p. 1231, und 
Aırd. Wälder III., p. 145. — Sanders, Wb. L, 
p. 386 a. E. v. D. 
Fagus Tourn., Buche. Gattung ſommer⸗ 
grüner Bäume aus der Familie der Cupuli- 
ferae (j. d.). Blätter gejtielt, fiedernervig, nur 
an dem Herztrieb jpiralig, jonjt alternierend- 
zweizeilig gejtellt, mit bald abfallenden Neben- 
blättern. Blütenftände erft mit dem Laubausbruche 
ericheinend, männliche in den Achſeln der un— 
teren, weibliche in denen der oberen Blätter der 
Maitriebe ftehend. Männliche Blüten in lang- 
geitielten hängenden Kätchen, deren Stiel 2 bis 
4 wirtelförmig geitellte Dedblättchen trägt, mit 
fur; trichterförmigem, 5—6ipaltigem Perigon 
und 10—12 langgeitielten Staubgefäßen; mweib- 
liche zu zwei auf kurzem Stiele von zahlreichen 
linenlen behaarten Dedblättern umringt, mit 
diefen einen pinjelförmigen, am Grunde von 
vier — ren Deckblättern umhüllten Büſchel 
darſtellend. Jede einzelne weibliche Blüte wird 
von einem ſcharf dreifantigen, an den Kanten 
beinahe geflügelten, drei lange, walzenförmige, 
behaarte Narben tragenden, inwendig 3fächrigen 
und 6 Samenknoſpen enthaltenden Fruchtknoten 
ebildet, welcher von einem mit ihm verwachienen 
erigon überzogen ift, deſſen freier oberer Rand 
ſich unter den Narben in «—6langbehaarte Zipfel 
jpaltet. Frucht (Buchel, Bucheder) eine drei- 
fantige Nuſs mit lederartiger Schale, ihr Kern 
gänzlich aus den diden, weißen, ölhaltigen, 
jeltjam gewundenen und in einander gefalteten 
Kotyledonen des meift einzigen Samens — deun 
von den 6 Samenknoſpen wird in der Regel 
nur eine einzige befruchtet und zu einem Samen 
— beitehend. Je zwei Nüſſe find in die durch 
die Verwachjung der zahlreichen Dedblättchen 
des weiblichen Blütenftandes entitandene Cupula 
vollfommen eingefchloffen, deren äußerlich kurz 
weichjtachelige Hülle nach der Fruchtreife kreuz- 
weife mit 4 Klappen aufipringt. Bei der Kei— 
mung fpringt die Nuſs an den Kanten auf, 
worauf die Kotyledonen fic entfalten und durch 
bedeutende Stredung des hypokotylen Gliedes 
hoch über den Boden emporgehoben werden und 
hier ſich ausbreitend und grün färbend die 
Functionen von Laubblättern erhalten. — Bon 
den 5 befannten Arten ift die wichtigite, zugleich 
die eingige in Europa vorfommende Art die ge» 
meine Buche oder Rothbuche, F. silvaticaL. 
(Hiezu die Tafel; ſ. a.Hartig, Forſteulturpflanzen, 
T. 20, Neichb., Ic. for. Germ. XII., t. 639.) Baum 
erjter Größe mit geradem, bei im Schluſs er- 
wachjenen Eremplaren bis zum Wipfel aushal- 
tendem, unterhalb der Krone walzenförmigem 
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Zum Artikel „Fagus“, 





Gemeine oder Rothbuche, Fagus sylvatica L. — Fig. 1 und 2, Keimpflanzen in verihiedenen Entwicklungs- 

ftadien. — 3. Zweig mit Blättern, Staub: (a) und Stempelblüten (6). — 4 Einzelne Staubblüte, vergrößert. — 

5. Diefelbe, vom Perigon entblößt. — 6. Staubbeutel. — 7. Stempelblüte. — 8. Zweig mit Blättertnofpen. — 9. Einzelne 
Blätterfnofpe. — 10. Fruchtknoten in vorgejchrittener Entwidlung. — 11. Same, — 12, 13 und 14 ganze Frucht, 
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Stamm und anfangs kegel-, dann bejenförmiger, 
im Alter fi domartig abwölbender, im Innern 
ftarf verzweigter und dicht belaubter, tief jchat- 
tender Krone. Aus den Aſten entipringen nämlich 
zahlreiche aufrechte, von Knoſpe zu Knoſpe hin- 
und hergebogene Yangzweige, deren Seitenkno— 
ipen, namentlich die unteren, bei älteren Bäumen 
wenigblätterige Rurztriebe entwideln. Knoſpen 
fpindelförmig, jpig, mit jpiraligen, zimmt⸗ 
braunen feinfilzigen Schuppen; Seitenknoſpen 
abſtehend, Blütenknoſpen dicker, eiförmig. Blät- 
ter aus keiligem Grunde, eiförmig ſpiß, ganz— 
randig oder ſeicht gezähnt, jung ſeidenglänzend 
und zottig behaart, alt kahl, oberſeits glänzend 
dunkelgrün, 4—9 cm lang und 2:5—6 cm breit, 
mit behaartem, 5—15mm langem Stiel. Neben- 
blätter lang, ſchmal Tanzettförmig, purpurroth. 
Männlihe Kätzchen Fugelig, bis 5%, cm lang, 
mit jeidenhaarigem Stiel, weißzottigen Blüten 
und gelben Staubbeuteln; weiblihe Blüten- 
büſchel aufrecht, grünlich, lang, zottig behaart, 
mit hervoritehenden purpurrothen Narben. Eur 
pula geftielt, filzig, mit umgebogenen Weich: 
ftacheln bejegt; Nüfle 16 mm fang, dreifantig- 
eiförmig, glänzend rothbraun. Kotyledonen der 
Keimpflanze jehr groß, fächerförmig, dicklich, 
gangranbig, bisweilen jeicht gelappt, oberjeits 
dunfelgrün, unterfeit3 weißlih, 14—!5 mm 
lang und 25—50 mm breit; erite Blätter des 
eriten Triebes gegenftändig. Wipfeltrieb, wie 
überhaupt alle Langtriebe in jedem Lebensalter, 
in der Jugend ſchlaff, mit überhängender Spike, 
mit jeidenglängendem Filz überzogen; einjährige 
Zweige dunfelolivengrün, ältere grau bis roth» 
braun, alte auf dem Querschnitt einen dreiedigen 
Marklörper zeigend. Üfte und Stämme von einem 
dünnen, ſich bis ins höchite Alter erhaltenden 
glatten Periderm umhüllt, das in der Jugend 
länzend glatt, olivengrünn bis graubraun, 
päter weiß gefledt, zulegt glänzend filbergrau 
ericheint. Die hellen Flecken und fpäter die 
filbergraue Farbe beruhen auf der Entwidlung 
des Thallus von struftenflechten (Graphis scripta, 
Opegrapha varia, Verrucaria biformis u. a.) 
im Innern der äußeren abgejtorbenen Sort: 
zellenſchichten. Bewurzelung der jungen Pflanze 
aus einer langen, wenig verzweigten PBfahl« 
mwurzel, bei dem erwachjenen Baume aus einem 
fnorrigen Wurzelſtock beſtehend, der eine Anzahl 
ftarker, oft weit ausitreihender Seitenwurzeln 
entiendet, die auf zerflüftetem Gejteinboden tief 
in die Spalten des Geſteins eindringen umd die 
Steinblöde feſt umjchlingen, weshalb die Buche 
fehr fejt fteht und nur jelten vom Sturm ent: 
wurzelt wird. Die Buche wird bei freiem Stande 
mit dem 40. bis 50,, im Schluffe faum vor dem 
60., oft erjt mit dem 80. Jahre mannbar, Sie 
blüht fait gleichzeitig mit dem Laubausbruch, 
wobei die Knojpenentfaltung fich trichterförmig 
geitaltet, je nach der Witterung im April oder 
Mai, reift die Früchte im October und entlaubt 
fih im November, nachdem die Blätter zuvor 
fih lebhaft braungelb Ben haben. Heiſter 
behalten das verwelfte Yaub bis zum naͤchſten 
Frühling. Die Bucheln behalten aufgejpeichert 
ihre Keimkraft höchitens bis zum nächſten Some 
mer. Die im Herbſt abgefallenen laufen oft 
ſchon im Februar auf, wenn die warme Wit- 


terung eintritt, die im Frühling ausgejäten 
viel ſpäter, ſelbſt erit im nächſten Herbit. Die 
Ktotyledonen pflegen im Sommer, oft jchon im 
Juni don der Keimpflanze abzufallen. Der 
Wuchs der jungen Bilanze iſt in den erften 
Jahren ſehr langiam, namentlich bei lber- 
ihirmung, wo fie binnen &—5 Jahren nur 
Handlänge zu erreihen pflegt. Dann fteigert 
ſich der ——* bis er zwiſchen dem 40. 
und 30. Jahre fein Marimum erreicht. Später 
läj3t er wieder nad, und mit dem 100., oft 
ſchon 80. Jahre wird er unmerklich. Der Stärke— 
ver pflegt vom 60. Jahre an abzunehmen. 

innen 100 Jahren vermag die Buche unter 
ſehr günftigen Standortsverhältnifien bis 39 m 
hoch zu werden; gewöhnlich aber beträgt ihre 
Höhe nicht über 30—32 m. Gie erreiht auch 
fein hohes Alter, indem fie meijt um das 160., 
oft ichon 140. Jahr kernſaul und wipfeldürr 
wird und dann allmählich von oben nach unten 
abjtirbt. Doc gibt es einzelne 2--300jährige 
Buchen mit einem Stammdurchmeſſer von 2m 
und darüber. Bei fräftig vegetierenden Heiftern 
und Stangenhölzern entwideln fich häufig Jo» 
hannistriebe, deren Blätter ſich nicht allein durch 
ihre gelbliche oder hellröthliche Farbe, jondern 
auch durch ihre Form (elliptiich, ftumpf, oft 
ausgerandet) von denen der Maitriebe unter- 
jcheiden. Nach Eintritt der Mannbarkeit pflegt 
die Buche zwar — zu blühen und 
Früchte zu tragen, aber „Vollmaſten“ (Erzeu— 
gung reichlicher Früchte an allen Bäumen eines 
mannbaren Beſtandes) find ſelten, ſelbſt in Süd— 
deutſchland nur etwa alle 10 Jahre. Sie kom— 
men häufiger in Buchenwäldern der Ebene und 
des Hügellandes als in Gebirgen vor. Dort 
dagegen find „Sprengmaſten“ (Erzeugung reich— 
liher Früchte an einzelnen Bäumen) häufig, 
viel häufiger als in der Ebene. Nach beim Ab— 
hieb des Stammes entwideln nur junge Bäume, 
höchſtens bis Wjährige, trägwüchſige Stodaud- 
ſchläge, oft erſt im 2. oder 3. Jahre, u. zw. 
meiſt aus zwiſchen Holz und Rinde ſich bilden— 
den Adventivknoſpen. Die Buche eignet ſich da» 
her wenig zum Niederwaldbetrieb. Präventiv- 
fnojpen (ichlafende Augen) fommen am Stamme 
wenige vor, häufig aber fnollenförmige Kugel— 
iprofie mit oder ohne Knoſpen. Dagegen 
find an der Baſis der Triebe Präventiv— 
fuojpen meift in reichliher Menge vorhanden, 
welche, wenn die erjte Belaubung (etwa durch 
Froft) verlorengeht, zu beblätterten Sproflen 
austreiben. Das Holz der Buche ift röthlich- 
weiß im Stern, wo ein jolcher vorhanden, roth- 
braun, jehr kenntlich durch die ftarken dunfel- 
gefärbten Martitrahlen, welche auf den Radial» 
jpaltjlächen als glänzende Uuerjtreifen, auf den 
Tangentialipaltflächen als linſenſörmige, ſcharf 
begrenzte Flechchen ſich darftellen. An ihren 
natürlichen Standorten variiert die Buche faft 
nur bezüglicd ihres Wuchſes. In geichlojienem 
Beitande bildet fie, namentlich im Gebirgsflima, 
einen jchlanfen, weit hinauf aftreinen, walzen— 
fürmigen Stamm mit hoch angejehter Krone, 
im freien Stande oder bei räumlicher Stellung 
einen niedrigeren, tief hinab beajteten breit» 
fronigen Baum. Leptere Form bejigt audı mehr 
oder weniger die im Küſtenklima erwachſene 
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Buche. Die an und für fich herrlihen Buchen- 
wälder der däniſchen Inſeln, Rügens und Schled- 
wig-Holfteind haben niedrigere Stämme und 
viel breitere Kronen als die Gebirgsbucdhen- 
wälder Mittel- und Südeuropas, deren hau— 
bare Beſtände an die von Säulen getragenen 
Hallen gothifcher Dome erinnern. Auf dem Ein- 
fluj3 des Klimas beruht ferner der jtrauchartige, 
trüppelige Wuchs und das Heinblättrige Laub der 
Buche an ihrer Polar» und oberen Grenze, ſowie 
der knickige und jparrige Wuchs an Beltands- 
rändern in Scleswig-Holftein, wo die Buche 
ftrauchig bleibt und oft binnen 100 Jahren nicht 
über 4 m hoch wird, wenigjtens an gegen Welten 
und Nordweiten erponierten Rändern. Auch die 
fog. „Kollerbuchen“ mögen häufig dur Stand— 
ortöverhältnifje bedingt jein; oft aber find jie 
auch Producte von Krankheiten oder parafitiichen 
Pilzen. Eigenthümliche wild vorfommende Wuchs⸗ 
varietäten Jind die „Schlangenbuche” (var. tor- 
tuosa), mit zidzadjörmig gebogenem Stamm 
und Aſten (Abbildung bei Nördlinger, Forſtbot. 
L, p. 276), welche auf dem hannöverijchen Jura 
im Süntelgebirge einen ganzen Beſtand bildet 
(Süntelbuche), die von Mathieu Fagus silva- 
tica retroflexa genannte, bei Verzy in Frankreich 
große Flächen bededende Strauchform, deren wie 
ei einer Hängeejche zurüdgekrümmte Afte eben- 
falls zidzadförmig und anders gefrümmt find, 
und die überall vereinzelt vortommende „Stein- 
buche” mit diderer aufgerifjener Rinde, härterem 
Holze, welligerem Holzringverlauf, langjamerem 
Wuchs und kürzeren Bucheln. Außer diejen im 
Walde vorfommenden Formen findet man in 
Gärten folgende Varietäten: PB) incisa Willd, 
(F. silv. quercifolia Hort.). Blätter eingejchnitten, 
grobgezähnt oder geferbt, fat fiederipaltig. Soll 
wild in Baden (bei Ettlingen im Reichenbacher 
Gemeindewald) wachſen. y) asplenifolia Hort. 
(F. silv. heterophylla, laciniata Hort.). Blätter 
verjchieden geformt, meift im Umriſs breit lan- 
zettförmig lang und dünn sugeipipt und zus 
leid; fiedertheilig-jpiglappig. ©) eristata Hort, 
Blätter gebüjchelt, unregelmäßig eingefchnitten 
und wellig-fraus, hahnenfammähnlich. Unichöne 
Form. =) variagata Hort. Blätter weiß oder 
gelblich geichedt. p) purpurea Hort., „Blut: 
buche”. Blätter und weibliche Blütenbüjchel hell 
bis dunfel purpurroth. Doch jchwindet die rothe 
Farbe von Mitte des Sommers an mehr und 
mehr, jo daſs Blutbuhen im Herbſt oft fait 
grün find. Die Blutbuche ift fein Kunſtproduect, 
wie etwa die „Hängebuche“ (var. pendula Hort.), 
welche durch Pfropfung erzeugt wird, jondern 
fommt hie und da wild im Walde vor. Bed: 
ftein fand eine ſolche bei Sondershaujen, welche 
1877 eine Höhe von 27 m und einen Stammt- 
durchmeſſer von 97 cm bejaß und für den 
Mutterbaum aller in Gärten befindlichen Blut: 
buchen gilt. Allein Blutbuchen hat Barlatore 
aud; im Gebiet von Roveredo bei Caſtellano 
im Walde gefunden und dürften ſolche noch 
anderwärts vorlommen. Die Bude ift eine 
vorzugsweije europäiiche Holzart, indem fie nur 
gegen Südoften die Grenzen unferes Continents 
überichreitet und durch die Gebirge der Krim und 
Kaufafiens bis Nordperjien vordringt, wo fie 
unter 36° den jüdlichiten und zugleich öftlichiten 
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Punkt ihres Verbreitungsgebietes erreicht. Bon 
dort zieht fich die Aquatorialgrenze der Buche 
durch die Provinz Talyich, Kleinafien (über den 
bithynischen Olymp) nad der Balkanhalbiniel, 
wo jie jüdwärts bis Griechenland vordringt. In 
Südeuropa ift die Buche durch die Gebirge der 
italieniſchen Halbinfel verbreitet, fommt — 
in Sicilien (ſier am Atna unter 37° ihr ſüd— 
lichſter Punkt in Europa), auf Corjica und dem 
Mt. Ventoux in der Provence vor, von wo 
ihre Grenze in jüdmwejtlicher Richtung über die 
Gevennen und die Oſtpyrenäen bis zum Monjeni 
in Gatalonien (40 °) läuft und fich von da, das 
Ebrobaffin umkreifend, durch das eaſtiliſche 
Scheidegebirge gen Nordweiten bis Galicien hin— 
zieht. Nordwäris erftredt ſich der Buchenbezirf 
bis Schottland (bis 57°), dem füdlichiten Nor- 
wegen (60 ° 31’ nördlichiter Punkt), Südſchweden 
(57—56 °). Von da läuft feine nordöftliche 
Grenze in jüböftlicher Richtung durch Dftpreußen, 
Litauen und das Öftliche Polen, Volhynien, Po— 
bolien bis an den Dniepr und von hier durch den 
bewaldeten Theil Bejjarabiend nad der Krim. 
Innerhalb ihres Bezirkes erjcheint die Buche 
ſehr unregelmäßig, im allgemeinen injelartig 
verbreitet, da fie in vielen Ländern gänzlich 
fehlt. Mit Ausnahme der Dftfeeländer, mo die 
Buche (auf den dänischen Injeln, in Schleswig- 
Holftein, Medlenburg, Bommern und Provinz 
Preußen) bedeutende Wälder in der Ebene zu: 
jammtengejeßt, tritt jie faſt überall als ein Ge- 
birgsbaum auf. In Deutſchland liegen die 
meiften und bedeutendften Buchenwälder am 
Harz, im MWejergebirge, Thüringerwald, Erz 
ebirge, böhmiſch-lauſitziſchen Gebirge, in ben 
chlefiichen Bergen, im bayrijhen Walde und 
anderen Gebirgen Bayerns, auf der ſchwäbiſchen 
Alb, im Schwarzwalde und den Vogeſen, end- 
lich in den Alpen, in Ofterreih-Ungarn in den 
Alpen und Sarpathen (hier mächtige Wälder 
in Ungarn und Siebenbürgen). In ganz Süd— 
europa und längs ihrer Aquatorialgrenze ift 
die Buche ein Hochgebirgsbaum, welcher eine 
untere und obere Grenze hat. Schon in Sieben- 
bürgen fommt die Buche nicht unter 650 m vor 
und geht bis 1564 m empor. In den Tejjiner 
Alpen liegt ihr Gürtel zwijchen 816 und 1516 m, 
am Mt. Ventoux zwijchen 310 und 1640 m, 
an der Sierra de Moncayo (Aragonien) zwiſchen 
649 und 975 m. Am Harz fteigt die Buche bis 
680, im Erzgebirge bis 812, im bayriſchen Walde 
bis 1229, in den bayrischen Alpen bis 1497, in den 
Tiroler Alpen bis 1540, in den Apenninen bis 
1836, am Atna bis 1965 m im Mittel empor. 
In der mitteleuropäiichen Zone ijt fie als be- 
ftandbildender Baum im wejtöftlicher Richtung 
im Jura bis 1300, in der Schweiz bis 1500, 
in den Vogeſen bis 4200, im Schwarzwald bis 
1100, in den nördlichen Kalkalpen Dfterreichs 
bis 1430, in den Karpathen bis 4100 m im 
Durchſchnitt verbreitet. Bezüglich der Bedin— 
gungen des Vorfommens und Gedeihens der 
Buche ergibt ſich aus ihrem natürlichen Vor— 
fommen und den bisher gemachten Beobadıtungen 
und Erfahrungen in Anbetracht ihres Bedürfnifies 
von Wärme und Feuchtigkeit, daſs der Buche 
ein feuchtes Klima, wie jie ein jolches ſowohl 
auf den Inſeln und in den Küftengegenden der 
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Dftfee als in den mitteleuropäiihen Gebirgen 
findet, zufagt, dajs fie aber im Süden ihres 
Bezirfes noch ganz gut zu gedeihen vermag, 
wenn bei einer mittleren Sonnenwärme von 
22—25°E. durchſchnittlich wenigſtens 7, bei 
26—28 ° E. wenigſtens 8 Regentage auf die drei 
Sommermonate fommen; daſs fie ein Wärme- 
marimum von 41'25° E. und eine Wärmejumme 
von 5750 ° €. während ihrer Vegetationdperiode 
ohne Schaden zu ertragen vermag, nicht aber 
abjolute Minima der Mitteltemperatur bes 
Winters von — 4 bis 5° E.; dajs innerhalb der 
norddeutichen Zone eine mittlere Januarkälte 
von — 4 bis 5°R., in den mitteldeutichen Ge— 
birgen von —5 bis 6° NR. die niedrigite ift, 
welche fie zu vertragen vermag, daſs fie aber 
in den Alpen, Karpathen und den ſüdeuropäiſchen 
Hocgebirgen ftärtere Winterfälte auszuhalten 
und id mit einer weit geringeren Wärmejumme 
zu begnügen vermag als an ihrer Polargrenze, 
da ſie in den Karpathen noch bei einer Mittel- 
temperatur des Januar von — 63° R. in den 
Öftlihen Schweizeralpen von TLFR. noch ge 
deiht; dais jie froftige enge Thäler und Gebirgss 
einjenfungen flieht. Hinfichtlich des Einfluffes der 
Erpofition in den Gebirgen gehen die Anfichten 
und Erfahrungen jehr auseinander. Während 
nad Pfeil der Buche die Nord- und Dft-, nad) 
Th. Hartig die Nord- und Wefthänge am 
meiften zujagen jollen, erflärt Kerner die ſüd— 
öftlichen und öftlichen Yagen für die dem Gedeihen 
der Gebirgsbuche günftigften, welch legterer An- 
ficht fi) auch v.Berg bezüglich des Vorkommens 
der Buche im Erzgebirge angeihlojien hat. Jeden⸗ 
falls find bei diejem verfchiedenen Verhalten der 
Gebirgsbuche locale Einflüffe des Klimas und 
Bodens im Spiele. Hinfichtlich des Bodens fteht 
feft, dafs die Buche zwar au — Boden 
fortlommt, wenn derſelbe nur nicht zu flachgründig 
und zu troden iſt und Alkalien enthält, daſs fie 
aber auf einem falfreichen am beiten und jchönften 
gedeiht, aber nicht auf reinem Kalk, jondern auf 
einem durch Verwitterung falfhaltiger Geſteine 
entſtandenen Boden. Doch vermögen auch kalk— 
arme Böden (Verwitterungsböden von Granit, 
Gneis, Glimmer- und Thonſchiefer, Sandſtein 
und Phorphyr) herrliche Buchenbeſtände zu er— 
nähren, wenn ſie tiefgründig, locker und feucht 
ſind. Auf reinem trockenen Sand-, Heide- und 
Moorboden, desgleichen auf ſehr naſſem Boden 
(Bruchboden, häufig überſchwemmtem Aueboden) 
fümmert die Buche, und auf Torfboden kommt 
fie gar nicht fort. Schließlich jei erwähnt, daß 
die Buche durd) die Cultur nordwärts über ihre 
natürliche Grenze hinaus verbreitet worden ift. 
So findet fie ſich z. B. noch bei Drontheim und 
im Semlande nördlich von Königsberg in ganzen 
Beitänden, vereinzelt (ald Zierbaum) noch in 
Kurland angepflanzt. (Vgl. Willlomm, Forit- 
liche Flora, 2. Auft., 5. Lieferung; Nördlinger, 
Forjtbot. IL, p. 172 fi.) — Ron den erotiichen 
Buchenarten findet man die ameritanijche 
Bude, F. americana Sweet, eine unferer Buche 
jehr ähnliche, in Nordamerifa heimische Art, und 
die roftfarbene Buche, F.ferruginea Ait., eine 
ebenfalls nordamerikaniſche, durch ihre großen, 
lederartigen Blätter an die Edelfaftanie er- 
innernde und ein roftrothes Holz bejigende Art, 
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bin und wieder in Gärten und Varken an— 
gepflanzt. Um. 
Sähe, die, richtiger wäre Föhe, ma. aud) 
Fähin, Fäge, Fehn, heißt das weibliche Ge— 
ſchlecht aller zur ei gehörigen vier» 
füßigen Raubthiere. Das Wort ift im dieſer 
Bedeutung ſchon im Althochdeutichen nacdhweis- 
bar, wurde aber vielfach irrig, jo 3. B. von 
Grimm, Altd. Wälder III, 96, als „eine Urt 
wilder Stage, oder ein Fuchs oder auch das Her- 
melin“ interpretiert. Übrigens ift das Wort bis 
um XVII Jahrhundert nur für den weiblichen 
uchs und die weiblihe Katze mit Sicherheit 
nachweisbar. — „Vulpecula. uoha.* Darmit. 
Gloſſ. no. 6a. d. XI. Jahrh. — „Vulpes. voh,“ 
Zwettler Hs. no. 293 a. d. XI. Jahrh. — „Vul- 
pecula uel alopicia foha.* Gloſſ. a. d. XU-Jahr. 
Cod. ms. Vindob. no. 2400. — „Vulpis voh. 
Vulpecula foch.“ Id, no. 901.— „Diu vohe.“ 
„Ein vahe.* Der Strider, Cod. ms. Vindob. 
no. 2901 a. d. XIII. Jahrh., Ixj., v. 8, 46, 59, 
80, 100, 117 F die weibliche Katze); cexlj., 
v. 3. — „Vulpeeula. voché.“ Gloſſ. a. d. 
XIV. Jahrh., Cod. ms. Vindob. no. 1325. — 
„Die vohen man mit vohen widerstillet.* 
Ein kündie vohe.“ Hadamar v. Yaber, Diu 
Jagt, str. 430, 432. — „Ez loufet selten wisiu 
müs släfender vohen in den munt.“ Der 
Winsbede,42,10.— „Wenn ſich der Rüdde (Fuchs) 
in der Ranzzeit mit der Fähe herum jaget...“ 
E. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 266. — „Fähe, 
auch Fege oder Fehe bemennt, ijt das weib— 
liche Geſchlecht derer vierfüßigen Raubthiere.“ 
Ch. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 112. — 
„Fähin“ (Fuchs). Wintell, Ed. I, 4805, III, 
p. 72. — „Fee“ (Fuchs). Behlen, Wmipr., 1829, 
p- 54. — „Der weiblihde Fuchs wird Füdjfin, 
Fähe, Fähin oder Betze genannt...“ „Die 
Fäh . . .“ (Steinmarbder). „Die Feh“ (Her- 
melin). R. R. v. Dombrowski, Lehr u. Hb. f. 
Ber.Jäger, p. 385, 426, 436. — Id., Der Fuchs, 
p. 4. — Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, 
p. 311 (Fuchs). — Benede u. Müller, Mhd. 
Wb. IIL, p. 366. — Lexer, Mhd. Hwb. IIL, 
p. 432. — Grimm, D. Wb. III, p. 1236. — 
Sanders, Wb. I., p. 387 a. E. v. 2. 
—— ein allgemeiner Ausdruck für 
die Thätigkeit eines Individuums oder ſeiner 
Einzelorgane im Sinne der Lebenserhaltung. 


nr. 
Fable, ſ. Dorngrasmücde. E. v. D. 
Sahlerze (Schwarzerz, Weiß- und Graus 
giltigerz oder auh — nad der vorherrichen- 
den Kryſtallgeſtalt — Tetratdrit) werden Mi— 
neralien von jehr verjchiedener — 
enannt, die Antimon, Arſen, Kupfer, Silber, 
kiſen, Zink und Queckſilber als Schwefelver- 
bindungen enthalten und zum Theil wichtige 
Kupfer- und Silbererze find. v. O. 
Fablwild, das. „Fahlwild heißt an 
einigen Orten das Steinwild.“ Die Hohe Japd, 
Um 1846, 1., p. 356. — Grimm, D. Wb. III., 
p. 1291, und Sanders, IIL, p. 1603c, haben 
irrig: „Fallwild heit der Steinbod im Biller- 
thal.“ E. v. D. 
5 die. 
. die aus im Kiele wurzelnden ſchmalen 
eng aneinandergeichlofjenen Faſern beitehenden 


Fahneneidehien. — Fahren. 


Seitentheile der Feder des Wogels, ſ. Feder. 
Bei jenen Federn, welche theilweife durch an— 
dere gededt erjcheinen, unterjcheidet man bie 
die Außen⸗ (fihtbare) und Nunenfahne 
(gededte). — I. M. Bechſtein, Jagdwiſſenſchaft, 
4820 bis 1822, I, p. 190. 

II. Die ey Haare an der Ruthe lang- 
haariger Hunde. Behlen, Wmijpr., 1829, p. 50. — 
dartig, Lerif., Ed. I, 1836, p. 152. 

I. „Bey dem Eichhörnlein heißet der 
Schwanz: die Fahne.“ C. v. Heppe, Aufr. 
— p. 205. — Hartig l.c. — Grimm, 
D. Wb. IIL, p. 1242. — Sanderd, Wb. L, 
p. 388, E. v. D. 

Sahneneidechſen, Semiophori Fitz., die 
Gattungen Sitana Cuv. und Chlamydosaurus 
Gray umfafjende Echjenfamitie. Knr. 

rn das, demin, v. Fahne. 

„Federl, einige jagen aber auch Blume 
oder Fähnel, alio wird des Haaſens jein 
Schwänzel benahmt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 118. 

1. S. v. w. Fahne II. Behlen, Real» u. 
Berb.-Ler. IL, p- 2. 

II. „Sähnlein oder Fähnel, wird aud 
bas Dedgärnlein, womit man die Lerchen fängt, 
benennt.” Chr. W. v. Heppe l.c. — Onomat. 
forest. I., p. 648. — Behlen ].c. und Wmipr., 
1829, p. 50. — Grimm, D. Wb. III, p. 1242. 

E.v. D. 

Fahrbahn iſt jene obere Wegfläche, auf 
welcher die Fuhrwerke verfehren. Bei gemwöhn- 
lihen Wegen oder bei jolhen, die nur im 
Winter befahren werden, endlich bei einem 
feiten Untergrunde ijt Die abgeebnete Krone 
des Weglörpers die Fahrbahn. Dit dagegen 
ber Untergrund fein fejter und die Benügung 
des Weges mit Rüdfiht auf Zeit, Schwere und 
Anzahl der Fuhrwerke eine bedeutende, jo ger 
nügt eine einfach abgeebnete Fahrbahn nicht 
und muſs dieſe eine Pflafterung (Geitüd) 
und Überichotterung erhalten. 

Auf einer guten Fahrbahn müſſen fich die 
Fuhrmwerfe mit der geringften Erſchütterung 
und Reibung fortbewegen können. Die Fahr- 
bahnpflafterung (Steingrundlage, Geſtück) wird 
aus Bruchfteinen und nur bei umtergeordneten 
Weganlagen oder in Ermanglung jener aus 
Klausfteinen hergeitellt. 

Die gemwöhnlihen Abmeſſungen der Pila- 
fterfteine find 10 cm als Breite in der Richtung 
längs der Straße, 22cm in verticaler Rich— 
tung und 22—30 em Länge in jenfrechter Rid- 
tung auf die Straßenadhje. Nah ihrem Ger 
brauchswerte laſſen fich die Steine aneinander 
reihen wie folgt: Bajalt, Grauwade, Porphyr, 
Granit, Syenit, Gneis, Kalk: und Sandſtein. 
Die Stärke der Pilafterung muſs den Ber- 
fehröverhältnifien, der Urt und Größe des 
Lajtentransportes, der Härte des Materiales, 
der Beichaffenheit des Untergrundes entiprechen 
und ſchwankt zwiichen 15 und 30 cm. 

Die Bilajterung, bei welcher die Steine 
auf den Sturz zu jtellen find, wird mittelft 
der größer dimenfionierten Rand- oder Leiſten— 
fteine an den beiden Eeiten abgegrenzt und 
feitgehalten. 

Die Sandſteine find auszuſuchen und jollen 


— 
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nebſt einer möglichſt rechtedigen Form bei einer 
Länge von 20—40 cm eine Breite don 20 cm 
und eine Dide von mindeitens 10 cm befigen. 
Bei untergeordneten Anlagen oder bei geringer 
Pilafterbeite fönnen die Randiteine dur Die 
Benügung eines größeren Materiald bei Her- 
ftellung der jeitlihen Abgrenzungen des Pilafters 
erjegt werden. 

Der Pflafterung wird vor dem Auftragen 
der Schotterlagen mit einer dünnen Schichte 
möglichit bindiger Erde überzogen. Die Schotter- 
ihichte, die gewöhnlich in zwei Qagen, u. zw. 
einer unteren aus grobem und einer oberen aus 
feinem Schottermateriale aufgetragen wird, er- 
hält eine Sefammtdede von 10—15 cm, wäh. 
rend der Schotter mit einer Würfelfante von 
3—5 cm zu erzeugen ift. Die Schotterftüde 
follen eine annähernd gleiche Größe haben und 
find um jo Heiner zu erzeugen, je härter das 
Geftein ift. Iſt der Lajtentransport fein über- 
mäßiger, die Weganlage im allgemeinen von 
minderer Bedeutung oder die verfügbaren Mittel 
unzureichend, jo fann die Pflafterung auch ent- 
fallen und wird dann durch eine Lage von gro- 
bem Bachgeichiebe mit einer Dedlage von ge 
ichlägeltem Schotter erjegt. In einem jolchen 
Falle muſs die Schotterdede eine Geſammtſtärke 
von 20—30 cm auf fejtem und von 30—40 cm 
auf loderem Untergrunde erhalten. Eine ſchließ— 
Iihe Uberjandung der Scotterlage und ein 
Überwalzen der fsahrbahn wird zur Verbeſſe— 
rung der Straße wejentlich beitragen. Zur zwed- 
mäßigen Ableitung des Niederichlagswaflers wird 
der Fahrbahn eine Abmwölbung von 2,—5%, 
ber Fahrbahnbreite als Pfeilhöhe gegeben 
(j. Waldwegbau, Straßenbau, Aufwand, 
Verwendbarkeit der Baufteine). Fr. 

SFaßren, verb. intrans,, von verichiedenen 
Wildgattungen in der Bedeutung ſich raſch 
fortbewegen* oder überhaupt ſich Tortbewegen‘; 
verichiedene feinere Unterjcheidungen: 

I. Bom Hafen: „So dem hajen | wenn er 

en holt le | fürgeriht wird...“ Noe 

eurer, Ed. I, Pfortzheim 1560, fol. 86. — 
„Fahren thut der Safe, wenn er auff dem 
Hintern rußichet.“ Fleming, T. J. I, Anh., 
fol. 105. — „Der Haje fährt oder rudt gen 
Feld oder Holg, aufs Geäß.“ „Das Kaninchen 
fährt nad feinem Bau.” Döbel, Ed. J, 1746, 
L, fol. 30, 31. — „Fahren, Rüden oder 
Rutſchen wird gejagt von dem Haaſen; wenn 
ſolcher recht ichnell lauft, heißt es, er fähret, 
ftehet er aber aus dem Lager auf, jo wird ge- 
jprodhen: er ftehet oder rüdet auf, und fo 
er nur fahte wo hin und her gehet, Ipricht 
man: der Haſe rutichet.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 112. — „Wenn der Haie 
achte gehet, jo jagen die Näger er rüde, ſpringt 
er aus dem Lager und gehet fort, jo heißt es 
er fährt, oder auch, fähret aus dem lager, 
find die Hunde hinter ihm, daſs er eilig fort 
jpringet, jo jagt man er läuft.“ Mellin, Anltg. 
. Unlage v. Wildbahien, 1779, p. 183. — 
echer, Jägercabinet, 1702, p. 68. — Onomat 
forest. 1., p. 662. — Xefter, Die Kleine Jagd, 
Ed. I, Königsberg 1797, IV., p. 52. — Grimm, 
D. Wb. IV, p. 1248. — anders, Wb. 1, 
P. 390 a. 
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II. Bom Fuchs: „Der Fuchs fährt aus 
dem Bau.“ Winkell, Ed. I, 1805, III, p. 72. — 
„Der Fuchs friecht zu Bau, jtedt in und fährt 
aus dem Bau.“ R. R. v. Dombrowsti, Lehr- 
u. Hb. f. Berufsjäger, p. 386. 

II. Bom Biber und Otter: „Die Otter 
fteigt ind Wafler, wenn jie ruhig vom Lande 
in dasjelbe zurüdfehrt, fällt oder fährt aber 
hinein, wenn fie verſcheucht oder flüchtig wird.“ 
„Der Biber fährt oder fällt ind Wafjer, wenn 
er im Baue, in der Burg oder auf dem Lande 
aufgeichredt wird.” Wintell 1. c., p. 38, u. IL, 
P. 117.— Diezel, Niederjagd, Ed.VI, 1886, p. 484. 

IV. Allgemein: „sahren, hberausfahren 
nennt man es, wenn ein zur niederen Jagd 

ehöriges vierläufiges Thier jchnell hervorläuft.“ 
— Anltg. z. Wmipr., 1809, p. 101. — 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 50. E. v. D. 
Fähren heißen Fahrzeuge, welche Ladungen 
von einem Fluſsufer auf das andere in einer 
enau vorgejchriebenen Linie (Fährung) bes 
— ir unterſcheiden die pendelartig 
chwingende Fähre, welche ſich um einen 
tromaufwärts verſenkten Anker bewegt, und die 
Seilfähre. Bei dieſer gleitet die Fähre an 
einem quer über den Fluſs geipannten Seile. 


r. 

Fahrer, der, im Sinne vom Fahren 1. 

„Fahrer wird ein Haaje genannt, wenn er auf 

dem Hintern rutjichet.” Onomat. forest. I., p. 4a 
E. v. D. 


Sährgerechtigkeit iſt das Recht der An— 
lage, Benutzung und Unterhaltung von Fähren, 
Prahmen (Nähen) oder fliegenden Brücken über 
Gewäfler. Diejelbe ift bei Privatgewäſſern öfter 
eine Servitut, bei öffentlichen Flüffen mitunter 
ein Realreht gewifier an das Fluſsufer jtohen- 
der Grundftüde. Nah dem preußiichen allge 
meinen Landrecht kaun jich jeder Anwohner 
eines öffentlichen Fluſſes zum eigenen Gebrauche 
eine Führe oder u halten, während 
nah dem bayriſchen Gelege über die Benügung 
des Waflerd vom 28. Mai 1852 die Errichtung 
derartiger neuer Überfahrtsanftalten über öffent- 
liche Flüſſe an die Bewilligung der Kreisregie— 
rung gefmüpft iſt. In jedem falle aber unter- 
ftehen bei öffentlichen Flüſſen alle Ülberjahrts- 
anjtalten der Staatsaufjiht. Die Benüpung von 
Kähnen zur Überfahrt iſt den Fluſsanwohnern 
überall freigegeben. 

Die Beftimmungen der Reichögemwerbeord- 
ordnung finden auf den gewerbsmähigen Be— 
trieb von Fähren, Prahmen u. ſ. w. feine An— 
wendung, da die Eoncejftonierung und Regelung 
desjelben der Landesgejeggebung vorbehalten 
wurde. 

Die fahrläſſige oder vorſätzliche Beſchädi— 
gung von dr Sehe wird nad dem Reichsſtraf— 

ejege ald Bergehen, bezw. Verbrechen be— 
traft. A 


Fahrgefhwindigkeit, ſ. Gefchwindigkeit. 
Ar. 


Sahrhabe, fahrende Habe oder Fahr: 
nis ijt nach deutihem Privatrecht das bemeg- 
lihe Vermögen (Mobilium), gegenüber den 
Liegeniharten (Jmmobilium). Der Redts- 
unterjchied zwiichen beiden Vermögensarten ift 


Fähren. — Fährte 


ein wejentlicher, insbejondere bezüglich des Er- 
werbes dingliher Rechte an denjelben (j. Auf- 
laſſung). At. 
Fabrläffigkeit,i. Culpoje Handlungen, 
Dolus und Forittrafreht. At. 
Fahrt, j. Abbringung. Fr. 
äßrte, die, mhd. die vart, änhd. die 
Fahrt, Farth, Fährde, Färthe, Ferte, 
Färte, Föhrde, Föhrte, heißt der Aborud 
der Yäufe, bezw. Schalen oder Ballen alles edlen 
Wildes im Boden jowie der Weg, welden ein 
Wild zurüdlegt; endlic die Richtung desjelben. 
In den beiden legteren Anwendungen, in welchen 
das Wort übrigens nur im Mittels und Alter 
neuhochdeutihen vorkommt, wäre die Schreib« 
weile Fahrt richtiger. Die reine mittelhoch— 
deutiche — iſt vart, umgelautet im gen. 
und dat. der verte, plur. die verten ; ald Sammel» 
name überdies gevart, welde Form auch nod 
im Älterneuhochdeutſcheu als Geführte (j. d.) 
vorfommt. Nachſtehende Eitate geben Belege für 
alle jeineren Nuancen in der Anwendung des 
Wortes. „Süs traf ich eine veige vart diu 
truoe mich unz üf einen graben...“ „... und 
körte dan gein dem hirze üf sine vart...“ 
„die hunde... ze wunsche loufen üf der vart.* 
Gottfried v. Straßburg, Triſtan und Iſolde, 
v. 204, 3785, 17.263. — Wolfram v. Eſchen⸗ 
bach, Titurel, str. 167, 172, 192, 19%, 204, 230, 
932. — „Sie (die jeger) vormisten ouch der 
vart.“ Heinrich d. Freiberg, Trijtan, v. 2415. — 
„Den bracken skupde he an die vart.* Heinrid) 
v. Beldede, Eneit, v. 4646. — „Du findest verte 
niuwe,.. ein edel vart... ich vant ein 
vart besunder... hie hör von jenem 
velde gät disiu vart ze walde... die 
vart beschouwen ...ich luogte näch der 
verte...er (derhunt) köbert üfderverte... 
näch der verte jagen... ez (daz wilt) ımäc 
die vart her wider üf uns vliehen... ober 
(der hunt) die vart niur niuwe müg ver- 
niuwen... ob ich mich von der verte solte 
machen... Den wise und zeige im näch der 
verte rehte...do ich diu vart was sehent 
...obsich derindert einez der verte wolte 
seinen... da spüre ich verte niuwe... 
dö muoste ich von der verte balde... diu 
verte halten... swie min vart sich wirret. ..* 
Hadamar v. Laber, Diu jagt, str. 4, 7, 29, 44, 
50, 51, 52, 53, 59, 68, 76, 82, 103, 104, 118, 
202, 221, 286, 297, 312, 338, &25, 427, 457, 
489, 506, 510, 51%. — „Truwen (Hund) hetz 
ich üf die vart...* Hugo v. Monfort, Jagd» 
allegorie, v. 33. — „Ich hor ein iäger henge 
auf rechter spur dez hirzen vart...“ 
„ich chen nicht wild noch hirzen vert.,..“ 
Veter Suchenwirt, Von hern Hansen dem 
Trawner, v. 18—19, 26. — „Do kam ich uf 
ain fart, min laithunt dar nach griffen wart 
als siner art wol gezam: dez wildes vart 
er do nam ab stöcken und von stain... Der 
laithunde do begunde die vartbeschrien und 
wart lut . . Ich spürt er (der hunt) sucht die 
rechten vart, im was näch der verte gach...“ 
Die jagt der minne, v. 18— 21, 24—25, 41—43. 
— „Du solt och lugen wann daz grasz abge- 
tretten sy wa du ain fart erspurest...“ 


AbH.v.d. Zeichen d. Rothhirfchesa. d. XIV. Jahrh., 
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Cod. ms. Vindob. no. 2952, fol. 100 r. — „Aber 
wil ich dich ain gewyss ezaichen lernen, wa 
der hirs hin gat, so ist sein vart gelich als 
ob sein ezwen sein vnd ist doch nur einer, . .“ 
Abh. v. d. Zeichen d. Rothhirjches v. I. 1442. 
— „Des nim guot war wo du die vart er- 
spurest: der hirz tritt mit dem hindren fuss 
jn den fordren...“ Abh. v. d. Zeichen des Roth» 
hirſches v. 3. 1462, Cgm. no. 558. — „Bu 
dem erjten ift von noiten | dab du eynen ge— 
wifjen leidthund habejt | dais du gewiſs ſeyeſt 
dajs er ein hirs oder wilt fartt vonn 
ferren vernem | vund jonderlidh daſs er feine 
fart vbergehe...“ Cuno v. Winnenburg, 
Abh. v. d. Zeihen des Rothhirſches a. d. XVI. 
Jahrh. — „Wann jhm (dem Jäger) etwas 
widerjert | jo best er auff die fart.“ Noë 
Meurer, Ed. I, Piorgheim 1560, fol. 86 v. — 
„Hernach kompt der Jäger inns Feld | wo er 
(der Hirich) die Wayd genommen | zeucht ihm 
auff der Fahrt oder Gejägt (sic) nad 
gen Holtz.“ Eh. Ejtienne, Deutihe Ausgabe, 
traßburg 1580, fol. 568. — „Wenn der Hund 
wiederumb auf dierehte fahrt fommen...“ 
P. de Erescenzi, Deutihe Ausgabe, Frankfurt 
a.M. 1583, fol. 482. — „... dann da er (der 
Jäger) achtung gibt auff die färt deß Hirſch 
findt er an der frijhen fart abgeitraifiten 
Thaw . . .“ J. du Fouillour, Deutſche Ausgabe, 
Straßburg 1500, fol. 34 r — „Fährte, 
Fährde, Fahrt, Ferte, Föhrde, Föhrte, 
Gefahrd, wird das Merkzeichen oder die Spur 
genennet, welde ein Hirih, Schwein, oder 
anderes Stück von dem größern Wildpret 
mit feinem Tritt auf dem Erdboden macht, 
und mworaus deren Geſchlecht, Größe, Stärke 
und Alter von den Jägern beurtheilt werben 
fan.“ Onomat, forest. I., p. 648. — „Eine 
Fertte | ift eine Spur oder Tritt | da ein wildt 
Thier im Erdboden getretten | daß man es er- 
tennen fan...“ Zänter, Ed. I, Kopenhagen 1682, 
l., fol. 11. — Becher, Jäger-Cabinet, 1702, 
p. 42. — Pärſon, Hirschger. Säge, Leipzig 1734, 
fol, 2 — Fleming, T. J. Ed. I, 4729, IL, 
fol. 102. — Döbel, Ed. I, 1746, I, p. 17. — 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 24. — Ehr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 118. — Wintell, 
Ed. I, 1805, L, p. 145. — zart, Anltg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 101. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 50. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, 
I., p. 356. — „Fährte ift weidgeredht nur für 
den Abdrud der Tritte des Nutzwildes an- 
wendbar, bei dem Raubmwild nennt man dies 
‚Spur‘. R. R. dv. Dombrowsti, Der Fuchs, 
p. 181. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. III., 
p. 25la. — Lerer, Mhd. Hwb. III., p. 25. — 
Grimm, D. Wb. III, p. 1264, 1265, 1266. — 
Schiller u. Lübben, Mud. Wb. — Schmeller, 
Bayr. Wb. — Sanders, Wb, I., p. 394 c, 395. 
— Bol. a. die Artikel Gefährte, Fährte geben, 
Fährtengerechtigkeit, fährtengerecht, fährtenlaut, 
Fährten, Fährtentunde; Schweikfährte, Roth— 
fährte; alt, friich, meu, gerecht, kalt, nächtig, 
rein; Spur, Geipür. E. v. D. 
Fäßrten, verb. intrans. „Die Abdrücke ber 
Schalen (des Nehwildes) auf dem Boden nennt 
man Fährte, jucht der Jäger nad) einer jolchen, 
jo fährtet oder jpürt er.“ Diezel, Niederjagd, 


Ed. VI, 1886, p. 136. — Selten, fehlt in allen 
Won E. v. D. 


Sährtengeben oder machen, ſ. v. w. 
ſchweißen; auch Gemerf geben; beides ſelten. 
„Färt, auch Fart, jagen einige anftatt Schweiß, 
und fprechen: der Hirich, Thier oder Sau giebt 
Färt, i. e. nad dem Schuß, oder wenn es 
jonften verwundet iſt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. Jäger, p. 113. — Behlen, Real- u. Verb. 
Lexik. L, p. 193. E. v. D. 

Fährtengerecht, adj., heißt der Jäger, 
wenn er alle Fährten nach Art, Geſchlecht, 
Stärke und der Zeit, in welcher ſie getreten 
worden find, ferm anzuſprechen weiß; fährten« 
gerecht muſs jeder VBerufsjäger, vorzugsweije 
aber der Tree Jäger fein. Behlen, 
Neal- u. Verb.Lexik. IL, p. 3. — Laube, Jagd» 
brevier, p. 250. — R. R. v. Dombromwsli, v1 
u. Hb. f. Berufsjäger, p.2. — Grimm, D. Wb, 
III., p. 1256 (fährtgeredht). — Sanders, Wb. IL, 
p. 67&c. — Vgl. gerecht, Hirjch-, gewehr-, holz», 
jagd⸗, weid⸗, hundsgerecht. E. v. D. 

Fahrtengerechtigkeit, die, Inbegriff der 
Kenntnifie, welche den Jäger fährtengerecht 
machen. „Die vollfommene Fährtengered- 
tigleit des Jägers, welder den Schweißhund 
einzuführen hat..." R.R. dv. Dombrowski, Das 
Edelwild, p. 127. — Sanders, Wb. n p. an 

.v. D. 

Fährfenkunde, die, die Lehre von den 
Fährten des Wildes. E. v. d. Boſch, Fährten— 
und Spurenkunde“, Berlin 1886. — R. R. 
dv. Dombrowski, Lehr⸗ u. Hb. f. Berufsjäger, 
P. 18. E. v. D. 

Fährtenlaut, adj., iſt jener Hund, welcher 
ungehörigerweiſe auf einer Fährte laut wird. 
„Vorlaut, auch frey oder fertfaut, ingleichen 
vorjchlagen, iſt diejes, wenn ein Hund, der auf 
eine Ferte fommt, Taut giebt und anjchläget, 
gleihjam als wenn er das Wild im Gefichte 
ran welches aber ein Fehler und eine Eigen- 
haft falſcher Hunde ift; denn fie ſollen ehen- 
der nicht laut jeyn, bis fie dasjenige wirklich 
im Gefichte haben, worauf fie angelaflen mwor- 
den.“ Chr.W.v. Heppe, Wohlred. Sager, J 316. 
— Winkell, Ed. I, 1805, III, p. 24. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p.50. — Diezel, een 
Ed. VI, 1886, p. 124. — Grimm, D. Wb. IIL, 


p. 1266. E.v. 2. 
zährten machen, j. Fährten geben. E.v.D. 
zaiſch, ſ. Feiſch. E. v. D. 
zaiſt, ſ. Feiſt. E. v. D. 


saldhake, nubiſche Katze (Felis mani- 
culata), die Stammform der Hausfage. Sur. 
Falcinellus Bechstein, Gattung der Fa— 
milie Ibiſe, Ibidae, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; 
in Europa nur eine Urt: Falcinellus igneus 

Leach, BRRUSTIBEBI GEN Sidler; j.b. 
Synonymie: Faleinellus bengalensis 
Bonaparte, f. Sichler, dunfelfarbiger; F. (Cuvier) 
cursorius Temmincki et Cuvieri Bonaparte, 
j. bo —— Strandläufer; F. (Bech- 
stein) guarauna Bonaparte, igneus idem, mexi- 
canus idem, Ordi idem, peregrinus idem, f. 
Sichler, duntelfarbiger; F. (Cuvier) pygmaeus 
Cuvier, ſ. bogenichnäbeliger Strandläufer. 
E. v. D. 

26* 
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Falco, typiſche Gattung der Familie 
alten, Falconidae; j. d. u. Siſt. d. Ornithol.; 
in Europa acht Arten: Falco subbuteo Linne, 
Baumfalte; F. Eleonorae Gene, Eleonoren- 
falke; F. peregrinus Tunstall, Wanderfalte; 
F. peregrinoides, Qannerfalfe; F. Feldeggi 
Schlegel, Feldeggs Falke; F. gyrfalco auc- 
torum, ®ierfalte; F. candicans Gmelin, Js— 
ländiſcher Falke; F. laniarius Pallas, Würg- 
falte, ſ.d. 

Synonymie: F. abietinus Bechstein, j. 
Wanderialte; F. aequipar Cuvier, ſ. Steppen- 
weih; F. aeruginosus Linne, ſ. Rohrweih; F. 
aesalun Gmelin, ſ. Zwergfalfe; F. alaudarius 
Gmelin, ſ. Thurmfalte; F, albanella Storia, j. 
Kornweih; F. albescens Boddaert, j. Habicht; 
F, albicans Rüppel, j. Schellabler; F. albicans 
Gmelin, j. zen F. albicaudus Gmelin, j. 
Seeadler; F. albieilla Shaw, mw. v.; F. albidus 
Bechstein, ſ. Mäujebuffard; F. albus Gmelin, 
f. Steinabler; F. Aldrovandi Blyth, ſ. Baum- 
falte; F. alphanet Schlegel, ſ. Lannerfalte; F. 
americanas Gmelin, j. Steinabler; F. amurensis 
Radde, ſ. Rothfußfalfe; F. anatum Bonaparte, 
ſ. Wanderfalfe; F. apivorus Linng, f. Weſpen⸗ 
buſſard; F. aquila Daudin, ſ. Steinabler,; F. 
arcadieus Lindermeyer, j. Efeonorenfalte; F. 
areticus Holböll, j. isfändifcher Falke; F. arc- 
ticns Blas., w.v.; F. arundinaceus Bechstein, 
f. Rohrweih; F. astracanus Gmelin, j. Adler- 
bufjard; F. austriacus Gmelin, j. rother Milan; 
F. badius Gmelin, f. furzzehiger Sperber; F. 
barbatus Gmelin, j. Bartgeier; F. barletta Dau- 
din, j. Baumfalte; F. belisarius Levaillant, ſ. 
Scelladfer; F. bohemicus Gmelin, j. Korn- 
weih; F. Bonellii Temmincki, ſ. Bonellis Adler; 
F. brachydactylus idem, ſ. Schlangenabler; F. 
buteo Linng, j. Mäujebufjard; F. caesius Meyer 
et Wolf, j. Zwergfalfe; F, calidus Latham, |. 
Wanderfalle; F. canadensis Linne, f. Stein- 
abler; F. candidus Gmelin, w. v.; F. cari- 
baearum Gmelin, ſ. Zwergfalke; F. cenchris 
Naumann, ſ. Röthelfalte; F. chrysaötus Linng, 
ſ. Goldadler; F. cinerascens Montagu, ſ. ®iejen- 
weih; F. einereus Gmelin, f. Mäuiebuffard; F. 
eirtensis Levaillant, ſ. Abdlerbufjard; F. clamo- 
sus Shaw, j. Gleitaar; F. communis Gmelin, 
ſ. Banderfalfe; F. conciliator Shaw, f. Stein- 
adfer; F. cornicum Chr. L. Brehm, ſ. Wander⸗ 
falte; F. cyaneus Linne, ſ. Kornweih; F. cyg- 
nus Shaw, j. Steinabler; F. dalmatinus Rüppel, 
ſ. Steppenweih; F. desertorum Shaw, |. Steppen- 
buſſard; F. dichrous Ehrhardt, j. Eleonoren- 
falte; F. dubius Sparrman, ſ. Habicht; F, du- 
ealis Lichtenstein, j. BonelliS Adler; F. ery- 
thrurus Rafinesque, j. Rothfuhfalfe; F. fas- 
eiatus Retz, ſ. Thurmfalfe; F. Feldeggi Schinz, 
f. Steppenmweih; F. ferox Gmelin, j. Adlerbuf- 
ſard; F. frenatus Illiger, ſ. Wieſenweih; F. 
fulvus Linne, j. Steinadler; F. fuscus Fabri- 
eius, j. isländiicher Falfe; F. gallicus Gmelin, 
f. Schlangenadler; F. gallinarius Gmelin, j. 

abicht; F. gallinarius Daudin, f. Kornweih; 
. gentilis Linne, j. Habicht; F. germanicus 
Shaw, j. Rothfiußfalfe; F. gibbosus Gmelin, j. 
Wanderfalte; F. glaucopis Merrem, j. Mäuies 
hnffard; F. glaucopis Meyer, ſ. Seeadler; F. 
gracilis Chr. L. Brehm, j. Eleonorenfalfe; F. 


griseiventris idem, j. Wanderfalfe; F. griseus 
Gmelin, j. Kornweih; F. groenlandicus Daudin, 
er Falle; F. haliastus Linne, ſ. 

ijchadler; F. herbaecola Tickell, ſ. Steppen- 
weih; F. hinnularis Latham, ſ. Seeadler; F. 
hirundinum Chr. L. Brehm, j. Baumfalte; F. 
hornotinus Gmelin, f. Wanderfalfe; F. impe- 
rialis Crespon, ſ. Goldadler; F. incertus Lat- 
ham, j. Habicht; F, indicus idem, ſ. Rohrweih; 
F. islandicus Hancock, j. isländilher Falte; 
F. islandicus Gmelin, ſ. Gierfalke; F. islandus 
Fabricius, w.v.; F. labradora Audubon, ſ. is- 
fändifcher Falle; F. lagopus Linng, f. Rauh— 
fußbuffard; F. leucocephalus Vieillot, w.v.; 
F. leucogenys Chr. L. Brehm, j. Wanbderfalfe; 
F. leucopsis Bechstein, j. Schlangenadler; F. 
leucoryphus Gmelin, f. Bandjeeadler; F. litho- 
falco Gmelin, ſ. Zwergfalte; F. longipes Nils- 
son, ſ. —— F. Macei Cuvier, ſ. 
Bandſeeadler; F. macropus Swainson, ſ. Wan- 
derfalfe; F. maculatus Gmelin, ſ. Schreiadler; 
F. magnus Gmelin, f. Bartgeier; F. margina- 
tus Latham, ſ. Habicht; F. melanattus Linne, 
f. Seeadler; F. melanogenys Gould, ſ. Wander- 
falte; F, melanopterus Daudin, j. Gleitaar; F. 
melanotis Lichtenstein, j. Seeabler; F. mela- 
notus Shaw, ſ. Steinadler; F. micrurus Hodg- 
son, ſ. Wanderfalte; F, milvus Linne, j. rother 
Milan; F. minor Bonaparte, j. Wanderfalfe; 
F. montanus Gmelin, ſ. Koruweih; F. naevioi- 
des Cuvier, j. Schelladler; F. nuevius Gmelin, 
ſ. Schreiadfer; F. Naumanni Fleischer, ſ. Röthel- 
falfe; F. niger Gmelin, j. Steinadler; F. nigri- 
ceps Cussin, j. Wanderfalfe; F. nisus Linne, |. 
Sperber; F. noveboracenisis Gmelin, j. Zwerg⸗ 
falfe; F. obsoletus Gmelin, j. Mäujebufjard ; 
F. obsoletus Lichtenstein, ſ. Schellabler; F. 
ossifragus Linne, f. Seeadler; F. palumbarius 
Linng, ſ. Habicht; F. pennatus Gmelin, ſ. Zwerg⸗ 
abler; F. pennatus Cuvier, |. — ———— 
F. pinetarius Shaw, ſ. Baumfalke; F. plumbeus 
Chr. L. Brehm, ſ. Efeonorenfalfe; F. plumipes 
Daudin, f. Rauhfußbuffard; F. pojana Savi, j. 
Mäufebuffard; F. poliorhynches Bechstein, j. 
Weſpenbuſſard; F. punctatus Gmelin, ſ. Schell» 
abler; F. pygargus Linng, ſ. Kornweih; F.ra- 
dama Verreaux, j. Wanderfalte; F. rapax Tem- 
mincki, ſ. Schelladler; F. regalis idem, j. Stein» 
abler; F. regulns Pallas, j. 3wergfalte; F. rubigi- 
nosus Shaw, j. Rauhfußbuſſard; F.rubripes Bech- 
stein, ſ. Abendfalke; F. rufescens Swainson, ſ. 
Thurmfalte; F. rufinus Rüppel, j. Adlerbuſſard; 
F.rufipes Beseke, ſ. Rothfuhtalte: F. rufus Gme- 
lin, ſ. Rohrweih; F.rufus Shaw, ſ. Mäuſebuſſard; 
F. rupicolaeformis Prz. Paul Württemberg, j. 
Thurmfalfe; F. rusticolus Linné, j. Gierfalfe; 
F. sacer Forster, j. isländiicher alte; F. saker 
Gmelin, j. Würgfalfe; F. saqer Heuglin, w. v.; 
F. sclavonicus Latham, ſ. Rauhfußbufjard; F. 
senegallus Cuvier, ſ. Schelladler; F. sibiricus 
Shaw, j. Zwergfalte; F. smirillus Savigny, 
w.v.; F. sonninensis Latham, ſ. Gleitaar; F. 
stellaris Gmelin, ſ. Wanderfalte; F. strigiceps 
Nilsson, f. Korumweih; F. subaesalon Chr. L. 
Brehm, j. Smwergialte; F. tachardus Shaw, ſ. 
Steppenbuffard; F. tataricus Gmelin, ſ. Wan« 
derfalfe; F. tigrinus Shaw, j. Rothiußfalfe; F. 
tinnunenularins Vieillot, ſ. Röthelfalfe; F. tin- 
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nanculoides Schinz, w. d.; F. torquatus Bris- 
son, ſ. Kornweih; F. undulatus Gmelin, j. Schrei» 
adfer; F. variegatas Latham, j. Mäufebuflard; 
F. versicolor Gmelin, w. v.; F. vociferus La- 
tham, j. Gleitaar; F. vulgaris Linne, ſ. Mäufe- 
buflfard; F. xanthogenys Natterer, ſ. Röthel- 
falfe. E. v. D. 

Faleonidae, ſ. alten. E v. D. 

Faleulata Iliger, frühere Säugethierord⸗ 
nung, gleich den beiden heutigen Inſectenfreſſern 
(Insectivora) und Raubthieren (Carnivora) zu—⸗ 
jammen. finr. 

aldoſtrom ift ein mächtiger Bajaltjtrom, 
der eine Dide von über 100 m erreicht und in 
Verbindung mit den tertiären Sühwallerbil- 
dungen fteht, die in der Umgebung von Bicenza 
ſich finden. v. O. 

Falke, der, allgemeine, vom lateinijchen 
falco abgeleitete Bezeichnung für eine Familie 
der Ordnung Naubvögel, oder im engeren 
Sinne für die eigentlihen Falten, d.h. die 
Gattungen Cerchneis Boie, Erythropus Chr. 
L. Brehm, Hypotriorchis Boie und Falco 
Linne. Das Wort, ahd. falcho, mıhd. valke, 
altnord. falki, ſchwed. und dän. falk, engl. 
falcon, ital. falcone, frz. faucon, it vom 
lateinischen falxz = Eichel, analog der Bildun 
des Fanges der Falten abgeleitet. Falacho ijt 
ein im Abd. nicht jeltener Mannsname; das 
Bierd Wolfdietrihs (j. Wolfdietrih, hrsg. von 
Amelung, 423, 44, 60) und ebenfo jenes Diet- 
richs von Bern (f. Rabenihladht, 626, 661) 
tragen gleichfall3 diejen Namen. Bol. Diez, 
Bol. Wb. d. rom. Sprachen, p.137. — Benede 
u. Müller, Mhd. Wb. IIl., p.216a. — Lexer, 
Hd. Hwb. IIL., p.10. — Grimm, D. Wb. 1IL, 
p.1269. — Sanders, Wb. II, 59a. — Schmel- 
ler, Bayr. Wb. I., p. 526. — Förftemann, Alt: 
deutfches Namenbuch IL, p. 397. Nomenclatur 
j. Beizjagd, Bd. I, p. 537. 

Zufammenjegungen: 

Falkenbeize, die, die Beize mit den ver- 
fchiedenen Fyalfenarten. Onomat. forest., p. 673. 
— Behlen, Wmipr., 1829, p. 50. 

Valkenböz, der, mbb. ſ. v. mw. Falken— 
jtoß (böz — Schlag). Ulrich dv. Türheim, Wille- 
halm, 140b, 113b. — „Iz einem wart ein 
valkenböz gemezzen.* Der junge Titurel, 
v.3579. — Lexer ]. c. 

Falkenfang, der, das Fangen oder ber 
Fuß des Falken, j. Fang. 

Faltengeihühe, das, das für Fallen 
beftimmte Geichühe, j.d. Onomatologia 1.c. — 
Behlen J. e. — Laube, Zagbdbrevier, p. 258. — 
Grimm, D.Wb. III., p. 1270. — Sanders, Wb. 
Il,, p. 1018 a. 

Falkenhaube, die, die für Fallken bes 
ftimmte Haube, ſ. d., Kappe und Beizjagd, 
p. 543. — „Valkenhübe.* Hugo dv. Trimberg, 
Der Renner, v. 10.008. — Onomatologia I. c. — 
Hartig, Aultg. 3. Wmipr., 1809, p. 101. — Beh: 
in Le. — Grimm, D. Wb. III. p. 1271. — 
Sanders, Wb. I., p. 70%c. 

Fallenhof, der. „Falkenhof heißt das 
Haus, in welhem die zur Beitze abgerichteten 
Falken aufbewahrt werden und ın weldem aud) 
die dazu angeftellten Verjonen wohnen.“ Beh— 
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len 1.c., p. 51. — Grimm, D. Wb. IIT., p. 1271. 
— Sanders, ®b. J. p. 772c. 

Falkenier, der, oder fsalconier, ſ. v. mw. 
Falkner, verborben aus dem franzöfiichen fau- 
connier, mit. falconarius, „Faldenierer.” 
Eberhard Tapp, Weidwerd vnnd Trederipil, 
1542, IL, 8, 10. — „Falckonierer.“ W. Ruf, 
Thierbuch, Franffurt a. M. 1544. — „Falde 
nier, Faldenierer, Falconierer.” ÖOno- 
matologia 1. c., p. 675. — „Faltenier.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 114. — Beh- 
len 1.c. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, L, 
p. 357. ©. Falkner. 

Faltenjagbd, die — Falkenbeize, eventuell 
Jagd auf Falten. Behlen l.c. — NRiejenthal, 
Die Raubvögel, p.153. — Grimm 1. c., p. 1371. 
— Sanders |.c. J., p.827a. 

Falkenjäger = Beizjäger, Fallner Sar- 
bers 1. c., p. 830 a. 

Falkenjunge, der, ſ. Beizjagd 1. c., p. 526. 
— Örimm l.ce. — Sanders ].c., p. 845a. 

Falkenkappe, die, ſ. v. w. Fraltenhaube, 
Ch. Eſtienne, Deutſche Ausgabe, Frankfurt a. M. 
1579, p. 713. — Döbel, Ed. I, 1746, IL, 
fol. 4135. — Chr. W. v. Heppe l.c. — Onomato- 
logia 1. c., p. 674. — Hartig l.e. — Grimm 
l.c. — Sanders 1.c., p.867b. 

Faltentorb, der — Habichtskorb. Mellin, 
Anwig. z. Anlage v. Wildbahnen, Ed. I, 1779, 
p. 350. — 3. Chr. Heppe, Jagdluſt TIL, p. 114. 
— Behlen 1.c. 

Faltenmeitfter, der, der Beamte, welchen 
die Aufficht über einen Falkenhof obliegt. Chr. 
W. v. Heppe l.c. — Grimm l.c. — nders 
l.c. IL, p. 281b. 

Falkenpille, die. „Falkenbillen wer- 
den die Kugeln genannt, welche den abgerich— 
teten Falken zur Reinigung eingegeben werden.“ 
Behlen l.c. — Grimm l.c. — Sanders ].c., 
p.550c. 

Falkenrecht, das, in ähnlichem Sinne 
wie „Jägerrecht“ (j.d.), Theile des gebeizten 
Wildes, welde den —— überlaften wur⸗ 
den; oder in juridiſchem Sinne die die Jagd— 
falken betreffende Legislatur. Grimm }.c. — 
Sanders ]. c., p. 678 a. 

Falkenrieme, der — Geſchühe. Grimm 
l.c. — Sanders Jc., p. Tödc. 

Falkenrinne, die, auch nd. Fallenrönne 
— Rinne, Fallenſtoß, Habichtsſtoß, Fallen— 
ſchlag, Stoßgarn, j.d. „Ein anderer braud- 
barer Fangapparat ift dad Stoßgarn, Habidte- 
jtoß, auch Falkenrinne oder Könne genannt.” 
Niejenthal, Raubvögel, p. 178. 

Falkenſchelle, die, die Schelle, welche 
dem Falken an das Geſchühe gehängt wurde, 
Grimm l.c. 

Falfenihlag, der — Falkenſtoß oder 
das Herabſchießen des Falken aus der Yuft auf 
feine Beute, vgl. jchlagen. Grimm 1. c. 

Falkenſchuh, der — Geſchühe. X. Ehr. 
Heppe l.c. — Grimm le. — Sanders l.c, 
p. 1048b. 

Falkenſpiel, das, das Beizen mit Falten, 
vgl. Federſpiel. 

Faltenitange, die =NRide,].d. Grimm. c. 

Falkenſtoß, der — Habichtsſtoß oder = 
Halfenihlag. Chr. W. v. Heppe J.c. — Hartig 
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l.e. — Behlen I.c. — Grimm l.c. — Sau 
ders 1.c., p. 1226. 

Falkenterz, der oder das, auch Falken— 
terzel, da3 Männchen des Falken, j. Terzel. 
„Reht alse dä ein valkenterz kumt unter 
starn.* Lohengrin, v. 2719. — „Es wart nie 
valkenterz sö snel als min verlangen.“ 
„... glich eime valkenderzen.“ Meiiter, 
Altswert, 140, 23; 223, 36; 190,35. — „Du 
bist der würd ein flückez falkenterz.* Die 
Minneburg, Cod. ms.Vindob. no. 2890, fol. 14a. 
— „Minniclichez falkenterz* (Anipradıe an 
die Geliebte). Oswald v. Wolkenſtein, 37, 1, 4. 
— Lexer lc, p. 11. 

TFalfentrage, die, ſ. Trage. 

Falfenmwärter, der. Grimm ]. ec. — San— 
ders 1.c., p. 1489 c. 

Falkenweg, der, ichon mhd., das Auf- 
fteigen des Falken in die Luft. Lerer l.c. — 
Grimm]. ce. 

Falfner, der — Beizjäger, mhd. valke- 
naere. „Valchenaere.“ Der Strider, Cod, 
ms, Vindob. no. 2901 a. d. XIII. Nahrh., no. 
eexlv., v.1. — „Valkenaer.“ Wolfram v. 
Eihenbah, Parcival, VI., v.53, VIIL, v. 86, 
9%. — „Valkener.“ Heinrich v. Freiberg, 
Triftan, v.4361. — „Valkner.“ Der Minne 
Falfner, str. 39, 97, 98. — „Felkener.“ 
Eberhard Hiefeld, Aucupatorium herodiorum, 
Alıd. Weidwerf, I., p. xxiiij. — „Velkener.* 
Abd. v. d. Beizjagd a. d. XV. Jahrh., Cod. ms. 
Vindob. no. 2977. — „Falekner* W. Ryff 
l.e. — „Falkener.* Eh. Ejtienne, Deutjche 
Ausgabe, Frankfurt a. M. 1579. — „Falkner.“ 
Behlen J.e. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. 
II, p-216b. — Xerer, Mhd. Hwb. L, p. 10. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 1271. — Sanders, 
Wb. II., p. 397a. 


talfnerfunft, die. Behlen J. e. — 
Grimm l.c. 

Falknertaſche, die, eine Taſche, in wel— 

er der Falkner das Federipiel, eine Haube, 

ein Baar Feſſeln, einige Tauben und eine 
Büchſe mit gehadtem Fletih verwahrte. Wins 
fell, Ed. II, 1820, II., p. 554—555. 

Faltnerei, die — Fallenbeize. „Es foll 
aber niemand gedenfen | dajs allerhand Raub: 
vögel tüchtig jenen zu der Falckene rei . . .“ Ch. 
Eſtienne, Deutſche Ausgabe, Straßburg 1580, 
fol. 604. — Mellin ]. e., p. 197. — Onomato- 
logia ].c., p. 675, 678, — Grimm l.c. — 
Sanders ].c. II., p. 397 4. E. v. D 

Falke, isländifher. Falco candicans 
auctorum ((melin, Linnés Syst. nat., ed. XIII, 
p. 275). — Falco gyrfalco Linn“. — Falco 
islandieus Brünnich, Ornith. borealis, p. 2. — 
Holböll, Ornith. Beitr., p. 18. — Falco groen- 
landicus id., ibid. — Falco arcticus id., 
Beitichr. F. d. gei. Naturwiſſ. IIL., 185%, p. 426. 
— Hierofalco groenlandieus Chr. I. Brehm, 
Journ. f. Ornith., 1853, p. 266. — Hierofalco 
sacer Forster, Phil. transact. no. 62, p. 382. 
— Falco labradora Audubon. 

Abbildungen: Naumann, Vögel Deutſchl. 
1, T. 21 u. 22. — Schlegel u. Wulverhorſt, 
Traitö de Fanuconnerie, Yenden 1844— 1853, 
7.1 — D. v. Riejenthal, Raubvögel Deutich- 


ge! T. XVII (& ad.), XVII (juv.) und XIX 
⁊ ad.). 
Kennzeichen der Falken im allgemeinen: 

Am Oberkiefer ein ſcharf ausgeichnittener 
dreiediger Zahn, welder in einen entiprechen- 
den Einichnitt des Unterfiefers pajst. Naſen— 
Löcher freisrund, im Innern durd eine kegel— 
förmige Erhöhung fait ausgefüllt; um Die 
Augen ein nadter Krei® von der Farbe der 
Wahshaut und der Fühe. Zweite Schwinge 
ſtets die längite, daher der ſpitze Flügel. Außen— 
fahne der 2. und 3. Schwinge unweit der Spitze 
lötzlich verengt. Kopf ſtark und gewölbt, Schla- 
ui tief. Augen groß, nujsbraun, feurig 
und edel im Ausdrud. Bartborjten kurz, die 
Najenlöcher freilaffend. Flügel jehr lang und 
ſpitz, ftetö die Hälfte des Schwanzes oder dieſen 
ganz —— Schwungfedern meiſt 23— 25. 

er obere Theil des Laufes ringsum befiedert. 
der umnbefiederte grob genetzt; Zehenrüden meist 
an; mit Schildern bededt. Krallen zwar nicht 
ehr lang, aber jehr fräftig, icharfrandig und 
ſpitz, unterjeits nicht ausgehöhlt. Zehen lang, 
bejonders die mittlere, mit mehr oder weniger 
ftarlen Ballen, an der Mittelzehe deren 2, an 
der Innen» und Außenzehe je I, an der Hinter: 
zehe feinen. Schwanz theild gerade, theils ab— 
gerundet. 

Der isländiiche, auch grönländiiche 
Falfe, weiche wir hier als eine Art zuſammen— 
faffen, gehört zu den Edelfalfen, welche ihre 
Beute nur im Fluge ſchlagen und fait aus» 
ihlieglid von Vögeln leben. Er ift das Urbild 
aller jener bewunderten Eigenichaften, durch 
welche er und die anderen großen Edelfallen 
bei allen jagenden Bölfern zu jo hohen Ehren 
— wie fein anderes Thier der Welt. — 

ird der Adler durch jeine niederichmetternde, 
die ganze Vogelwelt bezwingende Kraft als ihr 
Herrſcher anerkannt, jo iſt der Falk der Reichs 
edle in ihr durch wahrhaite Ritterlichfeit, durch 
Adel in Haltung und Lebensart. Mit Necht 
jtellten die Kailer und Könige den Adler als 
Symbol ihrer Macıt neben jih, mit Recht jah 
der Reichsedle im Edelfalk jein eigenes Abbild 
und trug ihm unzertrennlic in Freud und Leid 
auf der jtarfen Kauft; beide ergriff der Strom: 
der Zeit: längit erlag der Ritter der neuen 
Ordnung im Staate und dem Geſchütz; — lang: 
jam, aber jtetig vermindert jich der herrliche 
Edelfalfe. 

Beihreibung: Schnabel jehr fräj- 
tig, von der Wurzel aus fait halbfreis» 
förmig gebogen. Durchſchnittliche Maße: 
Länge 57 cm, Flügelſpitze 195 cm, Schwanz 
24cm, Schnabel 32cm, Mundivalte 3°8 cm, 
Lauf 5’tcm, Mitteljehe 5 cm, Ktralle 1’6 cm, 
Hinterzehe 2:7 cm, Kralle 27 cm. Im Jugend: 
leide Oberjeite braungrau mit hellen Feder— 
fäumen, Punkten und Tropfenfleden, auf dem 
Kopf längsgeitrichelt, Bartitreifen dunfel, aber 
nicht dicht. Auf der Unterſeite trübmweiß mit 
graubrauner Yängszeihnung und unregelmäßi- 
er Fledung; Ständer blaulichgrün wie Die 

ahshaut; Schnabel horntarbig mit blau— 
ihmwarzer Spige. — Im Altersfleide vorherr- 
ichend weiß, einzelne Exemplare fait ganz weiß, 
auf der Oberjeite mit dunklen Herzileden oder 


Falken. — Faltenfang. 


unregelmäßigen Jeihnungen, auf der Unterfeite 
mit pieilförmigen Strichen, auf den Hofen ge 
fegentlid mit Ouerbändern, weldhe Exem— 
plare man für ausichließlih grönlän- 
diihe Falten hielt. Ständer und Wachshaut 
trüb gelb. 

Das Flugbild dieſes herrliden Vogels 
fäjät feine Verwechslung mit irgend einem 
ähnlich gefärbten (am allerwenigiten mit einem 
weißen Buſſard) zu; der durch die langen 
der Flügel und den kräftigen Schwanz zur 
reißenden, bligartigen Schnelligkeit gejteigerte 
Flug ift nur dem Falken eigen, und tödlicher 
Schreden ergreift die Vogelwelt, wo er mit 
feinem wilden „fajat, fajat“ oder „kozek, kozek“ 
ſich bliden oder hören lälst; die Schneehühner 
werfen jich in das Geiträuch oder graben ſich 
in den Schnee, und das freiichende Getöje der 
Waſſervögel veritummtt, fie tauchen unter. 

Verbreitung. Aufenthalt. Wo die 
Brandung gegen die fteilen Klippen Islands 
und Grönlands amtobt, da ijt fein eigenites 
Heim, wie überhaupt die Küſten der nördlichen 
Meere, etwa vom 60. Grade ab nordwärts in 
Europa, Amerifa und Aſien bis in die Eis— 
region, und nur ftrenge Kälte oder die Neugier 
junger Vögel veranlajst einzelne Individuen, 
einen Streifzug nah dem deutichen Küſten zu 
unternehmen. 

Lebensweije. Horiten. Macht er auf 
feine Beute Nagd, jo jucht er ihr jofort Die 
Höhe abzugewinnen und ftöht dann in jteil- 
ſchräger Richtung auf fie herab; hat er gefehlt, 
jo erhebt er fih zum meuen Stoß, vielleicht 
auch zum dritten, läist aber bei wiederholtem 
Fehlſtoß aus Ermattung oder Verdruſs ab 
und jtreicht davon. Sitzende Vögel ſucht er zu 
überrumpeln und durch reißend ichnelles Heran— 
ftürmen zum Auffliegen zu verleiten, da er jie 
im Siten nit ichlagen kann, weshalb ſich 
Tauben mit Erfolg aufs Waller werfen; auch 
fann er dem gejagten Bogel nicht ins Holz 
folgen, weil ihm dort der Raum zum Stoß 
fehlt. Seinen Raub fröpft er auf der Stelle, 
rupft ihm die Bruftfedern und verichlingt ihn 
noch dampfend, oit ichon beginnend, che das 
Schlahtopfer verendete. Der Horſt ſteht auf 
jteiler Klippe in einer Niiche oder Spalte und 
enthält im Mai bis Juni 3—4 Eier, welche, wie 
die aller Falfen, mit rauher matter Schale, 
gelbröthlih und dunkelrothbraun oder braun 
er und punftiert, inmendig gelb und 

9:46 mm oder 57:45 mm, mit geringen Ab— 
weichungen, groß find. Brütezeit drei Wochen; 
Dunenjunge jammtartig weiß, werden mit Vö— 

eln gefüttert. — Er ijt ein der Jagd jehr ge- 
Pährlicher Vogel. 

Jagd. Auf feinen Klippen tt ihm ſowohl 
beim Horst als auch ſonſt nur jchwierig und 
gelegentlich beizufommen, zumal er jehr ſcheu 
und aufmerfiam ift. Gefangen wird er auf 
verichiedene Weile, I. Falkenfang. v. RI. 

Falken, Falconidae, bilden im weiteren 
Sinne die zweite Familie der Ordnung Raub» 
bögel, Rapaces; zu ihr gehören alle europäiichen 
Tagraubvögel mit Ausnahme der Geier, im 
ganzen 40 Arten, welche auf folgende Gattungen 
vertheilt find: Milvus, Cuvier; Elanus, Savigny; 
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Cerchneis, Boie; Erythropus, Chr. L. Brehm; 
Hypotriorchis, Boie; Falco, Linne: Nisaetus, 
Hodgson: Astur, Bechstein; Accipiter aucto- 
rum: Pandion, Savigny: Aquila, Brisson; Ha- 
liadtus, Savigny; Circaötus, auctorum; Pernis, 
Cuvier; Archibuteo, Chr. L. Brehm: Buteo, 
Bechstein: Circus, Lacepede. ©. d. u. Syſt. 
d. Ernithol. E. v. D. 

Falkenfang*). In heutiger Zeit, wo bie 
Falfenbeize in Europa nur noch als ganz ver« 
einzelter Sport (in England) betrieben wird, 
hat der Beſitz lebender Falfen nur noch für 
einzelne Liebhaber oder zoologiihe Gärten 
Wert, und dieſe werden durch Ausheben junger 
Falken aus den Horiten ihr Ziel erreichen. Zur 
Blütezeit der Falfenbeije war es aber anders; 
der gefangene Wildling hatte einen ungleich 
höheren ®ert als der Neftling, und jo trachtete 
man auf alle erdentlihe Weile der eriteren 
habhaft zu werden. 

Wenn irgend ein frangapparat der Com— 
binationsgabe des Nägerd und jeinem Ber- 
ſtändnis der Eigenichaften eines Thieres Ehre 
macht, jo iſt es der nachſtehend beichriebene 
Ralfenfang der ehemaligen Falkoniere von 
Valfenswaard, deren lepter, Adrian Mollen, 
fih noch bereit erflärt hatte, mit abgetragenen 
Falken die Ragdausjtellung in Cleve zu be— 
ſuchen, aber kurz vorher jtarb. 

für den Falkenfang jind Ebenen mit 
weiter Umſchau nöthig, welde von den ziehen» 
den Falken bejucht zu werden pilegen. Lebende 
Erfordernijie find einige zahme Naubmwürger 
(Lanius exeubitor L.), Tauben und ein ge- 
zähmter Falke. 

Es wird zunädhit eine runde Erdhütte 
ebaut, 15m hoch und entjprechend breit, von 
reitern oder Bohlen, mit Raſen von aufen 

bekleidet. Als Dach dient ein Rad mit Rajen- 
ftüden belegt, welche unter der Windjeite weg— 
genommen werden, jo dais der Inſaſſe freie 
Umſchau bat. m von der Hütte und 5m von 
einander entfernt, jo daſs jie der Falkonier 
jehen fanı, werden zwei Raſenhügel 15 m 
hoch aufgerichtet und zur Hälfte mit eimem 
Raiengewölbe überdedt, deilen offene Seite 
nad der Hütte zu gefehrt iſt. Um dieje Offnung 
befejtigt man drei Meidengerten halbfreisför+ 
mig mit den fpigen Enden in den Raſen und 
über den ganzen Rajenhügel eine größere. Auf 
ſolchem Hügel wird ein Würger dergeitalt mit 
einem Lederriemen um die Bruft angefeilelt, 
dais er auf einer dieſer drei Gerten jiten, bei 
Gefahr aber unter die Raſenwölbung retirieren 
fann; die große Gerte ſchützt ihn vor etwaigen 
Angriffen der Sperber. 

Alsdann errichtet man etwa 42m von ber 
Hütte und von einander 20— 25 m entfernte 8 ın 
hohe Säulen, jo daſs die Hütte von der reits 
und links ftehenden gleich weit entiernt ift, alio 
die mittlere Säule gegenüber hat; befeftigt auf 
deren Spigen Leinen, welche, in ihrer Verlän- 
gerung auf dem Erdboden durch Gabeln nieder- 
gehalten, in die Hütte einlaufen. In der Nähe 
der eriten Säule wird eine feine Naienhütte 


errichtet und an die Leine, wo jie zuerit den 


*, Traite de faueonnerie ete, in v. Riefentbal, Raub ⸗ 
vögel Deutichlands, p. 175 ff. 
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Erdboden berührt, mit einem Faden eine lebende 
Taube jo gefeilelt, dais fie in die Heine Rajen- 
bütte flüchten fan. Ebenjo wird an die Leine 
der zweiten Säule ein wenig brauchbarer leben» 
der Falke gefeilelt und ferner ein Federbuſch, 
und auch dieſe Leine läuft wie die vorige in 
die Hütte. Auch die dritte Säule iſt mit jolcher 
Leine verjehen, auf ihrer Spige ferner mit 
einem hölzernen oder ausgeftopiten fallen und 
einem Federbuſch. 

Nun werden etwa 100m von der Hütte 
nach drei verichiedenen Richtungen hin Fang» 
neße angebracht. Dieje find oval und am 
offenen Ende mit einem 1m großen halbfreis« 
Törmigen Bügel verſehen, deſſen Durchmeſſer 
auf dem Boden mit Gabeln ſo feſtgehalten wird, 
daſs er ſich aufrichten läjst, dann wird das 
Neg unter ihm zufammengelegt und mit Rajen 
bededt. In der Mitte des von dem zugeichla- 
genen Netze zu bededenden Raumes wird ein 
etwa 25 cm Hoher Pilod mit durchlöchertem 
Kopf eingeichlagen und in dem Netzbügel ein 
Draht befeitigt, welcher in die Hütte geht. Etwa 
10 m hinter dem Nege wird eine NRajenhütte 
erbaut, mit einem Fallthürchen, welches, von 
innen geöffnet, von felbft wieder zufällt, und in 
diefe Hütte eine an einem ſtarken Bindfaden 
befeftigte Taube geiperrt, welcher eritere durch 
das Loch in dem Pilot vor dem Netz in die 
Hütte des Falkoniers geleitet wird. 

Von den drei Rajenhütten bejept num ber 
Fallonier diejenige, welde ihm am bequemften 
unter Wind liegt, mit der Fangtaube, und nad): 
dem er die Würger auf ihrem Poſten ange: 
fejfelt, auch alles übrige wie vorher angegeben 
in Ordnung gebradt hat, begibt er lich mit 
Sonnenaufgang in jeine Hütte, um dort bis 
Sonnenuntergang zu ſitzen, in geipannter Auf- 
mertjamfeit die Würger beobadhtend und den 
zn abipähend, als einzige Geſellſchaft und 

rquidung feine Tabakspfeiſe, went er über- 
Haupt Genus jindet an dem narkotiichen Kraut. 

Die Würger verrathen ſogleich die Ankunf 
eines Naubvogels und durch ihr Benehmen auch 
deilen Art; denn während jie den Bullard und 
Milan mehr durch Zeichen der Neugierde an- 
fündigen, jtoßen fie beim Falken und Sperber 
Häglihe Angitihreie aus und verfriechen ſich 
unter die Rajenwölbung. Nun reizt der Fal— 
fonier durch die Leinen ſowohl die Taube an 
der eriten Säule rechts, als auch den Falfen 
an der zweiten, wozu Die Federbüſche mit 
wirken. Der fremde Falke, dem dies alles nicht 
entgeht, bat nun jowohl die Taube ſchon be— 
merft als auch den hölzernen oder ausge 
ſtopften Falken, und jieht er nun an dem ihm 
jehr intereffanten Orte auch noch gar einen 
lebenden Bollegen, fo ſcheint ihm die Sache 
um jo unverdächtiger, und er ftürmt heran, von 
Freſsluſt und Mijsgunit gegen Dielen getrieben. 
Sofort wirft der Falkonier den fünitlichen 
Falken mit der Leine herunter, Damit der fremd» 
ling bei näherer Belichtigung fich nicht vor ihm 
Icheue; die Taube flüchtet in ihr Raſenloch, und 
Ichnell zieht der Falkonier die Taube im Erd» 
hügel duch das von jelbit wieder zufallende 
Thürchen herans und läſst fie flattern. Wie der 
der Blitz ſtürzt der Falke auf dieje Beute, feine 
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Krallen feſt in fie einſchlagend, und jo feſt hält 
er jie nun, daſs der Falkonier Falke und Taube 
bis an den Bilod über dem Netz zieht und dann 
ſchnell den Bügel und mit ihm das Nep über 
fie wirft und jomit fängt. Nun wird der Falle 
vorfihtig gegriffen, gefeifelt, in ein Leinentuch 
gewidelt, aufgehaubt umd entweder bald nad 
Haus getragen, oder, will Der Fallonier ſein 
Glück noch weiter verſuchen, einfach auf den 
Erdboden geſetzt, wo er ſicher — iſt, 
da er ſich nicht rühren fann. Am Abend wird 
ihm in der Kammer die Haube abgenommen, 
damit er über Nacht das Gerölle auswerfen 
kann. Daſs man hiebei hauptiählih Wander- 
falten fieng, it ſelbſtverſtändlich. 

Kommt ed nur darauf an, den Falken un— 
ſchädlich zu machen, aljo todt oder lebendig zu 
fangen, jo beitedt man den Horft mit Schlingen 
von gut ausgeglühtem Draht, auch hat man nad) 
neueren fiheren Nachrichten Falten in Zeller: 
eifen mit aufgeföderten todten Vögeln gefangen, 
welche fie, darüber hinwegftreihend, aufzunehmen 
verjuchten. 

Eine jehr einfache Fangart, zu welcher fein 
Apparat und eine große Ebene mit freier Um— 
ſchau nöthig ijt, beiteht in Folgendem: in einem 
Beutel hat man eine oder mehrere Tauben und 
geht zur Zugzeit, wo man Fallen erwartet, 
umher, nad ihnen ausfpähend. Bemerkt man 
einen jolchen, jo holt man eine möglichſt helle 
Taube heraus, bindet an ihren Fuß einen etwa 
1m langen Streifen von Leinwand oder jon« 
ftigem Stoff, mit Bogelleim dicht beftrichen und 
am unteren Ende mit einem Steinen beichwert, 
welches der Taube das liegen nicht unmöglid) 
macht, aber doch jo erichwert, daſs jie nur 
langiam und mühlam fort kann. Nun wirft 
man die Taube hoch auf und entfernt ſich; 
jowie der Falle fie gewahrt, ſchießt er jofort 
herab, ftöht jie und tangt ſich entweder ſchon 
dabei an dem geleimten Anhängjel oder kommt 
doh bald mit der Taube herab, da ihn der 
Streifen hindert. Auf der Erde flebt er als— 
dann jedenfalls am Streifen feſt und dann 
um jo jicherer, je mehr er ji bemüht, loszu— 
fommen (j. a. Stoßgarn). v. RI. 

Falienmöwe, |. ————— 

gs 


Fall, der. 

J. Das Gefälltwerden des Wildes, nur mbd. 
„Bläsä ze valle! der vuhs ist erloufen!* Zajs« 
bergs Xiederjaal IIL., p. 123. 5 

I. Das fallen (j.d.) des Wildes. „Giebt 
es nun viel ſolches gefallenen Wildprets ın 
einem Jahre, jo jagt man: es gibt heuer viel 
Fälle, und das Wildpret jelbjt ſpricht man 
vor Fallwilpret au.” E.v. Heppe, Aufr. Yehr- 
prinz, p. 343 — Selten. Grimm, D.W5. IL, 
p. 123. — Sanders, Wb. IL, p. 387a. E.v.D. 

III. In der Waffentunde nennt man Fall 
eine faum mejsbare fonijche Erweiterung am 
hinteren Ende der Seele des Gewehrlaufes. Bei 
Borderladeflinten war er befonders als Mittel 
zur Verbeilerung des Schuſſes beliebt, und be» 
ruhte jeine gewiſs höchſt unzuverläflige Wırfuug 
wohl auf demielben Umſtande, welcher Der 
Würgebohrung (j.d.) in eracterer Weije ihren 
Erfolg fihert; feine Yänge wechſelte je nach den 


Fällaxt. — Fallen. 


Anfichten des Büchſenmachers von einigen (10—1?) |; 


Centimetern bis zur halben, ja bis zur vollen 
Länge des Laufes; neuere Schrotgewehre (Hinter- 
fader) haben feinen Fall mehr. Bei Büchſen 
(Border- und Hinterlader) ftellt der Fall gleich- 
jam einen verlängerten Gejchoiseintritt dar und 
bezwedt gleich dielem ein janfteres und leichteres 
Eintreten des Geichofies in die Züge. Die 
biedurch infolge jchnelliter Vergrößerung des 
Berbrennungsraumes Lg a Abſchwã⸗ 
hung des erſten Gasdruckes (j. Balliſtik, Bd. I, 
». 405) wirft ebenjo wie die infolge geringerer 
Deformation des Geichofies verminderte Rei— 
bung auf Bejeitigung (Ermäßigung) der den 
Sant erjchütternden heftigen Stöhe hin und 
hilft fo die Treffähigleit fteigern. 

Die genaue Anfertigung eines zwedmäßigen 
Falles ift jchiwierig, und wird daher neuerdings, 
da die Vortheile als nicht ausreichend angejehen 
werden, die mühevolle Arbeit zu rechtfertigen, 


der Fall immer weniger angewendet. Th 
ällaxt, |. Werfzenge. Fr. 
aldaum, der. 


. Der am Vogelherd oder an der Schieh- 
hütte ftehende dürre Baum, auf welhem das 
Federwild anfallen joll; vgl. Blattbaum, Fall- 
reis, Hafreid. „Des Morgens fan es fo bald nit 
tagen oder taggramen | dafs nicht albereit3 auff 
dem Fallbaum wilde Tauben vor dem Kloß 
liegen vnd auffwarten.“ Witinger, Bericht v. d. 
Bogelitellen, Eaffel 1653, p. 119. — „Offmahls 
werden jolhe Bäume Mannshoch abgejägt, aus- 
gehadt | und mit einer Pfaltz und Eyjen wieder 
zufammen geftoßen | aljo daſs man fie da- 
jelbit aufrichten und niederlaffen fan | und dieje 
werden Fallbäumen von etlihen genannt.“ 

ohberg, Georgica curiosa, Nürnberg 1682, 
I., fol. 812, 688. — „Fallbaum heißet der» 
jenige mit Fleiß aufgerichteter Baum bey einem 
Vogelherd, auf melden die Bögel anfallen 
fönnen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 113. — Hartig, Anltg. z. Wmijpr., 1809, 
p. 102. — Behlen, ®mipr., 1829, p.5l. — 
Grimm, D. Wb. IIL., p. 1276. — Sanders, Mb. 
II, p. 99a. 

II. ©.v. w. Fallprügel, Fallfnüppel, Fall- 
ftange; jelten. „Es muſs derjenige, der joldhe 
(Schlagbäume) machen wil | e8 ;F verfuchen | 
daſs fein Thier dad Holt über eine gverhand 
herumb drehen fan | das es nicht ab | und der 
Fallbaum herunter falle.“ Täntzer, Ed. I, 
Kopenhagen 1682, IL, fol. 120. E. v. D. 

SFalfblochverſchluſs iſt ein Blodverichlujs, 
deſſen Achſe am hinteren Ende rechtwinkelig zur 
Seelenachfe ſitzt, ſo daſs der Bloc zum Öffnen 
vorne herunter „Fällt“, bezw. zum Schließen durch 
einen Hebel o. dgl. wieder gehoben wird. Erfter 
Repräjentant der Gattung ift der Fallblod von 
Peabody, jpäter verbeflert durch Martini (ſ. Ver- 
ſchluſs). Th. 
Falle, die, nennt man jede aus Holz oder 
Metall hHergeitellte Fangvorrichtung mit Aus— 
nahme der Fangeiſen, j. d.; vgl. Drühe und 
Baum-, Boden», Kaſten-, Hohl-, Klapp-, Prü- 
gel», Rajen-, Marder, Schnelljalle. „Im Thü— 
ringer Walde werden die Fallen in die 
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„Falle, lat. Decipula, franz. Trappe, wird 
eine Maſchine genennet, womit jhädliche Thiere 
und bejonders in der Jägerey, die Raubthiere 
gelangen werden.“ Onumat. torest. L, p. 678. 
Chr. W.v.Heppe, Wohlred. Jäger, p. 114. — 
Behlen, Bunipr., 1829, p.51.— Benede u. Müller, 
Mhd. Wb. IIL, p. 217. — Lexer, Mhd. Hwb. 
IL, p. 11. — Grimm, D. ®b. IIL, p. 1277. — 
Sanders, Wb. II. p. 399. E. v. D. 
alle, ſ. Conventionen. Mcht. 

allen (Fangeiſen, Schlingen u. ſ. w.). 
Nach dem Erlaſs des Miniſteriums des In— 
nern vom 15. December 1852, 3. 13681 (ent⸗ 
haltend die jagdpolizeilihen Vorſchriften), iſt es 
(in Ubereinftimmung mit der Jagd» und Wild- 
Ihüpenordnung vom 28. Februar 1786) dem 
Jagdberechtigten geftattet, die müßlichen jagd— 
baren Thiere „kunitmähig zu fangen oder zu 
erlegen, nebitbei die fchädlichen Raubthiere au 
jeder Jahreszeit nach Thunlichkeit zu tödten“ ; 
außerdem wird (im Art. 6) „jedem Jagdbefiger 
in jeinem Banne gejtattet, Fangeiſen und 
Schlingen zu legen und Wolfsgruben zu 
machen”, doch müſſen dieje Orte in einer jeder« 
mann leicht erfennbaren Weile bezeichnet wer« 
den, und hat (nad Art. 14) in der nächiten 
Umgebung der Ortſchaften, Häufer und Scheuern 
„die Aufitellung jolher Schlageilen oder Fallen 
zu unterbfeiben, welde für Menjchen oder Thiere 
gefährlich werden könnten“. 

Unberechtigtes fangen von Wild mittelft 
Fallen u. ſ. w. bildet (verjuchten oder vollbrachten) 
Diebitaht (i.d.). 

Nah dem SJagdaeice für Böhmen vom 
1. Juni 1866, 2.G.B. Nr. 49 (8 36), „it das 
Abfangen des Wildes, mit Ausnahme des Raub— 
wildes, mittelit Schlingen oder Fallen verboten“, 

Das ungarijche Jagdgejep (Gef. Art. XX 
vom Jahre 1883) verbietet (in $ 15) „auch in 
der erlaubten Zeit (das allgemeine Jagd» 
verbot dauert vom 1. fFebruar bis 15. Auguft, 
ſ. Schongeleßgebung) alles nüpliche Pelz» oder 
Frederwild mit Frallen, — * Schlingen zu 
fangen oder zu tödten; insbeſondere aber Trap- 
pen bei Graupenregen einzutreiben oder zu er» 
jchlagen. Ausgenommen End Krammetsvögel, 
welche während der erlaubten Zeit mit Schlin« 
gen und Leim gefangen werden dürfen.“ 

Über die Benügung von Fallen u. ſ. w. 
zum Bogelfang j. Vogelſchutz, zum Fiſchfang 
j. Fiſcherei. Met. 

allen, verb. intrans. 

. Wild, vorzugsweije das zur hohen Jagd 
ehörige Wild Fällt, wenn es durch Krankheit, 
Froſt oder Hunger umlommt; feltener wird das 
Wort aud auf angeſchweißtes oder gerifienes 
Wild angewendet; vgl. Fall, Fallwild und das 
trans. fällen. — „Bonn dem von andern ge 
fellten | oder jelbs gefallenem Wildtpreth.“ 
No& Meurer, Ed. I, Pfortzheim 1560, fol. 68r. 
— „Gefallen jagt man, wenn man einen 
Hirih oder Wildt todt liegend antrifit, in einer 
Hecken, jo von einem Schuſs oder Stich, oder 
Krankheit und Hunger geitorben und verfaulen 
muſs.“ Fleming, T. 3., Ed. I, 1724, I., Anh., 
fol. 106. — „Gefallen heißet weiter: wenn 


Schneißen häuffig gemacht . . .“ Witinger, Bericht | diefes (Roth-, Tann- und Reh-) Wildpret, auch 


v. d. Vogelftellen, Caſſel 1653, p. 261. — 


Sauen, bey hartem Winter und tiefen Schnee, 


410 Fällen. — Fällerlohn. 


da e3 es nicht zum Boden fommen fann, vor 
unger, Kälte und Mattigfeit, oder zu anderer 
eit umfommet, ohne daſs es rechtmäßig ge: 
hetzet, gejaget oder geichofien worden. Ferner 
jo es von Wölfen geworfen ift.“ E. dv. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 333. — „Was aber von 
unden gewürget oder von Wölffen geworffen 
ift, item was gejchofien gefunden wird, ohne 
dajs man weiß, wer e3 geichoflen, auch das den 
als geitürzet, ſich ſpießet und dergleichen, dieſes 
iſt eigentlih gefallen Wildpret, es jey dann 
dais der Weidemann ſolches noch beym Leben 
anfichtig wäre, basjelbe noch jchiehe oder Ge- 
nidfange, alsdenn muſs es zur Fürſtlichen 
Küchen eingeſchicket werden.“ v. Göchhauſen, No- 
tabilia venatoris, Nürnberg 1731, p. 240- 241. 
— „sallen, wenn ein Stüd Wild vor ſich er» 
frantet und verendet, jo ſpricht man: es iſt 
gefallen.“ Chr. W.v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 114. — Onomat. forest. I., p. 678. — Mellin, 
Anmwig. 3. Anlage dv. Wildbahnen, 1779, p. 93. 
— ®intfell, Ed. I, 1805, I., p. 147. — RN. 
v. Dombromsfi, Edelwild, p. 9. 

II. Das Rothe, Dam- und Rehwild fällt 
in oder über das Zeug, wenn es ſich darin 
fangt oder e3 überjegt; vgl. überfallen, über: 
fliehen, annehmen. „Das Wild ijt in die garn 

efprungen oder gefallen.“ No& Meurer |. c., 
ol,86V. — „...das wild jeye in die Garn 
efallen.“ Ch. Eftienne, Deutſche Ausgabe, 
ranffurt a. M. 1579, ful. 665. — Fleming, 
T. J. Ed. 1, 1724, L, Anh., fol. 106. — Döbel, 
Ed. I, 1746, I., fol. 18. — E.v, Heppe 1. c. — 
Onomatologia 1.c. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 51. — R. NR. v. Dombromsti ]. c. 

III. Der Hund fällt auf eine Fährte 
— er fällt jie an: „Falſch juchen heißet: 
wenn ein Hund von der richtigen Färthe, die 
er anfänglich aufgenommen hat, geihwind ab- 
ſchießet und auf eine unrichtige Färthe fäl- 
let...” C. v. Heppe l.c., p. 85. 

IV. „Die Zwitterhunde.... aber müſſen 
entweder von einem guten Leithund und einer 
Budelhündin, oder von einem Pudel und einer 
Schweishündin, oder auch von einem Spion 
und einer Leithündin gefallen jeyn*). Anm.: 
Gefallen heißet bier: gezeuget und zur Welt 
gebohren ſeyn.“ E. v. Heppe l.c., p. 343. 

V. Bom Federwild in der Bedeutung ir- 
gend wohin fliegen, einfallen, ſich niederlajien, 
in verichiedenen ipeciellen Anwendungen: „Die 
vogel vallent nicht auf ein äs.“ €. v. Megen- 
berg, Bud) der Natur, hrsg. v. Pfeifer, p. 165, 
15. — „Etliche (Beizvögel) vallent geren auff 
die erdenn vnnd auch auff die ſchweyn.“ Ein 
ihons buchlin von dem beyfien, Straßburg 
1510, e. 40. — „Wann jie (die Falken) jrr 
werden | vallen jie jnn ein ander lannd inn 
furger Beit viel meilen.“ Eberhard Tapp, Weid- 
werd vnnd Federſpil, 1542, I, 1. — „So jie 
(die Feldhühner) in wenigem Schnee vor eine 
Hecken fallen | find fie auch nicht beichwerlich 
zu fangen | fünnen dann wol geflopffet oder 
gepochet werden.” Witinger, Bericht von dem 
Bogelitellen, Caſſel 1653, p. 37. — „...ob 
fie (die Kramets-Vögel) ihon zu zeiten Mor: 

ens frühe auf das Geſträuch fallen.” Hoh— 
erg, Georgica curiosa, Nürnberg 1682, IL, 


fol. 825. — „Die Golt-Raben ... erjcheinen 
alsdann mit ihren vier bis fünf Jungen auf 
den Yuderplägen und auf der Krähenhütte, denn 
fie fallen ebenſo eifrig auf den Schuhu als 
die — Raubkrähe.“ Mellin 1. c., p. 348. 
— „Die Birk- Haſel- und Rebhüner jallen 
auf3 Geäje: von dem Haſel- und Rebhun 
jagt man aud: es fället auf die Wende.“ 
E. v. Heppe l. c., p. 131. — „Bon den Falcken 
fagt man: Sie fallen in ein ander Land, 
wenn fie fih in Verfolgung ihres aufgeftoßenen 
Naubes verirren, und oftmals auf viele Meilen 
Weges weit von dem Orte, wo fie geworfen 
werden, hinmwegjliegen. Bon Reb- und Hajel- 
hünern wird gejagt, dajs jie auf die Weyde 
oder das Geäjje einfallen oder fallen. 
Von den Hajelhünern jagt man auch, dais fie 
zu Baume fallen.“ Unomatologia l.c. — 
Döbel 1. e., p. 50. — TDiezel, Niederjagd, 
Ed. VI, 1886, p. 590. 

VI om Otter und Biber j. d. w. fahren, 
j.d. III. Winfell, Ed. I, 1805, II., p. 115, und 
III. p. 38. — Diezel 1. e., p. 484. 

Vgl. a. Benede u. Müller, Mhd. Wb. III., 
p. 217. — Lexer, Mhd. Hwb. TIL, p. 11. — 
Grimm, D. Wb. IIL, p. 1277, 1279. — San— 
ders, Wb. J. p. 400c. E. v. D. 

Fälfen, verb. trans, ahd. fallian, ein 
Wild — dasjelbe auf weidgerechte Weiſe tödten; 

eute it erlegen und ftreden oder zur 

trede bringen gebräuclicher; im Mhd. war 
vellen und die MNebenform ervellen der 
einzige weidgerechte Ausdrud. „Swer in den 
ban forsten wilt wundet oder vellet oder 
iaget . . .“ Schwabenjpiegel, hrag. dv. Lajsberg, 
236. — „... daz man mit gejegede ir hinden 
hät gevellet...* Conrad v. Würzburg, Tro— 
janerfrieg, v. 24.311. — „Nü daz der hirz 
gevellet wart...“ Gottfried v. Straßburg, 
Triftan und Iſolde, v. 27236. — „Der groß 
Waidman hatt mitt jeiner hant vnd in aim 
Jar gefelt. xxxij. Hierſch.“ Kaiſer Maximilian L., 
Geheimes Jagdbud, Cod. ıns. Vindob. no. 2837, 
fol. 190r. — No& Meurer, Ed, 1, Pfortzheim 
1560, fol. 68r (Beleg ſ. bei fallen I). — 
„Fällen, ein Thier todt machen.” Fleming, 
T.%, Ed. I, 1726, L, Anh, fol. 106. — 
„Fällen heißt jo viel, ala ein Wildpret, es jey 
nun ein hirſch, Thier oder Sau, mit einem 
Schuſs oder fang um das Leben bringen.“ 
Ehr. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 113. — 
Onomat. forest. I., p. 662. — Behlen, Anttg. 
} Wmipr., 1829, p. 50. — Lerer, Mhd. Hmwb. 
II, p.55. — Grimm, D. Wöo. III. p. 1284, 
1285. — Sanders, Wb. 1I., p. 4036. E.v. D. 

Fallenfteig, der. „Die Fallenſteige jind 
40—50 cm breite Biade, welche in weiten Krum⸗ 
mungen durch die einzelnen Nagdböden, nament: 
li durch die Didungen geführt werden. Die- 
jelben müflen möglichit geebnet und vor Ber: 
rajung geihüßt werden. Das Raubwild wählt 
jolhe Blade, da es gerne den Thau meidet, 
mit Vorliebe und geräth jo in die dajelbit auf- 
ujtellenden Fallen...“ R.R. vd. Dombromsli, 

ehr= u. Sb. j. Ber. Jäger, p. 172. — Näheres 
j. Faſan. E. v. D. 

Fällerlohn, Fällungskoſten, ſ. Ernte 

loſten. Nr. 
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Fallgarn, das. Selten und aus der Li— 
teratur nicht Mar belegbar. „Fallgarn. Man 
nennt jo alle Garne oder Netze, die auf Stell- 
ftangen gehängt werden.“ Hartig, Lehrb. f. 
Jäger, Ed. XI, 1885, I, p. 49. — Sanders, 
Mb. IL, p. 54le. E.v.D. 

Falgelfhwindigkeit ift im Gegenjaß zu 
der fortichreitenden — mit welcher 
das Geſchoſs in horizontaler Richtung ſich vor— 
wärtöbewegt, diejenige Geichwindigfeit, mit 
welcher e3 im verticaler Richtung fällt; ſie be— 
wirft die eg der Flugbahn Iſ. Anziehungs⸗ 
kraft *), Balliſtit II]. Th 

Fallgrube, die, Grube zum range von 
Raubwild, vorzugsweiſe für Wolf und Fuchs, 
j. d. u. Fanggrube, Wolfsgrube. R.R. v. Dom: 
browsti, Der Fuchs, p. 162, und Lehr- u. Ar 
f. Ber.-Jäger, p. 406, — Grimm, D. Wb. ILL, 
p. 1287. — Sanders, Wb. IL, p. 63%a. E.v.D. 

Fallknüppel, der, ſ. v. w. Fallprügel, ſ. d. 
u. Sagerfnüppel. Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
1886, p. 558. E. v. D. 

eh das, ſ. v. w. Schlagnetz, vgl. 
fallen II. „Zum achten ſollen ſy (die Faßhan— 
warter) die Fallnez, jo auff die Aß- und 
andere Geyern gericht ſeyn, erhalten, dieſelben 
täglich richten und bejichtigen...* Maximi— 
fian II., Jagdinftruction vom Jahre 1575, hrag. 
dv. Dudik, p. 72. — „Die Fallanen.... werden 
auf dieſen Schütten durch ein Fall-Netzlein 
lebendig gefangen.” Pärjon, —— Jäger, 


1734, fol. 92. — Onomat. forest, IV. (Nad- 

trag von Stahl), p. 237. — Grimm, D. Wb. 

III, p. 1289. — Sanders, Wb. u 430€. 
.dv.D. 


Fallopilher Canal, Canalis Fallopiae, 
Canalis nervi facialis, heißt der für den Ge 
fihtänerven im os petrosum verlaufende, im 
Blindjade des inneren Gehörganges beginnende, 
oberhalb des ovalen Fenſters nad hinten 
ziehende Canal. Mündet vereint mit Foramen 
stylomastoideum nad) außen. Kur. 

Fallprügel, der, auch Fallknüppel, 
jener Prügel einer Schlag:, Rajen= oder Prü- 

elfalle (j.d.), welcher beim Losichlagen der 
eßteren das betreffende Thier tödtet; Gegen: 
ſatz zu Lagerfnüppel, j. d. und vgl. Baum— 
marder, Bd. I, p. 103. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 51. — Hartig, Lehrb. f. Jäger, Ed. XI, 
1884, L, p. 50. E. v. D. 

Fallreis, das, ſ. v. w. Fallbaum, ſ.d., 
ſelten „Außen herum (um die Waldtennen) 
werden ſubtile geſchranckte Fallreislein ge— 
ſteckt . dieſe zarte Fallbäumlein . . .“ Hohberg, 
Georgiea curiosa, Nürnberg 1682, II., fol. 812. 

E. v. D. 

Falfruthe, die, jvecieller Ausdruck für das 
Trittholz beim Habichtskorb, oder das Stell— 
holz des Schlagbaumes, ſ. d.; ſelten. „Das 
Fallrütgen (des Schlagbaumes) jtehet aber 
ri finger breit nicht$ von der Erde.“ Tänger, 

d. I, Nopenhagen 1682, II, fol. 123. — 
„Alsdenn jeget man unten auf den bretternen 
Boden eine Taube hinein, ziehet oben das 
Gärnlein zurüd, nimmt das daran jenende 


) Im Artilel Anziehungs traft iſt in der Tabelle 
der Fallgeſchwindigleit zweite Kolumne) in der UÜberſchrift 
anftatt: „im Secunden“ zu jegen: „in Metern per Secunde“. 


Stell-Holtz und ſetzet es oben an den Quer— 
Riegel mit einem Ende, faſſet das Trittholz 
oder die Fallruthe, ziehet jie au und mit 
der Kimme zum Seiten-Neße heraus, und 
jeget das andere Ende | vom StellsHolge auf 
diejed Tritt-Holg.“ Döbel, Ed. I, 1746, L, 
fol. 140. E. v. D. 

Fallfiange, die — Fallprügel, Fallknüppel, 
j.d.; ſelten. „C. iſt eine mäßige Stange | zur 
Unterlage | D. ift die Yallitange | jede vier 
Ellen lang.“ Tänger, Ed. I, Stopenhagen 1682, 
I., fol. 120. — Döbel, Ed. I, 1746, IL, 
fol. 145. E. v. D. 

Faltbiere. Während die Fallkäſer (j. d.) 
fih einfach zu Boden fallen fallen, müſſen bei 
größeren, nicht Hlugfähigen Thieren, die ji) plög- 
lih von der sr herabgleiten laſſen, eigene 
fallſchirmartige Fallapparate vorhanden fein; 
folche finden wir beim Flugeichhörnchen, bei 
den Frlugbeutlern, bei den Flugechſen. Kur. 

Falltuch, das. Ein Jagdtuch, welches an 
den Stellitangen an Rollen derart befeitigt 
wird, daſs es beliebig gehoben oder fallen ge 
laffen werden fann, ſ. agdzeuge und einge» 
ftelltes Jagen; heit auch Schnappe, Schnapp», 
Heb⸗, Laufe, Quer-, Roll» oder Zwerchtuch, ſ. d. 

öbel, Ed I, 1746, II., fol. 33, u. — C. v. 

Heppe, Aufr. Yehrprinz, p. 181. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 115. — — 
Anltg. z. Winipr., 1809, p. 154. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 51. — Die Hohe Sapd, Ulm 
1846, IL, p. 357. — Grimm, D. %b. III. 
p- 1291. — Sanders, Wb. II., p. 1398b. E.v. D 

Fälfung. Nah $ 16 F. ©. „hat dort, wo 
es die Schonung des Nachwuchſes erheilcht, Die 
Gewinnung des Holzes im Herbſte oder im 
Winter bei Schnee zu erfolgen und die Auf- 
arbeitung und Bringung des Holzes der Fäl— 
lung ohne Verzug angereiht zu werden. Im 
übrigen darf das Holz aud im Frühjahr umd 
Sommer gewonnen werden, doch muls es als» 
dann jpätejtens vor Beginn des nächſten Früh— 
jahres aus dem Walde geichafft werden. Das 
im Safte und zur Zeit der Belaubung gefällte 
Holz ijt mit Ausnahme des Prügel- und Aſt- 
holzes jogleih, das nad Abfall des Laubes 
gefällte mwenigitens vor Wusbrud des neuen 
Yaubes ganz oder ſtreifenweiſe zu entrinden, aufs 
zujpalten und zu behauen (zu beichlagen). Bei 
dem Abhiebe der zu fällenden Bäume dürfen 
die Stöde nicht überflüifig hoch gelaſſen werden. 
Jede Beihädigung nebenitehender Bäume und 
jungen Holzes mujs bei der Füllung, Auf» 
arbeitung und Bringung des Holzes vermieden 
werben.“ 

Für Dalmatien wird durch Gejeg vom 
19. Februar 1873, 8.8. Bl. Nr. 20 (8 5), „die 
normale Zeit der Gewinnung des Holzes für 
alle Wälder, mit Ausnahme der Nadelhölzer 
und Hochgebirgswälder, auf die Zeitperiode vom 
I. September bis 31. März feitgeftellt. Diejer 
Beichränfung unterliegen jedoch nicht die ſtrauch— 
artigen Holzarten, wie 3. B. Ginfter, Heide, 
Maſtix, Piltazie u. dgl.“ 

Die Normen für dad Küſtenland find 


' in den Kundmachungen der Statthalterei vom 
| 4 März 1882, 


8. ©. Bl. Nr. 9, und vom 
24. Februar 1884, 2. G. Bi. Nr. 6, enthalten. 
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Kahlhieb ift verboten; bei Abftodung von Hod- 
wäldern müflen per Hektar mindeitens 50 ge— 
iunde, zur Samenbildung geeignete Stämme 
angemeſſen vertheilt ſtehen bleiben und dürfen 
erit bei Borhandenjein genügenden Nachwuchſes 
efällt werden. Wusnahme dort, wo zur 
Seit des Abtriebes genügender Nachwuchs vor: 
handen ift. Bei Niederwäldern jind beim Ab— 
triebe per Hektar mindeitens 20 der wüchligiten 
Bäumchen der wertvolliten Holzart, wo möglich 
mit jelbftändiger Bewurzelung angemefjen ver: 
theilt, jo oft zu überhalten, bis mindeitend 
40 Oberhölzer per Hektar vorhanden find. Dieje 
dürfen nicht vor 20 Jahren gefällt werden. 
Eventueller Abgang von Ddiejen 40 Oberitän- 
dern iſt ſofort zu erjegen. Auf ftrauchartige 
Hölzer finden dieſe Beitimmungen feine An- 
wendung. Die Fällungszeit ift die Periode vom 
15. September bis 15. April; für die Gebirgs- 
hochwälder gelten die Beitimmungen der Wirt» 
Ihaftspläne. Welche Wälder in die Kategorie 
der tieferen oder der Hochgebirgsregion gehören, 
beitimmt die politiiche Bezirksbehörde ım Ein- 
vernehmen mit dem FForittechnifer ebenjo wie 
die Zeit für die Nebennugungen. Untergeord« 
nete Sträuder (Dornfträuher, Wacholder, 
Heidefraut, Beſenpfrieme, Hartriegel u. dgl.) 
fönnen jederzeit gewonnen werden, wenn die 
politifche Behörde nicht aus öffentlichen Rück— 
ſichten andere Verfügung getroffen hat. 

Nach $ 17 der proviforiichen Waldordnung 
für Tirolund Vorarlberg vom 19. October 
1839 „it zu SHolzfälungen in Gemeinde 
und Localitiftungswaldungen, für welde 
fein regelmäßiger Bewirtichaftungsplan bejteht, 
die Bewilligung des Kreisamtes (Bezirfshaupt- 
mannjchaft) erforderlich, welche dieſelbe über 
Einvernehmung des betreffenden Foritamtes ers 
theilt und die foritliche Auszeichnung veran- 
lajst*. Nah $ 1 der Statthaltereiverordnung 
vom 1. Mai 1885, L. G. Bl. Nr. 14, ift der 
Bedarf aus diejen Waldungen von der Bezirks— 
hauptmannjchaft feitzuftellen und vom Forſt— 
techniter auszuzeigen. Aus Privat: und 
Theilwäldern, wenn biejelben nicht Schup- 
oder Bannwälder find, ift nad der Statthal- 
tereiverordnung vom 1. Mai 1885 den Wald— 
befigern ber Bezug von Forftproducten zur 
Dedung ihres eigenen Haus- oder Gutsbedarfes 
ohne Anmeldung und Auszeige geitattet. Bei 
der Gewinnung der Forſtprodücte find die Be: 
ftimmungen des 5. ©. zu beachten und jede 
Verwüſtung oder Schädigung des Walditandes 
unterjagt; die Forſtbeſitzer ſind dafür verant- 
wortlih, daſs die bezogenen Producte feiner 
anderen Verwendung ald zur Dedung des 
Haus- und Gutäbedarfes zugeführt werden. 
Der Waldbefiger kann den Rath des politischen 
Forfttechnifers einholen, und diejer iſt zur Er— 
theilung des Nathes und zu einer etwa ge- 
wünjchten Auszeigung verpflichtet. Kahlſchläge 
in Hochwäldern find ohne politiiche Bewilligung 
verboten, ebenio Bezug von Producten aus 
Schutz- und Bannmwäldern. Forjtproductenbezug 
aus Theile und Privatwäldern für den Ver- 
fauf oder über den Haus- und Gutsbedarf 
hinaus, insbejondere für größere induftrielle 
Zwede, ift bei den Forſttagſatzungen (j. d.) an« 


Fällungsantrag. 


zumelden und, joweit es die nachhaltige Be- 
wirtſchaftung zuläjst, vom politiichen Forſt— 
technifer ausjuzeigen. — Jede Übertretung der 
bier mitgetheilten Vorfchriften wird, wenn die: 
ſelbe nicht nah dem F. ©. zu behandeln ift, 
nah der M. Vdg. vom 30. September 1857, 
R. G. Bl. Nr. 198 (Geld von 1 bis 100 fl. oder 
Urrejt von 6 Stunden bis 14 Tage) beitraft. 
Die Statthaltereiverordbnungen vom 9. Juni 
1859, 8.9. Bl. II, Nr. 46, vom 13. December 
1859, 3. 22.901, vom 22. November 1865, 
8. G. Bl. Nr. 74, vom 25. December 1873, 
3. 18.007, und vom 24. März 1881, 3. 3088, 
treten mit Ausſchluſs der in der erjtgenannten 
Berordnung enthaltenen und aufrecht bleiben- 
den Aufhebung der früher bejtandenen Aus— 
fuhrverbote von Holz (j.d.) und der Eontrol« 
maßregeln im Holzverkehre außer kraft. j 

Laut Verordnung der Tiroler Statthalterei 
vom 25. Juni 1885, 3. 12.079, 2. G. Bl. Nr. 26, 
find die Gejuche der Gemeindeinjaffen um Bes 
theilung mit Holz zu ihrem Haus- oder Guts— 
bedarf aus Gemeindewaldungen jowie die Ge— 
juche der Waldbefiger um Faͤllungsbewilligung 
in ihren Waldungen im Sinne der Tarifpojt 
44, lit. g des Gebürengejeges vom 9. Februar 
1850 ftempelfrei. 

Die Erläffe der Salzburger Landes: 
tegierung vom 16. September 1859, 3. 10.376, 
und vom 2. November 1866, 3. 1149, beitim- 
men, daſs alle Fällungen im Eigenthumswalde 
an die politiiche Bewilligung gefmüpft find; 
Übertretungen werben geitraft mit 1—100 fl. 
oder Nrrei von 6 Stunden bis 1% Tagen. 
Diefe Vorichrift ift ftörend, wohl nicht immer 
wirfungsvoll, dabei koftipielig und zeitraubend; 
deren juriftiihe Zuläſſigkeit gegenüber dem 
a. b. G. B. und dem %.©. zweifelhaft. Die 
analoge Dispofition im Tirol iſt zurüdzuführen 
auf die A. H. Verordnung vom 19, April 1856. 

Das Geſetz vom 1. März 1885, 2. ©. Bl. 
Nr. 13, giltig Hr Kärnthen, enthält Beſtim— 
mungen über Füllung in Wildbachgebieten (vgl. 
Wildbachverbauung). Laut Kundmahung der 
Landesregierung vom 9. Juni 1887, 3. 5845, 
2. G. Bl. Nr. 22, gelten dieje Normen vom 
1. September 4887 auch für die zum Liejer- 
gebiete gehörigen Thäler, Gräben u.j.w. 

Das Necht, in einem Walde Holz zu fällen, 
fann als ſolches nicht gepfändet oder jequeitriert 
werden; jo lange die Bäume nicht gefällt jind, 
bilden jie ein Zubehör des Bodens (Entſch. d. 
O. G. H. vom 3. Januar 1878, 3. 14.809). Mcht. 

Fällungsantrag, Fällungsplan, auch 
Hiebs- oder Hauungsantrag. Die Hauptgrund» 
lage des jährlichen Holznußungsbetriebes bildet 
der von den FForftverwaltungen alljährlid auf- 
zuftellende Fällungsplan, welcher die beabſich⸗ 
tigten Nutzungen für das folgende Betriebsjahr 
ortweiſe, mit Angabe des vorausſichtlichen 
Maſſenergebniſſes enthält und der Direction zur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt wird. Er 
enthält ın tabellariiher Form in der Negel die 
Ortsbezeihnung, die Angabe der Nutzungsfläche 
und der Art der Nubung (Hiebsform), dann 
den Voranihlag des Nugungsergebnifjes nach 
Sortimenten, eventuell auch eine furze Begrün- 
dung der einzelnen Nupungsanträge. Die An— 


Fällungsergebnis. 


träge jelbft werden nach Betriebsclajjen geordnet 
und in die Haubarfeits- und Zwiſchennutzungen 
etrennt; fie find auf Grund des periodischen 
triebsplanes zu verfaffen. In der Regel wird 
den eigentlihen Anträgen eine Bilanz zwiſchen 
dem vorgejchriebenen Nutungsetat des Decen- 
niums und dem biäherigen Einſchlage voraus: 
geihidt, woraus fi das Abnutzungsſoll für die 
nächſten Jahre ergibt. Bei noch nicht eingerid)- 
teten Forſten find dem Fällungsantrage aud 
Planſkizzen beizugeben, welche die Beurtheilung 
der beabjichtigten Schlaganlage und Hiebsfolge 
geitatten. v. Gg. 
Fällungsergebnis iſt die Holzmaſſe, welche 
bei gänzlichem oder theilweiſem Abtrieb oder bei 
der Pflege eines Beftandes gewonnen wird. Nr. 
Fälungsnahmweilung, Hiebsnachmweis. Um 
Schluſſe jedes Betriebsjahres find die wirklichen 
Ergebniffe der Fällungen mit Angabe der 
Nugungsflähen und des Ausfalles an einzelnen 
Sortimenten nach den Betriebsclafjen und ein- 
zelnen Wällungsorten zufammenzuftellen, und 
wird dieſe Nachweiſung (in der Regel zugleich 
mit dem Fällungsantrage des folgenden Jahres) 
der Direction vorgelegt. Um den Vergleich der voll- 
zogenen Nugungen und des wirklichen Einſchlags— 
ergebnifles mit dem betreffenden Fällungsantrage 
zu erleichtern, wird bie Fällungsnachweiſung 
auch wohl dem leßteren unmittelbar (auf der 
rechten Blattſeite des betreffenden Formulares) 
— Nach den Vorſchriften der 
ſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung ſind in der 
Fällungsnachweiſung auch die Gewinnungskoſten, 
dann der Brutto⸗ und Nettogeldwert der ein— 
zelnen Nutzungen anzugeben. v. Gg. 
Fällungsplan, j. Hauungsplan, Hauungs⸗ 
dispoſition. Nr. 
Fällungsquantum, ſ. Hiebsſaß. Nr. 
ällungsregeln ſind jene Vorſchriften, 
welche bei der Faͤllung der Hölzer zu beachten 
ſind, wenn nicht der Betrieb verzögert und die 
—— an ihrem Werte und an ihrer Menge 
inbuße erleiden ſollen. Aber auch mit Rüd- 
ficht auf die allgemeine Waldpflege tft die Ein- 
haltung bejtimmter, in der Praxis erprobter 
Maßnahmen dringend geboten. Ein jeder Stamm 
mujs nad jener Richtung geworfen werden, in 
welcher er einerjeit3 an der Umgebung den zu— 
läfjig Heinften Schaden verurfadht, während er 
andererjeit3 ſelbſt nicht befchädigt werden darf. 
Ein theilweijes Entaiten de3 Stammes, ein 
Bergmwärtswerfen desielben oder das Fällen 
wertvoller Stämme auf eine Reifigbettung dürfte 
au dem gewünſchten Biele führen. Bei einem 
ftarten Winde muſs das Abfällen der Stämme 
unterbleiben, denn in dieſem Falle kann der Holz» 
macher jelbjt beim beiten Willen eine beitimmte 
Fallrichtung nicht einhalten. Desgleichen joll auch 
das Fällen bei ftarfem Froſte nicht betrieben 
werden, weil das jpröde Holz dann leicht bricht 
oder jplittert. Nutholzitämme find derart zu 
werfen, daſs deren Fortichaffung feine Schwierig: 
feiten bereitet. Verhängte Stämme jind in acht— 
jamer Weife loszulöien, damit nicht Stämme, 
die ftehen bleiben jollen, bejhädigt werden. Um 


häufigiten wird im einem ſolchen Falle der | 


Stamm vom Stode vollitändig abgetrennt 
(WaldHieb) und jodann abgehoben, oder man 


ftellen. 
G. L. Hartig und H. Cotta unterjchieden 


— Fällungsſtufen. 413 


ichneidet vom Stammende einige Stüde ab. 
Stämme, deren Durchmeſſer am Stode mehr 
als 15 cın beträgt, find ſtets mit der Säge und 
nur bei ſchwachen oder übermäßig ftarfen Stäm- 
men darf die Fällung mittelft der Art allein 
erfolgen; desgleihen muſs dieſe dort ange: 
wendet werden, wo auf Stodausjchläge ge- 
hauen wird. 

In der Regel jollen auch nicht mehr Stämme 
gefällt werden, ald der Urbeiter im Berlaufe 
von 2—3 Tagen aufzuarbeiten vermag, wenn 
nicht, wie dies im Gebirge der Fall iſt, Fäl— 
fung und Aufbereitung getrennt und gleichzeiti 
erfolgt. In Wind» und Schneebruchſchlägen ift 
mit der Aufbereitung an der Sturmijeite zu ber 
innen, und mo Käfergeiahren zu befürchten 
And, ift das unverwertbare Abraumholz, wenn 
zuläffig, zu verbrennen. Beim Fällen joll der 
Holzmacher jeitwärts der Fallrihtung und in 
unmittelbarer Nähe des zu fällenden Stammes 
ftehen, für feinen Fall darf derjelbe Hinter den— 
felben treten. Fr. 

Fällungsflufen. Bei der natürlichen Ver— 
jüngung der Hochwälder im Wege der Samen- 
ſchlagwirtſchaft fann man verjchiedene Stuien 
der Schlagführung untericheiden, mitteljt deren 
der zur Verjüngung ftehende Beitand in den 
neuen Zuſtand hinübergeleitet wird, die jid) 
nad) den verichiedenen vorliegenden Waldver- 
hältniſſen entweder jämmtlid; vorfinden oder 
nur vereinzelt auftreten, ſich auch mehr oder 
weniger ausgeprägt in der Wirtichaft dar— 


vier dieſer verjchtedenen Stufen, nämlich ben 
er he ae 
Lichtſchlag und Abtriebsihlag. Dieje Ein- 
theilung wird heute noch vielfältig und mit 
utem Recht in Anwendung gebradt, da jie 
im mwejentlihen der Wirklichkeit entſpricht. 

Neuerdingd nimmt man aucd wohl Die 
Stufe des Bejamungsichlages als die Haupt- 
ftufe an und nennt die zum Zweck der Ver» 
jüngung vor bdiefem geführten Hiebe Vor— 
hiebe, die nad ihm geführten Hiebe aber 
Nachiebe. Zu erfteren würde daher der Vor— 
bereitungsichlag jener großen forftlichen Lehrer, 
zu degteren der Licht: und Wbtriebsichlag 
zählen. 
E. Heyer in feinem „Waldbau”, Leipzig 
1878, nımmt drei „Fällungsitufen“ an, durch 
welche die natürliche Wiederverjüngung eines 
haubaren Beitandes am zwedmäßigiten erfolgt, 
u. zw. den Vorhiebsſchlag, der die Vorbe- 
reitung des Beltandes zur Bias bezwedt, 
den Samenjichlag, der die wirflihe Bejamung 
vermittelt, und den ANEDTSRER INTER der 
die Erhaltung der begündeten Nachzucht zur 
Aufgabe hat und deſſen letztes Stadium der 
Abtriebs- oder Raumungsſchlag bildet. 

Ganz ebenjo bildet Gayer in jeinem 
„Waldbau*, Berlin 1882, feine drei „Berjün- 
gungsitadien* der Naturbefamung durch 
Schirmſtand, indem er unterfcheidet da3 Vor— 
bereitungs-, Beſamungs- und Nachhiebs— 
ftadium, in weldem legteren ebenfalld der 
Endhieb oder die Abräumung den Schlujs 
der Nachhiebe bildet. 
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Dei dieien drei Stufen der legtgemannten 
Autoren umfajst der Auslichtungsichlag oder 
Nachhieb die ——— beiden beſon— 
deren Stufen des Licht- und Abtriebsſchlages. 
Wenn num aud Licht» und Abtriebsichlag oft 
unmerflich in einander übergehen, jo beſtehen 
fie doch jedenfalld, und liegt fein beionderer 
Grund vor, die früheren Stufen der älteren 
Autoren anders zu bezeichnen. St. 

Falwild, Fallwildbret, das, wird 
jedes Stück Wild genannt, welches fällt, d.h. 
durch Krankheit, Hunger oder Froſt umfommt; 
jeltener wird der Ausdrud auc auf von Raub: 
zeug gerifienes oder angeichweißtes und am 
Schufje verendetes Wild angewendet; ſ. Fall, 
fallen I. — €. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
v. 343 (Beleg bei Fallen 1.). — „Fälle oder 
Fallwildbret, it ein ſolches, oberwähnte 
(bei fallen) erwehnte Art umgefommen; allein 
es werden auch zu denen Fällen gerechnet: 
1. die Wolfsriffe, 2. was gelähmt ift, und 
3. was auf einer Revier angeſchoſſen oder hie— 
durch todt gefunden wird, wenn es nemlich von 
dem Mevierjäger nicht gefället worden; was 
aber eine ii: ge Kugel in fich hat, auch das— 
jenige, jo auf der Mevier von dem Jäger an— 
geihoflen worden und erit nach 3 oder 4 Tägen 
gefunden wird, ijt eigentlich fein Fall, doch 
tommt e3 auf Landes Gewohnheit und Ein— 
führung an,“ Chr. W. v.Hepve, Wohlred. Jäger, 
p. 115. — „Fallwidbret wird das eines 
natürlichen Todes geitorbene Wild genannt.” 
—— Anltg. z. Wmipr., 1809, p. 102%, und 

erit., p. 166. — Behlen, Neal u. Verb »Lerif. 
II. p. 41, VL, p. 236; Wmipr., 1829, p. 51. 
— Diezel, mim Ed. VI, 1886, p. 138. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 1291. — Sanders, 
Wb. IL, p. 1608c, E. v. D. 
Et j. Einfallwintel. Th. 
zalſche Anſchuldigung. (Deuticland.) 
Wer bei einer Behörde eine Anzeige macht, 
durch welche er jemand wider beſſeres Wiſſen 
der Begehung einer ſtrafbaren Handlung oder 
der Verlegung einer Amtspflicht beſchuldigt, 
wird nah $ 164 des Reichsſtrafgeſetzes vom 
45. Februar 1871 mit Gefängnis nicht unter 
einem Monat bejtraft; auch kann gegen den» 
jelben auf Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte 


erfannt werben. Nt. 
Falldie Scieferung, ſ. transverjale Schie- 
ferung. O 


v. O. 
Sälſchung (falsum) iſt der rechtswidrige 
Gebrauch unechter Beglaubigungsformen oder 
Beglaubigungszeihen für rechtlich bedeutiame 
Thatjahen. Dieje Beglaubigungsformen ges 
währen den Thatſachen, auf welche fie jich be» 
ziehen, entweder die Eigenſchaft von Beweis- 
mitteln im Civil» oder Strafproceiie (Urkunden, 
öffentliche Zeugnifje, unter öffentlicher Autorität 
geiegte Grenz» und Waſſerſtandszeichen u. ſ. w.), 
oder fie bewirken für Diejelben im Verkehr 
Glauben bezüglich ihrer Exiſtenz (Münzen, Pa— 
viergeld, Brief- und Stempelmarfen und andere 
Wert und Echtheitszeichen, Maß und Gewicht 
u. ſ. w.). Die Falihung ift, indem fie unechten 
Beglaubigungsformen den Credit der echten 
verichafft, eine ——— der publica fides; 
fie ift aber auch ein Betrug, da die Vorjpiege- 
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lung der falſchen Thatſache mit Schädigung der 
Vermögens oder ſonſtigen Rechte eines anderen 
verbunden ift. Es überwiegt bald das Moment 
der Verlegung der publica fides, wie 5.8. bei 
der Fälihung von Fabrik- und Warenzeichen, 
bald jenes der Schädigung fremden Vermögens, 
wie bei der Brivaturtundenfälihung. In feinem 
Falle aber iſt die bloße Heritellung einer un— 
echten Beglaubigungsform (z.B. einer Münze 
oder einer Urkunde), auch wenn fie in rechts— 
widriger Abſicht erfolgte, ſtrafbar, jondern 
—* nur der rechtswidrige Gebrauch der— 
elben. 

Das deutſche Reichsſtrafgeſetz vom 15. Fer 
bruar 1874 beſtraft die Münz- ſ. d.) und Ur- 
funden= (j. d.) Fälſchung als Verbrechen, bezw. 
Vergehen, den Gebrauch jalicher Päſſe oder jon- 
ftiger Legitimationspapiere jowie die Fälſchun— 
von Dienitzeugnifien als Übertretung mit Gel 
bis zu 150 Mark oder mit Haft ($ 363). Der 
Gebrauch nicht geaichter Make, Gewichte oder 
Wagen von Seite der Gewerbetreibenden ift 
mit Gelditrafe bis zu 100 Mark oder mit Haft 
bis zu vier Wochen bedroht. 

Das Reichsgeſetz über den Markenſchutz 
vom 30. November 187% bejtraft ($ 14) die 
Fälihung von Warenzeichen mit Geld von 150 
bis 3000 Mark oder mit Gefängnis bis zu ſechs 
Monaten. 

Der Verkauf gefälichter Waren iſt nur 
Betrug, da die Verlegung der publica fides 
fehlt, indem eine amtliche Beglaubigung der 
Echtheit der Waren nicht jtattfindet. 

Der Meineid (j. Eid) ift wohl eine Ber- 
legung der publica fides, aber es fehlt ihm in 
vielen Fällen die Abjicht der Schädigung der 
Vermögensrechte Dritter. 

Das römiſche Strafreht unterſchied falsa 
und quasifalsa und verjtand unter legteren ſolche 
Delicte, welche wohl bezüglich des einen oder des 
anderen Momentes der Fälſchung einen Mangel, 
im übrigen aber mit derjelben Ahnlichkeit seigen 
oder in Verbindung mit ihr vorkommen. t. 

Faltendifdungen treten beim eriten Auf— 
bau der Organe des jich entwidelnden Embryos 
faft bei allen Thieren auf. Indem an gewiſſen 
Stellen in den Keimblättern ein vermehrtes 
Wachſen in tangentialer Richtung eintritt, bilden 
ſich harafteriftiiche, nach innen und außen vor- 
tretende Gruben, Falten, Aus und Einjadungen, 
aus denen danı im weiteren Wahsthum bejon- 
dere Organiyiteme oder Organe hervorgehen. Kur, 

Faltengebirge, ſ. Gebirgsbildung. v. O. 

Fallenpanzer, übliche Bezeichnung für ein 
bejonders faltenreihes Wollkleid der Merino- 
ichafe. Knr. 

Faltenwelpen, j. Vespidae, Hſchl. 

Falz, falzen und alle Zufammenfegungen, 
ſ. Balz, Balzen ꝛc. E. v. D. 

Falzbobel, ſ. Hobel. Er. 

Familie heit in der Syftematif die Ver— 
einigung mehrerer Gattungen (j. Spitematif). 

r 


nr. 
Familienfideicommils,j. Fideicommijs- 
waldungen. At. 
Familiengang lann ein Familienholzgang 
oder Familienrindengang fein (j. Br ra 


Hſchl. 


Familienrecht. 


Familienredt it die Geſammtheit der 
rehtlihen Beitimmungen über Ehe und väter- 
lihe Gewalt. Dasielbe bildet zunächſt einen 
Beitandtheil des Privatrechtes, gehört aber, ſo— 
weit es fih um Wahrung ftaatlicher Intereſſen 
handelt, auch dem öffentlihen Rechte an. 

Die Ehe (matrimonium) iſt nach römischen 
und deutſchem Recht die rechtlich anerkannte 
vollftändige Lebensgemeinichaft zwijchen zwei 
Berjonen verjchiedenen Geſchlechts, aber die 
rechtliche Stellung der Ehegatten ift mac) beiden 
Rechten doc) eine weſentlich verichiedene. Das 
römiſche Recht geht nämlich, obgleih aud in 
Rom die Frau ſich im der Ehe dem Manne 
unterordnete, von der Vorausſetzung der voll 
ftündigen Freiheit und rechtlichen Gleichheit der 
Gatten aus, während nach germaniicher Rechts» 
anjhauung der Mann das Haupt der ehelichen 
Genoflenichaft, der Bormund und Vertreter der 
rau, dieſe aber die Genoſſin des Mannes ift, 
init weldem jie in der Negel Namen, Stand 
und Wohnort theilt. Eine Ausnahme in leßterer 
Beziehung macht nur beim hohen Adel die 
Mijsheirat (disparagium), bei welcher die 
Frau nicht dem hohen Adel angehört. Die rau 
theilt hier nicht Stand und Rang des Mannes, 
hat bei jeinem Tode nicht die vermögensredt- 
lihen Anſprüche einer ftandesmäßigen Witwe, 
und ihre Kinder fuccedieren nicht in Stammes, 
ideicommijs- und Lehengüter. Wird in einem 
ſolchen Falle für Frau und Kind vertragsmähig 
Vorjorge getroffen, jo ift die Ehe eine mor- 
ganatifche oder zur linken Hand (matrimonium 
ad morganaticam, ad legem Salicam), 

Das römiihe Recht kennt feine eheliche 

Gütergemeinichaft, indem jeder Gatte fein Ver— 
mögen vollftändig behält, aber zur Bejtreitun 
des gemeinjchaftlihen Haushaltes einen Theil 
desjelben, die dos (Mitgiit) der frau und die 
‚lonatio propter nuptias de Mannes, beftimmt, 
deſſen Verwaltung dem Manne zufteht. Die 
Zuwendung der dos der Frau zur Beftreitung 
ver ehelihen Lajten bedarf einer bejonderen 
Willenserflärung (illatio) von Seite der Frau 
oder desjenigen, welcher die dos beftellt. Dieſes 
zur Beitreitung des gemeinschaftlichen Haus— 
haltes beftimmte Bermögen bleibt beim Con- 
curje des Mannes den Gläubigern entzogen 
und fällt bei —— der Ehe an die Gatten 
zurück. Alles nicht zur dos und donatio propter 
nuptias gehörige Vermögen (parapherna, Para— 
phernalgut) iſt ſelbſtändiges und ausſchließliches 
Eigenthum der Ehegatten und denſelben zur 
eigenen Verwaltung überlaſſen. Dieſe Regelung 
der ehelichen Güterverhältniſſe bezeichnet man 
ewöhnli als Dotalſyſtem. Ein gegen- 
eitiges Erbrecht haben die Ehegatten nicht. Zur 
Biltigkeit der Ehe, welhe durch Bertrag ein- 
gegangen wurde, war in Rom eine religiöje 
Feier nicht nöthig, aber nur jelten wurde ohne 
eine ſolche eine Ehe geſchloſſen. Die Ehe jollte 
für das ganze Leben gejchlofien werden, doch 
war Scheidung aus objectiven Gründen ſowohl 
als auch bei beiderjeitigem Coniens geitattet. 
Grundloje und verichuldete Scheidung wurde 
beitraft. 

Das deutiche Privatreht hat der innigen 
Lebensgemeinſchaft der Gatten aucd einen recht— 
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lihen Ausdruck gegeben in dem älteren Syſteme 
der Bütervereinigung (j.d.) und dem dem 
Mittelalter entjtammenden Syiteme der Güter: 
gemeinichaft (ſ. d.), wobei in jedem Falle der 
Mann der Verwalter und Nupnießer des Ber- 
mögens der rau ijt. Die Ehegatten haben An— 
ſpruch auf den gegenjeitigen Nachlaſs (j. In— 
tejtaterbrecht), und der überlebende Ehegatte 
jegt viellah (mie 3. B. nad dem fränkiſchen 
Landrecht) jogar die Gütergemeinjchaft mit den 
Kindern fort. 

Das römiſche Dotaliyftem hat nur in dem 
fleineren Theile Deutichlands das einheimiiche 
Recht verdrängt, dabei jedoch mehrfache Mo— 
dificationen erlitten, deren wichtigſte darin be— 
ſteht, daſs das geſammte Vermögen der Frau 
ohne bejonderen Jllationsact als dos ange— 
jehen wird (Jllateniyftem). Die neueren 
Eodificationen, wie das preußiiche allgemeine 
Landrecht und das ſächſiſche bürgerliche Geſetz— 
buch, unterwerfen das gejammte Vermögen der 
Frau, jomweit es nicht durch Geſetz oder Ehe— 
vertrag ausgenommen ift, der Verwaltung und 
Nutznießung (ususfructus maritalis) des Mans 
nes. Der franzöftiche Code civil fennt als Regel 
nur bie Sütergemeinjchaft, gibt aber, im ftrengen 
Anhalt an das römiiche Recht, Vorjchriiten über 
Dotalrecht für den Fall, dajs Eheleute ſich dem— 
jelben freiwillig unterwerfen wollen. Im übrigen 
hat jih durch Stammeseigenthümlichkeiten, Her⸗ 
fommen und Vermiſchung römischen und deutſchen 
Rechtes eine Verichiedenheit des ehelichen Güter⸗ 
rechtes entwidelt, wie fie auf feinem anderen Ges 
biete des Privatrechtes bejteht. Die Vorrechte 
de3 eingebrachten Vermögens der Ehefrau beim 
Concurſe des Mannes wurden durch die Reichs— 
concursdordnung vom 40. Februar 1877 aufge» 
hoben und die Forderungen der Frau des Ge— 
meinjchuldner® jenen der übrigen Gläubiger 
ve ‚:ändig gleichgeftellt. 

Nach dem Reichsgeſetze vom 6. Februar 1875 
über die Beurkundung des Perionenjtandes und 
die Eheichliehung ift zur Eheichliehung die Ein« 
willigung und Ehemündigfeit (j. Alter) der Ehe- 
ihließenden ſowie das Nihtvorhandenjein der 
in dieſem Geſetze bezeichneten Ehehinderniſſe 
erforderlich. Die Dispenſation von Ehehinders 
niſſen fteht nur dem Staate, u. zw. der bes 
treffenden Landesregierung zu. Nechtögiltig it 
nur die vor dem Standesbeamten geſchloſſene 
Ehe; die firhlihe Trauung nach der bürger- 
lichen iſt nicht nöthig. Ein Geiftlicher, welcher 
eine kirchliche Einjegnung vornimmt, bevor ihm 
nachgewiejen wurde, dajs die Ehe vor dem 
Standesamte geichlofien jei, wird mit Geld bir 
zu 300 Mark oder mit Gefängnis bis zu drei 

onaten beitraft. Die Folgen einer ungiltigen 
Ehe richten fih nah den Beitimmungen des 
einichlägigen Landesrechtes. Ju jtreitigen Ehe— 
und Berlöbnisjachen find die bürgerlichen Ger 
richte ausichließlih zuftändig. Das Verfahren 
in Eheicheidungsjachen, welche zur Gompetenz 
der Landgerichte gehören, wurde durch bie 
Eivilprocejsordnung vom 30. Januar 1877 ger 
regelt. Es find demnach alle Beitimmungen des 
Kırhenrehtes über die Ehe außer Kraft 
gelegt, und die Beiolgung kirchlicher Vorſchriften 
iſt lediglich Gewiſſensſache der Betreffenden. Die 
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beutiche Gejeggebung befindet ſich hier in Über— 
einftimmung mit dem römijchen und franzöfifchen 
Recht und entftammt in der Hauptiache den Ein» 
rihtungen in jenen Theilen Deutihlands, in 
welchen franzöſiſches Recht gilt (j. Allgemeines 
bürgerliches Geſetzbuch). 

Obgleih die Beitimmungen des älteren 
römischen Rechtes, melde dem Bater Gemalt 
über Leben und Tod der Kinder verliehen, in 
das Juſtinianiſche Recht feine Aufnahme fanden, 
fo zeigt dieſes doch nod Härten, welche dem 
beutihen Privatrechte fremd geblieben jind. Es 
erftredt fih die väterlidhe Gewalt insbe— 
fondere nicht bi3 zum Tode des Vaters, jondern 
nur bei Söhnen bis zu der mit Zuftimmung 
ded Waters erfolgten Gründung eines eigenen 
Hausjtandes, bei Töchtern bis zur Verheiratung 
(eınancipatio germanica oder saxonica), Die 
unitas personae zwiſchen Vater und Sindern 
befteht nicht, und ed waren deshalb in Deutich- 
land Rechtsgeſchäfte zwiichen Vater und Kindern 
und der Kinder unter fich ſtets geftattet. Nach 
römiſchem Recht tritt die Voll- oder Groß— 
jäbrigfeit mit vollendetem 25. (major XXV 
annis), nach deutichem Recht mit beendigtem 
21. (j. Alter) Lebensjahre ein. Die Unterjchei- 
dung der Minderjährigen (minorXXV annis) 
in Mündige (nah vollendetem 1&., bezw. 12. 
Lebensjahre) und Unmündige kennt das deutiche 
Vrivatreht nicht, indem nad demſelben alle 
Minderjährigen Handlungsunfähig find und 
unter Bormundichaft (j. d.) ftehen. Für Delicte 
der Kinder haftet der Vater nad römischen 
Recht nicht, wohl aber nad deutſchem und 
franzöfiihem Recht für die bei ihm wohnenden 
minderjährigen oder wenigſtens noch uner— 
zogenen Kinder. Im übrigen jchließt ſich das 
deutiche Recht an das römiiche an, in&bejondere 
bezüglich der bürgerlichen Stellung der Kinder 
(Namen, Stand, Wohnort, Staatd- und Ges 
meindeangehörigfeit, Religion u. j. w. nad den 
Eltern, beſonders dem Vater), der Berechtigung 
und Verpflichtung der Eltern zur Ernährung 
und Erziehung der Kinder, der ipäteren gegen- 
feitigen Mlimentationspflicht der Eltern und 
Kinder, der Reipectäpflicht der Kinder gegen 
die Eltern, des Eoniensrechtes der Eltern zur 
Ehe der Kinder und eines gegenjeitigen Erb» 
rechtes der Eltern und finder. 

Dem Bater jteht während der Dauer feiner 
Gewalt nach römiſchem und deutschem Recht in 
der Regel die Nusniehung und Verwaltung des 
Vermögens der Kinder zu. A. 

Familien- oder Perfonenfland wird be- 
züglich einer durch Geburten, Heiraten und 
Sterbefälle erfolgenden Änderungen in Deutjch- 
land nad) dem Reichögeiege vom 6. Februar 1875 
ansichlieglich duch die vom Staate beitellten 
Standesbeamten mitteljt Eintragung in bie 
dazu beftimmten Regiſter (Civilſtandsregiſter) 
in Evidenz erhalten. At. 

Zamilienſtiſtung iſt die dauernde Be— 
ſtimmung eines Vermögens zur Gewährung 
von Bortheilen (3. B. von Stipendien an ftudie- 
rende Söhne, von Ausftattungen an Töchter, 
von jährliden Geldbezügen an verarmte Fa— 
milienglieder u.;. mw.) für die einzelnen nad) 
einander zur Exiſtenz gelangenden Mitglieder 
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einer Familie, Das Stiftungsvermögen ift eine 
juriftiiche Perſon (j. Autonomie des Waldeigen- 
thümers), während bei dem Familienfideicom— 
miſſe (j. Fideicommijswaldungen) der jeweilige 
Fideicommilsinhaber der Cigenthümer des— 
jelben ift. 

Nähere Beitimmungen über die Familien— 
ftiftung emthält nur das preußiiche allgemeine 
Landrecht, welches in nicht berechtigter Weije die 
Familie hier al3 eine juriftiihe Perion be» 
trachtet, welcher das Eigenthum an der Stiftung 
zufteht. Infolge deſſen werden aud Abände- 
rungen oder die Aufhebung der Familienſtiftung 
von einem jog. „gamilienjchluije*, d. i. von 
einem unter Leitung und Genehmigung des 
Gerichtes gefajsten Beſchluſſe der © amilien- 
glieder abhängig gemadt. Nah den übrigen 
deutichen Barticularrechten wird die Familien» 
ftiftung gleich jeder anderen Stiftung (j. d.) be» 
handelt, At. 

—— heißt die Paarung der 
Thiere innerhalb einer Zuchtfamilie, bei welcher 
die Männchen nur aus der Nachfolge der Weib— 
hen dieſer Zuchtfamilie gewählt werden. Kur. 

einig j. Gallieismen. E. v. D. 

fang, ber. 

1. Die Handlung des Fangens. „Fang, 
fat. captura, frz. Prise, bedeutet überhaupt 
alles Fangen der Thiere, ald in der Luft den 
Bogelfang, auf der Erde die Jagd und in dem 
Balfer die Fiſcherey.“ Onomat. forest. I., p. 680. 
— Behlen, Real- u. Verb.-Lerit. II, p. 45. 

II. Jede Fangvorrichtung. „Fang oder 
Falle neunt man, das von Hol gemachet, umb 
einen Bären oder Wolff zu fangen.“ Fleming, 
T. J., Ed. I, 1724, Anh., fol. 106. — „Fang 
oder Fänge nennet man von Holz gemachte 
Gebäude, oder diejenigen hölzernen Majchinen, 
welche jo eingerichtet ind, daſs gewiſſe Thiere 
ſich jelbit darınnen fangen müflen. So hat man 
Yalfänge, Bärenfänge, Entenfänge, Fiſchfänge, 
Habichtsfänge, Lachsfänge ꝛc.“ Onomatologia 
J. ce. — Chr. ®. v. Heppe, Wohlreb. Jäger, 
p. 115. — Hartig, Anltg. 5. Wmıipr., 1809, 
% 102. — Behlen, Wmipr., 1829, p.52. — 

gl. Falle. 

Ill. Das Gefangene, die Beute. „Wo man 
milde Miftler höret oder fihet | ift ein guter 
Fang.“ Hohberg, Georgica curiosa, 1682, II., 
fol. 799. — „Das Wort fang wird auch als ein 
Jagdwort gebraudt, da es dann heißt: Hat 
man einen guten Yang gethan? Das ift: 
ob man glüdlich gewejen." Chr. W. v. Heppel. c. 
— Fangtag. 

IV. Ein Stück Wild, welches von einem 
Raubthiere, hauptſächlich vom Luchs, geworfen, 
geriſſen oder geſchlagen wird, manchmal auch 
die Stelle, wo dies geſchah; häufiger Riſs oder 
Wurf, ſ. d. u. vgl. Fallwild, Fall. Onomat. 
forest. IV. (Nachtrag von Stahl), p. 238. — 
Wintell, Ed. I, 1805, L, p. 403. — Die hohe 
Jagd, Ulm 1846, L, p. 357. 

V, Beim Richten des Jagdzeuges die Stelle, 
wo dasjelbe um einen Baum geichlungen wird, 
vgl. fangen III. „Man nimmt jie (die Ober- 
und Unterleine) um den Baum oder Heitel 
herum, u. zw. das Ende berielben unten weg, 
ichlägt es da nach oben zu über die Yeine, wo 
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fie an den Heftel herab», oder auf denjelben 
ugeht, fängt jie auf dieje Art, nimmt das 

de derjelben dann rüdwärt3 ganz um den 
Heftel herum, zieht es dicht am Fange jchleifen« 
artig durh...“ Winfell 1. c., p. 57%. 

VI S. v. w. Fangzahn, d.h. die Eckzähne, 
jeltener die Zähne überhaupt, bei allem Haar- 
raubwilde und den Hunden; ausnahmamweiie 
(bei Döbel) aud die Waffen des Wildichweines. 
„Fänge find die gröften Zähne eines Wolffs, 
Bären, Dachſes, Fuchjes und Hundes.“ Fleming 
l.ce. — „Fang oder Fänge, die Zähne eines 
Raubthiers.” Chr. W. v. Heppe 1.c.— „Fänge 
find die großen Zähne des Bären, wilden 
Schweins, Wolffs, Fucies, Dachſes, Hundes.” 
Döbel, Ed. I, 1746, L., fol. 35. — „Die frum- 
men langen Zähne der Raubthiere oder Hunde 
heißen Fang-Zähne oder Fänge.“ Hartig 
l.e. — „Der Luchs hat Fänge, feine Zähne.“ 
„Die Edzähne (des Wolfes) werden Fänge 
genannt.“ „Die wilde Katze hat Fänge, feine 
Edzähne.” „Alle zur niedern Jagd gehörigen 
Raubthiere haben ein Gebiſs, feine Zähne, und 
bejonders Fänge, feine Eckzähne.“ Wintell, 
Ed. II, 1820—1822, L., p. 252, 383; IIL., p. 1, 
137. — Behlen 1.c. — R. NR. v. Dombrowsti, 
Der Fuchs, p. 181. 

VII Beraltet für die Waffen, das Ge 
wäff des Schwarzwildes. „Ihre (der Sauen) 
Gewehr oder Fänge ftehen neben ans.” Fle— 
ming 1. c., fol. 99. — Behlen 1. c. 

VII. Die Kühe, manchmal auch nur die 
Behen oder nur die Klauen der Raubvögel; 
dgl. Griff, Geſtände, Geitelle, Gewaff. Ebenjo 
die Klauen des Haarraubwildes, bejonders des 
Luchſes. „Die Raub-Wögel haben Fänge oder 
Klauen, keine Füße“ Döbel, Ed. I, 1746, L, 
fol. 73a. — „Ränge oder Gewäff, die Krallen 
derer Luren und Raubvögel.“ Chr. W. v. Heppe 
l.c. — ÖOnomatologia 1. c., p. 662. — J. U. 
Naumann, Der Rogeliteller, 1789, p. 124. — 
Jefter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, VIL, p. 3. — 
„Auch nennt man die Klauen und die Beine 
der Naubvögel Fänge“ Hartig, Anltg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 102. — Tiezel, Niederjagd, 
Ed. VI., 1886, p. 812. 

IX. Stich mit dem Hirſchfänger oder Genick— 
fänger, j. d. u. vgl. geniden, abgeniden, abfangen, 
durhfangen. „Ein Erempel vom Bird... 
Wirt geitochen oder ein fang geben.“ Noö 
Meurer, Ed. I, Piorkheim 1560, fol, 86v. — 
Eh. Eſtienne, Deutiche Ausgabe, Frankfurt a. M., 
1579, fol. 669 (gleidhlautend). „Das Schwein 
ond jonderlih wann es groß tt | fchrent nit 
jo jm der fang gegeben wirdt.“ J. du Fouil— 
loux, überj. v. J. Wolff, Straßburg 1590, fol.64 v. 
— „Ein grojes Schwein reift durch den Walt | 
Dem wöllen wir nacdeilen balt | Das wir jhm 
neben einen Fang." Nac. Ayrer, Die jchöne 
Meluſine, 1. Act, 7. Scene — „Ein Fang 
ift zu verftehen ein Stich, den man in ein 
wildes Thier thut.“ Tänger, Ed. I, Kopenhagen 
4682, I., fol. 11. — Döbel 1. c., 1, fol. 35. — 
„Man nennet aucd einen Stich, den man in 
ein wildes Thier thut, einen Fang... Daher 
kommt die Nedensart: Dem Thier einen Fang 
geben.“ Onomatologia 1. e. — Ehr. v. Hepvel. ce. 
— Hartig 1.c. — Behlen 1. c. 
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Grimm, D. Wb. III, p. 1310, 1311. — 
Sanders, Wb. I., p. 407e, 08a. Ev. D. 
Fangarme nennt man die Tentafel der 
Polypen und die (mit erjteren gar nicht homo- 
logen) Arme der Scheibenquallen, in die jehr 
oft der Mundkegel ausläuft. hr. 
Fangdbaum, der (jum Bogeljange), 
j. v. w. Leimbaum, j. d. u. vgl. Deimftanne, 
Fall», Blatt:, Feldbaum, Klettenjtange. E. v. D. 
Fangbäume (zum Inſectenfange), wirt: 
ſamſtes Befämpfungsmittel gegen die meiften der 
ftammbrütenden Injecten überhaupt, injoferne 
wir hier jene Gruppe forſtſchädlicher Injecten vor 
Augen haben, welche ihre Bruten in lebendem 
oder, wenn bereits gefällt, doch friſchem Materiale 
abjeben. Es jind dies (mit wenigen Ausnahmen) 
alle Borken, Bait- und Splintkäfer; unter ben 
Rüſſelkäfern die Piſſoden, Magdalinen; mehrere 
Bock- und Prachttäfer. — Stod- und wurzel- 
brütende Anfecten fommen jelbitverftändlich hier 
nicht in Betracht. Die allgemeinfte Anwendung 
finden Fangbäume gegen die Borfentäfer und 
ganz bejonders gegen ben gefährlichſten unter 
ihnen: Tomicus typographus, Zu Fangbäumen 
dienen, wenn vorhanden, friichgeworfene Lager: 
hölzer (Windmwürfe) oder eigens zu dem Behufe 
gefällte Bäume. Der Zwed, der damit erreicht 
werden joll, bejteht darin, die ſchwärmenden 
Borkenkäfer vom ftehenden Beitande abzumen- 
den und fie in die leichter controlierbaren Fang— 
bäume anzuloden, damit auf dieſem engbe- 
——— Gebiete die Bruten abgeſetzt werden. 
ie größere oder geringere Wirkſamkeit der 
Fangbäume wird mithin wohl in erſter Linie 
von der Beſchaffenheit derſelben abhängen. 
1. Die Fangbäume ſollen, damit fie nicht zu 
bald eintrodnen, erjt unmittelbar vor Beginn 
des Schwärmens gefällt, nicht aber die ganze 
Anzahl auf einmal zur Fälluung gebradit wer- 
den, jondern allmählich in dem Verhältnis, als 
das Schwärmen der Käfer zunimmt. — 2. Da 
die Borkenfäfer mindeſtens zwei Flüge machen 
(Frühjahr und Sommerflug), jo müſſen dem— 
entiprechend auch zweimal Fangbäume geworfen 
werden. — 3. Welches Baumalter das zwed- 
entiprechendite jei, hängt von dem jpecifiichen 
Eigenthümlichfeiten der Käferart ab. Gegen 
Tomicus typographus, amitinus, cembrae, la- 
rieis erweiſen ſich erfahrungsgemäß 60= bis 
Sojährige Stämme am wirfjamiten. — 4. Gegen 
polyphage Scolytiden wird man jene Holzart 
zu wählen haben, welche vom Käfer am meijten 
age wird, 

b Fangbäume wirfjamer mit oder ohne 
Beaftung zur Verwendung zu bringen jeien, 
dies hängt von mancherlet Umständen ab. Der 
in der Beaftung belafjene Stamm trodnet be» 
deutend früher aus und büßt daher auch viel 
früher jeine Anziehungskraft ein als der ent» 
ajtete Fangbaum. Und gerade dieſes Moment 
wird nicht felten —— gelaſſen oder doch 
zu wenig gewürdigt; daher die ſchon öfter be— 
klagten Miſserfolge. Würde aber darauf Be— 
dacht genommen werden, daſs, wenn das 
Schwärmen der Käfer infolge ungünſtigen Wit— 
terungswechſels auf längere Zeit unterbrochen 
und das Fangmaterial bereits zu trocken ge 
worden ijt, dasjelbe durch friihe Fangbäume 


Dombromsti. Encnflopädie d, Forſt- u. Jagdwiſſenſch. III, Bd. 97 
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zu erneuern ift, jo würde jeder Miiserfolg aus— 
geſchloſſen jein. Unter dieier a Ann 
bieten denn auch die in der Beaſtung belafjenen 
Fangbäume ganz wejentliche VBortheile: ſie wer— 
den an und Hr jih von den Borkenkäfern lieber 
beilogen, fommen ohne weiteres Zuthun hohl 
zu liegen und bieten dadurch eine größere und 
günjtigere Anflugfläche; auch werden jievon ſolchen 
Arten angeflogen, welche, wenn ihnen die Wahl 
offenbleibt, Shmwächeres Material Aſte, Zweige, 
Wipfel) den Stammſchäften vorziehen. In 
diejer Beziehung erweiſen ſie ſich insbejondere 
an Schlagrändern mit angrenzenden älteren 
und jüngeren Gulturen jehr wirfiam, indent 
gleichzeitig mit den Altbeitandverderbern auch 
jene im jchwächerem Pilanzenmaterial 
tenden eigentlichen Gulturverderber mit ange- 
lodt und vertilgt werden. Dagegen fällt die 
ia ku ſchwierigere Bearbeitung der in ihrer 

eaftung belaijenen Fangbäume beim Scälge- 
ichäfte oft jchwer ins Gewicht; und dieſer Um— 
ftand wird jeine volle Beachtung finden müſſen 
in Fällen, wo es jih um möglichſt raiche Be— 
wältigung des mit Brut befegten Materiales 
handelt: wo die Arbeitskräfte unzureichend umd 
etwa ausgedehnte Windwürfe zu bewältigen 
find. In allen Ddiejen Fällen wird man das 
Fangmaterial im entafteten Zuftande zur Ver- 
wendung bringen und auch bei den Lagerhölzern 
die Entajtung ohne Zeitverluft durchführen müſſen. 

Iſt die Wahl des Yagerplabes für die 
Fangbäume freigejtellt, jo wird man fih am 
beiten für möglichit windgeichüßte und warme 
Lagen enticheiden. Sämmtliche geworfene Fang» 
bäume find zu numerteren und in einem eigens 
” dem Zwed angelegten Manuale einzutragen. 

ußer der Fangbaummummer hat dasjelbe noch 
für folgende Angaben Rubriken zu enthalten: 
Bezeichnung der Wirtſchafts- (Haupt) und Be- 
jtandes- (Unter) Abtheilung; Yage des Platzes 
(ob eben oder nah Nord, Süd, Oſt, Welt ab» 
dadhend); Holzart (welcher der yangbauın ent— 
nommen wurde); Alter Desjelben; ob mit oder 
ohne fr © Monat und Tag der Füllung; 
Beginn des Schwärmens der Käfer; Beginn 
des Einbohrens; Ende des Schwärmens; Vor— 
ichreiten der Brutentwidlung (erite Larven; 
Beginn des Buppenitadiums; die eriten noch 
weichen Käfer unter der Rinde); Beginn der 
Schälarbeit; Beendigung derielben. 

In den mwärmeren Tief» und Südlagen 
(Süden, Südweſten, Südoften) wird die Ent- 
wicklung der Bruten raſcher vor fich gehen als 
in den rauheren Nord» und exrponierten Höhen- 
lagen; diejer Umſtand iſt wohl zu berüdfichtigen. 

Mit den Vertilgungsarbeiten kann begonnen 
werden, wenn die Eierablage beendet und bei 
den zuerit abgejegten, dem Einbohrloche zunächſt 
bejindlihen Eiern die Entwidlung zur Heinen 
Yarve bereits erfolgt iſt. 

Die beajteten Fangbäume werden zupör- 
derit aufgeaftet und entwipfelt, das gewonnene 
Aſt- und Reisholz auf feuerſichere Brand» 
platten in entiprechender Vertheilung zuſammen— 
gebracht und in Brand geitedt. Unterdeſſen find 
auch die Rindenſchäler thätig. Zeigen jich jchon 
vielfach Puppen umd weiche Nafer, dann joll 
das Echälgejhäft, um ganz ſicher zu geben, 


brüs | 
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unter Anwendung von untergelegten großen 
Tüchern geichehen, welche den Zwech haben, die 
abgezogenen Nindenjtüde nebit den täferbruten 
an ufangen. Diejes Brutmaterial wird vou Zeit 
u Bet dem zunächſt befindlichen ‚Feuer übergeben. 
Inſolange die Entwidiung erit bis zur Yarve 
gediehen, jind Unterlegtücder zwar nicht unbe» 
dingt nothwendig, aber jelbjt in dieſem alle 
immerhin wünjchenswert, da die Wegſchaffung 
der im Schlage zurüdbleibenden, für die nad)« 
folgenden Gulturarbeiten oft jehr hinderlichen 
Nindenjtüde mittelſt der Tücher am rajcheiten 
und vollitändigiten zu bewerkjtelligen ift. Bei 
etwa vorkommenden Vertilgungsarbeiten im 
geichloffenen Beitande ift die mit dem Ver— 
brennen der Winde verbundene Feuersgefahr 
eine um jo größere, je reichlihere Yaub- und 
Streudede vorhanden ijt. Unter ſolch bedenk— 
lihen Berhältnifien mujs eine entiprechend tiefe 
und weite Grube ausgehoben, der gewonnene 
Aushub wallfürmig bergjeits um Diejelbe auf: 
gedämmt und auf einige Meter im Umkreis 
alles Brennbare vom Boden entfernt und im 
die Feuergrube geworfen werden, Ob gegebenen 
Falles Fangbäume anwendbar, darüber jiehe 
bei betrefiender Art des Schädlings. 
Fangbäume werden aud gegen Maifäfer 
(j. Melolontha) angewendet. In dieſem Falle 
jind es ſchlank erwächſene, leicht erihütterbare 
(am beiten) Cichenftamme, welde man als 
Waldredter auf dem Schlage überhält, und 
deren Zweck es it, die ſchwärmenden Käfer an— 
zuloden. Sie werden in den Morgenftunden ab» 
geſchüttelt und vertilgt. Hſchl. 
Fangbdeete, durch mit der Grasnarbe nad) 
unten gelchrte Raſenſtücke bededte Beete; Ans 
wendung gegen Engerlinge und DEREN. 


ſchl. 
Fang- und Berlandungsbuhnen, ſiehe 


Spornbauten. „AT. 
Fangbündel, j. Fangreiſig. Hſchl. 
Fangdämme (Verjag) haben den Zwechk, 


eine beſtimmte Bauflähe bei Waflerbauten 
troden zu erhalten, d.h. den Zutritt von Waſſer 
in den von ihnen umjchlofjenen Raum zu vers 
hüten. Bei den gewöhnlichen Uferihugbauten 
enügen einfache Kiesdamme zur Abhaltung des 

aſſers; Dagegen werden wallerdichte und 
widerjtandsiähige Anlagen nothwendig, wenn 
in tiefen Gewäfjern, u. zw. im Stromſtriche, 
Nechen- oder Brüdenpfeiler aufzuführen jind. 
Man unterjcheidet einfache gangdämme und 
Kaitenfangdämme. Die erjteren find bis zu 
einer Waflertiefe von 15 ın anwendbar und 
werden in folgender Weile hergeftellt. Ulm die 
Baugrube find in Entfernungen von 1—1'5 m 
zugeipigte Pfähle einzuichlagen und dieje am 
Kopfe durch einen aufgezaptten Holm zu ver— 
binden. An den Holm legt man jodann in 
ichräger Nichtung und in zwei jich überdeden» 
den Yagen 4—5 cm Dide Bretter und rammt 
diejelben 50—60 cm tief in den Boden ein. Auf 
die Bretter fommt eine Erd» oder Geſchiebs— 
lage. Bis zu einer Wafjertiefe von 50 bis 90 cm 
fünnen die Bretter (Bohlen von 4 bis 5cm 
Dide) der Länge nad an die Piähle angelegt 
werden. Überiteigt die Wailertiefe das Ausmaß 
von L’5m, jo find zwei parallele Piahlreihen 
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zu ſchlagen und mit zwei Holmhölzern umd 
einigen Quer- und Zangenhölzern zu verbinden. 
An der inneren Seite werden dann die Bohlen, 
u. zw. jenfrecht an die Holmhölzer in zwei ſich 
übergreifenden Lagen 50—60 cm tief in ben 
Boden eingerammt. Die innere lichte Weite der 
Piahlreihen iſt bis zur Waflertiefe von 2m 
gleih der Waffertiefe anzunehmen, während 
innerhalb der Neihen für die Pfähle eine Ab— 
ftandsweite von 125 bis 15m genügt. Der 
Raum zwiſchen den beiden Wänden wird mit 
Lehm, bindiger Erde oder Geichiebe gefüllt. 
Hohe Kaftenfänge erhalten drei und mehr Pfahl— 
reihen (Fig. 309), werden aber dann ſtaffel— 
— erbaut. 

in Fangdamm der einfachſten Form, 1 m 
hoch, mit horizontal vorgelegten Bohlen, erfor« 





Fig. 309. Suerichnitt eines Stafteufangdammes. a Pfähle, 
b Holmhölzer, e Zangenhölzer, d Streben, e Küllmaterial, 
f Wajlerjeite, & Bangrube. 


dert per Meter 12? Tagſchichten, %, Stüd 
Bohlen und 007 Eubikfejtmeter Holz. Bei der 
Höhe von 15 m mit jchräg eingerammten 
Bohlen erfordert per Meter 

im feihten Boden 17% Tagichichten 

„ mittelfeiten „ 220 ri 

„ feiten 280 ẽ 

Das Abtragen erfordert per Meter 
im leihten Boden 043—058 Tagſchichten 

„ Mmittelfeiten „ 055—0"75 = 
„ feiten 5 070— 093 - 

Ein Meter Kaftenfangdamm, 1Em hoch, mit 
horizontal gejtellten Bohlen, erheiicht 233 Tag- 
ihichten, 014 Eubitjejtmeter Holz und 1°/, Stüd 
Bohlen. Ein Meter Kaitenfangdamm, 2m hoch 
und mit jenfrecht eingerammten Bohlen, erfordert 

im leichten Boden 660 Tagſchichten 

„ mittelfeften „ 680 = 

„ Seiten „640 . = 

Fangeifen, das. 

I. Bezeichnung für die zu Jagdzweden ver- 
wendeten Spiehe, aljo dad Bäreneijen und 
die Saufeder (j. blanfe Waffen). „Ein sang: 
Epyien | it ein Schwein-Epieh.* Tänger, Ed. I, 
Kopenhagen 1682, I., fol, 44. — Fleming, T. J., 
Ed. 1,1724, L, Anh., fol. 106. — „Fangeiſen 
iſt nicht3 anderes als ein Schweinſpieß, mit wel: 
chem man einem wilden Schwein auf der Jagd 
oder Schweinshege einen Fang zu geben pflegt. 
Inzwiſchen ift doch ein großer Unterſchied unter 
den Fangeijen. Man hat breite Bärneiien 
und ſchmälere Saueiſen. . .“ Onomat, forest, 
L., p. 681. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger. 
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p. 115. — Mellin, Anwſg. z. Anlage v. Wild— 
bahnen, 1779, p. 175. — Behlen, Wuſpr., 
1829, p. 5%. 

Il. ©. v. w. Eijen; wenig gebräudlid. — 
Grimm, D. Wb. IIL., p. 1311. — Sanders, Wb. 
I., p: 359b, E. v. D. 

Fängeln, verb. trans., ſ. v. w. ftändern bei 
den Raubvögein; nur local; vgl. Fang VIII. — 
. . . Man thut aber nodı etwas jchlimmeres, 
man ſpricht auch von ‚Schnepfenfängen‘ und 
bildet ein ganz neues Wort jängeln‘, welches 
jo viel bedeutet als jtändern, während doc 
der Ausdrud Fang‘ befanntlich nur den Raub— 
vögeln zutommt.“ „Zehen, Fußwurzel und 
Schentel zujammen bezeichnet man (bei Raub— 
vögeln) richtiger (als mit Yang) mit Ständer, 
jonft dürfte man auc nicht jagen, der Raub— 
vogel iſt geitändert,.... jondern der Naubvogel 
ift gefängelt, und diejer Ausdrud ift wenig 
oder gar nicht gebräuchlich.“ Diezel, Nieder- 
jagd, Ed. VI, 1886, p. 677,812. E. v. D. 

Fangen, verb. trans. u. reflex. 

1. trans. Im urjprünglidien Sinne: eines 
Wildes habhaft werden, vom Jäger, Hund und 
allem Raubwilde. Im Gothiichen und Althoch— 
deutjchen (fahan, fahan) und Mittelhochdeutichen 
(vahen) jowie auch theilweiſe noch im Alter— 
neuhochdeutichen war das Wort der allgemein 
giltige Ausdrud; heute wird es in der Weid— 
mannsiprahe nur für das fangen von Wild 
in Wegen, Sarnen, Fängen, Fallen, Fanggruben, 
Eijen und Dohnen angewendet; für das Tödten 
von Wild mit der Schuſswaffe gelten die Aus— 
drüde jchießen, erlegen, jtreden, zur Strecke 
bringen, tür jenes mit blanten Waffen abfangen, 
Fang geben, an- oder auflaufen laſſen; für das 
Fangen von Wild durch Hunde einholen, paden, 
niederziehen, würgen, abwürgen; endlich für das 
Fangen von Wild durch Raubthiere werfen, 
reißen, fchlagen; vgl. a. fällen. — „Wer so 
hir binnen wilt ueit...* Sachſenſpiegel, hrsg. 
v. C. R. Sache, II., 63. — „Ein hunt heizzet 
ein wint der den hasen vahet oder ander 
wilt.“ „Fagehvnt. Ein hunt der groz wilt 
vahet.“ „Ein habech,..der den krenech 
vahet.“ Schwabenjpiegel, hrsg. v. Laßberg, 
339, 345. — „Ein terzel...als er (der Jäger) 
da mit vahen wolde.“ Der Strider, Cod. ıns. 
Vindob. no. 2901 a.d. XIII. Jahrh., no. cexlv, 
v.30. — „Die hunde hiez ich vahen..." 
n...Swenn ez (daz wilt) sin dan erbitet, sÖ6 
hetzt er (der jäger) rüden dran und vähtz in 
seilen.“ „Swer iagt gerehticlichen den sol man 
guotes wisen, swer aber wil erslichen, an 
hecken vähen, des sol nieman prisen.“ „Ich 
naeme ein wilt gevangen für tüsent, diu 
ich fliehen solde sehen.“ „Man mac ein fühsel 
wol mit hunden hetzen, dar an sö brichet 
niemen den wiltban. oder vähen sust in 
netzen.“ Hadamar v. Yaber, Diu jagt, str. 14, 
213, 216, 413, 431. — „Do sach ich tzwen 
valchen, der ain vie den raiger, der ander 
ane waiger ain chranich aus den luften slug,* 
Peter Suhenwirt, Die jchön Abentewer.” — 
„Also sal man yn (den falken) haldin bis das 
her begynnet czu foen dy wildin fogil.* Eber- 
hard Hiefelt, Aucupatorium herodiorum, Altd. 
Weidwerk I., p. xxv. — Waidwergf, Augspurg 

27? 
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1526, e.3, 9, 13. — Überharb Tapp, Beid- 
werd vnnd Federſpil, 154%, c. 1. — Noö Meurer, 
El. I, Biorgheim 1560, fol. 91. — Eh. Eftienne, 
Deutihe Ausgabe, Frankfurt a.M. 1579, fol.668, 
722. — ®. de Erescenzi, id, ibid., 1583, fol. 43%. 
— Fleming, T. 3., Ed. I, 172%, L, Anh, 
fol, 106. — Zöbel, Ed. I, 1736, 1., fol. 31, 73. 
— Chr. ©. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 116. 
— „sangen, nennet man in der Nägerey, 
wenn ein Hund oder Wolf ein anderes Thier 
niederwirit. Eben Dielen Ausdruck gebraucht 
man auch von den Raubvögeln; denn das, was 
fie rauben, nennet man fangen oder ſchlagen.“ 
Onomat. forest. I. p. 681. — Hartig, — } 
Wmipr., 1809, p. 102, Lehrb. f. Jäger, Ed. 1, 
1811, 1.,p. 35, und Zerifon, Ed. I, 1836, p. 172. 
— Behlen, Bmipr., 1829, p. 52, und Neal« u. 
Verb.Yerit. IL, p. 50. — Tie Hohe Jagd, Ulm 
1846, I., p. 357. 

II. S. v. w. beißen, v. Hund; jelten. „In 
das Hängejeil fangen, heihet: der Hund beißet 
in dasjelbe.” C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. #70. 

11. Im Sinne von Fang V. „Ach nehme 
mein Unterende (des Zeuges) gang um den 
Baum herum, nennt man gut weidmanniſch 
gelangen.“ Döbel 1. ec. IL., fol. 75. — „Ben 
dem Zeugrichten, wenn die Archen hinlänglich 
angeftredet find, und alſo angebunden werden 
follen, wird geichrien: Fang, oder mache feſt.“ 
Ehr. W. v. Heppe 1.c. — „Auch nennt man es 
einen Baum fangen, wenn das Nagdzeug in 
einem Winkel um einen Baum gezogen wird.“ 
Hartig l.e. — Wintell, Ed. I, 1805, I, p. 57% 
(Beleg b. Fang V.). — Behlen 1. ce. — Die Hohe 
Jagd Le. — Bol. Graff, Ahd. Sprſch. III., 
414, 415. — Benecke u. Müller, Mhd. Wb. 
II., p. 20b bis 24a. — Lexer, Mhd. Hwb. III., 
p.5.— Grimm, D. Wb. III, p. 1236, 1237. — 
Sanders, Wb. I., p. 408. E.v.D. 

Fänger, der, ein Jäger, der ich fpeciell 
nit Dem Fange abgibt; heute wenig, meiſt nur 
mehr in Verbindungen, wie Bogelfänger, Enten» 
fänger u. ſ. w, gebräudhlih; im Ahd. u. Mhd. 
im Sinne von Fangen I. mandmal ſynonym 
mit Näger. „Captator. faaho.* Gloſſ. v. Hra— 
banus Maurus, Cod, ms. Vindob. no. 166 a. d. 
IX. Jahrh., fol. ir. — „Indagatores. weid- 
man, Idem alatores. pressores. uahere.* Stoff. 
a. d. XI, Nahrh., Cod. ms. Vindob, no. 2400, 
fol. 69 r. — Graff, Ahd. Sprich. III. p. 416. — 
Benecke u. Müller, Mhd. Wb. III. p. 204b. — 
Yerer, Mhd. Hwb. IIL., p. 5. — Grimm, D. Wb. 
II, p. 1312. — Sanders, Wb. II, p. 410b. 

E.v. 2. 


Fänger, Captores, die vierte Ordnung 
der Vogel, j. Syft. d. Ornithol.; fie zerfällt für 
Europa in die Familien Laniidae, Würger, 
Musecicapidae, Fliegenfhnäpper,Ampelidae, 
Seidenihwänze, Accentoridae, Flüevogel, 
Troglodytidae, Schlüpfer, Cinelidae, Bailer- 
itare, Paridae, Meijen; |. d. E.v.D. 

‚  Fangfäden heißen 1. die ungetheilten oder 
ein- oder mehrfach verzweigten tentafelartigen 
Organe der Ctenophoren; für dieie Sentiäden, 
Die mit dem Gefäßapparat nicht in Verbindung 
ftehen, ift das Vorhandenſein von og. Greif— 
zellen charakteriſtiſch: 2. das meiſt am der 


Baſis des Kolypen entipringende, als langer mus⸗ 
fulöier, ſehr ertenfibler und contractiler Faden 
mit Nefleltapieln ericheinende, zur Erbeutung 
der Nahrung dienende Organ an den Nähr- 
polypen der Siphonophoren. Kur. 
Fanggarn, das, jedes zum Fauge be— 
ſtimmte Garn, 1.d. — R. R. v. Dombrowski, 
Wildpark, p. 153. E. v. D. 
Fanggarien, der, ein eingefriedeter, ſpeciell 
zum Fangen von Wild in jog. Selbitfängen be- 
ftimmter Reviertbeil. R.R. v. Dombrowsti, Der 
Fuchs, p. 182. — ©. a. Fuchsgarten. E. v. D. 
Fanggebäude, ij. Holzrechen. Sr. 
Fanggeld, das, eine Prämie, welche der 
Jagdherr, bezw. das Jagdamt an die Jäger 
für von ihnen gefangenes Raubmwild, u. zw. bei 
Haarraubwild gegen Vorzeigung der Bälge, 
eventuell Abfuhr derielben, bei Raubvögeln 
egen Abfuhr der abgeichnittenen Schnäbel und 
Fänge auszahlt; vgl. Schuſsgeld. — „Fah— 
gulden.“ Nürnbgr. Chron. a. d. XIV. Jahrh., 
hrög. v. Elojener u. Nönigshofen, II., p. 265, 13; 
266, 2. — Döbel, Ed. 1, 1746, UL, fol. 119. — 
Philoparchi germani, Kluger Forſt- u. Jagd— 
beamte, 177%, p. 319. — E.v.Heppe, Aufr. Yehr- 
prinz, p. 165. — WMellin, Anwig. 3. Anlage v. 
Wildbahnen, 1779, p. 330. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 116. — Hartig, Aultg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 102. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 52. — Grimm, D. Wb. III. p. 1311. — San 
ders, Wb. 1., p. 573a. — Schmeller, Bayr. Wb. 
L., p. 539. E.v.?. 
Fangglas (zum niectenfange), vgl. 
Diptera, Hymenoptera, Lepidoptera (Sam- 
meln und Präparieren derjelben). Fanggläſer 
wendet man auch bei Bekämpfung der Weipen 
(Vespa vulgaris) an. Dieje Fanggläſer haben 
einen trichterförmig nach innen auffteigenden, 
an der Spitze mit einer das Hindurdhfriechen 
der Welpen geitattenden Öffnung verjehenen 
Boden; die innere Trichteroberfläche iſt mit 
einem rauhen Farbſtoff bejtrichen, um den Weipen 
das Hinauffriechen zu erleichtern; der Hals des 
Glaſes hat eine entiprechend weite, mit einem 
Kork zu jchließende Mundöffnung. Die Anwen— 
dung erfolgt in der Weije, daſs man das rang: 
glas etwa bis zu *, des in das Glas hinein« 
ragenden Bodentrichter8 mit einer Miſchung von 
Bier, etwas Honig und Weingeiit füllt, die Hals— 
Öffnung verforft und das Glas an den zu jchüßen- 
den Gewächſen mittelit Bindfadens bereftigt. Die 
Flüſſigleit verbreitet, in ſüße Gährung über- 
gehend, einen die Weipen anlodenden Duft, 
die Weipen gerathen, demjelben nachgehend, 
durch die Trichteröffnung in das Innere des 
Fangglaſes und ftürzen, betäubt durch den Ge- 
nuſs, in die Flüſſigkeit jelbit. Je nach Umſtän— 
den bedient man Ich einer größeren oder ge 
ringeren Anzahl ſolcher Gläſer. Sie jind von 
vorzägliher Wirkung. Die Entleerung erfolgt 
durd die Halsöffnung. Hichl. 
Fanggräden (zum Inſectenfangeh, 
etwa 30 cm tiefe und ebenjo weite, mit jenf- 
rechten Wandungen ausgehobene Gräben finden 
ihre Anwendung gegen alle am Boden fort- 
friechenden Iniecten. Man verfolgt dabei den 
Zwed, die auf ihren Wanderungen begriffe 
nen, im die Gräben geitürzten Schädlinge 
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am Weitervordringen zu bindern und ihre Ver- 
tilgung leichter bewerfftelligen zu können. Der 
bei der Grabenanlage gewonnene Erdaushub 
wird auf der gegen die Einwanderung zu jchügen- 
den Waldfläche zugefehrten Grabenjeite wall- 
artig aufgeworfen und um des Entrinnensd aus 
den Gräben möglichjt ſicher zu fein, werden in 
Entfernungen von etwa 10 zu 10m auf der 
Srabenjohle noch ſog. Fanglöcher ausgehoben. 
Dieſe letzteren müſſen ſich über die ganze Soh— 
lenbreite erſtreclen, und genügt eine zu gebende 
Schmalſeite von etwa 20cm, fo daſs he eine 
Onerflähe von 30 X 2%0 = 600 cm? —= 6 dm? 
einnehmen. Die auf der Grabenjohle hinfriechen- 
den Raupen, Käfer u. dgl. gerathen in die 
Fanglöcher, wo fie entweder zerſtampft oder 
verichüttet werden, indem man dicht neben dem 
eriten ein zweites aushebt, das erjte mit dem 
dabei fich ergebenden Erdaushub zujchüttet und 
die Erde feittritt. Es ijt nicht zu vermeiden, 
dajs gleichzeitig mit den Schädlingen auch gar 
manches nußlide Infect, bejonders Carabiden 
(j.d.), in die Fanggräben und Fanglöcher ge 
räth; folhe Thiere müſſen jelbftverftändlich 
wiederum in freiheit gejeßt werden. Das Gleiche 
hat mit allen „angejtochenen”, d.h. mit Ich— 
neumonen und anderen Schmaroßern beſetzten 
Ranpen zu geichehen, welche fich bei einiger 
Übung unſchwer an ihrer abweichenden, fledigen 
Färbung als jolche erkennen lafjen. Handelt es 
fih um Belämpfung, reip. Einlodung von 
Rüfjelfäfern (Hylobius abietis, pinastri; Cleo- 
nus: Otiorhynchus niger, ovatus), dann ift es 
zu empfehlen, in die Fanggräben eine Bettung 
von friſchem (am beften Kiefern-) Reifig zu 
geben; es ift aber wohl darauf zu achten, bata 
diefe Einbettung eine folche ſei, melde jede 
Möglichkeit des Entrinnens aus den Gräben 
ausichließt. Nebit den genannten Käfern find es 
hauptjächlih noch Gastropacha pini (Kiefern— 
jpinner) und Ocneria monacha (Nonne), gegen 
welche bei ftattgehabtem Kahlfraß von den Fang— 
gräben Anwendung gemadt wird. Hſchl. 
Sanggrube, die zum Fange von Wild). 
ſ. v. w. Fallgrube, ſ. d. R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 182. E.v.D. 
Fanggruden (zum fange von In— 
jecten), — ingreifig Hſchl. 
Fangheuſchrecien, Mantodea, Familie der 
Ordnung Orthoptera, ®eradflügler, Gruppe 
Gressoria, Schreitihreden; Springvermögen 
fehlend; Beine lang, dünn, mur zum Gehen 
eingerichtet; die Hüften der vorderen (Fang-) 
Beine ſehr lang, Schenkel did, die Schienen 
hafig. Die Arten leben ausihlieflih von In— 
fecten, find aber vermöge ihres vereinzelten Bor- 
fommens ohne forjtliche Bedeutung. Sie gehören 
den jüblicheren Yändern an; Mantis religiosa 
erreicht ihre nördliche Verbreitungsgrenze in 
Süddeutichland, Niederöfterreih, Tirol. Hſchl. 
Fangdund, der, faſt nur mhd. vahehunt, 
der Hakhund. „Fagehvnt. Ein hvnt der groz 
wilt vahet. bern. oder hirze. vnde wolve vnde 
elliv grozzen tier.“ Ccmabenjpiegel, brög. v. 
Laßberg, 339. — Lerer, Mhd. Hwb. IIL, p.5. — 
Grimm, D. Wb. III., p. 1316. — Sanders, Wb. 
I., p. 803. E. v. D. 
Legislatur ſ. Hatzhund. Mcht. 
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Fängild, adj. „Fängiſch ftellen heißt: 
eine Falle zum Fangen ftellen.“ Hartig, X. f. 
Säger, Ed. XI, 1884, p. 50. — „Fängiſch ftellt 
man Yangapparate, indem man fie zum Fangen 
vorrichtet.“ R. R. v. Dombrowäti, Der Fuchs, 
p- 481. — Fehlt in allen Won. E.v. D. 

Fangjagd, die — fang I, das Fangen 
von Wild. E. v. D 

Fangkäften finden ihre Anwendung gegen 
die eterlegenden Maifäferweibchen in von En. 
gerlingen gefährdeten Eulturen. Sie werden ans 
wertlojem Schnittmaterial (Schwartlingen) zu⸗ 
jammengefügt, mit loderer klarer Erde voll: 
fommen pe und derart in den Boden ein— 
geſenkt, daſs der obere Rand des Kaftens in 
eine Ebene mit der Erdoberfläche zu liegen 
fommt. Auf diefe Weile werden von Untränter- 
wuchs freie Bodennarben in entiprechender Ver- 
theilung hergeftellt; hier erfolgt die Eierablage 
und jpätere Entwidlung der Larven. Dice 
Käften werden jeinerzeit wieder vom Boden 
ausgehoben, entleert ınd die Engerlinge ver- 
tilgt. hl. 
Fangklaue, die, der Fang (f. d. VIII) an 
der Hinterzehe der Raubvögel; jelten. „Der 
Falde... ftöhet das Wild mit dem hinderften 
zweyen Klawen | die man Fangklawen heihet.“ 
3. Eolerus, Oeconomia ruralis, Mainz 1645, 
f01.609.— Onomat. forest, I., p. 682.— Grimm, 
D. Wb. IIL, p. 1316. E. v. D. 

Fangkloben, Anlockungsmittel id Ver⸗ 
tilgung des braunen ey“ rüffelfäfers (Hy- 
lobius). Sie beftehen aus friſchen Halbklüften, 
deren Rinde möglichit jaftig und vor der Ver— 
wendung des Klobens mit dem Axthelm bear- 
beitet (gequeticht) worden fein muſs. Der jo 
zugerichtete Kloben wird in eine ſchwach mul: 
denförmige Bodenvertiefung jo eingelegt, dafs 
er mit der gequetichten Rindenjeite auf das 
mwunde Erdreid; aufzuliegen fommt. Durch den 
Harzduft angelodt und Kühle und Schatten 
juchend, ziehen ſich die Käfer unter die Fang— 
floben zujammen; werden täglich; gejammelt 
und vertilgt. — Nebſt Hylobius findet ſich auch 
Hylastes ater ein. Hſchl. 

Fangfinüppel finden ihre Verwendung 
gegen Hylobius abietis und gegen wurzelbrü— 
tende Hyleſininen. E3 find 1m lange, 5—8 cm 
ſtarke friſche, am beften Kieferaftitüde, welche, 
indem fie jchräg (etwa in einem Winfel von 
25 bis 30°) in den Boden eingetrieben oder 
eingelegt werden, das natürliche Brutmaterial, 
nämlich die auf den Schlägen zurücdbleibenden 
Wurzeln der Stöde zu erſetzen beftimmt find, 
Daraus folgt, dajs der Käfer zur Beit der 
Eierablage diejes fünftlich gebotene Brutmaterial 
bereitö vorfinden müſſe. Um nadı erfolgter Be- 
brütung die Fangknüppel wiederum leicht auf- 
finden und aus den Gulturen entfernen zu 
fönnen, erweist es ſich praftiih, das Ende 
etwa 6—8 cm über den Boden hervorragen zu 
lafjen und bezüglich der Stirnflächen die gleiche 
Richtung einzuhalten. Nach beendeter Eierablage 
werden die Fangknüppel aus dem Boden ge- 
nommen und während des Sommers zur Ab- 
fuhr gebracht, oder — und dies ift vorzuziehen 
— entweder geichält oder gezeicht, oder über 
Feuer angeröftet, oder verbrannt. Hſchl. 
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Fangleim, vgl. Autheeren; Anröthben; 
Brumataleim; Naupenleim. Sich. 
Fangleine, die, j.v. w. Fang- oder Hatz— 
ftrid, i.d. Behlen, Wmipr., 1829, p. 52. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 252. — Hartig, 2b. f. 
Näger, Ed. XI, 1884, IL, p. 50. — Grimm, D. 
Wb. III., p. 1316. — Sanders, Wb. II, p. 103b. 
E. v. D. 
Fanglöder, ſ. Fanggräben; Spngreifig 
Dich. 


Fangmeffer, das, Hirich- oder Genidjänger, 
d.h. ein Meſſer, mit welchem der Fang (j. d. IX) 
gesehen wird; wenig gebräuchlich. — Grimm, 

. ®b. III, p. 1311. — Sanders, Wb. IL, 
p. 300e, E. v. D. 

Fangmoos, dichte Mooseinlagen zwiſchen 
die Saatrillen und Pflanzenreihen in den Saat— 
ſchulen. Die unter dem Moos ſich verkriechenden 
Käfer werden in Flaſchen geſammelt und ver— 
tilgt. Gegen Otiorhynchus ovatus beſonders 
wirkſam; daher aber auch gefährlich, wo Moos— 
einlagen nur als Schutzmittel gegen Verun— 
krautung angewendet und rückſichtlich des Vor— 
handenſeins obigen Schädlings nicht weiter 
controliert werden. Hſchl. 

Fangnek, das, ſ. v. w. Fanggarn, Behlen, 
Wmipr. 1829, p. 52. — Sanders, Wb. IL, 
p. 430, E. v. D. 

Fangneb, ſ. Diptera, Hymenoptera, Lepi- 
doptera. Hſchl. 
Fangplatz, der, die Stelle, wo ein Eiſen 
oder überhaupt irgend ein Fangapparat — 
wird. R. R. dv. Dombrowski, Der Fuchs. E.v. D. 

Fangreis, das, ſ. dv. w. Fallreis oder Leim— 
ruthe; ſelten. E. v. D. 

Sangreiſig, auf ſchwache Wellen zuſam— 
mengebundenes, ganz friſch gehauenes, bena— 
deltes Kiefernreiſig. Dieſe Wellen werden in 
ſeichte Erdgruben eingelegt, mit einem größeren 
Stein oder mit einem Holzſtück beſchwert und 
dienen, wie die Fangkloben (j.d.), dazu, die 
Rüffelfäfer (Hylobius) durd den ſtarken Harz» 
duft anzuloden. Bei den Revijionen werden die 
Reifigwellen auf ein etwa Im? haltendes Tuch 
ausgeichüttelt und die Käfer vertilgt. Hſchl. 

Fangrinde hat den gleichen Zwed wie 
das Fangreiſig (ſ. d.). Man nimmt ganz friich 
geſchälte, größere, 30—40 cm lange und etwa 
15— 20cm breite Nindenftüde von Nadel- 
höfzern, am beiten von Kiefer oder Fichte, und 
legt diejelben jo auf der zu jchügenden Cultur— 
fläche aus, dajs jedes Rindenſtück mit der jaf- 
tigen Bajtieite unmittelbar auf den Boden auf- 
zuliegen fommt, und beichwert es mit einem 
Steine theild zum Schuß gegen Krähen, Heher 
u. dgl., theil3 um das Einrollen derjelben durch 
au rajches Austrodnen zu verhüten. — Etwas 
Schatten ijt vortheilhaft. Tägliche Nevijion und 
Sammeln der unter der Rinde meift in großer 
Anzahl vorfindigen Käfer. Hſchl. 

Fangruf. der, Hornſignal, welches bei der 
Parforcejagd beim Halali geblaſen wird; wenig 
gebräuchlich. Le Verrier de la Conterie, ee 


Jäger, Müniter 1780, p. 130. E.v 
Fangfdiere, j. Diptera, Hymenoptera, Lepi- 
doptera, Hſchl 


Fangſchläge gelangen bei bereits einge: 
tretener außergemwöhnlih großer Vermehrung 


der Borkfenfäjer zur Anwendung. Unter jolch 
gefahrdrohenden Umftänden würden einzeln 
geworjene Fangbäume dem Anjluge nicht mehr 
genügen; man legt daher zwedentiprechender 
eine Schläge ein, entajtet aber die geworfenen 
Bäume und entwipfelt fie auch jo weit, daſs 
das Schälgeichäft jeinerzeit möglichſt rajch kaun 
durchgeführt werden. Das Ait- und Wipfelholz 
befäjst man auf dem Fangſchlag, bringt es 
aber auf Haufen zujammen; es dient ebenjalls 
als Brutmaterial und jpäter als Brandholz 
um Verbrennen der bei Schälung der Bäume 
ich ergebenden Rinden. Auch Windwürfe, injo- 
ferne Te bis zur Schwärmzeit nicht entrindet 
werden fonnten, läjst man ala Brutmaterial 
liegen; fie vertreten in diefem falle die Stelle 

der Fangſchläge (j. Borkenfäfer). did. 
Sangſchleiſe, die, ſ. v. w. a (0 

v 


Sanglchrecken, ſ. Hangheujhreden. Hſchl. 

ugſchuſs, der. 

. Ein Schuis, welcher ohne eigentliches 
Bielen abgegeben wird, aljo ein Schujs auf 
ein Wild, welches nur für einen Augenblid, 
3: B. zwiichen den Gipfeln eines hohen Beitandes 
oder auf ſchmaler Schneije zwiichen zwei Dickun— 
gen jihtbar wird; vgl. Fangſchütze. „Vorzügliche 

edung und Unbeweglichkeit bis zum gegebenen 
Moment, dann aber ein raſcher Fangihuis 
find die unerläjslihen Hauptbedingungen zu 
diejer Jagd (auf balzende Hajelhähne).“ N N. v. 
Dombrowsti, Lehr- u. Hb. f. Berufsjäger, p. 168. 

II. Im Sinne von Yang IX: „Ohne Rüd- 
grat3» oder Halsfnochenverlegnng iſt ein jolcher 
Prell⸗ oder Feder⸗ ) Schujs nicht tödlich, ſehr ſchnell 
fommt das Wild wieder zu fih... man eile 
deshalb jofort zum Anſchuſſe und gebe den 
Fangſchuſs oder den Fang.” E.v. d. Boſch, 
Fährten⸗ u. Spurenfunde, 1886, p.57.— „Fang: 
ſchuſs bezeichnet den Gnadenſchuſs, mit welchem 
der angeichweißte Fuchs (ebenjo jedes andere 
—75 Wild. E. v. D.) todtgeſchoſſen wird.“ 

.R. dv. Dombrowski, Der Fuchs, p. 182. Fehlt 
in allen Wbn. E. v. D. 

Fangſchufs iſt ſonach die Bezeichnung für 
einen Schuſs, durch welchen ein Wild, weiches 
derartig angeſchoſſen wurde, daſs es nur noch 
geringe Bewegungsfähigkeit beſitzt und ſich be— 
reits in der Gewalt des Jägers befindet, vollends 
getödtet wird, entweder um jeinen Leiden ein 
jchnelles Ende zu maden, oder um ein etwa doch 
noch mögliches Entfommen desjelben zu ver- 
hindern. Zur Grreihung des erjtgenannten 
Zwedes — um lediglich ein ſchnelles Verenden 
herbeizuführen — bedient ſich der Jäger des 
Fangſchuſſes im allgemeinen nur dann, wenn 
ihm die Anwendung anderer geeigneter Mittel 
aus irgendwelchen Grunde nicht möglich ift 
(j. abfangen, abfedern, abniden, abwürgen). Da— 
gegen ilt der Fangſchuſs häufig erforderlich, 
wenn Wild, nachdem es auf den Schuſs zur 
Erde gefallen oder zujammengebrochen it, fich 
wieder aufrafit umd zu entlommen ſucht; je 
nachdem legteres mehr oder weniger zu be» 
fürchten ift, wird der erfahrene Jäger fih zu 
entjcheiden haben, ob ein Fangſchuſs nöthig iſt 
oder nicht. Jedenfalls darf mit demjelben nie 
geipart werden bei Wildgattungen, welche dem 
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—5 gefährlich werden können (Bären, Sauen, 


Tangſtangen, friſch gehauene Kiefern— 


ildfagen, Wölfen); ebenſowenig bei ſolchen ſtangen, welche in richtiger Vertheilung auf 


Thieren, welche mit einer großen Lebenszähig- | 


keit die Fähigkeit verbinden, ſchnell eine gejicherte 
Bufluchtsftätte (Baue) aufzujuchen, wie die Heinen 
Raubthiere und die wilden Kaninchen; haben 
diefe nach dent Anſchuſs noch fo viel Kraft, 
daſs fie jich wieder aufraffen können, io gehen 
fie oft für den Jäger verloren, wenn diejer ſich 
nicht mit dem Fangſchuſs beeilt oder jie durch 
einen ichnellen Hund greifen laſſen kann. Aus 
dem Zeichen (ſ. d.), welches ein getroffenes Stüd 
Wild macht, fann der Jäger nicht immer beur- 
theilen, ob es infolge einer wirklich tödlichen 
Verwundung oder nur einer momentanen Läh— 
mung und Betäubung zujammengebroden it; 
legteres ijt bei größerem Haarwild (Hirichen, 
Saunen, Rehen) gewöhnlih dann anzunehmen, 
wenn dasjelbe, nachdem ed auf einen Kugel— 
ſchuſs im Feuer geblieben ift, wieder auf die 
Läufe fommt; in ſolchen Fällen ift es erfor- 
derlich, das Stüd jo jchnell als möglich durch 
einen Fangſchuſs zu ftreden. Bei Abgabe eines 
jolhen it darauf zu achten, dais das Wildbret 
durch denjelben nicht unnöthig oder übermäßig 
beihädigt wird; bei Anwendung von Schrot 
vermeide man deshalb, auf eine zu geringe 
Entfernung zu ſchießen, und ziele auf Kopf und 
Hals; ebendahin richte man die Kugel (bei 
größerem Wild am beiten hinter das Gehör) 
wenn man jich derjelben zu einem Fangichuis 
bedient, vorausgeſetzt daſs man feiner Sache ganz 
ficher ift; andernfalls, aljo beſonders bei +F aus 
Entfernung, halte man auf das Blatt. Der vom 
Schweißhund geitellte Hirich wird der Regel nach 
auf den Kopf, die Sau auf das Blatt — 
wenn die Umſtände es irgend geſtatten. v. Ne. 
Fangfhüße, der, ein 1? welcher im⸗ 
Stande iſt, mit Fangſchüſſen ſicher zu treffen. 
„Scharien Blides nur das Uuge anf das flüchtige 
Wild gerichtet, laufen bei ihnen (dem Fang— 
ſchützen) jelbft bei den jchwierigiten Berhält- 
niſſen nur höchſt jelten Fehlſchüſſe unter, und 
fragt man jie, wie fie dies zumege bringen. 
ohne im eigentlichen Sinne zu zielen und doch 
beinahe ftet3 zu treffen, jo werden fie in ihrer 
Ehrlichkeit gejtehen müſſen, es jelbit nicht zu 
willen, fie fönnen nicht angeben, wo, fondern 
nur wie fie abgefommen: das find die Fang— 
ſchützen.“ R. Drömer im Weidmann XVI., 
fol. 39 c. — „Hat der Jäger das Zeug zum 
Schießen, jo wird er bei gehöriger Übung jehr 
bald das Zielen vollends entbehren können, es 
wird ihm genügen, das Ziel mit raichem und 
Iharfem Blid zu erfaſſen und den Schuis gleich— 
ſam hinzumerien. Nur wer diejen Grad der 
Rolltommenheit erreicht hat, nur wer Fang— 
ſchützt geworden ift, wird auch im geſchloſſenen 
Walde, auf enger Schneufe imitande jein, Her— 
borragendes zu leiften.” R.R. dv. Dombrowsti, 
Lehr» u. Hb. f. Berufsjäger, p. 535; id., Der 
Fuchs, p. 115. — Fehlt in allen Won. E. v. D. 
Fangflange, die, j. dv. w. Forkel oder Stell⸗ 
ftange, 5. d. u. vgl. fangen III und Fang V; 
wenig gebräuchlih. „Fangitangen, die zu 
Fangnegen nöthigen Stangen.“ Behlen, Wmipr., 
1829, p. 52. — Hartig, %b. f. Jäger, Ed. XI, 
1884, I, p. 50. E. v. D. 


den Culturflächen in den Boden eingeſteckt und 
als Brutmaterial gegen Pissodes notatus, An- 
thaxia quadripunetata, Pogonocherus ſowie 
gegen die fleinen Tomiciden, injoferne fie zu 
den Eufturverderbern gehören, verwendet wer: 
den. — Behandlung gleich jener der Fang— 
fnüppel (1. d.). chl. 
Fangfleig, der, ſ. v w. Fallenſteig oder 
Schnepienfiteig, j.d „Der Fang von Safel- 
hühnern fann entweder in Stedgarnen oder in 
Fangſteigen geichehen.“ R.R.v. Dombrowsti, 
Lehr: u. Hb. f. Berufsjäger, p. 168. E.v.®. 
Fangfirid, j. v. w. Hasitrid oder Fang— 
feine, 1.d. „gang-Stridlein, ift ein klein Lein— 
chen, die Hunde damit zu führen.“ Fleming, 
T.%., Ed. I, 1724, I, Anh. fol. 106. — „Wer 
mit einem alten Schweißhund zu pürichen aus- 
ziehet, nimmt ihm eben wie den Yeithund an 
einer Leine, die man das Fangitrid nennet, 
und welches am beiten, wie das Hängejeil von 
Bodshaaren gemacht iſt.“ Mellin, Amwſg. 3. 
Anlage v. Rildbahnen, 1779, p. 206. — „Fang— 
ftrid, alio nennt man die Schnur, welche die 
Jäger mehrentheils ben fich führen und an der 
Hirſchfängerkuppel oder Weidtaichen hangen haben 
um den Hund anzuhängen und führen zu können.“ 
Ehr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 116. — 
ÖOnomat. forest, I., p. 682. — Hartig, Anltg. 3 
Wmipr., 1809, p. 102. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p.52. — Grimm, D. Wb. III, p. 1317. E.v. D. 
Fangtag, der Tag, an welchem man auf 
der Jagd einen „guten Fang“ (j. d. IIT) macht, 
reihe Beute heimbringt; fait nur in dem heute 
noch üblichen Sprihwort: „War iſt des alten 
ſprichworts jag: Es jen wohl alle tag jag-tag, 
Fach-tag jen aber nit allwegen.” Hans Sachs, 
der unglüdhafftig pirjer, anno sal 1555. Fehlt 
bei Grimm; bei Sanders, Wb. II., p. 1279b, nur 
von Fiſchen. E.v. D. 
Fanglöpfe. Entſprechend tiefe Gefäße Blu— 
mentoͤpfe, deren Bodenöffnungen man verſtopft) 
werden ſo in den Boden eingegraben, daſs der 
Rand nicht über die Bodenoberfläche hervor— 
ragt. Fangtöpfe bewähren ſich ganz beionders 
gegen die Werre (Gryllotalpa vulgaris) in 
Saat- und Bilanzichulen, wo man fie auf den 
Zwiichenwegen der Bette eingräbt. Die Wege 
müſſen von Unfraut und gröberem Schotter 
freigemacht und muſs die Möglichkeit des Um— 
ehens der Fangtöpfe ausgeichlofien fein. Die 
ich fangenden nüglichen Carabiden (j. d.) werden 
wiederum im Freiheit gelebt. Hſchl. 
angwarzen, die (plur.), nennt man die 
warzigen, vor den Klauen angejegten Ballen an 
den Zehen der Naubvögel. „Ganz ebenjo ver- 
hält es ſich mit den Zehen, doc ijt ihre Sohle 
ſtets nadt, mit rauhen Warzen beiegt und an 
den Gliedern mit rundlichen warzigen Erhaben- 
heiten, Zehenballen oder Fangwarzen ger 
nannt, welche die Krallen beim Eindringen in 
die Beute ſtützen.“ Rieſenthal, er 2 5 X 
v 


Fangzahn, der, ſ. v. w. fang VI und VII, 
doch nur beim Hund. „Fangzähne werden die 
fangen Zähne an denen Hunden genennet.” Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 117. — Behlen, 
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Wmipr., 1829, p.52. — Grimm, D. Wb. IIL, 
p- 1317. — Sanders, Wb. II. p. 1698c. E. v. 2. 
Fangzäßner, ſ. Lycodontidae. Knr. 
—— 1. Flugſandeultur sub 1a. Gt. 
zangzeit, die, Die zum Fangen der eins 
zelnen Wildgattungen geeignetjte und zugleich 
auch gejeglich gejtattete Zeit. „Bon Ende des 
Monats an bis in den December ift die Fang» 
zeit der Hühner...“ „So jchwierig vom Juli 
an e3 war, des vierläufigen Raubzeuges durch 
Fangapparate habhaft zu werben, jo beginnt 
mit dem November die eigentliche Fangzeit...“ 
A. v. — bei Corvin, Spor- 
ting Almanach 1845, p. 51, 52. E. v. D. 
Fangzeng, das — Jagdzeug, ſoferne 
dieſes zum ange verwendet wird. Yaube, Jagd— 
brevier, p. 247. — Sanders, Wb. IL, p. as 
E. v. D. 
Farbe, die, j.v.w. Schweiß (ſ. d.) und 
Nöthe, Feifch, Gemärt, Fährten geben, jelten. 
„Der Haje hat... Schweiß, Farbe, nidt 
..." Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, 
IV., p. 53. — „Farbe heißt an einigen 
Orten der Schweih.” Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 52. — „Farbe heißt an einigen Orten der 
Schweiß des Edelwildes." Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, IL, p. 357. — Hartig, Lexik., Ed. II, 
1861, p. 184, und Lehrb. P gagır, Ed. XI, 
1884, 1., p. 50. — Grimm, D. Wb. III. p. 1324. 
— Fehlt bei Sanders. E. v. D. 
irren j. Genista. Un. 
Farben zum Unftrih von Holz, Stein 
oder Eijen müſſen gut und haltbar jein. Ges 
wöhnlih werden Oderfarben zu gelben oder 
rothen Anftrichen, Grünerde (Weronejererde) 
für grüne, kölnifche Erde (Ambre) für braune, 
Blauerde für blaue, Kienruſs oder fFranffurter- 
ihwärze für jchwarze Anftriche benüßt. De 
nachdem die Farbſtoffe mit Waſſer, einer dünnen 
Auflöfung von Kalt, Leimwaſſer oder mit DI 
angemacht werden, unterjcheidet man Waſſer— 
farben», Kalffarben-, Leimfarben- und 
Dlfarbenanftrihe. Zu den Ölfarben wird 
Leinöl benügt, das man mit Leinölfirnis ver- 
dünnt und mit der feingeriebenen Metallfarbe 
mengt. Als Grundfarbe dient Bleiweih. Wird 
dem legteren aus Eriparungsrüdjichten Grund— 
freide beigemengt, jo erhalten die damit her— 
geftellten Unftrihe mit der Zeit einen Stich 
ins Gelbe. Eine gute, dauerhafte weiße Ol— 
farbe wird gewonnen, wenn man dem Bleiweiß 
(auch Zinkweiß) außer Leinöl noch Terpentinöl 
und etwas Leinölfirnis zujegt. Mitunter werden 
Dlanftrihe auch noch mit Lackirnis über- 
zogen (j. a. Bollendungsarbeiten). Fr. 
Färben, verb. reflex. u. intrans, 
. reflex., ſ. d. w. verfärben, abfärben, j.d. 
u. vgl. anlegen, ea verhören. „Der Hirſch 
färbet ſich nicht: Er häret, jo er die Haare 
im Früh-Jahr verlieret und andere friegt.“ 
„Die Nehe färben jich im Frühling.“ Döbel, 
Ed. I, 1746, L, fol. 18, 27. — „FFärbezeit 
heißet die Zeit, da das (Roth-) Wildpret haaret 
und geichieht jolches eritlih: im Frühjahre 
zwiichen Oſtern und Pfingiten, da das Wildpret 
verfärbet oder färbet, jein langes Winterhaar 
verliehret und jein kurzes, rothes, braunes oder 
gilbiges Sommerhaar auf oder anlegt. Nach— 
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malen färbet es auch im Herbſte gegen St. 
Egydii . . . das Tannmwildpret aber järbet einen 
Monat jpäter. Das Rehwildbret färbet roth 
im Maymonat... das Schwarzwildpret färbet 
jih nicht, wie das NRothwildpret, jondern ver- 
jeßet nur im Herbſt, im Michaelis, jeine... 
Sommerfedern mit hellgrauen Winterfedern... 
das Raubwildpret färbet nicht, jondern es ver— 
hbaaret...“ E.v.Heppe, Aufr. Yehrprinz, p. 239. 
— Chr. W. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 112. — 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 102. — 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 5%. — Die Hohe 
Jagd, Ulm 1846, L, p. 357. 

II. intrans. Die läufige Hündin färbt, 
wenn aus der Schnalle Schweih austritt (vgl. 
Farbe). „Man lajje aber den für fie (die Hündin) 
bejtimmten Hund nicht eher zu ihr, als bis fie 
färbt oder, mit anderen Worten, Blut negt.“ 
Jeiter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, I., p. 24. — 
„Wenn das Geburtäglied (der Hündin) zu 
färben, d.h. Schweiß zu verlieren anfängt...“ 
Wintell, Ed. I, 1805, II, p. 40. — Grimm, 
2. Wb. IIL, p. 1325 (nur 1). — fehlt bei 
Sanders. E.v.2. 

— — ſ. Abweichung, chro⸗ 
matiſche. Lr. 

Sarbenblindheit, Daltonismus. Erſt in 
neuerer Zeit iſt die ſchon lange belannte Beob— 
achtung, daſs nicht alle Augen in gleicher Weiſe 
für Farbenwahrnehmung befähigt find, ein— 
gehendem Studium unterzogen worden. Am 
längjten fennt man die Rothblindheit; am 
häufigſten tritt die Grünblindheit, am jels 
tenjten die Biolettblindheit auf. Kar. 

Farbenwahrnebmung. Die Fähigkeit, die 
Farben wahrzunehmen, ift für jedes Auge eine 
begrenzte; fie ericheint am größten auf dem jog. 
gelben led, wird gegen den Rand der Nep- 
haut immer ſchwächer (jie nähert fich hier der 
Rothblindheit), hört ganz auf an ihrem äußer- 
iten Umfange (hier ericheint alles Grau). Die 
Tarbenwahrnehmungsfähigfeit hängt audh ab 
von der Menge des auf die Netzhaut gelangen 
den farbigen Lichtes (bei zu ſchwacher Wirkung 
des Lichtes fieht man farbiges Licht auf helle- 
rem Grunde grün oder jchwarz, auf dunflerem 
tau oder weiß); für die Wahrnehmung blauen 
!ichtes genügt die geringfte, für die rothen 
Lichtes iſt die größte &- und Intenſität eindrin« 
genden Lichtes nöthig. Roth, Grün und Vio— 
lett, aus deren Miſchung man alle möglichen 
arbenunterjchiede erhält, heißen Grundfar- 
ben, dieje und die anderen befannten Farben 
des Spectrums überhaupt einfahe Farben; 
wenn zwei diefer einfachen Farben auf einmal 
oder jehr rach hinter einander auf eine und Dies 
jelbe Nephautitelle einwirken, jo werden ganz 
neue Farbenwahrnehmungen verurjadht (jo ent— 
fteht Weiß durch Mifchung aller Farben des 
Speftrums, dann durch Miſchung der jog. Comes 
plementärfarben Grün und Purpur, Violett 
und Grüngelb, Gelb und Indigoblau, Orange 
und Cyanblau, Roth und Blaugrün; nimmt 
man aus weißem Licht eine einfache fyarbe weg, 
jo nimmt man die entiprechende Complementär« 
farbe wahr. Roth und Violett raſch nad ein- 
ander auf die Netzhaut einwirfend, ruft yarben- 
empfindung des Purpurroth wad) Den 
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Licht: und frarbenwahrnehmungen liegen Schwin- 
gungen zugrunde, deren Schwingungszahl per 
Secunde zwiſchen 400 und etwa 800 Billionen 
Schwingungen liegt. Die Wellenlängen hat 
elmhol& für das äußerſte Roth des fihtbaren 
Spectrums mit 007617, für die Grenze des 
Übervioletten mit 003108 mm berechnet. nr. 
Farbenwirkung. Verichiedene, zum Theile 
noch nicht abgejchloffene Unterfuhungen jüngjter 
Zeit haben ergeben, dajs verichiedenfarbiges 
Licht auf die Entwidlung der Thiere, auf das 
Wohlbefinden ausgebildeter Thiere u. j. w. jehr 
ungleich einwirft. Am rajcheften geht 3. B. die 
Ausiheidung von Kohlenfäure im gelben Lichte, 
am langjamften im violetten Lichte vor ſich. 
Rothes Licht in größerer Menge einwirkend, 
wirft zornerregend, blaues Licht beruhigend, 
gelbes Licht efelerregend. Kur. 
Färderfdarte, ſ. Serratula. Bm. 
Färbdezeit, die die Zeit im Herbſte und 
Frühjahre, in welcher das Wild färbt. C. v. 
Heppe, Aufr. Yehrprinz, p. 198, 288 (Beleg bei 
färben I). — ®intell, Ed. II, 1821, II., p. 150 
(vd. Dammild). — R. R. dv. Dombrowski, Edel- 
wild, p. 11. — Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
1886, p 154. — Grimm, D. Wb. IL, p. 1330, 
Sanders, Wb. IL., p. 172%. E. v. D. 
Farbhölzer. Unter „Farbhölzer“ ſollen 
hier alle jene Holzgewächſe begriffen werden, 
welche in irgend einem Theile ihres Baues, ſei 
es in der Blüte, der Frucht, der Rinde, der 
Wurzel oder im Holze einen Farbſtoff enthalten, 
der durch Waſſer, Alfohol, Weingeiſt, Terpentin 
o. dgl. gelösſt und im der Färberei für Baum— 
und Schafwolle, Seide, Leder, Holz, zur Her- 
jtellung von Farben, Laden, Tinten u. dgl. be- 
nügt wird. 
Nach der Farbe, welche der bem „Farb: 
—* entnommene Pflanzentheil enthält, laſſen 
ich Gruppen bilden. 


Gelb. 


Gelbholz iſt das rindenfreie Stammholz 
des Färbermaulbeerbaumes (Morus tinc- 
toria L.), einer Urticee, welche in Oſtindien, 
Südamerika, in einzelnen Theilen Nordamerifag, 
Jamaica, Cuba u. j. w. einheimifch ift. Das Holz 
ift blaſs citronengelb, feſt, hart, fait jpröde, 
ziemlich leicht, zumeilen von röthlichen Adern 
durchſetzt. Es fommt in Scheiben bis zu 50 kg 
Gewicht, aber auch gemahlen und geratpelt im 
Dandel vor. 

Der Farbſtoff liefert gelbe, grüne, oliven- 

rüne und bräunliche Farben. Mit concentrierter 
Schwefelſäure behandelt, dient er als Erjaß für 
Cochenille. 

Fuſtikholz, Fiſetholz, Zantegelbholz, Ti— 
roler und Ungariſches Gelbholz, Schmadhol;, 
Viſetholz u. ſ. w. iſt das von Rinde und Splint 
befreite Kernholz des Perückenſumachs (Rhus 
eotinus L.), eines in Ungarn, Tirol, Dalmatien, 
Italien, Spanien, der Yevante, ben Antillen, auf 
Jamaica u. ſ. w. wacjenden Strauches aus der 
Familie der Therebinthaceen. Es fommt in 
Knüppeln und Aſten von außen bräunlicer, 
innen gelbgrüner Farbe oder in Späne geſchnitten 
in den Handel. Das amerikaniſche ijt geichäßter 
als das europäifche, Fuſtikholz wird zur Dar» 


ftellung von Orangefarben, mit Gocdenille zu 
Scharlach, wegen jeines Gerbitoffes zum Schwarz« 
färben der Wolle und auch zum Gerben des 
Leders benüßt. 

Quercitron it ein Gemenge von Splint 
und Rinde der Färbereiche oder Schwarz 
eiche (Quercus tincetoria W.), eines in Nord« 
amerifa einheimifchen hohen Baumes aus der 
Familie der Gupuliferen, der aber aud in 
Deutſchland und Frankreich cultiviert wird. Die 
Gewinnung des Quercitrons erfolgt durch Ab— 
löſen der Rinde, Trodnen derjelben, nachdem 
diefe von der jchwarzen Oberhautjchichte befreit 
wurde, dann Bulvern oder Mahlen. Man unters 
jcheidet im Handel das Philadelphia-Quereitron, 
das die beſte Sorte daritellt, und das minder: 
wertige, weil durch Baſt und Holzfaſern ver- 
unreinigte Baltimore-Uuercitron. Die erjtere 
Handelsware ijt von ledergelber oder bräun- 
licher Farbe, das legtere mehr röthlichgelb. 

Quercitron hat einen ſtark herben, bitteren 
Geihmad. In Amerifa wird ein Product 
„Flavin“ erzeugt, welches ein ca. 16faches 
Tärbevermögen im Bergleihe zum Quercitron 
befigt. Das Quercitron dient zu Parjtellun 
von gelben, grünen und oliven Farben au 
Geipinitfajern. 

Gelbbeeren, Gelbkörner, Avignonkörner, 
Kreuzbeeren, perſiſche Beeren u. ſ. w. werden die 
getrockneten, unreifen Beeren von Kreuzdornarten 
(Rhamnus) genannt, welche in Italien, Spanien, 
der Türkei, Kleinafien und Perfien, aud im 
jüdlihen Frankreich vorkommen. Die Beeren 
jind etwa erbjengroß, rundlich, mit drei oder 
vier halbfreisförmigen Einfhnürungen, welche 
vom Stiel nad der Spike hin zulaufen und 
den Ywifchenräumen der Samenkörner ent» 
iprechen. Die Farbe ijt gelbgrün, bräunlich bis 
ihwarz, fie haben einen efelhaften Geruch und 
einen bitteren, unangenehmen Geſchmack. Die 
Gelbbeeren dienen in der Färberei zur Dar— 
jtellung einer Tafel- und Ladfarbe. 

Unter dem Namen chineſiſche Gelb» 
beeren fommen jeit einigen Jahren die getrod- 
neten Blütenfnojpen von Sophoria japonica 
als frarbmateriale in den Handel. 

DieBerberigenmwurzel, Berberiswurzel, 
ift die äſtige Wurzel des gemeinen Sauer- 
dorns (Berberis vulgaris L.), eines in Indien 
und Europa einheimijchen Straudes. Sie bildet 
Stüde von äußerlich graubrauner Farbe, welche 
unter einer ſchmutzigbraunen DOberhaut eine 
mehrere Millimeter dicke Rindenſchicht von gelber 
Farbe und fajerigem Gefüge zeigt, welche das 
blajsgelbe, mit einem weißen, ſchwammigen Marte 
durchzogene Holz umhüllt. Die Berberipenmwurzel 
fchmedt ſtark bitter, und die Rinde, der Träger 
des Frarbitoffes, hat einen eigenthümlichen Gerud). 

Orleans, Arnotto, Anotto, Anatta, Attalo, 
Adiote u. ſ. w. ift ein aus den Früchten von 
Bixa Orellana L. hergeftellter Farbſtoff. Die 
Familie der Biraceen ijt ein im tropiichen Süd— 
amerifa, Weft- und Dftindien vorlommender 
Strauch oder Heiner Baum. Die etwa pflaumen— 
großen, etwas zujammengedrüdten, rundlich herz— 
förmigen, an der Oberfläche weichitadheligen 
Kapſelfrüchte des Drleansbaumes öffnen fich 
zweiflappig und enthalten zahlreiche gerundet: 
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dreiſeitig-pyramidale, ca. 3—4 mm lange Samen, 
weiche in einem rothen, tlebrigen Fruchtbrei 
gebettet find. Diejer pigmentreiche Brei, in ent- 
iprechender Weife von den Samen und dem 
Fruchtgehäuſe getrennt, stellt im wejentlichen 
den Orleans des Handels dar, iſt teigartig, 
gleihförmig und von vrangerother Farbe. 

In den Verfaufsjtellen wird der Orleans 
häufig mit Harn befeuchtet, um denielben an— 
geblich haltbarer zu machen und die Schönheit 
jeiner Farbe zu heben. Durch dieſes Verfahren 
befommt aber der Orleans einen höchit unan— 
genehnten Geruh und einen efelhaft jalzig- 
bitteren Geſchmack. Ausgetrocknet wird die teig- 
artige Maſſe hart, fait geruchlos, und nimmt 
allmählich eine roth> bis jchwarzbraune Außen— 
farbe an. 

Der Orleand dient in der Seidenfärberei 
zur Heritellung von gelben und PRonceaufarben, 
zur Belebung der auf den Geſpinſten befejtigten 
Farben, endlich zum Färben von Holz, Käſe 
und Firniſſen. 


Roth. 


Rothholz, Fernambuk- oder Fernam— 
bourghholz, echtes Braſilienholz u. ſ. w., früher 
unter dem Namen Breſil oder Braſil bekannt, 
ftanımt von Caesalpinia erista und Caesalpinia 
brasiliensis L., der Familie der Papilionaceen 
angehörig, welche in den Wäldern Brajiliens 
und Jamaicas didrindige Bäume mit fnotigen, 
gefrümmten Stämmen bilden. 

Nah dem Entfernen der Rinde ift das 
Holz blais, färbt ſich aber durch die Einwirkung 
der Luft bald dunkel. Es fommt in runden oder 
abgeplatteten Blöden von 2—30 kg oder in 
arm= bis jchenteldiden Scheiten, jelten geraipelt 
in den Handel. Das Holz hat einen jühen, 
fpäter bitter zufammenziehenden Seihmad und 
einen ſchwach aromatiichen Geruch; es it jehr 
hart und feit, ipecifiich ſchwerer als Wafler, 
außen roth, innen (namentlich auf den friichen 
Spaltungsflächen) gelbroth. Nach den Bezugs- 
quellen unterscheidet man: 

1. Bahia, Rothholz, hauptiählich von 
Cnesalpinia brasiliensis L., mit anf friicher 
Schnittfläche ziegelrother Farbe und vorherr- 
ichend zufammenziehendem Geſchmacke. Es kommt 
in meiſt viereckig geſchnittenen (politurfähigen) 
Stücken in den Handel. 

2. Das St. Marthaholz, Martensholz 
(Martinsholz), aus der Sierra Nevada in 
Merico, jftammt von Caesalpinia echinata I. Es 
kommt in den Handel als ftarf gefurchte, wurzel- 
artige, ungeipaltene Scheite von ca. im Länge 
und 15—20 kr Gewicht. Dasſelbe iſt bräunlich- 
gelb, harzreich, aber nicht jo reih an Farbftoif 
als das eritere, 

3. Das Nicaraguaholz ericheint in 
armdiden, gewundenen, gefurchten, berindeten 
Stüden, welche nicht jelten durchlocht find. Es 
ftammt vom jelben Baume wie das St. Martha- 
holz und zeigt äußerlich eine blajsrothe, innen 
eine ſchmutzig dunkelrothe Farbe. 

4. Das Sapanholz, Sappanholz, Japan— 
holz, auch unechtes Sandelholz, von Caesalpina 
Sapan L., einem in Siam, China, Japan, Co— 
hindhina, den Philippinen, Gelebes, Napa, 


Weitindien, Brafilien, den Antillen u.j.m. wad- 
jenden Baume. Zu Martte fommt es in rinden- 
freien Nmüppeln, die entweder von einem leeren 
Canale durchzogen find, oder wo diejer mit 
einem gelblichrothen Marfe erfüllt iſt. Das 
Sol; ift hart, fchwer (ſehr politurfähig) und 
von lichterer Farbe als die anderen Nothhölzer, 
trogdem an Farbſtoff den beiten gleichwertig. 

5. Das Limaholz gelangt in Stüden 
bon 27—33 mm Durchmeijer von der Weſtküſte 
Süd» und Mittelamerifas in den Handel. Es 
zeigt aufen eine hellrothe, innen eine gelblich- 
rothe Farbe. Mit dem Namen Limaholz wird 
auch eine Abart des Sapanholzes bezeichnet 
(Eojtaricarothholz), welches in Scheiten bis zu 
1 Gentner Gewicht vorlommt. 

6. Brajilietteholz, Bahamahol;, auch 
Namaicahol; genannt, der Gattung Balsomo- 
dendron angehörig, einem Strauche, welcher auf 
den Antillen, in Guayana und auf den Bahamas 
inieln wächst. Als Handelsware fommt es in 
5—6 em diden, zwar rindenfreien, aber mit 
einer weißlichen Schichte bededten Stüden vor, 
welche innen rothbraun und dunfel geadert find. 


Anmendung findet das Rothholz zur Dar- 
ftelung von rothen farben in der Färberei und 
im Zeugdrud, zur Bereitung einer rothen Tinte, 
des Nugellads, dann in der Kunjttiichlerei, zu 
Mojaikarbeiten u. ſ. w. 

Sandelholz (rothes), Sandel, Santel, Ca- 
fiaturbolz (lignum santalinum rubrum), ftammt 
von Pterocarpus santalinum L., einem in Dit- 
indien und auf Ceylon einheimijchen hohen 
Baume aus der Gattung der Bapilionaceen, 
mit einer erdenähnlichen Rinde. Im Handel er— 
fcheint das rothe Sandelhol; in großen, pris- 
matiihen Blöden, welche von der Rinde und 
dem weihlichen Splinte größtentheils befreit 
find. Das Holz ijt leicht jpaltbar, jchwerer als 
Wafler, dicht, und zeigt an den Spaltungsflächen 
grobfajerige, chief verlaufende Faſern, welde 
mit Harz erfüllte Canäle durdhziehen, die eine 
dumflere Färbung haben; die Farbe ift außen 
braunroth, innen mehr oder minder blutroth. 
Der Geihmad ift ſchwach zufammenziehend, der 
Geruch etwas aromatiſch. 

Tie am ſchönſten dunfelroth gefärbten 
Sorten werden als „Caliaturholz“ bezeichnet. 

Auch geraipelt oder gemahlen (als Sandel- 
mehl) fommt es zu Marfte. Im legteren Falle 
ericheint es als rothes, wolliges Pulver mit 
angenehmen veilchenartigen Geruche. Das Sans 
deſholz wird häufig verfälicht und verwecjelt 
mit dem jog. Ktorallenholz, welches fih vom 
echten Sandelholz dur jeine Yeichtigkeit und 
hellrothe Farbe leicht unterjcheiden läjst. 

Dem Sandelholz nahejtehend find das 

Madagasfarhol; mit jchöner, mweinro- 
ther farbe, das aus der Sierra Leone ftammende 
Barmwood, weldes von Baphia nitida erhalten 
wird, mit dunfelrother Farbe, von ſchwarzen 
Adern durchzogen, jowie das Cammood oder 
Gabanholz. 

Anwendung findet das Sandelholz zum 
Färben der Geſpinſte, Firniſſe, des Leders und 
der Liqueure, außerdem in der Kunſttiſchlerei, 
bei Moſaikarbeiten u. ſ. w. 
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Blauholz, Blutholz, Campocheholz, iſt 
das Kernholz von Haematoxylon campechia- 
num L., einem im heißen Amerifa, vorzüglich in 
Yucatan wacjenden Baume aus der Familie der 
Caesalpineen. Der Stamm wird von der Rinde 
entblößt, vom weißlichen Splinte befreit und 
das tiefblutrothe Kernholz, welches ſich am der 
Luft dunfelrotbbraun bis ſchwarzviolett färbt, 
in Blöde und Sceite zerſchnitten. Das beite 
und farbitoffreichite Holz gelangt aus den Häfen 
von Campéche und Carmen (an der Laguna bei 
Terminos) als Campéche- und Lagunablauholz 
zur Verjendung, u. zw. in Blöden, die einer» 
jeits zugehauen, andererjeit3 mit der Säge ge- 
ichnitten jind (ſpaniſcher Schnitt). Aus Britiich- 
Honduras (Balize) gelangt gegenwärtig das 
meiſte Blauholz in den Handel unter dem Nas 
men Honduras- oder engliiches Blauholz, welches 
beiderjeitig durch Sägeichnitte begrenzt ift (engl. 
Schnitt). Die mindefte Güte befigt das in dünnen 
Sceiten (meijt noch mit Splint verjehene) Ja- 
maica- und Doningoblauholz von den Antillen. 
Das Blauholz ift jehr hart, dicht umd ſchwer 
(fpecifiiches Gewicht 089—1 05), jehr politurs 
fähig, zeigt auf dem geglätteten Qnerichnitte 
in dunfelbraunrothem Grunde abwechſelnd un- 
gleich breite, hellere und dunffere Zonen, von 
denen die eriteren aus ſog. Scheinringen von 
Holzparenhym gebildet werden, welche von ſehr 
genäherten, wellenlinig zufammenfließenden 
Gefäßſporen umſchloſſen find. Die Marfitrahlen 
find jehr genähert und fein. Friſch angeichnitten 
riecht das Holz veilchenartig und jchmedt jüh- 
fih zufammenziehend. 

Um an Fracht zu eriparen, wird das Blau— 
hol; theild vor der Einichiffung nad Europa, 


theils nach der Überfahrt zu Wlauholzertract | 


verarbeitet. Zu diefem Zwede wird das gera- 
fpelte oder gemahlene Holz durch Waflerdämpfe 
ansgelaugt, bis zur Sirupdide eingedampft 
und in eirunden Broten oder in Fleinen Kiiten 
eingegofien in den Handel gebradt. Das Yer- 
Heinern wird fajt ausichließlih mit Maſchinen 
beiorgt, ähnlich den Hobelmaſchinen, welche ziem— 
fih zarte Späne liefern müllen. 

Das Blauholz wird zum Blau-, Biolett-, 
Braun, Grau» und Schwarzfärben der Ge- 
ipinftfaiern, zum Hervorbringen eines grünen 
Metallglanzes auf Leder (zu welchem Behufe 
e8 einer Gährung unterworfen eh zur Dar- 
jtellung von Tinte, in der Kumfttiichlerei, zu 
Mojaitarbeiten u. dgl. verwendet. 

Karmarſch-Heerens tehniiches Wörter: 
buch, III. Auflage. Er. 

Farbholzhobelmafhine, j. ——— 
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Farblade finden Verwendung in der Ta- 
peten= und Buntpapierfabrication und werden 
hergeitellt durch Ausfällen von Farbitoffen mit 
Metalloryden, namentlich mit den Oxyden von 
Muminium, Zinn, Blei, Eiien, Chrom. v. Gin. 

Farbfioffe (Bigmente) find Stoffe, welche 
benügt werden, um gewifien Subjtanzen eine be— 
ftimmte Färbung zu ertheilen. Die Farbſtoffe 
find ungemein zahlreih. Nah ihrer Abitanı- 
mung theilt man die Farbſtoffe ein in mine» 
raliiche, vegetabiliiche, thieriiche und künſtlich 
dargeitellte Farbitoffe. 





Die Mineralfarben (Exrdfarben) fommen 
entweder natürlid als Mineralien (Roth und 
Brauneiſenſtein, Oder, Malachit, Kupferlajur, 
Graphit, Kreide, Schweripat, Gips u. j. w.) 
vor oder werden doc aus Mineralien bereitet. 

Die wichtigiten vegetabiliichen Farbſtoffe 
iind die Chromogene der Flechten (Drjeille, 
Berjio, Eudboar, Archil), des Lackmus, die des 
Krapps, des Campecheholzes Sandelholzes, des 
Safflors, das Drachenblut (in Calamus Draco, 
Dracaena Draco und Pterocarpus Draco), Als 
fannaroth (in der Wurzel von Anchusa tine- 
toria), das Mottlerin (in den Haaren und 
Drüfen von Rottleria tinctoria), Curcuma, 
Duercitron, Wau, Orlean, Gelbbeeren, Indigo, 
Chlorophyll, Blattroth und die verichtedenen 
Blumenfarbſtoffe. 

Von thieriſchen Farbſtoffen ſind Carmin 
und Blutfarbſtoff zu nennen. 

Die künſtlich dargeſtellten organiſchen 
Farbſtoffe, welche in der Praxis eine große Be— 
deutung errungen haben, ſtammen mit wenig Aus— 
nahmen von Theerbejtandtheilen, fie gehören der 
aromatijchen Reihe an und jind Derivate des 
Benzols, des Naphthalins, des Chinolins und 
des Anthracens. Man hat fie gruppiert in Nitro» 
förper, Wzofarbitoffe, Triphenyimethanfarbitoffe, 
Indamine und Indophenole, Safranine und 
verwandte Körper, Anilinſchwarz, Induline und 
Nigrojine, Ehinolin» und Acridinfarbitoffe, An— 
thrachinonfarbitoffe, ferner das Derivat der 
Harnjäure, das Murerid. 

Die Farbſtoffe jind theils nichtgiftiger, 
theils giftiger Natur. Von den giftigen, zu 
Genuſszwecken abjolut nicht anwendbaren Far— 
ben jeien genannt: Bleiweiß, Zinkweiß, Perl: 
weiß, Barytweiß oder Permanentweih, Grün— 
ipan, Braunichweigergrün, Schweinfurtergrün, 
Bremergrün,Scheel’iches Grün, Grüner Zinnober, 
Neaplergrün, Bergblau, Bremerblau, Neumwieder- 
blau, Berlinerblau, Auripigment, Bleiglätte, 
Mineralgelb, Neaplergelb, Chromgelb, Chrom— 
orange, Zinkgelb, Barytgelb, Gummigutt, Bir 
feinjäure, Zinnober, Realgar, Chromroth, Men- 
nige, Bleibraun, ferner die arjenhaltigen Anilin- 
farben und Corallin. 

Nach ihrer Verwendung theilt man bie 
Farbſtoffe ein in Maler- und Anjtrichfarben, in 
Zeugfarben, Buchdrudfarben und Buntdrud- 
farben, Brenn» und Schmelzfarben. Die Maler- 
oder Anftrihfarben zerfallen je nah dem 
Bindemittel, mit welchem der Farbſtoff gemijcht 
ist, in Aquarell», Honig- oder Gummifarben, 
Tuſche, Paſtellfarben, Waſſer- oder Yeimfarben, 
Dl- und Waſſerglasfarben. Sie ſind Körper— 
farben (Deck-, Gouachefarben), wenn ſie die 
Fläche, auf welche ſie aufgetragen werden, mehr 
oder weniger vollſtändig verdeden, oder Yajur= 
farben (Sajtfarben). wenn fie auf der Unter» 
lage nur eine durchſichtige Schicht bilden. Bon 
den Schmelzfarben untericheidet man Borzel- 
lanfarben, Glasjarben, Glajurfarben 
und Emailfarben. 

Literatur: Gentele, Lehrbuch der Far— 
benfabrication, 1880; Schüßenberger, Die Farb— 
itoffe, deutih von Schröder, 1868, Berlin; 
Stein, Prüfung der Zeugfarben und Farben— 
materialien, Eutin 187%. dv. Gn. 
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fan,der, PhasianuscolchicusLinne. 

er deutſche Name Faſan, richtiger Phaſan, 

iſt vom griechifchen pazıavs; und dieſes von 
basız, dem Namen eines Fluſſes im Kolchien, 
abgeleitet; er findet fich ihon im Mhd. als 
fasan, fasant, im Anhd. in den formen Faſan, 
Faſant, Bajan, VBajant, Faſian, Faßan, Faßant, 
Phaſan, Phaſant, Baſant, Faßhun u. ſ. w. „Fasia- 
nus fas ant.“ Frankfurt, Glofj.a.d. XI. Jahrh. — 
„Fasianus phasehvn.* Glofj.a.d. XII. Jahrh., 
Cod. ms. Vindob. no, 901. — „Fasan.“ Wolf: 
ram vd. Eſchenbach, Barcival, 287, 1. — „Er 
(der habech) stoubt ofte kranechen vil, elbiz 
wären gar sin spil, trappen und die vasün...* 
Biterolf u. Dietleib, v. 6993—85. — Die val- 
ken zu dem selben mäl ervlugen manegen 
wilden ant, Vil reiger manegen vasant.,.“ 
Heinrich vd. Freiberg, Triftan, v. 1140—42. — 
„Sie schuzzen vasande und vogele manger- 
hande...* Ibid., v. 3395—96. — „Man ge- 
sach ouch nie vederspil sö manegen schoe- 
nen fluc getuon. Den antvogel und daz huon, 
den reiger und den fasän...* Hartmann v. 
Aue, Erec, v. 2041—43. — Gallus siluestris 
haist ain walthann vnd haist auch ain pha- 
sant.“ „Gallus siluester haist ein walthan 
vnd haist auch zü dewsch vasant.* Conrad 
dv. Megenberg, Buch d. Natur, Cod. ms. Vindob. 
no. 2797 und 2812 a. d. XIV. Jahrh. — „Fha- 
sianus ein basant.“ Gloſſ. a. d. XIV. Jahrh., 
Cod. ms. Vindob. no. 4535, fol. 234 v. — „Pha- 
shown.“ Id. no. 1325, fol. 106v. — Der Fa— 
fian.“ ®. de Erescenzi, Deutjche Ausgabe, s. 1, 
1493, IX., 83; X. 7. — „Vasantt.* Ein ſchons 
budlin von dem beiten, Straßburg 1510, 
fol. 37r. — „Salian.“ Waydwergf, Augsburg 
1580, c.XXV. — „Gallus siluestris eın Fa— 
fan.“ W. Ryff, Thierbuch, Frankfurt a. M. 1544. 
— „Faßuener. tem geſchoſſen vnnd gefangen 
faßhüener 53." Jagddiarium d. Grabers. 
Ferdinand v. 3. 1558, Cod. ms. Vindob. no, 
8303. — „NReb und Faßhüner.“ „Web, Faß 
vnd Awerhiener.“ Faßhan.“ Marimilian II., 
Jagdinſtruction dv. J. 1575, hrsg. dv. Dudit, 
p. 23, 71. — „Phasanus, ein fajan | hat 
jeinen Namen vom Phasi oder Phaside | einem 
vornehmen Fluſs in Colchide. . .“ J. Colerus, 
Oeconomia ruralis, 1645, fol.502.— „Phaſan.“ 
Georgica curiosa, 1782, fol. 786. — „Bha- 
fan.“ Fleming, T. J. Ed. I, 1724, fol. 197. — 
„Falfan.“ Pärion, Hirfchgerechter Jäger, 1734, 
fol.92.— „Fajan.“ Döbel, Ed. 1,1746, 1,,f01. 129. 
— „Faſan.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 117. — „Faſan, Phaſan, Pha- 
fian.“ Onomat. forest. 1., p. 682. — Ceither 
allgemein Faſan. — Benede u. Müller, Mhd. 
Wb. III, p. 273a. — Lexer, Mhd. Hwb. IIL., 


p. 27a. — Grimm, D. %b. II, p. 1336. — | 


Sanders, Wb. I., p. 4144. 
Fremdſprachliche Nomenclatur. Fyrz.: 
le faisan, f. la faisande, juv. les faisandeau; 
ital.: fagiano, f. fagiana, ad. fagianotto; 
ipan.: faisan, f. faisana; portug.! faisäo; engl.: 
the pheasant; angelſächſe: fesaunt; holl.: fai- 


sant; dän. und jchwed.: fasan; poln.: bazant. 


fazan; böhm.: bazant; jerb.: bazan; ruff.: 
fasan, baschan, madsharski-petuch; ungar.: 
fätzän; armen.: fasian; georg.: chochobi; 





firgij.: kargant: falmüf.: garhut; budar.: 
margaitan; perj.: kargowal, gargaul; türf.; 
surglum; chineſ.: thi-khi. 


Bujammenjegungen. 

Faſanenaufzug, der, das Aufziehen 
junger Fajanen; dann Sammelname für alle 
aufgezogenen Faſanen; endlich als Bezeichnung 
für die ganzen zum Aufziehen der Faſanen nöthi« 
gen euer Laube, Jagdbrevier, p. 239. — 
Sanders |. c., p. 239. 

Faſanenbaſtard, der, jpeciell der fünft- 
lich gezüchtete Baſtard zwiſchen Faſan und Haus: 
huhn. Onomat, forest, J, p. 688. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 53, 

Faſanenbalz, die, die Paarzeit der Fa— 
janen, vgl. Balz. Onomat. forest. L, p. 689. 

Fajanenbeize, die, die Beizjagd auf 
Faſanen. Onomat. forest, IL, p. 688. — Beh: 
len ].c, 

Fajanenbeller, der, ein Hund, welder 
früher häufig in ähnlicher Weiſe wie der Auer» 
hahnbeller verwendet wurde. „it aber fein Ge— 
treide mehr im Felde, jo bleiben fie (die 
Fafanen) den Tag über in den Nemijen, wo 
dann der Faſanenbeller treffliche Dienſte 
leiſtet. Dieſes iſt ein kleiner Stöberhund von 
beſonderer Race (auch Dachshunde kann man 
ih abrichten), welcher den Faſan aus der 

idung heraus und zu Baume treibt. Da ſteht 
er daun und belt unaufhörlih am Stamme 
inauf, der Faſan jchmiegt fich dicht am dem 
ft, fiehet mit unverwandten Bliden den Kläffer 
an und bemerft den weit gefährlicheren Weid- 
mann nicht, der imdes fich heramjchleicht und 
ihn mit leichter Mühe herabdonnert.“ Mellin 
in Wildungens Neujahrögeihent, 1797, p. 79. 
— J. Chr. Heppe, Jagdluft, 1783, II, p. 7%. 
— Önomat. forest. I., p. 689. — Behlen ]. c., 
p.53. — Grimm l.c., p. 1336. 

Falanenbrut, die, die Gejammtheit der 
Jungen einer Faſanhenne oder aller in einem 
pufguge befindlichen Jungen. Onomat. forest, 
‚ec 


Fajanenfang, der, das Fangen der Fa— 
janen. Onomat. forest. l. e. — Behlen 1. c. 

Faſanengarten, der — fajanerie. „In 
Unjerm new erbawenden Faßhan und Wufflan 
Gartten . . .“ Marimilian Il., Jagdinftruction 
vom Jahre 1575, hrsg. v. Dudik, p. 61. — 
„Wo es große Herrſchafften hat | werden allent- 
halben Bhajanen-Gärten gehalten | dahin 
die wilden Phaſanen im Sommer und Winter 
ihre Zuflucht nehmen.“ Hohberg 1. c., fol. 785. 
— Fleming 1 ce. Il, fol. 197. — Döbel J c., 
fol. 129. — Mellin ]. e., p. 70. — Onomat. 
forest. 1., p. 693. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 
1809, p. 103. — Behlen l.c. — Sanders l. c., 


p. 542c. 
Faſanengehege, das — Faſanengarten. 
Faſanerie. Onomat. forest. 1. ce, — Mellın 1. e., 


.77. — NN. v. Dombrowsti, Lehr u. Hb, 
. Ber. Jäger, p. 172. — Gauders 1. c., 
p. 72%. 

Fajanenhahn, der, das Männcen des 
Fajans. „Vasanthan.* Straßburger Chronif 
a.d. XIV. Jahrh., hrsg. v. Elojener u. Königs- 


hofen, 1011, 30. — „Bann man einen Pha— 
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jan-Han zu weißen heimiichen Hünern 
thut...“ Hohberg 1. c., fol. 787. — Döbel 
l. e., fol. 139. — „Der Balggejang des Fa— 
janhahnes...* R. R. v. Dombrowsti 1. c., 
p. 170. — Lexer 1. e., p. 27. — Sanders l. ce. 
II., p. 4144. 

Faſanenhaus, das — Faſanenkammer, 
auch für Faſanenhof. Döbel 1. c., fol. 130, — 
Unomat. forest. 1. c. — Behlen 1. ce. — Grimm 
l. c., p. 1336. 

Nafanenhenne, die, das Weibchen des 
Faſans. „Vasanthenne.* Namenbuh Con— 
rads v. Danfrotsheim, p. 127. — „... Aber 
darneben in einem andern gleichmäßigen Korb | 
fol nur eine Phaſanhenne allein jeyn...“ 
Hohberg 1. e., fol. 786. — Mellin 1. c., p. 60. 
— Lexer l.e. — Sanders |. c., p. 4144. 

Fafanenhof, der, die Gebäudeanlagen 
einer Faſanerie. Sanders ]. c., p. 772e. 

Fafanenhuhn, das — Faſanenhenne; 
jelten. Döbel 1. c., fol. 139. 

Fajanenhund, der, jpeciell zur Faſanen— 
iogb gebrauchter Vorſtehſund oder = Fajanen- 
beller. „Bon den Waſſer- und Phaſan— 
zur ... da hat man glatte Otterfarbe 
Hunde | oder jonft brauner oder geichedlicher 
Art | die jehr wohl jchwimmen | und leichtlich 
nicht müde werden | und dieſe brauchen die 
Jäger auch zugleich auf die Phaſanen.“ Hoh— 
berg 1. c., fol. 699. — Onomat., forest. L., 
p. 693. — Behlen 1. c. (beide — Beller). — 
Sanders 1. c., p. 803c. . 

Fafanenhüter, der — Fajanenwärter. 
„Ein Fajanhüeter in der Newſtadt &0 fl...“ 
Marimifian II. 1. e., p. 77. 

Faſanenjäger, der, ein jpeciell mit der 
Beauffichtigung emer Faſanerie und dem Fa— 
janenaufzuge betrauter Jäger. Beuft, Tractatus 
de jure venandi, Jena 1744, p. 736. — Har— 
tig 1. e., p. 103 und 124. — Behlen lc. — 
R. R. v. Dombrowsti 1. c., p. 3. 

Faſanenkammer, die, eine Behaujung, 
in welcher die Falanen den Winter über ge— 
halten werden oder in welcher man überhaupt 
Faſanen lebend aufbewahrt. „Ferner muſs ic) 
auch allhier von denen bajftartirten Faſſanen 
gedenden, die man haben fan, daſs man zu 
denen Faflanen durd die Pfalg in gebauten 
Faſſanen-Cammern zahme Hühner jperret.* 
Pärſon 1. e., fol, 95. 

Faſanenmeiſter, der = Faſanenjäger, 
joferne er in der Faſanerie einen jelbitändigen 
Poſten befleidet. Hohberg 1. c., fol.786. — Dübel 


l, c., fol. 131. — Onomat, forest. L., p. 695. — | d 
Kopfes und Halſes iſt blaujchwar; mit leb— 


Mellin l.e., p. 63, 65. — Hartig 1. ce. 
Behlen l.c. — Sanders ]. e. IL, p. 281b. 

Faſanenrauch, der. Man glaubte im 
früherer Zeit, dajs der Rauch im allgemeinen 
und namentlich jener gewiſſer Holzarten, die 
unter Beigabe verichtedener Ingredienzien ver: 
brannt wurden, den Faſanen angenehm, ja zu 
ihrem Gedeihen mothwendig jei und die ent» 
wichenen Faſanen wieder anlode; man nannte 
dieien unter beitimmten Regeln in den Faſa— 
nerien abjichtlich erzeugten Rauch den Faſanen— 
rauch. „Wann man die Phajanen mit räuchen 
an fich loden will... Noch ift mir ein guter 
Phaſanen-Rauch von einem guten Ort come 
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municieret worden...“ Hohberg 1. c., ful. 786. 
— „Bom Fajanenraude... Dieweil es... 
ein Geheimnis ift, die Faſanen aljo mit dem 
Rauche zu ergögen, jo will ich noch mehrere 
Räuche anführen...“ Döbel 1. c., fol. 139. — 
Philoparchi Germani, Kluger Jagd» u. Forſt- 
beamte, 1775, p. 452. — Onomat. forest. ]. c. 
Behlen l.c. — „Faſanen-Rauch ift ein 
ewiſſer Rauch, wodurd; man die aus dem Fa» 
anengarten entwichenen Faſanen wieder herbey 
zu v ſucht.“ Hartig 1. ec. — Sanders |.c., 
p. 653 b. 


Faſanenwärter, der, dem Faſanen— 
meiſter unterſtelltes Organ. „Inſtruction für 
er Unſere Faſhanwarter.“ Marimilian II., 
. 6, p. 71. — Fleming 1. c., fol. 196. — 
Döbel 1. c., fol. 131. — ÜOnomat. forest. 1. c. 
— Behlen I.c. — Grimm 1. c., p. 1336. — 
Sanders 1. c., p. 1489. 

Faſanenſtand, der, allgemein das Vor— 
handenjein von Faſanen in einem Revier, vgl. 
Stand; dann Bezeihnung für die Schütt- und 
Fangplätze. „Remilen find zu einem wilden 
Faſanenſtande ſchlechterdings unentbehr- 
lich...“ Mellin J. e., p.63. — „Faſanen— 
ſtand wird jener Ort genannt, an welchem die 
Faſanen durch Futter angefirrt werden.” Behlen 
l.c. — Sanders 1. c., p. 1173a. 

Fajanenzwinger, der — Faſanenkam— 


mer. Döbel 1. c., fol. 135. — Onomatologin 
l. c., p. 695. — Behlen I. ec. — Sanders J c., 
p. 1812. 
Faſanerie, die, ſ. d. bei Gallicismen 
E. v. D. 


Syſtematiſche Stellung. Der gemeine 
Faſan bildet den einzigen Vertreter der zur 
Ordnung der Scharrvögel, Rasores, gehörigen 
"Familie Phasianidae, welche gleichſam als 
Bindeglied zwiichen den Wald» oder Rauhfuß— 
hühnern, Tetraonidae, und den Feldhühnern, 
Perdieidae, zu betradjten ift. Diejelbe wird 
dur einen furzen, ſtarken, janft gebogenen 
Schnabel, eine nadte, warzige, lebhaft gefärbte 
Roſe (Uugengegend), unbefiederte, beim Hahne 
mit einem kräftigen Sporne verjehene Tarjen, 
einen fegelförmigen, bei den meijten Arten ftart 
verlängerten achtzehnfedrigen Stoß und furze, 
runde lüget charakteriſiert. 

Beſchreibung. Beim alten Hahn iſt 
der Scmabel hornfarben, die Roſe brennend 
roth, in der Balzzeit ähnlich wie beim Birt- 
hahn stark erweitert, hornförmige Erhöhungen 
ober den Augen bildend, der Augenſtern gelb; 
die Ständer jind erdjarben. Das Gefieder des 


bajtenı grünen und purpurnen Schiller. Die 
Schwungfedern find erdbraun mit weihen Binden, 
das übrige Gefieder ericheint metalliich gelbroth 
bis fupferroth, jede Feder ſchwarz, ftahlblau 
ichillernd gerandet. Die ganze Befiederung er- 
2 dadurch ein jchuppenförmiges Ausjehen. 

er Stoß beiteht aus 18 abgeftuften Steuer: 
federn, deren mittlere die längften find, wäh— 
rend die beiden äußerſten nur etwa die Hälfte 
der Länge jener erreichen. Ihre Färbung iſt wie 
jene des übrigen Gefiederd am Rande der Fahne 
fupferroth bis gelbroth, am Kiele erdfarben, 
ſchwärzlich fein bejprigt und mit 26—32 jchwar- 
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zen Querbinden verſehen, welche bei alten | Oberhalb der ſog. Engſchlucht von Borſhom iſt 


Hähnen ſtets ſchmäler ſind als bei jüngeren, 
ja an der Wurzel oft ganz verſchwinden und 
bei allen Vögeln gegen die Spitze der Feder zu 
an Breite zunehmen. Die Länge der mittleren 
ſpitz zulaufenden Steuerfedern beträgt im Mittel 
45—55 cm, variiert aber local und individuell 
wie die Stärfe des Vogels überhaupt jehr be- 
deutend. 

Die Henne iſt bedeutend ſchwächer, die 
Roſe enger, weniger lebhaft gefärbt; Kopf und 
Oberſeite dunkelbraun, jede Feder rothgrau und 
weißlich gerandet; Vorderhals weißgrau, ſchwärz— 
lich gebaͤndert, Unterſeite röthlichgelb, aſchgrau 
gewäſſert. Steuerfedern hellbraun, dunkler braun 
beſpritzt und ſchwarz gebändert, bedeutend kürzer 
als beim Hahne. Sehr alte Hennen zeigen oft 
Hahnfedrigfeit. 

Die Jungen jind der alten Senne ähns 
lich, doch untericheidet fich der Hahn ſchon im 
Qugendfleide durch im allgemeinen dunklere 
Färbung; durchichnittlich Ende October ijt der 
Federwechſel vollendet und der junge Hahn 
völlig ausgefiedert. 

Der Faſan neigt, wie mehr oder weniger 
alle Hühnervögel, ſtark zum Albinismus, u. zw. 
in halbwildem Zuſtande weit mehr als in voller 
Freiheit. Schedige bis reinweiße Faſanen findet 
man in den verichiedeniten Farbenvertheilungen; 
eine jchöne, bei entiprecdhender YZuchtwahl con— 
itant bleibende Abänderung bildet der jog. Ring: 
bahn, welcher bei jonjt normaler Gefiederfär: 
bung einen weihen Halsring trägt. 

Die Verbreitung des Faſanes im wilden 
Zuftande ift eine relativ geringe. Sie eritredt 
jich nur über die Kaukaſusländer, alio das Land 
zwiichen dem Kaſpiſchen und Schwarzen Meere 
mit dem Don und der Wolga als nördlicher 
Grenze; jüdlih bis Perſien. Allenthalben aber 
ift hier der Faſan infolge der maßloſen Maſſen— 
vertilgung durch die Eingeborenen ſtark ver: 
mindert, ja ftellenweije fteht jeine völlige Aus— 
rottung bevor. Ich laſſe hier die ausführlichen 
Angaben Kaddes *) über das Vorkommen des 
Faſans folgen: 

„Höher als im Mittel von 2500’ über dem 
Meere wird man den Faſan im gejammten 
Naufajus wohl nur jelten und ausnahmsweiſe 
nachweiien können, e3 jei denn dais er fich in 
dem mir unbefannten im Stevpengebiete ge- 
legenen Beichtan im Sommer allenfalls zum 
Brüten noch ein wenig höher begibt, oder an 
einzelnen, weiter unten von mir angeführten 
Localitäten, die bejonders günftig gelegen find, 
auch im Winter noch in etwas bedeutenderen 
Meereshöhen verbleibt. Bogdanow **) gibt die 
mittlere Verbreitungshöhe für den Faſan zu 
1000 m an. Nach Menetries ***) verläist er das 
Gebirge im Herbſte und zieht in die Steppen 
zum Uberwintern. Ich bafiere meine Höhen— 
augabe darauf, daſs mit der abjoluten Erhebung 
der Suranebene, aljo im Mittel nur 2200’, das 
Vorkommen des Faſanes im Kurathale gegen- 
wärtia feinen Abſchluſs nad) Weiten findet. 


*) Ornis eaucasica, p. 367 u. fl 
+") Die Vögel des Hautafus, ruff,, p. 143. 
”“*, Catalogue raisonnd des objets de Zoologie ete, 
p. 47. 


bei Azkur und Adalzih niemals ein Faſan 
beobachtet worden. Einen zweiten Beobachtungs— 
plaß über das Vorkommen des Faſanes an 
den höchitgelegenen Stellen jeines Vorfommens 
bieten die Umgegenden Nuchas (2300) und die 
von Schemacda. Bei dem Dorje Jwanoıwfa 2770’ 
bei der Poititation Scharadisfaja und bei dem 
Dorfe Kujch-Engidsha (2767’ und jogar 295?) 
iind Faſanen im Winter geicojien worden. In 
jener Ebene, welhe man, um nad Nuca zu 
gelangen, durchreiſen mujs, und welde vom 
unteren Alafan und der Kura an zwei Geiten 
umgrenzt wird, ift der Vogel noch jehr häufig 
und brütet auch. Alle anderen Localitäten im 
Kurathale, an denen ich Faſanen erfundete oder 
jah, liegen tiefer. Das hohe Vorkommen des 
Bogels auf dem Wege von Ady-ju nad Sche- 
macha mag ji mit durch die günitige Expo— 
fition Ddiefer Gegend gegen Süden erflären 
lafien. Im Lenkoran'ſchen Tieflande jegen ihm 
die Dichten Laubholzwälder, nit aber Die 
Meereshöhe Grenzen. Er meidet die eriteren 
jorgfältig. Dasjelbe findet auch im Niongebiete, 
dem eigentlichen Waterlande des Vogels, dem 
er feinen Namen verdankt, ftatt. Wo hier weis 
tere Lichtungen, namentlich jongelartige Straud)- 
beftände, recht dicht verwebte, von Smilax und 
Clematis durchiegte Unterhölzer find, da wohnt 
der Faſan gerne. Den Hochwald, jetzt ſchon 
vielerorts auf die Gebirgshänge zurückgedrängt, 
meidet er; ſo traf ich ihn auch erſt mit dem 
Austritte aus der Ingurſchlucht bei dem Orte 
Dihwari und hier immer nur als Seltenheit. 
Am unteren Teret, Sulaf und Kuban jowie in 
der Uferzone des Kaipi wird er Nohrbewohner 
und findet jih als ſolcher aud im Wolga- 
Delta, wo er namentlich unterhalb von Aſtra— 
han ſich aufhält und nad Bogdanow auch 
einigemale oberhalb diejfer Stadt erlegt wurde. 
In feines der drei mingreliihen Längenhoch— 
thäler ſteigt der Faſan; jie jind durch die vor— 
lagernden Streidegebirge verriegelt, die beiden 
oberen (Swanien) aud an fi zu hoch; aber 
im oberen Rionthale gibt es viele in pallenden 
Xocalitäten, welche die Meereshöhe von 2400’ 
nicht erreichen, und doc fehlt der Vogel dort 
ganz, weil eben die vorlagernde Gebirgsfette 
das obere Thal förmlich abſchließt. In den 
jüblihen Querthälern des Großen Naufajus ift 
er oberhalb Gort in der Liachwaebene bereits 
ſehr jelten, dagegen an dem Unterlaufe der 
Kſanka noch häufig. Mit dem Eintritte in die 
Suramebene hat er fi) gegenwärtig nur noch 
bei Gorigoreb in dem Niederungen des dort 
fließenden Baches als Seltenheit erhalten. In 
diefer Ebene war er vor 30—40 Jahren noch 
recht häufig, it jeßt aber fait ganz ausge- 
rottet. Gleiches gilt auch vom Rion- und Qui— 
rilagebiete, oberhalb Kutais; dort war der Faſan 
vor 50 Jahren im Scharopan'ſchen Kreiſe jo 
gemein, vajs er oit mit Stöden erichlagen wer- 
den Ffonnte, jet ijt er jelten. Im Thale der 
Aragwa fommt er auf den Gütern des Fürſten 
Muchransky, unweit von der Station Zilfani 
vor und wird hier ftrenge gejchont. In neneiter 
Zeit joll der Faſan ſich Aragwa aufwärts ver: 
breitet haben, in dem unterhalb von Ananur 
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links zur Aragwa einmündenden Dihiwaır'ichen 
Thale hat er ſich feſtgeſetzt, dort gibt es viele 
Hippophasgebüſche. Im unteren Joralaufe er— 
reicht er die Ebene von Tioneti nicht, iſt aber 
bei Muchrawan erlegt worden. In Kachetien 
folgt er aufwärts dem Alaſan bis faſt zu deſſen 
Hervortreten aus enger Schlucht und ſeiner 

endung gegen Südoſt. Schon bei den Dör— 
fern Matani und Achmet wurde der Faſan, als 
ſelten vorlommend, mir genannt. Die Tifliſer 
Baſarfaſanen kommen größtentheils aus Kache— 
tien und aus den Umgegenden von Sakatali 
und Elifabethpol, nur wenige aus Imeretien. 
Abwärts die Kura findet man ihn überall, wo 
jongelartige Vegetation und Gartenanlagen in 
tatariicher Manier in der Nähe des Waſſers 
gedeihen, am liebjten bewohnt er die Anieln. 
Biele Faſanen gab es an dem Gebirge, welches 
man eriteigen mufs, um von Ach-ſu nach Sche— 
macha zu kommen, hier lebt der Vogel mit dem 
Steinhuhn an denjelben Localitäten. Dieje Höhen 
tragen zum Theile Bujchwald, zum Theile jind 
jie beadert und ernähren überall eine üppige, 
artenreihe Flora mit hohen Gentaureen zc. Sie 
find frei gegen Süden gelehrt, und das Alles 
behagt dem Wogel, der in den nahen Thälern 
auch Waſſer findet. So oft ich diejen Weg zurüd- 
legte, habe ich Faſanen zu Gefichte befommen, 
aber faſt immer auch das Gadern der Stein- 
hühner vernommen. Im Araresthale findet man 
ihn als NRohrbewohner erjt öjtlih vom Durch— 
bruche der Narabaghergebirge. Oberhalb des— 
jelben habe ich nichts von Faſanen gehört, jo 
3. B. bei Eriwan, Naditihewan und Ordubad. 
Dagegen findet er jih von Dichewat den Araxes 
aufwärts bis zum Dftfuße des erwähnten Ge- 
birges. Die ariden Steppen oder gar die waſſer— 
loſen Wüftenjtreden vermeidet er ebenio wie 
den Hochwald. Demgemäß ift auch jeine Ver- 
breitung am Wejtufer des Kaſpi und im Arares- 
thale ftrichweije unterbrochen, und lebt er nur 
dann in den unfruchtbaren Steppenpartien, 
wenn Rohr in der Nähe der trägen Fluſsläufe 
iteht. Während er in den Niederungen von 
Talyich aufwärts über Kumbaſchinsk und in 
der jüdlichen Randzone der Mugan mehr oder 
weniger häufig zu finden iſt, fehlt er gegen 
Norden dem fahlen, heißen und zum Theile 
wafjerlojen Littoral des Kaſpi, jo auch den 
Umgegenden von Baku und der Halbinjel Ap- 
icheron. Bei Lenforan haben ihn die Jäger 
fajt ichon uusgerottet, und der Vogel preist dort 
bereits bis zu einem Rubel. In den Umges 
genden Kubas umd Derbents ift der Faſan ein 
häufiger Vogel, und in dem Niederungen des 
Sulat und Teref, wo er abermals Bewohner 
ausgedehnter Rohrbeftände wird, ift er gemein. 
Auf der Juſel Sari, jüdlid vom Kyſyl-agatſch— 
Bujen im Kaſpi gelegen, wurden vor ca. 30 Jah 
ten durch einen Negimentscommandeur Faſanen 
angejiedelt und gediehen dort vortrefflich. Schon 
1886, als ich dieje Inſel durchwanderte, war 
der Bogel dort durch zu ſtarkes Abſchießen ſel— 
tener geworden, dodh hat ihm der Arendator 
diejer Juſel jpäter Schup gewährt, und jo iſt 
jept die Zahl der Faſanen auf Sari wieder 
recht bedeutend geitiegen. Hier fehlt das läſtige 
Raubzeug, namentlid Felis catolynx. An der 
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Nordjeite des Großen Kaukaſus iſt er in der 
Nähe der beiden Hauptjlujsbetten, Teret und 
wuban, vielerorts jehr gemein, überjchreitet auch 
die niedrige, jüdliche Wafjericheide zwiichen den 
Zuflüfien des Teret und der Numa, da er bei 
Georgiewsk vorkfommt, und findet jich in der 
Bajalzone des Beichtan. Die Kuma weist dem 
Vogel bis zum Meere die Grenze jeiner Ver— 
breitung gegen Norden an. Schon Wallas, 
welder den Vogel nicht allein in der ruſſiſchen 
Benennung Faſan, jondern auch als Mad- 
sharski Petuch, d.h. Hahn von Madſhar aufs 
führt, kannte ihn von dort her. Diejer Ort, eher 
mals eine tatarische Stadt auf linker Kumaſeite, 
liegt ungefähr unter 45° mördlicher Breite bei 
62° öſtlicher Yange von Ferro umd ift jebt ſehr 
unbedeutend. Zur Zeit der Kaiſerin Katharina 
jendete man von Dort her Wein an den Hof 
und nannte, da man denjelben dem Burgunder 
ähnlich fand, den Plak Burgony-Madihari. Ich 
erhielt von Herrn Dinnit aus Stawropol vor 
wenigen Tagen (Mai 1883, als ich hier das 
Manujcript zum Drude umichrieb) Nachrichten 
über das Vorkommen des Faſanen in der dor- 
—* Gegend und laſſe dieſe hier wörtlich folgen: 
Nur in dem öſtlichen Theile des Gouverne— 
ments Stawropol leben Faſanen, u. zw. den 
Kumafluſs entlang bis zum Kaſpiſchen Meere 
und jüdlih von der Kuma, d. h. im Gebiete 
der Ediſſanskiſchen, der Ediſchkulskiſchen und 
der Kara-Nogaier. An der Kuma beginnt der 
Fajan bei dem Dorfe Obilnoe (unweit von 
Georgiewsf), iſt häufig bei Soldato- Aleran: 
drowst, Privolnoe, Prawokumsk, Poloinoe, 
Wladimiromst, Soldatsfoe und bis zum Meere. 
Hier findet man ihn bei dem Anlegeplap Se— 
rebrjafowsf, und joll er, wie man jagt, ſich auch 
im Nitrahaniihen Gebiete finden. Von dem 
Dorfe Soldatstve aus kann man den Fajan 
auch in den Steppen der Truchmenen verfolgen. 
Häufig it er in dem ganzen Gebiete jüdlich 
von der Numa bis zur Terefgebietgrenze in 
den jumpfigenftara-Nogaizenlanden. Den Flujs- 
igftemen des Jegorlyk, Kalans, Buiwoloi 
und Narampyf fehlt der Faſan ganz.‘ Endlich 
erhielt ih auch genaue Nachrichten über den 
Fajan durd den Chef des Schwarzen Meer- 
bezirkes, Oberjten Nitiforafi, vom unteren Kuban 
und der Oſtküſte des Schwarzen Meeres. Nadı 
diejen ijt der Fajan von Anapa bis in die Ge: 
gend von Adler jtellenweije recht häufig, jo 
namentlich bei Dihuba und auf den Gütern 
Sr. faiferlihen Hoheit des Großfürſten Michail 
Nitolajewitih. Bier ließ man ihm mehrere 
Jahre lang Schutz zutheil werden, was die aller- 
beiten Folgen hatte, ja zu Klagen veranlajste, 
da die vielen Faſanen dem Getreide Schaden 
machten. Weiterhin die Küſte abwärts wird der 
Vogel jeltener, uud auf der kurzen Strede von 
Adler bis in das Gebiet von Sudum iſt er 
nicht nahgemwiejen worden. Im Nuban-Delta 
fol er ſich ſchon unweit von Temjuf finden und 
tiefer landeinwärts gemein jein.“ 

In Mitteleuropa und bis nadı England 
und dem jüdlichen Schweden iſt der Faſan 
heute faſt überall eingebürgert und ftellenweiie 
völlig verwildert. Ju Deutſchland wie in Oſter— 
teih war er ſchon im frühen Mittelalter viel: 
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fach eingebürgert, doch datiert feine weite Ver— 
breitung vorzugsweile erit aus der Zeit vom 
Ende des XVI. Jahrhunderte. 


Aufenthalt, Nahrung, Yebensweije. 


Niederungen, deren Gebiet jih aus Wald— 
ftreden mit gemilchten Solzbeftänden, aus 
Wieien und Adern zujammenjegt und von 
Waſſerläufen reichlich durchzogen it, bieten 
dem Faſan den zujagendften Aufenthalt. Diejes 
edle Flugwild verträgt wohl ohne Schaden die 
Unbill — * Witterung, wählt aber immer 
nur klimatiſch und telluriſch bevorzugte Lagen 
als Standort, da nur dieſe die nöthige Menge 
von Nahrungsmitteln in jener Beſchaffenheit zu 
bieten imſtande ſind, deren es zu ſeinem vollen 
Gedeihen bedarf. 

Die Höhenſchichte, auf welcher noch die 
Gerſte ſicher gedeiht, möchte ich als die natür— 
liche Grenzlinie jenes Verbreitungsgebietes be— 
zeichnen, innerhalb deſſen der Faſan mit ſiche— 
rem lohnenden Erfolge und relativ geringen 
Nachhilfen ſeitens des hegenden Weidmannes 
dauernd angeſiedelt werden fanı. Entſpricht ein 
Revier den vorangeführten Bedingungen nicht, 
dann bleibt die Anfiedlung ſtets ein foftipies 
liges Erperiment mit negativem Erfolge. Diejer 
wird durch den periodiich, u. zw. zur Paarzeit 
und nach vollzogener Maujer insbejondere fich 
äußernden Wandertrieb der Falanen nod 
mejentlich erhöht, und es wird diesfalls ftets 
die Auswanderung derjelben aus unzuſagenden 
Revieren zu gewärtigen jein. Auf dieje allent- 
halben wenig gefannte und beachtete Eigenheit 
dieſes Flugwildes werde ich in dem die Hege 
und Zucht behandelnden Abjchnitte noch näher 
erläuternd zurückkommen. Der Faſan bevorzugt 
den Yaubwald mit reichlihem Unterwuchs wohl 
in eriter Reihe, unzutreffend jedoch iſt die viel- 
fach verbreitete, theilweiſe auch in der Fach— 
literatur vertretene Meinung, daſs derjelbe Re- 
diere mit vorherrichendem Nabdelholzbeitande 
meide. Er baumt jogar mit Vorliebe auf Nas 
deihölzer, da ihm diejelben namentlich im Winter 
mehr Schup und Schirm bieten; uniforme weit— 
gedehnte Tannen oder Föhrenbeſtände aber 
meidet er allerdings, da ihm die Bodendede 
nicht jenes Maß und jene Mannigjaltigfeit von 
Nahrung zu bieten vermag, die er naturgemäß 
beaniprucht. 

Der fundige Weidmann, welcher die Hege 
nicht nach der Schablone, jondern mit Zugrunde— 
fegung einer fachkundigen fritiichen Beurthei— 
fung der localen Berhältniffe übt, wird eine 
Fülle einfacher Mittel zu finden und Maß— 
nahmen zu treffen wiſſen, welche jelbjt minder 
günftig ſituierte Reviere zur dauernden Heimat 
dDieies edlen Nagdvogels ohne nennenswerte ma— 
terielle Opfer geitalten. 

Die Kenntnis der Mannigfaltigfeit der 
Nahrungsmittel, Die der Faſan in den verſchie— 
denen Nahresperioden aufnimmt, liefert dem 
hegenden Jäger genügende Behelje für eine den 
Bedürfniiien entiprechende, aus den localen Ver- 
hältniffen reiultierende Vorſorge. 

Die Aiung — Weide — der Faſanen be- 
ar aus Gerealien und wilden Sämereien aller 

rt, aus Heidelorn und Hirie, den jaftreichen 


zarteren Theilen verichiedener Kräuter und 
Sräjer, aus Beerenfrüchten verichiedener Art, 
aus Wildobft und verichiedenen Früchten der 
Staudengewädje und Strauchgehölze. Begierig 
nehmen jie die Miftellamen, jene der Sclute 
oder Judenlirſche, ferner Schneden, Käfer, In— 
jecten und deren Larven, Würmer und insbe- 
fondere Ameiſeneier mit Vorliebe auf; zu 
Sweden rajcherer Berdauung verichluden R 
auch gröbere Sandförner. 

Der Faſan ift gejellig, wenn er unbehelligt 

bleibt, zutraulih und aud ziemlich jorglos. 
Wird er aber öfter beunruhigt, dann entwidelt 
er ein Maß von geradezu überlegender Kilug- 
heit und Schlauheit, welche das Epitheton der 
Dummheit, das man ihm allenthalben beilegen 
u können glaubt, gründlichit commentiert. Der 
Faſan baumt nad Sonnenuntergang und ver- 
läjst jeine Schlafftätte bei Tagesanbruh, um 
zu äjen, zu meiden. 

Während der Tagesjtunden bleibt er am 
Boden und hält ſich da zumeiit im jchügenden 
Didicht, im hohen Graſe und Getreide auf und 
badet namentlih um die Mittagszeit fein Ge- 
fieder im Sande und loderen Erdreih. Wird 
er da von einer plöglichen Gefahr überrajcht, 
dann jucht er zunächſt derjelben dadurch zu 
begegnen, dajs er fich jofort drüdt. Er verſinkt 
förmlich vor dem jpähenden Blide jeines na— 
henden Feindes und veriteht es vortrefflich, die 
Configuration der Bodendede zu benügen, um 
ſich thunlichit unfichtbar zu machen; auch im 
ielbewujsten Davonlaufen, welches er mit er- 
Raunlicher Behendigfeit und Hluger Terrain: 
benügung auszuführen verfteht, muſs dieſem 
prächtigen Wildgeflügel die Meifterichaft zuge: 
jprochen werden. 

Die vielverbreitete Anficht, „der Faſan 
bleibe bei plötzlich eintretender Inundation 
jeines Standortes völlig rathlos und gebannt, 
bis jein Federkleid völlig durchnäſst ift und er 
dem Berderben nicht mehr zu entrinnen ver- 
mag“, muſs ich auf Grund eigener und er- 
probter Beobachtung in die Neihe jener zahl» 
reichen Fabeln verweilen, welche über den Faſan 
und jeine Zucht heute noch Gläubige und Nach: 
beter finden. 

Es ijt allerdings nicht zu leugnen, daſs in 
Niederungen, welche dem Faſan bevorzugte 
Standorte und Brutpläße bieten, zahlreiche 
Gelege und ausgefallene Gejperre durch plöß- 
lih eintretende Überſchwemmungen vernichtet 
werden. Sind aber die jungen Vögel jhon 
flugbar, danı folgen jie dem Warnungsruf der 
Mutter, baumen jofort und frijten oft tagelang 
im jchirmenden Geäfte der höheren Bejtände 
ihre Exiſtenz, indem fie jih von Baumfnoipen, 
Laub und Inſecten ernähren. 

Die Zeit der Begattung der Faſanen be» 
ginnt im März, währt 6—8 Wocen, und es 
wird der Gintritt wie auch die Dauer diejer 
Periode durh klimatiſche Einwirkungen des 
Standortes wejentlich beeinfluſst. 

Der Balzgeſang des Faſanhahnes ift ein 
rauher jchnarrend=freifchender Yaut, melden 
derjelbe, aufflatternd und mit den Schwingen 
ihlagend, weithin hörbar vernehmen läjst. Der 
Hahn begleitet auch das Aufr und Abbaumen 
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mit eigenartigen Kehllauten, die er auch in 
ähnlicher Weiſe ausſtößt, wenn er von ſeinen 
Feinden beunruhigt wird. Die Henne lodt ihre 
Jungen mit einem leilen piependen Auf, 

Der Faſan Huldigt der Polygamie; der 
balzende Hahn verjammelt ftets mehrere Hen— 
nen und kämpft jchwächere Rivalen heftig mit 
fräftigen Schnabel- und Sporenhieben ab. Mit 
Rüdfiht auf ein möglichit gleichzeitiges Be- 
fruchten der Hennen ijt es demgemäß vortheil- 
haft, das Standesverhältnis der Geſchlechter 
derart zu regeln, daſs etwa 5 und höchitens 
7 Hennen einem Blaghahn zufallen. 

Die Henne bereitet am Boden aus dürren 
Halmen ein funftlofes, von Gras und Gebüſch 
theilweije beicyattetes Neſt und legt in das— 
jelbe jeden zweiten bis dritten Tag ein Ei, 
bi die normale Stüdzahl des Geleges — 
s—10 Stüd bei jungen, 10—16 bei älteren 
Hennen — erreicht ift. 

Die Eier, matt olivengrün gefärbt, find 
dünnſchalig und am oberen Theile abgeftumpft. 
Diefelben werden von der Henne in 24 bis 
26 Tagen ausgebrütet, und die ausgefallenen 
Küdlein folgen der Mutter jofort, welche fie 
mit leilem Rufe die Aſung juchen und wählen 
lehrt. In der fünjten Woche untericheiden ſich 
die jungen Hähne bereits durch die rojtrothe 
Färbung ihres Hals- und Bruftgefieders, und 
die jungen Faſanen beginnen auch um diejelbe 
Zeit mit ihren eriten Flugverſuchen. Mit Ende 
October find die Geiperre völlig ausgewachien 
und ausgefiedert und entziehen ſich zumeiit 
auch zugleich der Botmäßigkeit der jorgiamen 
Mutter. Der Faſan ijt nach vollendetem erjten 
Lebensjahre zur Fortpflanzung befähigt. 


Die Zucht und Hege der Fajanen. 


Keine Wildgattung wüſste ich zu nen— 
nen, deren Zucht und Pflege jo vielfachen, mit: 
unter recht abenteuerlichen nnd widerfinnigen 
Erperimenten unterworfen wird, als jene der 
Faſanen. Dies gilt insbefondere bei dem jog. 

ahmen Mufzug der Faſanen, welder mit 
Are verichiedenen, ſtets als unfehlbar gel- 
tenden Mittelchen aller Art nur in den Quad- 
jalbereien der Falkoniere ein Analogon findet, 
mit welchen diejelben jeinerzeit die Pflege der 
Beizpögel betrieben *). 

Tie Obliegenheiten des hegenden Weid- 
mannes in Bezug auf eine rationelle Zucht und 
Hege dieſes edlen Flugwildes find vielfache und 
teineswegs müheloje und werden fid) nur dann 
in vollem und nugbringendem Maße erfolgreich 
erweijen, wenn fie frei von jedweder Künitelei 
aus der genauen Kenntnis der Lebensbedin— 
gungen und Lebensgewohnheiten der Wildart 
rejultieren, wenn fie die Eigenart der Iocalen 
Verhältniſſe des Standortes im jener zielbe- 
wujsten Weile modificieren, wie fie dem Ge— 
deihen des zu hegenden Wildes in jeder Rich— 
tung entipricht. 





*, Der jog. zahme Mufzug der Faſanen, melden ich 
nur in Ausnahmefällen als empfehlenswert zu bezeichnen 
Peru, wird, da er dem Weidwerke im ftrengen Sinne 
taum beizuzäblen it, in eingehender, auf erprobter Praxie 
bafierter Weiſe unter dem Schlagworte eg et bezw. 
„Yahme Faſanerie“ behandelt werden. Der Verfafier. 


Dombromsfi, Enchflopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. M. Br. 
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Diefe Obliegenheiten umfaffen: 1. die Zucht, 
2. die Hege und 3. den Schuß des Wildes. 
ad I. Die Zucht. Die rechtzeitige, zu— 
leich möglichft gleichzeitige Befruchtung der 
ennen und in Conſequenz deilen das nahezu 
gleichzeitige Ausfallen der Gelege find die ge 
wichtigiten Borbedingungen für eine befriedi- 
gende Standesvermehrung. Die Geiperre ent- 
wideln jich dann während jener günftigen Zeit 
periode, welche denjelben auf natürlichem Wege 
jene Menge und Mannigfaltigleit der Nah— 
rungsmittel bietet, die zu normalem Gedeihen 
und rajcher phufiicher Entwicklung erforderlich 
find. Die nahezu gleichaltrigen jungen Fa— 
fanen überjtehen den legten Wechjel des Feder- 
Heides noch vor Eintritt der rauhen Witterung 
und treten vollentwidelt auf den Jagdboden. 
Der hegende Weidmann wird diefem wich. 
tigen Moment wirkſam Rechnung tragen, indem 
er das Geichlechtsverhältnis jeines Standwildes, 
bezw. ſeines aufbehaltenen Zudjtwildes ſorg— 
fältig regelt und hiedurdy das rechtzeitige Be— 
treten der Hennen fördert. Das richtige Zucht: 
ftandöverhältnis im freien Gehege beträgt 


8 
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und es iſt abfolut nothwendig, zeitweilig fri« 
ihes Blut durch Zuchtthiere beiderlei Ge— 
ichledhtes von auswärts in die Gehege einzu- 
führen. 

ad 2. Die Hege und der Wildſchutz. 
Die Obliegenheiten und Maßnahmen der ratio- 
nellen Hege haben einen doppelten Zwed ans 
—— indem ſie einerſeits die natürliche 

egetation der Bodendecke nicht nur erhalten, 

ſondern auch in geeigneter Weiſe und thunlich— 
ſter Mannigfaltigkeit mehren, um entſprechend 
gedeckte und ausreichende Brutplätze zu ſchaffen, 
und andererſeits durch Aupflanzung ſolcher Ge— 
hölze innerhalb des Geheges vorzuſorgen, welche 
dem Faſan mit ihren Knoſpen und Früchten 
reichlich Nahrung und zugleich Schutz bieten. 

Die erftangeführte Maßregel fand bis num 
nicht jenes Mad von Beachtung, weldye fie in 
vollftem Maße verdient, und die Verſuche, die 
ich diesfalls perjönlich ausführte, berechtigen 
mid, diejelbe wärmftens anzuempfehlen. Die 
einfache Procedur befteht lediglich in der zwed- 
dienlihen Benügung geeigneter, theils inner- 
halb der Gehölze, theil$ an der Peripherie 
derielben liegenden Wrealparcellen von je '% 
bis 1ha Flache. Man befamt diejelben mit 
Gräjern und Staudengewächien verichiedener, 
der Bodenqualität entiprechender Art, läjst fie 
völlig verwildern und jorgt ftrenge dafür, daſs 
diefe Ödungen von der Sichel verſchont bleiben. 
Jede Henne tracdhtet für ihr Gelege ein ruhiges 
geihüges Plätzchen zu finden und lohnt es 
dem hegenden Weidmann reichlih, wenn er 
diesfalls vorgeforgt hat. Man kann auf dieſe 
einfache, wenig foftipielige Weile den Stand 
der Zuchtfaſanen auf der gegebenen Fläche 
ohmeweiter® um 30—40%, vermehren, ohne 
befürchten zu müflen, dajs je zwei bis drei 
Falanenhennen, was anſonſt häufig geichieht, 
gemeinfam in ein Neft legen und fih dann 
um ihre Gelege nicht weiter kümmern. 
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Vortheilhaft und die Evidenz der Gelege 
wefentlich erleichternd ift das rechtzeitige Mar- 
fieren der Brutorte, doch foll dies in einer 
dem Unberufenen unaufjälligen Weile gefchehen. 
In Revieren, welche mit wilden Faſanen be- 
völfert werden jollen, ijt es abjolut unerläjs- 
lich, jene Gehölze und Strauharten an geeig- 
neten Standorten innerhalb und an den Rän- 
dern der Rormalbejtände einzujprengen, welche 
dem Faſan in verjchiedenen Zeitperioden mit 
ihrem Gejäme und ihren Früchten Nahrung 
bieten, und es find dies vornehmlich folgende: 
Pyrus communis, die Holzbirne, Sorbus aucu- 
paria, die Eberejche, Prunus inst,, die Pflau— 
menjchlehe, Ligustrum vulgare, der Liguiter, 
Juniperus communis, der Wacholder, Rhamus 
cathartes, der Kreuzdorn, Rubus idaeus, Die 
Brombeere, Prunus spinosa, der Schlehendorn, 
R. frangula, der Faulbaum, Berberis vulgaris, 
Sauerdorn; überdies in lichten feuchtgründigen 
Beftänden Physalis Alkekengyi, die Schlutte 
Judenkirſche). 

Um einerſeits Culturſchäden an den die 
Faſanengehege umgebenden Adern und anderer— 
ſeits das Verftreihen der Faſanen hintanzu= 
halten, iſt die Anlage von Wildädern erfor— 
derlih. Die Wildäder, welche am zwedmäßigften 
innerhalb der Beſtände angelegt werden, bebaut 
man in entiprehendem Turms mit Heinför- 
nigem Mais (Cinquantino), mit Heidekorn, 
Hirſe, Weizen und Gerfte. Es wird aud) zwed- 
mäßig jein, zwijchen je zwei Körnerfrüchte be- 
hufs der Säuberung der Aderktrume von Un— 
fräutern eine Hackfrucht einzujchieben und die 
Wildäder in dreijährigem Turnus zu düngen. 
Wenn irgend thunlich, jollen im Umkreiſe des 
Waldbeitandes auf den Ackerflächen Heine Schuß- 
remifen angelegt werden, und hiezu ift in erfter 
Reihe die Erdbirne (Zopinambur) geeignet 
und empfehlenswert. Dieſe perennierende Knol— 
lenfrucht treibt ein ftarfes widerjtandsfähiges 
Kraut von beiläufig Im Höhe, welches über 
Winter ftehen bleibt und auch zu diefer Jahres» 
zeit dem Milde Schutz bietet. Im Frühjahre 
wird dasjelbe abgeſchnitten, ein Theil der Knol⸗ 
lenfrüchte geerntet und der Net in entiprechend 
gleihmäßiger Vertheilung im Boden belafjen. 

ie Erdbirne perenniert bei reichen Erträgen 
k—5 Jahre. Überdies kann man tiefeingejchnit- 
tene Wafferriffe, Grabenränder u. dgl. gleich- 
falls entjpredhend mit Gräjern umd Stauden 
bejamen, um den Faſanen auch außerhalb der 
Holzbeftände ſchützende Einfälle zu ichaffen. 

Neben Ddiejen gegebenen und dur den 
hegenden Weidmann in der vorangeführten Weije 
wejentlich vermehrten und ergänzten Beſtoclungen 
des Geheges werden überdies noch ſtändige 
Futterpläße innerhalb der Beſtände an ge— 
ſchützten Stellen und in entſprechender Verthei— 
lung zu errichten ſein, um den Faſanen das 
ganze Jahr hindurch mäßige Rationen von 
Schüttung zu bieten und das Verſtreichen der— 
ſelben zu verhüten. Dieſelben wären in den 
verſchiedenen Jahresperioden pro Tag und je 
hundert Faſanen in folgender Weiſe zu dotieren: 

In den Monaten Januar, Februar, März, 
April, October, November und December: 71 
Weizen oder 81 Gerite. 


- welches etwa 3m lan 
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In den Monaten Mai, Juni, Juli, Auguſt 
und September 3,1 Weizen oder 41 Gerſte 
und überdies Nationen ungefiebter friiher 
Ameijeneier, welche jedoch nicht im Bereiche der 
Gehege gegraben werden dürfen. Auch empfehle 
ich die Borlage von Kohl und Rüben an froft- 
freien Tagen während der Wintermonate. 

Die ftändigen Futterpläße für Fajanen 
werden zwedentiprehend in folgender Weiſe 
hergeftellt: 

Man rammt fehs ein längliches Viered 
fäumende Säulen von etwa 15 cm Durchmeſſer 
in den Boden, deren unteres zugeſpitztes Ende 
angelohlt wird. Diejelben, an der vorderen 
Seite Im, an der NRüdjeite 25m über den 
Erdboden ragend, dienen einem leichten Pult- 
dache al3 Grundlage, welches rüdwärts und an 
den Seiten etwa 20, an der Stirnjeite etwa 40cm 
übergreiit. Der rüdwärtige Theil diefes Objectes, 
und 2m tief fein joll, 
wird mit einer leichten Bretterwand abgeſchloſſen; 
auch fann man an den Geitentheilen leichte 
Verihalungen anbringen, während die Stirn- 
jeite offen bleibt. Der als Schüttplag unter: 
halb des Daches dienende Boden muſs jorgiam 
geebnet und mit gutem Bachſand beftreut werden. 

Sofern dieſe ftändigen Futterpläge, zu 
welchen aus den umliegenden Böden jchmale 
Piade führen jollen, audh zum fangen der 
Faſanen eingerichtet werden, dann kann dies in 
der nachfolgend geſchilderten, praftijch erprobten 
Weiſe geichehen: 

Es wird ein aus vier Brettern gefugter 
Rahmen im Lichten der Futterhütte eingepaist 
und auf feiner oberen Seite mit einem leichten 
Nege überjpannt. Innerhalb dieſes Rahmens 
wird ein Brett an die Ruͤckwand desjelben an- 
geihoben, an welchem in der Mitte eine Latte 
befeſtigt ift. Dasjelbe junctioniert innerhalb des 
Fangrahmens als Schuber, mit welhem man, 
benjelben mitteljt der als Handhabe dienenden 
Latte heranziehend, die gefangenen Vögel vor- 
fihtig an die Stirnjeite des Rahmens heran— 
holt, das an diejer Stelle zum Eintnöpfen eine 
gerichtete Ne an der betreffenden Stelle vor- 
fichtig öffnet und die Faſanen einzeln greift und 
in Die bereitftehenden Tranäportiaiten oder 
Säcke birgt. 

Der Stirmjeite der Futterhütte, bezw. des 
dajelbft eingeftellten Fangrahmens gegenüber 
wird in der Entfernung von etwa 4m ein 
Fanghäuschen aus leichten Brettern gefugt an- 
gebracht, in welchem der zum ange der Faſanen 
beorderte Jagdgehilfe plagnimmt. An der dem 
Rahmen gegenüberliegenden Thüre iſt ein Guck— 
loch ausgejchnitten, durdy welches der Jäger 
den Schüttplaß überjehen fann, ohne feine Stel- 
lung zu ändern. Der Rahmen wird mun an 
der Stirnjeite gehoben und durch ein am oberen 
Theile gabelndes Holz; im dieſer Stellung er- 
halten. Am unteren Ende desjelben ijt eine 
Schnur befeftigt, welche dicht am Boden unter- 
halb der Thüre in das Fanghäuschen geführt 
wird. Sobald dann eine Anzahl Faſanen die 
Schüttung unterhalb des Rahmens aufnimmt, 
zieht der Jäger die Schnur an, und der Rahmen 
dedt die gefangenen Bögel. 


Faſan. 


Nach vollzogenem Fange müſſen die Spuren 
desſelben ſofort ſorgfältig geebnet und insbe— 
ſondere die etwa umherliegenden Federn auf— 
geleſen werden, da dieſe die ſpäter herankom— 
menden Faſanen miſstrauiſch machen und ſie 
zum Meiden eines ſolchen Futterplatzes für 
längere Zeit veranlaſſen. Der mit dem Fangen 
der Faſanen betraute Jäger muſs geduldig den 
richtigen Moment zum Ziehen abwarten, dann 
aber rajch, lautlos und mit pedantiicher Sorg— 
jamfeit vorgehen. Nach wenigen Minuten müfjen 
die gefangenen Faſanen geborgen, der Rahmen 
wieder fängijch geitellt, der Schüttplaß geläubert 
und beförnt fein. 

Wichtig für das Gedeihen eines Faſanen— 
geheges find die Schupmaßnahmen, die der 
hegende Weidmann zu treffen hat. 

Zunächſt ift es rathjam, den Zutritt zu den 
Böden für Unberufene jegliher Art jo viel als 
thunlich zu erjchweren und für die vollite Ruhe 
innerhalb der Gehege Sorge zu tragen. Dies 
wird am wirfjamiten durch Einfriedung jener 
Revierdiftricte geichehen, welche zunächſt als 
Brutpläße und jpäter auch als Nagdböden aus- 
erjehen werden, und es werden die zwedent- 
iprechendften Arten derjelben unter dem Schlag— 
wort „Wildzäune* eingehend beichrieben werden. 
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Die Klappfallen find ebenjo einfache als 
bewährte Fangvorrichtungen und werden in ver- 
jchiedenen Formen hergeftellt, welche durch die 
bildlihen Darftellungen Fig. A bis D anfjchan- 
lich gemadht find. 

Dean unterjcheidet Fallen mit einer Klappe 
(Fig. A) und jchlieft bei derjelben die der 
Klappe gegenüberjtehende Stirnjeite des Kaſtens 
mit einem Brette oder mit einem Drahtgeflechte. 
Die mit zwei Klappen verfehenen Fallen eignen 
ſich insbejondere zur Einftellung in die vorbe- 
ichriebenen Fallenfteige, und es iſt diesfalls vor— 
nehmlich die Falle Ü empfehlenswert, weil fie 
die fofortige Juftificierung des gefangenen Raub- 
wildes begünitigt. 

Man öffnet, nachdem man fich bezüglich der 
Art des Gefangenen Gewiisheit verfchafft Hat, 
eine der Klappen vorfihtig und drückt diejelbe, 
jobald das gefangene Raubwild den gebotenen 
Ausweg zur Flucht benügen will, raſch und 
kräftig nieder *). 

Fir die geflügelten Feinde der Faſanen 
müſſen Habichtsförbe und Fangeiſen eingerichtet 
werden, deren Gonjtruction und Behandlung 
unter den diesbezüglichen Schlagworten ein- 
gehend beichrieben iſt. 

Ein bejonders fcharfes Augenmerk mufs der 


Fin. 310. a Fallenfteig; b Abfchräntung; « Kaftenfalle. 


In Revieren, in welchen die Einfriedung 
aus verjchiedenen Gründen micht durchgeführt 
werden kann, ift es empfehlenswert, längs der 
Beftandesränder undurchläſſige Hecken aus 
Weiß- und Schlehedorn, Faulbaum und Hage— 
butten, in je 2—3 Reihen gepflanzt, herzuſtellen 
und unter der Schere zu halten. Ju entipre- 
chenden Zwijchenräumen fönnen in dieje thun— 
lichſt dicht gehaltenen Hecken Kaftenfallen ein- 
gefügt werden, um ein wechſelndes Haarraub— 
wild in denjelben zu fangen. Für diefe Zwede 
empfehle ich einjeitige Klappfallen, deren nadı 
innen gefehrte Stirnſeite mit einem ftarfen 
Drahtgeflehte abgeſchloſſen iſt. 

Um auch innerhalb der Faſanengehege ein— 
gewechſeltes Haarraubwild unſchädlich zu machen, 
werden Fallenſteige von etwa '/, m Breite her: 
geftellt, die man in verjchiedenen Richtungen 
durch die Beitände führt. Der Boden wird zu 
diejem Behufe verwundet und dann mitteljt 
eiferner Rechen geebnet und gejäubert, wobei 
das Reiſig und Yaub zur Seite geichoben, da— 
felbft beiderjeit3 belajjen wird und jo den 
Fallenſteig ſäumt. An entiprechenden Stellen 
werden Saftenfallen (doppelte Klappfallen) 
eingeftellt und der Zugang zu denjelben durch) 
Abſchränkungen vermittelt, welche etwa 3m 
lang, an den beiden Seiten des Fallenfteiges 
geführt werden und dit an die Falle an— 
ichließen. Fig. 310 foll diefe Einrichtung ver: 
anſchaulichen Die Abſchränkung (Fig. 310 b) 
wird in gleicher Höhe mit der Kajtenfalle und 
am zwedmäßigiten aus unentrindetem Weiden- 
ruthengeflechte hergeftellt. 


begende Weidmann dem geringeren Dieböge- 
—2* der Nebelkrähe, der Elſter und dem 
Hermelinwieſel zuwenden, welche insbeſon— 
dere die Gelege plündern und den noch nicht 
flüggen Küchlein gefährlich werden. Es darf im 
Umkreiſe des Reviers und ſelbſtverſtändlich auch 
innerhalb desſelben kein Horſt und kein Bau 
dieſer Raubwildarten geduldet werden, und es 
iſt überdies empfehlenswert, an geeigneten Stellen 
kleine Tellereiſen zu ſtellen und ſelbe mit Eiern 
(etwa Taubeneier) zu befödern **). 

Strenge und weidgerechte Bflicht des Jägers 
ift es, die Fallenſteige und gejtellten Eijen täg- 
lich zweimal zu injpicieren, um einerjeits Nuß- 
wild, welches etwa in die auf den Fallenſteigen 
eingeftellten Fangkaſten einmwechjelte, rechtzeitig 
u befreien und andererjeit3 die Dual des ge- 
— Raubwildes abzukürzen. 

Weit größerer als der durch das Raubwild 
aller Art verurſachte Schaden wird durch Wild— 
diebe in jenen Gehegen verurſacht, in welchen 
die Jägerei weder beherzt noch wachſam ihres 
Aumtes waltet. 

Das Schlingenſtellen wird ſich, ſofern die 
Jägerei ihre Schuldigkeit thut, innerhalb der 
Faſanengehege kaum einniſten können, da dieſe 
Fangvorrichtungen dem kundigen und ſcharfen 
Auge des hegenden Weidmannes ſofort zum 


) Muſterfallen wach vorſtehenden Abbildungen werben 
in empfehlenswerter Musführung in den Fabrilen von 
Bieper in Moers a. Rh. und R. Weber zu Hahynau in 
Preußiid»Schlefien bergeitellt. 

**) Fangeiſen beftbewährter Eonftruction liefern Die 
vorbezeichneten Raubthierfallens und Frangeifenfabriten, 
auf deren detaillierte Breiscourants biemit veriwiefen wird. 
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Opfer fallen müſſen. Weitaus gefährlicher iſt 
der Eierdiebjtahl und das Todtwerfen der Fa— 
janen mittelft eines kurzen, am abgerundeten 
oberen Ende durch eingegofienes Blei beichwer- 
ten Stodes. Diejer, jeiner Unauffälligfeit wegen 
nicht allenthalben beachtete Wildfrevel wird 
meiit von zwei Individuen betrieben, deren 
eines jich mit dem Todtwerfen der am Boden 
überrajchten und ſich drüdenden Faſanen be- 
fajst, während das andere icharien Auslug 
hält. Ein geübter Werfer kann innerhalb kurzer 
Zeit eine jehr fühlbare Decimierung des Fa— 
janenftandes verurjachen, joferne die Jägerei 
nicht unermüdlid; wachſam ift und dieſem ver- 
derblichen Frevel energiic Einhalt thut. 

Das Wildern der Faſanen mit der Schujs- 
waffe wird jelten oder nie gewagt werden, wo 
ein ftrammer, gewifienhafter Nevierdienft ge— 
handhabt wird. Dieje Gattung des Wildfrevels 
hat indes im ausgedehnten und gut bejeßten 
Faſanengehegen gewiſſe raffinierte Methoden 
aufzumeijen, welde troß aller Wachfamfeit doch 
mit zeitweiligem Erfolge geübt werden. Die 
Schujswaffen diefer Wilderer, welche meift in 
größerer Zahl und nach verabredetem Plane 
vorgehen, jind meift furze, einläufige Gewehre, 
deren Schaft, zum Abichrauben eingerichtet, leicht 
im Gewande geborgen werden fann. Den Schaft 
trägt der Wilderer unter dem Node, den Yauf 
im Tinten Rodärmel geborgen. 

An Abenden, deren ſtürmiſche, regneriiche 
Witterung das Verweilen im Freien nicht eben 
annehmlich geftaltet, verfügt ji die Wilderer- 
genofienichaft ins Gehege, in deſſen Nähe zu» 
meift jchon ein Spiehgejelle Iungerte, um das 
Aufbaumen der Faſanen zu beobachten und zu 
verhören. Um den meiit in dem unteren und 
mittleren Geäfte der Beſtände aufgebaumten 
Fajan herabzujhießen, genügt eine halbe La— 
dung und ift überdies bei ſiürmiſchem Regen- 
wetter nicht weithin vernehmbar. Raffinierte 
Fafanendiebe arbeiten zumeift im Geſellſchaft, 
und eines der wichtigiten Glieder derjelben iſt 
meift ein altes Weib. Während ſich dasjelbe 
unter irgend einem VBorwande ind Jägerhaus 
begibt, um ſich in umauffälliger Weiſe über die 
Ab- oder Anmwejenheit der Jäger und deren 
Abfichten zu informieren, oder wenigitens, ſo— 
ferne dies mijslang, die Behanjung und deren 
Schwelle icharf im Auge zu behalten und ges 
gebenenfalld den Frevlern rechtzeitig ein War— 
nungszeichen zu geben, arbeiten die Genoſſen 
inzwiſchen in meiſt ergiebiger Weile im Ge— 
hege. Ein tüchtiger Jäger Pott ſich nicht nur 
mit den Kniffen und Schlihen der Wilderer 
vertraut machen, er muſs aucd über jenes 
Maß von Beherztheit, Scharfjinn und Klug— 
heit gebieten, welde die Combinationen und 
Eingriffe der Frevler gründlich und energiſch 
paralpjieren. 

Soferne durch äußeren Nevierdienit oder 
Erfrantung die Jägerei zeitweilig nicht voll» 
zählig ihren Schupdienft in den Faſanengehegen 
zu üben imftande ift, dann erideint es zweck— 
mäßig, die Faſanen in folden Nächten zum 
Abbaumen zu zwingen. 

Im Frühjahre während der Balzzeit ger 
jchieht es oft, dajs ein von den Platzhähnen 
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Faſan. 


im Gehege verbiſſener überzähliger Hahn weitab 
in entlegene Feldgehölze verſtreicht und einige 
Hennen mit zur Deſertion verleitet. Soferne 
man die Auswanderer dort nicht dulden will, 
verſucht man es vorerſt mit Beihilfe eines 
fermen Vorſtehhundes, dieſelben in ihren ur— 
ſprünglichen Standort wieder einzuſprengen, 
und ſchießt, wenn dies nicht gelingen ſollte, 
den verſtrichenen Hahn ſofort ab; die verwit— 
weten Hennen kehren dann ohne Zwang wieder 
zurück. 

Auch zu Beginn des Herbſtes, wo ſich der 
Wandertrieb der Faſanen ganz beſonders be— 
merfbar macht, ſoll die Jägerei täglich alle 
Deckungen im weiten Umkreiſe des Geheges 
und insbeſondere die mit Buſchwerk bewach— 
jenen Bachränder mit fermen Hunden, u. zw. 
ohne Rüdjicht auf die Windrichtung ſtets gegen 
das Gehege zu abjuchen und die zur Dejer- 
tion geneigten Vögel einiprengen. Dies mujs 
in der vorbezeichneten Zeitperiode täglich ge— 
ichehen. 

Im Frühjahre und im Herbſt ſoll aud 
die Jagd auf durchziehendes Flugraubwild mit 
Beihilfe des Uhu eifrig betrieben werden. Der 
Betrieb derjelben und deren zwedentiprechende 
Einrichtung ift unter dem Schlagworte „Hütten- 
jagd“ eingehend beichrieben. 

Krankheiten der Fafanen*. Der 
wilde Faſan unterliegt im freien Gehege, inner- 
halb dejien der hegende Weidmann in auss 
reihendem Maße den LYebensgewohnheiten und 
Bedürfniffen dieſes Wildes Rechnung getragen 
hat, in faum nennenswertem Grade allen jenen 
Krankheitseriheinungen, welche zahm erzogene 
Fafanen oft jehr empfindlich decimieren. Die 
weidgerechte Hege im umfallenden Sinne des 
Wortes bietet diesfalls die wirkjamfte Abwehr 
gegen die Verweichlihung des Zuchtitandes und 
die Empfänglichleit gegenüber ſchädlichen Ein- 
flüffen jeglidyer Art. 


Die Jagd und der Yang. 


Der Abſchuſs der Faſanen wird aus— 
geführt: 

4. vor den Hühnerhunde, 

2, durch Standtreiben, 

3. bei Streifjagden, und 

4. nad dem Aufbaunen. 

1. Bor dem Hühnerhunde. Diefe Art des 
Jagens fordert durchaus ferme Haſen- und 
ichujsreine Vorftehhunde mit ruhiger, nicht 
allzu weiter Suche. Junge feurige Hunde mit 
weiter flüchtiger Suche find diesfalld nicht ver- 
wendbar, weil diejelben während ihrer Arbeit 
nicht hinreichend controliert werden fönnen, 
durch das häufige Laufen der Faſanen zum 
Nachprellen verleitet werden und neben nuß- 
loſer Beunruhigung des Wildes aud) den Jagd— 
erjolg in Frage ſtellen. 

2. Standtreiben. Die mit Faſanen bevöl« 
ferten Gehege follen allenthalben durch ein Netz 
von Durchſchlägen in Triebe (Jagdböden) ge- 
theilt jein und begünftigen hiedurd die Aus— 
führung dieſer Jagdmethode, welche neben 





*, Diefelben werden in dem die zahme Faſanenzucht 
behandelnden Artikel eingehend befchrieben. 
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einem geregelten und ergiebigen Kagderfolge 
die Theilnahme einer namhafteren Zahl von 
—— begünſtigt. 

on der Ausdehnung der einzelnen Jagd— 
böden und deren Configuration und von der 
Zahl der verfügbaren Schützen werden die 
Dispoſitionen des Jagdbetriebes abhängig ge— 
macht. Sofern bei ausgedehnteren Jagdböden 
alle Seiten desſelben mit Schützen bejeßt wer— 
den können, fann das Antreiben auf zweifache 
Art ausgeführt werden, deren Wahl durd lo— 
cale und jociale Momente beeinflujst wird. 
Soll nur eine bejtimmte Zahl der Schügen be- 
fonders berüdjichtigt werden, dann weist man 
denjelben die Stände an einer der Stirnjeiten 
des Jagdbodens an, bejegt die übrigen Seiten 
mit Schüben zweiten Ranges und läjst den 
Boden unter gleichmäßiger Vertheilung der 
Treiber langfam und in geordneter Reihe gegen 
die erftgenannten Stände durchgehen. Jedwedes 
Lärmen ift ftrenge zu unterfagen, und es ges 
nügt, wenn die Treiber zeitweilig mit den 
Stöden Hopfen, um die Faſanen hoch zu ma— 
dien oder vorwärts zu drüden. Entjallen jedoch 
die vorbezeichneten Rüdfichten, dann ftellt man 
die Treiber, jobald die Stände rings beſetzt 
find, unter Führung der Jägerei derart auf, 
dafs fie in gerader Meihe geordnet den Jagd» 
boden theilen, umd läjst dann die eine Hälfte 
derjelben die Front verändern, was durch bei- 
ftehende Fig. 311 erläutert wird. 
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Fig. ati. 


Sobald das Treiben angeblajen wird, 
vollführen beide Treiberhälften b und c unter 
Führung der Jägerei eine volle Schwenkung, 
indem die am jchiwenfenden Flügel eingetheilten 
Treiber langjam und umter jteter Fühlung 

egen den Bivotflügel, bezw. das Centrum des 

Zriebes vorwärts jchreiten, während die ein— 
wärt3 gegen den Mittelpunkt a eingetheilten 
Treiber dejto mehr den Schritt verkürzen, je 
näher jie demſelben ftehen. 

Sofern nur eine geringe Zahl von Schüßen 
verwendet umd nur eine Seite des Jagdbodens 
mit denfelben bejegt werden joll, dann wird 


es zwedmäßig jein, die beiden Längsjeiten 
des Jagdbodens durch ftramm gejpannte Steck— 


garne, Prellnege oder Yappen zu veritellen, um 
das Nuslaufen der Faſanen zu verhindern. 
Die durch das Antreiben rege gemachten 
Faſanen verjuchen es ſtets, zunächſt vorwärts 
zu laufen, ſich in der Nähe der Schützenſtände 
zu drücken und dann bei Annäherung der 
Treiberfront faſt gleichzeitig aufzuſtehen. Um 
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Faſan. 


dieſer den Jagderfolg beeinträchtigenden Ge— 
wohnheit wirkſam zu begegnen, kann man ver— 
einzelte Felder von ftramm und nicht fängiſch 
gerichteten Stedgarnen in den Jagdböden in 
untegelmäßiger Vertheilung jtellen, welde dann 
die anlaufenden Faſanen einzeln zum Aufftehen 
veranlajst und das Zujammenlaufen hindert. 
Es iſt zwedmäßig, bei Abhaltung von Stand» 
treiben das Jagdterrain mit einer Kette von 
verläfslichen Treibern unter Aufficht hiezu be— 
orderter Hilfsjäger in entjprechenden Zwijchen- 
räumen und außer Schujsweite aufzuftellen, 
um die außerhalb der Jagdböden fallenden 
Faſanen anfzulefen und das Auslaufen des 
regegemachten Wildes zu verhindern. 

3. Das Streifjagen, bei weldem ſich die 
Schüßen unter Benügung von Jagdfteigen und 
Durhichlägen gleihmäßig mit der Treiberfront 
fortbewegen, gilt zumeift auch anderen Wild- 
gattungen gleichzeitig. Um nun den Abſchuſs 
der Fajanen zu begünftigen, empfiehlt es ſich, 
die Treiberfront in der ge? von etwa 
200 Schritten vor dem Ende des Triebes oder 
breiter Durchſchläge halten zu laffen und das 
Treiben dann erſt zu Ende zu führen, jobald 
die inzwiichen vorjchreitenden Schüßen die 
Eden nächſt der ihnen zugewiefenen Steige be- 
jegt haben. 

4. Der Nbihujs nah dem Aufbaumen 
findet mur vereinzelt und in jenen fällen jeine 
Anwendung, wo es gilt, das Standesver- 
hältnis zu regulieren, und foll nur von durchs 
aus verläjslichen, revierfundigen Schüßen vor- 
genommen werden. 

Der Fang der Faſanen wird am zwed- 
mäßigiten auf den Schüttplätzen in jener Weile 
ausgeführt, welche bereit bei der Beſchreibung 
derjelben erörtert wurde. Man kann überdies 
auch die für das Fangen von Nebhühnern im 
Verwendung ftehenden (j. Rebhuhn) und dort- 
jelbjt beichriebenen Garne benützen, doch erichei- 
nen diefe Fangmethoden nur in Ausnahmefällen 
empfehlenswert. 

Der Transport gejhoflener und abge- 
federter Fafanen erfolgt am zwedmäßi ften, 
indem man diejelben einzeln oder paarweile in 
Tannenreifig einihnürt. Größere Duantitäten 
fönnen in Körben aus Weidengefleht transpor— 
tiert werden, in welchen fie entweder hängend 
oder zwiſchen Tannenreiſig geichichtet unter- 
gebradyt werden. B 

Für den Transport lebender Faſanen 
werden leichte Holzkäſten verwendet, deren 
Dedel Tediglih aus nicht allzu jtraff geſpann— 
tem Segeltuch hergeitellt it. Die Höhe dieſer 
Transportläjten joll der Höhe des aufredht- 
itehenden Faſans, der Umfang derfelben ſtets 
der Stüdzahl entiprechen, welche transportiert 
werden joll. 

Als Futter wird den Faſanen während 
des Transportes Weizen in mäßigen Gaben 
gereicht und ftatt der unzweckmäßigen Wafler- 
behälter innerhalb der Käſten reichlich mit 
Wafler beiprengter Kohl befeitigt. 


Anhang. 


Im Laufe der lebten Decennien wurden in 
Europa neben dem Phasianus colchieus in 


Fafanente. — Fäjslein. 


Thier- und Meclimatilationsgärten auch noch 
andere Arten diejes edlen Wildes eingeführt, 
doch haben ſich aus der Reihe derjelben nur 
wenige für die Anſiedlung in freie Wildgehege 
geeignet — 

Vor allen iſt diesfalls Phasianus versi- 
eolor, der Schiller- oder Buntfaſan, zu neunen, 
welcher nicht nur das rauhere Klima unferer 
Breitegrade volllommen verträgt, jondern aud) 
erfolgreihh mit dem Phasianus colchicus ge- 
freuzt werden fann. 

Die Nreuzungsproducte der beiden Arten 
jind prachtvoll gefiedert, und die aus der Kreu— 
zung hervorgegangenen Blendlinge fortpflan- 
zungsfähig. Ich habe jolde Kreuzungen in 
größerem Maßſtabe ausjühren laffen und mit 
denjelben die beiten Erfolge erzielt. 

Wohl etwas empfindlicher als die vorge» 
nannte Art, doch gleihwohl zur Anſiedlung 
wie auch zur Kreuzung mit dem heimiſchen 
Edelfaſan geeignet iſt der Königs- oder Venérs— 
faſan, Phasianus Revesii, Ro D. 

Fafanente, j. Spiehe, Ruder und Cisente 


rt ſaſchen, ſ. Feiſch, feiſchen. v.D. 
afdinen werden im Wafjerbau vielfad) 
und aud mit großem Bortheile verwendet. Sie 
werden aus frijchen, fchlanfen, am Stammende 
nicht über 4—5 cm meflenden Reifern in der 
Länge von 3—4 cm in der Art hergeftellt, 
daſs man fie mittelit Bindwieden oder Draht 
möglichft feft zufammenbindet. Das Binden er» 
folgt gemwöhnlih nur an zwei Stellen, u. zw. 
ca. 50 cm ober dem Stodende und in ber 
Mitte. Die feitgebundenen Faſchinen haben dann 
am Stammende einen Durchmeſſer von 30 cm, 
in der Mitte einen ſolchen von 25 cm. Die 
Hälfte der Reiſer muſs durch die ganze Länge 
der Faſchinen reichen, während die fürzeren ent» 
iprechend zu vertheilen find. Zu Faſchinen fönnen 
verjchiedene Holzarten verwendet werden; doc 
werben hiezu vorwiegend die Weiden benüßt. 
Die einzelnen Faſchinen erhalten im Baus 
werfe jelbjt die entiprechende Feſtigung durch 
die Wippen oder Mürfte; es find das gleid)- 
falls gebundene Faſchinen, nur von größerer 
Länge und geringerer Stärke. Die Wippen fer- 
tigt: man auf Wurjtbänfen (SHolzböden) in 
gleiher Stärle von 10 bis 15 em an und 
bindet jie in Abjtänden von 20 cm mit Wieden 
oder Draht zufammen. Auf die Faſchinen wer- 
den die Würfte quer gelegt und mit ihnen 
durh eingeichlagene Faſchinenpfähle (Spid- 
pfähle) von 1'2 bis 13m Länge und & bis 
5 cm Stärke verbunden (j. Triftbadhcor- 
rection, Sintwalzen, Sentfajdhinen, | 
Schlagmwege). Fr. 
aſchinenbau, j. Sinfwalzen, Sentjajhi« | 
nen, Staudendämme, Badwerfe, Schlagwege. Ar. 
Fafhinenwege, ſ. Schlagwege. Fr. 
ascihel, im Kanzleiweſen die übliche 
Bezeihnung für die einzelnen Bündel, in welche 
die Acten gleichartigen oder zufammengehörigen 
Inhaltes für die Aufbewahrung zujammenge- 
bunden werden (j. Regiftratur). v. Gg. 
Fascination, Bannung, nennt man die 
Erſcheinung, daſs ein Thier in Anblid_jeines 
Feindes plößlih in einen wehrlojen Zuftand 
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der Lähmun —— Der Löwe, Tiger, viele 
Schlangen, Raubvögel a ihre Beute in 
ſolchen Ohnmachtszuſtand. * r. 
tere ips, j. Gips. v. O 
* e Structur eines Geſteines entfteht 
dann, wenn  asfelbe aus lauter fajerigen oder 
dünnftengeligen Mineralindividuen zujammen- 
gelebt ift, jo beim Faſergips und — 


Faferkiefet, ſ. Sillimanit. v.D. 

Faferkuorpel, —— — 
Knorpelſubſtanz. 

Saſern der Schwämme, Spon — 
(unrichtig Hornfaſern), ſind euticulare Ausſchei— 
dungen veränderter Spongoblaſten (Bindeſub— 
tanzzellen). Sie find entweder durchaus gleich— 
Örmig, meift aber zeigen fie einen concentrijc 
geihichteten Bau mit davon verfchiedener un- 
geihichteter Achſenſubſtanz. Im Durchmefjer 
meflen fie höchſtens 0°06 mm; ‘fie enthalten viel 
> und Brom. Ihre Subftanz (Spongin, 

pongiolin) fteht ihrer chemiſchen Zujammen- 
jegung nadı dem Ehitin am nächſten. Knr. 

Saſerſchwämme, j. Fibrospongiae. Sur. 

Faferftoff, ſ. Celluloje und Fibrin. v. Gn. 

Faferzellen, contractile, heißen die glatten 
Mustelfajern, j. Muskel. Kur. 

Faferzeolith, j. Stolezit. v. O. 

Faſs, auch faſs apporte oder hui 
faſs! ruft man dem Apporteur zu, wenn er 
ein vor ihm befindliches noch nicht todtes Wild 
apportieren joll; ebenjo dem auf den Mann drei: 
fierten Hund, wenn er einen Menjchen an- 
greifen joll; endlich auch den Hatz-, Jagd» und 
Dahshunden. Jeiter, Kleine Jagd, Ed. 1, 1797, 
L,p. 4. — Yortig, Xerit., Ed. 1, 1836, 
p. 179. — Diezel, iederjagd, Ed. vi, 1886, 
p. 27. — MN. v. Dombrowsti, Lehr- u. 9b. f. 
Ber. Jäger, p. 508, 509. — Ganders, Wb. 1., 
p. 46a. €. v. D. 

Zaſſalt iſt eine Augitvarietät. v. O. 

Salsbarfeit nennt man im Sinne der 
Selectionslehre die auf dem Wege natürlicher 
Züchtung erlangte größere oder geringere Fähig- 
feit, dem Feinde das Anfaflen und Feithalten 
5 erjchweren. Zu diejen Zweden jind viele 

hiere jchlüpfrig, glatt, andere beftachelt, brechen 
bei vielen Reptilien die Schwänze leicht ab, 
gehen die Federſchwänze der Vögel leicht 
aus u. ſ. w. Knr. 

Saſſen, verb. trans. 

1.©.v. w. paden. Bgl. jajs. „Fallen will 
B viel jagen, wenn ein Hund gut anpadet.” 

Chr. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 117. — 
Hartig, Anltg. 3. Wmjpr., 1809, p. 103. — Beh: 
len, Wmipr., 1829, p. 54. 

II. Den Leithund an das Hängejeil faſſen 
— ihn anlegen. „Man fajiet den Hund ans 
Hängefeil, wenn man ihm das Seil anmachet.“ 
Döbel, Ed. 1, 1746, L., fol.84. — Ehr. ®. v. 
Heppe l.c. — Onomat. forest. L, p. 721. — 
Hartig, Serit., Ed, II, 1861, p. 188. 

1. „Das Jagen enger fajjen heißt, es 
enger machen.“ Hartig, Lehrb. j. Näger, Ed. Xl, 
1884, 1., p. 50. — Sanders, Wb. 1., p. Höc. 

E. v. D. 

Säſslein, das, ein heute nicht mehr be— 

achtetes, weil unzuverläffiges Zeichen der Roth- 
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birfchfährte; vgl. Faden, Burz, Näflein. „Hie 
wil ich sagen von des hirsz czwingen. wann 
der hirsz czwinget den fusz vnd den als vast 
beschlossen hat, so gat jm vornen vsz dem 
spalt ain clain ding vnd hertt. Daz ist reht 
als ain vaeszlin. Daz ezaichen ist gewisz vnd 
gut vnd macht den hirsz sicherlichen wol 
ansprechen, wo du das czaichen sichst, och 
gat enmitten vnd dem vaeszlin usz, recht wol 
in der groessen als ain haszelnusz vnd sinwel 
vnder wylen kompt os als ain ärbisz ettwen 
minder dann ain erbisz. Daz czaichen haist 
daz väszlin. Ist gut vnd gewisz. man sicht 
es aber gar selten.“ bh. v. d. Zeichen d. Noth- 
hirjches a.d. XIV. Yahrh., Cod. ms. Vindob. 
no. 2952, fol. 103r. — Fehlt bei Benede, 
Yerer und Grimm. E. v. D. 

Fauldaufen, ſ. Düngung. Gt. 

Fäufnis iſt die durch niedere Organis— 
men (Mikrokollen, Bacterien u. ſ. mw.) hervor: 
gerufene, mit der Entwicklung übelriechender 
Safe verbundene Zerſetzung todter thieriſcher 
und pflanzlicher Organismen. Der Fäulnispro— 
cejs verläuft mur bei Gegenwart von Wajler 
und bei einer Temperatur von 25 —45° C. beim 
Erhigen über 53° E. wird das Ferment zer- 
ſtört. Befördert wird die Fäulnis durch alfa- 
liſche Reaction, verlangfamt, reſp. ganz ge- 
hemmt durch Säure. Der Fäulnisproceſs ijt ein 
ungemein complicierter, es treten Broducte aller 
Zerjepungsitadien fait gleichzeitig auf, darunter 
flüchtige Fettſäuren, namentlich Butterſäure und 
Baldrianjäure, Balmitinfäure, dann Bernitein- 
läure, Aerylſäure, Crotonſäure, Glylolſäure, 
Milchſäure, flüchtige organiſche Baſen, wie 
Athylamin, Trimethylamin u. j. w., Spuren von 
Mercaptanen (Urfache des fpecifiihen Fäulnis— 
geruches), Amidojäuren, wie Leucin, Tyrojin, 
dann aromatische Subjtanzen: Indol, Sfatol, 
Skatolcarbonjänre, Hydrozimmtiäure, Phenyl- 
ejligjäure, Hydroparacumariäure, Erefol, Phe- 
nol u.j. w., außerdem in dem abgejtorbenen 
faulenden thieriichen Organismen PBtomaine. 

Zur Einleitung des Fäulnisproceſſes iſt 
freier Sauerſtoff nicht nothiwendip, Reductions— 
und Orydationsprocelie verlaufen neben einander. 
Für den Kreislauf des Stoffes jind die Fäul— 
nisprocefie von der größten Bedeutung, da fie 
die abgejtorbenen Organismen in einfache Ver— 
bindungen zerlegen, die neue Verwendung 
finden. 

Auch im lebenden thieriſchen Organismus 
ipielen ſich Fäulnisproceije ab, z. B. im Darm; 
die hier entitchenden Producte unterliegen noch 
der Einwirkung des Stoffwechſels, und es er- 
icheinen als Eudproducte im Harn Indoxyl— 
ſchwefelſäure, Statorylichwefelfäure, Hippurjäure, 
Phenaceturfäure, aromatische Oxyſäuren und 
Phenolichwefeljäure. 

Das beite Material zur Einleitung von 
Fäulnisprocefjen ijt der Eloafenjchlamm. v. Gn. 

— j. Hausſperling. E. v. D. 

auna. Eine zuſammenfaſſende Bezeich— 
nung für die Summe aller eine beſtimmte Lo— 
calität bewohnenden Thierarten, ſ. Thiergeo- 
graphie. Knr. 

Fauftdußn, Steppenhuhn, das. Syr- 
rhaptes paradoxus (Pall.), Licht.; Tetrao pa- 
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radoxa, Pall.; Syrrhaptes Pallasii, Temm.: 
Heteroclitus tartarieus, Vieill.; Syrrhaptes 
heteroclita, Vieill.; engi.: Pallas’s saud-grouse ; 
frze: Syrrhapte paradoxal; ital.: Pirratte; 
ungar.: Kalaudöcz, Sivatag Tyuk; froat.: Ke- 
kericka; poln.: Pustynnik Pallasa; böhm.: 
Stepokur Kirgisky: ruff.: Sadscha. 

Abbildungen. Bogel: Temmind, Pl. col.95; 
NRadde, Weile in Südoftjiberien, II., T. 2; 
Fritſch, Vögel Europas, T. 32, Fig. 12; Drefler, 
Birds of Eur., T. 468. 

Kennzeichen: Erfte Schwinge die längite, 
an der Spitze fein ausgezogen; die zwei mitt» 
leren Schwanzfedern fpiehartig verlängert; Fuß 
dreizehig, rund herum und bis an die Nägel 
befiedert. 

Altes Männchen. Oberkörper: Kopf- 
platte und ein vom Auge nad den Halsjeiten 
zu fich ziehender Streifen aſchgrau; Stirne umd 
der ober dem Auge befindliche Streifen lehm— 
gelb; Wangen und Naden lebhaft roſtgelb; 
Halsſeiten bräunlich gelbgrau; Rüden, Schul— 
tern und Bürzel jandrothgelb, erftere breit, 
legterer jchmäler ſchwarz gebändert; Hand— 
ihwingen, mit Ausnahme der eriten, Die außen 
ihwarz, blaugrau, erjt gegen das Ende zu 
ſchwarz und außen rojtgelb geläumt; Arm- 
ihwingen innen roftgelb, außen jchwarz, roft- 
gelb geläumt; Schulterfedern roſtgelb, längs 
des Randes ſchwarz gefledt, die größeren lehm— 
braun gerandet; Schwanzdeden und mittlere 
Steuerfedern rojtgelb am Grunde, dunfel ge» 
bändert, leßtere mit ſchwärzlichen Enden und die 
übrigen dunfelichiefergrau, mit breitem weißen 
Endflet und lebhaft rojtgelbem Rande auf der 
Innenjeite. Unterlörver: Kinn lehmgelb; 
Kehle lebhaft roftgelb; Kropf grau, unten von 
einem jchmalen, aus 3—4 Reihen weißen und 
fhwarzen Querbändern gebildeten Halsringe 
umgeben; Bruft und Bruftjeiten ijabellfarben, 
er überflogen; Oberbauch jchwarzbraun, Unter- 
auch und untere Schwanzdeden lit aſchgrau; 
BVefiederung der Beine und Zehen gelblichweiß; 
Schnabel blajs hornfarben; Augen dunkelbraun. 
Yänge ca. 39 cm. 

Das Weibchen umterjcheidet fih vom 
Männden im allgemeinen durch weit bläffere, 
trübere Färbung. Die erſte Handſchwinge und 
die mittleren Steuerfedern find weit weniger 
verlängert; Ropfplatte und Naden jind ſchwärz— 
lich ge treift: die Kehle umgibt ein unterbrochenes 
ichmales jchwarzes Band (der Ring um den 
Kropf aber fehlt); die Seiten des Haljes und 
der Oberbruft find ftark Schwarz gefledt. 

Der junge Vogel iſt oben noch dichter 
efleft als das Weibchen und fehlt ihm das 
chwarze Kehlband. 

Die Verbreitung des Gteppenhuhnes 
erftredt jich über die afiatiichen Steppen und 
reiht im Dften bis nad China. In Europa er- 
en es früher nur ausnahmsweile, brütet 
aber jet auf europäiihem Boden in den 
Steppen am Don. Radde befam ein von Baron 
Menendorf bei Krasnowodsk erlegtes Stüd, 
wo die Art 1871 häufig geweſen jein joll. Bei 
Lenkoran traf Baron Tiezenhaus im Winter 
1875 6 Stück und erlegte 2, ebenio ſchoſs 
Majimovicz 2 Eremplare 1878 ober Lentoran. 
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Vallas war der erite, der das Fauſthuhn 1773 
beichrieb und die öjtlichen tatariſchen Steppen 
als feine Wohnpläge bezeichnete. Eversmann 
vervollftändigte diefe Angaben und nennt als 
die Heimat diefes Vogels die öjtlih vom Kajpi- 
ichen Meere gelegenen Steppen bis zur Dſun— 
garei, Im Weiten reicht die Nordarenze jeiner 
Verbreitung bis zum 46. Orad n. Br., im Dften 
viel weiter, da man es noch auf dem Hochitep- 
ven de3 füdlichen Altai findet. Finich traf es 
vom Saiffan-Nor bis zum Altai, wo die Art 
brütet und woher Taneré viele befam. Radde, 
dem wir die erften ausführlichen Beobach— 
tungen über diejes Huhn verdanken, traf es 
am Zarei-nor (50° n. Br., 116° öjtl. 2. von 
Greenwich), am Nordoftende der hoben Gobi 
brütend und ebenjo David in der Mongolei. 
Nach Prjewalsky ift es nicht nur ein Steppen-, 
ſondern ein echter Wüftenbewohner. Den Som: 
mer über fommt es nördlich des Baikalſees vor 
und brütet aud dort; im Winter findet es jid) 
in der Wüſte Gobi auf fchneefreien Plätzen und 
im Aa-Schan, wo es von Mitte Dctober 
immer, zuweilen in Scharen von einigen tau— 
jenden, angetroffen wurde. In Nordehina 
(Smwinhoe) ericheint es zumeilen des Winters 
majlenhaft in der Ebene zwiichen Peking und 
Tian-tjin. 

Über die Lebensweije, den Zug und das 
Brütegeihäft des Fauſthuhnes verdanten wir 
Radde, Vrjewalsty und Swinhoe wertvolle 
Aufſchlüſſe. Nach erjterem Forſcher, welcher 
jelbes an jeinen Brüteplägen am Tarei-nor zu 
beobachten Gelegenheit hatte, trifft es dort, aus 
jeinen südlichen Winterquartieren fommend, 
Ihon Mitte des März ein, zu einer Yeit, wo 
noch der Schnee auf den Hügeln der Hoch— 
jteppe liegt. Bereits am 10. März 1856, mo 
zur Nachtzeit noch eine Kälte von 13° R. 
herrichte und das Thermometer mittags nur + 2° 
zeigte, erjchien der erite Feine Flug. Bei ihrer 
Antunit bilden jie nur Heine Trupps, die aus 
wenigen, aber bereit? gepaarten Paaren be» 
jtehen, und fliegen nach Art der Regenpfeifer in 
geſchloſſenen Ketten umher, wobei auch die Paare 
im Fluge zu einander halten. Zu bejtimmter 
Stunde fommen fie aus allen Richtungen ſehr 
regelmäßig zur Tränke, rufen, jobald jie das 
Wafler erbliden, worauf ihnen die ſchon ans 
wejenden antworten, und fallen dann au deiien 
Rande ein, wo man fie zu 10—12 GStüden 
reihenweile ſtehen fieht. Ihr Aufenthalt währt 
bier aber nur jehr kurze Zeit, und bald kehren 
fie wieder zur Steppe zurüd. Man trifft jie 
dann auf jenen Stellen, wo Salz ausgemwittert 
ift, und auf den Heinen mit Gräſern bewach- 
jenen Höhen, wo fie die jaftigen Triebe der 
Salzfräuter abäjen. So lange sie noch nicht 
ejättigt find, findet man fie in Bewegung. Zur 
Sommerszeit jonnen fie fich gerne, ſcharren ſich 
dann Bag I in die niederen Erhöhungen 
der Tareisnorsllfer und halten da, meiſt meh 
tere geionderte Paare nahe einander, Ruhe. Cie 
bier zu erbliden, ijt natürlich ungemein ſchwer, 
weil ihre Farbe fih der Bodenfärbung jehr an« 
ichmiegt. Mufgeichredt fliegen fie pieilichnell da» 
von, andere Sejellichaiten durch ihren Warnungs- 
ruf zur (Flucht verleitend. Fit die Gefahr vor- 


über, jo löſen fich die vereinigten Flüge wieder 
auf und nehmen ihre Ruhepläge ein. Nach Brje- 
walsfy, der ihre Lebensweiſe in der Mongolei 
fennen lernte, ericheinen jie, niedrigund in einer 
langen Reihe fliegend, auf ihren Niungsplägen. 
Sie fliegen jehr ſchnell und verurjaden dabei 
ein eigenthümliches Geräufh, das man bei 
einem größeren Fluge auf eine beträchliche Ent- 
fernung hören fann. An Heinen Flügen jtößt 
das Männchen öfters einen Ruf aus, der wie 
„Trucktruchk“ lautet. Ab und zu fteigen jolche 
Heine Trupps hoch in die Luft, einzelne ftürzen 
fih dann herab, jteigen wieder empor und ſam— 
meln ſich wieder und führen jo ähnliche Flugſtücke 
aus, wie man fie von den Krähen auf ihren 
Wanderungen zu jehen gewohnt ift. Wenn fie 
älen, bildet der ganze Flug eine Linie, im der 
jie ſich langſam vorwärts bewegen. Nadı er- 
folgter Sättigung ziehen fie zur Tränfe, 
das jühe Waller dem jalzigen vorziehend. Be- 
vor jie hier oder an den Miungspläßen ein- 
fallen, beichreiben fie, wie um ſich von der Ge— 
fahrlofigfeit des Ortes zu überzeugen, einen 
Bogen in der Luft umd laffen jich dann erit 
nieder. Zu den Tränfen, von denen jie manche 
bejonders bevorzugen, fommen ſie oft von 
meilenweiten Entfernungen herbeigejtrichen, meiit 
vormittags zwiichen 9 und 10 Uhr, jelten nad: 
mittags. 

as Fauſthuhn brütet jährlich zweimal, 
u. zw. anfangs April und gegen Ende des Mai. 
Auch zu dieſer Zeit liebt cs die Gejelligkeit, da 
man ſtets einige Paare in der Nähe dem Brüte- 
geichäfte obliegen findet. Eine jchon vorhandene 
oder erit gegrabene jeichte Vertiefung, die nicht 
immer einige Gräſer al$ Unterlage hat, bildet 
das Neit, in welchem man die 3—4 Eier findet. 
Selbe ähneln in der Weitalt den Eiern der 
Fig Fr und find auf hellgrünlichgranem 
oder Jhmußigbräunlichgrauem Grunde mit licht- 
und dunfelerdbrannen Flecken gezeichnet. Die 
den Eiern entichlüpiten Jungen find gleich be— 
fähigt, den Alten zu folgen. 

Höchſt merhvürdig ift das Fortſtreichen 
ganzer Scharen diejer Hühner zur Sommers- 
eit, worüber Radde berichtet. Derielbe traf 
er im Mai beim Paſſieren der großen aus— 
getrodneten Flächen des Tarei-nor in den Vor— 
mittagsitunden eine Unzahl Flüge, die dieſen 
Ort bewohnten und jehr jcheu waren. Um die 
Abendzeit rotteten fi alle zu zwei großen 
Schwärmen zuſammen, deren jeder gegen tau— 
jend Individuen zählen mochte, und lärmten 
ftarf. Nede unter der möglichjten Vorſicht be- 
werfitelligte Annäherung mijslang, und nachdem 
fie mehreremale aufgeitanden waren, flogen fie 
u den öjtlich gelegenen Höhen der Steppe, wo 
he fi) niederliehen. Den fommenden Tag war 
fein Huhn mehr zu jehen und wurden aud) 
feine mehr im Laufe des Sommers beobachtet. 
Zur Winterszeit vereinigen ſich die Familien 
u Scharen von vielen taufenden auf den 
Bere Stellen der Wüſte Gobi (Prije- 
walsky) und ericheinen in ftrengen, jchneereichen 
Wintern auf den Ebenen zwijchen Peking und 
Tianstjin (David und Smwinhoe). 

Erjtredte jich bisher unjere Kenntnis des 
Faufthuhnes nur auf die Berichte der ihre ferne 
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Heimat bereijenden Forſcher, jo wurde uns 
ganz unerwartet Gelegenheit geboten, diejes ins 
* Huhn aud bei uns zu beobachten. 
Nachdem Möjchler durch ein im Winter 1853 bei 
Sarepta erlegtes Faufthuhn deſſen Vorkommen 
in Europa zuerſt nachgewiejen hatte, erichienen 
1859 einige, einzeln und paarweije, im Gouver- 
nement Wilna, in Jütland, Holland, Norfolt, 
Wales, Kent und Frankreich. Das erjte Baar 
wurde im Mai bei Wilna erlegt, das legte Stüd 
in Kent im November geſchoſſen. Nur ein fleiner 
Flug jcheint damald im mittleren Europa er- 
jchienen zu fein, da das Fauſthuhn außer den 
genannten Ländern anderswo nicht weiter ange- 
troffen wurde. Schon vier Jahre darauf, 1863, 
wurde das Intereſſe der Naturforscher und Jäger 
durch das plögliche maflenhafte Auftreten diejer 
Steppenhühner in Mitteleuropa erregt. Hatte 
man jih damit begnügt, die 1859 — 
als verirrte zu betrachten, ſo war dieſe Anſicht 
für den gegenwärtigen Fall, wo es ſich um 
eine Maſſeneinwanderung handelte, volllommen 
ausgeſchloſſen. Bedauerlicherweiſe fehlen aus 
Rufsland faſt alle Nachrichten, jo daſs ſich über 
die Zeit ihres Erſcheinens und Verſchwindens 
vom europäiſchen Boden gar nichts jagen läjst, 
während ihr Vorkommen im übrigen Europa 
forgfältig — und die diesbezüglichen 
Daten von berufenen Forſchern, wie Newton, 
Drofte, Altum u.a. gelammelt wurden, wodurd) 
ein ziemlich genauer Überblid ſowohl über die 
Ausdehnung des Zuges wie über die beiläufige 
Zahl der eingewanderten Faufthühner gemwon- 
nen werden fonnte. 

Die erſten (4) Stüde wurden am 5. Mai 
bei Sofolnip in Mähren beobadtet und an 
nähernd um die gleiche Zeit andere bei Prag, 
Wien und Belt. In der zweiten Hälite des Mai 
erihienen die eriten Schwärme in Schleſien, 
Deſſau, Dftfriesiand, Holland, England, Helgo- 
land und Dänemark. Den Sommer über be 
gegnen wir ihnen nur dort, wo fie der Heimat 
ähnliche Wohnpläge geiunden (Borkum, Helgo- 
land, Dänemarf, Holland) und weniger durch 
Verfolgung beläjtigt, fich niedergelafjen und zum 
Theil aud) gebrütet haben, während andere Scha— 
ren, wie z.B. in England, durch beftändige Ver: 
folgungen zeriprengt, ſſugweiſe oder einzeln bald 
da, bald dort ſich zeigten. So wurden ſüdlich 
welche in Italien bis Modena, in Frankreich bis 
Dar am Fuße der Pyrenäen, nördlih auf den 
Fardern, in Norwegen bis zum 62. Grad n. Br. 
und in Kujsland bei Archangel gefunden. 

Wenn man an der Hand der jorgfältigen 
Aufzeichnungen dem Zuge folgt, jo ergibt fich 
für denjelben eine im allgemeinen nordweſtliche 
Richtung bis ans Meer, die fich erjt von da 
wieder nach Süden und Norden abzweigt. Wei- 
ters drängt jich uns der Schluſs auf, daſs die 
großen Scharen, die im Nordweiten auftraten, 
bedeutende Länderſtrecken überflogen haben 
müſſen, da jelbe weder in Ofterreich noch in 
Deutichland wahrgenommen wurden; übrigens 
deutet auf die Schnelligfeit des Zuges aud 
der Umſtand, dais fait zu gleicher Zeit in 
Sclefien und in England das Fauſthuhn in 
Schwärmen erfcien. 

Wie bei allen bedeutenden Vogelzügen, 
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haben fich ichon während des Herzuges da umd 
dort einzelne größere und Meinere Flüge von 
der Hauptmafje getrennt und an ihnen zu— 
jagenden Ortlichkeiten, wie z. B. am Neufiedler- 
jee, niedergelaffen und gebrütet. m 

Was num den Rüdzug anbelangt, jo liegen 
im ganzen nur wenige Aufzeichnungen vor, die 
uns aber immerhin einen Einblid über Die 
Beit und Richtung gewähren, welche die Haupt» 
maſſe einichlug. Mitte und Ende September 
finden wir die Steppenhühner auf der Rüd- 
reife, diesmal der Nichtung der Meerestüfte 
nah Dften folgend und im großen Schwär— 
men auf Rügen erjcheinend. In der zweiten 
Hälfte Detober fand der Hauptdurdzug fein 
Ende; aber wir begegnen nod einem ‚großen 
Schwarme Ende November in Frankreich auf 
der Inſel Olsron und einzelnen Eremplaren 
noch bis Februar 1864 in Italien, an ber 
Weftküfte Englands, in Belgien, Oiterreih und 
die legten im Juni in Sachſen und Ende De— 
tober ın Poſen und um Hamburg. Seitdem hat 
man das Fauſthuhn einmal in Finnland, wo 
bei Helfingfors nach Nordmann 1865 zwei Ketten 
gejehen wurden, und in Oſterreich nur einmal 
mebr, u. zw. 1879 bei Feldbach in Steiermark in 
drei Eremplaren beobachtet, wovon eines erlegt 
wurde. Inzwiſchen haben wir durch Karelin und 
Hente erfahren, dajs es jept fein Wohngebiet 
weiter nach Weiten ausgedehnt hat und be» 
reit3 in den Steppen am Don niftet, demnach 
als europäiicher Brutvogel zu bezeichnen iſt. 
Unter jolhen Umftänden dürite es uns nicht 
wunder nehmen, wenn das Fauſthuhn wieder 
einmal bei uns ericheinen jollte. In Scharen 
find die Fauſthühner jehr ſcheu, ftehen bei An- 
näherung jchon auf große Entfernungen auf 
und ftreichen meiſt jehr weit, fehren aber gerne 
zu dem Orte zurüd, wo jie aufgejhredt wur— 
den, wenn die Gefahr vorüber. Nach den bis- 
berigen Erfahrungen jcheinen jie Wachen aus- 
auftellen, die für die Sicherheit des Fluges 
Sorge zu tragen haben. Wenigitend wurde 
mehrfach ein einzelnes Individuum beobachtet, 
das abjeits der ruhenden oder nahrungfuchen- 
den Schar diejen Dienft zu verjehen jchten und 
bei drohender Gefahr durch feinen Ruf alle 
vereinigte. 

Im Auffliegen erinnern jie an die Reb- 
hühner, Matichen aber taubenartig mit den 
Schwingen, und wenn fie dicht gedrängt davon 
ftürmen, bietet ihr Flugbild viel Ahnlichkeit mut 
dem der Goldregenpfeifer, noch mehr vielleicht 
mit dem der Steinwälzer. Sie gehören zu den 
ichnellftfliegenden Vögeln, vermögen dabei aber 
rajche Wendungen nicht leicht auszuführen. Ihre 
gewöhnliche Flughöhe beträgt ca. 9—10 m. 

Auf dem Boden läuft das Faufthuhn trıp- 
pelnd, jedoch ziemlich raſch, hält das Gefieder 
meift gelodert und die Echwingen gejentt; zu 
einem ausdauernden Laufe iſt es nicht ge 
Ichaffen, und erjeßen bei ihm die Schwingen die 
Schnelligfeit der Beine. Beim Trinken erinnert 
es jehr an die Tauben, da es wie dieſe das 
Waſſer auflaugt. 

Zur Nahrung dienen ihm die Sproffen, 
Blätter und Samen der Salzpflanzen, in der 
Fremde auch die anderer, wie auch Getreide- 
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körner; Inſecten und Gewürm ſcheint es jedoch 
nach den Erfahrungen bei gefangenen zu ver— 
ſchmähen. 

Mit Ausnahme der Ruhezeit begleitet es 
faſt alle Verrichtungen mit ſeinem Rufe, der 
wie „Giugk, giögk“ oder „Köcki-quick“ klingt, in 
der Nähe aber ziemlich deutlich „köckerik“ lautet. 

Die Spur im Sande erinnert vermöge der 
dichten Befiederung der Zehen einigermaßen au 
die des Kaninchens. Die Yojung hat mit der der 
hühnerartigen Vögel feine Ahnlichkeit, nähert 
* vielmehr durch ihre ringförmige Geſtaltung 
ehr der der Tauben. 

Das Wildbret der Fauſthühner joll einen 
vorzüglichen Braten abgeben. v. Tſch. 

Zu iatuden, enropäijches. Turnix syl- 
vatica (Desf.), Bp.; Tetrao sylvaticus, Desf.; 
Tetrao gibraltaricus, Gm.; T. andalusicus, 
Gm.; Perdix gibraltarica et andalusica (Gm.), 
Lath.; Turnix africanus, Bonnat.; Turnix 
—— (Gm.) et andalusica (Gm.) Bonnat.; 

urnix albigularis, Malh.; Hemipodius tachy- 
dromus et lunatus, Temm.; Ortygis gibral- 
tarica (Gm.), Bp.; Ortygis andalusica (Gm.) 
Keys, et Blas. — Engi.: Andalusian Hemi- 
pode; frj.: Turnix tachydrome; portug.: 
Toirao do mato; fpan.: Torillo; ital.: Qua- 
glia tridattila, Quaglia tre unghie o siciliana ; 
arab.: Semmana; maur.: Zerquil. 

Abbildungen. Vogel: Gould, Birds of 
Europe, 3.264; ®Drejier, Birds of Europe, 
T. 494; Fritich, Vögel Europas, T. 32, Fig. 11. 
— Eier: Bädeder, Eier europäilcher Vögel, 
T. 67, Fig. 4. 

Kennzeihen: Rüden ſchwärzlichbraun, 
mit bräunlichgelben Querbinden; obere Flügel- 
deden röthlichgelb, ſchwarz gefledt und gelblich 
geläumt; Fuß dreizebia. 

Altes Weibchen. Oberkopf ſchwärzlich— 
braun, mit röthlichbraunen Rändern und einem 
lehmbraunen Streifen längs der Kopfmitte; 
Kopfſeiten, Kinn und Kehle weißlichgelb, dicht 
ſchwarz gewellt; Oberkörper ſchwärzlichbraun, 
bräunlichgelb quergebändert, die Federn viel— 
je | mit gelblihweißen Säumen; Flügeldecken 
auf röthlichgelbem Grunde dicht Schwarz gejledt 
und breit gelblichweiß gefäumt; Schwingen und 
Steuerfedern jchwärzlichbraun, außen ſchmal 

elblihweiß geläumt; Kehl- und SHalsjeiten 
owie die des Unterförpers gelblichweiß, mit 
nad unten ſich allmählich vergröhernden ſchwarz— 
braunen Halbmondjleden veriehen; Kehlmitte 
lebhaft roitgelb, gegen den Baudı zu ins Gelb» 
lichweiße übergehend; untere Stoßdeden oder» 
gelb; Schnabel au der Wurzel trüb fleischfarben, 
gegen die Spitze zu ſchwärzlich; Füße lichtbraun; 
ugen gelblihbraun. Zotallänge bei 19 cm. 

Das Männchen untericherdet fi von dem 
Weibchen durch geringere Größe umd minder 
lebhafte Färbung. Die oberen Theile find bläſſer, 
die weißlichen Säume breiter; Kinn und oberer 
Theil der Kehle weiß; Unterförper bleicher; die 
Fleden an den Kehlieiten find ſchmäler und 
erftreden fich nicht jo weit über die Seiten herab. 
Totallänge 15 cm, 

Beim jungen Vogel find die Federränder 
und die Unterfeite mehr weiß und die Flecken 
auf den Hals- und Bruftieiten jehr verkleinert. 
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Das Faufthühnden bewohnt nur den Sü- 
den Europas und Nordafrika; es ijt da Stand» 
vogel und wurde mur einigemale als verjlogen 
im füdlichen Franfreich, einmal ſogar in Eng» 
land, den 29. October 1844 in Drfordihire, 
erbeutet. 

In Portugal ift es häufig bei Alemtejo 
(Barboza du Bocage); in Spanien in Menge 
bei Algeſiras und nicht jelten bei Malaga 
(Saunders); um Gibraltar nirgends zahlreich, 
icheint es noch am häufigiten nahe der Hüfte 
vorzufommen; auf dem palmenbededten Gebiete 
ober Eaja Bieja, La Meja genannt, in ziem- 
liher Zahl vorhanden (Arby). 

An Stalien ift jein VBorfommen nur auf 
Sicilien bejchräntt. Mit Ausnahme eines bei 
Palermo erlegten Stüdes iſt der Vogel aus 
dem nördlichen Theile der Inſel nicht befannt, 
im füdlihen aber, hauptiählih um Licata, 
Terranova, Girgenti, Sciacca, Mazzara ıc. 
häufig. Auf Sardinien jcheint es zu fehlen, 
ebenjo den übrigen Inſeln. R 

In Nordafrika geht es oftwärts bis Agyp- 
ten, wo es aber jelten ift. Heuglin beobachtete 
es nur in dem wejtlichen Theile, in der Nach— 
barichait von Beni-Ghazi, glaubt es aber auch 
in der Provinz Schergieh in Unterägypten ge» 
ſehen zu haben. In Nordweitafrifa tritt es 
häufiger auf. Triitram traf es in den waldigen 
Theilen des nördlichen WUlgerien, Taczanowski 
nicht jelten in den niederen Gebüſchen nahe der 
Berge. Um Tanger fommt es nad Favier ſo— 
wohl als Stand» ald auch ald Zugvogel vor. 
Diejenigen, welche ziehen, palfieren auf ihrem 
Zuge nordwärts im Mai und Juni die Ge- 
gend, im Herbit im September und October. 

Das Faufthühnden bewohnt hauptſächlich 
folche Ortlichfeiten, die dicht mit Geftrüpp be- 
wachen find, und jcheint da hauptjächlich Stand- 
vogel zu jein, obgleich auch behauptet wird, 
zuß es ziehe. Über die Lebensweiſe unſeres 
Vogels verdanken wir Loche, der ihn durch 
viele Jahre in Algerien beobachtete, die aus: 
führlichiten Aufſchlüſſe. 

Das Fauſthühnchen lebt in Monogamie, 
ift wenig geiellig, daher man es meift allein 
fieht. Es iſt wild und jcheu, läuft mehr, ala es 
fliegt, verbirgt ſich verfolgt in dichtes Gebüſch, 
wo es unmöglich) it, es aufzutreiben, außer das 
erftemal. Es läjst ſich eher mit der Hand oder 
vom Hunde fangen, als daſs es aufjtehen würde, 
da ihm die dichten Gebüſche den ſicherſten Schuß 
gewähren. 

Seine Nahrung befteht aus allerlei In— 
jecten und Sämereien. Das Neft, eine jeichte 
Vertiefung im Boden, iſt mit trodenen Gras— 
halmen ausgelegt, iteht unter einem Grasbuſch 
oder Straub in dornigem, undurddringlichem 
Didiht und ift daher äußerſt ſchwer zu ent- 
deden. Jährlich finden zwei Bruten ftatt, u. zw. 
nilten die alten Vögel im Mai und Auguſt, die 
jungen im Juni umd September. 4—5 Eier 
bilden das Gelege. Selbe jehen den Eiern der 
Brachichwalbe (Wlareola pratincola) jehr ähn— 
lich, find aber viel Heiner, ungefähr 24 mm 
lang und 18 mm breit, auf grünlich- oder gelb- 
lichweißem Grunde dunfelbraun und blajs pur- 
purfarben gefledt. 
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An der Vebrütung der Eier und Führung 
der Jungen betheiligen fich beide Eitern, und 
jollte das Weibchen während der Brütezeit ge: 
tödtet worden jein, jo übernimmt das Männs 
hen auch die Bebrütung. Die Jungen folgen 
bald nad dem Auskriechen den Alten, die fie 
forgfam hüten, bis fie ihr Fortlommen ſelb— 
ftändig zu finden vermögen. 

Außer einem janften „Kru“, mwodurd die 
Alten die Jungen zujammenrufen, bvernimmt 
man von eriteren, hauptiäclich in den Morgen 
und Abenditunden, einen eigenthümlichen, tiefen 
Ruf, der an den der Rohrtrommel (Botaurus 
stellaris) erinnert, natürlich aber — ſchwã⸗ 
cher ift. v. Tſch. 

Faufjäger, der, im Gegenſatze zu Maul— 
jäger, ein „Jäger, welder nicht nur in Worten, 
jondern auch in der Praris, alſo gleihjam mit 
der Fauſt tüchtig iit; vgl. Beinhafe, Sonntags» 
jäger, Jagdier, Nüchenjäger, Meifterjäger. „Ein 
Ichlechter Jäger heißet derjenige, der einen 
beſſern Maul» als Kauftjäger abgibt.“ €. v. 
Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 183. v. D. 

Pauftpfand, ſ. Pſandrecht. Wet 

Fapence nennt man poröfe Thonwaren, 
die erdige, undurchlichtige, graue bis gelbe, nicht 
klingende Maſſen mit einer durchfichtigen oder 
undurchlichtigen, bleibaltigen Glaſur — 

v. Gn. 

Fedruarpatent. Das kaiſerliche Patent 
vom 26. Februar 1861, R. G. Bl. Nr. 20, hat 
rüdjichtlicy der Aufammenjegung des zur Neichs- 
vertretung berufenen Reichsrathes und des ihm 
durch das faiferliche Batent vom 20. October 1860 
(Octoberdiplom) vorbehaltenen Rechtes zur Mits 
wirfung bei der Gejepgebung ein bejonderes 
Gejep über die Reichsvertretung genehmigt und 
demjelben für die Geſammtheit der Nönigreiche 
und Länder die Kraft eines Staatsgrundgeſetzes 
verliehen. Ferner wurden für die einzelnen Pro- 
vinzen Landesordnungen mit der Kraft eines 


Staatsgrumdgejeßes erlaflen. Mcht. 
me, die. 
Die Feder des Vogels, ſ. u. 
1. Die ganze Behaarung, häufiger aber 


nur die Rüdenboriten des Schwarzmwildes; in 
älterer Zeit manchmal auch für die VBehaarung 
der Naubthiere; vgl. Granne, Haar, Srone. 
„Hermine vederen dühten si vil wert.“ Ni» 
belungenlied, v. 356. — „Diu vedere wiz 
hermin, der zobel brün unde breit.” Heinrich 
v. Beldede, Eneit 60, 13. — „Das Schwark- 
wild hat feine Porſten, jondern Federn.“ 
Pärſon, Hirfchgerechter Jäger, 1734, fol. 831. — 
„Ein jtartes Hauptichwein...ift auch an den 
Blättern jehr grau, und feine Federn (andere 
iprechen Borjten, welches nicht gar gut lautet) 
find nicht mehr — .“ €. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 61. — „Einige pflegen auch die 
Borjten von denen wilden Schweinen Federn 
zu nennen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 117. — „Federn beim MWildfchweine die 
Haare, die noc länger und Trümmer als bie 
Borften auf dem Nüdgrath emporftehen.“ Die 
Hohe Jagd, Ulm 1846, L, p. 357. — Behlen, 
Real⸗ u erb.-gerit. IL, p! 118, VI. p. 224. 
— „Die den Rücken entlang ſtruppig empor— 
ſtehende Behaarung (des Schwarzwildes) wird 
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als ‚Federw, der übrige, die Grundwolle 
überwachjente Theil derſelben als ‚Borften‘ 
angeſprochen.“ R.R. v. Dombromwsti, Lehr- u 
Hb. f. Ber.-Fäger, p. 119. 
III. Die Rippen des Rothwildes, vgl Feder— 
rüden, Federſchuſs. „Wird der Hirfch forn am 
alje getroffen, oder auch wo die kurzen Federn 
Ribben) find, fo prellt es dem Hirſch im Feder— 
rud, und er jtürzt nieder, ald wär er tödtlich 
verivundet.“ Mellin, Anwſg. z. Anlage v. Wild- 
bahnen, 1779, p. 308. — Nemnich, Bolnglotten- 
— der Naturgeichichte, 1793, L, p. 964. 
V. Das an deu Federn gelegene Wild⸗ 
bret Rothwildes; wenig gebräuchlich. 
„Feder, auch Wand, nennt man das Rippen— 
ſtück beym Zerlegen des Wildes.“ Hartig, Anltg, 
z. Wmijpr., 1809, p. 103, Lehrb. f. Jäger, Ed. 
1812, 1., p. 36, und Lexikon, Ed. I, 1834, p. 179, 
-- Behlen l. e., II., p. 101, und Bnipr., 1829, 
p. 54. — Die Hohe Jagd 1.c. 
V. Alle jedernden Theile am Schloſſe des 
Gewehres und der Eifen, i. u. u. vgl. federfräftig. 
Ehr. ®. v. Heppe l. c., Benede u. Müller, MHd. 
Wb. — Lerer, Mhd. "Hwb. — Grimm, D. Wb. 
IL, p. 13982, 1393. — Sanders, Wö. LE; 
p. 21h. 
VI. S. v. w. Saufeder, ſ. d. u. vgl. blanfe 
Waffen. E. v. D. 


Feder (des Vogels). [Hiezu eine Doppel« 
tafel *).] Federn find, wie Klauen, Hörner, 
Haare und Schnabelfcheiden, verhornte Producte 
der Epidermis (j. Oberhaut) und bilden die 
typiſche Bedeckung des Vogelkörpers. 

An der völlig ausgebildeten ig unter- 
icheidet man folgende Haupttheile: 1. den Kiel, 


*, Erflärung der Tafel. 

fig. ı bis 3. Senfredte Schnitte durd drei Radien 
einer Federpapille; Pa Epite der Papille; P, und P, 
Bulpa; E Epidermis, obere vergornte Yage: M Rete Mal- 
Pighi; Cu Cutis; a bis f die jungen Federſtrablen. 

"Fig. 4und 5. Onerfchnitt durch die Papille. 

Fig. 6. Querſchnitt durch die Bapille einer typiſchen 
Feder; R Malpigbi’jhe Zellen, die fih in Rami umman« 
dein; HS fpäterer Hauptſchaft; AS fpäterer Afterfchaft- 

Fig. 7. Embrponaldaune einer Taube, um das Ab- 
ftoßen der Hülle zu zeigen. 

Big. 8. Schematifche Darftellung einer tgpifchen Preber 
mit voll entwideltem Afterichaft; D dauniger Theil; P 
al J — aus dem Nabel hervortretend. 

Adler.) Theil eines Schaftes nebit 3 Rami 
von 8* —E geſehen, um die Stellung der Radii 
zu zeig — * vergrößert. 

Adler.) Zwei in einander paflende Rabien 
in ——28 — Stellung. * efähr 100mal vergrößert. 

Fig. ı1. Querſchnitt brei benadbarte Rami; 
Rm Schaft des Namus; km, bünnes abwärtsgerichtetes 
Blatt deöfelben; Rd Nadil im ſchrägen Schnitt Are . 

Big 12. en Radius (jung) der Taube. Ungefähr 
150ma vergröhert 

hs io, 18. Ein Radius ohne Hädchen (Taube). 160mal 
bergr 

Bi. "14. Radius von Spilornis (Raubvogef). 150mal 
vergrößert, 

Fig. 15. Kadius einer metallifdvioletten Feder von 
Aethopyga (Neetanisia). 640mal vergrößert. 

rin. 16. Theil einer goldgrän glänzenden Feder vom 
Neectanisia famosa. zomal vergrößert; « Schaft; r Kamus; 
P Radius, 

Fig. 17. Diftaler Theil eines folhen Radius, von 
ber Flache und von der Seite gejehen. Sehr ſtart vergrößert. 

Fig. 18. Bauchfeder von Pitta moluccensis; s Schaft; 
r Ramus; P Radius 

wig. 19. Der “init * bezeichnete Theil von Fig. 18 
ftarf vergrößert. 

Fig. 20. Ein Radius von einer gelben Haubenfeber 
bon En ger ee g 2u0mal vergrößert. 

Fig. 15 bis 20 nach Gadow, Procced Zool. Soc. 1882, 
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an dem man den bajalen durchſichtigen Theil 
mit Spule (calamus), den übrigen, längeren, 
undurdlichtigen mit Schaft (rhachis) be- 
zeichnet: 2. die Fahne oder Bart (vexillum); 
3. den Niterichaft (hyporhachis). — Anner- 
halb der Spule liegt die Federſeelez diejelbe 
erftredt fih von der Federwurzel durch die 
ganze Länge der Spule und tritt dann auf der 
Unterflädhe des Schaftes aus, dort wo der Aiter- 
ſchaft entipringt. Dieje Stelle heit der Nabel 
(ambilicus) und ift auf der Unterfläche des 
Scaftes als eine jeichte Rinne nach der Spitze 
hin verfolgbar. 

Die Fahne zeigt folgenden Bau: Nederjeits 
von dem im Querſchnitt vierfantigen Schafte 
geben in jchräger Richtung die Federäſte oder 

trahlen erjter Ordnung ab (rami). Im Quer- 
ſchnitt zeigen bdiejelben einen rumdlichen oder 
fantigen Schaft, der fi, bejonders an den 
AÄſten der Außenfahne, in eine jenfrecht jtehende 
dünne Samelle verlängert. Jeder diejer rami 
trägt wiederum Strahlen zweiter Ordnung 
(radii). Diejenigen Strahlen, welche von der 
Kante ihres ramus entipringen, welcher der Spitze 
der Feder zugelehrt iſt, bilden am ihrer aus- 
wärts oder ſeitwärts jchauenden Seite eine bei 
den verichiedenen Vogelarten wechſelnde Anzahl 
von Häfchen (hamuli), im allgemeinen 3—6 
näher der Bafis des Radius zu werden die 
Hälchen unregelmäßig, d.h. bleiben unausge- 
bildet, nach der Spipe hin gehen fie in die ſog. 
eiliae über. Die Strahlen der anderen Kante 
desjelben Radius entbehren der Cilien und 
der Häfchen, haben dafür aber an der dem 
Hauptſchafte der Feder zugelehrten Kante einen 
vorjpringenden Hand entwidelt. Indem nun 
die mit Hälchen ausgerüfteten radii vom ber 
Unterflähe her auf die fich mit ihnen kreuzen— 
den radii des benachbarten, mächitfolgenden 
ramus übergreifen, wird die ganze Reihe rami 
zu der elaftiichen, zujammenhängenden Fahne 
verbunden. Die Häfchen find demnach für den 
fliegenden Vogel von größter Wichtigkeit. 

Die Anzahl der eine Schwungfeder zujam- 
menfegenden Theile ift erftaunlich groß. An der 
Schwungfeder einer Taube mit nur 95 cm 
ie erg befinden fih am der Innen- und 
Außenſahne je ungefähr 250 rami oder Äſte. 
Jeder At der Innenfahne befitt an jeder Seite 
300 radii, während jederjeits an den Witen der 
fürzeren Außenfahne vielleicht 150 radii vor- 
handen find. Dies ergibt die Zahl von 
500X 450 X2 — 450.000 Strahlen für eine 
einzige Feder. Für die Schwungfeder eines 
großen Adlers ftellt fich die Zahl auf ungefähr 
6,000.000. Je nach der Ausbildung und Func- 
tion der Federn untericheiden wir: 

1.Pennae s.plumae im engeren Sinne; 
häufig auch Eontourfedern genannt, da fie, an 
der Oberfläche gelegen, die äußere Form des 
Vogels bejtimmen. Sie bejigen einen ſtarken 
Schaft, und (wenn er nicht, wie bei den Eulen, 
Enten, Tauben, Kiwi u. |. w., überhaupt fehlt) 
einen mehr oder weniger deutlichen Afterſchaft. 
Die rami bilden eine wohlausgebildete Außen- 
und Innenfahne. 

Nahe dem Kiel geht die Fahne in eine 
weichere lodere Structur über; die Hälchen ver- 


ihwinden, während die Eilien länger und feiner 
entwidelt jind oder durch zierliche knötchen⸗ 
artige Verdickungen angedeutet jind. Diefe 
Federn find in Fluren angeordnet. 

3. Plumulae oder Dhunen. Der Schaft 
iſt ſchwächer; die weichen, der Häkchen entbeh- 
renden rami tragen zahlreiche Eilien und Knöt— 
hen. Die Daunen wor tiefer und zwijchen 
den Gontourfedern umd find nicht auf einzelne 
Fluren beichränft. 

3. Semiplumae. Unter dieſem Namen 
werden zahlreiche Übergangsftufen zufammen: 
gefaist, wie übrigens eıne und Diejelbe Feder 
an verichiedenen Stellen Übergänge zeigen kann. 

4. Filoplumae, haarig feine Federchen 
mit ſchwachem Scafte und rudimentären Aſt— 
dien; joldhe Filoplamae finden ſich zahlreich 
zwiichen den Daunen der Hühner und im Neſt— 
Heid der Enten. 

An manden Federn iſt die Fahne ganz 
oder nahezu verfümmert; es bleibt dann nur 
der Schaft übrig, wie 3. B. bei den Augenwim— 
pern der Naubvögel, Rapageien und Straußen 
oder in noch augenfälligerem Maße bei den ftarren 
lügeljchäften des Kajuar. Sämmtliche ftrauß- 
artigen Vögel entbehren übrigens der Häkchen; 
die jecundären Aſte der Federfahne hängen dem- 
nad) nicht mit einander zujammen, jondern bilden 
lofe, fajerige Büfchel. Im Gegenjage hiezu ftehen 
die Federn der ebenjalld des Flugvermögens 
—— 6 Penguine; die Federn jind zwar 
gleichfalls häfchenlos, aber die Schäjte find ſtark 
entwidelt, abgeplattet und bilden mit den ftarren 
Aitchen eine enganliegende, fat ſchuppenähnliche 
Bedeckung. 

Die Entwicklung der Feder. Das 
Neſtlingsgefieder, d. h. die Embryonal- 
daunen (plumulae) bieten die einfachiten Ver— 
hältniffe dar. Schon geraume Zeit vor dem 
Ausjchlüpfen macht ſich in der Lederhaut (Cutis) 
an vielen Stellen deö Körpers eine vermehrte 
Thätigfeit der Lederhautzellen bemerkbar, die 
hauptſächlich durch reicheren Blutzuflufs ver- 
urjacht wird. Indem nun die oberen Schichten 
der Haut, das Rete malpighbii, nebjt den äufer- 
ften Epidermidzellen durch die Wucherung der 
Lederhautzellen emporgehoben werden, entjteht 
eine Heine Papille, der jog. Federkeim. In 
furzer Zeit ſenkt ſich die Baſis dieſer Papille 
mehr und mehr in die Tiefe, und während der 
Keim ſelbſt in die Länge wächst, entſtehen die 
in Fig. 1 und 2 im ſenkrechten Längsſchnitt 
dargeſtellten Verhältniſſe. Die Papille, unmittel— 
bar umgeben von der Epidermis (E-+M,), 
liegt nun im einer Tajche, dem Federfollikel, 
welche ebenfalls durch Epidermis (E+M1) 
infolge der Einfaltung ausgelteidet it. Am 
Grunde der Papille treten eine Arterie und eine 
Bene in den Keim von der Cutis aus ein, 
welche leßtere dis weiche Pulpa (P) bildet; dieje 
iſt reich an Gefähverzweigungen und an jeröjer 
Alüffigkfeit und führt den fie begrenzenden 
Scyleimzellen (M,) die zum Aufbau der Feder 
nöthigen Bejtandtheile zu. Am Wurzeltheile des 
ganzen Gebildes ſchnürt fih dann ſpäter ein 
Theil der Pulpa und eine Lage von Schleim- 
zellen ab und bildet den Keim für Erfaßfedern 
dig. 3 P®, 
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Allmählich wächsſt nun der Federkeim in 
die Länge, die urſprünglich einfache Lage von 
Schleimzellen (M,) vermehrt ſich, und die mehr 
peripheriich gelegenen Bellen werden platter und 
verhornen, jo daſs eine den Frederfeim um— 
gebende durchſichtige harte Scheide gebildet 
wird. Zu gleicher Zeit wuchert aber dieje Schicht 
von Schleimzellen und bildet in die Bulpa ein- 
dringende Falten (Fig. 5) im Querſchnitt. 
Bon der Spite gejehen würde der Keim dann 
ein hügeliges Anſehen haben. Jedes dieſer 
Hügelhen wähst dann in die Yänge, und indem 
jeine Spiße dabei verhornt und neues Bellen- 
material von unten her nadhgejchoben wird, ent: 
jteht eine Anzahl von Federjtrahlen, die jchlieh- 
lih die gemeinsame Hülle durchbrechen und 
abjtoßen (Fig. 7). Dieſe abgejtoßenen Theile 
der epidermalen Hülle bilden den bei maujern- 
den und jungen Vögeln befannten Schorf. So 
wird dann der Federkeim in ein Büſchel von 
Strahlen umgewandelt, deren jeder wiederum 
fecundäre, d.h. den Aiten oder rami vergleich- 
bare Strahlen erhält. Bon einem Sauptihe t, 
wie bei der tnpiichen Feder, ift noch nicht die 
Nede, da die Büſchelſtrahlen (a bis f Fig. 3 
und Fig. 7) alle gleichwertig find und ſämmt— 
fih in einen allen gemeinfamen Bafaltheil über- 

eben. 

. Solche Embryonaldannen finden jich bei 
vielen Vögeln zeitlebens; manche find ſo ein- 
fady gebaut, das fie nur aus wenigen oder jelbit 
nur einem feinen, haarartigen Strahle beftehen. 
Auch das Daumengefieder vieler erwachjener 
Vögel, wie z. B. der Enten, bleibt auf dieſer 
niedrigen, wenig differenzierten Stufe ftehen. 

Die Contourfjedern zeigen, entiprechend 
ihrem complicierten Ban, fchtwierigere Entiwid» 
Iungsverhältnifle. Während beim Embryonal- 
gefieder jämmtliche Falten der Scyleimzellen 
von gleicher Größe jind und mithin gleichwertige 
feine Schäfte erzeugen, entwideln fich bei den 
typiſchen Federn (Pennae) zwei gegemüber- 
liegende Falten zu mächtigeren Yellenhaufen und 
ziehen während ihres Längenwachsſthums Die 
Heineren, num in Nebenfalten verwandelten, ſo— 
zuſagen an fich heran. Infolge deifen dient der 
mächtigere Kegel als Träger für die bemad)- 
barten Heineren; in anderen Worten, der eine 
wird zum Schaft, rejp. zum Niterichaft, wäh- 
rend die anderen zu der untergeordneten, nicht 
mehr gleichwertigen Stellung von fecundären 

ften oder rami herabgedrüdt werden. ine 
ſolche Mittelitufe finden wir bei den Federn des 
neuholländiichen Straußes, Dromaeus, und beim 
Kaſuar; bei diefen bejteht jede Feder aus zwei 
gleichgroßen Theilen, d.h. es find zwei Schäfte 
vorhanden, und jeder derjelben trägt rami und 
eilienloje radii. Die nächjte Stufe nehmen 
Hühner, Tagraubvögel und Papageien ein; bei 
ihnen ift der Afterſchaft jchon bedeutend Feiner 
aldö der andere Hauptſchaft), jedoch immer 
noch verhältnismäßig wohl entmwidelt, wie auf 
Fig. 6 ſchematiſch angedeutet it. Bei anderen 
Bögeln ift der Afterſchaft auf winzige Spuren 
reduciert, und endlich bei Enten, Tauben, Eulen 
ijt er ganz verſchwunden; an Stelle vieler qleich- 
wertiger, auf niedriger Stufe der Entwidlung 
jtehengebliebener Schäfte ift ein ftarfer Schaft 


auf Koften der übrigen hergeitellt worden. Wahr- 
jcheinlih hat man jich Das Verhältnis der radii 
zu den rami ähnlib entitanden zu denten, 
während andererjeit3 die Eilien und Häkchen 
wohl als Umwandlungen einzelner Zellen (vgl. 
Fig. 14) aufzufaffen find. 

Die Kuppe des Federkeimes ragt natürlich 
zwiichen dem Haupt» und dem Aiterichafte her— 
vor, an der mit Nabel bezeichneten Stelle. In— 
dem ſich die Bulpa nun von der Spihe her 
allmählib durch den Aufbau der Feder er- 
ichöpft, zieht fich ihr Anhalt zurüd, läſsſt aber 
dabei eine dünne, verhornte Stelle zurüd, Die 
aus ineinandergejchachtelten hohlen Abtheilungen 
beiteht und die Federſeele daritellt; fie reicht 
vom Nabel bis an die Federwurzel. An halb- 
ausgemwachjenen Federn fan man das Echmin- 
den der Bulpa und ihre Umwandlung in die 
Trederfeele jehr gut beobachten. Nachdem num 
die Spule und der Wurzeltheil der Feder voll- 
endet, hat die Pulpa ihren Dienft erfüllt, die 
in ihre enthaltenen Gefäße find verödet, und die 
vollendete Feder würde von nun an als ein 
todtes Product anzufehen jein, wenn nicht die 
ahlreihhen Fälle von Farbenwechſel ohne Man 
— uns zu der Annahme zwängen, daſs doch 
noch Saftbahnen in der Feder vorhanden ſein 
müſſen. 

Die Mauſerung geht folgendermaßen vor 
fih: Die fi jhon während der Bildung der 
erjten federn abjchnürende zweite Papille P, 
erwacht periodiih zu neuem Leben und indem 
ſich jämmtliche bei der Papille PA beichriebenen 
Vorgänge wiederholen, wird durch das Wachs— 
thum der zweiten Bapille eine neue Feder ge- 
bildet, welche ihre VBorgängerin ausſtößt und 
deren Stelle einnimmt. Zugleich ſchnürt ſich von 
diefer zweiten Papille wieder ein Reſervetheil 
ab, und die periodische Mauferung, Regeneration 
des Gefieders, iſt geſichert. Dais fih Die 
Rejervepulpa jchon früh abichnürt, erflärt, wes— 
balb nach gewaltjamem Ausreißen erſt halb- 
fertiger Federn der Vogel dennoh zum Erſatze 
derjelben befähigt ift. Erfährt die Bulpa jedoch 
eine tiefere Verlegung, jo verfrüppelt die (Feder, 
oder die Stelle bleibt fortan federlos. 

Phylogenetiih it die Mauferung auf die 
periodiiche Häutung der Reptilien, wie Schlangen 
und Eidechjen, zurüdzuführen; es fommt jedoch 
bei den Bögeln nicht zu einer plößlichen Ab— 
ftogung der ganzen oberen Schichten der Epi- 
dermis, ſondern die Federn fallen allmählich 
aus, und die dazwiſchenliegenden federlojen Bar- 
tien fchilfern ſich nachgerade ab wie an der 
menschlichen Hant. 

Auch Die Federn ſelbſt find als von rep— 
tilienartigen Vorfahren ererbte und weiter dif- 
ferenzierte Producte aufzufajlen. Die Schienen 
und Schilder am Tarjus der ftraußenartigen 
Vögel zeigen in ihrem Bau eine große Über- 
einjtimmung mit Reptilienichuppen, und in der 
That find in der Laufbekleidung der Bögel alle 
Übergänge von einer typiſchen Schuppe zur 
entwidelten Feder vorhanden. Die Reihenfolge 
ift demnach diefe: Schuppe; Schuppe mit tief 
ausgezähntem Rande; dasjelbe Gebilde mehr 
rumdlich anjtatt flachen Bajaltheils; Embryonal- 
daune mit vielen gleichwertigen Schäften; Feder 
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mit zwei Schäften; Hauptjchaft viel ſtärker ala 
der Afterſchaft; Aiterjchait obliteriert. 

Die Bertheilung oder Unordnung der 
federn über dem Körper bezeichnet man als 
die Pteryloſis. Die Contourfedern jtehen 
meistens in regelmäßig geordneten Gruppen, von 
Niki Frluren (Pterylae, d.h. Federwälder) 

enannt; zwijchen diejen Fluren befinden ſich 
Pederloie oder nur mit Daunen bededte Züge, 
NRaine (Apteria). Die Stellung und Aus— 
breitung der fFederfluren ift der größten Man— 
nigfaltigfeit unterworfen und bildet ein taro- 
nomijch wertvolles Merkmal, wie Eh. L. Nitzſch 
in feinem 1840 erjchienenen „Syitem der Pterylo— 
raphie* in meifterhafter Weije gezeigt hat. 
Nur bei jehr wenigen Vögeln (Apteryx, Dro- 
maeus, Benguine) find die Federn ohne Fluren— 
bildung gleihmäßig über den ganzen Körper 
verbreitet, ein Umftand, der ein dem urfprüng- 
lihen nahelommendes, jehr altes Verhältnis 
anzudeuten jcheint, bejonderd wenn man bie 
er jo niedriger Stufe ftehengebliebene Aus— 
bildung ihrer Federn in Betracht zieht. 

Die den Schwanz bildenden Steuerfedern 
find fymmetrifch angeordnet. Da Archaeopteryx 
an jedem der zahlreichen (mehr ala 20 be» 
tragenden) Schwanzwirbel je ein Paar Steuer- 
federn trug, fo iſt es höchſt wahrjcheinlich, dajs 
der fäherfürmige Schwanz der jegigen Vögel 
durch Verkürzung und durch Berringerung der 
Bahl der Schwanzwirbel entjtanden ift. Diejer 
Vorgang wird in Bezug auf die Gfelettheile 
des Schwanzes noch jetzt vom Bogelembryo 
wiederholt. 

Die Zahl und Form der Schwungfedern 
ift taronomisch wichtig. Die am Unterarm, 
jpeciell an der Ulna befeftigten werden als 
Schwungfedern zweiter Ordnung oder als Arm— 
jhwingen (Rectrices cubitales s. secundariae) 
von denen eriter Ordnung oder den Sand» 
jhwingen (Rectrices primariae) unterfchieden. 
Die legteren werden von Mittelhandfnochen und 
den Gliedern des zweiten {Fingers getragen. 
Während die Hahl der Armſchwingen beträdt- 
lich wechjelt (mur 6 bei den Kolibris; 9 bei 
den meiften Singvögeln, wie Schwalben, Lerchen, 
Sperlinge; 1% bei der Ente; 12—2%7 bei den 
Raubvögeln und bis zu 40 beim Albatros), jind 
bei weitaus den meijten Vögeln 10 Hand» 
ihmwingen vorhanden. Eine mehr, nämlich 11, 
finden fich bei Störchen und beim Flamingo 
und bei einigen Hühnervögeln. Bei den Lerchen, 
Sperlingen, Schwalben u.a. ift die Terminal« 
feder, die jog. erite, jehr Hein geworden, umd 
bei den Finten, Bachſtelzen und Piepern (Anthus) 
iſt diefelbe Feder ganz verſchwunden; im letz— 
terem Falle jpricht man von „I Handſchwingen, 
die erfte jehlend“. Da fein Vogel befannt ift, 
der weniger als 9 Handſchwingen bejigt, jo 
empfiehlt es fi, um obigen widerfinnigen Aus— 
drud zu vermeiden, die Handichwingen vom 
prorimalen Ende, d.h. vom Üllenbogengelent 
an zu zählen. Der bedeutende Unterjchied 
zwiihen Schwalben und Thurmſeglern wird 
dann Sofort Mar und correct ausgedrüdt: 
Schwalben mit 10 Handjchwingen, deren ter- 
minale, die 40. rudimentär; Cypselus mit 10, 
deren terminaljte die längſte. Ferner Bachitelzen 
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mit nur 9 Handichwingen, alle völlig entwidelt; 
oder Flamingo mit einer 11. terminalen, Meinen 
Schwinge Die jog. „Schnepfenieder“ gehört 
nicht zu den Schmwungfedern, fondern ift die 
terminale Dedijeder erfter Ordnung. 


Die Farben der Federn zerfallen in 
folgende Gruppen: 


I. Objective chemiſche Farben. Die 
felben find direct durch Pigment hervorgebrad)t. 
Wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
dafs ſchwarze, rothe, braune und gelbe federn, 
die ihre Farbe unter verjchiedenen Stellungen 
zum Licht und Auge nicht verändern, vom Pig- 
ment herrühren. Es fommen jedoch auch Com— 
plicationen vor, wie 3.8. eine Unterlage von 
Schwarz verbunden mit einer oberen Schicht von 
Roth, Dunkelroth hervorbringt. Hieher gehören 
41. vor allem ſchwarz; das betreffende Pigment 
„goomelanin“ ift jehr allgemein im Thierreich 
verbreitet; 2. braun, Hooranthin; 3. roth, 
Zoderythrin und Boorubin, z. B. im Gefieder 
der Flamingo, Ibis, Cardinal, Kakadu und in 
den rothen Nugenlidern des Auerhahnes. Ein 
eigenthümlicher rother Farbſtoff, Turacin, findet 
fi) in den Federn der Turacos oder Helmvögel; 
er läfst fich durch Wafler auswaſchen und ent— 
2. metalliihes Kupfer; 4. grüngelbes 

oofulvin. 

11. Objective Structurfarben. So be- 
eichne ich Farben, welche ihr Erjcheinen feinem 
igment, jondern einer befonderen Structur der 

Federn verdanken, und welche zu gleicher Zeit 
unabhängig von ihrer Stellung zum Licht und 
Auge find, aufer zu durchiallendem Licht. Hie- 
ber gehören: 4. vor allem weiß; es gibt fein 
weißes Pigment, weder im Thier- noch im 
Pflanzenreich. Weiße Federn verdanken ihre 
Farbe dem Umſtande, dajs das Yicht von den 
Molecülen und Yuftzellen der farblojen Horn- 
ſubſtanz unzählig oft gebrochen und reflectiert 
wird. Einfache Heflerion von der glatten Ober- 
fläche erzeugt den „Glanz“. 

Das Jrifieren, Spielen in den farben des 
Negenbogens, häufig an ſchwarzen und weißen 
Federn zu beobachten, fällt unter das Geſetz 
der Gitterfarben und der Farben dünner 
PBlättchen. 

2. Blau und violett. Blaues Pigment 
it in Federn bisher noch nicht chemijch nach— 
gewiejen worden. Sämmtliche blauen Federn 
enthalten nur bräunliches Pigment. Eine blaue 
Papageienfeder gegen das Licht gehalten, ver- 
liert diejfe Farbe. Dasjelbe iſt der Fall, wenn 
man eine ſolche Feder zerqueticht. Mithin ver- 
danft fie die blane Farbe ihrer Gtructur. 
Fig. 19 zeigt die Structur einer fobaltblauen 
Feder einer Pitta. Auf eine Schicht von braunem 
Pigment folgt eine durchfichtig farblofe Lage 
von prismatijchen Zellen von ungefähr 0006 mm 
Durchmeſſer; auf der Oberfläche dieſer Prismen 
ift ein Syitem von faft unmerfbar Heinen Rillen 
bemerkbar; der Abjtand je zweier Nillen fcheint 
bisweilen weniger als die Länge einer Yicht- 
welle zu betragen, (Länge einer rothen Licht- 
welle 0°0007 mın). 

3. Gelb jcheint Häufig nicht durd Pig— 
ment, jondern duch ein Oberflächeninftem von 
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feinen Längsrillen hervorgebracht zu werden; 
wenigftens zeigen die meiften gelben Federn 
(3. ®. Pitta, Picus, Arachnothera, Psittacula) 
eine folche Structur. Der Rillenabftand variiert 
von 0°0005— 0'001 mm. 


4. Grün. Nur bei Turacos hat man bis 
jegt grünes Pigment gefunden. Alle anderen 
grünen Federn enthalten nur Zoofulvin oder 
auch bräunliches Pigment; wahrjcheinlich wird 
vermöge ihrer Oberflächenſtruetur gelbes in 
grünes Licht umgebrochen (vielleicht Fluore— 
jcenz). 

III. Subjective Structurfarben, d.h. 
die Farbe der Federn hängt unbedingt von der 
jeweiligen Stellung zum Licht und Auge ab. 
Sämmtlihe Karben des Regenbogens lönnen 
auf dieſe Weije hervorgebradht werden. Solche 
Federn enthalten ein dunkles Pigment und be» 
jigen eine homogene farbloje Dedidicht, welche 
prismatijc wirft (j. Fig. 17). Hieher gehören 
die jog. metalliichen Farben der federn. Es 
folgt hieraus, daſs es bei Bejchreibung und Co— 
lorierung von jolden Vögeln von größter 
Wichtigkeit ift, auf ihre Stellung zum Xicht 
und Auge zu acıten, um fehler zu vermeiden. 
Es wurden deshalb von Verfaſſer diejes Auf: 
jages (Proceedings uf the Zoological Society, 
London 1882) die drei Hauptpofitionen mit 
folgenden Bezeichnungen vorgeichlagen. 

Rofition A. Das Auge des Beihauers be» 
findet fich zwiichen dem Vogel und dem Licht; 
Auge und Licht nahezu im gleicher Ebene mit 
der zu betrachtenden Stelle. 

Poſition B. Der Vogel steht jenfrecht zum 
Auge und zum Licht; die gewöhnliche Stellung, 
in welder farbige Gegenftände beichrieben 
werden. 

Pofition C. Der Vogel befindet fich in der- 
jelben Ebene wie das Auge und das Licht, aber 
zwiſchen beiden. 

Unterjudt man einen Kolibri oder andere 
ichillernde metalliihe Farben beſitzende Vögel 
in diefen Stellungen, jo findet man, daſs die 
meijten metalliihen Federn in Stellung A ſchwarz 
erjcheinen, während fie in Stellungen zwiichen 
A, B und © durch verichiedene Farben des 
Regenbogens gehen, bis fie in Stellung C 
wieder ſchwarz ericheinen. Ein Glanzſtar (Lam- 
protornis) wechſelt von Schwarz durch Soldgrün, 
Grün, Blau und Violett wieder ins Schwarze; 
andere Bögel von Kupferroth ins Grüne; oder 
von Smaragdgrün ins Blau und Duntelviolette, 
Eine und diejelbe Stelle einer Pfauenfeder fann 
jämmtliche Farben des Regenbogens im ihrer 
natürlichen Folge zeigen. Gm. 

Feder. In der Mechanik ein Etüd Mes 
tall o.dgl., weldyes vermöge jeiner Clajticität 
in die Gleichgewichtilage zurüdzufehren ftrebt, 
ivenn eine äußere Kraft dasjelbe aus Diejer 
Lage entfernt hat. An der Handfenerwaffentechnif 
werden die federn meilt als bewegende Kraft 
im Schloſs (jog. Schlag: oder Spannjedern) be— 
nügt, kommen jedoch auch zur permanenten 
Ausübung eines Drudes und um irgend einen 
Theil an einen anderen anzudrüden, jowohl im 
Schloſs (Stangenjeder 2c.) als an anderen Stellen 
des Gewehres vor, 


Die Echlagfedern, welche mitteljt der durch 
Hebelwirkung verftärkten Kraft des Schüßen zu— 
Jammengedrüdt (geipannt) werden, find entweder 
ein- oder zweiichenfelige (auch einarmige, zwei— 
arınige, doppelarmige genannt) Plattiedern oder 
ſog. Epiralfedern; eritere beitehen aus einen 
zwedmäßig gebogenen (Zeichnung f. unter Art. 
Schloſs) jehr harten und elaftiichen Stahl- 
ftreifen, leßtere aus Etahldraht, welder ſchrau— 
benartig um einen Cylinder- (jeltener Kegel») 
Mantel gewidelt ift. Der verwendete Stahl muſs 
von tadellojem, jehr gleibmäßigem Gefüge jein 
(Federſtahl) und wird nad dem Ausichmieden 
der Feder, bezw. nach dem Ummideln (Spirals 
jeder) gehärtet und entſprechend angelaſſen, jo 
daſs der erforderliche Grad von Härte und 
Elaſticität erreicht wird. Die einarmige Platt- 
jeder pflegt an demjenigen Ende, mit welchem 
fie befeftigt ift, ftärker zu fein als an dem ans 
deren Ende; ihre Biegung derart, daſs die 
Spannung der Feder hie der geraden Linie 
nähert; das freie Ende greiit entweder unmit- 
telbar am Schlagbolzen an und ſucht diejen 
vorzufchnellen, oder es jegt eine Welle (Nuis) 
in Drehung. Zweiarmige Schlagiedern wirten 
ähnlich, nur mit größerer Kraft. Epiralfedern 
wirken faft nur in der Richtung ihrer Achſe, 
in welcher jie (in der Regel) den Schlagbolzen 
vorzujchnellen trachten; ihre Bezeichnung als 
Spiralfeder ift infofern unrichtig, als fie ja nicht, 
wie z. B. die Unruhefeder in der Uhr, eine in 
einer Ebene liegende Spirale und meiſt über- 
haupt feine Spirale darftellen; der Name hat 
jich aber, ſeit Dreyſe diefe Feder mit Glüd in 
die Schloſstechnik einführte, volllommen einge: 
bürgert und dürfte ſchwerlich durch die richtigere 
Denennung als cylindriſche Schraubenfeder ver- 
drängt werden können. 

Die Nraft der Schlagjedern wird durch 
Belajtung mit Gewichten bis zur Grenze ihrer 
Znjammendrüdbarkeit, bezw. bis die einarmige 
Feder eine gerade Linie bildet, geprüft; eine 
qute Schlagfeder im Gewehrſchloſs der Jagd— 
feuerwaffen muſs einen Drud von 6—7 kg ohne 
Nachlaſſen der lafticität dauernd audüben 
fönnen; bei Militärgewehren pflegt man 9—12kg 
anzunehmen. 

Die oft erörterte Streitirage, ob als Schlag: 
feder eine ein» oder zweiarmige Platt- oder eine 
Spiraljeder vorzuziehen ſei, iſt inſoferne eine 
mühige, als hierüber die anderweitige Schlojs- 
construction zu enticheiden hat; beide Federarten 
fönnen mit gleihem Erfolge, ſowohl was die 
abjolute Kraft als die Schnelligkeit der Wirkung 
anbelangt, hergeftellt werden. 

In der Holzindujtrie x. find bei zus 
jammengepalsten Stücken Federn vorſtehende 
Yängsjtreifen des einen Theiles, welche im eine 
Vertiefung (Nuth oder Nuthe) des anderen 
Theils pafjen und fo den ae her- 
ftellen. i 

Federalaun (Haarjalz) nennt man wajler- 
baltige, in vulcaniichen Gegenden im Alaun— 
ichiefer, in Alaunerde und auf alten Gruben— 
bauten vorfommende Salze, die aus Aluminium 
julfat mit Kalium-, Eijen-, Calcium‘, Magne- 
ſiumgehalt, aus Eijenorydulalaun oder Bitter- 
ſalz beitehen. v. On. 
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ae j. Barometer. Kr. 
ederegge, j. d. w. Ingermann'ſche Wald: 
egge, deren Zähne mit Stahljedern in Ver— 
bindung jtehen, woher der Name, unter welchem 
fie in der Zeitichrift für Forft- und Jagdweſen, 
1886, p. 375, beſchrieben und abgebildet iſt 
(ſ. Waldegge). Gt. 
Federbaken * Inſtrument zum Span— 
nen der Federn (.d. V.), bezw. zum Zerlegen 
der Schlöſſer oder Eifen. Tederhaden, iſt 
ein Inftrument von Stahl gemacht, vermittelft 
welhem man leichterdings die Schlöfler des 
Semehres zerlegen und wiederum zuſammen— 
jegen fann.” Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
y.117. — „Federhaken ift ein Inftrument, 
das man beym erlegen der Gewehrichlöfier 
benugt, um die Schloß- rl damit zufammten- 
zudrüden.” — Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p. 103. — Behlen, Wmipr., 1809, p. 54. — 
Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I., p. 357. 
Grimm, D. Wb. III, p. 1400. — Eanders 
Wb. L, p. 660b. E. v. D. 
Feberhafpet, die = & aſpel sum Auf⸗ 
wickeln von Federlappen. „Federhaſpel iſt 
die Winde, auf welche die Federlappen aufge— 
wunden werden." Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 117. — Hartig, Anltg. z. Wmipr., 
1809, p. 103. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 54. 
— Die Hohe Jagd. Um 1846, L, p. 357. — 
Grimm, D. Wb. III, p. 1401. — Sanders, En 
I. P. 700a, Ev 
Federkräftig, adj., nennt man ein den 
mit ſtarken Federn; vgl. Feder V. Diezel, Nieder— 
jagd, Ed. VI, 1886, p. 463. — Sanders, Wb. J., 
p. 10084 (mur übertragen). E. v. D. 
Federlappen, die (pl.), ſeltener Ei 
ipiel (f.d. Il), Lappen, welche jtatt aus Stoff- 
ftüden wie die Tuch- und Wimpellappen aus 
Federbündeln hergeitellt werden, ſ. Jagdzeug; 
richtiger ift der weniger gebräuchliche Ausdrud 
Federſpiel, 5. d. IV. „Etzliche (Wendleute)... 
holen ein | zwey | oder mehr qute gebundt oder 
trachten Netter | etwan eines Schues oder zwey | 
nad gelegenheit eins von dem andern einges 
—*8 veit vnd wol | daſs es der Wind nicht 
vmbwehet | Vom Sei; rüdwerts an einen guten 
Weg | al$ wann mit einem gebundt Feder— 
lappen geichneitelt würde.” Sitinger, Bericht 
v. d. Vogelitellen, Caſſel 1653, p. 135. — „Die 
Sederlappen | find gar ein altes Herfom: 
men..." Zänger, Ed. ], Kopenhagen 1682, II., 
fol. 56. — Fleming, T. %., Ed. I, 1724, 
fol. 232. — Göchhauſen, Notabilia Venatoris, 
Nürnberg nud Altdorf 1731, p. 228. — Döbel, 
Ed. I, 1746, IT, fol. 30, 35. — „Federlappen, 
auch Federſpiel nennt man die an bünne 
Leinen angebundene Federn, mit welden man 
die Felder und Hölzer verlappet.“ Chr. W. v 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 118. — Onomat, 
forest. I,, p. 723. — Mellin, Anwig. 3. Anlage 
v. Wildbahnen, 1779, p. 241. — J. Heppe, 
Jagdluſt, 1783, I, p. 104. — Jeſſer Kleine 
Jagd, Ed. l, 1797, 'W, p. 97. — Hartig, Aultg. 
z. Wmijpr., 1809, p. 103. — Beblen, Wmipr., 
Isar. p. 34. — Die Hohe Jagd, m 1836, I. 
pP. 337. — HN. dv. Dombrowsti, Lehr: u. Hb. i. 
Ber. Näger, p. 74. — Grimm, D. Wb. III. p. 1403. 
— Sanders, %b. IL, p. —* E.v.2. 


Federlfein, das, oberdbeutih Federl, 
Federle, der Schwanz des Hafen, mandmal 
auch des Rothwildes; in beiden Anwendungen 
jelten und mur local; vgl. Blume, Blümchen, 
Wedel, Ende, Fahne, bi nlein, Bürzel, Sterz, 
Ruthe, Rüthlein, Stange, Standarte, Yunte. 
„Der Hirih hat ein Federle, und feinen 
Schweif.“ Pärjon, Hirjchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 79. „Bey dem Nothwildpret heißet der 
Schwanz: die Blume, an einigen Orten ſpricht 
man aud: der Sturz, ferner das Förzel, item: 
Federle... Bey dem Haſenwildpret: das 
Blümgen, anderjtwo: das Federle.“ C.v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 205. — „Federl, einige 
ſagen aber auch Blume oder Fähnel, alſo wird 
des Haaſens ſein Schwänzel benahmt.“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Däger, p. 118. — „Der 
Schwanz (des Hajen), in der Jägerſprache Blume, 
an einigen Orten Federlein oder Federle 
genannt...“ Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, 
IV.» it Fehlt bei Grimm u. Sanders. 

E. v. D. 

Federmotten, Pterophorina und Alueitina, 
zwei zuſammen kaum ein halbes Hundert Arten 
umfajlende Stleinschmetterlingsfamilien, deren 
erftere fih durch auffallend jchlanfen Bau, 
langen dünnen Körper, lange Beine, mehr oder 
minder 2lappige Vorder- und meift tief drei— 
theilige Hinterflügel auszeichnet, während Die 
Arten der Alucitinen im allgemeinen plumper 
gebaut und bejonder® durch ihre furzen Beine 
und 6fiedrig getheilten, breiten Flügel von 
jenen ſich | A unterjcheiden. Die Arten find 
für den Forftbetrieb gleichgiltig., Die Be- 
zeihnung „Federmotte“ wird übrigens auch 
häufig für den richtigeren Namen Federſchabe 


(Tineola biselliella Hum.) gebraudt. Hſchl. 
Federn, verb. trans. u. reflex, 
I. trans, ſ. v. w. krellen, d.h. ein Wild 


mittelft eines Krell- oder Federſchuſſes (j. d.) 
anjchweißen; Selten. „... dies nennt man den 
freder- oder Krelihujs und jagt daher: das 
Wild ift gefrellt oder gefebert.” E. v. d. Boſch, 
Fährten- und Spurenkunde, 2. Aufl. 1886, p. 57. 
— „Der (Reh) Bock iſt geiehere oder ger 
frellt.“ Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, p. 172. 
— Hartig, Lexikon, Ed. II, 1861, p. 189. 

II. Einem Bogel Federn abiciefen, ohne 
ihn fonft zu verlegen; aus der Literatur nicht 
belegbar, nur bei Sanders. 

III. ©. v. w. abfebern, j.d. 

IV, reflex. S. v. w. fiedern, j.d., d. h. 
Federn befonımen, maujern; jelten. Behlen, 
Neal- u. Verb.Lexik. II., p. 118. — Hartig 1. ce. 
— Grimm, D.Wb. IIL., p. 1405 (nur III). — 
Sanders, Wb. L, p. 123 E.v.D. 

Federrüdien, der, heißt beim Eich», — 
Dame, Reh-, Gems-, Stein» und Schwarzwild 
der vordere Theil des Rückens, alio jener, an 
welhem die Federn, j.d. III, haften. „Der 
Hirsch hat einen Federrud und feinen Rüden.“ 
Pärjon, Hirichgerechter Jäger, 1734, fol, 79. — 
„sederrud it der Rückgrath.“ Mellin, Anwſg. 
& Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 15%. — 

3. Chr. Heppe, Jagdluſt, 1783, 1, p. 306. — 
"Federrüden heißt Die vordere Hälfte des 
Hüdgrathes beym Roth-⸗, Dam, Wehr und 
Schwarzwilde.“ Hartig, Anttg. 3. Kınipr., 1809, 


Dombromstfi, Encnflopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. III. Bp. 29 
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p. 103. — Behlen, Wmipr., 1827, p. 54. — 
Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I, p. 357. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 252%. — Fehlt bei 
Grimm. — Sanders, Wb. II.,p. 796b. E.v. D. 

Federſchuſs, der, ein Schuis, mittelit deilen 
ein Stüd Haarwild an den federn (j. d. III.) 
oder am Federrücken verlegt wird; da ein ſolcher 
Schuſs krellt, wird er auch Krellſchuſs, ge— 
nannt; doch nennt man auch einen Schuſs, 
welcher einen anderen Theil des Wildkörpers, 
z. B. das Geweih krellt, einen Krellſchuſs, und 
in dieſem Falle (ſo bei Boſch) iſt die Bezeich— 
nung Federſchuſs unrichtig. „Federſchufſs 
heißt der Anſchuſs, wodurch der nach oben ge— 
lehrte Theil des Halswirbellnochens von der 
Kugel mehr oder minder jtarf berührt, daher 
erihüttert wird, auch Krellihuis, Prallſchuſs.“ 
Behlen, Real» u. Verb.Lexik. IL, p. 118, IV., 
p. 331. — „Trifft die Kugel einen der auf dem 
Rüdgrat nach oben jtehenden Heinen Knochen, 
alſo eine der Io: Federn, oder einen der nad) 
oben liegenden Fleinen Theile des Halswirbel— 
knocheus, oder auch das Geweih am unteren 
Ende, oder gar den Roſenſtock, jo ſtürzt das 
Wild durch die gewaltige Erjchütterung, reip. 
Betäubung jofort zufammen ... Dies nennt man 
den Feder- oder Krellſchuſs.“ Ev. d. Bold, 
Fährten- und Spurenfunde, 2. Aufl. 1886, p. 57. 
— Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, p. 178. — 
Sanders, Wb. II., p. 1026a. E. v. D. 

Gewöhnlich bricht das Wild bei einem Feder— 
Er infolge desielben im euer zujammen, 
ichlägt zuerit, auf dem Rüden liegend, mit den 
Läufen um fie, verjucht, je nach dem Grade der 
Verlegung, nach kürzerer oder längerer Zeit ſich 
wieder aufzuraffen, wird meiſt zuerit vorn, dann 
auch hinten 4 und ſobald es erſt einmal auf 
den vier Läufen iſt, ſofort flüchtig. Es iſt Regel, 
daſs der Jäger ſich beeilt, ſobald er die ange— 
re Zeichen bemerkt, dem angejchofienen 

tüd den Fang zu geben (j. abfangen, abniden 
und Fangſchuſs), da es jonit fiher enttommt. Ein 
ipäteres Eingehen des Wildes infolge eines 
Federſchuſſes it im allgemeinen nicht zu be- 
fürchten. dv. Ne. 

—— der. 

. ©. v. mw. Flugſchütze, d. h. ein Schüße, 
welcher anf Flugwild gut eingejchoflen ift. „Ein 
Lauf- und Flug- oder Federſchütze heihet 
ein ſolcher Jäger, der ſich im Schießen jo per: 
fectioniert hat, dajs alles, was ihm vor die 
Flinte fommt, nicht weit mehr hinweg kaun.“ 
E. v. Heppe, Aufr. Yehrprinz, p. 168. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 118. 

II. Ein Jäger, der ſich nur mit der Feder— 
wildjagd befaſsſt. Fleming, T. %., Ed. I, 1724, 
I., fol. 331, 342. — Döbel, Ed. I, 1746, IIL, 
fol. 104. — Onomat., forest. L, p. 735. — 
Mellin, ar 3. Anlage v. Wildbahnen, 1779, 
p. 7. — J. Chr. Heppe, Nagdluft, 1783, IL, 
pP. 277. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, 
P. 103. — J. M. Bechitein, Nagdwillenichaiten, 
1820 —22, I., p. 9. — Behlen, Wuſpr. 1829, 
P. 54. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I, p. 357. 
— Laube, Nagdbrevier, p. 252. — Grimm, 
D. Wb. III, p. 1406. — Sanders, Wb. II., 
p. 1030. E. v. D. 





Federſchuſs. — Federſpiel. 


Federſpiel, das. 

I. In der Beizjagd. 

a) Die Beizjagd, da h. das Spiel mit 
Vögeln; obwohl dieje Bedeutung die urſprüng— 
liche jein dürfte, ift fie gleihmwohl im Mhd. und 
aud) jpäter nur jelten gebraucht; viele vielleicht 
hieher gehörige Stellen find auch zweifelhaft, 
d.h. auch auf die Bedeutung b) bezogen dent- 
bar. „Scal unde vederspil dez ist in minis 
hern hove vil.“ König Rother, 298. — „Got 
hat der herren harte vil, die tvnt alsam daz 
vederspil.“ Der Strider, Cod. ms. Vindob. 
no. 2705, a. d. XIIL. Jahrh., no. exxiij, v. 1,2. 
— „Die Faldnerei oder das Faldenfeder- 
ſpil.“ En. Eftieune, Deutiche Ausgabe, Frank— 
furt a. M. 1579, fol. 70%, 

b) Der Beizvogel jelbit, nur mbd. und 
änhd. „Würfel, ros und vederspil triegent 
ofte, swerz merken wil.“ Der Nenner, v. 12.476. 
— „Wip unde vederspil die werdent lihte 
zam.* Der von Kürenberc, Bartſch, Lieder: 
dichter, p.3. — „Dä waeren valken veile und 
andre schoene vederspil.* Gottfried vd. 
Straßburg, Triitan und Iſolde. — „Da ez 
(daz ehe wart gechleit als man veder- 
spil chleiden sol.“ Der Strider 1. c., no. cexlv, 
v.6—7. — „Ir rederspil dä jagete den 
kranch od! swaz vor im dä vlouc.* ®olfram 
v. Eichenbach, Barcival, 400, 2. — „Man ge- 
sach ouch nie vederspil sö manegen schoe- 
nen fluc getuon.“ Hartmann v. Aue, Erec, 
v.2041. — „Ich waen man lieg nyndt so vil 
sam da man sait von vederspil, von gejaid 
vnd paiz...“ (zu a?) Der Teichner, Von valch- 
neren, im Cod. ms. Vindob. no. 2901, fol. 146 v. 
— „Zwin solde ich füren hinnen ditze schoene 
vederspil.® „Swie ungerne Rüedegör arbeit 
sich mit vederspil, einez ich im noch geben 
wil.“ Biterolf u. Ditleib, v. 7000, 7032. — 
„Dö si nü mit dem vederspil der kurze- 
wile dühte gnuoc...* (zu a?) Heinrich v. Frei« 
berg, Triftan, v. 1144. — „Das loblich ist an 
federspil, das mag man an im (dem falken) 
schawen.* Der Minne Falkner, str.8. — „Leydt⸗ 
hund, wynd, rüden vnd braden On koften füllen 
nit jr baden; des glich Hund, vogel, väder- 
ſpil bringt als keyn nug vnd koſtet vil.“ Seb. 
Brand, Narrenſchiff, Von vnnutzem Jagen, 
v.5—8. — Eberhard Tapp, Weidwerck vnd 
Federſpil, 1542, e. 1. — Ch. Eſtienne J. c., 
fol, 659. — Bgl. Beizjagd, p. 543. . 

c) Das Luder oder der Vorlajs, j.d.; die 
jüngite Bedeutung. „Etliche (Falcken) aber fein 
wiederumb, welden man die Federſpil oder 
die Vorloß zeigen und bieten muß. Dasjelbig 
ift aber ein Anftrument gleih wie von zweien 
zulamen gebundenen Bogelfettichen | daran hendt 
ein Winditrid, vnd am ende ift ein Häcklein 
aus Horn gemacht.“ „.. . Jondern man muß den 
Falken auch zum Luder | Federſpil oder Vor— 
laf gewöhnen.“ Ch. Etienne 1. c., fol. 710, 71%. 
— Neuw Jag vnnd Weydwerdbuch, Frank— 
furt a. M. 1382, IL, fol. 11, 12, 13. — P. de 
Creszenzi, Deutiche Ausgabe, ibid. 1583, fol. 429. 
— Hohberg, Georgica curiosa, Ed. IV, Würn- 
berg 1716, IIL, 2, fol. 352. — Onomat, forest. 
I., p. 725. — Chr. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 118. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, 


Federſpieler. — Fehlen. 


p. 103; Lexikon, Ed. I, 1836, p. 179; 86. f. 
Jäger, Ed.XI, 1884, L, p- 50. — Behlen, 
Winſpr., 1829, p. 54. — Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, p. 357. 

I. S. v. w. Federwild, jelten und ver- 
altet. Chr. W. v. Heppe 1.c. 

Bol. J. Frifius, Diet. Jatino-german,, Ti— 
guri 1541, fol. 136v. — I. Maaler, Die teutich 
ipradh, ibid. 1561, fol. 429 b. — ©. Heniich, 
Teutihe Sprach vnd weisheit, Augsburg 1616, 
fol. 1035, 44. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. 
11/2, p.503a. — Lexer, Mhd. Wb. III. p. 39. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 1807. — Sanders, 
Wb. IL, p. 1137c. E. v. D. 

Sederſpieler, der, nur mhd., ſ. v. w. Fall: 
ner. „Vedeérspiler.“ Oſterr. Weisthümer, 244, 
26, 28. — Lexer, Mhd. Hwob. — 

E. v. D. 


Federvieh iſt nach $ 499 a. b. G. B. von 
der Weide ausgeſchloſſen, wenn deſſen Zulaſſung 
nicht ausdrüdlich geitattet iſt. 

Über Pfändung, bezw. Erſchießung des un- 
berechtigterweije in Waldungen eingelajienen 
Federviehes |. „Pfandrecht“. Mcht. 

Febderweidwerk, das Federwildjagd, 
veraltet. „Was aber heut das benfien | oder 
das Federweydwerd mit dem Falden | Plau- 
fuffen | Habichen vnd Sperbern anlanget |...” 
Eh. Eitienne, Deutiche Ausgabe, Frankfurt 1579, 
fol. 702. E. v. D. 

Federwild, das, auch Federwildbret. 
Sammelname für alle zur Jagd gezählten 
Vögel; vgl. Federſpiel II, Gefieder II, Gebeize, 
Geflügel, Wildgeflügel, Gevögel, Flügelwerk. 
—— gilt der Ausdruck nur für die 
nützlichen, da h. eſsbaren Vogelarten, manchmal 
aber und ſeit neuerer Zeit ziemlich allgemein auch 
für die Raubvögel. „WJewol das Federwild— 
preth | ald Aurhanen Aurhennen Haſel 
Feldthüner Wachtel vnnd dergleichen..." Noë 
Meurer, Ed. I, Pfortzheim 1560, fol. 65r. — 
„Reb», Faß- und Awerhiener, Und dergleichen 
Feder Wildpret.“ „Die Auffahnung des 
Edlen Feder Wildtpreti als Neb, Faßl, Awer 
vnd Pürdhüener und dergleichen..." Mari- 
milian II, Jagdinftruction dv. %. 1575, hrag. v. 
Dudif, p. 23, 61. — „Diefe Wände muüfjen 
eigentli verwaret werden mit Graf | oder 
dünnen leichtem ftaube | gleih den Kybitzwän— 
den vnnd wo fich diß Federmwildpreth (die 
Wildgänfe) niedergibt |...“ Aitinger, Bericht 
von dem Bogelitellen, Cafiel 1653, p.65. — 
Döbel, Ed. I, 1746, I, ful. 42; IL, fol. 166; 
III., fol. 120, 183. — „Federwildpret, aud) 
Geflüge, Flügelwerk und Federgeſpiel benennt. 
Hierunter wird alles Vogelwildpret veritanden, 
es ſey nun eßbar oder nicht, wovon dann erjteres 
das Edle, das andere aber das Naubgejlü 
heißet. Auerhahnen, Trappen, Birlhahnen, Gän 
und Enten, iſt großes, das übrige Hein Ge— 
flüge.“ Chr. W.v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 118. 
— „Federwildpret, lat. Ferae aves. Vola- 
tilium Ferina, frz. Gibier, wird alles wilde 
Geflügel genennet, welches man gemeiniglich in 
drey Sorten eintheilet, davon einiges zur hohen 
Jagd, einiges zur Mitteljagd, umd einiges zur 
Niederjagd gezehlet wird.“ Onomat. forest. ]., 
p. 726. „Federwild heißt alles ehbare Wild- 
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Ba Hartig, Anltg. 3. Wiiſpr. 1809, p. 104. 
— Behlen, Wmipr., 1829, p. 54. — Die Hohe 
Jagd, Ulm 4846, L, p. 357. — Laube, Jagd« 
brevier, p. 252. — Nützliches Federwild.“ 
— — Federwild.“ R.R.v. Dom- 
browsti, Lehr- u. Sb. f. Berufsjäger, p. 14%, 
194, 238, 440. — Grimm, D. Wb. IIL, p. 1410, 
— Sanders, Wb. TII., p. 16030. — St le 
gibier. 

j —— die — 


wild v. D. 
Federwolſten, j. Cirren und Wolfen. Gßn. 
— die, die Zeit der Mauſer, j.d. 

und Rauhe; felten. „Die Federn wachen dem 

Auerhahn gegen den Sommer in der Raus 

oder Federzeit,.“ Döbel, Ed. I, 1746, L, 

fol.44. — Fehlt bei Grimm und Sanders. 


E. v. D 
Fege, die, ſ. Fähe. 


E. v. D. 
Jagd auf Feder« 
E. v. D 


E. v. D. 

Fegen, verb. trans., meiſt mit Auslaſſung 
des Objectes „Baſt“, bezeichnet das Abſtreifen 
desſelben von dem völlig verreckten Geweih 
oder Gehörn bei allen Hirſcharten; ſeltener iſt 
jetzt ſchlagen oder abſchlagen, welche Aus— 
drücke im Anhd. die allgemein giltigen waren. 
Vgl. Gefege. „Bon Erfanntnuß des Fegens 
vnd jchlageus. GEwöhnlich fegt der alte Hirich 
jih am die junge Baum.“ J. du Fouilloux, 
über). v. J. Wolff, Straßburg 1590, fol. Str. 
— „Woher fommt es, vaß vielmahls die Hirſche 
ihre Gehörne nicht volllommen verreden, die— 
jelben nicht abichlagen (fegen) oder wohl gar 
ihwürige und knotichte Gehörne behalten?” 
Göchhauſen, Notabilia venatoris, Nürnberg und 
Altdorf 1731, p. 16. — „Der Hirich, fo er jein 
Gehörn wieder aufgeieget und veredet hat, fo 
ichlegt oder feget er den rauchen Baſt ab.” 
Döbel, Ed. 1, 1746, 1., fol. 8. — „Der Hirſch 
ichläget oder feget jein Gehörn, um jolches 
gegen den Uuguft von dem rauben Bajt zu 
reinigen, welches aud von denen Dambirfchen 
und Reheböden geichiehet.” Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 160. — Onomat. forest. I, 
p. 727. — „Sobald das Gehörne völlig ver- 
tet, und die gehörige Härte erhalten hat, fo 
fangen die Hirihe an zu fegen, das heißt jie 
reiben das harte Gehörne an Bäumen, um es 
von der rauhen Haut, dem Baft zur entledigen, 
unter welcher es jeinen Wachsthum erreichet hat. 
Ih habe bemerket, daſs dieſes Fegen oft in 
einer Nacht geichiehet.. ..“ Mellin, erg; 4 Ans 
lage v. Wildbahnen, 1779, p. 131. — Wildun- 
gen, Neujahrsgeſchenk 1796, p. 14. — Wintell, 
‘d. I, 1805, L, p.150. — Hartig, Anltg. 3. 
Wmipr., 1809, p. 104. — Behlen, Winſpr., 1829, 
.34. N. NR. dv. Dombrowski, Lehr- u. Hb. 


f. Berufsjäger, p. 24, 88, 9%. — Grimm, 

D. Wb. II, p. 1413. — Sanders, ®b. J., 

p. 422 c. E. v. D. 
©. a. Wildſchaden. Hſchl. 
Febe, die, ſ. Fähe. E. v. D 


Feblen, verb. trans. — fehlſchießen, oft 
mit Auslafjung des Objectes; local auch her- 
fehlen, verjehlen, pudeln, verpudeln, verpaßen. 
„Der groß Waidman... hat geſchoſſen mitt 
aim pol xxvj hafien vnd nie gefelt.“ Kaiſer 
Marimilian I., Geheimes Jagdbuch, Cod. ms. 
Vindob, no. 2837, fol. 190r. — „Vermerkh 


29* 


452 


der jchüs, jo dy 5. D. im verſch. 60. Narr ges 
than vnd gefalt.“ Jagddiarium des Erzherz. 
Ferdinand v. J. 1560, Cod. ms.Vindob.no. 8304. 
— „Fehlen, heißet, wenn Jemand ichiehet 
und die Kugel wo anderit hinflieget und gehet.” 
Fleming, T. %., Ed. I, 1724, 1, Und., fol. 106. 
— „sehlen, das ijt, mit dem Schuſſe nicht 
treffen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 118, — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, 
P. 104. — Behlen, Wmipr., 1827, p. 34. — 
Grimm, D. Wb. III, p. 1425. — Sanders, 
Wb. J., p. 424 4. E. v. D. 

Fehlen, ſ. v w. einen Fehlſchuſs machen, 
heißt, den bezielten Gegenſtand nicht treffen, bei 
demſelben vorbeiſchießen. Die gewöhnlichſten 
Urſachen des Fehlens ſind: 

I. Unrichtiges Zielen und Abkommen, alſo 
Fehler, welche der Schütze begeht (ſ. Schieß— 
kunſt). 

2. Schlecht ſchießende und ſchlecht liegende 
Gewehre (ſ. Einſchießen) und mangelhafte Mu— 
nition (j. d.). 

3. Außere Einflüfle, durch welche die Ge- 
ſchoſſe von ihrer normalen Bahn abgelentt 
oder aufgehalten werden, wie Wind, Bäume, 
Zweige x. 

Der Wind hat, wenn er vom der Seite 
kommt, auf den Nugelihujs einen merklichen 
Einjluis, indem er das Geihois umſomehr 
nad der der Windrichtung entgegengeiegten 
Seite treibt, je länger und jenfredhter zur Ge— 
ihoisbahn er auf Ddiejelbe einwirft, je ftärfer 
er iſt, und je geringer Geichwindigfeit und 
Caliber des Geſchoſſes find. Zwar ift auf nähere 
Entfernungen, etwa bis 100 m, die auch durch 
den ſtärkſten Sturm hervorgerufene Ablenkung 
eines Geſchoſſes nicht bedeutend und beträgt bei 
Anwendung jtarfer Yadungen höchſtens einige 
Gentimeter (bei geringer Anfangsgeihwindigteit 
fteigert ji dieje Abweichung wohl bis 30 cm), 
diejelbe nimmt jedoch mit der Entfernung ziem- 
lich ſchnell progrefiiv zu und kann auf 300 bis 
400 m jchon mehr als 1m betragen. Wind 
gerade von vorne oder von hinten beeinflujst die 
Flugbahn eines Geſchoſſes auf nahe Entfer— 
nungen in jo geringem Maße, dajs Fehlichüffe 
dadurd nicht veranlajst werden, macht ſich aber 
auf weitere Entfernungen wohl bemerkbar und 
verurjacht ziemlich bedeutende Höhendifferenzen 
in der Flugbahn. Beim Schrotichuis ift der ge- 
ringen Entfernung wegen, auf welde man von 
demjelben Gebraudy macht, der Wind auf die 
Richtung des Streuungsfegels von feiner prak— 
tiſch bedeutſamen Einwirkung. 

Wohl zu unterſcheiden von der eben be— 
ſprochenen directen Einwirkung des Windes auf 
die Eng lt der Geſchoſſe, obgleich den 
gleichen Effect hervorbringend, ift der indirecte 
Einjluis desjelben auf die Sicherheit des Zielens 
und Abkommens (j. Schießkunſt). 

Beim Schießen im Walde wird jehr häufig 
deshalb gefehlt, weil der ganze Schuſs oder ein 
Theil desjelben durch einen Baum oder durch 
Ate aufgehalten wurde, hinter weichen ſich das 
Wild befand, Es gehört fein geringer Grad 
von Übung dazu, im Stangenholz, ſelbſt im 
Arge jtehenden Hochwalde auf flüchtiges 

ild gerade in einer Yüde abzufommen, und 


Fehlen. — Fehljagd. 


jehr viele Fehlſchüſſe, ſowohl mit Schrot als 
au mit der Kugel, find auf Nechnung diejer 
Schwierigfeit zu legen; der Schüge kann ganz 
gut in Bezug auf das vorbeiwechjelnde Wild 
abgefommen jein, hat aber in der Eile nicht 
beachtet, dajs ein Baum, eine Stange oder ein 
At ih in der Schuisrichtung befand. Beim 
Kugelihujs fommt außer dem aufhaltenden 
Widerftand dieſer Hindernifje aud noch in Be— 
tracht, daſs durch Ddiejelben das Geichois, be— 
ſonders bei einer ungeeigneten Form der Epige 
und bei geringer Fluggeſchwindigkeit, leicht von 
feiner normalen Bahn abgelenft wird; jogar 
ganz dünne Zweige und dichtes Laubwerk fönnen 
dem Geſchoſs eine derartig veränderte Richtung 
geben, daſs Fehlſchüſſe hiedurch veranlafst 
werden. Es iſt daher nach Möglichkeit zu ver— 
meiden, mit der Kugel durch Zweige zu ſchießen, 
welche ſich zwiſchen dem Schützen und dem Wild 
befinden, bejonders dann, wenn dieje hindernden 
Gegenitände dem Schügen mäher ald dem 
Wilde jind. dv. Ne. 
sebler, j. Nusgleihungsrehnung. Lr. 
Fehlerdreieck, Meistiichoperationen (ſpe⸗ 
ciell Pothenot'ſches Problem). Lr. 
Feblffug, der, ſ. v. w. Fehlſchuſs II. — 
P. de Crescenzi, Deutſche Ausgabe, Frankfurt 
a. M. 1583, fol. 434. E. v. D. 
SFehlhatz, die, Hatz, bei welcher das ge» 
hegte Wild nicht gefangen oder erlegt wird. Le 
Verrier de la Counterie, Normänn. Jäger, 
Münfter 1780, p. 77. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 54. — Hartig, Lerif., Ed. I, 1836, p. 180; 
Ed. 11, 1861, p. 190. — Ganders, Wb. L, 
p. 701 e. Ev. D. 
Sehling'ſche Löfung dient zum Nachweis 
und zur Beitimmung von Dertrofe, Maltoje 
u. ſ. w. Sie wird dargejtellt, indem man 34'630 8 
durch —— gereinigten Kupfervitriol 
in 500 CC Waſſer löst; ferner 173g kryſtalli— 
ſiertes Seignettejalz in 400 CC Wafler und 
hiezu 100 CC Natronlauge mit 500 g Natrium» 
hydroxyd in 11 Wafler. Zum Gebrauche wer— 
den gleihe Raumtheile diejer Yöjungen zuſam— 
mengegoſſen. v. Gn. 
Fehljagd, die, oder Fehljagen, Jagd, bei 
welcher michts oder Doch nicht jenes Wild zur 
Strede fommt, auf welches fie veranjtaltet war; 
namentlich bei beftätigten und eingeftellten Ja— 
gen; jelten das verb. intrans. fehljagen. 
„Fehljagen wird dasjenige benennt, wenn 
etwas beftättet oder eingefreijet worden zu jein 
angegeben wird, beim Bertreiben aber nichts 
au finden; ingleihen wenn ein Thier vor einen 
Hirſch angejagt wird; und endlid wenn man 
auf einer Jagd nicht glüdlich geweſen, wird 
geiagt, es it fehlgeiaget worden.“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 119. — „Fehl— 
jagen heißet dasjenige Jagen, wo der Fäger, 
der es eingerichtet, jchlechter und weniger Wild» 
pret ins Abjagen bringet, als fein Rapport 
von dem Wildpret, das er im Jagen haben 
joll, gelautet hat.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehr 
prinz, p. 81, 266. — „Fehljagen ijt em 
joldyes, worin man dasjenige nicht findet, worauf 
eigentlich die Jagd gemacht wurde.“ Hartig, 
Anltg. 5. Wmipr., 1809, p. 108. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 55. — Laube, Jagdbrevier, 


Fehlrüd 


p. 252. — Keller, Die Gemje, 1886, p. 495. — 
Grimm, D. Wb. IIL, p. 1430. — Sanders, 
Wb. L., p. 827 a. E. v. D. 

Fehlrüdi, der oder das, mit dunkler Ety— 
mologie (verdorben aus Federruck?), local für 
das Rüdgrat des Damwildes. „Feelruck heit 
das Rüdgrat beim Damwilde.“ Behlen, Wmipr., 
1827. E. v. D. 

—— der. 

. Ein Schuſs mit dem Gewehr, der das 
Ziel nicht trifft, auch TFehler; vgl. Fehlen. „An— 
fänglich werden die Hunde von etlichen ange» 
hendt | damit | wann ein Fehlſchuſs märe! 
fie nicht umjonft | jonderlih die jungen erſt 
abgerichteten Hunde | fih bemühen müſſen.“ 

ohberg, Georgica curiosa, Nürnberg 1682, 
I. fol. 18. — „Fehlſchufs ift diejer, wo 
man dasjenige nicht trifft, wornach geſchoſſen 
worden.” Ehr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 120. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, 
p. 104. — Behlen, ®mipr., 1329, p. 55. 

II. Wenn ein Beizvogel vergebens auf ein 
Wild jtieh, ſagte man: er that einen Fehl— 
ſchuſs. „Der Habich was er in jeinem erjten 
anflug nit ereilt | das leſst er ungefangen | und 
folgts jelten nad | Dann jo er ein fälſchuſs 
thut | ftellet er ich vor zorn inn einen Baum.“ 
Nos Meurer, Ed. I, Piorkheim, 1560, fol. 9%r. 
— Ch. Etienne, Deutiche Ausgabe, Straßburg 
1580, fol. 605 (wörtlich) dasjelbe). — Grimm, 
D. Wb. IIL, p. 1431. — Sanders, Wb. II, 
p. 1026b. E. v. D. 


Fehlfhüße, der, entweder allgemein ein 
ſchlechter Schüße, oder ein Schütze überhaupt, 
der in einem jpeciellen Fall gefehlt hat, in Be: 
zug auf diejen; felten. „... Solch ein Monolog 
und, wenn died angienge, überdies noch durch 
die verblüffte, von unjäglicher Borniertheit 
verflärte Phyſiognomie des Fehlſchützen illu- 
ftriert....* R.R. dv. Dombrowsti, Der Fuchs, 
p. 90. — Fehlt in allen Won. E. v. D. 

Feſugt, der. Wenn man beim Fang von 
Vögeln in Nepen, die mit Yugleinen gehand: 
habt werden, zu früh oder zu langiam zieht 
und infolge deijen nichts fängt, jo nennt man 
died cinen Fehlzug. Hohberg, Georgica cu- 
riosa, 1682, IL, fol. 825. — Grimm, D. Wb. 
II., p. 1432. E.v.2. 

Fehmelbetrieb, j. v. w. Plenterbetrieb. Der 
Ausdrud Fehmeln oder Femeln joll von 
femellae (Weibchen) heritammen und von der 
Hanfzucht hergeleitet jein, bei weldher man 
die männliche Pflanze, die man früher für die 
weibliche gehalten haben und als femellae be- 
eichnet haben joll, auszieht oder „ausjemelt“, 

tenach würde fih die Schreibart „femeln“. 
alſo ohne b, rechtfertigen. Da jedoch die Her- 
funft des Wortes von femella nicht zweifels— 
frei iſt. jo jchreibt nıan es heute vielfach, der 
Ausiprahe mit gedehntem eriten e folgend, 
mit h (j. Plenterbetrieb). Gt. 

Fehmelſchlagbetrieb, ſ. ler ug 

t. 
j. Feuchtblatt. E.v. D. 


trieb, Plenterbetrieb. 
Feihblatt, das, 
Feiertage. Das Geſetz vom 25. Mai 1868, 
N. G. Bl. Nr. 49, beitimmt in Artikel 13 Fol— 
gendes: „Niemand kann gemöthigt werden, fich 
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an den Feier- und Feſttagen einer ihm fremden 
Kirche oder Neligionsgejellihaft der Arbeit zu 
enthalten. An Sonntagen iſt jedoh während 
des Gottesdienjtes jede nicht dringend noth- 
wendige öffentlihe Arbeit einzuftellen. Ferner 
mujs an den Feittagen was immer für einer 
Kirche oder Neligionsgenofjenjchaft während des 
Hauptgottesdienjtes Alles unterlaflen werden, 
mas eine Störung oder Beeinträchtigung der 
Feier zur folge haben könnte. Dasjelbe ıjt bei 
den herfömmlichen feierlihen Proceffionen auf 
den Plägen und in den Straßen zu beobachten, 
durch welche ih der Zug bewegt.” Nachdem 
der Artifel 16 ausdrüdlich erklärt, daſs „alle 
dieſen Vorſchriften widerftreitenden Beſtimmungen 
der bisherigen Geſetze und Verordnungen, auf 
welcher Grundlage ſie beruhen, und in welcher 
Form ſie erlaſſen ſein mögen, ebenſo wie all— 
fällige entgegenſtehende Gepflogenheiten, auch 
inſoſerne fie bier nicht ausdrücklich aufgehoben 
wurden, fernerhin nicht mehr zur Anwendung 
zu bringen find“, jo iſt auch Vrtifel 16 der 
jagdpoltzeilihen Vorſchriften (Erlajs des Mi: 
—— des Innern vom 15. December 1852, 
8. 5681), „an Sonn und Feiertagen 
dürfen feine Treib- und Streisjagden 
ftattfinden”, durch das obcitierte u aus 
dem Jahre 1868 (interconfejjionelles Gejeg) auf- 
gehoben. Anläjstid einer Berufung wurde 
dies jpeciell für Niederöjterreih durch den Er- 
lajs der Statthalterei vom 23. November 1877, 
3: 36.095, anerkannt und erklärt, dajs gegen 
die Abhaltung von Kreis: und Treibjagden an 
Sonn» und Feiertagen ein Anſtand nicht ob- 
walte, mit der gejeglich begründeten Einjchrän- 
fung, daſs in der Nähe des Gotteshaujes wäh— 
rend des Gottesdienjtes eine Störung nicht 


verurjacht! werde (ji. außerdem Flößerei und 
Forſtſchutz). Mcht. 


Feigblatt, das, ſ. Feuchtblatt. E. v. D. 
— das, ſ. Feuchtblatt. E.v. D. 
Feigenborſtenſtäfer, j. Hypoborus Fr 
Feildietung, I. Execution. Mcht. 
Feilen. Feilen und Raſpeln find Werk— 
zeuge, welche zur Lostrennung Heiner Material» 
theilchen von der Oberflähe (Feilſpäne, Rajpel- 
jpäne) zum Bwede der Formvollendung der 
Werkſtücke dienen. 
Die Geftalt der Feilen und Rajpeln ift den 
Umrifien nah jo ziemlich diejelbe; beide find 
umeift Tanggeitredte ihmale Platten, verjüngen 
ich mitunter gegen die Enden hin und find an 
der Arbeitsfläche entweder eben oder gewölbt. 
Die formen des Querichnittes der Feilkörper 
find überans mannigfaltig: ein Quadrat, ein 
Nedhted, ein Dreied, ein Kreis, ein Rhombus, 
ein Salbfreis, ein Rechteck oder Dreied mit 
abgeitußten oder abgerundeten Kanten u. ſ. w. 
Das Material, aus dem dieſe Werkzeuge 
geformt werden, it: Gerb- oder Nohitahl, 
Gementitahl, für feine und Heine: Gufsftahl, 
jelten Eiſen mit aufgejhweißtem Stahl oder gar 
Gufseilen. Die beiden letzteren Materialien 
finden nur für Feilen, u.3w, bei der Metall- 
bearbeitung Verwendung. Die Formgebung der 
Körper der Feilen und Raſpeln gejchieht durch 
Schmieden. 
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Von den Stahlftangen wird, nachdem der ; 


Körper und die Spige in der eriten Hitze ger 
bildet wurden, auf dem Abichrote das paflende 
Stüd abgehauen und in der zweiten Hitze das 
NAusitreden der Angel (jenes jpig zulaufenden 
Endes, woran das Heft befeftigt wird), das 
Richten und das Einichlagen der Fabrilsmarken 
vorgenommen. 

Als Unterlage für die Schmiedearbeit dient 
ein jchmiedeeilerner Hauamboß, 50—100 kg 
ſchwer, mit flach verjtählter Bahn, ohne Hörner 
220—300 mm lang, 125—150 mm breit, der 
auf einem majfiven Holzblod aufruht. 

Nah dem Schmieden erhalten die Stahl: 
ftüde durch Schleifiteine von ca. I—1'5 m Durd- 
mefler ca. 20—30 em Breite, jeltener durd) 
Feilen die genauere ;yorm und werden dann in 
einem Dfen geglüht und langſam erfalten ge— 
faffen, damit fie für die nachfolgende Feil— 
hauarbeit hinreichend weich find *). 

Die Schneiden der Teilen werden durch 
einen Meißel mittelit eines Hammers einge 
hauen. Das Ergebnis der Hauarbeit heißt 
Dieb. 

Der Meißel ift breiter als die Feile und 
wird unter einem Winkel von 78—86° zur 
Längsadıie des Feilkörpers aufgelegt. Die 
Schneide des Meißels ijt zweiſeitig, zugeichärit, 
geradlinig, concad oder conver, je nachdem die 
Arbeitsfläche der Feile eben, gemölbt oder hohl 
ift; der Kantenwinkel der Schneide beträgt für 
den Unterhieb 50—57°, für den Oberhieb 
35—45°, die Länge bes Meihels 60—100 mm, 
die Schneidbreite 3—50 mm. „Unterhieb” be- 
bedeutet die Neihe paralleler Furchen, die durch 
die Hanarbeit zuerjt auf der Arbeitsfläche des 
Feiltörpers hervorgebracht werden. Folgt durch 
eine zweite Furchenreihe, die erite freuzend, eine 
Verwandlung der prismatiihen Schneiden 
in pyramidale Spigen, jo heißt der zweite 
Hauſchlag Oberhieb. 

Die Meißel zum Hauen der Raſpeln haben 
feine Schneide, jondern eine dreileitige pyrami— 
dale Spitze; man bat auch eine jehr ſchmale 
zungenförmige Schneide vorgeichlagen. 

Bei den Feilen untericheidet man, wie jchon 
oben angedeutet, einhiebige und doppel— 
oder freuzhiebige. 

Bei den einhiebigen Feilen laufen die 
Echneidfanten zu einander parallel unter einem 
Winkel von ca. 70° gegen die Achie des Wert: 
zenges. Beim Doppelhiebe erhält das Stahlftüd 
zuerft den Unterhieb oder Grundhieb von rechts 
nad linfs, dann werden die Schneiden mittelit 
Feilen oder Schleifen abgeitumpft und abge⸗ 
glichen, worauf der Ober- oder Kreuzhieb 
nahezu ſenkrecht zum früheren unter einem 
Winkel von ca. 50° gegen die Achſe erfolgt. 
Die beiden Winkel, welche die Schneiden mit 
der Achie bilden, find deshalb nicht gleich groß, 
weil jonft die Spipenreihen mit der Längenachſe 
parallel zu ftehen kämen, was einen vermin- 
derten Angriff bewirken möchte. 

Die Hämmer für die Feilhauarbeit find 
von gedrungener Geſtalt mit ſchwach converer 

*) Eine andere Methode der Herftellung von Feil⸗ 


törpern iſt Die feinerseit dem William Gran in Sheffield 
patentierte durch Walzen mit unterbrocdenem Ealiber, 


Feilen. 


Bahn, haben feine inne und einen eigenthümlich 
gefrümmten kurzen Griff, ca. 180300 mın 
lang. Der Hammer wird derart bewegt und iſt 
jo gebaut, dajs nur das Handgelent die ganze 
Action vollzieht. Das Gewicht der Hämmer 
ſchwankt zwiſchen 22 g und 5 kg. 

Als Unterlage für die Feilhauarbeit dient 
ein Hauamboß mit flach verftählter Bahn, die 
ein ®iered von ca. 180 mm Länge und ca. 
80 mm Breite bildet, mit einer jpigen Angel 
am unteren Ende, welche in eimem vierjeitigen 
oder chlindriichen SHolzflog von ca. 600 mm 
Höhe und 250—370 mm Dide jtedt, der durch 
eijerne Klammern am Fußboden befejtigt wird. 
Bei Heineren Hauamboßen findet jich mandmal 
ein Fortſatz der Bahr. 

Um die Feilen auf der Unterlage feitzu- 
halten, benüßt der Feilhauer einen langen end— 
lojen Riemen. Dit die eine Fläche der Teile 
bereitö bearbeitet und joll nun als Auflager 
dienen für das Hauen der zweiten, jo müſſen 
Bleipfatten, Haubleie unterlegt werden. 

Dieje Bleiplatten ſchwanken in ihren Dimen- 
fionen von 10:60:100 mm bis 30:80:150 mn; 
für runde und dreiedige Feilen haben die Platten 
die entiprechenden Rinnen. 

Für faconnierte Feilen kommen bei der 
reilhauarbeit zwiſchen Feile und Amboß mit 
Ninnen verjehene Haugeſenke, die ca. 75 mm 
lang, 36—50 mm breit und 25 mm hoch ind. 
Die Haugejente werden auf den Geſenkamboß 
(aus Eifen, ca. 200 mm lang, 100 mm breit) ge: 
legt, deſſen horizontale Bahn ihrer ganzen 
Länge nah mit einem 18 mm tiefen Falz ver— 
jehen ift, jo breit als die Geſenke, aber keil— 
Vörmig zulaufend. Feilen, die Gejenfe zur Her 
ftellung bedürfen, werden, obwohl die Stahl- 
ftüde bereits die entiprechende Form haben, in 
drei Higen fertig geftaltet. Feilenhaumaſchinen 
find noch verhältnismäßig Selten in Gebraud. 

Nachdem die Feilen gehauen find, müſſen 
fie vor Roſt bewahrt werden und kommen zu 
diefem Zwecke in Kalkwaſſer. 

Bevor die Feilen den nächſten Proceis, die 
Härtung durchmachen, erhalten fie einen Über— 
zug, der je nad der Fabrik verjchieden ift umd 
Fr $ aus Kornmehl und Kochſalzlöfung bejteht. 
Nachdem der Überzug troden ift, werden die 
Feilen in Coalsfeuer oder im gejchlofjenen 
Muffenöfen rothglühend gemacht und dann rajdı 
vertical in möglichft reines Waſſer (Regenwafler) 
getaucht. Nad; dem Härten legt man die Feilen 
in ſtark verdünnte Schwefelſäure, um die nach— 
folgende Reinigung zu erleichtern, welche durch 
Bürſten, Kragen, eine mit Karden beſetzte Trom— 
mel, die unter Waſſer läuft, u. ſ. w. erfolgt. 

Sind die Feilen rein, jo werden fie jchnell 
auf heiße Eijenplatten gelegt und noch warın 
mit Baumöl eingerieben. 

Die Feilipigen find meift ftumpf abge 
jchnitten und manchmal ohne Dieb. 

Die gewöhnlichen drei Abitufungen der 
Feilen jind je nach dem Sieb grob, mittel 
und fein und werden danach Grob-, Baftard- 
oder Vorfeilen und Schlichtfeilen genannt. 

Manchmal verwendet man nebit den beiden 
fegteren noch die Halbichlicht- und die Fein— 
ichlichtfeilen. 
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Die Feinheit des Diebes einer Gattung von 
Feilen fann duch die Anzahl der Einjchnitte 
des Oberhiebes auf eine Yängeneinheit (25 mm) 
oder durd die Anzahl der Spiten auf eine 
Flächeneinheit (1 em?) beftimmt werden. 

Die Arbeit mit den groben Feilen wird das 
„Beitoßen“, die nachfolgende das „Schlichten“ 
genannt. 

Die Eigenschaften einer guten Feile find: 

1. Richtige, zwedentiprechende Form. 

2. Gebörige Härte. 

3. Reinheit des Stahles, feine Sprünge, 
Flecken oder Streifen. Beim Anjchlagen auf 
Stahl ein reiner Ton. 

4. Hellgraue Farbe des Stahles. 

5. Gehörige Tiefe, Negelmäßigleit und 
Gleichheit des Hiebes. 

Am Handel untericheidet man Bunpdfeilen 
(3—16 und mehr Stüd) und Zollfeilen (nad 
Dugenden). Die Länge der Feilen wird dabei 
ftetö ohne Angel gemeffen. Die gebräudlichiten 
Arten von Feilen, welche auch mandmal der 
Holzbearbeiter bemüßt, find: 

1. Bieredige oder vierfantige Feilen, bei 
denen alle vier Flächen behauen find. 

2. Flache Feilen, Anjapfeilen oder Hand» 
feilen, faſt gleich breit, wenig bauchig, recht— 
edig, eine Schmalſeite ohne Dieb. 

3. Spigflache Feilen, Spitzfeilen, rechtedig 
mit bauchiger Fläche, ſpitz zulaufend, meift alle 
vier Flächen behauen. 

4. Meſſerfeilen, ſchmal teilförmig, jpig, alle 
vier Flächen mit Hieben. 

5. Sägefeilen mit dreiedigem, rhombiſchem, 
freisrundem, halbfreisfürmigem oder redhtedigem 
Querjchnitt. 

Die dreiedigen Feilen, 80—300 mm lang, 
dienen meiitens zum Schärfen der Sägezähne. 
Die Seitenflähen der Feilen haben — 
Hieb; an Stelle der Kanten ſind häufig ſchmale, 
beſonders gehauene Flächen. Dreiecsfeilen ſind 
für alle Zähne, welche eine gerade Bruſt haben, 
verwendbar. 

Bei ſehr ſpitzem Winkel benügt man Feilen 
mit rhombiſchem Querichnitt. 

Rundfeilen von 120—250 mm Länge wer: 
den für Gatterfägenblätter mit Woliszähnen 
zum Wusfeilen der bogenförmigen Begrenzung 
der Zahnlüde, der Gurgel, benüßt. 

Zum Wbgleihen der Zahnipigen werden 
m. Mühliägefeilen mit rechtedigem 

nerjchnitt, deilen eine Seite durch einen Halb 
freis erjegt ift, verwendet. Die Yänge iſt 150 
bis 350 mm, Die Feile kann etweder parallel» 
fantig oder gegen die Spike zu jchmäler, dann 
aber mit conver abgerundeten Seitenfanten aus— 
geführt jein. 

6. Halbrunde Feilen im Querſchnitt einen 
Kreisabichnitt von 90—120°; flahhalbrund bei 
30—40°; ſpitz zulaufend. Die Fläche und die 
runde Seite find gehauen. 

7. Runde Feilen, Kreisquerichnitt, ſpitzig; 
fleine runde Feilen heißen Nattenihwänze. 

8. Bogelzungen. Der Querſchnitt ein Bogen 
zweied, jpig, mit zwei verichiedenen converen 
Flächen. 

9. Riffelzungen, verichieden gebogen, dienen 
zur Bearbeitung von Stab» und Leiſtenwerk, 


bei Hohllehlen, Rinnen und concaven Flächen, 
einjpringenden und vertieften Theilen, und wer— 
den hauptſächlich vom Bildhauer gebraudit. 

Die Feilen fünnen auf Holz nur bei den 
härtejten Holzarten gu Verwendung gelangen, 
da fich bei weichem Materiale der Hieb zu leicht 
verftopft. Aber ſelbſt zur Serftellung ebener 
Flächen werden die Rajpeln nicht benöthigt, da 
dies befjer und leichter durch Hobeln geichieht. 
Man verwendet die Raſpeln fait nur zur Aus» 
bildung unebener, runder Flächen, die 5. B. mit 
dem Stechzeug hervorgebracht wurden. Zum 
Vorarbeiten benügt man grobe Naipeln, zum 
Glätten feine. 

Bei den gröbiten Raipeln fommen circa 
6 Zähne auf den Quadratcentimeter, bei den 
gewöhnlichen feinsten 60—70; ausnahmsweiſe 
fteigt die Zahl der Zähne auf 150— 160, 

Man unterjcheidet folgende Rajpelarten: 

1. Flache Raſpeln, meijt jpigig, auf den 
Schmaljeiten grober einfacher Feilenhieb. Hieher 
gehören auch die Anjagraipeln, gleich breit, eine 
Schmaljeite glatt, und die Rafpelfeilen, welche 
auf einer ihrer breiten flächen doppelten Feilen- 
hieb haben. 

2. Halbrunde Raipeln, an den Kanten mit 
zahnartigen Einjchnitten. 

3. VBierfantige Raſpeln; quadratiiher Quer— 
ichnitt, jpig, an den Kanten durch Einjchnitte 
gezähnt. 

4. Dreifantige Raipeln, jpig, ebenfalls mit 
gezähnten Kanten. 

5. Mefierrajpeln, auf den Schmaljeiten mit 
einfachen Feilenhiebe. 

6. Vogelzungenraipeln. 

7. Runde Raſpeln. In beionderer Weiſe 
werden Diejelben in England erzeugt. Cine 
jpigige, im Querſchnitt quadratiiche oder ſechs— 
edige Stahlitange, welche auf allen Kanten ein- 
gefeilte oder durch den Meißel eingehauene 
Kerben bejigt, wird im glühenden Zuſtande 
icdhraubenartig gewunden. 

8. Riffelraſpeln, fjlachvieredig, halbrund, 
oval u. ſ. w. im Querſchnitte, ſtets gefrimmt. 
Hiezu gehören auch die zungenförmigen Kolben— 
raſpeln mit ovalem Querſchnitte und rund auf— 
gebogenem Ende. 

Scheibenförmige Raſpeln werden manchmal 
angewendet, um z. B. die äußere Form von 
Futteralen raicher und leichter zu bearbeiten. 
Diejes Princip wurde bei der Eonitruction der 
Raſpelmaſchine' benügt, welche als kleine Dreh. 
bank ftatt der Spindel eine eilerne Achie trägt, 
auf welcher zwei freiärunde Scheiben mit Raſpel— 
hieb befeitigt find. 

BAER RN Handbuch der mecha— 
niſchen Technologie, J. Vd., Leipzig, Baum— 
gärtners Buchhandlung, 1875. — Karmarſch— 
Deerens Techniſches Wörterbuch, III. Bb,, 
Prag 1878, Verlag der Bohemia. — W. F. 
Erner, Die Handiägen und Sägemajchinen, 
1. Bd., Weimar 1878, Bernh. Friedr. Voigt. 
— Egbert-Hoyer, Lehrbuch der vergleichenden 
mechanifchen Technologie, Wiesbaden, C. W. 
Kreidelö Verlag, 1878. Er. 

Fein, ad). Man jchieht mit feinem, ges 
ftrihenem, vollem oder grobem Korn, je nad 
dem man die Müde nur zur Hälfte, nur mit 
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der oberjten Kante oder aber voll im Ein— 
ichnitte des Büchjenvifiers auffigen läjst. Behlen, 
%mipr., 1829, p.55. — Hartig, Lexik. Ed. 1, 
1836, p. 180, und Ed. II, 1861, p. 190. — 
Keller, Die Gemje, 1886, p. 495. ©. Vijiervor- 
richtung und Schießkunſt. E. v. D. 
Feindeswaßt, ein Ausdruck der Selections- 
lehre in Bezug auf das zwiſchen Feind und 
Beute beftehende Verhältnis; es erhalten fich 
im Laufe der Zeiten bei einer arg angefeindeten 
Art, wenn fie nit ganz unterliegen joll, nur 
die am beiten mit activen und pajliven Ver— 
theidigungswaffen ausgerüfteten Vartetäten, an— 
dererjeit3 aber auch bei den NRaubthieren alle 
die mit den beiten Kampfeswaffen ausgeitatteten 
Abänderungen. In diefem Sinne if bei den 
einen Thierarten die Faſsbarkeit (j. d.), die Ent- 
rinnbarfeit, die Giftigkeit, Efelhaftigleit, der 
Trutzgeſtank u.j.mw., bei den angreifenden Arten 
die Erblidbarteit (ein Raubthier will jo jpät als 
möglidy geliehen werden), die Ausbildung von 
Angriffswaffen ꝛc. in Betracht zu ziehen. Kur. 
Feifh, der, auch Faiich oder Faſch, in 
bayrijch-öfterreichiicher, jeltener auch in ſchwä— 
biſcher Mundart ſ. v. w. Schweiß, j.d. Es ift 
möglih, daſs das Wort aus Feißt — Fett 
entitanden iſt, doch ift es im diefer Bedeutung 
— außer einer zweifelhaften Stelle in der 
deutichen Ausgabe von Charles Ejtienne (ſ. d. 
bei Feißt) — nicht belegbar, weshalb Schmel- 
ler und Grimms Interpretation von Hirſch— 
feißt — Hirſchſchweiß unrichtig ift. „Die Jäger 
trinfen der Gemje Faijch | ald gut wider den 
Schwindel.” Hohberg, Georgica euriosa, Nürn- 
berg 1682, Il., fol. 688. — „Der Hirſch hat 
Schweiß oder Faſch, und fein Blut.“ PBärjon, 
Hirſchger. ee; 1735, fol. 80. — „Schweis, 


man jagt aud Faſch oder Faiſch, heißet das 
Seblüt bey Hunden und allem Haaricht- und 
gefiedertem Wildpret.“ E. v. Heppe, Aufr. Lehr- 


prinz, p. 368, 115. — „Schweiß, Faiſch, 
Färt, Gemerf, will jo viel jagen als Blut; 
denn alles edle und unedle Wildpret hat, nad) 
Jäger Manier geredet, fein Blut, jondern 
Schweiß oder Faiſch.“ Chr. W. dv. Heppe, 
Wohlred. Süger, p- 273. — Behlen, Real» u. 
Verb.-Lerif. VII, p. 190. — Schmeller, Bayr. 
Wb. I, p. 574. — Grimm, D. Wb. III. p. 1465. 
— Sanders, Wb. J. p. 4144. E. v. D. 
Feiſchen, verb. intrans., auch faiſchen 
oder faſchen, von Feiſch, ſ. d., ſ. v. w. 
ſchweißen. „Der Hirſch und Thier ſchweißt 
oder faſchet, und blutet nicht.“ Pärſon, Hirſch— 
gerechter Jäger, 1734, fol. 80. — „Die Sauen... 
Sie ſchweißen, faſchen oder geben Gemerke.“ 
E. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 112. — 
Schmeller, Bayr. Wb. I., p. 574. — Grimm, 
D. Wb., p. 1465, E.v.2. 
Feiſchhund, der, auch Faiſch- oder Faſch— 
hund, j.v.w. Schweißhund; vgl. Feiſch. Behlen, 
Neal» u. Verb.Lexik. VII., p. 190. — Sanders, 
Wb. 1, p. 803e, E. v. D. 
SFeiſchſchnur, die, auch Faiſch— 
Faſchſchnur, ſ. v. w. Schweißſchnur, ſ. d. 
„Hornfeſſel heißet der doppelt gepappte, mit 
glänzendem Korduanleder überzogene lange 
doppelte Riemen, daran zu unterſt das kleine 
Reiterhorn, oder auch ein Zinke mit dem Horn— 


Feindeswahl. — Feißt. 


ſatz, oder Schweis- oder Faiſchſchnüren, und 
der Roſe über dem Horn eingebunden oder an— 
ejeflelt ift... Es haben aber die Schweis— 
—— das Recht, daſs, wenn ſie ein Jäger 
aufdocket und damit von ſeinem Anſtand bis 
zum Anſchuſs und Schweiß miſſet, und ſie 
accurat dahin reichen, er hernach, z. E. ſeinen 
angeſchoſſenen Hirſch, wenn er ſich in des Grenz— 
nachbars Revier geflüchtet, ohne Anfrage dahin 
verfolgen darf.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. 258. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. iger, 
p- 128. — Behlen, Real- u. VerbLexil VII., 
p. 190. — Fehlt bei Grimm umd Sanders. 
E. v. D. 

Feißt, das, richtiger als die übliche Schreib— 
weile Feiſt, da das Wort vom ahd. feizit, 
feizt, mhd. veizet, veizt, Barticip von veizen, 
abgeleitet ift, das ?Tyett des edlen hohen Haar: 
wildes, jeltener des Wildes überhaupt; vgl. 
Weiß, Fett, Unichlitt, Talg. „Etlihe Jäger 
trinden die röth vnd feißt (des Rothwildes).“ 
CH. Ejtienne, Deutiche Ausgabe, Frankfurt a. M. 
1579, fol. 670. „Feet | heißt man das Fett an 
den wilden Thieren.“ Zänger, Ed. 1, stopen- 
hagen 1682, I., fol. 11. — „Feiſt, Fett an 
wilden Thieren.“ Fleming, T. J. Ed. I, 1729, 
Anh., fol. 106. — „Das Feiſt des Hiriches...*“ 
Döbel, Ed. I, 1746, I, fol. 18. — „Fett, 
Faift oder Weiß, Inſchlitt, auch Talg, it das 
Fett von dem Rothwildpret, und wenn ein 
Hirih oder Thier gut von Leibe, wird ge— 
ſprochen: Er oder es hat viel Weiß, oder es ijt 
feift, oder auch es macht gut Inſchlitt; doch 
wird diejes nur feift oder weiß geheihen, was 
auf dem Zemmer liegt, das andere heißet Talg 
oder Inſchlitt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 120—14. — Mellin, Anwig. 3. An— 
lage von Wildbahnen, 1779, p.135, 155. — 
3. Chr. Heppe, Jagdluft, 1783, II., p. 133. — 
„Feiſt iſt nur im Oberdeutichen für Fett üb- 
li.“ Onomat. forest. IV. (Nachtrag v. Stahl), 
1.258. — „Alles Wild hat fein Fett, jondern 
Feiſt.“ D. a. d. Wintell, Ed. I, 1805, I. p. 146. 
— „reift wird das Fett des Roth-, Dam, 
Reh: und Schwarzwildes genannt.“ Hartig, 
; 3. Wmjpr., 1809, * 104, und Lexil., 
Ed. L. 1836, p. 181, und Ed. II, 1861, p. 190. 
— Behlen, Wmipr., 1820, p.55, und Neal- 
u. Verb.Lexik. IL, p. 140, VL, p. 224. — Die 
Hohe Jagd, Ulm 1846, 1., p. 358. — Grimm, 
p. 1467, 1468, — Benede u. Müller, Mhd. 
Wb. IIL, p. 2934. — Lexer, Mhd. Hwb. IIL., 
p. 50. — Sanders, Wb. J. p. 429. E. v. D. 

Feiht, adj. — fett, von allem Wilde, vor— 
zugsweije aber nur vom hohen und edlen Haar» 
wilde und in älterer Zeit von Beizpögeln. 

a) Vom Haarwiid: „Ein feiztez röch.“ 
Hartmanı v. Aue, Jwein, v. 3902, — „Wann 
abber die haber zidig wirt | jo iſt er derenn 
aller liebſten vund wirt feyit daruonn band 
jtricht glatg vnnd rond vis.“ Cuno v. Winnen- 
burg, Abb. v. d. Zeichen d. Rothhirſches a. d. 
XVI. Jahrh. — „Der groß mwaidman hatt zwaj 
jtud=willdt jn ain ſchus geſchoſſen vnd als Er die 
Pluetthuntt daran hatt gehegt da iſt noch ain friſch 
jtudwildt mit den Zmaten gejelt wordn, wellichs 
mwildt mit wündt, jayit vnd friich geben.“ Kaijer 
Marimilian J. Geheimes Jagdbud, Cod. ns. 
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Vindob. no. 2837, fol. 189v. — „So er (Hirich) 
ſich nun Feist und ſchwer vermerdet | jo begiebt 
er fih nicht an die Orte | jo von Menjchen 
durchwandert werden...“ Schröder, Neue Iuftige 
u. vollit. Jagd⸗Kunſt, 1717, p. 432. — „Der 
Hirsch iſt feiſt umd micht fett.” „Die Saunen 
find feiit...* Döbel, Ed. I, 1746, L, fol. 24, 
90. — Ehr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 121. — Grimm, ©. Wb. IIL, p. 1471. — 
Sanders, Wb. J. p. 429. 

b) Bon Beizvögeln: „Wirt dein falfe 
alczu feiſt, So oeſſe yn mit waſſir ſnecken.“ 
———— Hicfelt, Aucupatorium herodiorum II., 
e. VII; Altd. Weidwerk J., 1886, p. xxxiij. — 
„Wenn der habch deſ ſumers ſtill ftät... jo ſol 
man jn ſo vaſt machen dz er ſelb ablaſ von 
dem eſſende.“ Von dem Federspil, Cod. ms. 
Monae. no. 5 a. d. %. 1462. — „Wenn der 
habich des ſummers jtill jteet |... jo joll man 
jn vayſt machen | onnd jol jn laſſen eſſen biß 
dz er jelb auff höret.“ Id. op. unter dem Titel 
Ein jhons budlin von dem beyſſen, Straß 
burg 1510, fol. 1iv. — „Lern wie bu dein 
wediripiel haldijt, das is niht czu meijt nad 
czu mager jey...“ Abh. v. d. Beizjagd a. d. 
XV, Sahrh., Cod. ms. Vindob. no. 2977, fol. 
174v. — „feißt.“ P. de Erescenzi, Deutiche 
Ausgabe s. 1.1493, X., c. 4. — „feyſt.“ Eber- 
hard Tapp, Weidwerd vnnd Federipil, 1543, 
c. 24. — „teilt.“ W. Ryff, Thierbuch, 1544. — 
„Die Raubvögel werden alle Jar im Anfang 
des Herbits feißter dann ſonſt zu anderer 
Beit ..." Ch. Eitienne, Dentiche Ausgabe, Straß- 
burg 1580, fol. 605. E. v. D. 

Seißte, die, der Zuſtand des Fettſeins, 
oder ipeciell wm. die Zeit, in welcher ein Wild 
borzugsweife feißt iſt; heute im erjteren Sinne 
nicht mehr, im leßteren nur jelten gebräuchlich, 
meijt vertreten durch Feißtzeit, ſ. d. 

a) Vom Rothwild, faſt nur temporal, 
u. zw. jpeciell als Bezeichnung der knapp vor 
der Brunft liegenden Zeitperiode, in welcher 
dasjelbe am feißteſten ift; vgl. a. Hirſchfeißte. 
„Item ez ist auch geteilt uf den eyt, daz ein 
grefe von Hennenberg reht habe drystunt zu 
jagen: und das ist eyns in der veiste, daz 
ander in der roete, daz dritte in der brunft.* 
Urkunde v. 3. 1336, Monum. boica XXXIX,, 
fol. 277. — „Des ersten wie man hirsz suchen 
sol in der faistin.* „Die rogen sint die 
besten geäcz, aber by disen gäczten solt du 
suchen czu rechter faisztin.“ Abh. v. d. Zei— 
gm d. Rothhiriches a. d. XIV. Jahrh., Cod. ms, 

indob. no. 2952, fol. 98v. — „So die feyſte 

anhebt...” „Zu der zeitt der feyiten...“ Cuno 
v. Winnenburg, Abb. v. d. Zeichen d. Roth— 
biriches a. d. XVI. Jahrh. — „In den Fron- 
wälden... da ift je mwonung gern in der 
Feißten.“ Nod Meurer, Ed. I, Biorgheim 1560, 
fol. 93r. — „Güte heißet eigentlicd) die Feiſte 
(— das Fettſein) des Roth, Tann-, Schwarz- 
wildprets.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 11%. 
— „Dieß Zeichen wird der Schranf oder das 
Schränken genannt und wird aus ber Breite 
des Schranks die Breite und Feiſte des Hir— 
ſches erkannt.“ Mellin, Anwſg. 5. Anlage v. 
Wildbahnen, 1779, p. 148. 

b) Bon Beizvögeln, Zuftand des Fettſeins. 
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„Welich valfe bey rechter weist vnluſtig iſt ...“ 
Abh. v. d. Beizjagd a. d. XV. Jahrh., Cod. ms. 
Vindob. no. 2977, fol. 17&r. — „Mann fol aud) 
merden ſeyn (des habihs) vayßt vund ſeyn 
mägrin | jeyn täte vnd jeyn geläfje | vnd darnadı 
jol mann fich richten.“ „Wuderweyl gillt er als 
ein ar | das thut er gern in dem lenczen jo die 
vogel rengent | vnd auch von vayßkeit wegen.“ 
Benede u. Müller, Mhd. Wb. IIL, p. 2934. — 
Lerer, Mhd. Hwb. III., p. 50, 51. — Grimm, 
D. Wb. Ill., p. 1473 (mangelhaft erflärt und 
fälſchlich auch als neutr.). — Schmeller, Bayr. 
Wb. 1., p. 773. E.v.D. 
SFeikten, verb. intrans. — feißt werden; 
jelten. „Wenn der mager habich beginnet 
vayßten jo geb mann jmm darnach mer kröpff.“ 
Ein jhons buchlin von dem beyfien, Straßburg 
1510, fol. 4ir. — Fehlt bei Grimm. — San 
ders, Wb, J., p. 429b. E. v. D. 
Feifthirie, der, der Rothhirſch in der 
Treißtzeit. „Das Edelwild und namentlich der 
Feiſthirſch läſst ſich Schlecht treiben...” „Eine 
jpeciell für das Jagen auf den Feiſthirſch 
anmendbare und äußert wirfiame Methode...” 
R. R.v. Dombrowsti, Edelwild, p. 163. — Lehr: 
u. Hb. f. Berufsjäger, p. 73. — Grimm, D. Wb. 
IU., 1471 (ohne Erklärung). — Fehlt bei San« 
ders. E. v. D. 
Seißtjagen, das, änhd. auch Faiſtin— 
oder Feiſtinjagen, Jagd auf Rothwild im 
der Feiſtzeit; im XVII. und XVIII. Jahrhun— 
dert findet ſich, namentlich in handſchriftlichen 
Aufzeichnungen, manchmal auch die verdorbene 
Form Feſtinjagen, welche wiederholt von 
neueren Schriftſtellern irrig gedeutet, d. h. auf 
Feſtjagen, feſtliches Jagen, zurückgeführt wurde, 
während ſie meiſtens mit Feiſtjagen identiſch 
iſt. Nur ausnahmsweiſe iſt fie auch im jener 
Bedeutung angewendet worden und ijt dann 
auf das franzdfiiche festin — Feittag zurüd- 
zuführen; j. Feſtinjagen bei Gallicismen. „Dieje 
(Beitätigungsjagen) werden früher als die 
Feiltjagen angefangen; denn im Junio fängt 
man jene auf die Hirſche jhon an...” E. v. 
Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 153. — „Feiſt— 
jagen heißt die Jagd auf Hirſche, wenn jie 
am beiten find.“ Behlen, Wmipr., 1829, p. 55. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 252. — Fehlt bei 
Grimm. — Sanders, Wb. J., p. 827a. E. v. D. 
Feiktzeit, die, mhd. die veizte, die veiz- 
tin, änhd. auch Feißte, Hirſchfeißte, Feiſtin— 
oder Faiftinzeit, iſt die allgemeine Bezeich- 
nung für jene Seit, in welcher das Rothwild 
am meijten Feiſt aufgelegt hat, aljo für die 
Zeitperiode knapp vor Beginn der Brunft (Juli 
bis August); jeltener gilt der Ausdrud aud) 
vom Dammilde. „Faiſi- oder Yaijtin- Zeit, 
auch Hirjchfeiite bemennt, ſolche fangt ſich an, 
wenn die Körner zeitigen, und dauert bis zur 
Prunft. Zu diejer Zeit jind die Hiriche am beiten 
vom Leibe und machen viel Weiß.“ Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 121. — „Feiſtzeit 
iſt die Jahreszeit, wo das Hochwild am fettejten 
(feijteften) iſt.“ Hartig, Aultg. 3. Wmipr., 1809, 
p. 10%; Xerit., Ed. I, 1836, p. 181 und Ed. Il, 
1861, p. 190. — Winfell, Ed. II, 1821, L, 
p. 150 (vom Damwild). — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 55; Neal u. Berb.-Lerit. IL, p. 140, 
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VI, p. 229. — Die Hohe Nagd, Ulm 1846, 1, 
p. 358. — „Die eigentliche Feiſtzeit der 
Hirſche fällt in den Monat Auguft, und der gut 
jagdbare Hirsch pflegt um dieſe Zeit bei reichlicher 
Hung 6—10 cm hoch Weiß, Feift, aufzulegen.“ 
RR. v. Dombrowsti, Edelwild, p. 20. — Fehlt 
bei Grimm und Sanders. E. v. D. 
Feld, das. Vom Vorſtehhund jagt man, 
er „Iteht im erften, zweiten oder dritten Feld“, 
d. h. er wird jeit einem, zwei oder drei Jahren 
im Felde geführt, ift jomit im zweiten, dritten 
oder vierten Jahre; aud geradezu ſynonym mit 
Jagdzeit; ſelten vom Wildboden- oder Wind» 
hunde und von eriteren mur dann, wenn fie 
im Feld auf Hafen gebraucht werden. „Man 
bringe junge (Nagd-, j.v. w. Wildbodenhunde) 
Hunde, die im erjten Felde, d.h. die noch 
nicht zwey Jahre alt und noch nicht völlig eins 
gejagt find, nie unter fremde Hunde.“ „Wenn die 
Hunde die Stubendreflur erhalten haben, und 
man nun die Feldarbeit mit ihnen vornimmt, 
fo jagt man, der Hund ift im erften Felde, 
oder er hat das erſte Feld, im folgenden 
Jahre ift er im zweyten, im nächſten Jahre 
im dritten Felde n.f.w. Da der Hühner- 
hund gewöhnlich erit, wenn er ein Jahr alt ift, 
dreifiert wird, jo ift er auch hiernadh im zweyten 
Jahre jeines Alters im eriten, im dritten Nahre 
im zweyten Felde u. ſ. w.“ Jeſter, Kleine Jagd, 
Ed. I, 1797, L. p. 72; IV., p. 55. Hartig, 
Lehrb. f. Näger, Ed. I, 1812, 1., p. 53; Xerif,, 
Ed. I, 1836, p. 284. — Behlen, Real- u. Verb.- 
Lexik. VI, p. 203. — Die Hohe Nagd, Um 
1846, 1., p. 365. — „Die Jungen (Windhunde), 
die im März gezeugt wurden, jind übers Jahr 
auch brauchbarer ald die vom November, die 
wohl faum das Feld dann ſchon mitlaufen 
fönnten.“ A. dv. Schmeling-Düringshofen, Cor— 
pin, Sporting Almanach 1844, p. 34. — Fehlt 
in allen Wbn. E.v. D. 
Feld (in der Waffentehnit) — Balken, 
j. Züge. Th. 
Feld (bezogen auf den Jniectenflügel), vgl. 
area und bei der betreffenden ——— 
Sicht. 
Feldammer, ſ. Gartenammer. E.v.D. 
Feldarbeit, die, die Abrichtung des Vor— 
fteh«, bezw. Gebrauchshundes zur Jagd im 
Felde, im Gegenſatze zu Waller, Wald» und 
Schweiharbeit; dieje Ausdrücke find, da die Worte 
Arbeit, arbeiten, ausarbeiten u. ſ. w. eigentlich 
nur für den Leit- und Schweih-, eventuell den 
Dahshund gerecht jind, nicht zu empfehlen; 
außer etwa Schweißarbeit. Jeſter, Kleine Jagd, 
Ed. I, 1797, IV., p. 55 (Citat bei Feld). — 
Wintell, Ed. II, 1821, IL, p. 274. — „Die ge» 
wöhnliche Regel, nach welcher unmittelbar nad 
der Stubendreifur die Feldarbeit, dann die 
Waflerarbeit und zulegt die im Walde folgen 
ſoll . . .“ Diezel, Niederjagd, Ed. VI, v. €. v.d. 
Boſch, 1886, p. 37. — Fehlt bei Grimm und 
Sanders. E. v. D. 
Feldbachſtelze, ſ. Brachvieper. E.v. D. 
Feldbau im Walde, ſ. Fruchtbau. Gt. 
Fefdbaum, der, i.v.w. Blattbaum, . d. 
Onomat. forest. I,, p. 729 (Eitat b. Blattbaum). 
— Fehlt bei Grimm. — Sanders, — 
.d. D. 


Feld. — Feld- oder Flurbereinigung. 


SFeſdbaumwirtſchaſt nennt G. L. Hartig 
die Baumfeldwirtſchaft (Cottas), ſ. d. und Be— 
triebsarten. Gt. 

Feldbeize, die, Beize im Felde, ſelten; 
vgl. Waſſerbeize. „Waſſerbeytzen Feldbeigen. 
Das ſoltu aber allhier wiſſen das alle Raub— 
vögel entweders zum Waſſerbeytzen oder Feld— 
hegen (sie!) dienſtlich ſein.“ CH. Eſtienne, Deutſche 
Ausgabe, Straßburg 1580, fol. 610. E.v.D. 

Feld- oder Flurbereinigung, auch Ar- 
rondierung, Ackerumſaß, Sciftung, 
Grundtheilung, Eonfolidation, Verkop— 
pelung und Separation (Preußen) genannt, 
beiteht darin, dais die jämmtlihen Grundbe- 
jiger einer Gemeindemarfung (oder aud eines 
Theiles derjelben) auf ihre in dieſer zerjtreut 
liegenden Grundjtüde verzichten und dafür eine 
gleichwertige zujammenhängende Fläche in der 
Nähe ihrer Wohn- und Wirtichaitsgebäude er- 
halten. Mit der Feldbereinigung ift dann immer 
auc eine Regulierung der Feldwege verbunden, 
welche jedod öjter aucd ohne Arrondierung des 
Grumdbejiges durchgeführt wird. Es erfolgt 
hiebei ferner die Theilung etwa noch vorhan— 
dener Gemeindeweiden, oder es gibt dieje, wie 
nad) der preußijchen Gemeinheitstheilungsord- 
nung vom 7. Juni 1821, die Beranlaffung zur 
Zujammenlegung des Grundbeſitzes. 

Die mit der Bevölferungszunahme ein- 
tretende Nothwendigfeit einer intenjiveren Ge— 
ftaltung des landwirtichaftlichen Betriebes läjst 
es räthlich erjcheinen, die Dorfgemeinſchaft 
(Dorfiyitem), welche auf niederer Culturſtufe 
die wirtſchaftliche und geiſtige Entwicklung der 
Gemeindemitglieder fördert, aufzugeben und zu 
dem Hoffyſteme, bei welchem jeder Gemeinde- 
angehörige in der Witte, oder wenigſtens in 
unmittelbarer Nähe feines zufammenhängenden 
Grundbeſitzes wohnt, überzugehen, da dasjelbe 
durch erleichterte Aufficht, Vermeidung von Zeit- 
verluft beim Gehen und Fahren zu den Grund— 
jtüden, dur Eriparung von Wegen uud Gren— 
zen ſowie durch die Möglichkeit der Vornahme 
von nur auf größeren Flächen die Koften loh— 
nenden Meliorationen, wie 3. B. Bewäflerungs> 
und Entwäflerungsanlagen, bedeutende Vortheile 
vor der als Folge großer Zerfplitterung des 
Grundeigenthumes ericheinenden bunten Durch— 
einanderlage der Grundjtüde der Gemeinde» 
marfung gewährt. Diejes Hofſyſtem (Verein— 
ödung), welches in England, Norwegen, in 
einem Theile von Spanien und Portugal, in 
den Alpen jowie in den Marichgegenden der 
norddeutichen Ebene jeit den ältejten Zeiten be» 
jteht, juchte man in Deutichland jeiner vielen 
Bortheile wegen jchon feit dem XVI. Jahr« 
hundert künſtlich durh Austauſch und Zu— 
jammenlegung der Grundſtücke einer Gemeinde. 
marfung zu ſchaffen. Die erfte derartige Arron- 
dierung des Grundbefikes fand im Jahre 1540 
im ehemaligen Füritenthume Kempten jtatt, der 
einige andere im XVII. Jahrhundert folgten, 
und im XVII. Jahrhunderte, namentlih von 
1770 an, famen dort meift ohne Einwirkung 
des Staates zahlreihe Austaufchungen vor. 
Auch in Braunichweig, Naffau, Schleswig-Hol- 
ftein u... mw. begannen in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Feldbereinigungen. 


Feld» oder Flurbereinigung. 


Die erften Arrondierungen waren, begünftigt 
durd; die Graswirtſchaft des Kemptener Bandes, 
vorzugsweije auf Verlegung der Wohn- und 
Wirtichaftsgebäude in die Mitte des neuen 
Grundbeiiges gerichtet, während man dieſelben 
jegt im Dorfe befäjst, theils zur Eriparung 
ser Koften der Neubauten, theils wegen der 
Vortheile des gejelligen Zuſammenlebens der 
Gemeindeangehörigen. Nicht möglich iſt die Feld— 
bereinigung, wenn die Markung bezüglich ihrer 
Beſchaffenheit ſolche Unterſchiede und insbe— 
ſondere Einſeitigkeiten zeigt, daſs Grundbeſitzer, 
welche mit ihrem Antheile in eine ſchlechte Feld— 
fage (z. B. eine von Überſchwemmungen be— 
drohten, Flugſand u. ſ.w.) fallen würden, ruiniert 
wären. Nachtheilig wird die Flurbereinigung 
für Taglöhner, welche nad Durchführung der- 


ſelben meiſt nur ſchwer noch Parcellen pachten 


lönnen. 

Die Feldbereinigung erfolgt entweder durch 
freiwilligen Austauſch der Grundſtücke oder 
durch Entwehrung (j.d.), indem die Mehr- 
heit der Grundbefiger die Minderheit zur Ars 
rondierung zwingt. Ein ſolcher Zwang iſt jedoch 
nicht wegen der bloßen volfswirtichaftlichen 
Nützlichkeit der fraglichen Mahregel, fondern 
nur dann ftatthaft, wenn die Bejeitigung der 
Durcheinanderlage der Grunditüde als eine 
unabweisbare Bedingung der landwirtichaft- 
lihen Entwidlung ericheint. Geſetze auf diejer 
Grundlage gehören erſt unierem Nahrhundert 
an, indem die früheren fyeldbereinigungen ent» 
weber freiwillige waren, oder von der Negie- 
rung auch gegen den Willen der Gemeinden 
(3.B. Verordnung für Naſſau-Dietz vom Jahre 
1784) angeordnet, oder von derielben fraft ihrer 
allgemeinen polizeilichen Befugniſſe beeinfluist 
wurden. Die Gejege über Feldbereinigung 
zählen zu den jog. Agrargeiepen. 

Die Reihe der Feldbereiniguugsgeiege er: 
öffnete die preußiſche Gemeinheitstheilungs- 
ordnung vom 7. uni 1821 nebit Verordnung 
vom 28. Juli 1838, nad welcher mit der Thei— 
fung der Gemeindeweiden auch die Arrondierung 
des bisher gemeinschaftlich bemügten landwirt— 
ichaftlichen Grumdbejiges verbunden werden joll. 
Zur Ermöglihung der Arrondierung für die 
übrigen Grumditüde wurde das Geſetz vom 
2. April 1872 erlaffen. In gleicher Weije ſchließt 
fih in Sachſen das Beleg vom 14. Juni 1834 
an die Gemeinheitstheilungsordnung vom 
17. März 1832 an, und wurde die Arron« 
dierung dur Gejeg vom 23. Juli 1861 auf 
alle Grundftüde ausgedehnt. In Bayern trat 
an die Stelle des Geieges vom 10. November 
1861, welches feinen Erfolg hatte, das Geſetz 
vom 29. Mai 1886. Württemberg befit das 
Geſetz vom 25. März 186% über Feldweg— 
anlagen und das Freldbereinigungsgeieg vom 
30. März 1886. Weitere Feldbereinigungsgeiege 
beitehen in Baden (3. Mai 1856), Deiien 
(24. December 1857 und 1887), Braunichweig 
(20. December 1834), Sadien- Weimar 
(5. Mai 1869, in der Hauptſadde das jächliiche), 
Sahien-Meiningen (29. Mai 1855 und 
10. Februar 1869), Sahien- Altenburg 
(20. April 1857), Sadhien-Coburg (23. Juni 
1863), Sachſen-Gotha (5. November 1853, 
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27. Juni 1856 und 25. Juni 1850), Schwarz 
burg-Rudolftadt (7. und 11. Januar 1856), 
Schwarzburg-Sondershanjen (2. April 
1854, 6. Januar 1855 und 14. Juli 1857), 
Reuß jüngere Linie (8. October 1860) u. ſ. w. 
In Medlenburg lehnte der Yandtag den ihm 
im Jahre 1843 vorgelegten Gejegentwurf über 
die Verfoppelung der jtädtiichen Feldmarken ab, 
weil dieje an fih wohl müglide Maßregel Zu: 
ftände herbeiführen könne, welche außer aller 
si lägen. 

Die Genehmigung der zwangsweijen 
reldbereinigung und die Durchführung derjelben 
it Aufgabe der Staatöbehördeu, u. zw. der 
Commiſſionen für die Gemeinheitstheilungen 
u. ſ. w, wie 3.8. in Preußen, Sadien und 
Braunichweig, oder der ordentlichen Verwal— 
tungsbehörden, öfter, wie 3. B. in Bayern (Flur: 
bereinigungscommifjion) und Baden, mit einer 
Miniſterialcommiſſion als Eentralitelle. Die Com- 
milläre für die Durhführung der fFeldbereini- 
gung find in der Regel Juriiten und nur aus« 
nahmsweiie Landwirte, wie in Sacdien, oder 
Eulturingenieure, wie in Heſſen. Die Bethei- 
liqung der Staatäbehörden an der Feldberei— 
nigung erfolgt in Bayern unentgeltlich, während 
in Preußen die Koſten derielben Regulativ vom 
25. April 1836) von den Betheiligten zu tragen 
find. Die Verhandlungen erfolgen in der Regel 
jtempel- und portofrei, und auch für die Ver— 
lfautbarung der Befigänderungen und die Um— 
ichreibung derjelben in den öffentlichen Büchern 
werden Staatögebüren nicht erhoben. Ebenſo 
fallen die Befigveränderungsabgaben an den 
Grundherrn weg. Den äußeren Commiſſionen 
find für die Schäßung und Vermeſſung der 
Grundſtücke Landwirte und Geometer zugetheilt, 
deren Gebüren von den Betheiligten zu tragen 
find. Die Kojtenvertheilung erfolgt entweder, 
wie 3.8. in Preußen, nach Verhältnis der 
Flächengröße, oder, wie in Bayern, nad der 
Grundſteuer der eingelegten Grundftüde. 

Im Fürſtenthume Nempten wurde anfäng- 
ih zur Durchführung der Feldbereinigung Ein- 
jtimmigfeit der Grumdbeliger, jpäter (wie auch 
in Sachſen, Baden, Heilen u.j. mw.) eine Ma— 
jorität von zwei Drittel verlangt, während nad) 
der preußiihen Gemeinheitstheilungsordnung 
ein Biertel der Stimmen genügt. Die neuere Ge- 
jeggebung, wie 3. B. jene von Preußen, Bayern 
und Sachſen, begnügt ſich mit der einfachen 
Majorität der betheiligten Grundbeſitzer, ver- 
langt aber, daſs diejelbe zugleich die einfache 
Mehrheit des Grundbeſitzes nach jeiner Fläche 
und jeinem Gatajtralreinertrage (in Bayern 
nach der Grundfteuer) repräjentiert, um zu ver— 
hüten, dajs die Meinen ch: die großen 
und umgefehrt die legteren die eriteren in nach— 


| theiliger Weile majorijieren. 


Dem HZwangsverfahren find nicht unter- 
worfen Gebäude, Baupläge, Gärten und Park— 
anlagen, Reben» und Hopfenland, Obftbaum- 
und Weidenanlagen, Fiichteiche und Fiſchzucht 
anftalten, industriellen und wirtichaftlichen 
Zweden dienende Gemäller, Torflager, Kies— 
und Erdgruben, Steinbrüce jowie Grundftüde, 
welche zı Taganlagen des Bergbaues, zur Ge— 
winnung von Foſſilien oder zu induftriellen 


460 


Anlagen dienen oder Mineralquellen enthalten. 
Waldungen, welche jih zu einer forjtmäßigen 
Bewirtihaftung eignen, jind in der Hegel eben» 
falls ausgeſchloſſen und werden nur beigezogen, 
wenn der Boden zur Agricultur tauglich ijt 
(Preußen und thüringiiche Staaten), oder wenn 
Theile derjelben in das Culturland hinein- 
ragen oder zur Regelung von Feldwegen nöthig 
find (Bayern). In Bayern find auch ausge: 
ſchloſſen Grundjtüde, welche mit Wohn- oder 
Wirtichaftsgebäuden des Örundeigenthümers zu- 
jammenhängen, und zujammenhängende Grund 
ftüde eines Grundeigenthümers von mindejtens 
10 ha. Sollten geſetzlich ausgeichlojfene Grund— 
ftüde zu einer Feldbereinigung unumgänglich 
nöthig jein, jo fann in Bayern (mit Ausnahme 
der Gebäude und Hausgärten, der Gewäſſer, 
der Erd», Kies: u. ſ. w. Gruben, der Stein- 
brüche und Bergmwerfsanlagen) die Enteignung 
derjelben auf Grund des Gejeßes vom 17. No- 
vember 1837 erfolgen. 

Nechte (dingliche und perfönliche) Dritter 
fönnen die Yeldbereinigung nicht hindern, da 
diejelben entweder, wie die Servituten, auf den 
Grundjtüden verbleiben, oder, wie bei Badıt, 
Hypothelen, Grundlaiten, Lehen und Fideicom— 
miſſen, von den ausgetaujchten auf die einge- 
tauichten Grundjtüde übergehen. Iſt im legteren 
Tralle das eingetauichte Grundſtück weniger wert 
als das ausgetaujchte, jo können die Berech— 
tigten zur Wahrung ihrer Intereſſen Einjprud 
erheben. 

Das für Wege, Brüden, Wafjerläufe und 
andere gemeinihattliche Anlagen nöthige Areal 
fommt von der Bereinigungsflähe und fomit 
auch verhältnismäßig von dem Guthaben der 
einzelnen Grundbejiger in Abzug. Es it hiebei 
Sorge zu treffen, daſs jedes Grundjtüd die 
erforderlichen Zufahrten, Viehtriebe und Waſſer— 
läufe erhält. 

Jeder Grundbejiger hat für feine einger 
brachten Grundftüde wo möglich folde von 
gleicher Eulturart, in jedem Falle aber auf Ber- 
laugen ein Äquivalent zu erhalten, welches ihm 
geitattet, jeinen bisherigen Wirtichaftsbetrieb im 
wejentlichen beizubehalten. Auf Unterichieden in 
der Bodengüte beruhende Wertdifferenzen der 
aus- umd einzutaujchenden Grunditüde werden 
in der Regel durd Grund und Boden und nur 
wenn dies micht thunlich ift, Durch Geld (Capital 
oder Hente) ausgeglichen. Die Geldentſchädigung 
ift Dagegen vorzuziehen bei vorübergehenden 
Wertsunterichieden, wie z. B. bei Berjchiedenheit 
in der — oder bei Waldungen durch 
den Holzbeſtand. Wenn die Wohngebäude im 
Dorfe bleiben, ift es nicht nöthig, jedem Grund: 
bejiger eine einzige zujammenbängende Fläche 
zu überweilen. Es dürfte vielmehr recht und 
billig jein, den Erjag für die eingelegten Grund— 
jtüde den Heineren Grundbeſitzern auf Verlangen 
in einer einzigen Fläche in möglichjter Nabe 
der Ortichaft, den größeren dagegen in je einem 
sufammenhängenden Areale in einem näheren 
und entfernteren (oder nach Umständen auch in 
einem bejieren und jchlechteren) Theile der Mar- 
fung anzuweilen. Es wird hiedurd eine Ent- 
fernungsentichadigung in Geld, welche 3. B. in 
Sachſen beiteht, unnöthig. 





Feldeggs Fralfe. 


Die Wertbeitimmung der auszutaujchenden 
Grundftüde ftügt ji wie bei der Beranlagung 
der Grumdjteuer (j. Foritgrundjteuerermittlung 
auf die Bildung von Bodenbonitätsclafien und 
Einreiyung der einzelnen Grundftüde in die- 
jelben. 

Beichwerden über die Wertsermittlung der 
Grundftüde werden am einfacdhiten, wie z. B. in 
Preußen und Bayern (hier auch die Einjprüche 
von berechtigten Dritten), durch ein jdieds- 
richterliches Verfahren erledigt. Alle übrigen 
Reclamationen werden entweder, wie 5. B. in 
Preußen und Sadien, durch die Behörden für 
Gemeinheitätheilung u. j.w., oder wie in Bayern, 
Helen, Baden, durd die Verwaltungsbehörden, 
deren oberjtes Glied der Berwaltungsgerichts- 
hof bildet, entichieden. Rechtöftreitigkeiten, welche 
iich bei der Feldbereinigung ergeben, gehören 
vor die Civilgerichte, in Preußen vor die Aus: 
einanderjegungäbehörden, deren AZuftändigfeit 
durch $ 1% des Deutichen Gerichtsverjafjungs- 
gejehes vom 27. Januar 1877 beitätigt wurde. 

Mit der eldbereinigung wird zwedmähig 
auch die Bereinigung der Brivatwaldungen, der 
Markung zu einem Gejammteigenthume (ſ. Bil: 
dung eines gemeinschaftlihen Waldeigenthumes) 
verbunden. 

Die AZujammenlegung der parcellierten 
Waldungen der einzelnen Waldbejiger durch 
gegenjeitigen Austauſch, welche in den Geſetzen 
über Feldbereinigung nicht beabjidhtigt iſt, wird 
unter Waldarrondierung näher erörtert 
werden. At. 

Feldeggs Falke*, Falco Feldeggii 
Schlegel. Beihreibung. Allgemeine Kenn» 
zeichen: vgl. Falke, isländiicher oder grönlän— 
dijcher. Länge 49 cm, Flügel 37, Schwanz 20°3, 
Hakengelenk 57, Mittelzehe 49, Kralle 1'r, 
Hinterzehe 21, Kralle 19 cm. 

Der junge Vogel hat hellen Scheitel mit 
ſchmaler duntler Strichelung, röthlichen Hinter- 
fopf; oberjeit3 graubraun mit fahlen Feder— 
fäumen und unregelmäßigen Flecken; auf dem 
dunfien Schwanz 11—1?2 fahlröthlihe Quer— 
binden auf den Außen- und Annenfahnen. 
Unterjeite gelblichweiß mit jchmaler Längs— 
fledung. 

Der alte, jehr jchöne Vogel Hat roſt— 
rothen Scheitel und Hinterfopf mit Ichiwarzen 
Fleckenreihen, röthliche, ſchwarz gezeichnete Wan- 
gen, dunklen, jchmalen Bartitreifen, auch einen 
jolhen über dem Auge, röthlih weiße Stirn, 
bläulichen Schnabel mit dunkler Spige. Über: 
jeite dunfeljchiefergrau mit hellen Säumen, 
rlügeldeden und Armſchwingen mit dunklen 
Binden; Handichwingen dDunfelbraun, hell ge- 
gefledt und geihmigt. Auf dem dunklen Schwanz 
11—12 roftröthlihe Querbinden. Beine wei, 
auf der röthlichweißen Bruft Heine Längsflecken— 
reihen; auf dem röthlichen Bauch ſchwarze herz— 
förmige Flecke. 

Obgleich der Feldeggsfallke in früheren Zei- 
ten den Falkonieren wohl befannt war, hat ih 
doh der Baron v. Feldegg für unier Gebiet 
eigentlich neu entdeckt, u. zw. im Jahre 1829 in 
Dalmatien. Schlegel beichrieb ihn daher unter 


*VBagl. v. Riefentbal, Kaubvögel ıc. 
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dem obigen Namen, da er aber fand, daſs 
Belon ihn ſchon unter dem Namen F. lanarius 
beichrieben hatte, jo gab er ihm dieſen Namen 
zurüd, woraus jpäter laniarius wurde, was Ver— 
wirrung hervorrief. 

Verbreitung. Aufenthalt. Bei uns ift 
er nur im jüdöftlichen Europa getroffen worden; 
feine eigentliche Heimat iſt hauptſächlich Nord« 
oitafrifa und der nächitliegende Theil Ajiens. 
Nähere Angaben fehlen. 

Lebensmweije. Horſten. Eritere ift wenig 
befannt; die Eier haben die gewöhnliche roth- 
braune (farbe der Falkeneier, jind aber Heiner 
ald die des isländiichen und wenig größer als 
die des Wanderfalfen. Als Beizfalte war er 
weniger gejucht. v. Rl. 


selder, ſ. Kamp sub 9. Gt. 
ldfrevef (Deutihland), ſ. Feld— 
polizei. N. 


Feldfuh, Feldzoll, Feldfinie, Feldmak, 
Mat gr 


B- & 

Feldgeflügel, das, Sammelname für jene 
Federwildgattungen, welche jich vorzugsweiie 
im Felde aufhalten, alſo namentlich Rebhuhn 
und Wachtel. „Feldgeflügel ift von etwas 
engerer Bedeutung, als der Nahme des Feder— 
wildprets, inmaßen darunter nur die Trappen, 
Faſanen, Nebhühner, Brachvögel, Wachteln, 
Lerchen und diejenigen Vögel begriffen ſind, 
welche ſich mehrentheils in Feldern und Ge— 
büſchen aufhalten und daher ſich ſowohl von 
Sem Wald- und Waſſergeflügel, als auch von 
den Raubvögeln unterjcheiden.“ Onomat. forest. 
T., p. 732. — „Feldgeflügel, jenes Federwild, 
welches jeine Nahrung und Aufenthalt im Felde 

at.“ Behlen, Wmipr., 1829, p. 55. — Hartig, 

Xerifon, Ed. II, 1861, p. 190. — Grimm, 
D. Wb. III, p. 1482. — Sanders, Wb. L, 
». 471. E. v. D. 

Feldgebege, das, gehegtes Feldrevier. 
nomat. forest. IV. (Nachtrag v Stahl), p. 260. 
— Grimm, D. Wb. III., p. 1482. — Sanders, 
Wb. J., p. 722c. E. v. D. 

Feldgemeinſchaft iſt die gemeinjchaftliche 
Benüpung der Gemeindeländereien durch Zur 
weilung gleicher, jährlich oder periodiich (3 bis 
12 Jahre) zu verlojender Flächenantheile an die 
berechtigten Gemeindeglieder. 

In den ältejten Zeiten Deutjchlands be» 
ftand wohl jchon ein Privateigenthum an Hof- 
räumen, Gärten und Adern, aber Wald und 
Weide, die jog. Mark oder Allmend, waren 
Gemeingut der Markgenoſſen. Mit Beginn der 
Seishaftigfeit unjerer Boreltern wurde von der 
Gemeindeweide der dem Dorfe nächſt gelegene 
und beifere Theil ausgeichteden, um abwechſelnd 
zur Weide und zum Getreidebaue bemüßt zu 
werden, mwodurd auf trodenem Boden Die 
Dreiichfelder- oder Urwechielwirtichaft, auf feuch— 
terem, den Graswuchs begünftigendem Boden 
die Feldgraswirtſchaft entitand. Dieſer Theil 
der Gemeindeweide wurde nad) feiner Lage und 
Bodengüte in Unterabtheilungen (Gewanne, 
Kämpe, Flaggen u. ſ.w.) gebracht, deren jede 
in jo viele Theile getheilt wurde, als berech— 
tigte Gemeindeglieder vorhanden waren. Dieſe 
Theilung der Gewannen mujste bei jedes- 
maligem Wiederbeginne des Getreidebaues wies 
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derholt werden, da durch die Weidenutzung die 
früheren Theilungslinien verloren giengen. Die 
Yuslojung der Antheile jollte Klagen über Par— 
teilichleit fernhalten. Als mit zunehmender Be- 
völferung der größere Bedarf an Eerealien dazu 
zwang, das Yand jtändig unter dem Pfluge 
zu halten, fiel die pertodiiche Neutheilung weg, 
und die einzelnen Antheile giengen in das 
Eigentum der Gemteindeglieder, bezw. der 
Grundherren (j. Erblehenwaldungen) über. Bon 
der Feldgemeinſchaft blieben nur übrig Weg- 
(1. Nachbarrecht) und Weiderechte (j. d.), Das joy. 
Näherrecht (j.d.) und der Flurzwang (j. d.). Vom 
ipäteren Mittelalter an wurden an verjchiedenen 
Orten die aus ältefter Zeit noch vorhandenen 
Gemeindeweiden (in Wejtfalen 3.8. die jog. 
Vöhden, in der Mojelgegend das „Wildland“ 
u.j. mw.) oder aud die Marfwaldungen aufge- 
theilt und in der angegebenen Weiſe abmech: 
jelnd zum Getreidebaue und zur Weide (Dreiſch 
verwendet. Die jo entitandenen Feldgemein— 
ſchaften haben ſich bis in unjer Jahrhundert 
erhalten. 

Die Feldgemeinſchaft, welche früher über 
ganz Europa verbreitet war und in Ruſsland 
noch jet beiteht, ijt feine Eigenthümlichfeit eines 
beſtimmten Volkes, jondern nur eine ſolche einer 
niedrigen Eulturitufe. 

Die periodiſche Ausloſung der Antheile, 
welche die Nutznießer von jeder Melioration der» 
jelben abhält, jowie die Beichränfung der wirt- 
ichaftlihen Freiheit durch die Feldgemeinſchaft 
machen Ddieje zu einem meientlichen Hindernis 
der Hebung der Bodencultur, welches deshalb 
auch mit Recht durd die Gemeinheitsthei- 
lung (j. d.) entfernt wurde. 

Die Siegen’ihen Hauberge, bei welchen die 
Schläge ein | ag zum Getreidebaue und nach 
Erſtarkung der Stockausſchläge bis zur Wieder: 
abholzung zur Weide benügt werden, bilden ein 
Analogon der Feldgemeinichaft, nur mit dem 
Unterichiede, daſs bei den Haubergen die Nach— 
theile der Markentheilung durch die Bildung 
eines gemeinichaftlihen Waldeigen- 
thumes (j. d.) wieder bejeitigt wurden. At. 

Feldgerecht, adj., ijt jener Jäger, der im 
allgemeinen weidgerecht und jpeciell mit der 
Naturgeichichte, Hege und Jagd aller im Felde 
vorfommenden Wildgattungen jowie mit der 
Führung des Vorſtehhundes volllommen ver+ 
traut ift; vgl. gerecht, fährten-, hirſch-, holz⸗, 
forft-, jagd-, gemwehr-,, hunds-, weidgeredt. 
Önomat. torest. IV. (Nachtrag v. steht), p. 2he, 
— Behlen, Real: u. Verb.Lexik. II, p. 158. 
Srimm, D. Wb. III., p. 1482. — Sanders, Wb. 
IL, p. 67&e. €. v.D. 

Feldgrille, j. Gryllina. Hſchl. 

Fefdhafe, der, Lepus timidus Linne. 

Der deutiche Name Haje, ahd. hasan, mhd. 
der has, hase, angel. haso, ift auf das jansfrit 
saca von der Wurzel gag — ſpringen abzuleiten. 
Belegitellen anzuführen unterlafje ich, auf die 
beitehenden Wörterbücher verweiſend, da be» 
dentendere Abweichungen des Namens nicht be» 
jtehen, bezw. ſich jolche nur im Anhd. durch 
VBerihärfung des s im ss oder sz angewendet 
finden. Seinem Aufenthalte nach wird der Haie 
Felde, Holz, Wald», Berg⸗, Bruch-⸗, Saud-, 
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Stein, Sumpf, Moor, Buſch-, Grundhaſe 
genannt (j.d.). — Zujammenjeßungen j. b. Haie. 
— Bgl. Bopp, Bgl. Gramm. IV., p. 390, — 
Kuhns Zeitichr. F. vgl. Sprforiche. II. 153, IIL., 
378. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. I., p. 640 a. 
— Xerer, Mhd. Hwb. 1., p. 1192. — Grimm, 
D. Wb. III, p. 1483. — Sanders, Wb. L, 
p. 699. 

Fremdiprahlihe Nomenclatur. rz.: 
le lievre; sen. bouquin; f. la hase; Saphaie 
hase pleine: juv. levrant, lievreteau; altirz.: 
lebre, lebri, lep, lepe, lepie, liepure, eurre, 
euvre; ital.: la lepre; dimin, lepratto, lepretto, 
leprotto, leprone, leprottino, leprettino, le- 
een lepricciuola; ſpan.: la liebre; sen. 
ebraston; juv. lebrato. lebrete, liebrecilla, 
liebraston; portug.: a lebre; juv, lebracho, 
lebrezinha, lebrato; rumän.: epurele; epirot.: 
liepure; engf.: the hare; juv. leveret; angelj.: 
hara; corniih.: scovarnoeg; wallij.: ysyfarnog, 
ceinoch, gad: juv. glastorch; gäl.: moidheach, 
gearrfhiadh; holl.: haaze, haze: m. rammelaar; 
dän.: hare; mormweg.: jase; isländ.: hiere; 
ſchwed.: hare: f. harhona; gothländ.: fjätte, 
jösse, pjäck. hoppe; poln.: zajac; böhm.: zajc; 
jerb.: sajac; frain.: zdc; ruſſ.: saez, saiz, rus- 
sak; fibir.: uschkan, uschnap; ungar.: nyül; 
lett.: sakkis; ejthn.: jännes; finn.: jänes; lapp- 
länd.: njommel; mordwin.: nümola; perm.: 
küfsch; jirjän.: kötsch; oftjaf.: njo. bess; 
aflan.: mangara; tatar.: kojan, kujan; bajdjfir.: 
kujan; falmüt,: tola; buchar.: doolai; firgij.: 
charkusch; ticherem.: merang; ticjumw.: mol- 
gatsch; mwotjaf.: lutketsch; grufin.: kwitgreli; 
perj.: kargos; armen.: dolschan; zigeun.: scho- 
schoi; türf.: tauscham; arab,.: arnäh; japan.: 
usangi. E. v. D. 

Weidmänniſche Ausdrücke ſind fol— 
gende: Der Jäger nennt den Haſen ſcherzweiſe 
auch wohl „Lampe“ oder „der Krumme“, den 
männlichen Hajen nennt er „Rammler“, den 
weiblihen „Satzhaſe“ oder „Häfin“; hat der 
Junghaſe jein Wahsthum zu einem Biertheil 
vollendet, jo nennt man ihn „Quarthäschen“, 
hat er es zur Hälfte vollendet, jo nennt er ihn 
„halbswüchſig“ oder „halbgewacjen“, hat er es 
dagegen jchon zu drei Viertheilen hinter jich, 
jo nennt er ihn „Dreiläufer“, und zulept heißt 
er der „ausgewacjene junge Haſe“. Der Haie 
jieht nicht, jondern er „äugt”, dagegen hat er 
nicht Augen, jondern „Seher*. Die Ohren nennt 
man „Löffel“, ein häufig gebrauchter Collectiv- 
name für die Hafen und Kaninchen it daher 
das Wort „Löffelwild“. „Blume“, aud wohl 
„Federlein“ wird das Meine, meift aufrecht ge— 
tragene Schwänzchen genannt. Die Beine heißen 
wie bei allen Haarwildarten „Läufe“, abweichend 
hievon nennt man jedod die Dinterläufe des 
Hafen auch wohl „Sprünge“. Die Haut heißt 
„Balg“, die Haare nennt man „Wolle“. Der 
Haſe hinterläfst feine Fährte, jondern wie alle 
zur Niederjagd zählenden Haarwildarten eine 
„Spur“. Den Actus der Begattung nennt der 
Jäger „das Rammeln“, der Haie „rammelt“, 
wenn er ſich begattet; „Rammelzeit“ nennt er 
daher die Periode der Begattung. „Sepzeit“ ift 
die Zeit der Geburt der jungen Haſen; den 
Actus der Geburt nennt man „das Segen“, 
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die Häfin „‚ſetzt Junge“; die Anzahl der gleich— 
zeitig gelegten Junghäschen, gewoͤhnlich wei 
oder drei, nennt man einen „Sag“; die Häſin 
„hat inne“, wenn fie trächtig geht. j 

Der Haje’„älet jich“, auch „nimmt er feine 
Weide“, aber er friist nicht, jeine Nahrung 
heißt „Ajung“. Iſt der Haie mager oder did, 
jo jagt man von ihm, „er iſt ichlecht oder gut 
bei Leibe“ oder auch furz er iſt „Ichledht“ oder 
„gut“. Der Haje iſt „Fett“, jedoch nicht „Teift“, 
er hat alfo auch fein „Feiſt“, jondern „eyett“. 

Der Haje „ſitzt“ im jeinem „Lager“; Diejes 
Lager, eine fleine, muldenartige Aushöhlung 
im Boden, wird auch noch „Saſſe“ genannt; 
iſt der Haie im Begriff, ſich ſein Lager zu be» 
reiten, jo jagt man, „er lagert ſich“ oder „er 
jafiet ſich“. Schiebt jich der Haſe im jeinem 
Lager zujammen, um ſich dadurch recht Flein 
und jeinem nahenden Feinde möglichit unficht- 
bar zu machen, jo jagt man, „er drüdt ſich“ in 
jeinem Yager; denjelben Husdrud wendet man 
jedody auch daun noch an, wenn fich der Haſe im 
Treiben und auf der Flucht in irgend eine Boden- 
vertiefung, Ackerfurche, im hohen Graſe oder unter 
einen Strauch plöglich zu verjteden jucht. Finder 
ihn Jäger oder Hund im Yager und wird er 
dadurd aus diejem flüchtig, jo it er dom 
Jäger oder Hund „aufgeitoßen“, „auigethan“ 
oder auch „aufgeſtochen“; „Aufftich“ nennt man 
daher auch denjenigen Bunft, wo er aufgeftoßen 
und flüchtig wurde. Verläſst der Haſe, ge: 
zwungen durch eine fich nähernde Gefahr, plöß- 
lich jein Yager, jo „fährt“ er aus demjelben, 
verläjst er Dasfelbe jedod aus eigenem Willen, 
alio ruhig und vertraut, jo „iteht er aus dem 
Lager auf“. Der Haſe „hält gut“, wenn er den 
Näger oder Hund nahe an ſich heranfommen 
läjst, ehe er flüchtig wird, im entgegen eſetzten 
Falle „hält er ſchlecht“. Die Haſen „klagen“, 
wenn jie durd einen nicht gleich tödlichen 
Schujs nur jchmerzhaft angeichofien oder von 
Raubthieren oder Hunden gepadt werden; fie 
geben, dann klägliche und laute Angftichreie 
von id. 

Die Hafen „rücken“ des Abends ins Feld, 
um die Äſung aufzuſuchen, ſie „rücken wieder 
u Holze“, wenn ſie geſättigt morgens die 
Felder wieder verlafien. „Kurzeit“ nennt man 
die Zeit der Abend» und Morgenjtunden, wer 
die Hafen zur Äſung rüden, reſp. diejelbe 
wieder ——— R j 

„Flüchtig“ find die Hafen, wenn jie fich im 
ichnelliter Gangart jortbewegen, fie „hoppeln“ da- 
gegen, wenn jie ſich langjam und ruhig vorwärts 
bewegen; die Hafen laufen aud nicht, jondern 
fie „gehen“. Beim fen pflegen die Hajen nach 
und mach mur die Vorderläufe jo weit nad) 
vorn zu jepen, um die vor ihnen ftehende 
Ajung zu erreihen, dajs jchliehlih der Körper 
ganz langgeitredt erſcheint; wenn fie dann 
die Hinterlaufe wieder nad ſich zieben, jo jagt 
man von diejer langjamjten Fortbewegung, die 
Hafen „rutichen“. nz 

Sept ſich der Haſe auf feine Ferſen und 
richtet er dabei den Körper ganz gerade auf- 
recht, jo jagt man, „er macht einen Kegel”, 
jegt er fich dagegen auf jeine Keulen und richtet 
dabei den Wörper hoch auf, um ſich umzujehen, 
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jo heißt dies, „er macht ein Männchen“; fragt ! ftehenden Köffelränder haben einen ſchwarz— 
er mit feinen jcharfen Nägeln den Boden, wie | braumen, hin und wieder gelbbraun gemijchten, 


er dies Häufig thut, ho neunt man Dies 
„nageln“, findet man dieje Kragipuren, jo jagt 
man, „bier hat ein Haſe genagelt“. Wenn der 
jlüchtige Haſe über Deine: Gräben oder ſon— 
jtige Hinderniſſe ſetzt, ſo flieht er nicht darüber, 
jondern er „springt“ über das Zeug ꝛc.; will 
er ſich durch Wiedergänge und Abiprünge jeinen 
Berfolgern entziehen, jo „ichlägt er einen Hafen“; 
muſs er auf der Flucht durch Waſſer, fo ſchwimmt 
er nicht durch dDasjelbe, jondern er „durchrinnt“ 
es. Beißt fi der Haje durch engitehendes Ge— 
treide 2c. Heine Steige — er thut dies, um 
dem ihm läftigen Thau zu entgehen —, jo wer- 
den dieje Heinen Wege „Hexenſteige“ genannt. 

Der noch nicht verendete Haſe wird durch 
einen Schlag ins Genid „abgenidt” oder „ge 
niet“; den verendeten Hafen bricht man nicht 
auf, jondern man „wirft“ oder „weidet“ ihn 
aus. Scneidet man zwiichen der Selle und 
dem Nöhrenfnochen des einen Hinterlaufes eine 
Öffnung, um durch dieje den anderen Hinterlauf 
bis oberhalb des Knies fteden zu können, damit 
man jo das Hajenwild hängend aufbewahren 
fann, jo nennt man diejes Verfahren „hächſen“, 
man „hächſet“ die Hafen. Der Hafe wird „ge: 
jtreift”, wenn ihm der Balg abgezogen wird; 
foll der — oder ausgeweidete Haſe in 
einzelne Stücke getheilt werden, ſo wird er 
„erlegt“. Herz, Leber, Lunge, ferner die untere 
Hälfte der Rippen und die Dünnungen ſowie 
ichließlich die Blätter, der Hals und der Kopf 
werden das „Hajenklein“ oder das „Haſenjung“ 
genannt; es jind dies alle diejenigen Theile, 
welhe bei dem zur hohen Jagd gehörigen 
Wilde, incl. dem Rehwilde, zur „Yunze“ und 
zum „NRocdhmwildbret” gezählt werden. — Die 
Bezeichnung der Halen als Wald», Holzer, freld-, 
Berg-, Grund», Sumpf», Moor:, Bruch-, Stein: 
und Sandhajen ijt lediglich nur abgeleitet von 
ihrem gewöhnlihen Aufenthaltsorte, bejondere 
Species jind es nicht, wohl aber hat der ge- 
wöhnliche Aufenthaltsort des Hafen einen nicht 
unweſentlichen Einfluſs auf jein Wachsthum 
und aud auf den Geſchmack jeines Wildbrets, 
denn ein Waldhaje wird nicht nur größer und 
jtärfer ala 3.8. ein Sumpfhaſe, — er 
ſchmeckt auch weſentlich beſſer. 

Beſchreibung und Lebensweiſe. Das 
Oberhaar ſowohl wie auch das Unterhaar der 


Hafen — übrigens beides „Wolle“ genannt 


— iſt im Sommer ganz bedeutend kürzer und 
auch lange nicht jo Dicht ala im Winter, 
denn im Winter it die Gejammtbehaarung 
niht nur eine weſentlich längere, jondern 
auch jehr viel dichtere, und ganz; bejonders 
zeichnet ſich in diefer Jahreszeit die graue 
Unterwolle durch Fülle und Dichtigkeit aus; fie 
iſt e8 daher auch, welche das Hajenwild jelbit 
gegen gewaltige Kälte wideritandsfähig macht. 
Wejentlich fürzer behaart als der übrige Kör— 
per find der Kopf und die Läufe, ganz fein 
behaart aber jind die Löffel, befonders an ihrer 
äußeren Seite. Un beiden Löffeljpiten befindet 
jich an der äußeren Seite ein ca. 5cm, nad 
unten hin noch etwas breiter werdender Fleck 
ganz feiner jchwarzer Haare. Die mach innen 
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jih nad) dem Kopfe zu mach und mad aus: 
breitenden und zuleßt hellbraun werdenden 


‘ Streifen. Zwiſchen diejem Streifen und dem 


oben genannten ſchwarzen led ericheint im 
ipigen Winfel ein grau und weißlich gefärbter 
Zwidel. Von beiden Seiten des Näschens an, 
an den Sehern vorbei und bis zur Wurzel der 
Löffel reichend, zeigt ſich ein jchmaler, grau 
und weißlich gemifchter Strid. Zwiſchen den 
Lörfeln befindet ich ein braunfchwarz und grau— 
weiß gemijchter Fleck, dicht unterhalb der Löffel 
wird dieſer led jedoch ganz weiß, im Genid 
dagegen ericheint er wieder mit Gelb und 
Schwarz gemiſcht. Die Vorderkehle iſt ſchön 
hellweiß, nach hinten jedoch gelbbräunlich; die 
Naſenhaut iſt bräunlichgelb, die Stirn jchtwärz« 
lich, auf dem Grunde jedoch ſtark gelbbräunlich; 
die Barthaare ſind ſchwarz und borſtenartig 
nach beiden Seiten abſtehend; die Backen ſind 
elblichbräunlich, vermiſcht mit Grau umd 

eiß. Der ganze Rücken iſt ungefähr bis zur 
Hälfte der Flanken herab ſchwarzbraun und 
gelb jtihelhaarig, der untere Theil der Flanken 
it in der Mitte gelb und ftarf mit Grau ver: 
mifcht, vorne bräunlih und röthlichgelb. Faſt 
ebenjo gefärbt jind die Vorderläufe und die 
Blätter, eritere find jedod auf der äußeren 
Seite noch wejentlich heller. Die Keulen find 
von ajchgrauer Färbung, die hie und da etwas 
hellbraun gemiicht ericheint; die dunkle Farbe 
des Rückens geht nach dem hinteren Theile der 
Seiten zu mehr ins Gelbbraune über. Die Hin: 
terläufe jind auf ihrer äußeren Seite ebenjo 
gefärbt wie die Vorderläufe; die ſchön hell- 
weiß gefärbte Blume hat auf ihrer ganzen 
oberen Seite einen tiefihwarzen Streifen. Die 
Gejammtfärbung des ganzen Haſen ijt erdfarbig 
und oit jo, dajs man das Wild faum vom 
Erdboden zu unterjcheiden vermag. Die Jahres- 
zeiten ändern die Sejammtfärbung recht be: 
deutend, denn der Haje ericheint im Sommer: 
balg heller als im Winterfleide, ebenio variiert 
die allgemeine Färbung ſowohl nah dem Auf: 
enthaltsort als auch nach der Ajung, jo ift 
3.8. der Feldhaſe im allgemeinen heller ge» 
zeichnet als der Waldhaje. 

Die an ihrer Spige abgerundeten, nad) 
obenhin gradatim etwas jchmäler werdenden 
und an ihren Rändern muldenartig nad innen 
zu eingebogenen Löffel jind länger noch als ihr 
Träger, der Kopf; Diejer iſt did umd etwas 
fantig geſormt und zeichnet jih durch eine 
erhabene Stirne aus. Die Oberlippe des jehr 
diden Schnäuzchens iſt ſtark geipalten, und hie: 
von ftammt auch wohl die Bezeichnung „Haſen— 
icharte”:; die Lippen felbit find mit kurzen 
Härchen dicht umjäumt. Die großen Seher 
icheinen aus dem Kopfe hervorzuquellen, fie 
ſtehen bedeutend nach der Seite des Kopfes zu 
und haben weder Nugenwimpern noch Nidhaut, 
und dies ift auch Die maturgemäße Urſache, 
weshalb die Hajen mit offenen Sehern jchlafen. 
Der walzenförmige langgeitredte Leib iſt fait 
überall von gleihem Umfange, der Hals iſt 
ziemlich ſtark und mittelmäßig kurz, ſehr jchmal 
nur iſt die Brut. Die aus 12—14 Wirbel: 


464 


fnochen beitehende, ca. 45 mm fange Blume 
tragen die Hajen fait immer aufwärts und mit 
dem Enden nadı vorne gebogen. Die Vorder: 
läufe jind im Berhältnis zu den Sinterläufen 
nur furz und dünn zu nennen, denn letztere 
find noch ein wenig länger, als die halbe Länge 
des ganzen Wildes beträgt. An den Hinterläufen 
befindet ſich im Gelent an der Hächſe der jog. 
„Baieniprung“, ein Feines Knöchelchen, vermöge 
deſſen Elajticität der Dale die Kraft erhält, ſich 
ipringend vorwärts zu bewegen. Sehr weich 
umd dicht find die Sohlen aller vier Yäufe mit 
Wolle ausgejtattet; bei lange anhaltendem 
harten Froſt oder wenn durch lange Hige der 
Erdboden überall hart geworden it, kommt es 
hie und da wohl vor, dais fich die Hafen die 
Wolle von den Sohlen total ablaufen. — Die 
Hinterläufe haben vier Zehen, die VBorderläufe 
dagegen deren fünf; die zweite, von außen ger 
zählt, ijt die längite derjelben; alle Zehen find 
mit hornbraunen jpigen und nad unten ge 
bogenen Nägeln bewaiinet, welche die Haſen 
auch als eine höchſt reipectable Waffe wohl zu 
benützen veriteben. 

Die Hafen haben 28 Zähne, u. zw. in der 
oberen Kinnlade jefeitig 6 ihmale Badenzähne, 
in der unteren dagegen jejeitig nur 5. Ferner 
haben jie als Nager oben 2, u. zw. auswendig 
gefurchte Schneidezähne, und hinter diejen aber- 
mals 2, jedoch inwendig gefurchte, ganz Heine 
ftiftartige Zähnchen. Die untere Kinnlade iſt 
ebenfall3 vorn mit 2 auswendig gefurchten 
Schneidezähnen ausgeltattet. Abnormitäten in 
der Zahnbildung jind mehrfach conitatiert. 

Gehör und Naje des Yöffelwildes find qut 
und jcharf, jedoch übertrifft das Gehör die 
Naje bedeutend an Schärfe. Im Gehörgange 
befindet jich nämlich nach hinten ein fnöchernes 
Röhrchen, welches als natürliches Schallody das 
Gehör jo außerordentlich verichärft. Nicht jo 
gut als Gehör und Naje jind die Seher von 
der Natur bedacht, und wenngleih die Haſen 
ehr viel beifer wahrnehmen, als ihnen oft nad)» 
gejagt wird — denn es gibt Näger, welche be- 
haupten, die Sehfrait des Haſen grenze an 
Blindheit —, To würde die Yegion von Fein— 
den doch jehr bald unter Lampes Geichlecht 
vollfommen aufgeräumt haben, ijollte ſich das— 
ſelbe hauptiählih auf die Schärfe der Seher 
verlaſſen. 

Der Nude, wenigſtens doch der ſtreng— 
gläubige, verabichent den Haſen als Speiſe, 
denn im dritten Buch Moſes, Cap. Il, 8.6, 
heißt es: „Der Haie mwiederfäuet auch, aber er 
ipaltet die Klauen nicht, darum iſt er auch un— 
vein.“ Wie befannt, hat der Haſe nur einen 
Magen, aber einen ſehr starten Blinddarm, 
welcher, von bedeutender Länge und Ausdehnung, 
gewiſſermaßen die Stelle eines zweiten Magens 
vertritt. Hieraus ergibt jich zur Evidenz — wie 
ja auch längjt von Autoritäten, 3.8. Buffon, 
bewielen iſt —, dafs der Haje nicht wiederkäuen 
faun. Betanntlich jind aber die Überlippe und 
Naie des Löffelwildes in faſt fortgeießter Be— 
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es ruht; dieſe Eigenthümtlichkeit hat daher wohl 
nicht nur den Nuden des alten Tejtaments, 
jondern auch leichtgläubigen Leuten der neueren 
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Zeit die total irrige Anſicht beigebracht, Lampe 
gehöre zu den Wiederkäuern. 

Nicht allein auf die Färbung der Haſen 
haben Heimat Klima), Jahreszeit und Nah— 
rungsſtoſſe oft bedeutenden Einfluſs, wie vor— 
hin jchon erwähnt wurde, ſondern ſehr viel be— 
deutender noch macht ſich dieſer Einflujs auf 
Größe, Stärfe und das Gewicht der Haſen 
geltend. Dieſer Einflujs der oben genannten 
drei Punkte ift oft jo bedeutend, daſs es Hajen 
von 3'/, und 4 kg und ſolche von 6 kr Gewicht, 
ja ſogar noch ichwerere gibt. Erfahrungsmäßig 
it übrigens das Hajenwild im warmen oder 
gar heihen Alina am geringiten, ja oft ganz 
fümmerlich, während es ſowohl im gemäßigten 
wie auch im falten Klima am jtärfjten und 
ichwerften wird. 

Wenn nicht —— aller Art, unter 
welchen die jog. Franzoſenkrankheit, die Leber— 
fäule und die Blafenfrankfheit die hauptiäd- 
lichiten find, und wenn nicht unendlich viele an- 
dere Feinde fortgeſetzt ihre hafenmordende 
Thätigfeit ausübten, jo würden wir wohl recht 
viele altersgraue Haſen finden, jo aber jind es 
nur wenige Auserwählte, welche das den Haſen 
von der Natur bemilligte höchſte Alter von 
6—8 Nahren erreihen; wahrjcheinlih ift der 
dem Yörfelmilde eigenthümliche, ganz unmäßige 
und deshalb die Kräfte jchnell abjorbierende 
Sejchlechtätrieb die Urſache diefer nur kurzen 
Lebensdauer. Bon den oben genannten, am 
häufigiten bei den Hajen beobachteten drei Arten 
von Krankheiten ift die Blajenfrantheit noch die 
am mwenigiten tödliche. Bei ihr bilden fi am 
Maftdarme und an der Xeber eine große An— 
zahl Heiner Bläschen. Sehr viel mörderijcher, 
wenn auch nicht in allen Fällen abjolut töd— 
ih iſt die Leberfäule, beionders aber die 
Franzoſenkrankheit. Bei [eßterer werden Lunge 
und Geichlechtätheile dicht von eiternden Ge— 
ihmwüren befallen, und die Hoden ſchwellen ftarf 
an; bei erjterer wird hauptjädhlich die Leber, 
— in der Folge auch manchmal noch die Lunge 
— von eiternden Geihmwüren befallen und zer: 
ftört. Außer den jchon genannten gibt es noch 
eine große Zahl anderer Krankheiten, welchen 
der Haje ausgejegt ift, wie z. B. die Näude, 
entjtehend durch die Nändemilbe (Sarcoptes 
squamiferus); ferner wird das geiammte Hajen- 
geichlecht jehr durd Blaſenwürmer, Spul» und 
Ggelwürmer, Hwirnwürmer, Trichiniden und 
von allen durd dieſe Paraſiten erzeugten 
Wurmfranfheiten heimgejuct. Außerdem ind 
eine Art Hißblattern, ferner die Echaipoden, 
ein ruhrartiger Durchfall 2c. häufig beobachtete 
Krankheiten, ja jogar auc dem mörderiichen 
Milzbrand find die Hafen in denjenigen Re- 
vieren verfallen, in welchen das Roth- oder 
Dammwild daran zugrunde gieng. 

Furchtſamkeit und Angſt jind die hervor» 
ragenditen Züge im Charakter des Halen, des— 
halb hat ihm Yinnd auch wohl den Beinamen 
„der Furchtſame“ gegeben. Wie es aber feine Regel 
ohne Ausnahme gibt, jo auch hier, denn es 
find von glaubwürdigen Berjonen mehrfach 
Fälle beobachtet und in den rejpectiven Jagd— 
zeitungen mitgetheilt worden, in welchen nicht 
nur Haſenmütter ihre Nungen erfolgreich ver- 
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theidigten, jondern auch laufkrank geichoffene 
Hafen ji derart gegen den Hund zur Wehre 
jegten, daj3 dieſer das Apportieren vergajs und 
zu feinem Herrn zurüdtehrte. (Siehe z. 8. 
„Weidmann“, III, Bd., Nr. 4, und „Wiener 
Zagdzeitung*, Jahrgang 1876, Nr. 13.) 

Nur wenn der Seichlechtätrieb feinen madıt- 
vollen Willen im Haſengemüth durchiegt, find 
die Halen höchſt ftreitbar und zänkiſch, fo daſs 
häufig Kämpfe entftehen, die ziwar wohl meiftens 
barmlojer Natur find, hin und wieder aber 
auch recht jchwere, ja tödliche Folgen haben; 
fonft aber ift die Eintraht unter den Haien 
zubaufe, denn wie alle zaghaften Gemüther 
lieben auch fie den Frieden. Solche erbitterte 
Kämpfe, deren unlautere Urfache auch hier das 
„oü est la femme* ijt, finden bejonders in 
folchen Revieren häufig ftatt, wo ein ftarkes 
Mijsverhältnis in der Zahl der Geſchlechts— 
repräjentanten obmwaltet, wo e3 alſo unverhält- 
nismäßig mehr Rammler als Häjinnen gibt. 
Hier werden nicht nur die hartnädigiten Kämpfe 
unter den Rammlern um den Bejib einer 
Schönen ausgefochten, jondern die Geſchlechts— 
wuth der Rammler geht jo meit, daſs deren 
mehrere eine Te o fange verfolgen und ab» 
jagen, bis dieje ſchließlich ermattet liegen bleibt, 
nun aber fallen die Verfolger in ihrem wilden 
und blinden Geſchlechtstaumel erſt recht über 
dies arme, unglüdjelige Opfer der Liebe her 
und bearbeiten es durch Straßen, Schlagen und 
Beißen mit Gebijs und Borderläufen derart, 
daſs es im furzer Zeit fat total von Wolle 
entblößt ift und dann bald verendet. 

As höchſt furchtſame Naturen find Die 
Hafen auch jehr ſchnell eingejchüchtert, ſei es 
nun durch eine wirkliche oder nur eingebildete 
Gefahr; ſie gerathen dann in einen Zuſtand ſo 
vollkommener Faſſungsloſigkeit, dais fie nicht 
nur allerhand oft höchſt ächerliche Dummheiten 
begehen, jondern aud; Ruhe und Bejonnenheit 
in dem Grade verlieren, daſs jie vollkommen 
vergeflen, fich durch die Flucht zu retten, und 
total fopf- und rathlos wie unfinnig auf einem 
fleinen Raume immer bin- und herlaufen, an 
Bäumen, Büjchen ꝛc. planlos in die Höhe ſprin— 
gen und dabei ihren rerrenden, jämmerlich klin— 
genden Schrei von ſich geben. 

Alt eines ferneren Charalterzuges des 
Haſen jet ichließlich noch feiner Munterfeit und 
oft großen Schlauheit gedacht, denn wer ihn 
lediglich für dumm hält, wie dies fo oft ger 
ſchieht, der täufcht fich jehr, der kennt ihn nicht, 
d.h. er hat ihn mie mit dem Auge des „Beob- 
achters“ betrachtet. Der gute Lampe ift oft 
ichlauer, ald man ihm zutrauen möchte, befon- 
ders aber wenn es gilt, den Balg zu jalvieren. 
Kann ſich z. B. der Waldhaje durch die Schnel- 
ligfeit feiner Flucht im Stangenholze, über 
Waldblößen, Schläge ze. den Hunden oder Raub» 
thieren nicht entziehen, jo macht er fo viele 
Abiprünge und Wiedergänge nnd jchlägt jo blig- 
ſchnell und häufige Hafen, wie nur immer mög- 
lid, um dadurd) jeine Verfolger in dem Feſi— 
halten jeiner Spur zu verwirren umd fie zu 
ermüden, denn er weiß jehr wohl, daſs jelbit 
der geringite Mufenthalt, zu welchem er dadurd) 
jeinen Verfolger oft zwingt, ihm einen Vor— 
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iprung und fomit die erhöhte Möglichkeit jeiner 
Rettung verihafft. Der von Windhunde ger 
hetzte Feldhaſe wird alle jeine Kräfte aufbieten, 
um nur das nächte Holz zu erreichen, denn er 
weiß, daſs der Windhund im Holze aufhört, 
ein gefährlicher Feind zu fein. Ahnlich Hug be- 
nimmt er jich, wenn er vom Hühnerhunde auf— 
geftochen wird. Denn ijt leßterer ein hajen- 
jüchtiger Schlingel, dem es auf eine längere 
Reiſe Hinter Yampe nicht antommt, jo kennt 
jeder jagdgerechte Yampe, alio jeder, der doch 
mindeftens jchon einmal alle Fährniſſe einer 
Haſenſaiſon durchgekoſtet hat, jo manchen Pfiff 
und Kniff, ſich aus der Affaite zu ziehen. Findet 
er z. B. auf ſolcher Flucht einen anderen Haſen 
im Lager, ſo hat er gewiſs in vielen Fällen 
nichts Eiligeres zu thun, als dieſen aufzuſtoßen 
und ſchleunigſt deſſen warmes Lager zu occu— 
pieren, während nun der Hühnerhund dieſen 
neuen unfreiwilligen Flüchtling aufs paſſio— 
nierteſte verfolgt. Iſt zufällig eine Viehherde 
in der Nähe, ſo beſinnt ſich Lampe gewiſs keinen 
Augenblick, mitten hineinzuflüchten. Stehen ihm 
aber dieje Rettungsmittel nicht zu gebote, jo 
fährt er in den erjten beiten Feldbau, in Stein- 
klüfte, Erdbhöhlungen, hohle Bäume, in Scilf- 
oder Rohrhorite 2c., ja es ift ſchon dageweſen, 
daſs er jchrägftehende Bäume angenommen und 
a la Marder in des Wortes vermwegenjter Be- 
deutung „aufgebaumt“ iſt und ſich oben im 
Zweigwerk gedrüdt hat. 

Auch der Haje hat, wie wohl faſt alle in der 
freiheit lebenden Thiere, Vorempfindungen ber 
züglich des Wetters, denn dieje Empfindungen 
äußern fich jehr in feinem ganzen Verhalten 
und Benehmen. So verläfät er 3. B. beim Ein- 
tritte regnerifhen Wetters jein Feldlager und 
Prüdt ſich in einem Bujchwerf oder Hang. Beim 
Eintritte windigen Wetters hält er nur jchlecht 
und fucht da eın Yager auf, wo er unter Wind 
liegt. Tritt jchönes warmes Wetter ein, jo hält 
der Haie gut aus, während er bei kaltem Wetter, 
namentlih im Winter bei trodenem, hartem 
Froft, jehr weit auffteht; tritt Schneefall ein, 
jo liegt er dagegen wieder jo fejt, daſs er ſich 
volllommen vom Schnee zudeden läjst. Immer 
aber wird man bemerken, dajs, wenn Wetter: 
veränderungen nahe find, die Hafen Unruhe 
und Raftiofgteit zeigen. Auch der Mond hat 
einen entichiedenen Einfluj3 auf dad Hajenver- 
halten, denn es ift dem aufmerkſamen Jäger 
ein Leichtes, zu conftatieren, daſs, wenn ber 
Mond im Abnehmen ift, der Haje jo feit in 
jeinem Lager liegt, dajs er nicht aufiteht, ehe 
man ihm nicht auf 4—5 Schritte nahe gefom- 
men it; ift dagegen der Mond im YZunehmen, 
jo fährt er gewiſs ſchon aus dem Lager, wenn 
man nod; 200 Schritte und weiter davon ent- 
fernt ift. Im allgemeinen gilt daher die Regel, 
dafs bei abnehmendem Mond und bei gelinder, 
warmer, winditiller Witterung die Hajen viel 
bejier halten als bei zunehmendem Mond und 
ſtürmiſchem, kaltem Wetter. 

Bei feiner anderen Wildart dürfte ed wohl 
fchwerer jein, einen beitimmten Beitraum für 
die Begattung anzugeben, als bei dem Löffel— 
wilde, denn fein anderes Wild it wohl jo jehr 
erotijcher Natur als der Haje, und jein Begat- 
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tungstrieb iſt daher wohl eigentlich auf keine beſondere Ausnahme von anderen vierfüßigen 


beſtimmte Periode eingeſchränkt. Im allgemeinen 
nennt man den Februar als den Anfang der Be— 
gattungsperiode, der jog. „Rammelzeit“; indeſſen 
iſt dieſelbe doch ſehr abhängig von der Witte— 
rung, denn in gelinden Wintern tritt ſie un— 
gleich früher, ſchon im Januar, ja ſogar ſchon 
im December ein, nicht ſelten ſind im Januar 
Häſinnen geſchoſſen worden, die bereits „inner 
hatten“. Huch die Qualität der Ajung tit von 
nicht unmejentlichem Einflujs auf den Beginn 
der Fortpflanzungsperiode, denn im Gegenden, 
in welchen viel Winterölfaat und Klee gebaut 
wird, oder in Nevieren, deren jorgliche Ver— 
walter bei hohen Schneelagen auch den Haſen 
reichlich Futter ſtreuen, beginnt die Rammel- 
zeit bedeutend früher. 

Als fichere Wennzeichen, daſs für den in 
Polygamie lebenden Haſen Die hochzeitliche 
Beriode begonnen hat, reip. in voller Blüte 
fteht, dienen dem Näger die jo häufig auf den 
Feildmarken hajenreicher Reviere zu findenden 
Stellen, wo Die abgefraßte und abgeichlagene 
Hajenwolle oft in eritaunlicher Fülle am Boden 
herumliegt; Ddiejes Kennzeichen tt mit Bezug 
auf das Hajenwild das, was bei dem Roth— 
wilde der „Brunitplan” und bei dem Rehwilde 
die jog. „Reitbahnen“ find. Ein ferneres Kenn: 
zeichen, daſs die Begattungsperiode ihren An— 
fang genommen hat, iſt das unaufhörliche 
Herumichwärmen und Suchen der Rammler 
nah Häjinnen. Haben fie die Spur einer ſolchen 
nun aufgenommen, jo folgen fie derielben nadı 
Hundeart mit zur Erde geſenkter Naie. Hat jich 
danı Das Baar vereint, fo beginnt zunächit ein 
höchſt drolliges verliebtes Spiel desjelben, denn 
es entſpinnt fich num eine fortwährende Nederei 
durch Kreislaufen, Kegel- und Männchenmacen 
und Hakenjchlagen. Bei diejer Yiebesjagd ijt die 
Hälin anfangs immer die vordere, indeſſen nur 
anfangs, denn nicht lange dauert es, jo fährt 
diejelbe plößglih von der Seite, und: ehe der 
Rammler es ſich verjicht, gibt ihm jeine gefällige 
Liebſte jchon jehr deutlich und praftiich die An— 
weilung zu dem, was der Ziwed jeiner eifrigen 
Werbung war. Yange nun Läjst er fich hiezu 
auch nicht nöthigen, iſt aber als Dank für der 
Schönen Gefälligfeit jo ungalant und grob, 
dajs er ihr im Viebestaumel mit den jcharfen 
Nägeln der Borderläufe große Mailen Wolle 
von den Dünmungen und den Keulen reiht umd 
fragt. Diejes Jagen der Rammler nah Häſinnen 
findet auf Feldmarken, Waldwieſen, Weideplägen, 
jungen Gehauen ꝛc. zu jeder Tageszeit, haupt« 
fächlich aber in den Morgen» und Abenditunden, 
jeltener in den Mittagsitunden itatt. Die Ranım: 
ler geben bei dem Begattungsacte einen knur— 
renden und jchnurrenden Yaut von fich, die 
Hälfinnen laſſen dagegen nur zumeilen einen 
leiien Ton hören; ſind mehrere Liebespärchen 
auf einem Acker beiianımen, jo kann man diejen 
Ihnurrenden Ton der Rammler, welcher ent: 
weder ihre Begierde oder ihre Eiferjucht be- 
fundet, aus ziemlich weiter Entfernung bören. 

Die Tragezeit währt ca. vier Wochen (30 bis 
31 Tage), jedoch laſſen ich die Häfinnen wäh— 
rend derjelben durchaus micht im ihren hoch— 
zeitlichen Gefühlen ftören; fie machen hierin eine 


Ihieren, deren Weibchen den Liebhaber von dem 
Zeitpunfte an zurüdweilen, wo fie „aufgenom- 
men“ haben. Infolge diejer Unerjättlichleit der 
— — hat man auch jchon bisweilen zweierlei 
Fötus in den Tragiäden derjelben gefunden. Dieje 
Überfruchtungen find nicht nur recht wohl mög— 
lid, jondern find aud, wie gejagt, jchon mehr- 
fach conjtatiert worden; möglih find fie des- 
halb, weil die Häfinnen eine doppelte Gebär: 
mutter haben. Nach Buffons Beichreibung geht 
nämlich die Muttericheide „mit dem Körper der 
Mutter in einem fort“, Mutterjcheide und Uterus 
jind alfo eins; es findet fich weder Muttermund 
noch Mutterhals wie bei anderen Thieren, jon« 
dern die Mutterhörner (Trompeten) haben jedes 
ein Mundloch, welches nad der Mutterjcheide 
ſich öffnet und beim Satze erweitert. Man hat 
hienach beide al& zwei von einander verichier 
dene beiondere Gebärmütter zu betrachten, deren 
jede für ſich jelbitändig fo functionieren fann, 
daſs die Häſin zu verjchiedenen Zeiten durd 
jede diejer beiden Gebärmütter jegen und em— 
pfangen, oder jollte fie ſchon trächtig und nahe 
daran fein zu werfen, dennoch neu wieder auf- 
nehmen fann. Das „Feigenblatt” (Geſchlechtstheil) 
der Häſin fällt übrigens gar nicht in die Mugen, 
und die Eichel an der weiblichen Ruthe iſt fait 
ebenfo weit hervorragend und fajt ebenjo did 
als beim Rammler. Götze berichtet in jeiner 
„Europäiihen Fauna” von mehreren von ihm 


\ jelbit unterjuchten Fällen ſolcher Uberfruchtungen, 
ı von welchen jedody neuere Naturjoricher nichts 








willen wollen. Erſt in neuerer Zeit beginnt man 
überhaupt damit, die pathologiidhe Anatomie 
unjerer Wildarten, die früher nur ſehr ſtief— 
miütterlich behandelt wurde, fleißiger zu ftudieren, 
gerade die Jäger aber, weldye beim Aufbrechen 
und Zerwirken des Wildes mehr wie jeder 
andere Gelegenheit zu diesbezüglichen Beob- 
achtungen haben, fünnten durch Veröffentlihung 
derielben der Wiſſenſchaft große Dienſte leiten, 
wenn jie aud nichts Anderes thäten, al3 etwa 
gefundene abnorme Bildungen befannten Natur— 
toricheru zur Unterſuchung zuzujenden. 

Am dreißigſten oder einunddreißigiten Tage 
der Tragezeit jegt die Hälin je nach ihrem Alter 
md der Jahreszeit zwei, drei oder vier, jelten 
jedoch Fünf jehende junge. Die erjten Wocen- 
betten junger Häſinnen beſtehen gewöhnlich nur 
aus zwei ungen, nur ältere Mütter ſetzen 
mehr als zwei; ebenfo it der erite Sab im 
Frühlinge fait immer nur zwei Köpfe ftarf, der 
zweite und dritte Sat erfolgen dann im Mai 
und Juli, dieje zählen beide drei, vier und mehr 
Junge, der legte Satz endlich, welcher im Sep- 
tember, öfter auch noch jpäter ericeint, iſt 
wiederum tie der erjte nur zwei Köpfe jtarf. 
Fälle, in welchen der Sag aus fünf, jogar noch 
mehr Jungen bejtand, find jchon mehrfach con» 
itattert worden; jo berichtet u.a. die „Wiener 
Jagdzeitung“ (Jahrgang 1863), daſs der Leib- 
jäger des Bringen Wilhelm zu Solms-Braunfels 
eine gewilddiebte Haſin gefunden, weldhe jo- 
gar acht Junge im Yeibe gehabt hat. Schreiber 
diefes hat einmal jechs etwa 1—? Tage alte 
Junge auf einem Häufchen beiſammen gefunden, 
die alle höchſt lebensfräftig waren, und einmal 
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beim Wufbruche einer Häſin im Spätherbite 
fünf Embryonen entdedt. —— genannten 
können unmöglich von zwei Müttern ſtammen, 
denn ſie waren von abſolut gleicher Größe, und 
es iſt auch außerdem gar nicht anzunehmen, 
daſs eine Häſin im Wochenbette einer anderen 
ihren Satz verrichten würde. 

Die Feldhajin Schläge ihr Wochenbett, wenn 
man eine Heine, länglichrunde Bertiefung — 
oft iſt's das nicht einmal — jo nennen will, im 
Klee, hohen Grad oder Getreide, an warmen, 
windgeihüsten Rainen, trodenen Gräben, unter 
elditräuchern und mit Vorliebe an Dünger: 
haufen auf. Zeptere find num aber gerade Die 
ungünftigiten Plätze, nicht nur weil beim Aus- 
einanderbreiten derjelben zweds Beitellung der 
Felder jo manches noch bilflofe Junghäschen 
zertreten oder mit ausgeftreut wird und jomit 
leicht zugrunde geht, jondern hauptjächlic) des- 
halb, weil Krähen ſowohl als auch die Füchſe 
mit Vorliebe gerade die Düngerhaufen abzus 
juchen pflegen, vielleicht weil fie willen, dajs 
die Häfinnen dort gerne jegen, vielleicht weil jie 
in dem Dung Häuf, willfommene Bijjen finden. 
Die Waldhäſinnen jegen gewöhnlich im ſtärkſten 
Bodendidicht, an Streu- oder Yaubhaufen, jehr 
gerne unter Ginfter-, Brombeer- und Wad)- 
holdergeiträud, am Fuße alter Bäume oder in 
den Höhlungen alter Stöde und unter Wurzel- 
werf ıc. 

Über die Dauer der Säugeperiode gehen 
die Anfichten, Sowohl die der Naturforicher als 
die der beobachtenden Jäger, jehr auseinander, 
denn während einige behaupten, diejelbe dauere 
nur 4—5 Tage, vertheidigen andere wieder ihre 
Behauptung, dafs die Hälın ca. 20 Tage ſäuge. 
Genaue und dieje offene Frage löfende Beob- 
achtungen hierüber anzuitellen, dürfte jehr ſchwer 
jein, denn der Vorichlag, dies an gefangenen 
Häjinnen zu thun, dürfte wohl jchon allein des- 
halb zu feinem abjolut ficheren Nejultate führen, 
da befanntlich das Verhalten gefangener Thiere 
ein wejentlich anderes iſt als das uriprüngliche, 
ihnen in der Freiheit eigenthümliche. Das 
Richtige wird auch wohl hier, wie jo häufig im 
Leben, in der Mitte liegen, und jo wird wohl 
die Häfin, eine jo ſchlechte und leichtjinnige 
Mutter fie im Grunde auch ift, lo lange ihren 
Spröjslingen das Geſäuge bieten, bis dieſe 
fähig jind, ihre Nahrung jelbit jucchen zu können, 
aljo ungefähr S—10 Tage lang. Die Anficht 
einiger Autoren, „dajs das Säugen nur 4 bis 
5 Tage dauere*, dürfte jchon allein deshalb 
wohl hinfällig jein, weil e& dieſen ſchwer werden 
jollte, die Frage zu beantworten, wie jo Heine, 
4—5 Tage alte, noch total hilfloſe Geſchöpfchen, 
die faum athmen, viel weniger aber auf Die 
Sude nad) Nahrung gehen können, wie dieje 
feinen Wejen wohl im März, in einer Jahres- 
zeit gemügende Nahrung Juden und finden 
jollten, in der weit und breit fein Pilänzchen 
auffeimt, welches zart genug wäre, von ihmen 
genoffen zu werben. 

Wie gejagt, find die Häfinnen jehr leicht- 
finnige Mütter, welche es mit ihren Pflichten 
durchaus nicht ernit nehmen, denn jie geben 
nicht allein während der Tragezeit auf Liebe— 


periode, und nur felten, ſelbſt nicht in den aller» 
eriten Tagen nad der Geburt, wird man fie bei 
ihren Kindern finden, Nahrung und Liebesjehn- 
jucht treiben fie ftetS wieder fort, und nur wenn 
die Natur fie zwingt, d.h. wenn die Fülle der 
Milch anfängt, fie zu beläjtigen, fehren jie zu 
ihren Kindern zurüd, die fie, jollten fie ſich ein 
Streddyen von ihrem Lager entfernt haben, 
dur ein eigenthümliches Klappern mit den 
Löffeln, indem fie dieſe zuſammenſchlagen, her- 
beirufen. Das Säugen der Jungen geichieht 
meijtens in den * Morgen- und ſpäten 
Ubenditunden und des Nachts, bei Tage wohl 
uur an ganz veritedten Orten, denn tagsüber 
ift es wohl nur höchſt jelten beobachtet worden. 

Ganz abgejehen von den unendlich vielen 
Feinden und Fährniſſen, welchen ein jo junges 
Hajenleben ausgefegt ift, trägt im allgemeinen 
aud wohl die große Lieblojigkeit der Haſen— 
mütter die Hauptichuld, dajs doc immerhin 
wohl nur ein Bruchtheil von den unendlich vielen 
friſchgeſetzten Häschen auffommt, denn bei An— 
näherung von Gefahren verläjst die Häſin fait 
regelmäßig ihre Jungen, obgleih auch Fälle 
beobadtet jein jollen, wo ſie dieſelben gegen 
Kträhen und Raubvögel vertheidigt haben; noch 
boshafter und abicheulicher aber benimmt ſich bes 
fanntlich der Rammler gegen jein eigenes Fleiſch 
und Blut. Wenn es den Hajen von der Natur 
mitgegeben wäre, zärtlichere Eltern zu jein, jo 
würden z.B. unendliche Maflen von Junghäs- 
chen des erſten Sapes erhalten bleiben, wenn 
ihnen die Eltern dadurd, daſs ſie bei ihnen 
lagern, aud) Wärme jpendeten; aber gerade weil 
dies abjolut nicht geichieht, geht von dieſem 
eriten Satz der bei weitem größte Theil zu— 
arunde, denn der Übergang aus dem warmen 
Mutterleib auf die Falte, häufig auch noch feuchte 
Erde ijt zu groß, das Heine, zarte Wejen muſs 
erftarren und jehr jchnell eingehen. Deshalb 
find auch gelinde Winter für die Hajenjagd jo 
außerordentlich nachtheilig, denn fie verurjadhen 
eine jehr frühe Begattung und jomit einen ver- 
frühten Sag, u. zw. oft nod) zu einer Zeit, wo 
ſelbſt die Miftagdionne nicht viel Wärme jpendet. 
Gelinde Winter haben aber erfahrungsmäßig 
jajt immer ſog. Nachwinter im Gefolge, und 
jo viel iſt gewiſs, daſs in ſolchen Nahmintern 
von 100 jungen Hajen, die bei Froſt und Schnee 
geiegt werden, wohl faum 15 oder 20 mit dem 
Leben davonkommen. 

Die Geſchwiſter eines Satzes halten in den 
erſten Wochen und Monaten ihres Lebens ſehr 
zuſammen, ſie entfernen ſich weder weit von 
einander noch von dem Orte ihrer Geburt, und 
obgleich ſpäter jedes Häschen ſich ſein eigenes 
Lager macht, jo iſt dieſes doch höchſtens 539 bis 
80 Schritte von denen ſeiner Geſchwiſter ent— 
fernt, man kann deshalb beinahe ſicher darauf 
rechnen, daſs ſich da, wo man ein Junghäschen 
fand, gewiſs noch eines oder zwei in der Nähe 
aufhalten. In der erſten Jugend ſitzen die Ge— 
ſchwiſter bei Tage dicht und auch jo unbemweg- 
lich zufammen, dajd man eines aufheben kann 
und die anderen rubig liegen bleiben; dieſes 
dichte und ruhige Zujammenliegen trägt übri- 
gens auc viel zu ihrer Erhaltung bei, da in 


feien aus, fondern auch während der Säuger | falten Tagen auf dieje Weife eines dem andern 
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doch wenigjtens etwas Wärme ipendet. Abends 
rüden die Geſchwiſter gemeinfam auch zur 
Aſung, und morgens juchen fie ebenjo ihr Lager 
wieder auf. So verleben fie gemeiniam ihre 
früheſte Jugend, und haben fie die erſten jog. 
„dummen“ Wochen hinter jich, jo verwandelt 
fi die Regungslofigfeit, welche dem Satzhäs— 
chen anhaftet, * ald in jugendlichen ar 
finn und außerordentliche Munterfeit, und höchit 
drollig und poffierlih find die Sprünge, die 
man ß. machen ſieht, wenn ſie abends mit ein— 
ander ſpielen; aus jeder ihrer Bewegungen ſpricht 
dann Frohſinn und Munterkeit. Dieſes Zuſam— 
menleben der Geſchwiſter währt etwa ſechs Mo— 
nate, alſo bis zu ihrer Halbwüchſigkeit, denn ſein 
völliges Wachsthum erreicht der Haſe nach 12 bis 
15 Monaten, fortpflanzungsfähig wird er jedoch 
ſchon im Alter von ſechs Monaten, dem Zeit— 
punkte, in welchem ſich die Geſchwiſter gänzlich 
von einander trennen. 

Als fihere Kennzeichen für die Jugend find 
zu nennen: 1. die Färbungsunterſchiede zwijchen 
den jungen und alten Hajen und 2. die Art 
und Weile des Laufens unmittelbar nach dem 
Aufftehen aus dem Lager. Die Rüdenfärbung 
der älteren Hafen, bejonders die der Rammler, 
gebt nämlih mehr ins Nöthliche über, der 

üden der Junghajen ericheint aber weſent— 
lih heller und weißliher. Dem Junghajen jieht 
man ferner beim Wufftehen aus dem Lager 
förmlich das Beitreben an, fich dem Auge feiner 
Störer zu verbergen, denn indem er die Nöffel 
dicht auf den Hals legt, ſucht er ſich in ger 
dudter Stellung gleihlam fortzuftehlen, oft 
ſchlägt er aud) furz nad) einander mehrere Hafen; 
die alten Hafen dagegen pflegen nadı dem Auf- 
ftehen, jo ſchnell als möglich und in gerader 
Linie fortlaufend, davonzueilen. Zum Unter 
ſchiede von dem alten ift ferner der junge Hafe 
leiht an den Iuftigen und drolligen Sprüngen 
zu erfennen, die er zu machen pflegt, wenn er 
ji abends zur Aſung begibt, während der alte 
oft lange, ja nicht Feften eine halbe Biertel- 
ftunde lang abjolut unbeweglich auf einer und 
derjelben Stelle figt. Schließlich fan man noch 
als ein ziemlich ficheres Kennzeichen der Jugend 
betradhten, wenn ein von Hunden verfolgter 
Haſe bald wieder dahin zurüdfehrt, wo er jein 
Lager gehabt hatte, zumal wenn dieſes Zurüd- 
fehren mehreremale und fur; nad) einander ge- 
ſchieht. Es ift faum anzunehmen, dafs Diele 
große Anhänglichfeit an die Heimat jich viel 
über das erjte Lebensjahr hinaus erftredt, denn 
fo gewiſs es ift, daſs der junge Haje fich immer 
da aufhält, wo er geboren wurde, und jo häufig 
man dies auch beobachten fann, jo jelten wird 
man alte Halen immer wieder an berjelben 
Stelle antreffen, weil Witterung, Wind, Aiung 
und die Gejchlechtötriebe die vielen Bedingungen 
find, von welchen er die Wahl jeines Aufent- 
haltes abhängig macht. 

Sehr viel jchwieriger und doch fo jehr 
wichtig für einen die Jagd conjervierenden Ab— 
ſchuſs ift die Mufgabe, den Rammler von der 
Häfin unterjcheiden zu lernen. Vom Frühjahre 
am bis zum Herbſte iſt dies ziemlich leicht, und 
fennt man die Unterjchiede 2c. erit einmal, jo 
irrt fich ein aufmerfjames Auge auch nur jelten; 
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vom Herbſte an aber wird es gradatim immer 
ſchwieriger, und im Winter erſcheint es endlich 
faſt gan unmöglid. Das bekannte Schnellen 
und Schnalzen mit der Blume, eine Eigenthüm- 
lichkeit, die nur die Rammler zeigen, ift ein 
ziemlich ſicheres Zeichen; „ziemlih“ jiher nur 
iſt e3 deshalb, weil die Rammler dieſe Be- 
wegung mit der Blume durhaus nicht immer 
machen, fondern fie oft auch ganz unbeweglich 
halten. Außerdem halten die Rammler den 
hinteren Theil ihres Körpers, wenn fie jich nicht 
erade in voller Flucht befinden, jehr häufig 
* d. h. etwas nad) rechts oder links, meiſtens 
aber nah lints gebogen, bejonders thun jie 
dies gern, wenn jie hoppeln; auch jind fie im 
allgemeinen wejentlih jchneller und flüchtiger 
als der Saphaje. Um jeder falihen Auffaſſung 
vorzubeugen, jei hier ausdrüdlich noch erwähnt, 
dais die Häfinnen mit der Blume zwar mandı- 
mal auch einigemale jchnalzen und dieje Hin 
und wieder aud etwas hoch halten, jedoch 
immer nur während der eriten vier bis jech® 
Sprünge, wenn fie, aufgejtoßen, das Qager ver: 
laſſen müflen, niemals aber jegen jte dies 
Schnalzen länger fort, wie die Nammler es 
thun, vielmehr drüden fie nah den eriten 
Sprüngen die Blume ziemlih dit an den 
Leib, jo daſs Ddieje dann bedeutend länger zu 
fein jcheint ald die Blume des Rammlers. 

Die Haltung der Saphajen bleibt ſich beim 
Laufen mehr gleich, fie laufen auch ftetiger als 
die Rammler; außerdem ift ihr Leib länger, 
der Bauch niedriger und weißer, der Kopf iſt 
größer, und niemals werden fie den Hintertheil 
des Körpers jchief tragen, wie dies die Rammler 
Dagegen jo gern und häufig thun. Einen Unter- 
ſchied im der Färbung beider Geichlechter zu 
finden und nun gar beim flüchtigen Wilde, 
dürfte nicht allein recht jchwierig, jondern auch 
ein recht wenig jicheres Unterjheidungsmertmal 
jein, wenngleih man finden wird, daſs Das 
Seitenhaar der Saghajen heller gefärbt ift und 
die Rammler mehr braunrothe Blätter zeigen; 
welches Auge aber wäre wohl ſcharf und jchnell 
genug, diejen feinen Unterjchied in der Farbe 
wahrzunehmen, wenn das Wild in der Bewe— 
gung ült. 

Jedenfalls gehören nebft gutem Auge große 
Mühe und Ausdauer dazu, um auch nur einige 
fertigfeit im jiheren Anſprechen auf das Ge- 
ichleht zu erlangen, und nur durch fortgeiegte 
Übung und nur dadurch, dajs man es ſich zum 
Princip macht, jeden Hafen, wenn er nicht in 
allzu großer Entfernung ift, ſcharf prüfend ins 
Auge zu fallen, fann man es jchließlih zu 
einiger Fertigkeit darin bringen. Die befte Ge— 
legenheit für derartige Übungen aber bietet der 
Anfig, da man hier am meilten Zeit findet, die 
ruhig vorbeihoppelnden Hajen zu beobachten 
und zu vergleichen. 

Bei feinem anderen Wilde jind jo häufig 
Abnormitäten jowohl in der Färbung als auch 
in der Geftaltung beobachtet worden ala beim 
Hajenwilde; beionders häufig aber find Fär- 
bungs» und Bahnbildungsabnormitäten, auch 
Hafen mit mehr als vier Läufen, ferner zu— 
fammengewadjene Hafen und joldhe mit zwei 
Köpfen gehören nicht gerade zu den großen 


Feldhaſe. 469 


Seltenheiten, ſehr viel ſeltener dagegen ſind 
Zwitter (Hermaphroditen) gefunden worden. 

Bu den Färbungsvarietäten gehören 1. die 

nur höchſt jelten vorfommenden jchwarzen oder 
doch ganz dunkelbraunen Hafen; bei Rotenburg 
im Bremen’schen Gebiet wurde vom Forſtmeiſter 
v. Düring eim joldes Exemplar geichofien. 
2. Die röthlih gefärbten Hafen; fie find ent» 
weder fuchdrotb oder gelbrotH und fahlgelb 
und fommen häufiger vor; jie find z. B. in der 
Gegend von Darmitadt mehrfach beobachtet 
worden, auch bei Wien wurde im Auguſt 1872 
ein ähnlich gefärbter Haſe geichofien, er war 
jehr gelb und hatte ganz rothe Bupillen. 3. Gibt 
e3 grau oder ſchwärzlichgrau und weiß gefledte 
Hajen; jo wurde im Jahre 1873 in Gießmanns— 
dorf bei Lauban ein ganz regelmäßig ſchwarz 
und weiß gefledter Haje geſchoſſen; auch Schrei» 
ber diejes ſchoſs im den Siebzigerjahren ein 
ähnlich, jedoch mehr grau gefärbtes Eremplar. 
4. Nicht zu den Seltenheiten gehören Haſen 
mit weißer Bläffe und ganz oder theilweife 
weiß gefärbten Yäufen. 5. * French Erichei- 
nungen jind dagegen wieder ganz oder doch 
um größten Theil weil; gefärbte Hafen; fie 
Kb nicht etwa mit dem Alpenhaſen oder dem 
veränderlichen Hafen zu verwechſeln, jondern es 
find weiße Eremplare von lepus timidus. Auch 
weißgraue Eremplare und ſolche mit breitem, 
weihgrauem oder filbergrauem Rückenſtreifen 
find Thon vorgefommen. Ein joldyes Eremplar 
wurde z.B. in der Gegend von Marburg und 
ein völlig weißer Haje im Jahre 1824 im 
Herbfte bei einem Treiben im Odenheimer Re- 
viere bei Bruchſal geichoflen. Ebenjo wurde, 
wie die „Illuſtrierte Jagdzeitung“, I. Band, 
Nr. 1, berichtet, ein ſchneeweißer Haſe Ende 
September 1873 bei Frohburg in Sadien ge» 
ſchoſſen, und im Il. Band, Nr. 2 derjelben Fach— 
zeitung wird mitgetheilt, daſs im Auguſt 1873 
auf dem Griesheimer Reviere bei Offenbach in 
Baden eine junge, etwa drei Wochen alte Häfin 
lebend eingebracht wurde, die von den Löffeln 
an abwärts einen blendend weißen Kopf hatte. 
Auch auf der dem Nittergutsbejiger Major 
v. Trotha gehörigen Gänſefurther Jagd (Brovinz 
Sadjen) wurde nach wiederum demielben Blatte 
in einem Sejjeltreiben ein faſt weißer Haſe er- 
legt; der Rüden und die beiden Geiten des 
Kopfes diejes Eremplares waren hellgrau jchat- 
tiert, jonft aber war es rein weiß. Der „Weid- 
mann“, III. Band, Nr. 4, bringt ebenfalls die 
Erlegung eines ganz weißen Hajen zc. zc. Der 
Profeflor Dr. Altum berichtet in feiner „Forſt⸗ 
zoologie" von zwei unvolllommenen Albinos, 
die zu den jeltenen Ericheinungen gehören; 
beide Eremplare, das eine jemmelgelb, das 
andere weißgelb, befinden fi in der afade- 
miſchen Sammlung der königlichen Forftafa- 
demie zu Eberswalde. 

Miſsgeburten, bejonderd® aber abnorme 
Zahnbildungen, find in den in Ofterreih und 
Deutichland ericheinenden Jagd- und Forſt— 
zeitungen ꝛc. häufig mitgetheilt und auch bildlich 
wiedergegeben worden; auch die bekannten Rie— 
dinger'ſchen Kupferſtiche bringen auf Blatt 10 
und 64 abnorme, den „Bewehren“ des Keilers 
ähnlihe VBildungen der Gdzähne. Um hier 


wenigſtens einige von den vielen vorgelommtenen 
abnormen Zahnbildungen und Mijsgeburten 
wiederzugeben, ſei zunächſt erwähnt, dajs jchon 
in den Wildungen’schen Jahrbücern (1798) ein 
jolher Hajentfeiler gezeigt und von den Zahn- 
abnormitäten als von einer ganz befannten 
Thatſache geiprodhen wird. Nach dem „Weid- 
mann“ wurde im Mai 1875 in der Nähe 
von Weida ein verendeter Haje gefunden, 
defien beide untere Edzähne derart gefrümmt, 
heraus» und bis über die Naje emporgewachſen 
waren, daſs das Geäſe dadurch fat völlig ger 
ichlofien war und der Haſe ſich ſchließlich nicht 
mehr äjen konnte. 

Im I Band, Nr. 18 des „Weidmann” 
wird folgender Fall einer Mijsgeburt berichtet: 
„Ein lebendes junges Häslein wurde auf einem 
Düngerhaufen von einem Urbeiter todtgetreten. 
Bei genauer Belichtigung ftellte es ſich heraus, 
daſs das getödtete Thier eigentlich aus zwei 
Hafen mit acht Läufen beitand, die ähnlich wie 
die fiamefifhen Zwillinge durh ein Bruftbein 
verbunden waren.“ 

Ferner wurde nad dv. Thüngen „Der Haje“ 
im März 1871 in der Provinz Utrecht eine 
ungefähr acht Tage alte Hajenmijsgeburt von 
einem Wildmeifter lebend gefunden, welche 
jedod bald darauf verendete. Bis zum Zwerch— 
fell war das Thier ganz normal, an dieſer 
Stelle aber theilte jih das Rückgrat in zwei 
Theile und bildete zwei Hinterförper, die beide, 
jeder für fich betrachtet, feine Abweichung zeigten, 
nur befand ſich an der Stelle, wo das Rüdgrat 
fih trennt, ein aufwärts ftehender, normal ge- 
bildeter Borderlauf. 

Bon einem intereffanten Naturfpiel be» 
richtet die „Wiener Jagdzeitung“ (Jahrgang 
1877, Nr. 21). „Am Monate September d. J. 
wurde in einem Reviere der Umgegend von 
Graz ein etwa 2—3 Tage alter verenbdeter 
Hafe gefunden, welcher im Körper mahezu voll 
fommen ausgebildet war, es fehlte jedod der 
Kopf und find nur die Löffel vorhanden. An 
Stelle des Gefichts befindet jich zwiſchen den 
Löffeln eine Heine, rojenrothe Längsfalte und 
oberhalb derielben eine fleine warzenförmige 
Erhöhung. Der Cadaver diejes jonderbaren 
Naturjpieles wurde dem pathologiichen Muſeum 
zur Aufbewahrung übergeben.“ 

Verbreitung. Kaum wohl gibt es im 
ganzen Europa ein Land, das ohne Hajen 
wäre, nach dem ihnen mehr oder minder zur 
jagenden Klima find fie jedoch in einer Gegend 
zahlreicher vertreten als in der anderen. Nord» 
rujsland, das jüdlihe Schweden und Schott» 
land bilden für den Hafen die nördliche Grenze, 
diejelbe liegt aljo ungefähr zwiichen dem 65. 
und 70. Grad nördl. Br., während das jüdliche 
Frankreich, Oberitalien, Dalmatien, die Herce— 
govina und Bulgarien die Südliche Grenze 
jeined Vorlommens in Europa bilden. In einer 
Höhe bis zu 1600—1800 m über dem Meeres: 
jviegel trifft man ihn noch in den Alpen, im 
Kaukaſus ſoll er jogar noch höher vortommen, 
während er im bayriſchen Oberlande jchon bei 
einer Höhe von 1000 m nur noch jelten anzu— 
treffen ift. Im Süden gehört der Haje den 
europäifchen Yändern des Mittelmeerbedens noch 
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ga allgemein an, jelbft in ihren füdlichen 
heilen trifft man ihn noch. Die Maſſe jeines 
Vorkommens in diejem großen Areal, in welchem 
es Hafen gibt, ift nun außerordentlich ver- 
ichieden; während er in fruchtbaren Gegenden, 
beionders aber in ſolchen flahen und ebenen 
Charakters, welche in hoher Eultur ftehen, ihm 
aber auch gleichzeitig durch Heine Feldhölzer, 
Gebüſche, bewachſene Raine 2. ꝛc. gemügenden 
Schutz gewähren, und welche beſonders recht 
warmgründig ſind, ſelbſt bei einem ſchlechten 
und unrationellen Jagdbetrieb am liebſten ſich 
aufhält und oft in großen Maſſen vorkommt, 
iſt er in Gegenden mit ſchlechten oder gar kalt— 
gründigen Bodenverhältniſſen, beſonders wenn 
er durch Mangel von Feldhölzern, Bujchwerf ꝛc. 
feine Dedungen findet, nur höchit jparfam ver- 
treten, und es gibt Gegenden, in welden das 
eifrigfte Schonen, der ſparſamſte und rationellite 
Abſchuſs, Fütterungen, Raubzeugvertilgung zc. 
e3 nicht vermögen, den Beitand wejentlih zu 
verbefjern. Much in mwaldigen Gegenden iſt er 
nicht befonders gerne heimijch, in großen und 
weit ausgedehnten Waldcompleren wird er jogar 
oft zur Rarität. 

Als ihren liebften Aufenthalt, gewiſſer— 
maßen als ihr engeres Vaterland find einige 
Theile Deutichlands, beſonders aber Oſterreichs 
anzujehen; ferner find zum Theil Ungarn und 
die unteren Donauländer als jehr hajenreich 
zu bezeichnen. Unter dieſen Gebieten zeichnen fich 
nun wiederum im erfter Linie Niederöſterreich, 
Böhmen und ein Theil von Mähren, dann in 
Deutihland ein bedeutender Theil des König: 
reiches und der Provinz Sachen als bewährte 
und ausgezeichnete Hajenfammern aus. Sehr 
gut mit Hafen bejegt jind in Deutichland außer: 
dem noch Deifau, Anhalt, ein großer Theil der 
ſächſiſchen Herzogthümer und auch ein Theil 
von Schwaben und Bayern. 

Den gewöhnlichen Haſen findet man außer 
in Europa aud) in den beiden anderen Theilen 
der alten Welt. Dagegen wird er in Amerika 
nicht angetroffen, denn der in den gemäßigten 
Theilen von Norbamerita einheimiiche Haſe 
(Lepus Americanus) ift in jeinen Yebensgewohn- 
heiten 2c. zwar unjerem Hafen jehr ähnlich, 
weil er aber in Geftalt und Farbe mehr dem 
wilden Kanin als unjerem Haſen gleicht 
(Länge unjeres Hafen ca. 2 Fuß, Gewidt ca. 6 
bis 8 Pfund; Länge des amerikanischen Hafen 
ca. 18 Zoll, Gewicht ca. 2 Pfund englijches ®e- 
wicht), haben ihn die europäiichen Einwanderer 
Kaninchen (Kabitt) getauft, und dies ift auch) 
fein vorherrfchender Name dort geblieben. 

Es jcheint Hier die pafjendite Gelegenheit 
zu jein, noch einige Notizen über den Stand 
(localen Aufenthalt) der Hajen hinzuzufügen. 
Was nun zunädhft den Waldhafen betrifft, jo 
nimmt er die Feldmarken nur dann als jeinen 
zeitweilen Aufenthalt an, wenn er im Holze 
felbit, auf jungen Schonungen, Kahlichlägen, 
Baldwiejen 2c. nicht mehr genug ihm zufagende 
Aſung findet, jonjt verlälst er das Holz nicht 
gern und nimmt jeinen Stand am liebiten im 
jungen Anfluge, Stodausihlägen und lichten 
Bodendidihten der Vorhölzer, nur bei jehr 
itrenger Kälte zieht er jich tiefer in den Wald 


zurüd und jucht hier die geſchützteſten und 
wärmſten Didungen als vorübergehenden Stand- 
ort auf. Auch der Berghaſe hält fich wie der 
Waldhafe bei heftiger Kälte im der Tiefe der 
Bergwaldungen auf, zur übrigen Zeit am Saume 
derielben und auf dem jonnigen, niedrig be» 
bujchten Bergfuppen und jehr gern in jonnigen 
mit Unterholz beitandenen Gängen. Der Feld— 
haje verändert auf jeiner heimatlichen Feldmark 
im Laufe des Jahres häufig jeinen Stand, 
denn während er im Frühjahre hauptjächlich 
auf den jungen Saatfeldern jich aufhält, jucht 
er im Sommer gern das hochbeitandene Ge— 
treide zc. auf. Mit Beginn der Ernte rüdt er 
von einem Getreideſtück ins andere, bis ihn die 
Sichel aud aus dem legten vertreibt und er 
nun die Kartoffel, Rüben-, Kraut: und Klee— 
felder x. als Schub und Pedung bietenden 
Standort a werden auc) diefe nad umd 
nad) leer, jo jucht er die Sturzäder und Die 
Winterfaaten, hauptfähli aber die Oljaaten 
auf. Im Winter findet man ihn theild im 
offenen Felde gegen Süden auf Sturz» und 
Samenſchlägen, theild in Feldhölzern, an be- 
bujchten Grabenrändern, im trodenen Gräben 
und in Sandgruben 2c.; ift die Feldmark von 
Forften begrenzt, jo jucht er bei Froft und an 
windigen Tagen aud) gern die jhüßenden Vor— 
ölzer auf. Beginnt der Mangel und wird die 
jung fnapp, zieht er fich zu feinem Unheil 
in die Nähe der Dörfer zurüd, ſucht Dbft- 
baumpflanzungen und Allen auf und dringt, 
wo er irgend nur fann, in die Gärten. 

Dem eminenten Nupen —— welchen 
dem Haſenwilde wohl niemand, auch der größte 
Feind desſelben, abſprechen kann, iſt der Schaden, 
den es der Forſtwirtſchaft durch den jog. Haſen— 
fraß hie und da wohl zufügt, geringfügig 
und verſchwindend zu nennen, denn ein ver— 
ſtändiger Forſtwirt wird der übergroßen Ver— 
mehrung desſelben ſchon Einhalt thun, ohne es 
gerade mit Stumpf und Stiel auszurotten, wie 
es leider gar viele unter den Forſtwirten am 
liebſten möchten, die aus übergroßer, oft ge— 
waltig übertriebener und geſuchter Zärtlichkeit 
für den Wald hierin leider jchon mehr als zu 
viel feiften. Iſt der Hajenbeitand fein über- 
a und fteht er zur Fruchtbarkeit des 
Forftbodens im richtigen Verhältnis, thut außer: 
dem der Foritmann das Seinige, um die Saat» 
fümpe und Pflanzgärten durd dichte Umzäu- 
nungen vor dem Wilde zu jchügen, und hat er 
Herz und Mitgefühl genug, jeinem hungernden 
Wilde in der bitteren Noth eines harten Win- 
ters Futter zu reichen, jo fann der Schaden 
immer nur ein faum merflicher, ein faum fühl- 
barer jein. Wer hievon das Gegentheil behauptet, 
hat — trogdem er ein Grünrod ift — nicht eine 
Spur vom Jäger an fi, und es jollte ihm 
auch gewaltig ſchwer werden, jeine gegentheilige 
Behauptung mit durchichlagenden Gründen zu 
belegen. Aber es gibt zur Freude aller gerecht 
denfenden Jäger unter den Jüngern Sylvans 
auch eine recht jehr große Zahl, die auch ebenjo 
treue Priefter Dianas und Weidmänner in des 
Wortes befter Bedeutung find, die mit gleicher 
Liebe ihren Wald und deſſen traute Bewohner 
hegen und pflegen. Wenn nun alle vorhin ge- 
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nannten und befannten Borfichtsmaßregeln ge: 
troffen werden, jo ift es unmöglich, dais der 
Schade, den das Hajenwild dennoch etwa dem 
jungen Holze zufügen jollte, auf den jchließ- 
fihen Ertrag des Waldes irgendwelhen nach— 
theiligen Einflujs ausüben könnte. Noch viel 
weniger aber wird man eine irgendiwie nur 
nennenswerte Beihädigung an den jchlieh- 
lihen Erträgen der Feldfrüchte dem Hajenmilde, 
jelbit wenn es in reichiter Anzahl vorhanden 
wäre, zujchreiben fönnen. Dies beweiſen allein 
ihon die überaus hajenreihen und gejegneten 
Landftrihe Böhmens, Mährens, des König: 
reiches und der Provinz Sachſen ꝛc. Welch eın 
enormer Hajenbeitand zum Theil dort ijt, weiß 
jedermann, ebenjo aber aud, daſs die Land« 
wirtichaft in diejen Gegenden Erträgnifie liefert, 
wie fie ſonſt micht jo leicht wieder gefunden 
werden. Noc niemals aber hat man gehört, 
daſs in ſchlechten Hajenjahren die Erträgnifie 
der Felder dort größer gemweien wären, und 
fein Landwirt dort glaubt, daſs er mehr ernten 
würbe, wenn er gar feine Halen auf feiner 
Feldmark hätte. 

Wie ungeheuer groß gegen den gering» 
fügigen, oft eingebildeten Schaden, den die 
Hafen überhaupt anrichten fönnen, ift nun aber 
der nationalötonomiihe Wert derielben als 
Nahrungs: und Handelsartifel? Als Beiipiel, 
ein wie großer Handeld- und Nahrungsartifel 
das Hajenwild allein jchon ift, jei hier ange- 
führt, dajs im Nahre 1886, einem nur mittel 
mäßigen Haſenjahre, allein im SKönigreiche 
Preußen nach den vfficiellen ftatiftiichen Auf— 
ftellungen 2,367.927 Hafen geichoflen wurden, 
und es gibt doch noch viel hajenreichere Yänder, 
als e3 Preußen ift. Nicht allein das Wildbret 
des Hafen aber ift von großem nationalöfos 
nomijchen Werte, jondern auch jein Balg findet 
eine jehr vieljeitige Verwertung, beionders aber 
durch Fabrication von feinen Hüten 2c., und es 
fcheint, ald ob der Wert des Hajenbalges im 
Laufe der Zeit mehr und mehr noch jteigt, denn 
während vor ca. 20—30 Jahren ein Balg 10 
und 15, allenfalls 20 Pfennige galt, wird er 
heutzutage jchon mit 40 und 45 Pfennigen be- 
zahlt. Zahlen beweiſen, und dieje eine oben an- 
Fr Abſchuſsziffer nur eines Landes gibt 
gewiſs den ficherften Beweis für den — 
ordentlich hohen 
dieſes Wildes. 

Ehe wir die Beſprechung der verſchiedenen 
Jagdarten auf Haſen beginnen, ſei zunächſt noch 
eine kurze Beſchreibung der verſchiedenen Haſen— 
ſpuren vorausgeſchickt. 

Die Haſen ſind bekanntlich hinten höher 
als vorn, ſie ſind alſo überbaut, wie man dieſe 
beim Pferde oder Hunde vorkommende, hier 
aber abnorme und fehlerhafte Erſcheinung zu 
nennen pflegt. Beim Haſen ſind die Hinterläufe 
weſentlich länger als die Vorderläufe, ſomit 
erſcheint auch der hintere Körpertheil bedeutend 
höher als der vordere, und dieſer Umſtand ver— 
urſacht nicht allein die eigenthümlichen Arten der 
Fortbewegung des Hajen, jondern er ift aud 
die Urſache jeiner außergewöhnlichen Schnellig« 
keit. Der Jäger fennt drei Arten der Fort— 
bewegung beim Haſen und nennt diejelben 


nationalöfonomiihen Wert 


— — — — — — — 


471 


„rutichen”, „hoppeln“ und „flüchtig fein“. Wenn 
der Haje beim Äſen die Vorderläufe nad und 
nad jo weit nad vorwärts gejtellt hat, daſs 
fein Körper ganz langgeftredt ift, und wenn 
er dann die Hinterläufe nadhzieht, jo nennt man 
dies: er „rutſcht“. Unter „hoppeln“ verjteht man 
die ruhige Fortbewegung des Hafen, es ift bei 
ihm etwa das, was bei anderen Wildarten ıc. 
das Traben ift. Dieje hüpfende oder kurz galop- 
pierende Bewegung nennt man jagdlih aud 
noch „rüden“ ; der Hale „hopvelt” 3. 9 meiſtens, 
wenn er zur Aſung aus dem Holze auf das 
Feld „rüdt“. Unter „flüchtig ſein“ verſteht man 
eindlich jeine jchnellfte Gangart, es ift dies ein 
lortgejegter, langer, von weiten, oft 6—8 Fuß 
langen Eprüngen und Sätzen unterbrocdhener 
Galopp. Für „flüchtig jein“ fann man in der 
Jägerſprache aud) jagen, der Haje „läuft“. Im 
Yaufen jchiebt der Haje immer von hinten nad), 
d.h. er jchnellt und jegt die Hinterläufe immer 
vor die Spur der Vorderläufe. Es ift dies in 
jeder Haſenſpur ſchon darum allein ganz deutlich 
zu erfennen, weil die Spur der Hinterläufe 
immer wejentlih länger und auch breiter als 
die der Vorderläufe ih Sänger wird fie deö- 
halb, weil der Haje nit nur die Sohle allein, 
fondern immer nod) einen Theil der jehr langen 
Hinterläufe fat bis zur Ferſe auf den Erdboden 
mit aufiegt. Die Vorderläufe ſetzt er vor ein- 
ander, und in allen Gangarten ſieht man fie in 
der Spur fajt in gerader Linie ftehen. Anders 
ift es Dagegen mit ben SBinterläufen; dieſe 
ftehen nämlich bei ruhiger Gangart, beim Hop— 
peln, faft neben einander vor der Borderlaufs- 
ipur; in der Flucht dagegen jeßt er jie etwas 
ihräg zu einander, u. zw. den rechten Hinter— 
m in ſchräger Richtung etwas vor den 
linten. 


Die Jagd und das Einfangen der 
Hajen. 


In rationell verwalteten Nevieren wird 
man mit der Hafenjagd nicht vor Anfang oder 
noch beſſer, niht vor Mitte des October be- 
ginnen, wenn auch das Geſetz den Abſchuſs 
Ihon um Mitte oder gegen Ende des September 
erlauben jollte, wie dies in den meilten Ländern 
der Fall ift, ebenso jollte der Schlufs der Hajen- 
jagd in gelinden ®intern ſchon im erjten Theil 
des Januar, in falten dagegen jpäteftens zu 
Ende diejes Monats ftattfinden. 

Es gibt nun jehr viele Methoden der 
Hajenjagd, und dieje jind: a) der „Anftand“, 
b) die „Suche“, e) die „Treibjagden* in ihren 
verichiedenen Formen, d) die Jagd mit Jagd» 
bunden, e) die „Hetze“ mit Windhunden, f) das 
Tr der Hafen, und g) die „Parforce— 
jagd“. 

ad a) Das A⸗B⸗Cſder ganzen Jagdkunde 
ift gewiflermaßen die „Anfigjagd“ oder der „An— 
ftand“, und er ift dies auch mit Bezug auf die 
Hajenjagd, denn er ift diejenige Methode. welche 
auch dem Anfänger und dem ungeübteften 
Schützen jchliehlich die faft immer fihere Ge- 
legenheit verichafft, einen Hafen zu ſchießen; 
der wirkliche Jäger, rejp. der geübte Schüße 
dagegen wird dieſe Jagdart verihmähen, es 
jei denn, er wolle fie ausüben, weniger um 
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dabei Hajen zu jchießen, ald um das Raubzeug 
zu vermindern, auf Wilddiebe aufzupafjen und 
um den Wildjtand jeines Revieres genau kennen 
zu lernen. denn faum gibt es eine bejjere und 
gleichzeitig auch bequemere Gelegenheit hiezu 
als den Anitand. 

Will man den „Anfig* auf Haſen mit be- 
jonders fiherem und gutem Erfolge ausüben, 
jo empfiehlt es ſich, ſchon längere Zeit vor Auf- 
gang der Haſenjagd gegen Abend oder vor 

agesanbrud) diejenigen Stellen an den Holz- 
rändern 2. auszutundichaften, wo die Hajen 
abends zur Ajung auf die Feidmark zu rüden 
pflegen, reip. wo jie, von der Ajung kommend, 
das Gehölz wieder aufſuchen. Da die Hajen, jo 
lange fie an der betreffenden Stelle Aſung 
finden oder nicht allzu oft beunruhigt werden, 
außerordentlich ficher und pünktlich ihre Bälle 
einhalten, jo fann man auch auf ganz jicheren 
Erfolg rechnen, nahdem man fich ſolche Bälle 
ausgelundichaftet hat. Hat man dagegen weder 
Zeit noch Gelegenheit, derartige Beobachtungen 
rechtzeitig anzuftellen, jo wähle man jeinen 
Anjig da, wo diejenige Ajung vorhanden ift, 
welde dem Haſenwilde die angenehmite und 
liebfte ift, wie 3:8. an SKohlfeldern, Rüben», 
Klee- und Seradellajchlägen ꝛc. 

Als pafjenden Anfigplag wählt man unter 
jehr genauer Berüdfihtigung des Windes — 
denn bie Hajen wittern bekanntlich jehr fein — 
auf freien Feldmarken Gräben oder irgend ein 
ihügendes Buſchwerk; fehlt es jedoch am jeg- 
liher Dedung, jo mujs man ſich nahe an be» 
liebten Ajungspläßen jog. Anfiglödher graben 
und von der hiebei ausgeichachteten Erde einen 
Heinen, dedenden Wall nach der Richtung con- 
ftruieren, von welcher die zur Ajung rüdenden 
Hafen wohl zu erwarten jind. Die paſſendſte 
Zeit des ern. yo ift morgens, etwa eine halbe 
Stunde vor Tagesanbrudh, und abends jcdhon 
mit Beginn der Übenddämmerung, da die Hajen 
oft ſchon jehr frühzeitig zur Ajung rüden, be- 
ſonders aber da, wo fie wenig oder gar nicht 
getört werden, Vom October an, jo lange fein 

chnee gefallen, ift übrigens der Morgenanftand 
fiherer als der am Abend, weil gewöhnlich 
viele Hafen erſt bei hellem Morgenlichte zu 
Holze rüden. An Waldrändern wird man jelten 
in Berlegenheit um einen dedenden Anſitzplatz 
fein, da jchließlich jeder einigermaßen ſtarke 
Baumſtamm genügend dedt, nur heit es dann, 
wenn man jtehend das Wild erwartet, jehr 
ruhig umd ftill fich zu verhalten, denn die aus 
dem Holze rüdenden Hajen find ſehr vorjichtig 
und pflegen, indem jie von Zeit zu Zeit ganz 
unbemweglid; zu jigen jcheinen, das vorliegende 
Terrain genau zu recognojciren, die geringite 
unzeitige Bewegung entgeht ihnen dann nur 
jelten, und vergeblich würde man für diejen 
Abend auf ihr Wiederericheinen warten fünnen, 
nachdem jie flüchtig ins Holz zurüdgegangen 
waren. 

In Gegenden, in welchen Winteröljaat nicht 
allgemein, —— nur vereinzelt und in kleinen 
Partien gebaut wird, iſt der Anſitz auf der— 
gleichen Feldern beſonders ergiebig, weil bei 
hohem Schnee ſich die Haſen von allen Seiten 
nad) dieſer guten und reichlichen Aſung hin— 
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ziehen. Im Winter eilt der Haſe, je ſtrenger 
die Kälte und je tiefer der Schnee iſt, deſto 
früher dem Felde zu und hält faſt jeden Mor— 
gen und Abend denſelben Wechſel ein, ſobald 
einmal ein Pfad durch den Schnee gebahnt ift. 

Biel angenehmer, weil wejentlih inter» 
ejfanter, ift der Anftand auf Hajen im Walde, 
und wählt man hier am beften Kreuzwege, Öe- 
ftelle oder Waldblößen. Intereflanter wird der 
Uniig im Walde dadurh, weil er dem auf: 
merfjamen Jäger jehr vielfache Gelegenheit zu 
Beobachtungen bietet, denn bald fann ein Stüd 
Rothwild, ein Rehbod, Fuchs, Marder ꝛc. font- 
men, und gerade diefe jtetS anregende Erwar— 
tung auf verjchiedenes Wild ift es, welches dem 
Anſtande im Walde einen viel größeren Reiz 
als dem im Felde verleiht. 

Wer aus irgend einem Grunde gezwungen 
wird, jhon im frühen Herbite den Anſitz auf 
Hajen auszuüben, dabei aber möglichſt jhonend 
für jeine Jagd verfahren, d. h. am liebjten nur 
Rammler ſchießen möchte, der laſſe ſich ja nicht 
verleiten, jeden Hajen, den er vielleiht hinter 
einem anderen herlaufen und biejen gleihjam 
verfolgen fieht, für einen nach Liebe bedürftigen 
Rammler zu halten, den er unbejchadet für jein 
Revier jchießen fünne. Es wäre dies in jehr 
vielen Fällen ein großer Irrthum, denn es 
fommt durchaus nicht jelten vor, dajs alte 
Hälinnen, welche noch ganz Feine Junge in der 
Nähe haben, jeden anderen Hafen, der diejen 
zu nahe kommen fönnte, angreifen, verfolgen 
und fortzutreiben juchen. 

In der Regel pflegen die Hajen im Sep- 
tember und nad Eröffnung der Hajenjagd noch 
zu rammeln, und dies benüge man zum Ab— 
ſchuſs von Rammlern, indem man auf dem 
Anſtande jeden nicht allzu weit entfernten, wenn 
er nicht jchon gerade eine Häfin treibt, durch 
das jog. „Reizen“ vor das Rohr fi lodt. 
Diefes Reizen befteht in der genauen Nach— 
ahmung des klagenden Lautes eines jungen 
Häschens, welcher entweder durch ein hiezu bes 
jtimmtes Inſtrument, durch die jog. „Haſen— 
quäde“, oder dadurch hervorgebradht wird, dajs 
man das vordere Ende des Daumennagel3 auf 
die Unterlippe drüdt, mit der Oberlippe mäßig 
auf die aufwärts gefehrte Seite der Daumen 
ſpitze kneift und durch eine Heine, an der einen 
Seite gelafjene Öffnung in kurzen Abjägen äußere 
Luft einzieht. Durd) diefen lagelaut des Jung- 
häschens fann man jich den Rammler bis dicht 
an den Stand loden, natürlih mujs man bei 
feiner Annäherung abjolut regungsios ftehen. 

Sehr vortheilhaft ijt es, bei der Anjigjagd 
einen volllommen jicheren Hund bei ſich zu 
haben, der ſowohl flüchtig und gut apportiert 
als aucd gewöhnt jein muis, ganz jtill zu liegen, 
volllommen hajenrein und auf den Schweiß 
gearbeitet jein muſs, um jeden etwa nur krauk 
geſchoſſenen Hafen weit zu verfolgen, einzuholen 
und jelbjt auf eine weite Strede jeinem Herrn 
zuzutragen. 

Um in Gegenden, in welchen es nur wenige 
Hafen gibt, den Anſitz recht jiher und möglichjt 
erfolgreich zu machen, kann man folgende Ber- 
fahren einjchlagen: Etwa eine bis zwei Stunden 
vor Beginn des Abendanjtandes werden Dicht 
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an den Holzrand kleine Stäbchen ca. 20 bis 
25 Schritte von einander entfernt in den Erd— 
boden gejtedt, nachdem man dieſe Stäbchen 
vorher oben gejpaltet und in dieſen Spalt ein 
ca. 10 cm langes und ebenfo breites weißes 
Stüdchen Papier feit eingeflemmt Hatte. Bor 
diefen Fähnchen jcheuen die dem verlappten 
Holzrande fih nähernden Hafen, gehen längs 
derjelben entlang, um erjt auf dem rechten oder 
linfen Flügel, da, wo ſich feine Stäbchen mehr 
befinden, auf das Feld zu rüden. Beſetzt man 
nun dieſe Flügel mit Schüßen, jo fommen dieje 
gewiſs zu Schufs. Diefes Verfahren nennt man 
„den Anſitz mit Verzug“. 

Ein andered Berfahren ift der „Anſitz mit 
Körnung“; ed wird wie folgt ausgeübt: In 
einem nicht zu weit von dem Waldrande ent- 
fernten Brach- oder Stoppelfelde gräbt man 
jih ſchon mit Eröffnung der Halenjagd ein 
Anfiglodh, jedoch jo, dajs ein ringsherum auf- 
geichütteter Heiner Wall den darin jitenden 
Jäger volllommen dedt. Nah dieſem Erdſitz 
geht man vom Rande des zunächſt gelegenen 
Holzes wenigſtens in jeder Woche einmal und 
ftreut auf dem Gange dahin, immer etwa von 
10 zu 10 Schritten, mehrere Hände voll Ge- 
menge von Fein gejchnittenen Rüben, bejonders 
aber Peterfilienwurzeln, Kohl, darunter Hafer- 
und Weizenförner 2c. aus. Mit der zu nehmen 
den Richtung wechsle man Häufig, jo daſs 
mehrere joldher Körnungswege bis an den Erd» 
fig führen. Sowie mun der erjte Schnee ge- 
fallen ift, läjst man rings um den Erbfit herum 
und etwa 25—35 Schritte davon entfernt in 
mäßigen Zwiſchenräumen Kohlblätter, Kleeheu 
oder Erbſenſtroh, Hafergarben, Rüben zc. in 
Heinen Häufchen hinwerfen, inzwiichen dürfen 
aber die Körnungswege vom Holze bis zum 
Erdfig nicht vernachläjfigt, Sondern müſſen viel— 
mehr von Zeit zu Zeit erneuert werden. Sobald 
man fich uum überzeugt hat, daſs die Körnung 
von den Hajen eifrig angenommen wird, ift es 
Zeit, den Anjit zu beginnen, der jtet3 von Er- 
folg jein wird, am erfolgreiditen aber dann, 
wenn es recht falt ift und viel Schnee dem 
Hafenwilde es erjchwert, Aſung zu juchen und 
zu finden. Selbjtredend ijt es erforderlich, daſs 
man mehrere jolher Kirrungs» oder Körnungs— 
pläge hat, um dieje der Reihe nad) zu bejuchen, 
wenn duch mehrmaliges Schießen auf dem 
einen die Hajen für mehrere Tage vergrämt 
worden find. 

ad b) Die Suche. In einem pjleglich be 
handelten Reviere jollte die Suche möglichſt 
vermieden werden, weil bei feiner anderen 
Jagdart mehr Häfinnen geſchoſſen werden als 
gerade bei diejer; dies aber hat jeinen Grund 
darin, daſs die Hälinnen in der Hegel weſent— 
lich feiter in ihrem Lager figen ald die Ramm— 
ler, die jchon jehr häufig weit aufer Schuſs— 
weite aufjtehen und flüchtig werden. Übrigens 
ift die Sude im Winter bei hartem Froſt und 
hartgefrorenem Schnee jo wie jo oft wochen— 
lang bezüglich der Reiultate höchſt mijslich, be— 
fonders aber auf der Feldmark, weil bei ſolchem 
Wetter die Hafen überhaupt nicht halten und 
lange vorher jchon rege werden, ehe man in 
Schujsweite herangelommen ift, denn unter den 
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Tritten des Jäger kracht der hartgefrorene 
Schnee jo laut, daſs fie den Jäger jchon aus 
der ferne vernehmen. An jolhen Tagen thut 
man daher gut, das Abſuchen fahler Felder 
ganz zu unterlaflen und ſich dahin zu wenden, 
wo es Gräben, Hohlwege, Steinhaufen, Weiden. 
und Dornheden oder jonjtige® Gebüſch gibt, 
reip. jeine Zuflucht zum Walde zu nehmen. — 
Bei windftiller und warmer Witterung, ebenio 
bei Thauſchnee, figt der Haſe bejonders gern in 
flachen und freien Feldmarken und zieht hier, 
wenn der Boden troden ift, die Sturzäder allen 
anderen vor, bei einiger Näfje dagegen jind ihm 
die Stoppelfelder lieber. Bei Regenwetter jucht 
er immer trodene Plätze auf, wie 5.8. Ab» 
hänge, Hutungen, Steinbrühe, ganz junge 
Holzjaaten, Gräben ꝛc. Wenn veränderliches, 
bejonders aber ſtürmiſches Wetter bevoriteht, 
äußern die Hafen eine gewiſſe Unruhe und 
jtehen ſchon weit außer Schußweite auf, es 
find daher jolhe Tage zum Abjuchen der Felder 
nur jchlecht geeignet. Ebenjo wie die Witterung 
und die Winde wirkt auch der Mond auf das 
Halten der Hafen wejentlih ein; iſt 3. ®. der 
Mond im Abnehmen, jo halten diejelben viel 
beffer aus und laſſen Jäger und Hund viel 
näher fonımen als bei zunehmendem Monde, 
Auch von der Zeit und dem Zuftande der 
Ader iſt der jeweilige Aufenthalt der Haſen 
wejentlic abhängig. So findet man ihn den 
September hindurch viel auf Stoppelfeldern 
und Grummetwiejen, im öftlich gelegenen Feld— 
hängen in Wacholderbejtänden zc., im October 
dagegen wählt er gerne Rüben-, Kartoffel-, 
Kraut- und Kleefelder jowie Samenſchläge, 
Brachfelder und friichgepflügte Ader zu jeinem 
Aufenthalt; im November fit er gerne in 
trodenen, mit Gejtrüpp und hohem Gras be» 
itandenen Brüchen, in faupigen und bewachſenen 
Mooritreden, auf DOdplägen, an beftrauchten 
Nainen und Gräben; während de3 Decembersd 
ift jein Aufenthalt wie im November, in diejer 
Beit hält er fih auch gern auf Saatfeldern in 
tiefen Schneewehen auf; im Januar ſucht er 
gern die Rohrhorjte ausgetrodneter oder feit- 
gefrorner Weiher auf, jonft ift jein Aufenthalt 
jegt wie der im December, d.h. überall da, wo 
es möglihft warm ift; jo hält er jih gern an 
jüdlihen von der Sonne bejchienenen Abhängen 
auf, auch jehr häufig an den vor dem Winde 
geihügten Seiten der Telddüngerhaufen und 
ſchließlich mit Vorliebe in den Gärten, 
überhaupt in der Nähe der Dörfer. — Vor— 
jtehende Notizen über den jeweiligen Aufent- 
halt der Hajen nach Jahreszeit, Witterung ac. 
find deshalb hier mitgetheilt worden, weil fie 
bejonders für den Anfänger durhaus wichtig 
ericheinen, will er die Suchjagd mit Erfolg 
betreiben. 

Zur Herbitzeit, wenn Kartoffel» und Rü- 
benfelder 2c. den Hafen noch reichlihe Dedung 
bieten, iſt es ganz vortheilhaft, einen jicheren 
Hund mit hinauszunehmen, ebenjo fann ein 
ſolcher bei der Sude im Walde recht nützlich 
und behilflich bei der Auifindung des Wildes 
werden; jind indeilen die Felder erjt leer und 
ohne Dedung für die Hajen, jo hat jchließlich 
der Hund kaum noch einen anderen Zwech, als 
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den, etwa nur krank geſchoſſene Haſen zu ver— 
folgen und zu apportieren, ja er kann, wenn 
er nicht außerordentlih folgiam und jo ferm 
ift, dais er ohne Commando die linke Seite 
jeines Herrn nicht verläjst, eher hinderlich und 
ftörend als nützlich jein. 

Nimmt man nun einen Hund nicht nur 
als Apporteur zur Suche mit, jondern joll er 
in dicht beitandenen Feldern auch bei der Auf» 
findung des Wildes behilflich jein, jo wäre es 
fehlerhaft, die Suche mit ihm früher zu be» 
ginnen, ehe die Felder vom Thau nicht vollfom- 
men wieder frei und troden geworden find, denn 
jelbft wenn der Hund mit gutem Winde und 
hoher Naſe jucht, jo ift es trogdem gar nicht 
zu vermeiden, daſs er letztere hie und da doch 
einmal tiefer hält, fie voll Waſſer befommt und 
die Naſe dadurd vorübergehend an Schärfe ver- 
fiert; ſomit aber wird der Zweck feiner Sude nur 
höchſt unvollkommen erreicht. Am geeignetiten 
zur Sude mit dem Hunde jind daher Die 
Stunden von etwa 10 Uhr Morgens bis Nadı- 
mittags ca. 4 bis 5 Uhr. Bezüglich der Nach— 
mittagsitunden gilt dies jedoch nur für die 
Herbitzeit, denn im Winter halten erfahrungs- 
mäßig nah 3 Uhr Nachmittags die Hafen nicht 
mehr gut aus. 

Hat der Jäger bei einer Sude, wo er 
auf das FFeitliegen der Hafen beitimmt rechnen 
zu dürfen glaubte, ichon beim erften oder zweiten 
Hafen das Gegentheil erfahren, und findet er 
diefes ſchlechte Halten ſowohl im geichloffenen 
Terrain, z. B. in Bodendidichten, Sartoffel- 
feldern zc., als auch in der freien Feldmark, jo 
ftehe er an dielem Zage lieber ganz von der 
ferneren Suche ab, denn fie dürfte wohl fat 
refultatlos verlaufen, und er fann ziemlich ficher 
überzeugt fein, daſs auf den freundlichen und 
fonnigen Vormittag ein jtürmifcher oder reg» 
neriiher Abend, reip. ein Schneefall folgen 
dürfte. 

Hat man zur Hafenjuche nur Feldmarken, 
welche aber von Waldungen begrenzt find, zur 
Dispofition, jo wähle man zur Suche entweder 
die eriten ſchönen Stunden oder den eriten 
ihönen Tag nad) anhaltendem Regenwetter, oder 
man juche aud; während desjelben, weil den 
Hajen nichts widerwärtiger ift als immer- 
währendes Tropfen von den Bäumen und 
Sträuchern. Dasielbe thue man, wenn nad 
ftarfem Schneehange plöplih Thaumetter oder 
wohl gar Regen eintritt, jo dais fortgejeßt ganze 
Ballen des weichgemwordenen Schneed von den 
Aiten der Bäume und Sträucher herabiallen, 
denn auch dies fortgejegte und geräufchvolle 
Derabfallen des Schnees iſt den Hafen ganz un— 
ausftehlih. Ebenſo peinlich ift es ihnen, wenn 
im Spätherbte bei einem plößlich eintretenden 
ftarfen Winde die abgeftorbenen Blätter in 
großen Maſſen und mit lautem Geräufch von 
den Bäumen herabgejchüttelt werden; aud an 
folhen Tagen kann man ficher fein, im Holze 
faft feine Haſen, wohl aber alle auf der nad 
barlihen Feldmark zu finden. Schlieflih fann 
man Felder, wenn anders die Witterung dazu 

eeignet iſt oder man feine ——— Rück⸗ 
ichten zu nehmen hat, mit gutem Erfolge ab— 
ſuchen, wenn am Tage vorher in den angren— 


zenden Waldungen Treibjagden abgehalten wor- 
den find oder laut jagende Hunde die Waldhaſen 
auf die Feldmarf getrieben haben, denn auch 
nad derartigen Beunruhigungen rüden faft alle 
Hafen vom Walde auf das Feld, und oft 
vergeht eine ziemlich geraume Zeit, ehe jie, 
jiher geworden, ihren alten Standort wieder 
aufjuchen. 

Bei der Suche beobadıte man noch folgende 
Regeln: Glaubt man aus der Ferne einen 
Hafen im Lager zu erbliden, jo bleibe man 
niemals ftill ſtehen, um fich genauer zu über- 
zeugen, denn dies verträgt der Haje durchaus 
nicht. Ebenjowenig darf man in foldhem Falle 
ihnell umfehren und denjelben Weg zurüd- 
machen, man gehe vielmehr, als habe man gar 
nichts bemerft, ruhig feines Weges fort und 
drehe ſich erſt in gehöriger Entfernung, gra- 
datim einen Bogen bejchreibend, rechts oder 
inf jeitwärts, um nah mehrmaligem Um— 
freilen jih dem Haſen bis auf die paflende 
Schuisweite zu nähern. Ebenjo falſch, wie es 
wäre, beim Erbliden eines lagernden Haſen 
ſtill zu ftehen, ebenjo falich ift ed, im gerader 
Richtung raſch auf ihm loszugehen, denn auch 
dies hält er nicht gut aus. Wenn irgend mög— 
li, nehme man ſchon anfangs die Richtung 
fo, daſs man den Haſen zur ünken Hand hat, 
weil man infolge des leichteren Herauffahrens 
mit der Flinte jchneller jchufsfertig wird, wenn 
er etwa während der kreisförmigen Annäherung 
rege und flüchtig werden follte. Während des 
Kreifend mache man fih ohne auffallende und 
haftige Bewegung fo ichujsfertig, daſs man, 
bis auf paflende Schuſsweite herangelommen, 
nur einen Augenblid ftill zu itehen braucht, um 
anlegen, dis Wild iharf aufs Korn nehmen 
und ablommen zu können. Selbitredend jind die 
eben erwähnten Regeln nur für den Anfänger 
bier aufgeführt, denn dem geübten Jäger und 
Schüpen macht es wahrlih fein Vergnügen, 
einen Hajen im Lager zu j ießen, er wird ihn 
vielmehr erft abfichtlich aufitoßen, um ihn in guter 
Schujsentfernung und während der Flucht zu 
erlegen; der verftändige Jäger aber wird ſchon 
deshalb niemals 9— ſo lange und feſt aus— 
haltende Haſen ſchießen, weil er wohl weiß, in 
den allermeiſten Fällen eine Häſin zu treffen. 

Stößt man abſichtlich einen Haſen auf, ſo 
thue man dies möglichſt nicht gegen die Sonne 
bin, denn gelang der erſte Schuſs nicht, jo 
hindert für den zweiten nicht allein der Bulver- 
dampf, jondern mehr noh im Wereine mit 
diefem bie blendende Sonne. Auch richte man 
ferner jeine Annäherung fo ein, daſs man den 
jog. „Spigichufs“ nicht zu machen braudt, jon- 
dern das Wild jeitwärts und breit hat, denn 
der Spitzſchuſs von vorne ift deshalb mißlich, 
weil man jelten den Kopf, jondern meiftens 
nur den Rüden trifft oder diefen gar nur ftreift. 
Nicht weniger ungünftig ift der Schuſs ſpitz 
von hinten; jelten wirkt er gleich tödlich, im 
beiten Falle zerjchmettert man einen Hinterlauf 
und muſs jih dann noch des Hundes bedienen, 
um das franfe uud oft noch jehr flüchtige Wild 
nicht zu verlieren. Unmittelbar nad) dem Heraus» 
fahren aus dem Lager pflegen die Hajen im 
eriten Schred oder aus Liſt einen, manchmal 
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auch mehrere jog. Daten zu schlagen; dieſes 
oft jehr wilde Hin» und Herfahren des Haſen 
warte man erit ab und jchieße, vorausgeiegt er 
nahe genug ift, nicht früher, als bis er gerade» 
aus läuft. Wenn es fich vermeiden läjst, jo 
fuche man die Felder lieber in der Quere ab, 
weil erfahrungsmäßig jo der Haſe viel befler 
hält als bei dem Abjuchen der Länge nad. 
Sucht man ohne Hund und halten die Hajen 
bejonders gut, jo verjäume man es an jolchen 
Tagen nicht, von Zeit zu Zeit einen Mugenblid 
ftille zu ftehen, denn man kann ficher fein, dais 
dann die dem Auge des Jägers etwa ents 
— und jeitwärts oder hinten ſitzen ge— 
liebenen Haſen jofort ihr Lager verlaffen und 
jegt gewijs flüchtig werden. 

Fr Anfänger, melde es jih durchaus 
nicht verfneifen fönnen, auf Hajen im Lager 
zu Schießen, jei hier noch bemerkt, daſs, je tiefer 
der Hale in feinem Lager fißt, je tiefer muſs 
man zielen und ablommen; um jeines Schufles 
in einem ſolchen Falle ganz jicher zu fein, ziele 
man jogar jo tief, ald wolle man nur die Erde 
dicht neben dem Haſen treffen; je flacher und 
je höher er dagegen figt, je weniger ilt dies 
nöthig. Bleibt der lagernde und bejchoffene Haje 
unbewegli in feinem Lager jigen, oder rüdt er 
allenfalls nur ein wenig mit dem Sintertheil, 
‘fo fann man in den allermeiiten Fällen darauf 
rechnen, ihn überſchoſſen zu haben. 

Beim Aufgange der Hajenjagd und bis 
zum Beginne des Winters jchieße man Schrot 
Nr. 4 oder 6, das jog. „Haſenſchrot“, jpäter, wenn 
die dichtere und didere Rinterwolle den feineren 
Schroten mehr Widerftand bietet, bediene man 
fi) des Schroted Nr 3. Manche Jäger jchiehen 
im Winter, bejonders aber an naſſen Wintertagen 
— denn auch die naſſe Haſenwolle leiſtet den 
Schroten vermehrten Widerjtand — Schrot Nr. 2, 
andere wieder bedienen jih im Herbſte ſowohl 
wie im Winter immer nur der Wr. 4; in leß- 
terem Falle aber jollte man dann, bejonders 
aber im Winter, niemals weiter hinaus jchießen 
als auf höchſtens 40 Schritte, weil man an— 
derenfalls wohl mehr franfe als zur Strede 
gebrachte Hajen aufzumeijen haben würde. 

ad ec) Die Treibjagden. Dieſe im all« 
gemeinen nur geringen Aufwand an Zeit, Geld 
und Mühe fordernde, dagegen oft große Reſul— 
tate und vieles Vergnügen liefernde Jagdme— 
thode auf Hajen theilt man ein in „Feldtreiben“ 
und „Waldtreiben“. Eine andere Art Treibjagd, 
bie ſowohl im Felde ald auch im Walde aus— 
geübt werden kann, ift das im allgemeinen we— 
niger gebräuchliche jog. „Streifen“, Die Feld» 
treiben jelbit werden nun wieder ganz; ver- 
fhieden ausgeführt, und je nach ihrer Anlage 
und Wusführung werden fie eingetheilt in 
„Standtreiben“, „Keſſeltreiben“ und „böhmijche 
Feldtreiben“. Beiprechen wird nun zunächit die 
Feldtreiben und ihre verichiedenen Arten. 

Es würde höchſt unzwedmäßig jein, jchon 
im Herbite, jo lange die Hajen bei der Sude 
noch gut halten, Feldtreiben zu veranitalten, 
weil wohl die meilten Hajen liegen bleiben oder 
erſt, nadıdem die Treiber vorübergegangen jind, 
aufftehen und fait immer jeitwärts oder nad 
hinten flüchtig werden würden. Nicht eher jollte 
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man daher mit den Treiben beginnen, bis es 
wirklich Winter geworden ift und Schnee liegt 
oder doch der Erdboden gefroren iſt. 

Bei den Standtreiben, welche im Intereſſe 
der Hege vor den Kefleltreiben entichieden den 
Vorzug verdienen, werden die Schüßen ange» 
ftellt, und die Treiberwehr bewegt fich, das Wild 
zutreibend, auf dasjelbe zu; bei den Keſſel— 
treiben, auch Ring- oder Kreistreiben genannt, 
befindet jich zwiichen je zwei Schügen eine An- 
zahl Treiber, gewöhnlich zwei oder drei, jelten 
mehr, welche ſich nach gegebenem Signal jämnıt- 
lich, Treiber jowohl wie Schüßen, nad dem 
Mittelpunfte der freisförmig umlegten Feld— 
marf zu bewegen. Hat man nicht gerade die 
Abſicht, möglichit viele Hafen zu ſchießen, 
mwünjcht man vielmehr, dajs ein Theil der um— 
ftellten Haſen unbeichoffen durchfommt, und will 
man den geladenen Schügen möglichſt viel Ver— 
gnügen bereiten, jo wähle man Standtreiben 
und treibe dann bei ſcharfem Froſt, namentlich 
aber hartem Schnee, weil die Hajen dann nicht 
gut halten, überhaupt an joldhen Tagen jehr 
rege find; ift dagegen der Hauptzwed der Jagd 
eine möglichſt ftarfjählige Strede, und iſt ge- 
lindes weiches Wetter, jo wähle man die Keſſel— 
treiben. 

Die zu beitellende Anzahl der Treiber 
richtet fih nicht nur nah dem Umfange der 
einzelnen Triebe, die man zu machen gedenkt, 
jondern auch nach dem Wetter, denn an falten 
Wintertagen, wenn die Hajen nicht feſt liegen, 
richtet man mit 10 oder 15 Treibern ebenjoviel 
aus, wie bei Thaumetter oder wenn die Schnee- 
lage weich ift, mit 20 oder 30 derjelben. Die 
Zahl der einzuladenden Schügen richtet jich 
—— nach dem Umfange der zu machenden 

riebe; übrigens jind wenige, aber fichere 
Schützen jehr viel vortheilhafter als viele und 
unzuverläjlige. Dasjelbe gilt von den Treibern, 
denn eine geringe Anzahl erfahrener, gehor- 
jamer und fleißiger Treiber leiſtet ſchließlich 
mehr als eine große Zahl jchreiender Bummler. 

Will man die Treiben möglichſt rei an 
Hafen macher, d. h. will man vorher möglichit 
viele Hafen auf das abzutreibende Revier brin- 
gen, jo hat man hiezu verjchiedene Mittel, 
unter welchen die gebräuclichiten das „Ver— 
lappen“, das „Berfeuern“ und das „Einleucdh- 
ten” find. Stößt z. B. ein größerer Waldcom- 
pler an die abzutreibende Feldmark, jo leiten 
die gewöhnlichen „Federlappen“, bejonders 
wenn jie noch mit Asa foetida (Teufelsdred) 
oder mit Steinöl ꝛc. verwittert worden find, 
dadurch vortreffliche Dienſte, daſs fie die mor- 
gend von der Aſung dem Holze zurüdenden 
Hafen zurüdjchreden und auf die abzutreibende 
Feldmark bannen; die ganze Waldgrenze muis 
dann ungefähr zwei Stunden vor der Morgen- 
dämmerung mit Ddiejen Federlappen umftellt 
werden. Die Heritellung diefes Lappzeuges ift 
höchſt einfach und geichieht wie folgt: An einem 
ca. 200 Schritt langen, guten, hanfenen Bind- 
faden von mittlerer Stärke werden ca. '/, m 
von einander entfernt je 2 oder 3 federn ver— 
mittelft einer Schlaufe eingefnüpft. Dieje Yap- 
pen, von denen man natürlich mehrere in obiger 
Länge haben muſs, werden auf einen Haſpel 
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gewwunden, welcher fih um feine Mitteljpindel 
leicht drehen laflen muis. Für jeden Haſpel find 
dann ca. 15 Stellitäbe von etwa 3 Fuß Höhe er- 
derlih. Beim Stellen der Lappen, weldye ca. '/ 
bis 1 Fuß von der Erde entfernt jein müfjen, 
läjst man diejelben von dem Haſpel ablaufen, 
indem man das eine Ende mit einem Heftel 
an die Erde befeftigt oder jonft irgendwo an— 
bindet und in angemefienen Entfernungen die 
Stellſtäbe anbringt. 

Auh auf den Flügeln ber Treiben jind 
die Federlappen jehr vortheilhaft zu verwerten, 
denn fehlt e3 dem Jagdgeber au Schügen, um 
beide Flügel gut bejegen zu fönnen, jo ver- 
hindern die Lappen das Ausbrechen des Wil- 
des nad den umnbejegten Geiten, nur iſt es 
nöthig, fie jo frei hängend anzubringen, dajs 
die Luft die Federn fortwährend bewegt, damit 
fie gehörig blenden und die anrüdenden Hajen 
vericheuchen. 

Schwieriger jhon iſt das „Verfeuern“, 
welches darin befteht, daſs während des legten 
Drittheils der Naht am Saume der die Feld— 
markt begrenzenden Waldungen, von welchen die 
he abgehalten werden jollen, in angemefjenen 

ntfernungen von einander feuer angemacht 
und bis zum Morgen unterhalten werden. Der 
Bwed, die Hajen vom Einrüden in den Wald 
abzuhalten, wird allerdings wohl erreicht, allein 
oft ift die Wirkung diejer euer eine größere 
noch, als gewünjcht wurde, denn es kann auch 
eichehen, dajd die Hafen dadurdh derart in 
Furcht und Screden verjegt werden, daſs fie 
ganz aus der für den nächiten Tag zum Ab— 
treiben bejtimmten Feldmark wechſeln. Will man 
fi trogbem aber des Verfeuerns zu dem ge- 
nannten Zwecke bedienen, jo laſſe man an 
Stelle diefer großen Feuer nur gegen Morgen 
und von etwa 1'4—? Stunden vor Tages 
anbrud an eine genügende Anzahl Leute mit 
brennenden Strohwiſchen, Neifigbündeln oder 
Fadeln am Saume des Waldes auf- und ab- 
eben. Dieje Flammen find nicht allzu weit 
ichtbar, fünnen daher auch nicht die vorhin 
erwähnte gerade entgegengelegte Wirkung 
erzeugen. 
as „Einleuchten“ ijt faft dasjelbe wie das 
joeben beichriebene Verfeuern durch getragene 
brennende Strohbündel und Fackeln zc., nur 
bedient man jih an Stelle diejer hier der La— 
ternen, ein viel jichereres und bequemeres Ver: 
fahren. Außer diejen eben erwähnten Mitteln, 
die Hajen vom Walde abzuhalten, bedient man 
ſich auch noch anderer, jedoch weientlich koſt— 
jpteligerer Mittel; es find dies die jog. „Haſen— 
garne“ oder „Vrellnetze“ und die „Tuchlappen“. 

Bei den Standtreiben hängt jehr viel von 
der zwedmäßigen Anſtellung der Schügen ab, 
und es ijt jehr vortheilhaft, diefelben möglichit 
gededt aufzujtellen, wozu Geſträuche, Bäume, 
Gräben, Erdaufwürfe 2. am zwedmäßigiten 
find; fehlt jedoch jede Dedung auf der Feld— 
marf, jo empfiehlt es jich, transportable leichte 
Schirme von Flechtwerk aufzuftellen, die mit 
ihren angeipigten Seitenpfählen in den Erd» 
boden feſt eingeitedtt werden. An Stelle dieſer 
Schirme fann man auch in angemejienen Ab» 
ftänden Schießlöcher in den Boden graben, um 


in dieſen die Schützen gededt aufjtellen zu 
tönnen. Nöthig ift es jedoch, daſs ſowohl 
Schirme wie Erdſitze ſchon mehrere Wochen vor 
den Treibjagden fertiggeſtellt werden, damit ſich 
die Hafen daran gewöhnen und nicht zurüch— 
ſchreden, wenn fie darauf getrieben zu werden. 

Bei NAufftellung der Schüben ift auch 
ferner noch der Wind zu berüdjichtigen; jeden- 
falls müſſen die Schügen jo ftehen, daſs fie 
mindejtens Seitenwind haben, auch hat der an— 
ftellende Jäger darauf Rüdjiht zu nehmen, 
wohin die Hafen, ohne gerade gezwungen zu 
werden, gewohnheitsmäßig am liebiten zu laufen 
pflegen. Die größte Entfernung der Schüßen 
von einander jei ca. 80 Schritte, die geringjte 
etwa 50 Schritte; wenn die Treiber auf 
ca. 150 Schritte an die Schüßenlinie herange- 
fommen find, darf fein Schüße mehr, entweder 
von jelbit oder auf das dann hiezu gegebene 
Signal in das Treiben hineinjchießen, jondern 
er muſs die Hafen durdlaffen und darf dann 
erit Schießen. Die Nbftände der Treiber von 
einander müffen möglichft egal und dürfen nicht 
länger als höchſtens 25 Schritt fein; beim Vor— 
wärtsgehen müſſen die einmal gegebenen Ab- 
ftände genau eingehalten werden; die Treiber 
jind mit den bekannten Haſenklappern auszu« 
rüften oder doch jeder mit zwei Stöden, die jie 
während des Vorgehens aufeinander jchlagen. 
Ebenjo ftreng, wie auf das genaue Einhalten 
der Abjtände der Treiber von einander zu achten 
ift, muſs auf die Erhaltung einer geraden Front 
der Treiberwehr gejehen werden, und es it 
weder ein Borlaufen noch ein Zurüdbleiben ein« 
zelner Leute jemals zu dulden. 

Um nun noch einige Bemerkungen über die 
Ktefleltreiben hinzuzufügen, jei zunächit erwähnt, 
daſs es ein großer fehler jein würde, Feine 
Keſſel zu conjtruieren, da das öftere Anlegen 
der Schützen und Treiber jowie das Klappern 
und das Sciehen 2c. alle in der näheren Um— 

ebung liegenden Hafen vertreiben würde und 
omit die nächſten Keſſel oder Treiben fait reſul— 
tatlos fein dürften; nur große Keſſel, trogdem 
jie, ehe fie umſtellt jind, viel Zeit rauben, find 
vortheilhaft, und nur ſolche können guten Erfolg 
jihern. Der Mittelpunft des Keſſels muſs vor— 
her durch eine hohe Stange mit einem Stroh— 
wiſch markiert werden; das Ablaufen geichieht 
von zwei Seiten; auf der einen läuft ein Schüße 
verjt aus, und ihm folgen zwei, rejp. drei 
Treiber u. ſ. w, auf der anderen laufen zuerft 
zwei, reip. drei Treiber und dann erit ein 
Schütze aus; die Abſtände der auslaufenden 
Schügen und Treiber müflen gleihmäßig und 
je nad) Anzahl des vorhandenen Berfonals und 
der Größe des zu umichlagenden Terrains 50, 
60, oder auch im höchſten Falle 80 Schritt be» 
tragen. Jit der Keſſel geichlofien, jo erfolgt das 
Signal „Halt“ und gleih darauf das Signal 
„Avancieren“; ift nach längerer Zeit der Keſſel 
jo eng geworden, dajs die Schügen und Treiber 
jih je ca. 200 Schritte von einander entfernt 
gegenüber befinden, jo muf3 das Signal „Ger 
wehr in Ruh'“ und das Commando „Treiber 
avancieren“ erfolgen. Die Schügen bleiben auf 
diejes Signal nun ftehen, während die Treiber 
weiter vorwärt3 gehen, um den Keſſel völlig zu 
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ſchließen und die noch darin befindlichen Haſen 
in Bewegung zu bringen. Letztere werden nun 
verjuchen, durch die jtehengebliebene Schützen— 
linie durchzubrechen, und es darf auch von nun 
an fein Schübe eher ſchießen, ehe nicht der 
Hafe die Schüßenlinie pajltert hat. Jedes Stehen- 
bleiben eines Schügen oder Treiber während 
des Avancierens iſt ſtrengſtens zu unterjagen, 
ebenjo darf fein Schüße, wenn er auf einen 
Hafen ins Treiben hineingeichoflen, denjelben 
aber gefehlt oder nur angeichofien hat, diejem 
mit angelegtem Gewehre durch die Linie folgen, 
denn dieje häſsliche Sitte ſchießwüthiger Leute 
und das Nichtachten diefes Verbotes hat jchon 
manches Unheil gebradht. Auch das Hinein— 
laufen eines Schügen oder Treiberd in den 
Keffel, um niedergeichofiene Hafen zu holen, iſt 
ftreng zu verbieten, ebenio darf das Hinein- 
jhiden von Hunden, um Hajen zu apportieren, 
nicht gelitten werden, und nur denjenigen Haſen 
darf der Hund nachgeſchickt werden, die rüd- 
wärts des Kreiſes angeichoffen wurden und 
flüchtig weiter giengen. Ganz unftatthaft und 
ein Hauptmiſsbrauch iſt das jog. „Lückenmachen“, 
um die durch derartige Offnungen durchgehen— 
den Hafen zu Schuſs zu befommen; jagdneidiiche 
Schützen pflegen dies — zu thun oder jogar 
ihre zunächſtſtehenden Treiber durch eine Hin: 
gende Beſtechung hiezu zu veranlaffen. Bei 
hartgefrorenem Boden jei man bejonders vor» 
fichtig, weil ſelbſt bei beträchtlichen Entfernungen 
die von dem harten Boden abichlagenden 
Schrote noch leicht Schaden anrichten fönnen. 
Es ift eine befannte Thatjache, daſs die Hafen 
auf den Flügel am liebjten zulaufen, der redır 
langſam geht, es ift daher höchſt unitatthaft, 
aus Schießbegierde nicht nur jelbit recht langjam 
zu geben, jondern auch die nächſten Schügen 
und dieſe wieder ihre Treiber jtillihweigend 
hiezu zu veranlaffen, denn jchließlich geräth 
durch dieſes Häfsliche und jelbitjüchtige Gebaren 
nicht nur der ganze Keſſel ind Stoden und in 
Unordnung, ſondern es geben auch viele Hafen 
durch die Wehr, und das häufige Wiederordnen 
des Keſſels raubt unendlich viel Zeit. Man fieht 
hieraus, daſs die Kejleltreiben im allgemeinen 
den Standtreiben gegenüber recht viele Nach- 
theile haben, der Hauptnachtheil derjelben iſt 
und bleibt aber der, dajs fie für den Haſenbe— 
ftand ganz bejonders verderblich find, denn durch 
einen nur leidlich gut geichloffenen und gut ge- 
führten Keſſel kommen nur jehr wenige Haſen, 
jo daſs für die Nachzucht oft faft michts 
übrigbleibt. 

Um die jog. „Böhmifchen Treiben“, auch 
„Tiegende“ oder „Streiitreiben“ genannt, zu 
arrangieren, verfährt man wie folgt: 

Auf großen, remilenreichen Feldern, die 
reichlich mit Hafen bejept find, find die böhmi- 
ihen Feldtreiben, befonders bei kalter Witte- 
rung, angenehmer ald die gewöhnlichen Treiben, 
weil Schügen ſowohl wie Treiber in fort- 
geſetzter Bewegung bleiben. Es gründet ſich 
dieſe Methode auf die Erfahrung, data der Haje, 
wenn er mehrere taujend Schritte von jeinem 
eigentlichen Standorte fortgetrieben wird, jelbjt 
durch die dichtejte Treiberwehr hindurch dahin 
zurüdzufehren beftrebt ift; auf feinem Rüd- 
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wege wird er dann von den ftet3 vorrüdenden 
Schützen erlegt. 

Am Ende einer Feldmark ftellt ſich "eine 
etwa 30—40 Schügen ſtarke Jagdgeſellſchaft jo 
auf, daſs die Schügenlinie einen Winkel von 
ungefähr 60—70° bildet und die offenen Schentel 
desjelben der Feldmark zu gerichtet find. Zwi— 
chen je zwei Schügen gehen I—?% Treiber, theils 
um die ganze Breite der Feldmark abjtellen zu 
fönnen, theil® zum Transport der geichoflenen 
Hajen. Bon jedem der beiden Flügelichügen er— 
weitert fih die Treiberwehr jederjeit3 um 
30—40 Treiber derart, daſs dieſe Treiber an 
den Längengrenzen der Feldmark mit 50 bis 
60 Schritte erh hinter einander gehen, 
ftetS durch eine Qappenleine oder Federlappen 
verbunden. 

Sind nun Schüßen und Lappwehr geitellt, 
fo beginnt auf ein gegebenes Zeichen das Trei» 
ben durch gleihmäßiges Vorgehen der Treiber 
und Schützen in der Länge der Feldmark, ohne 
dajs die Stellung der Yappenwehr zur Schützen— 
linie verändert wird. 

Die aufgeftoßenen Hafen laufen anfänglich 
aus der Lappwehr vorwärts und dem Treiben 
weit voraus, drüden fich aber bald, werden zum 
zweiten- und drittenmale aufgeftoßen und wen» 
den ſich dann jchließlich jelbjt bei ungünftigem 
Winde zurüd und juchen, durch die Lappwehr 
erichredt, die Schüßenlinie zu forcieren, wobei 
fie dann erlegt werden. Iſt ſchließlich das Trei- 
ben bis zum entgegengejegten Ende der Feld» 
mark vorgejchritten, jo ziehen jich bie beiden 
äußerften Enden der Yappwehr zujammen, jo 
dajs fie und die Schügen zum Schluſſe ein 
Kejleltreiben bilden. Bei diejer Methode jind bie 
beiten Poſten die in der Mitte der Schügenlinie, 
an den beiden Flügeln dagegen jollten immer 
die geübteiten Schügen pojtiert werden. 

Die Sog. „eingeflügelten Haſentreiben“ 
ichließlich, welche im allgemeinen weniger ge- 
bräuchlich find, beftehen nur aus einer Zuſam— 
menftellung von Keſſel- und Standtreiben, eignen 
jih am beiten für nicht fehr umfangreiche Feld— 
jagden und werden bejonderd da angewendet, 
wo ein oder höchſtens zwei Schüßen den größten 
Theil des eingeflügelten Wildes ſchießen jollen. 
Bon dem bevorzugten Stande aus, auf welchen 
das meifte Wild anlaufen joll, werden die Trei- 
ber, die Beamten und die weniger bevorzugten 
Scügen in einem der zu bejagenden Flächen» 
figur entiprechenden Bogen halbfreisiörmig nad) 
rechts und links vorgeſchoben, jchließen fich dem 
Ausgangspunfte gegenüber zujammen und ftehen 
endlich jo dicht aneinander, daſs das einge- 
ichlofiene Wild an diejer Seite nicht mehr aus- 
weichen fann, jondern wieder zurück und in den 
zu beiden Seiten des bejten Standes gelaſſenen 
größeren Öffnungen zum Abſchuſs kommt. Der 
auf dem bevorzugten Stande poſtierte Schütze 
fann bei diefer Art Treiben in einem reich mit 
Hafen bejegten Reviere, vorausgeiegt daſs er 
das Schießen gut verfteht, hunderte von Hajen 
zur Strede bringen. 

Viele oder richtiger die meiften der in den 
vorstehenden Auslaſſungen über Feldtreibjagden 
aufgeführten Regeln haben auc Bezug auf die 
Waldtreiben, es ift deshalb nur nöthig, hier 
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noh einige Notizen über die praftiichite An— 
ftellung der Schügen zu geben, weil erftere im 
Walde entichieden ichwieriger ilt und mit Bezug 
auf die perlönlice Sicherheit der einzelnen 
Schützen beionders berüdiichtigt zu werden 
verdient. 

Zunächſt iſt es ſehr vortheilhaft, ſchon 


einige Tage vor der Treibjagd die Stände her- | 


zuftellen, wo ſolche die Natur nicht ſchon bietet, 
und Diejelben zu mumerieren. Die Stände 
müſſen, wo es nur irgend angeht, jo gewählt 
werden, daſs ein Schüge mindeſtens doc feine 
Nachbarſchützen fieht, der Abſtand der Schüßen 
von einander jei 60 bis höchſtens 80 Schritte, 
in jehr coupiertem Terrain, in Didungen und 
auf jchmalen, gefrümmten Wegen muſs man die 
Abftände oft noch verfürzen. 
möglih it, Halte man beim Anſtellen der 
Schützen eine gerade Linie ein oder jtelle fie 
in einem ſtumpfen Winkel oder flachen Bogen 
auf. Müffen die Schügen aber in einem rechten 


So viel ed mur | 


| 





oder gar ſpitzen Winfel aufgeftellt werden, wie | 


dies im Walde oft ganz unvermeidlich tft, dann 
jtelle man wenigftens feinen in die Ede des 
Winkels und warne auch diejenigen Schügen, 
welche zunächſt an der Spite des rechten oder 
ipigen Winkels ftehen, vor der Gefahr, die un— 
vorjichtiges- Schiehen erzengen fann. Vor einer 
Dickung ftelle man die Schützen mit dem Rüden 
gegen das Treiben, jo daſs fie aljo gezwungen 
find, erjt dann auf Das Wild zu ſchießen, nach: 
dem es die Dickung icon verlaflen und die 
Schüßenfront palfiert hat. Biel mehr als bei 
Feldtreiben iſt hier möglichite Ruhe umd Stille 
während des Anitellens nöthig, weil ſonſt das 
Wild gar zu leicht auswechlelt, ehe noch das 
Treiben umſtellt iſt. 

Die Aufrechterhaltung der Ordnung und der 
geraden Linie der Treiberwehr iſt bei Wald— 
treiben ganz beſonders wichtig, aber auch ganz 
beſonders ſchwierig, weil in den Dickungen die 
Maunſchaften gar zu ſchwer zu beobachten find. 
Es ift daher dDringendit erforderlich, daſs einige 
enrergiiche Schützen mit der Treiberwehr vor: 
gehen, deren Hauptzwed allerdings der it, die 
Treibwehr in Ordnung zu Halten und zu 
führen, und deren Nebenzweck darin befteht, die 
nad; hinten etwa durchbrechenden Hajen zu 


ſchießen. Es find dies oft micht die jchlechteften | 
Bojten, nur muſs man ein ebenjo ficherer als | 


bejonders ein ſehr ichneller Schüße fein, denn 
oft bieten jich nur gang unbedeutende Lücken 
dar, um das nad) rüdwärts durchgehende Wild 
zu ſchießen. 

Der geeignetite Zeitpunft zur Mbhaltung 
von Waldtreiben iſt die Zeit nach Abfall des 
Laubes, weil jih erfahrungsmäßig der Haje vor 
dent Abfall des Yaubes nur jehr Schwer vorwärts 
treiben läjst und er während Desjelben nicht 
gerne und nur in geringer Anzahl im Walde 
zu finden jein wird. Auch bei itarfem Schnee» 
hange find die Waldtreiben mijslich, ſchon allein 
deshalb, weil dann die Treiber ganz beionders 
Schwer in Ordnung zu halten find und ſich die 
beiten und gangbarften Wege ausſuchen, unbe- 





fümmert darum, ob dadurd große Yüden im | 


der Wehr entitehen und viel Wild deshalb nad 
hinten durdfommt Sehr empfehlenswert ift 
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es deshalb, wenn die Treiberwehr auf ein ge— 
gebenes Signal von Zeit zu Zeit Halt machen 
muſs, um ſich wieder zu ordnen, und nur jo 
ift es oft möglich, das Treiben glatt und ficher 
durchzuführen. 

Bezüglich der Anſtellung der Schützen ſei 
ſchließlich nachträglich noch eine recht wichtige 
Regel bier aufgeführt. Wenn nämlich das Trei— 
ben auf eine freie Feldmark, auf eine größere 
Waldwieſe oder Waldblöße, reip. auf einen be- 
jonders breiten Weg zugeht und dort enden 
foll, jo ftele man die Schügen wicht an deu 
Nand des Holzes, jondern 40—50 Schritte in 
das Holz hinein, denn die Erfahrung lehrt, daſs 
die Wuldhafen über derartige freie Bläge, wenn 
fie auch gar nichts von den Schügen mwahrge: 
nommen haben, dennoch nicht gerite laufen, ſon— 
dern vielmehr in der Dickung lange auf- und 
abhoppeln, bis die Treiber endlich ziemlich heran 
gefommen jind, wo ſie jich Daun gewöhnlich erſt 
noch ein Weilhen drüden, oder dod ganz ftill 
jigen, um dann plöglid in heller Flucht zwi— 
ſchen Dielen nach hinten zurüdzugeben. 

add) Die Jagd mit Kagdhunden. 
Bom Standpunkte des Jagdpflegers und Hegers 
betraditet, iſt dieſe Methode durchaus nicht 
zu empfehlen und jollte in Gegenden, Die ſich 
guter Hajenbejtände erfreuen, verpönt jein und 
nur unter ganz bejonderen Berhältnifien aus— 
geübt werden, da ſie, wie kaum eine andere noch, 
höchſt verderblich für die Wildbahn iſt. Unter 
den ganz beionderen Verhältnifien, welche die 
Ausübung diefer Jagdart durchaus rechtfertigen, 
gehören Diejenigen ſchwierigen Terrainverhält- 
niſſe, welche jowohl den Gebraud; von Treibern 
al ſogar den der Vorſtehhunde unmöglich 
machen, oder wo joldye doch nur unter großen 
Scwierigfeiten oder gar Gefahren verwendet 
werden fünnen. Hierhin gehören u.a. gebir- 
gige, jehr waldreiche, feljige, vom unzugäng— 
lien Brüchen, Sümpfen, Mooren und Schlud« 
ten Durchichnittene und mit Geſtrüpp uud 
Dorngefträudh aller Art dicht bewadjene Ges 
genden oder Gebirgstheile mit vielen fteilen 
Häugen und Abgründen, die weder Menſch 
noch größere Hunde ohne Gefahr paſſieren 
fönnen. 

Der Beſitz reinraciger jagender Hunde tit 
in erſter Linie zur Ausübung diefer Jagdart 
unerlälslih. Unter „Jagdhunden“ im engiten 
Sinne oder unter „jagenden Hunden“ verjteht 
man eine beiondere Hundegattung, welche, von 
der Natur beionders ausgeftattet, dazu benützt 
wird, frei umberlaufend das Wild, namentlich 
Hafen und Füchſe, aufzufpüren und es jo lange 
laut jagend auf der Spur, reip. Fährte zu ver- 
folgen, bis es der auf beſtimmten Punkten 
wartende „Jäger entweder zum Schuſſe befommt 
oder es von den Hunden eingeholt und gefan- 
gen wird, oder es fich Ichlieplich wegen günz- 
liher Ermattung vor den Hunden ftellt und 
dann vom herbeieilenden Jäger getödtet wird. 
Es ift Dies übrigens Die älteſte Nagdart, die 
wir fennen, und von jeher bat man deshalb 
auch für dieſe Jagd eine beiondere Race von 
Hunden gezüchtet, welche bejonders im Alter: 
thume einen jehr hoben Wert hatten, und von 
welcher auch die verichiedenen Racen unjerer 
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jetzigen Parforcehunde abſtammen. Sie müſſen 
ſich in erſter Linie durch ſehr ſcharfe Naſen, ber 
ſonders aber durch die Ausdauer auszeichnen, 
mit welcher ſie eine und dieſelbe Spur, reip. 
Fährte, ohne jie jemals gänzlich zu verlieren, feit- 
halten und verfolgen können. Ein fermer Jagd- 
hund (Brade, Wildbodenhund) muſs jehr aus- 
dauernd, zähe, fleißig und ſchnell juchen, muſs 
leicht finden und darf nicht „vorlaut“ jein, d.h. 
er darf nicht eher Yaut geben, ald bis er die 
friiche Spur oder Fährte eines Wildes gefunden 
hat. Er darf ferner die Spur oder Fährte des 
Wildes, weldes er jagt, nie mit einer anderen 
verwechieln, mujs jo lange aushalten, bis das 
Wild dem Jäger vor das Rohr fommt oder 
von ihm gefangen wird, und darf vor allem 
nie ein gefangene® oder angeſchoſſenes und 
jpäter verendet geiundenes Wild „anidineiden” 
(davon freifen) oder gar zerreißen, jondern 
mujs dem Jäger durch ununterbrochenen Stand» 
laut denjenigen Plag kundgeben, wo das Wild 
ſich befindet. 

Was nun zumächit den Zeitpunkt für Ab— 
haltung dieſer Jagden betrifft, jo jollte man 
niemald® vor dem Detober damit beginnen; 
jollen die Jagden aber im Holze ftattfinden, jo 
eſchehe dies jedenfalls nicht eher, als bis das 
Laub gänzlih von den Bäumen und Sträus 
chern abgefallen ijt und ſchon durch darauf ge» 
fallene Näſſe feit am Boden liegt. Nach ge 
fallenem Wegen oder überhaupt bei feuchtem 
Boden, wie z. B. im Thaujchlag, wird man 
ſtets mehr erreichen als bei trodenem Boden. 
Selbit mit alten geichulten Hunden wird man 
bei Trodenheit jelten mit Erfolg jagen fünnen, 
da Diejelben dann die Fährten mweniger gut 
wittern, dieſe aljo „kalt“ find, junge Hunde 
aber verlieren bei trodenem Boden mur gar zu 
leicht die Fährten und werden mijsmuthig; man 
lollte daher im Interefje der Ausbildung junger 
Hunde mit diejen anfänglich nur auf Teuchtem 
Boden jagen. Es wird hier abfichtlich nur das 
Wort „feucht“ gebraucht und nicht von „naflem* 
Boden geiprocen, denn große Näſſe, beionders 
in Laubhölzern, Brüchen oder in jehr gras- 
reichen Reviertheilen, it der Jagd auch nadı- 
theilig, weil die Hunde bei großer Näſſe er- 
fahrungsmäßig nicht allein ichlecht finden, ſon— 
dern weil fie auch, wenn das bejagte Wild 
Brüche und andere jehr nafje Orte paſſiert, die 
Fährten jehr oft verlieren. Ein feuchter Boden 
oder ein feuchter Schnee, befonders wenn es in 
der Nadıt vor der Jagd nur etwa bis Mitter- 
nadıt oder doch bis höchftens 3 oder 4 Uhr 
Morgens gejchneit hat, find daher für Die 
Jagd mit jagenden Hunden am vortheilhafteiten. 
Fiel der Schnee jedoch bis zum Morgen, jo 
jollte man es lieber aufgeben, an dem darauf- 
folgenden Tage zu jagen, denn einmal jiten 
dann die Hajen, die jich befanntlich jehr gerne 
einjchneien laſſen, jehr feſt im ihrem Lager, 
außerdem aber wird es auch den Hunden jehr 
ſchwer, überhaupt Spuren oder Fährten zu 
finden, weil dieje bereits wieder verichneit jind. 
Auch jehr windige oder gar ftürmijche Tage find 
der Jagd nachtheilig, weil man leicht das Laut- 
geben der Hunde überhören kann, je jtiller der 
Zag iſt, je beſſer iſt er für die Jagd; über: 
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haupt find die jog. grauen Spätherbittage, an 
welchen bei trübem Himmel dennoch fein Regen 
fällt, die geeignetiten, warme Witterung oder 
gar heller Sonnenjchein jowie tiefer Schnee find 
dagegen nicht zu empfehlen, weil die Hunde 
dann leichter außer Athen gerathen, jchneller 
ermüden und in hohem Schnee nur ichledt 
vorwärtsfommen. Wenn mit Beginn des 
Winters Reif den Boden bededt, jo iſt dies 
durchaus nicht madıtheilig; es gibt viele Hunde, 
die gerade auf dem Reif ſehr ficher jagen, da» 
gegen iſt hart gefrorener Boden nicht gut, und 
man jollte an Polen Tagen lieber gar nicht 
jagen oder doc warten, bi$ die Mittagsjonne 
den Boden twieder etwas erweicht hat. 

Durdaus irrig ift die Anficht, dajs eine 
itarfzählige Meute von Bortheil jei; eine gut 
und fidher eingejagte toppel von 2 oder 3 Hun— 
den, die ſich fennen, wird ftets viel mehr leiften, 
je größer aber die Meute ift, je mehr wird 
auch Verwirrung herrſchen, deſto bäufiger 
nehmen die Hunde einander die Jagd ab, über— 
rollen aus Jagdneid und Eifer, verlieren oft 
die Epur und matten jich jchliefjlich gegenjeitig 
viel zu früh ab. 

ie Nusübung der Jagd jelbft geichieht 
furz beichrieben wie folgt: Der Jäger löst 
jeine Koppel Hunde jederzeit vor dem Winde 
da, wo er weiß, daſs ſie recht bald finden 
werden, denn je früher dies geichieht, deſto 
friicher und jagdiuftiger werden die Hunde dei 
Tag über jein. Das Löſen von der Koppel ge- 
ihieht am beiten vor einem Didicht, einem 
Bruche oder Holzichlage zc. und unter dem Zu— 
rufe: „Yos, Hunde, los, los!” Gleich darauf 
ermuntert man fie zur Suche durch „Uh, la, 
la, fa — ſuch op — ſuch op — binne, binne, 
uch da, da, da!“, wobei man mit einen lang« 
gezogenen Pfiff und einem tieferen Triller ab» 
wechjelt. Sobald der Jäger bemerkt, dajs ein 
Hund eine Spur zu wittern anfängt (er zeigt 
dies, wie die Vorftehhunde, durch heitigere Be— 
wegungen der Ruthe), jobald alio einer der 
Hunde — um dem jagdlichen Ausdruck dafür 
zu gebrauhen — „vernimmt”, ermuntert er 
ihn durch Wiederholung dieſes Zuſpruchs und 
folgt ihm langjam mit gejpannter Flinte im 
Arm. Führt der Jäger einen jungen Hund zu— 
jammen mit einem alten, jo ruft er, wenn der 
alte Hund gefunden hat und laut wird, einige: 
male „Hubie! Hubie!“ Schlägt dann der junge 
Hund bei und fällt dem alten zu, jo folge der 
Jäger fo jchnell als irgend möglich, um für 
den Fall, als der junge Hund wieder verwirrt 
werden jollte, ihn durch Zuruf wieder heran 
und von neuem auf die Spur zu bringen, bis 
er auf derjelben fortjagt. 

Geben die Hunde oder doc einer derjelben 
den eriten Laut, jo eilt der Jäger jchnellitens 
nad der Anjagd, wo er jich auf einem Wege, 
einer lichteren Gtelle oder auf dem jonit 
paſſendſten Plage, den er in der Nähe der An— 
jagd findet, anitellt und hier wartet, bis die 
Hunde ihm den Hafen zujagen und er ihı 
ichiehen fan. Sobald man an dem Laut der 
Hunde hört, dais die Jagd fih nähert, muſs 
man äußerit aufmerfiam und jeden Augenblid 
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Weg, auf dem man iteht, ihmal ift und viel 
feines Gebüſch wenig Plag zum Schuis bietet, 
und wenn man aus dem Geläute der Hunde 
wohl vermuthen fann, daſs der Haſe quer über 
den Weg gehen wird. Wenn man dann jchlieh- 
li den von den Hunden gejagten Haſen er- 
fegt hat, jo rufe man fie herbei und zeige das 
Wild unter dem Zurufe „Öo, bo, ho! todt! todt!“ 
Alten und jchon ganz fiheren Hunden gibt man 
dann etwas Schweiß oder Aufbruch des Haien, 
niemals aber jungen, noch umjicheren Hunden. 

Niemald jage man länger al& etwa von 
9 Uhr Morgens bis 2 oder höchſtens 3 Uhr 
nahmittags und hüte jich wohl vor dem „Lber- 
jagen“ (Überanftrengen) der Hunde, bejonders 
der jungen, weil jie dann nicht allein leicht „ver- 
ſchlagen“ (erfranten), jondern auch für jpäter 
den Muth verlieren; überhaupt ijt es jehr 
nöthig, den Hunden nad) jeder eben gemachten 
Jagd eine halbe Stunde Ruhe zu gömmen und 
ihnen in der Mittagszeit etwas Brot und alten 
Hunden Hajenaufbrud, allen aber, nachdem fie 
jih gehörig abgefühlt haben, auch Waſſer zu 
reichen. Nicht jelten fommt es ja vor, daſs der 
Jäger jeinen Stand aufgeben und der Jagd 
lange folgen muſs, wenn er an dem Geläute 
hört, dajs fich dielelbe immer mehr und mehr 
entiernt, ja jchließlih das Geläute gar nicht 
mehr zu hören ilt. Im höchiten Grade gefahr- 
voll für fich jelbit und andere aber ift es, wenn 
man in einer Gejellihaitsjagd ohne Commando 
und Erlaubnis jeinen Stand verläjst und eigen- 
mächtig der Jagd folgen wollte, wohin fie ſich 
nad dem Geläute wendet. Selbjt dann, wenn 
die Jagd fih ganz entfernt, ja jogar nad 
einem anderen Reviere übergehen jollte, muſs 
man, jobald man in Gejellihaft jagt, durchaus 
jo lange auf der einmal angewielenen Stelle 
bleiben, bis der in jolhen Fällen übliche Jagd— 
ruf a nad!“ erichallt. 

ine Gejellihaftsjagd, alio eine Jagd mit 
jagenden Hunden im größeren Maßjtabe hier 
näher zu bejchreiben, erlaubt der Raum nicht, 
außerdem find derartige Jagden im allgemeinen 
auh nur wenig gebräuchlich und da, wo 
ed viele oder auch mur ziemlich viele Hajen 
gibt, überhaupt nicht anwendbar. 

Sehr angenehm und auch weniger er- 
müdend iſt die Jagd mit jagenden Hunden, 
wenn zwei Jäger bdiejelbe zuſammen ausüben. 
Der eine ftellt fih vor mit gutem Winde, u. zw. 
an Didungen, an bebufchten Hängen, bewachſenen 
Kuppen oder in den niederbewaldeten Thälern 
und Schluchten auf den Hauptfteigen und auf den 
alten Fahrwegen, während der andere in weiter 
Entfernung von feinem Kameraden nad) dieſem 
hin die Hunde löst, fie durch Zuruf zum Suchen 
anfeuert, aber beim erjten Lautgeben in die 
Nähe des Aufftichs eilt und dort fich anſtellt. 
Er verläjst nicht eher feinen Stand, bis die 
nun begonnene Jagd durch Erlegung des Hafen 
oder durch den gänzlichen Abalı der Hunde 
beendigt ift, der Lorftehende aber richtet jich jo 
nad) der Nagd, wie es die Umstände manchmal 
erfordern, d.h. er wirft ſich vor oder zieht der 
Jagd nach oder jtellt fich auf einem anderen Platze 
an, je nachdem er fih aus dem Geläute über 
den Gang der Jagd jelbjt orientiert, welchen 





| 
| 
| 
| 


Tseldhaie. 


Steig, welhen Weg, welche Lichtung der Haje 
bei jeinen Wiedergängen öfter annimmt. 

Der einiachite, angenehmite und ſchließlich 
auch der der Jagd noch am wenigſten ſchäd- 
liche Betrieb der Methode, mit jagenden Hun— 
den dem Hajen nachzuſtellen, ift folgender: Eine 
Gejellihaft von vier bis fünf Schügen bejegt 
die beiten Stände eines abzujagenden Feld— 
holzes oder einer Waldparcelle, während ein 
anderer Jäger, jobald die Schügen jtehen, auf 
der entgegengejegten Seite die Hunde, deren 
zwei vollfommen genügen, löst und mit dieſen 
zufammen das Holz durchgeht. Hiezu verwendet 
man am beiten Dachshunde größeren Schlages 
und nicht die eigentlihen Jagdhunde und hoch- 
läufigen Braden, weil eritere den Vortheil ge- 
währen, daſs fie weder bejonders lange aus» 
halten, noch jehr flüchtig jagen, das Revier aljo 
nicht allzujehr beunruhigt wird. 

ad e) Die Hetze mit Windhunden. 
Noch jehr viel ſchädlicher ala die vorjtehend 
beichriebene Jagd mit Jagdhunden ift die Hetze 
mit Windhunden; fie it dem verftändig den— 
tenden Weidmann verhajst und jollte in ger 
ichloffenen Revieren und in ſolchen mit nicht 
jehr glänzendem Hajenbeitande überhaupt nie 
angewendet werden. Da fie eigentlih kaum 
um Gebiete der Jagd und mehr zum Reit— 
* gehört, ſoll ihrer hier auch nur ganz kurz 
und nur der Vollſtändigkeit wegen Etwähnung 
geſchehen. 

Zu dieſer Jagd gehört ein ſicheres, flottes 
Pferd, das ſicher und gern Hinderniſſe nimmt, 
ſowie ferme und ſchnelle Hunde, die gut und 
ſicher äugen, denn der Windhund ſoll nicht 
ſeine Naſe, ſondern ſeine Augen gebrauchen, 
d.h. er ſoll den aufſtehenden Haſen nicht nur 
ichnell erbliden, jondern ihn auch während des 
Berfolgens immer im Auge behalten; gut 
äugen, vorzüglich laufen und gut fangen, 
dies müſſen die Cardinaltugenden eines Wind- 
hundes jein. 

Die Jagd felbit beginnt in der Regel nad) 
der Ernte und iſt am beiten in der Yeit des 
Laubfalles auszuüben, weil dann die Hafen aus 
dem Holze auf die Feldmarken rüden und am 
liebften die Stoppelfelder, das eigentlichfte Ter- 
rain diejer Jagden, annehmen. Eine große Bor- 
bedingung für dieje Jagd find möglichit ebene, 
freie und unbebujchte große Flächen, die recht 
frei von Gräben, Sumpflöchern, Schluchten ꝛc. 
jind; in bergigem und ſtark coupiertem Terrain 
hören fie auf, ein Vergnügen zu jein, und wer— 
für Reiter und Pferd gefahrvoll, abgejehen 
davon, daſs man die Hunde und dieſe wieder 
den verfolgten Haſen zu leicht und zu oft aus 
dem Auge verliert. Die Morgen- und Bor- 
mittagsftunden nicht zu warmer Herbittage find 
am geeignetften, und erjt jpäter, wenn jchon 
Nachtfröſte eingetreten find, wählt man Die 
Mittags: und Nahmittagsitunden, weil dann 
der Boden wieder etwas ermweichter ift, über- 
haupt jehe man ftets darauf, dajs die Hunde 
fein fchlechtes Geläuf haben. Hetzt man jedod) 
am Nachmittag, jo muſs den Hunden jchon 
Morgens das Hauptfutter gereicht werden, denn 
nie darf man mit Hunden hegen, die nicht fange 
vorher ſtark gefreffen haben. Der Näger, weldyer 
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Hafen hegen will, nimmt feine Hunde an den 
Strid (zu einem „Strid“ gehören gewöhnlich 
drei, und man wählt jie gern von einerlei 
farbe), reitet dahin, wo er hoffen kann, bald 
Haſen zu finden, und jucht einen ganzen Be- 
zirk, wenn jie feſt figen, mit dem Winde, wenn 
& aber nicht gut halten, gegen den Wind oder 
och mit Seitenwind Strid für Strich ab. 
Wird ein Haſe aufgeftoßen, jo gibt bei 
einer größeren Gejellihait der Führer durd) 
den Ruf „Sep!“ das Zeichen zum Löſen ber 
Hunde, die nun unter dem Zuruf „Dep! Heß!“ 
oder „Heha! Heha!* dem Haſen nachgeſchickt 
werden. Es hängt viel von der Beichaffenheit 
des Terrain ab, in welcher Entfernung man 
einen Hafen anhegen fann und joll, niemals 
aber darf dies in jo großer Entfernung ge: 
ſchehen, daſs der flüchtige Haje ichon zu großen 
Voriprung hätte, als dajs es den Hunden ge 
lingen fönnte, ihm überhaupt noch einzuholen. 
Auch darf das Löjen der Hunde niemals eher 
erfolgen, als bis man deſſen ganz jicher ift, 
dass jie den Hafen auch beſtimmt jchon im Auge 
haben, was man an ihrer Unruhe 2c. bald be» 
merft. Ebenjo darf man niemal® mit zwei 
Strid Hunden zugleich anhegen, auch dann 
nicht einmal zur Hilfe des erften, wenn diejer 
den Hajen beim anderen vorbeibrächte. Ein 
aanz faliches Berfahren wäre es, wenn die 
Reiter gleich, wohl gar mit Rufen und Ans» 
hegen hinter den Hunden herjagen und den 
Haſen dadurd in die Flucht bringen, noch ehe 
die Hunde ihm nahegefommen find; das Reiten 
ift allenfalls noch erlaubt, nicht aber das 
Schreien. Dit der Haſe gefangen, jo eilt der 
nächſte Hetzer herbei und ruft den Hunden 
„Herab! Herab!“ zu, damit jie das Wild nicht 
zerreißen oder amjchneiden, und nimmt ihnen 
dasielbe unter dem Zuruf „Aus!“ ab. 
Nach altem guten Brauch wird den gefangenen 
Hafen die Blume abgeriffen und dem Jagd— 
herren oder dem Gaſte, dem zu Ehren die Jagd 
veranstaltet wurde, überreicht, der fie dann nach 
Vorſchrift au den Hut fteden muis. 
Fehlerhaft ift es, die Jagd mit einer Fehl- 
hege zu beenden, es nimmt dies leicht den 
Hunden das AZutrauen auf fich ſelbſt, lieber 
made man noch eine Hetze, auch wenn Die 
Hunde jchon müde jind, hetze dann aber nur 
ſehr nahe und auf beionders gutem Geläuf. 
Ein nicht minder großer Fehler ift es, Die 
Hunde dauernd aus dem Gejicht zu verlieren, 
beionders aber wenn eine Fehlhetze zu ver- 
muthen war, denn nimmt man fie im jolchem 
Falle nicht jo jchnell als möglich an den Strid, 
fo fangen fie an zu jchwärmen, finden wohl 
gar einen frischen Hafen, überhegen ſich dann 
mit dieſem durch zu große Anſtrengungen oder 
werfen fich, wenn fie irgend Gelegenheit dazu 
finden, ins Waller und befommen Berjchlag. 
Mehr als vier Haſen joll man in der Hegel 
felbjt mit jehr guten Hunden nicht hegen, es 
fei denn, man hätte vorher einen oder zwei 
Junghaſen gehebt, die den Hunden feine be- 
jondere Anstrengung bereitet hatten, dann lann 
man jih auch wohl noch den fünften erlauben. 
Sehr hoch in Achtung und Anichen jteht ein 
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guter Hund, daſs er für ſich allein imſtande 
iſt, den Haſen zu 5— und zu fangen, und 
wer im glüdfichen Belige eines ſolchen Mata- 
dors unter den Windhunden ift, reitet oder 
geht mit ihm allein hinaus und genieht durd) 
ihn das Vergnügen einer der einfachſten und 
bequemften Arten der Haſenhetze mit Hunden. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daſs Die 
Haſenhetze mit guten Hunden ein außerordent- 
liches Vergnügen und ein herrlicher Sport iſt, 
indeffen mit wahrhaft weidmänniſchen Gefühlen 
vereinigt jich dieie Jagd nicht, denn wird jie 
nur einigermaßen häufig ausgeübt, jo ift fie 
das denkbar beſte Mittel, eine Feldmark in kurzer 
Zeit total von Hajen zu entblößen; wer alio 
jeinen Haſenbeſtand liebhat und Hege und Pilege 
hochhält, der hege nur jehr mäßig oder befler 
nod, er unterlaſſe es ganz. 

ad f) Das Bugiieren der Hajen. Da 
in einem Werfe wie das vorliegende nichts 
iehlen darf, jo mujs im Intereſſe der Boll- 
itändigfeit auch über dieje häſsliche Jagdart 
wenigitens jo viel geſagt werden, dais die nad)- 
ichlagenden Leſer, welche Ddiejelbe nicht kennen, 
doch eine dee davon befommen; ſonſt würde 
diefe abjicheulih graufame Jagd nur injofern 
hier einige Worte verdienen, als nöthig find, 
jie an den Pranger zu jtellen und vor ihrer 
Ausübung zu warnen. Jede Graujamfeit dem 
zu erlegenden Wilde gegenüber beſchimpft das 
edle Weidwerf, und die erite und nächſte Sorge 
jedes gerecht dentenden Jägers jei die, das zu 
erlegende Wild 10 jchnell als möglich zu tödten 
und Schmerz und Dual abzufürzen, jo viel es 
nur irgend in jeiner Macht ſteht; id aber, 
bei diejem rohen und graufamen Verfahren, ſich 
eines jo wehr- und harmlojen Geichöpfes, wie 
der Haſe es ift, zu bemächtigen, fommt es ja 
eben gerade darauf an und iſt's gewifiermaßen 
eine Borbedingung dieſer Jagdart, Angft, 
Schmerz und Todesqual jo viel ald nur mög- 
lid) zu verlängern. 

Zu diejer Jagd, welche auch mehr zum Ge- 
biete des Neitiportes als dem der Jagd gehört, 
find mindeftens zwei, beifer noch drei oder vier 
gut berittene Jäger nöthig, welche den erften 
beiten Haſen, den fie auiitoßen, einer nach dem 
anderen jo lange verfolgen, bis jie ihn zu Tode 
gebest haben; Hunde jind zu diefer Jagd nicht 
erforderlih. Tie Reiter — nehmen wir vier 
an — begeben ſich auf ein möglichit großes, 
recht freies und überjichtliches Feld und ver- 
theilen ſich dort nach verichiedenen Richtungen, 
jo aber, daſs einer den anderen noch ſehen 
und beobadıten fan. Einer der Neiter ſucht 
nun das Feld ab und verfolgt den erjten von 
ihm auſgeſtochenen Haſen jo jdinell, als jein 
Pferd nur laufen fann, bis der nädjte von 
den Weitern, wenn die Jagd ihm nahe ge 
fommen iſt, num jeinerjeits das Bugſieren und 
Verfolgen übernimmt und jo lange fortjegt, bis 
ihn der dritte und ſchließlich dieien der vierte 
Neiter darin ablöst. Das Forcieren und Bug— 
jieren des gehepten Hajen wird nun bald von 
diejem, bald von jenem, wie es gerade pajät, 
übernommen und jo lange fortgeießt, bis der 
Haſe vor Ermattung ſich drüdt. Sobald er 
jih nun gedrüdt hat, läjst man ihm einige 
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Minuten Ruhe, um ihn dann aufzuftoßen und 
in der oben beichriebenen Weiſe aufs neue zu 
hetzen. Will er fih zu früh drüden, jo darf 
died der ihn gerade verfolgende Meiter nicht 
dulden und darf dies erjt zugeben, wenn er 
ſieht, daſs der Haje abjolut nicht mehr vor— 
wärts kann und einer furzen Ruhe bedarf, 
damit diejes jog. „Vergnügen“ nur ja nicht zu 
ſchnell aufhört. Hat man dem Hafen nun zwei 
oder auch mehrere kurze Erholungspaujen ge— 
gönnt, jo wird man, wenn er jich vor grenzens 
lojer Ermattung dann abermals drüdt, finden, 
dajs jeder Verſuch, ihn nochmals aus feinem 
Lager aufzuftoßen, vergeblih ift; er ift dann 
eben jchon derart fteif und jo total verjchlagen, 
dajs er fich nicht mehr bewegen und erheben 
faun, und daſs man ihn nun mit der Hand 
ergreift und jegt endlich jo gmädig ift, durch 
einen Schlag ins Genid jeiner Qual ein Ende 
zu machen. Selbftredend ift, dajs während ber 
ganzen Hetze alle daran gelegt werden mujs, 
den Hafen zu verhindern, Orte zu erreichen, 
die ihm Rettung bringen fönnten, und die es 
durch ihre Beſchaffenheit den Reitern unmöglid) 
machen, die Verfolgung fortzuſetzen. 

ad g) Die Berlorcdianh. Im allge 
meinen verfteht man unter „Barforcejagd” — 
eine Eitte, welche übrigens aus Frankreich 
ftammt — das Heben eines größeren Wildes, 
aljo eines Wildjchweines oder Hirſches mit einer 
Meute franzöfiiher oder engliiher Barforce- 
hunde, doc kann man auch den Hafen par force 
jagen und gewährt dieſe Jagdart, welche zwar 
mit dem eigentlichen Weidwerk auch nicht jehr 
nahe verwandt ift und bedeutende Mittel er- 
fordert, dem Sportsman und paijionierten 
Reiter unendlich viel Vergnügen. 

Bei einer Parforcejagd auf Hafen darf 
e3, joll fie von Erfolg jein und Vergnügen be- 
reiten, nur wenige Hajen in dem abzujagenden 
Reviere geben, das letztere darf nicht gebirgig 
und waldig, jondern muſs möglichit eben jein, 
außerdem mujs fich der Jäger unbedingt auf 
feine Hunde verlafjen können, daſs fie immer 
auf der einmal aufgenommenen Spur bleiben 
und fie nicht verlajien, jobald — der Jagd 
etwa ein anderer Haſe aufgeſtoßen wird, und 
ſchließlich muſs die Jagdgeſellſchaft, beſonders 
aber der „Piqueur“ gut beritten ſein. Häſinnen 
ſind für dieſe Jagd nicht beſonders brauchbar, 
weil ſie ſich befanntlich nicht gern weit von 
ihrem Lager entfernen, und weil jie immer in 
ihrem heimatlihen Reviere herumlaufen, viel 
Wiedergänge und Abjprünge machen und jich 
ichließlich jogar in die Gärten und Höfe der 
Dörfer flüchten würden, wenn fie in die Enge 
getrieben werden, ganz abgejehen davon, daſs 
mit der Vernichtung einer Häfin das Revier 
doppelt beihädigt würde und die etwa noch 
vorhandenen ungen eingehen müjsten. Der 
Piqueur muſs es daher beſſer wie jeder andere 
veritehen, den Rammler von der Häſin zu unter« 
ſcheiden; gewöhnlich weil; derjelbe aber jchon 
vor der Sad, wo irgend ein alter Revier— 
rammler jein Lager hat, und hier jucht er jeine 
Hunde auf die Spur desjelben von der legten 
Naht zu bringen, und hält die Hunde, wenn 
dies irgend nur möglich ift, davon ab, dais 
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ſie den Rammler ſelbſt aus ſeinem Lager auf— 
ftoßen. Wird er ihn alſo — und dies iſt der 
günftigfte Fall — in feinem Lager gewahr, jo 
ſucht er mit der Meute fich jo weit zu ent» 
fernen, daſs die Hunde ihn nicht mehr jehen 
fönnen, und ftößt ihn alddann jelbjt auf oder 
fäjst ihn von einem Gehilfen aufftoßen. Jetzt 
erjt bringt er die Hunde dem Lager näher, und 
diefe werden die Spur de3 Hafen mun viel 
ruhiger und gelajjener aufnehmen, als wenn 
fie den Rammler jelbit aufgeitochen hätten. 
Sind die Hunde nun bis etwa 100 Schritt an 
demjelben, jo bläst er zur „Anjagd“ und ruft 
den Hunden zu: „Ha recht, ha recht, mein 
Hund!“ „Dort zieht er hin!” Sein Pla iſt 
von nun an immer Dicht hinter der Meute, 
damit er jelbit feinen anderen Hafen aufftöht 
und Obacht gibt, dajs feine Hunde aud immer 
auf der rechten Spur find. j 

Sit der bejagte ger fein Fremdling, wel- 
cher ſonſt gewöhnlich geradeaus und jeiner 
Heimat zulaufen würde, jondern ein einhei« 
mijcher, jo macht diefer gewöhnlich erjt. eine 
große und meite Tour ohne Wiedergänge, 
hat er aber dieje abgelaufen, jo fängt er 
ihon an, einige Wiedergänge zu machen, 
theils um ſich zu erholen, theils um die Hunde 
irrezuführen, denn man glaubt nicht, ein wie 
verichlagenes Thier der In dem jonft alle 
anderen Waffen zu feiner Vertheidigung jehlen, 
in der Gefahr fein kann. Es iſt daher nur allzu 
leicht möglich, dajs die Hunde infolge jeiner 
Lift und weil feine Spur doch nur ſehr ſchwach 
ift, Dieje öfter verlieren. In folder Situation 
fommt e3 nun darauf an, daſs Piqueur und 
Hunde ihre Gejchidlichkeit zeigen. Gewöhnlich 
gibt es aber unter jeder Meute ſolche Hunde, 
die aus fich ſelbſt vor- und rüdwärts ſuchen; 
mit diefen muſs nun der Piqueur anfangs Heine, 
dann immer größere Kreiſe jo umjchlagen und 
abjuchen, dajs der Punkt, wo die Spur verloren 
ieng, immer den Mittelpunft der abgeſuchten 
Städe bildet. Am unangenehmften ijt es, wenn 
die Spur gegen Ende der Jagd, wenn der Hafe 
nicht mehr recht flühtig und jchon —— matt 
iſt und dadurch ſeine Witterung mehr und 
mehr abnimmt, verloren geht, denn alsdann 
drückt er ſich wohl und läſſt die Meute über 
fih Hinfpringen oder neben fich vorbeigehen. 
Auch in jolhem Falle darf man fi die Mühe 
nicht verdriegen laſſen und mujs jo lange vor- 
und rüdwärts und freisförmig fuchen, bis man 
entweder den Hafen ſelbſt oder doch jeine Spur 
wieder gefunden hat. Kann jchließlid der Haſe 
nicht mehr fort, jo wird das „Halali!“ geblaien, 
und ed jammelt jih mun die Jagdgeſellſchaft 
um den Piqueur. Sobald nun der Haſe ge 
fangen ift, läjst der Piqueur die Hunde heran, 
dajs fie ihm beichnüffeln, hält fie aber durd 
Knallen mit feiner Hetzpeitſche und dur dem 
„Arriere-Ruf“ davon ab, dajs fie ihn zerreißen. 
Iſt nun inzwiſchen auch der Jagdherr herbei» 
gekommen, jo hebt er den rechten Vorderlauf 
in die Höhe, löst ihn bis ans erjte obere Gelent 
ab und jtedt ihm im die Taſche; hierauf ftreift 
er den Hafen, widelt den Balg um jein Jagd— 
born, zerjchneidet das Wildbret in Stüde, taucht 
noch, um den Genuſs zu vergrößern, Stüde 
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Brot in den Schweiß und gibt dies alles unter 

urufen und Halali-Blajen den Hunden. Man 
fieht, die „Curée“ ift bier weſentlich anders 
wie z.B. beim Schwarzwilde. Nach Beendigung 
der Curée tritt er zu jeinem Nagdherrn oder 
demjenigen der Anweſenden, welchen diejer, um 
ihn zu ehren, . beftimmt hat, nimmt den 
Hut mit der linfen Hand ab und präjentiert 
ihm mit der rechten, in welcher er zugleich fein 
Jagdhorn hält, den vorhin losgelösten Lauf. 
Hiemit ift nun, wenn fein zweiter Safe an 
diefem Tage par force gejagt werden joll, die 
Jagd geichlojjen. 

Fang. 


Nah diejer Beiprehung aller auf Hafen 
gebräuchlichen Jagdmethoben joll auch hier noch 
eine Methode bejprochen werden, wie man am 
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als Kirrung eine Lieblingsälung der Haſen 
wachſen oder hineingelegt werden, und die Auf— 
ftellung muſs jo gejehen, dafs die Hafen bequem 
hinein- und zumächit auch ftet3 wieder heraus- 
fönnen, denn erft wenn jie vollitändig ficher an- 
gefirrt find und die Horden gern annehmen, 
wird die Aufitellung jo fängijch verändert, dafs 
die vertraut gewordenen Hafen zwar wohl hinein, 
aber num nicht wieder hinaus können. Auf dieje 
Weiſe fann man im einer einziger Nacht alle 
diejenigen Hafen fangen, die ji) gewöhnt haben, 
in die Horde ein- und auszuwechſeln. 

Diefe Horden (Fig. 312) müfjen ungefähr 
2—2'/,m hoch jein, damit die eingefangenen 
Hafen nicht wieder en fönnen. Das 
fängifche Aufftellen läſst ſich nun in derjelben 
Weiſe machen wie die befannten „Einläfie” der 
Wildparks. Unten an der Horde befeftigt man 





Fig. 312, Horde zum Hafenfange. 


beiten Hajen lebend fängt, um fie entweder nach 
einem hafenarmen Revier zu transportieren und 
dafelbit auszujegen, oder um bei vorfommendem 
ungünftigen und der Nachzucht jchädlichen Ver— 
hältnis unter den Geſchlechtern überzählige 
Rammler zu bejeitigen, oder um jchließlich die 
—— Häſinnen durch Abſchneiden der 
halben Löffel zu kennzeichnen, damit ſie ſpäter 
bei der Treibjagd geſchont und nicht geſchoſſen 
werden. Man bedient jich zum fange der Hajen 
der Hafenneße oder Hajengarne und der jog- 
„Horden“, und nur diefe letztere Methode joll 
hier beiprochen werden, da dieje Horden den 
großen Bortheil haben, dajs bei ihrer Anwen— 
dung ein bei dem fange mit Neben unver— 
meidliches Abängftigen und Bejchädigen der ge- 
——* Hafen ſehr viel weniger zu befürch— 
ten ift. 

Diefe Horden werden im freien Felde da 
aufgejtellt, wo man glaubt, am erfolgreichiten 
fangen zu fönnen. Innerhalb derjelben mujs 


nämlih an der inneren Geite der Einſchlupf— 
löcher, die gerade jo groß fein müſſen, dajs die 
ein bequem hindurchkönnen, feine, auf allen 

eiten des Einlafies in diagonaler Richtung 
angebradte Stäbchen von biegiamen Zweigen, 
am beiten von Hajelbolz, die derart zugeftußt 
werden müſſen, dajs jie inwendig jpige Winfel 
mit einer ca. 5 cm breiten, geraden Scharte 
bilden. Da nun diefe Stäbchen ſchon einem ger 
linden Drud nachgeben, jo fann fid der Haie 
zwar von außen mit Yeichtigfeit in den Fang 
hineinzwängen, hinaus fanı er aber nicht wieder, 
denn die Stäbchen, welche am ihrem freien Ende 
nad innen zu etwas jchief zugeipigt fein müſſen, 
verhindern dies volltommen. Diele Construction 
der fängiſch hergerichteten Einſchlupflöcher iſt, 
wie man ſieht, höchſt einfach und iſt genau die— 
ſelbe wie die an den Schlupflöchern der be— 
kannten Drahtmauſefallen, nur der Größe des 
Haſen entſprechend um ſo viel größer als er— 
forderlich. Die Schlupflöcher dürfen aber an 
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den Horden nicht rumd, jondern müſſen vieredig 
jein. Die Horden selbft find zujammengejegt aus 


vier aus Weidenruthen ꝛc. geflochtenen Tafeln 
* je 2 oder beſſer noch 2'/,m Höhe und 
reite. 


Die für die Hafen gefahrlofeite Art und 
Weiſe, jie aus der Horde zu nehmen, nad) 
dem ſie jich gefangen haben, iſt die, ſie bei den 
Löffeln zu ergreifen und jo herauszuheben. Kit 
dies geſchehen, jo jtedt man fie entweder zwecks 
ihrer Berfchidung in einen Hajentransport- 
fajten (j. Wildtransport) oder, wenn das 
Einfangen den Zweck hatte, die Häfinnen zu 
fennzeichnen, um fie vor dem Abſchuſſe zu 
bewahren, jo jchneidet man denjelben mit einer 
recht jcharfen I perationsichere beide Löffel fait 
zur Hälfte ab, betupft die Schnittwunde mit 
verdünnter Arnica oder auch mit Theer, da 
dies am beiten den Schweißlauf ſtillt, und ſetzt 
ſie nun wieder aus. Hat man im Herbſte 
mehrere Wochen lang eine größere Anzahl 
folder Horden ftehen, jo kann man jich eine 
große Zahl Häfinnen kennzeichnen und jie da— 
durch dem Meviere erhalten. Zum Schluſs 
ſei noch bemerkt, daſs man die Einichlupflöcher 
der Horden auch mit den gewöhnlichen „Klapp- 
fallen“, wie jolde in den Faſanerien gebraucht 
werden, bejepen fann. Wenn man mit diejen 
fchlieglih aucd immer nur wenige Hafen fangen 
fann, jo ift doch ein Verlegen und Abängjtigen 
derielben, was oft das Eingehen zur Folge hat, 
vollkommen ausgeichloffen, denn de figen in den 
Klappfallen ganz itill. Der Gebrauch von Klapp- 
fallen bei diejen Horden ift, troßdem der Fang 
viel langjamer und jpärliher vor jich geht, 
ion deshalb zu empfehlen, weil die Höhe der 
SHorden von 2—2"/,m das —— der 
gefangenen Haſen doch recht weſentlich erſchwert, 
es geht dasſelbe daher niemals von ſtatten, 
ohne daſs die Gefangenen mehr oder weniger 
in der Horde hin- und hergejagt wurden, ein 
Fehler, der immerhin imſtande ſein könnte, auf 
die Geſundheit der gefangenen Haſen nachtheilig 
u wirken. Um den Fang vermittelſt der Klapp— 
Fallen ergiebiger zu maden, hat man ja mur 
nöthig, eine größere Anzahl von Horden auf- 
zuftellen. v. d. 
Feldbafe, der, ſpecielle Bass, für 
den im ‘Felde lebenden Hafen; vgl. Berg. 
Bruch-, Busch, Holz», Grund:, Moor-, Sand-, 
Stein, Sumpf, Waldhaje. „Dieje Hafen, die 
man Holz: Hafen nennt, find gemeiniglich Bier 
als die Feld-Haſen. u Mellin, Anwſg. 5. A 
lage v. Wildbahnen, 1779, p. 183. — Le Vorrier 
de la Counterie, Normänn. Jäger, Münfter 
1780, p. 67. — a de Kleine Jagd, Ed. 1, 


1797, IV., p. 14, 15. — Hartig, Anltg. 3. 
Wnipr,, 1809, p. = — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 55. — „Feldhaſe wird derjenige 


genannt, der im ‚Felde geboren ift und ſich 
nicht oder ſelten daraus entfernt.” Hartig, 
Lexikon, Ed. IT, 1861, p. 19. — Diezel, Nieder 
jagd, Ed. VI, 1886, p. 193. — Grimm, D. Wb. 
III. p. 1483. — Sanders, Wb. I., p. 699b. 
E. v. D. 


Feldherd, der, im Felde ſtehender Bogel- 
herd, vgl. Feldtenne, Waldherd, Waldtenne, 
Onomat. forest. IV, (Nachtrag v. Stahl), p. 261. 
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— Grimm, D. Wb. III. p. 1484. — Sanders, 
Wb. J., p. 745b. E. v. D. 
Feldbeufhredien, ſ. Aeridiida. Hſchl. 
Feldbüßner, Perdicidae, Familie der 
Ordnung Scharrvögel, Rasores, j. d. u. Syſt. 
d. Ornithol.; in Europa fünf Arten, welche auf 
die drei Gattungen Perdix Linne, Starna 
Bonaparte und Coturnis Klein vertheift find 
d.). E.v.®. 
Feldjagd, die, Jagd im Felde; vgl. Wald-, 
Waſſer⸗, Sumpf, Strandjagd. Sanders, ®b. I., 
p. 827b. E. v. D. 
Feldjäger, der, ein Jäger, dem nur ein 
Feldrevier unteritebt; vgl. Neisjäger, Hirſch-, 
Fajanenjäger u.j.w. — „Hühnerfänger oder 
Feldjäger, jo die Aufficht auf die Rebhühner 
haben, ihren Hund darzu richten, und zu ſeiner 
Zeit ſelbige einfangen.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 12. — „Feldjäger heißet 
der, der weder hohe Jagdbarkeit noch Waldung 
zu verjehen; jondern bloß dem feinen Weyd— 
werf nachzugehen hat.“ E.v. Heppe, Kar Lehr: 
prinz, p. 168. — ÖOnomat. forest. I., p. 733 


(wörtlid aus dem Borigen). — Hartig, Ynttg. 
Wmipr., 1809, p. 104, 124; 2b. ʒ Jäger, 
ka. 1. 1808, I, p.52; Seriton, Rd. 1, 1886. 


* u. Ed. i, 1861, p. 191. — 2. M. Bech⸗ 
ſtein, Jagdwiſſen ſchaft, 1820—1823, I., p.9. — 
Behlen, Wmipr., 1820, p. 55. — Die Hohe —8 
Um 1846, L, p. 358. — Grimm, D Wb. I 


p. 1485. — Sanders, Wb. J., p.830a. E. v. D. 
—— ſ. Saatträt e. E. v. D. 

ſdſtrõte, Bufo variabilis, ſ. —* Kur. 
— j. Zerdhen, €. F. v. Omr. 

eldmaus, gemeine (Arvicola arvalis 
Pall.), j. Bühlmänfe. Hſchl. 
Feldmelskunft, ſ. Geodäſie. r. 


Feld nehmen, einnehmen; hiemit bes 
zeichnet man die Entfernung, in welder der 
Hühnerhund vom Jäger jucht; der Hund nimmt 
wenig, zu wenig, biel, zu viel Feld, je 
nachdem er furz, zu kurz, weit, zu weit vom 
Jäger entiernt jucht; vgl. hoch, tief, flüchtig. 
„Der Jäger hat nur hauptſächlich darauf zu 
jehen, dafs der Hund im Anfange, ehe man 
ſich auf ihn verlaſſen fann, nicht zu viel Feld 
nehme, oder mit anderen Worten, fih nie 
weiter dom Jäger entierne, als Diejer das 
Wildprett, das etwa vor dem Hunde aufitößt, 
mit dem Gewehre zu erreichen im Stande iſt.“ 
Jeiter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, L, p. 52. — 
„Hauptſächlich ſehe man darauf, dajs der Hund 
nicht zu viel Feld nehme, d.h. dais er 
nicht über 40—50 Schritte vom Jäger entfernt 
bin und her reviere.“ Winkell, Ed. I, 1805, IL, 
p. 221. „Kurz juchen nennt man es, wenn 
die Hunde immer nahe beim Jäger bleiben. 
Viel Feld einnehmen oder weit revieren, 
wenn jie weit von ihm weg —— “Hartig, 

Lehrb. ſ. Jäger, Ed. I, 1812, I., p. 37; Serit, 
Ed. I, 1836, p. 181: Ed. II, — p. 190. — 
Behlen, Reale u. Verb.-Lerit. VL, p. 203. — 
Fehlt bei Grimm und Sanders, E.v. D. 

Feldpieper, ſ. Brachpieper. E. v. D. 

Feldpofizei Deutſchlaud) iſt, analog 
der Forſtpolizei (1.d.), die Sicherung des Wohles 
des Ganzen und der Einzelnen durch den Schutz 
der landwirtichaftlichen Grundftüde (einichließ- 
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lich der Gärten) und ihres Zubehörs. Der Staat 
entledigt ſich auch hier ſeiner Verpflichtungen 
durch Verordnungen, und ſoweit es ſich um Be— 
ſchränkungen der Perſon und des Eigenthumes 
handelt, durch Geſetze und auf Grund derſelben 
durch ortspolizeiliche Vorſchriften. 

Die deutſche Reichsſtrafgeſetzgebung hat zu 
unſten der Feldpolizeigeſetzgebung dieſelben 
Ausnahmen gemacht wie bezüglich der Forſt— 
polizeigeſetzgebung, und das über das Forſtſtraf— 
geies (j.d.) Gejagte hat deshalb auch hier volle 
Giltigkeit, insbejondere auch bezüglich der Re— 
vifion der Feldpolizeigeiege der einzelnen Bun— 
desftanten infolge der Reichsgeſetzgebung. 

Das Reichsſtrafgeſetz erklärt das vorjäß- 
lihe und fahrläffige Anbrandfegen von Feldern 
als Verbrechen, bezw. Vergehen und bedroht die 
die Unterlaſſung der geſetzlich oder polizeilich 
angeordneten Naupenvertilgung jomie die 
Überfteigung von Einfriedigungen und die Über: 
tretung der polizeilihen Anordnungen über 
Schliehung der Weinberge jomwie des Berbotes 
des Betretens von Feldern u.j.w. und der 
Benügung von Privatwegen mit Geldftrafe bis 
zu 60 Markt oder mit Haft bis zu 14 Tagen. 
Ferner wird nad demjelben mit Geld bis zu 
150 Mark oder mit Haft beftraft die unbefugte 
Verringerung eines fremden Grundjtüdes, eines 
öffentlichen oder Privatweges oder eines Grenz— 
raines durch Abgraben oder Abpflügen ſowie 
die unbefugte Entnahme von Erde, Steinen, 
Sand, Lehm, Raſen u. ſ. w. aus fremden Grund— 
ſtücken und von öffentlichen oder Privatwegen. 
Die Beitrafung der übrigen feldpolizeilichen 
Aumwiderhandlungen ijt Aufgabe der Landes— 
geießgebung. Dieje Aufgabe findet num ihre Er- 
ledigung entweder in ———— häufig, 
wie z. B. in Preußen Feld- und Forſtpolizei— 
vom 4. April 1880), Sachſen (Geſetz vom 
30, April 1873), Oldenburg (Geje vom 15. Au— 
guſt 1882), Sachlen- Meiningen (Geje vom 
23. December 187%), Sadjen- Coburg - Gotha 
(Sejeß vom 26. Mai 1880), Sadjjen-Aitenburg 
Geſetz vom 24. December 1870), thüringiiche 
Staaten (Gejeg vom December 1870), Schaum: 
burg-Lippe (Gejeg vom 28. April 1880) u. ſ. w., 
mehr oder minder mit der Forititrafgeieggebung 
verbunden, oder, wie z. B. in Bayern Moliget, 
itrafgefeg vom 26. December 1871), in dem all- 
gemeinen Landespolizeigejeße. 

Die allgemeinen Grundjäge des Forſt— 
itrafredtes (j.d.) finden audy hier volle An— 
wendung, indem jelbjt die Ummwandlung der 
Geld» oder Gefängnisftrafe in Handarbeitsitrafe 
noch öfter, wie z. B. in Heilen, in den thürin- 
giihen Staaten und in Sacjen- Meiningen, 
vorfonmt. 

Die Zuwiderhandlungen gegen das Feld— 
itraigeieg fönnen wie die foritlihen Reate un: 
terichieden werden in Feldpolizeiübertre— 
tungen, weldhe in Außerachtlaſſung der dem 
Grundbejiger im öffentlichen Intereſſe aufer- 
legten Verpflichtungen beftehen, in Feldfrevel 
durch Entwendung von Feld- und Gartenfrüchten 
u. ſ. w. und durch Beihädigung des Grund» 
eigenthumes und jeines Zubehörs und in feld- 
volizeiwidrige Handlungen oder Xer- 
legungen der im Snterefie der Ordnung und 
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öffentlichen Sicherheit erlaffenen allgemeinen 
Vorſchriften. 

Die Feldpolizeiübertretungen und 
feldpolizeiwidrigen Handlungen gelten 
überall als Übertretungen im Sinne des Reichs— 
—— — und ſind deshalb nur mit Geldſtrafe 
oder Haft bedroht. 

Die Feldfrevel dur Entwendung (j. d.) 
und Beihädigung werden entweder, wie 3. ©. 
in Heilen, durchgehends, oder nur bei ge- 
tingem Werte des Frevelobjectes, wie 3.8. in 
Preußen (bis zu 10 Mark), Bayern, Oldenburg, 
Sadjen-Coburg-Gotha, Sachſen-Meiningen (bis 
zu 1:50 Mark) als Übertretungen, bei höherem 
Werte aber ald Vergehen nad) dem Reichsitraf- 
geiebe bejtraft, oder jie werden, wie 5.8. in 

en thüringiichen Staaten und Anhalt, durd- 

aus nach dem Reichsſtrafgeſetze geahndet, oder 
man charafterifiert fie endlich ebenfalls als Ber- 
ehen, indem man jie, wie in Sachſen, nach dem 
‚selditrafgejege mit Gefängnis bedroht. Die 
Entwendung von bereits geernteten, aber noch 
auf dem Felde befindlichen Früchten iſt unter 
allen Umſtänden Diebftahl. Weidefrevel, welche 
in den thüringiſchen Staaten mit Gefängnis 
bis zu zwei Jahren beſtraft werden, gelten in 
den übrigen Bundesſtaaten nur als Übertretun— 
gen (ſ. Forſtſtrafrecht). 

Die Aburtheilung der Feldrügeſachen er— 
folgt überall im weſentlichen nach den Vor— 
ſchriften über den Forſtſtrafproceſs (ſ. d.) 

Die Gemeinden (ſ. d.) find verpflichtet, das 
nöthige Schußperjonale zu beitellen. At. 

Feldrotdfhwänzden, ſ.Gartenrothſchwänz- 
chen. E. v. D. 
Feldrüſter, ſ. Umus. Wm. 
Feldſchnepfe, j.großer Brachvogel. E.v.D. 
Feldſchutz. (Öfterreid) Specielle Feld» 
ichußgejete beftehen in Böhmen (12. October 
1875, 2. G. Bl. Nr. 76), Bukowina (5. Auguft 
1875,82... Bl. Nr. 21), Dalmatien (13. Februar 
1882, 8.6. Bl. Nr. 18), Galizien (17. Juli 
1876, 8. ©. Bl. Nr. 28), Görz-Gradisca 
(18. März 1876, 2.6. Bl. Nr. 11), Iſtrien 
(28. Mai 1876, 2. ©. Bl. Nr. 18, 30. Juni 1886, 
2.6. Bl. Nr. 18), Kärnthen (28. März 1875, 
L. G. Bl. Nr. 22), Krain (17. Januar 1875, 
2.6. Bl. Nr. 8), Mähren (13. Januar 1875, 
2.8. Bl. Nr. 12), Schleiien (30. Juni 1875, 
2.6. Bi. Nr. 231), Trieft (20. März 188%, 
2. G. Bl. Nr.13), Vorarlberg (28. März 1875, 
2.8. Bl. Nr. 18); für Niederöfterreid, 
Oberdfterreih, Salzburg, Tirol und 
Steiermarf gilt die Berordnung der Mi— 
nifterien des Innern und der Juſtiz vom 
30. Januar 1860, R. G. BI. Wr. 28. Da wir 
die Erörterung des Feldſchutzes, Feldfrevels 
u. ſ.w. ald nicht unbedingt in den Rahmen diejes 
Wertes fallend anjehen, unterlaffen wir eine 
jolche und erwähnen nur, daſs nad iſtria— 
niſchem Wildichongeiege vom 18. November 
1882, 2.9, Bl. Nr. 28 (8 6), ald Feldirevel 
und daher nad dem Geſetze vom 28. Mai 1876 
durch den Gemeindevorſteher mit zwei Gemeinde» 
räthen mit Geldjtrafe von 1—40 fl. oder Arreſt 
von 6 Stunden bis 8 Tagen zu bejtrafen 
folgende Borgänge find: Das Jagen in fremden 
Reingärten und auf fremden berebten ?reldern 
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vom 1. April bis zur vollendeten Weinleie, das 
Betreten durd) Jäger oder Einlaffen von Hunden 
in Grundjtüde, auf denen Saaten oder Früchte 
ftehen, welhe Schaden leiden können, das Be- 
treten von abgeiperrten Grundftüden ohne Er 
laubnis (j. Einfriedung). Im übrigen finden 
Feldſchutzgeſetze auf RN und Wildſchäden 
feine Anwendung, wie aud der V. G. H. mit 
Erf. v. 17. Mai 1879, 3. 93%, erflärt hat, 
mit Ausnahme nod von Dalmatien, wo nad 
$ 3, Alinea n des Feldichuggeieges „das Jagen 
auf Privatgrunditüden ohne ausdrüdliche Zu— 
ftimmung des betreffenden Grundbeſitzers“ als 
Feldfrevel zu behandeln ift, was fich durch das 
Fehlen einer Jagdgefepgebung in Dalmatien 
erflärt. Der Feldfrevel wird in Dalmatien durch 
den Gemeindevorfteher und zwei Beiliger be» 
handelt und mit Strafe von 1—&0 fl. zu guniten 
des „Semeindefonds zu Feldpolizeizwecken“ be» 
legt. Nach $ 33 des dalmatiniihen Feldſchutz- 
geſetzes kann den Feldhütern dort, wo feine 
eigenen Forftihugorgane beitehen, auch die 
———— der Gemeinde- und Privatwälder 
übertragen werden. — Mit Rückſicht auf Art. V 
des Gemeindegejetes vom 5. März 1862, 
R. G. Bl. Nr. 18, fteht Unterfuhung und Be— 
ftrafung der Feldfrevel dem Gemeindevorjteher 
mit zwei Gemeinderäthen zu (Erlajs des Mi: 
nifteriums des nern vom 7. April 1867, 
3.1442); in oberiter —* dem Ackerbau—⸗ 
minifterium (j. d.), bezüglich der Straferfennt- 
niffe dem Minifterium des Innern. Die Stel- 
fung des Feldihußperjonales ift geregelt En 
das Geſetz vom 16. Juni 1872, R. G. Bl. 
Nr. 84. 

Feldpolizeifachen bis zu 100 fl. ohne Neben» 
gebüren oder Geldftrafen gehören in Ungarn 
unter das Bagatellverfahren (ſ. d.), jonit vor 
die Eivilgerichte. Mär. 

rant Dentiglaud,itieinpsligel 

t. 


Feldfervituten, servitutes praediorum 
rusticorum oder servitutes rusticae, bilden 
nach römischen Rechte den Gegenſatz zu den 
Gebäudejervituten (j.d.), servitutes prae- 
diorum urbanorum oder Servites urbanae. 
Dieje urſprünglich wohl berechtigte Unterjcheis 
dung der Nealjervituten nad) der Art des 
herrichenden Gutes hat gegenwärtig, wo eine 
und diejelbe Servitut, 3. 3 ein Wegrecht, einem 
Gebäude ebenjogut wie einem Felde zuftehen 
kann, feine praktische Bedeutung mehr und findet 
fih deshalb auch im neueren Godificationen 
(3. B. dem preufiichen allgemeinen Landrechte 
und dem ſächſiſchen Civilgeſetzbuche) nicht mehr. 
Es ift dies umjomehr geredhtiertigt, als ſchon 
zur Zeit Juſtinians die Nechtsgrundjäge für 
die Feld» und Gebäudejervituten die gleichen 
waren und nur bezüglich der Verjährung der 
Unterichied beſtand, daſs diejelbe bei Feldſervi— 
tuten (wie jet noch) durch fortgejeßte Nicht: 
ausübung erfolgte, während bei Gebäudeſervi— 
tuten die usucapio libertatis verlangt wurde. 
Ein fachlicher Unterjchied bejteht hier mur 
injoferne, al die Servituten bei Gebäuden 
meiltens anf das Haben oder Nichthaben 
dauernder Borrichtungen (servitutes habendi 
oder prohibendi), bei Feldern auf die Vornahme 
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oder —— einzelner Handlungen (ser- 
vitutes faciendi) gehen. 

Von den Feldjervituten famen in Rom am 
daufigften die Wajjer- (j.d.) und Weg⸗ (f. d.) 

ervituten vor. Seltener waren die Rechte 
auf Weide, Holz (3.8. für Weinbergspfähle); 
Steine, Kalt, Kreide u. ſ. w., welde erjt in 
Deutihland als Forſtſervituten (ſ. d.) eine 
größere Bedeutung erhielten. 

Die Forftjervituten bilden, indem jie in 
der Kegel zu —— eines aus Gebäuden und 
Grundſtücken beſtehenden Gutes beſtellt ſind 
(servitutes mixtae), die Vermittlung zwiſchen 
den Feld- und Gebäudejervituten. At. 

Feldfpatbafalt — Bajalt im engeren 
Sinne (j. d.). v. D. 

Feldſpate bilden eine Reihe von Sili— 
caten, die hauptſächlich als Verbindungen von 
fiefeljaurer Thonerde mit kieſelſaurem Alkali 
oder alfalischer Erde aufgefajst werden fünnen. 
Sie gehören dem monoclinen oder dem triclinen 
Spitem an und weilen in dem Habitus ihrer 
Kryftallgeftalten manche Ähnlichkeit unter einan- 
der auf. Sie find vollkommen ſpaltbar nach 
oP und oPo, reip. oP&. Härte = 55 
bis 6°5, jpec. Gem. 25—28, meiſt 25. 
Sant farblos, weiß oder doch Hell gefärbt. — 
‚seldjpate gehören wegen ihrer weitgehenden 
Betheiligung an der Bodenbildung zu den in 
agronomijcher Beziehung widhtigften Mineralien. 
Sie find Hauptgemengtheile der fryitalliniichen 
Feldſpatgeſteine (j.d.). Durch ihre Verwitterung 
erhält der Boden vorwiegend jeinen Gehalt an 
Thon, Kali, Natron, Kalt und Magneiia. 

Die wichtigiten Feldſpatarten jind: 

A, Orthoflas oder Kalifeldipat. Varie— 
täten: gemeiner Feldipat, Sanidin, Adular. 

B. Mitroflin. 

C. Plagioklas. Varietäten: Albit, Oligo— 
Has, Andefin, Labrador, Anorthit. 

Eine jpecielle Phyſiographie diefer Mine» 
ralien ſuche man unter Orthollas, Mikroklin 
und Blagioflas. — Wegen ihres Gehaltes an 
Pflanzennähritoffen, vornehmlich an Kali, fönnen 
die Feldſpate und ihre Verwitterungsproducte 
ald Düngemittel für Wiejen und Felder häufig 
mit Vortheil verwertet werden. Geeignete! Ma- 
terial gewinnt man in dem Abraum der mit 
Feldipatgefteinen beworfenen Wege. Diejen 
behandle man auf dem Gompofthaufen mit itid- 
ftoffhaltigen jaulenden Stoffen (z. B. Jauche) 
und jorge jo für eine möglichſt vollitändige 
Auſſchließung der mineralischen Nährftoffe. v. D. 

Feldfpatgefteine. Zu diejen gehört die 
überwiegende Anzahl der maſſigen (Eruptiv-) 
Gefteine. Die wichtigiten find: 

A. Orthoklasgeſteine. 

1. Altere (vortertiäre) Gejteine: Granit, 
Quarz⸗- oder Felſitporphyr, Felſitpechſtein, Sye- 
nit, quarzfreier Porphyr, Nephelinſyenit. 

2. Jüngere (tertiäre und nachtertiäre) Ge— 
ſteine: Liparit, Trachyt, Phonolith, Perlit, 
Trachytpechſtein. 

B. Plagioklasgeſteine. 

1. Altere: Diorit, Quarzdiorit, Hornblendes 
porphyrit, Glimmerdiorit, Glimmerporphprit, 
Kerſantrit, Diabas, Olivindiabas, Melaphyr, 
Gabbro, Norit, Forellenſtein. 
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2. Jüngere: Hornblende»-, Slimmer-, Augit- 
andelit, Dolerit, Anamefit, Plagioklasbajalt, 
Tephrit. 

Als geichichtete Feldſpatgeſteine find Ay 
nennen: Gneis, Granulit und Borphyroid. v. O. 

Seldfperlfing, Passer montanus Linne. 
Passer montanus, Brisson, Orn. IIL, p. 79 
(1760); Passer campestris, Brisson, tom. cit., 
p. 82 (1760): Fringilla montana, Linne, Syst. 
Nat. J. p. 324 (1766); Fringilla campestris, 
Schrank, Fauna Boica IL, p. 181 (1798—1803); 
Passer montanina, Pallas, Zoogr. Rosso -As. 
IL, p. 30 (1841); Passer montanus (L.), Koch, 
Bayr. Bool. J., p. 219 (1816); Pyreita mon- 
tana (L.), Cuvier, Regne Anim Pp. 385 
(1817); Pyrgita campestris, Chr. L. Brehm, 
Bögel Deutichl., p. 267 (1831); Pyrgita sep- 
tentrionalis, Chr. L. Brehm, op. eit., p. 268 
(1831): Passer arboreus, Blyth, Rennie's 
Field Naturalist 1., p. 467 (1833). 

Abbildungen: 1. Bogel. 
Vögel Deuticht., T. 116, Fig. 1 und 2; Dres» 
jer, B. of Europe III, T. 178, beide Figuren. 
— 2, Eier. Thienemann, Abbildungen von 
Bogeleiern, T. 34, Nr. 13; Bädeder, Die 
Eier der europäiihen Bögel, T. 12, Nr. 6; 
IE A History of british birds IL, 

. 13. 

Baumſperling, Holziperling, Waldiperling, 
Weideniperling, Nujsiperling, Rohrſperling, 
"Bergiverling, Gebirgsiperling, wilder Sper- 
ling, Braunfperling, Rothiperling, Ringeliper- 
ling, Halsbandiperling, Muſchelſperling, Holz— 
mujchel, Ringelipag, Baumſpatz, Feldſpatz, 
Feldſperk, Felddieb, Gerjtendieb, Ringelfink, 
Feldfink, Baumfint, Rohrlaps, Feldſpaarling, 
Boomipaarling, FFride. 

Böhm.: Vrabec polni; engl.: Tree spar- 
row; dän.: Skovspurv; auf den Faröerinſeln: 
Spoarve; jinn.: Ketovarpunen; frze: Friquet; 
heil.: Ringmusch; ital.: Passera mattugia, 
Fringuello campestre, Passra d’säles, Ciricch, 
Miarina, Miarola, Passarot muntagnin, Passa- 
retto, Passuetta, Passara boscajeula, P. bu- 
seula, P, busarina, P. gabbareula, Passarin 
gabareu, Bagnin, Passera busanna, Passerina, 
Passara garaottina o grantina, Passer, Cele- 
ghetta megiardla, Sansiröt, Passare di giamp, 
Passera piccola, P. montagnola, Zilega scém- 
pia, Zelegato, Passer picciol, Passera fagöta, Pas- 
saren campagneu, Passra moungheina, Pässra 
gargantla, Passra mata, P. salsena, Passera 
inguanguel, Zelga, Passera montagnera, Passua 
montagninna, Passera matterugia, P. miglia- 
rina, P. minuta, Passera sarcina, P. strega o 
salciajola, P. matusa, P, salcina, Passero mat- 
tusino, P, d’alberi, P. gentile, P. campagnolo, 
Passardca, Passero bucajolo, P. cunzirro, Pas- 
sarella i marina, Passero turchiesco, Passaru 
sulitariu, Passeru di campagna, Asfur tal beit 
abiand; froat.: Poljski vrabac; normweg.: Pil- 
finke; poln.: Wröbel mazurek; ruſſ.: Lesnoi 
vorobey, Polewoi Worobei; ipan.: Gorriön 
Serrana, G. moruno, G. Gorrion lorquino, G. 
del campo, G. de monte, Teuladi moruno, 
Pardal roquer, Vayreda; ſchwed.: Pilfink; 
tatar.: Ors, Urman-Torgei; ungar.: mezei 
Vereb. 
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Der Feldiperling, den wir nad Brifjon 
und Linnée fjowie den meijten übrigen 
Autoren Passer montanus nennen, obgleich 
der andere von Briſſon zuerft angewendete 
Name campestris viel bezeichnender iſt, da der 
Teldiperling eben in der Lebensweife ſich da» 
durh vom Hausiperling unterjcheidet, dajs er 
mehr auf dem Felde lebt, aber durchaus nicht 
als jpecifiiher Gebirgspogel vorkommt, 
ift durch fajt die ganze paläarktiſche Region 
verbreitet vom Atlantiſchen nad dem Stillen 
Dcean, nördlich ungefähr bis zum Polarkreiie; 
in Europa ift er am häufigiten im centralen 
Theile, fehlt in Griechenland und einigen Pro- 
vinzen Portugals, fommt ſpärlich vor in Nord» 
afrifa, fehlt dann in Kleinaſien, Paläftina, 
Gentral- und Südperjien, Beludſchiſtan und 
Indien jüdlih vom Himalaya, fommt ſonſt 
im nördlichen Afien vor öftlich bis nach Japan, 
Formoja, Hainan und Java. In Auſtralien 
und Neufeeland iſt derjelbe mit Erfolg einge: 
bürgert. Außerdem fol er jegt in Nordamerika 
eingeführt jein. 


& ? 
Totallänge . . .. 13°8 155 
Flügellänge ... 70 6:68 
Schmwanzlänge .. 59 59 
Tarius ...... 1:33 1:52 
Schnabel... .. 108 1:08 
(Braunfhweig (Braunfchmweig 
Mai 1554) 7. April 1877) 


Nach Naumann ift das Männchen ftet3 ein 
wenig größer ald das Weibchen. Es jcheint 
dies nach den mir vorliegenden Eremplaren 
nicht immer der Fall zu jein, wenigitens find 
darunter mehrere Weibchen, die ebenjo ftarf 
oder jtärfer jind als alte Männchen. 

Der Schnabel ift Freilelförmig, von mitt. 
lerer Größe, die Firſte der ganzen Länge nad) 
ſchwach, an ber Spike etwas ftärfer abwärts, 
der Kiel aufwärts gefrümmt, im ganzen länger 
als hoch, von den Seiten her nicht ftarf zu— 
jammengedrüdt, der Oberliefer den Unterkiefer 
überragend. Die Heinen runden Najenlöcher, 
von Borften bededt, liegen ganz nad hinten 
nahe der Stirn, einige —— Borſten über 
den Mundwinkeln nach abwärts gerichtet. Die 
Flügel ſind kurz und abgerundet, die 1., 2, 
3. und 4. bilden die Flügelſpitze und ſind auf 
der Innen- und Außenfahne ſanft ausgebuchtet 
bis auf die 4. die nur auf der Innenfahne 
eine Ausbuchtung zeigt. 

3=3>1>4>5...>M>H>D. 

Die Flügel reihen bis faft zur Witte des 
Schwanzes hinab. Der Schwanz ijt ziemlich 
lang, gerade abgeitußt. Die Läufe find kurz 
und —— die Krallen klein, flach gebogen, 
ſcharf zugeſpitzt. 

Altes Männchen. Oberſeite: Der Kopf 
von der Stimme an bis in den Naden braun- 
roth, Oberrüden und Schultern lihtbraun mit 
ihwarzen Längsfleden, Unterrüden, Bürzel und 
obere Schwanzgdedfedern einfarbig gelblichbraun— 
en (mäuſefahl), Schwanzfedern einfarbig 
raungrau mit fahlen Rändern, Schwung— 
federn jchwarzbraun mit lichteren bräun— 
lihden Säumen der Muhenfahne, die nad) 
den Hinterjchwingen zu breiter werden und 
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von der 2. bis 6. Schwinge in der Mitte jehr 
ichmal find, aber an der Balis dicht unter 
den Dediedern und an der Spite dicht ober- 
halb der Einſchnürung eine Verbreiterung zei— 
en. Die fleinen Dedfedern find matt rojt- 
En die mittleren fchwarz mit weißem End- 
jlede, die großen braunichwar; mit breiten 
röthlihbraunen Säumen und weihlihem End- 
fled. Durch die GEndflede der mittleren und 
großen Dediedern werden zwei Flügelbinden 
ebildet, denen jich dann bei zujammengelegtem 
lügel nocd die oben erwähnten Berbreiterungen 
der hellen Außenſäume der Vorderſchwingen 
doppelbindenartig anichließen. 

Unterjeite: Zügel, Augenlider, ein klei— 
ner Strich unter dem Auge, ein led an der 
Kopfjeite hinter den Ohren und die Kehle bis 
auf die Gurgel hinab find tiefichwarz, alle 
Theile dazwischen weiß. Diejes Weiß zieht ſich 
einem Halsring ähnlich nach hinten unter dem 
. Braun des Kopfes hin, reicht aber in der Mitte 
nicht zujammen. Übrige Unterjeite iſt bräunlich- 
weiß, am helliten in der Mitte der Bruſt ent- 
lang, die Weichen braungrau, Schwingen und 
Schwanzfedern lichtbraungrau, die Heinen un— 
teren Flügeldeckfedern etwas lichtbräunlich an— 
geflogen, ſonſt weißlichgrau, die Schwanzdeck— 
federn mit Meinen bräunlichen Keilflecken am 
Spißenende. 

Bei. dem jüngeren Männchen jind 
Kehle und Ohrjled nicht jo groß und nicht jo 
tiefjhwarz und der Halsring undeutlicher. 

Das alte Werben gleicht jehr dem 
jüngeren Männchen, nur tft die Oberjeite des 
Rüdens noch bleicher, in den Farben weniger 
beftimmt, und die Querbinden der Flügel (die 
Endjleden der Dedfedern) find gelblich ange- 
laufen. Noch ichärfer tritt dies bei dem jüns 
geren Weibchen hervor. 

Winterfleid und Sommerkleid unter- 
iheiden fic) nur dadurch, dajs das Winterkleid, 
das in der Herbitmaujer angelegt wird, fri— 
ichere Farben trägt, die im Frühjahr, wenn 
die hellgefärbten Federränder abgerieben jind, 
am deutlichiten hervortreten. Im Laufe des 
Sommers werden die Federn dann mehr aus— 
peuat und abgerieben, jo daſs das Kleid uns 
deinbarer wird. 

Die Jungen vor der erjten Manier find 
noch matter in den Farben als die jüngeren 
Weibchen. Die Kopiplatte iſt ſchmutzig braun, 
mit dunkelſchwärzlichen Endjleden der einzelnen 
Federn durchjett, das Schwarze am Kopfe iſt 
überall nicht tiefichwarz wie bei den Alten, jon- 
dern ſchwarzgrau, bei den jungen Männchen etwas 
dunkler als bei dem jungen Weibchen, die Unter- 
feite ſchmutziggrau, auf der Überjeite des Rumpfes 


ebenfall3 mattere Farben, namentlich fehlt das | l 
; und der Baumgärten in der Nähe der Dörfer 


ihöne Kajtanienbraun der Alten gänzlich. 
Der Schnabel ift bei den Alten ſchwarz, 
bei jüngeren Eremplaren und jolchen, die im 
Herbſte geichofien wurden, an den Mundwin— 
feln und der Bajis des Unterkiefers gelblich: 
rau, häufig mit einem Stiche ins Röthliche. 
ie Jris ıft dunkelbraun, die Füße bräunlich— 
gelb mit jleiichfarbigem Anfluge, die Zehen 
etwas dunkler, die Nägel braun. Bei den Jun— 
gen jind die Füße hellfleiichfarben. 
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Die Beichreibungen jind genommen nad 
8 Eremplaren aus Braunichweig (? Mujeum, 
6 Sammlung R. Blafius,;, 2 Eremplaren aus 
Münjter i. W. (Mufeum), 1 Eremplar aus 
Steiermarf (S. R. Bl.), 1 Eremplar aus 
Tiflis (S. R. Bl.) und 1 Exemplar aus China 
(Mujeum). 

Meiitens werden 3 Bruten gemacht. 

Das Gelege beiteht in der Regel aus 5 
bis 7 Eiern, das erjtemal mwenigjtens 7, bei 
ipäteren Bruten und bei jüngeren Weibchen 5. 
Diejelben find (nach bei Braunfchweig geſam— 
melten Eremplaren) von Furzer, ftumptovaler 
Form, Längsdurchmeſſer durchichnittlich 197 mm, 
Querdurchmeſſer 141 mm, Dopphöbe 9 mm. 
Die Grundfarbe ijt grau mit weißlichem, grün— 
lichem oder bräunlichem Anfluge mit zahlreichen 
Flecken und Strichelchen bededt. Bei den Eiern 
mit hellerer Grundfarbe ftchen die Flecken 
weniger zahlreich, man kann deutlich tieferlies 
gende hellgraue und oberjlädhliche bräunliche 
unterscheiden, bei den Eiern mit dunklerer, bräun- 
lid angejlogener Grundfarbe jtehen die dun— 
felbraunen Strichelchen und Flecken viel dichter. 
Die Schale ift mattglänzend, von flachem 
Korne. Die trodene Eiſchale wiegt ca. (15 8, 
das gefüllte Ei 2— 220 eg. 

Das Neſt wird meiſtens in Baumhöhlen 
angebradit, findet fich aber aud) in Höhlungen 
im Gemäuer und an den Häuſern, zumeilen 
auch unter den Dadhziegeln, wie beim Hausipers 
ling. Dasjelbe beſteht aus einer Unterlage von 
Strobhalmen, Wurzeln, Moos, Beinen Reiſern, 
auf denen dann eine dicke Schidt von Federn, 
Haaren, Thier- und Pflanzenwolle angebracht 
ift. Die Eier liegen meijtens Direct auf den 
Federn. Bei größeren Baumböhlen iſt die Unter— 
lage maſſiger, bei Heinen Höhlungen dünner. 
Häufig wird der Niftplag mehrere Jahre hinter 
einander bemüßt, zuweilen in einem Sommer 
mehrmald. Das Brüten beginnt in warmen 
Frühjahren häufig jhon im März. Männchen 
und Weibchen wechſeln ſich ab, die Brutzeit 
dauert 13—1% Tage. 

Der Feldſperling ift im großen und ganzen 
Standvogel,esicheinen aber manche im Winter 
vom Norden Europas in größeren Schwärmen 


nach dem Süden und Weiten zu ziehen. So 
jind an der Dftküjte Englands im Winter grö: 


Bere Züge beobadıtet, die vom Oſten herfamen. 
Außerdem jtreicht der Feldſperling in größeren 
Scharen im Winter nad) Nahrung umber und 
fonmt namentlich nad ſtarkem Schneefalle mehr 
in die Ortichaiten und Städte hinein, wo man 
ihn dann mit Hausjperlingen, Goldammern und 
Haubenlerchen zulammen beobachtet. Im Gegen: 
ja zu jeinem nächiten Verwandten, dem Haus 
iperlinge, ift er mehr ein Bewohner des Waldes 


und Städte, einzelne Paare finden fih aber 
auch regelmäßig an den Häujern im Innern 
der Stadt ein, wo jie gemeinschaftlich mit den 
Hausſpatzen auch den Sommer zubringen. Nacht— 
ruhe wird meiitens in Baumhöhlen, dichtbe— 
laubten Bäumen, unter Dächern, in Mauer« 
löchern u. ſ. w abgehalten und vor dem Schlafen 
gehen immer nediicher Lärm getrieben, der dann 
mit einbrechender Nacht veritummt Mit der 


Feldſpitzmaus. — Felſenhuhn. 


letzten Brut gehen die Alten aufs Feld hinaus 
zu den übrigen jungen Vögeln, die ſich ſchon 
zu größeren Scharen angeſammelt haben; dieſe 
treiben ſich den Herbſt und Winter über in 
größeren Schwärmen umher und zertheilen ſich 
erſt im Frühjahr wieder in einzelne Paare. 

Der Feldſperling gleicht in ſeinem Beneh— 
men vielfach ſeinem Beiter, dem Hausjperlinge, 
ift aber nicht jo jchlau, da er nicht jo viel mit 
dem Menjchen in Berührung gekommen ift und 
die ihm von demjelben drohenden Gejahren nicht 
jo fennt. Er ift fed und ziemlich gewandt in 
jeinen Bewegungen, ſitzt jelten ganz ftill, zuckt 
immer nad aufwärt® mit dem Schwanze und 
trägt feine Federn eng und knapp angelegt. 
Im Fluge ift er jchmeller und gewandter als 
der Hausiperling und liebt es, draußen auf dem 
Felde höher und anhaltender zu fliegen und 
ihwanfende, wogende Flugübungen zu machen. 

Auch in der Stimme ift manche Ahnlich- 
feit da, mur iſt Ddiefelbe angenehmer, Tieb- 
liher, wohlklingender. Seine Lodtöne find 
„demm, däm, bilp, blui“, zuweilen auch „dieb“, 
ähnlich wie der Hausjperling, nur höher und 
janfter. Abends vor dem Schlafengehen jchmet- 
tern jie laut: „Zettettettettet*, dazwiſchen 
„Dam, däm“, im Fluge laſſen fie ihr „Zed, 
ted“ oder „Blui“ erichallen. Häufig, nament— 
ih im Frühjahre, laſſen fie einen ganz ange: 
nehmen niedlichen Sejang ertönen, der viel ge- 
fälliger klingt als beim Hausiverling. Höchſt 
harakterijtiich ift der janite Ruf des Weibchens 
„Duiduiduidui...*, womit dasjelbe das Männ- 
hen, auf einen Zweig oder Zaden hingekauert, 
mit herabhängenden Flügeln und zitterndem 
Körper zum Liebesgenujs einladet. 

Die ärgſten Feinde des Feldiperlings find 
der Sperber und die Heinen Falten, im Winter 
auch der große Würger und die Eliter. An 
Fallen jind fie leicht zu fangen, ebenjo leicht 
u Schießen, da fie nicht ſcheu find. Ihr Fleiſch 
eh jehr gut. 

Die Nahrung beiteht in allen möglichen 
Sümereien und Inſeeten, namentlich vertilgen 
fie im rühlinge und Sommer Maifäfer und 
deren Larven und Kohlraupen. Nach der Brut- 
zeit ziehen fie ſcharenweiſe ins Getreide hin— 
aus und verzehren dies bejonders gerne, ehe die 


Körner feit werden, im jog. milchenden Zu— 
ftande. Nach der Ernte nehmen fie wieder mit | 


allen möglichen Sämereien vorliceb und juchen 


jih im Winter ihre Nahrung auf den Straßen | 


im Mifte und in den Abfällen und auf den 
Bauernhöjen. 

Zeitweile thun die Feldiperlinge großen 
Nugen, indem jie alle möglichen Anfectenlarven 
namentlid in den Objtgärten vertilgen, zeit 
weije werden jie aber dem Getreide jehr ſchäd— 
fi, namentlich furz vor der Ernte. Hier iſt es 
angezeigt, die Sperlinge zu vericheuchen, jie zu 
ichiehen, im großen und ganzen ift aber ihr 








Nußen 47 anzujchlagen als ihr Schaden, | 


jedenfall® jind fie müßlicher als ihre Vettern, 
die Hausjperlinge. R. Bl. 
Feldfpigmans (Sorex leucodon Herm,), 


j. Spitzmäuſe. Hſchl. 
Feldfteine Klaubſteine). So heißen jen 
natürlichen, unregelmäßigen Steine ohne ſcharfe 
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Kanten und Ecken, die als Geſchiebe oder Ge— 
rölle unmittelbar unter der Erdoberfläche oder 
loſe am Boden verſtreut vorkommen. Sie geben 
vorwiegend ein gutes Baumaterial, wenn ſie in 
Stücken von gehöriger Größe vorkommen. Klaub— 
ſteine von größerer Dimenſion werden geſprengt 
oder mit eiſernen Keilen zerſpalten, kleinere 
Stücke werden zu Straßenſchotter zerſchlagen. Fr. 
reg j. Felientaube. E. v. D. 
Feldtenne, die, Vogelherd für kleine Vögel 
im Felde, ſ. Tenne, Waldtenne, Buſchtenne. „Bon 
den Feld-Tennen. Dieſe Tännen werden 
auf die Fincken und andere kleine Vogel ent— 
weder gar in dem Feldern | jo zwiſchen Wäl- 
dern etwan erhöhet ligen | oder a einem ebenem 
Mais geichlagen.“ Hohberg, Georgica curiosa, 
Nürnberg 1682, IL, fol. 632a. — Onomat. 
forest. IV. (Nadtrag v. Stahl), p. 262. — 
„Feldtenne heißt ein im freien Felde auf 
Heine Vögel geitellter Herd.” Behlen, Wmtipr., 
1829, p. 55. — Fehlt bei Grimm. — San 
ders, Wb. II., p. 1297b. E. v. D. 
Feldtreiden, das, Treibjagd im Felde; 
vgl. Waldtreiben. „Da das Feldtreiben ein 
weit bequemeres Mittel ift, der Haſen habhaft 
u werden...“ Diezel, Niederjagd, Ed. VI, v. 
.dv.d. Boſch, 1886, p. 224. — Sanders, Wb. 
II., p. 13653. E. v. D. 
Feldvogel, der, nur im plur. Feldvögel = 
reldgeflügel, wenig gebräudlid; vgl. Wald», 
Wafler-, Strand, Sumpfvogel. Döbel, Ed. 1, 
1746, L., fol. 44. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 55. — Sanders, Wb. J. p. 47 Ic. Ev.D. 
Fell, das, win. jelten und in der guten 
Literatur nur ausnahmsweile vom Biber, 
mandhmal auch von Reh, ſ. Rehfell. „Manche 
Jäger bedienen ſich (beim Biber) der Aus— 
drüde Balg und Fell als ſynonym; legter 
icheint, als Ionit in der Jägerſprache verpönt, 
verwerjlidh zu ſeyn, eriter bejler durch Haut 


erjegt werden zu können.“ Wintell, Ed. IL, 

1821, II, p. 10%. E.v.2. 
Felonie, j. Yehenredt. A. 
Felsamfel, j. Blaudrojfel. €. v.®2. 


Felfenbein, os petrosum, j. Petrosum. 
Kr. 

Felfenbirne, j. Amelanchier. Vn. 

: on Perdix petrosa Lath. Das 
Felſenhuhn jteht in jehr naher Vermandtichaft 
zum Rothhuhne, iſt aber etwas Feiner und 
ſchmächtiger als diejes. Eine ſehr jorgfältige 
Beichreibung, die mit meinem aus Sardinien 
ftammenden Gremplare vollitändig überein» 
jtimmt, danke ich Herrn Bictor Ritter v. Tſchuſi 
zu Schmidhoffen und reihe fie hier an: „Scheitel 
vom Schnabelgrunde an, Naden und Hinter« 
hals rothbraun; Kopfjeiten über, vor und unter 
dem Auge, ferner die Kehle licht ajchgrau; von 
der Ohrgegend zieht ſich über den Hals ein 
breites, gegen die Mitte zu jchmäler werdendes 
rothbraunes, weißgetüpfeltes Band; unter diejem 
ift der Hals aſchgrau; Bruft licht röthlid); 
Bauch und untere Steihdeden mehr ins Gelb» 
liche ziehend; Geitenfederu weiß, ſchwarz und 
fuchsroth gebändert; Rüden und Bürzel grau— 
braun; große Schwungfedern dunkelbraun, gegen 
dad Ende zu licht odergelb gejäumt; Fleine 
Schwingen lichter, auf der Außenfeite undeutlich 


490 Felienkleiber. — Teniter. 


dunkelbraun gewellt; Schulterfedern und ein 
Theil der zunächſt liegenden Flügeldecken tief 
blaugrau, breit rothbraun gejäumt, die übrigen 
graubraun; Steuerfedern, die vier mittleren aus— 
genommen, welche graubraun, ſchwach ſchwarz— 
braun gewellt jind, fuchsroth; Schnabel, nadter 
Augenfled und Ständer roth; Jris rothbrann. 
Sänge ungefähr 31 cm. 

Die Henne untericheidet fi vom Hahne 
nur durch geringere Stärfe und minder leb- 
hafte Färbung.“ 

Das Feljenhuhn findet ſich in einigen 
Theilen von Süditalien, auf Sardinien, auf den 
Felſen von Gibraltar, im jüdlichen Griechen- 
land, einigen Inſeln des griechiichen Ardjipels, 
in Nordweſtafrika und auf den canarifchen Inſeln. 

Bezüglich feiner Lebensweife und Fort— 
vilanzung ähnelt es jo ſehr dem Rothhuhn, 
daſs Mäheres zu jchreiben überflüjfig wäre, 

In Süditalien und Sardinien werden dieſe 
Hühner meiſt in Schlingen oder in Steinjchlägen 
gefangen. Auf den nachgeahmten Paarungsruf 
jteht der Hahn jehr higig zu und kann ba er» 
legt werden; dieje Art der Erlegung darf im 
Dinblide auf das monogamifche Eheleben als 
Aasjägerei bezeichnet werden und jollte ftreng= 
ftens verboten jein, umjomehr, da die Ver— 
breitung diejes jchönen Huhmes in Europa nur 
eine jehr beichränfte ift. Kir. 

Felfenkleiber, ſ. Felienipechtmeile. E.v.D. 

Felfenmeere nennt man Anhäufungen 
wild durcheinanderliegender und übereinander: 
gethürmter Felsblöde, deren Entitehung auf die 
Vermwitterung früher anftehenden Geiteines 
rg a ift. Vornehmlich neigen Granit 
und Syenit dazu, FFelfenmeere zu bilden. Den 
horizontalen und verticalen Abjonderungsfklüften 
diejer Gejteine nach dringt die Verwitterung, 
weitet die Nlüfte, rundet die Kanten und Eden 
der ſich lodernden Felsblöcke ab und nagt ihre 
Unterlage ab, jo daſs jchliehlic ein Chaos von 
Felstrümmern, ein Fellenmeer entjteht. Felſen— 
meere finden jih im Böhmerwald, Odenwald, 
tichtelgebirge und auf dem Broden. v.D. 

Felfenpieper, j. Rajjerpieper. E. %.v.Omr. 

Felfenraubmöwe, j. mittlere — — 

.d, 

Felfenfhfange, ſ. Python. Kur. 

Selſenſchneehuhn, i. a 
E. v 


—— i. Alpenſegler. Ev.D. 
Felfenfitrandläufer, ſ. —“ 

v. D. 
Felsfink, ſ. Berghänfling. E. v. D. 


Felfitfels it ein Quarzporphyr, dem por— 
phyriſche Ausfcheidungen fehlen. Vogeſen, * 
v 


gebirge. .D. 
Femeldetrieb, j. v. w. Fehmelbetrieb, fiehe 
Blenterbetrieb. St. 


SFemelſchlagbetrieb, j. dv. w. Fehmelichlag« 
betrieb, j. Plenterbetrieb. Gt. 
Femur, Oberichentelfnohen, aus einem 
Mittelitüde (Dyaphyie) und zwei Auwachs— 
ftäden (Epiphyien) beitehend. Der obere Ab- 
ſchnitt des Femur trägt auf dem jog. Halſe (Col- 
lum femuris) den jog. Kopf (caput femuris); 
diejer Kopf bildet mit der Pfanne des Hüft— 
beines (acetabulum) das Hüftgelenk. Am 


unteren Femurabſchnitte befinden fich zwei theil- 
weife überfnorpelte Knorren (Condyli); dieje 
ftehen mit dem Schienbein in .—. Ver⸗ 
bindung. Bezüglich Inſecten ſ. Beine. Kur. 
Fendelöt (Oleum Foeniculi) iſt das 
ätheriihe DI aus den Früchten von Anethum 
Foenieulum (3—4%,), gelblich, etwas didflüffig, 
von gewürzhaftem, ſtarkem Fenchelgeruch und 
füßlihem Geihmad; es erjtarrt in der Regel 
ihon bei +5° C. zu einer weißen Kryſtall- 
maſſe. Specifiiches Gewicht 0:°985—0 0997; es be- 
ftehbt aus Anethol und einem bei 185—190° 
jiedenden, rechts polarifierenden Terpen. Wegen 
feiner Ähnlichkeit mit dem Anisdl wird es 
häufig zur Berfälihung des letzteren — 


v. Gn. 
Fenestra ovalis, fenestra vestibuli, ovales 
Feniter, Vorhofsfeniter, heißt die vom runden 
Fenſter durch das jog. Bromontorium geſchie— 
dene, zum Vorhof des Labyrinths führende 
Öffnung an der inneren Wand der Baufen- oder 

Trommelhöhle (cavum tympani). Kur. 
Fenestra rotunda, fenestra cochleae, 
rundes Fenſter, Schnedenfenfter, heißt die zur 
Schnecke führende, von der feinen membrana 
tympani secundaria verſchloſſene Offnung unter 

dem ovalen FFeniter. Kur. 
Fenſter dienen zur Beleuchtung der inneren 
Räume eines Gebäudes und find nad) Ausführung 
und Größe jehr verihieden. Ein günjtiges Ber- 
hältnis zwiichen Breite und Höhe iſt 1:2. In ge- 
wöhnliden Wohngebäuden wird erjtere mit 1 bis 
1:3 m bemefjen. Die Fenfteröffnung beginnt in 
einer Höhe von 80 cm über dem Boden; die Mauer 
unter der R——— befommt 
mindeftens eine Stärfe von 45 cm. Die von 
der Fenſteröffnung jchief nad innen laufenden 
Mauerwände heißen Spaletwände Die 
Fenſteröffnung beiteht aus der Sohlbank 
(untere Fläche), aus den beiden Gewänden 
und dem Sturz, über welden ein Ent- 
lajtungsbogen geipannt wird. Die yenfter- 
Öffnung erhält von außen eine Gejimsglie- 
derung (Chambrane), die das Fenſter 
umrahmt. Über den Spaletwänden ift der Fen- 


jterjpaletbogen geführt. Den Verſchluſs 
bilden die mit Glastafeln verjehenen Fenſter— 
rahmen. 


Der Verſchluſs iſt gewöhnlich doppelt, die 
inneren nennt man die Sommer-, die äußeren 
die Winterfenfter. Die 15—30 cm breite 
Luftſchichte zwiſchen den Doppeljenftern ver— 
hindert eine ſchnelle Abkühlung in der rauhen 
Jahreszeit. 

Die Fenſterrahmen ſind aus dem 5 bis 
Gem ſtarken Fenfterjtod, aus dem *cm 
breiten Rahmen des FFenfterflügels und 
aus dem 2cem breiten Sprojjen zujammen- 

eſetzt. Ofter wird auch die Rarapetmauer mit 
Holz verkleidet und ein weiterer Verjchlufs im 
Innern durch Spaletläden jowie Eijen- 
itter innerhalb der yenfteröffnung angebracht. 

ie gewöhnlichen Dimenfionen find folgende: 
Als kleinſte Fenjterbreite fönnen 30 cm gelten, 
während die gewöhnliche Breite zwiſchen 1-0 
und II m jchwankt. Die Höhe ift gleich der 
doppelten oder ?Afadhen Breite oder der Dia— 
gonale eines Rechteckes aus der einfachen oder 
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doppelten Fenfterbreite. Die Höhe der Feniter- 
brüftung iſt 08—10Om, die Höhe über den 
Fenſtern beim Maſſivbau 047m, beim Fach— 
werlsbau 04—05m. Die Fenſterfaſchen 
erhalten als Breite 1, —"/, der Fenfteröffnung. 
Die Fenfterflügel find 03—0'8 m breit um 
im Holze Zem ftarf und 65cm breit. Fen— 
fterfreuze werden 4—5cm breit und 8cm 
ftarf hergeftellt. : 
Fenftergewände, j. enter. Fr. 
Fenftern ſoll nad) Rapeburg (Waldver- 
derber) dazu dienen, um bei vorausgegangenem 
intenjiven Raupenfraß erwünſchte Anhalts— 
punkte zu gewinnen für die zu treffenden Wirt⸗ 
ihaftsdispofitionen, was mit joldhen Fahlgefrei- 
jenen und daher meift jehr geſchwächten Be- 
ftänden und Einzelftämmen zu geichehen habe: 
ob fie zu erhalten oder zum Einjchlage zu 
beitimmen ſeien. Ratzeburg empfiehlt zu dem 
Zwede das Ausjchneiden von einige Quadrat— 
centimeter großen „NRindenfenftern“, um aus 
dem auf der entblößten Splintfläche erfolgenden 
Harzaustritt und im Bergleihe mit dem an 
gefunden Bäumen erfolgenden jeine Diagnoje 
abzuleiten. Sparjamer Harzaustritt in Form 
ſehr Heiner Tröpfchen it nach Ratzeburg ſtets 
ein bedenkliches Symptom. St. 


Fenſterſchwalbe, j. Stadtihwalbe. E.v.D. 
SFenflerflurz, ſ. Fenſter. Fr. 
Fenusa hortulana, j. ——— 


Ferm, adj, ſ. Gallieismen. E. v. D. 

Fermente nennt man eine Gruppe ſtick— 
ſtoffhaltiger organiſcher Stoffe, welche, ohne 
ſelbſt ſcheinbar eine chemiſche Veränderung zu 
erleiden, auf andere organiſche Körper ſpaltend 
einzuwirken vermögen, zumeiſt in der Weiſe, 
dajs die entſtehenden Spaltungsproducte eine 
geringere Wärmeſumme repräſentieren als das 
geſpaltene Subſtrat, daſs alſo bei dem Pro— 
ceſſe Wärme frei wird. Die Wirkſamkeit der 
Fermente iſt an die Gegenwart von Waffer und 
an eine bejtimmte Temperatur gefnüpft. Man 
untericheidet organijierte (geformte) und nicht: 
organifierte (ungeformte Enzyme) Fermente. 
Beide Gruppen lafjen ſich dadurd) von einander 
untericheiden, daſs die Wirkſamkeit der geform- 
ten Fermente durch Chloroform und Blanjäure 
aufgehoben werden fann, die der ungeformten 
Fermente nicht oder doch nicht in jo hohem 
Mae; umgelehrt wird die Wirkjamfeit der un- 
—— Fermente durch Borax und Borſäure 
eeinträchtigt, die der geformten Fermente nicht. 
re irren werden durch comprimierten 
aueritoff getödtet, Enzyme dadurch nicht affi- 
ciert. Nach Nägeli beitehen zwijchen geformten 
und ungeformten Fermenten noch folgende Unter: 
Ichiede: das ungeformte Ferment zerfällt die 
organische Subftanz glatt und vollftändig in 
ihre Componenten, bei dem geformten treten 
nebenbei noch andere Producte auf; bei der 
Wirkung des geformten Fermentes wird Wärme 
frei, bei der # ungeformten fyermentes wird 
Wärme aufgenommen, jo dafs die Producte 
eine größere Summe von Spannkraft befien; 
die ungeformten Fermente wandeln in den 
meiiten Fällen die in unverwertbarer Form 


gebotenen Nähritoffe in vermwertbare, 5.8. in 
löslihe oder leicht osmierende um, während 
die geformten Fermente gerade den entgegen. 
jegten Eharafter zeigen, den der Beritörung 
und ber —— ſchlecht oder nicht mehr 
nährender Broducte. Ob es richtig iſt, den Unter— 
ſchied zwiſchen geformten und ungeformten Fer— 
menten aufrechtzuerhalten, bleibe dahingeſtellt; 
viele Forſcher ſind der Anſicht, daſs die ge— 
formten Fermente nur die Erzeuger der ihnen 
ſpecifiſchen wirkſamen Fermente ſind, nicht aber 
als Organismen an ſich die Gährungserſcheinun— 
gen hervorrufen. 

Die Fermentorganismen laffen ſich nad 
Nägeli — in 1. —— 6 B. 
Mucor Mucedo, Mucor racemosus, Penicillium 
glaucum u.j.w.); 2. Sprojspilze (Saccharo- 
myces cerevisiae, S. ellipsoideus, S. Pasto- 
rianus u. ſ. w.): 3. Spaltpilze (Bacterien, often 
u. ſ. w.) Die Schimmelpilze pflanzen fich fort, 
indem fie ein Mycelium bilden, aus dem Frucht— 
träger mit Sporen enthaltenden Sporangien 
emporwachſen. Jhre Einwirkung auf organtiche 
Körper ruft eine verhältnismäßig weniger tiefe 
Veränderung der legteren hervor. Die Sproſs— 
pilze lee ſich durch Sproffung, ihre Ein- 
wirkung auf das Subjtrat ift jchon eine tiefer 
— die Spaltpilze, welche ſich durch ihre 

leinheit und durch ihre Vermehrung durch 
Spaltung charakteriſieren, verändern das Sub— 
ſtrat, in dem ſie leben, am eingreifendſten; die 
meiſten Spaltpilze benöthigen zu ihrem Leben 
der atmofphäriiden Luft (Aerobia), einige leben 
aber aud) bei völliger Abwejenheit des freien 
Sauerftoffes (Anaerobia), 

Die ungeformten Fermente find höchſt wahr- 
icheinlih hervorgegangen aus Eimeißförpern 
(j. d.), das „Wie?“ ijt eine noch ungelöste Frage 
(vielleiht durh Orydation). 

Die Fermente fann man eintheilen 1. in 
jolche, durch welche ein Anhydrid in ein Hydrat 
umgewandelt wird (hydrolytiſche), u. zw. a) in— 
dem die Fermente wie verdünnte Mineraljäuren 
in der Siedetemperatur wirken; hieher gehören 
die diaftatifchen, invertierenden, glukoſidſpalten— 
den und peptonifierenden Fermente, und b) in« 
dem die Fermente wie Ägaltalien in höherer Tem- 
peratur wirken, die fermentativen Berjeifungen; 
2. in foldhe, bei denen ein Übergang von 
Sauerjtoff vom Wafferftoff an Kohlenftoffatome 
ftattfindet (orydative); hieher gehören die Fer— 
mente der Milchjäure, der Alfoholbildung, des 
Fäulnisproceſſes, der Ejjiggährung, der Butter- 
fänregährung, der Salpeterbildung u. ſ. w. 

Literatur: Schüßenberger, Die Gäh— 
rungserjheinungen, Leipzig, 1876; Detmer, 
Pflanzenphyſiologiſche UnterJuchungen über Fer— 
mentbildung, Jena 1884; Ad. Mayer, Die Lehre 
von den chemilchen Fermenten, Heidelberg 1882. 

vd. Gn. 

Fern (das oder die?), localer jeltener 
Ausdrud. „Fern nennt man die weiblichen 
Thiere beim Elen-, Edel: und Damwild, die zum 
eritenmale bruniten.“ Hartig, Zerifon, Ed. II, 
1861, p. 191. Jedenjalld von fern — vorjährig 
abzuleiten; daher jchreiben irrig Ferm: dartip, 
Serifon, Ed. I, 1836, p. 182; 2b. f. Jäger, Ed. 1, 
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1812, 1., p. 37. — Behlen, Real- ı. Verb.Lexik. 


IL, p. 177, u. VL, p. 203. E.v.D. 
Fernroßr. In der Geodäfte wird ſowie 


Fernrohr. 


nation die chromatiiche Aberration (j. Abiwei- 
hung, chromatiſche) wenigitens zum großen 
Theile aufgehoben wird. Fig. 314 zeigt die An- 


in der Aſtronomie beinahe ausichließlih das | ordnung eines derartigen Objectivs im Durch: 
aftronomijche Kepler'ſche Fernrohr in Anmwen- | jchnitte. Um das Objectivglas vor Beihädigung 





Fig. 313. Schematiſche Daritelung des einfachſten aſtronomiſchen Fernrohres. 


dung gebradıt. In jeiner einfachjten Geſtalt be- 
jteht dasjelbe aus zwei Sammellinjen a und b, 
Fig. 313 (j. Yinjen), die an den Enden ziveier zu— 
ſammengeſteckten und ineinander verichiebbaren 
Metallröhren R und r angebracht jind. Die 
rößere der beiden Linſen, die Objectivlinje b, 
ift in dem längeren und weiteren Rohre R be- 
feftigt und hat, gegen ein beitimmtes Object 
(bier Pfeil p) gerichtet, den Zwed, von dem 
legteren ein Bild c im Fernrohre zu erzeugen, 
welches dann, durch die in dem fürzeren Ocular- 
rohre r angebrachte Linje betrachtet, nicht nur 
vergrößert, jondern auch in die deutliche Seh- 
weite gerüdt erjcheint. Wie man Sieht, wird 
bier die Linſe a, welche den Namen Ocularlinje 
(Augenglas) führt, als Lupe oder einfaches 
Mikroſtop benüßt (j. Linien). Die Achien der 
Röhren R und r jollen in eine Gerade zu— 
jammenfallen, welche danı die mechanische Achie 
des Fernrohres genannt wird. Die optiichen 
Achſen der beiden Linjen, welche zuſammen— 
fallend die optiiche Achſe des Fernrohres bilden, 
ſollen mit der mechanischen Adyie des Fern— 
rohres übereinitimmen. 

Um die Randjtrahlen von der Theilnahme 
an der Hervorbringung des Bildes abzuhalten, 
werden in verichiedenen Querſchnitten des Fern— 
rohres, jenfrecht zur Achſe desielben, concentriich 
ausgejchnittene Metallicheiben angebracht, die 
man Blenden oder Diaphragmen nennt. In 
Fig. 313 ift bei ii ein joldhes Diaphragma an- 
gedeutet. 

Das Objectiv muſs bei Fernrohren geo- 
dätiicher Anftrumente immer achromatiſch jein 


und bejteht daher gewöhnlich aus einer Sammel: | 


linje (biconver) und einer Zerſtreuungslinſe (oft 











Fig. 314. Achromatiſches Objeetiv eines Fernrohres, 


planconver) derjelben, meiſt aber verichiedener 
Slasjorten j. Linien), Durch melde Combi: 





und Staub zu jchügen, wird demſelben wäh- 
rend der ‚Zeit des Nichtgebraudes eine Metalls 
fapjel aufgeießt. 

Auch das Ocular pflegt man jelbit in ajtro» 
nomischen Fernrohren nicht aus einer Linje 
berzuftellen, weil die chromatiſche und jphäriiche 
Abweichung bei bloß einer Linje in bedeutenden 
Grade, daher ftörend aujtreten würden; den» 
noch verihmäht man es, direct achromatiſche 
Linjen in Fernrohrocularen anzubringen. 

Gewöhnlich beiteht das ahromatiiche Oeular 
aus zwei Sammellinjen, weshalb es den Namen 
Doppelocular führt. 

Wir wollen zunächſt zeigen, worin Die 
optiiche Wirkung zweier jolder neben einander 
geitellten Linjen befteht. Iſt A eine Sammel» 
linje, auf welche ein Lichtitrahl s parallel zur 
optiichen Hauptachie xx’ einfällt, jo müſste der- 
jelbe, wenn die Linje A allein vorhanden wäre, 
binter der Linje in den Brennpunft F abgelenkt 
werden. Denfen wir uns aber überdies Die 
Yinje B innerhalb der Brennweite der Linje 
A jo aufgejtellt, daſs die optiiche Achſe erjterer 
ebenfalls mit xx’ zufammenfällt, jo gelangt 
der Lichtjtrahl s’ mit nah F, jondern in 
einen der Linſe B näherliegenden Bunte f 
der optiihen Hauptachſe. Wird Ddiejer Strahl 
nach rüdwärts verlängert gedacht, u. zw. jo 
weit, bis er die Verlängerung des Strahles 
s jchneidet, und denft man fich an dieje Stelle 
eine Linſe Ü von der Brennweite kf=T7, jo 
ift aus Fig. 315 Mar zu erjehen, daſs die op— 
tiiche Wirkung diejer Linſe C (bezw. des Licht— 
jtrahles s) ganz diejelbe iſt als wie die gemein» 
jame der beiden Linien A und B, nachdem der 
die Yinje C pailierende Lichtjtrahl gezwungen 
ift, hinter der Yinje durch den Brennpunkte f 
zu gehen, ohne daſs der Winfel =, welchen Der» 
ſelbe mit der optiichen Achſe bildet, irgend eine 
Anderung zu erfahren hätte. Es wird daher 
die Linie C mit Recht als die den beiden 
Yinfen A und B äquivalente Linfe bezeichnet. 

Betrachtet man für die Linſe B den Punkt 
F als Gegenjtand (leudytenden Punkt), jo kann 
der von demfelben ausgehend gedachte Yicht- 
ſtrahl s’, indem er die Linſe B pajjiert und 
die Richtung s” angenommen hat, nach rüd« 
wärts bis zum Bunfte f verlangert werden. 
f ijt aber dann der dem leuchtenden Punkt 
F entiprechende geometriiche Bildpunft. Es ſoll 


I 2 PWEIPBENDE —EFF Are fc 
fiir diejen Fall die Bildweite mit b’, die Brenn- 


weite von A mit p, die gegenjeitige Entfernung 


Fernrohr. 


der Linien A und B mit d, jomit die Ge * 
ſtandsweite mit p — d bezeichnet werden. 
fanden im Artifel Diitanzmefler die er 
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iq. 315. Die Linfen des Doppelocular:. 


worin b die Bildweite, g die Gegenitandsweite 
und p die Brennweite vorftellten. Da aber in 
Fig. 315 Bild und Gegenitand (f und auf 
derjelben Seite der Linje liegen, jo muſs die 
Gegenftandsweite a negativ, aljo 
— (p —« 
genommen werden; wird überdies die Brenn— 
weite der Yinie B "mit p’ bezeichnet und dieſer 
Wert jo wie die früher gefundenen in I ein— 
geführt, jo erhält man 
pP (p—i) 

hr = —— DORT EFT IE .on | 
p—d-+p 
In Fig. 315 iſt Aikfo A Imf, woraus 


folgt: ik:lm—=P:b’, daher P 
weil ik — ae, jo auch 


P= re Ze 


Nun ift auch Aach u Ans, woraus 
Po. 
— —d ſich 
ergibt. Wird dieſer Wert in 2 geießt, jo erhält 
* b’ und mit Berückſichtig ing 


d 
un pp" 
der Gleihung I P= —— — 


Dieſe Gleichung dient zur Berechnung der 
Brennweite einer Linje, welche zwei anderen in 
der Piftanz d von einander entfernten und die 
Brennweiten p und p’ bejißenden Linjen äqui— 
valent iſt (j. Diftanzunefier). 

Die beiden Linjen des ajtronomijchen 
Denlars finden ihren Platz in dem Dcularrohre 
des Fernrohres und heißt die dem Übjectiv 
näherliegende die Collectivlinie. Dieje letztere 
verfürzt den vom Objective kommenden Yicht- 
ftrablenfegel und jomit aud das Fernrohr 
jelbit. — Die häufigſt angewendeten Doppel- 
ocnlare find: a) das Doppelocular von Huyghens 
(ſprich Heigens), b) das Doppelocular von 


— d — p 


— * b’, und 
im 


ae: In — p: P— q, daher - 


man P= 








— wirken 


493 


Ramsden, und ©) das orthoſkopiſche oder 
Kellner'ſche Doppelocular. 


ad a) Das Huyghens'ſche Doppelocular be: 
teht, wie Fig. 316 zeigt, aus zwei planconveren 
Linſen, welche beide dem Objective die convere 
Seitezutehren. Zwiſchen 

diejen beiden Linjen ift 

das FFadenfreuz f an- 

gebracht, welches in dem 

Ninge r eingeipannt er» 

iheint. Auf diefen Ring 

in der Regel 
— — x vier Schräubchen von 
außen ein, die durch 
das Oculardiaphragma 
hindurchgehen, wovon 
aber in Fig. 316 nur 
zwei (s, s’) ſichtbar find. 
+ Die Schräubchen diejes 
Paares ſowie die des 

anderen jind einander 

Diametral entgegenge- 

’ etzt, und die Richtungen, 
in welchen beide Paare 

diejer Juſtierſchräubchen 

auf den Ning des Tradenfreuzes einwirken, 
itehen auf einander ſenkrecht. Die ‚ganze ı Faden⸗ 
kreuzvorrichtung befindet ſich hier im einem 
furzen Rohre R, welches ſich innerhalb des 
Ocularrohres, längs der Achſe des legteren, 
innerhalb geringer Grenzen geradlinig ver 





16. Huunghens'ſches Doppelocular. 


Fig. 


ſchieben und in jeder der möglichen Stellungen 
durch eine Heine Bremsichraube feſtſtellen läjst. 
Für Dieje ar | dienen die Juſtier— 
ichräubchen (s, 8) als Angriffspuntte, welcher 
Umſtand dieſer Vorrichtung zum Vorwurfe ge- 
reiht, da nicht nur die Gefahr vorliegt, Die 
Schräubchen hiebei zu brechen, jondern ein ſorg— 
fältig rectificierted Fernrohr durch Verdrehen 
der Juſtierſchräubchen am Fadenkreuze ohne 
Kiffen und Wollen zu derangieren. 

Die Verſchiebung des Fadenkreuzes längs 
der Achie des Fernrohres hat den Jwed, jedem 
Auge (vor a), alio jomohl dem normal» als dem 
kurz⸗ und weitfichtigen ein deutlihes Sehen 
des Fadenkreuzes zu ermöglichen, was bei con» 
itanter Entiernung des Fadenkreuzes vom Dcu- 
lare (ſ. Linſen) niemals zu erreichen wäre. 

Bei neuen Ginrichtungen zieht man es 
jedoch vor, das Augenglas mit einer längeren 
Faſſung zu verjehen und zum Schieben oder 
Scrauben einzurichten, jo daſs man dasjelbe 
in eine dem Ange vaſſende Entfernung vom 
adenfrenze zu bringen vermng. 
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ad b) Das Namsden’she Deular ſetzt ſich 
ebenfall® aus zwei planconveren Linjen zus 
fammen, und find legtere jo arrangiert, daſs 
fie fich gegenjeitig die converen Seiten zufehren 
und in einem kurzen, im Ocularrohre ver- 
ichiebbaren Rohr R (Fig. 317) gefalät find, fo 


IN) 





Fin. 317. Doppelocular von Namsden. 


dajs man dieſes jufenmengeehte Ocular gegen 
das in einem bejtimmten Querjchnitte des Dcu- 
larrohres angebrachte Fadenkreuz K behufs 
deutlichen Sehens des leßteren in jede pafiende 
Entfernung bewegen kann. 

ad c) Kellner nimmt zur Herjtellung jeines 
Doppeloculars eine biconvere Collectivlinſe C 
(Fig. 318) und ein ahromatijches Augenglas o. 
Auch bei diefem Ocular ijt wie bei dem 
Ramsden’ihen das Fadenkreuz zwiſchen Col— 
lectivlinje (nahe an diejer) und Objectivglas an— 
gebracht. In Fig. 318 bedeutet AB das Dcular- 





Fig. 318. Orthoflopifhes Doppelocular. 


rohr, aa’ find die zwei hier fihtbaren Juſtier— 
ihräubchen des Fadenkreuzes und bb ein 
Diaphragma. 

iejem Dculare wird nahgerühmt, dafs 
es dem Auge ein correctes, von jeder Ber- 
ichiebung freies, überall gleih jcharfes Bild 
des anviſierten Gegenitandes im (Fernrohr dar— 
biete. Mechaniker Steinheil hat auch die sub a 
und b bejhriebenen Doppeloculare aus achro— 
matiſchen Linſen conftruiert. 

Für aſtronomiſche Zwecke wird das Fern— 
rohr auch mit dem jog. prismatiſchen Ocular 
verjehen. Wie jchon weiter oben bemerft wurde, 
ift das Dcularrohr in dem weiteren Objectiv« 
tohre verjchiebbar angebracht, und damit bei 
diefer Bewegung eine fichere Führung erreicht 
werde, iſt parallel zur Achſe des DOcularrohres 
an ber Oberfläche desjelben ein jchmaler Stahl« 
jtreifen (Rüden) aufgejchraubt, der in eine Nuth 
des Objectivrohres genau einpafst. Die Dcus 
larröhre wird bei Fernrohren von untergeord- 
neter Bedeutung bloß mit der Hand verichoben; 
dort wo es auf eine feine Pointierung an— 
fommt, muſs die Verichiebung des Dcular- 


Fernrohr. 


rohres durch ein entiprechend angebradites Ge— 
triebe vermittelt werden. Das Ocularrohr be» 
fommt zu dieſem Behufe an jeiner Oberjläche 
eine Heine Zahnftange, in welde ein im Ob— 
jectivrohr angebradhtes Zahnrädchen eingreift, 
auf deſſen Achſe zur bequemen Handhabung 
ein ränderierter Echraubenfopf aufgejegt iſt. 
Dais Ocular und Objectiv nicht für alle 
Fälle gleich weite Entfernung haben dürfen, 
daſs aljo das eine oder das andere verichieb- 
bar herzuftellen ift, Ichrt folgende Betrachtung: 
Die dioptrijhe Hauptiormel, wie fie ım 
jedem Lehrbuche der Phyſik (Optif) zu finden 


ift, Tautet: + + = m worin g die Gegen: 


ftandsweite (vom DObjectiv aus gerechnet), b die 
Bildweite (ebenfalls vom Objectiv gerechnet) 
und p die Brennweite des Objectivs bedeuten. 
Aus obiger Gleichung folgt aber 


1 1 1 


er 
Da p für dasjelbe Fernrohr conftant tft, 
fo wird mit der Anderung des g nur eine An— 
derung ‚de b verbunden En u. zw. geſchehen 
dieſe Anderungen, wie die Gleichung lehrt, im 
entgegengeſetzten Sinne; denn je größer g wird, 


defto Heiner geftaltet fi --, deſto Heiner wird 


aljo auch — werben müſſen; letztere Dij- 
ferenz lann aber nur durch Abnahme von b 
Heiner werden. Daher je größer g wird, deſto 
fleiner muſs b werden und umgefehrt. Wir 
fehen daraus, dafs Bilder der mit einem Fern— 
rohre anvifierten Gegenstände nur dann genau 
in denjelben Duerichnitt des Fernrohres fallen, 
wenn die Gegenitandsmweite überall diejelbe iſt; 
mit der Ünderung der Gegenſtandsweite tft 
jedesmal die Anderumg des Duerfchnittes für 
die Bildebene verbunden. Um das Fortrücken 
der. Bildebene beurtheilen zu können, jei hier 
p=35em und g der Reihe nad — 500 m, 
#00 m, 300 m, 200 m, 100m, 50m und 10m 
angenommen. Aus der Beziehung 


BER. OR 
ge p b 
1 1 1 i 
hat man zunächſt u und weiter 
bo —R_ 
8—Pp 


Werden nun nach diejer Formel unter Be- 
nüßung der vorliegenden Daten die Bildweiten 
b,, b,, b,... gerechnet, jo ergeben fih: b, = 
35°02cm, b, — 35°03cm, b, — 35°0$ cm, 
b, = 3506 em, b, = 3510 cm, b, = 3525 cm 
und b, — 3627 cm. Man fieht aus dieſer 
Neihe von Bildweiten, dafs mit der Abnahme 
der Gegenftandsweite eine Zunahme der Bild- 
weite anfänglich jehr langſam erfolgt; es fällt 
dies noch mehr auf, wenn wir uns ben an— 
vifierten Gegenftand von dem Fernrohre in 
unendliche Entfernung gerüdt denken: denn wird 

1 1 1 
in — — — — — bie Gegenjtandsweite g = o 

b > = e Gegenjtandsweite g 


Fernrohr. 


geſetzt, jo ift — 0 und es folgt 4 
oder b=p, in unſerem Beiſpiele daher b = 
3500 cm. 

Die Größe, um welche die Bildweite 
wächst, wenn der Gegenftand aus unendlicher 
Entfernung bis auf 500m Diſtanz vor das 
Fernrohr gerüdt wird, beträgt daher nur 
002 cm oder 0? mm; dafür aber wächst die 
Bildweite rapid, jobald die Gegenftandaweite 
klein geworden, und wir erhalten, wenn 2 —=p 
angenommen wird, d. h. wenn der anvifierte 
Gegenitand bis auf die Brennweite des Ob— 


jectivs dem Fernrohre genähert ift, + =N, 


daher b= m. 

Iſt das Fernrohr auch hauptſächlich dazu 
beftimmt, entfernt liegende Objecte anzuvifieren, 
fo werben die Differenzen innerhalb diejer Di- 
ftanzen doc jo beträchtlich fein, daſs ſie aud 
merfliche Anderungen in den Bildweiten zur 
Folge haben müfjen. Es iſt Sache des Beob— 








| 
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eine jheinbare, dem Auge entgegengeiehte Be— 
wegung des Bildpunftes ein; man kann aljo 
nicht jagen, daſs bei der gefundenen Stellung 
des Fadenkreuzes das Fernrohr ſcharf einge 
ftellt jei. Wenn in ig. 320 wieder AB die op- 
tiiche Achſe des Fernrohres und ab das Faden— 
freuz vorjtellt, der Bildpunft g aber hinter der 
Fadenkreuzebene liegt, jo erſcheint derjelbe auch 
bier dem in die Richtung der optiſchen Achſe 
geitellten Ange im Scnittpunfte des Faden— 
freuzes; jobald aber das Auge nad A’ gehoben 
wird, jieht es den Bildpunft in g’, in 5” hin- 
gegen, wenn das Auge die Bofition A” ange» 
nommen hat. 

ier erfolgt daher die icheinbare Bewegung 
des Bildpunktes im gleihen Sinne mit der an- 
gedeuteten Bewegung des Auges. 

Diefe Betrachtungen lehren, dajs man die 
vorhandene Barallare bein Bewegen des Auges 
vor dem Dculare aus der jcdheinbaren Bewe— 
gung des Bildpunftes erkennt, daſs man aber 
auch aus der Art diejer jcheinbaren Bewegung 
einen jicheren Schluſs auf die gegenjeitige Yage 
des Fadenfreuzes und der Bild- 
ebene ziehen kann, woraus fid 
dann unmittelbar ergibt, wie das 
Ocularrohr zu verichieben fei, 
um die Barallare verihmwinden 
zu machen. Bewegt ſich nämlich 
das Bild (ſcheinbar) in der dem 
Auge entgegengejegten Richtung, 
jo ih das Oeularrohr nah außen 
zu jchieben; während es tiefer 
in das Objectivrohr — 


— a werden mus, wenn Bildpunft 
AA. und Auge im jelben Sinn ſich 
| J bewegen. Das Berſchieben des 

— — Ocularrohres mußſs jo lange fort- 

4 TEE ——— —— geſetzt werden, bis das Faden— 
a. eg’ freu; genau in die Bildebene 
AU fällt, daher bei der Bewegung 
L des Auges vor dem Augenglas 


fig. 319. und 320. PBarallare des Fernrohres 


achters, durch entiprechendes Verſchieben des 
Dcularrohres das Fadenkreuz bei jeder Viſur 
mit der Bildebene in Einklang zu bringen, da 
jonft ein jcharfes Einftellen (Pointieren) une 
möglich ift. Denken wir uns nämlich die Bild» 
ebene außerhalb des Fadenkreuzes, aljo vor 
oder hinter derjelben liegend, jo wird beim 
Bewegen des Auges vor der Dcularlinfe auch 
eine jcheinbare Bewegung des Bildes eintreten, 
welche Erſcheinung man die Parallare des 
Fernrohres nennt. 

Stellt in Fig. 319 AB die optiiche Achſe 
des Fernrohres, ab den PVerticalfaden und o 
den Horizontalfaden des Fadenkreuzes vor, jo 
wird das in die Richtung der optiichen Achie 
bei A gehaltene Auge den Bildpunft g im 
Kreuzungspunkte der beiden Fäden jehen; jo- 
bald jedoch das Auge nad A’ gehoben wird, 
erjcheint der Bildpunft g in g’ unterhalb des 
Fadenſchnittpunktes; oberhalb desjelben in g” 
wird der Bildpunft zu jein jcheinen, jobald 
man das Auge nach A” bringt. Wie man fieht, 
tritt infolge Stellungsveränderung des Auges 


feine jcheinbare Bewegung Des 
Bildes mehr wahrgenommen 
wird. Dann kann erjt von 
einem richtigen Einſtellen (Bointieren) die 
Nede jein. 

Die Bifierlinie als ſolche it im Fernrohr 
durch den Schnittpuntt des Fadenkreuzes und 
den optiichen Mittelpunft (j. Linien) des Ob- 
jectivs beitimmt, alio durch zwei Fixpunkte, 
über welche der Sehitrahl hinweggeht (j. Ab— 
jehlinie). 

Die Barallare ift fein Fehler des Fern— 
rohres (wenn es auch Lehrbücher über Geodäjie 
gibt, die das Gegentheil behaupten), fann aber, 
wenn ihr nicht bei jeder Viſur die nöthige Auf- 
merkſamkeit geichentt wird, zur Quelle ver- 
Ichuldeter Fehler werden. 

Augenpunkt. Soll das ganze Bild eines 
Gegenftandes gut beleuchtet gejchen werden, 
wie dies 3. B. beim optiihen Diſtanzmeſſen 
nöthig ift, jo darf das Auge nicht unmittelbar 
an das Augenglas, jondern von diejem etwas 
entfernt gehalten werden. Folgende Betradhtung 
wird dies Far machen. 

Stellt in Fig. 321 A das Objectiv, B das 
Deular eines Fernrohres und x x’ dejjen optijche 
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Achſe vor, jo wird von jedem Punkte des an— 
vifierten Gegenitandes ein Lichtjtrahlentegel auf 
das Objectiv auffallen. Die Achjen diejer jämmt- 
fihen Lichtkegel paſſieren den optiſchen Mittel- 
vunft o des Dbjectivs, und wenn die Haupt- 
ſtrahlen SS’ die Achſen eines Paares der 
äußerften Strahlentegel vorftellen, jo wird, wie 
aus Fig. 321 hervorgeht, das Bild ss’ des 
Gegenitandes nur dann in den Partien der 
Bunfte s und s' gut beleuchtet erjcheinen, wenn 
die über ss’ hinmweggehenden Lichtitrahlen nad) 
ihrem Durchgange dur die Ocularlinſe B ins 


Fernrohr. 


Berüchſichtigung der oberen Gleichung v = J 


d.h. die Vergrößerung des Fernrohres iſt gleich 
dem Ouotienten aus der Brennweite des Ob- 
jectivs in die Brennweite des Oculars. 

Sind dieſe Brennweiten bekannt, jo fann 
die Vergrößerung des Fernrohres nad) der leßt- 
gefundenen Formel leicht ermittelt werden. 

Wie die Brennweite einer Linie gefunden 
werden fann, darüber enthält der Artikel 
„Diltanzmefier“ die nöthigen Andentungen. Bei 
einem zufammengejegten Ocular müſste Die 





Fig. 921. Augenpuntt U des Ferurohres. 


Auge gelangen fönnen, wenn jich daher das Auge 
im Punkte © befindet. Bedenkt man, dais für 
alle dieje Strahlen o als Teuchtender Punkt 
betrachtet werden kann, und daſs die gegen» 
feitige Entfernung der beiden Linjen nahezu 
rihtig durd; die Summe ihrer Brennweiten 
ausgedrüdt erjcheint, jo wäre, um den Ort für 
den Bunft C auszumitteln, die Bildweite zu 
fuchen, welche, wie oben angegeben, allgemein 


nad der Formel b= — berechnet werden 

fann. Behalten wir hier p als die Brennweite 

der Linſe B bei und jeßen die Brennweite von A 

gleih P, jo ift für unſeren Falg=P-+p, 
#7 


daher b— —— oder weil p gegen P ge- 


halten jehr Hein ift, daher — rg gelten 


fann, auh b=p, d.h. „der Augenpunkt“ C 
liegt in einer Entierkung vom Deular, welche 
nahezu der Brennweite des leßteren gleid)- 
fommt. Der Mechaniker jorgt gewöhnlid für 
die richtige, diefer Betrachtung entiprechende 
Stellung des Auges durch zweddienliche Faſſung 
des Dculars vor, indem er das Augenglas darin, 
fomweit als dies nöthig, zurückſetzt. 
Vergrößerung. Die Zahl, welche an- 
gibt, wie oft der Gejichtswintel des freien Auges 
in dem Gefichtswinfel des mit dem Fernrohre 
bewaffneten Auges enthalten ift, nennt man die 
Vergrößerung des Fernrohres. Wird dieje mit 
v bezeichnet, jo ift leßteres mit Bezug auf 


fig. 010 =; oder weil die Winkel Hein 


tang a r 
find, auch v — — Nun iſt ss’—ptangy 
und anderieit$ ss, —=P tang a, daher p tang 


—— tang v _P . s 
= P tang = oder — — folglich mit 


r 
| 


Brennweite der ägquivalenten Yinje (j.o. und 
„Diſtanzmeſſer“) in Redinung gezogen werden, 
was unter Umftänden mit Echwierigleiten ver- 
bunden iſt. Aus diefem Grunde wählt man 
lieber einen jener Wege, welde direct zum 
Biele führen. Hier ein ſolcher Weg: 

Dan vijiert mit dem zu unterjuchenden 
Fernrohr eine gleichmäßig getheilte Latte (Eenti» 
meterlatte) an und fieht mit dem freien Auge 
ebenfalls nach der Latte hin. Die Lattentheile 
erjcheinen im Fernrohre, wie Fig 322 zeigt, 
vergrößert, und man hat dann bloß abzu— 
zählen, wie viel direct geiehene Theile einer 
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Fig. 322. Vergrößerung des Fernrohres. 
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gewiflen Zahl von vergrößerten Theilen an 
Ausdehnung (Länge) gleichfommen. Um dies 
mit Sicherheit thun zu fönnen, wird das Fern— 
rohr fo lange etwas gejenft oder gehoben, bis 
eine Decimetermarfe der direct gejehenen Latte 
mit einer vergrößerten Deci- oder Gentimeter: 
marfe zufammenfällt. Iſt dies wie in Fig. 322 
bei x x’ der Fall, jo wird eine zweite Coin— 
cidenz der Marken aufgejucht, und iſt auch dieſe 
(hier bei mn) gefunden, jo werden die zwijchen 
xx’ und mn liegenden direct gejehenen Theile 
und die vergrößerten abgesähft und wird die 
Zahl der erſteren durch die der leßteren divi— 
diert. Der Quotient it die Vergrößerung des 
Fernrohrs. Da hier (fig. 322) ein vergrößerter 
Decimeter fieben unvergrößerten entipricht, jo 
befipt dieſes Fernrohr eine fiebenfahe Ber: 
größerung. 

Das Gejichtsfeld. Aus der Fig. 321 
ergibt fich, dajs die Größe des durch das Fern— 
rohr überjehbaren Raumes des Gefichtsfeldes 
von dem Winkel « abhängig ift, den die beiden 
äußerjten zur Bufammenfegung des Bildes noch 
—* enden Lichtſtrahlen 8 S’ mit einander ein- 

ließen. 


Wird der Durchmefler der Dcularöffnung, 
joweit als dieſe durch das DOculardiaphragma 
beftimmt ift, mit d—=ab fig. 321 bezeichnet, 
jo ift Teicht abzuleiten: d — (P-+-p) tang «, 
wenn bieje Größen die ihnen jchon weiter oben 
gegebene Bedeutung beibehalten. Da « Hein ift, 
jo fann tang a = arc a gejeßt werden und 
gilt dann die Sleihung: d — (P- p)arc a, 


oder a — ——— , 3438 


P+p 
(). Bogenmaß). 

Nun lehrt aber die Erfahrung, dajs der 
Durchmefjer der Drularöffnung, wenn jcharfe 
und perjpectiviich richtige Bilder erhalten wer- 
den jollen, nicht mehr als drei Fünftel ber 
Ocularbrennmweite betragen darf. Setzen wir 
daher für d dieſes Marimum, jo folgt 

= 2088 

Li } — 41 
pP 
P 
und da — = v, der Vergrößerung des Fern— 
rohres gleich ift (j. o.), jo wird . 

a 06 e 20628 

“r vage man TT 
erhalten. Aus dieſer Gleichung geht hervor, 
daſs Geſichtsfeld und Vergrößerung des Fern- 
rohres ſich verkehrt verhalten, daſs alfo, wenn 
die Vergrößerung wächst, das Gejichtäfeld ab- 
nehmen muj3 und umgefehrt. Hat man 3.8. 
ein Fernrohr mit 30 maliger Vergrößerung, 
jo darf das Gefichtsfeld höchſtens dem Winkel 

5 


— ——_ — 66°5' entiprecdhen. 





woraus arca — 
P-+p 











u 
Wünſcht man dagegen ein Gefichtöfeld, 
welches dem Winkel a’ — 120° entipriht, jo 
darf die Vergrößerung 
20628 
nicht überjteigen. 


Helligleit des Bildes. Die Größe der 
Beleuhtungsintenfität eines Bildes heißt deſſen 
Helligkeit. Je größer die Objectivöffnung. ift, 
defto mehr Licht wird in jedem Punkte bes 
Bildes zur Vereinigung gelangen, deſto heller 
wird das Bild werden müſſen. Die Helligkeit 
eines frei gejehenen Gegenjtandes wird bei 
gleicher Beleuchtung des leßteren von der Größe 
der Rupillenöffnung des Beobadhters abhängig 
fein. Iſt die Helligkeit des Fernrohrbildes H, 
die bei derjelben Beleuchtung mit freiem —* 
wahrnehmbare Helligkeit des Gegenſtandes h, 
der Halbmeſſer der — ————— R und ber 
Bupillenhalbmefler v, jo wird die Broportion 
H:h= R'e: r’r jtattfinden müllen, woraus 
Hz = h folgt. Dieſe Helligfeit gilt aber 
offenbar für das vom Objectiv erzeugte Bild. 
Wir betrachten letzteres durch das Dcular, wo— 
durd; das Bild vergrößert, die dem Bilde zu— 
tommende Beleuchtungsintenfität daher auf eine 

rößere Fläche vertheilt wird. Iſt die lineare 
Bergrößerung v, fo beträgt die Vergrößerung 
innerhalb der fläche v*, und da die Helligkeit 
im —— der Flächenausdehnung ab- 
nimmt, jo befommen wir für — 
Bild die delligkeit H= — = * Wird 
h= 1 gejeßt, als die natürliche Helligkeit des frei 


gejehenen Gegenitandes, jo folgt H=——r 


d.h. für denjelben Beobachter (const. r) nimmt 
die Helligfeit mit dem Quadrate des Öffnungs- 
rabius des Objectivs zu, mit dem Quadrate 
der Vergrößerungszahl aber ab. 


Die Deutlichleit des Bildes hängt davon 
ab, daſs alle zur Conftruction des Fernrohres 
verwendeten Linjen, in erfter Reihe das Objectiv, 
möglichit frei jind von der chromatiſchen und 
iphärifchen Aberration. 

Um ſich zu überzeugen, ob ein Fernrohr 
die nöthige Deutlichleit der Bilder verbürgt, 
richtet man dasjelbe auf ein mit jchwarzen 
regelmäßigen Figuren (Kreile, Duadrate 2c.) 
bemaltes Blatt Papier, das in einer Entfernung 
von ca. 100 m entiprechend angebradht wurde. 
Ericheinen diefe Figuren im Bilde ebenjo regel- 
mäßig (underzerrt) in allen Partien gleihmäßig 
ihmwarz und jelbit bei greller Beleuchtung ohne 
färbigen tes Nand, jo fann das 
Fernrohr in Richtung auf die Deutlichleit ala 
zufriedenftellend bezeichnet werben. Lr. 

Fernrohrdiopter, ſ. Kippregel. Lr. 

Fernfihtigheit heißt einmal die bei vielen 
Thieren vorhandene Wejähigung, auf jehr weite 
Diftanzen zu jehen, dann die im Alter häufig 
eintretende Unfähigkeit des Auges, fi der Nähe 
zu accommodieren. Knr. 

Feroniini, j. Carabidae. Hſchl. 


Ferricyanſtalium, ſ. Kaliumeiſencyanid. 





v. Gn. 
Serrichanwaſſerſtoffſaäure, H,Fe, (CN)ın, 
eine jechöwertige Säure, die aus kalt gejättigter 
Löſung von Kaliumeijencyanid durch concen- 
trierte Salzläure oder aus Ferrichanblei durd) 
verdünnte Schwefelfäure abgejchieden werden 


Dombromsti. Encnflopädie d. Forit- u. Jagdwiſſenſch. III. Bd. 32 
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fann; braungrüne, herb jauer jchmedende, in 
Waffer und Alkohol leicht löslidhe Nadeln. dv. Gn. 

Ferfe, calx, heißt der durch das Ferſen— 
bein (calcaneus) gebildete hintere Theil des 
Mittelfußfnochens; er iſt bejonders bei den mit 
der ganzen Sohle auftretenden Säugethieren 
ſtark entwidelt. Kar. 

Ferte, die, ſ. Fährte. E. v. D. 

Fertig, adj., ſtatt überlaufen oder 
übergangen, vom Schwarzwild; jelten. „Man 
heget auch mit ihmen (dem Windhunden) in 
liechten Hölzern auf Rebe, und übergangene 
oder überlaufene Sauen (andersivo wird ger 
jagt: fertige Wrifhlinge)...* C. v. 
Aufr. Yehrprinz, p. 14. — Fehlt in a. er 

.v». 

Fertig werden, beim Schießen — abfom- 
men III, IV. „Oft gerade beim Anlaufen jahren 
die Rehe jo Durcheinander, dajs ein jehr geübtes 
Auge dazu gehört, fich in den wenigen Secunden 
Zeit den Bod auszuſuchen, fertig zu werden 
und nicht erfolglos zu ſchießen.“ Diezel, Nieder- 
jagd, Ed. VI, v. €. v. d. Boſch, 1886, p. 166. — 
Fehlt bei Grimm. — Sanders, Wb. 1., p. 433 b. 

E. v. D. 

Serulaſäure(Methylkaffeeſäure), C.H „OH, 
iſt in der Asa foetida enthalten und wird aus 
derjelben durch Alkohol ausgezogen. Wird Va— 
nillin mit Eſſigſäureanhydrid und eifigjaurem 
Natron gekocht, jo entiteht Ferulaſäure, eine in 
farblojen, langen Nadeln fryitallifierende, in 
faltem Wajjer unlösliche, in Alkohol leicht lös— 
liche Verbindung. v. Gn. 

Feffel, mesoeynium, heißt bei den Huf- 
thieren der zwiſchen dem Mitteliuß und dem 
Huf gelegene Theil der Zehen (Zehenwurzel). 

Kur. 

Feffel, die, ma. a. der oder das, ahd. daz 
f*zzil, mhd. der vezzel, ein aus einem Band 
oder Riemen beftchendes Befejtigungsmittel. 

I. Die Hornfeffel, ſ. d, d.h. ein über die 
Schulter von lints nad) rechts getragenes Band 
oder Niemen, woran das Horn hängt. 

ll. Die Riemen an den Fängen der Beiz- 
vögel und des Uhu, j. Beizjagd, Bd. I, p. 543, 
und Uhu u. vgl. Lang-, Kurz- Wurffeflel, Wurf- 
tiemen, Würfel, Geihühe, Gefäß, Hofe, Wirbel, 
Werzel. „Der vezzel (dez sparwaeres) vli- 
zieliche geworht was in Karadin.“ Biterolf 
und Dietleib, v. 7046. — „Der ride joll ſeyn 
eyns mans hoch oder höher vnd da mitten ge— 
ferbet. Da jol manı denn veſſel einpynden 
aljo das er (der habich) müge vmbreyten ...“ 
Ein ihons buchlin von dem beyfien, Straßburg 
1510, fol. 5r. — Ch. Eitienne, Deutihe Aus— 
gabe, frankfurt 1579, fol. 714. — B. de Cres— 
cenzi, Dentjche Ausgabe, Franffurt 1583, fol. 428. 
— „Um aber den Schuhu auf der Krähen— 
hütte zu gebrauchen, machet man ihm Feſſeln 
von Siriehleder um die Fänge...” Mellin, 
Anwſg. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 355. 


— „Feſſeln nennt man die Riemen, welche den | 


zur Jagd abgerichteten Raubvögeln angelegt 
werden, um fie auf der Hand tragen zu können.“ 
Hartig, Anltg. 5. Wmipr., 1809, p. 104. — 
Behlen, Wmipr., 1829, p.55. — Die Hohe 
Jagd, Ulm 1846, I, p. 358. — Benede u. 
Müller, Mhd. Wb. III, p. 284b. — Xerer, 


Heppe, | 





Mid. Hwb. III. p. 33%. — Sanders, Wb. J., 

p. 35a. E. v. D. 
Felster, Feſslerkröte, ſ. — 

ur. 
Feſte Dreſſur, f. dv. w. Parforcedreſſur, vgl. 
Gallicismen. Ev... 
Feftgebaft der Schichlmaße. Schichtmaße 
fünnen Nupholz und Brennholz enthalten. Nedes 
diejer beiden Sortimente, welde bei der Be- 
ftimmung ihres joliden Maflengehaltes gleiche 
Behandlung finden, zerfällt in Scheitholz, Knüp— 
pelholz und Neifig. Die beiden letzteren Sorti- 
mente werden in rundem Zuſtande — 
und man begreift unter Reiſig alles Rundholz 
bis zu T cm Stärfe (unten), während der Durch- 
mejler der Knüppel innerhalb der Grenzen 7 bis 
14 cm fid) bewegt. Über 14cm ftarfe Stamm- 
oder Nittheile werden behufs Erzeugung von 
Scheitholz in Stüde aufgeipaltet, deren Uuer- 
ſchnitt jid mehr oder minder einem Kreisaus- 
ichnitte nähert, wenn nicht bei ftärferen Stüden 
das Brennholz, wie dies in manden Forſthaus— 
halten geichieht, bejonders herausgeipaltet wird. 
Das Scheit- und Knüppelholz befommt ger 
wöhnlich die Länge von I m und wird in pa— 
rallelopipediicher Form zwiſchen Stügen und 
Stößen von Im Höhe und ein oder mehrere 
Meter Länge anfgeichlichtet, jo daſs Die 
jelben ein oder mehrere neben einander ge 
ſtellte Würfel von 1m Kantenlänge voritellen. 
Jeder jolhe Würfel heißt ein Raummeter. 
Zuweilen weicht die Scheitlänge von einem Meter 
ab, häufig beträgt fie 08 m. Dann wird der 
Raummeter in Form eines Warallelopipedes 
von Im Breite und 125 m Höhe anigeitellt, 
denn OB m X am X 425m — 1m? Auf 
Berglehnen muſs die Breite (1 m) des Meter 
ſtoßes horizontal oder die Höhe jenfrecht zur 
Bafis des Stoßes gemeſſen werden. Reijig wird 
entweder auch in derjelben Weije mie Scheit— 
und Knüppelholz geichichtet oder zu je 100 Bün— 
den (Wellen) mit I m Länge und 4m Umfang 
(Normalwelle) in Rechnung gebracht. Auch Stod- 
holz und Rinde werden zumeilen in Schicht⸗ 
maße eingelegt. Es iſt von großem Werte, zu 
wiſſen, wie viel an ſolider Holzmaſſe in den 
Verlaufsmaſſen der verſchiedenen Holzſortimente 
enthalten iſt. Die Beantwortung dieſer Frage 
iſt nicht einfach, da auf den Derbholzgehalt 
Feſtgehalt) der Schichtmaße vielerlei Factoren 
einwirlen, wovon die maßgebenden hier berührt 
werden jollen. Die Erfahrung lehrt, daſs die 
Zahl der Scheite oder Knüppel von größerem 
oder geringerem Einſluſs anf den Feſtgehalt 
des Schichtmaßes iſt, und dais legterer um ſo 
größer wird, je weniger Scheite im Raummeter 
Maß finven. Gerade und glatte Scheite oder 
Knüppel werden unter jonft gleichen Umijtänden 
im Schichtmaße einen größeren Derbgehalt nadı- 
weiſen lajjen als gefrimmte und äjtige Hölzer. 
Gewandte Hände werden aus demjelben Holz 
materiale einen mafienreicheren Raummeter aut 
richten als ungejchidte und ungeübte. Wo Schicht: 
maße auf eine Höhe von 2 m (reip. 25 m) 
aufgeftellt werden, dort wird die höhere Partie 
der jchwierigeren Schichtung wegen in der Kegel 
weniger Feſtgehalt befigen. Die Art der Nützung 
des Schichtmaßes übt ebenfalls Einfluſs auf 


Feitgehalt der Schichtmahe. 
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den Feſtgehalt der Stöße und ebenſo der Um— 
ſtand, ob der Derbholzgehalt gleich nach der 
Aufſtellung des Holzes (refp. zu gleicher Zeit), 
oder ob derjelbe erit dann erhoben wurde, nad): 
dem das Holz ſchon einen gemwilfen Grab der 
Trocknung und infolge deſſen ein gewilles Maß 
des Schwundes erfahren hat*); aud nimmt 
der Feſtgehalt des Schichtmaßes mit der Ab— 
nahme der Scheitlänge zu. 

Es wurden namentlid) von den verjchiedenen 
Berluchsftationen aus viele Verjuche über den 
Feſtgehalt des Raummeters angeftellt, trotzdem 
muſs man mit der Anwendung der gewonnenen 
Durchſchnittszahlen, wie obige Bemerkungen 
lehren, ſehr vorſichtig ſein; ſicherere Reſultate 
wird hiemit nur derjenige erreichen, der ſich 
mit derartigen Verſuchen ſelbſt befajst und ſich 
hiedurch jenen praftiichen Blick angeeignet hat, 
wie er zur erfolgreihen Benützung von Er- 
fahrungszahlen überhaupt unbedingt nöthig ift. 

Um einen Einblid in — Reſultate 
bieten, wird vorſtehend ein Auszug aus 

abelle I der „Mittheilungen aus dem forft- 
lichen Verſuchsweſen Oſterreichs“, herausgege- 
ben von Dr. U. Freiherr von Sedendorff, um: 
fallend die gefundenen Mittelwerte des Derb- 
gehaltes von je einem Raummeter der Holz— 
arten, mitgetheilt. — Die in diefer Tabelle ent- 
haltenen Rejultate wurden alle auf dem Wege 
des Nichens (ſ. Hichgefähe) gefunden. 

Bei geradem und glattem, noch ungeipal- 
tetem (ungeflobenem), jedoch ſchon auf die Stoß- 
tiefe zerfchnittenem Holze kann die Eubierung 
aud ftereometriih mittelft des Gabelmaßes 
(Kluppe, ſ. d.) aus dem Mittendurchmefler er: 
folgen. Die cubierten Stüde werden dann, wenn 
überhaupt Scheitholz daraus bereitet werden 
joll, aufgeipaltet und in das Schichtmaß ein- 
gelegt. 

Soll Reifig genau cubiert werden, jo er- 
übrigt hiefür nur der xylometriſche Weg (Aichen; 
oder auch die fog. hydroftatifche Methode. Der 
erjtere beiteht in folgendem: E3 wird aus dent 
zu cubierenden Reishol; eine * genommen, 
die im Heinen die ganze Reiſigmaſſe bezüglidı 
des Stärfeverhältniffes, der Baumpartie, des 
Trodengraded x. zu vepräfentieren vermag: 
hierauf wägt und aicht man diefelbe. Dann be- 
jtimmt man mitteljt einer guten Schnellwage 
das Gewicht G der ganzen Reiſigmaſſe 

Wird nun mit V das zu fuchende Volumen 
des Reiſigs, mit g und v Gewicht und Volu— 
men der Probe bezeichnet, jo muſs, wie bekannt, 
folgende Broportion beftehen: 


V:v=G:g, woraus 7 v fich ergibt. 


Man könnte auch die ganze Reifigmafje 
aihen und würde felbftverfängfich hiedurch 
zu einem noch verläſslicheren Reſultäte ge— 
langen; allein für die meiſten Zwecke genügt 
das eben gejhilderte Verfahren, welches mit 
geringem Zeitaufwande und daher weniger 
Koſten und Schwierigkeiten durchführbar ift. 


..*) Aus diefem Grunde wird vielfadh noch heutzutage 
in Ofterreih ein gewiſſes Ubermaß (6, 8 bis 10cm) als 
jog. Darrigeit bem Naummeter aufgefeht; in anderen 
Ländern ift diefe Sitte als Unzukommlichteit gänzlich ab- 
geſchafñt worden. 


Steht fein Aichgefäß zur Verfügung, io 
fann irgend ein größeres Waflergefäh in Ver— 
bindung mit einer Wage (Decimalichnell- oder 
Federwage) unter Anwendung der jog. hydro- 
ftatifchen Methode zum Ziele führen. 
Man nimmt zu diefem Zwede einen jo 
weren Körper (Hilfsförper: Eiſenſtange, Stein, 
etallcylinder z2c.), daſs er imjtande ift, das 
ins Waffer gelegte Probeholz (z. B. Welle) unter 
die Oberfläche Hinabzuziehen, und beitimmt den 
Gewichtäverluft v, den diejer Körper im Waſſer 
jcheinbar erleidet; wird hierauf das abjolute 
Gewicht G des Probeholzes und der jcheinbare 
Gewichtäverluft V, der dem Probeholze ſammt 
dem Hilfsförper zukommt, ermittelt, jo rejul- 
tiert zunähft — V — v dad Gewicht des vom 
Holze allein verdrängten Waſſers. Hat man hier 
als Gewichtseinheit das Kilogramm genommen, 
jo ift ® in Kilogramm ausgedrüdt, dem dann 
aus befannten Gründen ebenfoviele Eubikdeci- 
meter an Bolumen entſprechen. Soll das U auf 
Eubifmeter reduciert — ſo erhalten wir 

V — v 
daher v = 00” ® ftelt das 
Bolumen ————— von G kg Holz und 

v — v 


daher v, = & 10008 ben Feſtgehalt eines 
Kilogrammes Holz in ubilmeter ausge— 
drüdt vor. 


Wird nun das Gewicht & der ganzen 
Neifigmaffe beftimmt, jo it J=6&v, der Eu- 
bifinhalt legterer in Cubikmetern. 

Es wird fi empfehlen, bei der Unter— 
juhung mittelft Proben aus mehreren Beitim- 
mungen für v, das arithmetijche Mittel zu be» 
rechnen. 


Die fog. indirecte Methode der Bejtim- 
mung des Feitgehaltes von Schichtmaßen bafiert 
darauf, die —— des Holzes durch 
Einfüllung von Waſſer, Sand, Samen oder 
ähnlicher Materialien zu ermitteln. Dieſe Me— 
ei verbürgt nicht für alle Fälle zuverläffige 

ejultale und ift auch ihrer Umftänbfichteit 
wegen faum zu empfehlen. 


Die auf dem oder jenem Wege gefundenen 
Bructheile eines Feſtnieters, welche den Derb- 
holzgehalt des Raummeters ergeben, find jelbit- 
Vertänblich als Reductionszahlen anzujehen und 
zu verwenden. 

Wenn daher der Derbholzgehalt von 145 
Raummeter Fichtenholz, u. zw. Brennholz 
I. Elafje zu berechnen wäre, jo hätte man mit 
Zuhilfenahme obiger Tabelle 145 X 0677 — 
— 98'165 Feitmeter (m?). Lr. 

Seſthaſe, der, ein zu einer Feittafel außer 
der normalen Schuſszeit erlegter Haje; vgl. 
Pfingſthaſe, Dfterhafe. „Die in einigen Gegen- 
den während der Schonzeit erlaubten Diter- 
und Pfingfthafen find ein neuer Miſsbrauch der 
angenehmen Jagdluft, indem dieje Erlaubnis 
durch viele ungenügjame Jäger und Jagdlieb- 
haber dergejtalt ausgedehnet wird, daſs wohl 
acht Tage vor dem Feſte und acht Tage nad 
demfelben, mit Ausrottung alles noch lebenden 
fleinen Wildprets, unter dem Vorwande, Feit- 
hajen zu hießen, fortgefahren wird.“ Mellin, 
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Anitg. 3. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 109, 
— Grimm, D. Wb. II, p. 1565. Ev. D. 


Feftigkeit der Baumaterialien. Je nad) 
der Art, wie die verichiedenen Baumaterialien 
auf ihren Feſtigkeitsgrund hin in Anſpruch ge- 
nommen werden, Kann ein Zerreißen, Brechen 
oder Berdrüden bderjelben eintreten. Infolge 
defien unterfcheidet man eine Zugfeftigfeit, 
Druckfeſtigkeit, Bruchfeftigfeit, Abide, 
rungs oder Shubfeftigfeit und Torjion®- 
oder Drehungsfeftigfeit. 

Die Qugfeigteit oder abjolute Fe 
ftigleit it der Wideritand, deu ein Körper 
dem Zerreiien entgegenjegt, und wird in Kilo: 
gramm per Quadratcentimeter Querichnittöfläche 
angegeben. Drudjeftigleit, rückwirkende 
oder Berfnidungsfekigteit ift jener Wi— 
deritand (gleichfall3 in Kilogramm per Quadrat» 
centimeter ausgedrüdt), den ein Körper dem Zer— 
drüden, bezw. jener Kraft entgegenjegt, welche 
beitrebt äft, ihn jenfrecht auf jeine Längsrichtung 

u zerbrechen. Die Bugfeltigkeit beträgt beim 
Fichten. und ans 800, beim Ahorn 910, 
bei Birken 1050, bei Eiben 560, bei der Eiche 
14195, bei der Kiefer 840—980, bei der Hain- 
buche 1400, bei der Kaſtanie 700—910, bei der 
Lärche 6370— 700, bei der Ulme 980, beim Hanf» 
jeil 840—1130, beim Schmiedeifen 4000 und 
beim Gujseijen 1250. Die Drudfeitigfeit beträgt 
beim Eichenholz; 480, bei Fichtenholz; 400, bei 
Kiefern 378—436, bei der Lärche 392, bei der 
Hainbuche 514, bei der Ulme 725, beim Schmied» 
eilen 3600, beim Gufseilen 7500, beim Granit 
320—800, beim Kalkftein 80— 400, beim Sand» 
ftein 120—700, bei Ziegeln 40—150, bei Mör- 
tel 32—64 kg per Duadratcentimeter. Bon diejen 
Werten ijt indes der Sicherheit wegen beim Holze 
Yo, beim Schmiedeijen Y/, bi3 Y%, beim Guſseiſen 
1, bis bei den Steinen nur "5, in Rechnung 
zu ziehen. 

Die Brucdfejtigfeit oder relative Fe— 
jtigfeit P ift, wenn b, h und l Breite, Höhe 
und Länge eines bejtimmten Balkens bedeuten 
und f der Fyeftigkeitscoäfficient wäre, bei einem 
Balken von achledigem Querſchnitt, der an 
dem einen Ende belajtet wird, während das 


andere fejt eingemauert ijt, gleich 
4 f.b 





3% 1 

und für Ballen mit freisrunden Unerichnitt 
3 

und dem Durchmeſſer d P=. E — 


l 

Sepen wir diejes Tragvermögen gleich 1, 
fo hat ein Ballen, der mit dem einen Ende ein» 
gemauert ift, auf den aber die Laft gleihmäßig 
jeiner ganzen Länge mach vertheilt ift, eim 
Tragvermögen glei 2. 

Ruht der Balfen mit feinen beiden Enden 
auf Unterftügungen frei auf und wirkt die Laſt 
in der Mitte, fo iſt jein Tragvermögen gleich & 
und wird gleich 8, wenn die Laſt gleihmäßig 
der ganzen Balfenlänge nad) vertheilt ift. Wird 
der Balken mit dem einen Ende eingemauert, 
während das andere auf einer Unterftüßung frei 
aufruht, jo ijt bei einer Belaftung der Mitte 
das Tragvermögen 5'/,, bei gleicher Vertheilung 
der Laft gleich 8. Der legte denkbare Fall ift, 


wenn der Ballen mit jeinen beiden Enden ver- 
mauert wäre, dann ift das Tragvermögen bei 
ber Belaftung in der Mitte 8, bei gleihförmiger 
Verteilung gleich 12. 

Die Knidfeftigkeit oder Stauchungs— 
feftigfeit ift jener Widerftand, den ein dünner, 
langer Körper (Stange oder Säule) einem jeit- 
lihen Ausbiegen oder Brechen entgegenjest, 
wenn er in der Richtung feiner Längsachſe ge 
drüdt wird. Wäre | die Länge um) a bie Geite 
des quadratifchen Querjchnittes eines Körpers, 
F die Drudfeftigteit des Materiales, jo ijt die 


Knickfeſtigkeit K— I 
1+12m(-—) 
majjiv kreisförmigen Querſchnitt vom Durd)- 
meſſer d it K= ch Iſt die Säule 
1+16m (= 
hohl und der innere Durchmeſſer d, jo ijt 
K= 


; und jüreinen 








— Für Guſseiſen wäre 
14 10 m (>) 

in — 000025, für Schmiedeifen m — 0°00008 
und für Hol; m= 000016 in Nehnung zu 
ziehen. Die Tragkraft P iit daher bei dem 
Querſchnitte Q und ir: — Sicherheit 


— — Tue 


Die Abſcherungs- oder Schubfeſtig— 
keit iſt der Widerſtand gegen das Abſcheren 
und das Verſchieben paralleler Schichten gegen 
einander und tritt bei manchen Bauconftructionen, 
wie Platten, Sliedern, Stangen, Ballen u. j. w., 
in Frage, wenn legtere mit einander an Ge— 
lenken durd Nieten, Bolzen, Stifte, Keile oder 
Schrauben verbunden und einem Zug unter: 
worien find. Bei Eifenblech ift der Widerjtand 
gegen das Brechen gleich 44 kg per Duadrat- 
millimeter und beim Schmiedeijen 33 kg. 

Die Torjiond- oder Drehungsieitig- 
feit ift der Widerftand eines Körpers gegen das 
Abdrehen (j. Tragfeftigkeit des Brüden- 
holzes, Tragfeitigleitdes Dachgehölzes, 
Biterftanddcoäfficient). Fr. 

Feftlinjagen, das, ſ. Feiftjagen und Galli- 
cismen. E. v. D. 

Feftfiegen, verb. intrans, jagt man von 
allem vorzugsweile am Boden lebenden Feder— 
wild, jeltener auch vom Hafen, wenn dasielbe 
gut aushält, fi drückt; vgl. liegen. Hohberg, 
Georgiea curiosa II., fol. 824. — Fehlt ın 
allen Wbn. E.v.2. 

Fefimaden, verb. trans. 

. Einen Marder = ihn ausmadhen, be- 
jtatten. „Einen Marder fejt- oder ausmaden 
heißt: ihn auf der Spur jo lange verfolgen, 
bis man jeinen Aufenthaltsort weiß.“ Hartig, 
Anltg. 3. Wiiſpr., 1809, p. 108. 

11. Ein Stüd Schwarzwild feſtmachen, von 
den Hetzhunden, dasjelbe bededen oder bereiten 
und paden. „Auch nennt man es fejtmaden, 
wenn Hatzhunde eine Sau feſthalten.“ Hartig, 
2b. f. Jäger, Ed. I, 1812, L, p. 37. — Fehlt 
in allen Wbn. E.v. D. 


Feflfein, verb. intrans. Feſt ift ein Fuchs 
oder Dachs, welchen der Dachshund im Baue 
fejt vorliegt, jo daſs er weder mehr aus— 
fahren, noch jich verklüften kann; ebenjo ein 
Marder, der fejtgemacht wurde. „Seit heißt, 
wenn ein Fuchs oder Dachs in einem Bau 
den Hunden nidt mehr entweichen kann.“ 
Behlen, Wmipr., 1829, p. 56. — „Der Dachs 
ift feit, der Hund liegt feit vor.“ Hartig, 
2b. f. Jäger, Ed. I, 1812, IL, p. 37. — Fehlt 
in allen Wbn. E.v.D. 

Festuca L. (samilie Gramineae), Sch win- 
gel. Artenreihe Gattung ausdauernder Riſpen— 

räjer, mit meift vielblütigen Ahrchen, deren 
Blüten am Nüden abgerundet und auf der 
Spipe der äußeren Kronenſpelze begrannt oder 
grannenlos jind. In Wäldern kommen häufiß 
vor: Der Waldjhwingel, F. silvatiea Vill, 
Großes Gras mit 0,60—1'25 m hohen Halmen 
und breit linealen, jcharfrandigen, oberjeits 
bläulichgrünen Blättern; Riſpe aufrecht, aus- 
gebreitet, jehr äjtig, mit rauhen Aſten, deren 
unterjte zu 3—4 wirtelförmig jtehen; Ahrchen 
grannenlos. In jchattigen Bergmwäldern, auf 
humojem Boden, oft Pläge bededend. Blüht im 
Juli, August. — Der Riejenjhwingel, F. gi- 
gantea Vill. Halm bis 1'/, m hoch, Blätter breit 
lineal, kahl; Riſpe flattrig, zulegt einfeitig über: 
hängend; Ührchen bleihgrün, Blätter mit ge- 
ichlängelter doppelt jo langer Granne. In feuch— 
ten Ichattigen Laubwäldern (in Auenwäldern 
gemein), an Bächen, in Waldjchluchten. Blüht im 
Juni und Juli, m. 

Feſtungsachat, ein Gemenge der verſchie— 
denſten Quarzarten, bejonders von Farbenvarie— 
täten des Chalcedon, die in regelmäßigen, zum 
Theil jehr dünnen, etwa wie die Wälle einer 
Feſtung verlaufenden Schichten abwecjeln. In 
Mandeliteinen und Porphyren. Oberſtein, 
Schwarzwald, Brafilien. v. O. 

Feſtungshaft (Deutſchland) beſteht nad 
817 des deutſchen Reichsſtrafgeſetzes vom 
15. Februar 1871 in Freiheitsentziehung mit 
Beaufſichtigung der Beſchäftigung und Lebens— 
weiſe der Gefangenen; ſie wird in Feſtungen 
oder in anderen dazu beſtimmten Räumen volls 
zogen. Diejelbe iſt eine lebenslängliche oder eine 
zeitige. Der Höchjtbetrag der zeitigen Feſtungs— 
haft iſt fünfzehn Jahre, ihr Mindeſtbetrag ein Tag. 

Die Feltungshaft fommt beim Zweikampf 
ausichlielich, bei politischen Vergehen und Ver- 
brechen wahlmweije in Anwendung. 

Wo das Geſetz die Wahl zwiſchen Zucht« 
haus und Feſtung geftattet, darf auf Zuchthaus 
nur dann erkannt werden, wenn fejtgeitellt 
wird, dajs die ftraibar befundene Handlung 
aus einer ehrlojen Gelinnung entiprungen it. 
Die Feititellung des VBorhandenjeins cehrlojer 
Gefinnung fällt in Schwurgerichtsfällen den Ge— 
ſchworenen zu. At. 

Fett, das, und fett, adj. Beide Worte 
werden wm. nur für die Kaubthiere, mand): 
mal auch für den Haſen, nur jelten für alles 
Niederwild gebraudıt; vgl. Feißt, Weiß, Un— 
ſchlitt, Talg, feißt, wei, gut. „Die Jäger jagen 
nicht, der Haie jey feift, jondern fett.“ Mellin, 
Anwig. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, p. 184. 
— „Der Haie ift fett und nicht feiſt.“ Döbel, 


Feſtſein. — Fette. 


Ed. I, 1746, I, fol. 31. — Binfell, Ed. 1, 
1805, IL, p. 2. — „Fett nennt man alle 
Raubthiere und alle zur niederen Jagd ge» 
hörigen Thiere, wenn fie wirklich fett find.“ 
Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 105; 2%. f. 
Jäger, — 1812, I, p. 37; Lexik., Ed. l, 
1836, p. 181. — Behlen, Wmfpr., 1829, p. 56, 
und Real- u. Berb.-Lerik. IL, p. 181. — Tie 
Hohe Jagd, Um 1846, IL, p. 358. — „Der 
Wolf... fein Feilt heißt Fett.“ „Der Dachs 
hat... fein Feiſt, jondern fett.“ Diezel, Nieder: 
jagd, Ed. VI, 1886, v. E. v. d. Boſch, p. 422, 
444. — Grimm, D. Wb. II., p. 1570, 1572. 


— Sanders, Wb. J., p. 437 ec. E. v. D. 
Fett, ſ. Waffenfett. Th. 
E. v. D. 


ette fommen weit verbreitet im Pflan— 
zens und Thierreich, meiſt in Gemiſchen vor. 
Ihrer chemiſchen Natur nad find es zujam- 
mengejeßte Ather, die meijten Verbindungen 
bon Fettjäuren und Glyceryloxyd (Trigiyceride). 
Die Fette find bedeutend ärmer an Säuerjtoff 
als die Kohlehydrate, jpecifiich leichter als 
Wafler (191 —092 ſpecifiſches Gewicht), uns 
löslich in Wafler, hingegen löslih in heihem 
Alkohol, in Ather, Schweielfohlenftoff und 
Benzol. Cie hinterlafien auf Bapier einen blei- 
benden durchſcheinenden Fleck, find unzerſetzt 
nicht flüchtig und liefern bei der trockenen De— 
ſtillation das ſcharf riechende Acrolein. Durch 
Einwirkung geſpannter Waſſerdämpfe, durch ge— 
wiſſe Fermente oder durch Kochen mit Alkalien, 
alkaliſchen Erden oder gewiſſen Metalloxyden 
(3. B. Bleioxyd) werden die Fette in ihre Fett— 
jaure und in Glycerin zerlegt (Verſeifungspro— 
cejs). Die neuentjtehenden Verbindungen der 
Fettſäuren mit Alfalien oder alkaliſchen Erden 
nennt man Seifen, die mit Metalloryden Pilaiter. 
In der Glühhige werden die Fette in Kohlen— 
wafleritoffe, Nohlenoryd und Waſſerſtoff zerlegt, 
weldhes Gasgemiſch beim Verbrennen jtark 
leuchtet. 

Neid; an Fett find die Samen mancher 
Bilanzen, vor allen die der Eruciferen. Bei den 
Dliven und Palmen, findet fi das Ol in den 
Samenbüllen. Der Ölgehalt des Rapſes beträgt 
40—50%,,, des Leinfamens 20—30%,, des Yein- 
dotters 40%, des Hanfes 25 — 35%, des Mohus 
40 —50%,, über Mandeln 40--50%,, der Nüfie 
60%, u.j.w. Das DI dient den Pflanzen als 
Nejerveftoff zur Ernährung der beim Keimen 
fich entwidelnden jungen Organe oder bei ge- 
ringerem Auftreten (3. B. beim Getreide) als 
Schußmittel für die Organe. Die Fette der Pflan— 
zen bilden ſich wahricheinlih aus den Kohle— 
bydraten, doch ift die Möglichkeit der Olbildung 
durch Spaltung von PBroteinftoffen nicht ausge— 
ſchloſſen. 

Die Wachsarten unterſcheiden ſich von den 
Fetten nur dadurch, daſs ſie nicht Giyceryloryd, 
ſondern Ceryloxyd oder Myricyloxyd als Fett— 
baſis enthalten. Wachs findet ſich in der Cuti— 
cula der Bilanzen und im Chlorophyllkorn. 
Manche Pflanzen, 5. B. die Wachspalme, pro- 
ducieren bedeutende Mengen Wads. Bei allen 
jog. „bereiften“ Früchten bildet das Wachs den 
dünnen, bläulichen Überzug, der hie und da 
jehr bedeutend iſt. Das Wachs jcheint fein 


ra j. Gartenammer. 


Fetten. 


Reſerveſtoff zu fein und nicht rejorbiert werden | 


zu können, jondern in der Pflanze mehr phyfi- 
taliſche Funetionen zu erfüllen. 

Die Pflanzenfette wie die thieriichen Fette 
theilt man ein in bei gewöhnlicher Temperatur 
jeite, meiſt Tripalmitin und Triſtearin, und 
bei gewöhnlicher Temperatur jlüjfige fette, fette 
Die, Triolein. Zu den befannteren feiten Plans» 
zenfetten gehören die Cacaobutter, das Palmöl 
und das Cocosnuſsöl. 

Tie fetten Ole theilt man wieder ein in 
trodnende und nicht trocdnende. Yu den trod« 
nenden Olen gehören 3. B. Yeinöl, Hanföl, 
Mohnöl, Walnujsöl; zu den nicht trocknenden 
Rapsöl, Baum- oder Dlivenöl, Mandelöl, 
Bucenfernöl. 

Die vegetabiliichen Fette und Ole finden 
hauptiächlih als Nahrungs» und Genujsmittel 
jowie als Leuchtitoff Verwendung; fie bilden das 


I 
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cation. Die trodnenden Ole werden zur Heritel- 
lung von Firniſſen, Druderidwärze, Kitten und 
Malerfarben, die nicht trodnenden als Schmier- 
mittel benützt. 

Die thieriichen Fette haben zumeiſt diejelbe 
Bufammenjegung wie die Pflanzenfette; außer 
Balmitinjäure, Stearinjäure und Öljäure kom— 
men noch vereinzelt als Fettſäuren vor Balerian- 
jäure (im Thran der Delphine), Myriftinjäure und 
Saurinjänre im Walrath, welch letzterer auch 
fein Glycerin, jondern Getin enthält. 

Obwohl die thieriihen Fette jehr verichie- 
dene äußere Eigenjchaiten zeigen, find die meilten 
doch qualitativ gleich zujammengejegt, jo daſs 
nur die relativen Mengen der drei Hauptfette 
die Unterjchiede bedingen. In den jejteren fetten 


‚ überwiegen das Tripalmitin und Trijtearin, in 


den weicheren das Triolein. Die Elementar- 
zufammenjegung der thieriichen Wette iſt fol— 


NRohmaterial für die Kerzen» und Seifenfabri- | gende: 
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Hanneſfett 
Dchlenfelt.......0-220.:... 76:50 
Schweinefett .. . . . . . . . .. ... 7634 | 
RBB 3 a een 76:66 
Katzenfett ... ..... ........ 75 *36 | 
Lammfett .. .. . .. ......... 7707 
Menich (Nierenfeit). ........ Der 
Menſch (Pannie. adipos.).. 70 80 
Butterfett.. ........ ...... 73063 
Baumdl:s::....00 7721 
Mohnßßßßß 761634 | 
‚ Keinöl — | 
| Döglingthran ....*%........ 986 | 


Tie Fette von verichtedenen Nörperitellen 
desjelben Thieres differieren nur um 0°5 Kohlen— 
ſtoöff und 03 Wallerftoff, aber trogdem iſt das 
Verhältnis der flüſſigen zu den ftarren Wetten 
ſehr verichieden. 

Nindstalg bejteht zu etwa *, aus Stearin 
und Balmitin und zu ', aus Dlein; Hammteltalg 
enthält mehr Stearin; Schweinſchmalz faſt nur 
Balmitin und Dlein, Menjchenfett enthält etwas 
mehr Stearin. 

Faſt alle thieriichen Fette jind gefärbt durch 
Farbſtoffe, welche bejonders im Triolein lös: 
lich jind. 

Das Butterfett bejteht im weſentlichen aus 
Balmitin, Stearin und Dlein, unter den Tri» 
glyceriden der flüchtigen Fettſäuren herrict das 
Butyrin neben Capronin, Caprylin und Gapri- 
tin vor. 

Im Durbjchnitt enthält die Butter an— 
näherud 53:5°%/, teites Fett und 475%, flüjii- 
ges Fett. 

In dem Wollfett iſt enthalten Ghole: 
iterin theils frei, theild an fette Säuren von 
hohem Moleculargewicht gebunden, ein dem 
Cholejterin ähnlicher einjäuriger Alkohol, das 
Siochofejterin, und noch ein dritter Alkohol 
Unter den Atherarten dieſer Alkohole iſt er- 
wähnenswert die Verbindung mit Hyänajänre, 


| | | — 
Kohlentoff | Wailexfofl Sauerſtoff Schmilzt | 











Eritarrt | 
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12:03 | 1136 | 47—51? | 36—40° 
1191 | 1159 2-44 | 33—384° | 
19 | 1152 | 36—42° | 30-31° | 
1201 11:33 “0° | 26° | 
11:90 1144 z388 — 
1169 1124 — — 
19 | 1162 41° — 
1198 | 10%6 -— | — 
1187 | 1250 136° | 0a | 
13:36 943 — — 
1163| 117% = — 
11v0 11700 
1336| 677 - — 


nn — 








| | 


C. . H.O,, die beionders reihlih im Fett der 
pechſchweißigen Wolle vorkommt. 

Die Zufammeniegung des Bienenwadies 
ift abweichend von der der übrigen thieriichen 
fette, denn es enthält neben Treier Gerotins- 
jäure, C,,H,,O,,, palmitinfauren Myricyläther, 
C.Ha 02. CaoHsı, und dieje Stoffe fommen nir- 
aends jonit in Thieren, aber ganz verbreitet als 
Wacsüberzug auf Pflanzen vor (j. a. Olfabri- 
cation, Seijenfabrication). 

Literatur: Perutz, Induſtrie der Fette 
und Ole, Berlin 1866; Schädler, Technologie 
der Fette und Die, Berlin 1883. v. Gn. 

Fetten, verb. trans, den Hunden den 
Fra — ihnen fetten Fraß vorlegen; jelten.. 
Onomat, forest. IV, (Nachtrag v. Stahl), p. 268. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 1573. — Sanders, 
Wb. 1., p. 438b. E. v. D. 

Fetten J. der Seele, ſ. Jagdfeuerwaffen, 
Behandlung. 

II. des Geſchoſſes; ſoll das Verbleien des 
Rohres verhindern, die Seele vom Pulver— 
ichleim des vorigen Schuſſes reinigen helfen, 
die Heibung vermindern und das Vorbeiſchlagen 
der Sale zwiſchen Geihois und Laufwandung 
verhüten. Bei länger aufzubewahrender Munition 
darf das Fetten erit kurz vor dem Gebraud) 
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geihehen, da das Fett durch längere Berührung 
mit dem Metall verdirbt und letzteres orydiert; 
bejonders ilt die Metallhülie, an welcher leicht 
itarfe Grünfpanbildung entiteht, von Fett frei» 
rg Meift werden Mijchungen von Talg, 
achs und Paraffin oder anderen Mineralölen 
verwendet. Th. 
Fettgewebe, als Anhäufung von mit faſe— 
rigen Bindegeweben ziemlich locker verbundenen 
Läppchen oder Träubchen erſcheinend, eigentlich 
nur eine Abänderung des gewöhnlichen Binde— 
gewebes. Kur. 
Settloch, das, j.d.w. Schmalzröhre, Saug— 
oder Stinkloch, ſ. d. u. Dachs, Bd. II, p. 479. 
— Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, p. 105; 
8b. f. Jäger, Ed. . 1812, I, p. 71; Lexik., 
Ed. I, 1836, p. 182, Ed. II, 1861, p. 19%. — 
Behlen, Real: u. Berb.-Lerif. IL, p. 183; V., 
p. 448; VL, p. 2234; Wmifpr., 1829, p. 56. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 254. — Grimm, D. 
Wb. IIL., p. 1574. — Sanders, ®b. II, p. un 
E. v. D. 


Fettpfropfen, ſ. Ladepfropfen. Th. 
ettquarz, ſ. Quarz. v. O. 
Fettſäuren nennt man die den primären 
Altoholen der Reihe OnH. +20 entiprechenden 
einbafiihen Säuren von der allgemeinen For: 
mel CnH,,O,. Die eriten Glieder der Fettſäure— 
reihe, nämlich die Ameiſenſäure, Eifigjäure, 
Propionjäure, Butterfäure, Valerianfäure, Ca— 
pronjäure, Önanthnljäure, Gapryliäure, Pelar— 
onjäure und Caprinſäure, nennt man flüchtige 
ttjäuren, da fie jich unzerſetzt dejtillieren laſſen 
und beim Kochen mit Wafjer, obgleich ihr Siede- 
punft höher als der des Waſſers liegt, mit den 
Waflerdämpfen übergehen. Die übrigen, die Lau— 
rinfäure, Myriſtinſäure, Palmitinſaure, Marga— 
rinſäure, Stearinſäure, Arachinſäure, Behen— 
ſäure, Hyänaſäure, Cerotinſäure, Meliſſinſäure, 
ſind die eigentlichen Fettſäuren, die bei gewöhn— 
licher Temperatur feſt, geruch- und geſchmacklos 
find, auf Papier in geſchmolzenem Zuſtande 
einen nicht wieder verſchwindenden durchſchei— 
nenden Fleck hinterlaffen, mit leuchtender Flamme 
brennen, in Waſſer unlöslich, in ſiedendem Alko— 
hol und in Ather leicht löslich ſind. Der Siede— 
punkt der normalen Säuren ſteigt mit der Auf- 
nahme von CH, um 19°, während das jpeci« 
fiſche Gewicht der flüſſigen Frettiäuren mit 
fteigendem Moleculargewiht abnimmt, der 
Scmelzpunft dagegen zunimmt. Fettſäuren 
entitehen durch Oxydation der primären Al— 
fohole, indem dieſe unter Austritt von Waſſer— 
ftoff in Mldehyde übergehen, welche Sanerjtoff 
aufnehmen; durch Reduction von Oxyſauren mit 
Jodwaſſerſtoff; durch Addition von Waſſerſtoff 
an ungejättigte Säuren mitteljt Natriumamale« 
gam oder Kodwaijerftoff; aus Alloholcyaniden 
durch Erhiken mit Säuren oder Alkalien u. j. w. 
Die Fettläuren find einbafiich und bilden in der 
Regel nur neutrale und baſiſche Salze. v. Gn. 
Fettzeit, die, feltener, aber guter Aus- 
drud für die Zeit, in weldier das Raubwild 
am fetteiten iſt (verichieden je nad der Art), 
vgl. Feißtzeit umd Fett. „Fettzeit, bei Raub- 
thieren das, was beim Edelwild ꝛc. die Feiſt— 
seit." Die Hohe Jagd, Ulm 1846, I., p. 358. 
— Fehlt in allen Won. E. v. D. 


Fettgewebe. — Feuchtblatt. 


Seuchtblaſe, die, ſeltener, aber guter Aus— 
druck für die Harnblaſe der Hirſcharten; vgl. 
Feuchten, Feuchtblatt, Feuchtglied. „Feucht: 
blaſe, die Harnblaſe des Roth-, Elen- und 
Damwildes.“ Die Hohe Jagd, Ulm 1846, L, 
p. 358. — Fehlt in allen ®bn. E.v.®. 

Fendtdfatt, das, abgeleitet von feuchten, 
unwerdmänniih auch Feich-⸗, Feige, Feige- 
Feigenblatt; das weibliche Glied bei allem 
zur hoben Jagd gehörigen edlen Haarwilde; 
italieniich heißt fica das weibliche Glied über- 
haupt, fico die Feige, weshalb eriteres im Anhd. 
oft Feige, Feigenblatt genannt wurde; vgl. 
Feuchten, Feuchtblafe, Feuchtblaſe, Feuchtglied; 
dann Schaft, Schnalle, Nuſs. — „Ein Feich— 
bladt | nennet man das weiblihe Glied an 
einem Stüd Wildt | oder ander Thier.“ Tänger, 
Ed. I, topenhagen 1682, I., fol. 11. — „Feigen- 
Blat, oder Feudht-Blat...“ Id. op., Ed. II, 
Leipzig 1734. — ‚„Feich-Blatt oder Feigen- 
blatt...“ Fleming, T. J. Ed. I, 1724, 1, 
Anh., fol. 106. — „Bei einem Thier nennt 
man das weibliche Glied des Freigenblatt.* 
„Die Niede befommt hinten an ihrer Feige- 
blatte einen langen Zopf Haare.“ „Unter dem 
Feigeblatte. . .“ Döbel, Ed. I, 1756, L, 
fol. 15, 17, 28. — „Ben dem Roth- und Tann- 
thier, der Sau, Riede und Gemjin heißets (das 
Geburtöglied) das Feuchtblatt, oder, wie einige 
jagen: das Feigenblatt.“ C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 366. — „Feigblatt oder Feucht⸗ 
glied, aljo wird das Geburtsglied eines Thieres 
benennt.” £7 W. v. Heppe. Wohlred. Jäger, 
p. 120. — Feigblatt, Feichblatt, Feigen— 
blatt, Patente, wird von den Jägern das weib— 
liche Glied an einem Stück Wild, oder andern 
Thiere genennet.“ Onomat. forest. I., p. 629. 
„ . .· Entweder als eine Anipielung auf die 
eigenblätter, deren jih Adam bedienete, oder 
von einem anderen, veralteten, noch in den nied- 
rigen Sprecharten üblihen Worte (fiden), wo- 
von auch das ital. fico, die mweiblihe Scham 
üblich iſt.“ Id. op. IV., Nachtrag v. Stahl, p. 258. 
— „Unter derjelben (sic, dem &piegen) hängt bei 
der Rehgeis aus dem Feigblatte ein langer 
Bopf gelblichter Haare, die Schürze hervor...“ 
Mellin, Das Reh in Wildungens Neujahrsge- 
ichent auf das Jahr 1797, p. 16. — „Feucht 
blatt, auch Feigenblatt heißt das weibliche 
Geburtöglied bey dem Roth-, Dam, Reh: und 
Schwarzwild.“ Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p. 105; —— f. Jäger, Ed. I, 1812, I., p. 37; 
2erit., Ed. 1., 1836, p. 180. — „Feigenblatt, 
oder richtiger Feuchtblatt...“ Id. Lerit., Ed. II, 
1861, p. 190. — „Das weibliche Glied (des 
Edelthiers) wird das Feigenblatt genannt.“ 
„Bey der Niede fteht ein langer Haarbüſchel 
aus dem Feigenblatte hervor.“ Wintell, Ed. I, 
1805, 1., p. 5, 148. — „eigenblatt, Feucht: 
blatt.“ Behlen, Wmipr., 1829, p.55, 56. — 
„Das weiblihe Glied (des Evdelwildes) heißt 
Feuchtblatt, Feigenblatt.“ R.R.v. Dom 
browsfi, Edelwild, p.9. — „Am Spiegel der 
Nide iſt unterhalb des Feigenblattes — 
Feuchtblattes — ein ähnlicher Haarbüjchel — 
die Schürze — ſichtbar.“ Id. Das Reh, p. 3. — 
„Die Ride hat an ihrem Gefchlechtätheile, welcher 
Feigenblatt oder Feigblatt genannt wird, 


Feuchten. — Feuer. 


einen längeren Haarbüſchel.“ Diezel, Niederjagd, | 
AUnderungen im Laufe des Tages in der Regel 


Ed. VI, 1886, v. €. v. d. Boſch, p. 135. — 
Grimm, D. Wb. IIL, p. 1445 und 1578. — 
Sanders, Wb. J. p. 154e (nur pen 

v 


Seuchten, verb. intrans,, von allem Wilde 
j.v.w. Harn ablaſſen; vgl. näflen, wäſſern, 
gallen, jtallen; dann Feuchtblaſe, Feuchtglied. 
Feuchten, man jagt auch: näfjen und diejes 
gemeiniglich bey Reben, heißet jo viel als piſſen 
oder jeihen: feuchten wird von Hunden und 
allem Wildpret gejagt, doch ſpricht man auch 
einiger Orten von Hirſch, Wolf und Leithund: 
er ftallet.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 282 
bis 283. — „Wenn ein Wildpret jein Baffer 
läjst, heißt es feuchten.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, Ed. II, 1779, p. 149. — Phi- 
loparchi Germani Kluger Forſt- und Jagd- 
beamte, 177%, p.331. — „Feichten, wäjlern, 
heißt, wenn das Noth- und Schwarzwild den 
Urin läjst.“ Behlen, Wmipr., 1829, p.55. — 
Die Hohe Nagd, Ulm 1846, L, p.358. — 
„Feichten, feuchten, Netzen, Wählern nennt 
man das Yafien des Urins bei Roth, Dams, 
Reh- und Schwarzwild.“ Hartig, Zeriton, Ed. Il, 
1864, p. 191. — Grimm, D. Ss. III, p. 1580. 
— Ganders, Wb. L, p. 438c. E.v.T. 

Feucdtglied, das. 

J. Das weiblihe Glied des edlen hoben 
oben Haarwildes, aljo ſynonym mit Feucht: 
latt; jelten. „geuchtglied.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 121. 

U. Das männliche Glied bei allem Wilde 
und den Hunden; vgl. Ruthe, Brunftruthe, 
Bein, Penſel. „Bey dem Hirſch heihets (das 
männliche Glied) auch (außer Ruthe) der Bein, 
Benjel oder Rinjel; einiger Orten: das Feudt- 
glied.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 206. 
— „Feuchtglied wird das männliche Glied 
der Hımde genannt.“ Behlen Wmipr., 1829, 
p.56; Real» u Berb.-Lerif. VIL, p.205. — 


Die Hohe Nagd, Ulm 1846, 1, p. 338. — 
Grimm, D.Wb. III, p. 1580. — Fehlt bei 
Sanders. E. v. D. 


Fendtigkeit, abjolute, der Luft, ſ. Dampf- 
drud und Dampfiatmoiphäre. Gßn. 

Feuchtigkeit, relative, der Luft, nennt 
man das procentiich ausgedrüdte Berhältnis 
des in der Luft wirklich vorhandenen Wailer- 
dampfes zu demjenigen, den fie enthalten könnte, 
wenn fie bei der vorhandenen Temperatur mit 
Waſſerdampf gefättigt wäre, o)er auch das 
Verhältnis der vorhandenen abjoluten Feuchtig— 
feit zum Marimum der Spanufraft, welches 
der Temperatur entipriht (j. Dichtigfeit der 
Luft, Tabelle II). Theils wird die relative 
Feuchtigkeit direct durd, Inſtrumente gemefjen, 
meift aber aus der gemeſſenen abſoluten Feuch— 
tigkeit erjt berechnet (j. Dampforud und Hygro— 
metrie). 

Da bei gleicher relativer Feuchtigkeit die 
Bafleraufnahmefähigkeit um jo größer ift, je 
höher die Temperatur, jo vermag die relative 
Feuchtigkeit ebenſowenig wie die abſolute Feuch— 
tigkeit allein den Feuchtigkeitszuſtand der At— 
moſphäre genügend zu charakteriſieren (ſ. Sät— 
tigungsdeficit). 
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Die relative Feuchtigkeit zeigt im ihren 


einen der Temperatur entgegengejeßten täg- 
lihen Gang; fie erreicht ihr Marimum gegen 
Sonnenaufgang und nimmt ab, ungefähr bis 
die höchſte Temperatur am Nadhmittag erreicht 
ift. Die Tagesamplitude ift in unferen Breiten 
im Winter Heiner als im Sommer, jomwohl 
wegen der geringeren Temperaturſchwankung 
als auch wegen der im Winter ftärfer jtatt- 
findenden Verdunftung von der in Diejer Jahres- 
zeit im allgemeinen feuchteren Erdoberfläche. Die 
geringeren Temperaturjhwanfungen und bie 
am Tage durch auffteigende Luftitröme bewirkte 
Tenchtigfeitszufuhr aus der Tiefe laſſen die 
täglihe Amplitude der relativen Feuchtigkeit 
auf ®ipfelitationen geringer ausfallen als in 
der Ebene, und in gleicher Weile jind die 
Schwankungen in der Nähe des Meeres geringer 
als im Innern der Eontinente. 

Am täglichen Gange zeigt die Feuchtigfeit 
aljo ein Zurüdbleiben gegen die Temperatur; 
das Gleiche gilt vom jährlihen Gang. Die 
relative Feuchtigkeit erreicht bei uns die größten 
mittleren Werte im December und Januar, ihre 
Heiniten im Mai oder Juni. Der dann bereits 
verlangiamten Erwärmung vermag die Auf— 
nahme der Feuchtigkeit zu folgen und ſogar 
voranzueilen; die relative Feuchtigkeit fteigt 
alſo und verharrt matürlich in der Yunahme 
bei der im Auguft oder September eintretenden 
Temperaturabnahme. 

Nach der Höhe zeigt die relative Feuchtig— 
feit die verjchiedenften Anordnungen, je nad 
der verticalen Bertheilung der Temperatur und 
bedingt durch die vorhandenen verticalen Strö- 
mungen; jedenfalls finden wir in den größten 
Höhen keineswegs ſtets mit Waflerdämpfen ge 
jättigte Luft, ebenjowenig wie die Quft in den 
höchſten Breiten trog der geringen Wailercapa- 
eität mit Wafler gejättigt tft. 

Die genannten Urjachen des täglichen und 
jährlichen Ganges der relativen Feuchtigleit be- 
dingen auch ihre gleichzeitige Bertheilung auf 
der Erdoberfläche; je wärmer ein Yanditrich, 

leiche Erhebung über dem Meere und gleiche 
————— von Waſſerſflächen vorausgeſetzt, um 
ſo niedriger werden wir im allgemeinen die 
relative Feuchtigkeit antreffen. Reichere Vege— 
tation vermag dieſelbe zu erhöhen, ebenſo auch 
rößere Niederſchlagsmengen, wie im einzelnen 
Falle jeder Regen wenigſtens vorübergehend 
von größerer relativer Feuchtigkeit begleitet tft. 

Literatur ſ. Dampfdrud. Gßn. 

Feuer, das, wm. das euer des beim 
Schuſſe entzündeten Pulvers in der Redensart 
„im Feuer ftürzen“, verenden, von momentan 
tödlich getroffenem Wilde; dann auch „im Feuer 
liegen bleiben“, vom Jäger, das Gewehr nadı 
Abgabe des Schufjes noch im Anſchlage behalten 
(j. Rauch). „unge Jäger müſſen fich öfters üben, 
und nur ohne Schuſs losbrennen, damit fie das 
Feuer lernen, im euer liegen bleiben, 
und durch jelbiges hindurchſehen.“ Chr. W.v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 122. — „Im Feuer 
ftürzen heißt, auf den Schufs alsbald ſtürzen.“ 
Hartig, Anltg. 5. Wmijpr., 1809, P. 105. — 
„Im Feuer ftürzen heißt, wenn das Wild jo- 
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gleih nad dem Schuſſe zuſammenſtürzt.“ Beh— 


len, Bmipr., 1829, p.56. — Die Hohe Jagd, 
Um 1846, L, p. 358. — Grimm, D. Wb. UL, 
p. 1585. — Fehlt bei Sanders. E.v. D. 
Feneranmadhen im Walde, j.Waldbrand. 
Dicht. 
Feuerdarre, ſ. Darren. Gt. 
Feuerdorn, j. Crutaegus. Wın. 
Feuereufe, ſ. Schleiereule. E. v. D. 


Seuergeſchwindigkeit iſt die von der Ver— 
ſchluſs- und Schloſsconſtruction, von der Muni— 
tion ꝛc. abhängige Geſchwindigkeit, mit welcher 
man aus einem und demjelben Gewehr hinter 
einander mehrere Schüffe abgeben kann; meijt 
(beit Hinterladern; wird jie vurd Die Anzahl 
der in einer Minute abzugebenden woblgezielten 
Schiffe bezeichnet, wobei auzugeben it, ob die 
Ratronen aus der Tajche entnommen oder 
bereit gelegt oder endlich aus dem Magazin 
verfeuert wurden. 

Die neueren Armeewaffen, bei welchen auf 
Trenergeichwindigfeit eim hoher Wert gelegt 
wird, geben im Durcichnitt ungefähr 12— 16 ge- 
zielte Schüfje per Minute; einzelne Leute bringen 
es bei zurechtgelegten Patronen auf 20-22 
Schuſs, Repetierwaffen — infofern nur die zum 
Ausichiehen des Magazins (ohne Wiederfüllung 
desjelben) erforderliche Zeit berüdjichtigt wird 
— erreichen das Doppelte der durchichmittlichen 
Feuergeſchwindigkeit des Einzelladers: im Mittel 
2 Secunden per Schuſs. Th. 

Feuerſträhe, ſ. Alpenkrähe. E. v. D. 

Feuerſtrökte, Unke, ſ. Bombinator. Knur. 

Feuermolch. Erdmolch, Fenerſalamander, 
j. Salamandra, Mur. 

Feuernatter, Kreuzotter, j. PFelins. Kur. 

Feueropal. ſ. Oval. v. O. 

Feuerrayon bei Eiſenbahnen. Die Ver— 
ordnung des Handelsminiſteriums vom 25. Ja— 
nuar 1879, R.G. Bl. Nr. 19 (88 25—27), nor- 
miert als Feuerrayon den Raum, den ein fie 
tives Dach, im Verhältnis von 1:3 geneigt, 
deritellt mit einer Breite von 30 m von der 
Geleismitte an auf jeder der beiden Bahnjeiten, 
wobei der Firſt 10m über die Schienenober- 
fante in der Geleismitte hinläuſft. Innerhalb 
des Feuerrayons find Holz- und Strohdäder an 
Gebäuden ausgeſchloſſen, Bretter- und Block— 
wände nur dann, wenn ſie mit Mörtelanwurf 
veriehen jind; Niegelwandbauten mit ausge— 


N 





Feueranmacen im Walde. — Feuerſteinſchloſs. 


Dächern 20 ım; bei anderen Gebäuden 60 mm, 
bei jochen, weldje zur Aufbewahrung von cr- 
plodierbaren Gegenftänden dienen, 100 m, 

Den Anrainern der Eiſenbahn wird durch 
Hfkzld. vom 28. December 1843, 3. 40.118, bei 
BHerjtellung von Neu-⸗, Zus oder Umbauten in 
der Zone von 19—57 m (von der Bahnfrone) 
feuerlichere Heritellung der Objecte und über- 
haupt Schug gegen Feuersgefahr aufgetragen; 
in der Entſernung von 95—19 m dürfen aufer- 
dem Ausgänge in der Richtung gegen die Bahn 
nur dann zugelallen werden, wenn durch 
Schrauken und jonjtige Vorſichtsmaßregeln allen 
Gefahren wirfjam vorgebeugt wird; in einer 
Entfernung unter 95 in find Bauten -regel- 
mäßig unzuläjlig und nur mit Zujtimmung der 


; Eiienbahnbehörde ausnahmsweiſe zu geitatten 


manerten Feldern gelten als jenerlicher, cbenjo | 


Dachpappe, wenn Der Bejiger von Wohn» oder 
jolchen Gebäuden, in weichen Lebensmittel oder 
Auttervorräthe aufbewahrt werden, zuſtimmt; 
Erleichterungen, 3. B. Anwendung von Schindel— 
dächern, jind nur dann zulällia, wenn Died mit 
Rückſicht auf die herrichende Windrichtung und 
ſonſtige locafe Verhältniſſe ungefährlich ericheint. 
Die Seritellungen hat die Bahngeſellſchaſt zu 
volllühren, 

Das ungarijche Enteignungsgeſetz nor— 
miert (im $ 563 folgenden Feuerrayon: Bei 
feuerfeit gebauten und gededten Gebäuden, deren 
Ofinungen insgeſammt verſchloſſen werden fün- 
nem, Sim; unter gleicher Vorausſeßung bei Ge— 
bäuden mit Holz- oder Schindelwänden, bezw. 





(ſ. Eifenbahnen). Dicht. 


Feuerrofr, das, veraltet für Scießge- 
mehr. Hohberg, Georgiea curiosa, 1682, AL., 
fol. 625. UOnomat, forest. L, p. 734. 
Grimm, D.Wb. III, p. 1601. — anders, 
Wb. II, p. 7760, E v. D. 

Feuerſcheu, alj., it ein Schütze, der im 
Augenblid des Feuergebens einen Ruck macht 
und infolge dejien den Schuſs verreißt, oder 
für einen Augenblick die Augen jchließt; ebenio 
ein Schiehpferd oder ein Hund, wenn ſie ſich 


vor dem Schuſſe ſchreden; vgl. ſchuſsrein. 
„Feuerſcheu, iſt, wenn einer ſchießet und 


unter dem Loßbrennen die Augen zudrüdt, 
oder wohl gar mit dem Kopfe zurüdfährt.“ 
Chr. ®. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 122. — 
„Feuerſcheun nennt man einen Jäger, der beym 
Abſchießen eines Gewehres die Augen zumadht 
oder erſchricht.“ Hartig, Anltg. 3. Wmipri, 1809, 
p. 105; Lexikon, Ed. IE, 1861, p. 198. — Beh 
len, Wanfpr., 1839, p. 56. — Die Hohe Jagd, 
Um 1846, L, p. 358. Grimm, D. Mb. III, 
p. 1602 (nur von Pierd). Fehlt Bei 
Sanders, E. v. D. 
Feuerſchloſs, das, das bei Feuerſteinge 
wehren üblich geweſene Schloſs. Onumat. forest. 
l., p. 734. — Behlen, Wmipr., 1839, p. 38, — 


Grimm, D. Wb. II, p. 1602. — Sanders, 
Wb. Il., p. 963a, E. v. D 


SFeuerſchwalbe, j. Mauerſegler. E.v. D. 

Feuerſtein oder Fliut iſt ein graues oder 
ſchwarzes Kieſelgeſtein mit ausgezeichnet muſche— 
ligem Bruch. Die Bruchſtücke find ſcharfkantig 
und fantendurchicheinend. Er beſteht aus einem 
innigen Gemenge von fryftalliniicher und amor: 
pher Kieſelſäure, was ſich durch Kochen mit 
Kalilauge leicht nachweiſen läſsſt, da hiedurch 
die amorphe Kieſelſaäure in Löſung geht. Dir 
ſchwarze Färbang des eneriteins wird meift 
durch Nohlenftoif, der von organiichen Reſten 
jtammt, bedingt. Der Feuerſtein bildet lagen— 
weile aneinandergereihte Rollen in der weißen 
Schreibfreide, jo namentlih aus Rügen und 
Wollin, bei Machen, Calais und Dover. Er 
dient bier viellach als Verfteinerungsmittel. 
Auch ala Sejchiebe ijt er in der norddeutichen 
Tiefebene häufig. v. O. 

Feuerſteinſchloſs, ſ. Pereuſſionsſchloſs, 
Schloſs und Jagdfeuerwaffen (geihichtl.). TH. 


Feuerungsbedarf. — Feuerverſicherung. 


Feuerungsdedarf. Kür die Beheizung eines 
Raumes von 30 m* find per Jahr erforderlich: 
in ländlihen Stuben von gewöhnlicher Größe 
55—8hrm®; in Stadtwohnungen mit guten 
TFenerungsanitalten per 30 m? Kaum per Jahr 
17—H0rm? Brennholz. Bei Verwendung von 
hartem Holze fünnen 30%, weniger angejept 
werden, während für Zimmer mit freiftehenden 
Wänden 25%, mehr als für ſolche in gejchüßter 
Yage zu bemeijen find. 

Der tägliche Bedarf bei Einhaltung einer 
Stubenwärme von 15’ R. kann per 30m? au 
beheizenden Raumes je nad den Witterungs- 
verhältnijien mit VOOR—N-O24 rm? Brennholz 
bemeiien werden. Wenn der Feuerbedarf bei einer 
mittleren Tagestemperatur im Freien (Beginn 
und Ende der Stubenieuerung) glei 1 geießt 
wird, jo ijt das Erfordernis beit 5—6° 12—13, 
bei 2—4° 15 —16, bei -- 2 bis — I? 172, bei 
den Kältengraden von 2—32—2'3, bei 4—5° 
23—26, bei 6—8’ 25—3, bei 10—12’ 
35—4. Bon dem täglichen Bedarje kann man 
annähernd %/, zum Anſeuern und zum Nach— 
feuern reden. 

Der Feuerungsbedarf für die Küche kann 
ver Kopf der Erwacjenen und per Jahr in 
ländlichen Wirtichaften zum Kochen und Waſchen 
mit 08—2'8 rın? oder zum Wajchen allein mit 
O8— Lt und zum Baden mit 0°’8—1'5 rm® be» 
meſſen werden, wenn hiefür ‚eigene Feuerungs; 
anſtalten nothwendig ſind. Für Kinder iſt der 
halbe Bedarf zn veranichlagen. Zum Abbrühen 
des Viehfutters ift per Kuh VI7— O3 rm, per 
Schwein VIT—V35 rm* und für Jungvieh die 
Hätjte des vorjichenden Bedarjes erjorderlidı. 

Segen wir die Brenngüte von Buchenholz 
gleich 1, jo iſt vergleichsweile die Brenntrait 
der gewöhnlichen Hölzer: 


Mile, 0.2... 0% 075—135 
Apfeldaum ...... 077-004 
HDOINH.: una USS--L15 Mittel 1 
MIBE- 2:20 030 —172 
BSuchee 967—1518 Mittel 1 
E 111 EEE 051— 106 
Ede ......... 65— 109 
le 0,23 —0'72 
Ebereihe ....... 0°75—094 
Elsbeere ....... 90 75 — 93 
lee VS —UIS0 
Hainbuche. ...... 737-1 42 Mittel 1 
Haſel........... VRO—102 


Kiefer Baumholz) . . 058— 102 


„ tZtangenholz). Wan—ı TS 

„Jungholz) *7⸗08 
iß 2.. 79- 100 
Kaſtanie (edle) . . . . 065 
SINDE 2 2 el 029-070 
Rare - 222... 20 — 82 
Bappel ........ —60 
Roſskaſtanie . . ... 077 
Stieleide. 2... . VH2— 0.08 
Sahlweide ...... 0.35— 082 
KORNE ana 540 83 
Traubeneihe .. . . . 69-101 
VEIIE: 5 2 20. 2 053—0'94 
Weißweide . ..... 13 64 
Weymouthskiefer . .. 6% 
Weißerle ....... 53 
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Sepen wir die Breungüte des Stamm: 
holjes Schnittholz) gleich 1, jo iſt 
Wurzelitod und Majerhol; ... I bis ti 
Stodholz ausgekeſſelt) .. - - - 08 „085 

5 (reingerodet) ..... 05. 066 

— (ausgefault) .. .... 94 
Aſtknüppel.......... 08 2 
Risyels 54a 076 „ ri 
Kaffe und Veiehol3 ....... 050 „ 085 


Die Brenngüte des Holzes von "Dürren 
Bäumen ift 20-3"), jene des anbrücigen 
Holzes 50— 75%, geringer als die des gejunden 
Baumes; fünjtlih gedörrtes Holz hat eine 
Brennfrajt, die mit 830%, höher als jene des 
Iufttrodenen Holzes veranichlagt werden kann. 
Der Berluit an Brenngüte ijt beim grünen 
Holz 25—35%/,, beim mwaldtrodenen 10—15"/, 
bei im Sommer gefälltem Holz 4—13 umd bei 
der Verbrennung im offenen Feuer 33— 50%. 

Sr. 

Feuerverfiherung, aud Brand» or 
Senerafjecuranz genannt, ijt der Vertrag, 
durch welchen ein anderer auf eine beſtimmte 
Zeit verpflichtet wird, für einen durch Feuer 
entjtchenden Schaden in der feitgejegten Höhe 
und Art und Weile Erſatz zu leilten. Diejelbe 
ift eine Art der Verſicherung (j.d.) und nad) 
den für diefe im allgememen geltenden Grund» 
jäpen zu beurtheilen. Man unterjcheidet Im— 
mobiliar- und Mobiliarverjidherung. Ein» 
richtung und Erfolg derielben jind weſentlich 
bedingt durch die feuerpolizeilichen Verhältniſſe 
des Yandes, 

Das Feuerverſicherungsweſen iſt durch ein 
Neichsgeieg noch nicht geregelt, und es jind 
deshalb Die betreffenden Yandesgejege noch in 
Kraft (3.8. in Preußen über die Mobiliarver- 
jiherung vom 8. Mai 1837, über die Immo— 
biliarverjicherung in Bayern vom 23. Januar 
1811 und 1. Juli 1834, Württemberg vom 
14. März 1853, Baden vom Jahre 185% u. ſ. w.). 
Ein etwa zu erlaflendes Neichsgeiep über Im— 
mobiliarverjicherung hat nach dem Berjailler 
Vertrage vom 23. November 1870 für Bayern 
feine Geltung. 

As eriter Örundjag der Feuerverſicherung 
gilt, dais diejelbe feinen Gewinn, jondern nur 
einen Erjag des erlittenen Schaden gewähren 
darf. Es kann deshalb bei Mobilien nur der 
Tauſchwert, nicht aber ein Affectionswert die 
Grundlage der Verjicherung bilden, und ber 
Anichlag eines Gebäudes darf nicht höher fein 
als der im Falle der gänzlichen Zeritörung zur 
Wiederherftellung desjelben erforderliche Koſten— 
aufwand (alio ausichließlih des Wertes des 
Bauplages und der unzerjtörbaren Theile, 5. B. 
der Örumdmanern), um die Verſuchung zur 
Branditiitung fernzuhalten. Die gleichzeitige 
Verſicherung bei mehreren Anjtalten iſt entweder 
ganz verooten oder von der Zujtimmung der 
betreffenden Anjtalten abhängig gemadt. Ges 
genitande, weldye, wie 3.8. Wold, Wertpapiere, 
Urkunden und Juwelen, leicht hinterzogen wer» 
den können, find von der Verſicherung ausge» 
ſchloſſen. 

Die Höhe der Verſicherungsprämie für 
Gebäude und für die in ihnen aufbewahrten 
Mobitien hängt von der Yage, Bauart, Ber- 
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wendung und Nachbarſchaft der Gebäude ſowie 
von ben bejtehenden Löjcheinrichtungen ab. 
Pulver und Lohmühlen, Ziegelhütten, Darr- 
häujer, Theater u. ſ. w. find meiſt von der Ber- 
fiherung ausgeſchloſſen. Für Brandichäden, 
weldhe durch Aufruhr, Krieg oder Erdbeben 
verurjadht werden, wird in der Regel kein Er- 
ſatz geleiftet. Die Verſicherungsgeſellſchaften ge 
währen entweder freiwillige Beiträge für Feuer— 
löjcheinrichtungen, oder He find, wie 3.8. in 
Bayern die München-Aachener Gejellichait, ge— 
jeglich verpflichtet, einen Theil ihres Reinge— 
winnes zu diefem Zwecke zu verwenden. Es 
wird in der Regel auch der beim Ketten ver» 
urſachte Schaden vergütet. 

Die Jmmobiliarverjiherung iſt älter 
als die Mobiliarverfiherung und entſtammt den 
früher von den Megierungen in Brandfällen 
den ohnehin zu gegemjeitiger Hilfeleiftung ver- 
pflichteten Unterthanen gewährten Unteritügun- 
gen mit Geld, Bauholz u. ſ. w., welche fid) bald 
als unzulänglih darjtellten. Un deren Stelle 
traten auf Gegenjeitigkeit beruhende, unter 
Aufſicht und Yeitung des Staates geitellte 
Brandcafien, deren erjte die im Jahre 1705 
errichtete „Feuercaſſe“ für die Provinz Bran— 
denburg war. Die Nahresbeiträge waren ans 
fänglich gleich, während dieſelben jetzt nach Be— 
darf feſtgeſtellt werden. Solche öffentliche Ver— 
ſicherungsanſtalten für Immobilien beſtehen faſt 
in allen deutſchen Staaten, entweder, wie z. B. 
in Bayern, Württemberg, Sadjen, Baden, 
Helien, als Landes- oder als Provinzialcajien, 
wie in Preußen, wo diejelben Feuerſocietäten 
heißen. Des gemeinnüßgigen Zwedes wegen und 
zur Sicherung der auf den Gebäuden ruhenden 
fremden Anſprüche privat» und öffentlichrecht- 
liher Natur find die Gebäubdebefiger entweder 
zum unbedingten Beitritt verpflichtet, oder fie 
dürfen, wie 5.8. in Bayern, für den Fall der 
BVerfiherung dieſe nicht bei einer anderen An— 
ftalt bethätigen. Die Entihädigungsiumme darf 
meift nur zum Wiederaufbaue verwendet werden. 
Die Snpothefgläubiger haben zwar feinen direc- 
ten Anfpruch auf die von der Brandcafie ge- 
feiftete Entichädigung, aber es beiteht doch im 
Anterefie des öffentlichen Credites überall die 
Unordnung, dajs der Entihädigungsbetrag, jo- 
ferne er nicht zum Wiederaufbaue verwendet 
wird, zumächft zur Befriedigung der Hypo— 
thefgläubiger zu dienen hat. E3 werden des— 
balb 3.8. in Preußen die Feuercaſſengelder 
(Berfiherungsiumme) im Hypothelenbuche, die 
SHppothelichulden dagegen audh im Catafter 
der Feuerſoeietät vorgemerft. 

Für die Mobiliarverjiherung beitand 
nie ein ftaatliher Zwang, und Aetien-, Gegen— 
jeitigfeits- und gemiſchte Geſellſchaft machen 
fid bier große Eoncurrenz. An Preußen wurde 
ein auf Gegenjeitigfeit beruhender „Brandver- 
jiherungsverein preußiicher Forjtbeamter” unterm 
24. Mai 1880 allerhöchſt genehmigt. 

Ob es vortheilbaft iſt oder nicht, Gebäude 
gegen Feuersgefahr zu verfichern, hängt ledig« 
lih von der Zahl und Bertheilung derjelben 
ab. Befigt der Staat z. B., über das ganze 
Sand vertheilt, 6000 Gebäude, für welche eine 
Affecuranzprämie von 1'/, pro Mille zu zahlen 


Feuerverficherung. 


it, jo können für den zu entrichtenden Aſſe— 
euranzbeitrag jährlih 9 Gebäude neu aufge- 
führt werden. Brennt nun im Durchichnitt für 
das ganze Land jährlih nur ein Haus von 
3000 ab, jo macht dies für den Staat jährlich 
zwei, und die Verjiherung veruriacht ihm eine 
unnöthige jährliche Mehrausgabe, welche dem 
Koftenbetrage von 7 Neubauten gleichkommt. 
Bei einem Beige von nur 100 Gebäuden be- 
trägt die Ajfecuranzprämie dagegen bloß 015 
Neubauten, und die Verjiherung bietet, da bier 
die Überfchreitung des durchichnittlich jährlichen 
Brandfchadenbetrages (0.033 Neubauten) jelbit 
bis zur Höhe des Aſſecuranzbetrages und 
darüber leicht möglich ift, entſchieden Bortheil. 
Diefelbe ift dann auch nothiwendig, wenn Die 
Gebäude am wenigen Orten in größerer Zahl 
vorfommen, da in diefem Falle ein Zufall ver— 
derblicher wirft als bei einer größeren Ber- 
theilung derjelben. 

Werden die Gebäude nicht gegen Feuer 
verfichert, jo bleiben wohl auch die in denjelben 
aufbewahrten Einricdhtungs- und jonftigen In— 
ventarjtücde unverfichert, und wird höchitens nur 
nur zu gunſten eines in dem einen oder an— 
deren Haufe vorhandenen wertvollen Jnventars, 
z. B. an Literalien, Mejsinftrumenten, Mar» 
ichinen u. ſ. w, eine Ausnahme gemacht. 

Die in neuerer Zeit in Vorjchlag gebrachte 
gegenjeitige Verficherung der Waldbejiger einer 
Gegend gegen Beihädigung der Holzbeitände 
durch Feuer empfiehlt jich bei größerer Feuer— 
gefahr, wie z. B. in den norddeutichen Kiefern: 
beiden, und für Heinere Waldbefiger, da mit 
der Vergrößerung des Waldbejiges die durch— 
ichnittliche Größe einer Brandfläche eine immer 
feiner werdende Quote der Waldfläche bildet 
und mit der Zunahme legterer Fläche der durch 
den Brand verurſachte Schaden kleiner wird 
als die jährliche Aſſeeuranzprämie. Es ſei z. B. 
in einer Waldgegend durchſchnittlich jährlich auf 
1000 ha eine Zerſtörung von ha mit einem 
Scadenbetrage per Heltar = a anzunehmen, 
jo iſt die jährliche Affecuranzprämie per Hektar 
002 a. Gleichzeitig habe die Erfahrung er- 
geben, daſs bei den bejtchenden Löjcheinrich- 
tungen für einen Brand durchichnittlich eine 
Fläche von 10 ha und demnach ein Schaden 
von 10a trifft. Befinden fih num in dem für 
diefe Gegend gegründeten Feuerverjiherungs- 
vereine zwei Waldbejiger A und B, von welden 
der erftere 25, der leßtere 5000 ha befigt, To 
ift die jährliche Aflecnranzprämie des A — 
0:05 a, jene des B=—= Aha, Bei dem A font- 
men erjt 200 Jahresprämien auf den durch— 
ichnittlihen Schaden eined Brandes, während 
der B in jeiner Prämie den durchſchnittlich jähr— 
lichen Betrag der Feuerbeſchädigung bezahlt. Es 
fan daher der B ohne Nachtheil feine Beitände 
unverjichert lafien, während den A jedenfalls ein 
Verluſt trifft, wenn innerhalb 200 Jahren mehr 
als ein Brand mit dem durchſchnittlichen Schaden- 
betrage von 10 a vorlommt. Es werden Daher 
die größeren Waldbeſitzer jolhen Verſicherungs— 
vereinen auf Gegenſeitigkeit fernbleiben, und 
die Bildung derſelben wird dadurch wohl meiſt 
in Frage geſtellt ſein. Die Verſicherung bei 
einer allgemeinen Feuerverſicherungsgeſellſchaft 
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liegt aber wegen der hohen Aſſecuranzprämien 
nicht im Intereſſe der Waldbejiger. Ausführ- 
fihes in J. Albert, Lehrbuch der —— 
waltung, München 1883. 

Feuerwanzjen, Pyrrhocoridar, — 
Familie der Abtyeilung Sandwanzen (Geo- 
dromica); Die bekannteſte, allenthalben ſehr 
häufig und meiſt in großen Gejellichaften le— 
bende, am liebiten am Fuße alter Linden und 
Roijstaftanien vorfommende Art ift Pyrrhocoris 
aptera L., ausgezeichnet durch jeuerrothe und 
ſchwarze Zeichnungen. Hſchl. 

Feurig, adj. von Hunden. „Feurig jagt 
ſo viel, als recht b: gierig, und wird von einem 
Hund, wenn er gar zu friſch ift, geiprocden: 
der Hund ift feurig.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. ‚Jäger, p. 122. — „Feurig nennt man 
einen Jagdhund, wenn er recht eifrig tft.“ Har— 
tig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 105; Lexikon, 
Ed, II, 1861, p. 192. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p.56. — Grimm, D. Wb. III, p. 1610. — 
Sanders, Wb. I., p. 440e. E.v.®. 

Fißdrin (Blutfaferftoff) ift die Urjache des 
Gerinnens des aus dem lebenden Thierkörper 
austretenden Blutes. Das im Blute vorhandene 
Fibrinogen wird durch Fermente bei Luftzutritt 
raſch in Fibrin umgewandelt. Durch Auswaſchen 
und Kneten fann man die im Blutfuchen von 
dem Fibrin eingeichloffenen Blutkörperchen ent- 
fernen und erhält jo das weiße, fajerige, eruch⸗ 
und geichmadloje Fibrin, welches in affer, 
Alkohol und Ather unlöslich ift und in 0’1- bis 
— 5 Salzſäure außerordentlich ſtark auf— 
quillt. Aus venöjem Menſchenblut durch Schlagen 
abgeſchiedenes Fibrin löst ſich in Kochſalzlöſung, 
ſolches aus arteriellem Menſchenblut nicht. 
Unter Waſſer verwandelt ſich Fibrin in drei 
Wochen in ein lösliches Eiweiß, beim Erwär— 
men mit Wlfalien bildet es Albuminat, mit 
Mineraljäuren Acidalbumin (f. Blut und Eiweiß⸗ 
förper). v. Gn. 

idrinferment findet fih im Blutjerum 
oll die Fibrinbildung bedingen. v. Gn. 
Fißrinogene Sußflanz ift ein im Blute ge» 
löster Eiweißtörper und einer ber Fibringene- 
ratoren, welcher dem Paraglobulin jehr ähnlich 
ift und fi von demielben nur durch verſchie— 
dene ‚Löslichkeit unterjcheibet. dv. Gn. 
Fißrinoplaftifhe Subſtanz (Baraglobu- 
lin) it neben dem Fibrinogen der zweite Fibrin— 
generator und wird aus dem mit dem 5fachen 
Bolumen Waſſer verdünnten Serum durch Ein- 
leiten von SKohlenfäure und Zufag einiger 
Tropfen verdünnter Effigjäure gefällt. Der 
Niederichlag wird gründlich ausgewajchen. Die 
weiße, feinförnige Waffe hat viel Ähnlichkeit mit 
dem Myofin (j.d.), ift in reinem Waſſer unlöslic, 
etwas weniger in jaueritoffhaltigem, mehr in 
fohlenfäurehaltigem Waſſer, ziemlich leicht im 
Ejiigiäure, Äpalkalien, Kaltwaffer und nor- 
malen Alkalicarbonaten löslich. In verdünnter 
ee gelöstes PBaraglobulin em 


Fißroin, C,,N,H,,O,, ift die Grundſubſtanz 
des Seidenfadens (66%), des jog. Altweiber- 
ſommers und der ——— Es bildet farb» 
loje, die Structur des Fadens zeigende Maſſen, 
ift in Wafler, Alkohol und Äther unlöslich, con- 


und 
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centrierte Alkalien und Säuren löſen das Fi— 
broin. In Nickeloxydulammoniak iſt es mit gelb» 
brauner, in Kupferorydammoniat mit blau» 
violetter farbe löslich; fügt man zu Fibroiu 
Natronlauge, dann Kupferluffat, jo löſen jich 
allmählich das ausgeichiedene Kupferorydhydrat 
und das Fibroin auf, je nad der Menge des 
legteren fann die Löſung alle Farbentöne von 
violett bis blutroth erhaiten. Durch Pilrinjäure 
wird Fibroin echt gefärbt, mit Aptali geihmol« 
* oder mit Salpeterſäure erhitzt, liefert es 
zaljäure. Dan erhält Fibroin, wenn man Roh— 
jeide mit 5%,iger Natronlauge übergojjen, 
18 Stunden jtehen läjst, dann abpreist, erit 
mit Waſſer, dann mit jalziäurehaltigem und 
ihließlich wieder mit reinem Waſſer auswäſcht 
und trodnet. v. Gn. 

Fibrofitägneis it eine Gneisart, in der 
Magnefiaglimmer zum Theil durch Fibrolith 
(Farertiefen) erjegt iſt. v. O. 

Sibroſe — Celluloſe. Kur 

Fibrospongiae, Faſerſchwämme, Ordnung 
der Spongiae ohne Sfelet oder mit reichlidy 
veräjteltem Gerüft von Sponginfajern. Sur. 

Fibula, perone, Wadenbein. Bildet mit der 
Tibia (Scienbein) und der Patella (Knie— 
ſcheibe) den Unterjchentel. Knr. 

Ficedula Brisson —=Phyllopneuste Meyer: 
Hypolais Chr. L. Brehn; Raticilla idem; Öya- 
necula idem; Dandalus Boie. 

Ficedula ambigua Schlegel, j. Ölbaum- 
ipötter; F. Bonellii Keys. et Blasius, j. Berg- 
laubvogel; F. elaeaica Schlegel, j. Olbaum- 
jpötter; F. erythaca, j. Hausrothſchwänzchen; F. 
fitis Kaup, Fitislaubvogel; F.hypolais Schlegel, 
ſ. Gartenfpötter; F. olivetorum idem, j. Oliven» 
jpötter; F. phoenicurus Boie, j. Gartenroth- 
ſchwänzchen; F. polyglotta Schlegel, j. furzflü- 
geliger Spötter; P. rubecula Lesson, j. Roth» 
tehlchen; F. rufa Schlegel, |. Weidenlaubvogel; 
F. sibilatrix Blasius, j. Waldlaubvogel; F. sue- 
eica Boie, ſ. tothfterniges Blaufehlcen; F. tro- 
chilus Blasius, Fitisfaubvogel. E. v. D. 

Sichte, ſ. Picea. Um. 

Fißtendafkäfer: A. Stammbrüter: 
4. Polygraphus poligraphus; 2. Hylastes pal- 
liatus; 3. Hylastes glabratus; &. Xylechinus 
pilosus; 5. Phloeophthorus rhododactylus; 
6. Dendroctenus mieans. — B. Wurzel— 
brüter: 7. Hylastes cunicularius. — Bezüg— 
lid Form der Brutgänge und RE 
der Arten nad denfelben j. —— 


— Lachnus Pe ab. 


hl. 

*" Fugtenstafenen j. Chrysomyxa. 5 
ihtendlattwelpen (deren Larven), 8 iehe 
Afterraupen; Imago und Lebensweiſe bei der 

betreffenden Gattung. Hſchl. 
Sichtenboditäſer. Am ſtehenden haubaren 
Beſtande vorkommend, den Holzlörper zerſtörend 
und für techniſche Quede unbraudbar machend: 
Monochamus sator und sutur (Fig. & zu Ce— 
rambycidae). — Im ftärferen Stangenholze 
und Mittelbeftande: Tetropium Iuridum (Fig. 9 
ebendajelbft), — In jüngeren Bilanzen und 
ihwächeren Zweigen: Pogonocherus » Arten 
(Fig. 7 ebendajelbit). — Unter Rinde liegender 
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Stämme: Rhagium indagator: Callidium vio- 
laceum: Molorchus minor. — An anbrüdigem 


(meijt 


Stod-) Holze: Spondylis buprestoides. 


— Das Nähere unter dem betreffenden Namen. 


Hichl. 


Fihtenborkenkäfer leinſchließlich Baſt— 


fäfer) 
gende 


laffen rüdjichtlic ihrer Brutgänge fol» 
Charafterijtif zu: 


1. Die Gänge dringen unmittelbar vom 


[27 


. 


Einbohrlode aus in den Holzförper ein. 


. Ohne Seitensprofien, ſich nach kurzem 


Verlaufe blattartig erweiternd (ig. III 
Tafel Sn) 


yleborus Saxeseni. 


. Örutgänge mit kurzen arialen Seiten- 


ſproſſen FFig. VI und N ebendajelbit). 
Trypodendron lineatum, 


. Gänge unter der Rinde, die Splint- 


läche mehr oder weniger berühren. 


. An Wurzeln (jüngerer Eulturen) vom 


NHizomen abwärts zum Theil brut— 
——— in den Splint eingreifende 
Fraßbahnen. Die eigentlichen Brutgänge 
an den im Boden zurückbleibenden Wur— 
zelſträugen friſcher Stöde. 

Hylastes cuniceularius. 


. Brutgänge am oberirdiſchen Baum» oder 


Pilanzentbeile; oder wenn zum Theil an 
den Wurzeln, dann ſtets nur auf den 
Wıurzelanlauf ftärkerer Stämme be- 
ichränft. 


. Die Brutgänge zeigen deutliche Eier— 


grübchen und bei vorgejchrittenerer Ent- 
widlung die von ihnen ausgehenden 
Larvengänge, wenigitens im erſten Ver— 
laufe vollkommen getrennt. 


- Brutgänge ansgeiprocene, tief in den 


Splint eingreifende, zweiarmige, kurze, 
mit gemeinjchaftlicher Eingangsrähre vers 
jehene Quergänge (Fig I und ! Tafel zu 
Brutgang). 


. Beide Brutarme liegen nahezu in einer 


Ebene oder bilden höchſtens nur einen 

jehr ſtumpfen Winfel. Yarvengänge ver- 

einzelt; auf dem Splinte deutlich (Fig. L* 

der Tafel zu Brutgang). j 

Phloeoplithorus (Xylechinus) 
pilosus, 


. Beide Brutarme einen meiſt jpiten, höch— 


jtens rechten Winkel bildend; ihre Yänge 
faft immer jehr ungleich; im übrigen 
wie bei obiger Art (Fig. I! ebendajelbit). 
Phloeophthorus rhododaectylus. 


. Die Brutgänge jind Längs- oder drei- 


bis mehrjtrahlige Sterngänge. 


. Yängägänge; ein» oder zweiarmig; Nam 


nellammer vorhanden oder fehlend. 


. Örutgaug ein einarmiger Yängsgang. 


Rammellammer fehlend. 


. Brutgang kurz, vielfach unregelmäßig, 


darmaähnlich erweitert und verengt. Lar— 
vengänge lang, Sich oft durchkreuzend, 
öfter fich in einem Haken zurüdwendend; 
unter Stammrinde. 

Hylastes palliatus. 


. Brutgang mit jtiefelförmiger Krümmung 


beginnenv; in jenem weiteren Verlauf 
die gleiche Breite ziemlich einhaltend. 


| 
| 


410. 


10. 


11. 


11. 


13. 


13. 


14. 


45. 


Brutgang an den auf dem Schlage zu- 
rüdgebliebenen Wurzelſträngen der Stöde. 
Hylastes cunicularius. 

Brutgänge unter Stammrinde; breit, nur 
ſchwach anf dem Splinte jichtbar, mehr 
oder weniger geihwungen; 4—6cm lang. 
Hylastes glabratus. 


. Brutgang zweiarmig; Rammelkammer 


groß (Fig. It Tafel Brutgang). 
Tomieus typographus. 


. Die Brutgänge find drei» oder mehr- 


armige Sterngänge, d. h. die von einer 
gemeinichartlihen Rammelkammer aus— 


gehenden Brutröhren nehmen einen theils 


queren, theils diagonalen oder axialen 
Verlauf. m letzteren Falle bilden fie 
Gabelgänge. 
Der Brutgang gleichwie die Larvengänge 
ganz oder doch zum größten Theile im 
Nindenfleiich liegend, nur theilweile den 
Baſt durchbrechend. Yardengänge in Form 
von zerſtreuten Kritzeln auf der Baſt— 
fläche erſcheinend. Brutarme ſehr kurz, 
unregelmäßig, zum Theil geweihartig. 
Polygraphus poligraphns. 
Brutgang frei auf der Baftieite, höch— 
ftens die Nammelfammer verdedt. 


. Mehritrahlig; Brutarme ſehr ſchmal, 


jadenförmig, ihre Breite faum 4 mm 
überichreitend; elegant geſchwungen, ſcharf 
in den Splint eingejchwitten, meiſt zahl— 
reih und weit ausgreifend; Kammel- 
fanımer groß, öfter mit japfenartigen 
Erweiterungen; jederzeit im Eplinte lies 
gend (Fig. 1% Zajel zu Brutgang). 
Brutarme bis 30 cm und mehr lang: 
Anlage ter Eiergrübchen höchſt unregel- 
mäßig in dem einzelnen Partien, oft 
große Zwiſchenraume freilafiend. 
Pityuphthorus macrugraphus. 
Brutarme kürzer, 10 em jelten über- 
jchreitend; mehr jtrahlig auseinander: 
gehend; Eiergrübchen zwar audı häufig 
unregelmäßig, aber doch niemals Yüden 
von mehreren Gentimetern offenlajlend 
(Fig. 1’, Tafel zu Brutgang). 
Pityophthorus mierographus. 


. Brntarme breit (ig. la und ©, Tafel 
14. 


zu Brutgang). 
Brutgang ein 3— Tarniger Gabelgang 
(Fig. Le ebendajelbit). Nammeltammer 
frei. Tomicus amitinus. 
Brutgang mit mehr oder minder X-förmig 
geſtellten, fich nahezu in einen Kreis ein— 
fchreiben laſſenden Brutjtrahlen. Ram— 
melfammer faſt ausnahmslos im Rin— 
denförper, daher vom Baſte bededt 
(Fig. 1? ebendajelbit). 

Tomieus chalcographus. 


. Die Brutgänge zeigen feine Eiergrüb- 


chen; ierablage erfolgt in Saufen; 
Yarven freflen vom Brutgang aus ger 
meinfam; ihre Gänge — wenn über: 
baupt — trennen ſich erjt im jpäteren 
Verlaufe. 

Entwidiungsgang ſich als ein oft hand- 
großer, hand- oder bufeifenförmiger Fa— 
miliengang darjtellend, ausgehend von 
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einem bogigen Quergange. In der Regel 
am Wurzelitode, mit reichlihem Harz— 
erguis nach außen und Harzwällen um 
die Einbohrjtellen und Luftlöcher Fig. 34, 
Tafel Dendrvetonus). 
Dendroctonus micans. 
15. Larvengänge, wenn auch mitunter jehr 
verworren, laſſen jich aber immerhin hie 
und da Deutlich in der Rinde unter- 
jcheiden. 

16. Brutgänge mehr oder weniger gemweih- 
artig (Fig. 1’, Tafel zu Brutgang). 
17. Brutgänge mehr auf den Wurzelftod 

concentriert; jeltener in den oberen 
Stammtheilen; an den Enden nicht er- 
weitert. Dryocoetes autographus. 
17. Brutgänge an ihren Enden erweitert 
(Fig. 1! Tafel Brutgang). 
Tomieus larices. 
16. Brutgänge, wenn überhaupt nod er- 
fennbar, fleine, unregelmäßige, faum 
1 em Länge überjchreitende Plätze dar- 
ftellend. 
18. Bgl. Fig. I", Tafel Brutgang. 
Crypturgus pusillus. 
Ürypturgus cinereus, 
18. Vgl. Fig. Is ebendajelbit. 
Cryphalus asperatus. 
Cryphalus abietis. 


Oſchl. 
— eg Die Erziehung der Fichte 
kann auf natürlichem wie künſtlichem Wege, rein 
und in der Vermiſchung erfolgen. 

1. Was die natürliche Verjüngung diefer 
Holzart betrifft, jo hat man diejelbe nicht nur 
im Bejamungsidhlage, alio unter Zuhilfe— 
nahme von Samen: und Schirmbäumen, ſon— 
dern auch ohne jolche, auf fahlen Schmale 
ſchlägen, indem man vom ftehenden Ort ans 
das Befliegen derjelben mit Samen und dem- 
nächſt den jungen Nachwuchs erwartete, und 
endlih im Blenterbetriebe vorgenommen. 
Die letztere Bewirtſchaftungs-, bezw. Verjün— 

ungsart verdient noch heute in beſonders rauhen 
Jagen, auf Steingeröll x., wo eine durchgrei— 
fende Lichtitellung des Ortes Windbruch, Schnee- 
bruch oder Bodenverödung herbeiführen würde, 
‚ volle Beachtung, da hier jelbjt die Samenjchlag- 
wirtichaft jene Unbilden von dem zu verjüngen- 
den Orte micht abzuhalten vermag. Nur wenn 
die Samenihlagmwirtichaft eine mehr plenter- 
artige Form annimmt, wie jie bei Weihtannen 
wohl im Gebrauche iſt, Fönnte man dieſe viel- 
leicht einer reinen Wlenterwirtichaft, die ja 
mancherlei Übelitände int Gefolge hat, vorziehen. 
Jene kahlen Schmalſchläge erfüllen dagegen 
vielfältig ihren Zweck infofern faum, als ihr 
Anfliegen meiſt nicht in erwünſchter Weije er- 
folgt und die bald eintretende Berrafung immer 
mehr zum Anbau aus der Hand zwingt. Bloße 
Abjäumung (.d.) der Ränder, die am eriten 
mit Anflug verjehen werden, kann allerdings 
eher als eigentlihe Schmalfchläge den Verjün— 
— erreichen laſſen, doch fördert ſie die 

ache nicht und wird nur etwa auf Kleinere, 
beſonders jchwierig zu verjüngende Orte, wo 
man ſonſt wohl auch das Plentern anwenden 
würde, Anwendung finden. 


Die in früherer Zeit für die Fichtenwirt— 
ichaft wohl vorgeichlagenen, bezw. verjuchten 
Couliſſen- Spring» oder Wechſelſchläge 
haben ebenjowenig wie die ſchachbrettförmi— 
gen Siebe oder jog. Schachenſchläge (ſ. d.) 
einen Erfolg gehabt, da fie jchlecht anflogen, 
verwilderten und von Stürmen zerftört wurden. 

So iſt denn die natürliche Verjüngung der 
Fichtenbeftände der Hauptjahe mach auf den 
Bejamungsichlag hingewieien. Wenn dieje 
nun auch, wo nicht befondere örtliche Schwierig: 
feiten, namentlich eine dringende Windbruche: 
gefahr, vorliegen, ohne wejentlihe Schwierig- 
feit durchzuführen ijt, jo wird dieſelbe im all» 
gemeinen doc nicht jo häufig angewendet, als 
man von einer jolchen, im ganzen doc billigen 
und fiheren Wirtichaftdart erwarten jollte, die 
noch dazu jchon von den Koryphäen umjerer 
Wiſſenſchaft, G. 2. Hartig und 9. Cotta, dem 
Kahlſchlag gegenüber dringend empfohlen wurde. 
Es Tiegt dies vor allem in der großen Bequem- 
lichkeit der Kahlſchlagwirtſchaft in einem großen 
Wirtichaftsbetriebe, dem die reinen Fichtenbe- 
jtände meijt angehören. Sie macht den Ber» 
walter unabhängig von den nur zeitweije ein» 
tretenden Fichtenſamenjahren, fie erleichtert ihm 
die Führung einer ausgedehnten, einträglichen 
Nugbolzwirtichait fowie an gewiſſen Ortlich- 
feiten eine ausgiebige Stockholznutzung, er hat 
bei ihr von der fait nirgends ganz wegzuleug— 
nenden Sturmgefahr in den Samenjchägen 
nicht3 zu fürchten umd it gewiſs, durch künſt— 
liche Eultur, mamentlid durch Pflanzung mit 
verhältnismäßig nicht zu hohen Koſten, auf dem 
Kahlſchlage nach Mafgabe der Ortlichfeit einen 
überall geichloffenen, wüchſigen Beitand nachzus 
ziehen, während ihm dies vielleicht im Wege 
ver natürlichen VBerjüngung weniger ficher, 
jedeniall® aber mit mehr Mühewaltung ver- 
fnüpft erjcheint. Es joll hiemit keineswegs der 
Kahlichlagwirtichaft in Fichten vor der Samen- 
ihlagwirtichaft überhaupt das Wort geredet, 
ſondern nur das thatjähliche Verhältnis, nad) 
welchem jene jo oft der letzteren vorgezogen 
wird, dargelegt, bezw. auch gerechtfertigt werden. 
Liegen nicht die angeführten oder ähnliche 
Gründe vor, welche mehr für die Kahlichlag- 
wirtichaft ſprechen, jo iſt jedenfalls auch die 
Fichtenfamenjchlagwirtichaft in Anwendung zu 
bringen. Dies gilt nicht nne für rein nachzu— 
ziehende Fichtenbeftände, jondern ganz; bejon- 
vers für joldhe, wo eine Miſchung der Fichte 
mit Buche und Weißtanne angezeigt ericheint, 
was ohne Zweiiel an vielen Ortlichleiten mil« 
derer Lage der all jein wird. 

Die Verjüngung der Fichte im Be 
jamungsichlage erfolgt im allgemeinen wie 
bei der Weißtanne (j. d.). Stets iſt aber bei der 
Fichte auf ihre leichte Gefährdung durch den 
Sturm Nüdfiht zu nehmen, und erfordert dies 
ichon bei Anlage der Schläge noch weitergehende 
Borfehrungen als bei der Weißtanne. Der An— 
hieb muſs daher unter jorgfältiger Beachtung 
der gerade vorliegenden Örtlichfeit windabwärts 
erfolgen und die Schlagführung gegen den Wind 
geichehen, dabei muſs die Benügung von be- 
reitö vorhandenen jchügenden Boritänden vor 
allem ins Auge gefaſst werden. Dies läjst ſich 
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bei kleineren Schlägen mit kürzeren Hiebsfolgen 
beifer al3 bei ausgedehnten Schlägen erreichen. 
Xoshiebe (j. d.) find dabei angebradjt, wenn 
nicht die Ortlichkeit Schon von jelbit Gelegenheit 


zur Unlage dieſer kürzeren Siebsfolgen mit | 


daraus hervorgehenden kleineren Schlägen 
bietet. Dabei ijt die Form der Schläge, wenn 
angänglich, mehr lang und ſchmal, dabei die 
lange Seite gegen die Sturmrichtung gelehrt 
zu wählen. Handelt es ſich um die Berjüngung 
einzelner Bergkuppen, jo werden die Schmal- 
ichläge von unten ber rings um den Berg ge- 
legt und nach und nad gegen die Spige zu 
geführt, deren Beſtand bei gefährlider Lage 
erft ipäter zu entfernen, erforderlihenfalld durch 
eine künſtliche Aulage zu erjeßen oder aud) 
wohl plenterweije zu verjüngen jein wird. Der 
Bejamungsihlag wird, wo ein geichloflener Be- 
ftand vorliegt, durch einen VBorbereitungs- 
ſchlag vorfjichtig eingeleitet und dann Haft 
ebenio duntel wie bei der Weihtaune, aljo jo 
geitellt, daſs fich, der Hauptſache nach, die Zweig— 
jpigen beinahe berühren, jedenfalls nicht über 
1—2m von einander abjtehen. Dieje Duntel- 
ftellung erheijcht hier nicht ein dem zu erwar— 
tenden Anfluge zuzumendender Schuß, jondern 
wieder bejonders die drohende Sturmgefahr für 
den alten Ort» dann die Sorge für die Boden- 
pflege, namentlich in Bezug auf den bei lichterer 
Stellung ſich häufig zeigenden ſtarken Gras— 
wuchs. Dais ein im nächiten Frühling nach der 
Samenjchlagftellung zu erwartender Samenab- 
flug der Verjüngung befonders günftig ift und 
diejes bei Ausführung jener möglichſt zu beachten 
ift, verfteht fich von jelbft. Bei den nur perio- 
diſch eintretenden Fichtenjamenjahren, der Noth— 
wendigfeit, Holz zur Etatserfüllung zu beichaffen, 
und der Inangänglichkeit, jolches anderwärts, na- 
mentlich durch Weiterführung der Vorbereitungs« 
ichläge zu entnehmen, läjst fich jedoch diejer 
Yeitpunft des Samenjahreintritts keineswegs 
immer, am wenigiten bei einer Forſtwirtſchaft 
im großen abpafjen und müflen auch wohl 
Drte zur Samenftellung in Angriff genommen 
werden, deren Anfliegen nicht jofort erwartet 
werden darf. An ſolchem Falle wird man von 
jelbjt auf jene dunflere Stellung des Schlages 
hingeführt, um nit an Samenbäumen und 
Bodenfrifche bis zu Eintritt des Samenjahres 
zu verlieren. Im Falle diefes Eintrittes wird 
man aber vor allem auf eine Bearbeitung des 
Bodens zur Aufnahme des Samens hinwirken 
müfjen, was durch Aufrechen, nah Umſtänden 
duch Aufhacken geichehen mujs. Da wo fich 
ein friicher, niederer, nicht zu dichter Überzug 
von Aſtmoos findet, vermittelt diefer in der 
Negel das Keimen des Samend, und bedarf 
daher ein ſolcher höchitens ſtellenweiſe eines 
Aufrechens. Der beiamte Schlag bleibt zunächſt 
dunkel ftehen, da die Fichtenpflangen dies jehr 
wohl ertragen und jich dabei feſter einwurzeln. 
‚srühejtens im zweiten, gewöhnlich aber erſt im 
dritten bis vierten Jahre, nad) Maßgabe der 
dunfleren oder lichteren urjprünglichen Stel: 
lung, legt man den Lichtichlag ein, indem man 
'„ bis '% der vorhandenen Samenbäume ein- 
ihlägt, dann aber den Reit, jo weit er ſich 
hält, bis zu der Zeit ftchen läjst, wo der 


Fichtenanflug etwa 025—040 m Höhe erreicht 
hat. Der Abtrieb wird im Schlage von außen 
nad) innen in jchmalen Streifen geführt, wo— 
durch der ftärfere Anflug, der jich dort zu 
finden pflegt, am erjten jchirmfrei wird. Sollte 
es jich jedoch ergeben, daſs der Sturm nicht 
nur einzelne Bäume des zum Abtrieb jtehenden 
Beitandes wirft, jondern denjelben im ganzen 
gejährdet, jo mujs die Räumung auch jchon 
früher erfolgen. Daſs man im bejamten Schlage 
mit dem Holzeinjchlage und Holzausbringen, be- 
ſonders auch mit einem nachträglichen Stodroden 
vorjihtig jein mufs, geht aus den allgemeinen 
Regeln der Samenihlagwirtichaft (j. Befamungss, 
Licht-, Abtriebsihlag) und denen des Forft- 
ihußes zur Genüge hervor. 

Sollen Weiftanne und Buche mit Fichte 
gemifcht gezogen werden, jo mujs die Wirtihait 
der Natur diefer Hölzer angepajst und bejonders 
darauf geachtet werden, daſs ſich die Fichte 
leichter als jene Hölzer anſiedelt, diejen leicht 
im Wuchſe voraneılt und fie dann durch Drüden 
und Dämmen zu jchädigen vermag. Man thut 
daher gut, zuvörderſt die Nachzucht diejer Hölzer 
in dem Make, als man ihre Beimifhung wünſcht, 
ficherzuftellen und erjt das jpätere Einfliegen der 
Fichten zu ermitteln, wozu allgemeine Regeln 
nicht wohl gegeben werden fönnen, ji aber dem 
Blick des praftiichen Forſtmannes leicht ergeben. 
In der Literatur find derartige Verhältniſſe 
gut behandelt in Drejslers Schrift: Die Weiß— 
tanne (Abies pectinata) auf dem VBogejenjand- 
ftein, Straßburg 1880. 

Eine Miſchung der Fichte mit der Kiefer 
hat an einzelnen Örtlicheiten, an denen man 
beide Holzarten dauernd gleihwüchjig oder doc 

iemlih gleichwüchſig antrifft, injofern ihre 
ortheile, alö die Kiefer dem Höhenmwuchje der 
Fichte auch hier immer förderlidy bleibt, die 
legtere aber gut den Boden deckt und einer 
Lichtitellung der erjteren entgegenwirft. Aber 
auch in den Fällen, wo die Kiefer der Fichte 
wie meilt entichieden voraneilt, hat man wohl 
beide . mit einander gemilcht, um er- 
ftere ald Treib- und Schußholz für legtere zu 
nügen, dann aber nad; Erreihung des Zweckes, 
wo nöthig, wieder auszuläutern. Zu einer 
jolhen Art der Miſchung werden aber bei Neu» 
anlagen weniger natürlihe Verjüngungen dienen 
fönnen, als Anbau aus der Hand, entweder 
für beide oder für die eine oder andere diejer 
Holzarten. 
2. Der Anbau oder die fünftlide Er- 
iehung der Fichte kann bei Freiculturen durch 
act und durch Pflanzung erfolgen. Früher 
wurde vorzugsweiſe die Saat, u. zw. ſolche mit 
fehr ftarfer Samenmenge in Anwendung ange- 
bracht, jegt neigt man jich bei weitem mehr der 
Pflanzung zu, da Frichtenpflanzungen jich gegen 
die jelbft mäßig dichten Saaten raſcher ent 
wideln. Deffenungeadhtet weilen auch jeßt bin 
und wieder die Berhältniffe auf letztere bin. 
So kann die Nothwendigfeit baldigen Anbaues 
einer Fläche bei Pilanzenmangel zur Saat 
führen, aud kann man eine ſolche wohl zur 
gleichzeitigen Erziehung von Pilanzen, bejou- 
ders von Büfchelpflanzen benügen wollen, oder 
man beabfichtigt, durch diejelbe einen bejonders 


Fichtenerziehung. 513 


dichten Pilanzenftand zur Gewinnung einer aus— 
giebigeren Durchforſtung zu erzielen u. dgl. 

Für gewöhnlich wendet man bei Ausfüh— 
rung von Fihtenjaaten die Streifenjaat 
an und macht nur etwa an fteilen Hängen, auf 
jelfigen Partien, zwijchen Stöden u. dgl., wo 
man mit Wolle oder unterbrochenen Streifen 
nicht gut vorwärtsfommt, von der Plätzeſaat 
Gebrauch. Bei der Bodenverwundung zur 
Ausführung der Saat fommt es weniger auf 
jtarfe Zoderung als darauf an, dajs der Same 
w.der in die obere, noch unzerſetzte Boden— 
ſchicht, noch in todten Mineralboden zu liegen 
fommt. Der Zerjegung des Rohbodens dient 
beionderd ein Xiegenlajien der früher mit 
Fichten beftanden geweſenen Eulturflächen auf 
einige Jahre. Iſt diefe erfolgt, dann wird, bei 
flahem Behaden des Bodens, jene zerjegte 
Schicht mit der unterliegenden dunklen Boden- 
ihiht und etwas wenigem Mineralboden ge- 
mengt und jo das Gaatbett bereitet. 

Die Streifen hadt man nach der größeren 
oder geringeren Graswüchjigfeit des Bodens 
meift als 30—60 cm breite Bollftreifen unter 
Belafiung eines etwa 1 m breiten Baltens (Zwi- 
ichenraumes zwijchen den Streifen), die Plätze 
gewöhnlich quadratiich mit 30—60 cm Seiten— 
länge und 4—1'25 m Nandentfernung der 
läge von einander. Der Fichtenſame wird, 
ehr rauhe Lagen ausgenommen, die eine ſpä— 
tere Saat im Frühlinge erheiichen, am bejten 
im erjten Frühjahre rein ausgelät, u. zw. in 
einer auf dem Saatjtreifen meiſt am Aufwurf— 
rande gezogenen Wille, um den Pflänzchen von 
vornherein einen gedrängteren, gegen Auffrieren 
und Graswuchs möglichit geficherten ſriſchen 
Stand zu geben. Bei den Plägen wird Die 
Mille in gleicher Weife, doch aud wohl dia» 
gonal über den Pla gezogen. Das Biehen 
der Wille an den Rändern unterläjst man, 
wenn dort gerade der Graswuchs am ſtärkſten 
aujtreten jollte, und wählt für fie mehr die 
Mitte der Wundftellen. Der mit 10—15 kg per 
Heltar bei Streifen, mit 9—10 desgleichen bei 
Plägen eingejtreute Same erhält eine Erddede 
von etwa I cm. 

Die Fihtenpflanzung kann fehr wohl 
mit 4—bjährigen Pflanzen ausgeführt werden, 
die man einzeln oder in Heinen, 3—4 Pflanzen 
enthaltenden Büſcheln, welche man mit anhäns 
gender Muttererde aus Freiſaaten ausftad, 
einpflanzt. In der Regel erzieht man aber die 
Pilänzlinge in befonderen, gut zubereiteten 
Kämpen und pflanzt fie unverichult oder 
verichult aus Ddiefen ins Freie. Um unver— 
ichult, meijt dreijährig gewordene Fichten zu 
verpflanzen, jät mau fie in jchmale, etwa 3 cm 
breite, 20 cm bon einander entfernte Nillen mit 
etwa I’5kg Samen per Ar ein, durdrupft die 
jpäter etwa zu gedrängt jtehenden Sämlinge 
im eriten und zweiten Jahre, dajs jie fich gut 
entwideln und demnächſt mit entblößten Wur- 
zeln ficher ins Freie verpflanzt werden lönnen. 

Sollen die Sämlinge, um recht fräftige 
und jelbftändige Pflanzen zu erlangen, vor der 
Verpflanzung ins freie noch verſchult werden, 
jo veritärft man wohl die oben angegebene 
Einſaat in die Nillen des Saatbeetes bis auf 


2kg per Ur. Das Verjchulen der Sämlinge 
erfolgt dann, wenn fie gut entwidelt jcheinen, 
im einjährigen, im Nothialle erjt im zweijäh- 
rigen Alter. Die zu verjchulenden Einzelpflanzen, 
melde im S—&jährigen Alter ins Freie gebradjt 
werden jollen, werden mit entblößten Wurzeln 
in Reihen mit 15—20 cm Entfernung von ein« 
ander bei 6—10 cm Pflanzenabſtand in das 
Pflanzbeet gebracht. Auch ein Pilanzenabitand 
von nur 3—6cm fommt in der Praris nicht 
jelten vor und eripart natürlic) en Kamp⸗ 
fläche, ohne gerade ungünſtige olge auf⸗ 
zuweiſen, namentlich wenn nur dreijährige 
Pflanzen erzogen werden ſollen. Man dehnt 
die Pflanzenentfernung aber auch bis auf 15 cm 
aus, befonders für die Anzucht von vierjähr 
rigen Pilanzen, doch genügen aud für dieſe 
Entfernungen von 10 ein vollftändig, und ver- 
theuert eine zu weite Verſchulung nur unnöthi- 
gerweile die Erziehungstoften. Mit der Pflan- 
zenzucht bei der Fichte beichäftigt ſich bejonders 
die Schrift: Schmidt, Anlage und Pflege der 
Fichtenpflanzichulen, 1875. 

Die Freipflanzung der Fichte erfolgt 
entweder ala Einzelpflanze oder als Bür 
ſchel. Büjchelpflanzungen waren früher 
die gebräudjlichiten, und verwendete man jehr 
ftarfe und dichte Büjchel. Auch fie haben gute, 
gan Wildfhälihäden in etwas geſchützte, viel 

urchforſtungsholz Tiefernde Beſtände geliefert. 
Ihr langjamer Wuchs, auch wohl ihr öfteres 
Verwachſen der Pilanzen im unteren Stamm« 
theile führte jedodh darauf, die Verwendung 
ftarfer Büjchel aufzugeben und zu den oben» 
erwähnten ſchwachen Büſcheln, jchließlich zu 
Einzelpflanzen zu greifen. Unter ungünftigen 
Standesverhältniffen find Biüfchelpflanzungen 
zwar auch heute nicht zu berwerfen, im all- 
gemeinen aber doch Einzelpflanzungen em- 
piehlenäwerter. Für den Bilanzenverband 
wählt man im Durchfchnitt etwa 13m Duadrat- 
verband oder einen etwa gleiche Pflanzenzahl 
per Heltar gebenden Neihenverband. Ein um 
etivas weiterer Verband wird wohl namentlich 
da angewendet, wo man auf Durdforitungs- 
holz feinen Wert legen darf, oder wo der gute 
Boden doch ein baldiges Schließen der Plan: 
zung verhoffen läjst, während man im umge» 
fehrten Falle eher eine etwas dichtere Pilan- 
zung wählt. 

Pflauzmethoden find bei der Fichte 
in Menge erdacht und liefern, wenn fie jonjt 
nicht maturwidrig find, meift gute Erfolge. 

Am empfehlenswertejlen ijt im allgemeinen 
die gewöhnlihe Löcherpflanzung, da jie 
einfach auszuführen, verhältnismäßig billig und 
fiher ift. Dabei kann aber nit in Abrede 
gejtellt werden, daſs auh mit Obenauf— 
pflanzungen, namentlich mit den nach Man— 
teuffel’jcher Manier ausgeführten, mit verjchies 
denen Klemmpflanzungen, jo 3.8. der 
Buttlar'ichen, vielenort3 gute Fichtenculturen 
entjtanden find. Auf zur Bernäffung neigenden, 
mit Raſen bededtem Boden thut die Ale— 
mann'ſche Klappflanzung oft gute Dienfte, 
und ift auf Kalfböden, die im Winter dem 
Auffrieren, im Sommer aber der Berhärtung 
ſehr auägejegt jind, ein gutes Deden der in 
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Fichtengallmüden. — Fichtenharz. 


Löcher gejegten Fichten am Boden mit Majen | Triebe, diefe bleiben verkürzt umd zeigen ſich 


ein bewährtes Mittel, jteten Pilanzenabgang zu 
vermeiden. Gt. 
Sichtengallmücken. Zwei Arten: 1. Ceci- 
domyia piceae Hschl, (fig. 323 la und b), 
entwidelt ji in dem gallen- oder zwiebelartig 
aufgetriebenen, in den Knoſpenſchuppen fteden- | 
den Bajaltheile des Maitriebed. Der Trieb 


Fig. 323, 


1 Cecidomyia piceae: 
den zwiebelartig aufgetriebenen unteren Theil zeigend iftarf vergrößert). 


ftorbenter Fichtenzweig: (*) die nach dem 
trodenen Rnofpenfhuppenbedher ; d fpäter abaeltorbene 
eriten Angriffe überbauert batten (natürl. Größe. — 2 


(vergrößert). 


wächst zwar aus, verhofzt auch, bleibt aber 
Ihwächlich; jeine Verbindung mit dem vorjäh- 
rigen Trieb ericheint gelodert, er wird ge 
wiſſermaßen aus der Schuppenmanichette her- 
ausgeprejät, während des Winters durch Schnee 
und Sturm zu Boden geworfen, und nur jelten 
bei weniger zahlreich vorhandenen Larven ver: 


mag ein folder Trieb jich zu erbalten. Die 
Müde fliegt im April. — 2. Cecidomyia 
abietiperda Hschl. (fig. 323 2), entwidelt 


fi; im Baſt- und cambialen Gewebe der jüngjten | 





1a Bafolftüd eines ausgebrodenen 


Ausbrechen der Zweige zurüchgebliebenen 
meine, 
Ceridomyin abietiperda: 
Längejchnitt durch einen mit Larven befegten Trieb, die Larvenfammern zeigend 


I" efrümmt, u. Theil wie gefnidt. Hſchl. 
ihtengimpef, | .Halengimpel. E.v. 2. 
Ed Hier 4 als Beinzeiger, |. Fr 
gipfel. 
Sichtenharz (gemeines Harz, Resina pini) 
fließt aus den Nadelhölzern entweder freiwillig 
aus und bildet nad dem Trodnen am Baume 
je nad) dem Alter halbweidhe 
bi8 harte, gelblihe oder 
bräunlide, jelten röthliche 
Stüde von terpentinartigem 
Geruche und bitterem Ge— 
ſchmacke; oder die Bäume 
werden zur Gewinnung bes 
Nohharzes vorher angebohrt 
oder angejchnitten (}. Harz» 
gewinnung). Aus dem Rob- 
harz werden verjchiedene 
Kunftproducte gewormen, jo 
der gefochte Terpentin, das 
Weißpech und Burgunder— 
harz und das Colophonium. 
Selochter Terpentin (Tere- 
binthina coecta) ijt der nad 
Nbdeitillieren des Terpentin- 
öles verbleibende Rückſtand; 
er befteht aus Harz mit etwas 
zurüdgehaltenem DI und 
Waſſer und fommt im Han» 
del in Form gedrehter, außen 
glängender, innen matter, 
gelblicher, jehr_zerbrechlicher 
Stangen vor. Das Weißpech 
(Pix alba, Resina alba) wird 
dadurd erhalten, dajs man 
gewöhnliches rohes Fichten⸗ 
harz ſchmilzt, durchſeiht, in 
ein zum Theil mit Waſſer 
gefülltes Gefäß fließen läſst 
und ſtark durdeinanderrührt; 
hiedurch wird das Harz in- 
folge Aufnahme fein ver- 
theilten Waſſers undurchſich⸗ 
tig, hellgelb, faſt weiß und 
zäher. Gelbes Harz erhält 
man, indem man zu dem 
aus der Deitillierblaje kom» 
menden gefochten Terpentin 
ungefährein Drittel feines Ge- 
wichtes geichmolzenes rohes 
Harz zufließen läjst, Wafler 
zuſetzt und das Ganze umter« 
einanderrährt. Burgunder» 
pech ift weißes Harz, welches 
furze Zeit ohne Zuſatz von 
Wafjer gelinde geſchmolzen 
wurde, jo dafs ein Theil jeines Waſſers wieder 
entfernt ift. Das echte Burgunderharz ift ein 
jehr reines, aus franzöſiſchem Galipot mit Waſſer 
dargeſtelltes weißes Harz. Eolophonium oder 
Geigenharz gewinnt man durch vorfichtiges 
Schmelzen des weißen Harzes bis zur völligen 
Entwäflerung und vollftändigen Entfernung des 
Terpentinöles; je nah der angewandten Hiße 
iſt die Farbe des Colophoniums gelb bis dunkel» 
braun, immer aber iſt es durchſichtig, glasglän- 
zend und in der Kälte jpröbe, 


Hweigleins, 
ib Abge— 


nachdem fie die 


y KU gle 


Fichtenhohlnadelwickler. — Fichtenkreuzſchnabel. 


Fichtenharz iſt ein Gemenge von kryſtalli— 
ſierbarer (Abietinſäure) und amorpher Harz— 
ſäure mit Terpentinöl und Waſſer; es dient zu 
Harzſeifen, zum Leimen von Papier, ya Appre- 
tur, zum Pichen von Fällern, zur Darftellung 
von Pflaſtern, Kitten, Firniffen, Majchinen- 
ſchmiere, Leuchtölen, Leuchtgas u. ſ. w. v. Gn. 

Fihtenhoßlnadelwidler, ſ. Grapholitha 
tedella Cl. Hſchl. 
Fidtenkernbeiker, ſ. — — 

v 


Fidtenknofpenmotte, j. Argyresthia illu- 
minatella Fr. hl. 

Fihtenkreugfhnabel, Loxia curviro- 
stra, Linne, Syst. Nat. I, p. 299 (1766); 
Urucirostra europaea, Leach, Cat. Mamın. und 
Brit. Mus., p. 12 (1816); Crucirostra abietina, 
Meyer, Bögel Liv- und Efthlands, p. 72 (1815): 
Crucirostra media, Brehm, Bögel Deutſchi., 
p. 242 (1831); Crucirostra montana, Brehm, 
ibid,, p. 243; Crucirostra pinetorum, Brehm, 
ibid., p. 244; Loxia europaea, Macgill., Hist. 
Brit. B. I., p. 417 (1837); Crucirostra para- 
doxa, Brehm, Naumannia, 1853, p. 190; Cruci- 
rostra macrorhynchos, Brehm, ibid,. p. 192; 
Crueirostra longirostris, Brehm, ibid., 1855, 
p. 275; Crueirostra curvirostra var. balearica, 
A. von Homeyer, %. f. D. 1862, p. 257: Cruci- 
rostra balearica, A. von Homeyer, ibid., 186$, 
p. 22%; Loxia balearica, Newton, Zool. Record, 
1864, p. 84; Loxia albiventris, Swinhoe, P.Z.S. 
1870, p. 437. 

Abbildungen: 1. Bogel. Naumann, 
Bögel Deutichl., T. 110, Fig. 1—4; Dreier, 
B. of Europe, Tom. IV., T. 203, Fig. 1—3. 
— 2. Eier. Thienemann, Abbildungen von 
Vogeleiern, T. 36, Nr. 18a—c; Büdeder, 
Die Eier der europäijchen Vögel, T. 20, Nr. 8; 
Seebohm, A History of british birds, T. 13. 

Gemeiner Sreuzichnabel, Kleiner Kreuz: 
Ichnabel, Kreuzvogel, langichnäbeliger Kreuz— 
vogel, freuzichnäbeliger Kernbeißer, Krumm— 
ichnabel, Chrüßvogel, Krünſch, Krinig, Krünig, 
Grünitz, Grienig, Grinitz, Grönik, Winter-, 
Ehrift- oder Sommerfrinig, grauer, gelber, 
rother,bunter — oder Kreuzichnabel,' Tannen» 
papagei, Zapfenbeiher, Zapfennager. 

öhm.: Kiivka bavorskä; engl.: Common 
erosbill; dän.: mindre Korsnaeb; frj.: Bec- 
eroisd; ital.: Crociere, Beech’ in eroce, Becc- 
an-crous, Becstort, Bec-in-cros, Bec-in-crus, 
Beec-in-crouss, Becch-in-erösa, Bec-in-craus, 
Beco-in-crose, Beco storto, Crosnöbel, Cornö- 
bile, Beco in crose rosso o verde, Crosnabel, 
Bece stuart, Crosnöbol, ÜUrosnobolo, Beccan- 
eros, Bechtort, Crociere, Beceostorto, Bece’ a 
forbice, Crocione, Pizz’ in eroce, Pizzo neroce, 
Beccostuortu, Pizzu-tortu, Beceu-tortu, Pizzu 
eruciatu, Pinzuni pelaranu, Biccu-trottu, Biceu- 
tortu, Ortulan geddumu imsallab; froat.: Kri- 
vokljun omorika$; norweg.: Grankorsnaeb; 
poln.: Krzyzodziob kraywodziöb; portug.: Trinca 
nozes, Cruza bico; ruſſ.: Klest Yelovik; jpan.: 
Pico eruzado, Piquituerto, Bee tort, Trenea 
pinyas, Pica pinyas, Trenca-piüones; jchwed.: 
nindre Korsnäbb; ung.: Közönseges keresztesör. 

Der Fichtenfreuzichnabel fommt in ber 
ganzen paläarktiichen Region vom Wejten Eu— 
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ropas bis zum Dften Ajiens vor und wird in 
Amerika in der nearktiichen Region erfegt durch 
die amerifanifche Species, Loxia americana, 
Er brütet in Schottland, Jrland und England, 
in Norwegen bis nördlich vom Bolartreie, in 
Nordrufsland bis zum 64. Grad n. Br., in Aſien 
ungefähr bis zum 62. Grad n. Br., in den Py- 
renden, den Alpen, Karpathen und im Ural, 
in Centraljpanien, in Italien in Modena und 
Toscana, aud in Griechenland hat er auf dem 
Parnaſs gebrütet nah einer Mittheilung von 
Krüper an Dreijer. In Deutichland wurde 
er in den Vogeien, im — — im Harze, 
Thüringerwalde, Erzgebirge, Rieſengebirge und 
häufig auch in Tannenwäldern der Ebenen brü— 
tend —— Im Herbſte und Winter tritt er, 
nach Nahrung ſuchend, zigeunerartig größere 
Wanderungen an und erſcheint dann auch in 
Holland, Belgien, Frankreich, Spanien, Italien, 
Griechenland und der Baltanhalbinjel, Süd- 
fibirien, Nordchina und — 

Wie die oben angeführte Synonymie er— 
gibt, wird namentlich nach der Schnabelform, 
aber auch nach localen Farbenabweichungen eine 
Reihe von Formen unterſchieden. Es iſt richtig, 
daſs die Schnäbel ſehr variieren, es finden ſich 
aber jo viele Übergänge von kleineren zu grö— 
Beren und von jchlanferen zu dideren Schnäbeln, 
dajs wir die von Brehm umterichiedenen For— 
men nicht anerfennen können. Ebenjo können 
wir mit Dreffer die von Homeyer bejchrie- 
bene Art balearica von den Balearen und die 
von Swinhoe vom Amur erhaltene albiventris 
nicht als jelbftändige Arten aufrecht erhalten, 

Auf der anderen Seite ift der Größen 
unterjchied und die Schnabelbildung aber dem 
Föhrenfrenzichnabel, Loxia pityopsittacus, ge— 
—— ſo charakteriſtiſch, daſs wir nicht mit 

eebohm den Föhrenkreuzſchnabel, L. pityo- 
psittacus, nur als eine größere Form des 
Fichtenkreuzichnabels anjehen können. Wir find 
der Anſicht, daſs die beiden ungebänderten 
Kreuzichnäbel, den alten Linné'ſchen Beſtim— 
mungen entiprehend, als jelbitändige Arten 
vollftommen aufrecht zu erhalten find. 


Beihreibung: 
& 7 
Totallänge ....... 18°5 15°9 
Flügellänge ...... 93 90 
Schwanzlänge ...»-. 62 58 
KORB u. ae 175 1:65 
Schnabelfirſte .....- 19 18 
Schnabelhöhe (jenfrecht 
über der Mitte des 
Unterſchnabels) 1:02 093 
(Arhangell (Ochopl) 


Der Schnabel ift in der Weije gebildet, 
dajs fich beide Kiefer kreuzen, der Oberkiefer 
eht hafig abwärts, der Unterfiefer an dem- 
Fiben vorbei bogig aufwärts gekrümmt, die 
Oberkieferſpitze ijt nicht gehöhlt, ſondern majjiv, 
längs der Mitte inmwendig jcharikantig. Beide 
Kiefer find nur Schwach gebogen, die Spitzen 
derſelben lang und jchlanf ausgezogen, die des 
Unterkiefers deutlich nach oben über die Firfte 
vorstehend. Gerade gemejlen it der Schnabel 
weit länger als hoc. Die Heinen runden, 
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nahe der Stirn liegenden Najenlöcher find dicht 
mit nach vorn ſtehenden Borjten bededt. Die 
Flügel find von mittlerer Lange, abgerundet 
zugeipigt, die 1., 2. und 3. Schwinge bilden 
die Flügelſpitze, die 2, 3. und 4. jind auf der 
Außen- und Annenfahne — 
2>1>3>%4...>H>M>D. 

Die Flügel ragen nicht über die oberen 
Schwanzdedjedern hinaus und bededen kaum 
die Hälfte des Schwanzes. 

Der Schwanz ift mittellang, gegabelt. Die 
Füße find kurz und ſtämmig, die Krallen groß, 
ſchlank, flach gefrümmt und jehr jcharf zugeipigt. 


Sehr alte Männchen haben ein ſchön 


farminrothes Gefieder. Die ganze Oberjeite 
ift Schön farminroth, am Steiß hellfarminroth, 
die Schwingen und oberen Flügeldeckfedern, die 
Schwanz- und oberen Scwanzdedjedern find 
mattbraunſchwarz mit breiten farminrothen Säu- 
men. Auch die Unterjeite iſt farminroth bis auf 
den hellweißlichgrauen Unterleib, die unteren 
Schwanzdedjedern grauweißlich mitgraubraunen 
pieilförmigen Flecken, die unteren Flügeldech— 
federn bräunlidgrau mit ſchwachem röthlidhen 
Anfluge. .. 

Jüngere Männchen mad ber eriten 
Mauſer zeigen die verichiedenartigiten FFärbungen. 
Nach der erjten Maujer haben fie in der Negel 
ftatt des ſchönen Karminroth der jehr alten 
Männchen Gelb, ſchwankend von einem düfteren 
Dlivengelb durch Hellgelb zum Hochgelb, Roth: 
gelb oder Lehmgelb. Einige Männchen maujern 
aber direct in das jhöne rothe Kleid über (nach 
Blaſius Hanf diejenigen, die erit ſpät ausge- 
brütet wurden), und ſchwankt dies dann vom 
Binnoberroth bis zum * Gelbroth und röth— 
lichen Pomeranzengelb. Sehr häufig findet man 
Kleider, die halb die gelbe, halb die röthliche 
Farbe zeigen. Erſt nach mehrmaliger Mauſerung 
tritt das oben beſchriebene rothe Prachtkleid 
der alten Männchen auf. 

Altes Weibchen. Oberſeite vom Kopfe 
bis zum Rüden bräunlichgrau mit dunfleren, 
wolfigen Flechen, Steiß- und Heine obere 
Scwanzdedjedern grüngelblih, Schwungfedern 
und obere Flügeldedjedern braun mit weih- 
grauen, grünlich oder gelblich angeflogenen jehr 
ſchmalen Säumen, Schwanzfedern und große 
obere Schwanzdediedern ähnlich gefärbt. Unter— 
feite hellgrau mit grüngelblidhen Kanten, am 
Bauche etwas heller grauweiß, die unteren 
Schwanzdedjedern grauweiß mit pfeilfürmigen 
dunfelbraungrauen Scyaitjleden. Untere Flügel— 
dedfedern graumweiß mit Grau gemiſcht, am 
Buge dunkelgrau geihuppt. 

Je älter die Weibchen werden, deſto jtärfer 
iſt das Gefieder grünlih und gelblich anges 
flogen, bei jehr alten Vögeln auch rothgelb, 
niemals aber rein roth, wie bei den Männchen. 

Die jungen Bögel vor der eriten Mauſer 
zeichnen fich durch die geitrichelte Zeichnung des 
Rumpfes aus, Oberjeite und Unterjeite find 
grau mit braunen, ftrichelförmigen Schaft: 
jleden, die auf dem Rüden am breiteften, auf 
der Unterſeite am jchmäljten find. Schwung: 
federn und obere Flügeldedjedern find dunkel— 
braun, Schwanzjedern ebenjo, obere Schwanz— 
Jedfedern braun mit breiten ſchmutziggelb— 


Fichtenkreuzſchnabel 


weißlichen Säumen, untere Schwanzdeckfedern 
ſchmutziggrau mit großen, pfeilförmig zulaufen- 
den braunen Schaftileden. 

Sehr merkwürdig jehen die jungen Bögel 
aus, die Direct aus dieſem geftrichelten Kleide 
in das rothe Kleid übermanjern; jo befige ich 
ein im Sommer jelbit beim Pfarrer Blafius 
Hanf in Mariahof erlegtes Exemplar (junges % ), 
das an der Bauchſeite eine jchöne Tarminrothe 
Feder gemanjert hat und einige ebenio gefärbte 
Stoppeln unter dem Kinn befommt Aus 
Schweden liegt mir ein junges % vor (Eigen- 
thum des Mufeums zu Braunjchweig), das im 
geitrichelten Jugendkleide einzelne rothe Federn 
auf der Kopfplatte, dem Nüden, an den Kopf— 
jeiten, dem Kinn und an beiden Seiten des 
Bauches beiigt. 

Offenbar waren beide Vögel im Begriff, 
aus dem geitrichelten Jugendfleide direct in 
das rothe Kleid der Alten überzugehen. 

Bor der eriten Maufer find junge Männ- 
chen und junge Weibchen im Gefieder faum zu 
untericheiden, nur die Größe variiert, die F jind 
meijtens Meiner als die &. 

Über die Kreuzung des Schnabels jchreibt 
Biarrer Blafins Hanf in feinen „Vögeln des 
drurtteiches": Die Schnäbel freuzen fih nicht 
ihon im Neſte, jondern jpäter, daher die 
Jungen, jchon vollfommen flugfähig, ihre Eltern 
noch lange mit zwiticherndem Gejchrei um Nah— 
rung anbetteln. Die Kreuzung der Shnäbel 
mit der Spike des DOberjhuabels auf 
die rechte oder linke Seite jcheint nur 
zufällig zu fein. Unter den im Jahre 1872 
aufgezogenen 8 Individuen war nur ein jog- 
Rechtsſchnabel, und bei den int Jahre 1873 aufge» 
zogenen 7 Eremplaren war nur ein Linfsichnabel. 

Der Schnabel ijt bei den Alten ſchmutzig, 
ihwärzlichbraun, an den Schneiden heller wer» 
dend, bei den Jungen an der Wurzel des Uuter- 
kiefers hellröthlich- oder gelblichgrau. Die Füße 
find braun, die Krallen braunſchwärzlich, die 
Iris dunfelnufsbraun. 

ie Beichreibungen find genommen nad) 
8 Eremplaren aus dem Braunjchweiger Mus 
feum, von denen 5 aus dem Harze und Böh- 
men ftammen, 1 von Archangel (altes & ), 1 von 
Ochopt (altes 7), 1 aus Schweden (junges & ), 
und einem jungen Männchen vor der eriten 
Manier aus Mariahof in Steiermarf, aus meiner 
Sammlung. 

Die Eier find von furzeiförmiger Geitalt, 
Längsdurchmeſſer durchichnittlich 21% nm, Quer» 
durchmeſſer 16°1 mm, Dopphöhe 9°5 mm. 

Auf weihliher Grundfarbe (mit einem jehr 
leichten Tichtblaugrünlichen Tome) ſtehen na— 
mentlich am jtumpfen Ende mattbräunliche tiefer» 
liegende Flecken und zahlreiche dunkelrothbrauue 
punkt⸗ und frigelfürmige Fleden. Der übrige 
Theil des Eies iſt fast ganz von Flecken frei. Die 
Schale iſt mattglänzend, gegen das Licht ge— 
jeben lichtgrünlichweiß durchſcheinend, mit ſehr 
jlahem Korn und jehr jpärlichen Poren verjehen. 

(Nach zwei Eiern aus Sammlung Hollandt, 
gelammelt 21. Februar 1878 in Schweden von 
Meves.) 

Herr Baron Richard von König-Wart- 
haufen hatte die Güte, mir aus feiner Samm— 


Fichtenfreuzichnabel. 


fung eine Serie der Ertreme von Eiern zu 
ihiden; diejelben zeigen in Form und Färbung 
diejelben Abweichungen wie L. pityopsittacus, 
find nur im allgemeinen Heiner. Bon demjelben 
erhielt ih aucd zwei Nejter, die nachiolgende 
— — und Größenverhältniſſe dar— 
oten. 


1. Neſt aus Schweden. Dichtes Gefilz von 
Baft, Flechten, Moos und einzelnen Zweigen. 


Außerer Durchmeſſer ... . 0125 
innerer z + 0070 
innerer Dopp ....... 0027 
ganze Tiefe ........ 0.032 


2. Neit aus Mariahof (Steiermarf), 14. Ja— 
nuar 1887. % todt über den geirorenen Eiern 
in einer jungen Fichte. Auf einer Unterlage 
von trodenen feinen Reiſern ein dichtes Geftlz 
von Moos, Flechten, Härchen, innen ziemlich 
viel Federchen. 


Außerer Durchmeiler . . . 0120 

innerer — ... 0075 

innerer Dopp ... 0.020 
ep Kr. BR 0040 


a 

— 
gedrückt.) 

Was die Lebensweiſe anbetrifft, die Zeit 
und Art der Fortpflanzung, die Wahl der Brut— 
pläge u.j.w., jo will ich bier die ausgezeich- 
neten Beobachtungen des Neſtors unſerer jetzt 
lebenden Ornithologen, des Pfarrers Blaſius 
Hanf in Mariahof bei Neumarkt in Steier- 
marf mittheilen, die derielbe uns in feinem eben 
angeführten Werfe, den „Vögeln des Furt» 
teiches“, von p. 74 an gemacht hat, da ich außer 
Meves in Stodholm kaum einen Ornithologen 
fenne, der jelbit jo gründlich unferen Vogel im 
Leben ftudiert hat, und da ich jelbit Gelegenheit 
hatte, bei mehrfachen Bejuchen in Mariahof die 
von Blaſius Hanf geſammelten Eier und Nefter 
zu jehen und unter jeiner eigenen Kührung die 
ug zu bejuchen. Mein verehrter Freund 
ichreibt loco eitationis: 

„Der Fichtenkreuzſchnabel ift in jeiner 
ganzen Lebensweiſe, jo auch hinſichtlich der 
Zeit jeiner Fortpflanzung und in der Wahl feiner 
Brutpläge ein wahrer Strichvogel; er läjst ſich 
für Seit und Ort jeiner — — größten: 
theild nur duch das reichlihe Vorhandenjein 
des Fichten: und Lärchenſamens bejtimmen. Es 
vergehen oit mehrere Jahre, bis derjelbe eine 
gewijje Gegend wieder zu feinem Brutplaße 
wählt. ch habe den Kreuzichnabel am öſteſten 
im Winter von Januar bis April, aber wohl 
auch noch im September brütend angetroffen.“ 
1852 wurden von Hanf Neiter gefunden, dann 
erit wieder im Winter 1871/72. Am 19. Januar 
1872 wurde ein Neit mit 4 Jungen, am 
21. Januar wieder ein Neit mit 4 Jungen und 
jo bis zum 31, März noch 12 Weiter geiunden, 
welche ftet3 auf Fichten gebaut waren, Die 
im Winter der Familie den beiten Schuß ge— 
währen. Die Höhe des Meftes iſt jehr ver- 
ichieden, je nachden der Baum, welchen er zu 
jeinem Niftplag wählt, body it, da er jein 
Neft meijtens in den höchſten nod Schub ge» 
währenden Aſten nahe am Stamme baut. 

Ach glaube, daſs er dies nicht ohne Vor— 


Neſt ift offenbar fünftlich, etwas flach— 
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jicht thut, da das Neſt nahe am Stamme und 
nahe der Spige deö Baumes, wo die ſecun— 
dären herabhängenden Zweige dasjelbe be» 
deden, von dem in den Kronen der Bäume 
jih anhäufenden und bei Temperaturwechiel 
herabjtürzenden Schnee weniger beſchädigt wer- 
den kann. Nur einmal unter 1% Fällen baute 
er jein Neft auf einem At etwas vom Stamme 
entfernt und nur einmal unter die unterjten 
neu nachgetvadhjenen Zweige einer früher ihrer 
unteren Witen beraubten Fichte. Auf alten, ganz 
ausgewachlenen Fichten entdedte ich niemals 
ein Meft. Auch vergebens ſucht man ein Neit 
im gejchloffenen Walde. Alle fand ich am Rande 
oder in einer Lichtung desjelben, auch in 
Weiden, welde mit Fichten und Lärchen, aber 
nicht zu dicht bewachjen find. 

Es ift nicht schwer, das Neſt des Kreuz— 
ichnabels zu finden. Im allgemeinen möchte ich 
hinjichtlichh der Brutreviere der Kreuzſchnäbel 
bemerten, daſs man ihr Nejt vergebens dort 
jucht, wo man fie in größerer Gejellihaft Nah- 
rung juchend antrifft; oft ift der Brutplag von 
dem Drte, wo fie Nahrung finden, weit entfernt. 

Kennt man einmal die Localität, wo der 
Kreuzichnabel gerne brütet, dann ift es nicht 
ihwer, aus dem auffallenden Benehmen des 
Männchens das Neft zu entdeden, denn jchon 
beim Neftbauen macht das Männden den er- 
fahrenen Bogeliteller auf dieſes Geichäft, welches 
er, wie viele Fringillen, dem Weibchen allein 
überläjst, aufmerkſam. Während nämlich das 
Weibchen fleißig arbeitet, um der zarten Nach: 
kommenſchaft ein vor Kälte ſchützendes Bettlein 
zu bereiten, fit der Gatte auf dem Gipfel 
eines in der Nähe befindlichen Baumes und 
ftimmt einen Geſang, aber jo leije an, dafs der 
Kundige, durch dieſen leijen Gejang aufmerfiam 
gemacht, jich jogleichh um das mit dem Neit- 
baue beichäftigte Weibchen umfehen und bald 
dasielbe entweder vom Neſte ab» oder mit 
einem Sträufchen oder einer Baumflechte im 
Schnabel den Niftplage zufliegen jehen wird; 
dabei wird es von dem bejorgten Männchen 
jtet3 begleitet. Bietet fich die zufällige Gelegen- 
heit, den Vogel beim Neftbau belaufhen zu 
können, jo ijt das Net leicht zu entdeden, da 
die Vögel beim Nejtban überhaupt nicht jo vor- 
fichtig jind, ald wenn fie jchon Eier oder gar 
Junge haben. Da aber die Zeit des Nejtbaues 
ziemlich kurz ift und diefe Arbeit größtentheils 
in den Vormittagsitunden gejchieht, jo fommt 
eö bejonders darauf an, aud das Benehmen 
des Vogels während der Brutzeit zu kennen. 
Auch da ift es wieder das Männchen, welches 
dem Beobachter das verborgene Neſt verräth. 
Belanntlich hat während der Brutzeit das Männ— 
den des Streuzichnabels die Aufgabe, das auf 
den Eiern ſitzende Weibchen mit der im Kropfe 

ejammelten Nahrung (Fichten und Lärcen- 
— zu atzen. Das Männchen kommt daher 
nach einer oder zwei Stunden zum Neſt, um 
das Weibchen zu füttern. Da es aber die Nah— 
rung ziemlich weit vom Nefte jucht, jo kann 
man, wenn man im Winter einen einzelnen 
Kreuzſchnabel ftreihen ſieht, ziemlich ficher 
überzeugt jein, dafs er auf dem Wege jei, 
feinem brütenden Weibchen Nahrung zu bringen 
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oder folche zu fuchen. Das eritere wird gemwiis, 
wenn das Männchen, bevor es ih auf den 
Gipfel des hödjiten Baumes in der Umgebung 
anſetzt, noch in der Luft flatternd, freudig jeinen 
Geſang anitimmt, um mit Diefem dem brütenden 
Weibchen jeine Ankunft mit Futter zu verfün- 


den. Jit man dem Nefte zufällig ichon jo nahe, | 


daſs das Männchen die Beobadhtung erkennt, 
dann wird ſich der fröhliche Gejang desjelben 
bald in einen Magenden Warnungsruf (Digl- 
Digf, wenn ih den gewöhnlichen Lockruf mit 
Dögf-Tögf ausdrüden darf) verwandeln, was 
dem Beobachter eine Mahnung jein möge, fich 
etwas zu entfernen, weil ſonſt das vorlichtige 
Männchen fih dem brütenden Weibchen nicht 
nähert, um das Neft nicht zu verrathen. Bis- 
weilen läjst auch das auf den Eiern jitende 
Weibchen einen leifen, etwas höheren Ton 
hören, wodurd es die Gegend des Niſtplatzes 
anzeigt. Meiftentheild bringt das Männchen die 
Nahrung zum Nefte, befonders wenn es ſehr 
falt ift. Bisweilen verläist aud das Weibchen 
das Neft, um fich füttern zu laſſen, nämlich 
dann, wenn es nicht falt iſt. Trifft man das 
Männchen zufällig auf der Spitze einer jungen 
Fichte figen, dann iſt das Neſt nicht mehr weit 
entfernt, ja bisweilen icon an demjelben Baume. 
Sind ihon Junge im Neite, dann drüdtdas Ränn- 
hen bieweilen feinen Arger über die Beobadh- 
tung dadurch aus, dajs es fich unruhig hin- uud 
herdreht und einen höheren Yodton hören läjst, 
bis das eben die Jungen abende Weibchen das 
Neft verläjst und beide fcheinbar unbekümmert 
um ihre ungen ſich wieder in weit entiernte 
Waldungen begeben, um Nahrung zu fuchen.“ 

Der Pfarrer Blafius Hanf erzählt dann 
weiter, daſs er im Winter 1872/73 wieder 
adıt Kreuzichnabelpaare brütend antraf und am 
24. Januar die eriten vier bebrüteten Eier fand, 
ferner dais am häufigften im Winter 1881/82 
die Vögel dort brüteten, aber durch unbelannte 
Nefträuber regelmäßig im Brutgeichäfte geitört 
wurden und jogar nod am 1. April zum Nejte 
trugen. Durch die mannigfadhiten Störungen 
„wird aber der Kreuzſchnabel nicht gehindert, 
fein Brutgeichäft jo lange fortzujeßen, bis er 
eine Familie zur Führung befommt“. 

„Die Eierzahl iſt meiſtentheils 4, bis— 
weilen nur 3 und ausnahmsweiſe 5. Die Brut— 
jeit dauert 1% Tage, von dem zuerſt gelegten 

i an gezählt, da das Weibchen wegen der 
meiftentheils herrichenden großen Kälte jchon 
auf dem zuerft gelegten Ei ſitzen bleibt, daher 
auch die ungleiche Größe der mit ſchwarzen 
Dunen befleideten Jungen im Nefte.“ 

Der Gejang der Männchen beiteht aus 
einem Iuftigen, jehr modulierten Zwitſchern, 
das Bechſtein in folgende Worte einkleidet: 
Hizärizäriziis; döng, döng; hiſthiſthehi; gip, 

ip, gip, gip, dihöija, dihöija; gaga ga! u. j. w. 

ie Weibchen fingen aud), aber nur jehr leiſe 
zwitichernd. 

Die Nahrung beiteht hauptjählih aus 
Fichten- und Lärchenſamen, ebenjo nähren jie 
fih aber auh von Tannenjamen, Erlenfamen, 
Ebereichenbeeren, Diftelfamen, Nieferniamen und 
Inſecten. Ehr. 2. Brehm beobachtete, daſs fie in 
Menge 3. B. Blattläufe verzehrten. 


Fichtenläufe. — 


Fichtennadelöf. 


Indem fie jich hauptiählich von Nadelbolz- 
famen nähren, find fie der Forſtwirtſchaft ent: 
ſchieden jhädlih. Da fie fih aber nur dann 
in großen Maſſen einftellen, wenn ihr Lieblings- 
futter gut gerathen iſt, jo läjst fich der Schaden 
ſehr wohl ertragen, auch ohne die Vögel aus- 
zurotten. Dazu bieten fie dem Menichen ſowohl 
im Freien wie in der Gelangenichaft fo viele 
Annehmlichkeiten, dajs man jehr wohl ihren 
Schuß befürworten fann. Im Winter ijt der 
Kreuzſchnabel fat der einzige Vogel, der jein 
mung Liedchen draußen in den jtillen 

adelwäldern erichallen läjst, und im Zimmer 
ift der Kreuzſchnabel durch jeine Lebendigkeit 
und komiſche Beweglichteit einer der poſſier— 
lichſten Stubenvögel. 

Oben genanntem Piarrer Blafius Hanf ger 
lang auch die Zucht der Kreuzichnäbel in der 
Gefangenſchaft. Er ichreibt darüber: „Um dies 
zu bewirfen, war ich bejonders für gute Nah— 
rung und für einen entjprechenden Brutplatz be— 
jorgt, id fütterte fie mit Zirbisnüſſen (Pinus 
cembra), welche ein beionderer Xederbilien der 
Kreuzichnäbel find, und bereitete ihnen den Brut- 
plat in einer ?reniterniiche, weldhe von außen 
durch ein fog. Fliegengitter und außer diejem, 
zum Schutze gegen die Sonnenjtrahlen, durd) 
Jalouſien geſchloſſen war. In der oberiten 
dunflen Ede bradte ich ein dicht verwachſenes 
Zannenbäumcden an (die Tanne iſt der Fichte 
vorzuziehen, weil fie die Nadeln nicht verliert), 
welches ich möglichit gut für den Nejtbau ber- 
richtete. Schon Ende Januar gab ich ein Pär- 
hen meiner aufgezogenen Streuzichnäbel aus 
meiner warmen Wohnung in Dieje der freien 
Temperatur ausgejegte Brutanitalt. Ungeachtet 
der herrichenden Kälte, welche mich möthigte, 
öfters des Tages das Trinkwaſſer zu erneuern, 
fieng das Weibchen am 8. Februar an, jein Neit 
zu bauen, wobei ich ihm, da mir das ausge» 
wählte Niftplägchen einmal befannt war, etwas 
behilflich war, indem ich ihm mit dürren Fichten» 
zweigen den Grund legen half. Das Weibchen 
arbeitete allein und vollendete fein Neſt im vier 
Tagen. Am 11. Februar legte es das erjte Ei 
und blieb gleich auf demjelben jißen, wie in der 
freien Natur. Zwei Junge diejer Brut habe ic) 
mit einem Gemenge aus hartgejottenen Eiern, 
etwas geweichter Semmeljhmolle und etwas 
wenigem feingefchnittenen Orünzeug (in Der 
Noth ſelbſt mit Fichtennadeln) leicht großge- 
zogen. Bei der Mauferung, welche im Juli an- 
fieng, legten die & ein jchmußiggelbes Kleid an, 
welches ihnen in der Gefangenſchaft bei jeder 
wiederholten Mauferung bleibt, wie aud Die 
roth eingefangenen Männchen in der Gejangen- 
ichaft bei der Mauſerung das rothe Kleid ver— 
lieren und diejes nicht mehr befommen.”“ R. BI. 

Fihtenfäufe: Lachnus piceae; Chermes 
viridis und C. coccineus; Lecanium racemo- 
sum (j. d). f Hſchl. 

SFichtenmotte, Dioryetria abietella (j. d.). 

Hſchl. 

Fihtennadelöl Waldwollöl, Kieſernnadel— 
Öl) wird bei der Darſtellung des Fichtennadel— 
ertractes als Nebenproduct gewonnen, iſt jarb- 
lös, mandmal gelblidhgrün, riecht balſamiſch, 
ipec. Gew. 0°88, löslich in Mlfohol und Ather, 
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und bejteht aus Terpentinöl, einem höher fieden- 
den Stoff (Silveitran) und aus einem noch 
höher fiedenden DI, welches den charafterifti« 
jchen balſamiſchen Geruch bejigt. Es findet Ver— 
wendung zu Einreibungen und zur Berfälihung 
anderer Die. v. On. 
Fihtennadelrofl, j. Chrysomyxa. Hg. 
Fidtennadelfdütte, j. Lophodermium ma- 


crosporum. Hg. 
Fichtenneſtwidtſfer, ſ. Grapholitha te- 
della CI. Hſchl 


Sichtenpeſt, Wurmtrocknis, Fichten— 
krebs, Bezeichnungen für die durch Tomieus 
typographus bei großer Ausbreitung verur— 
ſachten Stamm- und Beſtandesverwüſtungen. 


Sichtenprachtſtäfer, Anthaxia quadri- 
punctata; Ancylocheira rustica (j.d.). Hſchl. 
Fihtenguirffhildfaus, j. Lecanium ra- 
cemosum. Hſchl. 
Fidhtenguirfwidifer, gleichbedeutend mit 
Fihtenrindenwidler (ſ. d.). Hſchl. 
Sichtenrindenſaus, ſ. Chermes viridis 
und Ü. coccineus. Hſchl. 
Fichtenrindenpiſz, ſ. Neetria Cucurbitula, 


Hg 

Sichtenrindenwickler, ſiehe Grapholitha 
pactolana und G. duplicana. Hſchl. 

Sichtenrüſſelſtäfer oder ſchlechtweg „der 
Rüſſelkäfer“, Ber e Bezeichnung für Hylo- 
bius abietis. Die Fichtenrüſſelkäfer, d. h. jene 
an Fichte überhaupt ſchädlich auftretenden oder 
in biologiihem Verhältniffe zu diejer Holzart 
ftehenden Arten der familie Curculionidae 
(1. d.) ergeben fih aus nachftehender Überſicht: 
A. Als Larven frei im Boden lebend; 
nach Art der Engerlinge die Wurzeln 
benagend: 1. Otiorhynchus ater; — 2. 0. 
ovatus; — 3. OÖ. multipunetatus; — 4. O. vil- 
losopunctatus; — 5.0. planatus; — 6. Brachy- 
deres incanus. — B. Als Larve unter der 
Ninde lebend: I. Stodbrüter (ſ. d. und 
Nüfjelfäfer): 7. Hylobius abietis; — 8. H. pi- 
nastri. — II. Stammbrüter (ſ. d. und 
Rüſſelkäfer): 9. Pissodes hereyniae: — 10. Mag- 
dalis duplicatus; — 41. M. carbonarius; — 
12. M. violaceus, — C. Als Jmago durd 
äußerlihes Benagen der Rinde die 
Eulturen fchädigend (Hylobius; Otio- 
rhynchus ater, ovatus): 13. Pissodes notatus; 
— 44. Strophosomus coryli; — 15. S. obesus. 
— Näheres bei den betreffenden Arten. Hſchl. 

Fihtenfhädfinge. Die Fichte reiht fich, 
was Zahl der Schädlinge betrifft, unmittel- 
bar an die Kiefer an; fie nimmt mithin die 
zweite Stelle unter den einheimijchen Coniferen 
ein. Ron den Gäugethieren ift das Wild 
und Weidevieh, jodann eine fleine Anzahl 
Nager zu nennen. Unter den Vögeln haben 
wir Finfen (Fringillidae), Taubenarten 
und Wildhühner (Auerwild) hervorzuheben; 
und von wirbellojen Thieren ein Heer von In— 
jecten. Das Edel:, Reh- und Dammild hat 
das Aufäjen der jüngiten, eben anfeimenden 
Anflüge, dad Berbeißen der ſchon älteren und 
Ausziehen jüngft verjegter Pflanzen mit ein- 
ander gemein; und ebenjo die durch Fegen und 
Schlagen verurjahten Schäden. Beim Edel- 


wild find noch überdies die durch Vertreten, 
Berliegen und Übererden der Pilanzen in 
den jüngjt ausgeführten Culturen, bejonters 
auf mehr teilen Hängen und humojen, Ioderen, 
tiefgründigen Böden angerichteten Schäden in 
Betracht zu ziehen. Am jchädlichiten aber wird 
diefe Wildgattung durch das Schälen, inäbe- 
fondere der Stangenorte; und darin unter— 
jcheidet fi das Edelwild wejentlih vom Reh— 
und Dammild. Erjteres jchält gar nicht, letzteres 
nur jehr ausnahmsweije (j. Wildjchäden). Ähn— 
lich wie die genannten Wildarten verhält fich 
Weideviech (f. Weideihäden mit Ausſchluſs 
des Scyälens, Fegens, Schlagens). Der Fichte 
fommt übrigens das in hohem Grade ihr inne» 
wohnende Reproductionsvermögen zu ftatten; fie 
überwindet jelbft jahrelang andauernden Ber: 
biſs verhältnismäßig gut und entwidelt — 
wenn ein Jahr verichont geblieben — nicht 
jelten nod außerordentlich Fräftige Yängstriebe 
von 08—I5m Höhe. Unter den Nagern 
find zu nennen: die Hafen (Abäjen der Keim— 
pflängchen); ferner das Eihhörnden (j.d.), 
jhädlid durch Auffreflen der Samen, Abbeißen 
der Triebe in den Eulturen und der Blüten- 
aveige im Altbeſtande (j. Abbiffe), jowie durch 

hälen und Ringeln, am Tiebften der Stangen- 
hölzer. Legtere ſchädliche Eigenſchaft theilt auch 


der Billih (j. Schlafmänjse). Unter den 


Mänjen find die Wühlmänje (j.d.) obenan 

zu stellen, und jcheint es beſonders Arvicola 

glareolus zu jein, welche die Pflanzen nicht 
jelten bis in die äußerften Verzweigungen ihrer 

Ninde gänzlich beraubt und geradezu verheerend 

in den Culturen auftreten Fann (j. Buchenichäd- 

linge). Biel geringer hingegen geftalten jich die 
durch age I verurfadhten Schäden (j. Vogel— 
jhäden), obwohl auch ſie auf Freiſaaten und 
in den Saatkämpen durch Wufzehren der Sä- 
mereien zur nicht geringen Laſt werden können. 

Die Finken- (Fringilla-) Arten jtehen obenan: 

der Buchfint (Fringilla coelebs), der Berg- 

fint (Fringilla motifringilla) und der Kern- 
beißer (Coccothraustes vulgaris); ihnen 
ichließen jih die Wildtauben an: Ringel», 

Hohl» und Turteltaube (Palumbus torquatus, 

Columba oenas, Turtur auritus). Als Zapfen» 

zerftörer iſt der Fichtenkreuzſchnabel (Loxia 

eurvirostra) zu nennen; und vom Auerwild 
endlih werden die Eulturen durch das Ab— 
fueifen der über den Schnee hervorragenden 

Triebe und Knoſpen „unter der Schere ge- 

halten“. 

Das größte Contingent an Schädlingen 

jtellt aber entjchieden die Injectenwelt. 

Diesbezüglich diene nachſtehende Überficht 

zur Orientierung: 

4. Unterirdiich, an den Wurzeln freffend. 

2. Larven. 

3. Fußloſe, gefrümmte, nad beiden Enden 
hin etwas verjüngte Larven mit deut— 
*3 Kopf: Otiorhynehus-Arten 
. 

6⸗ oder 16füßige Larven. 

Larven 6füßig: a) gelrümmt, weich, 
ſaftig: Engerlinge (}. Melolontha); — 
b) geſtreckt, hornglatt: Drahtwürmer 
(j. Elateridae). 
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4. 


* 2-1 —A 


12. 


Fichtenſpargel. — Fichtenzwillingsbildung. 


16 füßige Larven (Schmetterlingsraupen): 
Erdraupen (j. Agrotis valigera; Agro- 
tis vestigialis). 


. Käfer: a) vom Ahizomen abwärts, zum 


Theil brutgangartige Canäle freſſend: 
Hylastes eunicularius (j. d.); — 
b) am Rhizomen und aufwärts, wenig» 
ftens nicht zu den Wurzeln hinabfteigend, 
pläßeweije die Rinde abnagend: Hylo- 
bius (j. d.), Otiorhynchus ater, 
ovatus (j.d.), Strophosomus coryli, 
obesus (f. d.); — €) unter der Rinde 
des Wurzelanlaufes und des Rhizomen 
(Stangen» und Althölzer) brütend: Den- 
droctonns micans (j. d.). 


- Den oberirdiihen Pflanzen- oder Baum— 


theil bejchädigend. 


. Gallen erzeugend: a) erdbeerartige Gal— 


lenbildungen: Chermes viridis und 
cocceinea (f. d.); — b) im Holze der 
jüngften Triebe oder am Grunde der— 
jelben: Cecidomyia abietiperda 
und piceae (j. Fichtengallmücken). 


. Keine Gallen erzeugend. 
. Außerlih (Rinde, 


adeln, Knoſpen) be- 
freifend oder bejaugend. 


. Käfer oder Läufe. 
. An der Rinde jaugende Läufe: Lachnus, 


Lecanium (f.d.). . 


. An Rinde, Nadeln, Knoſpen freilende 


Käfer: a) Rinde und Knoſpen beichä- 
digend: Hylobius abietis und pinastri 
j.d.); Otiorbynchus ater, ovatus (j. d.); 

issodes notatus (f. = — b) Nadeln 
frefjend: Melolontha vulgaris und hippo- 
castani (j. d.). Die Rüjsler, Brachyderes 
incanus (i d.), Sitones lineatus (j. d.); 
75 Polydrosus mollis und atomarius 

.d.). 

arven von Schmetterlingen oder Blatt: 
weipen. 


. Larven mit 8, 20 oder 22 Beinen (Niter- 


raupen, j.d.): a) 8beinig, im Geipinite 
lebend: Lyda hypotrophica (j.d.); — 
b) 20 beinig, frei lebend: Nematus abie- 
tum (f.d.), Nematus parvus (j.d.); — 
) 22beinig, frei lebend: Lophyrus poly- 
omus, 


. Larven (Raupen) mit 16 Beinen: a) frei 


freffend: Ocneria monacha (f. d.); — 
b) von Gejpinjten begleitet (j. Fichten- 
widler, C.). 

Im mern (der Rinde, des Holzes, der 
Zweige, Nadeln, Kuojpen, Triebe, Zapfen) 
freſſend. 


Zerſtörungen von 16füßigen Räupchen, 


ſ. Fichtenwickler, 
zünsler. 


Fichtenzapfen— 


- Berftörungen durch Käfer oder fußloſe 


oder 6 beinige Larven. 


. In der Rinde oder im Baſte. 
Vom eierlegenden Weibchen angelegte 


Brutgänge und von dieſen beiderjeits 
abgehende, allmählich ſich ermweiternde 
Larvengänge (Bait- und Rindenborken— 
fäfer), ' Fichtenborkenkäfer. 

Nur Larvengänge vorhanden, welche in 
ihrem Verlaufe ſich allmählich erweitern 


und entweder in eine zwijchen Rinden— 
förper und Splint liegende Puppenwiege 
enden, oder ſich in den —— ein⸗ 
ſenken; j. Fichtenbockkäfer; Fichten— 
rüſſelkäfer (B. I); Fichtenpracht— 
fäfer. 

11. Im Holzförper, |. Fihtenborfenfäfer 
(1 und 2); wenn feiner von diejen beiden: 
a) Ouerjchnitt der Larvengänge und die 
Bingiiger oval (j. Fichtenbodfäfer); 
— b) Querjchnitt der Gänge jowie die 
Fluglöcher volltommen freisrund; Die 
erjteren dicht mit jehr feinem mehlartigen 
Senagjel veritopft; Larven mit aufge— 
richtetem furzen Witerdorn: Holzweipen 

j. Sirex, Hſchl. 

SFichtenſpargel, ſ. Monotropa. Um. 
Sichtenwiciter. A.Naupen unter Rinde 
junger Stämmcden, meift in der Quirl— 
gegend frejjend: Grapholitha duplicana Zett. 
und pactolana ZI. — B. Junge Triebe 
und Nadeln zerjtörend: Grapholitha Har- 
tigiana Rtzbg. und Steganoptycha Ratze- 
burgiana Sx. — C. Ausſchließlich Nadeln 
freſſend: Tortrix piceana L., Tortrix (Loxa- 
taenia) histrionana Frl., Grapholitha tedella 
Cl., Grapholitha (Acrolepia) pygmaeana Hbn., 
Steganoptycha nanana Tr. — D. In Zapfen 
frejiend: Grapholitha strobilella L. (j. die 


betreffenden Artikel). Hſchl. 
Fichtenzapſeupiſz, ſ. Aecidium strobi- 
linum. Hg. 
Fichtenzapfenwidifer, Grapholitha stro- 
bilella (1. d.). Hſchl. 
Fihtenzapfenzünsfer, Dioryetria abie- 
tella (1. d.). Sich. 


Sichtenzwillingsbildung. Die Fichte be» 
figt oftmals die Eigenthümlichkeit, im Einzel» 
ſtande jhon vom dritten Lebensjahre an mit 
periodiicher Wiederkehr neben dem eigentlichen 
Höhentriebe eine der Duirlfnojpen zu einen 
zweiten, mit dem erjten jaft parallel wachſen— 
den Längstriebe zu entwideln. Früher oder 
jpäter fiegt dann einer von den beiden Yängs- 
trieben, unterdrüdt den anderen, der endlich 
abjtirbt und nun einen die Brauchbarfeit des 
Schaftes ftörenden, allmählich verfaulenden Ein- 
wuchs bildet. Am dichten Stande, jei diejer aus 
natürlicher Saat oder dichter Rilanzung hervor- 

egangen, findet jih die Zwillingsbildung nur 
ehr jelten. Die Zwillingsbildung ift möglichſt 
frühzeitig durch Abjchneiden eines der Concur— 
renten zu bejeitigen, was zumal bis zum zehn» 
jährigen Alter ohne große Koften und ohne 
Nachtheil für die Planze durchgeführt werden 
fann. Wartet man damit bis zur erften Durch» 
forftung, alfo etwa bis zum 30. Jahre, danır 
hat der Weghieb für den ftehenbleibenden Stamm 
den Nachtheil, dais der abjterbende Stug ver- 
fault und feine Fäulnis fi dem Marf des 
lebenden Baumes mittheilt, eine Art von Roth» 
fäule erzeugend, die auf mehrere Meter Höhe 
aufwärts rothbraune Stellen erzeugt. Zwillings— 
bildungen, welche höher am Stamme, d. bh. in 
fpäteren Yebensjahren entjtehen, laflen ſich nicht 
bejeitigen, find vielmehr ein Übeljtand, der mit 
den weititändigen Pflanzungen verknüpft if. 
Die Zwillingsbildung darf nicht verwechſelt 
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werden mit der Verwachſung zweier Stämme 


in Beſtänden, welche aus Büſchelpflanzung oder 
Plätzeſaat hervorgegangen find. Der Abhieb 
eines von zwei verwachienen Stämmen in den 
Durchforſtungen it von geringem Nachtheil für 
den ſtehenbleibenden Stamm, da der Stod 
des abgehauenen Stammes jeine Fäulnis in 
der Regel nicht auf dem lebenden Baum über 


trägt. i DI- 

Fideicommils nah römiihem Recht 
(ideicommissum hereditatis) ift das von dem 
Erblaſſer (fdeicommittens) einem Erben oder 
diefem Gleichgeſtellten (filueiarius) auferlegte 
Vermächtnis, die Erbſchaft ganz oder zum Theil 
einem Anderen (fileicommissarius) zu einer 
bejtimmten Zeit oder bei Eintritt gewiljer Be— 
dingungen herauszugeben. Dasjelbe it ein 
Singularfideicommiis, wenn es fih nur 
um eine beitimmte Sadıe, ein Univerjal« 
fideicommiijs, wenn es jich um die ganze 
Erbſchaft oder eine Quote derjelben handelt. 

Solche Vermächtniſſe, welde in der letzten 
Zeit der Republik haufig vorfamen, fonnten, da 
jie mit den geſetzlichen Borichriften im Wider: 
ipruche ftanden, dem Fiduciar nur im Gewiſſen 
verpflichten, und die Erfüllung des ihm gewor— 
denen Auftrages war lediglich ein Act der Pietät. 
Erjt unter Augujtus legten die Gerichte dem 
Fiduciar eine rechtliche Verpflichtung zur Er» 
füllung des Willens des Fideicommittenten auf, 
und unter den folgenden Raijern entwidelte ſich 
das Fideicommiſs zu einem bejonderen Rechts— 
inftitute, welches durch Jujtinian feinen Abſchluſs 
erhielt. 

Fiduciar kann nur ein Erbe jein, ei teita- 

mentariicher oder geieglicher, oder aud der 
Fideicommilfar jelbjt, wenn ihm der Auftrag 
eworden ift, das vom Fiduciar erhaltene Erbe 
einerzeit wieder einer bejtimmten Berjon zu 
übergeben (fideicommissum successivum). Das 
Fideicommijs fann auferlegt werden durch Teſta— 
ment, Codicill, Kodicilliarclaujel (j. Teitament), 
oder auch jtllichweigend, indem z.B. dem Erben 
verboten wird, weiter zu teitieren. Als Erbe 
gilt nur der Fiduciar (semel heres, semper 
heres), indem diejer fein Erbe nur dem Fidei— 
commifjar überträgt. Tritt der Fiduciar aus 
irgend einem Grunde die Erbſchaft nicht an, 
jo geht diefelbe auf den Fideicommiſſar über 
(Bulgarjubititution). Die fideicommiljari- 
ſchen Beitimmungen bleiben aufrecht, auch wenn 
die betreffende Erbeinjegung ungiltig iſt. 

Um den Fiduciar zur Übernahme der Erb- 
ichaft zu veranlafien, bejtimmt das römiiche 
Recht, daſs das Singularfideicommiſs nicht 
über drei Viertel der Erbſchaft betragen dürfe, 
und gejtattet beim Univerſalfideicommiſſe dem 
Fiduciar, von dem Erbe ein Biertel (Quarta 
Trebelliana) für fi abzuziehen. Die Verpflich- 
tung des fideicommifjars, das Erbe jeinerzeit 
wieder einem Anderen zu übergeben, eritredt 
fih nur auf ein Viertel deſſen, was er jelbit 
erhalten hat. Es hat deshalb Juſtinian anges 
ordnet, daſs ein in einer Familie vererbendes 
Univerjalfiveicommij8 (fideicommissum ejus 
quod superfuturum est) nicht über die vierte 
Generation hinausgehen dürfe, da der fünfte 





‚ Erbe eine faum nennenswerte Quote der ur— 
nahe der Bodenoberfläcde, tie jo oft eintritt | 


ſprünglichen Erbſchaft erhalte, 

Der Fiduciar haftet pro rata deſſen, was 
er empfangen, für die vorhandenen Schulden 
und hat die Erbichajt mit dem dies veniens 
dem Fideicommilfar, einschließlich der bezogenen 
Früchte, zu übergeben. Letzterer fann mit dem 
dies cedens Rejtitution des ihm Zugewendeten 
verlangen. 

Das Singularfideicommijs gilt nad) 
Pig deutihen WBarticularrechten als Legat 
(j. d.). 
Die Beitimmungen über das römijche 
Univerjalfideicommijs find in der Haupt» 
jache in das gemeine Necht aufgenommen wor— 
den. Größere Modifisationen derjelben zeigt das 
preufiiche allgemeine Yandrecht, welches die 
Trebellianijche Quart ausichließt und den Fidu— 
ciar big zur Heransgabe der Erbichaft als durch 
Veräußerungsverbot bejchränften Eigenthümer 
mit dem Rechte der Nutznießung betrachtet. Der 
Fideicommiſſar gilt al& Nacherbe und das Nad;» 
vermächtnis jelbit als eine fideicommillariiche 
und zugleich vulgäre Subftitution, welche nicht 
über die dritte Stelle hinaus ausgedehnt werden 
darf. Das ſächſiſche Civilgeſeßbuch bejeitigt 
neben der Trebellianifchen Quart auch die Bor- 
ichriit Juftinians über das fileicommissum ejus 
quod superluturum est. Der franzöfiiche Code 
eivil verbietet, mit geringfügigen Ausnahmen, 
die fideicommiffariiche Subititution als Beichräns 
fung des Verkehrs. 

Nach dem Geſagten ift das römische Uni- 
verjalfideicommils von dem beutichrechtlichen 
Fideicommiſs (j. Fideicommifswaldungen) grund» 
verichieden. ’ A. 

Fideicommils nah deutſchem Recht oder 
Familienfideicommiis, j. Fideicommijs- 
waldungen. u At. 

Fideicommils, (Ojterreich.) Tie Normen 
über die Fideicommijfe enthält das a. b. G. 8. 
in den $$ 618—646, ferner das kaiſ. Patent 
vom 9. Auguſt 1854, R. ©. Bl. Nr. 208, und 
das Geſetz vom 13. Juni 1868, R. ©. Bl. Nr. 61. 
Unter einem Fideicommiſs verfteht man „die 
Anordnung, kraft welcher ein Vermögen für 
alle künftigen oder doch für mehrere Ge— 
ichlehtsfolger al$ ein unveräußerliches Gut der 
Familie erklärt wird“, und ebenjo die Sadıe 
oder das Vermögen, welche als unveräußerlich 
erflärt werden. Zweck des Fideicommiſſes ift die 
Erhaltung des Anjehens und Glanzes einer 
Familie (splendor familiae). Hauptarten: 
Primogenitur, eine reine Linearfolge, nad) 
welcher dem Stifter deſſen Erftgeborner, hierauf 
deſſen Eritgeborner u. j. m. folgt und eine andere 
Linie erit nach dem Ausjterben diejer Linie be- 
rufen wird; Majorat, reine Gradualfolge, 
wo der mit dem Stifter, bezw. legten Fidei— 
commilsbefiger dem Grade nad nächite Ver- 
wandte (gewöhnlich männlichen Gejchlechtes) 
berufen wird, unter mehreren gleich nahen der 
ältere; Seniorat, wonach der älteite Nachfolge— 
berechtigte berufen wird. Dem Stifter jteht es 
frei, auch andere beliebige Variationen der Nach— 
folgeberehtigung feſtzuſetzen (Ultimogenitur, 
Minorat u. ſ. w). Von der Nachfolge ausge 
ſchloſſen ſind die unehelichen, die legitimierten 
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und die Wahltinder, ebenſo gewöhnlich die 
Frauen und deren Dejcendenz; doch kann der 
Stifter bejtimmen, dajs die rauen und ihre 
Deicenden; den Männern volllommen gleichge: 
ftellt ſind (gemifcht fubfidiariiches), oder daſs 
die Frauen und ihre Nadhfommen nad dem 
Erlöjchen des Manısitammes nachjolgeberechtigt 
werden (gemijcht michtiubiidiariiches Fideicom- 
mijs); im Zweifel iſt eriteres zu vermuthen. 
Das öfterreichiiche Recht kennt feine Objectbe- 
—— für die Fideicommiſſe, doch wird eine 
gewiſſe Dauerhaftigkeit und Ertragsfähigkeit 
durch den Zweck des Fideicommiſſes gefordert; 
bei der Errichtung iſt ein beglaubigtes Anven: 
tar und eine Schäßung der Frideicommiisobjecte 
zu veranjtalten. Stifter kann jedermann (adelig 
oder nichtadelig) jein, welcher über fein Ver— 
mögen ungehindert verfügen kann. Vor der 
Erridtung it beim Minifterium des Innern 
ein Geſuch behufs vorläufiger Erlangung der 
tatjerlihen Bewilligung einzureichen, die Er- 
richtung ſelbſt bedarf eines Reichsgeſetzes, ebenſo 
die Vergrößerung eines Fideicommilies durch 
Zufauf von Grundjtüden Entſch. des O. G. H. 
v. 28. December 1875, Nr. 11.700, G. U. W., 
Bd. XIII, Nr. 5959); bei Umtanfd eines Fidei— 
commijsgrundftüdes gegen ein anderes im 
nahezu gleidiem Werte bedarf es eines Reiche» 
geſetzes nicht, fondern nur der Genehmigung 
durch die Fideicommiſsbehörde (Entich. des 
O. G. H. v. 13. December 1877, Nr. 14.630, 
G. U. W., Bd. XVII, Nr. 7750). Der jeweilige 
Fideicommijsbejiger ift nach der berrichenden 
Rechtsauffaſſung als wirklicher, durd den Zwed 
des SGideicommities und die Rechte der Anwärter 
beichränfter Eigenthümer anzujehen. Die An- 
wärter, d. i. die Geſammtheit der möglicher- 
weile zur Nachfolge Berufenen, haben das 
Nedt, die Behandlung des Fideicommijsgutes 
zu verfolgen und ihre Wahrnehmungen der 
Fideicommilsbehörde mit Anträgen vorzulegen; 
außerdem find diejelben manchmal, insbeiondere 
bei gewiljen VBerichuldungen des Fideicommiſſes, 
zur Abgabe ihres Votums aufzufordern. Die 
Anwärter werden durch den Fideicommiſs— 
curator vertreten, bei dejjen Auswahl die An— 
wärter mitwirfen. Alle wichtigeren Vorgänge 
im Fideicommiſsgute ftehen unter gerichtlicher 
Controle und Bewilligung (Landesgericht), ber 
fonders die Aufjicht darüber, dais die Subſtanz 
des Gutes nicht angegriffen werde (Devajtation 
von Waldungen). Wird ein Schak auf einem 
Fideicommiſsgute gefunden, jo gehört die Hälfte 
dem Finder, die andere Hälfte wird zu gleichen 
Theilen dem dermaligen Fidercommijsinhaber 
als Allodbeſitz zugewieſen, der andere Theil zum 
Fideicommiſs A Pre was u.a. Pfaff und 
Hofmann (Tommentar zum a.b.G.B., II. Bd., 
p. 332) zur Annahme bejtimmt, das Fideicom— 
mils als eine (eigenartige) juriftiiche Perſon 
(j. d.) anzujehen. Sämmtliche Laſten des Fidei— 
commijsgutes trägt der jeweilige Inhaber, Aus— 
übung der Berpfändung ift nur durch Seque— 
ftration möglich, weil Fideicommiſsgüter unver« 
äußerlich find. Troßdem vorgenommene Ver: 
äußerung iſt ungiltig; die veräußerten Theile 
fönnen (jelbit durdy den Veräußerer, der dann 
allerdings eriabpflichtig wird) zurüdgefordert 
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werden. Da die Erbpacht (vgl. Beſtandsrechte 
eine Art der Veräußerung it, fünnen Fidei— 
commijsgrundftüde nicht in Erbpacht ausgethan 
werden Entſch. d. O. G. H. v. 2. Janıtar 1880, 
Nr. 13.019, G.U.W., Bd. XVII, Nr. 7793); 
in Preußen jpeciell verboten. Mit behördlicher 
Bewilligung kann ein Fideicommiſs (im Maxi— 
mum) bis zu einem Drittheile jeines Wertes 
belajtet, da® Capitalfideicommijs bis zu einem 
Drittheile zu gunjten des Fideicommiſsbeſitzers 
erhoben werden, doch müſſen die verbleibenden 
zwei Drittheile vollkommen laitenirei bleiben. 
Gegen eine behördlih bewilligte Verſchuldung 
fönnen Curator oder Anwärter recurrieren. Die 
Verichuldung muſs (im Anterefie des Fideicom- 
mijsgutes) begründet jein; bei Berjchuldung für 
perjönlihe Zwede des Fideicommiſsinhabers 
ftandesgemäßer Unterhalt, DPotierung von 

öchtern u. ſ. w. muſs bejonders rigoros ge- 
urtheilt werden (Entid. d. O. G. H. v. 20. April 
1869, Nr. 3881, G. U. W, Bd. VII, Nr. 3382). 
Einjchuldungsverboten von Stiftern vor dem 
a. b. G. B. iſt durch die hier erwähnten Beſtim— 
mungen derogiert Entſch. d. O. G. H. vom 
24. Mai 1870, Nr. 5954, G. U. W. Bd. VIII, 
Nr. 3797). Weitergehende Verſchuldung des 
Fideicommiſsgutes kann (nach $ 3 des Gef. v. 
13. Juni 1868) nur dann bewilligt werden, 
wenn fie zur Erhaltung des Fideicommiſſes uns 
abweislich nothwendig ıjt; die Bewilligung kann 
nach Einvernahme des Gurators und aller Ans 
wärter nur der Oberfte Gerichtähof ertheilen. 
Jeder Fideicommilsinhaber haftet als folder 
(mit den Einfünften des Fideicommijsgutes) für 
die von jeinen Borgängern correct contrahierten 
Fideicommiſsſchulden, nicht aber für deren Ber- 
jonalichulden. Jährlich find 5%, der Schuld zu 
tilgen; eine Minderung diefer Pflicht faun nur 
aus erheblichen Urjachen bewilligt werden. Wenn 
jemand im erfißungsfähigen Belige (ſ. Beſitz 
und Erfigung) eines Fideicommiſsgutes oder 
eines Theiles desjelben 40 Jahre hindurch ſich 
befunden hat (bezw. mehrere Recdtsnachfolger). 
jo geht das Gut in das freie Eigentbum des 
Erjipenden über ($ 147%, a. b. ©. 3.). Das 
Fideicommifs erliicht durch Ungiltigkeitderfläs 
rung, Abgang des Mannsftammes (oder bei 
gemijchtem Fideicommiis des ganzen Geſchlechtes, 
wenn feine juccejfionsfähige Nachkommenſchaft 
zu erwarten iſt, durch zufälligen gänzlichen 
Untergang des Fideicommijsgutes, Verjährung 
(j. oben) oder endlich durch bejondere gejetliche 
Verfügung. 

Nach 8 9 der Verordnung des Ackerbau— 
minijteriums vom 3. Juli 1873, 3. 6953, ift 
den Fideicommiſswaldungen durd die Behörden 
bejonderes Augenmerf zuzuwenden; nad $ 17 
des ungarijchen %. ©. jind die Fideicommiſs— 
waldungen nah behördfich genehmigtem Wirt» 
ichaftspläne (j. d.) zu behandeln. 

Die Erörterung der viel umftrittenen frage, 
ob Fideicommiſſe zu billigen und zu gejtatten 
find, die Rüdwirkung ihres Beſtehens in wirt 
ichaftlicher und jocialer Hinficht und jpeciell auf 
die Grundbejipvertheilung verjagen wir uns, 
weil wir und biebei zumeiſt mit landwirtichaft- 
lichen Fideicommiſſen zu beichäftigen hätten, und 
beihränfen uns auf die Wiedergabe der ber» 
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mittelnden Meinung Roſchers, daſs auch in 
der Gegenwart juriſtiſch wohleingerichtete Fidei— 
commilje von mäßiger Zahl, die im Lande gut 
vertheilt find und reichen Befitern gehören, 
nicht unwirtichaftlich zu wirken brauchen. Wir 
fönnen uns dieſe Rejerve umjomehr auferlegen, 
als die Vorwürfe, welche gegen das Fideicom— 
mijsinftitut erhoben werden, die ganz oder über- 
wiegend aus Wald bejtehenden Fideicommiſs— 
güter nicht oder nur in jehr abgejhwächten 
Maße treffen. Die aus der Gontinuität der 
Wirtihaft und des wirtſchaftenden Subjectes 
(juriftiihe Perſon) hervorgehenden rien 
Folgen zeigen fich hervorragend bei Walpdfidei- 
commiffen und bilden geradezu einen jpecifiichen 
Borzug derjelben, wobei allerdings die Frage 
noch offen bleibt, ob der Staat Schugwaldungen 
und Waldungen auf abjolutem Waldboden nicht 
troßdem ins Eigenthum übernehmen joll; kann 
oder will er dies nicht thun, jo find jolche öffent» 
fi wichtige Waldungen jedenfalls als Beitand- 
theile eines Fideicommilsgutes am beiten ge» 
wahrt. Thatſächlich umfaſſen die Fideicommiſs— 
güter Waldland in bedeutendem Maße. (Die 
ſtatiſtiſchen Zahlen ſind für Deutſchland lücken— 
haft und veraltet, während Oſterreich — Stati— 
ſtiſche Monatsſchrift, Jahrgang IN, v. Inama, 
„Die Familienfideicommiſſe in Oſterreich“ — 
aus dem Jahre 1882 eine umfaſſende Statiſtik 
über Fideicommiffe befigt.) Uber den Stand des 
Fideicommijsbejiges in Deutſchland liegen fol— 
gende Daten vor: 
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Rheinlande -.......-.» 15 
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In Weftöfterreich beitehen 292 Fidei- 
commiſſe mit 880 Gütern in einem Gejammt- 
umfange von 1,150.192'6 ha, jo dais auf ein 
Nealfideicommiis ca. 39047 ha und auf ein 
Fideicommilsgut ca. 12957 ha entfallen. Die 
Fideicommifle umfaſſen 38%, der Sejanmtarea, 
bezw. in den Ländern, welche überhaupt Fideis 
commiſſe aufweiien (Salzburg, Vorarlberg und 
Bukowina bejigen feine joldhen), 4°075%,. Spe- 
cieller aufgefajst, jtellen jich die Verhältniſſe 
folgendermaßen: 


Zahl Brocent 

ber der Fidei⸗ a ber 

Fidel: commijs- Total« 

commiſſe güter arca 
Niederöjterreih 71 174 135.9558 632 
Oberöfterreih . 20 43 60.3335 504 
Stetermart .. 30 80 23.7672 1:06 
Kärnthen. . . - 15 53 70.4015 683 
Krain...... 10 17 48.9205 4587 
stüftenland . . . 19 92 1.2719 016 
El... 244 1 4 870 0003 
Böhmen... . 58 220 579.219% A115 
Mähren .... 18 59 4775395 799 
Schleſien .. 5 20 17.6706 343 
Balizien.... 9 s2 30.026°7 0:38 
Dalmatien. . . 36 36 4.9090 038 
292 880 1,130.192°6 #075 


_ . Bon der gefammten Fideicommijsaren ent- 
fielen folgende Percente auf 


Ader Wieſe Wald Weide 

Niederöſterreich 1986 774 604 bh 
Oberöjterreih .. 152 239 820 41°35 
Steiermart ... 303 930 6796 12:38 
Kärnthen .... 25h 298 7353 546 
Nrain 2.222... 06 241 9149 308 
Küjtenland. . . . 394 1317 3782 672 
Tirol ....». 399 3412 5725 2842 
Böhmen... .. 2239 69% 6%08 377 
Mähren... .. 1858 A155 7735 315 
Schlefin... . . 2206 299 7086 2:03 
Galizien... . - 5277 747 3510 351 
Dalmatien. ... 1860 — 1488  45°77 
Demnach find in rain, Oberöjterreich, 


Kärnthen, Mähren, Sclefien, Steiermarf, Böh- 
men, Niederöfterreich und Tirol die Fideicom- 
miſſe überwiegend Waldgüter, in der größten 
Anzahl der Provinzen jpielt der Wald bei den 
Fideicommiſſen eine große Rolle; in Dalmatien 
hat man es zumeift mit Weidegütern zu thun. 

Je ſyſtematiſcher die Waldwirtichaft ift, defto 
größer die Bedeutung des Fideicommiſſes; 
beim ungeordneten Betriebe verjchwindet die— 


jelbe. Die Verhältnijje werden durd folgende 
Zahlen veranſchaulicht: 

iyitematiiher  Fideicommifs- 

Berrieb wal darea 
in Brocenten des geſammten 
Waldſtandes 

Niederöiterreih . . - 34.48 11:97 
Oberöfterreih . . . . 2743 12:66 
Kärnten ...... 813 12:35 
Rai 2. re 4:92 920 
Böhmen... .... 62:53 23:88 
Mähren . .. ... 7537 22:00 
Scdlejien.....-.- 7264 758 


An Kärnthen und Krain wird fich demmach 
ein beträchtlicher Theil der Fideicommijswälder 
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nicht in ſyſtematiſchem Betriebe befinden und 
damit den jpecifiichen Bortheil des Fideicome 
miſſes eingebüßt haben; auch in Nieder- und 
Oberöjterreich, wo ein großer Theil der ſyſte— 
matiſch betriebenen Waldungen dem Staate ge- 
hört, werden die Fideicommilfe vor anderen 
Formen des Waldbefiges verhältnismäßig ge- 
ringen Vorzug beſitzen, dagegen können die Fidei— 
Pr der nordwejtlichen Provinzen zum 
größten Theile zur Kategorie der ſyſtematiſch 
bewirtichajteten Waldungen gezählt werden. 


Bon der Sefammtarea find ſideicommiſſa— 
rijch gebunden (in Procenten): 






Alter Wieſen Wald Meiden 
Böhmen... ... 520 722 2388 354 
Mähren ..... 293 393 2209 Yal 
Niederöfterreihb . 308 %#15 1197 270 
Kärnthen. . . .. 126 185 1235 161 
Nrain .. 2... 022 072 920 0.85 
Schleſien 164 160 758 066 
Oberöjterreih .. 022 052 1266 1738 
Steiermarf -.. 030 085 159 0:86 
Küftenland ... 036 018 026 003 
Tirol u. Borarl- 

Berg. ua. 0 0002 0001 000% 0.003 
Galizien...» . 043 02% 05% 01% 
Dalmatien.... 044  — 037 03 

Durhichnitt.. 214 215 866 112 

Pecuniarfideicommiffe bejtehen: 
Mit Keal- Reine 
fiveicommisjen | Becuniarfidei- 
verbunden commiſſe 
=| gun |E| on 
5 ulden ẽ— | ulden 
Niederöfterreich. | 60/14,372.32°| 79)11,387.340 
DOberöfterreih. .| 17] 2,845.835] 16] 360.280 
Salzburg... .|— — 2 18.590 
Steiermart ... .]| 27] 5,608.315| 25) 1,115.134 
Kärnthen ....] 12] 2,157.543] 12] 599,757 
Krain -..... 91. 1,775.670] 7) 411.982 
Küjtenland ...| 12] 471.19] 16) 348.135 


Tirol u. Vorarl- 


Ders 250% ) 14.63] 1 27.918 
Böhmen ....] 16) 3,603.045] 16) 1,849.253 
Mähren... .. 16) 2,388.363] 16] 1,683.202 
Sclefien ....| 4 1,036.048] — _ 
Galizien ....] 65 823310] — — 
Dalmatien... | 201 279.881] 61 109,931 


201135,372.166]196/17,011.522 


Bufammen 397 Fideicommiffe — 53,283.688 fl. 


Die Fideicommille find nad dem neuejten 
Dnellenforihungen (Pfaff-Hofmann) nicht ein 
ipecifiich deutiches Rechtsinftitut, wie bisher an— 
genommen wurde, jondern wurzeln in Spas 
nien, mwojelbit fie etwa dritthalb Jahrhunderte 
älter find als im Deutjchland. Aus Spanien 
und Stalien, wo fie aus eriterem Lande Ein— 
gang, fanden, famen diejelben nad Deutichland 
und Ojterreich. Anfangs des XVI. Jahrhunderts 
gab es in Spanien jchon recht alte Fideicom— 
miſſe (Majorate), im XVI. Jahrhundert find 
Fideicommiſſe aud im Italien bereits ſicher 


Fideicommifswaldungen. 


nachweisbar; das eigentliche Zeitalter der Fidei— 
commiſſe in Italien (jomwie in Deutichland) iſt 
das XVII. Jahrhundert. In Ofterreich find die 
ältejten Fideicommilfe in Dalmatien nachweis— 
bar (1559, 1571 und 1590), was ebenfalls für 
deren Herkunft aus Spanien und Italien ſpricht. 
Man fann jagen, daſs jede Angabe über ein 
vor 1600 in Ofterreich entitandenes Fideicom- 
miſs mit Vorſicht aufzunehmen ift, jede weiter 
zurüdgreifende Angabe (etwa vor 1500) mijsver: 
jtändlich oder unrichtig. ift. 

Neuefte Literatur über Fideicommiſſe: 
v.Miasfowsti,Hildebrand-Lonrad,fahr- 
bücher f. Nationalöf. u. Statiftit 1873, Bd. XXI, 
p. 129 ff, 

v. Miaskowski, Schriften d. Vereins f. 
Socialpolitit, Bd. XXV, p.5 ff. 

PfaffHofmann, Commentar 3.a.6B.G,, 
Bd. Il, p. 273 ff, und Pfaff-Hofmann, Ercurie 
über öſterr. allgem. bürgerl. Recht, Bd. II, 
p. 163 ff. In diefen Schriften ift die geſammte 
jonftige Literatur über Fideicommiſſe citiert und 
verwertet. Mit. 

Fideicommilswaldungen jind Bejtand- 
theile eines Kamilienfideicommifjes. 

Das Kamilienfideicommijs (Adeicom- 
missum familiae relietum) ijt ein familien« 
rechtliches Inſtitut des Inhaltes, dafs ein Gut 
vermöge einer Rrivatdispofition in der familie 
des Stiſters oder eines Dritten als unveräußer— 
liche vermögensrechtliche Grundlage ihrer focia- 
len Stellung auf alle Geſchlechtsnachfolger über- 
zugehen beftimmt iſt. Dasjelbe entjtammt deut— 
ſcher Rechtsſitte und ift wejentlich verichieden 
von dem Fideicommijje nah römiſchem 
Recht (j. d.), obgleich es von diefem die Form 
entlehnt hat. 

Der jtiftungsmähige Inhaber des Gutes 
iſt Eigenthümer desjelben, wodurd ſich das 
Fideicommij3 von der Familienftiitung (j. d.) 
unterscheidet, bei welcher eine jurijtiiche Perſon, 
ein pium corpus, als Necdtsjubject conſti— 


tuiert ift. 


Das Eigenthum des Fideicommijsinhabers 
ift jedoch dadurch beichränft, daſs das Gut nad) 
dem Willen des Stifters unveräußerlich und 
mit Rückſicht auf den dauernden Stiftungszwed 
salva substantia rei, d.h. bei Waldungen pfleg: 
ih und nachhaltig zu benützen ift. In der 
Hand des Beiigers, mit welchem das Geſchlecht 
ausjtirbt, wird das Fideicommijs, da der Stif- 
tungszmwed wegfällt, freies Eigentum. Hievon 
macht jedoch das preußiſche allgemeine Land— 
recht eine Ausnahme, welches unberechtigtermweiie * 
die Familie hier als eine juriftiiche Perſon 
und als die Obereigenthümerin des Fideicom— 
mifje betradjtet und demgemäh die Abänderung 
oder Aufhebung desjelben von einem unter Lei— 
tung und Genehmigung des Berichtes gefajsten 
Beichluffe der Familienmitglieder abhängig 
macht. 

Die Succeflion in das Fideicommiſs iſt 
durch den Willen des Stifters bejtimmt und in 
der Regel unter Bevorzugung der Männer vor 
den Weibern eine Andividualiucceifion, bei 
welcher das Fideicommijs in einer Hand bleibt 
und nicht umter mehrere gleich nahe Fidei— 
commiisnachfolger getheilt wird. ie bier 
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meijt vorkommenden Arten der Succeilion find 
das Seniorat, das Majorat und die Primo- 
enitur, ald Arten ded Majorates im weiteren 
Eine, fowie das Minorat im weiteren Sinne 
in feinen drei formen, dem Juniorate, dem 
Minorate im engeren Sinne und der Ultimo— 
genitur, analog den drei formen des Majo— 
rates im weiteren Sinne, mit dem Unterſchiede, 
daſs hier immer der Jüngere den Vorzug bei 
der Succeilion hat. 

Die Primogenitur, bei der nah Maß— 
gabe der Yinealordnung immer das Necht der 
Erjtgeburt über die Erbfolge entjcheidet, jowie 
das Majorat, nad) welchem bei gleich naher 
Verwandtichaft das höhere Lebensalter den 
Ausſchlag gibt, ſtellen den mit ſucceſſionsberech— 
tigten Kindern Beten Fideicommiſsinhaber 
bezüglich der Wirtſchaftlichkeit und Ent— 
geltlichfeit jeiner Betriebsmaßregeln ganz 
auf den Standpunkt des freien Eigenthümers, 
während es bei den übrigen Arten der Sue— 
ceflion im Intereſſe des Beligers liegt, den 
Wald möglihit auszunügen und für denielben 
jo wenig als möglich aufzuwenden, da die ger 
brachten Opfer ihm und den einigen nicht zu— 
gute fommen. Das Geniorat, bei welchem 
ſtets der Älteſte aus der Familie zur Nachfolge 
berufen wird, zeigt fich in fraglicher Beziehung 
am ungünftigiten, während jene Form des 
Minorates, bei welcher das Fideicommijs 
immer auf das jüngfte (yamilienglied übergeht, 
den Fideicommijsinhaber während der wahr: 
fcheinlich längeren Dauer jeines Befiges für 
manche wirtichaftliche Ausgabe die Entgeltlich- 
feit erwarten läſst. Dagegen werden Die bei 
dem Minorate häufigen Vormundſchaften fich 
nicht vortheilhaft für den Wald ermeijeı. 

Die Errichtung von Kamilienfideicommifjen 
iſt von der Genehmigung des Staates ab» 
hängig. Diejelbe ift fein Standesvorrecht, wenn 
fie auch in der Regel nur in Adelsfamilien vor- 
fonımt, oder particularredhtlic (wie 3. B. in 
Bayern) nur zu gunſten jolcher erfolgen darf. 
Die Klagen gegen den Fideicommilsinhaber 
wegen Verlegung feiner Obliegenheiten gehören 
vor die Civilgerichte, welche wohl auch, wie 5. B. 
in Bayern die Oberlandesgerichte, die Aufficht 
über die Fideicommiſſe zu führen haben. 

Zur Sicherung der Fideicommilszwede im 
Wege der Forſtgeſetzgebung hat man in Deutjch- 
land noch feine Beranlafjung gehabt. 

Die Familienfideicommilje wurden in jenen 
Theilen Deutichlands, welde durch den erjten 
Wariſer Frieden (30. Mai 1813) wieder an 
Deutſchland zurüdtamen, durd die franzöſiſche 
Gejeggebung bejeitigt und durch die vom Reichs» 
parlamente des Jahres 1848 feitgeftellten deut: 
ſchen Grundrechte für aufgehoben erklärt, bes 
jtehen aber dejjenungeachtet, mit Ausnahme von 
Dfdenburg und Eljafs-Lothringen, in ganz 
Deutſchland als ein privatrechtliches, oder wie 
in Bayern, auch als ein politiiches Anjtitut. 

Durch die Allodification (j. d.) der Lehen 
wurden aus denjelben meijt Fideicommiſſe oder 
Stammgüter. 

Das Stammgut, deilen Exiſtenz nicht 
wie bei dem Fideicommiſſe auf einer Privats 
diepojition, jon)ern auf Gejeg oder Herfommen 


beruht, unterjceidet fi von dem Fideicommiiie 
durch minder nn. Rechte der Anwärter 
und durch die Veräußerlichleit desjelben zur 
Befriedigung der Gläubiger. Bezüglich der Suc- 
ceflion und der wirtichaftlichen — der 
betreffenden Rechtsverhältniſſe gilt das beim 
Fideicommiſſe Geſagte. At. 
Fidonia (Bupalus) Fr., Gattuny der Fa— 
milie Geometrina (Spanner), Abtheilung Den- 
drometridae, Ordnung Lepidoptera; ausge: 
zeichnet durch flache, anliegen) bejchuppte Stirn, 
furze Beine und Hinterjchienen, durch gerun— 
deten, ganzrandigen, jelten an den Hinterflügeln 
ſchwach gewellten Saum und abgerundete Spige 
der Vorderflügel. Die männlichen Fühler find 
tamm-, jelten jägezähnig, mit Wimperpinfeln 
oder einfach gewimpert. Borderflügel mit elf 
Nippen; Rippe 5 der Hinterflügel ſchwächer oder 
fehlend. v. Heinemann brinyjt ‚Die Fidonien in 
drei Gruppen, wobei er fih durch die Fühler— 
bildung und durch das Borhandenjein oder 
Fehlen einer Anhangzelle und der Grube (unter: 
ſeits an der Wurzel) der Borderflügel leiten 
läjst. Forſtlich kommen zwei Arten in Betracht.” 
4. Fidoniapiniarial,gemeinerftiefern: 
jpanner, gehört ausichließlih der Kiefer an 
und zu jener Gruppe der Fidonien, deren Vor— 
derflügel mit Anhangzelle und deren Franſen 
bis zur Wurzel licht durdhjchnitten find. Der 
Schmetterling mijät 30—38 mm Flügelipan- 
nuny; Fühler des & bis dicht vor die Spitze 
fammzähnig, die des 7 einfach borjtenförmig. 
Grundjarbe des # Tichtthongelb, beim 7 roth- 
oder orangebraun, von einem breiten dunfel« 
braun:zn Saum umgeben und mit einigen un— 
regelmäßigen dunklen Binden im lichten Felde. 
Die Unterfeite der Hinterflügel mit weißem 
Längsſtrahl. Belle 1a, 1b und 2 der Border- 
flügel bis vor den Saum, ferner die Mittelzelle 
und der Vorderrand licht. Hinterflügel Licht, 
dunkel geiprentelt, Saum und Vorderrand breit 
braun eingefajst; Unterfeite weiß, braun ge- 
iprentelt, die Sprenkeln öjter zufammenfliehend, 
aber an Rippe 5 ftets einen weißen, von der 
Wurzel bis zum Saume reichenden Strahl frei- 
laflend. Saumlinie unbezeihnet; Franſen weiß, 
an den Rippen braun. Flügelſtellung in der 
Ruhe stets aufgerichtet. Naupe 10füßig; faft 
fahl; Bewegung jpannend; erreicht eine Yänge 
bis 32 mm; vorherrichende jrarbe grün; ein 
weißer Etreifen längs des Nüdens und ein 
feinerer zu beiden Seiten desjelben jegen ſich 
über den grünen Kopf fort; ein breiterer Strei- 
fen dicht unter den Stigmen iſt jchwefelgelb; 
Bauh und Witerfühe gi ſtark entwidelt. 
Puppe 14—15 mın lang, frei, grün bis dunfel- 
braun, mit einfachem Mitergriffel. Eier klein, 
grün, glatt, in Zeilen bis zu 12 Stüd an die 
Nadeln angellebt. Flugzeit des Schmetter- 
lings und Cierablage: Juni, einzeln wohl 
auch ſchon Mai; bei Majlenfraß ein großer 
Theil erſt im Juli bis Auguft. Flug taumelnd; 
hält fih vorzugsmweije in geihlofienen, wind- 
geihügten Beitänden auf. Ausfriehen der 
Räupden (normal) im Monate Juli. Fraß— 
dauer bis in den Spätherbjt (October, No- 
vember). Verpuppung unter der Bodendede 
oder im Bo)en im Schirmbereiche der Bäume 
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Überwinterung der Puppe. Flugzeit des Schmet- 
terlings, wie oben angegeben wurde. Forſt— 
liche Bedeutung: Am liebſten find dem Span» 
ner Stangenorte von etwa 20- bis 30jährigem 
Alter in windgejchügten, warmen, trodenen lagen; 
von jolhen Ortlichfeiten aus nimmt denn auch 
meilt eine Mafjenausbreitung ihren Anfang. 
Die jungen Räupchen bejchränfen ſich in der 
erſten Zeit nur auf das Beichaben der Nadeln; 
ipäter Auslerben derjelben von ‚den Rändern 
herein; einjeitiges Befreſſen bis auf die Haupt» 
rippe, und zuleht werden die Nadeln von der 
Spitze herein ganz verzehrt. Kahlfraß in ausge- 
dehnten reinen Kiefernrevieren wurde zwar 
ihon öfter beobachtet, jcheint aber jelten länger 
als ein Jahr anzudauern. Der Grad der 
Scädlichkeit für einen vom Spannerkahlfraß 
eimgejuchten Bejtand hängt wejentlih vom 

tandorte ab und von der Zeit der Entwid- 
lung der Raupe’ im Frühjahr. Dürre, arme 
Böden mit dürftiger Beitodung haben an und 
für fich ftets mehr zu leiden als kräftige Be- 
ftände, und fällt der Beginn des Fraßes mit 
&er Periode der Triebentwidlung zujammen, 
dann können ſolche Beitände dem Spannerfraße 
auch möglicherweije zum Opfer fallen. Im al- 
gemeinen aber erholen jich die befreifenen Orte 
wieder vollftändig, wenn auch Triebe und Nadeln 
im nächſten Jahre noch kümmerlich jich zeigen. Die 
Hauptgefahr für derart geichwächte Beitände iſt 
in den Nadjzüglern zu erbliden: Hylefininen nnd 
Tomicinen. Biel häufiger tritt der Spanner 
als Begleiter, bejonders der Nonne, der Forl— 
eule und gemeinen Kiefernblattweipe auf. Der 
Umſtand, dafs die Raupe des Kiefernſpanners 
gegen Froft und Näffe jich ziemlich empfindlich 
zeigt, macht es erflärlich, daſs bei plöglich eins 
tretender jchlechter Witterung der Fraß ein jühes 
Ende findet. Ein natürliches Gegengewicht jind 
die Waldfänger, Schmaroger und Raubinſecten 
(Garabiden, Ameijen, Jchneumonen [Ichneumon 
annulator, comitator, extinctus, Hartigi, nigri- 
tarius, Trocheli; Banchus faleator; Anomalon 
canaliculatum, megarthrum u. a.] und Schma— 
roßerpilze). Belämpfung: Bertilgen der unter 
der Bodendede ruhenden Puppen und noch un: 
verpuppten Raupen durh Schweineeintrich. 
Sammeln derjelben beim erjten noch auf ganz 
Heine Gebiete (Centren) beſchränkten Auftreten, 
um der Maffenentwidlung zuvorzulommen. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung iſt das Sammeln 
durchführbar. 

2. Fidonia (Boarmia) punctulata V. 
lebt als Raupe auf Erlen und Birken. Der 
Schmetterling fliegt in den Monaten Mai, Juni 
und gehört zur Gruppe mit einfach gewimperten 
männlichen Fühlern; er ift feiner als piniaria, 
bläulich-ajihgrau, mit braunen, am Vorderrande 
verdidten Querjtreifen und Mittelichatten; fein 
braun bejtäubt, die Querftreifen gebogen, der 
hintere auf dem Rippen punftartig verdickt, mit 
Ihwaden Zähnen gegen die Wurzel; Wellenlinie 
mehr oder weniger deutlich, weißlich, gezadt, am 
Borderrande wurzelwärts breit braun bejchattet; 
Mittelflede wenig deutlich. Hinterflügel zwiſchen 
Rippe 3 und 7 geftügt. Raupe vom Juli bis 
September; 25>—28 mm; Kopf braun, ſchwarz 
punftiert; Körper bläulihbraun oder rothbraun 


Fieberllee. — Figur, reducierte. 


mit braunen Rüden- und feinen dunflen Längs— 
linien; jeder Ning rüdenjeits auf der vorderen 
älfte mit weißen Strichelhen und Fleckchen. 
erpuppung am Boden und Überwinterung. 
Puppe rothbraun, durch zwei Spigchen am 
Kopfe ausgezeichnet. Hl. 
Fieberffee, j. Menyanthes. Wm. 
Fiedern, verb. reflex., jeltener federn, 
ahd. tideran, mıhd. videren, maujern, beziv. nach 
der Mauſer wieder neue Federn oder von jungen 
Vögeln ftatt der Dunen befommen; im Nhd. 
wenig üblih, nur in der Vbg. ausfiedern 
häufiger. „Die Nifteling foll mann wol foderen 
läffen in den nejten.“ Eberhard Tapp, Weid- 
werd vnnd Bederipil, 1543, ec. 13. — Ch. 
Ejtienne, Deutiche Ausgabe, Frankfurt 1579, 
fol. 720. — Lenz, Naturgeichichte, Ed. II, Gotha 
1843, p.552. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. 
II, p. 288a. — Lexer, Mhd. Hwb. IIL., p. 335. 
— Grimm, D. Wb. II., p. 1627. — Sanders, 


Wob. 1, p. 442b. E v. D. 
Fiedern der Hydrozoen heißen die Zweige 
des Hydrosmus, Kur 


Field Force Gauge, |. Duraichtagetraft 
h 


Fiepen, verb. intrans., im (Erzgebirge 
pfiepen, heißt der pfeifende Angit- und Pod- 
laut des Rehlitzes und der Rehgeis; das Wort 
ift eine Verbindung des hochdeutichen pfeifen 
mit dem miederdeutihen piepen. „Fiepen 
nennt man es, wenn die im Muguft vom Bock 
gejagten Schmalrehe, oder die jungen Rebe ein 
pfeifendes Angſtgeſchrey hören laſſen.“ Hartig, 
ul 3. Wmjpr., 1809, p. 105; %b. f. Jäger, 
Ed. 1, 1812, L, p.38; Lexikon, Ed.I, 1834, 
p- 182; Ea. II, 1861, p. 192. — Behlen, Wmipr., 
1829, p.56; Neal» u. Verb.-Leriton II., p. 223; 
VL, p. 235. — Grimm, D. ®b. IIL, p. 1627. 
— Sanders, Wb. I, p. 442b, E. v. D. 

Fieplaut, der, das Fiepen; nah R. R. 
v. Dombrowski nur für den Brumft«, nicht auch 
für den Angſtlaut der Ride. „Das Blatten, 
Anblatten nennt man mweidmänniih das An- 
loden des Rehbockes . . indem mau mitteljt 
eines Birfenblattes... den Fipplaut (Brunft- 
laut) oder aber den Angjtlaut des geiprengten 
Schmalrehes nachahmt.“ R.R.v. Dombrowati, 
Das Reh, pP. 53. — „Sobald fih bei den 
Niden der Begattungstrieb regt, geben fie dies 
durch einen eigenen Brunftlaut — Fipplaut 
— fund, welder fich durch die Vocale 1-Ae dar- 
ftellen läjst.“ Id., 2b. f. Berufsjäger, p. 93, 107, 
193. — „Man kennt bei den Reben drei Arten 
Töne... den eriteren fiependen Ton hört man. 
von den Kitzchen . . . mit fait gleichem, nur 
etwas tieferem Tone antwortet die Mutter... .; 
im ‚Weidmann‘ vom 8. April und 10. Juni 1881 
finden ſich Mittheilungen, daſs aud der Bod 
diejen Fieplaut hören läjst, namentlich wenn 
er vom Sprung abgelommen tft.“ Diezel, Nie- 
derjagd, Ed. VI, 1886, v. E. v. d. Boſch, p. 140. 
— Fehlt bei Grimm und Sanders. E.v. D. 

Figites, Gallweipengattung, deren winzige 
Arten parafitierend im Fliegenlarven fich ent— 
wideln (vgl. a. Cynipidae). Sich. 

Figur, reducierfe. Jeder von Linien ein- 
geichlofiene Raum kann als Figur aufgefajst 
werden. Denfen wir einen gerad», frumme- oder 


Figurant. — Filariidae. 


emijchtlinig begrenzten Theil der Erdoberfläche, 
o ftellt auch diejer eine Figur vor. Nur in den 
ebenen Partien der Erdoberjlähe liegen alle 
Runfte der Figur in einer Ebene, und jelbit 
dies nur dann, wenn die Figur nicht eine allzu 
roße Ausdehnung befist, wo alſo die Erd» 
rümmung noch unberüdjichtigt bleiben darf. 
In hügeligem oder bergigem Terrain gehören 
die Punkte mehr als einer Ebene an, oder fie 
fiegen zwar in einer Ebene, die jedoch gegen 
den Horizont geneigt ift. Befindet jich der Um— 
fang einer Figur nicht in einer und derjelben 
Ebene, jo iſt jelbitveritändlich eine naturgetreue 
Darftellung (im geometriichen Sinne) auf ebenem 
Papier unmöglich und läist fich eine ſolche nur 
auf dem Wege der Sculptur als haut-relief 
darftellen, während, wenn die Figur fi auf 
einer gegen den Horizont geneigten Ebene 
vorfindet, zwar die naturgetreue Zeichnung mög- 
lich, aber unzwedmäßig ift. In diejen beiden 
Fällen wird eine derartige Figur zunächſt auf 
den Horizont projiciert gedacht und dieſe jo 
„reducierte” Figur als eigentliches Object der 
Aufnahme betraditet. 

Sit 3.8. das Polygon 1,2, 3, 4...7 
(Fig. 324) aufzunehmen, jo denft man ſich die 


— 





Fig. 324. Die auf den Horizont reducierte Figur, 


Edpunfte Ddesjelben mittelit der Perpendifel 
(1, 17), (2, 2), (3, 3) ꝛc. auf den Horizont 
MN bezogen und erhält jo die reducierte 
Figur 17, 2%, 3°...7°. Es ericheinen aber aud) 
die einzelnen Seiten und Wintel des Bolygons 
auf den Horizont reduciert, weshalb aud von 
reducierten Geraden und reducierten Winfeln 
geiprochen werden kann. Aus reducierten Seiten 
und Winkeln ift die reducierte Figur zur 
jammengejeßt, und daraus;folgt, dais es der 
Seometer in der Regel nur mit der Aus— 
mittlung dieſer reducierten Größen zu thun 
haben kann. 

Wie dieje erhalten werden, lehren die Ar: 
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titel: Meilen der Geraden, Meilen der Wintel, 
Bouſſole, Meſstiſch, Theodolit. 

Es wäre hier noch kurz die Frage zu 
berühren, ob ſich die Aufnahme der horizon— 
talen Projection eines Polygons anjtatt der 
fi in der Natur darbietenden Figur recht- 
fertigen laſſe? 

Faſst man zunädjit jene Aufnahmen ins 
Auge, weldhe den Zweden der Bodencultur 
(Forſt- und Landwirtichaft) dienen, jo kann 
dieje Frage ohne vieles Bedenken bejaht wer- 
den, da infolge der Berticaljtellung der Eultur- 
ervächie auf einer gegen den Horizont geneigten 

lähe nicht mehr Standraum vorhanden iſt 
als auf der diejer Fläche entiprehenden Hori— 
zontalprojection. — Wo es aber darauf an- 
fommt, aus den Aufnahmen (Pläne, Karten) 
auch die Configuration des Terrains zu ent» 
nehmen (Foritlarten, militäriiche Aufnahmen, 
zuweilen auch topographiſche Karten 2c.), dort 
werden jene Mittel mit ausreichendem Erfolge 
angewendet, die in den Artikeln Bergicraffen, 
Bergzeihnung, Iſohypſen behandelt — 

r 


Sigurant. Sind von einem Standpunkte 
aus mehrere (oft ſehr viele), ſchon vorher durch 
. Pilöde markierte Bunfte der 
TI Meihe nad anzupvijieren, jo 
—— ſendet man einen Arbeiter mit 
= == einem Stabe oder beiler einer 
— Fahne (j. Figurierfahne) mit 
dem Bedeuten aus, daſs er 
ſich in einer gewiſſen (arith— 
metiſchen oder alphabetiſchen) 
Reihenfolge auf die einzelnen 
Punkte zu begeben, hier den 
Stab (Fahne) über dem Punkte 
vertical aufzuftellen und erit 
nach dem Abwinken (Abdanken 
von Eeite des Geometers) 
durch ein fichtbares oder hör— 
bares Signal den jeweiligen 
Voſten zu verlaffen und ſich 
auf den nächjten zu begeben 
habe. — Dieje Arbeit heit 
das Figurieren und derjenige, 
der fie verrichtet, Figurant. Lr. 
Figurieren, |. —— 
r 


Sigurierſahne beſteht aus 
einer am unteren Ende 5 bis 
6cm jtarfen, 4—5 m langen 
weißgejirihenen Stange, an 
deren oberem Ende ein roth- 
weißes Fahnentuch befeitigt ericheint. Letzteres 
hat den Zwed, für meitere Diftanzen dem 
freien Auge jenen Punkt leichter auffindbar 
zu machen, über weldem die Fahnenſtange 
durh den Figuranten vertical aufgeftellt 
wurde. Lr. 

Silamente heißen mit den echten Spongin— 
faſern im Faſergerüſt der Filiferiden vorkom— 
mende feine gelnöpfte Faſern (f. a. Gaſtral— 
filamente). Kur. 

Fillariidae, Familie der Fadenmwürmer. 
Schr lange, dünne, fadenjörmige Würmer. Hie— 
her u.a. der berüdtige Medinawurm (F. 
medinensis), der F. sanguinis hominis Lewis, 
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der die Hunde epileptiih und heißhungrig 
macdende F. immitis Leidy u. |. w. Kur. 
Filarfhraußenmikrometer. Die Einrich— 
tung eines derartigen Fernrohrbeſtandtbeiles 
(für Zwecke der Diftanzmefjung) j. Diſtanz— 
mefler, ipeciell Beichreibung des TichY-Starfe- 


ſchen Diſtanzmeſſers. gr. 
Sififeriden, Familie der Hornſchwämme. 
sur. 


Fillformia Latr. — Laemodipoda. tur. 
Fifirgerbfäure findet fich in der Wurzel 
des Farnkrautes (Aspidium Filix Mas), ijt 
der Ehinagerbiäure ähnlich, amorph, Löslid) 
in Wafler und Alkohol, fällt Yeim, färbt Eiſen— 
chlorid olivengrün, veduciert alfaliiche Kupfer: 
löiung, gibt mit verdünnter Schwefelläure Zucker 
und ziegelrothes, in Ammoniak lösliches Filix— 
rot, C,HzsO,,, mit jchmelzendem Kali Proto- 
catechuiäure und Phloroglucin. v. Gn. 
Fifirfäure, C,H,sO;, ſcheidet ſich aus 
dem ätheriihen Ertract der Wurzel von Aspi- 
diam Fılix Mas bei längerem Stehen in gelben 
Kryſtallkruſten aus, Sie joll der wirkſame, band— 
wurmvertreibende Beitandtheil des Extractum 
Filix Mas jein. vd. Gin. 
Filypfropfen, j. Ladepfropfen. TH. 
Fimmelbofz, das, ein jpigiges Holz zum 
Neinigen des Gewehrſchloſſes und überhaupt 
jener Theile, welche man nicht mit einem Leder— 
lappen allein reinigen kann, 3.8. Schrauben- 
löcher; felten. Das Wort iſt der Bergmannd- 
jprache entnommen, wo „Fimmel“ einen Eijen- 
feil, der zwiichen das Gejtein getrieben wird, 
bezeichnet. „Fimmelholz, die jpigigen Hölzer, 
mit welchen die Gewehre gepußt werden.“ Behlen, 
Wmipr., 1829, p.56. — Hartig, 2b. f. Jäger, 
Ed. X], 1884, I., p. 51. — Grimm, D. Wb. NI., 
p. 1636. — Sanders, Wb. J. p. 4440, 783a 
(Fummelbolz). E. v. D. 
Sinanzieller Normalvorrath, j. Normal— 
vorrath. Nr. 
Finden, verb. trans, eine Fährte ‚ein 
Wild, wu. nur vom Finder, oft mit Aus— 
laffung des Opjectes. „Finden heißt eine Sache 
ausmachen, dahero wenn der Hund Yant giebt, 
ipriht man: der Hund Hat gefunden.“ 
m... Doch giebts auch Hunde, die fich in alle 
Sättel ſchicken: Sie jagen, finden, jchlieffen, 
ehen ins Wafler und auf den Schwein...“ 
hr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 123. — 
„Bat der Hund (der Saufinder) gefunden 
und geftellt, dann ſchieße man die Sau aufs 
Blatt, daſs fie vor dem Hunde zuſammen— 
breche.“ RR. v. Dombrowsti, 2b. f. Ber. 
Jäger, p. 504. E.v.D. 
Finden, (Öfterreich) [$$ 386—395 a. b. 
&.B.] Niemand darf vermutbhen, dafs jemand 
eine Sache aufgeben wolle, und mujs daher 
Sadıen, wenn er aus deren Merkmalen (3. B. 
Stempelung mit dem Waldhammer, Halsband 
bei Thieren u.f. mw.) oder aus anderen Um— 
ftänden den dermaligen Anhaber deutlich er: 
fennt, demfelben (ohne unnöthigen Aufichub) 
äuftellen, daher nicht auf deren Rückforderung 
warten, doch kann er Finderlohn beaniprucen, 
obwohl dieje Frage beitritten iſt. Iſt dies nicht 
der Fall un) hat die Sache unter einem Gui— 
den Wert, jo bleibt es der Gewiſſenhaftigkeit 


Bilarichraubenmitrometer. — Finden. 


des Finders überlafien, den Inhaber ausfindig 
zu machen, doch darf er ſich Diejelbe nicht ohne— 
weiters zueignen. Der Fund von Sachen zwi— 
ichen einem und zwölf Gulden Wert ift binnen 
adıt Tagen ortsüblih (durch Ausruf, Mauer- 
anſchlag u. ſ. w.) kundzumachen; zwiſchen 1% 
nnd 25 fl. Wert (binnen acht Tagen) Anzeige 
an den Gemeindevorjtand (Bolizei), welche die 
Kundmachung einleitet; über 25 jl. Wert aufer- 
dem Kundmachung durd die Zeitungen. Die 
Sache jelbjt iſt regelmäßig dem Finder zur 
Aufbewahrung zu überlaflen; könnte dies nicht 
ohne Gejahr geſchehen, gerichtliche Deponierung. 
Unterliegt die Sache dem Verderben, jo ijt fie 
Öffentlich zu verfteigern und der Wert in obiger 
Weiſe aufzubewahren; ebenjo ift vorzugehen, 
wenn eine Suche Koften vernriacht (z. B. ein 
Thier, welches Fütterungskoſten u. ſ. w. verur⸗ 
ſacht), weil der Finder gegen ſeinen Willen zu 
Auslagen nicht verhalten werden kann. Binnen 
Jahresfriſt nach der Kundmachung des Fundes 
lann der Finder die Sache (mit Schonung der 
Eubftanz bei unverbrauchbaren Sacden) be— 
nützen; nach drei Jahren hat der Finder das 
Eigenthumsrecht erworben, welder Zeitraum 
wohl nach der „Jahresfriſt“ beainnt, alio vier 
Jahre nach der Kundmachung. Meldet fich bin- 
nen diejer Frift der Inhaber und thut er fein 
Recht an der Sache dar, jo ift ihm die Sadıe 
auszufolgen; dem eigentlihen Inhaber (vgl. 
Bejig) wohl durd die Behörde, damit nicht 
etwa der mirflihe Eigenthümer geichädigt 
würde Der Übernehmer hat dem Finder die 
gehobt.n Auslagen zu vergüten wie einem 
Seichäftsführer (ſ. Bevolmächtigungsvertrag); 
außerdem mindeltens 10%, vom gemeinen Werte 
ver Sadıe als Finderlohn. Der Finder kann 
die Sache bis zur Bezahlung des Finderlohnes 
zurüdbehalten. Hat der Finderlohn die Summe 
von 1000 fl. erreicht, jo hat der Finder „in 
Nüdjicht des Llibermaßes“ nur 5%, zu bean- 
ſpruchen. Die gefundene Sache ijt ſammt Zu: 
behör (f.d.) zurüczuftellen, und wenn jie ver— 
änßert werden müjste, auch Die aus dem ge- 
lösten Werte wirflich bezogenen Zinien, doc 
ift der Kinder für etwaige Unterlaſſung der 
fructificierung des Erlöfes nicht verantwortlid) 
und braudıt andere aus der Sadıe etwa ge: 
zogene Nugungen nicht zurüdzuerjtatten, jchon 
wegen der großen Schwierigkeit in der Berech— 
nung derjelben. Diefe Aniprüche hat aber nur 
der redliche Finder, verwirkt fie aljo durch 
Unterlaffung der Anzeige u. ſ. we; außerdem 
haftet der unredliche Finder für alle Folgen 
jeiner Handlungsweile und kann fich eines Be- 
truges ſchuldig machen. Geflijjentlice Verheh— 
fung und Zueigmung von gefundenen oder irr- 
thümlich zugelommenen Sachen begründet, wenn 
die Sache über 25 fl. wert iſt, Verbrechen des 
Betruges (Strafe: Kerfer von ſechs Monaten 
bis zu einem Jahre, bei erichwerenden Um— 
ftänden von einem bis fünf Jahren), fonit Über— 
tretung des Betruges (Strafe: einſacher oder 
jtrenger Arreſt von einer Woche bis zu jechs 
Monaten). Nüderjak der aufgewendeten Koiten 
kann aber auch der unredliche Finder bean- 
jpruchen, wenn er die Sache zurüdgeitellt, da 
ih jonjt der Eigenthümer bereichern würde. — 


Finden. 


Finder iſt auch derjenige, welcher eine Sache 
entdeckt und ergriffen oder wenigſtens danadı 
geſtrebt hat, auch wenn ſie ein anderer wirklich 
ergriffen hätte. Solche Perſonen haben als 
Mitfinder gleiche Rechte und Pflichten an der 
Sache, wie oben erörtert. — Über das Finden 
eines Schabes ſ. Schatz. Mcht. 
Sinden (Deutſchland) einer von einem 
Anderen verlorenen beweglichen Sache gewährt 
nach römiſchem Recht dem Finder kein Eigenthum 
an derſelben. Anders iſt dies nach deutſchem Recht, 
indem ſchon ſeit den älteſten Yeiten der Finder 
in Deutichland die Verpflichtung hat, die ges 
fundene Sache in Verwahrung zu nehmen und 
zu erhalten (die ihm zugelaujenen Thiere 5. B. 
zu füttern), von dem Funde aber der Obrigkeit 
Anzeige zu erjtatten, welche, wenn fich auf das 
von ihr erlafiene Aufgebot der Eigenthümer der 
Sache innerhalb der feſtgeſetzten Friſt nicht 
meldet, über diejelbe als eine herrenloje (res 
nullius) weiter verfügt. Der Fund wurde nun 
urfprünglich entweder ganz juriftiichen Per— 
jonen (z. B. nad dem Schwabenjpiegel eine 
Hälfte dem Reiche, die andere einem Gottes— 
hauſe) zugeiprochen, oder zwiſchen dieſen und 
den Finder getheilt (z. B. nach dem Sadjen- 
ſpiegel zwei Drittel dem Richter, ein Drittel 
dem Finder). Erſt ſeit dem XVII. Jahrhundert 
weist man mit Recht dem Finder den Fund, 
als durd; Occupation (ſ. d.) erworben, ganz zu. 
Bon diejer Regel macht jedoch das preußiiche 
allgemeine Landrecht injofern eine Ausnahme, 
als nur bei einem Wertbetrage des Fundes bis 


— Finfen. 
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Das deutiche Reichsitrafgeieg vom 15. Mat 
1871 kennt den Funddiebſtahl als joldhen nicht, 
jondern betradtet nah S 246 jede rechts= 
widrige Aneignung einer fremden beweglichen 
Sache durch denjenigen, in deſſen Befig oder 
Gewahrſam ſich diefelbe befindet, als Unter- 
ihlagung und bedroht jolde bei einer gefun— 
denen Sache mit Gefängnis bis zu drei Nahren, 
bei mildernden Umſtänden mit Gelditrafe bis 
zu 900 Mark. Neben der Gefängnisftrafe kann 
auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte (j. d.) 
erfannt werden. Der Verjuch ijt ftrafbar. At. 

Finder, der = Saufinder, Saubeller, 
j.d.; jeltener für einen Spür- oder Stöberhund 
überhaupt, daher auch in anderen Verbindun— 
gen, wie Dadıs-, Wolfsfinder; nur ausnahms— 
weile im Anhd. für jeden Hund, der gut findet, 
alfo eine gute Naje und flotte Suche hat. „Die 
Hundt | denen wirt jrer art nad) zugelegt | vnd 
werden genannt:... Rüden. Freydig | vnd ift 
ein quter Rinder.“ Nod Meurer, Ed. I, Biork- 
heim 1560, fol.85r. — „Der Finder... 
der zwar auch (außer zu Sauen) zu Dachſen 


‚ mit gebraucht werden fann, oder aud) Marder 
und Iltiſſe ben der Nacht zu fangen, ſonſt aber 


zu nichts.“ Döbel, Ed. I, 1746, I., fol. 108. — 
„Der Saufinder... Bey der Anführung der 
jungen Kinder ijt hauptjächlich daranf zu jehen, 
daſs fie feine anderen als Sanfährten annehmen.“ 
Mellin, Anltg. z. Anlage v. Wildbahnen, 1779, 


p. 210.— „Finder, Spührer, auch Spührhund, 


zu 300 Mark derjelbe dem Finder ganz zufällt, 


bei einem Wertbetrage von über 300 Marf aber 
der nadı Abzug der Huslagen des Finders und 
der ihm gebürenden 300 Markt verbleibende 
Überſchuſs zwiichen dem Finder und der Drts- 
armencafie getheilt wird. 

Bei Nüdempfang der Sadıe hat der Eigen: 


thümer dem Finder alle Auslagen zu vergüten | 


und demjelben nach verjchiedenen PBarticular- 
rechten einen Finderlohn (Fundgeld) zu zahlen, 
welcher 3. B. nach dem preußiichen allgemeinen 
Sandreht und dem fſächſiſchen bürgerlichen 
Geſetzbuche bis zu 1500, bezw. in Sachſen bis 
je 300 Mark ein Zehntel des Wertes, für die 

berichüfie über dieje Beträge aber nur 1%, 
beträgt. 

Die Verheimlihung und Aneignung des 
Fundes hat privatrechtlich für den Finder zur 
Folge, dais er den Anjpruch auf den Finder— 
fohn verliert und als malae fidei possessor 
betrachtet wird, welcher durch Erſitzung (j. d.) 
das Eigenthum an der gefundenen Sache nicht 
erwerben fann. 

Nah römiihem Recht wurde die recht3- 
widrige Mneignung einer gefundenen Sadıe 
durch den Finder als arglijtige VBermögensichä- 
digung (stellionatus) beftraft. 

„rund verhoblen jo gut wie gejtohlen!“ 
lautet eine Rarömie, und es galt demgemäß in 
Deutichland das fragliche Reat ale Funds 
diebitahl (furtum inventionis), welcher jedoch 
wegen der größeren Berjuchung zur Aneignung 
der fremden Sache immer gelinder  beitraft 
wurde ala der eigentliche Diebjtahl. 


Dombromsfi. Enchflopäbie d, Forſt- u. Jagdwiſſenſch. III. Bd. 





jind Hunde, die rein fuchen umd auf nichts an- 
deres gehen, als worauf man jie abgerichtet hat. 
Ras nun der Hund am liebiten juchet, nach 
demielben wird er benennt, 3. E. Dachs-, Sau, 
Wolfs-Finder.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 123. — Onomat. forest. I, p. 752. 
— Behlen, Wmipr., 1829, p. 57; Real- u. Berb.- 
Lexit. I1., p. 225. — Hartig, Lexikon, Ed. II., 
1861, p. 192. — Grimm, D. Wb. IIl., p. 1649. 


— Sanders, Wb. 1., p. 466. E. v. D. 
Finderloßn, ſ. Finden. At. 


Finger, der, die Klauen, manchmal auch 
die Zehen der Naubvögel, alio innonym mit Fang 
VII ſ. d. u.vgl. Hand. „Finger heißen bey 
einem Habichte oder Falcken deſſen Klauen.“ 
Döbel, Ed. 1, 1736, II., fol. 104, 185. — „Die 
alten haben... einen furzen Hals, jtarfe Füße 
(Hände) und Zehen (Finger)...“ Jeſter, Kleine 
Jagd, Ed. I, 1797, VIL, p. 125. — „Finger, 
die Klauen der abgetragenen Vögel bei deu 
Fraltenierern.“ Behlen, Wmipr., 1829, p. 57; 


' Neal» u. Verb.-Lerit. II, p. 228. — Fehlt bei 


Srimm. — Sanders, Wb. J. p. 447b. nen 


Fingerbut, j. Digitalis. m, 
Fingerfrant, j. Potentilla, Bm. 
Finke, ſ. Wie. Hcke. 


Sinſten, Fringillidae, Familie der Ord— 
nung Crassirostres, Didjchnäbler, ſ. d. u. 
Syſt. d. Ornithol.; in Europa mit zuſam— 
men 27 Arten, welche auf folgende 16 Gat— 
tungen vertheilt find: Montifringilla Chr. 
L. Brehm; Pyrgita idem; Passer Pallas; 
Fringilla Linne; Coccothranstes Bech- 
stein; Ligurinus Koch: Serinus idem; 
Citrinella Bonaparte; Chrysomitris Boie: 
Carduelis Cuvier; Cannabina Landbeck: 
Linaria Chr. L. Brehm; Carpodacus Kaup: 
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Pyrrhula Cuvier; Corythus Cuvier; Loxia 
Linne; j.d. E. v. D. 
Finken (rüdjihtlih ihrer Schädigungen 
im Forjtberriebe und deren Verhütung), j. Vo— 
gelichäden. Hſchl. 
Finkenbeißer, ſ. rothköpfiger Würger. 
E.v. D. 


Finkengarn, Finkenhecke, Finkenherd, 
Finkenjagd, Finkennetz, Finkenſtechen, 
Finkenſtrich und andere Zuſammenſetzungen 
Döbel, Ed. I, 1740, L, fol. 60, IL, fol. 232. 
— Chr. W. dv. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 137. 
— Onomat. forest. I., p. 752. Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 56; Real» u. Verb.Lexil. II., 
p. 25%. — Hartig, Zerit,, Ed. Il, 1861, p. 192. 
— Grimm, D. %b. III. p. 1564, 1565. E.v.D. 

Fiſchhabicht, j. Filchadler. E. v. D. 

Finkenkönig, j. Kirſchkernbeißer. E.v. D. 

Finkenmeife, ſ. Kohlmeiſe. E. v. D. 

Finkenwürgvogel, |. ———— — 

.v.». 


Finne, j. Cysticereus. sent. 
Finnen, j. Bathogenefe und Pathologie 

der Wildarten. P. Din. 
Finfterer Zeug, der, die Jagdtücher im 
Gegenjabe zum lichten und Blendzeug, j.d. 
und Zeug. „Zum finjteren Zeug gehören die 
Tücher, Planen und Blahen.“ E, v. ya 
Nufr. Vehrprinz, pP. 62. — „Finfterer Zeug, 
aljo werden die Tücher oder Blahen benennt.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 136. — 
Fehlt bei Grimm. — Sanders, BB. l., p. 448. 

E.v.2. 
Finftermaden, verb. trans., j.d. w.dämpfen, 
j.d. Chr. W.v. Heppe, ———— — 

E. v. D. 


inte, ſ. Alie. Hde. 
ippen, Fipplaut, j. Fiepen, — 
Ev. D. 


Firm, ſ. ferm b. Gallieismen. E.v. D. 
ira iſt Schnee der Hochgebirge; er iſt 
rumdlich geförnt. Durch Drud und Durchträn— 
fung mit gejrierendem Waſſer bildet er das 
compacte Firneis, welches in tieferen Niveaur 
zum Gletichereis umgebildet wird. v. O. 

Firſt. ſ. Dachgerüſte. Fr. 

Fifhadfer, der, Pandion haliaëtus L 
Falco haliaötus, Linn,, Syst. Nat. J. p. 129 
(1766): Pandion fluvialis, Savigny, Syst. Ois. 
de V’Egypte, p. 36 (1810); Aquila haliadtus 
(L.), Wolf, Zajchenb. d. deutichen Vogelk. J., 
p. 23 (1810): Aceipiter haliaötus (L.), Pall., 
Zoogr. Rosso-As. I. p. 355 (1811): Balbusar- 
dus halia8tus (L.), Flem,, Brit. Anim., p. 51 
(1828): Pandion alticeps, Chr. L. Brehm, Bö- 
gel Deutichl., p. 33 (1831); Pandion planiceps, 
Chr. L. Brehm, op. eit., p. 33 (1831); Pandion 
ichthyaötus, Kaup, Claſſif. Säugeth. u. Vögel, 
p. 122 (1844, nee Borsf.): Pandion albigu- 
laris, Chr. L. Brehm, Bogelfang, p. 12 (1855); 
Pandion minor, Chr. L. Brehm, ut supra (1855); 
Pandion celypeatus, L. Brehm, Allg. deutjche 
naturh. Zeit. II., p. 6% (1856). 

Der Fiſchaar, Balbuffard, Fluſs- und 
Meeradler, Heiner Meer-, Fluſs- und Fiſch— 
adler, europäticher Meeradler, Seefiicher, Heiner 
und jchediger Adler, Weißfuß, Seefalfe mit 
Fiſcherhoſen, Meer- und Fiſchweihe, Fiſchgeier, 
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Weißkopf, Fiſchrahl, 
Fiſchhabicht. 

Gäl.: jolair uisg; frz.e: Balbusard; port.: 
Aguia pesqueira; jpan.: Aguila pescador; ital.: 
Falco pescatore, Sparriero; malt.: Arpa; 
maur.: Bou-haut; dän.: Flodörn, Fiskeörn; 
norweg.: Fiskejo, Fiskeörn; ſchwed.: Fiskjuse; 
finn.: Kalehääski; rufj.: Skopa; lapp.: Tschif- 
tscha; ungar.: Karvaly; böhm.: Krahulec; 
poln.: Jastrzab krogulec; froat.: Jastreb 
pticar. ‚ 

Naumann, Vögel Deutichl. J, p. 2H1, und 
XIII, p. 88, 3. 16. — Dreſſer, Vl., Nr. 383. 
— Fritich, Vögel Europas, T. 9, Fig. 1. 

Der Fiſchadler unterjcheidet ſich in vieler 
Hinſicht von allen anderen Raubvögeln, beſon— 
ders aucd von allen anderen europätjchen Ad— 
lern. Im Bergleih zu jeinem Körper hat er 
lange, ichmale und jehr kräftige Flügel, welche 
zufammengelegt den ziemlich kurzen, ganz ges 
raden Schwanz (Stoß) überragen. Das ganze 
Gefieder iſt jehr dicht, Fräftig und mit Ausnahme 
der Flügelfedern, welche ziemlih lang ſind, 
furz und jehr feſt. 

Der Schnabel iſt am Kopfe ſtark uud 
verläuft in einen von der Wachshaut an ge— 
bogenen langen Hafen. 

Die Najenlöder find groß und liegen 
ihräge am Borderrande der jehr ſchmalen 
Wachshaut. Der Zahn ift jehr wenig be— 
merklich. 

Die Füße find kurz, aber auferordentlicd) 
kräftig, ohne Hoſen. Die VBefiederung geht auf 
der Vorderfeite etwas herab, während Geiten 
und Nüden des Ferſengelenkes ganz ohne Be— 
fiederung und wie der Zarjus und die Zehen 
mit Heinen, jehr ſtarken, ſcharfen Schuppen be» 
fleidet find. 

Abweichend von allen anderen Naubvögeln 
it die Binnenzehe ſchwächer als Die 
I Anaehe welche legtere eine Wendezehe 
ift. Allen fehlt die Spannhaut. Die Unter: 
jeiten der Zehen haben eine rajpelartige, 
nad oben gerichtete warzige Bekleidung. 

Die Nagel jind ſehr lang und ftarf ge— 
bogen. 

Die Färbung der Jris ijt bei alten 
Bögeln goldgelb, bei jüngeren blajsgelb. Schna— 
bei jchwarz, an der Wurzel und der Wachs— 
haut bleiblau. An den Rändern des Schnabels 
iſt aud mehr oder weniger Bleiblau. Die Füße 
jind aſchbläulich hornweiß. 

Die ganze Oberſeite iſt dunlelbraun, 
mit lichterem Braun an den Federrändern. 
Dieje Färbung verdunfelt ſich almählid nad) 
den Frlügelipigen, jo dajs die erjten großen 
Schwingen ſchwarz find. Zwiſchen Schnabel 
und Auge jtehen auf weißlichem Grunde kurze 
ſchwarze Borjten. Die nächſte Umgebung des 
Auges und von da ein breiter Streif zur 
Schulter iit ſchwarzbraun; Oberkopf und Hinter— 
hals auf reinweißem Grunde mit ſchwarzbrau— 
nen, mehr oder weniger breiten Yanzettjtreifen 
an der Mitte der Feder. 

Die Unterjeite iſt glänzend weiß mit einem 
hell geränderten, röthlihbraunen breiten Quer» 
bande über der Brust. Diefes Band ſchwindet 
bei jehr alten Vögeln mehr und mehr, jo daſs 
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es bisweilen nur durch kleine rothbraune 
Flecken an der Mitte der Feder angedeutet 
wird. Die Unterſeite der Flügel iſt weiß mit 
einzelnen matten, grauſchwarzen großen Flecken. 

Der Schwanz iſt graulich dunkelbraun 
an der Oberſeite; lichtgraulichbraun an der 
Unterjeite, mit gewöhnlich ſechs dunfleren 
Bändern. 

Da3 Augendfleid hat auf der Oberfeite, 
befonders auf den Flügeln, weiße Spiten an 
dem Gefieder, it auf Kopf und SHinterhals 
dunfler und Hat die Bruftbinde gewöhnlich 
breiter, aber diejelbe erſcheint mehr in Flecken— 
form, indem jede einzelne Feder einen breiten 
roftweißlichen Saum hat. Ausmeſſungen: 
Länge & 55-57, 5 59—61, Breite & 155 —100, 
2 168—171, Schwanz 8 195—20°5, F 91-—22, 
Tarſus 4 58-6, 7 6365, Mittelzehe # 45, 
g5em. 

Der Fiſchadler hat eine ſehr große Ver— 
breitung. Europa und Aſien, ziemlich bis 
zum Baumwuchs im Norden und Nordafrila 
im Süden, beherbergen ihn als Brutoogel. 
Auch in Amerika, Anitralien und auf den Ans 
jeln des Großen Oceans leben Fiſchadler, doc 
it noch nicht hinlänglich beobachtet, ob die— 
jelben zu unjerer europäiſchen Art gehören. 
Außerlich bieten fie auch nur geringe Berihie. 
denheiten, doch dürften eingehende Lebensbeob— 
achtungen zur endgiltigen Feſtſtellung rath— 
jam ſein. 

In Dentichland ift die Art im Laufe der 
legten Jahrzehnte jeltener geworden, kommt 
jedoch noch in manden Gegenden, wo große 
Teiche und andere flache Gewäſſer vorhanden, 
and nicht in zu großer Ferne ein ruhiger 
Niſtplatz lich bietet, nicht eben jelten vor; be— 
jonders gibt es Gegenden der Marf, in Dit 
preußen und Pommern, wo man den Fiſch— 
adler nicht jelten findet, jo daſs er ftellenmweiie, 
wo lohnende Fiſchteiche vorhanden find, jehr 
ſchädlich wird. 

Das Flugbild des Friichadlers ift gänz— 
lich verichieden von dem der echten Adler und 
der Seeadler, Während die eben erwähnten 
beiden Gruppen mit mädtigem, gemejjenem 
Flügelſchlag oder fchwinmend mit unbewegten, 
faft geraden Flügeln. daherziehen, trägt der 
Fiihadler feine langen, ſchmalen Flügel ge 
bogen und rudert mit eiligen furzen Schlägen 
einher. Immerhin iſt er ein rajcher Flieger 
und macht auch oft weite regelmäßige Aus: 
flüge. So habe ich ihn jahrelang einen nicht 
großen See bejuchen jehen, den ich von meinem 
Garten aus überjehen konnte, und der von 
jeinem Horite etwa 10km entfernt war. Er 
fam täglih während der Brutzeit zur be» 
ftimmten Stunde Wenn er einen Fiſch ger 
jchlagen und ſich nach dem Erheben — wie fchon 
Naumann angibt — das Waller von dem Ge: 
fieder abgeihüttelt Hatte, fußte er entweder 
auf einen Pfahl der am Seeufer ftand, um 
den erjten Fiſch ſofort zu fröpien, oder ſtrich 
in gerader Linie dem Horjte zu, was er oft 
erft mit dem zweiten Fiſch that, wenn er den 
erjten gefröpft. VBisweilen fam es jedoch auch | 
vor, daſs er nach wiederholten Fehlſtößen ohne 
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Beute abflog. Dies geihah gewöhnlich bei 
trübem oder windigem Wetter. 

Es iſt nicht bekännt, dais der Fiſchadler 
irgend ein andered Thier als einen Fiſch an— 
greift. Nur der ausgezeichnete Forſcher Pro- 
ſeſſor Liebe in Gera hat beobadıtet, daſs ein 
Fiſchadler, der anhaltend von den Heinen ihm 
zum Jagdrevier dienenden Teichen vertrieben 
wurde, Fröſche fieng und fröpfte. Die Vögel 
wifjen dies auch jehr gut und fürchten ihn nicht. 
Sp fand ic einmal einen Horft in der Spige 
einer Buche mittlerer Größe, in deren Mitte 
ein ſchwarzer Storch nijtete. 

In Norddeutichland fommt er gewöhnlich 
im der eriten Hälfte des April, im Süden ver- 
hältwismäßig früher und geht im September 
oder Dctober. Vor einigen Jahren wurde hier 
in der Gegend ein alter Fiſchadler in einem 
Eiſen gefangen, welches auf einem Pfahl be— 
feſtigt war und dem man einen Theil der 
Dede eines Haſen untergelegt. Der Förſter, 
der ihn gefangen, wollte nun daraus ſchließen, 
daſs der Fiſchadler auch Haſen ſchlage, doch 
bedeutete ich ihm, daſs derſelbe auf den Pfahl 
gefußt, nicht weil, ſondern obgleich die Haſen— 
decke dort lag. 

Seinen Horftplagp wählt der Fiſchadler 
gewöhnlich im Junern größerer Wälder, doch 
iſt dies keineswegs immer der all. Bedürfnis 
fcheint ihm mehr die Ruhe des Ortes zu jein, 
auch kann Anhänglichkeit an den alten Plag 
ihn bewegen, in einem einzelnftehenden Baum 
zu horften. So führte mid Herr Tancre zu 
einer Eihe am Rande des Anclamer Stadt: 
forstes, welche, wohl 300-—400 m vom Walde 
entfernt, frei auf einer Wieſe ftehend, einen 
bewohnten Fiichadlerhorit trug. Früher war 
die Wieie ein dichter Erlenbruch gemweien, wel— 
cher zur Wieje umgejchaffen war. Dennoch blieb 
der Adler am alten Horſt. Hauglin erzählte 
mir, daſs die Fiſchadler auf den flachen Sand- 
infeln des rothen Meeres nicht allein in dem 
niederen Geftrüpp, jondern auch auf dem Bo- 
den ihre Horfte bauen und im großer Zahl 
neben einander niften. Auch in Deutichland gibt 
es beſonders ſiſchreiche Gegenden, wo mehrere 
Fiſchadler, ja 5—6 Paare ihren Horſt in 
großer Nähe von einander bauen. 

Ju nicht großer Ferne von Stolp befindet 
fih der Jaſſener See. Der Beliger fand ſich 
veranlaist, alle Kähne zu entiernen, jo dais 
niemand zu den Inſeln kommen konnte. Auf 
einer Inſel von -ganz mähigem Umfang be— 
fanden jich 10—12 einzelne mittelitarfe Bäume, 
und nad einigen Jahren horfteten dort zwei 
Fiſchadler und am Boden unter Geftrüpp eine 
ganze Eolonie des Tangichnäbeligen Sägers 
(mergus serrator). Die Vögel blieben jo lange 
dort, als jte nit geitört wurden. 

Gewöhnlich wählt fih der Filchadler zum 
Horſtplatz einen einzeln an oder in einer jungen 


Waldeultur, einem Waldmoore oder einer 
Waldblöße stehenden Baum von bedeutender 


Höhe, doch iſt dies, wie bereits oben gejagt, 
nicht immer der all. Nadelhölzer jagen ibm 
bejonders zu, demnächſt die Eiche. Der Horit 
jteht immer nahe der Spike des Baumes, und 
daneben befindet ſich ein trodener Mit, auf den 


34 * 


332 


er jtet3 auffußt, wenn er jich zum Horſte be: 
gibt. Derjelbe hat eine Grundlage von jtarten 
trodenen Äſten, auf deinen allmählich ſchwä— 
cheres Holzwerk gelegt wird. Die Ausfütterung 
beiteht im trodenem Graſe und ähnlichem Ma— 
terial. Dit jchleppt das Männchen, wenn das 
Weibchen jchon brütet, immer neues Material 
herbei, jo daſs ein alter Horjt mit der Zeit 
einen jehr großen Umfang erreicht. 

Die Eier, 3 oder 2, jeltener * an der 
Zahl, find 6—6°5 cm lang, #8—5 cm breit, 
ziemlich abgerundet und auf weißem, weißröth- 
lihem oder bräunlichem Grunde mit aſchgrauen 
Schalenflecken und lebhaft braunrothen, roth— 
braunen oder röthlichſchwarzbraunen Dedjleden 
und Punkten mehr oder weniger dicht bedeckt. 
Gewöhnlich ſtehen dieſelben an der Baſis ſehr 
dicht und an der Spitze vereinzelt. 

Die Ankunft des Fiſchadlers iſt in Nord» 
deutichland je nach der Jahreswitterung don 
Anfang bis Mitte April; der Wegzug beginnt 
vor Ende Auguſt und endet gewöhnlich in der 
eriten Hälfte des October, dod) bisweilen dauert 
derjelbe bis in den November. E. %.v. Hmr. 

Filhbaflarde. Da die meilten unjerer 
Sühwafjerfiihe in Geſellſchaft laichen und Eier 
und Samen frei ins Wafler fallen laſſen, jo ift 
die gelegentliche Entſtehung von Bajtarden 
zwiichen verichiedenen Arten von vornherein 
nicht unmwahricheinlich. In der That hat man 
mehrere Süßwaſſerfiſche, namentlich aus der 
Familie der farpfenartigen aufgefunden, welche 
ih in Feine der befannten Arten einreihen 
laſſen und eine derartige mittlere Stellung 
zwijchen zwei Species einnehmen, dajs man jie 
als Bajtarde beichrieben hat. Bewiejen werden 
fann die Baftardnatur nur durch die erperi- 
mentelle Züchtung. Da dies bei den in der 
freien Natur vorkommenden Bajtarden bis jeßt 
nod) in feinem einzigen Falle geihehen ift umd 
zudem die Artmerkmale aller Süßwaſſerfiſche jehr 
veränderlich find, jo kann es ſich bei manchen 
jog. Baftarden auch um bloße Spielarten oder 
Übergänge zwiſchen Arten handeln, welche nicht 
durch Vermiſchung zweier Species, jondern auf 
anderem Wege entitanden jind. Aus der Familie 
der farpfenartigen Fiſche find die befannteiten 
Baſtarde die Karpfkarauſche (Carpio Kol- 
larii Heckel), j.d., zwiichen Karpfen und Ka— 
raujche; Abramidopsis Leuckartii Heckel; der 
jog. Yeiter oder Leitfiſch (j. d.), zwiſchen 
Brachſen und Plötze; Bliecopsis abramo-rutilus 
Jäckel (j. d.), zwijchen Gieben und Plöße; Al- 
burnus dolabratus Holandre (j. Yaube), zwiichen 
Yaube und Döbel; Chondrostoma Rysela 
Agassiz (ſ. d.), zwilchen Nafe und Strömer. 
Durch künſtliche Befruchtung find auch Baitarde 
zwijchen lachsartigen Fiſchen, wie Lachs, Forelle 
und Saibling erzielt worden, welche bei den 
detreifenden Arten Erwähnung finden. Hcke. 

Fifhe (Pisces) find wajlerbewohnende 
Wirbelthiere mit wechſelwarmem Blut, weiche 
zeitlebens durch Kiemen athmen, deren wich— 
tigites Bewegungsorgan der Schwanz ijt, und 
deren Eier mit wenigen Ausnahmen frei im 
Waſſer ji entwideln. Übrigens it eine ſcharfe 
Grenze zwiichen ihnen und den Lurchen (Am- 
phibia) nicht vorhanden. Der Leib der Fiſche 
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iſt in der Regel langgeſtreckt und ſeitlich zuſam— 
mengedrückt, bootähnlich, ſeltener cylindriſch, 
wie beim Aal, noch ſeltener flach ſcheibenförmig 
oder kugelig-rund. Cine wichtige Eigenthüm- 
lihfeit in der Gliederung des Yeibes ijt das 
Fehlen einer beweglichen Halsgegend; ſtets ſitzt 
der Kopf unmittelbar und nur wenig beweglich 
auf dem Rumpfe, und legterer geht ohme icharfe 
Grenze in den ſtets mächtig entwidelten Schwan; 
über. Die Gliedmaßen oder, Flofien find im 
Verhältnis zum Stamm des Yeibes von unter» 
geordneter Größe und Bedeutung. 

Die Haut der Fiſche ijt harafteriiiert durch 
das gänzliche Fehlen von hornartigen Bildungen 
der Oberhaut oder Epidermis. Yebtere iſt ſtets 
aus weichen, jchleimigen Zellen zuſammengeſetzt 
und meiſt völlig farblos. Unter ihr liegen im 
bejonderen Tajchen der Yederhaut die Schuppen 
(T. 1, Fig. 12—16), welche meiſt dünne Knochen 
platten jind und jtets eine concentriiche, gewöhn— 
lich auch eine jtrahlenförmige Streifung zeigen. 
Man nennt fie Rundſchuppen (Cykloidſchup— 
pen), wenn ihr hinterer Nand glatt abgerundet 
it (3. B. beim Karpfen), Kammſchuppen 
(Etenoidjchuppen), wenn am hinteren Rande 
eine oder mehrere Reihen Heiner nach binten 
gerichteter Stachel ſich befinden (3. B. beim 
Barich). In der Negel deden jich die Schuppen 
nach Urt der Dachziegel, wobei die hinteren 
Ränder frei liegen; nicht jelten, 3.8. beim Aal 
(T. 1, Fig. 13), find fie jedoch jo Hein, daſs fie ein- 
ander nicht mehr deden oder gar zwiſchen ihnen 
freie Zwilchenräume find. In anderen Fällen, 
3. B. beim Stör und Stichling, find die Schup- 
pen durch verſchiedenartig gejtaltete knöcherne 
Ranzerplatten eriegt. Die Schuppen werden nie 
gewechielt, jondern nehmen mit dem Wachien des 
Xeibes bejtändig an Größe zu. Lestere ijt als 
Artlennzeichen von ſyſtematiſcher Bedeutung: 
das beite Maß für diejelbe gibt Die Zahl jener 
Schuppen an, welche von den Röhren der jog. 
Seitenlinie durchbohrt werden (T. I, Fig. 16). 
Häufig zählt man auch die in einer Querreihe 
an der höchſten Stelle des Rumpfes ober- und 
unterhalb der Seitenlinie liegenden Schuppen. 
Das Ergebnis der Schuppenzählung wird in 
der Shuppenformel zufammengerajdt; beim 
Karpfen beijpielsweile in den Ausdrud 

Schp. 5—6/32—39/5—6, 
d.h. in der Seitenlinie jtehen 32—39, in einer 
Duerreihe, oberhalb derjelben 5—6, unterhalb 
derjelben ebenjoviele. 

Die Farben der Fiſche werden fait aus— 
ichließlich durch die ſog. Farbzellen oder 
Ehromatophoren (T. Il, Fig. 1) bedingt; 
dies find Zellen der Unterhaut mit ſchwarzem, 
gelben oder rothem Farbſtoff, welche die Fähig— 
feit haben, auf Lichtreize, vielleiht auch auf 
Nervenreize, ſich entweder zu fternförmigen 
Figuren auszjudehnen oder auf einen kleinen 
runden Raum zujammenzuziehen. In eriterem 
alle fommt der Farbſtoff der Chromatophoren 
zu erhöhter Geltung, in legterem verblaflen die 
— Mit Hilfe dieſer Farbzellen vermögen 
die Fiiche in höherem oder geringerem Grade 
ihre Färbung mit dem Beleuchtungsgrade des 
Waſſers und den Farben des Untergrundes 


' in Einklang zu bringen, oft in überrajchend 
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kurzer Zeit, und ſich dadurch weniger ſicht— 
bar zu machen. In der Laichzeit ſind die 
Farben faſt immer prächtiger, vorzugsweiſe bei 
den Männchen. Der Glanz vieler Fiſche wird 
durch jehr Feine und zahlreiche, meiit jtäbchen- 
förmige Kryſtalle einer Guaninkalkverbindung 
bedingt, welche namentlich an der Unterjeite der 
Scuppen lagern. Bei der aufßerordentlichen 
Veränderlichfeit der Farben der Fiſche nad 
Alter, Ort und Zeit haben diejelben für die 
Syitematit eine höchſt untergeordnete Be— 
deutung. 

Das Skelet bejteht bei der großen Mehr- 
zahl der Fiihe ans Knochen, bei einer gerin: 
geren Zahl, z. B. den Stören und Neumaugen 
borzugsweije oder ausſchließlich aus Knorpel. 
Kuochen- und Kinorpelfiiche jind auch jonft im 
Bau ihres Skelets weientlich verichieden, wes— 
halb wir jie gejondert betrachten. 

Das Skelet der Knochenfiſche (T. 1, 
Fig. 1) ſetzt fich zufammen aus der Wirbel- 
jäule mit den Rippen nnd Fleiſchgräten, dem 
Kopfifelet und dem Floſſenſkelet. Die 
Wirbel (T. 1, Fig. 9a und b und ig. 10) der 
Wirbeljäufe bejtehen aus einem vorne und 
hinten concavden Wirbelförper und einem obe- 
ren und unteren Inöchernen Bogen. Der 
obere fleinere Bogen umichließt das Rüden» 
markt umd endet ſtets in einen jpißen Dornfort— 
jaß; der untere Bogen gleicht am Schwanze 
dem oberen und umſchließt hier die große 
Schwanzarterie, vor dem Schwanze bis zum 
Kopf ift er dagegen unten offen, und jeine bei« 
den Geitentheile umjchließen als bewegliche 
Rippen (T. II, Fig. 10, 2) die Rumpfeinge- 
weide, ohne jich jedoch unten mit einem Bruft: 
bein zu verbinden. Theil vom Wirbeltörper, 
theil3 von den Bogen gehen die jog. Fleiſch— 
gräten (T. I, Fig 10, 3, 4, >) aus, dünne, am 
Ende oft geipaltene Stäbchen, welche ſich in Die 
Stüghänte zwiſchen den Theilen der großen 
Seitenmusfeln einichieben und bei verichiedenen 
Arten in jehr verichiedener Zahl und Stärke vor- 
fommen. Etwas verichieden geitaltet ſich das Ende 
der Wirbelſäule im Schwanze. Entweder 
endet ſie geradlinig, wie beim Aal und ganz 
jungen, eben dem Ei entſchlüpten Fiſchen, und 
dann ſind die Dornfortſätze oben und unten 
gleich, oder die letzten, reip. der letzte Schwanz— 
wirbel biegen fich ſtark nach oben (z.B. beim 
Lachs und Barich), und dann find die oberen 
Dornfortiäge Hein oder fehlen ganz, die unteren 
aber zu breiten Platten entwidelt, an welche 
ſich der größte Theil der Schwanzflofjenitrahlen 
anjegt. Die Wirbeljäule ift jtets in ganzer Länge 
jeitlih bieglam, indem die einzelnen Wirbel 
durch gallertartige, in ihre Höhlungen ſich 
hinein eritredende Bwilchenmwirbelicheiben ge: 
trennt jind. 

Der Schädel (ZT. 1, Fig. 3) der Knochen— 
fiiche ift aus einer großen Zahl meiſt beweg— 
licher Knochen jehr compliciert zuſammengeſetzt. 
An die eigentliche, das Gehirn, die Gehör. 
organe und die Niechnerven umichließende, ein- 
heitliche, nad) vorn zugejpigte Schädelkapfel 
schließt jich im hinteren Theile das Kiemen- 
jfelet (T. I, Fig. 5) an. Es beiteht zunächſt aus 
jederjeits fünf bogenförmig von oben nad) 


unten ziehenden, in mehrere Stüde gegliederten 
Knochenſtäben. Die vier vorderiten, die jog. 
Kiemenbögen (T. IL, Fig. 5,3, 3, a), tragen an 
ihrem äußeren converen Rande die kammför— 
migen Kiemen; an ihrer inneren, concaven, der 
Mundhöhle zugekehrten Seite dagegen jipt eine 
Anzahl fürzerer oder längerer, meiſt mit Heinen 
Zähnen bejegter Hautlnochen (T. II, Fig. 2, 
6 und 8). Beim YZujammenichlujs der Bögen 
überbrüden diejelben die Niemenjpalten und 
verwandeln fie dadurch in mehr oder weniger 
feine Siebe, um das Entweichen feiner Nah» 
rungstheile aus dem Munde während des Ath- 
mens zu verhindern (T Il, Fig. 8). Das fünfte, 
legte und fleinfte Bogenpaar trägt niemals 
Kiemen, dagegen jtets Fleinere oder größere, 
nad dem Schlunde zu gerichtete Zähne; es find 
dies die jog. unteren Schlundinodhen 
(2. I, Fig. 5, 5). Sämmtliche Bogenpaare ver: 
— ſich oben in der Mittellinie unterhalb 
der Schädelfapiel vermittelſt mehrerer, oft ver— 
wachjener, kleiner Knochenſtüche, welche nicht 
ſelten gleichfalls Zähne tragen und als obere 
Schlundknochen (T. I, Fig. 5, 4) bezeichnet 
werden. In gleicher Weije jind die Bogen- 
paare auch unten durd feine Knochenſtücke 
verbunden. Vor dem eriten Kiemenbogenpaar 
und mit diefem im der Mitte zuſammenhän— 
gend liegt emdlich noch ein jechstes, unvoll— 
ftändiges, aus mehreren Stüden beitehendes 
Paar mit einem unteren Mittelftüd; es heißt 
Zungenbein (T. J, Fig. 5, 2), weil es unten 
in der Mitte die kurze Bun: trägt. Yederjeits 
an feinem äußeren Rande trägt das Zungen» 
bein eine wechlelnde Zahl grätenartiger, lan« 
ger Knochenftäbe, die jog. Kiemenhautitrah: 
len, welcde, durd eine Haut verbunden, von 
vorne her die Kiemen bededen. Der ganze 
Kiemenbogenapparat mit dem Jungenbein wird 
jederjeits von außen überdedt durch den Kie— 
mendedel (T. I, Fig. 33, s—ı1), welcher aus 
vier aneinander beweglichen Knochenplatten be- 
jteht. dem Hauptdedel, dem VBordedel, dem 
Zwiſchendeckel und dem UInterdedel; der 
Bordedel iſt beweglich an der Seite der Schädel» 
fapjel eingelenft, unter ihm liegt der jchmale 
Zwijchendedel, welcher durch Bänder mit dem 
interen Ende des Unterfiefers und der äußeren 
Fläche des Zungenbeines verbunden ift. Haupt- 
dedel und Unterdedel find hinten völlig frei, 
ihre Ränder bilden die vordere Begrenzung der 
Kiemendedelipalte. Der Bordedel und Haupt: 
dedel tragen nicht jelten jtachelartige Fortſätze, 
deren Zahl und Geftalt jyitematiich verwertet 
werden. 

Das vor dem Kiemenifelet gelegene Kiefer— 
ſtelet (T. I, Fig. 3, 1, 2,3, 4,5, ı2 und Fig. &) 
der Knochenfiſche begimmt mit einer Neihe platter 
Ninochen, welche unmittelbar vor dem Vordedel 
liegen und als Zwiſchenſtücke (T. I, ig. 3, « u. 7) 
bezeichnet werden. Das oberjte derjelben gelentt 
am Schädel, das unterite, das jog. Duadrat» 
bein, dient zur Einlenkung des Unterliefers. 
An dieſe Zwiſchenſtücke legen ſich aud die hin- 
terften Stüde des Zungenbeinbogens an. An 
dem Quadratbein nach vorne gelenkt jederjeits 
das im oberen Dad der Mundhöhle Tiegende 
Flügelbein und an diejem ‚vorne das Gau— 
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menbein, beide jehr häufig mit Zähnen bejegt. 
Zwiichen beide Gaumenbeine schiebt ih in 
der Mitte das Pflugſcharbein oder der 
Vomer ein, eine breite, oft bezahnte Platte, 
welche ſich nad Hinten in einen schmalen, 
der Unterſeite der Schädelkapſel angewachſenen 
Stiel verlängert. Vor dem Vomer liegen die 
beiden in der Mitte beweglich verbundenen 
Oberkieſer, von denen jeder einen langen, 
nach hinten und unten ſich erſtreckenden Fortſatz 
bat, welcher durch ein Band mit der betreffen- 
den Hälfte des Unterkieſers verbunden ift. Die 
meiit zahnlojen Oberfiefer bilden nur jelten 
und dann auch nur an den Seiten (3.8. beim 
Lachs) den oberen Mundrand; dies geichieht 
vielmehr in der Hegel durd die beiden vor 
ihnen liegenden Zwiichenfiefer, welche mei» 
itens jehr weit vorgejtredt werden fünnen und 
recht eigentlich zum Ergreifen der Nahrung 
dienen. Der Unterkiefer bejteht aus zwei in 
der Mitte beweglich verbundenen Hälften, von 
denen jede wieder aus mehreren Stücken zuſam— 
mengeſetzt ift. 

Zur Vervollitändigung des Nopfileletes 
der Knochenfiſche dient noch eine bogenförmige 
Reihe Heiner Hautknochen, welche das Auge von 
hinten und unten umziehen und als Inter: 
augentnocen (T. 1, fig. 3, ı3) bezeichnet wer- 
den. Bei einigen Fiſchen, 5. ®. der Groppe, ver- 
breitern jie ſich nach hinten bis zu dem Bor: 
dedel und ftehen mit diefem in gelenfiger Ber- 


bindung. 

Die Floſſen der Fiſche zerfallen in 
paarige und unpaarige. Ürjtere find die 
echten Gliedmaßen, die vorderen die Bruſt— 
floſſen, Die hinteren die Bauchfloſſen. 
Erjtere ſtehen unmittelbar hinter dem Kiemen— 
ipalt und jind bei den Knochenfiſchen an einem 
inneren, knöchernen, oben mit dem Schädel 
verbundenen Schultergürtel befejtigt. Die 
Bauchfloſſen, weldhe an einem kurzen Becken— 
Inochen gelenten, haben eine jehr verichiedene 
Stellung; fie heißen baudhftändig, wenn fie 
hinter den Bruitflofien ftehen (Karpfen), bruſt— 
ſtändig, wenn jie unter oder zwiſchen den Bruſt— 
floſſen — und — —— wenn ſie vor 
ihnen ſich befinden (Aalmutter). Die unpaarigen 
oder jenfrechten Floſſen ſind als geſonderte Theile 
eines bei allen ganz jungen Fiſchen vorhandenen 
embryonalen Floſſenſaumes anzuſehen, welder 
ſich ununterbrochen vom Ende des Kopfes bis 
zum Aſter hinzieht. Man unterjcheidet eine oder 
mehrere Rückenfloſſen, eine Shwanzflojie 
und eine oder zwei Aiterflojjen. Nüden- und 
Afterflofie ſtehen auf den jog. Floöſſenträgern 
(T 1, Fig. 7 und 8), einer Anzahl jenfrecter, 
meiit mit den Pornfortiägen der Wirbel ver- 
bundener Anocenplatten zwiſchen den oberen 
Seitentheilen der Nüdenmusfeln. Die freien 
Theile aller Floſſen beftehen aus einer dünnen 
Haut, weldye durch aufrichtbare und niederleg- 
bare höcherne Floſſenſtrahlen geftüßt wird. 
ind diejelben mehr oder weniger fteif, ſpitz und 
unbiegiam, jo heißen jie Stadeljtrahlen 
T. I, Fig. 7). find fie der Länge nad) gegliedert, 
jo heißen fie Gliederſtrahlen T. I, Fig. 8), find 
fie außerdem noch am Ende geipalten, jo nennt 
man jie getheilte Sliederjtrahlen Die 
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Zahl und Beſchaffenheit der Rlojjenitrahlengift 
ein ſyſtematiſch ſehr wichtiger Charakter der 
Fiſche und findet jeinen Ausdrud in der Floſſen— 
formel. Es bedeuten beijpielsweije beim Barſch 
in der Formel IR. 13—16, IR. 1/14—16, 
A. 2/7—10, Br. 0/13—14, B.1/5, Sh.6/17/5, 
die Zahlen vor den erjten Strih die unge» 
theilten und ungeglicderten Stachelftrahlen; jene 
binter dem erjten Strich die Gliederjtrahlen, die 
binter dem zweiten Strid wieder die unge» 
theilten. Alſo jtehen in der eriten Rückenfloſſe 
nur Stadyeljtrahlen, in der zweiten 1 Stachel» 
itrahl und 14—16 Gliederjtrahlen, im der 
Schwanzfloffe 17 getheilte und oben 6, unten 
5 ungetheilte Strahlen u. j. w. 

as Sfelet der jog. Knorpelfiſche 
(T. I. Fig. 2), wozu unter den Süßwaſſerfiſchen 
die Störe und Neunaugen gehören, untericheidet 
fih von dem der Knochenfiſche nicht bloß durch 
jeine vorwiegend knorpelige Beichaffenheit, ſon— 
dern auch dadurch, dajs an der Wirbeliäule in 
der Regel die oberen und unteren Bogen ganz 
fehlen und der Kiemenbogenapparat jowie die 
Kiefer einfacher geftaltet find. Auch die Floſſen 
find abweichend gebaut (j. Störe und Neun— 
augen). 

Die aus quergeftreiften Faſern beſtehende 
Muskulatur (T. I, fig. 6) der Küche beiteht, 
abgejehen von den verhältnismäßig umbedeu- 
tenden Musfeln des Kopfes und der Glied- 
maßen, aus zwei großen, beide Zeiten Des 
Rumpfifeletes bededenden Musfelplatten. Jede 
derjelben ift durch eine häutige, von der Wirbel« 
jäule ausgehende Wand in eine obere und 
untere Hälfte geichieden, welhe am Schwanze 
gleih groß find; vor demjelben ift die untere, 
den Wippen aufliegende Hälfte höher und 
jchmäler. Jeder der vier Seitenmusfeln zer- 
fällt von vorne nach hinten in eine Anzahl ge= 
bogener QUuerplatten, welche ſich Ddachziegel- 
fürmig deden und durdy dünne Häute getrennt 
find; letztere, in welche hinein ſich auch die oben 
erwähnten Fleiſchgräten erjtreden, löſen fich beim 
Koden mehr oder weniger auf, wodurch das 
Fleiſch in einzelne Schollen zerfällt. 

ie Bewegung der Fiſche, das Schwim— 
men, wird weſentlich durch Biegungen des 
ganzen Rumpfes, namentlih aber des Schwan— 
zes ausgeführt. Beim Schwimmen in gerader 
Richtung werden Rumpf und Schwan; durch 
die Seitenmusteln in entgegengejehter Richtung 
gefrümmt, jo dais der Leib eine doppelte oder 
Achtercurve bildet. Will der Fiſch nach redts 
oder Tinfs biegen, jo krümmt er allein den 
Schwanz, u. zw. nach derjelben Seite. Die paa— 
rigen Floſſen jpielen beim Schwimmen eine jehr 
untergeordnete Rolle, meiſt nur als Ruder bei 
jehr langjamen Bewegungen. Die Bruſtfloſſen 
dienen noch ipeciell dazu, in der Ruhe den 
Stoß des aus den Riementbaften heraustretenden 
Waflers, welcher den Fiſch nad) vorne treiben 
würde, aufzuheben, indem fie ausgebreitet dieſen 
Stoß nad den Seiten ablenfen. Die Baud- 
jloffen dienen vielfach zum Aufjtügen des Kör— 
pers auf dem Boden. Die jenfrehten Floſſen 
tragen wejentlih nur zur Vergrößerung der 
gegen das Wafjer drüdenden Körperflädye bei, 
aljo zur Verſtärkung des Widerjtandes und 
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damit auch der Bewegung. Eine wichtige Rolle 
beim Schwimmen ſpielt auch die Schwimm— 
blaſe (T. II, Fig. ta und b), welche nur we— 
nigen Knochenfiſchen fehlt. Sie iſt ein unmittel 
bar unter der Wirbelſäule gelegener, aus einer 
elaſtiſchen, von Adern und ſeinen Muskelfaſern 
durchzogenen Haut gebildeter Sad von ver— 
ſchiedener Geſtalt, der im Anfang der Ent— 
wicklung ſtets durch einen Canal mit dem vorderen 
Theil des Darmrohres zuſammenhängt. Dieſe 
Verbindung bleibt bei vielen Fiſchen, z. B. bei 
den Lachſen und karpfenartigen, zeitlebens be— 
ſtehen Fiſche mit offener Schwimmblaſe, 
Physostomi), oder jie ſchwindet ſpäter, z. B. 
beim Barſch (Fiiche mit geſchloſſener Schwimm— 
blaſe, Physoclisti). Meiſtens liegt die Schwimms 
blaje frei, zuweilen, wie beim Barich, ift fie mit 
den Wirbein und Rippen jtellenweiie verrwachien. 
Die Ehwimmblaje enthält Luft, nämlich Sauer— 
jtoff, Stidftoff und Kohlenſäure, jedod in an— 
derem Verhältnis als die Atmoſphäre. Im 
wejentlichen ift die Schwimmblaje ein hydro— 
ftatiiher Apparat. Da das jpecifiiche Ge— 
wicht des Fiichlörpers dem des Waſſers nahezu 
gleich ijt und letzteres bei jeiner geringen Zu— 
jammendrüdbarkeit in allen Tiefen fait Die: 
jelbe Dichte hat, jo gemügt jchon ein geringes 
Bufammenprefien der Schwimmblaje mittelft 
der unteren Numpfmusteln oder durch Die 


Musteln der Blaje jelbit, um den Fl, der | 


nun einen Hleineren Raum einnimmt, jpecifiich 
ichwerer, alſo finten zu machen. Beim Nad)- 
laſſen des Druckes dehnt fich die Blaſe wieder 
aus und der Fiſch jteigt. Wird mur ein Theil 
der Schwimmtblajfe comprimiert, jo wird der 
Schwerpunft des Körpers nach diefem Theile 
zu verichoben und der Fiſch ftellt fich mit dem 
Kopfe nah unten oder oben. Fiſche mit ge- 
jchloffener Schwimmblaje jind durch den Bejik 
derjelben an eine gewiſſe Tiefenzone des Waflers 
gebunden, nämlich an jene, in welder der 
- Waflerdrufd dem Drud der in der Schwimm— 
blaſe enthaltenen Luft einigermaßen das Gleich— 
gewicht hält. Gerathen ſolche Fiſche zu weit 
nach oben in eine Jone, wo der äußere Wailer- 
drud beträchtlich geringer ift als der Drud in 
der Schwimmblaje, jo kann ihre Muskelkraft 
nicht mehr ausreichen, um die Blaje hinreichend 
aujammenzudrüden; letztere wird Durch die 
Ausdehnung der in ihr enthaltenen Yuft ge— 
mwaltig gedehnt und der Fiſch willenlos an die 
Wafferoberfläche getrieben, wo er oft mit zer— 
plagter Schwimmblaſe, aufgetriebenem Leibe und 
durh den Mund umgejtülpten Darme an» 
lommt. Dies it fait immer der Tall, wenn 
Filche, die gewöhnlich in großen Tiefen, alſo 
unter ſtarkem Waflerdrud leben, plötzlich mit 
Nepen an die Oberfläche gezogen werden. Ge— 
räth umgekehrt ein ich, in deſſen geichloffener 
Schwinmblaje die Yuft unter geringem Trude 
iteht, in zu große Tiefen, jo wird die Blaſe 
zu Start comprimiert und der Fiſch vermag 
nicht wieder emporzuifteigen. Fiſche mit offener 
Schwimmblaſe find folchen Gefahren nicht aus» 
aeiegt, da fie Luft aufnehmen oder abgeben 
können; bei manchen farpienartigen Fiſchen 
ſcheint die Schwimmblaſe auch Hilfsorgan der 
Athmung zu ſein, wenigſtens iſt nachgewieſen, 
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dais ſolche Fiiche Äterben, wenn man jie ver- 
hindert, von Zeit zu Zeit an die Oberfläche zu 
fommen und einen Austausch der Schwimm- 
blajenluft vorzunehmen. 

Das centrale Nervenſyſtem der Fiſche 
ift verhältnismäßig gering entwidelt; das 
Nüdenmarf überwiegt an Maſſe das Gehirn bei 
weitem. Vehteres füllt niemals die Gehirnhöhle 
ganz aus, jondern ijt von einer diden Schicht 
eines weichen, fulzigen, jehr fetthaltigen Binder 
gewebes bededt. Es beiteht aus dem gering 
enttwidelten paarigen Borderhirn, den Hemi— 
iphären der höheren Thiere entiprechend, von 
dem die langen Seruchsnerven entipringen, dem 
ebenfalls zweitheiligen Mittelbirn mit den 
Sehnerven und einigen anderen wichtigen Hirn— 
nerven und dem unpaaren Hinterhirn. Der 
geringen Entwidiung des Borderhirns entjpricht 
die geringe geiftige Begabung der Fiſche. 

Das Auge der Fiſche gleicht im jeinem 
allgemeinen Bau dem der höheren Thiere, unter» 
icheidet jich aber durch die mit dem Sehen im 
Wafler zujammenbängende geringe Krümmung 
der Hornhaut und die fajt fugelige Form der 
Linje. Die Negenbogenhaut erglänzt meijt in 
iehr lebhaften, irifirenden Farben. Eigentliche 
bewegliche Augenlider fehlen unjeren Süßwaſſer— 
fiſchen gänzlich; zuweilen, 3.8. bei der Alie, 
findet ſich vorn und hinten eine durchlichtige, 
unbeweglicdhe alte, welche das Auge bis auf 
einen ichmalen Spalt über der Pupille völlig 
bededen. Die Größe und Stellung der Augen 
it jehr verichieden. 

Das Gehörorgan bejteht wie bei allen 
echten Waflerthieren nur aus dem inmeren Ohr 
oder Labyrinth; das mittlere Ohr mit den Ge— 
hörfnöcheldhen und dem Trommelfell und der 
äußere Gehörgang fehlen. Das Labyrinth liegt 
in den Geitentheilen der Schädelkapſel. In dem 
Vorhofe des Labyriuths befinden ſich ſtets die 
ſog. Gehörſteine, größere oder kleinere Con— 
eretionen von kohlenſaurem Kalt. Bei einigen 
Fiſchen, z. B. den fapfenartigen, ift die Wand 
des Yabyrinths durd eine Neihe gelenkig ver- 
bundener Knöchelchen mit der Wand der 
Schwimmblafe in Berbindung; die Bedeutung 
diejer Einrichtung ift noch unbefannt. 

Die Geruhsorgane der Fiſche find zwei 
flache, mit einer gefalteten Schleimhaut ausge» 
Heidete Gruben vor den Augen; gewöhnlich it 
jede Geruchsgrube durch eine Hautbrüde mit 
zwei Öffnungen verjehen, von denen namentlich 
die vordere, welche zum Eintritt des Waſſers 
dient, nicht jelten zu einer jchornfteinartigen 
Röhre ausgezogen ih 

Das Taſtgefühl hat jeinen Sig in ber 
anzen Haut, beionders entwidelt iſt es in den 
tippen, an der Echnauzenjpige oder in bejon- 
deren vorne am Nopfe ftehenden Bartfäden 
oder Barteln (Karpfen, Wels). 

Der Geſchmack ift bei den Fiſchen jehr 
gering entwidelt, niemals hat er jeinen Sig 
auf der Zunge, fondern im der übrigen Mund- 
ichleimhaut, namentlid Hinter den Kiemen in 
der Umgebung der unteren und oberen Schlund- 
tnochen, wo zwiichen den Zellen der Schleim» 
haut fleine becherförmige Organe (Geſchmacks— 
becher) vorfommen, in denen die Geichmadsnerven 
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in Form von Stäbchen endigen. Am höchiten 
jcheint der Geihmadsjinn an diejer Stelle bei 
den farpfenartigen Fiſchen entwidelt. 

Eigenthümlich ift den Fiſchen ein jechster 
Sinn. Derjelbe Hat feinen Sig im dem jog. 
Seitencanalipitem. Es bejteht aus Gruben 
oder verziveigten Canälen in der Unterhaut, 
welche durd; Poren nad außen münden. Am 
Kopf jind dieſe Poren meijt im verzweigten 
Linien angeordnet, an den Seiten des Rumpies 
und Schwanzes dagegen nur in einer einzigen, 
meijt gerade verlaufenden Linie, der ſchon oben 
erwähnten Seitenlinie (T. 1, Fig. 6), deren 
Schuppen durchbohrt jind. Ein vom Meittelhirn 
entipringender großer, oberflächlich verlaufender 
Nerv, der Seitennerv, jendet jeine Zweige 
an den Boden der Canäle und Gruben, wo fie 
in Haarartigen Gebilden enden. Die Natur Diejes 
jehsten Sıunes it noch unklar; möglicher: 
weije dient er zur Abſchätzung des Wafler- 
drudes und damit auch der Tiefe, in welcher 
der Fiſch ſich befindet. 

Die Verdauungsorgane der Fiſche be- 
ginnen mit der Mundhöhle. Dieſelbe dient aus— 
Ichließlich zur Aufnahme der Nahrung, niemals 
findet in ihr eine Zerfleinerung und eine Ein- 
jpeichelung derjelben jtatt. Wenn leßteres über- 
haupt geichieht, 3.8. bei den farpfenartigen 
Fiſchen, jo geht es ſtets im Schlunde hinter 
den Kiemenbögen vor jich, zwiſchen den oberen 
und unteren Schlundknochen. Die Zähne, 
welche auf dem Womer, ſämmtlichen Kiefer— 
und Schlundknochen, der Zunge und der In— 
nenjeite der Kiemenbögen auftreten fönnen, be— 
jtehen aus einem jehr harten Zahnbein und 
einer die Spitze desjelben überfleidenden, oft 
bräunlichen Schmielzlage. Die meiften Zähne find 
Hein amd ſpitz und ftehen dann, wie beim 
Barjch, meiit in mehreren Reihen; man nennt 
jie dann Sammt: oder Bürftenzähne. 
Größere, ſpitze Zähne heißen Hundszähne; 
ſolche find nicht jelten, namentlich in den oberen 
stieferfnochen, derart beweglich, daſs jie bei 
einem Drud von vorne ſich nach Hinten nieder- 
legen, beim Nachlaſſen des Drudes aber elaſtiſch 
in ihre aufgerichtete Stellung zurüdipringen, 
z. B. beim Hecht, eine Einrichtung, die in leicht» 
begreiflicher Beziehung zum Feithalten jchlüpf- 
riger Beute iteht. Zähne mit jtumpfen Kronen, 
jog. Mahlzähıe, finden fich namentlich auf den 
unteren Schiundfnocen, 3. B. beim Karpfen 
und der Flunder, und dienen zum Herquetichen 
härterer Nahrung, wie Schneden, Muſcheln u. a. 
Die Zähne auf der inneren Seite der Kiemen— 
bögen jind jtets Klein und jpig und dienen, wie 
ihon oben erwähnt wurde, wejentlich zur Über— 
brüdung der Kiemenjpalten, um das Entichlüpfen 
feiner Nahrungstheile beim Athmen zu ver: 
hindern. 

Auf den Schlund folgt eine mit Yängs- 
falten verjehene Speijeröhre, welche ohne 
Abſatz allmählich in den Schlauch» oder jadartigen 
Magen (T. Il, Fig. 5) übergeht, an den 
wieder ohne merkliche Grenze der Darm ans 
ichließt; leßterer zeigt bis zum After meijt feine 
Gliederung in verichiedene Abſchnitte; in der 
Regel macht er nur eine oder wenige Windun- 
gen und it jelten länger al$ der Körper. Am 
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Ende des Magens ſtehen oft blindgeſchloſſene, 
in den Anfang des Darmes mündende Schläuche, 
die Pförtneranhänge T. IU, Fig.5b] (Ap- 
pendices pylorici), bei der Aalmutter beiſpiels— 
weije 2, beim Barich 3, bei der Flunder 4—5, 
bei lach3artigen Fiſchen 19—150; bei Hechten, 
Karpfen, Welſen und Malen fehlen jie ganz. 
Sie jondern einen eiweihverdauenden Saft ab, 
ähnlich wie die röthlihbraune, in der Nähe 
des Magens liegende umd in den Anfang des 
Darmes ausmündende Bauhipeiheldrüje. 
Ebenda ergießt jih auch die zur Verdauung 
des Fettes und der Stärke nöthige Galle, ein 
Abjonderungsproduct der jtet3 mächtig ent- 
widelten, gelben, rothbraunen oder ſchwärzlichen 
und meiit jtark fetthaltigen Yeber. Beim Stör 
find ſämmtliche Pförtneranhänge zu einer Mafje 
verwachjen, und der eigentliche Darm enthält im 
Innern eine jpiralig gewundene Falte. Beim 
Neunauge iſt der ganze Darmcanal vom Schlund 
bis zum After ein gerades, gleichweites Rohr 
mit einer einzigen inneren Zängsjalte, 

Die Mehrzahl aller Fiſche ſind Thier- 
frejjer; nur einige farpfenartige Fiſche freſſen 

elegentlih auch friide oder Halbvermoderte 
Hanzenftoffe und können daher als Alles— 
freijer bezeichnet werden. Die meijten Fiſche 
ſind jehr gefräßig, können aber auch erſtaunlich 
lange hungern, namentlich bei niederer Tem— 
peratur im Winter, wo viele gar feine Nahrung 
zu lich nehmen. 

Die Athmungsorgane der Fiſche find 
die Kiemen. Bei den Knochenfiſchen und bei 
den Stören ſitzen dieſelben in Geſtalt Heiner 
Blättchen an dem äußeren converen Rande der 
Kiemenbögen (T. II, Fig.6, 7 und 8). Jedes 
Blättchen ift fait bis zum Grunde im zwei 
gleihgroße Blättchen geipalten. Unmittelbar an 
dem Niemenbogen, in einer Rille desjelben, ver- 
läuft die Kiemenblutader, d. h. dasjenige Gefäß, 
welches das jauerjtoffreiche Blut aus der Kieme 
wegführt; über ihm befindet ſich die Kiemen— 
ſchlagader, welche das fohlenjänrehaltige, aus 
dem Herzen fommende Blut herbeibringt. Beide 
Gefähe geben an jede Hälfte des Kiemenblätt— 
chens je einen Zweig ab, und dieje jind immer- 
halb des Blättchens durh ein Syſtem von 
Haargefähen, den Kiemencapillaren, verbunden 
(T. 1, Fig. 101. An den Kiemenblättdhen vorbei 
geht don vorne nach hinten ein ununterbrocener 
Waſſerſtrom; der Fiſch ſchluckt zunächſt das 
Waſſer durch den Mund ein, ſchließt denſelben 
und drückt nun bei gleichzeitig geſchloſſenem 
Schlunde die Kiemenhöhle zuſammen, infolge 
deſſen das Waſſer durch die Kiemenſpalten und 
von da durch die Kiemendeckelſpalten nach außen 
und hinten entweicht. Um das Zurücktreten des 
Waſſers durch den Mund zu verhindern, be— 
findet ſich im oberen und unteren Kiefer vor 
den Zähnen je ein häutiges Taſchenventil. 

Den zur Athmung nmöthigen Sauerſtoff 
entmimmt. der Fiſch dem an den Kiemen vor— 
beijtrömenden Wailer nicht etwa dadurd, dais 
er legteres in feine beiden Elemente Saueritoff 
und Waflerjtoff zerlegt. Dieje Fähigkeit fehlt 
ihm, vielmehr iſt er auf jenen Sauerſtoff an— 
gewieſen, der nach den Geſetzen der Abjorption 
vom Waſſer aus der Atmojphäre aufgenommen 
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Fig.1. Chromatophoren aus der Fischhaut in verschiedenen Ausdehnungszustände 
c wm Schnäpel Fiy # Schwimmblasen, a vom Schnänel b vom Brachsen. Fig.5 Mage 
schnitt durch denselben mit einem, fast bis zum Grunde gespaltenem Kiem 
mit weit von einander gespreizten Kiemenbögen und Kiemendekeln. Fig 3. Eor 
Kiemenlöcher durchschnitten und die Kiemenbeutel geöffnet. Fig 10. Blutcir 
blutadern roth. Fig. li. Scheiatische Darstellung des Kreisiaufes bei,einem Fi 
des Stichlingseies 1.Unbefruchtetes Ei mit Micropyle. 2.Bildung des Keimhügels 
Seite Der Keimhügel ist in zahlreiche Farchungskagelü zerfallen 10.11.12. Anlage des 
14. Bildung der Urwirbel 15.Das Herz ist entwickelt. Kopfu. Schwanz heben sich vom 
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LithAnst.v ThBannwarik Wien. 
2. Zähne an der Innenseite der Kiemenbögen, a von der Plötze,b vom Lachs 
:n a von der Schinerle, b vom 


n. Fig. 


a Schnäpel Fig. 6. Kiemenbogen vom Hecht. Fig. 7. Quer. 
anblättchen. Fig. 3. Horizontalschnitt durch Mund- und Kiemenhöhle einer Maräne 


izontalschnitt durch den Kopf eines Neunauges. Auf der linken Seite sind die 
culation in einem Kiemenblätichen Die Kiemenschlagadern schwarz. die Kıemen 
sche, Die sauerstoffreiches Blut führenden Adern sind roth, Fig. 12. Entwicklung 


3,4,5.6,7.8, Furchungszustände des Keimhügels in Ansichten von oben und von der 
Embryos und Umwachsung.. des Nahrungsdotters 13-12 


von oben gesehen. 
Nahrungsdotter ab. 16. Kurz vor dem Ausschlüpfen. 
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wird. Da in einem Gubifmeter atmojphäriicher 
Luft etwa 300 & Saueritoff, in einem Cubik— 
meter Fluſs- oder Meerwafler dagegen höch— 
ſtens 20 g diejes Gaſes enthalten find, jo jteht 
dem Fiſch eine weit geringere Menge Sauer- 
jtoff zu gebote als den luftbewohnenden Thieren. 
Daraus erklärt ſich die geringe Lebensenergie 
der Fiſche. Übrigens unterliegt die Saneritoff- 
menge im Wafler Schwankungen, namentlich in 
Heinen jühen Gewäſſern mit geringer innerer 
Bewegung. Hier kaun durd) Örtliche Zerjegungs- 
procejje organijher Subjtanzen dem Waller 
eine große Menge jeines Sauerftoffgehaltes 
entzogen werden, namentlich bei höherer Tem— 
peratur, weldhe das Abjorptionsvermögen des 
Waſſers für Gaje herabjegt. In jolchem jauer- 
ftoffarmen Waſſer fommen die Fiſche au Die 
Oberfläche, um Luft zu jchnappen und diejelbe 
direct mit den Kiemen in Berührung zu brin- 
gen. Andererjeits iit das Saueritoffbedürfnis 
bei verjchiedenen Fiicharten ein jehr ungleiches; 
Fiſche mit jehr lebhaftem Temperament, wie 
Forellen und Lachſe, bedürfen viel Sauerftoff 
und jterben ſchon in Wafjer, worin Karpfen 
und Schleihe ſich noch jehr wohl befinden. Sind 
au viele Fiſche in einem beftimmten Quantum 
Waſſer, jo tritt je nach der Art des Fiſches 
früher oder ſpäter Saueritoffmangel ein, und 
die Fiſche gehen ein; Ddiejer Umjtand ijt na— 
mentlih beim Transport lebender Fiſche zu 
berüdjichtigen. Da bei längerem Kochen das 
Waller jeinen gejammten Luftgehalt verliert, 
jo fünnen in ausgefocdhtem und wieder erfal- 
tetem Waſſer jo lange feine Fiſche leben, bis 
das Waſſer nach längerem Stehen an der Luſt 
oder durch Schütteln im derjelben jich wieder 
mit Sanerjtoff gefättigt hat. In sehr hochges 
legenen Gebirgsſeen iſt gewöhnlich der Luft— 
gehalt des Waſſers wegen des geringen, auf 
ihm laftenden Drudes ein unbedentender, jo 
daſs dort wenige oder gar feine Fiſche leben 
fönnen. Dasjelbe gilt von Quellwaſſer unmit— 
telbar nach jeinem Servordringen aus dem 
Boden, weil dasjelbe noch nicht Zeit gehabt 
hat, eine genügende Menge Yuft zu abjorbieren. 

Außerhalb des Waſſers jterben Die 
meilten Fiſche ſehr ſchnell, natürlich nicht aus 
Mangel an Sauerjtoff, jondern weil die Kies 
menblättchen zulammenfallen, aneinanderfleben 
und ſich verwirren oder austrodnen, wodurd 
die Athmung unmöglich wird. Fiſche mit engen 
Ktiemenipalten, weldye ein zu schnelles Aus— 
trodnen der Kiemen verhindern, 5. B. der Wal, 
fönnen längere Zeit außerhalb des Wajlers 
leben; es iſt jedoch möthig, daſs die Haut, 
welche ohne Zweifel bei allen Fiiden einen 
Antheil an der Athmung hat, jtets feucht 
bleibt. Am jchnelliten sterben außerhalb des 
Wallers Fifhe mit weiten Kiemenjpalten und 
jehr empfindlicher Haut, namentlich jolche mit 
leicht ausfallenden Schuppen. 

Der Blutfreislauf der Fiſche (T. 1, 
ig. IR) iſt weit einfacher als bei den höheren 
Wirbelthieren. Das Herz liegt, von dem häu— 
tigen Herzbeutel umſchloſſen, unmittelbar hinter 


den Kiemen an der Bauchjeite und beiteht nur | 


aus einer musfulöjen Herzlammer und einer 
Duhinterliegenden dünnerwandigen Vorkammer. 





Es ift ein venöſes Herz, d.h. es führt nur 
dunkles Eohlenjäurereihes Blut, weldhes von 
den Venen des Körpers in die Vorkammer ge— 
führt und durch die Julammenziehungen der 
Herzfammer in die von ihrem Borderende 
entipringende Aorta, auch Haupt» oder Kiemen— 
ichlagader, getrieben wird. Dieje hat am An— 
fang eine den Nüdtritt des Blutes in das 
Herz verhindernde Klappe und eine zwiebelför— 
mige elaſtiſche Anichwellung, den jog. Norten- 
bulbus. Beim Stör iſt diefer Mortenbulbus 
in jeiner Wand mit Musfelfajern verjehen, 
alſo contractil, und bejigt im Innern mehrere 
Neihen tajchenförmiger Bentile. Die Norta führt 
durch regelmähige, der Zahl der Kiemenbögen 
entiprechende Abzweigungen das Blut in die 
Kiemen, aus denen es, von jeiner Kohlenjäure 
befreit und mit Sauerftoff beladen, fich in der 
unterhalb des Schädels und der Wirbeljäule 
verlaufenden Körperſchlagader jammelt. 
Bon ihr aus vertheilt es ſich dann im Die 
Haargefähe des ganzen Körpers. Die aus 
dieſem Capillarneg entipringenden Venen ſam— 
meln ſich jchließlich in eine unterhalb der Kör— 
perſchlagader verlaufende große Bene, welde 
als Hohlvene in die Vorfammer des Herzens 
mündet. 

Das aus dem Darm zurüdlchrende vendje 
Blut fehrt jedoch nicht unmittelbar in die Hohl« 
vene zurüd, jondern durchiließt vorher das 
Gapillarnet der Leber, um dann erſt durch die 
jog. Piortader in die Hohlvene einzumünden 
(jog. Piortaderfreislauf). 

Das Herz ſchlägt, entiprechend der ger 
ringen Energie des Stoffwechjels bei den 
Fiſchen, mur — meiſt 20—3Umal in der 
Minute, jegt aber feine Zujammenziehungen 
auch nad) dem Tode des Fiſches noch fort, oft 
itundenlang. Der Drud des Blutes im Gefäß— 
ſyſtem ijt ein geringer, jo dajs beim Durch— 
ichneiden der Stiemen- oder Körperichlagader 
das Blut nicht hervorjprigt, jondern nur mehr 
oder weniger jchnell hervorflieit. Die Tempe: 
ratur des Blutes, der beite Gradmeſſer für 
die Lebhaftigkeit des Stoffwechſels, iſt ſowie 
bei allen wechjelarmen Thieren von der Tem- 
veratur der Umgebung abhängig; bei niedrigen 
Wärmegrade des Wajjers übertrifft fie den— 
jelben meift nur um 4—3° C, jehr jelten, bei 
bejonders lebhaften Fiihen, um 7—10° € 
Unter allen Wirbelthieren fünnen wohl die 
Fiſche die größten Temperaturunterichiede er» 
tragen; manche leben noch in warmen Quellen 
jelbjt bei Temperaturen über 40° E., andere in 
Wafler, welches 3.B. im Meere 1—3°’ unter 
dem Gefrierpunft hat. Ber unjeren meijten 
Süßwafjerfiihen jind die Pebensthätigfeiten im 
Winter bei der niedrigen Temperatur jehr her» 


‚ abgejept; viele ziehen ſich um dieje Zeit auf 


den Grund der Gewäſſer zurüd, wo die Tem— 
peratur meift nicht unter 4° C. jinft, und vers 
halten fich dort ruhig, ohne zu freſſen, micht 
jelten im Schlamme eingewühlt (Winterjchlaf). 
Intereſſant iſt, daſs manche Fiſche, auch wenn 
ihre äußeren Theile hart gefroren ſind, bei 
langjamem Aufthauen zum Xeben jurüdtehren. 
Störe, Karpfen, Karauſchen u. a. fünnen lebend 
auf Eis transportiert werden. 
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Die Nieren der Fiſche find zwei jchmale 
fängliche, rothbbraune Körper, welche unmittel- 
bar unter der Wirbeliäule, außerhalb der 
Bauchhaut, liegen und theilmeile mit ihr ver- 
wachſen find. Die Harnleiter münden mit einem 
gemeinfamen Gange oder getrennt ın der Regel 
in eine am bhinteriten Ende der Leibeshöhle 
oberhalb des Darmes gelegene Harnblaje; 
dieſe öffnet fich mit einem furzen Gange ftets 
hinter dem iter. 

Die Bauchhöhle der Fiſche ift von einer 
Bauchhaut, dem Peritoneum, ausgekleidet, 
welche mit Ausnahme der Nieren auch die Ein— 
geweide überzieht. Sie iſt meiſt ſilberglänzend, 
nicht ſelten jedoch mit ſchwärzlichem Farbſtoff 
reichlich veriehen. 

Alle Filche find getrennten Geſchlechts; 
Zwitter fommen nur als Milsbildungen vor. 
Die Seichlehtsorgane find nad zwei we— 
ientlich verichiedenen Wlänen gebaut. Der erite 
findet fich bei dem meiſten Stnochenfiichen, 3. B. 
dem Karpfen und Bari. Die Hoden (Mild- 
ſäcke) und Eieritöde (Dvarien, Rogenjäde) 
iind hier zwei längliche Schläuche, welche unter- 
halb der Niere und zu den Seiten der Schwimm- 
blaie liegen. Samen und Eier entwideln fich in 
der Wand diejer Säde und fallen, reif ges 
worden, ins Innere derjelben, von wo fie durch 
einen gemeiniamen Ausführungsgang heraus— 
befördert werden. Yeßterer mundet entweder 
mit einer bejonderen Offnung hinter dem 
After und vor der Harnöfinung vder 
in das Ende der Haruröhre. Anders bei 
den Lachſen und Stören. Hier find Hoden und 
Eieritöde vielfach gewundene derbe Blatten oder 
Säde ohne Ausführungsgang; die Geichlechts- 
producte entitehen in den oberflächlichen Schichten 
derjelben nnd fallen bei der Reiſe in Die Bauch— 
höhle. Aus ihr gelangen ſie beim Lachs durch 
eine einfache Offnung ın der Wand der Harn: 
röhre nach augen. Beim Stör werden jie von 
zwei furzen, trichterförmig in die VBauchhöhle 
geöffneten Samen: und Eileitern aufgefangen 
und jederjeits in den unteren Theil der Harn— 
röhre geleitet. Über die Geſchlechtsorgane des 
Aals j.d. 

Bei Filchen, die noch gar wicht gelaicht, oder 
bei ſolchen, die vor einiger ZJeit ausgelaicht 
haben, jind Hoden und Eierſtöcke oft jo jchmal 
und dünn, daſs fie nur jchwer zu erfennen find. 
Beim allmählichen Deranreifen des Samens und 
der Eier werden die Beichlechtsprüien immer 
maſſiger; oft enthalten die Ovarien über eine 
Million Eier und können ',, bis '/, vom Körper: 
gewicht des Fiſches ausmachen. Gleichzeitig 
vermindert fich der Kettgehalt Des Körpers, und 
nicht jelten jchwindet aud die Muskulatur zum 
Theil, 3.8. beim Lachs. Aus diefem Grunde 
iſt das Fleiſch aller Fiſche immer am wohl— 
ſchmeckendſten in der Mitte zwiſchen zwei Laich— 
zeiten, wo die durch das Fortpflanzungsgeſchäft 
entfräiteten Thiere ſich wieder hinreichend ge- 
mäftet haben und die Beichlechtsproducte noch 
wenig entwidelt find. Die Yaichzeit it bei 
den einzelnen Fiſcharten eine ſehr verſchiedene. 
In unſeren ſüßen Gewäſſern laicht die Mehr— 
zahl im Frühjahr und Vorſommer, vom Fe— 
bruar bis Juni; ſolche Fiiche, 3.8. Barich und 
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Karpfen, heißen Sommerlaicher. Andere 
Arten dagegen, wie die lachsartigen Fiſche und 
die Aalquappe, laichen in den Wintermonaten 
vom October bis Januar und heißen Winter— 
laicher. Bei einer und derſelben Fiſchart ſchwaukt 
die Laichzeit gleichfalls nicht unbeträchtlich, oft 
um 2—3 Monate; jüngere Fiſche laichen meiſt 
früher als ältere. Die Witterung hat auf den 
Eintritt und Fortgang des Yaichens oft bedeu«- 
tenden Einfluſs. In der Regel findet das Lai— 
chen der Fiſche in Gejellichaft ftatt, wobei die 
meiften Arten in die Nähe der flachen, pflangen- 
bewachjenen Uferjtellen fommen, wo eine leb- 
haftere Bewegung des Waſſers und eine größere 
Durhionnung desfelben vorhanden iſt. Meift 
wird em Weibchen von zwei oder mehreren 
Münnchen begleitet, welche das eritere nicht 
jelten durch Drängen und Reiben zum Abgeben 
der Eier veranlaflen, um fie dann durch Über- 
gießen mit Samen zu beiruchten. Eine wirk— 
liche, zu einer inneren Befruchtung führende 
Begattung findet bei manden Seefiſchen, 3.2. 
der Aalmutter (j.d.}, ftatt, niemals, jo viel 
befannt, bei unieren einheimijchen Süßwaſſer— 
fiichen. Die befruchteten Eier Heben theils ein- 
zein mittelft einer Hebrigen Hülle an Waſſer— 
pilanzen, 3.8. beim Karpfen, theil& jind jie, 
wie beim Barich, von einer gemeinsamen gal- 
fertigen Hülle umſchloſſen, theils liegen fte loſe 
am Boden, wie beim Lachs und der Forelle. 

Die Samenfäden der Fiſche gleichen im 
allgemeinen denen der höheren Thiere. Die 
Eier, deren Größe meilt gering und deren 
Zahl in der Regel eine jehr große ift, bejtehen 
aus einer von zahlreichen feineren und meiſt 
einigen größeren Poren durchſetzten Eihaut, 
die nicht jelten noch von einer klebrigen Hülle 
umgeben it, und dem meiſt durchjichtigen, von 
größeren oder Meineren Fettröpfchen durchſetzten 
Dotter. Die meiften Fiſche kümmern ſich nad) 
dein Ablegen der Eier nicht mehr um diejelben. 
Nur bei wenigen findet eine Brutpflege itatt, 
und jtets wird dieje vom Männchen ausgeübt. 
Srundeln (f.d.) und Groppe (j.d.) bewacen 
die Eier, die Stichlinge (j. d.) bauen jogar ein 
Neit zur Aufnahme derjelben und bewacen 
diejes jowie auch die ausgefchlüpfte Brut wäh 
rend der erſten Zeit. 

Die Entwidlung der Eier (Tafel II, 
ig. 12, 116) läſst ſich bei Fiſchen weit leichter 
beobachten als bei anderen Wirbelthieren. Die 
beim Heraustreten aus dem Leibe mwelfen und 
ichlaffen Eier nehmen, ins Waffer gelangt, diejes 
mit großer Begierde durch die Boren der Eihaut 
auf und werden dadurch in kurzer Zeit rund 
und prall, Das eingedrungene Waſſer bildet 
eine Schicht zwiichen Eihaut und Potter; letz— 
terer jchtwimmt nun frei in demjelben. Die Bes 
fruchtung muſs gleichzeitig mit der Aufnahme 
des Waſſers geichehen; nachher können Samen: 
fäden,; welche ihren Weg entweder durch die 
Poren der Eihaut oder durch eine bejonders 
große Pore, die fog. Mikropyle nehmen, nur 
ichwer oder gar nicht mehr in das Innere des 
Eies gelangen. Diejer Umstand ift bei der fünft- 
lihen Befruchtung der Fiſcheier zu berückſich— 
tigen; man muſs Gier ımd Samen entweder 
gleichzeitig ind Waller abjtreichen oder die Eier 
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zunächſt in eine trockene Schale fallen laſſen, 
den Samen dazu geben, umrühren und nun erſt 
Waſſer hinzuthun. Letztere Methode, die jog. 
trodene Befruchtung, iſt wirkſamer und 
jetzt bei der künſtlichen Befruchtung von Lachs— 
und Forelleneiern allgemein gebräuchlich. 

Die Veränderungen des Fiicheies 
nah der Befruchtung find bei den Stören 
und Neunaugen wejentlich andere als bei unjeren 
übrigen Süßwaſſerfiſchen. Bei den erſteren zerfällt 
der ganze undurchjichtige Dotter durch Furchung 
in Iheilungszellen, bei den leßteren dagegen 
furcht fih nur ein Heiner Theil des Dotters, 
nämlich die äußerjte dünne Schichte desjelben, 
der jog. Bildungsdotter, welcher ähnlich 
wie bei den Vögeln an einem Pole eine ſcheiben— 
fürmige Berdidung, den Keimhügel, zeigt. 
Nur aus dem legteren entſteht der Embryo. 
Der übrige größere Theil des Dotters, der jog. 
Nahrungsdotter, dient nur zur Ernährung 
des Embryos, ohne direct am dejlen Bildung 
ſich zu betheiligen. Die Entwidlung beginnt mit 
der Furchung des Keimhügels, welche nach und 
nach in immer zahlreichere Zellen zerfällt und 
gleichzeitig am Ausdehnung derart zunimmt, 
dais er bald die eine Hälfte der Dotterkugel 
wie eine Kappe überzieht nud ſchließlich diejelbe 
ganz ummächst. Gleichzeitig zeigt ſich die erjte 
Anlage des Fiſchchens als ein verdicdter Streifen 
am Rande des fappenfürmigen Keimes; Ddiejer 
verdidt jich vorne noch mehr und wird zum 
Nüdenmarf, Gehirn und Augen des Embryos. 
Während jeitlih von diefem Streifen die jog. 
Urwirbel als Anlage der Mustels und Steiet- 
theile des Rumpfes entitehen und dicht hinter 
dem verdidten Nopfabichnitt das ſchon früh pul« 
jierende Herz auftritt, heben ſich allmählich 
Kopf: und Schwanzende vom Keime ab und 
wachjen über denjelben weit hinaus. Der mittler- 
weile Heiner gewordene Nahrungsdotter ericheint 
nun als ein von der Bauchwand des Embryos 
umſchloſſener und von Blutgefähen umiponnener 
Klumpen. 

Noch ehe er gänzlich aufgeſogen it, pflegt 
das Fiſchchen die Eiſchale zu verlaflen, ın 
einer Geſtalt, welche von der des ausgebildeten 
Fiſches noch außerordentlich verſchieden iſt. 
Meiſtens iſt eine ſolche Fiſchlarve, wie man 
ſie mit Fug und Recht nennen kann, bis auf 
die großen, ſchwarzen Augen völlig durchſichtig, 
das Blut noch farblos und der Mund noch 
nicht durchgebrochen. Statt der Kiemen ſind nur 
erſt die vom Kiemendeckel noch nicht oder nur 
unvollkommen bedeckten Kiemenſpalten vorhan— 
den, und ſtatt der ſenkrechten Floſſen nur ein 
eontinuierlich vom Nacken bis zum After zie— 
hender Floſſenſaum ohne Strahlen; die Wirbel— 
ſäule, noch völlig unverknöchert, zeigt erſt An— 
dentungen einer Gliederung. Die Bauchfloſſen 
fehlen meiftens noch; nur die Bruſtfloſſen find 
itets ausgebildet, wenn auch noch ohne Strahlen. 
Zu freffen beginnt das junge Fiſchchen gewöhn- 
lich erft nach dem völligen Verſchwinden des 
Dotterfades, was oft mehrere Wochen dauert; 
die Nahrung beiteht im Anfang bei allen Fiſchen 
jtets aus jehr Heinen Thieren, wie Infuſorien, 
Räderthieren, Spaltiußfrebien, Mujchellarven u.a. 

Die Dauer der Entwidlung iſt eine 


539 


ſehr verjchiedene und hängt weientlicd von der 
Temperatur ab. Erhöhung derjelben beſchdeunigt 
die Entwicklung, Erniedrigung verlangjamt fie. 
Bei 0° fteht fie ganz ſtill, ohne daſs in der 
Regel ein Abjterben des Embryos eintritt; an— 
gebrütete Lachs- und Forelleueier fünnen bei 
diefer Temperatur in dur Eis gefühlten Ge- 
fäßen jelbft wochenlang aufbewahrt und weithin” 
verjandt werden; ſteigt dann die Temperatur 
wieder, jo jegt die Entwidlung an dem Punkt 
wieder ein, wo jie ftehen geblieben. Die Eier 
der Sommterlaicher freilich ertragen jo niedrige 
Temperaturen gewöhnlich nicht. 

Das Wachsthum der Fiſche ift ein jehr 
unregelmäßiges und faft ganz von der Menge 
der aufgenommenen Nahrung abhängig. Bei 
jehr jpärlicher Nahrung oder längerem Hungern 
oder im Winter jteht das Wachsthum oft ganz 
ſtill Die Größe eines Fiſches iſt deshalb 
kein Maß für ſein Alter. Ob die Zahl der 
concentriſchen Streifen auf den Schuppen als 
ein ſolches angeſehen werden fanı, wie man 
früher glaubte, ift jehr zweifelhaft. Auch nach 
Erlangung der Geichlechtsreife wachien die 
meijten Fiſche noch lange fort, wenn fie auch 
in höherem Alter nur langjam zunchmen 
mögen. 

Die Berichte über Hechte, Karpien und 
Welje, welche hundert und mehr Jahre alt ge: 
worden jein follen, find mit Mifstranen aufzu- 
nehmen; bewieien iſt Derartiges bis jetzt 
nicht... 

Über Fiſchfeinde und Fiſchkrank— 
heiten j.d. 

Das Fleiſch der Fiſche gleicht als Nah— 
rungsmittel für den Menſchen im allgemeinen 
dem Fleiſch anderer Wirbelthiere, iſt jedoch 
meijt etwas reiher an Wafler und ärmer an 
Fett und jticitoffhaltigen Subftanzen. Den 
größten Fettgehalt in jeinem Fleiſch bejigt unter 
allen Süßwaſſerfiſchen der Aal, nächſt ihm der 
Lachs; reid am ftidjtoffhaltigen Stoffen, aber 
jehr fettarm find Barjch und Hecht. Abgejchen 
von dem verichiedenen Gehalt an den genannten 
Stoffen hängen Güte und Wohlgeihmad des 
Fiſchfleiſches ganz wejentlih von der Nahrung 
ab, welche der Fiſch verzehrt, und find Daher 
bei einer und derjelben Art oft jehr verichieden. 
Unmittelbar vor und nad der Yaichzeit ift das 
Fleiſch bei allen Fiſchen am jchlechtejten, na— 
mentlich jehr arm an Fett. Fiſche in moorigen 
Gewäſſern nehmen einen eigenthümlichen Geruch 
und Geichmad an, den man nur dadurch ent» 
fernen fanıt, dajs man die Fiſche vor dem Ge— 
brauch eine Zeitlang in fließendem, reinem 
Waller lebend hält. Ganz junge und ganz alte, 
ausnahmsweije große Fiſche haben ein trodenes, 
fades, bezw. ein zähes Fleiſch, am beiten ift es 
bei Fiſchen mittlerer Größe. Nach dem Tode 
der Fiſche verliert ihr Fleiſch ſchneller als bei 
anderen Thieren jeinen Wohlgeihmad. Nicht 
mehr frijche Fiiche find an folgenden Merkmalen 
meist leicht zu erfennen. Die Kiemen find nicht 
mehr friſch roth, ſondern blajs und — 
oder ſchmutziggrau, mit ſchmutzigem Schleim 
bedeckt; die Augen nicht durchſichtig und prall 
vorſtehend, ſondern trüb und eingefallen, ihre 
Umgebung geröthet. Der Körper hat eine matte, 
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blaſſe Farbe, und Fingereindrücke bleiben längere 
Zeit ſtehen, Oft riechen ſie widerlich und ſchwim— 
men auf dem Waſſer, während ganz friſche 
unterſinken. Das beſte Fleiſch unter unſeren 
Süßwaſſerfiſchen haben die lachsartigen Fiſche, 
wie Lachs, Meerforelle, Saibling, Bachforelle 
‚und Maränen; unter den farpfenartigen der 
Ktarpien, die Schleihe und der Bradjen. 

Dinfihtlih des NAufenthaltsortes unter- 
icheidet man Meerfiiche, welche nur im Meere 
leben, Süßwaſſerfiſche, welde die jühen 
Gewäſſer bewohnen, und Bradwaijerfiice, 
welche an der Grenze des jühen umd jalzigen 
Bajlers, im bradiihen Waſſer jich finden. In— 
deſſen iſt zwijchen vielen drei Gruppen keine 
iharfe Grenze zu ziehen, indem viele Seefiſche 
ftändig oder gelegentlich auch die bradijchen 
und jühen Gewäſſer bewohnen, und umgekehrt. 
So fommen von den 109 in der Oſtſee lebenden 
Fiſcharten nicht weniger als 60 auch im Brad- 
wafjer vor und 46 audı im jühen Wafler. 

Eine beiondere Gruppe bilden die Wander: 
fiiche, wie die Neunaugen, Störe, Male, Lachie, 
Meerforellen, Maränen, Stint und Maifiſche. 
Die meiſten derjelben haben ihr eigentlicdhes 
Weidegebiet, wo fie der Nahrung nachgehen, 
im Meere und juchen die jühen Gewäſſer nur 
zur Yaichzeit auf, wo die Gier ſich entwideln 
und die Jungen in der eriten Zeit ihres Yebens 
fih aufhalten. Nur beim Aal ift es gerade um— 
gelehrt; hier leben die Weibchen gewöhnlich im 
ſüßen Wafler und wandern beim Herannahen 
der Laichzeit ins Meer, um dort mit dem jtets 
im Salzwajjer lebenden Männchen zuſammen— 
zutreffen; die Jungen wandern ins jühe Waſſer 
zurüd (j. Aal). 


Geographiidhe Berbreitung der 
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des jühen Waflers umfajst etwa 100 Arten 
(eine genauere Zahl läſst fich zur Zeit nicht 
angeben, da eine ziemliche Anzahl jog. zweifel- 
hafter Species darunter it). Sie bildet eine 
Unterabtheilung der europäijc-afiatiichen 
oder paläarktiſchen Fiſchfaung des fühen 
Waflers, welche insgefammt etwa 360 Arten 
aufweist. Die am zahlreichiten, nämlich durch 
125 Arten vertretene Familie ift diejenige der 
farpfenartigen oder Cyprinoiden, und von dieſen 
jind wieder die Gattungen Üyprinus, Carassius, 
Barbus, Gobio, Leuciscus und Abramis in be- 
ſonders vielen oder häufigen Arten vorhanden. 
Nicht den karpfenartigen Fiſchen nehmen die 
lachsartigen oder Salmoniden die hervorragendite 
Stelle ein; beide zufammen machen des 
ganzen Artbeitandes aus. 

Eharafteriftiiche Glieder der paläarktiſchen 
Fiſchfaung find ferner auch die Störe, welche 
als Echmelzjchupper oder Ganoidfiſche zu den 
legten Überrejten diejer im weiter Vorzeit in 
den ſüßen Gewällern dominierenden Fiſchgruppe 
zu rechnen find. Die barjchartigen Fiſche 
(Bari, Kaulbarſch, Streber, Sander), Die 
Stihlinge, Groppen und Malquappe ge- 
hören Fiſchfamilien au, deren eigentliche Heimat 
das Meer ift; fie find als ins Süßwaſſer ver- 
iprengte Ölieder derjelben anzuſehen. 

As bejondere Untergebiete innerhalb 
der mittelenropätjchen Region der paläarktiichen 


Fiſchſauna find die Stromgebiete der Donau 
und der Etſch jowie die Gebirgsgegenden von 
Sitrien, Dalmatien und Bosnien hervorzuheben, 
von denen jedes durch den Beſitz eigenthüm— 
licher Arten und das Fehlen anderer charak— 
teriſiert iſt Beſonders gilt dies vom Donau— 
gebiet. Hier jehlen der Aal, der Stichling, der 
Yadıs, die Meerforelle und der gemeine Stör 
ganz, während der Streber und der Bingel 
(Aspro streber und zingel), der Steingreis- 
ling (Gobio uranoscopus), die Zobel (Abramis 
sapa), der Frauenfiſch (Leuciscus virgo), die 
Mairente (Alburnus mento), der Huchen 
(Salmo hucho) und die übrigen enropäiichen 
Störarten, wie Wardid, Scherg, Haufen, Glatt« 
did und Sterlett, nur bier gefunden find umd 
im übrigen Mitteleuropa fehlen. Für das Gebiet 
der Etſch, einschließlich der Sarca und Brenta, 
mit dem auch das Nhonegebiet mauche Ähnlich- 
feit hat, iit das faſt völlige Fehlen der Gat- 
tungen Abramis und Coregonus jowie der 
Plötze (Leueiscus rutilus) bezeichnend. Anderer» 
jeits Sind der Fluſsſchleimfiſch (Blennius 
vulgaris) und die Fluſſsgrundel (Gobius 
fluviatilis), welche auch in Italien leben, nur 
in dieſem Theile don Mitteleuropa beobachtet. 
Die gemeine Barbe (Barbus Huviatilis) iſt hier 
durch die italienische Barbe (Barbus plebejus) 
vertreten; die Plötze durch Leuciscus aula (vgl. 
Plöße) und Leuciscus pigus (j. Frauenfiſch); 
die gemeine Naſe (Chondrostoma nasus) durch 
Chondrostoma (senei, welche auch im Rhone 
und Po vorfommt; die gemeine Yaube (Albur- 
nus lueidus) durch Alhurnus alborella (j. Yaube); 
der Strömer (Leueiscus Agassizii) durch eine 
Abart (Leueiscus Savignyi), An Iſtrien, Dale 
matien, Kroatien und Bosnien findet ſich eine 
Heine Zahl von Fiſchen meilt geringer Körper: 
größe, weldye meijt in Gebirgsgegenden leben 
und nur hier oder noch im Südoſten Europas 
beobachtet find, nämlich Aulopyge Hügelii (j.d.), 
mehrere Weihfiicharten (Leuciscus svallize, 
illyrieus, ukliva, Turskyi, tenellus. polylepis 
(i. Hajel], Leueiscus Heegeri [j. Rothfeder]), eine 
Ellrigenart, Phoxinellus alepidotus und croa- 
ticus (j. Ellrige), zwei Heine Najenarten (Chon- 
drostoma Knerii und phoxinus, j. Nafe). Die 
oft nur geringen Unterschiede diejer Arten von 
nahe verwandten im Nordweften hängen ohne 
Zweifel mit den bejonderen Lebensbedingungen 
in den Flüſſen jener Gebirgägegenden zus 
jammen. 

Aus der umfangreichen Yiteratur über 
Fiſche heben wir hier die wichtigiten neueren 
Werfe hervor. Die allgemeine Ichthyologie im 
weiteiten Sinne, aljo Anatomie, Phyhyſiologie, 
Lebensweiſe, geographiiche Verbreitung und 
Spitematif bis hinunter zu den Gattungen be» 
handelt: Albert Günther, Handbuch der 
Ichthyohogie. Aus dem Englifchen überiegt 
von Dr. Guſtav dv. Hayek. Wien 1886. — All- 
gemeiner verftändlicdh gejchrieben und auch die 
genauen Beichreibungen der meiſten mittel- 
europätichen See und Süßwaſſerfiſche enthaltend, 
find: Marv.d. Borne, Handbud) der Fiſch— 
sucht und Fiſcherei, Berlin 1886, worin die 
Naturgeichichte der Fiſche von Prof. Dr. Benede 
bearbeitet ijt. — Illuſtrierte Naturge— 
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ſchichte der Thiere, hrög, v. Ph. L. Martin. 
Leipzig 1882— 1884, II. Bd, 1. Abtheilung 
Fiſche, bearbeitet von nn. Ar. Heinde. — Die 
Fiſchfauna von Mitteleuropa oder einzelne 
größere Gebiete derſelben behandeln: Heckel 
und Kner, Die Süßwaſſerfiſche der öſter— 
reichiſchen Monarchie, Leipzig ISSN. 
v. Siebold, Die Süßwaſſerfiſche von 
Mitteleuropa, Leipzig 1863 (enthält eine 
kritiſche Sichtung der von Heckel und Kner zahl: 
reichen neu aufgejtellten Arten, welche zum 
großen Theile wieder eingezogen werden). — 


Berth. Benede, Fiſche, Fiſcherei und 
Fiſchzucht in — und Weſtpreußen, 


RKönigsberg 1884. — Möbius und Heincke, 
Die Fiſche der Oſtſee, Berlin 1883. — Von 
Localfaunen, welche enger umſchriebene Gebiete 
behandeln, erwähnen wir folgende neuere 
Schriften: A. J. Jäckel, Die Fiſche Bayerns 
in Abhandlungen des zoologiſch-mineraliſchen 
Vereines zu Negensburg 1864. — E. Heller, 
Die Fiſche Tirols und Vorarlbergs, Ferdis 
nandeums-Zeitſchrift, Innsbruck 1871. — L. H. 
Jeitteles, Die Fiſche der March, Jahresbericht 
des ak. Gymnaſiums in Olmütz 1863 und 1864. 
— F. Leuthner, Die mittelrheinijche Fiſch⸗ 
fauna, Baſel 1877. — Dr. P. Fraiße, Die 
Fiſche des Maingebietes von Unterfranfen und 
Nichaffenburg, Würzburg 1880. — Dr. A.Bland, 
Die Fiſche der Seen und Flüſſe Medlenburgs. 
An: Archiv der freunde der Naturgeichichte in 
Merdlenburg, 3%. Ig., Neubrandenburg 1880. 

G. Seidlitz, Fauna baltica. Die Fiſche 
(Pisces) der Titjeeprovinzen Rujslands, Dor— 
vat 1577. In: Ardiv für die Naturkunde Liv-, 
Ehit- und Kurlands, Serie II, Bd. VIIL, Vier. 1. 
— 3, Fatio, Les vertebres de la Suisse. 


IV. Poissons. Gendve 1886. Im Erjcheinen 
begriffen. Hce. 


Fiſchen, verb. trans,, win. vom Fiſchotter. 
„Der Otter fiſchet.“ Döbel, Ed. I, 1746, L., 
fol. 40, — „Fiſchen heißt, wenn eine Ütter 
auf den Raub gebet und Fiſche juchet.“ Chr. 
W. dv. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 123. — 
Wintell, Ed. 1, 1805, TIL, p. 37. — Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 57, und Neal» u. Berb.- 
Lexit. II., p. 265. — Sanders, Wb. L,p. 451 c. 

E.v.D. 

Fiſcherei, die, ijt, wie die Jagd, einer der 
älteiten Erwerbszweige des Menichengeichledites;; 
nicht nur die ältejten afiyriichen und ägyptiſchen 
Sculpturen geben uns ein beredtes Zeugniß 
davon, jondern auch knöcherne und ſteinerne 
Fiſchſpeere und Angelhaken, deren jich jest noch 
viele uncivilifirte Völkerſchaften bedienen, ger 
hören zu dem älteften Spuren des vorgeſchicht— 
lihen Menicen. 

Die Fiſcherei wird jetzt im allgemeinen 
gewerbsmäßig betrieben, mit Ausnahme ders 
jenigen noch auf jehr niederer Cultur jtehenden 
Völfer, die zu ihrer Ernährung ausſchließlich 
auf Fiſchfleiſch angewieſen ſind. Die Fiſche allein 
machen nicht die Erträge der Fiſcherei aus, 
ſondern alle Waſſerthiere, wie Walfiſche, See— 
hunde, Krebſe, Muſcheln, Schwämme 2c., werden 
ſchon ſeit altersher auch der Fiſcherei zuge— 
zählt. Die Fiſcherei zerfällt in die wilde oder 
natürliche und in die zahme oder künſtliche. Die 


541 


erſtere wird in natürlichen Gewäſſern betrieben 
und theilt ſich wieder in Dochiees, Küſten⸗ und 
Binnenfiſcherei, während die letztere im künſtlich 
angelegten Teichen oder wenigſtens in abſchließ— 
baren Gewäſſern betrieben wird. Als Hochſee— 
fiſcherei wird die im den Meeren in einer Ent— 
jernung von mindeitens drei Seemeilen vom 
Ufer (alte Kanoneuſchußweite) betriebene, nad) 
völferrechtlichen Grundjäßen jedem freie, Fi— 
icherei bezeichnet. Bon dieter Grenze bis zu den 
Küſten geht dann Die Küſtenfiſcherei; zu leg» 
terer gehört auch die Fiſcherei im den Fluſs— 
mündungen und Haffen. 

In den Seen, Flüſſen und Bächen wird 
dann die Binnenfticherei, deren genauere Dar— 
jtellung in den Rahmen diejes Werfes gebört, 
unter dem Namen Süßwaſſerfiſcherei (j.d.) 
ausgeübt. Die fünftliche oder zahme Fiicherei 
zerfällt in die künſtliche Fiſchzucht (j. d.) im 
ıngeren Sinne, d.h. fünjtliche Yaihgewinnung 
und Erbrütung der Fiſcheier, und in die Teich: 
wirticaft (}. d.) 

In waſſerreichen Gegenden iſt die Fiſcherei 
von großer volkswirtſchaftlicher Bedeutung, 
denn nur die Waſſerthiere find imftande die 
im Waſſer aufgeipeicherten Nahrungsitoffe dem 
Menichen zugänglich zu machen. Große Waſſer— 
jlächen, die noch jetzt faſt nutzlos find, fünnen 
durch rationelle Bewirtſchaftung Erträge liefern, 
die dem guter Ader nahe fommen, zumal 
der Betrieb der Fiſcherei nicht die großen Un— 
foiten wie die Nderbewirticaftung verlangt. 
Die reichiten Erträge liefert die Hochieefiicherei, 
fie wird theils mit Angeln mit hunderten und 
taujenden von Hafen, theils mit großen Schwebe- 
Zug- oder Grundichleppneßen betrieben. Zum 
ange fommen dabei gewöhnlich Heringe, Sprot- 
ten, Kabliau, Schellfiſche, Mafrelen und ‘Blatt: 
fiiche, wobei große und jehr foftipielige Segel» 
fahrzeuge, im neuerer Zeit jogar Dampfer zur 
Verwendung gelangen. So werden taujende 
großer Fahrzeuge und hunderttaufende von 
Leuten in dieſer Art beichäftigt, die wieder 
Millionen Tonnen von Fiſchen erbenten. 

Großbritannien hatte im Jahre 1883 
32.078 Fahrzeuge, welche einen Geſammtertrag 
von Frilchereiproducten im Werte von 240 Mil- 
lionen Mark ergaben. Seringere Erträge liefert 
dann die Seefiſcherei Frankreichs, Norwegens ꝛc. 

Literatur: Adams, Fisheriesand fishermen 
of all countries, Yondon 1883. — Borne, M. v. d. 
Benede und Dallmer, Handbuch der Fiſchzucht 
und Fiſcherei, Berlin 1886. — Dute of Edin- 
burgb, Notes on the seafisheries and fishing 
population of the united kingdom, London 
1883. — Gareis, U, Die Bewirtſchaftung des 
Meeres, Wien I875. — Goode, Brown, The 
fishing industries of the United States, 
London 1883. — Mraft, E., Die Zuſtände der 
Fiſcherei an den öjterreihiich-ungariichen Mee— 
resfüsten. — Walpole, Sir Spencer, The britisl 
tishı trade, Yondon 1883. — Derjelbe, Fish trans- 


port and tish markets, Yondon 1883. Pets. 
Fifherei (Deutichland), ſ. Fiſcherei— 
recht. A. 


Fiſcherei. Legislatur in Oſterreich.) 
A. Juridiſcher Charakter der Fiſche— 


rei. Das öſterreichiſche Fiſchereirecht befindet 
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jih in einem Ubergangsjtadium, indem die 
älteren NRechtsnormen tbeils vergeſſen, theils 
veraltet find, eine moderne Regelung (December 
1887) aber noch nicht erfolgt it. Uriprünglich hatte 
wohl jeder Eigenthünmer eines Gewäſſers auch 
das Recht zu "hen, in Gemeindewäflern jeder 
Gemeindegenofie; allmählich, unter der entitehen- 
den Herrſchaft des Fiſchereiregals, fonnte das 
Necht zu filchen nur durch Tandesherrliche Be— 
willigung erworben werden, in Brivatgewällern 
bildete jich dasſelbe als ein Vorrecht der Grund: 
herren aus. An Gejepen und Verordnungen über 
die Fiicherei ift fein Mangel, jo für Nieder- 
öjterreich der 10. Titel des Tractatus de juri- 
bus incorporalibus, die Vog. vom 9. Mai 1799 
und vom 30. Mai 1823, die oberöfterreichiiche 
Fiſchereiordnung Kaiſer Rudolfs II. vom 3. Juni 
1583, für Salzburg Verordnungen für einzelne 
Seen und aus neuerer Zeit die Vog. vom 13. Fe— 
brutar 1856, Steiermark die Patente aus den 
Jahren 1641, 1673, 1676, 1699, vom 24. Mai 
1747, 21. März 1774, Kärnthen die Land- 
gerichtsorduung 4577, die Ständeverordnung 
vom 17. Juni 1715 und die Jäger- und Fiſche— 
reiorduung vom 16. Nanuar 1732, in vielen 
Gegenden Tirols ijt die Fiſcherei „landesfrei“, 
in Galizien bezeichnet die Bdg. dom 21. Mai 
4771 die wilde Fiſcherei in den öffentlichen 


Flüſſen als ein Recht derjenigen Grundobrigfeit, | 


in deren obrigfeitlihem Bezirfe der Fluſs ſich 


befindet (Entich. d. O. G. 9. vom 1. October 
1873, Nr. 8908, G.U.W. Bd. XI, Nr. 509%), 
in anderen Gewällern wird die Fiſcherei großen 
theils als ſog. wilde Fiſcherei betrieben, d.h. 
von jedermann ausgeübt, ähnlid in der Buko— 
wina; Böhmen die Landesordnung Ferdi— 
nands Il. vom 49. Mai 1627 u. ſ. w. Faſt allge- 
meine geiepliche Anerfennung erhielt das Patent 
Marian Thereſias vom 21. März 1771, welches 
einerjeits beſtimmt, dafs nur den Eigenthümern 
der Fiſchwäſſer ſowie den gelernten Vächtern 
das Recht der Fiſcherei zuſtehe, andererjeits 
viele polizeilihe Schugbeitimmungen enthält. 


Laut Enticheidung des Aderbauminifteriums | 


vom 22. Juni 1876, 3. 2224, find jene Beſtim— 
mungen über Herftellung und Erhaltung von 
Zeichen, welche dem neuen Waflerrechte nicht 
widerjprechen, auch heute noch giltig. (Näheres 
über die älteren Fiſchereirechte in Penrer, 
Fifchereibetrieb und Fiichereirecht, 1874, p. 108 5I.) 

Friichereirechte find unbeweglihe Sachen 
(nah $ 298 a. b. G. B.) und fönnen, wenn jie an 
einem fremden Gewäſſer zuftehen, beim dienen- 
den Grunditücde (Gewäſſer intabıliert werden 
(Entich. d. D. 6.9. vom 1%. December 1861, 
Nr. 8141, G. U. W. Bd. III, Wr. 1431: „Das 
Beſitzrecht der Fiicherei ... als ſolches iſt ein ding— 
liches, gegen jeden dritten wirkſames Recht“); 
hingegen kann das dem Waſſereigenthümer zu— 
ſtehende Fiſchereirecht nicht intabuliert werden, 
auch wenn im alten Grundbuche hiefür be— 
ſondere Grundbuchseinlagen beſtanden haben 
Entſch. d. O. G.H. vom 14. März 1885, Nr. 2720). 
Fiſchereirechte in einem öffentlichen Gewäſſer 
fönnen weder bei dem herrſchenden noch bei 
dem dienenden Girumditüde intabuliert werden, 
da das öffentliche Gewäſſer feinen Gegenſtand 
des Brundbuches bildet (Enticdh. d. O. ®. H. vom 
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1. April 1884, Wr. 3680; ſ. a. Grundbucdhswejen). 
— Die Fijcerei in Teichen und anderen ge— 
ſchloſſenen Privatgewäſſern ſteht dem Eigen- 
thümer der Gewäſier zu, weil nah $ 295 a. b. 
G. B. Fiſche im Teiche, jo lange ſie nicht ge- 
fiicht find, unbeweglih ſind und ein Zubehör 
des Teiches bilden, alio ein jelbjtändiges juri- 
diiches Daſein nicht führen. Ebenſo gelten die 
zur Ausübung der Fiſcherei nöthigen Geräth- 
Ihaften als Zubehör umd können daher 3.8. 
nicht jelbjtändig in Erecution (j. d.) gezogen 
werden. 

Streitigfeiten über Fiichereiredhte ger 
hören vor die Gerichte, weil es jih um Pri— 
vatrechte handelt und das Wajjerrecht auf Die 
Fiſcherei direct nicht anwendbar iſt, indem „die 
Benügung der Gewäſſer“, zu deren Regelung 
die politiihen Behörden competent find, Die 
Fiſcherei micht im fich ſchließt; anerfannt 3.8. 
durch Grlajs des Aderbauminijteriums vom 
30.November 1877,3. 13.350, und vom 10. März 
4873, 3. 12.087. In einem alle hatte ein 
Teichbeſitzer behufs Ausübung der Fiicherei in 
feinem Teiche die Ablajsichleujen am Teichfluder 
aufgezogen; dieje wurden von dem anjtohenden 
Mühlenbeiiger wieder herabgelajien, — Beſitz- 
jtörung in der Ausübung der Fiſcherei, welche 
von den Gerichten und nicht von der Verwal— 
tungsbehörde (nach dem Waſſerrechte) zu ber 
handeln iſt (Entich. d. O. G. H. vom 3. Auguit 
1882, 3. 8751). Hieher zu beziehen iſt noch 
die Entſch. 8. 0.0.9. vom 1. Juni 1883, 
3: 6577, durch welche unter anderm auch feſt— 
geftellt wurde, daſs die Verpachtung der Fiſcherei 
in einem Öffentlihen Gewäſſer an und für fich 
noch feine Beſitzſtörung bedeutet. Wenn aber eine 
politiihe Behörde redıtsfräftig die Art der 
Fiſchereiausſtbung feitgeitellt bat, jo kann dieje 
Behörde ihrer Anordnung (nad) dem faij. Patent 
vom 20. Aprit 1834, R. G. B. Nr. 96) Geltung 
verichaften (Entich. des Minifteriums des Innern 
und des Aderbauminijteriums vom 13. Februar 
1873, 3. 866, 

Die Frage, ob zum Zivede der Ausübung 
der Friicherei fremde Grundſtücke betreten werden 
dürfen, lann, wenn es ſich nicht um eine Dienft- 
barkeit handelt, von den politiichen Behörden 
entichieden werden (Entſch. 0.0.6.9. vom 
21. März 1877,3. 15.208 ex 1876). Entichädi« 
qungsaniprüche der siichereiberechtigten gehören 
dann vor die politiichen Behörden, wenn ſie 
aus Anlajs von Waflerbenügungsrechten erhoben 
werden, welde unter das Waſſerrecht fallen 
und nach dieſem verliehen werden (Enticheidung 
des Aderbauminijteriums dom 27. Juli 1876, 
3. 6639). Derartige Entihadigungsaniprüche 
jind oft jchwer realilirbar, wie z. B. aus der 
Eutſcheidung des Aderbauminifteriums vom 
5. Juli 1880, 3.5666, hervorgeht, durch welche 
für eine behördlich anerfannte Echädigung der 
Fiſcherei durch Holztrift eine Entichädigung nicht 
zugeiprochen wurde, weil zwar die Schädigung 
außer Zweifel stehe, deren ziffermähige Höhe 
aber nicht eruiert werden fonnte. 

Der verworrene Zuſtand der Fiſchereiberech— 
tigungen wurde durch die Grundentlaftung 
nicht geändert, wie Dies der Minijterialerlais 
vom 31. Januar 1852, 3. 460, ausdrüdlid er» 
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klärte für Käruthen kundgemacht durch Erlaſs 
der Landesregierung vom 16. März 1832, 
L. G. Bl. Wr. 86). Nachdem aljo durch die Grund— 
entlaſtung die beitehenden Fiſchereirechte nicht 
aufgehoben oder geändert wurden, jo ift im 
Zweifel der status quo des Jahres 1847 zu 
ſchützen, was jpeciell der Minijterialerlais vom 
7. April 1852, 3. 7997, betont und hinzufügt, 
daſs „es fih von jelbit verfteht, dais... von 
Seite der Uferbejiger die Betretung des Grund 
und Bodens durch die Fijchereiberechtigten als un— 
erläjsliche Bedingung zur Ausübung des Fiſche— 
reirechtes in dem Umiange und in der Art und 
Weiſe wie vor dem „jahre 1848 geduldet werden 
müſſe“. In Böhmen und Mähren wurden 
durch die allerhöchit genehmigte Durchführungs- 
berordnung über die Grumdentlaftung vom 
27. Juni 1839 ($ 4,al.3) und in Schleſien 
durh Vdg. vom 11. Juli 1849 die Fiſcherei— 
rechte auf fremdem Grund und Boden, d.i. 
im fremden Waflerbette aufgehoben; eine 
Entſchädigung hiefür it nur in jenen allen zu 
beanjpruchen, in welden das Fiſchereirecht fich 
erweislich auf einen mit dem Eigenthümer des 
damit belajteten rundes (Gewäjlers) abge- 
ihloffenen Bertrag gründet. Tropdem bleiben 
aud in dieſen Yändern die im eigenen Ge- 
wäſſer bejtandenen Fiſchereirechte nad) dem status 
uo des Jahres 1847 (Mintjterialerlafjs vom 
31. Januar 1852) aufrecht. Wer die Freiheit 
\eines Gewäflers von einem fremden Fiſcherei— 
rechte behauptet, hat im Streitfalle zunächſt vor 
Gericht jein Eigenthumsrecht zu erweijen; wo 
Verhältniffe zwiihen dem Grundeigenthümer 
und dem Friichereiberechtigten obwalten, welche 
unter das Grundentlajtungspatent vom 7. Sep- 
tember 1848 jallen, haben die Grundentlaftungs- 
commijjionen amtzuhandeln. 

Das Verhältnis der Fiſcherei zur neuen 
Wafjerrehtsgejepgebung läist ſich kurz 
dahin charakterijieren, daſs nach diejer Die 
Fiſcherei weder durch allgemein gejtattete Be- 
nügungsarten öffentlicher Gewäſſer noch durch 
behördlich gejtattete landwirtichaitliche oder ge- 
werbliche Benützung öffentlicher oder privater 
Gewäſſer unnöthig bejchwert oder beeinträch— 
tigt werden darf (F 15 der meiſten Landes— 
wajlerrechte,; gegen eine nothwendige Beein— 
trachtigung hat der FFilchereiberechtigte nicht das 
Recht des Widerjpruches, jonderm nur den Ans 
iprud auf Schadenerjaß, jo daſs alle übrigen 
nothwendigen Benützungen des Waſſers jener 
durch die Fiſcherei vorausgehen, ſelbſt ohne 
daſs geprüft wird, ob im gegebenen Falle nicht 
etwa die Fiſcherei die vollswirtſchaftlich wich— 
tigere Benützung des Gewäſſers wäre. — Der 
Scadenerjag wird durch die politische Behörde 
ausgejprochen; der Fiſchereiberechtigte kann, 
wenn er damit nicht zufrieden ift, die Feſtſtel— 
fung desjelben durch den Richter verlangen 
(8 39 der meiften Landeswajlerrechte). „Fi— 
Ichereiberechtigt” und daher auch zu obigem 
Verlangen befugt ijt nicht bloß ein an fremden 
Gewäſſer jervitutsberechtigter, jondern jeder Fi— 
ichereiberechtigte, aljo aud der Fiſcher im eige- 
nen Wafler. Verunreinigung der Gewäſſer, ins 
joweit fie eine „unnöthige Erichwerung“ der 
Fiſcherei involviert, it nicht geitattet (S 10 
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Wafjerrecht); gegenüber einer behördlich bewil— 
ligten Fabrilsanlage kann der Fiſchereiberech— 
tigte Schadenerjag beanjpruchen und eine ent 
iprechende Anderung der Betriebsanlage auf 
jeine Koften begehren, wenn -dadurdh Die Be- 
triebsfähigfeit der Fabriksanlage nicht beein- 
trächtigt wird (Erf. d. V. G. H. vom 3. Juli 
1878, 3. 796, Budwinsti, Bd. II, Wr. 296). 
Eine Neuordnung der Filcerei ift an- 
gebahnt durch das Geſetz vom 25. April 1885, 
N. G. Bl. Nr. 58. Die Beitimmungen desjelben 
treten aber erjt gleichzeitig mit den Yandes- 
geiegen in Wirkſamkeit, welche für die ein- 
zelnen Provinzen die Binnenfiſcherei organiſch 
regeln. Da bisher ein joldyes Yandesgejep nicht 
erlajien iſt, hat das citierte Neichsfiichereigeieg 
nod) in feiner Provinz actuelle Beventung; nach— 
dem es aber die Örundlage für die künftig, hof— 
fentlich in nicht alläuferner Zukunft zu erlafienden 
Landesfiſchereigeſetze*) bilder, ſtizzieren wir im 
Kürze den Hauptinhalt desjelben. Nach diejem 
Geſetze iſt „die freie Fiſcherei“, Der Krebs— 
ſchaden der öſterreichiſchen Fiſcherei, aufge: 
hoben und ſteht das Recht der Fiſcherei „in 
tünſtlichen Waſſeranſammlungen oder Gerinnen 
den Beſitzern dieſer Anlagen, in natürlichen 
Gewäſſern denjenigen zu, denen fie durch Die 
Landesgejeßgebung zugemwiejen wird“ (S 1). 
Sollte durch die Aufhebung der freien Fiſcherei 
„der beruijsmäßige Erwerb eines Fiſchers“ be» 
einträchtigt werden, jo hat derjelbe von dem 
neuen Berechtigten billige Entihädigung zu 
beanipruchen, was insbejondere für Galizien 
von Wichtigkeit it. Nachden das Gejep, analog 
zur Musübung der Jagd, durch Zuſammen— 
legung don zerjtüdelten Fiſchereirevieren Die 
Bildung (und Verpachtung) von Schonrevieren 
bezwedt, jo enthält dasſelbe Normen für den 
Fall der (erzwungenen) Verpachtung ſolcher zu- 
jammengelegter Schonreviere. Zunächſt ijt in 
Bezug auf die Vertheilung des Padtichillings 
für das Fiſchwaſſer ein Wergleih unter den 
Berechtigten zu verfuchen, im Nothfalle durch 
die politiſche Bezirlsbehörde. Mijslingt der— 
ſelbe, ſo hat der Pächter den Pachtſchilling bei 
der politiſchen Behörde zu erlegen und hat 
dann das Gericht über die von den Parteien 
geltend gemachten Anſprüche, ohne an geſetzliche 
Bemweisregeln gebunden zu jein, zu ent 
ſcheiden ($ 3). Hat die Verwaltungsbehörde in- 
folge landesgejeglicher Verfügung über Kojten, 
Entjchädigungen oder Beitragsleiftungen zu 
enticheiden, jo hat fie zumächit ebenfalls UÜber— 
eintommen der Betheiligten zu verjuden; ge— 
lingt dies nicht, eine Friſt von mindejtens 
30 Tagen für Betretung des Nechtsweges zu 
normieren. Berufung an eine höhere politische 
Inſtanz ist ausgeichlojien. Auch in diefem Rechts— 
jtreite gilt die freie Beweiswürdigung. — Den 
Fiſchern und deren Hilisperfonale ijt die Be— 
tretung fremder Wiergrundftüde und das Bes 
feftigen der Fanggeräthe unter Einhaltung der 
nötigen Borjichten gegen Entihädigung ge» 
ftattet. Ausgeſchloſſen jind Grundſtücke, welche 
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Regierungsvorlagen wurden im Jahre 1887 den 
Landtagen von Rieder- und Überöfterreih, Salzburg, 
Steiermarf, Särutben, rain, Gör;, Vorarlberg, Böhmen, 
Mähren, Schleiten und Bukowing vorgelegt. 
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als Zubehör zu Gebäuden eingeiriedet oder 
überhaupt ftändig abgeichloilen find ($ 5). In 
Waſſeranſammlungen nach Überflutungen bleibt 
dent Friichereiberechtigten die Occupation der 
Fiſche (gegen Entihädigung) vorbehalten; die 
Fiſche aber, welche auf dem Trodenen zurüd- 
bleiben, fann der Grumdeigenthümer am fich 
nehmen, nur darf er nicht durch Vorkehrungen 
die Rückkehr der Fiſche in das Gewäſſer hin- 
dern ($ 6). Verunreinigungen von Fiſchwäſſern 
iind thunlichit Hintanzichalten, Trodenlegung 
von Waflerläufen in einer die Fiſcherei mög— 
lichjt wenig jtörenden Weile vorzunehmen und 
die Anlegung von Fiſchſtegen und Fiſchrechen 
nur dann zu unterjagen, wenn die jonitige 
Waflerbenügung dadurch erheblich erichwert 
würde ($ 7), was zumeijt nur eine Präciſie— 
rung der Normen des Wafjerrechtes ift, indem 
auch ſchon dermalen die ?tichereiberechtigten 
bei behördlich zu bemwilligenden Wajjeranlagen 
mit ihren Einwendungen gehört werden müllen 
(88 21, 433 ımd 84 der meiiten Qandeswailer- 
rechte). Eingaben, Protokolle, Beilagen, Rechts- 
urfunden und Erflärungen bei Verhandlungen 
über Entihädigungen, Ablöfung von Filcherei- 
rechten umd Bildung von Nevieren jind ſtem— 
velfrei; aus etwaigen Ablöfungen von Fiicherei- 
rechten ich ergebende Erwerbungen von jolchen 
Rechten jind gebürenfrei ($ 8). 

B. filhereipolizeigejeggebung. Zur 
Hebung der Fiſcherei wurden Schuß umd 
Schongejeße erlaiien, welche einerjeits Schon- 
zeiten insbejondere mit Nüdjicht auf die Laich— 
perioden feſtſetzten, andererſeits gewille Fang— 
methoden verboten und Garantien für Die 
Beobachtung der Geſetze aufzujtellen verjuchten. 
Solhe Beieke wurden mit Ausnahme von 
Dalmatien, Iſtrien, Salzburg und Trieft in 
allen Provinzen erlaflen, und erjlofien zu den- 
jelben die ergänzenden Statthaltereiverordnnun- 
gen: Böhmen 9. October 1883, L. ©. Bl. 
Nr. 22 ex 1885, Statth.-Bdg. vom 24. April 
1885, 3. 3373/praes, 2. G. Bl. Nr. 23, und vom 
IS. April 1886, 8. ©. Bl. Ver. 335 Bufomwina 
7. November 1880, 8. G. Bf. Nr. 11 ex 1881, 
Bdg. des Landespräjidenten vom 21. Auguſt 
1881, 2.6. Bl. Wr. 11; Galizien 19. No» 
vember 1882, 2. G. Bl. Wr. 57 ex 1883, Statth.- 
Big. vom 28. Juni 1883, 3. 6651 /praes. 
28.6. Bl. Nr. 58; Görz-Gradisca 13. Fe— 
bruar 1882, 2.6. Bi. Nr. 5 ex 1883, Statth.: 
Vdg. vom 9. Februar 1883, Nr. 1536, 2. G. Bl. 
Nr. 6; Kärnthen 2. Mürz 1882, %. G. Bl. 
Nr. 17, und vom 27. December 1883, 4. G. Bi. 
Nr.5 ex 1885, Vdg. der Landesregierung vom 
22. November 1882, 3. 9916, 8. ©. Bl. Sr. 18 
ex 1882, und vom 3. Februar 1885, 3. 1223, 
2.8. Bl. Nr. 6;3 Krain 25. November 1880, 
2.8. Bi. Nr. 17 ex 1881, Vdg. des Yandespräi. 
von 28. December 1881, 3. 2203, L. G. Bl. 
Nr. 18; Mähren 27. December 1881, 8.8. Bl. 
Nr.79 ex 1882, Vdg. d. Statth. vom 20. Mai 
1882, 3. 10.614, 2.6. Bl. Nr. 80, und vom 
21, Januar I883, 2. G. Bl. Nr. 32; Nieder: 
dfterreich 20. Januar 1883, 8. G. BL. Wr. 49, 
und 30, August 1883, 2. G. Bi. Nr. 10 ex 1884, 
Vdg. d. Statth. vom 5. März 1884, 3. 9883, 
2.6.3. Wr. 11, 15. Juni 1885, 3. 26.410, 
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L. G. Bl. Nr. 17, und vom 3. Juni 1885, 
3 36.5422, 8.6. Bi. Nr. 37; Oberöſterreich 
7. November 1880, L. G. BI. Nr. 4 ex 1881, 
Statt.» Vdg. vom 19, April 1881, 3. 1056, 
L. G. BI. Nr. 5; Schleſien 9. December 1882, 
2.8. Bl. Nr. 28 ex 1883, Bog. d. Landespräi. 
3. Juli 1883, 8. 6447, 2. ©. Bl. Nr. 29; Mäh: 
riſche Enclaven in Sclejien Vdg. des 
Landespräſ. von Schlejien 8. Juli 1883, 3. 679, 
2.6. Bl. für Schleſien Nr. 30; Steiermartf 
2, September 1882, L. ©. Bl. Wr. 11 ex 1883, 
Statth.-Bdg. vom 9. Juni 1883, 2. G. Bi. 
Nr. 12, und vom 14. November 1884, 2.9. Bi. 
Nr. 11; Tirol 4. April 1886; Vorarlberg 
27. October 1880, 2.6. BI. Nr. II ex 1882, 
Kundm. des Statth. von Tirol von 11. Nuguft 
1883, 3. 15.599, 8. ©. BL. Nr. 26. 

Der Inhalt diejer Gelege ift der Haupt- 
jache nach übereinjtimmend und läjst fich fol» 
gendermahen kurz ſtizzieren. Fiſche und ſonſtige 
nicht der Jagd vorbehaltene nützliche Waſſer— 
thiere, welche während der Schonzeit lebend in 
die Gewalt des Fiſchers gelangen, jind von 
demjelben mit der nöthigen Vorſicht in das 
Waſſer zurüdzuderjegen und dürfen daher nicht 
veräußert oder feilgeboten werden. Wenn in 
einem Gewäſſer wertvolle Filcharten vorherr— 
jchen oder angezogen werden jollen, kann Die 
volitiiche Landesbehörde mit Nüdjicht auf die 
Yaichzeiten diejer Fiſche den Fiſchfang für ge- 
wiſſe Zeiten des Jahres ganz unterjagen (überall 
mit Ausnahme von Kärnthen und Tirol). Auf 
Fiſcharten, weldye, wie Saiblinge, Seeforellen, 
Renken in den Gebirgsjeen, nur während der 
Laichperiode gefangen werden können, findet 
obige Borjchriit feine Anwendung (Überöfter- 
reich, Steiermarf, Tirol, Vorarlberg) und kann 
die politiiche Behörde überhaupt Ausnahmen 
geitatten zur Förderung der künſtlichen Fiſch— 
zucht oder zu wiſſenſchaftlichen Zwecken Kärnthen 
ur Gewinnung don futter für wertvollere 
Fiſche oder zu Heilzweden). Auch kann die po» 
litiſche Bezirksbehörde den Filchereiberedhtigten 
oder mit deren Zuſtimmung aud anderen Per— 
fonen den Fiſchfang mit der Handangel zur 
Tageszeit auch während der Schonperiode ge: 
ftatten, wenn die politifche Landesbehörde ſolche 
Seftattungen überhaupt für zuläſſig erklärt; 
den Berechtigten iit ein auf Perjon und Ger 
wäjler lautender Erlaubnisichein auszuitellen 
(Böhmen, Bulowina, Görz, Krain, Mähren, 
Schleiien, Steiermark; in Galizien zum Zwecke 
des Abfiſchens von Raubfiichen). Der Viehein» 
trieb in die Fiſchwäſſer während der Laichzeit 
ift, mit Ausnahme der ortsüblichen Vieh— 
jhwemmpläge, jedermann unteriagt Krain, 
Oberöfterreich; Niederöfterreich verbietet jpeciell 
auch das Einlaffen der Hansenten). j 

Dynamit und andere erplodierende Stoffe, 
jerner Kokelskörner, Krähenaugen, Kalt, Brant« 
wein und derartige betäubende Mittel dürfen 
zum Fiſchfange nicht angewendet werden (alle 
Yänder); für Fälle nachgewieiener Nothwendig⸗ 
keit kann die Anwendung explodierender Stoffe 
(und Schuſswaffen, Tirol) von der politiſchen 
Sandesbehörde Bezirlsbehörde, zirol, feine Be- 
hörde benannt in Niederöfterreich) geitattet 
werden (Böhmen, Bukowina, Galizien, Görz— 
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Gradisca, Krain, Oberöſterreich, Steiermark, | als giltig angeſehen werden, wonach die Frage, 


Tirol, Vorarlberg; Fiſchſtecher [Gerren] ver— 
boten im Niederöjterreih, ausnahmsmeile ge— 
ftattet eben jomwie erplodierende Stoffe zur de. 
freiung stehender, künſtlich zu bevölfernder 
Gewäſſer von Raubfiichen; in Böhmen Schuis- 
waffen und Fiſchſtecher unterjagt). Weitere 
Fangarten u. ſ. w. kann die politiſche Landes— 
behörde verbieten. Kür Gewäſſer, deren Aus- 
dehnung über eine Provinz Einvernehmen mit 
anderen Yändern oder Staaten erheiicht, erläfst 
das Aderbauminijterium (}.d.) die Beſtimmun— 
en über Schonzeiten und Arten des Fiſch— 
anges. Während der Zeit des verbotenen Fiſch— 
fanges dürfen Nege, Reuſen, Fiſchkörbe, Fallen, 
Fangkäſten u. dgl. nicht eingelegt, ſchon einge» 
legte müſſen bejeitigt oder zum Fiſchfange un— 
braudbar gemacht werden (Böhmen, Bulowina, 
Galizien, Görz-Gradisca, Krain, Mähren, Nie- 
der» und Oberöfterreih, Schlefien, Steiermarf, 
Vorarlberg). In Wehrdurdläffen und Schleuſen 
dürfen Reujen, Fiſchkörbe und andere Vorrich— 
tungen zum Gelbitfange der Fiſche nicht einge» 
hängt werden (überall mit Ausnahme von 
Böhmen). Alle hier bezeichneten —— 
haben auf Teiche und andere Waſſerbehälter, 
welche zu Zwecken der Fiſchzucht (oder zur 
Aufbewahrung der Fiſche, Tirol) angelegt find, 
feine Anwendung (alle Länder; Kärnthen fügt 
hinzu, daſs Filche aus joldhen Gewäſſern, wenn 
fie während der Echonzeit zum Berfaufe oder 
zur Berjendung gelangen, mit einem vom Eigen- 
thümer ausgefertigten Lieferfcheinformulare ver- 
jehen jein müjlen). 

Ohne Beijein des Fiſchers ausliegende 
Fiſcherzeuge müſſen mit einem beim Amte der 
Ufergemeinde angemeldeten Kennzeichen, durch 
welches die Verſon des Fiſchers eruiert werden 
fann, verſehen jein (alle Länder mit Ausnahme 
von Bukowina, Görz-Gradisca, Tirol). 

Über Fiſchottern, Fiichreiher und andere 
der FFiicherei jchädliche wildlebende Thiere be— 
ftehen folgende Borjchriften (mit Ausnahme 
von Galizien): Dieje Ihiere (in Niederöfter- 
reich Fiichotter, Fiſch- und Zwergreiher, Rohr: 
dommel, Eisvogel, Wafferamjel, Fiſch- und 
Seeadler, Kormoran, Lach- und Zwergmöwe, 
gemeine See», Zwergſee- und Yadjjeejcdhwalbe) 
fönnen der ?siichereiberechtigte, das ehrt 
beftätigte Fiſchereiperſonale und die behördlich 
mit der Bertilgung der der Fiſcherei jchäd- 
lihen Thiere betrauten Rerionen im Fiſchwaſſer 
oder in deſſen ummittelbarer Nähe auf belie- 
bige Art, aber ohne Schießwaffen (Kärnthen, 
Nieder» und Oberöfterreich auch ohne Gift) er— 
legen oder fangen, dem Jagdberechtigten fteht 
dagegen ein Einjprucd nicht zu, doch jind ihm 
die geiangenen oder erlegten Thiere vorbehalten 
(Kärnthen: abzuliefern). In Krain it jpeciell 
hervorgehoben, dai der Fiſchereiberechtigte 
Wildenten weder fangen noch tödten darf, und 
ift außerdem durch Kundmachung des Yandes- 
ausichuiies vom 1%. Februar 1887, 3. 1278, 
2.6. Bl. Nr. 10, die Prämie für einen erlegten 
Füchotter (vom 1. März 1887 an) auf 2 fl. 
feftgeiegt. Für die übrigen hier nicht genannten 
Länder mujs der Erlais des Aderbauminiite- 
rinms vom 30. November 1880, 3. 9907, noch 


wem ein erlegter Fiſchotter gehöre, durch die 
Gerichte zu enticheiden Hr wobei aber zu be- 
merfen iſt, daſs der Fiſchotter dort jedenfalls 
als ein jagdbares Thier anzujehen ift, deffen 
ausjchließliche Occupation dem Nagdberechtigten 
äzufteht. Für Salzburg ift durch Circulare der 
beitandenen Berg», Salinen- und Foritdirection 
vom 4. Auguſt 1856, 3. 4411, den Filcherei- 
pächtern der Yang der Filchottern gegen Ab— 
lieferung berjelben oder gegen angemejjene 
Wertvergütuug zugeltanden worden und ihnen 
dafür Schujägeld auszufolgen. — Nah $ 13 
des ungarijchen Jagdgeſetzes vom 19. März 
1883 (Gef. Urt. XX) darf der Grundbeſitzer auf 
jeinem Grunde Fiihottern „wann immer und 
aud in dem falle vertilgen, wenn die Jagd 
verpachtet wäre; will er die Vertilgung jagd- 
mähig mit Treibern oder mit was immer für 
Jagdhunden vornehmen, jo hat er in diejem 
Falle die Einwilligung des Pächters einzuholen“. 
Zur Wahrung der Aniprüche der Fiſcherei— 
berechtigten haben nad; den meijten Yandes- 
geſetzen (außer in Steiermark und Vorarlberg) 
die politiichen Bezirfsbehörden entweder über 
Einjchreiten der Trilchereiberechtigten oder von 
amtswegen dafür zu jorgen, dajs bei Waſſerbe— 
nügungen, welche nad) dem Wafjerrechte Feiner 
Bewilligung bedürfen, vermeidliche Beeinträchti- 
gungen der Fiſcherei hintangehalten werden; 
jelbjtverftändlich ift dies auch der all bei 
Wafjerbenügungen, welche einer Bewilligung 
bedürfen (1. Wafrerreiht). In Galizien, Kärnthen, 
Krain, Mähren, Nieder- und Oberöſterreich iſt 
ausdrüdlich die Beiziehung der Fiſchereiberech— 
tigten angeordnet bei Berhandlungen über 
afferbenügungen, zu welchen behördliche Be- 
willigung nöthig ift, obwohl dies fchon im 
Waſſerrechte (indirect) verfügt ift (ſ. Waflerrecht) 
Um Ordnung in die Ausübung der Filcherei 
zu bringen, wurden in den meiiten Ländern 
(Böhmen, Görz-Gradisca, Kärnthen, Krain, 
Mähren, Nieder- und Oberöſterreich, Steier- 
marf, Tirol, Vorarlberg) Fiſcherkarten ein- 
geführt, ohne welche mit Ausnahme von Tei- 
chen und jonitigen eingejchlojlenen Gewäſſern 
die Fiſcherei nicht ausgeübt werden darf; die— 
jelben jind den Fiſchereiwachen unweigerlich 
vorzuzeigen. Derartige Legitimationen werden 
immer auf Namen und regelmäßig in drei— 
facher Form ansgeftellt: a) für Beſitzer oder 
Pächter der Fiſcherei von der politiichen Be- 
hörde; b) für dritte Perſonen von den Beligern 
oder Pächtern; e) für Gewäſſer, welche der- 
malen noch von allen Mitgliedern oder Ein- 
wohnern einer Gemeinde befiicht werben dürfen, 
von dem Vorſteher der Ufergemeinde. Für dieſe 
Karten find Stempelgebühren von 1 fl., 50 Er. 
und 45 fr. zu bezahlen, wobei die Karte a immer 
1 fl. bezahlt, b und e häufig nur 50 fr.; wenn 
die Karte b von dem Bejiger oder Pächter dem 
eigenen Berjonale ausgejtellt wird, 15 fr. (ver— 
ſchieden in den einzelnen Ländern). Schriftliche 
Anjuchen um Ausfolgung von Fiſchereikarten 
bedürfen eines 50 fr.»-Stempels, mündliche An— 
juchen find gebürenfrei. 
Die Fiicherfarte ift die behördlihe Be— 
Iheinigung (Legitimation) einer bejtehenden 
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Befugnis zur Ausübung der Fiſcherei, präju— 
dictert daher der Trage des Rechtes zur 
Fiſcherei nicht, vielmehr ift die Enticheidung 
über das Beſtehen oder Nichtbeitehen Ddiejes 
Nechtes Sache der Gerichte. Nach dem hieher 
zu beziehenden Erlaſſe des Aderbauminijteriums 
vom 17. März 1882, 3. 3055, fann jemand, 
der ſich „in der unbejtrittenen Ausübung einer 
Fiichereiberechtigung befindet, nah allgemeinen 
Grundiägen nicht zum Nachweiſe jeiner Ber 
rechtigung aufgefordert werden“ und hat daher 
den Anjpruc auf Ausfolgung einer Fiſcherkarte. 
In zweifelhaften Fällen hat die politiiche Be— 
— ſich zu überzeugen, wer die fragliche 

ijcherei unbeftritten ausübt, und wird ſelbſt 
dann, wenn das Fiſchereirecht beftritten wird, 
demjenigen, welcher bisher die Fiſcherei unbe» 
jtritten ausgeübt hat, die Fiſcherkarte ausſtellen. 
Zeigt aber die Erhebung der Sadjlage, daſs 
die Ausübung der Fiſcherei zweifelhaft oder bes 
ftritten An ift, jo hat die politiiche Be— 
hörde ein Übereintommen der Betheiligten über 
die einjtweilige Ausübung der Fiicherei bis zur 
anderweitigen richterlihen Verfügung anzu- 
jtreben und hienach die Filcherfarten auszu— 
ftellen; kommt ein Übereinfommen nicht zuftande, 
jo können Fiſcherkarten erſt nah gefälltem 
richterlichen Spruche ausgejtellt werden. Die 
politiiche Behörde kann daher auch Fiſcherkarten 
mit Beihränfungen ausftellen, d.h. die unbe: 
ftrittene Fiſcherei beicheinigen, die bejtrittene 
unterjagen, aljo z. B. die jog. große Fiſcherei 
(mit Lachögarnen, großen Nepgen u. |. w.) aus⸗ 
ſchließen, hingegen die jonftige Fiſcherei ge— 


ftatten (j. Ert.d. 8.6.9. v. 18. Januar 1884, 


3. 2762, Budwinsti, VIII, Nr. 1991). 

Übertretungen der Vorichriften der 
Fiichereigejege werden, wenn fie nicht unter das 
Strafgejep fallen, von den politiihen Behörden 
mit einer Geldjtrafe von 5—50 fl., im Wieder: 
holungsfalle, oder wenn dem Fiſchſtande erheb- 
licher Nachtheil zugefügt worden ift, bis 100 jl. 
belegt; bei Zahlungsunfähigkeit Arreftitraie 
(5 fl. — 1 Tag Xrreft). Außerdem verfallen die 
Fiſche und die vorjchriftswidrigen Fiſchereige— 
räthichaften; leßtere jind vor ihrer Veräußerung 
ihrer verbotenen Form zu entkleiden oder zu 
vernichten. Geldftrafen und der Erlös für die 
Fiſche und Geräthichaften fließen in den Armen- 
fonds des Thatortes (Böhmen, Karnthen, Nieder; 
und Oberöfterreich), den Yandesculturfonds (Bu- 
towina, train, Mähren, Schlefien, Vorarlberg), 
den Fonds zur Förderung der Fiſcherei (Gali— 
zien, Görz-Öradisca, Steiermarl); in Tirol 
flieht der Erlös aus den Fiſchen, wenn der 
Übertreter nicht der Beſitzer oder Pächter des 
Fiſchwaſſers ift, dDiefem zu, außer wenn Fiſche 
während der Schonzeit oder ſolche unter dem 
erlaubten Minimalmaß feilgeboten werden, ſonſt 
jowohl der Erlös aus den Fiſchen, Fiſchgeräthen 
wie die Geldjtrafen in den Armentonds des 
Thatortes. 

Die politiichen Bezirksbehörden haben dafür 
zu jorgen, dajs die Vorjchriften der Fiſcherei— 
gejege jährlich in den Ufergemeinden ortsüblic) 
verlautbart werden. 

Die Gemeindevorjtände, die f.f. Gendar- 
merie jowie die Organe der Strom und Marft- 
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polizei haben die Vorſchriften der ?riichereige- 
jege zu überwachen. Die Fiſchereiberechtigten und 
die Gemeinden können das jchon bejtehende Boden- 
culturſchutzperſonale (Forjt-, Jagd-, Feld⸗, Wajler- 
ſchutzberſonale) auch mit der Beaufjichtigung der 
Fiſcherei betrauen oder jelbitändiges Siiderei- 
verionale bejtellen, welches von der politifchen 
Behörde zu beeidigen it und die Vorredhte der 
Civilwachen nach dem Gejeße vom 16. Juni 1872, 
N. G. Bl. Nr. 84 genießt (j. Foritihup). Für 
Dalmatien gilt das Gejeg vom 9. November 
1883, L. G. Br. Nr. 50, betreffend die Aufſtel— 
lung beeideter Fiſchereiwächter. 

Die zur Ausführung der Fiſchereigeſetze er— 
laſſenen Statthaltereiverordnungen (ſ. 0.) ent- 
halten nebit Detailvorichriften über die Fiſcher— 
farten a) Feftitellung der SChonzeiten, b) Be- 
nennung jener Fiſche und Waſſerthiere, welche 
zu feiner Zeit des Jahres feilgeboten 
oder in Gaſthäuſern verabreicht werden dürfen, 
c) verbotene yangarten. 

Böhmen a) Shonzeiten: Lade und 
Forelle 15. September bis Ende December; 
Malrutte 4. November bis 1. Februar; Barſch, 
Pitterling, Schied, Aland, Häsling, Aſche 
1. März bis Ende Juni; Sciel, Wels, Barbe, 
Döbel, Brachſe 1. Aprit bis 15. Juli; Karauſche 
1. Mai bi8 Ende Juni; Scleihe 1. Juni bis 
Ende Auguit; Hecht 1. Februar bis Ende März 
(in der Iglava 1. April bis 15. Juni, Statt« 
haltereifundmahung vom 14. Januar 1887, 
3. 29.644); Stör vom 1. März bis Ende Juli; 
Fluſskrebſe 1. November bis 15. Mai. In jenen 
Gemwällern, in welchen der Fiichbeitand aus— 
ichliehlih oder vorwiegend aus Lachs oder 
Forelle bejteht, it der Fiichfang vom 15. Sep» 
tember bis Ende December ganz unterjagt. Bei 
außergewöhnlicher Witterung können diefe Nor: 
men fallweiie geändert werden. 

b) Nicht feilgeboten werden dürfen fol— 

ende Friiche, wenn fie, vom Auge bis zur 
Schwanzflojje, nit die Minimalgröße haben: 
Lahs und Wels 05" m, Schiel, Hecht, Aal, 
Schied 0-35 m, Malrutte, Bradie, Barbe, Häs— 
fing 025m, frorelle, Aiche, Schleihe, Fluſsbarſch, 
Aland, Döbel 0:20 m, Karauſche 015 m; Fluſs⸗ 
frebje vom Auge bis zum Schwanzende 010 m; 
Brut- und Einjapfiihe find ausgenommen. 

c) Verbotene Fangmittel: Kalf, Brant— 
wein, Schiehen, Stechen, Keulen unter dem Eije, 
Fangmethoden, durch welche die Fiſche mitteljt 
Aufwühlens des Grundes u. ſ. w. aus ihren Ver— 
ſtecken getrieben werden, Netzfiſcherei zur Nacht- 
zeit (April bis inclujive Tctober von 9—4 Uhr, 
November bis inchujive März 5 Uhr abends bis 
6 Uhr morgens), Nepe u.j.w. mit Majchen 
unter 25 mın? (najs), Schwemmer und Sted- 
Bee (Garndt) jeder Art, Nactlegeichnüre, 

uftellung von Brettern und Rechen auf den 
Wehren, unbejchadet etwa beitehender Rechte. 
Höditens 4 m* betragende Nepe dürfen auch 
mit Heinerer Majchenweite verwendet werden 
für Fiſche, welche nicht länger ald 013 m wer- 
den Kaulkopf, Ellrige, Schmerle oder Bart- 
gründel, Dorngründel, Schlammbeiher, Gründ- 
ling); vom 4. April 1889 an iſt der Zughamen 
verboten (Kundmachung der Statthalterei vom 
14. Februar 1887, 3. 105.167 ex 1886). 
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Bulomina. a) Lachs, Stein- und Bach— 
forelle 16. September bis 15. December; Aſche 
16. März bis 15. Mai; Hecht, Barich 1. März 
bis 1. Juni; Malrutte (Quappe) 1. December 
bis 1. Februar; Karpien, Schleihe 1. Juni bis 
I. August; Barbe 16. Mai bis 15. Juli; Kaul— 
barſch, Streber 1. Upril bis 1. Juni; Gterlet 
1. Mai bis 4. Juni; Schill 1. April bis 1. Juli; 
Döbel (Aitel) 1. Mai bis 1. Juli. 

Überhaupt verboten ift der Fiſchfang vom 
16. September bis 15. December und vom 
1. April bis 1. Juni in einzelnen jpeciell be— 
zeichneten Flüſſen und Fluſstheilen. 

b) Aiche, Karpfen, Sterlet, Schill unter 
030 m, Lachsforelle, Hecht unter 026 m, Barbe 
unter 025 m, Walrutte 024 m, Barich, Döbel 
0-20 m, Bad: und Steinforelle, Schleihe 018 m, 
Naſe 016m, Kaulbarſch, Streber 012 m. 

e) Filhen zur Nachtzeit, Einftellen von 
Töpfen, Keſſeln u. dgl. an feuchten Stellen zum 
Auffangen der Fiſchbrut, ZTrodenlegen der 
Waſſerläufe, Eisfiihen, Fallen mit Schlagfedern, 
Gabeln, Schießwaffen, überhaupt Mittel zur 
Verwundung der Fiiche, Sadfiihen, Handnetze 
mit Maichen (im trodenen Zuſtande) umter 
26 mm im Gevierte, Trieb» und Zugnetze unter 
35 mm im Gevierte. 

Galizien. a) Ach, Nafe, Schied 1. März 
bis 31. Mai; Bingel, Schill, Wyrozul, Bärthe 
1. April bis 30. Juni; Döbel, Barben, Brad: 
ſen 16. Mai bis 15. Juli; Lachs 1. September bis 
45. Januar; Forelle 15. October bis 15. März; 
(Anfangs- und Endtage der Schonzeit find eins 
geſchloſſen). Vom 15. October bis 15. December 
und vom 4. April bis 31. Mai ift Fiſchfang in be> 
ftimmten Gewäſſern verboten, und fann bie 
Statthalterei auch noch in anderen Gewäſſern 
die Fiſcherei durch zwei Herbit- oder Frühlings— 
monate unterjagen. 

b) Lachs unter 0:50 m, Schill, Scieb, 
Wyrozul unter 040 m, Aal unter 0'35m, Barbe, 
Bradie unter 0°25 m, Forelle, Aich, Naſe, Döbel, 
Zärthe unter 0:20 m, Zingel unter 016 m. 

c) Abiperren der mit Scilf u.f. w. be- 
wachſenen Fiſchwäſſer und Laichitellen durch un— 
bewegliche Netze, ftändige Fiſchwehren, Körbe 
u.j.w., jo dajs den Fiſchen der Zutritt zu 
diejen Stellen abgeichnitten oder verjperrt wird. 
Das Berftellen jließender Gemwäfjer nad ihrer 
ganzen Breite durch jolche Vorrichtungen; Ge— 
brauch des Leinwandgarnes, des dreimändigen 
Spiegelneges und aller Urten Wentern (Flügel— 
reujen); Fiichen mit Säden und mit Netzen von 
einer Majchenweite (im naflen Zuftande) unter 
035 m’; Schnur: und Grundangeln; Vorrich— 
tungen, welche am Grunde des Waſſers gezogen 
werden; Werkzeuge, durch welche die Fiſche ver— 
legt werden, wie friicherpfeil, Gabel, Schiehwaffen 
u.j.w. mit Ausnahme der Angelruthe; Ein- 
ftellen von Töpfen, Mulden, Keſſeln u. j. w. mit 
Köder zum Auffangen Heiner Fiſche; Troden- 
legen der Wafferläufe; Fiſchen zur Nachtzeit; 
Eintreiben der Fiſche in aufgeitellte Vorrich— 
tungen; Ausheben des Fiſchlaichs und der Fiſch— 
brut ohne behördliche Bewilligung (fünitliche 
Zucht oder willenichaftliche Zwede); Eisfischen. 

Görz-Gradisca. a) Forellen 4. No— 
vember bis Ende Januar; Karpfen und Krebſe 
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15. April bis Ende Juni; Schleihen und Male 
1. Juni bis Ende September. Außerdem zu 
unjten ber, fyorellen (1. November bis Ende 
anuar), der tarpfen und Krebſe (15. April bis 
Ende Juni), Schleihen und Male (1. Juni bis 
Ende September) in einzelnen Gewäſſern 
Fiſcherei völlig unterjagt. 

Yale 040 m, Forellen 0'236 m, Karpfen 
024m, Scleihen 020 m, Krebſe 0'148 m von 
of Mauljpige bis zum Ende der Schwanz- 

oſſe. 

e) Gabel, Netze mit Maſchen unter 04 m! 
im Durhichnitte (für Male nicht unter 0-2 m?), 

Kärnthen. a) Lachs, Badı- Gold- und 
Steinforellen 4. October bis 31. December; 
Huchen 15. März bis 30. April; Äſchen 1. Wärz . 
bis 30. April; Malrutten 1. December bis 
31. Januar; Karpfen, Schleihen 1. Juni bis 
31. Juli; Barben 1. Mai bis 30. Juni; Najen 
1. April bis 31. Mai; Fluſs- und Steinfrebs 
1. October bis 31. Mai. Zu Zweden der künft- 
lihen Forellenzuht fann der Yang auch wäh— 
rend der Schonzeit jowie das Einhängen von 
Reuſen, Fiichlörben u. f. w. bei den See⸗ und 
Fluſsmündungen durch die Yandesregierung ge- 
ftattet werden; ſolche Fiſche bedürfen eines 
Liefericheines. 

b) Wels 050 m, Hucen, See- und Ladıe- 
forellen 015 m, Aiche, Hechte, Karpfen 025 m, 
Neinanten, Saiblinge, Yalrutten, Schleihe, Bar: 
ben, Alten, Näslinge 020, Bach- (Gold«, Steine, 
Berg) Forellen 016 m, Fluſskrebſe 012 m, 
Bariche, Brachſen 0-10 m, Steintrebje 006 m 
(von der topiipige bis zum Ende der Schwanz: 
jlofie [Schwanzende] gemelien). 

ce) Fiſchfallen und Schlageifen; Reuſen, 
Fifchlörbe u. f. w. an den See- und Fluſsmün— 
dungen; Eisfiihen; Trodeniegen der Waſſer— 
läufe: Schießwaffen, Spiegel- und Scleppnege 
in Seen unter 04 m?, in Flüſſen unter 0°5 m? 
Majchenweite (najs); Ausziehen der Retze gegen 
— Ufer oder die Berge (Terrainerhebungen in 
Seen). 

train. a) Stein-, Bach-, Fluſs- und See— 
forellen 1. November bis 31. Januar; Huchen 
1. März bis 15. April; Aichen 1. Februar bis 
31. März; Malrutten 1. December bis 31. Ja- 
nuar; Waller 1. Juni bis 31. Juli; Karpfen 
Juni; Edelkrebſe (nicht aber Steinfrebje) 1. Dc- 
tober bis 30. April. Zu gunften der Forelle iſt 
vom A. November bis 31. Januar der Fiſch— 
fang in jpeciell bezeichneten Flüſſen unterjagt. 

) Waller 037 m, Geeforellen, Huchen 
0.31 m, Flnisforellen, Nalrutten, Hechte 0'26 m, 
Karpfen 025 m, Nichen 024 m, Aland, Altel, 
Bleye, Barbe, Barſch, Brachſe, Karaujche, Naie, 
Plötze, Rapfen, Schleihe, Zärthe 0-2? m, Etein« 
und Bachforellen und Edelfrebje (mit ausge» 
jpannten Scheren) 018 m. 

e) Eisfiichen, Schießen und Stechen, Nacıt- 
legeichnüre, Zug- und Sperrnege mit Mafchen 
unter 04 m? (troden). Bei Fiſchen, die nicht über 
0:43 m lang werden: Rothauge, Ellrike, Bart: 

rundel, Schlammbeißer, Steinbeißer, Yauben, 
ühlfoppe, Edelbarbe, Grundling find Stangen- 
hamen mit engeren Maſchen geitattet. 

Mähren. a) Lachs, Forelle, Aalrutte 
15. Dctober bis 15. März; Huchen, Karpfen, 
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Zärthe, Aiche, Schleihe, Näsling, Schill, Ka— 
rauſche, Neriling, Hecht, Brachſe, Fluſsbarſch, 
Aal, Schied, Aland, Wels, Barbe, Döbel I. April 
bis 15. Juni; Fluſskrebſe 15. September bis 
15. Mai. Zu gunſten der Forelle ift vom 15. Dcto- 
ber bis 15. März der Fiſchfang in jperiell be- 
zeichneten Gewäſſern unterjagt. 

b) Lachs, Huchen, Wels 0.50 m, Schill, 
Hecht, Aal, Schied 035 m, Karpfen 030 m, Wal» 
rutte, Brachſe, Barbe, Zärthe, Näsling 0°25 m, 
Forelle, Aiche, Schleihe, Nerfling, Fluſsbarſche, 
Aland, Döbel 020 m, Karauſche 0013 m vom 
Auge bi! zur Schwanzilofie gemejien; Fluſs— 
frebje (vom Auge bis zum Schwanzende) 0"10 m, 

ce) Kalk und Brantwein; Eisfiihen; Fang» 
methoden mit Aufwühlen des Grundes; Nep- 
fiiherei zur Nachtzeit (wie Böhmen); Netze, 
Reuſen u. ſ. w. mit Maſchen (najs) unter 25 m?, 
Schwemmer- und Stredgarne (Garndi), Nacht: 
legeichnüre. Engmajchige Nege dürfen verwendet 
werden für Bartgrundel, Schmerle, Ellrige, 
Schlammbeißer, Mühlkoppe, Gründling; Diele 
Fiſche dürfen auch mit der Gabel gefangen 
werden. 

Niederöfterreih. a) Hecht, Suchen 
16. März bis inclujive 15. April: Bari, Kaul— 
barich April; Niche März und April; Schill (750908) 
16. April bis inclufive 15. Mai; Brachſe, Zärthe, 
Bleinze, Zobelpleinze, Schied und jämmtliche 
Weißfiſcharten Mai; Barbe 16. Mai bis inchu- 
five 15. Juni; Waller Juni; Sterlet Mai und 
2: Schleihe 16. Juni bis inclufive 15. Juli; 

aibling 16. October bis inclufive 15. Novems 
ber; See» (Lachs⸗) Forelle November; Forelle 
16. October bis inclujive 15. December; Rutte 
16. December bis inclufive 15. Januar; Krebje 
October bis inclufive März, überdies Nrebjen- 
weibchen April bis inclujive Juli. 

b) Waller, Huchen, Seeforelle 040 m, Schill, 
Hecht 035 m, Rutte, Schied, Sterlet 030 m, 

arbe, Brachſe, Ajche 0°25 m, Schleihe, Nerfling, 
Saibling, Forelle 020 m, Barſch 015m von 
der Kopfipige bis zum Ende der Schwanzilofie. 
Edelfrebie vom Kopf bis zum Schwanzende 
(ohne Scheren) 0-14 m, Steintrebje 0:08 m. 

ce) Jede Vorrichtung zum Fiſchfange in 
fließenden Gewäſſern, welche bei gewöhnlichen 
Waſſerſtande im rechten Winfel vom Ufer aus 
gemejlen bis auf den Grund hinab nicht wenig- 
tens die Hälfte der Breite des Gewäſſers dem 
Zuge der Fiſche offen läjst; diejes Verbot hat 
feine Anwendung auf Laden und beim Be- 
jtehen von Rechtstiteln; gleichzeitige Verwen— 
dung derartiger Vorrichtungen oder ftehender 
Nepe näher als 50 m; Trodenlegen der Waſſer— 
laufe; Eisfiihen und Schlagen auf die Steine; 
Fiſchfallen, Schlageifen und Schujswaffen; Nege, 
Reuſen u. j. w. mit Maſchen (troden) unter 
26 mm im Öevierte, ausgenommen zum Fange 
von Lauben, Bartgrundel, Srejsling, Schmerle, 
Schlammbeißer, Koppe, Altel, Rothauge als 
Köder: und Futterfiiche. 

Oberöſterreich, a) Forellen 16. October 
bis 15. December; Aichen, Bärjchlinge, Huchen 
Io. März bis 15. April; Saiblinge 16. October bis 
15. November; Narpien Mai und Juni; Näs« 
linge April; Bradien, Barben, Schieden und 
die anderen Weihfiicharten, Hecht Mai; Schill 
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April und Mai; Bodenrenken, Renken, Lachſe 
November; Rutten Januar; Welſe, Schleihen 
Juni; Krebſe December bis ineluſive März. Im 
Inn, der Salzach, Traun und Enns dürfen 
Suchen auch zur Schonzeit gefangen werden, 
wenn der Laich zur künſtlichen —28 ver⸗ 
wendet wird. Wo Aſchen und Forellen Haupt» 
fi find, werden Hechte auch zur Schonzeit 
gefangen, ebenjo Näslinge dort, wo es bisher 
üblich geweien. Zu gunften der Forellen ruht der 
Fiſchfang vom 16. October bis 15. December 
in beftimmten Gewäjiern. 

b) Bärichlinge, Bodenrenten 015 m, Forel⸗ 
len, Aſchen, Saiblinge, Renten, Rutten, Schleihen, 
Zingel, Seider (Franennerfling), Barben 0'2Um, 
Huchen, Lachſe, Welfe, Aale 00 m, rothicherige 
Krebje 012m, Steinfrebje 006 m. Feilgeboten 
werden dürfen während der oben angegebenen 
Schonzeiten Gaiblinge, Seeforellen, Renten, 
Huchen, echte. 

c) Nepe unter 26 mm im Gevierte; Fiſch— 
fallen, Lichtfiihen, und Krebſen zur Nachtzeit, 
Schießen der Fiſche; Legichnüre dürfen nur an 
tiefen Stellen und in den Seen, die Senkgarne 
dort angebradht werden, two feine Fiichzüge find 

Shielien und mähriihe Enclaven 
in Sclejien. a) Lachs, californiiher Lachs, 
Badı- und, Geeforelle, Saibling, Yalrutte 
15. October bis 15. März; Aiche, Schill, Hecht, 
Hal, Wels, Karpien, Schleihe, Karauſche, 
Brachſe, Schied, Barbe, Semling, Näsling, 
Nerjling, Fluſsbarſch, Aland, Döbel, Rothauge 
1. April bis 15. Juni; Fluſskrebſe 15. Sep 
tember bid +5. Mai. Zu gunften der Forelle 
ift vom 15. Detober big 15. März in einzelnen 
Gewäſſern der Fang unteriagt. 

b) Lachs 0°50m, californiicher Lachs, Schill, 
Hecht, Aal, Wels, Schied 035m, Karpfen 
v30m, Seeforelle, Nalrutte, Brachſe, Barbe, 
Näsling 025m, Bachforelle, Saibling, Aiche, 
Schleihe, Nerfling, Fluſsbarſch, Aland, Döbel 
020 m, Karauſche, Semling 0'145 m, Nothauge 
013 m (vom Auge zur Schwanzjlofje gemefien); 
Fluſskrebſe vom Auge zum Schwanzende 010 m, 

ce) Kalt; altoholhaltige Flüffigkeiten; Eis- 
fiihen; Schießen, Stehen, Fangen durch Auf— 
wühlen des rundes; Trodenlegen der Wailer- 
läufe; Nepfiicherei zur Nachtzeit (wie Böhmen); 
Nee, Reuſen u.j.w. unter 25 mm im Gevierte 
(najs); Schwimmer und Stedgarne; Nachtlege— 
ihnüre, Heinmajchige Netze geitattet für Bart— 
grundel u.j.mw. (wie Mähren). 

Steiermart. a) Aſche, Barih März und 
April; Bachforelle October bis inclufive De- 
cember; Suchen 15. März bis Ende April; 
Karpfen April bis Ende Juli; Lachs November 
bis Ende Jänner; Schleihe Juni; Störl April 
und Mai; Barbe Mai bis Juni; Fluſskrebſe 
Dctober bis Ende Mai. Für Saiblinge, Sees 
und Lachsforellen, Renten, Welje, Schaden feine 
Schonzeit. 

b) Hucen, Lachs 045 m, Schaiden 040 m, 
Seeforelle 030; Karpfen, Schlerhe, Saibling aus 
dem Grundl-, Topligiee und Altauſſee, Störl, 
Seht 025 m, Michen 023 m, Bachforelle 
22m, Rutte, Barbe, Saibling aus ande- 
ren Seen 020m, Barih 015m, Fluſskrebſe 
201m; von der Manlipige bis zum Schwanz» 
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ende gemellen und überhaupt zehn Tage nad 
Eintritt der Schonzeit die zu jchonenden Fiſche. 

c) Alle Arten Stechwerkzeuge; Fiichfallen: 
Legeihnüre mit oder ohne Sentel in fließenden 
Sewällern; Zug: oder Sperrnege mit Majchen 
unter 40 mm im Gevierte (najs); Traupern mit 
engeren Maſchen nur mit behördlicher Bewilli— 
gung; Einlegen von Reuſen, Fiſchkörben u. ſ. w. 
bei Ein- und Ausflüſſen von Seen und Bächen; 
Fiſch- und Krebsfang bei Nacht und bei Be— 
leuchtung; Eisfiſcherei in den ſtillen Fluſsge— 
bieten; Nachtſchnüre, Nachtreuſen und Stellnege; 
Schuſswaffen; Abjperren und Austrocknen von 
Flujsarmen; Fiſchen an den Laichpläßen der 
Brut wegen (gilt nicht für Seen). 

Tirol fehlt die Ausführungsverordnung 
der Statthalterei dermalen nod. 

Vorarlberg. a) Bach- und Geeforellen, 
Saiblinge 1. October bis Ende December; 
Felhen aller Art 15. November bis 15. De- 
cember, Eilber- oder Schwebeforellen find von 
diejem Verbote ausgenommen. Vom 15. April 
bis Ende Mai iſt im Bodenjee Filchfang mit 
Nepen und Reujen aller Art verboten und in allen 
Flüſſen und Bächen vom 15. April bis Ende 
Mai der Fang von Aichen, Karpfen, Schleihen 
und Barben mit Nepen und Reuſen. Bolitijche 
Behörde kann den Fang der Felchen mit 
ſchwebenden Netzen an den tiefen Stellen des 
Sees mit Vermeidung der abfallenden Ufer und 
der Waſſerpflanzen geitatten. 

b) Seeforellen 025m, Gaiblinge und 
Nöthel, Aichen, Barben unter 0-20 m, Karpfen, 
Schleihen unter 018 m, Badıforellen 0-15 m. 

ce) Fanggeräthe mit Offnungen (najs) für 

roße Fiſcharten unter 003m, Heine 002 m. 
* Benützung kleinerer Geräthe zum Fang 
von Futter- oder Köderfiſchen Bewilligung der 
politiſchen Bezirksbehörde. Bei der Controle iſt 
Abweichung von I mm nicht zu beanſtänden; 
Gabeln, Stangen, Gerren, Schuſswaffen; Fallen 
mit Schlagfedern; Trodenlegen der Waſſer— 
läufe, Abjperren der fließenden Gewäſſer über 
die halbe Breite (wie Niederöfterreih). Entfer- 
nung zwiichen den Fiſchwehren und den Quer— 
verbindungen mindejtens 010 m im Lichten. 

In Betreff der internationalen Ahmajchungen 
betreffs der FFilchereifrevel j. Conventionen. 





ilcherei im Gardajee iſt geregelt durd 
das lÜIbereinfommen (zwiichen Viterreidh und 
Italien) vom 9. Auguit 1883; hiezu Min. Vdg. 
vom 7. April 1885, R. G. Bl. Nr. 38. Durch 
Min. Bdg. vom 5.. December 1884, R. G. Bl. 
Nr. 188 (für Ungarn und Croatien giltig) wurde 
die Seefijcherei geregelt, und durch Geſetz 
vom 3. Auli 1868, R. G. Bl. Nr. 10%, wurde 
die Korallenfifcherei an den Küjten von Dal: 
matien für die öjterreichiichen Staatsangehö- 
rigen freigegeben. 

Statijtif der Filcherei. Die Seen, Sümpfe 
und Teiche (fließende Gewäſſer gelten als „un: 
productiv”) umfaſſen in den Ländern des ftar 
bilen Gatajters (j. d.) nach dem bisherigen Car 
tajter a) und nach der neuen Grundſtenerregu— 
lierung b) folgende Flächen: 


od 













Land 


Niederöſterreich .. 
Oberöſterreich. . .. 
Salzburg 
Steiermarf..... 

Kärnthen........ 
train 
Küftenland 
Dalmatien .... 
Böhmen 
Mähren 
Schlejien........ 


—I n.80 


er. 


u... 


u... 


Zuſammen .. | 39.514) 148.317] + 275% 


— — — 
— 108.803 


Die faſt ausnahmslos bedeutende Zunahme 
des Areales iſt u. a. auch auf eingehendere Auf— 
nahmen anläſslich der neuen Grundſteuerregu— 
lierung zurüdzuführen. An der in den obigen 
elf Ländern des ftabilen Cataſters nachgewieſe- 
nen Bermehrung des Eulturlandes per 1,388.162 
Jod participieren die Seen ꝛc. mit 78%, 

Die Neinertragseinihägung ift nach dem 
ftabilen Catafter a) und nach der neuen Grund» 
fteuerregulierung b) folgende (in Gulden 6. W.): 





Seen, Sümpfe, Teiche In Neinertrag per Joch 
Land ——— 
a | b Percenten a | b 
‚ Niederöfterreih..... ... 13.624 16.741 4.91 
| Oberöfterreih.... ....... 342 2.069 013 
Salzburg. -....... »... 90 6.837 0.60 
I Steiermanf ........:.... 690 7.599 2.25 
ı Kärnthen.... - 2222200. 506 1.033 0417 
Kol: sn 480 1.824 065 
| Küftenland... -:..:..-.. 15.934 086 0.55 
Dalmatien. . . . . 2.2 2... 2.725 2.428 010 | 
Böhmen. . . . . ... .... — 288.517 640 | 
Mähren „2222222222200. 2.625 37.125 321 
Schleſien ........ ...... — 351 4.30 | 
Zuſammen ... 37.916 367.010 8680 a6 | 248 
+ 329.004 | 
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Wenn man Flächen und Keinertragsziffern 
des jtabilen Gatafters und der neuen Grund» 
fteuerregulierung zufammenhält, jo berechnet ſich 
die Vermehrung des Neinertrages bei Seen ar. 
auf 269,015 fl.; es entiallen davon auf Rech— 
nung der Vermehrung der flächen 817%, des 
erhöhten Durchichnittsertrages 18°3%,, d. h. die 
Erhöhung des Grundftenerreinertrages diejer 
Rubrik it vorwiegend ein Nejultat der Ver» 
gröherung der jteuerbaren Fläche. 

Für die Länder der Grunbiteuerprovijo- 
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rien laſſen ſich analoge Erhebungen nicht an— 
ſtellen, weil die ſtehenden Gewäſſer und die Hut— 
weiden in einer Rubril ausgewieſen werden. 

Nach Erhebungen der ſtatiſtiſchen Central— 
commiſſion (1874), welche aber unvollſtändig 
ſind, beziffert ſich die Geſammtausbeute aus 
den Süßwäſſern von Oſterreich-Ungarn auf 
148.700— 178.440 Gentner. 

Die Handelsbewegung mit Filhproducten 
war (1885) folgende: 


Einfuhr. 


Menge 
Meter- 
centner 


Handels» 


Fiſche, friſche, Krebie und 
Schneden 
Vertragsmähig . - - 
Stodfiiche, geräuchert, ma» 
riniert, in Ol 


2.071 
7.206 


27.839 
90.165 


1,822.020 
1,352.475 


Boll» 
ertrag 


“us 


gear | 
Italien Trieft und anderen 
Ital en Trieſt — 


Deutſch⸗ 
land 


Ru⸗ 


ll. mänien! 


2.578 | 1.556] 1.251] 504 


120.363 ang aus Deutjchland, dann Rumänien, Rujss 


270.495 





land und über Fiume, Trieit, Italien. 
Faſt ausſchließlich aus Deutſchland. 


Ausfuhr. 


Menge 
Meter⸗ 
centner 


Fiſche, friſche, Krebſe und 


Schnecken 996.780 


50.655 


Muſchel- und Schalthiere 


Häringe, gejalzen und ge» 
ränchert 


816 


‚Andere Fiſche geſalzen, ge 


räuchert ꝛc 923.460 


Der Ertrag der Fiſcherei iſt in Ofterreich 
einer jehr bedeutenden Steigerung fähig; hiezu 
bedarf es aber einer umfajlenden geſetzlichen 
Regelung des ganzen Gebietes, nachdrüdlicdher 
Überwahung und reger Selbftthätigfeit. 

Die ungariichen Filchereiordnungen find 
comitatweije geordnet und daher jehr mannig— 
faltig. Wir unterlaſſen deshalb die Daritellung 
des ungarischen Friichereirechtes, umſomehr als 
die einheitliche Regelung desjelben durch die 
Sejepgebung in Vorberettung if. Dicht. 

Fifhereireht (Deutichland) iſt der In— 
begriff der Nechtänormen für die Ausübung der 
Fiſcherei (einichliehlich des Krebſens). 

Die Fiſcherei im Meere, die Seefijcherei, 
it nach dem Völkerrechte im offenen Meere 
international, in den Buchten und an der Küſte 
bis zu einer gewiſſen Entfernung von derjelben 
ein Recht des betreffenden Uferſtaates. Die 
Reichsgejeggebung gibt bezüglich der eigent- 


lichen Seeriicherei feine Vorſchriften, regelt 
aber Geſetz vom 4. December 1876) Die 


Schonzeit für die zu den Säugethieren ge- 
hörenden Robben, 


Nach Deutichland über 11.000 Metercentner, über Fiume 


4.385 Metercentner. 


Über Fiume 264 Metercentner. 


(Über Fiume 11.210 Metercentner, einiges über Italien und 
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Die Binnenfifcherei gehört bezüglich 
der Berehtigungsirage dem Frivatrechte au 
bezüglich ihrer Negelung im Intereſſe der Ge- 
jammtheit bildet jie einen Gegenſtand des 
öffentlihen Nedtes. 

Die Fiicherei in den öffentliden (floß- 
und jchiffbaren) Flüſſen, melde in Deutſchland 
urjprünglich frei war und es in einigen Gegen— 
den, wie in Schleöwig-Holftein, Thüringen und 
in der Provinz Preußen, noch jebt ift, wurde 
jpäter ein Regal (j. Waflerregal), welches 3. B. 
im preußiichen allgemeinen Landrechte vom 
5. Februar 1794 ausdrüdlich anerkannt ift. In 
emeinichaftlichen Privatjlüfien ift die Fiſcherei 

igenthum der Uferbeſitzer, in eingeichloffenen 
Teichen und fließenden Gewäſſern Eigenthum des 
Grundbejigers. Diejer Grundſatz des deutichen 
Rechtes erleidet jedoch mehrfah Ausnahmen, 
indem 3. B. nach dem ſächſiſchen Gejege über die 
Ausübung der Fiicherei in den fließenden Ge— 
wäflern vom 15. October 1868 das Fiſchereirecht 
in den Grblanden den anliegenden Grundbe- 
figern, in den zum ehemaligen Marfgrafenthume 
Oberlaufig gehörenden Landestheilen aber den 
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Gutsherrſchaften zuſteht ſ. Flüſſe). Übrigens 
bildet die Fiſcherei in Privatgewäſſern öfter 
auch den Gegenitand einer Servitut, In Preu— 
Ben ift nach Dem Gejege vom 2 März 1850, die 
Ergänzung und Abänderung der Gemeinheitd- 
theilungsordnung vom 7. Juni 1821 betreffend, 
die Berechtiaung zur Fiſcherei in ftehenden oder 
Privatgewäſſern, sofern dieſelbe auf einer 
Dienftbarfeit beruht, ſowohl auf Antrag des 
Berechtigten als des BVerpflichteten ablösbar. 

Sit, wie in Baden und Eljajs-Lothringen, 
die Regierung durch das Jagdgeſetz (ij. Jagd- 
recht) ermächtigt, den Eigenthümern, Belitern 
oder Pächtern die Bertilgung ſchädlichen Wil- 
des auf ihren Ländereien zu geitatten, dann 
fann der Fiſchereiberechtigte jolches ſchädliche 
Wild (in Elſaſs-Lothringen 3. B. Fiſchotter, 
Neiher, Eispögel und Kormorane) auch auf 
feinem Fiſchwaſſer erlegen. Gleiches gilt bezüg- 
lich der ichädlichen Thiere, welche nicht zu den 
jagdbaren gehören und deshalb dem freien 
TIhierfange unterliegen. In Reuß älterer Linie 
(und wohl aud in den anderen thüringijichen 
Staaten) dürfen Fiichottern und Fiſchreiher 
von dem Fiſchereiberechtigten gefangen oder 
(ohne Benügung von Schießgewehren) getödtet 
werden. Diejelben find jedoch binnen 24 Stun. 
den an den Jagdberechtigten abzuliefern. 

Gegen nach der Waſſergeſetzgebung zuläſſige 
Bauten und Anlagen ſteht dem Fiſchereiberech— 
tigten fein Einipruch zu, jedoch hat er wegen 
des ihm durch die Änderung des Waflerlaufes 
oder Wafleritandes zugehenden Schadens An- 
ipruh auf Entſchädigung. In gleicher Weije 
hat derielbe ein Recht auf Entihädigung für 
Verunreinigung des Fiſchwaſſers durch Ger- 
bereien, chemiiche Fabrilen, Flachs- und Hanf— 
röften u. ſ. w, jelbit dann, wenn dieſe Eta- 
blijiements mit Genehmigung der Staatsbehör- 
den errichtet wurden (3. B. nach dem bayriichen 
Waſſergeſetze vom 28. Mai 1852). 

Zur Feldbereinigung (j. d.) werden 
Stihgewäfler nicht beigezogen. 

Die Reihsgewerbeordnung findet auf 
die ?riicherei feine Anwendung, und zur Feil— 
bietung jelbitgewonnener Erzeugnifie der Fiſcherei 
bedarf es feines Wandergemwerbeicheines. 

Das Reichsſtrafgeſetz (neueſte Tertierung 
vom 24. Mai 1880) bedroht das unbefugte 
Fiſchen und Krebſen mit Geldſtrafen bis zu 
150 Mark oder mit Haft ($ 370), und wenn 
dasjelbe zur Nachtzeit, bei Fackellicht oder unter 
Anwendung ichädliher oder erplodierender 
Stoffe geſchah, mit Gelditrafe bis zu 600 Mark 
oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten ($ 296). 

Ausländer, welche in deutjchen Küſtenge— 
wäjlern unbeiugt fiichen, werden mit Gelditrafe 
bis zu 600 Mark oder mit Gefängnis bis zu 
6 Monaten beitrait ($ 296a). Neben der Geld- 
oder Geiängnisitrafe ift auf Einziehung der 
Fanggeräthe, welche der Thäter bei dem unbe— 
fugten Fiſchen bei fich geführt hat, ingleichen 
der in dem Fahrzeuge enthaltenen Fiſche zu er- 
fennen, ohne Unterichied, ob die Fanggeräthe 
und Fiſche dem Verurtheilten gehören oder nicht. 


Die bejonderen Vorſchriften des Landes: 
ftrafrechtes über Verletzung der Fiſchpolizei— 


neiege bleiben nach 32 des Einführungsgejeges 
zum NReichstraigejege in Kraft. 

Die Staatsauffiht auf die Fiſcherei er- 
ftredt jih (mit Ausnahme der einem Einzigen 
uftehenden) auf alle Gewäſſer und jucht die 

thaltung und Hebung bes Fiſchſtandes zu er- 
reichen durch Schonung der Fiſche in der Laich— 
zeit (Schonzeit), des Laiches (Verbot der Zur 
laffung von Enten, jowie der Entfernung, Be: 
ibädigung und Berftörung des Raiches) und 
der jungen Brut (VBorichriiten über die Größe 
der Neßmaſchen, Berbot des Werfaufes der 
Fiſche unter einer beftimmten Größe), ſowie 
durch das Verbot jchädlicher Arten des Fiſch— 
fanges, insbejondere des Nachtfiichens, der An— 
wendung jchädlicher oder betäubender Köder 
(Krähenaugen, Koftelsförner, Hanf und Mohn- 
jamen, Kalt u. |. w.), des Betäubens der Fiiche 
durch Schläge unter dem Eije oder durch er- 
plodierende Stoffe, jowie des Gebrauches von 
Stecheiien, Gabeln, Speeren, Leg- und Echlag- 
eiſen, Schlagangeln, Schlaghamen u. ſ. w. 

Die betreffenden gejeglihen Vorſchriften 
jind in den einzelnen Bundesitaaten und jelbit 
in den einzelnen Qandestheilen der größeren 
Staaten jehr verſchieden. So verweist 3.8. 
ihon das preußiiche allgemeine Landrecht auf 
„die Vorſchriften der Polizeigefepe (für die 
Provinz Poſen, Preußen, das friihe und das 
furiiche Haff, jämmtlihd vom 7. März 1845, 
aber nicht gleich, für die in Bommtern belegenen 
Theile der Oder, des Haff und deſſen Ausflüſſe 
vom 2. Juli 1859 und 30. März 1863 u ſ. w.) 
wegen ber Laichzeit, des verbotenen Fiſcher— 
zeuges und was jonit darin zur Verhütung 
des Nuind der Fiſcherei verordnet iſt“ (an 
deren Stelle jedodh im Jahre 1874 ein all 
gemeines . trat), In Bayern 
wurden die bejtehenden Fiſchereiordnungen (aufs 
gehoben durch die Yandesfiichereiordnung vom 
4. October 1884) durch das Polizeiſtrafgeſetz 
vom 26. December 1871 als rechtäverbindlich 
erflärt, während anderwärt3, wie 3.8. in 
Sachſen, Heſſen (Gejeg vom 13. November 1868), 
Neuß ältere Linie Geſetz vom 9. December 
1870) und den übrigen thüringiihen Staaten 
die Ausübung der Filcherei durch ein Specialgeieh 
einheitlich geregelt wurde. Mit der Fiſcherei— 
geſetzgebung muſs übrigen! eine gute Markt— 
polizei Hand in Hand gehen, welche die Über— 
tretungen der ?Fiichverfäufer fofort zur Be— 
ftrafung bringt. An Sachſen und Reuß ältere 
Linie bejtehen Fiſchkarten für die nicht zur 
Fiſcherei berechtigten Perjonen und Legitima— 
tionsfarten zum Verkaufe von Fiſchen. 

Die Zuwiderhandlungen gegen die Fiſcherei— 
gelebe werden überall nur als Übertretungen 
etradhtet und mit Geldftrafe oder Haft (3.82. 
in Bayern mit Geldjtrafe bis zu 60 Mark oder 
mit Haft bis zu 14 Tagen, in Sachen bis zu 
150 Mark oder 6 Wochen Haft) beitraft. Be— 
jchädigungen und Entwendungen von Geräthen 
und Vorrichtungen zur Fiſcherei oder Fiſchzucht 
werden, joferne jie nicht, wie z. B. im Heſſen, 
unter das FFilchereiitraigeieg fallen, nach dem 
Neichsitrafgeiepe beitrait. 

Die nad $ 3 des Einführungägeletes zur 
Neichsitrafproceisordnung vom 1. Februar 1877 
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gejtattete Ausnahme, dajs Forſt- und Feld— 
rügejachen auf Grund der Landesgejepgebung 
in einem bejonderen Verfahren und ohne Zus 
ziehung von Schöffen verhandelt werden dürfen, 
ilt für Fiſchereiſtrafſachen nicht, und diejelben 
ommen daher durch die Schöffengerichte (bezw. 
Yandgerichte) zur Aburtheilung. Bezüglich des 
Strafverfahrens gilt im mwejentlichen das unter 
Forſtſtrafproceſs Erörterte. 

Die künftlihe Fiſchzucht erfreut fich in 
allen deutihen Staaten der fräftigiten Unter: 
jtügung von Seite der Regierung, welde ſich 
insbejondere auch durch die Einrichtung von 
Lehrvorträgen über jolhe an den forjt- umd 
landwirtichaftlichen Lehranſtalten äußert. Dieſe 
Vorträge find mitunter, wie z. B. in Sadjien, 
auch dem Publicum zugänglich. 

Der Seefiſcherei ift eine finanzielle 
Unterjtügung von Seite des Reiches —— 


t. 

Fiſchermöwe, die. Xema (Leach) ich- 
thyaötum Pall.; Ichthyaätus Pallasii Kaup; 
Larus kroicocephalus Jameson; Kroikoce- 
phalus ichthyaötus Jerdon; Chroieocephalus 
ichthyaötus Bruch; Larus ichthyaätus minor 
Schl.; ruff.: Rybak; tatar.: Charabalta. 

Abbildung des ad Rüpell, Atlas, 
pl. 17; Dreſſer, Birds of Europe, 7. VII, 
pl. 598; Shelley, Birds of Egypt, fol. 13. 

Die Filhermöwe ift die größte unter den 
Kappenmöwen Xema und von ihren beiden 
Gattungsverwandten in Europa leicht durch 
ihre bedeutendere Größe ſowie auch durch ihre 
ihwarze Kappe und die jaft ganz weißen 
Schwingen zu unterjcheiden. 

Sommerfleid. Kopf, Vorderhals und 
Genick jind rujsichwarz, mit weißen Flecken auf 
und unter den Mugen; Hals, Unternaden, Vor- 
derrüden, Bürzel, Schwanz; und alle Unter— 
theile weiß, Mantel und Flügeldedjedern mö- 
wenblau. Flügelrand weiß wie die vorderen 
Primärihwingen; die hinterften von dieſen, 
theild auf der Innen-, theils auf der Außen— 
fahne graulich, mit breiten weißen Epißen, 
ſechs vordere vor der Spike ſchwarz, die erſte 
und manchmal aud die zweite auf der Außen» 
fahne breit jchwarz geſäumt. Die Gecundär- 
ihwingen möwenblau, mit breiten weißen 
Spigen, die äußerſte gauz weil. Schnabel 
orangegelb, vor der Spike durch einen rothen 
Fleck geihmüdt, die Füße gelb, Jris dunfel- 
braun. 

Winterfleid. Kopf weiß; Scheitel und 
Naden mit rauchbraunen Scyaftitrichen; Ober— 
und Unterjeite wie im Sommerfleid. 

JugendEleid. Ahnlich dem des erwac- 
jenen Vogels im Winterfleid; Kopf und Genid 
weiß, mit bläulichbraunen Längsitrichen; die Pri— 
märjhwingen ſchwarz, mit weißer Bajis und 
weißen Spigen, die erſte Schwungfeder trägt 
einen Heinen weißen ovalen led auf der In— 
nenfahne, die zweite einen ähnlichen, aber viel 
Heineren; Schwanz weiß, mit breitem ſchwarzen 
Endbande. 

Verbreitung. Das Brutgebiet dieſes 
Vogels bildet die Aralokaſpiſche Niederung, 
d.h. das Kaſpiſche Meer mit den naheliegenden 
Seen. Im Winter beſucht die Fiſchermöwe das 
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untere Nilthal, die nördlichen Küſten des Rothen 
Meeres, Paläſtina, die jüdlichen Küſten Weſt— 
aſiens, nach Oſten bis Bombay, die Seen 
und Flüſſe Nordindiens und Bengalen nach 
Süden bis Madras. Capitän Shelley bat eine 
Fiſchermöwe in Oberägypten erlegt und jagt, 
daſs dieſe Art ſelbſt noch in Nubien vorkommt. 
Nach Henglin wurden mehrere Eremplare auch 
in der Gegend der Pyramiden von Sagarah 
geſchoſſen (ausichlieflid alte Vögel). Einzeln 
geht fie bis auf das Schwarze Meer, zuweilen 
in einzelnen Eremplaren jelbft bis an die Joni— 
ichen Inſeln, nad Ungarn, Bosnien, dem Golf 
von Genua, in die Schweiz und auch nad 
England. 

Lebensweije. Über die Lebensweije der 
Fiſchermöwe wiſſen wir jehr wenig. Auf einigen 
Injeln im Diten des Kaſpiſchen Meeres bildet 
jte jtellenweije jehr große Brutcolonien. Ihre 
Eier, ähnlidy jenen der L. cachinnans, dod 

rößer, legt fie auf den jandigen Boden ber 
Inſeln, und anfangs Juli Schlüpfen die Jungen 
aus. Die Grundfarbe der Eier ijt hell oliven: 
grau, die Zeichnung beiteht in größeren und 
fleineren ſchwarzbraunen Flecken. 

Die Hauptnahrung der Fiſchermöwe find 
verschiedene Fiicharten, aber während der Brut- 
periode raubt jie auch die Dunenvögel der 
Nojenfilbermöwe. Anfangs Auguſt find Die 
jungen Bögel jhon groß genug, um ihren 
Eltern zu folgen, und man kann dann junge 
und alte Vögel in Heinen Scharen bis 20 In— 
dividuen zulammen jehen. 

Diefe Art zeigt fich im allgemeinen wenig 
ſchüchtern und milcht jich gerne unter andere 
Möwenarten und auch Meerjchwalben. Als 
Ruheorte nimmt die Fiſchermöwe entweder jan» 
dige Meeresufer oder ſie läjst jich auf dem Waſſer 
nieder. Ihre Stimme beiteht nah Heuglin in 
einem etwas rauhen und heileren Bellen, ähn- 
lid dem Rufe von L. glaucus. v. Mzbr. 

Fifhfeinde. Die größten Feinde vieler 
Fiſcharten find andere Fiſche, vor allem bie 
eigentlichen LER ihnen gehören in 
unieren ſüßen Gewäjjern Bari, Sander, Hecht, 
Napfen (Aspius rapax), Lachs, — eer⸗ 
forelle, Seeforelle, Bachforelle, Wels und Aal. 
Die meiſten derſelben verzehren jedoch nur klei⸗ 
nere, als Speiſe für den Menſchen geringwertige 
Fiſche und werden dadurch, daſs ſie dieſe in 
Beſtandtheile ihres eigenen wohlichmedenden 
Fleiſches verwandeln, in hohem Grade nützlich, 
ja unentbehrlich, wenn ein Überhandnehmen der 
wertlojen Arten verhindert werden joll. Nur der 
Wels bildet eine Ausnahme, da jein Fleiſch, 
namentlich bei größeren Thieren, ſchlecht iſt; er 
jollte deshalb möglichit vertilgt werden. Die 
Neunangen, namentlih das große Meerneun- 
auge (Petromyzon marinus), werden anderen 
Fiſchen gefährlich, weil fie fich mit ihrer Mund» 
ſcheibe an diejelben fejtfaugen und fie anfrejien. 
Unmittelbar jchädlih für die Fiſcherei find 
Groppen (Cottus gobie) und Stidlinge, 
weil jie große Mengen von Laich und von der 
Brut wertvoller Fiſche vertilgen; die Stichlinge, 
welche ſich auferordentlih jtarf vermehren, 
fönnen in Fiſchteichen und fleineren abge- 
ichlofienen Gewäſſern die Fortpflanzung anderer 
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Fiſche faſt unmöglich maden; fie jind daher, 
zumal jie jelbjt höchitens al$ Dünger oder zum 
Thranfohen verwendet werden können, nad) 
Kräften zu vertilgen. 

Unter den Säugethieren jtehen als Filchfeinde 
in erfter Linie der Fiſchotter und der Nörz 
(Putorius lutreola). Namentlich der erftere friſst 
mit Borliebe gerade die größten und wertvolliten 
unjerer Süßwaſſerfiſche und vereitelt nicht jelten 
die mühjeligften Anftrengungen der Fiſchzüchter. 
Da zudem der Nutzen, welchen er durch feinen 
Pelz gewährt, gegenüber dem Schaden, welchen 
er der Fiſcherei und der Fiſchzucht zufügt, ver- 
ſchwindend Fein ift, jo muſs feine vollftändige 
Ausrottung mit allen Kräften angejtrebt werden. 
Noch ichlimmere Filchfeinde find die im Meere 
lebenden Verwandten des Fiſchotters, der ge- 
meine Seehund oder die Robbe (Phoca vitu- 
lina), die Ringelrobbe (Phoca annelate) 
und Die jeltenere Kegelrobbe (Halichoerus 
grypus); erftere frefien namentlich die Lachſe von 
den Angeln und zerftören nicht jelten wertvolle 
Nepe. Ausschließlich von Fiſchen leben auch manche 
Delphinarten, namentlih der Braunfiſch 
{Phocaena communis). Ein Heiner, aber darum 
nicht minder gefährlicher Fiſchfeind iſt Die 
Waſſerſpitzmaus (Sorex fodiens), welche na- 
mentlich Fiſchlaich und junge Fiſche in Menge 
verzehrt und in den Siihbrutonftalten oft 
große Verheerungen anrichtet. Sie tödtet jogar 
große Karpfen, indem fie fih auf deren Kopf 
teitflammert und ihnen Augen und Gehirn 
ausfriſst. 

Unter den Fiſchfeinden aus der Claſſe der 
Vögel nimmt die erſte Stelle der Fiſchreiher 
(Ardea cinerea) ein, welcher wie der Otter voll- 
ftändig ausgerottet werden jollte. Ihm zunächſt 
ald Bertilger großer und wertvoller Fiſche 
ftehen die Kormorane, Scharben oder Waſſer— 
raben (Carbo cormoranus), der Seeadler 
‘Haliaötos albieilla), der Fiſchadler (Pandion 
haliaötos), ber ſchwarzbraune Milan (Mil- 
vus ater), die Rohrweihe (Circus rufus), 
die Sägetauder (Mergus-Arten), der große 
Steißfuß (Podiceps cristatus) und die Mö- 
wen. Stleinere Fiſche frijst vor allen der Eis— 
vogel (Alcedo ispida), einer der jchädlichiten 
Vögel für die Friicherei, dann die Wajjer- 
aulel oder der Wajjerjtar (Cinclus aqua- 
tieus), ferner die Enten und Schwäne, welche 
junge Brut und Laich im Waſſer vertilgen 
und auf Fiſchteichen nicht geduldet werden 
dürfen. ' 

Unter dem Ktriechthieren ift die Sumpf— 
ichildfröte (Emys europaea) der jchlimmite 
Fiſchfeind, fie frijet nicht nur Laich und Brut, 
jondern auch größere Filche. Die Ringelnatter 
(Tropidonotus natrix) und die Mürfelnatter 
(Tropidonotus tessellatus) vertilgen gleichialla 
zahlreiche feine Filche. Unter den Amphibien 
freiien die Molche (Triton) und der grüne 
Waſſerfroſch (Rana esculenta) Fiſchlaich und 
Fiſchbrut in großer Menge, legterer ſelbſt fin- 
gerlange Karpfen. 

Endlich müſſen im Filchteichen eine Anzahl 
ſchädlicher Waſſerinſecten möglichſt ausge- 
rottet werden. Dahin gehören vor allen der 
große gelbrandige Schwimmkäfer (Dy- 


tiscus marginalis), welcher jelbjt größere Fiſche 
anfrijst, und feine Larve, ferner der gefurdte 
Schwimmkäfer (Acilius sulcatus), der große 
Rüdenihwimmer (Notonecta glauca) und 
die graue Wajjerwanze (Nepa cinerea), 
welche junge Fiſche ausjaugen, jowie die Lar- 
ven der Libellen oder Waflerjungfern. Der 
Fluſskrebs frijst zwar auch Heine Fiſche, wird 
aber andererjeit3 dadurd) nüglich, dajs er durd) 
Verzehren todter Thiere das Waſſer rein hält. 
Senaneres über die einzelnen Fiſchfeinde ſowie 
über ihren fang j. die betreffenden Arten. 2 

Fiſchhabicht, ſ. Fiſchadler. E. v. D. 

Fiſchhälter dienen zum Aufbewahren von 
lebenden Fiſchen und müſſen daher ſtets jo ge— 
fertigt jein, daſs ein reichliher Wajlerzuflujs 
diejelben durditrömen Fann. In Flüſſen und 
Seen werden gewöhnlich aus Holz gefertigte 
Käften verwendet, deren Wände durdhlocht jind, 
um den Wajjerzutritt zu gejtatten. Für Teich— 
wirtichaften richtet man gewöhnlich Eleinere 
Baſſins ein, durch welche viel Waller geleitet 
wird, jo dais auf möglichit beichränftem Raum 
eine große Zahl Fiſche ohne Nachtheil für den 
Verkauf bereitgehalten werden fann. Pets. 

Fiſchhaut nennt man die meift kreuzweiſe 
angeordnete Reifelung ſolcher Holz- oder Mes 
talltheile (Griff der Seitengewehre, Kolbenhals), 
welche zum Anfafjen bejtimmt fejt in der Hand 
u jollen; zuweilen jind ſolche Theile, wie 
z. B. der Geitengewehrgrifi, mit wirklicher Fiſch— 
haut (förnige Oberfläche) überzogen. Th. 

Filhköpfe, ſ. Fuchs. Mcht. 

Fihhrankbeiten. Uber Fiſchkrank— 
heiten it im allgemeinen nur wenig befannt, 
was jeinen Grund theils in der Schwierigkeit 
von Beobachtungen, bejonders aber darin hat, 
dajs ſolche von jachveritändiger Seite nur in 
einzelnen wenigen Fällen gemadt wurden; die 
Angaben aus Yaienmunde aber leiden natür— 
licherweije an dem Fehler der Ungenanigfeit, 
nicht jelten aud; an dem der Voreingenominen» 
heit. Hiezu fommt noch der weitere Um— 
jtaud, daſs vielfad normale Veränderungen in 
dem äußeren Anjehen der Fiſche, wie Hoch— 
zeitsfleider, die ſich oft als auffallender Wechſel 
in der Farbe zur Laichzeit, in warzenartigen 
Wucerungen der Oberhaut ꝛc. Fundgeben, als 
franfhafte Veränderungen aufgefaist werben; 
ebenjo iſt zu bedauern, dajs wir über Die 
Wirkung der bei Fiſchen jo überaus zahlreich 
vorfommenden Parajiten noch jo wenig wiljen, 
wenn uns auch deren Entwidlung zum Theile 
befannt ift. Es iſt aljo hier noch ein großes 
Feld der Thätigkeit offen, ja man fann jagen, 
faft noch alles zu thun. Das Mittel, um Forts 
jchritte in dieſer Richtung zu erzielen, iſt ein 
verjtändnisvolles Zuſammenwirken von Fiſcherei— 
bejigern und jachverjtändigen Arzten oder Thier- 
ärzten, welde das von jenen gelieferte Ma: 
terial auszubeuten imjtande find. 

Die eriteren werden hauptſächlich die bei 
den lebenden Thieren gemachten Beobachtungen 
jowie ſolche über äußere Einflüſſe zu firieren und 
einer Fritiihen Sichtung zu unterziehen, letz— 
tere dagegen dieſe ——— ren mit den am 
todten Fiſche gefundenen Veränderungen in 
Einflang zu bringen und daraus ihren Schluſs 


354 


zu ziehen haben. Von bejonderer Wichtigfeit 
dürften aber namentlich bei maijenhaftem Ab— 
fterben von Fiſchen Impf- und Anftedungs- 
verjuche jowie genaue chemiiche Unterjuchungen 
des Waſſers jein. Immer aber ift daran feit- 
zuhalten, daſs alle Beobachtungen und Unter— 
juchungen, wenn fie nicht vollitändig vorur« 
theiläfrei und genau gemacht werden, mur ge— 
ringen Wert befigen. 

Bon durchaus nicht zu unterjchäßender Ber 
deutung für die Auswertung des Objectes ift die 
Erhaltung desjelben in einem möglichit friſchen 
Zuftande bis zur ftatthabenden Unterfuchung, 
außerdem aber die Notierung der über Beginn, 
Dauer, Verlauf der Sranfheit und ihre et 
waigen Urſachen gemachten Beobachtungen; erit 
bei genauer Berücfichtigung aller dieſer Um: 
ftände fann die Arbeit wirklich von Erfolg ger 
frönt jein. Für die gute Eonfervation des Fiſch— 
feihnams iſt möglichit raſche Einjendung und 
entiprechende Verpackung von der größten Wich— 
tigkeit. Am einfachiten und auch am beiten iſt 
die Verpadung auf Eis; wo dies nicht angeht, 
pinjelt man den ganzen Körper, die Kiemen- 
und Maulhöhle ausgiebig mit Salicyliäure- 
föfung ein und jchlägt den Fiſch in ein mit 
derſelben Löſung getränftes Tuch oder Papier. 
Bei großen Fiihen öffnet man noch die Bauch— 
höhle und pinjelt dieje vorfihtig aus. Kleine 
Fiſche, Eingeweidewürmer 2c. werden am beiten 
in einem Heinen Gläschen mit 4 Alkohol, 
Waſſer und 4 Glycerin conjerviert. 

Bon den auf die Fiſche einmirfenden 
äußeren Schädlichkeiten find natürlich die 
Verunreinigungen der Gewäſſer die wichtigiten, 
und dieje werden namentlich durch an Flüſſen 
und Bächen gelegene gewerbliche Etablifiements 
herbeigeführt. Als jolhe Schädlichkeiten fommen 
in Betracht: 

t. Plögliche Veränderungen der Temperatur 
durch ſehr kaltes oder jehr heißes Abwaſſer. 

2. Verunreinigungen des Wafjers mit 
Sand und Schlamm, welche durch das herein- 
ftürzende Waſſer aufgewühlt werden und im 
den Kiemen hängen bleiben. 

3. Chemijche Verunreinigungen des Waj- 
jerd durch die in den Abwäſſern enthaltenen 
Subjtanzen, beftehen dieje mun in fauligen Pros 
ducten, giftigen Gafen, Säuren u. dgl.m. In 
ſolchem alle wird natürlich einzig und allein 
die chemische Analyie des Waſſers jiheren Auf- 
ichlujs geben. Inwieweit übrigens Fiſche Ver— 
unreinigungen durch Jauche ertragen, fan 
man aus einem von Bonner ausgeführten Er: 
perimente erjehen, bei welchem er zu +1 reinen 
Waſſers 100 cm? Miftjauche zuſetzte. Trotzdem 
blieb der Fiſch während 4 Stunden volljtändig 
friſch und munter. 

Aber auch Hocjluten, welde das Waſſer 
trüben, find imitande, ſchädlich zu wirken; ja 
ein einziger Platzregen, der den Fiſchen ſchäd— 
liche Sroffe dem Waſſer zuführt, kann ein Ab- 
jterben vieler Fiſche veranlaffen. Ebenjo jcheint 
das Waſſer, welches aus Heu ausgelaugte Be— 
jtandtheile enthält, ſehr verderblich zu wirken. 
Rauhes, jtürmiiches Wetter übt namentlich zur 
Laichzeit jeinen Einfluſs aus. Bei vollftändigem 
Schluſs der Eisdecke in falten Wintern gehen 
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viele Fiſche durch Erſticken zugrunde; ſehr große 
Hitze ſcheint jedoch ebenfalls ungünſtig zu wirken. 
Paraſitäre Fiſchlrankheiten. 

J. Durch pflanzliche Paraſiten ver— 
anlaſste. Beſonders gefährlich werden den 
Fiſchen die Saprolegnien, welche als weiß— 
grauer, flodiger Überzug, ſog. Byssus, in Er— 
ſcheinung treten. In Brutanjtalten werden jte 
durch die Vernichtung vieler taufende von 
Eiern ganz beionders jchädlih, aber aud in 
freien Siiawätlern fommen jie vor. Auf der 
Haut der Fiſche tritt der Pilz als jog. Moos 
auf, an den Siemen bildet er weißliche Über- 
üge. Man darf aber nicht glauben, dafs jede 
Pilzwucherung immer gerade in Saprolegnien 
beitehe oder bei zahlreidherem Abjterben von 
Fischen als Urfache desjelben zu betrachten jei. 
Manchmal find fie nur die Folge anderer Ein- 
jlüffe. Dit trifft man auch Gebilde auf der Haut 
an, welde für Pilze gehalten werden fünnen, 
die fich aber bei näherer Unterfuhung als be» 
ſonders jtarfe Anhäufungen von Oberhautzellen 
erweijen, welche jtarf aufgequollen jind und da— 
durch den Schleim auf der Körperoberjlädhe 
bilden. 

Nach Profeſſor Menzel in Züri jollen 
außer den Saprolegnien auch andere ſchimmel— 
artige Bildungen den Eiern der Fiſche jchädlich 
jein, und gewiſſe Diatomeen die Embryonen 
in den Eiern durch Erjtidung zum Abiterben 
bringen, indem jie das jauerjtoffhaltige Wafler 
von ihnen abhalten. 

Weitere Fälle ichädliher Wirkung von 
Pilzen bejchreibt Bonnet (Jahresbericht der 
Münchner Gentralthierarzneifchule 1881/82, 
p. 117). 

1. Bei drei Goldfiichen wurde durch die 


' Section faſt nichts gefunden als jtarfe Röthung 


der Kiemen, „welche ſtellenweiſe bis auf eine 
Ausdehnung von Linjengröße durch gelb» 
graue, jchlammähnfiche Auflagerungen getrübt 
erihien. Letztere jind leicht abitreifbar und 
laſſen mifroftopiih eine Menge weißen Blut- 
förperhen ähnlicher Gebilde, unregelmäßig 
frümelige Maſſen, Mikrokokken, einzellige 
Algen und amöboide Organismen er- 
kennen“. An drei geiunden Fiſchen vorgenom— 
mene Ampfungen hatten den Tod zweier ge— 
impfter Thiere zur Folge; das dritte und 
drei zur Controle nicht geimpfte Fiſche blieben 
gelund. 

2. Die Unterfuhung von Fiſchen, welde 
an einer ca. 3000 Stüd wegraffenden Seuche 
in der Fiichzuchtanftalt zu Torbole am Gardajee 
zugrunde gegangen waren, ergab: „Rechts und 
linis von der Zunge am eriten und zweiten 
Kiemenbogen erbiengroße Geſchwülſte von blau- 
rother Farbe und glatter Oberfläche“, breiiger 
Conſiſtenz und biutender Schnittfläche. Eben— 
jolche Knoten figen an den Kiemenbögen und 
wölben die Kehlgegend fropfartig hervor. Im 
übrigen waren die Thiere im Ernährungszuftand 
etwas herabgefommen. 

Bei der mikroſtopiſchen Unterfuhung fan» 
den fih Gregarinen vor, welche höchſt wahr- 
icheinfich als die Urſache der Erfranfung ange- 
jehen werden dürfen. 
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3. Vorkommen von Spaltpilzen in 
gefärbten Eiern. Die Eier, von der ge— 
meinen Renke (Corregonus Warthmanni) ſtam— 
mend, erinnerten an buntfarbige Traganthfugeln. 
„Vom reinweißen, undurhjichtig gewordenen 
Ei finden jich alle Übergangsiarben zum blaffen 
Schwefelgelb, Hochgelb und Orange, vom zars 
teiten Fleiſchroſa bis zum intenfiven Carmoiſin; 
daneben Zinnoberroth, Hellblau, Violett, En» 
zianblau. Neben diejen reinen Farbennuancen 
fallen audy mehr ihmugig oder verwaſchen 
anusjehende auf, vom graugelben bis bräun- 
fihen oder jogar völligen Schwarz. Nur rein» 
grüne Töne jcheinen völlig zu fehlen.“ Dar- 
unter find auch einzelne doppelfarbige Eier zu 
finden. Die auf der Eikapſel fich zeigenden 

elben Farbentöne erweilen jih als Roft. 
iefe Eier jind mit Saprolegnien überzogen. 

Die weißen, von Saprolegnien befallenen 
Eier zeigen bei ftarfer Vergrößerung außer den 
auch im normalen Ei zu treffenden Fettröpf— 
den nicht näher beitimmbare Zerfallsmaſſen 
und eine „Unzahl von Spaltpilzen im Dotter”. 
Ebenjo fanden ſich Maſſen von Epaltpilzen in 
allen gefärbten Eiern. Die Oltropfen ermeijen 
jich je nach der Farbe des Eies verſchieden ge— 
färbt. "Neben diejen farbigen Tropfen findet 
man aber noch farbloje und eigenthümlich glän- 
* je nach der Farbe des Eies bläulich, 
räunlich oder violett ſchimmernde Körper von 
ſtrahligem Bruch. 

Die weitere Unterſuchung und die Züch— 
tung der Spaltpilze ergab in der Hauptſache, 
dais die Spaltpilze (vom denen mindeftens 
fünf Formen nachgewiejen werden fonnten) als 
die Erzeuger des Farbſtoffes zu betrachten find. 
Sie jind jedoch morphologiih mit ſolchen auf 
ungefärbten Eiern identiich, jo daſs wohl eine 
„gelegentliche jpontane Ummandlung der ge— 
wöhnlichen Spaltpilze in farbitofferzeugende“ 
angenommen werden darf. 

1. Thieriſche PBarajiten 1. Infu— 
jorien und Berwandte. Eine ziemlich häu— 
fige Erfranfung der Fiſche jtellt die jog. Poden- 
frantheit dar, welche bejonders gerne bei 
Karpfen auftritt, außerdem aber auch bei vielen 
anderen Filcharten. Die Karpfen jedoch jcheinen 
bei ihrer Trägheit einen bejonders günftigen 
Boden für die Anjiedlung thieriicher Barafiten 
abzugeben. Eine der Urjachen nun diejer jog. 
Podentranfgeit bilden nah Dr. Wittmad In— 
fujorien. Die Krankheit ift Dadurch gefennzeich- 
net, daſs auf der Oberfläche des Körpers bläu- 
lihgraue Flecken entitehen, welche von jchlei- 
miger Beichaffenheit den Körper in mehr oder 
weniger großer Ausdehnung überziehen und 
auch auf Floſſen, Augen, Bartfäden u. ſ. w. 
ſich ausbreiten. Bei Fiſchen des Hamburger 
Aquariums, bei denen ich folche jchleimige 
Auswüchſe gezeigt hatten, die jchliehlich zur 
Bildung von Schimmel und zum Tode der 
betroffenen Fiſche führten, fand ſich an bejon- 
ders geeigneten Stellen, „daſs jede einzelne 
Erereicenz (Auswuchs) im Innern einen. jcharf 
contonrierten weißen Vunkt beſaß“, welcher ſich 
als ein Anfufionsthierchen von verhältnismäßig 
ungehenrer Größe daritellte. 

Diejes Infuſionsthierchen, wahricheinlich 


zur Gattung Pantotrichum gehörig, zeigt feine 
charakteriſtiſche Körpergeſtalt, iſt allerjeits mit 
„feinen, gleihmäßig entwickelten, in ſchwach ſpi— 
raligen, gedrängten Längslinien ſtehenden Wim— 
pern beſetzt und läſsſt nur noch einen (bei großen 
Eremplaren hufeilenförmigen) Kern, die con« 
tractile Blaje, Bacnolen und Körnchen erkennen“. 
„Die Epithellage bildet, ohne jonftige Verän- 
derungen zu bieten, einen anſehnlichen Hügel 
über den PBarafiten, welcher ſich in einer fort- 
währenden, amjcheinend nach derjelben Seite 
gerichteten Notation befindet. Wenn, wie es 
öfter beobachtet wurde, eine Anhäufung von 
Schmarogern an einer beitimmten Stelle ftatt- 
findet, jo verbinden ſich die epithelialen Deden 
der einzelnen Individuen zu zufammenhängen- 
den, ziemlich ausgedehnten Maſſen, welche den 
ganzen Körper des Fiſches, Augen, Najenröhr- 
chen, Floſſen 2c., überjäen.* 

Bei ſehr zahlreihem Auftreten Diejer 
Schmaroger leiden natürlicherweije die Fiſche 
jehr ftark; die Oberhaut löst ſich in Fetzen ab, 
und die jo wichtige Function der Haut erfährt 
eine bedeutende Beeinträchtigung. Die Pilzbil- 
dung dürfte wohl erjt eine Folgeerſcheinung 
jein und nicht zum Krankheitsproceſs ſelbſt ge- 
hören. Gefährlich ift die Krankheit jedoch nicht; 
wenn die Fiſche in andere Teiche fommen, ver- 
liert fie jih meift von jelbjt wieder, und nur 
wenn fait der ganze Fiſch von der Krankheit 
befalfen ift, wirft fie tödlich. Bejonders gerne 
joll fie in Wäſſern, welche einen falten, moo— 
rigen Quellgrund haben oder jehr metalliiches, 
jauerjtoffarmes Wafler führen, entitehen. 

Eine andere, häufiger vorfommende Krank— 
en bildet die ſog. „Rände*. Cie tritt in 

orm fleiner, linfenartiger Bläschen mit oder 
ohne ſchwanzartigen Anhang, die mit einer 
elatinöjen Flüfiigkeit und mit Körnchen erfüllt 
An, auf. In dieien Bläschen, den Pſoroſpermien, 
entwideln jich Meine kahn- oder jpindelförmige 
Körperchen, jog. Piendonapicellen, die fich 
jpäter in Gregarinen umwandeln. Bei An- 
wejenheit von Biorojpermien auf der Haut ent» 
jtehen meift wunde Stellen. Bei genauerer Unter: 
juhung dürfte ſich wohl auch noch eine Anzahl 
anderer Hautkrankheiten als durch Pſoroſper— 
mien hervorgerufen erweijen. 

2. Würmer Die Fiſche find von einer 
ganz außerordentlichen Menge parafitär in und 
auf ihnen lebender Würmer geplagt. Nicht nur 
durch wmaflenhaftes Vorkommen, jondern auch 
durd; Wrtenreihthum find dieſelben hervor» 
ragend, und dem Waflerleben der Filche ent: 
jpricht es, daſs man unter ihren Paraſiten be— 
jonders zahlreich jolche trifft, welche einen jog. 
Generationswechjel aufweilen, d. h. einen Ent» 
widlungsgang, in weldem immer zwei oder 
mehrere Wohnthiere verjchiedener Art durchge- 
macht werden müjjen, ehe der Wurm zur voll- 
ftändigen Entwidlung kommt. 

Die hauptfählih in Betracht fommenden 
Würmer jind: 


Nematoden, Nundwürmer. 


Ascaris, Spulwurn: 
1. A. mucronata, in der Quappe, Rutte 
und im Hecht; 
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2. A. acus, im Geehedt; 
3. A, labiata, im Wal; 
4. A. aucta, in der Yalınıtter; 
5. A. adunca, im Maifiſch; 
6. 4. rigida, im Seeteufel; 
7. A. incurva, im Schwertfiſch. 


Eustrongylus gigas, Niejenpalliiaden- 
wurm. Das entwickelte Ihier kommt im Nieren- 
beden von Hunden, Fiſchottern u.a. vor, und 
gelangt das unentwidelte Thier wahricheintich 
beim Freſſen roher File zur Aufnahme. 

Heterakis foveolata, im Darm der Platt» 
jiiche, wird auch frei in der Bauchhöhle ge- 
junden, wohin er wahricheinlich infolge Durch— 
bohrung der Darmmwand gelangt. 

Filaria denticulata, im Magen 
Aals. 

Aneyracanthus cystidicola, in der 
Schwimmblafe von Aſchen und Forellen, aud) 
im Stind (A. impar), Man hat dieien Rara- 
jiten auch im Schlund gefunden und, es tft 
daher wahrjcheinlich, bafa er aus dem Ber- 
dauungscanal in die Schwimmblaje eintwandert. 
Man findet oft über 100 Stüd männlichen und 
weiblichen Geſchlechtes in einer Blaſe, doch 
ſcheint der Wurm keine nachtheiligen Folgen 
für den Fiſch zu haben. Er iſt 2—4 mm lang 
und bis '/, mm did, von weißer Farbe. 

Cueullanns, appemwurm. 

C. elegans, im Darm von Barſch, Zander 
und Mal; die Weibchen leben in den blindſack— 
förmigen Magenanhäugen, wo fie fid) feſtbeißen; 
die Männchen leben im Darın. 

Die lebendig geborenen Jungen müſſen erft 
in einem Kreböfloh ſich weiter entwideln, um, 
mit diefem von den Fiſchen wieder aufgenomment, 
gejchlechtäreif werden zu fönnen. 


Echinorrhynehus proteus, ein circa 
smm langer, 3 mm breiter Rundiwurm von 
orangegelber Farbe. Der Körper diejer ſchlauch— 
förmigen Würmer ift quergerungzelt und trägt 
an jeinem vorderen Ende einen einjtülpbaren, 
mit Hafen verſehenen Rüſſel, welcher zum Feſt⸗ 
halfen dient. Der in die Eihüllen eingeſchloſſene 
Embryo macht jeine Weiterentwidlung in der 
Neibeshöhle von Waſſeraſſeln und Flohkrebſen 
durch, mit denen er wieder in den Darm der 
Fiſche gelangt. 

Sind größere Mengen von diejen Barafiten 
im Darme zugegen, jo rufen fie leichten Darm: 
fatarrh hervor; ebenjo kommen Durchbohrungen 
der Darmwand vor, und entwideln jich in jolchen 
Fällen um den Rüſſel herum bis erbiengroße 


des 


Bindegewebsgeihmwülite, welche dem Darme ein 
eigenthümliches Ausſehen verleihen. 
Anneliden, Gliederwürmer. 
Piscicola geometra, Fiſchegel, auf 


Süßwaſſerfiſchen häufig borfommend; bon wurm—⸗ 
törmiger Geſtalt, mit einer vorderen, den Rüſſel 
enthaltenden, und einer hinteren, gröfjeren Haft: 
icheibe; Länge ca. cm; die Farbe ein in bier» 
cdigen Feldern zuſammengeſetztes, durch hellere 
Yinien unterbrodenes Gran. Die Egel leben 
meift im Wajler, jedoch auch in feuchter Erde. 
Auf der Haut oder an den Niemen der Fiſche 
ſaugen fie jich fejt und leben von dem Biute 
ihres Wirtes, Vereinzelt ziehen jie feine weiteren 


Fiſchkraukheiten. 


Nachtheile für dieſen met ſich, wohl aber ber 
läftigen fie ihm in großer Anzahl ganz beden— 


' tend und: Fönnen jelbit jeinen Tod durch Bluts 
armut herbeiführen. Ganz bejonders im Früh⸗ 
| jahr, wenn Die Karpfen noch nicht aus dem ſchlaf—⸗ 


ähnlichen Zuitand, in welchem jie den Winter 
über verharren, erwacht find, ſcheinen fich Die 
Egel in großer Menge auf den Thieren nieder- 
zulajien. Durd die Biſſe der Schmaroger ge» 
peinigt, geberden fich die Siſche wie raſend, ſie 
machen alle möglichen Sprünge und ſcheuern 
ſich an harten Gegenſtänden, was Veranlaſſung 
gegeben, die Krankheit als „Drehkrankheit“ zu 
bezeichnen. Haben endlich die Thiere mit vieler 
Mühe die läftigen Paraſiten abgeftreiit, jo find 
infolge der Egelbifie und de3 Scheuerns wunde 
und entzündete Stellen zurüdgeblieben, welche 
den günftigiten Boden für das Wucern der 
Saprolegnien abgeben, an denen nachträglich 
der Fiſch zugrumde geben kann. 


Trematoden, Saugwürmer, 


Octohathırium lanceolatum, 
Kiemen der Maifiſche und Finten. 

Gyrodactylus und Daetylogyrus, 
auf den Kiemen von Blei und Starpfen. 


in den 


Diplozoon paradoxum, namentlih in 
ben Kiemen der Enprinoiden. 
Gasterostomum fimbriatum; Darm: 


canal vom Hecht. 

Holostomum; von bieier Gattung findet 
man mehrere Arten in der Augenhöhle der 
Fiſche; manchmal ift die ganze Augenflüſſigkeit 
damit durchſetzt, was natürlih ein Erblinden 
der Fiſche herbeiführt. 


Geftoden, Bandwürmer. 


Bon diejen finden jich mehrere durch ihren 
Generationswechſel eigenthümliche Arten. 

Ligula, der Kiemenwurm. Seine Ju— 
gendzuſtände leben in der Bauchhöhle von 
Hechten, Stichlingen x. manchmal in folcher 
Menge, dajs der Leib aufplagt und die jungen 
Baraliten frei werden. Gejchlechtsreif werden 
jie exit, wenn fie von Waſſervögeln gefreſſen 
werden, in deren Darm. 

Triaenophorus. Die Jugendzuitäude 
fommen in der Leber der Schleihen und Bariche 
vor, die geichlechtsreifen Thiere im Darme des 
Hechtes, welcher jene friist, 

Tetrabothrium. Die 
Larven leben im Tarme der Knochenfiſche, 
geichlechtsreifen im Darme der Knorpelfiiche. 

Caryophyllaeus mutabilis, im Darm 
der Hechte und Cyprinoiden. 

Von Cruſtaceen, welde den Fiſchen 
Ichädlich werden fönnen, find zu erwähnen: 

Argulus foliaceus, die gemeine Fiſchlaus, 
bei Stichlingen; 

Ergasilus Sieboldii, 
Starpfen und Hechten; 

Ergasilus gibbus, am Wal; 

(Nicothae astaci, die Nrebslaus, an den 
Kiemen des Hummers); 


geſchlechtsloſen 
die 


die Karpfenlaus, an 


Achtheres perearum, am Gaumen der 
Barſche; 

Lernaea branchialis am Dorſch und 
Kabliau; 
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Lernaea cyprinacea, an Karpfen; 
Lernaea esveina, an Hechten und, Forellen; 
Caligus eurtus, an Flundern; 

Caligus hippoglossus, an Schellfiichen und 
Butten; 

Anchorella uneinata, an Schellfiichen. 

Eine Reihe anderer Erfranfungen. zählt 
Dr. Wittmad, welher auf Anregung des deut- 
chen Fiſchereivereines forgfältige Zujammen- 
ftellungen über Fiſchkrankheiten gemacht hat, auf, 
doch läſsſt ſich aus den Beichreibungen nicht 
entnehmen, welcher Natur dieielben waren. Ich 
möchte daher auf einige von Prof. Dr. Bonnet 
genau unterjuchte Fälle verweilen. 

Dieje betreffen das Vortommen von Ho- 
lostomum, bezw. feiner Jugendform, Diplo- 
stomum, beim Eitel und NRothauge; von Echi- 
norrhynehus proteus beim Eitel und der vice; 
— —* angustatus bei Forellen; von 
Byssus und Fiſchegeln bei Karpfen. Ferner ſind 
beichrieben: eine kindskopfgroße Geſchwüulſt, 
rehts vor dem Weidloch eines 17', Bund 
ihmweren Saiblings. Weitere Fälle von Ge- 
Ihwurftbildung find beichrieben von Eberth, 
Virchows Archiv, Bd. LXXII, p. 107. Eine Forelle, 
weiche jich am Kopfe verlegt hatte, befam an 
der vernarbenden Stelle eine wulftige, höderige 
Verdidung der Haut, welche raſch anwüchs und 
nad einem Jahre „einen mehrfach gelappten, 
aus erbien- bis bohnengroßen Knollen beitehen- 
den Kamm“ auf dem Scheitel bildete. 

Siehe ferner Bugnion, Deutiche Zeitichrift 
für Thiermedicin und vergleichende Pathologie, 
I. B»., p. 132, wo eine Geſchwulſt links hinter 
dem Weidloche einer Pirille ſaß. Wohlgren in 
derjelben Zeitichrift, II. Bd., p. 223. 

Ih möchte hier nochmals darauf auf- 
merkſam machen, dafs nicht alle Hautwuche— 
rungen bei Fiſchen ala etwas Abnormes ans 
geliehen werden dürfen, jondern dajs viele jog. 
„Warzen und Boden“ vorübergehende, zur Laich— 
zeit jich bildende Gejchwülite daritellen. 

Zwei Fälle von Mijsbildung des Unter- 
fiefers bei Hechten j. Bonnet Münchener Jahres» 
bericht 1881/82, p. 118. Bei dem einen hatte 
nur der linfe Kieferaft 6, beim anderen der 
rechte Alt nur 5 große Zähne, während der 
andere Ait vollitändig glatt war. 

Ebendajelbit p. 109. Entwidiungshemmung 
des Oberkiefers (Brachygnathie) bei einer Badı- 
forelle, weiche dem Thierchen die Futteraufnahme 
jehr erichwerte, wobei es natürlich zu feinem 
ſehr guten Ernährungszuftande gelangen — 

ets. 

Fiſchleitern. Die Fiſchleitern find An— 
lagen, welche den Zug der Fiſche in Flüſſen 
ermöglichen, auch wenn Waſſerfälle, Wehre 
und Schleuſen für die Fiſche unüberwindliche 
Hinderniſſe ſchaffen. Die Wanderfiſche, wie 
Lachs und Meerforelle, welche für gewöhnlich 
im Meere leben, ſuchen zur Ablage ihres Laiches 
die oberſten Fluſsgebiete auf, welche ihnen jedoch 
immer mehr und mehr durch die Anlage von 
Stauwerken zu industriellen Zwecken geiperrt 
werden. Aber auch die Standfiſche ändern ihren 


Aufenthaltsort nad) dem jeweiligen Waſſerſtande, 


fie juchen bei niedrigem Waſſer die unteren 
Fluſslaufe auf, um bei höherem Stande dann 


wieder in die oberen Fluisgebiete zu ziehen. So 
werden nicht nur Yaichpläge, jondern auch Weid- 
pläge den Fiſchen abgeſchnitten, was natürlich 
eine ftarfe Verminderung des Fiichbeitandes im 
ganzen Fluffe zur nothwendigen Folge haben 
muſs. Niedrige Wehre bis zu ca. Im Höhe 
werden bei reichlihem Waller ohne jede Vor— 
rihtung von den Fiſchen überwunden, bei 
größerer Entfernung don Ober- und Unter: 
waſſer iſt jedoch eine allmählige Überführung 
des erfteren in das letztere nothwendig. Dieje 
Überführung wird Fiſchleiter oder Fiihpais 
genannt und fünnen wir zwei Arten diejer 
fünftlich angelegten Vorrichtungen unterfcheiden. 
Die erjtere zeigt ein comftantes Gefälle vom 
Ober» zum Unterwafler, während die letztere 
ftufenweije abfällt und Treppenpaj3 genannt 
wird. Die Einmündung der Fiſchleiter in das 
Unterwaffer ijt bei allen Arten am wichtigften, 
fie muſs jo angelegt jein, dajs der Fiſch mit 
Yeichtigfeit hineinfindet. Dies geichieht am beften 
unmittelbar am Kolf, weil ſich dort die Fiſche 
jammeln, ehe fie den Sprung über das Wehr 
wagen. Die Treppenpäfje, welche jept größten- 
theils zur Verwendung gelangen, beitehen aus 
Abſätzen, welche vom Über» zum Unterwafjer 
führen. Im allgemeinen fommt es darauf an, 
ein günftigeres Verhältnis zwiichen Höhe uud 
Länge herbeizuführen, als e3 bei dem Wehre 
vorhanden ift, deſſen Uberwindung dem Fiſche 
nicht ohne Beihilfe gelingt. Zu ftarfe Steigung 
des Paſſes erichtwert den Aufitieg für die Fiſche, 
während duch allzu große Länge wiederum jehr 
ehebliche Koſten veranlaist werden. Zur Über— 
windung weniger großer Stauhöhen genügt das 
Verhältnis von 1:10 bis 1:12. 

Eine für ſämmtliche Bauarten giltige Regel 
läfst ſich aus der Thatſache ableiten, daſs der 
Lachs gern gegen eine fräftige Strömung an- 
ſchwimmt, während er in jtarf wirbelartig be- 
wegtem Wafjer den richtigen Weg nur jchwer 
auffindet. Daher ift auf die Herbeilührung eines 
durch den ganzen Fiichpajs gleihmäßigen Stro- 
mes großes Gewicht zu legen, vornehmlich auf 
die Vermeidung von Kreisjtrömungen. Auch 
müſſen die inneren Wandungen und der Boden 
der Fiſchleiter möglichſt rauh fein, um durch 
größere Reibung die Geſchwindigkeit des Waſſer— 
durchiluffes zu verlangjamen. Maßgebend für 
die Anlage von Fiichleitern find immer die rein 
örtlichen Verhältnifie. Uber den Bau von Fild- 
feitern j. 9. Keller, Die Anlage der Fiſchwege, 


Berlin 1885. Pets. 
Filhlinge, Fiſchlurche — Perennibran- 
chiata. Kur. 


SFifdotter, der, Lutra vulgaris. 

Mit. lutrus, lustrus, lutris, lutra, luter, 
litra, Iytra, canis fluviatilis, ahd, ottar, mhd. ot- 
ter, in beiden Eprachperioden nur männlich; im 
Nhd. wurde und wird noch oft Die Otter ge- 
ichrieben, was aber abjolut unrichtig iſt, da das 
Wort int weiblichen Geichlecht ausſchließlich die 
Schlange bezeichnet und beide Worte nicht 
jtammverwandt find. Das deutiche Otter iſt 
vom gried. >2po; (5200 — Wafler) und dieſes 
vom Zansfrit udra abgeleitet; von derſelben 
Wurzel ſtammt aud) das lat. lutra umd die 
Mehrzahl der Namen des Otters in allen indo— 


. 


558 


germanischen Sprachen. — „Lustrus. s. luter, 
ottar.* Gloſſ. a. d. X. Jahrh., Cod. ms. Vindob. 
no. 1761, ful. 18v. — „Lustrus otter.* Darm: 
jtädt. Gloſſ. no. VI a. d. X. Jahrh. — „Lutra 
otter.* Weihenauer Gloſſ. a. d. X. Jahrh. — 
Admonter Gloſſ. no. 269 a. d. XI. Jahrh. — 
Gloſſ. a. d. XII. Jahrh., Cod. ms. Vindob. no, 
2400. — „Castor odder.“ Id. no. 160. — „Sö 
muoz der otter in daz wazzer springen...“ 
Hugo dv. Trimberg, Der Renner, v. 19.383. — 
„Dtterhundt. Beißt ſich weidlid mit dem 
Otter | vnd jucht jn gern.“ No Meurer, Ed. I, 
Piorkheim 1560, fol. 85 r. — „Ein Fiber oder 
Biber | latine Lutra, Graece »astwp, ein 
Fiichotter... Diefer Art find * die 
Otter | oder Fiſchotter die man ſonſten 
lutras, litras oder lutrices nennet . . .“ I. Co» 
lerus, Oeconomia, 1645, ful. 582, 583. — 
„Die Fiſchotter.“ J. Tänter, Ed. I, Kopen- 
hagen 1682, L, fol. 417. — „Der Fiſchotter.“ 
Fleming, T. 3, Ed. I, 1724, IL, fol. 118. — 
„Von dem Fiſch-Otter.“ Göchhauſen, Nota- 
bilia venatoris, 1731, p. 45. Der Fiſch— 
Otter.“ Döbel, Ed. I, 1746, II., fol. 148. — 
„Der Fiſchotter.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. Jäger, p. 123. — „Die Fildhotter.” 
Onomat. forest. I., p. 803. — „Ach jchreibe 
die Fifchotter, weil nad Adelung auf gut 
Hochdeutſch jo geiprochen werden joll; doch 
will ich nicht leugnen, daſs die meijten er 
au jagen pflegen: der Otter.“ Wintell, Ed. II, 
1821, 11L, p.33. „Die Fiichotter.“ Laube, 
ee p. 277. — „Die Fluſs- oder 
Fiſchotter.“ Hartig, Lb. f. Jäger, Ed. XI, 1884, 
I., p. 216 (ebenfo in allen früheren Werfen). — 
„Der Fiſchotter.“ R. R. v. Dombromäli, 
Lehr» u. Hb. f. Ber.Jäger, 1884, p. 416. — 
Diezel, Niederjagd, Ed. VI, v. E. v. d. Boſch, 
1886, p. 481. — Eurtius, Grundzüge d. gried). 
Etymol. II., p. 233. — Fid, Wb. d. indogerm. 
Grundipr. II, 24, 701. — Benede u. Müller, 
Mhd. Wb. — Lerer, Mhd. Hwb. — Grimm, 
D. Wb. III., p. 1687. — Sanders, Wb. IL, 
p. 487. — Nemnich, Bolygl. Lerif. d. Natur- 
geid., 1791, II., fol. 672, 
SremdipradliheNomenclatur. rs; 
la loutre; ital.: lontra; jpan.: lodra, nutria, 
nutra; ajtur.: londra, llondra; portug.: lontra; 
rumän.: vidre; hofl.: otter, vischotter; bän.]: 
odder; norweg.: otter, slenter; jchwed.: utter; 
engl.: the otter; wallij.: dyfrgi; gäl.: dobran, 
dobbar-chu; isländ.: otur, otr; poln.: wydra; 
böhm.: vydra; jerb.: wudra; ungar.: vidra; 
lett.: ühderis, duppuris, dukkeris; eithn.: 
saarm, saarmas; finn.: saarwa; lappländ.: 
tjeura, tjeures; tatar.: kama; firgij.: surp, 
kondus; ojtjaf.: kam, chondus; batchfir.: ka- 
ınak; barab.: kamman; buchar.: sup; falmüd.: 
baljosun; teleut.: sukandu; ticherem.: koma, 
kuma; wogul.: kuljak; mwotjaf.: uwad; tunguf.: 
irgendia; burät.: chalen; armen. u. türf.: sa- 
gif; perf : schank; jurinam.: tovus, 
Zufammenjegungen (vgl. a. Otter): 
Fiſchotterbaum, der, jelten, ſ. v. w. 
Schlagbaum, wenn derjelbe jpeciell für den 
Otter gebraucht wird. Tänger 1. c., II., fol. 111. 
Fiſchottereiſen, das, Eifen zum Fange 
des Dtters. Täntzer 1. c., fol. 145. 
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Fiſchotterfalle, die. Tänger J. e., fol. 112. 
— Döbel 1. c., IL, fol. 149. — Onomat. forest. 
L., p. 809. — Behlen, Wuſpr., 1829, p. 57. 

Fildhotterfang, der, Önomat., forest. l. c. 

Fiſchotterhund, der, j. Otterhund, Döbel 
l.c., Regiſter. — Unomat. forest. I., p. 814. — 
Behlen 1. c. E. v. D. 

Der Fiſchotter gehört naturgeſchichtlich zur 
Ordnung der KRaubthiere (Carnivora), zur Fa— 
milie der Marder (Mustelinae) und zur Gruppe 
der Dttern (Lutrae); jagdlih zählt er zur 
niederen Jagd. 

agdliche Ausdrüde: Der Otter hat „Seher“, 
nicht Augen; „Saujcher“, nicht Ohren; „Gebiſs“, 
nicht Zähne; „Fänge“, nicht Edzähne; „Fett“, 
nicht eilt. Der Otter hat feinen Schwanz, 
jondern eine „Ruthe“; jeine Haut heißt „Balg“; 
der weibliche Gejchlechtätheil wird „Nuſs“ ge- 
nannt; der weiblide Otter heißt „Otterin“. 
Vorder: und Hinterläufe nennt man auch „Vor— 
der» und Hinterihwimmer"; wechjelt der Otter 
von einem Gewäller zum andern, jo „geht er 
über Land“; „er fteigt ind Waller“, wenn er 
vertraut und don jelbjt in dasſelbe zurüdfehrr, 
dagegen „fällt“ oder „fährt“ er hinein, wenn 
er flüchtig ift und durch irgend einen Feind er- 
ichredt wurde, Der Otter „iteigt aus“, wenn 
er vom Waſſer zu Lande geht, oder aud „er 
iteigt ans Land“; die Uferftelle, wo dies geichieht 
heißt „der Ausſtieg“; „Einjtieg“ wird diejenige 
Stelle genannt, an der er vom ande ins 
Waſſer —* Der Otter „fiſcht“, wenn er raubt, 
der Ton, welchen er beim Fiſchen meiſtens von 
ſich gibt, heißt „das Pfeifen“, der Otter „pfeiſt“. 
Er bewohnt einen „Bau“, feine Burg; er 
„tanzt“, wenn er fich begattet; die Periode, in 
der dies geichieht, heit „die Nanzzeit”; das 
Weibchen „bringt Junge”, fie jeßt fie nicht; der 
gefangene Dtter wird „todtgeichlagen“; der 
Baig wird „geitreift“. Soll das Wildbret als 
Faſtenſpeiſe verwertet werden, jo wird der 
Dtter „aufgebrodhen“, dann „ausgeweidet“ und 
ſchließlich „zerlegt“. 

Die Höhe eines vollfommen ausgewach— 
jenen Ütters beträgt ca. 26—30 cm; jeine 
Länge, unter Öinzurechnung ber oft über 30 cm 
langen, an der Wurzel jtärferen, nah hinten 
ipig zulaufenden Ruthe, beträgt ca. I’, m und 
darüber, denn hin und wieder find jchon ganz 
außerordentlich jtarfe Eremplare erlegt worden. 
Das Durchſchnittsgewicht ſchwankt zwiſchen 8 
und 11k8, wenngleich auch ſchon als Aus— 
nahmen noch ſchwerere Exemplare erbeutet wur— 
den, wie z. B. ein bei Zwickau in Böhmen im 
— 1881 erlegter Otter im Gewichte von 
14k8g. 

.Die Weibchen find im allgemeinen etwas 
fleiner und jichlanfer, auch find jie gewöhnlich 
etwas heller in der Färbung; fie haben nächit 
vier Säugezitzen, von welchen zwei beim Nabel 
und zwei vor den Hinterſchenkeln jich befinden, 
unter der Nujs eine Sadialte, während Die 
Männchen zwei Drüjen am Gnde des Weib: 
darms (Maitdarm) haben. Dieje Drüien jowoh! 
wie auch die Sadfalte des Weibchens enthalten 
bei eben erlegten Ottern eine unangenehm rie- 
chende Feuchtigkeit, ift letztere jedoch erit ge- 
trodnet, jo ift ihr Geruch weniger nuangenehm 
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und jenem des Biſam ähnlich. Vorder- und 
Hinterläufe find fünfzehig, Die Zehen jind 
durh Schwimmhänte unter einander verbuns 
den, welde an den Vorderſchwimmern nicht 
jo breit find, wie an den Hinterſchwimmern. 
Die Vorderzehen, mit einer unbehaarten Haut 
befleidet, find mit jehr ſcharfen Klauen be» 
waffnet, während die Sinterjehen weniger 
icharfe Klauen zeigen. Im Bergleih zu dem 
übrigen Körper des Otters find jeine äußerft 
ftämmigen und ftarfen Läufe nur jehr kurz. 
Der Balg erjcheint faftanienbraun und ijt ſchön 
glänzend, denn die Spiken der Haare des 
ganzen Oberförpers und der Ruthe jind fa» 
ftanienbraun, während jie am unteren Ende 
mehr ind Graue übergehen; das Haar ijt elef- 
triich wie dad Kapenhaar. Der zwar während 
des ganzen Jahres brauchbare, im Winter 
jedoch noch bejjere Balg hat in jeiner unteren 
Schicht kurzes, jehr dichtes und weiches Haar, 
aus diejem ragt eine zweite Schicht Haare, die 
härter jind und die man wohl „itichelhaarig“ 
nennen fann. Im höheren Alter wird die allge: 
meine Färbung des Otter etwas heller, das 
Kopihaar. ijt dann häufig ftarf grau. Das 
Winterfleid aller Ottern aber ijt in jeder 
Altersitufe nicht unmwejentli dunkler al3 der 
Sommerbalg. 

Die Kehle, Bruft und der Bauch gehen 
etwas ins Graue über, und an dem vorderen 
Kopf wie auh an der Naſe und dem Kinn 
findet man faft immer einzelne helle Flecke; die 
Läufe find ftarf dunfelbraun gezeichnet. 

Das Haar eines gejunden Otter hat die 
Eigentyümlichkeit, dajs es im Wafler kaum 
Feuchtigkeit annimmt, iſt der Otter jedoch ver- 
wundet oder franf oder gar verendet, jo ver— 
liert ſich dieſe Erjcheinung fofort. Der Balg 
ſelbſt ijt außerordentlich zähe, feſt und nur 
ſehr ſchwer zerreißbar. 

Das Gebiſs (ſ. die Tafel „Fiſchotter 
und Fuchs“) beſteht aus 36 Zähnen, u. zw. 
aus 12 Schneides, 4 Edzähnen (Fänge) und 
20 Badenzähnen. Die in der Mitte ftehenden 
Schneidezähne beider Kinnladen find Heiner 
als die zur Seite und den Fängen näher jtehen- 
den, die Fänge jelbft find nad innen etwas ge— 
zadt. Bei geichlojjenem Gebiſs berühren jich die 
beiden vorderen Badenzähne des Ober» und 
Unterfiejers nicht, die anderen aber alle. Sehr 
wuljtige, dide und muskulöſe Lippen umichließen 
das außerordentlich ſtarke und Fräftige Gebijs, 
welche der Otter jo dicht zu verjchließen ver- 
mag, dajs fein Waller hindurchdringen fanı. 
Dieſer das Waſſer vollfommen abhaltende Ver— 
jchluj8 wird ferner noh durch den Umijtand 
bedingt, daſs die untere Kinnlade des Otters 
fürzer und auch jchmäler iſt al$ die obere, und 
jchließlih werden die Köpfe der unteren Kinn— 
lade von den Pannen derart feitgehalten und 
umgeben, daſs dem Dtter jede Vor: und Rück— 
wärtsbewegung der Kinnlade unmöglich it, er 
famı fie nur aufs und niederbewegen und allen- 
falls ein wenig jeitwärts. 

Die jehr Heinen und abgerundeten Lauſcher 
befinden fich den Sehern zur Seite, dod ein 
wenig nach Hinten gerichtet. Die Seher ſelbſt 
jtehen weniger zur Seite des Kopfes, ſondern 
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mehr nach oben, jie jind Mein, aber jehr grell 
und von Farbe braun. Die Naje und Schnauze 
des Otters ericheinen furz und abgejtumpft, der 
ganze Kopf aber im Vergleich zur Größe des 
übrigen Körpers nur Hein und in der Stimm 
etwas vlattgedrüdt. Aus der ftarfen und poröjen 
Haut der Schnauze wachſen ziemlich lange und 
ftarfe Barthaare. Der nur furze, aber höchſt 
kräftige Hals macht den Eindrud, als jei er 
jtärfer als der Kopf, der Leib ijt ziemlich lang» 
geitredt und rund. 

Der Otter pfeift nicht nur, wenn er filcht, 
jondern er läjst diefen Ton, jedoch heller, lauter 
und auch häufiger als jonjt in der —— 
und beſonders nachts hören, wenn die der Liebe 
Bedürftigen ſich gegenſeitig anlocken. Außet 
dieſem pfeifenden Ton kennt man bei dem Otter 
noch zwei andere Töne. Den einen, welcher wie 
ein leiſes Kichern und Lachen klingt, gibt er - 
von fich, wenn er fic ai fühlt und wenn 
er jih im warmen Uferjande wälzt; den an- 
deren, einen ohrenzerreißenden, freiichenden Ton, 
läjst er nur in der höchſten Wuth und im 
Schmerz vernehmen, er klingt etwa wie die oft 
iharf und jchnell Hinter einander wiederholte 
Silbe „girrg“. Im Augenblid des Todes hat 
man ferner noch beim Otter, wenn auch nur 
jehr jelten, wimmernde und klagende Laute ge- 
hört, auch gibt er im Nugenblid des Verendens 
eine weiße " üifigfeit von ji. 

Am Februar und im März hört man den 
pfeifenden Ton häufiger von den Dttern als 
jonft, und hieraus wollen viele den Schlujs 
ziehen, der Februar und ein Theil des März 
wäre die eigentliche Ranzzeit der Ottern; da 
man aber jhon zu den verjchiedenjten Zeiten 
des Jahres Junge gefunden Hat, jo berechtigt 
dies zu dem Schluſs, daſs die Ottern eine be- 
jtimmte Ranzzeit nicht haben, wenn aud im 
allgemeinen anzunehmen ift, dajs wohl die 
meijten Ottern im Februar und März ranzen. 

Gewöhnlich im Mai und neun Wochen nad 
der Paarung bringt das Weibchen im dichtejten 
Ufergejtrüpp unter den Wurzeln der Uferbäume, 
im Bau oder anderen jtillen, jchwer zugäng- 
lihen Orten zwei oder drei, jelten vier, au— 
fänglich jehr wenig hübſch ausjehende blinde 
Junge zur Welt, welche in ihren erjten Lebens— 
tagen faſt jchwarz, höchſt plump und unbe» 
holjen find, und etwa 10 Tage blind bleiben. 
Acht Wochen, aud wohl etwas länger, dauert 
die Säugeperiode, gegen deren Ende die Jungen 
jedoh nah und nah jhon an Fiſchnahrung 
gewöhnt werden. Sehr bald auch beginnt der 
Unterricht der Jungen im Schwimmen und 
Fiſchen; unter dem Schuße und der Pflege der 
außerordentlich treuen und jorgjamen Mutter 
bfeiben fie jo lange, bis jie fräftig und gejchult 
genug find, fich jelbjt ernähren zu können, ihr 
völliges Wachsthum vollenden jie erſt im legten 
Theile des zweiten Lebensjahres, und zu diejer 
Zeit werden jie auch erjt zur Fortpflanzung fähig. 

So furdtiam der Otter im Vergleich zu 
feinen ganz bedeutenden Körperkräften wohl zu 
jein jcheint, jo entichieden brav und muthig 
zeigt er ji, wenn es gilt, jeine Jungen vor 
dem Hunde zu jchüßen, denn rüdjichtslos greift 
er diejen an, und ilt der Hund nicht jehr ge— 
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fhidt und gelingt es ihm nicht gleich, den 
Otter zu paden, jo ereignet es fi) wohl, dais 
ſelbſt ein ſehr ftarter Hund, arg zugerichtet, 
den Kampf aufgeben mus, denn hat der 
wüthende Otter erſt einmal gepadt, jo läjst er 
auh jo bald nicht wieder los, und er hat 
jo ungeheure Kräfte im jeinem Gebiſs, dais er 
mit einem einzigen Biſs den Yauf eines Hundes 
zu zermalmen vermag. 

Die dem Otterfänger zum ange jo wert» 
volle Yofung des Otters ift leicht erfennbar, 
denn ſie ift zu jeder Jahreszeit mit Fiſchgräten, 
Fiſchſchuppen und auch Neiten von Krebsichalen 
durchſetzt, riecht filchig und nad) Thran, ift etwas 
grünlich von Farbe und glänzt. 

Ungeheuer ranbjüchtig und gierig, raubt der 
Otter viel mehr, als er zu jeiner eigenen und 
feiner Jungen Erhaltung nöthig hatte. Sehr 
er wird man an jeinen Ausſtiegen nur 

alb verzehrte Fiſche finden, noch mehr aber 
vor jeinem Bau, denn der Geruch der vielen 
verwejenden Fiiche und Filchrefte verräth den- 
felben oft jchon von weiten. dauñg iſt es auch 
ſchon beobachtet worden, daſs der Otter förm— 
lich nur zu ſeiner Kurzweil und Beluſtigung 
fiſchen ſcheint, denn er biſs die eben ge— 
angenen Fiſche todt und warf ſie dann fort, 
während er ſonſt kleinere Fiſche gleich im 
Waſſer verzehrt, mit größeren aber ausſteigt, 
um ſie am Ufer in Ruhe zu ſich zu nehmen. 
Groß ift daher der Schaden, den die Öttern 
jhon in fließenden Gewäjlern und großen Seen 
anzurichten vermögen, geradezu verhängnisvoll 
aber werden fie, wenn He Karpfen- oder andere 
fleinere Fiſchteiche bejuchen. Erfahrungsmäßig 
verzehrt ein Dtter täglih mindejtens 1 kg 
Fiſche, und man fann ohne Zaudern jein jähr- 
lihes Quantum auf ca. $00 kg tarieren. Dies 
allein genügt, um jeine eminente Schädlichkeit 
zu beweilen. Ale Gewäſſer jeiner engeren 
Heimat jucht der Dtter nach und nach heim 
und wandert zu dieſem Zwede oft weite Streden 
über Yand; zu jeinem heimatlichen Wafjer fehrt 
er jedoch immer wieder zurüd, und durch den 
bewunderungswürdigen Ortsjinn, mıt dem er 
begabt ift, findet er ſtets umd an jedem Ge- 
waͤſſer, welches er jemals bejucht hatte, jeine 
alten Ansitiege wieder. Für den Dtternfänger 
ift dieſe Einenthümtlichleit jehr wichtig, denn es 
find dieſe Ansjtiege die beiten Fangplätze, und 
er weiß, dajs jelbjt nach Tängerer Abwejenheit 
der Otter doch wierer dahin zurückkehren wird. 

An ſchönen und fonnigen Tagen, im Winter 
jowohl wie im Sommer, liegen die Ottern gern 
im Weidicht des Ufers im warmen Sande, in 
welchem sie jich gerne wälzen, in alten, ums 
faubten Erfenitöden, auf Wehren und Steinen. 
Sie jonnen jich bier, jchlafen dabei aber nicht 
jelten jo fejt ein, daſs es gelingt, jie ganz nahe 
zu beichleihen, und jo mander Dtter fällt im 
Laufe des Jahres dadurd dem Blei zum Opfer. 

Wenig jtört übrigens den Otter die Nähe 
des Menſchen, er raubt bei Gehöften und Mühlen 
mit demielben Fleiß, wenn auch meijtens nur 
des Nadıts, wie in einfamen Gewäſſern, ja er 
gewöhnt jich bald derart an die Nähe der 
Menichen, dass er fich nicht jchent, ganz nachbar— 
lid zu dieſen jeinen, wenn auch nur vorüber: 
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gehenden Wohnſitz aufzuſchlagen. So fand man, 
um nur einige Beiſpiele hiefür anzugeben, daſs 
in einem Badehauſe der Stadt Potsdam, haar— 
ſcharf an einer ſehr belebten Straße und Brüde, 
u. zw. in einer beitimmten Badezelle während 
des ganzen Spätherbites und Winters, furzum 
vom Schluſs der Badejatjon bis zum Wieder- 
beginn derjelben, ein Otternpaar jeinen Wohn- 
ſiß aufgeichlagen hatte. Desgleichen fand man 
Dttern im Jahre 1881 im einem Badehauie bei 
der Stadt Bahn, und in den großen Holzlage- 
reien Berlins, dit an den Ufern der Spree, 
find mehrfady Ottern gefunden worden, die unter 
den Holzftöhen wohnten, alſo jozujagen mitten 
unter Menjchen. 

Hin und wieder hat man auch jchon ge» 
funden, dajs Ottern leere Fuchs- oder Dachs— 
baue bewohnt haben, indeijen it anzımehmen, 
dajs dies jozujagen nur Nothwohnfige geweſen 
find, u. zw. mag dies wohl geicheben, wenn 
durch bejonders hohen Wajlerftand im Früh— 
jahre oder gar bei Überihwemmungen Die 
Ottern von ihren Bauen und Ruheplägen, jelbit 
von den höchitgelegenen, gewaltiam verdrängt 
wurden. 

Auf dem Lande wandert der Ütter zwar 
recht ausdauernd, jedoch nicht bejonders ſchnell, 
denn Fälle, im welchen flüchtige Ottern auf dem 
Yande von Menichen eingeholt und todtge- 
ichlagen wurden, find mehrfach ichon befannt 
geworden. Dagegen ijt aber der Otter in jeinem 
eigentlichen Elemente, dem Wafler, ganz außer- 
ordentlich gewandt, unglaublich ſchnell und aus- 
dauernd, jeine Bewegungen beim Tauchen, bein 
Ummenden u. j. w. jind überaus elaftıich, flin? 
und geichmeidig. Er ſchwimmt jchnell und aus- 
dauernd, ftredt aber dabei den Kopf jelten 
ganz aus dem Waſſer, jondern meijtens mur 
die Nafe, durch welche er den Athem ziemlich 
laut jchnaubend einzieht und ausjtöht, eine 
ziemlich geraume Zeit vermag er unter dem 
Waſſer, ohne Athem zu holen, auszuhalten. 

Faſt immer raubt er im Schwimmen und 
fiicht nur gegen den Strom; das ſtarke Ge- 
räuſch, welches er beim Fiſchen macht, joll ab— 
fichtlih von ihm hervorgebradht werden, weil 
dies die Fiſche ängftigt und in die Enge treibt. 
Wie ſchon vorhin gejagt, verzehrt er fleine 
Fiſche gleih und während des Schwimmens, 
itredt dabei jedodh den Kopf aus dem Waſſer 
heraus, mit größeren läjst er jich erjt eine 
Strede ftromabwärts treiben, um dann auszu— 
jteigen und jie am Lande zu verzehren. Bevor 
er damit beginnt, pflegt er erjt zu ſichern und 
rings um jich zu äugen, dann beiit er am 
Rüden hinter dem Kopie jeiner Beute ein und 
zieht das Fleiſch in Streifen ab, Kopf und 
Schwanz läjst er gemwöhnlid liegen, wie er in 
Zeiten des Überfluſſes überhaupt nur die beiten 
Stüde zu ſich nimmt. 

Unter dem Eije fiſcht er ebenjo ſicher und 
gewandt wie im offenen Wafler und weiß dabei 
wit erjtaunlicher Sicherheit die offenen Stellen 
im Eile jtets wiederzufinden. . 

Nur feiten, allenfalls in ganz ruhigen und 
von Menichen micht bejuchten Gegenden, fiſcht 
er bei Tage, meiftens nur Nachts, am fleißigſten 
aber übt er den Fiichfang im recht mondhellen 
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Nächten aus. Hin und wieder raubt er aud 
nach Art der wilden Kage und des Yuchies, 
d.h. er liegt auf Brüden, Wehren, Steinen 
und Blöden auf der Lauer, um ſich, ſobald ein 
Fiſch jich ihm nähert, mit ungeheurer Schnellig- 
feit und Sicherheit und auch faft immer mit 
Eriolg ins Wafler zu jtürzen und dieſen zu 
paden. 

Die Hauptnahrung der Dttern jind Fiſche 
aller und jeder Art, den Borzug aber geben jie 
den Karpfen, Forellen und den Scleien, Krebie 


find ihnen Lederbifjen; zur Zeit der Noth ver- 


ichmähen fie jedoch auch frröfche, andere Am— 
phibien und Waflerratten nicht. Übrigens raubt 
er oft auch junges und jelbit altes Waſſer— 
geilügel und das Gelege der Waffervögel, wo er 
e3 nur ermwilhen kann. Auch vegetabiliche 
Stoffe, wie Theile von Grashalmen, Wurzel- 
und Holzfajern, fand man in der Otterlofung. 
Hieraus zu folgern, nimmt der Otter aud 
mwohl hin und wieder Gras zu jich, thut dies 
aber jedenfalld nur, um die Verdauung zu be 
fördern, damit die härteren und fcharfen Fiſch— 
gräten jih darin einwideln und jo leichter 
abgehen: die Hunde freiien inftinctiv zur För— 
derung ihrer Verdauung ja auch häufig Gras, 
warum jollte dies der Otter nicht auch thun? 


Die Heimat des gemeinen Filchotters iſt 
Europa, Ajien und Nordamerifa, und man jagt, 
dais die Bälge der aus Nordamerila ftammen- 
den Ottern die beiten find, jie werden ihres vor- 
trefflihen Glanzes wegen auch „Spiegelottern* 
genannt, Die Kürichner ziehen übrigens die 
Bälge derjenigen Ottern, welche in kleinen aber 
recht reijenden Flüffen leben, denen aus Seen 
und ruhigen Gewäjlern vor. Unſer Otter be- 
mohnt alle fiichreichen Flüffe, Bäche, Seen und 
Teiche, zieht aber jolche vor, deren Ufer ftarf 
bewaldet oder mit Weidicht, Nöhricht und Ge— 
itrüpp beitanden jind oder durch jeljige und 
bergige Gegenden fließen und recht zerflüftete 
Ufer haben; des bequemeren Fiſchens wegen 
lieben fie auch jehr die Hleineren Waflerläufe und 
Mühlbäde. 

An den Ufern jeines eigentlichen Filchreviers 
verweilt der Otter gerne in ausgeichwenmten 
Löchern und Höhlungen und wählt er jolde 
aud gern zu jeinem Bau. Die Einjtiege zu dem 
Bau befinden fich fajt immer unter der Ober- 
jlädhe des Wafjers, ca. '%, m tief, und führt die 
zu dem Lager gehende Röhre aufwärts, damit 
dasjelbe troden bleibt. Das Lager jelbit ijt ein 
geräumiger Keilel, der mit Gras, Laub und 
Moos ausgeftattet ift. Eine zweite, ziemlich 
enge Röhre läuft vom Keſſel aus nach der 
Oberfläche des Ufers und dient theils zum Aus» 
jtieg, theils als Luftröhre. Alte, ſich ſchräg über 
das Wafjer neigende Bäume mit recht ver- 
zweigtem Wurzelwerk find Lieblingspläge der 
Dttern, und auf jolchen liegen jie aud gern 
nad) Fiſchen auf der Yauer. Lager auf alten 
Erlenitöden, welche häufig von den Ottern be» 
fucht werden, zeichnen jich häufig dadurch aus, 
dajs die Ottern dieſe meistens faulen Etöde 
nad der Sonnenſeite zu aushöhlen. In dieſe 
Aushöhlungen drückt fich der Otter gern, um 
ſich zu ſonnen und zu ruhen, er iſt der gleichen 


Farbe wegen, welche der Erlenjtod mit ihm hat, 
nur jehr jchwer in jeinem Aufenthalte zu erken— 
nen. Wird der Otter an einem Standorte häufig 
beunruhigt und verfolgt, jo gibt er denjelben 
auf längere Zeit oder auch wohl ganz auf und 
fucht, entweder den Wafjerlauf weiter verfolgend, 
oder über Land wandernd, ein neues Fiſchrevier 
fid auf. 

Färbungsvarietäten findet man unter den 
Ottern nur höchſt jelten, weder ältere noch 
neuere Schriften berichten Fälle Ddiejer Nrt. 
Es ift deshalb wohl von bejonderem Intereſſe, 
zwei Färbungsabnormitäten hier aufzuführen, 
welche erjt in meuejter Zeit befannt geworden 
find. So jhojs der Major Graf zur Lippe» 
Biefterfeld auf der Herrſchaft Meudorf bei 
Bentihen in der Provinz Pojen einen Otter, 
welcher vollfommen hellgelb und ohne jedes 
Abzeihen war; die farbe war jo hellgelb wie 
die FFalbenfarbe der Pferde. Ferner ſchoſs der 
Bürgermeijter Mädel zu Friedendorf bei Caſſel 
einen Otter, u. zw. ein ausgemwachjenes ſtarkes 
Männchen, welches auf jeinem graubraunen 
Balge überall und ziemlich regelmäßig ſchnee— 
weile Fledchen und Tupfen hatte. Der Otter- 
balg gehört mit zu dem wertvolliten und beiten 
aller einheimijhen Raubthierbälge; man ver- 
wertet ihn zu Pelzbejägen, Mützen, Jagd» 
muffen 2c.; aus dem weichen Haaren werden 
jehr feine Hüte und aus dem Haar der Ruthe 
Malerpinjet fabriciert. 

Eharafteriftiich für die Spur des Dtters 
find die Abdrüde der Schwimmhäute; man 
findet diejelben * im ſchlammigen weichen 
Boden wie auch im feuchten Uferſande und im 
Schnee ſtets ſehr ſcharf und markiert gezeichnet. 
Die Ballen der Zehen zeichnen jich rundlich, jedoch 
nur gering ab, oft jind ſie faum zu bemerken; 
am bejten jieht man fie noch im ganz weichen 
Boden. Im Trabe ftehen immer zwei umd zwei 
Tritte jchräg gegen einander, der eine der beiden 
it immer etwas nad rüdwärts gejtellt. In der 
Flucht dagegen jtchen alle vier Tritte im jchräger 
Richtung vor einander. Außerdem kennzeichnet 
fih die Spur des Otters im meiden Boden, 
Sand, Schnee ꝛc. jehr genau durd eine faſt 
immer linfsieitige Heine Furche, welche die nach— 
ichleppende Ruthe des Otters zieht; fortlaufend 
ift dieſe Furche jedoch nicht, Hin und wieder ift 
fie auf einige Schritte unterbrochen. Die Spur 
der Hinterläufe kennzeichnet jih noch dadurch, 
dajs jich bei ihnen die Schwimmhaut mehr mar- 
fiert als bei den Borderläufen. Auch der Otter 
macht Wiedergänge, denn nicht jelten pflegt er 
mehrere Bogen zu beichreiben und ſich wieder 
ins Waffer zu begeben, ehe er den Platz ein» 
nimmt, auf weldhem er ruhen will. Die Ottern 
haben jchließlich noch die eigenthümliche Gewohn- 
heit, an feucht-fandigen oder jhlammigen Ufern 
und an ruhigen Abhängen anſcheinend zum Ver— 
gnügen herabzurutichen, und fajt an allen Ge— 
wäjlern findet man dieſes Zeichen ihrer An— 
weienheit, welches der Jäger „Rutichbahn“ 
nennt. Much auf dem Schnee und dem Eiſe 
rutjcht der Otter wie auf diejen Autichbahnen 
oft ziemlich weite Streden, wobei ihm jein 
glatter Balg und die fräftige Ruthe jehr zu 
jtatten kommen. 
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Nach vorftcehenden Notizen über die Spur 
des Otters ift wohl nichts leichter als das 
Austundichaften, ob ein Otter anweſend ijt oder 
nicht, denn abgejehen von der höchſt charalte- 
teriftiichen Spur ſelbſt und der jo jehr leicht zu 
erfennenden Loſung, geben diefe Rutihbahnen, 
ferner auch die Furchen, welche die Otternruthe 
binterläjst, und jchließlich noch die Stellen im 
weichen Uferfande oder Schnee, wo ſich der 
Dtter wohlbehaglich gewälzt hatte, den beiten 
und ſicherſten Anhalt. 


Die Jagd. 

Bon einer eigentlihen Jagd fann mit Aus— 
nahme des Anfiges und Anjtandes an den Aus— 
ftiegen der Dttern und mit Ausnahme der bei und 
im allgemeinen noch wenig befannten und wenig 
ausgeübten Jagd mit Otterhunden füglich nicht 
wohl die Rede jein, und das beſte und ficherjte 
Mittel, diefem argen Fiſchräuber zu Leibe zu 
gehen, ift und bleibt der Fang, wenngleih aud) 
die Jagd mit DOtterhunden recht rejpectable 
Rejultate jchon geliefert hat. 

Alle Regeln, die im allgemeinen für die 
Anfigiagd gelten, gelten auch — jedoch im ver- 
* aßſtabe — für den Anſitz auf Otter, 
und man beachte, alle dieſe Regeln jo ftreng 
und gewiſſenhaft, ald gälte es 3.8. ein Stüd 
Rothwild abzuſchießen, denn, wie vorhin ange 
deutet wurde, ift der ausgejtiegene Otter ganz 
ungeheuer vorfihtig und gebraucht feine über: 
aus ſcharfen Sinne auf dem Lande mehr noch 
als im Waſſer. Man jehe darauf, recht gededt 
und geihügt zu fisen, und berüdjichtige beſon— 
ders den Wind. Für den Schujs gilt im allges 
meinen die Negel, mit grobem Schrot nur auf 
den Kopf und aud nur dann zu hießen, wenn 
der ausgejtiegene Otter ſich nicht mehr unmittel- 
bar an jeinem Ausſtieg befindet, denn liegt er 
nicht unterm euer und kann er das Waller 
noch erreichen, jo ift er in den allermeiiten 
Fällen für den Jäger verloren, es jei denn, daſs 
der Ausstieg fih zufällig an einem jehr jeichten 
Ufer befindet; ſolche Ausſtiege wählen jedoch 
die Dttern nur jelten, fie pflegen diejelben viel- 
mehr am liebjten aus tiefem Wafjer zu wählen. 

Als AUnfigpläße eignen fi in eriter Linie 
diejenigen Ausſtiege, welche am häufigiten vom 
Dtter frequentiert werden; iſt feine matürliche 
Dedung in deren Nähe, jo grabe man fich in paſ— 
jender Schujsweite vom Ausſtiege ein Anfigloch, 
jedod) jo, daj3 man rechts und links das Uier 
frei überjehen fann. Anjislöcher find, voraus» 
gelebt daſs ihre zu tiefe Lage den freien IIm«- 
blid nicht hemmt, deshalb gerade auf Ottern 
mehr als Anfigihirme zu empfehlen, weil die- 
jelben den Jäger nit nur den jcharfen Bliden 
des am Lande überaus vorjichtigen Otters mehr 
entziehen, jondern weil jie ihm auch vermehrten 
Schug gegen Wind und Ktälte bieten, und da 
man für ven Anſitz auf Ottern meijt mondhelle 
Binternähte und Schneelagen benügen mujs 
und der Anſitz oft mehrere Nächte in Anſpruch 
nimmt, ehe man Erfolg hat, jo iſt der Schuß 
gegen Kälte und Wind von großer Wichtigfeit. 
Sehr vorteilhaft find ferner für den Anjig die 
jenigen zugeirorenen Stellen, die rechts und links 
offenes Waſſer haben, denn an joldhen wird der 
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Otter halb verführt und halbgenöthigt, auszus 
fteigen. Sind in jojchen Eisinjeln mehrere Köcher, 
die der Otter zur Flucht und zum Einjtieg be» 
nügen könnte, jo jchieße man in dem Augen— 
blide, in weldem er am weiteften von dieſen 
Löchern, überhaupt vom offenen Wafjer entfernt 
ift, damit er nody auf dem Eije verende, 

Nächſt einer recht warmen, jedoch auch die 
freie Bewegung nicht ftörenden Bekleidung und 
nächſt einer recht jcharf jchießenden, mit Schrot 
Nr. 0 oder Nr. 1 geladenen Flinte ſowie mit 
einem ſtarken Knüppel zum jchleunigen Todt— 
ichlagen des vielleicht nur ſtark angeſchoſſenen 
Dtterd, wappne man jich vor allem mit einer ge- 
hörigen Portion Geduld, diefer Cardinaltugend 
des Jägers, da es wohl vorfommen kann, dajs 
man jelbjt an fleißig benügten Aus-, reſp. Eins» 
jtiegen acht, zehn und mehr Nächte anfigen kann, 
ohne auch nur einen Otter gejehen zu haben. 
Wie ſchon angedeutet, erfordert gerade der An— 
fig auf Otter die höchſt mögliche Anjpannung 
der unausgejegten Aufmerkſamkeit, und der faſt 
immer ganz urplöglich erjcheinende Otter darf 
dem Unjigenden niemals unerwartet fommen, 
denn dann verpajst er ihn gewiſs. 

Recht jalih ift das vielfach gebräuchliche 
Ablöjen des anfigenden Jägers, da dasjelbe doch 
niemals ohne Geräufh zu bewerfitelligen jein 
dürfte, ein ſolches aber den vielleicht ſchon 
in der Nähe befindlichen, ſtets aufmerkſamen und 
mifstrauijchen Otter für dieje und für die nächſten 
Nächte gewij3 vergrämen würde. Etwa eine 
Stunde vor der Morgendämmerung und ebenjo 
lange vor Sonnenuntergang, reſp. vor Uufgang 
des Mondes, iſt die geeignetite Zeit, jih auf 
den Anjtand zu begeben, den man num auch nicht 
eher wieder verlafjen darf, ehe nicht das Büchjen- 
licht vorbei ift, reip. die Kälte anfängt, uner- 
tröglich zu werden. . 

Rechnet man nicht auf den Einjtieg, alio 
nicht auf einen vom Lande zum Wafler wech 
jelnden Otter, jondern lediglich nur auf einen 
ausjteigenden, jo ijt der Anjig wejentlid er» 
leichtert, weil jich die Aufmerfiamfeit und das 
Auge eben nur auf das Wafjer und den Aus— 
ftieg zu concentrieren haben, außerdem ijt aber 
der Otter im Waſſer viel weniger vorfihtig, und 
ſchließlich verräth er jich jelbjt und jeine Ans 
näherung nicht jelten durch jein Pfeifen, durd; 
fein Schnauben beim Athentholen und -durd) das 
oft jehr laute Geräuſch beim Fiſchen; man hat 
alſo in diefem Falle reichlich Zeit, jih ſchuſs— 
fertig zu machen. 

Außer dem joeben beiprodenen Anſitz auf 
Dttern und der noch * zu beſprechenden 
Jagd mit Hunden und Netzen und der Jagd 
mit einer Otterhundsmeute gehören alle übrigen 
Gelegenheiten, einen Otter mit dem Schuſs a 
erbeuten, dem glüdlihen Zufalle an, wie 3. B. 
das Beichleichen eines jchlafenden Otters, dann 
das Einfreijen und Treiben, wenn er fih zu— 
fällig in einem NRohrhorfte oder im Weidicht 
befindet, oder wenn man ihn unerwartet ein- 
mal auf einer jeiner Kandwanderungen antrifft. 

Zu der Jagd mit Nepen und Hunden ges 
hören zunächſt zwei Netze, „Otterngarne“ ge- 
nannt. Jedes derjelben mujs —5 m lang und 
ca. 1'4 bis 2'/, m weit jein; an beiden Seiten 
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müſſen ſich Flügelwände von je 2—?'/, m Höhe 
befinden, ganz jo conjtruiert wie bei den Fiſch— 
garnjäden. Die Machen der Nee können & bis 
6cm weit jein, das Stridmaterial beitehe aus 
ern Bindfaden etwa von der Stärke eines 

leijtiftes. Die untere Yängsleine des Ottern— 
garnes muſs, um dasjelbe nad) unten zu ziehen 
und zu halten, mit dem nöthigen Blei verjehen 
fein, die obere Längsleine Dagegen muſs eine 
entiprechende Anzahl von Korkitüden haben, 
die wiederum das Ne tragen und das Unter— 
jinfen verhindern. Der Nepjad jelbjt muſs durch 
eine lange und fejte Leine, welche dur die 
Machen gezogen wird, zum jchnellen Zuziehen 
eingerichtet werden. Ganz ebenjo wie bei dem 
Dachsſack verjehe man den ca. 3—4 m langen 
eigentlichen Garnjad mit einem ca. 7 cm weiten 
eijernen Najenring. 

Die Anwendung dieſes Otterngarnes iſt 
nun folgende: Hat man in Erfahrung ge- 
bracht, dajs in einent Bade oder jchmalen 
Flüſschen — denn breit darf der Waflerlauf 
für dieſe Jagdmethode nicht jein — Dttern 
haujen, jo veritelle man das Wafler da, wo 
man den Otter gejpürt hatte, oben und unten 
je mit einem Otterngarne; das obere befeftige 
man durch einen Stod, den man durd Die 
Endichlaufe des Nepes ftedt und in den Grund 
treibt, nahdem man das Net vorher jtraff ge- 
zogen hatte; es iſt dieſe Vereftigung durchaus 
nöthig, weil jonjt die Strömung die richtige 
Lage des Nepes verändern würde, Die Flügel— 
wände müflen jelbjtredend rechts und links bis 
zum Ufer greifen, und jollten fie nicht bis 
dahin reichen, jo verbarrifadiere man den etwa 
noch frei gebliebenen Raum durch Stangen ꝛc. 
Bei jedem Netz halte nun ein Gehilfe die Zug- 
leine unausgejeßt in der Hand, damit, jobald 
ein Ütter einfahren jollte, das Neb jofort zu— 
geichnürt und recht jchnell auf das Yand ge- 
zogen werden kann. Iſt Dies neichehen, jo 
Ihlage man den im Netze jtedenden Otter 
ichleunigjt todt, jonft verjucht er, das Netz zu 
zerreißen oder mittelit jeines jcharfen Gebiſſes 
zu zerichneiden, um fich zu befreien. 

Iſt nun der Waflerlauf oben und unten 
jiher verjtellt, jo laſſe man denjelben durch 
Menſchen, die mit Stangen zum. Stöbern ver- 
fehen find, und durd recht jcharfe Hunde ab— 
juchen und durchjtöbern, um jo den Dtter flüchtig 
zu machen und in eines der Netze zu treiben. 

Im Laufe der legten Jahre haben fid) der 
fürzlich verftorbene Otternjäger Ewald Schmidt 
zu Scaltsmühle in Weftfalen und der Ritter- 
qutsbejiger Sperber in Weimar und noch einige 
andere einen wohlverdienten Ruf als Dttern- 
jäger erworben, u. zw. nicht allein durch ihre 
vorzüglihen Meuten und durch ihre Erfolge, 
jondern vielmehr durd ihre eigenthümliche 
Jagdmethode, denn jie benügen feine Netze, 
fondern nur die Meute, eine Art Harpume, 
„Dtterngabel” genannt, oder das Gewehr. Der 
verjtorbene Jäger Schmidt joll jeit etwa Ende 
der Siebzigerjahre bis zum Winter 1886 
nahezu 1000 Ottern mit jeiner Meute erbeutet 
haben, und der Nittergutsbejißer Sperber hat 
in ca. 4 Jahren 130 dieſer Fiſchdiebe erlegt 
und nur auf jeinen eigenen Gewäjlern. 
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Dieje neuerdings bei und erft eingeführte 
Jagd mit einer Meute wird nicht als Sport 
betradhtet und im engliihen Styl betrieben, 
jondern jie bajiert Tediglih auf Nützlichkeits— 
principien; jie joll helfen, den Fiſchreichthum 
der heimijchen Gewäfler wieder mehr und mehr 
zu heben. 

Dieje Jagdmethode mitteljt einer Meute 
von Otterhunden bejteht im wejentlichen darin, 
daſs man den Otter aus feinem Xager auf 
oder unter den Ufern von einem oder meh: 
reren geübten, jcharfen Hunden aufftöbern und 
laut jagend verfolgen läjst. Nicht jelten wird der 
flüchtige Otter von den Hunden bald eingeholt 
und zu einem Kampfe auf Leben und Tod ge- 
zwungen, doc gelingt es ihm meiſtens, jid) 
durch Untertauchen vorläufig vor jeinen Feinden 
zu retten und in ein nahe gelegenes, unzu— 
gängliches Verſtech im Wurzelwert des Ufers, 
in einen Abzugscanal, in ſeinen Bau, zwiſchen 
Steinblöde u. dgl. ſich zu flüchten. Über kurz 
oder lang verkündet dann der wüthende Stand» 
laut der raftlojen jcharjen Hunde, dajs jie 
ihren Todfeind in jeinem Berjted wieder auf- 
gefunden haben, und der Jäger eilt nun raſch 
herbei, um den Otter, je nad Beichaffenheit 
der Localität, dur Einjchieben einer langen 
Gerte oder mit Hilfe eines kleineren, dächſel— 
artigen Hundes aus ſeinem Verſteck zu treiben. 
Die Hauptwaffe des Jägers iſt ſeine dreizackige 
Harpune, ſeine Otterngabel, welche beim Her— 
ausfahren des Otters über und unter Dem 
Wafler im ünftigften Momente mit kräftiger 
Hand bis — 25 Fuß Entfernung geſchleudert 
wird und ſelten nr * verfehlt, und ſelbſt 
tief unter der aſſerſläche, ja bis zu 
einer Tiefe von 8 bis 10 Fuß, wo ein Schuis 
völlig wirkungslos jein würde, behält dod) die 
geichleuderte Gabel ihre vernichtende Kraft 
ungeihwächt bei. Sobald aud nur ein einziger 
Zinten derjelben gejajst hat, ijt der Otter ver— 
foren, denn die Heinen Widerhaken an der Spipe 
eines jeden Zinfen machen ein Herausfallen der 
Gabel aus dem Körper unmöglich. Die äußerft 
zähe und elaftiihe Beichaffenheit des Ottern— 
balges erjchwert jelbit nach dem Berenden des 
Thiered das Herauszichen der Gabel ungemein, 
und in vielen fällen it diefe Manipulation 
nur dann möglich, wenn die Zinken unmittelbar 
hinter dem Widerhafen mit feinem Werg dicht 
bewidelt und eingefettet werden. Eine jolde 
Gabel hat ein Gewicht von Ikg 300g, Die 
Länge der ftählernen Zinken beträgt 22 cm, die 
äußerjte Weite der Gabel jelbft 18cm, die 
Länge des aus zähem Ejchenholze angefertigten 
Stieles richtet fih ungefähr nach der Höhe des 
Jägers, welcher fie führt, jo daſs die Zinken 
der aufrecht ftehenden Gabel die Augenhöhle 
des Jägers um etwa SHandbreite überragen. 
Das obere Ende des Holzitieles der Gabel 
wird bis zu einer Tiefe von 30—35 cm hohl 
ausgebohrt, die Offnung aber durch einen Pilod 
dicht verſchloſſen. Infolge dieſer einfachen Vor— 
tehrung ſinkt die abgejchleuderte Gabel im 
Waſſer nicht platt nieder, jondern hebt ſich 
jortwährend mit dem leichten Ende nach oben. 
Außer diefer Wurigabel führt der Otternjäger 
nod) ein furzes, carabinerartiges Gewehr, wel« 
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cheß indeſſen nur in Ausnahmefällen zur An— 
wendung kommen wird, dagegen ift die Führung 
eines ftarfen Genidfängers jehr nothwendig, 
weil ji Häufig der Tall ereignet, daſs der 
Dtter fi) dermaßen in einen Hund verbifien 
hat, dajs ihm weder mit der Gabel noch mit 
dem Schujs beizulommen ift, ohne den Hund 
zu bejchädigen. 

Es ift hier nicht der Ort zu einer näheren 
Beiprehung der Otterhundsrace, e3 jei Deshalb 
nur furz erwähnt, dajs England bis jegt die 
beſten Otterhunde allein gezüchtet hat, dais 
die wenigen hieligen guten Meuten aus Eng» 





land oder doc von englischen Hunden ftammen, 
und dajs ein guter Otterhund alle Eigenichaften 
des Waflerhundes, der laut und anhaltend ja- 
genden Brade und die Paſſion zum Einfahren 
und Striechen in Röhren und Ganäle a la Tedel 
in jich vereinigen muſs. Im allgemeinen eignen 
fih übrigens Hunde mit kurzer, ſtraffer Be- 
haarung und wenig Unterwolle wejentlic beſſer 
für die Otternjagd als langbaarige Hunde, deren 
foderer Pelz zu viel Wajler aufnimmt und 
durch das mitzujchleppende Gewicht desſelben 
den Träger jchnell ermüdet; vor allem aber 
haben furzhaarige Hunde aucd noch den Bor- 
theil, dajs jie nach der Arbeit gründliher und 
ſchneller abtrodnen als die langhaarigen Racen, 
welche infolge der häufigen Erfältungen dann 
meijtens frühzeitig lahm und fteif werden oder 
an rheumatischen Leiden, die fich leicht auf, die 
inneren Theile werfen, recht oft unter großen 
Qualen verenden. 

Ehe der Abſchnitt über die Jagd auf 
Ottern geichloffen wird, joll derjelben noch eine 
Beiprehung und Beicreibung der jog. „Lege— 
büchſe“ (Selbftichuis) beigefügt werden, da dieſer 
Apparat gerade auf das beiprochene Rauchwild 
noch am eheiten, wenn auch nur in Ausnahme— 
fällen benügt werden kann. 

Indeſſen joll dieie Gelegenheit nicht ver: 
paist werden, auch hier mit aller Entichieden- 
heit vor der unmöthigen Anwendung dieſes 
heimtüdiichen, unendlich gefährlichen Inſtru— 
mentes zu warnen, denn wo und im welchen 
Füllen wäre ein Weidmann wohl zur An— 
wendung des Gelbitichujies berechtigt? Auf 
edles Wild fie anzuwenden, wäre ja doch die 


gemeinfte, abjcheulichite Nasjägerei; joll man fie 
aber etwa gar gegen Wilddiebe oder Schlingen« 
jteller benügen? Das wäre noch verabjheuungs- 
würdiger; denn wer nicht den Muth hat, diejem 
Gefindel perjönlich gegenüberzutreten, der hänge 
getroft die Flinte an den Nagel, ziehe das 
grüne Kleid aus und bleibe daheim. Es bleibt 
alfo nur noch ihre Verwendung auf Raubzeug 
übrig, aber auch jeldft hierin jei man möglichit 
enthaltiam, denn viel Unheil hat diejes häjsliche 
Inſtrument fchon angerichtet, jedenfalls aber 
verjäume man e3 niemals, da, wo Selbſtſchüſſe 
liegen, durch eine Ankündigung vor der Anz 


Fig. 326, 


näherung zu warnen oder doc legtere durch 
irgendwelche andere Mittel überhaupt uns 
möglich zu machen. 

Eine ſolche Legebüchie, wie fie Fig. 325 
und 326 zeigt — übrigens die praftiicheite 
Eonftruction, die es gibt —, iſt ungefähr 
30 cm lang und bejteht aus dem Rohre a 
mit der Shwanzjchraube b und dem Bilton c. 
Außerdem find auf dem Nohre jelbit einge- 
löthet der Sattel d zur Aufnahme des Etell- 
hebels e e und der Stift f, an welchem der an 
einer Schraube leicht bewegliche Abzugshebel gg 
fich befindet. Ferner beiteht fie aus der ge- 
bogenen Schlagfeder hh und aus dei in einer 
Kurbel beweglichen, nad) unten zugeipisten 
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Stellholze 1, welches beim Anfftellen der Lege: 
büchſe entweder in dem Boden oder in einem 
in die Erde gerammten, etwas aufgeipaltenen 
Klo oder Pfahl mehr oder minder tief, aber 
feſt hineingeftedt wird. Das Stellpolz; | und 
die Schlagjeder hh find mit einer und der— 
jelben Schraube (k) bei der Schwanzichraube 
des Rohres gleichzeitig befeitigt. Die obere der 
beiden Figuren zeigt die Legebüchſe im nicht 
geipannten Zuftande, die untere dagegen im 
geipannten, 

Infolge der bei der Legebühje durchaus 
nöthigen jtärferen Pulverladung erleidet diejelbe 
einen jo bedeutenden Rückſtoß, daſs fie bei der 
Abfeuerung wohl 60 und mehr Schritte zurüd- 
geichleudert wird. Da num das Wiederauffinden 
derjelben im hohen Graje oder Schnee ꝛc. jehr 
ſchwer, oft unmöglich fein dürfte, jo thut man 
wohl daran, an dem Ste Theil der 
Schlagfeder, alio etwa bei J im der oberen 
Figur, einen feiten Strid, reip. einen jtärferen 
Draht zu befeitigen und mit diefem das In— 
ftrument an irgend einen biegiamen Stamm oder 
an einen Wit anzubin- 
den. Soll der bei nafjem 
Wetter nur allzu leicht 
mögliche Berfager der 

Legebüchſe vermieden 
werden, jo hat man 
nur nöthig, Pifton und 
Ba legteres 
natürlich) nur mit Aus» 

nahme der oberen 
Schlagfläche, mit wei— 
chem Wachs oder beſſer 
noch mit gut klebendem 
Fett zu umhüllen. 

Vor dem Laden der 
Büchſe bindet man an 
die Oſeen des Abzugs— 
hebels gg den Abzugs- 
faden m, eine feine 
ſchwarze Schnur aus 
Pierdehaar oder Blumendraht. Das Zündhütchen 
wird natürlich erit danı auf das Piſton ge- 
ftedt, wern die Büchſe fir und fertig gelegt ift, 
auch darf dies nur von der Geite oder von 
hinten geichehen. 

Um nun auf Ottern die Legebüchſe aufzu- 
jtellen, benügt man am beiten den Pajs der: 
felben von einem Gewäſſer zum anderen. Sit 
derjelbe jedoch ein Meines und jchmales Waſſer, 
jo darf dasjelbe weder von ſtarker Strömung, 
noch tief jein, denn im eriteren alle fönnte Die 
Kraft der Strömung die Büchſe leicht ſelbſt ent» 
laden, im anderen Falle aber gienge bei größerer 
Tiefe der erichoflene Otter leicht verloren. Wählt 
man Landpäſſe zur Aufitellung der Büchie, jo dür— 
fen jolhe dem Waller nicht zu nahe jein, denn 
hat der Selbſtſchuſs den Otter nicht getödtet, 
fondern nur angeſchweißt, jo geht derſelbe unter 
allen Umftänden ins Waſſer und it gleichfalls 
in den meiiten Fällen für den Aufſteller der 
Büchfe unmwiederbringlich verloren. 


Der Ötternfang. 


Wie am Anfange bereit erwähnt, iſt der 
ang — die nöthige praftiiche Erfahrung und 


gehörige Sachkenntnis vorausgeſetzt — nicht 
nur viel erfolgreicher, fondern gewährt jchlieh- 
lich auch mehr Vergnügen und ift mit viel ge- 
ringeren Strapazen verbunden als die Jagd, 
infonderheit aber als der Anfig. Ubung madıt, 
wie in allen Dingen, jo auch hier jchließlich den 
Meifter, und der Anfänger im Fangwerk dürite 
zunädft erft einige Ottern „verpönen“ oder 
„verprellen“, ehe ihm die Freude zutheil wird, 
mit gerechtem Stolz den erjten Otter aufs 
„Spannbrett“ zu nageln. 

Die für den Otternfang gebräucdhlichften 
und praftiicheften Fangapparate find zunächſt 
nun folgende: 4. das Teller- oder Tritteilen, 
2, der Schwanenhald mit der Tellerftellung, 
3. der gewöhnlide Schwanenhals, 3. Webers 
nene Raubthierfalle, 5. die Otternſtaugen ver» 
ichiedener Conftruction, auch Stangenetjen ger 
nannt, und 6. die Otternfalle. 

Es würde zu weit führen, jollten bier alle 
diefe Apparate und die Art und Weije ihrer 
Anwendung beiprodhen werden, ed würde auch 
ſchließlich in jehr vielen Punkten nur auf eine 





sig. 327. Teller» oder Tritteiſen. 


Wiederholung herauskommen, denn die Regeln 
für die Draktiihe Verwendung diefer Fanginſtru— 
mente auf Ottern gelten für das eine —— 
ment jo gut wie für das andere. Es ſollen 
daher hier nur diejenigen fyangapparate und 
die Art und Weiſe ihrer Benützung beiproden 
werden, welche jür den Otternfang die gebräudh- 
fichften jind; wer mit diejen oder auch nur mit 
einem von diejen das Fangwerk gründlich ver: 
fteht, kann aud ohne bejondere Inſtruction und 
Schule mit allen übrigen fangen. 

Bu den befanntejten und gebräuchlichſten Ap— 
paraten für den Dtternfang gehört nun in erjter 
Linie das „Teller oder Tritteifen“ (Fig. 327). 
Es beiteht aus der Feder mit dem Ringe zur 
Aufnahme der Kette oder des Strides; aus den 
beiden Bügeln mit den Dornen, reip. zahn: 
oder jägeartigen jcharfen erben und den Stell: 
ftiften; ferner aus dem hölzernen, rejp. eilernen 
Zeller mit den daran befindlichen ſcharfkan— 
tigen GStellzungen; aus der Unterlage, auch 
Kranz genannt, mit dem Sicherheitähaten und 
den zwei cingezapften eilernen Ständern, in 
welchen ſich die Löcher zur Aufnahme Der 
Bügelzapfen befinden, und ſchließlich aus der 
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Kette, vermitteljt welcher das gelegte Eijen an- 
gefettet wird, damit e3 von dem gefangenen 
Raubwild nicht fortgeichleppt werden kann. 

Hauptbedingungen für die Tüchtigleit eines 
Tellereijens find: eine recht ſtarke Feder, überall 
gut und feit aneinanderschließende Bügel des zu- 
fammengeichlagenen Eijens, eine recht loje und 
feine Stellung und ein eher etwas nach aufwärts, 
nur nicht abwärts gerichtetes Trittbrett. Für 
den Dtternfang benüge man nur Tellereijen, die 
einen nicht jehr ausgejchnittenen Teller, jondern 
einen jolhen haben, der ringsherum den Bü— 
gein jehr nahe jteht. Eine fernere Hauptſache 
ift, nur ſehr federfräftige und ſtarke Eijen oder 
auch ſolche mit zwei Federn für den Otter an- 
zumenden; ganz; bejonderd aber bediene man 
ſich dann jehr jtarfer Eijen, wenn jich der Fang— 
plaß auf dem Lande oder im jeichten Wajler 
befindet, denn fein anderes Raubmwild macht jo 
verzweifelte und wüthende Anjtrengungen, ſich 
zu befreien, alö gerade der Otter; iſt daher das 
Eifen nicht jehr gut und feit conftruiert und 
figen befonders die Bügelzapfen nicht jehr ficher 
und feft in ihren Ständern, jo kann es wohl 
vorkommen, dajs der auferordentlich ftarfe Otter 
das ganze Eiſen demoliert. Aus diefem Grunde 
empfiehlt es ſich auch, die Fangplätze da, wo 
es nur irgend möglich ift, im Wafler zu wählen, 
oder doch ganz in deſſen unmittelbarer Nähe, 
ftatte aber in letzterem Falle das Eijen mit 
einer längeren Kette, reip. mit einem längeren 
Strid aus, damit der gefangene Otter mit dem 
Eijen ins Waſſer fahren fan, was er, dort 
Retfung erwartend, in allen Fällen auch thun 
wird. Im Waller verendet er dann jchnell, d. h. 
er erfäuft. 

Da man beim Dtternfange mehr auf das 
Dineintreten in das Eifen rechnen mujs, jo find 
alle Tritteifen den Abzugseijen, wie z. B. dem 
Schwanenhalje und der Beber’ichen Raubthier- 
falle, entjchieden vorzuziehen, denn todte Broden, 
welche doch bei jedem Abzugseiſen unbedingt 
erforderlich find, wie }- B. ein an den Abzugs- 
faden gebundener Fiſch oder todter Krebs, 
würde der Otter überhaupt nicht annehmen. 

Man untericheidet nun Wafler- und Land» 
fangpläge. Bon erjteren gibt es jlache und tiefe, 
weil aber ber Otter als jehr vorfichtiges Thier 
lieber tiefe als flache Ausftiege wählt, jo wird 
man von erjteren jehr viel mehr finden, und 
dieje wähle man auch als Fangplatz, wenn« 
gleich fi hier die Eiſen weſentlich jchwieriger 
placieren laffen als in flachen. Seltener find 
flache Ausftiege, und find dieje jo flach, dafs 
das Wafler nur etwa eine oder zwei Hände 
hoch über dem Grunde jteht, jo mujs man das 
Eiſen einbetten, db. h. mit dem Sande des 
rundes jlady bededen, damit es der Otter 
nicht wahrnimmt; bei tieferen Fangplätzen ift 
eine jolhe Einbettung dagegen weniger nöthig. 
Als Waflerfangpläpe empfehlen ſich auferbem 
noch Brüden, Wehre, Canäle, Durdläjie ꝛc., 
furzum alle diejenigen Stellen, die der Otter 
erfahrungsmäßig gern paſſiert, rejp. die er 
paifieren muj3, um von einem Gewäſſer in das 
andere gelangen zu können. 

Landfangpläge jollte man principieil nur 
dann benügen, wenn das Legen der Eiſen im 
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Waſſer gänzlich unmöglich iſt, denn einmal 
braucht man die im Waſſer liegenden Eiſen 
weder zu verwittern, noch iſt ein ſorgfältiges 
Putzen und Reinigen derſelben nöthig, da der 
Otter im Waſſer bekanntlich lange nicht ſo 
ſcharf wittert wie auf dem Lande, überhaupt 
im Waſſer viel unvorſichtiger iſt und deshalb 
viel leichter ins Eiſen geht als auf dem Lande. 
Sehr blank geputzte Eiſen find jogar im Waſſer 
nachtheilig, weil ſie verrätheriſch leuchteu; um 
ſo größere Sauberkeit, Sorgfalt und genaue 
Verwitterung erfordern dagegen alle auf dem 
Lande liegenden Eiſen und Fallen. Landfang— 
pläge werden nun wie folgt hergerichtet: 

Man ichachte ſich zunächſt ein» für allemal 
das Bett für das Eijen jeiner Form entſpre— 
hend aus und fülle diefen Ausjchnitt, ſolauge 
man das Eijen noch nicht legen will, mit Moos 
oder Weidenlaub aus, jo daj3 man äußerlich 
nichts von der Ausſchachtung fieht. Das Lager 
für die Feder ift landeinwärts, das für die Bü- 
gel dagegen möglichit nahe dem Ufer. Durch 

sa foetida oder durch eine der fpäter noch zu 
uennenden Witterungen, die auf einen Weiden- 
smeig geftrichen wird, firre man nun den Otter 
möglichit feft an. Hat man ſich durd die zu— 
rüdgelaffene Spur, reip. Loſung überzeugt, daſs 
ber Dtter den Platz bejucht hat, fo lege man 
jofort dos jehr jauber und jorgfältig gepußte 
Eijen in folgender Weije: 

Zunädjt verwittere man dasjelbe mit einer 
ber weiter unten folgenden Witterungen, ent- 
ferne das Laub aus dem Eijenlager und lege 
das Eijen, ihm drei oder vier Unterlagen von 
Biegeliteinjtüdchen gebend, jo tief hinein, dajs 
es ca. 2cm tiefer liegt, ald der gemwachiene 
Boden ift. Die freien Stellen im Eijenlager 
fülle man leicht mit Weidenlaub aus, bedede 
das Eiſen ſelbſt gleichfalls mit Weidenlaub, 
ftreue jchließlih nod ein wenig Sand oder 
Erde darüber und entjichere nun das Eiſen 
durch Seitwärtödrehen des Sicherheitshalens. 

Alle Eijen, mögen fie nun im Wajjer oder 
auf dem Lande liegen, müſſen mit einer circa 
1—2m langen Kette und einem wenigitens 
doppelt jo langen, ftarfen Strid verjehen jein, 
damit der gefangene Otter ungehindert in das 
tiefe Wafler gelangen fann. Kette und Leine 
müffen jelbitredend auch eingebettet werden, 
und letztere wird mit ihrem Ende irgendwo 
jicher befeftigt. Auf dem Fangplatze ſelbſt be- 
achte man alle Borfichtsmahßregeln, die einem 
in vorfichtigen Raubwilde gegenüber nöthi 
find, man trete aljo jo wenig als möglich ae 
dem Fangplag jelbjt umher, rauche nicht und 
manipuliere mit den Eiſen nur mit vorher 
verwitterten Händen. 

Als Landfangpläge empfehlen fi die 
Päffe des Dtterd von einem Gewäſſer zum 
anderen; liegen diefe nahe zujammen, jo hält 
der Otter jehr regelmäßig und genau jeinen 
Wechſel ein und benübt dazu gern Weiden- 
didichte, Rohrhorfte ze. In Ddiejen jieht man 
dann jeine ausgetretenen fleinen Steige ganz 
deutlich, die als vortreffliche Fangpläge ganz 
bejonders zu empfehlen find; doc wähle man 
zum Legen der Eijen jolche Stellen im Didicht, 
wo der Otter nicht gut ausweidhen fan, auch 
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fann man, um ein Ausweichen zu verhindern, | im geipannten Zuſtande ca. 90—95 cm meſſen, 
zu beiden Seiten des Eijens Dornenreisbindel | denn joldhe mit jehr langen Stangen jind 
legen. Da man nie willen kann, von mwelder | durchaus nicht empfehlenswert, jie fangen uns 
Seite der Dtter fommen wird, fo thut man ſicher, d. h. nicht jchnell genug, weil die langen 
ut, das Eiſen nicht der Länge nad zu legen, | Stangenarme einen zu großen Halbfreis be» 
amit der Otter nicht etwa zuerjt auf die Feder | fchreiben müflen, ehe fie zufammentreffen. So 
tritt und jo verpönt wird, jondern es quer zu | gut und praftijch dieſe Giten aud) find, bejon- 
vlacieren, jo aljo, daſs die Feder rechts oder | ders aber für den Dtternfang, jo haben fie 
linf3 jeitwärts vom Pajs zu liegen fommt. | dennoch einen recht erheblichen Fehler, auf wel- 
Für dieje Art Fangpläge empfehlen fich daher | hen aufmerkſam zu machen wohl Pflicht ift. 
ganz bejonders die Tellereifen mit unter dem | Es iſt unter allen jonftigen Fangapparaten 
Kranze liegender ‘Feder, da jie wenig Raum | wohl das einzige, welches aud) für den Men- 
verlangen und die Feder nicht ſtören kann; | jchen emtichieden gefährlich iſt; unvorfichtige 
überhaupt empfehlen ſich dieje Eijen für den | Handhabung desjelben kann jogar tödliche 
Folgen haben. Man jei 
aljo bei Auiftellung 
diejes Eiſens doppelt 
vorfihtig und manipu- 
liere mit demjelben je- 
denfalls niemals jo, daſs 
der Kopf irgendivie ex» 
poniert ift, denn bie 
jehr bedeutende Kraft 
des zujammenjchlagen- 
den Eifens würde aud) 
den feiteften Schädel zer⸗ 
ihlagen, ganz abgeje- 
hen von den die Ge— 
fahr noch jehr vermeh- 
renden Dornen. 
Bill man beim 
Spannen die Stangen 
fig. 328. jo weit wie nöthig her» 
unterdrüden, jo helfe 
Dtternfang ganz bejonders, da gerade das | man mit den Knien nach; die Dornen find hiebei 
Blacieren der oft recht langen Feder bejon- | gar nicht ftörend, da fie weit genug ausein- 
ders im Wafjer mancherlei Schwierigkeiten ver- | amderftehen; mit den Sinien halte man nun die 





urſacht. Stangen jo lange feſt, bis man das Schloſs 
Otternftangen, auch Stangeneijen genannt, eipannt und dann dasjelbe durch Hinein- 
gibt ed verjchiedener Eonjtruction (j. Sin. 328 ſtecken des Sicherheitsftiftes hinter dem Abzugs— 
und 329), doch find die Abweichungen in haken feſt verjichert hat. 
der Eonftruction jo unmwejentlich, dajs jie auf Auch die Stangeneijen verwertet man am 
die praftiihe Anmwendungsart dieſer Eijen | vortheilhafteften am Ausſtiege der Ottern, fer: 
ner auf ihren Päſſen ſowie aud) in feichten und 
ihmalen Gräben. Auf Landfangplägen wird 
nach der Form des geipannten Eijens ein Bett 
ausgehoben, u. zw. jo, daſs das Eijen etiva 
2 cm tiefer liegt ald der gewadjjene Boden; 
verblendet und verdedt wird es ebenjo, wie 
dies bereit3 beim Tellereijen bejchrieben wurde. 
Um nun das gelegte Eijen jo herzurichten, 
daſs e3 der Dtter abziehen mujs, treibt man 
unächſt drei feſte, mit der Winde befleidete 
Bräpı en recht ſicher und dicht bei dem Eijen 
jo in die Erde, rejp. in den Grund des Waj- 
ferd, daſs an jedem Ende und in der Mitte 
besjelben ein Pfählchen zu ftehen fommt. In 
alfe drei jchraube man oben eine Oſe hinein; 
die Oſe des Mittelpfähldens wird ganz und 
feft hineingedreht, die an den beiden Endpfähl- 
chen dagegen nur zum Theil, damit man fpäter, 
wenn es nöthig werden follte, durch Herum— 





Fig. 329. 


feinen Einfluf3 ausüben; die eine Form wird 
ebenjo verwendet und aufgejtellt wie die an— 
dere. Dieje Eiſen bejtehen aus: 1. ber Feder, 
2. dem Schloffe mit dem Abzuge und 3. den 
beiden mit jpigen Dornen — Stangen. 
Feder, Schloſs und Schloſstheile find jo wie | drehen der Schraube den Abzugsfaden ſtraff 
beim Schwanenhalje, jo daſs man wohl jagen ' ziehen kann. Nun leite man vom Abzugshaken 
kann, das Stangeneifen ift ein Schwanenhals, | einen doppelten Abzugsfaden zuerit durch die 
der ftatt der runden Bügel gerade Stangen | Oſe des Mittelpfähldhens und von bier aus 
hat. Ein Stangeneijen mittlerer Größe, wie-jie | weiter rechts und linis bis zu den Djen der 
am praftiicheiten für den Otternfang find, ſoll Endpfählchen, hier endlich fnote man den Faden 
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feſt an. Als Abzugsſchnur iſt feiner Blumen— 
draht am praktiſcheſten, weil er, einmal ge— 
ſpannt, ſich nicht zuſammeuziehen oder aus— 
dehnen kann. Berührt nun der wechſelnde Otter 
den Abzugsfaden auch nur ug jo jchlägt 
das Eiſen mit ungeheurer Schnelligfeit und 
großer Kraft zufammen und tödtet den gefan- 
genen Otter in den allermeijten Fällen jofort. 
Es gibt noch eine zweite, diejer joeben be- 
ichriebenen aber fajt gleiche Abzugsvorrichtung, 
bei welcher jedoh nur zwei Piählchen, u. zw. 
an jedem Ende des Eifens eines, nöthig find. 

Die Dtternfalle nach Döbel ift zwar mit 
geringen Koſten leicht ſelbſt herzuſtellen, jedoch 
iſt fie in nur einigermaßen breiten Flüſſen und 
Gewäſſern nicht anwendbar. Die Beichreibung 





die eijernen Spitzen durchfallen fönnen, weil 
fonft, wenn die Yyalle etwa leer abfiele, und 
die Spitzen in den Niegel träien, jelbe wieder 
ſchwer herauszubringen jein würden. Bom 
Klotze geht eine SHaarleine oder ein Draht 
dur das Loch über die beiden Kloben und 
von da an der Säule herunter bis an das 
Stellholz. In dieſer Säule iſt ein Kerb, an 
der anderen Säule wird ein Draht oder eine 
Saite angemadt, welche nicht mehr ald zwei 
Duerfinger breit über das unterjte Querholz 
gehen darf. An der Saite ijt ein glatter Ring, 
an diefem ein Bändchen, das bis an das un« 
terfte Querholz reicht. Die Spigen der beiden 
Säulen ** mit eiſernen Schuhen beſchlagen 
ſein, damit man ſie beim Stellen unten im 
Waſſer gut einpfählen kann. Die 
Aufſtellung iſt folgende: Man 
nimmt die Leine, zieht den Klotz 
in die Höhe und das daran ge— 
bundene Stellholz in die Kerbe, 
fafst den Ring an dem Querdraht 
und ftedt ihn auf das Stellholz 
jo genau und knapp ala möglid). 
Man fann auch an die Saulen 
alte Stüdhen Holz lehnen, um 
jelbe etwas zu verwildern.“ So 
die Beſchreibung diejer Falle nach 
Döbel, welhe man in Zeichen, 
Bächen und Flüſſen, oft mehrere 
neben einander aufitellt, Damit der 
Otter nicht vorbeiwechſeln kann. 

Der Schwanenhals und die 
Weber'ihe Falle jind zwar auch 
für den Ötternfang brauchbar, 
bejonders leptere, wenn man 
fie mit der beim Stangeneijen 
beichriebenen Wbzugsvorrichtung 
ausjtattet und die Dtternpäfie 





damit bejegt; indejlen find ihmen 
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diejer hier bildlich dargejtellten (j. frig. 330) 
Otternfalle ift folgende: „Man nimmt zwei 
Säulen, je 1%, m hoch, arbeitet in beide auf 
einer Seite einen recht gleihen und glatten 
Salz, macht ein Querholz von 1'Y/, m Breite 
darauf und zapit es oben ein. Durch dasjelbe 
fommt ein Loc; zwei Kloben werden darauf 
angebradht, und im den Falz legt man einen 
Klotz, in welchem cijerne Spigen jo nahe an- 
einander find, dajs zwei den Dtter treffen 
fönnen. Unten wird gleichfalls ein Uuerriegel 
angebracht, der die Säulen zujammenhalten 
mujs. Jedoch joll diejer Riegel in der Mitte 
einen Falz haben, der ganz durchgeht, damit 





die Tellereifen und die Üttern= 
itangen weit vorzuziehen, denn 
die Gonjtruction des Schwanen- 
halſes jowohl als auch die der 
Weber'ſchen Raubthierfalle ijt le- 
diglid auf die Anwendung von 
Ktirrungs- und Abzugsbroden be= 
rechnet, der Otter nimmt aber todte 
Köder, wie 3.8. einen Fiſch oder 
Krebs, nur * ſchwer und wohl 
nur in der Noth an; dieſe Eigen— 
thümlichkeit des Otters macht aber 
den Fang mit allen Abzugseiſen 
jehr unjiher und zweifelhart. 

Ehe wir das Capitel über den Dtter 
ſchließen, ſollen bier noch einige der für den 
Diternfang auf dem Lande dringendit noth- 
wendigen „Witterungen“ mitgetheilt werden. 
Einige derjelben jind dem Wintell’jchen Lehr— 
buche entnommen, mehrere find Producte eigener 
Praris, alle aber jind vom Schreiber diejes 
häufig jelbjt erprobt und als höchſt brauchbar 
bejunden worden. 

Um das vorher jehr jauber gepugte Eiien 
zu berwittern, nehme man den frühen Rogen 
eines Karpfens oder eines Schleies, vermilche 
diefen mit reinem Sande, der aber vom Fang— 
plaße jein mus, und reibe damit das Eijen 


Fiſchſalamander. — Fiſchzucht. 


ſowie die Kette und die Leine vor dem Legen 
tüchtig ab. 

Hechtleber, Karpfengalle, Krebseier und 
Otternloſung in einem ſehr genau gereinigten 
Gefäß zuſammengemiſcht, gibt ebenfalls eine 
ſehr ſichere Verwitterung des Eiſens ꝛc. 

Das Bereiben aller Theile des Eiſens, der 
Kette und Leine mit wilder Krauſeminze ver— 
wittert gleichfalls ſehr gut. 

Um den Otter nad) dem Fangplatze zu 
loden, firre man ihn mit Asa foetida dahin 
und nehme zu Ddiefem Zwecke ein Bündchen 
Weidenruthen oder Rohrhalme, beitreiche diejes 
nicht zu jtart mit Asa foetida und ziehe es 
nad; dem betreffenden Fangplag, gewiſſermaßen 
als „Schleppe“, auf der Erde fort, um es dort 
liegen zu laffen. Nun lege man nahe dabei 
einen lebenden Broden (hiezu eignet ſich einzig 
und allein ein mit einer feinen Pferdehaar- 
ſchnur an einen Stein fejtgebundener Krebs); 
der Stein, am beiten eim flaches, mit zwei Lö— 
chern verjehenes Biegeljtüd, durch welchen die 
Befeitigungsichnur gezogen wird, mujs aber 
fo jchwer jein, daſs ihn der Krebs nicht fort- 
zufchleppen vermag. Gleichzeitig ſchneide man 
fi) das Lager für das fpäter zu legende Eijen 
nahe vor dem Broden im Boden ein, fülle 
und bedede es mit Weidenlaub 2c. und lege 
jchließlih dann das Eifen, wenn der Dtter 
einigemal den Broden abgenommen haben 
jollte, denn nun mujs er, wenn er wieder an 
den Broden gelangen will, in das vor dem 
felben liegende, aber gleichfall® mit Weiden- 
laub 2c, fein bededte und verblendete Teller- 
eifen treten. 

Um den Fangplag auf dem Lande nicht 
nur zu vermwittern, jondern um auch den Otter 
dahin zu loden, nehme man das Waller aus 
der Blaſe eines gefangenen Dtters, thue es 
in ein Fläſchchen und jchließe diefes recht feſt 
mit Giegellad oder Wachs zu. Hiemit die 
Fangpläge mäßig zu beiprengen, hat ſich im— 
mer ala gut bewährt, bejonders aber in der 
Nanzzeit, wenn man das Wafler einer Otterin 
befommen fann. 

Da der Dtternfänger den Waflerfang- 
plägen den Landfangplägen gegenüber, da wo 
e3 irgend nur geht, immer den Vorzug geben 
wird, da für erjtere das Verwittern der Eifen 
nicht nöthig ift, gemügen die ſoeben mitge- 
theilten Witterungen vollauf, und es erübrigt 
jegt nur noch, einige Worte über die Behand- 
lung des wertvollen Otternbalges hinzuzus 
fügen. 

Durd ein paar kräftige Schläge über die 
Naje jchlägt man den gefangenen Otter jofort 
todt; iſt er dann erfaltet, jo ſtreift man ihn 
wie jedes andere Raubwild, d.h. man jchärft 
den Balg an den Hinter- und Borderläufen 
auf, an den Borderläufen bis zur Bruft, an 
den Hinterläufen bi zum Weidloch, die Ruthe 
an ihrer unteren Seite von der Wurzel bis 
zur Spige. Jetzt ziehe man die Ruthe und die 
Hinterläufe aus dem Balg, heile lehtere ein 
und hänge den Otter auf, um jo den Balg 
bequemer bis zu den Vorderläufen abjtreifen 
zu können. Nachdem auch diefe vom Balge be- 
freit find, ftreife man jehr jorgiam weiter und 


569 


bis zu den Yaujchern ab, denn am Kopfe muſs 
man ganz beionders vorjichti ga um 
den Balg nicht zu zerreißen. Der Kopt bis zur 
Najenhaut und dieje mit muſs dann jehr jorg- 
jam, Schnitt für Schnitt vom Balge befreit 
werden. Jetzt ziehe man den ganzen Balg, die 
Haarſeite nach innen, auf ein jeiner Größe ent- 
jprechendes Brett, jedoch jo, daſs alle Theile 
ftraff gezogen find. Die äußere, table Seite 
bereibe man num mit einer Miſchung von Salz 
und feiner Holzajche und lajje dann den Balg 
an einem trodenen, jedoch luftigen Ort langjam 
troden werden, niemals jedoch hänge man ihn 
zu diefem Bmwede an den Ofen. Iſt er fait 
troden, jo ziehe man ihn vom Brett ab, fehre 
ihn um und ziehe ihn, jeßt die Haarjeite nad) 
außen, abermals auf das Spannbrett, um ihn 
nun völlig trodnen zu laſſen. Auf die fahle 
Seite der Yäufe und der Ruthe flebe man dünne 
Streifen Pappe, welde das YZujammenrollen 
derjelben beim Trodnen. verhindern werden. 
Vor Mottenjhaden bewahrt man den Balg, 
wie alles PBelzwerk, am bejten durch Kampfer, 
fleingeitoßenen Pfeffer oder durch Aufziehen 
auf ein recht fieniges Brett, im Sommer aud 
durch Aufbewahrung im Ofen. v. d. B. 

Fiſchſalamauder, ſ. Monopoma. ur. 

Siſchzucht, künstliche. Während die Ge— 
wäfler in wenig cultivierten Ländern den Anu— 
wohnern vollftändig ihren Bedarf an Fiſchfleiſch 
deden und dort daher vielfadh Rede von dem 
unerjhöpflihen Fiſchreichthum der Flüſſe und 
Seen ift, jo zeigt ſich im dichtbewohnten und 
cultivierten Ländern doch recht bald, daſs Die 
Gewäſſer nicht imjtande jind, nur fortwäh— 
rende Ernten zu liefern, jondern auch der Aus— 
jaaten bedürfen. Die wejentliche Erleichterung 
und Verbeilerung des Transportes ermöglichen 
jegt den frischen Fiſchverſandt auf jehr weite 
Streden, während die Fiſche früher nur den 
Anwohnern eines Sees zur Nahrung dienten. 
Hieraus folgt natürlich die Überfiſchung und 
Verarmung der Gewäller, daneben haben aud 
noch Berfehrsanlagen 2c. den Fiſchreichthum der 
meiften Gewäſſer benachtheiligt. In jehr dicht 
bevölferten Yändern wie China ijt man daher 
ihon jehr früh gemöthigt gewejen, durch zweck— 
mäßige Mittel hebend auf den Fiſchbeſtand ein« 
zuwirken. Die alten Römer, welche auch vielfach 
als große Filchzüchter gepriefen werden, ver: 
dienen diejen Ruhm faum, da ihre Teichanlagen 
meiftens nur zur Aufbewahrung von Fiſchen 
dienten, welche von reihen Schwelgern mit un— 
jinnigen Preiſen bezahlt wurden; von volfs- 
wirtihaftlider Bedeutung der Fiſchzucht kann 
bei ihnen kaum die Rede jein. Grobe Ver: 
diente haben ſich jedoch die chriftlichen Klöſter 
um die Fiſchzucht erworben; ihre Methode wird 
noch heute in wenig veränderter Form ver— 
wendet. 

Der jeit Jahrhunderten bewährten Teich— 
wirtihaft (j. d.) iſt neuerdings die jog. 
fünftlihe Fiſchzucht gefolgt, welche haupt« 
jählicd zur Vermehrung der lachsartigen Fiſche 
(Forelle, Lachs, Saibling, Aſche, Maräne zc.), 
meiftentheild Winterlaicher, dient. Die künſt— 
liche Fiſchzucht befteht im wejentlihen in 
der Ffünftlihen Gewinnung, d.h. Befruchtung 
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und Erbrütung des Filchlaiches. Bei Forellen 
und Lachſen iſt der natürliche Hergang des 
Laichgeichäftes leicht zu beobachten. Gewöhnlich 
zieht ein Rogener (Weibchen) in Begleitung 
mehrerer Milchner (Männchen) über grobtiejige 
Stellen bes Fluſsgrundes und bildet durch 
one. jan) ang Heine Kiesgruben, in welche 
ein Theil der Eier abgelegt wird. Faſt gleichzeitig 
mit der Eiablage jprigt der Milchner Milch aus, 
und es erfolgt dann außerhalb des Mutter- 
feibes im Waſſer erit die Befruchtung. Die häu— 
fige Beobachtung diejes Vorganges, welcher fajt 
















Fiſchzucht. 


ſeine Anregung 1848 von Napoleon III. ge— 
— Fiſchzuchtanſtalt bei Hüningen im 

lſaſs. Durch künſtliche Fiſchzucht können 
Bäche und Teiche leicht mit Forellen, Aſchen 
und Saiblingen, Seen mit Seeforellen, Saib— 
lingen und Maränen bevölkert werden. Der 
Lachs wird meiftentheild nicht vom Züchter 
wiedergefangen, für dieſen wertvollen Fiſch 
müffen Staat und fFifchereivereine durd Anlage 
von Brutanftalten eintreten. 

Die fünftlihe Fiſchzucht zerfällt nad) ihrer 
Thätigfeit in Gewinnung und Befruchtung des 
Laiches, Ausbrütung und Ausſetzung in geeig« 
nete Gewäſſer. 

Gewinnung und fünftlihe Befruch— 
tung des Laiches. Die Eierftöde der lachs— 
artigen Fiſche find zwei ſchmale, vielfach ge- 
wundene häutige Platten, welche zu beiden 
Seiten der Wirbeljäule —— Mit Beginn der 
Laichreiſe tritt durch das Wahsthum der Eier 
eine ſtarle Größenzunahme ein, ſo daſs die 
Eierſtöcke dann faſt die ganze Bauchhöhle er- 
füllen. Die reifen Eier, welche bei Maränen⸗ 
arten 15—3 mm, bei der Äſche 3—$, bei der 
Bachforelle 4—5, beim Lachs 5—6 mm groß 
jind, fallen frei in die Bauchhöhle; jegt fühlen 








Fig. 331. Abjtreichen bes Laiches. 


allen Fiſchen gemein ift, veranlajste einen deut- 
ihen Landwirt zu Lippes-Detmold, Stephan 
Ludwig Jacobi aus Hohenhaufen, ſchon im 
Jahre 1725, reifen Forellen die Eier und die 
Mitch künstlich abzuftreichen, zu vermifchen und 
in einem von Waller durchitrömten Kaften aus— 
zubreiten. 

Obgleich Jacobi vielen Gelehrten Mitthei- 
fung hievon machte, ftammen doc die eritem 
gedrudten Nacricten aus den Jahren 1763 
und 1765. Trog des großen —— welche 
dieſe Entdeckung damals machte, beginnt doch 
der wirkliche Aufſchwung der künſtlichen Fiſch— 
zucht in den Vierzigerjahren unſeres Jahr— 
hunderts mit den verdienſtvollen Arbeiten des 
Embryologen Coſte in Paris und von der auf 


ſich die Bauchdecken weich an, und beim leijejten 
Drud, je ſchon beim Heben des Fiſches fließt 
der Rogen durch die angejhwollene, ſchmutzig- 
rothe Geichlechtäwarze ab. Die Hoden der lachs— 
artigen Fiſche find zwei geſchloſſene Säcke, 
weldye auch zu beiden Seiten der Wirbeljäule 
verlaufen, jedodh an ihrem hinteren Ende einen 
Ausführungsgang befigen. Nach furzer Strede 
verjchinelzen die beiderjeitigen Ausführungs- 
gänge zu einem Canal, der vermitteljt eines 
ihmalen Schliges hinter dem After ausmündet. 
Beim Eintritt in die Laichzeit beginmen ſich die 
graugrünen gallertartigen Hoden zu verflüfjigen 
und nehmen dann eine mildartige Färbung an. 
Gewöhnlich reift nicht alle Milh auf einmaf, 
fondern nad) und nad, jo dajs man längere 
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Zeit von einem Milchner Milch in kleineren 
Vortionen gewinnen kann. Große und ſtarle 
Fiſche müſſen der bequemeren Handhabung 
wegen vor Abnahme des Laiches durch einen 
Schlag auf den Kopf getödtet werden, kleinere 
Fiſche (Forellen) können jedoch durch vorjichtige 
Behandlung am Leben erhalten werden. Bei 
trodener und Fühler Aufbewahrung kann Milch 
und Nogen, nachdem diejelben bereits abge- 
ftrichen And, bis zu 8 Tagen lebensfähig er- 
halten werden, wenn diejelben gejondert in gut 
verkorkte Flajchen gethan werden. Die künftliche 
Befruchtung wird jetzt wieder allgemein nad) 
der trodenen Methode, wie fie zuerjt von Jacobi 
angewandt wurde, ausgeführt, die zwar von 
jeinen Nachfolgern verlajien, aber von dem ruj- 
ſiſchen Fiſchzüchter Wraszky wieder mehr in den 
Vordergrund gebradt ift. 

Die trodene Beiruchtung beiteht darin, daſs 
man zunächſt die Eier ohne Wafjerzujag in eine 
irdene oder hölzerne Schale abdrüdt (Fig. 331), 
hierauf die Milch abftreicht und beides entweder 
mit der Hand oder einer ftarfen Federfahne jorg- 
fältig vermijcht. Jetzt wird zunächit wenig Wajler 
hinzugejegt, wieder tüchtig — und das 
Ganze einige Minuten der Ruhe überlaſſen, 
während welcher Zeit die Samenkörperchen in 


die Eier dringen und die Befruchtung voll 


führen. Auf ein Liter Eier genügt ſchon der 
Zufag von einigen Theelöffeln von Mil, um 
die genügende Anzahl von Samentörperchen 
zuzuführen. Bei der nafjen Befruchtung würden 
entweder Eier und Milch gleichzeitig oder nad) 
einander in eine Schale mit Waller gethan, 
jedoch erhält man bei diefer Urt nicht jo viel 
Brocent befruchteter Eier als bei der trodenen 
Befruchtung, weil die Samenkörperden bereits 
nad) wenigen Minuten abjterben und auch die 
Eier, wenn diejelben bereits Waſſer aufgejogen 
haben, ſchwer oder gar nicht mehr zu befruchten 
jind. Das legtere muſs bei der naſſen Befrud)- 
tung eintreten, weil dabei ja gewöhnlich die 
Gejchlechtsproducte nad) einander dem Wafler 
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eier find gelblich bis orange und ftarf durch» 
icheinend, während die abiterbenden Eier mei- 
itens jchon nad) furzer Zeit weiß werden, jedoch 
laffen jih auch unbefruchtete Eier, bejonders 
von Lachs und Forelle, im fließenden Waſſer 
lange jrijch erhalten, wenn dieſelben vor Er- 
ihütterungen gejhüßt werden. Eine nachträg— 
lihe Befruchtung diejer Eier iſt natürlich nicht 
möglich. Die — Eier gelangen nun zu 
ihrer Weiterentwicklung in Brutapparate. 

Die Ausbrütung. Da bei der natür— 
lichen Befruchtung der lachsartigen Fiſche durch 
ra bereits ein großer Theil 
der Eier umbefruchtet zugrunde geht, jo wäre 
es ſchon vortheilhaft, die trocken befruchteten 
Eier an den —— wie es auch früher 
vielfach gethan wurde, auszuſtreuen. Nun drohen 
aber den Eiern, bevor aus denſelben die jungen 
Fiſchchen ausſchlüpfen, ſo viel Gefahren, daſs 
es doch rathſamer iſt, dieſelben in beſonderen 
Apparaten aufzubewahren. Schon Jacobi be— 


nützte durchlochte Kiſten, auf deren mit Kies 
wurden 


beſtreuten Boden die Eier gelegt 
(Fig. 332). 





Big. 332. Jacobi ſche Bruttiſte. 


Eine Verbeſſerung waren die von Kuffer 
in München erfundenen, aus Thon gebrannten 
Badjapparate mit Dedel (Fig. 333). 

In vielen Fällen werden jchon dergleichen 
einfahe Apparate genügen, aber Himatijche 
Berhältniffe und die Erbrütung großer Eier- 





Fig. 3383, Bruttiegel nad) Kuffer. 


zugejegt werden. Bei der trodenen Befruchtung 
beginnt jedoch die lebhafte Bewegung der Samen» 
förperchen, wenn die Eier am intenſivſten Waſſer 
auffangen und am leichteſten zu befruchten find. 
Die gejunden und gut befruchteten Salmoniden- 


mengen laflen doc den Bau von frojtjreien 
Brutanftalten als vortheilhafter ericheinen. Es 
handelt ſich dabei durchaus nicht um den Bau 
von großen foftbaren Anlagen, jondern ein 
Kaum von gewöhnlicher Zimmergröße genügt, 
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um hunderttauſende von Eiern zu erbrüten. 
Überhaupt iſt zum Erbrüten jeder froftireie, 
fühle Raum geeignet, durdy welchen bejtändig 
gutes Waſſer ** Klares Licht iſt in der An— 
ſtalt ſehr angenehm, doch kann man ſich auch 
zum Ausleſen der todten Eier der Lampe be— 
dienen. Direetes Sonnenlicht iſt durch Vorhäuge 
abzuhalten, aber durchaus unnöthig iſt das 
Dunkelhalten der Brutapparate. Das Bruthaus 
wird entweder kellerartig in die Erde gebaut 
oder beſteht, wenn es ſich nicht um ſehr große 
Anlagen handelt, aus doppelten Holzwänden mit 
Moosfüllung. Fenſter und Thüren ſind dem— 
entſprechend auch doppelt herzuſtellen. Bei 
großen Etabliſſements iſt Steinbau vorzu— 
ziehen. 

Eine weſentliche Rolle ſpielt nun das Brut- 
waſſer. Für dasjelbe iſt in erjter Linie mög- 
lichſte Reinheit, Lufthaltigfeit und niedrige 
Temperatur zu fordern. Das Waller darf weder 
Salze nod Kalt, Kohlenjäure oder Eijen in 
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In der Anſtalt ſelbſt werden nun die 
Brutapparate aufgeſtellt, welche aus Holz, 
Glas, Porzellan, Metallen ꝛc. gefertigt und in 
einer Unzahl von Conftructionen bekannt jind. 
Da zur guten Entwidlung eine reichlibe Um— 
ipülung der Eier mit Waſſer nothwendig it, 
jo lagert man jegt die Eier gewöhnlid auf 
Sieben und Roften, um das Waſſer auh von 
unten herantreten zu laſſen. Die gebräudlichiten 
und empfehlenswertejten neueren Apparate jind 
die nachfolgenden. Der Bruttiich (Fig. 334) iſt 
aus Gement, Mauerwerk oder Holz in Tiſch— 
höde gefertigt und bejteht aus einem ca. 40 cm 

reiten und 15 em tiefen Troge, auf deſſen 
Boden zwei dreifantige Leiten zum Aufſetzen 
der Brutfiebe befeftigt find. Beſteht der Brut- 
tiijch aus Holz, jo wird derjelbe innen ange- 
fohlt oder mit Pech oder Asphalt zur Dich- 
tung und Desinfection gejtrihen. Am Wajjer: 
ein und Wbjlujs werden Sperrjiebe und in 
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dig. 334. Bruttiſch. 


erheblichen Mengen enthalten, jonft ift es gleich, 
ob es aus Quellen, Bäcden, Flüſſen oder Tei— 
chen ftammt. Quellwaſſer pflegt an jeinem Aus— 
tritt möglichit rein zu jein, leidet aber an Luft- 
mangel und hat gewöhnlich eine zu hohe Tem- 
peratur, d.h. über + 6° E., während für die 
normale Entwidlung + 4° E. nicht überichritten 
werden dürfte. Beiden Mängeln kann mit Leich— 
tigfeit dadurd Abhilfe geihafft werden, daſs 
man das Wafler vor jeinem Eintritt in Die 
Anftalt über Kiesgerölle zur Abkühlung und 
Luftaufnahme fließen läist. Bade, Fluſs- und 
Teichwaſſer pflegen im Winter zwar immer die 
genügend niedrige Temperatur zu haben, doc 
tommt bei Thauwetter jo viel Schlamm und 
Schmug in die Anftalt, daſs nur eine gute 
Filtration genügenden Schutz gewährt. Am 
beiten find hier die Kliesfilter, zu welchen in 
fleineren Anjtalten einfah mit Kies gefüllte 
Fäſſer benutzt werden. Doc auch bei Anjtalten 
mit Quellwaſſer thut man gut, Flauellfilter 
zur Abhaltung der Fiſchfeinde einzuschalten. 
Aus den Filtern fließt dann das aller in die 
Yeitungen, von diejen in die Brutapparate und 
aus legteren in paſſende Abjlüffe, um wieder 
nad) außen abgeleitet zu werden oder noch zur 
Speiſung von Fiſchhältern zu dienen. 


der Wafjerhöhe eingelegt. In die Bruttiſche 
jegt man nun ®lasrojte, welche in Holzrahmen 
befeftigt find, oder neuerdings Brutjiebe, welche 
aus feinem verzinnten Drahtgeflecht hergeitellt 
werden. Wenn auch das Drahtgefleht gut ver: 
zinnt ift, jo thut dennoch ein dünner Überſtrich 
mit Asphaltlad in Terpentin gute Dienfte und 
ıjt zum Überzug der Böden aller metallenen 
Brutapparate jehr zu empfehlen. Ein 25 cm 
im Quadrat mejiendes Sieb Ddiejer Art kann 
2500 Bachforelleneier in einfacher Schicht auf- 
nehmen; bei der Erbrütung von jehr großen 
Giermengen können mehrere Reihen joldyer 
Brutjiebe über einander in einen Bruttiich ge— 
jegt werden. Sobald die jungen Fiſchchen aus— 
jdjlüpfen, thut man die Eier in größere, aus 
demjelben Geflecht gefertigte Käſten, deren 
oberer Rand über das Waſſer hinausragt. Der 
Holtom’sche Brutapparat bejteht aus rechtedigen 
Holzrahmen mit Siehböden, die einzeln auf- 
einandergejegt und mit einer Leine überichnürt 
werden. Das Ganze wird in einen Naften ger 
jet, in welchem der Waflereinfluijs am Boden 
und der Abjlujs oben iſt, jo daſs das ein- 
fließende Wajler von unten mad oben durd) 
die ganze Rahmenreihe geben mujs und Die 


| darauf ausgebreiteten Eier beipült. Findet von 


Fiſchzucht. 


unten ſtarke Waſſerzufuhr ſtatt, ſo können die 
Eier auch in dickere Schichten gelegt werden; 
letzteres führte nun zur Conſtruction der cali- 
fornijhen Brutapparate. Die Eonftruction 
aller diejer Apparate ift im Princip folgende. In 
einen äußeren größeren Kaſten (Fig. 335) ift ein 
zweiter, Heiner Kaſten mit Siebboden gejegt, der 
an den Längswänden und der Abfluſswand glatt 
an den erjteren anjchließt und nur an der Ein- 
fluſswand und dem Boden abweicht. Der Ab— 
fluſs beider Käften ijt gemeinjam, jo daſs das 
in den äußeren Kaſten einfließende Wafjer durch 
den Siebboden des inneren Kaftens von unten 





Fig. 335. Schufters californifher Trog. 


eintreten muſs, ehe dasjelbe in den Abfluſs 
gelangt. Um den Austritt der jungen Fiſchchen 
zu vermeiden, wird der Abfluſs durch ein Sieb 
abgeiverrt. Die Eonftructionen von dv. d. Borne 
und Edardt find der befprochenen ähnlich. Häufig 
zieht man die Sperrjiebe weg und läjst Die 
jungen Fiſchchen in untergejegte Fangfäjten ab- 
ſchwimmen. Bei all diejen californijhen Appa— 
raten tritt jedoch leicht eine Berjtopfung des 
Sperriiebes durch Eifchalen ein, auch werden 
die jungen Fiſchchen durch den ſtarken Strom 
an der einzigen Abflujsftele gegen das Sieb 
eprejät und getödtet. Zur Abhilfe diejes libel- 
Aandes hat La Balette St. George den Drud 
des Abfluſſes auf die Seitenwände de3 inneren 
Kajtens gleihmäßig durch eine paflende An- 
derung vertheilt. Der Apparat ift aus Fahyence 





Fig. 336 La Ralettes californifher Trog. 


gefertigt, wobei der äußere Trog eyliudriſch 
ift. An der Außenſeite desielben verläuft ein 
jentrechtes Rohr (Fig. 336) und mündet un— 
mittelbar am Boden in den äußeren Najten 
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ein. Kurz über dem Einflujs verläuft im In— 
nern ein ca. 15 em breiter Borjprung rings- 
herum, auf welhem der innere Trog ruht. Der 
letere ift auf eine furze Strede über jeinem 
Boden jo gefertigt, dajd er genau im den 
äußeren Kajten pajst; dann verjüngt jich der 
innere Trog ‚und nimmt wieder nach oben mehr 
und mehr zu. Rings in der Verjüngung und 
im Boden des inneren Troges find Löcher an— 
gebracht, jo dajd das Waller von außen durd) 
den Boden eintritt und dann nad) allen Seiten 
durch die Verjüngung wieder nad oben ver» 
mitteljt des Abflujsrohres ausmündet. Bejon- 
der3 die in neueiter Zeit aus Zinf- 
blech hergeftellten Modificationen 
diejes Apparates in Nechtedaform 
find ausgezeichnet zur Aufnahme 
EN von Jungftähen in den erjten Le— 
bensſtadien. 

N Die Schwierigkeiten, welche be- 
 ) jonders die Erbrütung von Core: 
goneneiern dem Züchter entgegen: 
ftellt, hat v. d. Borne durch Con— 
jtruction eines jelbitthätigen Appa— 
rates zu überwinden gejucht. Das 
Brincip der Waſſerzufuhr ift den frü- 
her bejchriebenen Apparaten gleich), 
nur die Form ift weientlid; geän— 
dert. Einäußerer vierediger Kaſten 
von 50 cm Höhe und 15—20 cm Weite im Qua» 
drat nimmt einen Eylinder von 0 cm Höhe und 
10 cm Durchmeſſer auf, welcher durch obere jeit- 
liche Borjprünge in dem großen vieredigen Kajten 
hängt. Der Eylinder ijt oben offen und unten 
durd ein Drahtjieb geichlofien, außerdem pajst 
das oben angebradhte Abjlujsrohr genau in den 
Ausfluſs des äußeren Kajtens ein, jo dajs der in 
den äußeren Kaſten (Fig. 337) eingeführte Waffer- 
jtrom durch das untere Sieb des Eylinders 

eht und oben wieder abflieht. Durch genaue 
egulierung dieſes Stromes werden Die im 
Innern des Eplinders ſich befindenden Ma— 
räneneier jtändig hin und her bewegt. Da nun 
die abgejtorbenen Eier ein geringeres ſpecifiſches 
Gewicht als die gejunden haben, jo ſchwimmen 
diefelben bei guter Stromregulierung obenauf 
und fließen entweder von jelbjt ab oder fünnen 
vermitteljt eines Sieblöffela leicht abgeſchöpft 
werden. Sobald das Ausichlüpfen der jungen 
Maränen beginnt, wird ein Fangkaſten unter 
die Abfluſsöffnung des Selbitauslejers geftellt. 
Eine Bereinfahung hat der Selbjtauslejer in 
der Schweizer Brutanftalt Zug erfahren. Dort 


hat man ca. 60cm hohe Slasgloden in Ge— 
brauch, in deren unteres verjüngtes Ende direct 


ein jtarfer Waſſerſtrom eingeleitet wird. Die 
weite Öffnung der Glode ift nach oben geitellt, 
und dort fließen die todten Eier mit dem an 
allen Seiten überlaufenden Waſſer ab. Dieje 
Glocken brüten ausgezeichnet; außerdem Tann 
man ſich jederzeit ohne Betriebsitörung von 
dem Zuftand der Eier überzeugen, was bei den 
aus Yintblech hergeitellten Selbitausiejern nad 
v. d. Vorne nicht der Fall it. Wenn an den 
Laichgewinnungsſtellen jchwer ein paſſender 
Raum mit fliehendem Waller zu haben ıjt, jo 
empfiehlt jich jehr die Aufitellung von Eisbrut- 
ichränfen, doch nur für die erjten Stadien der 
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Ausbrütung. Es wird eine Zahl mit Leinwand 
beipannter — —— übereinandergeſetzt, nach⸗ 
dem auf der Leinwand jedes Rahmens eine 
Portion Eier ausgebreitet ijt. Auf den oberjten 
Nahmen wird ein größerer Kaften mit jchmel- 
—— Eis geſetzt, ſo daſs das abtröpfelnde 
daſſer die auf dem dar— 

unterliegenden Rahmen 
ausgebreiteten Eier ſtän— 
dig jeucht erhält. Zu lange 
dürfen jedoch Fiſcheier 
nicht in dieſer Weiſe be- 
handelt werden, da fonit 
die Eijchalen, wie die Er- 
fahrung gezeigt hat, zu 
dünn und leicht gejprengt 
werden. Daher thut man 
immer gut, dieje Eier jo 
baid wie möglih in 
jließendes Waſſer zu brin- 
gen. 

Arbeiten in der 
Brutanftalt und wei- — 
tere Entwidlung und — 
Pilege der@ier. Gleich 
nach der Befruchtung iſt 
den Eiern weder mit 
bloßem Auge noch mit 
dem Mikroſkop anzujehen, 
ob eine Beiruchtung in 
Wirklichkeit jtattgefunden 
hat. Nach einigen Stunden ijt bei Maren Eiern 
(Maränen) mit dem Milrojlop eine Verän— 
derung des Keimen (Furhung) nachzuweiſen, 
wenn eine Befruchtung ftattgefunden bat; bei 
trüben Eiern (Lachſen und Forellen) vergehen 
jedoch einige Wochen, ehe mit Sicherheit, ohne Be- 
handlung der Eier mit Neagentien, die ftattge 
habte Befruchtung erfannt werden fann. Die Trüs 
bung des Dotters oder Auftreten von Oltröpfchen 
im Dotter, welche von vielen Züchtern als Kenn: 
zeichen der Beiruchtung in Anſpruch genommen 
werden, find ohne jeden Wert, da ſich beides 2 
in unbefruchteten Eiern vorfindet. Gewöhnli 
ftirbt bei unvollkommener Befruchtung jchon 
ein großer Theil der Eier furz nad) Vornahme 
der fünftlichen Befruchtung ab, jo daſs hierin 
ihon das erjte Anzeichen für das Gelingen oder 
Nıichtgelingen zu erbliden iſt. Unbefruchtete 
Lachs- und Forelleneier halten fich häufig bei 
vorjichtiger Behandlung monatelang friich, wäh— 
rend bei Coregonen jehr bald die unbefruchteten 
Eier bis auf wenige abjterben. Die friich be- 
fruchteten Eier müfjen, nachdem diejelben in 
Brutapparate eingelegt find, im der erften Zeit 
möglichit fchonend behandelt werden, da hef- 
tige Erjchütterungen leicht den Tod der Eier 
herbeiführen. Jedoch gehen hierin viele Züchter 
zu weit, indem fie die frischen Eier faum be— 
rühren wollen, obgleih denſelben ein vorſich— 
tiges Abſpülen, wenn fih Schlamm angejeßt 
hat, gar nicht jchadet, zumal hiedurch dem Anſatz 
von Filzen vorgebeugt wird. Bor allem müſſen 
die todten Eier durch regelmäßiges Auslejen 
täglih entfernt werden. Hiezu bedient man 
iih aus Meifing gefertigter löffelartiger Pin- 
cetten oder ähnlicher aus Holz und Rohr ges 
Ihnigter Inftrumente. Das Auslejen mit glä- 


ſernen Pincetten iſt 


Fiſchzucht. 


beſonders für größere 
zeitraubend. Die Entfernung 


Anftalten & 
ier iſt durchaus erforderlich, weil 


der todten 


ſich auf denjeiben Schmarotzerpilze, wie Sapro- 
legnia und Achlya finden, welche leicht durch 
weitere Wucherung zur Vernichtung der gejun- 





Fig. 337. Von dem Bornes Selbitauslefer. 


den Eier beitragen und jo den Inhalt ganzer 
Bruttröge binnen furzem zerftören. Mit der 
Zeit wird auch dem bloßen Auge die Verände— 
rung im Ei und die allmählihe Heranbildung 
des jungen Fiſchchens fichtbar, da fich die Augen 
recht bald durch zwei große ſchwarze Flecke ber 
merfbar machen und ſich die jungen Fiſchchen 
im Ei zu bewegen beginnen. Mit diejer Zeit 
treten neue wichtige Arbeiten in der Brutan« 
ftalt ein, nämlid das Zählen der Eier und 
deren Transport nach anderen Brutanjtalten zc,, 
bedingt durch die jetzt größere Widerftands- 
fähigkeit der Eier gegen größere Erjchütterungen. 
Außerdem pflegen bis dahin die unbefruchteten 
Eier fat jämmtlich abgeftorben zu jein, jo dajs 
fich die Höhe der Yaichgewinnung bemejien laist. 
Zur Zählung der Eier bedient man jich aus 
Metall angefertigter cylindriiher Eiermaße, 
deren Boden- und Geitenwände zum Abfluſs 
des Waflers durchlocht find. Die Maße jind 
jo angefertigt, daſs gewöhnlich 1000 oder 10.00 
Eier von bejtimmtem Durdymejjer ein jolches 
Maß anfüllen. Es mujs aljo vorher noch ver 
durchichnittlihe Durchmeſſer der zu melienden 
Eier beftimmt werden, und hiezu bedient man 
fich eines Lineals aus Blech, welches an jeiner 
Gentimetereintheilung eine vorſpringende Leiite 
hat. Auf diefer Leiſte werden gewöhnlich 50 Eier 
nebeneinandergelegt, deren Geſammtdurchmeſſer 
beftimmt und hieraus der Durchſchnitt gebildet 
wird. Die Durdichnittsgrößen der Eier find fol— 
gende: Maränenarten = 1°5—3 mm, Wide = 
s3—4 mm, Bachforelle und Meerforelle — 4 bis 
5 mn, Lachs — 5—6 nm. 

Verſendung der angebrüteten Eier. 
Sobald ſich die Augenſlecke zeigen, ift die günitigite 
Zeit für den Verſandt der Fiſcheier gefommen. 


Fiſchzucht. 


Da die meiſten unſerer Salmoniden Herbſt- oder 
Winterlaicher ſind, jo findet auch der Verſandt 
in den Wintermonaten Januar und Februar 
hauptſächlich ftatt. Hieraus erhellt, dafs die Eier 
frojtirei verjendet werden müſſen, bejonders da 
diejelben auf feuchte Unterlagen gebettet find. 
Die am meiften gebräuchliche Verpadung iſt 
folgendermaßen: die Eier werden in niedrigen 
Holzkäftchen mit angefeuchteter Watte und Mouj- 
jeline verpadt; mehrere diefer Käften werden 
dann übereinandergejegt und zufammengejchnürt, 
nachdem in den oberiten Kaften nur Eis gethan 
ift. Die zufammengejchnürten Käften jegt man 
in eine größere Kijte, und der an:allen Seiten 
entitehende freie Zwilchenraum wird mit Moos, 
Heu, Schwamm ꝛc. angefüllt, um die Außentem— 
veratur möglichit fernzuhalten (Fig. 338). 

So verpadte Eier vertragen leicht Trans- 
porte bis zu einer Woche; das im Innern ab» 


er — 








Fig. 338, Verſaudttijte. 
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| Temperatur des Brutwaſſers abhängig; jo 


ichlüpfen bei einer Bafjertemperatur von +2° E, 
Forellen nah 170 und Maränen nad 80 bis 
90 Tagen aus. Bei Waſſer von 8° E. jchlüpfen 
Forellen nah 70 Tagen und bei 10°. ſchon 
nach 40 Tagen aus. Nady Sprengung der Ei- 
ſchale kriechen die zarten und Ddurchlichtigen 
jungen Fiihchen gewöhnlich mit dem Schwanze 
voran aus. Bei den Thieren, welche zuerjt mit 
dem Kopfe die Eihülle durchbrechen, tritt ge- 
wöhnlich Tod durch Zerreißen des Dotterjades 
ein. Gleih nah dem Ausſchlüpfen meſſen die 
jungen Forellen 15 mm, die größeren Maränen« 
arten 8 mm. Da bei dem Wachsthum der jungen 
Fiſchchen im Ei nicht aller Nahrungsdotter auf- 
gezehrt ift, fo bringen junge Lachſe und Forellen 
einen großen, birnförmigen Dotterjad, an der 
Bauchſeite befeitigt, nach Verlaſſen der Eijchalen 
mit. Dieſer Dotterjad, welcher die jungen Forellen 
—— und Laie vermöge jeiner Schwere am 


— Grunde jeithält, reicht noch, der Wafjer- 


wärme entjprechend, für eine Ernährung 
bis zu 60 Tagen aus. Mit der allmäh— 
ligen Aufzehrung des Dotterjades wer- 
den die Fiſchchen beweglicher und dunkler 
gefärbt. Jetzt beginnen dieſelben auch 
bereits Schlupfwinkel aufzuſuchen, ja 
häufig drängen ſich die Fiſchchen des 
anzen Apparates wie ein Bienen— 
chwarm in eine Ecke zuſammen, ſo daſs 
einem Theil derſelben der Waſſerzufluſs 
gänzlih abgefchnitten wird und dieſe 
Fiſchchen abiterben. Zu der Zeit thut 
man dieje Fiſchchen am beften in große 
Drahtjiebe, auf deren Grund Heine 
Steine, um welche ſich dann die jungen 
Lachſe und Forellen gruppieren, gelegt 
werden. Die jungen Maränen befiten 
nur eine Heine, fugelförmige Potter: 
biafe; dieſe Fiichchen jchwimmen jchon 
nad wenigen Tagen an der Wafler- 
fläche lebhart umher und bedürfen daher 
weniger Sorgfalt als die vorigen. Nacı- 
dem in den erjten Tagen nur wenige 
Fiſchchen auskriechen, nımmt das Aus» 
ihlüpfen von Tag zu Tag zu, jo dais 
bald taujende an einem ge die Ei: 
hüllen verlafien. Dann verringert ſich 
die Zahl allmählich, ja einige Thierchen 
derjelben Brut jchlüpfen erſt einige 


tropfende Wafler genügt zur Erhaltung der ! Wochen jpäter als die Hauptmaije aus. So— 


Eier. Auf dem Dedel der Verſandtkiſte wird 
eine rothe Adreſſe gelebt, welche die Bemer- 
fungen „Nicht in geheizte Räume ſtellen!“ „Nicht 
dem Froft ausjegen!" „Nicht ſtoßen!“ „Nicht 
werfen!“ 2c. neben der Angabe „Lebende Filch- 
eier“ tragen muſs. Bei der Auspackung thut 
man gut, die Eier nicht jofort in die neuen 
Brutapparate zu thun, bejonders wenn das 
neue Brutwafler möglichit warm iſt. Man feuchtet 
dann die Eier erſt mehreremale mit dem Brut: 
wafler an, bevor diejelben in die Apparate ge 
legt werden. Iſt Verpadung und Transport 
gut gewejen, fo finden ſich beim Auspacken auch 
nur wenig abgeitorbene Eier vor, welche natür— 
lich jofort zu entfernen find. 

Die Zeit, welche von der Beiruchtung der 
Eier bis zum Ausſchlüpfen vergeht, ijt von der 


wohl die zuerjt als die zulegt ausjchlüpfens 
den Fiſchchen pflegen zugrunde zu gehen und 
find häufig verfrüppelt. Doch auch bei den zur 
Zeit geborenen Fiſchen finden wir, wie bei allen 
Ihieren, Krüppel und Mifsgeburten mit zwei 
Köpfen oder zwei Schwänzen, oder jogar zwei 
völlig entwidelte Fiſchchen an einem Dotterſack. 
Dieje Thiere gehen mit dem Verlufte der Dotter- 
blaje ſpäteſtens zugrunde, da fie ans jind, 
ſich reichlich Nahrung zu juchen. Nach Aufzehrung 
des Dotterjades ift die Brut zum Ausjegen reif, 
diejed tritt bei Maränen von Ende März bis 
Mitte April, bei Lachſen, Saiblingen und Forel- 
len gegen Anfang Mai ein. Die Eier von Äſche 
(Thymallus vulgaris), Regenbogenforelle (Trutta 
irideus) und des Huchens (Salmo hucho) fom- 
men erjt April oder Mai in die Brutanitalten, 


576 


da dieje Salmoniden Frühjahrslaicher find. Die 
Jungbrut diefer Fiſche fommt dann gewöhnlich 
im Juni zur Ausjeßung. Die Fütterung von 
jungen Forellen, Lachſen ꝛc. in der Anſtalt iſt 
nur in Nothfällen zu empfehlen; man ver— 
wendet dazu Kalbshirn, Blut oder Heine Wajjer- 
thiere (am beften Flohkrebſe). Vortheilhafter da- 
gegen ijt die Fütterung der jungen Coregonen, 


da deren jehr zarte Brut zu wenig mwiderjtands«- | 


fähig ift und leicht anderen Thieren zur Beute 
fällt, während junge Lachſe und Forellen ſich 
leiht vor ihren Feinden in Schlupfwinfeln ver: 
bergen. Zur Fütterung der Eoregonen gehört 
vor allem lebendes Futter, d.h. Meine Krebs— 
thiere (Daphniden, Eyelopiden zc.), welche im 
eriten Frühjahr aus jeichten Waflertümpeln in 
Unmengen zu ſchöpfen find; ohne diejelben ift 
die Auffütterung bis jept nicht gelungen. Zur 
Zucht diefer niederen Krebsthiere eignen jich 
flache Teiche, in welche faulendes Laub gewor- 
fen wird. 

Ausſetzen der Brut in geeignete Ge 
wäſſer. Soll die in der Brutanjtalt gezüchtete 
Brut nicht in Aufzuchtgräben oder Teichen (j.d. 





Fig. 389. Transportlanne für Salmoniden. 


unter Teihwirtichaft) weiter gehalten werden, | ter, N. Y., 1870. — 


jo mujs diejelbe in den meiſten Fällen nach den 
Ausjegungsorten transportiert werden. Sind die 
Entfernungen nur gering, dann können beliebige 
mit Wafjer und Eis gefüllte Gefäße verwendet 
werden, dauert der Transport mehrere Stunden 
oder jogar Tage, io bedient man ſich dazu 
eigens angefertigter Transportfannen (Fig. 339). 

Die Gefähe jind aus Zinkblech und haben 
in furzer Entfernung über dem feiten Boden 
noch einen zweiten dDurchlochten oder aus Draht» 
gejlecht gearbeiteten Boden. Bom Zwiſchenraum 
dDiejer beiden Böden führt ein Nohr nach oben, 
fo dais bei der Neufüllung mit Wafjer der im 
Zwiſcheuraume angefammelte Schmutz bei Nei- 
gung der Kannen durch diejes Rohr entweicht. 
Außerdem fann vermitteljt eines Blajebalges 
Lust duch dieſes Rohr in die Transport» 
fanne gepumpt werden, wobei der durchlochte 
zweite Boden eine ftärfere Vertheilung der Luft 
bewirkt. Zum VBerichlujs der Kanne wird ein 
durchlochter, mit Eis gefüllter Blecheylinder be- 


nügt. Die Kühlung des Waſſers ift das wejent- | 


lichite Moment, denn je fälter diejes gehalten 
wird, umjomehr Filche können in der gleichen 
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Waſſermenge trausportiert werden; es genügen 
01 Waſſer von 3° C., um 6000 junge Lachſe 
oder 20.000 Maränen mehrere Stunden ohne 
Bafferwechiel zu transportieren. Will man die 
Temperatur für längere Zeit auf wenige Örade 
über Null erhalten, ;f werden die Transport- 
fanıen mit einem Gemenge von Sägeſpänen 
und Eis umgeben und in größere Körbe geitellt. 
Als Ausjegungsorte find natürlich Laichplätze 
am geeignetiten, da jich dort die beiten Bedin- 
gungen Fir die Jungbrut vorfinden; für Lachie 
und Forellen Feine Bäche und Flüſſe, in denen 
flaches Waſſer ftarf .über Steine und Nies 
itrömt, für Aſchen ruhigere und pflanzenreichere 
lujsitreden, für Maränen und Saiblinge die 
mit Laichfräutern bewadjenen Seeufer. Zur 
Verhütung von zu jchnellem Temperaturwechiel 
füllt man die Transporttannen an den Aus- 
jegungsorten allmählid mit dem dortigen 
Wafler auf und bringt die Fiſchchen in Heimen 
Portionen getrennt aus, um jie der Nadhitellung 
durch Fiſchſeinde möglichit zu entziehen. 
Literatur: WUderhof, Die Nugung der 
Teiche und Gewäſſer durch Fiſchzucht und Ban. 
zenbau, Quedlinburg 1869. — Baird, 
Spencer S., Kepurt of the Commis- 
sivnes of Fish and Fisheries. Wa— 
ihington I870—1884. — Benede B., 
Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht in 
Oſt- und Weſtpreußen, Königsberg 
1881. — Derſelbe, Die Teichwirt— 
ſchaft, Berlin 1886. — Bergerie, 
Anweiſung, Fiſchteiche anzulegen und 
zu beſetzen, Quedlinburg 1839. — 
Beta, Die Bewirtſchaſtung des Waſ⸗ 
jers, Leipzig und Heidelberg 1868. 
Borne M. v. d. Die Frichzucht, 
Berlin 1885. Delius A., Die 
Teichwirtſchaft, Berlin 1875. — Fraas, 
Künstliche Fiſchzucht, Münden 1854. 
— Gauckler Ph., les poissons d’eau 
douce et la pisciculture, Baris 1881. 
— Green ©., Trout Culture, Rode: 
Haad H., Die ratio» 
nelle Fiſchzucht, Leipzig 1872. — Hartig, Lehr- 
buch der Teichwirtſchaft Leipzig 1831. — Hanım 
W., Anleitung zur künstlichen Fiſchzucht, Leipzig 
1861. — Horad ®., Die Teihwirtichaft, Prag 
1869. — Millet E, Culture de l’eau, Tours 
1870. — Molin, Die rationelle Zucht der Süß— 
wajlerfiiche, Wien 1864. — Nidlas E., Lehr— 
buch der Teihwirtichaft, Stettin 1880. — Teich: 
mann, Die Teichfiicherei, Leipzig 1831. 
Bogt E., Die künſtliche Fiſchzucht, Yeipzig 1875. 
cts. 


Siscus (fiscus, ein Geldforb) wird der 
Staat ald Subject von Wermögensrecdhten ge: 
nannt. 

Unter Auguſtus unterjhied man noch 
aerarium populi mit Senatsverwaltung und fis- 
eus caesaris, unter den jpäteren römijchen 
Kaijern aber bezeichnete man beide mit fiscus, 
indem man den faijerlihen Schag, wie in 
Deutihland bis in unjer Jahrhundert das 
Vermögen der Yandesherren (j. Domänenwejen), 
nicht mehr von dem Staatdeigenthume trennte. 
Der Fiscus war mit großen Privilegien aus: 
geitattet, welche bei der Heception des römiſchen 


Fiscus. — Fitislaubvogel. 


Rechtes in Deutſchland beibehalten, . die 
jpätere Geſetzgebung aber theilweije bejeitigt 
wurden. 

Nach römiſchem Rechte, wie nach der ge— 
ſammten deutſchen Civilgeſetzgebung hat der 
Fiscus einen Anſpruch auf erbloje (bona va- 
eantia) und herrenloje (adespota) Sachen. 
Weiter geht die Bevorzugung des Fiscus nad 
dem franzöfifchen Code civil nicht. 

Weitere Privilegien find nach dem preußi— 
jchen allgemeinen Landrechte und anderen Par— 
ticularrehten dem Fiscus dadurch gewährt, 
dais derjenige, weldher vom Fiscus gelauft hat, 
mit Eigenthums- oder jonftigen Anſprüchen 
Dritter nicht beunruhigt werden kann, daſs 
fiscaliiche Sachen der ordentlichen Verjährung 
entzogen jind (nad preußiſchem Landrechte, mit 
Ausnahme der Steuern, eine Verjährungsfriſt 
von 44 Jahren), daſs der Fiscus für ſeine 
Vertragsverbindlichkeiten feine Zinſen zu ent— 
richten hat, demſelben dagegen für alle fälligen 
Anſprüche Zinſen zu zahlen ſind, und daſs der 
Fiscus an die Stelle eines unwürdigen Erben 
(Indignitätsfälle bis zu 9) tritt (nad dem 
preußiichen Landrechte jedody nicht). 

Der Sat in dubiis contra fiscum ift jo 
u verjtehen, daſs die Privilegien des Fiscus 
Es auszulegen jind. 

Die deutihe ivilprocefsordnung vom 
30. Januar 1877 bejtimmt, glei dem frans 
zöſiſchen Eivilprocefje, den allge emeinen Gericht3« | 
ftand des Fiscus nad dem Sitze der Behörde, 
welche berufen iſt, den Fiscus in dem Rechts— 
ſtreite zu vertreten ($ 20). Für bürgerliche 
Nectsitreitigfeiten, für welde nad dem Ge— 
genitande oder der Art des Anjpruches der 
Rechtsweg zuläflig it, 
führungsgeießes) aus dem Grunde, weil als 
Bartei der Fiscus, eine Gemeinde oder eine 
andere öffentliche Corporation betheiligt ift, der 
Rechtsweg durch die Landesgejeßgebung nicht 
ansgeichloffen werden. Der privilegierte Ge— 
richtsjtand ſowie die übrigen proceljualen Bor» 
rechte des Fiscus find jomit bejeitigt. 

Bezüglich der Vertretung des Fisecus im 
Eivilprocefie j. forftlihe Rechtsvertretung. 

Die Bike Eoncursordnung vom 10. Fe— 
bruar 1877 weist dem Fiscus bezüglich der 
im legten Jahre vor der Eröffnung des Con— 
cursverfahrens fälli gewordenen öffentlichen 
Abgaben bei Berichtigung der Forderungen 
den zweiten Rang an, indem ihm nur Die 
Dienitboten u. j. w. des Semeinihuldners mit 
ihren rüdjtändigen Forderungen an Lohn u. ſ. w. 
vorgehen. Der Fiscus ſteht nah $ #1 wegen 
Öffentlicher Abgaben den Fanftpfandgläubigern 
gleich im Anjehung der zurüdgehaltenen oder 
in Beichlag genommenen zoll» und jteuerpflich- 
tigen Sachen. 

Bezüglid der Confiscationen zu gunſten 
des Fiscus in Strafrechtsfällen j. Einziehung. 

Gautionen (j.d.) verfallen ebenfall3 dem 
Fiscus, wenn der Angeichuldigte ſich der Unter» 
juchung oder der erkannten Freiheitsſtrafe 
entzieht. 

Der Fiscus wird nach den einzelnen Ver: 
mögenszweigen unterichieden, z. B. Militär-, 


Dombrowsti. Eneytlopädie d. Forſt- u. Jagdreiffenich. IIT. Bp. 


darf ($ 4 des Ein- 
‚ Cat., p. 15 (1817): Phylloscopus, Boie (Sylvia 
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Eiſenbahn-, Forſtfiscus, fiscaliihe Waldungen 
(. I eg u. ſ. w 
Arar (aerarium, Scans) ift mit Fiscus 
gleichbedeutend (3. B. Forſtärar, ärarialijche 
Waldungen), jedoch in der Rectsfprace, Bm 
gebräudlid. 
Siscus. Klagen gegen den Fiscus kan), 
welche nicht vor die Realinftanz (j. Behörden) 
gehören, find regelmäßig bei_demjenigen Ge- 
richte anzubringen, in deſſen Sprengel der Sig 
der Finanzprocuratur fich befindet. Mcht. 
Fifetin (Auftin), C,sH,.Os, findet jich 
neben einem rothen Farbſtoff und einen Gerb- 
ftoff im Fiſetholz von Rhus cotinus und 
icheidet jih aus dem Ertract in Meinen ke 
Nadeln als Bodenſatz ab. 
Fissilinguia, j. Spaltzüngler. Kur. 
Fissirostres, Spaltjichnäbler, die zweite 
Ordnung der Vögel, j. Syſt. d. Ornithol.; fie 
zerfällt für Europa in die Familien Caprimul- 
gidae, Nachtſchwalben, Cypselidae, Segler, 
und Hirundinidae, Shwalben; j.d. €.v.®. 
Fitinzeifig, i. Fitisloubvogel. E. v. D. 
Fitis, Brauner, j. —— = 
E.v. 
Sitisſaubvogel, Phyllopneuste tro- 
chilus, Linne. Motacilla acredula, Linne, 
Faun, Suee., p. 9, n. 263 (1746): Ficedula 
asilus, Brisson, Orn. IIL., p. #79 (1760): Mo- 
tacilla trochilus, Linne, Syst. Nat. I., p. 338 
(1766): Sylvia trochilus (L.). Scop. Ann. 1, 
Hist. Nat., p. 160, no, 238 (1769): Motaeilla 
fitis, Bechstein, Gemeinn. a —— 
IV., p. 678 (1795): Sylvia fitis, Bechst.. 
Taſchenb. L, p. 187 (1802): Ficedula * 
(Bechst.), Koch, Bayr. Zool. I., p. 159 (1816): 
Sylvia Hlaviventris, Vieill.. Nonv. Diet XL, 
p. 241 (1817): Trochilus medius, Forst, Synopt. 


trochilus L.). Isis, 1826, p. 972; Regulus tro- 
chilus (L.), Flem., Brit. Anim.. p. 72 (1828): 
Curruca viridula, "Erh.. Symb. Phys.. fol, bb 
1829): Phyllopneuste arborea, Chr. L. Brehm, 
ögel Deuticht., p. 427 (4831): Phyllopneuste 
fitis (Bechstein), id., ibid.. p. 427: Phyllo- 
pneuste acredula, id., ibid., p. 428: Phyllo- 
neuste trochilus (L.), id., ibid., p. 429: Fice- 
ula trochilus (IL), Keys. und Blas, Wirbelth. 
Europas, p. 56 (1840): Phyllopneuste septen- 
trionalis, Chr. L. Brehm, Vogelfang, p. 232 
(1855); Phyllopneuste graecilis, ıd.. ibid.. p. 232: 
Sylvia (Asilus) trochilus (L.), G. R, Gray, 
Hand. L. of B. I. p. 21, no. 3032 (1869): 
Phyllopneuste trochilus (L.), Giebel, Thesaurus 


Or. IL. p. 121 ner 
RENNEN: - Bogel. — 
el Deutihl., T. * Fig. 3; Dreſſer, B 


ee 11. ‚x. 75, Fig. 2 und T. 76, Fig. 2. 
— Eier. Thienemann, Abbildungen von 
Vogeleiern, T. 19, Nr. 9,a—c; Bädeder, Die 
Eier der europäiſchen Bögel, T. 19, Wr. 7; 
rn A. History of british birds I, 

‚10 

Fitisfänger, gemeiner oder gelber Fitis, 
Laubvögelchen, gelbfühiger Laubvogel, großer 
Weidenzeijig, Weidenmüde, Weidenblatt, Wei- 
denblättchen, Ajilvogel, Sommertönig, Schmittl, 
Wiſperlein, Badöfelhen, Fitis, Fiting, Fitichen. 
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Böhm.: Budnidek vetsi; engl.: Willow- 
wren; dän.: Loosanger, Spurvekonge; finn.: 
Pajutiainen, Paarmalintu, Pajukerttu; frz.: 
Pouillot-fitis; holl.: de Fitis; ital.: Regolo 
comune, Regelo maggiore, Regolo cenerino, 
Lui grosso, Lüi giallo, Trochilo, Ciaucin, Lui, 
Tui, Tuin, Beecafigh piscinin, Tuin-tuit, Vi- 
daren, Morett, Tuinott, Tuin gross, Tui vert, 
Becagnök, Trentapez, Ciouvi, Tuen, Limunzen, 
Sterlen, Reatein, Ciuin, Cinei. Calandrin, Fo- 
gieta, Tuit, Verdesin, Ocioboin, Fuin, Pio- 
parin. Papamoschin, Ocio de bo, Papemoschin, 
Pri. Pennizza, Foinäz, Tait, Tui-tui, Foim, 
Tuio, Bouscarletta, Petouva, Bo@n, Beccafico 
finoechio, Pui, Riillo, Facedua gialletta, Per- 
eiarivetti. Virduliddu, Sperciamaechi, Riiddu 

ossu, Bufula, Rossignol bastard; froat.: 
rezja Zenica; lappländ.: Rifsaktsitsach, Riev- 
sak-cicasch; malt.: Bu fula; maur.: Simriz; 
norweg.: Loosanger; poln.: Gajöwka pierwio- 
snka; portug.: Folosa; jpan.: Mosquitero, 
Mosquilla, Pinzoletica, Ull de bou; ſchwed.: 
Löfsängare, Skogsknett; ungar.: közunsdges 
Lombzener. 

Der Fitislaubjänger fommt als Brutvogel 
vor in Weſt- und Centraleuropa, nördlid bis 
Lappland und Kola, jüdlih bis zum Mittel» 
meer, einige brüten auch in Norbweitafrifa 
und Ungarn; in Rujsland geht jeine Verbrei- 
tung als Brutvogel nicht jo weit fjüdlich, in 
Wien kommt er brütend bis zum Jeniſey öft« 
lih vor und gebt bis zum 70. Grad nad) 
Norden. Die öftlihen Vögel ziehen im Herbſte 
nach Weiten und jcheinen am Kaſpiſchen Meere, 
3. B. bei Lenforan, und in Perjien und Klein— 
ajien zu überwintern; in Baläftina, Griechen» 
land und Türfei wird er nur im Winter be- 
obachtet, in Jtalien und Spanien bleiben einige 
im Winter zurüd; die Hauptmaſſe der euro» 
päifchen Vögel geht im SHerbite nad Afrika 
hinüber und wandert hier jüdlich bis zum 
Capland, Natal und Transvaal. 


Totallänge &...... 12:7 em 
Flügellänge....... 68 „ 
Schwanzlänge ..... 56 „ 
Zarlu8 .. 2.2.2.» 205 „ 
Schnabel ....»... 092 „ 


(Braunihweig, Mai 1845, Mus, brunsv.) 


Der Schnabel it gerade, piriemenförmig 
zugeipiht, der Oberichnabel an der Spike über 
den Unterſchnabel hinab abwärts gebogen, 
etwas eingeferbt, die Firſte ſchwach vor den 
Wajengruben eingedrüdt, der Kiel nach hinten 
abgeflacht, nicht winkelig vorjpringend, der Aſt— 
winfel mäßig breit ausgerundet. Die Najen- 
gruben nah vorn breit eirund verjchmälert, 
von obenher mit einer Membran über die 
Hälfte verdedt, darunter die ziemlich breiten, 
vorn zugeipigten Nafenlöcher, die von Heinen 
Federchen mit vorragenden Haarſpitzen verdedt 
werden. 

Der Flügel iſt von mittlerer Länge, ragt 
in der Ruhe bis zur Mitte der Schwanzfedern 
hinab, ift mäßig abgerundet. Die 3., 4. und 
5. Schwungfeder bilden die Flügelſpitze und 
find auf der Außenfahne bogig eingejchnürt. 

1>3>5>2>6..0>M-H >1>D. 
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Der Schwanz ijt von mittlerer Länge, im 
ber Mitte ftark eingeferbt. 

Die Läufe find lang und jchlanf, die 
Krallen mäßig gebogen, jeitlih comprimiert, 
unten zweilchneidig, zugeipigt. 

Altes Männden im Frühjahr. Die 
ganze Oberjeite ift hellbräunlich- oder oliven» 
grüngran, vom Naſenloch zieht ein jehr ſchmaler 
gelblicher Streif über das Auge hin, Zügel 
bräunlichgrau, mit ähnlich gefärbten Streifen 
hinter dem Auge hin. Wangen und Halsjeiten 
— Schwingen und Schwanzfedern 

raungrau mit jehr jhmalen grünlichen Säu— 

men. Die ganze Unterjeite weißlih mit grauem 
Anfluge auf der Oberbruit und gelblid) fleden- 
weilem Anfluge hier, an dem Halje, den Rumpf» 
feiten, den Unterihwanz- und Schenteliedern. 
Unterjlügel hell-grünlichgelb. 

Die gelbgrünen Farben verbleichen immer 
mehr, die Ränder der Federn reiben ſich durch 
den Gebrauch ab, jo daſs man fur; vor der 
Mauier alte Eremplare findet, die eine faſt 
reinweiße Unterjeite zeigen. 

Das alte Männchen im Herbite nad 
der Maufer jieht viel ſchöner aus als im Früh» 
jahr. Die grünlichen breiten Federſäume geben 
der Überjeite einen lebhaft olivengrünlichen, 
der Unterjeite einen leuchtend gelbgrünen An- 
ſtrich, jämmtlihe Schwingen haben einen weiken 
Saum an der Spige und die äußere Schwanz- 
feder einen weißen Saum der Außenfahne. 

Das Weibchen iſt fleiner und etwas 
matter in den Farben. 

Die Jungen im Neftgefieder gleichen den 
Alten im frrühjahrsfleide, haben aber viel 
ſchmutzigere Farben, nad der Mauſer gleichen 
fie wieder den Alten nah der Herbſtmauſer, 
zeichnen ſich aber durch ein noch leuchtenderes 
Grüngelb der Unterjeite und Schmußigzeilig- 
grün der Oberjeite aus. 

Der Schnabel iſt braun, an den Schneiden 
und der Bajis des Unterjchnabels gelblich, die 
Iris dunkelbraun; Läufe, Zehen" und Krallen 
bräunlic, an den Sohlen am helliten, gelb» 
bräunlid). 

Die Beichreibungen wurden genommen nad) 
Eremplaren aus der Gegend von Braunjchiweig, 
aus Weitfalen, Nordweitafrita und Derbent, 
theild aus dem Muſeum zu Braunschweig, 
theild aus meiner Sammlung. 

Der Fitis'brütet regelmäßig zweimal im 
Sommer. Das Gelege beitcht aus 5, 6 oder 
7 Eiern Diejelben And von jtumpfeiförmiger 
Gejtalt, Längsdurchmeſſer durchſchnittlich 15°2, 
Querdurchmelier 12°2, Dopphöhe TI mm. Auf 
weißer Grundfarbe find diejelben hellbräun«- 
lihroth gefledt; bisweilen find die Flecken 
gleihmäßig über das ganze Ei vertheilt, bis— 
weilen bilden jie am jtumpfen Ende eine dich— 
tere Yone. 

Die Schale ijt fait glanzlos,. von rauhem 
Korn und mit jehr zahlreichen Poren verjehen. 

Das Neſt iſt badofenfürmig gebaut, mit 
dem Eingang vom der Seite; es jteht zwiſchen 
Grashalmen oder im Gebüſch dicht auf der 
Erde oder dicht über der Erde im Gebüſch. 
Außen beiteht es aus Grashalmen und ift innen 
forgfältig mit feinen Würzelchen, Pferdehaaren 
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und ſehr vielen kleinen Federn ausgelegt. 
Dasſelbe iſt ſehr ſchwer zu finden, am beiten 
noch, wenn man das Männchen ſingen hört 
und nun ruhig wartet, bis das Weibchen in 
der Nähe an den Boden fliegt und zu Neſte 
eht, oder wenn man beim Durchſtreifen der 
Büiche das Weibchen von der Erde biufternd 
aufjagt. 

Die Fitislaubvögelhen fommen bei uns 
in Mitteldeutichland Ende März bis Mitte 
April an und jchreiten Ende April zum Neft- 
bau; im Mai findet man das erite volle Ges 
lege, im Juli das zibeite. Die Zeit der Bebrü— 
tung der Gier beträgt 13 Tage, die Männchen 
löjen das Weibchen mittags auf einige Stunden 
beim Brüten ab. Anfang bis Ende September 
verlafien fie uns, um nah dem Süden zu 
ziehen. Sie wandern bei Nacht, einzeln oder zu 
mehreren Individuen zujammen. 

Die Alten maufern Ende Juli, die Jungen 
im Auguſt. 

Unjer Vogel ijt einer der lieblichjten, mun— 
terjten und unermüdlichiten Sänger, der mit 
unter den erjten eigentlichen Sängern bei uns 
eintrifft und zahlreich unjere Wälder und 
größeren Parkanlagen belebt, dabei jehr zus 
traufih, jo dajs man ſich aus nächſter Nähe 
an jeinen jlatternden, hüpfenden, jchlüpfenden, 
auferordentli gemwandten Bewegungen er» 
freuen kann. 

Seine Lodjtimme iſt ein janft pfeifendes: 
huid, hüid, fein Paarungsruf ein feines Zirpen, 
fein Geſang flingt ungefähr folgendermaßen: 
Dididi die die die die düe dea dea düe deida 
deida da. Er läjst denjelben jofort nad feiner 
Ankunft erichallen, fingt fat den ganzen Tag 
über bis in den Abend hin und läjst jich noch 
im Auguſt bisweilen im Walde hören. 


Seine Hauptfeinde find das Raubzeug, 
das auf der Erde die Neſter plündert, wie 
Füchſe, Kagen, Wiefel, Ratten und die Krähen, 
Elſtern, Heher und Würger. 

Seine Nahrung bejteht in Fleinen In— 
fecten. Durch maſſenhaftes Wegjangen derjelben 
an den Blüten und Knoſpen der Bäume jind 
fie jehr nützlich.. 

Bei ihrer AZutraulichleit laſſen fie fich 
außerordentlich Teicht fangen und jchießen. 

Das Fleiſch ift jehr — glück⸗ 
licherweiſe der Braten aber jo Hein, daſs man 
bei uns jie nicht zum Eſſen tödtet. In Italien 
hingegen erhält man fie häufig mit unter dem 
als Gericht für die Feinſchmecker befaunten 
Namen „Uccelli“, R. Bl. 

Fittih, der, ahd. fedach, mhd. vetach, 
vetch, vetich, der Bogelflügel oder auch nur 
der äußerjte Theil desjelben vom Handgelent 
an, aljo jener, an welchem die Handichwingen 
haften, „alas fedacha“. Gloſſ. Rd. a. d. VII. 
Sahrh., Germania XI., p. 34 ff. — „ale. vet- 
tache.* Gloſſ. a. d. XII. Jahrh., Cod. ms. 
Vindob. no, 2400. — „ala vetich.* Id,, 
no. 896. — „Der elbiz hat sein sterk in den 
vetachen.“ Conrad dv. Megenberg, Bud) der 
Natur, 174, 14. — „aller enden an seynem 
(des falken} leybe,... an dem snabel, vnd an 
seine weiduensteren vnd an seynen uitichen.“ 
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Abh. v. d. Beizjagd, Cod. ms. Vindob. no. 2977 
a.d. XV. Jahrh. — „Vnd jo mann jım (dem 
habich) das äfje beüt | jo beyfiet er dauon | und 
ſchwenckt eynen vettig...“ Ein ſchons budlin 
von dem Beyſſen, Straßburg 1510, fol. 16r. 
— Im Nhd. allgemein. — Graff, Ahd. Sprach. 
III., p. 478. — Benede u. Müller, Mhd. Wb. 
II, p. 288a. — !erer, Mhd. Hwb. III., 
p. 331. — Grimm, D. Wb. III.,-p. 1690. — 
Sanders, Wb.1., p. 452a. — Schmeller, Bayr. 
Wb. 1, p. 778. E. v. D. 

Sixierung der Abänderungen und der 
Eharaftere. Die Lehre von der natürlichen Züch— 
tung geht von der Auſchauung aus, dajs, wenn 
auch die Charaktere der Organismen als va- 
riabel erjcheinen, doch für Ddiefe Variabilität 
eine Grenze beftehe, über die hinaus die Ab— 
änderung durch natürliche Züchtung nicht geht. 
Sie ftrebt im ganzen wie im einzelnen &hn 
rafter nicht da8 Maximum, jondern das Dpti- 
mum an und firiert dieſes. Kur. 

Fixpunkte, ſ. Triangulierung. Lr. 

Flabellum, flagellum, Fühlergeißel, ſ. An- 
tennae. Hſchl. 

Slache Sand, die — Handfrone, beim 
Rothhirſchgeweih. „Flache Hand, heißt bey 
den Jägern, wenn ſich am obern Theil der 
Stange eines Hirſchgeweyhes fünf in Form 
einer Hand ausgebreitete Enden befinden.“ 
Onomat. forest. 1., p. 841. — Behlen, Wmipr., 
1829, p. 57. — Fehlt in allen Wbn. E.v. 2. 

— j. Metalle. Fr. 

fähenderehnung für die Zwede der 
Seodäfie. Hier fünnen die Figuren berechnet 
werben: 

a) Aus Daten, welche ummittelbar durch 
Meſſung (von Seiten, Diagonalen, Höhen, 
ebenfjo von Winkeln) in der Natur erhalten 
wurden, oder aus Gröfen, die jich durch Rech— 
nung von jenen ableiten laſſen. 

b) Aus Daten, die man den verjüngten 
Bildern (Nufnahmen, Plänen, Karten) ent- 
nimmt, und 

€) mitteljt eigens hiezu conftruierter Be— 
helfe, welche Blanımeter heißen. 

Ad a) Ohne Zweifel ergibt dieje Art der 
Flächenberechnung (jorgfältige Mefjung voraus- 
ejept) die beiten Reſultate. Der Vorgang der 
————— ſtimmt mit dem ad b ein- 
zuſchlagenden in vielen Fällen vollfommen über- 
ein, nur wird man, wenn die Berechnungsfac- 
toren der Zeichnung entnommen werden müſſen, 
hiezu wohl niemals die Winkel der Figuren in 
Antpruch nehmen. 

Wir wollen uns in Folgendem mit der An- 
gabe der Formeln für die Flächenberechnung 
der einzelnen Figuren begnügen und nur bei 
jenen Formeln die Ableitung andeuten, die in 
den Lehrbücern -der reinen Mathematif (reip. 
theoretiichen Geometrie) nicht vorkommen. 

1. Ein Dreied (fig. 340), welches aus 
den Winteln ZA, ZB und IC, aus ben 
Seiten a, b und c zujammengejegt ift und bei 
der Annahme der Seite b als Bajis die Höhe 
h bejigt, hat die Fläche: 

bh h b 
F= 3 =b, =; .h 
37* 
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und falls zur Seite a als Bafis die Höhe h, 
und zur Seite e ala — die Höhe h, 
gehört, auh: F= a — * 








Es iſt ferner 
F= . besinA= + acsinB= absinC 
für den Fall, ald zwei Seiten und der von 
ihnen eingeſchloſſene Winkel gegeben find. Dieſe 
Formeln jind logarithmijch brauchbar und Daher 
jehr bequem; denn z. B.: 
log F=logb-+Hloge + log sin A — log 2. 
Endlih fann die Fläche eined Dreiedes 


R 
IN 


h S 


i \ 
\ 
d | \ 
A 7 | Ü 
Fig. Stv. 


auch aus jeinen drei Seiten berechnet werden 
u. zw. nad) der Formel 


F= V⸗ (s—a) (s—b} (—t) 
worins— — 


Rechnet man im gegebenen Falle zunächſt 
s, dann der Reihe nad) (s—a), (s—b) und 
(s—e), jo ericheint mit diejen Daten die Formel 
ebenfalls logarithmiſch brauchbar, da log F = 


— 5 [logs+log (s—a)+log (s—b)4-log(s—)] 


2. Vierede. 

a) Ein Quadrat, deflen Seite a ift, hat die 
Fläche F= a“, 

B) Ein Rechteck oder überhaupt ein Baral- 
felogramm, deſſen Grundlinie g, deſſen Höhe h 
ist, hat den Anhalt F=gh. 

7) Ein Trapez (fig. 341), deſſen beide pa— 
rallele Seiten a und b Gurrentmaßeinheiten 
meſſen und defien Höhe (jenfrechter Abjtand ber 
beiden Warallelen) h ift, wird dem Inhalte 
nad) berechnet mittelft der Bares 

a 


F=(a-H-b) : =-T—.h. 


Da aber > = u, der mittleren Parallelen 
int Trapeze gleichwertig iſt, jo führt auch die 
Formel F=yh zum jelben Ziele. 

Dan karın aber aud) die Fläche des Trapezes 
aus den vier Seiten a, b, e und d desjelben 
finden. Wird nämlich BE || CD gezogen, fo ift 
AE=a—b, BE=d und die Fläche f des 


Dreiedes ABE, f—= (a—b) —. Es ift aber aud) 


(= Ys(s—a+b) (s—c) (s—d) und daher bie 
Gleichung 
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a ; be Vst—a+b)ie—e)(—d) 


richtig. Hieraus ergibt fich 
2; 
h= — V>@—a+b)(s—e) (s—d) 


a—b 
Da nun die Fläche des Trapezed F= — 


iſt, ſo kann mit Benützung des für h gefun- 
denen Wertes erhalten werden: 





ab "Asse" — TEL —⏑ SEE 
F= = h Vs@—a+b)(s—c)(s—d) 
uns 
— un). ie nice ni 


2 





Fig. 34, 


5) Ein Trapezoid ABUD (fig. 342) kann 
durch eine der beiden möglichen Diagonalen in 
zwei Dreiede getheilt werden, deren gemeinichaft- 
liche Baſis dieje Diagonale (allenfalls BD = d) 


— — 
P a! u — 
ef h, — un / 
AL: — — | hu / 
= \ * H ’ a 
Er u / 
\ / 
ar 
Nr 
Nr 
Fig. 32. 


ift. Werden die dazu gehörigen Höhen h, und 
h, gemeilen, jo ergibt ſich die Fläche des Tra— 


dh,—-d! d 
= 7 (h, -+h,). 


pezoides aus F= 


Sind die vier Seiten a,b,m,n des Tra— 
pezoides befannt und zwei einander 
liegende Wintel (3.8. NM und IC), jo ift 

F= 


— 2— 
- 


-[amsinA—bnsinC] 


daher au) F= 2 [ab sinB--mn sin D]. 


Kennt man die Längen der beiden Diago— 
nalen BD=d ww AC=d und die Groͤße 
des Winkel? a, den jie einjchließen, jo kann auch 
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aus diefen Daten die fläche des Trapezoides 
berechnet werden; denn 
F=AI+AU-+-AII-+-AIV ober 


F=40A.0D sina+ —0D.OCsina+ 
+40C.0Bsina+ 5 0B.0A sina— 


ie : sin «[OA.OD-HOD.0C-1-0C.OB-1-OB.0A] 

daher auch 

Fo +sina [OD (0A-+-0C)--OB(0C-H-OA)]— 
” 


— 5 sina [(0A+0C) (OD+OB)]= 


Pa ur _äd , 
= zeina (d.d,)= —T- sine. 


3. Bolygone (Bielede). Der Artikel „Auf: 
nahme Eleinerer Figuren“ zeigt, wie man mit 
einfahen Mitteln jene Daten gewinnt, aus 
welchen das verjüngte Bild und direct oder in- 
direct auch die Fläche des Polygons erhalten 
werben fann. Direct kann die Fläche nur in den 
dort sub a,a,7,d, zum größten Theile auch E 
und ebenjo sub b, « behandelten Fällen erhalten 
werden. Was ada,« des angezogenen Artikels 
betrifft, jo jehen wir aus der dazu gehörigen 
Fig. 6, p. 55, daſs durch die Diagonale AD und 
die Ordinaten der Punkte B,C,E, F, G die ganze 
Figur in rechtwinfelige Dreiede und Trapeze 
zerlegt ericheint, und da in den eriteren Theil- 
figuren je die beiden Katheten, in dem lepteren 
je die beiden Parallelen und ihr jenfrechter Ab- 
itand befannt (oder legtere leicht beredjenbar) 
iind, jo iſt Mar, daſs der Flächeninhalt des 
Polygons als Summe der Inhalte der vorhan- 
denen Theilfiguren erhalten werden muſs. 

Sollten in dem Polygon ausfpringende 
Winkel vortommen, jo fann es fih auch er- 
geben, dajs einzelne Theilfiguren in Abzug ge- 
bracht werden müſſen, worauf genau zu 
jehen ift. 

Anfangend den Fall ada,y, wozu Fig. 8, 
p. 55 gehört, ift leicht einzujehen, daſs die 
Fläche des Polygons F= AI-AU-+-AI 
und dais die Fläche der einzelnen Dreiede nach 
der Formel f= \/s (s—a) (s—b) (s—c) aus 
den direct gemeſſenen Streden berechnet werden 
könne. Geradejo ijt die Flächenberechnung durch— 
zuführen in Abficht auf den Fall ad a, ö 

Der Fall ad a, s bietet nad dem Bor- 
itehenden nichts Neues, außer es würde das 
Standlinienpolygon mit jeinen Edpunften nicht 
genau in den Umfang der —— 
Figur verlegt worden ſein, in welch letzterem 
Falle an der Stelle, wo zwei Standlinien zu— 
jammenftoßen, ſich Theilfiguren ergeben können, 
die durch die direct erhaltenen Maße nicht ber 
rechnet werden fönnen, deren Flächen man 
daher erit aus dem verjüngten Bilde ermit- 
teln miüjste. 

Im Falle ad b, a, wozu Fig. 343 ges 
bört, ift der Vorgang der Flächenberechnung 
ebenfalls ein jehr einfacher. Die Fläche des 
Standlinienrechtedes ergibt fi) nad) der For— 
mel F=gh und werden die ſämmtlichen Theil: 
jiguren (rechtwinfelige Dreiede, Trapeze, mög— 


liherweife auch Rechtecke) berechnet und ihre 
Summe f von F jubtrahiert, jo ergibt F— = £ 
die Fläche der aufgenommenen Figur. 

Würden die jämmtlichen Winfel und Seiten 
eines Polygons und das Azimuth der erften 
Seite ermittelt (unter Umftänden leßteres auch 
nur twillfürlih angenommen), jo liefert Artikel 
„Analytiichetrigonometrijche zn den Be- 
weis, dafs fi aus dieſen Daten die Coordi— 
naten der Edpunfte des Vieledes ableiten laſſen. 
Aus dieſen Coordinaten läſst ſich aber bie 
Fläche des Polygons F ebenfalls, u. zw. auf 
zweifache Art ermitteln. 





Fig. 348. 


In nebenftehender Sigur fann die Fläche 
des Polygons A,,A,... A, als Differenz der 
Flächeninhalte von 

GA,A,A,HG und GA, A,A,HG 
a Ye werden, jo daſs 

—GA,A,AAA,AHG — GA, A,A,HG 
geichrieben werden Tann. Wir bemerfen, dafs 
die Figur, deren Anhalt hier als Minuend 
fteht, aus drei Trapezen ſich zujammenfeßt, 
deren Parallele die Abjeiffen der Hunfte A,,A, 
A,, A, find, während die Figur, deren Flächen— 
inhalt den Subtrahend bildet, aus zwei Tra- 
pezen beiteht, deren Parallele als die Abjciffen 
der Punkte A,,A, und A, ericheinen. Da ſich 
die Höhen dieſer Trapeze als Differenzen von 
Ordinaten ausdrüden lajjen, jo fteht der Flächen» 
berehnung der erwähnten Trapeze aus den 
Eoordinaten der Edpunfte nichts im Wege. 
Werden die Bezeichnungen, wie fie in dem Ar— 
tifel „Analytiich-trigonometriiche Brobleme” ein- 
geführt wurden, auch hier ——— jo er- 
gibt ſich in Rückſicht auf das Borjtehende: 


L 
r= 2 s * 6. - y) * ara Y—y)+ 


—— — — 


-Feu-n4+ en] 


Wird dieſe Gleihung mit 2 multipliciert 
und die Multiplication der Binome durgeführt, 
jo rejultiert: 
2F=1, Ys +, — XLY sy FT J% + 
+ LA LS —X. Y. tus u» un 
hy — X. Ya top tr uoy—uy— 

un ty - 27 

Die Glieder, deren Indices übereinftimmen, 

heben ſich wechieljeitig auf, und wir erhalten, wenn 
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aus je zwei reſtierenden Gliedern die überein— E) Berechnung mittelſt Aquidiſtanten und 

ſtimmende Abſeiſſe herausgehoben wird, +) Verwandlung eines Polygons in ein 

2F X, y)-x. (NY) tr . —5.) -flächengleiches Trapez oder Dreieck und Berech— 
+, (sy) ts G. -5. nung dieſer leßteren Figuren. 

oder dem hier ſich deutlich ausprägenden Ges ad «) Iſt Fig. 344 das Polygon ABCDE 

ſetzen nad für ein Ed: _ durch Breiten und Abjeiffen zu berechnen, fo 

ıF=xv (mn—y) tn (ı —y)+ zeichnet man außerhalb desjelben eine Abjcifien- 


+, —Nn)+::: + %-1(Ya-2— Ja) + | adhje OX und fällt darauf aus allen Edpunften 
Xn (Ya-ı —Yı des Polygons Sentrechte, u. zw. jo, daſs jelbe 


d.h. die doppelte Fläche eines Vieledes wird | (audy von B aus) dur die ganze Breite des 
efunden in der Summe der Producte aus der | Polygons reichen. Bezeichnet man ‚die im Poly» 
bieiffe jedes Edpunftes im die Differenz der | gon liegenden Antheile diefer Perpendifel mit 

Drdinaten der benachbarten Punkte. Pır Pa, Pa und die Entfernungen der Fußpunkte 

In der weiter oben gefundenen Gleihung | der Senkrechten auf der Abſciſſenachſe O X von 
fan aber ftatt der übereinftimmenden Abjciffe | O ausmit x, X,, X. .., Jo ift leicht einzujehen, 


D 








Fig. 34. 


herausgehoben werden, jo daſs jich dann nur Trapeze oder Dreiede fein können, durch 

2F=y,—r) ty, —)ty (m —r)+ | diefe Größen ihren Inhalten nad jehr leicht 
+12) +15 (u —x) ausdrüden lafjen. Nun ift die Fläche Diejes 

ergibt, oder wieder auf ein n-Ed ausgede wi Polygons F=I-+I-+ 1II-+-IV, daher 

aFr=y (u, —X x. — x. —-æ1x x — x. — x 

eo FREE EEE PT Fan ep +) BZ + 

d.h. die doppelte Fläche des Polygons ergibt u—x — 

ſich aud ald Summe der Producte der Ordi— +(p+P) — 3 2.+p% 3 > 

nate jedes einzelnen Punktes mit der Differenz Wird diefe Gleichung mit 2 multipficiert und 


der Abſeiſſen der benachbarten Punkte. werben ; ; : 
* nn : zu gleicher Zeit die angedeuteten Multi— 
Selbſtverſtändlich fann ſowohl die Formel I plicationen ausgeführt, jo folgt: 


wie auch) die Gleihung II zur Flächenberechnung Back Be v2 4 
im paffenden Falle benütt werden; die Berech- — — ——— 7 4a er 
nung derjelben Figur nach den beiden Formeln 37 fich FÜR Glieder i 4 i — 8 — 


I und II iſt eine ausgezeichnete Controle für f a . * 
die Richtigteit der Ben, Abſeiſſe gleiche Judices haben, wechſelſeitig 
b) Flähenberehnung bei Entnahme tilgen und man je zwei Glieder mit gleihen 
Breiten zufammenziehen kann, jo folgt: 


der Factoren aus der Zeichnung (ver 
jüngtes Bild) mittelft einfacher Mittel (Ver- | ZF=Pı (2 — X) 4 Pe (5) + Pa (X) 
oder für ein n-&d: 


jüngungsmaßjitab, Zirkel, Lineal, Dreied, Blei- i 
itift). Liber den Gebrauch der Perjüngungs- | ZF=Pı E — xo) m (un) pm —m)+ 
maßſtäbe j. Maßſtäbe. Die Factoren werden mit . Poca (Xn 2 —Xo 4) +Pn-2 (Xn-ı —Ia-8 ) 
dem Zirkel abgegriffen, am Mafjtab abgelejen > — Se u — * 
d fächenb b benütt wi Summe der Producte jeder Breite in die 
erg wergrinenge Parse irre Differenz der benachbarten Abjeiffen gefunden. 


die sub a durch directe Erhebung beitimmten 
ad $) Berechnung einer > mittelſt 











Maße. 
Die verjüngte Figur ermöglicht jedoch noch Aquidiftanten. Wenn auch in der Praxis Viel— 
andere Vorgänge, wovon folgende praftiidhen | ede nach diejer Methode berechnet werden, jo 
Wert bejigen: eignet fich letztere doch ganz bejonders zur 
a) die Flächenberechnung eines Bieledes | Flächenberechnung asien PR frumm be— 
aus Abjciffen und Breiten, grenzter Figuren. Liegt eine derartige Aufgabe 


aud) aus je zwei Gliedern die gleiche Ordinate daſs fich die Theilfiguren I, II, III, IV, welde 
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vor, jo zieht man dur die Figur ober auch ſ mentes nach der oben entwidelten Formel zu 
außerhalb derjelben, wie in Fig 345, eine Ge- | beftimmen üt. 


rade OX und jchneidet durch die erite darauf Auf diefem Principe beruhen die Plani— 
efällte Senkrechte AB den ungleihmäßigften | meter von Dldendorp, Alder, Günther zc. 
heil C ab. Je nach der Art der Begrenzung ad 7) Es fommt, wie wir weiter unten 


trägt man mum von A gegen X ein jolhes | jehen werden, zuweilen vor, dajs eine Figur 
Maß a wiederholt auf, dais die aus den fo | ähnlich wie die untenitchende (347), AabedB 
entitandenen Theilpunften zu AB parallel ge» | zur Berechnung vorliegt. A umd B find redite 
zogenen Geraden die Figur in jchmale Streifen Winkel und die Strede AB iſt befannt. Wir 
theilen, die noch (praftiich genommen) als Tra« | könnten hier aus bumd caufA und B Senkrechte 
peze angejehen werden können. Bezeichnen wir | fällen und jo die zu berechnende Figur in Tra— 
die Seiten diejer Trapeze der Neihe nach (vom | peze zerlegen, felbe einzeln berechnen und ihre 
lints nach rechts) mit p,, Pa, Ps - . Po, So tft | Flächen jummieren, In der Regel zieht man es 
die fläche F der Figur BGHY jedod vor, dieje Figur im ein jlächengleiches . 








1 





Trapez zu verwandeln. Der Borgang it ein 


a a Aa 
F=(p, +P)z tPrtp)yt E. p. æ4 ſehr einfacher. Es wird a mit c verbunden ge— 
dacht und dazu aus b die Parallele gezogen 


: a i j 
+..+%-ı+p)> ‚ (reicht Hin, den Durchſchnittspunkt e mit der 
. Ax zu bejtimmen). Wird e mit c verbunden, jo 


X 


oder 
F=a TB — Her 4 


Zweckmäßiger erſcheint die Einbeziehung 
der mittleren Parallelen (fu, Ya, fs...) in die | 
Rechnung. Daraus ift 

Fan, +3, Fa +... +3 = 
‚’‚Fılutntpt... Kl. 
Dieje mittleren Parallelen haben dann auch den 
gegenjeitigen NAbjtand — a, nur die Begren: 
zungen BG und HY ftehen von jı, und jun um 


A 
— 0b. 


> 
Die Segmente BGC und yYy 
HEY merden auf jelbe Art be- es 
e 


rechnet, Br 
63 wird Fig. 346 dom \ 
Punkte Y 5. B. — auf YHuınd «| 


Fig. 347. 
hierauf a jo oft aufgetragen, „ — 
als es die Strecke VH zuläſst. ift für die zu berechnende Figur die Grenze ee 
Zuletzt trägt man wieder nur gleichwertig mit abe, was ſich aus der Figur 
leicht ergibt, wenn man bedenkt, daſs 





| 
| 
| 


B 





r auf und errichtet in all u Aabe= Anec 

dieien Theilpunkten Senkrechte gleiche Grundlinien und gleiche Höhen). Wieder 
auf YH, worauf in der Regel u holt man diefes Verfahren num mit der Örenze 
bei H nod ein jehr Kleines recht- BR \ ecd, jo verwandelt ſich die, er Grenze 
winkeliges Dreieck A reitiert, «u. in die gleichwertige Gerade id, und das Trapez 


welches für ſich aus abgegriffe: 9 AidB ift dann flächengleich mit der gegebenen 
nen Dimenjionen (den beiden Figur, die zu ſuchende Flächengröße tft daher 
Katheten) berechnet wird, wäh # — Ai-+-Bd AB 
rend der Haupttheil des Seg— ie. 346. 2 Br 


584 


Flächenberechnung. 


Soll irgend ein gegebenes Polygon in ein ni 1:2500 voraus, jo daſs Icm = dm 


flächengleiches Dreied verwandelt werden, jo 
fann man in ganz ähnlicher Weife, wie oben 
geihildert wurde, die Aufgabe löſen, hiebei 
aber nad) der Höhe des zu Juchenden Dreiedes 
einen paſſenden Wert (in runder Zahl) geben. 

Sind AH und GJ Fig. 348 zwei Barallele 
im jenfrechten Abitande HJ gezogen, fo ift 
offenbar der Flächeninhalt F des a 
ABUDE:F=ABUCDGJHA—AEDGJHA. 

Werden dieje leßteren Figuren im Sinne 
der gerade vorhin gelösten Aufgabe behandelt, 
jo wird die Fläche F auch gleich jein müſſen 
der Differenz der Inhalte der gefundenen Tra- 
veze, welche Differenz fich leicht als Dreied 
daritellen läſsſt, deſſen Höhe — HJ ift, wie 
aus ig. 348 hervorgeht, wo G die Spike 
und Kl die Baſis des mit dem Polygon 





Fig. 348. 
flächengleichen Dreiedes vorftellt, und ift daher 
‚„, HJ 
F=KL — 


Dieſes Princip führte zur Conſtruction von 
Planimetern nad) Gangloff und Schleſinger. 
4. Flächenberechnung ganzer Meſs— 
tiihaufnahmen (Barcellencomplere). Es ift 
vom Vortheil, jelbit dann das Meistiichblatt 
mit einem jog. Sectionsrechted zu verjehen, 
wenn jih die Aufnahme bloß auf das eine 
Blatt bejchränft*). Jedes Blatt (Section) wird 
für ſich berechnet. In Ofterreih (beim Catajter) 
wurde das Cectionsrechtet bis nun 20” hoc) 
und 25” lang gemacht, jo dafs dasjelbe einen 
Fläheninhalt von f= 20” X 235" — 5007”, 
und weil das Berjüngungsverhältnis 1: 2880 
(1” — 40°) zugrunde lag, f = 500 verjüngte 
Joche map. 
. Nehmen wir für unferen Fall ein Gec- 
ttonscechted an, deilen Höhe 48cm, deſſen 
Länge 72 cm, deſſen Inhalt jomit 
Fr f=48X 72 = 3456 cm? 
it; jeßen wir ferner das Verjüngungsverhält- 


*) Ullerdings gebt dann die Bedeutung „Sectione- 
rechted“ verloren. 





| 





oder cm — 100m (verjüngt) ausmaden, fo 
erhalten wir, da 1ha — 16cm? (im Bilde), 
die Fläche des Sectionsrechtedes durch die Di- 
vifion 3456 :16 = 216 ha in verjüngten Hekt⸗ 
aren ausgedrüdt. Denkt man ſich die Höhe in 
42 gleiche Theile (A 4 cm) und ebenjo die Länge 
in 48 Theile getheilt, diefelben auf die paral» 
lelen Seiten des Sectionsrechteds übertragen und 
alle Theilpuufte jo verbunden, dajs die Ber- 
bindungslinien zu den Achtecksſeiten parallel 


 Taufen, jo erhält man ein Neg von Quadraten, 


welche je & cm oder 100 m (verjüngt) zur Seite, 
daher 1 ha (verjüngt) zum Inhalte haben, 
weshalb ein derartiges Nep Heltarenquadratnieg 
genannt wird. 

Diefes Heltarenguadratnep kann bei der 
NAusmittlung der totalen Fläche des ganzen 
aufgenommenen Parcellencompleres jehr 
gute Dienfte leiften; denn zählt man 
die vollen Quadrate (diejenigen nämlich, 
welche im ihrer ganzen Ausdehnung in 
den aufgenommenen Compler fallen) und 
berechnet die Theile der Aufnahme, von 
welchen die Hektarenquadrate nicht ganz 
ausgefüllt werden (am beften in der 
Weile, wie es weiter oben sub b,y 
gezeigt wurde), jo ergibt die JZufammen= 
ziehung diejer ſämmtlichen vollen Qua— 
draten (Heftaren) und der berechneten 
Antheile (Theilquadrate) die Fläche des 
Barcellencompleres. 

Allerdings darf man fich mit diefem 
Reſultate noch nicht zufriedenjtellen, da 
jelbed noch uncontroliert und unausge— 
glichen iſt. 

Zum Behufe der Controle find nun 
auch die ganz leeren Quadrate auszu— 
zählen und biezu die Flächen zuzuſchla— 
gen, welche die leeren Antheile der Het: 
tarquadrate an den Grenzen des Come 
plexes ausmachen. Wird nun die oben erhal— 
tene totale Fläche der Aufnahme mit F, Die 
leere Fläche, welche zwiſchen dem Sections 
rechtede und Umfange der Aufnahme liegt, 
mit f bezeichnet, jo muſs, wenn dieſe Flächen— 
* abſolut richtig wären, für unſeren Fall 

+ f = 216 ha ausmachen. 

Allein jo wie allen übrigen Arbeiten hän— 
en auch der Flächenberechnung uuvermeidliche 
hier an (j. Ausgleihungsrehnung), und nur 
dem YZufalle wäre in einem concreten Falle das 
Beitehen der Gleihung F--f=2i6ha zu 

danken. Soll jedoch die Größe 

+3=(F+fN — 216ha 
innerhalb der Grenze der unvermeidlichen (Fehler 
liegen, jo darf erftere, wie die Erfahrung lehrt, 
nicht Hoo der totalen Fläche, hier alſo Hos don 
216 ha, alſo den Betrag von 108 ha nicht 
überichreiten. 

Sollte jedoch 3 > 1:08 ha jein, jo müjsten 
die begangenen groben Fehler aufgejucht und 
corrigiert werden. d, wenn es innerhalb der 
Fehlergrenze liegt, ilt im Verhältniſſe der Flä— 
chen F und f zu theilen und der auf F ent« 
fallende Antheil diejem unter Berüdjihtigung 
des Vorzeichens zuzuſchlagen. 
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Diejer Antheil + a wird erhalten nad) der Flädenderehnung Tür Zwecke der 
Formel 386 Holzmeſskunde. Wäre die Annahme gerecht- 
+2 jertigt, daſs alle ſenkrecht zur Schaftadhie lie— 

+a2=-=_F genden Schnitte der Waldbäaume der Kreisform 

ER — F+f entiprechen, jo liehen ſich ihre Flächeninhalte 
(Theilregel)*.. j nach den für die Flächenberechnung des Kreiſes 
£=F Ha it dann die ausgeglichene | qufgeftellten Formeln in einfachiter Weije ber 


totale Fläche des Parcellencompleres. Iſt leh- 
terer zujammengejegt aus den Parcellen m, n, 
0, p, 9:.., jo werden die Flächen diejer ent- 
weder in der Urt, wie es im Borjtehenden 
diejer Artikel lehrt, oder mit einem hiezu ger 
eigneten Hilfsmittel (Planimeter, j. d.) berechnet. 

Stimmt die Summe der Flächeninhalte 
von m, n, 0, p, 9... mit £ innerhalb der 
Grenzen der unvermeidlichen Fehler überein, 


jo wird die etwaige (unter ——— betragende) 


200 
Differenz im Sinne der Theilregel auf die ein- 
zelnen Barcellenflächen aufgetheilt, jo dajs dann 
die ausgeglichenen Inhalte eine mit £ voll» 
fommen übereinftimmende Summe geben. 

Zuweilen ift man erjt dann in der Lage, 
die Flächenberechnung vorzunehmen, nachdem 
das Papier von dem Mefstiichblatte herabge- 
jchnitten wurde, und mujs daher die hiedurd) 
erfolgte Zujammenziehung des Papiers berüd- 
fihtigt werden. Dan geht hiebei folgendermaßen 
vor: Es werden zunädit alle vier Seiten des 
Sectionsrechtedes gemejjen und aus den Maßen 
der Parallelen die arithmetiichen Mittel be» 
rechnet. 

Nehmen wir an, dajs in unierem Falle 
die LYängsjeiten des Sectionsrechtedes ſtatt 
72cm die Maße 7184 und 7186 cm, daher 
im Mittel 71:85 cm hätten und die Breitjeiten 
a 48cm 4792 und 4794 cm, daher im 

ittel 47°93 cm mejjen würden, jo ergibt das 
Sectionsrechtet nad) der Zujammenziehung des 
Bapiers 7185 X 4793 —= 3443°77 m?, Vor der 
Bufammenziehung war deſſen Maß 3456 cm? 
und beträgt daher der Unterſchied 

3456 — 344377 = 1223 cn? 

oder 12°23:16 — 0'764 ha (verjüngt). Da num 
das Sectiongrechted vor der Zufammenziehung 
216 ha Fläche beſaß, nach der ara ge 
aber um 0'764 ha weniger, jo entfällt auf die 
Zufammenziehfung des Papiers pro Heltar 
0.764 :216 — 000354 ha. Die ausgeglichenen 
Barcellenjlächen müſſen daher pro de tar um 
die Größe 0'00354 ha vermehrt werden. 

Dabei ijt aber aud zu berüdjichtigen, daſs 
ausgezählte volle Heftarenquadrate, wie für ſich 
far ift, feine derartige Correctur erfahren 
dürfen, dajs ferner joldhe Flächen, zu deren 
Berehnung der eine Factor mit Birkel und 
Mafitab der Aufnahme entnommen, der an— 
dere aber (Heftarguadratjeite) als befannt aus 
der Zeichnung abgelejen wurde, nur den halben 
Zuſchlag erhalten dürfen, und endlich dajs jene 


Barcellen, deren Inhalte aus zwei mit Maße. 


ftab und Zirkel abgenommenen Factoren oder 
mit einem Planimeter berechnet wurden, den 
vollen Zuſchlag befommen müſſen (j. a. Plani— 
meter). Ur. 





*, Bum Behufe der Berechnung von a können F und 
f bis auf die Bebner abgerundet und dann durch 10 ges 
türzt werben. 


— Bedeutet F die Fläche, D den Durch— 
mejjer und U den Umfang des Kreiſes, jo ift 
2 


Fr 2" nn „D'=07854 D® 


4 
oder auch 
F= Ni — 1 U? = 0,0796 U* 
4 gr 


Schon der bloße Augenfchein belehrt jedod) 
darüber, daſs die Baumquerflächen nicht nur 
von der Kreisform erheblich abweichen, jondern 
aud unter einander der Form nach jehr ver- 
ſchieden find. Präcifer erſcheint die Unzuläffig- 
feit der vorjtehenden Vorausſetzung duch zahl 
reihe nad diejer Richtung gepflogene Unter» 
juhungen motiviert, und glauben wir bier 
——— die Forſchungsreſultate M. Ch. Muſſets 
einer Erwähnung würdigen zu jollen. Diejer 
franzöſiſche — fand durch directe Mejs 
fung an mehreren tauſend Bäumen, dajs alle 
Baumjchäfte im wejt-öftliher Nichtung den 
größten und darauf ſenkrecht den Hleinften Dias 
meter bejigen. Ahnliches fanden Knight, Sachs, 
Nördlinger, Detlejien und H. de Bries, obwohl 
fie dieſe Erjcheinung anders erflären, was aber 


unſer Biel nicht berührt. 


Für gewöhnliche Zwede mögen die obigen 
Formeln, unter gewiljen Vorfichten angewendet, 
einen gewiflen Grad von Brauchbarkeit bejigen, 
für genauere Erhebungen fönnen aber Dieje 
Formeln niemals verwendet werden. Bringt 
man den Durchmeſſer in Rechnung, jo läuft 
man Gefahr, den Inhalt zu groß oder zu 
fein zu finden, während bei der Benügung 
des Umfanges zur Flächenberechnung der In— 
halt immer zu groß gefunden wird. 

Sehr geeignet zur genauen Flächenberech— 
nung jind die Planimeter, namentlich jene, bei 
weldyen die Laufrolle auf einer Glas» oder 
Hartgummijcheibe läuft (Batent Hohmann-Eon- 
radi). Sollte über eine derartige Einrichtung 
nicht verfügt werden, jo mıujs entweder das sub b, 
B des Artikels „Flächenberechnung für die Zwecke 
der Geodäſie“ erflärte Verfahren oder das ihm 
ähnliche, welches unter den Namen Simpſon'ſche 
Negel belannt ift, zur Anwendung gelangen. 
Letztere ift leicht abzuleiten; denn ftellt ig. 349 
die zu berechnende fig. ABCFD vor, und find 
Pr, Pa, Pa in gleichen Abitänden (a) jenfrecht zu 
DF gezogen, jo ericheint die ganze Figur durch 
die iltatinte AU 'in ein Trapez und ein Seg- 
ment zerlegt und iſt daher die Fläche von 


ABCFD: f— ! TP 2a-+-segm. ABC. Wird 


die frumme Linie ABC als Parabel betrachtet, 
jo ijt die Fläche des Segmented ABU gleich 


2 22 Ppı Pa 
PG.DF=z (un TE )x 


R 
a— 7 2p — m — paha und folglich 
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— 
I=(p, +p)a+ 7 Ep. - pp — p)a = 


a 
= y + 4p.+ Pa | 


Iſt die untere Begrenzung der Figur eben- 
falls frumm und reichen die Aquidiſtanten 
Pır Pa, Pa bis zu dieſer hinab, jo wird nad) 
obiger Formel jelbitverftändlich die Fläche der 
Figur ABCÜ’B’A’ gejunden. 

Denfen wir uns eine krummlinig begrenzte 
Figur (349) durch Aquidiſtanten in gleich breite 


JF 


B_— 


Ar G 
⸗ 


| t 





| 
m m 
| | 
| | 
» E: F 
— | 
B c 
Fig 249. 


Streifen zerlegt, jo ergeben ſich im allgemeinen 
. bie Aquidiftanten: p,, Pa, Pa ++ - Pia, Pan + 1, und 
die Fläche der Figur, zwiſchen den eriten und 
legten Parallelen, wird fich daher folgendermaßen 
ausdrüden laſſen: 


F=zp+mtn)+ 

+3 Pt tn) + 

+5 Pe +MPatp) +... + 

+ (Pan + #Pan+Pantı) oder 


F — > Ip; par +2 -p, + +.. ‚+ 


+Pp-)t&(e — P. Pot... + Pen] 
Dieje letzte Gleichung it der mathematiiche 
Ausdrud für die Simpſon'ſche Regel. 

Bei krummlinig begrenzten Figuren, wie 
fie dem Geodäten vorliegen, dürften die sub b, B 
des bereit3 weiter oben angezogenen Artifels 
angegebenen Verfahren ebenſo genaue Reſul— 
tate geben wie die Simpſon'ſche Regel, weil 
infolge des größeren Wechſels in den Aus-und 
Einbauchungen der Begrenzungslinie ſich die 
"Fehler beifer vergleichen. Bei Baumguerjchnitten, 
wo die Ausbauchung die Negel bilden dürfte, 
wird die Simpſon'ſche Regel genauere Refultate 
verbürgen können. 

Deshalb wählte Schmidtborn bei jeinen 
Unteriuchungen über den Genauigfeitsgrad der 


Flächenberechnung. 


verſchiedenen Flächenberechnungsmethoden der 
Baumquerſchnitte die Simpſon'ſche Regel als 
Muſterverfahren, deſſen Reſultate er als richtig 
betrachtete und hiemit die Ergebniſſe der an— 
deren Verfahren verglich. 

Schmidtborn handelte es ſich hiebei, eine 


Formel zu finden, die, aus am Baumſtamme 


gemeſſenen Dimenſionen, verläſsliche Reſultate 
liefert. 

Zu bieſem Zwecke berechnete Schmidtborn 
Querſchnittsflächen (von 12 verſchiedenen Holz— 
arten) in folgender Art: 

1. Als Kreisſlächen aus dem größten Durch⸗ 

7 
mejler*), nach der formel F = 2 
2. Als Kreisflächen aus dem kleinſten Durch⸗ 
2 
mefler, nad) der Formel f= 3 


3. Als arithmetiſches Mittel der Kreis— 
flächen sub 4 und 2, daher and; nad der 


= = ( 7 luach verglichenen 








Formel F 


Kreisflächen)]. 
+. Als Kreisſläche aus dem arithmetiſchen 
Mittel des größten und kleinſten Durchmeſſers 
(nach verglichenem Durchmeſſer), mit Hilfe der 
* D-+di? 
ei): 
5. Als Ellipfe, aus dem geometrifchen Mittet 
des größten und Meiniten Durchmeffers, nach der 


Formel F= iv D.d)" 
6. Als Kreisflähe mit dem arithmetiichen 


Mittel zweier beliebiger, jedoch auf einander 
jenfrecht ftehenden Durchmeiler, nach der Formel 


EHE) 


7. Als Ellipſe aus beliebigen, jedoch jenfrecht 
auf einander jtehenden Durchmeſſern, nad der 


Formel F= (V 3,3, )- 


8. Als Sreisflähe aus dem gemejlenen 
Umfange. 
Schmidtborn fam zu dem Rejultate, dafs die 


Formel sub 5, nämlich F = T (yVD.A) die 


beiten Reiultate verbürge. 

Derjelbe Forſcher bediente fih auh mit 
jehr gutem Erfolge einer originellen Methode 
der Trlächenberechnung auf Scheiben, welde im 
Folgenden furz Ifizziert werden mag: 

Es wird das Gewicht (g) der Flächeneinheit 
t dm? eines bezüglich feiner Dide und Dichte 
möglichft gleichförmig gearbeiteten Bapiers auf 
einer feinen (analytiichen) Wage beitimmt. Hier» 
auf wird der zu beredinende Onerjchnitt des 
Stammes in naturgetreuer Begrenzung ausge» 
ſchnitten und ebenfalls ſorgfältig gewogen. Iſt 
deſſen Gewicht G, jo beträgt die Fläche F des 
Uuerjchnittes, wie leicht einzujehen, 

U 1006 
F= = dm? = ——— cm? 


R 
Endlich jet auch noch erwähnt, daſs vielfach 
die Duerflächen auf Scheiben durd; Meffung von 


*, Beiier Querichnittsdimenfion. 


Formel F= 





Flächenberechnung. — Flächenfachwerk. 


4, 6, 8...n im Winkel gleich weit abſtehenden 
Durchmeſſern D,,D,,D,... Du nad) der Formel 
R D,+-D,-+-D,-+...-+ Dny? 
— = (th 
{ “n 
berechnet werden (j. Planimeter). Br. 
Slächenberechnung des Engros erfolgt am 
zwedmäßigjten durch Coordinatenberechnung, die 
des Detaild — der Beitände — am einfachſten 
mitteljt Planimeters oder Mikrometers. In 
Sachſen berechnet man auch das Engros mit 
dem Mikrometer. Zu dieſem Zwecke find die 
Specialfarten mit einem Quadratnetz von 100 m 
Seite und demmad I ha Fläche überzogen. Bei 
der Berechnung werden die vollen Quadrate 
ausgezählt und die an den Rändern der zu er— 
mittelnden Fläche befindlichen Theile der Qua— 
drate mit Hilfe eines aufgelegten Mifrometers 
beitimmt. Der Mikrometer beiteht aus einer 
Glas-, Horn» oder durchſichtigen Papiertafel, 
auf welder ein Quadrat von 100 m Seite ein- 
graviert, bezw. anfgezeichnet, und von dem jede 
Seite in 10 gleiche Theile getheilt ift. Die gegen- 
überjtehenden Theilpunfte find ebenfalld durch 
Linien verbunden, wodurch 100 Heine Quadrate 
Alta groß, entjtehen. Die in frage fommenden 
Theilchen diejer Heinen Quadrate werden nad) 
Zehnteln eingeichäßt. Nr. 
Slächeneintheilung, |. ABER: 
Tr. 
Flähenetat it der auf die Hiebsjläche be» 
ogene Hiebsſatz; er beitimmt ſich durd die 
fläche, welche für ein Jahr oder eine Periode 
zum Siebe angtjegt worden it. Nr. 
Flähenfahwerk (Methode) nennt man die 
jenige Waldertragsregelungsmethode, die mit 
Hilfe eines Wirtichaftsplanes die Nußung eines 
Waldes für die Umtriebs- oder Einrichtungs- 
zeit jo vertheilt, daſs die einzelnen Perioden 
Fächer) mit annähernd gleichen Flächen aus— 
ftattet werden. Hiebei fünnen die concreten oder 
reducierten Flächen eingejeßt werden. Zur Her— 
ftellung des Normalzuftandes wird die jährliche 
oder periodiihe Schlagfläde benügt; es wird 
das normale Alterächafienverhältnis in Größe 
und Verteilung angeftrebt. Sollen die einzelnen 
normalen Witersfturen jährlich oder periodiſch 
feihe Erträge liefern, jo müflen jich die Schlag: 
ſlächen bei ungfeiher Standortsgüte umgekehrt 
wie leßtere verhalten. Bezeichnet man die auf 
gleihe Standortsgüte rebucierte Geſammtfläche 
mit red. F, die Umtriebszeit mit u und die Be- 
Et mit n, jo ijt der Jahresihlag — 
red. F re 


— und der Periodenſchlag — mn 


Von der Einführung der reducierten Fläche 
hat man aber meiſt abgejchen, weil fich damit 
die Forderung des Flächenfachwerkes, die Perio— 
dentheilung unter Einhaltung der ziwedmäßigiten 
Hiebsordnung auf den Wald jelbft zu über- 
tragen, faum vereinigen läjst. Es ift auch anzu— 
nehmen, dajs jich die Bonitätsverjchiedenheiten 
auf der jummarijchen Periodenflähe großen» 
theils ausgleichen und eine ganz gleiche Sahres- 
nugung nicht erfordert wird. In der Praris 
verfährt das Flächenfachwerf jo, dais jede Ab- 
theilung (j. d.) einer bejtimmten Periode im 
Sinne der Hiebsfolge zugetheilt wird. Iſt 
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. B. ein Wald 1000 ha groß und follen in dem— 
Ellen bei 100jährigem Umtriebe fünf Perioden 
— in Wjähriger Abjtufung — gebildet werden, 
jo müſſen die einer Periode zugewiejenen Ab- 
theilungen zujammen 200 ha umfaflen. Es iſt 
nun erHlärlich, dais die Beitandsverhältnifie faſt 
vollitändig der zwedmäßigiten Hiebsfolge unter: 
zuordnen find. Durch die Beitimmung weniger 
Periodenflähen iſt die ganze übrige Einthei- 
lung gegeben; denn zur Vermeidung —9* breiter 
Schläge dürfen in der Hiebsrichtung aneinander- 
ftoßende Abtheilungen nicht derjelben Periode 
zugerechnet werden und zur Verhütung jehr 
langer Schläge kann dies nicht mit Abthei- 
lungen gejchehen, welche übereinander in zwei 
jih berührenden Hiebstouren Tiegen. Bejon- 
derer Wert ift auf die richtige Wahl der 
mittleren Perioden zu legen; die denjelben 
zugetheilten Wbtheilungen, bezw. deren Be- 
ftände jind entweder nach ihrer Lagerung ab- 
zutreiben oder wejentlich länger als eine Um— 
triebszeit überzuhalten. Deshalb hat man auch 
meijt zuerjt bei der Einrichtung des Flächen— 
fahwerf3 die für die mitteljte Periode am 
beiten paflenden Abtheilungen nach den vor- 
liegenden Beitandsverhältnijien ausgeſucht. 
Die Betriebsclaffeneintheilung iſt erit jpäter 
mit dem Flächenfachwerk verbunden worden. 
Wenn auch bei demjelben die verichiedenen Be- 
triebsarten ſtets getrennt gehalten wurden, jo 
war dies doch nicht bei den Flächen der Fall, 
welche innerhalb einer Betriebsart verjchiedenen 
Umtrieben angehörten. Diejer legtere Umjtand 
gab zur Beichaffung eines Einrihtungszeit- 
raumes Beranlafjung. Unter dem Einrichtungs- 
zeitraum verjteht man die Zeit, während welcher 
man einmal mit dem Hiebe den ganzen Wald 
durchgehen will, um wenigitens einige Ordnung 
zu jchaffen. Da derjelbe den Rahmen für die 
ganze Wirtihaft abgibt, jo theilt man dann 
ihn und nicht den Umtrieb in Perioden. Bei 
einer gehörigen Betriebsclafjenbildung, die auch 
durch verfchiedene Umtriebe bedingt ijt, wird der 
Einrihtungszeitraum entiallen; es tritt dann 
dafür der Umtrieb ein. Die auf den Wald über- 
tragene Periodentheilung des Einrichtungszeit- 
raumes oder bezw. auch des Umtriebes bildet 
die Grundlage für den allgemeinen Hauungsplan. 
Um die Bertheilung der re thun» 
lichjt der Beriodentheilung anzupafien, jeßte man 
zunächſt für die erjte Zeitperiode die abtriebs— 
bedürftigen Bejtände der . Beriodenflächen 
— aljo etwa der IV. und V. Periode — zum 
Diebe. Dabei verfolgte man die Tendenz, die nad)- 
wachienden Beitände diejer frlächen während der- 
jelben Einrichtungs- oder Umtriebszeit nochmals 
abzutreiben und dem erften Abtrieb zur Ergän- 
sung für die noch nicht haubaren Beitände, welche 
der 1. Periode zugetheilt waren, zu benügen. Die 
meiiten Opfer mujsten natürlich immer der 
mitteliten Periode, welche nicht einen doppelten 
Abtrieb der Beitände geitatten konnte, gebracht 
werden. Für die legten Perioden war eine regel- 
mäßige Schlagführung wohl zu erwarten, weil 
die denjelben zugetheilten Flächen haubare Be- 
ftände in Ausficht jtellten. So erjtrebte man nad) 
Ablauf eines Umtriebs oder Einrichtungszeit- 
raumes eine regelmäßige Hiebsfolge und eine 
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gleichmäßige Ausſtattung der Perioden und ent— 
warf mithin auch für einen ſolchen langen Zeit— 
raum einen ſpeciellen Hauungsplan. Dabei re— 
jultierte der Materialhiebsjag einfach aus dem 
Plane mit mehr „oder weniger Abweichungen in 
den Perioden. Für die Zumachsberehnungen 
der Beitände nahm man das Alter an, weldyes 
fie in der Mitte ihrer augehörigen Periode er- 
langen würden. Bei 20jährigen Perioden hatte 
man jonach dem a Beftandsalter 
zujufügen: für Die Periode 10, für bie 
II. Beriode 30, für die An aber 50 Jahre u. ſ. f. 

Der unter Benützung des Schneijenneßes 
auf den Wald jelbit übertragene Beriodenrah- 
men gab dem Einrichtungswerte des Flächenſach— 
werfes eine fihere Bafis. Zur Aufrechthaltung 
desjelben ordnete man periodische Revifionen an. 
Sobald die I0jährigen Revifionszeiträume Ein» 
gang fanden, wurde innerhalb der Grenzen des 
allgemeinen Planes für die erjte Periode ein 
ipecieller Hauungsplan nebft Culturplan ent» 
worien. 

Das Flächenfachwerk hat jedenfall den 
Vorzug, daſs es binnen kurzer Zeit — abge 
iehen von ftörenden Elementarereigniffen — den 
Normalzujtand, namentlich das normale Alters- 
vlaffenverhältnis eines Nevieres oder einer Be- 
triebsclaſſe herbeiführt. Die Berechnung der in 
jerner Zukunft liegenden periodiichen Erträge ift 
überflüflig, zumal eine Schwanfung im Mate: 
rialbieböjaß principiell zuläſſig erſcheint. Bes 
ichränft auch der Periodenrahmen eine fernere 
Wirtichaft noch zu jehr, jo gewährt er doch eine 
größere atug Anwen und eine einfachere Rech— 
nung als die Schlageintheilung (ſ. d.). Die Nach— 
theile des Flächenfachwerls liegen aber darin, daſs 
e3 namentlich bei recht abnormem Altersclaſſen— 
verhältnis zu große Dfer — Zuwachseinbuße 
— fordert und bei höherem Umtriebe zu lange 
Hiebszüge ſchafft, obgleich zugegeben werden 
muſs, daſs dieje Mängel durch eine allzu con— 
jequente Durchführung der Methode verichärft 
werden, Nr. 

Ffähenmak, ſ. Maß. Lr. 

Slächen und Beflandsregifter iſt die in 
tabellariſcher Form gefertigte * Beilage des 
Wirtſchaftsplanes, welche die ſpecielle Beſchrei— 
bung enthält. Dasielbe bringt für jeden ein— 
zelnen Beitand (Unterabtheilung) Angaben über 
Bezeichnung, Flächengröße, Standort und Holz— 
bejtand und ift jonach im wejentlichen eine Ab- 
ichrift des Taxationsmanuals (j. d.). Die im 
Tarationsmanual angumwendenden Abkürzungen 
find auch hier gebräuchlich. Der Kopf des Flächen: 
md Beitandsregifters hat in Sachen folgende 
Abtheilungen: Bezeichnung, Größe, Bemerkungen 
— über Holzart, Betriebsart ꝛc. —, Altersclaffe, 
Bonitätäclafle. Wenn eine ivecielle Standorts 
tabelle angefertigt wird, jo kann im Flächen» 
und Beitandsregifter die Angabe über den 
Standort wegfallen. Jede Abtheilung wird für 
ſich abgeichlojien. Beſteht eine Barcelle aus 
mehreren Abtheilungen, jo wird auch für dieſe 
eine Summe gezogen und darauf eine ſpecielle 
Angabe des hierin befindlichen Nichtholzbodens 
hinzugefügt. Nr. 

Fladgarn, das, ſ. v. w. Stedgarn, j.d. 
„sladhgarn, Stedgarn, Stodgarn, it ein 
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Netze, welches zur Haaſen-, Küllen-, und Ca— 

ninigen-Jagd gehöret . .“ Onomat. forest. L, 

p. 840. — Chr. W. v. Hebpe, Wohlred. Jäger, 

p. 124. — Philoparchi Germani Kluger Forſt— 

und Jagdbeamte, 1774, p. 441. — Jeſter, 

Nleine Jagd, Ed. 1,1797, IL, p. 114. — Be - 

Wmipr., 1829, p. 57. — Grimm, 2. Wb. 

p. 1700. — Sanders, Wb. 1L,p.541e. E.v. Ey 
Slachſchienen, J Schienen. Fr. 
Flagellata Ehrbg. (Mastigaria), Geißel- 

infujorien, Ordnung der Infujorien. Frei— 

ſchwimmende (jelten fejtgewacjene), nadte oder 
mit Hülle verjehene, durch Theilung (jeltener 
durch Knoſpung oder Sporen) ſich fortpflan- 
zende Protozoen mit 1—10 peitjchenartigen 
senr. 


Flähme, die, auch Fläme oder Flämme, 
ſ. v. w. Dünnung, 5.d.; abgeleitet vom mhd. 
fleme — der Dünntheil zwiſchen Rippen und 
Scenteln; jchmweizeriih heißt Flamme eine 
Seite Sped, änhd. Fleme oder Flemle, 
niederdeutich Flöm, Bauchfett, Nierenfett von 
Schweinen und Bänfen. Bol. Flanke und 
Flaum, welde Worte jtammverwandt find, 
dann das mit Flaum ſynonyme Liejen umd 
Bamme. „Klämmen, Flanken, Dünnwild— 
pret, Wammen, iſt das zarte Wildpret, jo den 
Bauch eines Thieres formiret, und von denen 
Rippen bis zum Schlegel gehet.“ Chr. ®. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 124. — „glämen 
auch Wammen nennt man die dünnen Yappen 
Wildpret von den Rippen bit an die Keulen.“ 
Ba 3. Wmipr., 1809, p. 105; %b. f. 
äger, 1812, L. p. 38; Xexit., Ed. 1], 
1836, p. 120; Ed. 1, 1861. ‚> 192. — „Flä⸗ 
men, Wanmen Dunnungen.“ Behlen, Wmuſpr., 
1829, p. 57; Neal» u. Verb.Lexik. IL, p. 286, 
5 224. — Die Hohe Ja 2 Um 1846, L 
p. 358. — Grimm, D. Wb. UI., p. — — 
Sanders, Wb. J., p. Abt. E. v. D. 
wen verb. trans., ſ. w. v. ausfläm⸗ 


men, |. d. Dart, ‚Anltg. 3. Wnipr.,1809, p.103; 
©; Jäger, E 4 4884, I, p. 51. — Behlen, 
Wmipr., 1829, 27: Real 1. Verb. Lexik. 1I., 


p. 286, VL, p. 196. — Grimm, D. Wb. IL, ER 
p. 1715. — Fehlt bei Sanders. frz. flamber, 
E. 


Flanke, die, abgeleitet vom frz. le Hane, 
ital. u. jpan. flaneo — Seite des Körpers, j. v. w. 
Dünung, ſ. d. u. dgl. Flähme, Flaume, Wams- 
men, Eisbein. „Die Dünnungen, jo das Ges 
icheide umichliehen, heißen die Eißbeyne oder 
Flanken.“ Döbel, Ed, I, 176, IL, fol. 17. — 
Chr. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 124 (Beleg 
b. Flähme). — Winfell, Ed. I, 1805, I. p. 146. 
— „Flanken oder Wammen.“ Behlen, Wmipr., 
1829, p. 57; Real» u. Berb.-Lerif. II, p. 288. 
— „Flanken (beim Reh) nennt man Die 
Dünnungen.” Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, 
p.136. — Grimm, D. Wb. III. p. 1723. — 
Sanders, Wb. 1., p. 455b. Ev.D. 

Flattereihbörnden — Yjetaga 
(Seiuropterus F. Cur.), \. teromys. Nur. 

Ffatterfedern verichiedener Vögel (Bara- 
diesvogel, Nachtichwalben, Kolibris) jpielen bei 
der Liebeswerbung die Rolle —— ge 
ntittel. 


Flatterſcheibe. — Flechtenwuchs. 


SFlatterſcheibe, auch Sternſcheibe ge 
nannt, iſt eine beſondere Art Scheibe zum 
Büchlenihießen. Auf einer ftarfen, jentrechten, 
5—15m hohen Stange, weldye nad Art eines 
Flaggenſtockes zwiichen zwei Ständern an einem 
eijernen Zapfen drehbar befeitigt ift und welche 
fich leicht umlegen und wieder aufrichten Läjst, 
befindet jich eine jtarfe, hölzerne (oder eiſerne) 
Scheibe von ca. 20—30 cm Durdmefler. In 
den äußeren Rand dieſer Scheibe find Löcher 
(etwa 12) im gleichen Abftänden von einander 
gebohrt zur Aufnahme von I cm jtarfen und 
40—60 em fangen Holzitäbhen. Die Enden 
diejer itrahlenförmig aus der Holzicheibe hervor- 
ragenden Stäbchen werden mit weißen oder 
ihwarzen, mit einem jchwarzen bezw. weißen 
Centrum verjehenen Scheiben aus getrodnetem 
Thon (Flattern oder Sterne genannt) beitedt 
Gewöhnlich ordnet man dieje Thonjcheiben der- 
artig an, dais die Hälfte derjelben von etwas 
größerem Durchmeſſer (12—15 cm) ift und auf 
längeren Stäbchen jtedend einen äußeren Kranz 
bildet, während in den Bwilchenräumen eine 
gleiche Anzahl von Heinerem Durchmefier (8 bis 
412 cm) auf kürzeren Stäbchen vertheilt iſt. 

Man jchießt gegen eine ſolche Flatterſcheibe 
auf 60—100 m, mobei es darauf ankommt, 
eine bejtimmte Flatter zu treffen. 

Die gefahrloje Aufftellung einer Flatter— 
ſcheibe ijt nur an wenigen Orten möglich, da 
die Geſchoſſe das hinter der Scheibe liegende 
Terrain wegen der bedeutenden Clevation, 
unter welder fie abgejchoffen werden, auf eine 
große Strede unfiher machen. Man jtellt des- 
halb wohl aud die Flattericheibe nur jo hoch 
wie eine gewöhnliche Scheibe vor einem Kugel— 
fange auf; da indes hiebei wegen des dunflen 
Hintergrundes das Ablommen und die Beob- 
achtung der Treffer und Fehler weniger gut 
möglich ift, jo gewährt dieje Art der Aufitellung 
weniger Suterehte, ald wenn ſich die Sterne 
gegen den Himmel frei abheben. v. Ne. 

Flatterthiere, Fledermäuſe, Handflügler, 
Volitantia, Chiroptera. Deciduate Säugethiere 
mit nadter, dünner, jehr nervenreicher Flughaut, 
die ſich zwiſchen den verlängerten Vorderzehen, 
zwiichen Gliedmaßen und Yeibesieiten, meijt 
auch zwiichen dem Schwanz und den hinteren 
Extremitäten ausbreitet. Dem Gebiſſe nach jtehen 
e einerjeit3 den Anfectenfreflern, andererjeits 
en Nagethieren nahe. Die ſehr empfindliche 
Ohrmuſchel oft jehr groß. Bisweilen blattför- 
mige, zarthäutige Fortſätze in der Umgebung 
der Najenlöcher. Die fünf freien Hinterzehen find 
befrallt; vorne nur der Daumen, jelten auch der 
Zeigefinger mit Kralle. Zunge groß und lang. 
Halten (in den gemäßigten Gegenden) Winter: 
ichlaf. Geben und friehen sehr unbehilflich. 
Leben zur Begattungszeit paarweije. Man unter- 
icheidet zwei Unterordnungen: Chiroptera insec- 
tivora und Chiroptera frugivora (vgl. Syſtem 
der Zäugethiere und Fledermänje). Knr. 

Flatus nennt man die erplojionsartig aus— 
geitoßenen Darmgaje; fie enthalten vorwiegend 
Kohlenſäure und Jägers jog. Fäcaldüfte. Anr. 

Slaume, die, auch Fläume, v. Flaum Fett, 
j.v. w. Lieſen, d.h.: „Flaume, beim Schwarz» 
wild die Fleiſchlappen, welche am Bauch und 
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er den Rippen das Geſcheide umgeben, auch 
ifen.“ Hartig, Lexik, Ed. I, 1836, p. 185; 
Ed. 11, 1861, p. 195. — Behlen, Real- u. Berb.- 
Lexik. II, p. 288. — Grimm, D. ®Wb., II. 
p. 1736. — Sanders, Wb. II, p. 457a. E.v. D. 
Flavin, das weſentlich aus Quercetin be— 
ftehende Ertract der Quercitronrinde, dient als 
Farbmaterial. v. Gn. 
Slechtenſaäuren, in verſchiedenen Flechten 
vorfommende, organiſche, ftiditoffireie Säuren, 
die jämmtlich feit, kryſtalliſierbar find und 
durd Einwirkung von Wlfalien, manche auch 
durch bloßes Kochen mit Wajler, in eine ein- 
facher zujammengejegte Säure und einen zweiten 
Körper, der jelbit wieder eine Säure oder ein 
indifferenter Körper ift, zerfallen. Einer der 
danFalen durch ſolche Spaltung der Flechten— 
äuren entitehende Stoffe ijt die Orjellinjäure, 
die ihrerjeits wieder in Orein und Kohlenſäure 
zerfällt. Zu den befannteften Flechtenſäuren ge- 
hören: Zecanorjäure oder Drielliäure, Erythrin- 
jäure, Barellfäure, NRoccellfäure, Usninjäure, 
Evernjäure, Vulpinſäure, Batellarfäure und 
Getrarjäure. v. Gn. 
Fledtenfpinner, Lithosia quadra L., die 
arößte unter den Lithofien, wurde zuerjt von 
Bechſtein in die Reihe der Forjtihädlinge auf: 
enommen und verdankt diefem Umſtande jeine 
efanntichaft unter den Forftwirten. Die lan- 
gen, ichmalen, ichräg abgerundeten order: 
flügel des 7 find röthlid odergelb mit je 
zwei großen jtahlblauen Punkten; beim flei- 
neren & fehlen die Punkte auf den Border: 
flügeln; dieje licht alchgrau, ihre Wurzel gelb. 
Die Raupen leben von Baumfledten. Hſchl. 
Stechtenwuchs an der Rinde der Bäume 
ift ohne Nactheil, wenn derjelbe in mähigem 
Grade auftritt, wird dagegen jchädlich, wenn 
er jo üppig iſt, daſs dadurch der Athmungs— 
proceis der Baumrinden oder gar der Blatt- 
organe beeinträchtigt oder verhindert wird. Be— 
fanntlich athmet der Baum durch alle Theile 
jeiner Rinde, bei älteren, tiefrijiigen Borken in 
den Borfenrifien durch die dajelbit ftets neu 
entitehenden Yenticellen oder Korfwarzen 
Sauerftoff ein. Wird durh üppigen Flechten— 
wuchs diejer Proceſs beeinträchtigt, jo leiden 
darumter die Yebensvorgänge, und die Zweige 
können ganz abfterben, wie dies zumal an Lär- 
en und Fichten oft zu erkennen ift. Gefördert 
wird der Flechtenwuchs durch feuchte Yuft und 
durch Langſamwüchſigkeit der Bäume. Die Flech- 
ten wachſen nur in den äußeren abgejtorbenen 
Korflagen. Bei jchnellem Didenwahsthum eines 
Baumes erfolgt auc ein jchnelles Abſterben 
und Abjchilfern der äußeren Korklage bei 
ftetigem Erſatz durch neue Korkbildung. Die 
Korkichichten, in denen die Flechten haften, er— 
reihen aljo kein hohes Alter, während an träg- 
wüchfigen Bäumen das Abjterben der äußeren 
Korklage langiam von ftatten geht. Im eriteren 
Falle ſteht der Flechtenwuchs gleihjam im 
furzen Umtriebe, bei — —— Bäumen 
dagegen im hohen Umtriebe. Damit erflärt ſich 
auch die Thatjache, daſs in Rothbuchenbeitänden 
auf beitem Standorte, den wir ja in der Negel 
auf den bejieren Kalkböden finden, die Stamm— 
rinde glänzend glatt und frei von Flechten— 
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wuchs ift, wogegen auf geringeren Böden ein ; 


üppiger Flechtenwuchs auf der Rinde zu finden 
it. Mit dem Kalkgehalt des Bodens jelbit hat 
der Flechtenwuchs nichts zu thun. Hg. 

Slechtzäune beſtehen aus einer Reihe von 
Pfählen, die dann mit Flechtzaunruthen ver: 
jlocdhten werden. Flechtzäune oder Flechtwerke 
finden Anwendung bei Feſtigung von Straßen- 
und Eilenbahnböjchungen, auf Rutſchflächen, 
bei Ufer- und Lawineuſchutzbauten, zur Feſti— 
gung der Dinterfüllung bei Thalſperren u.j. w. 
und jind, wenn ſonſt auf Erzielung lebender 
Werke gejehen wird, von ziemlich langer Daner. 
Das Flechtwerk (Weidenruthen) muis in dieſem 
Falle im Frühjahre geichnitten, jodann zur ſo— 
fortigen Verwendung gebradht und beim Ein- 
flechten mit jeinen Enden in den Boden gelegt 
werden. 

Hundert Bund & 50 Stüd 3 m lange Flecht- 
zaunruthen jchneiden und binden erfordert 
2) Tagihichten. Einen Meter 30—50 cm hohen 
Flechtzaun heritellen erfordert 3 Stüd 1 bis 
1A m lange Piähle, 03 Bund Faſchinen und 
02—022 Tagidichten. Fr. 

Sleckefn, verb. intrans., ſcherzhaft ſ. v. w. 
eine Büchſe auf die Scheibe anſchießen, weil 
man dabei trachtet, jede Kugel auf einen Fleck 
zu bringen. „Flecklen, jagen die Jäger, wenn 
fie unter jich mit der Kugelbüchſe ererciren und 
auf ein Bret, au an einen Baum, wo ein 
Bla angeichauet worden, ſchießen.“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 124. — Onomat. 
torest. IV. (Nachtrag v. Stahl), p. 283. — Bei 
Kehrein, Wb. d. Wmiſpr., p. 116, falſch citiert und 
irrig erflärt. Fehlt bei Grimm. — Sanders, 
Wb. J., p. 478 (ungenau). 

Fleckennattern, j. Spilotes. 2 

Slechſch uſs —Kernſchuſs. Th. 

Fledermäufe (Handflatterer, Handjlügler), 
Chiroptera, bilden eine Ordnung der Saͤuge— 
thiere und zerfallen in zwei Gruppen, deren 
I. Gruppe die fruchtirejjenden Fleder 
mäuſe, Frugivora (Carpophaga), deren 
Il. Gruppe die injectenirejienden Fleder— 
mänje, Insectivora (Entomophaga) umfajst. 
Zur erjten Gruppe gehören die ausschließlich 
nur die heißen Gegenden bemwohnenden Flug: 
hunde oder fliegenden Hunde (Familie 
Pteropi); jie fommen für uns nicht in Betracht. 
Die europäifchen Arten reihen fich der zweiten 
Gruppe an und werden eingetheilt in die Fa— 
milten 4. der Blattnajen (Phyllostoma) und 
2. der Glattnaſen (Gyimnorhina), Die Fleder— 
mäuſe find von mehr a Körperform, 
haben vollſtändiges Gebiſs und Flughäute zwi— 
ſchen den verlängerten ——— 
zwiſchen den correſpondierenden Vorder: und 
Dinterbeinen und zwijchen diejen und dem 
Schwanzjtüd, Dieje Membranen find im allge- 
meinen von äußerſt zarter Structur, elaſtiſch 
- und von einem reichlichen Nervenſyſtem durch— 
zogen, welces fie gleichzeitig für äußere Ein— 
drüde empfänglich, für jehr empfindſame Tajt- 
organe geeignet macht. Je nach der Lage wird 
die Flughaut als Schulter-, Finger-, Lenden-, 
Scentel-e und Schwanzjlughaut angejprocen. 
Die fünf Finger der am Ferſenbein einen Sporn 
tragenden Hinterfüße find vollitändig befrallt, 


ferner 


Flechtzaune. — 


Fledermäuſe. 


mit Ausnahme des Spornbeines frei, und von 
normaler Geſtalt. Eine große —— da⸗ 
gegen zeigen die vorderen Extremitäten. Ober— 
arm und noch mehr die Handfinger ſind außer— 
ordentlich verlängert; dieſe letzteren unbekrallt 
und nur der zweigliedrige Daumen iſt mit 
einem Nagel' verſehen. Eine Ausnahme machen 
allerdings die Flughunde, bei welchen nebſt 
Daumen auch der zweite Finger eine Kralle 
trägt. Der Knochenbau der Fledermäuſe iſt im 
allgemeinen leicht. Kräftig emtwidelt iſt der 
Bruftlorb, bejonders die Schlüjielbeine; das 
Kreuzbein iſt mit den Sitzbeinen verwadjen. 

Im übrigen zeigen die Fledermäuſe einen 
kurzen, im Naden jtarf entwidelten Hals, mehr 
oder weniger geitredten Kopf und eine für ihre 
nächtlichen Jmiectenjagden unentbehrliche weite 
Nachenipalte. Mit Ausnahme der den Taftjinn 
vermittelnden Flughäute, der Ohrmuſchel und 
den bei den Plattnaſen vorfommenden Haut» 
wucherungen der Naje it der ganze übrige 
Körper mit Haaren bededt. Dieje Haare er- 
ſcheinen knopfig gegliedert oder jdjraubenartig 
gedreht, nadı der Wurzel und der Spige zu 
verdünnt und die letztere oft Inftführend. Sie 
weichen je nad) der Species im Bau oft nicht 
unbeträchtlih von einander ab, — Blaſius 
wählt, um den Flügelbau der einzelnen Arten 
zum Ausbruck zu bringen, das Längenverhält- 
nis des Fingers 5 zu Finger 3 und zum 
ganzen Flügel. Altum zieht auch noch den 
Singer 4 heran, beitimmt das Abſtandsver— 
hältnis zwijchen Finger 3 umd 4, jerner jenes 
zwijchen 4 und 5 und vergleicht dieſe gefun— 
denen Abjtandszahlen unter einander. 

Bu dem Zweck jegt der genannte Forſcher 
das Längenverhältnis des Fingers 5:3 — 10 
und die Differenz der Fingerjpigenabitände der 
Singer 3 von 4 — und 4 von 5— 1 und 
entwidelt auf dieje Zahlenverhältniſſe eine 
höchſt intereflante, den verjchiedenen Grad der 
Flugfertigkeit der einzelnen Arten Glattnajen 
(Gymnorhina) genau zum Ausdrude bringende 
Zahlenreihe. 

Die Fledermäuſe bringen jährlich nur ein 
oder höchſtens zwei Junge zur Welt, welche 
von der Mutter an zwei Bruſtzitzen geſäugt 
und bis zu ihrem Erwachſenſein mit herum— 
— werden. i 

. Familie Glattnajen (Gymnorhina): 
Naje glatt, Najenbejat (vgl. Blattnafen) feh— 
lend. Zwiſchenkiefer jajt mit dem Überfiefer 
verwachſen, mit tiefer medianer Ausbudtung. 
Ohren groß; Ohrklappe (tragus) und Schwanz 
ſtark entwidelt. — Ausnahmslos von Serien 
lebend, weldye fie bei ihren in der Dämme— 
rungs- und Nachtzeit ausgeführten Raubzügen 
im Fluge erhajchen. 

Sie laſſen fich dabei weniger vom Geſichts— 
als vielmehr von ihrem hochentwidelten Gehörs 
und Zaftjinn leiten. Die meijt übermäßig große 
und während des Fluges breit ausgeipannte 
Ohrmuſchel it der Träger zahlreicher, mit 
Taſthärchen befleideter Tajtpapillen, welche mit 
einem Spitem äußert empfindjamer Nerven in 
Verbindung jtehen. Der Bau der Ohrmuſchel 
bildet überhaupt nebjt der Gejtalt des Flügels 
eine der wejentlichiten Grundlagen für die 


Fledermäuſe. 


Charalteriſtil der einzelnen Arten, und von 
beſonderer Wichtigkeit ſind Bildung des Ohr— 
dedel3 und Verlauf und Zahl der auf der 
Innenfläde der Ohrmuſchel vorhandenen Quer: 
leiftchen. — Wüdfichtlid des Flügelbaues zer- 
fallen die Glattnajen im die zwei Unter— 
abtheilungen: Schmalflügler (Angioptera) 
und Breitflügler (Platyoptera). Zu den er- 
fteren gehören: die Bergflatterer (Meteorus), 
Buſchſegler (Nannugo), Waldfledermäuie 
(Panugo) und die Breitohren (Synotus); zu 
den legteren: die Bindohren (Plecotus), 
Mausohren (Myotus) und die Waſſer— 
fledermäuje (Brachyotus), 

Es ift nur ganz matürlih, daſs Ab— 
weichungen der Form der Flugorgane auch in 
der Urt des Fluges mehr oder weniger zum 
Ausdrud kommen müſſen. So zeichnet fich 
jener der Schmaljlügler, der Scnelljegler 
unter den Fledermäuſen, durch grobe Gewandt⸗ 
heit und durch Raſchheit der Wendungen bei 
Umgehung von Hinderniſſen gegenüber jenem 
der Breitflügler aus, welche durch ihre 
mehr ſchwerfälligen flatternden Bewegungen 
an großflügelige Nachtſchmetterlinge erinnern 
und bei einiger Übung unſchwer daran zu er— 
fennen find. Uber aud in ihrem übrigen Ber- 
zeigen ſich Abweichungen, welche Die 
Arten dieſer beiden Gruppen ſtreng von ein— 
ander ſcheiden. Die Schmalflügler bringen zwei, 
die Breitflügler ausnahmslos nur ein Junges 
zur Welt. 

Die Flughäute ſind von viel zarterer Structur 
und verſtärken den Gefühlsjinn in hohem Grade. 
Überhaupt zeigen die Breitflügler eine größere 
Empfindlichkeit befonders gegen Witterungs- und 
Temperatureinflüffe. Ihre Winterruhe beginnt 
früher und ihr Erjcheinen im Frühjahre erfolgt 
bedeutend jpäter, als dies bei den Schmalflüg«- 
lern der Fall iſt. Sie find Nachtthiere im eigent- 
lichjten Sinne, beginnen den Abendjlug jpät, bei 
Eintritt der Dunkelheit, die Ruhe noch vor Tages- 
grauen. Die Schmalflügler dagegen jieht man 
häufig ſchon ihren Flug beginnen, nody wäh. 
rend die Abendjonne am Himmel fteht, und 
denjelben noch fortjegen, weun jchon längit das 
Morgengrauen dem Tage gewichen it. Rück— 
jichtlich des Eintrittes der Flugzeit und Tages- 
ruhe herricht bei den einzelnen Arten eine über» 
rajchende Negelmäßigfeit, worüber uns Altum 
(Korftzoologie, Bd. I, 1872, p. 18) hochinter— 
ejlante Beobachtungen mittheilt. Aus deren Ge— 
jegmäßigfeit geht hervor, daſs die nächtliche 
Flugdauer mit dem den einzelnen Monaten ent: 
iprechenden Jmjectenreihthum in umgelehrtem 
—— ſteht, d. h. daſs, da die Fluͤge ledig— 
lich dem Bedürfniſſe nach Nahrung entſpringen, 
ihre Dauer bei Inſectenreichthume gekürzt, im 
umgekehrten Falle verlängert wird. In dem Um— 
ſtande, daſs die Fledermäuſe ausſchließlich auf 
Kerfthiere angewieſen ſind, welche, ſo wie ſie 
ſelbſt, nur des Nachts und in den Dämmerſtunden 
fliegen, tagsüber aber ruhen, auf Inſecten alſo, 
welchen von den übrigen Inſectenfreſſern nur in 
jehr geringem Maße Abbruch geichiebt, ift ihre 
hervorragende Bedeutung für Wald und Feld 
zu erbliden. Erhöht wird diejelbe noch weſent— 
lih durch außerordentlihe Gefräßigkeit und 
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durch Vergeudungsiucht, wenn Jnjecten in großer 
Menge zur Verfügung ftehen. In diejem Falle 
wird meiit nur der jaftigite Körpertheil, das 
Abdomen genojien, während alle härteren Theile 
(Beine, Bruftjtüd, Kopf) verworfen werden. Die 
Fledermäuſe richten ihre Thätigfeit vornehmlich 
gegen Nacht- und Dämmerungsichmetterlinge, 
verhindern taujende dieſer Schädlinge am Eier— 
ablegen, verzehren taujende von Mailäfern und 
anderem Ungeziefer. Der ausgiebigſte Schuß 
diejer durch Unverjtand, Borurtheil und Aber— 
glaube jo oft verfolgten Thiere iſt Daher nicht 
warn genug zu empfehlen. Die Jagdreviere 
der einzelnen Species find bejtimmt begrenzte, 
im allgemeinen engere Gebiete und je nad 
dem Orte der Tagesruhe und der Winterguar- 
tiere abweichende. Wir begegnen gemwifjen Arten 
ausschließlich nur in der Nähe von Gewäſſern; 
andere jehen wir die Waldränder, die Blößen, 
Schläge, Lichtungen der Wälder durdjitreifen; 
wiederum andere verlegen ihr Jagdgebiet in das 
Innere der Ortichaften, in die nächfte Umgebung 
der Bauerngehöfte u. dgl. m. 

Tritt im Herbit ſchon empfindlicher Mangel 
an ausreichender Inſectennahrung ein, kaltes, 
ftürmijches Wetter, dann beziehen die Fleder— 
mäuſe ihre Winterquartiere, wobei jie nicht 
minder hervortretende Abweichungen zeigen, wie 
bei Auswahl ihrer Jagsreviere. Gewiſſe Arten 
überwintern gemeinjam und zu großen Gejell- 
ichaften dicht zuiammengedrängt; andere meiden 
das Zuſammenleben überhaupt oder halten ſich 
von gewiſſen Verwandten fern. Ulle aber jtim- 
men darin überein, dajs fie fich vor Zugluft und 
Näffe möglichit zu bergen juchen. Bei den meiiten 
Arten währt der Winterichlaf ununterbroden 
fort; iſt tief; das Thier gegen Äußere Einflüſſe 
unempfindlich; — bei anderen beobadıtet man 
häufiges Erwaden; fie find daun aud während 
der Winterruhe gegen äußere Eindrüde mehr oder 
weniger empfänglich, jlattern wohl auch auf und 
wecjeln, wenn jie geitört werden, ihren Plaß. 

Mit dem Sinten der Yufttemperatur nimmt 
die Körperwärme der Fledermäuſe allmählich 
ab, und kann einen Tiefpunkt von I’. er- 
reihen, ohne dais das Thier zugrunde geht. 
Sinkt die Körpertemperatur aber unter dieſes 
Minimum herab, dann erfriert das Thier. Die. 
Begattungszeit it das Frühiahr, furz nach 
dem Erwachen aus dem Winterichlafe. Hat das 
Weibchen auigenommen, dann trennen fich beide 
Geſchlechter; die Weibchen jchließen jich enger 
aneinander und jehen der Geburt der Br 
entgegen, was, wie angenommen wird, nad) 
etwa 5—6 Wochen der Sal fein dürfte. Dabei 
hängt das Weibchen nicht, wie dies in der Ruhe 

u jein pflegt, geſtürzt an den Hinterbeinen, 
re es fralft jich mit den beiden Daumen 
der vorderen Ertremitäten feſt, bildet durch Ein- 
frümmen des Schwanzes mit der Schwanzflug— 
haut eine Art Schürze, in welcher es das aus: 
tretende Junge auffängt und jodann die Nabel« 
ſchnur abbeißt. Das Junge jäugt ſich gleich nach 
der Geburt an den beiden in der Nahe der Ge— 
ſchlechtsöffnung befindlichen zitenartigen Schein- 
drüjen feit, wird von der Mutter geledt und 
friecht ſpäter, fich im Pelze feithäfelnd, zu den 
Bruitziken empor, wo es nun verbleibt, bis es 
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nahezu erwachſen iſt. Bei den erſten Flugver— 
er zeigen fich die jungen Thiere zwar noch auf- 
allend unbeholfen, aber ſchon nach 6—8 Tagen 
haben fie ſich die Geſchicktheit der Mutter, die 
fie den ganzen Sommer und Herbit hindurch 
begleiten, angeeignet und find von diejer faum 
mehr im Fluge zu unterjcheiden. 

Für den Forftwirt find vor allen anderen 
die in den Wäldern des Berg» und Hügellandes 
jagenden Arten von hoher Bedeutung. Zur Über: 
minterung und zur jommerlichen Tagesruhe be» 

iehen jie mit Vorliebe alte, hohle Bäume, Fels— 
—2 und dergleichen Verſtecke. Es iſt daher im 
Intereſſe des Forſtſchutzes geboten, bei Einlegung 
der Jahreshiebe ſolche Baume — auch mit Rückſicht 
auf die der Vogelwelt angehörigen Höhlenbrüter 
— dem Walde zu belaſſen, was ja um ſo leichter 
geſchehen kann, als der Holzwert doch meiſt nur 
ein geringer und der für den Wald geſchaffene 
Schutz denjelben wohl zu erfegen geeignet jein 
dürfte. Altum empfiehlt, ſolche Bäume, falls fie 
ſich nach erfolgter Fällung als von hibernierenden 
Fledermäuſen bewohnt ergeben jollten, über Win- 
ter liegen zu laſſen, damit dieje in ihrem Winter- 
ichlafe nicht aufgeſcheucht und denjelben unge 
jtört bis zum Eintritt der warmen Frühjahrs- 
mitterung fortzufeßen vermögen. Durch eine 
ſolche Maßregel bleiben dieje für den Forſt jo 
außerordentlich müglichen Thiere demjelben er- 
halten. 

In der nachſtehenden Charakteriſtik der 
Gruppen und Arten folge ich den Angaben 
Altums und Blaſius' *). 

1. Gruppe Schmalflügler,**“) Angio— 
ptera: untere Backenzähne 1.4, Verhältnis 
des Fingers 5:3 — 10:13 bis 10:47; Flughäute 
und Ohrhäute derb, dunkel; Ohrmuſchel kurz; 
Spornbeinlappen vorhanden; Anzahl der Jun: 
gen 2; Flug jchnell, gewandt, jede raſche Wen- 
dung ausführend. Gegen raube, windige Witte 
rung unempfindlich; erjcheinen als die erften im 
Frühjahre und find die legten im Herbite. 

Hieher folgende Arten: 

a) Singer 5:3 — 10:17. 

1. Frübfliegendeffledermaus,Abend- 
fegier, Vespertilio (Vesperugo) noctula 
Schreb. (V. proterus Kuhl.: Jasiopterus Schreb.: 
ferrugineus Brehm; serotinus Geoflr.). Eine 
der größten europätfchen Arten von A414 cm 
Leibeslänge, wovon fait $cm auf den Schwanz 
zu rechnen jind. Die Schnauze ift did; Ohrmus 
Ichel niedrig, breit; Tragus niedrig, oben breit- 
rundlich; Flügelipannung 34 cm (nad Brehm 
37 em). Verhältnis des Fingers 5:3 = 10:17. 
Pelz; gleihmähig gejättigt rothbraun; Häute 








*, Diejer Forſcher bringt Die europäifchen Fleder 
mäufe in folgendes Spitem: 
I. Familie Glattnajen. 
1. Gruppe: Noctilionen (1. Gattung Dinopa). 
2. Gruppe: Befvertilionen: 2. @attung Miniopterus, 
3. Battung Vesperugo (mit den Subgen. 
Vesperugo und Vesperus), 4. Gattung Ves- 
pertilio, 5. Gattung Plecotus, #. Gattung 
Synotus. 
I, Familie Hufeifennajen (Blattnafen). 
7. Gattung Rhinolophns, 

Tie Gattungen ) bis 3 gehören der Gruppe Schmal- 
flägler (Angiopteru), 4 -# jener ber Breitflügler Platio- 
ptera an, 

**, Bergleiche auch Nr. 26. 


ihwärzlih. Farbe des Jugendkleides getrübt. 
Ihr Verbreitungsgebiet ertredt ſich über einen 
er Theil der alten Welt. Sie zieht das 
Flachland und weite Thalmiederungen dem 
Berg: und Gebirgsiande vor; bezieht ihre 
Winterquartiere ziemlich —— und verfällt 
in einen bis jpät ins Frühjahr andauernden 
Winterfchlaf. Zur Tagesruhe wählt jie mit 
Vorliebe Spechtlöcher, aber auch alle anderen 
ihr zu gebote ftehenden Schlupfwinfel. Solche 
bewohnte Bäume find äußerlich an der glatten, 
fettigen Umgebung des Loches leicht zu erfen- 
nen. Die Noctula iſt unter den einheimijchen - 
Fledermäuſen die am kräftigſten entwidelte und 
rajcheite. Sie fliegt am höchſten und ericheint 
abends als die erite, oft jchon lange vor 
Sonnenuntergang. Ihre Jagdreviere verlegt jie 
mit Vorliebe in Wälder, theils an den Wald» 
rändern, über Lichtungen und Schläge hin- 
flatternd, theil® hoch zwiſchen und über den 
Wipfeln nad Injecten haſchend. Altum weist 
diejer Art rüdjichtlih der Bedeutung für den 
Forft den erjten Pla an und theilt mit, dajs 
fie 30 Maifäfer jchnell Hinter einander zu ver- 
zehren vermag, ohne gejättigt zu fein; dajs fie 
überhaupt in jo bedeutenden Höhen jagt, wo 
für gewöhnlid nur wenige injectenfrejiende 
Vögel mehr thätig zu fein pflegen. Ihre Feinde 
find Schleiereule und harter Binterfroft Dem 
legteren unterliegt dieje Art häufiger als jede 
andere ihrer Verwandten. 

2. Raubhaarige Fledermaus, Ves- 
pertilio (Vesperugo) Leisleri Kuhl., eben 
fallö eine echte Waldbewohnerin, milst 25°8 cm 
Flügelſpannun und iſt überdies durch Zwei— 
färbigkeit des Velzes ausgezeichnet: jchwärzlich- 
brauner Haargrund mit röthlihbraunen Spigen. 
Sie gehört den ausgedehnten, geichlofienen 
Laubholzhochwäldern der Gebirge au und bes, 
Schränft ihr Jagdgebiet fait ausjchließlich auf 
das Innere der Hochbeitände. 

b) Finger 5:3= 10:13 (bis 135). 
Anzahl der Jungen 4 oder 2. 

3. Bweifarbige Fledermaus, Ves- 
pertilio (Vesperus) discolor Natt. (V. se- 
rotina Pall.), mehr dem Gebirge als der Ebene 
angehörig, iſt auch fie als echte Waldjleder- 
maus zu bezeichnen. Ihr Verbreitungsgebiet ift 
Deutichland, jüdliches Schweden, England, 
Schweiz, Krim, Daurien. Duntelihwarzbraun 
mit etwas hellerer Unterjeite und mit fragen- 
artiger hellgelblicher Zeichnung an der Kehle 
und den Kopfjeiten. Sie gehört zu dem mittel: 
großen Arten; Spiten der Rückenhaare hell: 
goldig; Ohrmuſchel und Tragus jchwarz, mit» 
tellang; leßterer mit fumıpker, ihwah nad 
vorne gebogener Spike endend. Sporubein- 
lappen jaumartig, ſchwach. Sie verhält ſich 
ähnlih wie V. noctula.. Baumloje Ebenen 
meidet Sie, 

Blafius führt unter dem Subgenus Ves- 
perus noch nachſtehende, dem europäiſchen 
Faunengebiete angehörige Arten auf, welche 
folgende Charaktere unter einander und mit 
V. discolor gemein haben: Tragus jeine größte 
Breite über der Mitte des Außenrandes errei- 
hend; Mundipalte bis unter die Mitte der 
Augen gehend; der Außenrand des Ihres ſteht 
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unter dem Tragus hinaus deutlich nach vorn 
vor und endet zwiſchen Tragus und Mund— 
winlel; der Innenrand löst ſich über der Höhe 
der das Auge mit dem Naſenloch verbindenden 
Linie vom Kiele ab. 

4. Vespertilio (Vesperus) Nilssonii 
Blas. (Vespertilio Kuhlii Nilss.), nordiſche 
Fledermaus. Borfommen: Harz, Skandina- 
vien. Außenrand des Ohres in gleicher Höhe 
mit der Linie der Mundipalte endend, etwa 
35 mm hinter dem Mundwinkel; größte Breite 
des Tragus deutlich unter der Mitte des 
Innenrandes liegend; der angedbrüdte linter- 
arm nur bis zum Mundwinkel reichend; zweites 
Glied des Fingers 5 die Mitte jenes des Fin— 
gers 4 weit überragend; Schwanzflughaut nur 
bis zur Mitte mit langen Haaren dicht bebedt; 
Unterjeite fämmtlicher Flughäute rings um den 
Körper braun behaart; Haare der Überjeite 
von der Balis an zu zwei Drittel dunfelbraun, 
die Spigen braunweißlich, ein nach hinten zu— 
geſpitztes bdreiediges Nüdenfeld dedend; das 
Daar der Unterſeite, Kehle und zwiſchen den 
Dinterbeinen von der Wurzel an zu Dreiviertel 
dunkelbraun mit hellbraunen Spigen; ein led 
unter dem Ohre heller, braungelblib; 1. und 
2. oberer VBorderzahn kaum verichieden; Die 
unteren VBorderzähne mit der Schneide einander 
parallel, quer zur Richtung der Kiefer geftellt, 
jo daſs die hinteren von den vorderen theilweije 
verdedt werden; der 3. derjelben im Quer- 
jchnitte oval, länger als breit, mit ftumpfen, 
niedrigen Hödern; 4. unterer Badenzahn fait 
ebenjo hoch umd ſtark wie der ?2.; Ausführungs— 
warze der Unterfieferdrüje koniſch zugeipigt 
(Keyierling und Blafius, Die -Wirbelthiere 
Europas, Bb. I, p. 51). 

5. Vespertilio (Vesperus) Savii Bonap, 
Heimat: Toscana, Rom, Sicilien, Dalmatien. 
Der angedrüdte Unterarm bis zur Schnauzen- 
jpige vorragend; faft fein einziges Haar auf 
der Oberfläche irgend einer Flughaut; Ober» 
feite des Körpers rauchbraun ins Umberbraune, 
das einzelne Haar an der Bafis jchwärzlich, 
die Spige braungelblid; Unterkiefer und ganze 
Unterjeite grauweißlich; das Haar an der Baſis 
mattſchwarz, die Spitze weißlich; Kinn ſchwärz⸗ 
lich; 1. Vorderzahn im Oberliefer faſt jo groß 
wie der zweite (Keyſ. u. Blaſ. 1. e.). 

6. Vespertilio (Vesperus) Leucippe 
Bonap. Sicilien. Schnauze flach und gerundet, 
fait halbfreisförmig; Ohr um ein Drittel fürzer 
als der Kopf, über der Mitte etwas gerundet, 
außen etwas eingebuchtet; Tragus halbrund, 
von faum ein Drittel Ohrlänge; der angedrüdte 
Unterarm faum bis zum Mundwinfel reichend; 
Füße jehr Hein, kaum aus der Flughaut her- 
vortretend; Oberjeite zimmtfarbig: Unterſeite 
jeidenweiß; Bafis der Haare dunkel (Ken. u. 
Blai. J. c.). 

7. Vespertilio (Vesperus) Aristippe 
Bonap. Heimat: Sicilien. Schnauze zufammen- 
gedrüdt, jpig; Uhren ein Biertel fürzer als 
der Kopf, etwas gerundet, am Außenrande 
unter der Mitte kaum merflih eingebuchtet; 
Tragus halbelliptiich, über ein Drittel der Ohr— 
länge; der angedrüdte Unterarm die Schnauzen- 
fpige überragend; Fühe Mein, wenig frei; Ober- 
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jeite blajögraugelblih; Unterjeite grauweiß— 
lich; Baſis der Haare dunkelbraun (Keyſ. u. 
Blaf. 1. e.). 

8. Vespertilio (Vesperus?) Alcythoe 
Bonap. Heimat: Sicilien. Ohren viel kürzer 
als der Kopf, oval, etwas zugeipikt, ganz- 
randig; Tragus gerade, halbherzförmig, etwas 
zugeipigt, falt länger als das halbe Ohr; Füße 
jehr Mein, wenig aus der Schwanzilughaut 
vortretend; Pelz graugelblidh; Bajis der Haare 
braun; 32 Zähne (Keyſ. u. Blaf. 1. c.). 

9, Zwergjledermans, Vespertilio 
(Vesperugo) pipistrellus Daub. (V, pyg- 
maeus Leach: brachynotus Baill.: Nannugo: 
Vesperugo). Die Meinjte europäiſche Art. Ge— 
jammtlänge 67 cm, davon 31 cm auf deu 
Schwanz. Ohrmuſchel von Kopflänge; der 
Außenrand etwas ausgeichweift; Tragus gleid) 
breit, nicht ganz die Ohrmitte erreichend. Flug— 
weite 16°5—17—18 cm. Pelz zweifarbig, oben 
gelblich rojtbraun, auf der Unterjeite gelblidy- 
braun. Das Haar an der Spige fahlbräunlich 
bis ſchmutzig olivenbraun mit jchwärzlicher 
Wurzel. Ohr- und Flughäute dunfelbraun- 
ihwarz. Sie ift die am häufigften vorfommende 
und zugleicd; gegen Temperatur: und Witte: 
rungseinflüffe härtefte Art; ericheint noch früher 
im Frühling als V.noctula; ja man begegnet 
der Zwergfledermaus gar nicht jelten mitten im 
Winter. Sie ift die erfte im Frühjahre und die 
legte im Herbit. Ihr Berbreitungsgebiet dehnt 
fi über ganz; Europa und nördlich bis zum 
60, Breitegrad aus und umfalst außerdem Nord- 
und Mittelajien bis Japan. Im Fluge erhebt jie 
jih niemals zu der bedeutenden Höhe wie einige 
der oben beiprodenen Arten; &—10 m vom Bo: 
den beobachtet man fie am häufigiten. Wald mit 
räumiger Bejtodung, bejonders aber fleinere 
Mittel- und Niederwaldparcellen, Obſtgärten 
in der Nähe der Gehöfte, Ortſchaften u. dgl. 
bilden beliebte Jagdreviere; aber fie beichränft 
fih nicht bloß auf Wald und Feld, jondern fie 
durchftöbert auc alle Winfel der Haus- und 
Dachräume, Stallungen u. dgl., jofern ihr die» 
jelben zugänglich find. Um Mitte Juni werden 
die Jungen ziemlich flugreif. Ihr Wert ift für 
den Forſt nicht minder body anzuſchlagen wie 
für Obftgärten und Haus. 

Blafins (Keyjerling' und Blaſius, Die 
Wirbelthiere Europas, I. Bd., 1840) führt 
unter Subgenus Vesperugo*) noch nadjitehende 
der europäischen Fauna angehörige Arten auf, 
welche mit V. pipistrellus durch ige Cha⸗ 
raltergemeinſchaft verbunden ſind: Tragus ver- 
ſchmälert, ſeine größte Breite unter der Mitte 
erreiherd; Flughäute ziemlich breit; Finger 5 
nur bis zum Gelenle des 2. und 3. Gliedes 
von Finger 3 reichend; Glied 2 des 5. Fin— 
gers ungefähr die Mitte des Gliedes 2 des 
3. Fingers erreichend; Unterfeite der Flughäute 
längs des linterarmes und an der Handivurzel 
nadt; die 2 erjten Gaumenfalten ungetheilt: 
Flügelhaut bis zur Zehenmwurzel angewachien. 


-_— 





*, Blafins bringt die Arten der Untergattung Ves- 
perugo in drei Gruppen: a) Zranıd erweitert: V. uoc- 
tula; V. Leisleri. b) Zragus verfchmälert: V. Kuhlii: V. 
marginstas; V. Nathusii; V, pipistrellus. e) ZTraqus in 
der Mitte am breiteften: V. Maurus. 


Dombromsfi, Encuflopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. IIT. Bd. 38 
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10. Vespertilio (Vesperugo) Kuhlii 
Nath. (Vespertilio vispistrellus Bonap.), weiß: 
randige Fledermaus. Vortommen: Jtalien, 
Dalmatien. (Eriter oberer Vorderzahn ein- 
jpigig; Lüdenzahn zwifchen dem Ed» und 
eriten oberen Badenzahne nad) innen gedrängt, 
von außen nicht fichtbar; Flughaut mit zum 
Theil hellerem Rande; Schwanzilughaut bis 
zur Mitte dicht behaart.) Außenrand des Ohres 
in gleicher Höhe mit der Mundipalte und etwa 
15 ram Hinter dem Mundwintel endend; nur 
die äußerſte Kante der Flughaut am hinteren 
Rande gelblich gefärbt, gegen den Fuß hin 
förnelig; übrige Flughaut dunfel graubraun; 
Oberjeite des Körpers dunkelbraun; Unterjeite 
heller braun mit Grau überflogen; ſämmtliche 
Haare an der Wurzel braunfchwarz, die Spigen 
heller; erjter oberer Vorderzahn einſpitzig, nach 
hinten mit höderartig vorgezogenem, nicht jo 
hoch wie die Spite des zweiten Zahnes auf: 
fteigendem Rande. 

11. Vespertilio (Vesperugo) margi- 
natus Üretschm. (V. albolimbatus Küst.). 
Heimat: Sardinien, Algier, Dranien, Tripolis, 
Nubien, Arabien. Hat mit obiger Art die Bil- 
dung des eriten oberen Border» und Lücken— 
zahnes gemein; der hintere Nand des eriteren 
aber deutlich als abgejonderter Höder von der 
gr des zweiten Vorderzahnes vorgezogen. 
Außenrand des Ohres unterhalb der Linie der 
Mundipalte und etiwa 2 mm hinter dem Mund— 
winfel endend; hinterer Rand der Flughaut 
milhweiß, ohne Körnelung; Flughaut bejon- 
ders nad dem 5. finger hin weiter über den 
Rand hinaus hell, durchicheinend, farblos, ſonſt 
graubraun; Überjeite des Körpers hell fahl- 
braun; Unterjeite weißgrau mit gelblichem Ans 
fluge; Haare an der Bajis jhwarzbraun, die 
Spipen heller. 

12. Vespertilio (Vesperugo) Nathusii 
Blas. Rauhhäutige Fledermaus. Vorkom— 
men: Berlin, Halle, Braunfchweig. Dieje Art 
fteht der Vespertilio pipistrellus am nädhiten. 
Bei beiden ijt der erjte obere Vorderzahn zwei— 
ſpitzig, deſſen zweite Spitze ſchräg nach aufen 
geſtellt, faſt ſo hoch wie die erſte, von vorn und 
von der Seite deutlich ſichtbar; Lückenzahn nicht 
wie bei den eben beſchriebenen beiden Arten 
nad rückwärts gedrängt, ſondern in der Zahn— 
reihe jtehend, von außen fichtbar; Flughaut ohne 
theilweife helle Randung. Außenrand des Ohres 
unter der Linie der Mundipalte, etwa 2°5 mın 
hinter dem Mundwinkel endend, ohne diejen zu 
erreichen; Breite des Ohres glei der Länge 
des Jnnenrandes, der vorftehende Theil des— 
jelben als —— Dreieck erſcheinend; Ab- 
ſtand der inneren Ohrränder unter einander 
re als ihre Entfernung von der Schnauzen- 
pige; Schnauze breit und jtumpf, vorn faſt 
halbfreisförmig begrenzt; Oberjeite der Schentel- 
flughaut bis zur Mitte und längs des Schien: 
beins dicht behaart; Oberjeite düjter rauchbraun; 
Unterjeite düjter gelbgrau, nad) den Flughäuten 
mehr rojtjarbig; ein dunkler braumer Fleck zieht 
ih von der Schulter unter dem Ohr bin und 
jeitlidy über den Unterkiefer; Haare bis zu drei 
Viertel von der Baſis an braunſchwarz, die 
Spitze heller. 
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13. Alpenfledermaus, Vespertilio 
(Vesperugo) Maurus Blasius, bildet eine dritte 
Sruppe der Gattung Vesperugo, Der Tragus 
erreicht jeine größte Breite in der Mitte; der 
Chrdedel iſt an dem nad vorne gebogenen, 
jtarf verſchmälerten Ende ſtark abgerundet; über 
dem breiten, winfeligen, zahnartigen Vorſprung 
dicht über der Baſis befindet jih noch ein 
zweiter, Heiner, zahmartiger Vorſprung etwas 
unter der Mitte ded Außenrandes des Ohr: 
dedels. Auf der Bafis der Fußſohle eine breite, 
ſchwache Schwiele; an den Zehenwurzeln un» 
deutlichere, Heinere Schwielen. Körperhaut bis 
zur Zehenwurzel angewachſen. Außer dem letzten 
rudimentären Schwanzgliede jteht noch das vor» 
legte Glied ganz oder größtentheild frei aus 
der Schwanzflughaut vor. Unterjeite der Flug— 
häute längs des Unterarmes und der Hand— 
wurzel nadt. Flughäute ziemlich breit, jo daſs 
der 5. Finger bis über das Gelenk des 2. und 
3. Gliedes des 3. Fingers vorragt. Das 
Gebiſs von Vespertilio Maurus zeigt 34 Zähne; 
Schneide der unteren (6) Borderzähne einander 
parallel, quer zur Richtung der tiefer geitellt. 
Erjter der (4) oberen Vorderzähne zweiſpitzig, 
die äußere Spike etwas ſchräg nad hinten ge— 
richtet, faft jo hoch als die innere. Der zweite 
obere Vorderzahn etwas niedriger oder ebenjo 
body als die äußere Spite des eriten. Der Ed- 
zahn im Oberkiefer mit der hinteren Kante dicht 
an den zweiten Badzahn gerüdt, jo dafs der 
zwijchen beiden ftehende erjte, jehr Feine, faum 
über das Zahnfleiih ich erhebende Yüdenzahn 
ganz nad) innen gedrängt wird umd von außen 
nicht ſichtbar ift. Der erjte untere Badzahn 
faum halb jo hoch und im Querjchnitt faum 
halb jo breit als der folgende. Der Außenrand 
des Ohres endet in der Höhe der Mundipalte, 
hinter dem Mundwinfel unter dem Hinterrande _ 
des Auges. Der mit der ſtark verjchmälerten 
Spike vorwärts nad innen gerichtete Ohrdedel 
erreicht jeine größte Breite ziemlih in Der 
Mitte; etwas unter der Mitte des Mußenrandes 
ein einer, jtumpfgerundeter, und dicht über der 
Bafis ein größerer, winkelig vorjpringender 
Zahn. Körperflughaut bis zur Zehenwurzel, 
Schwanzflughaut bis an das vorlegte Glied an- 
gewacien. Der dngedrüdte Oberarm reicht bis 
zum Mundwinfel vor. Ohren umd Flughäute 
dickhäutig, dunkelbraunichwarz. Pelz auf Ober- 
und Unterjeite braunichwarz, oben mit bräun« 
lihen unten mit gelblichweißlihen Haarſpitzen. 
Flugweite 22cm, Vorkommen: Gentralalpen. 
Blaſius erhielt dieſe Art von den höchſten Senn— 

ütten am Montblanc, St. Gotthard, aus dem 

tzthale in Tirol, aus Sennhütten in der Nähe 
des Pafterzengletihers unter dem Großglodner 
und im Najsfeld bei Gaftein und jcheint über« 
haupt bis zur legten Grenze der Sennhütten hin⸗ 
auf vorzufommen. In der Lebensweiſe ähnelt ſie 
der Vespertilio Nilssonii; fliegt gleich nadı Son: 
nenuntergang an lichten Stellen und Waldrän- 
dern. Der Flug ift ziemlich hoch und gewandt, die 
Bewegungen ſehr mannigfaltig. Gegen Witte 
au icheint fie ziemlich unempfindlich 
zu jein. 

14. Spätfliegende Fledermaus, Ves- 
pertilio serotinus Daub, (Serotine Daub.; 
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V. noctula Geoffr.: V. murinus Pall.: V, 
Wiedii Brehm: V. Okenii Brehm; V. rufescens 
Brehm). Borherrichend dem Flachlande ange- 
hörig, findet fie ihr Verbreitungsgebiet in Mittel: 
und Südeuropa, wird aber auch in Dftindien 
angetroffen. Flugweite 315 cm; Pelz oben 
rauchbrann, Unterjeite heller; im übrigen der 
Zwergfledermaus am nächiten ftehend. Ihr etwas 
minder gewandter Flug bewegt jih in einer 
Durdichnittshöhe von etwa 10—15 ın. Das 
Jagdrevier verlegt fie hauptiächlich in die Baum- 
gärten, Parts, Alleen der Ortichaften und Städte, 
verhält ſich aljo auch in diefer Beziehung ähn- 
lid wie Vespertilio pipistrellus, ift aber viel 
weniger Waldthier als jene, indem jie fich 
darauf beſchränkt, gelegentlih die Waldränder 
mit in ihre Jagdflüge einzubeziehen. Sie er- 
jcheint im Frühjahr erſt ſpät und verjchwindet 
im Herbſte bald. Ihr Winterichlaf, für den fie 
am liebjten alte Gebäude wählt, ift zwar lang, 
icheint aber wenig feſt zu fein, da fie, obwohl 
im allgemeinen jehr empfindlich gegen windiges 
und raubhes, regneriiches Wetter, von Altum 
auch im Februar jliegend gejehen worden it. 

15. Mopsfledermaus, Vespertilio 
(Synotus) barbastellus Daub. (Barbastellus 
communis; Daubentonii), hat wohl das größte 
Verbreitungsgebiet. Sie fommt nah Blafius in 
England, Frankreich, Deutichland, Schweden und 
in der Krim dor, wurde in Ungarn und im mitt« 
leren Ruſsland beobachtet und jteigt in den Alpen 
bis zur Höhe der legten Sennhütten empor. Sie 
bat 243 cm (nad) Brehm 26 cm) Flugweite und 
eine Länge von 9cm, wovon 5em auf den 
Schwanz zu rechnen find. Die Pelzfarbe ift auf 
der Oberjeite dunfelihwarzbraun, auf der Baud)- 
jeite heller, graubraun bis weißlich; das an der 
Wurzel ſchwarze Haar iſt an der Spite fahl- 
braun bis gelblich gefärbt. Flughäute und Ohren 
Ihwarzbraun. Ihren Namen jührt fie vom kurz— 
mopsartigen Gefichte, was noch durch die zwi— 
ichen den Nafenlöchern und den Mugen quer 
über dem Najenrüden liegenden Hautwülfte be= 
fonders gehoben wird. Die Ohren jind kurz, 
breit, faum über den Kopfpelz hervorragend, 
die Innenränder am Grunde verwachien, der 
Außenrand tief ausgeichnitten, ein Heines 
Läppchen tragend. Tragus fi raſch zuſpitzend, 
die Ohrmitte erreihend. Sie gehört zu ben 
frühfliegenden Fledermäufen ſowohl rüdjichtlich 
ihres Ericheinens im Frühjahre ald aud rüd- 
fichtlidh des täglichen Fluganfanges. Die durd- 
ſchnittliche Flughöhe gibt Altum auf etwa 10 m 
an. Als Yagdreviere wählt fie die nächſte Um— 
gebung von Einzelgehöften und Heinen Ortichaften, 
Obftgärten, lichte Gehölze, Waldränder ꝛc. Die 
— verbringt ſie in Geſellſchaft von 
ihresgleichen, am liebſten im Innern von Ge— 
bäuden, Thürmen, Kellerräumen ꝛc. Sie gehört zu 
jenen Schmalflüglern, welche für gewöhnlich nur 
ein Junges zur Welt zu bringen jcheinen. Nach 
Altum gehört fie nicht zu den ausgeſprochenen 
Waldjledermäujen, während jie nah Brehm 
(Noch) für gebirgige und waldreiche Gegenden 
eine bejondere Vorliebe an den Tag legt. 

2. Gruppe Breitflügler, Platyo- 
ptera. Untere Badenzähne 2:&; Finger 5:3— 
10:12. Flughäute und Ohrhaut zart, lichtgrau— 


braun; Ohrmuſchel geftredt, öfter jogar lang; 
Spornlappen fehlend. Jährlich nur ein Junges. 
Ausnahmslos Spätflieger und empfindlich gegen 
unfreundlihe Witterung. Ihr Flug ift unbe» 
holfener; fie vermögen nicht jene rajchen, ge: 
wandten Wendungen auszuführen, welche den 
Schmalflüglern eigen, und jtehen auch in forft- 
liher Bedeutung weit hinter jenen zurüd. Die 
Wajjerfledermäufe (Brachynotus), obwohl 
zweifellos den Breitflüglern angehörig, bilden 
gewifiermaßen den Übergang zu den Schmal« 
jlüglern; ihre Ohren find kürzer als die ihrer 


übrigen Verwandten, überragen den Pelz wenig 


und zeigen nur bier Duerjalten. Alle anderen 
Breitjlügler (Vespertilio Nattereri, murinus, 
Bechsteini, auritus) zeichnen ſich durch jchmale, 
den Pelz hodüberragende, 6—22 Querfalten 
zählende Ohren aus; Tragus doldartig zuge: 
jpigt; die Flughäute außerordentlih zart. Die 
Unterfamilie der Platyopteren enthält folgende 
Arten: 

16. Bartfledermaus, Vespertilio 
mystacinus Leisl. (V. emarginatus Geoffr., 
V, emarginatus Mac-Gill.; V, humeralis Baill.; 
V. Schinzii Brehm; V. collaris Meisn.). Nord: 
und Mitteleuropa; jagt in niedrigem Fluge 
über Teiche oder von Heineren Waflergräben 
durchſchnittene Wiejen, verirrt ſich wohl audı 
in die in der Nähe befindlichen Allen, Obſt— 
gärten, Gebäude x. Sie mist nur 195 cm 
Flugweite; Pelzfarbe variierend vom Schwarz 
und tiefen Graubraun bis ins Lichtbräunliche; 
die Unterjeite iſt ſtets heller bis weihlich ge 
färbt. Bon der ihr jehr ähnlichen Zwergfleder— 
maus iſt fie leicht durch den Mangel des Sporn- 
läppchens zu erfennen. 

17. Teihfledermaus, Vespertilioda- 
syeneme Boie (Brachyotus dasyenemus; V. 
mysticus Boie: V. limnophilus Temm.). Flug— 
weite 266 cm; Pelzfarbe lichtbräunlichgrau; 
Außenrand des Ohres janjt geichweift; der 
mitrellange Tragus mit ftumpfer, etwas nad) 
vorne gerichteter Spige. Mittel- und Süd— 
europa, Afien. Ihre Jagdreviere bilden größere, 
von Wald oder Baummuchs umgebene Teiche. 

18. Wafjerfledermaus, Vespertilio 
Daubentonii Leisl. (Brachynotus; V. emar- 
ginatus Jen.; V. aedilis Jen.). Flugweite 23 bis 
24cm, Gejammtlänge 85cm, davon kommen 
38cm auf den Schwanz; Ohren kurz, ihr Außen- 
rand Scharf ausgeichnitten, mit länglichſchmalem 
Dedel; Tragus mittellang, von der Mitte an 
ſich verihmälernd; Pelz; oberſeits röthlichgrau- 
braun, die Unterſeite trübweiß; flug. und 
Ohrenhäute graubraun; legtere an der Wurzel 
etwas heller; das an der Wurzel ſchwarze Haar 
it an der Spitze lichtgraubraun, jenes der 
Bauchjeite weiß gefärbt. Berbreitungsgebiet: 
Europa. Ihr Jagdgebiet: Teiche und breite, 
träg fließende Srößere Wafferläufe. Sie meidet 
jeden. Pflanzenwuchs, bewegt jih ausichließlich 
über der Maren Waflerflähe und unterjcheidet 
ſich dadurch von den vorher bejchriebenen Ber- 
wandten. Überwinterung in hohlen Bäumen. 

Zu den furzohrigen Breitflüglern it noch 
zu nennen die in Sicilien und Sardinien hei— 
mifche, von Kenierling und Blaſius (Wirbel- 
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thiere Europas, 1. Bd., 1840, p. 55) ange: 
führte Art: 

19. Vespertilio Capaceinii Bonap. (V. 
megapodius Temm.). Ohr um ein Drittel fürzer 
als der Kopf, mit jehr jeichter Einbuchtung am 
Außenrande, lanzettlih oval; Tragus ſeh— 
Ihmal, die Mitte des Ohres nicht erreichend; 
Schienbein nur theilweije in die Flughaut ein- 
gewachſen; Schentelflughaut beiderjeits Dicht 
wollig behaart; Dberjeite blaßgrauröthlid; 
Unterjeite graugelblich. 

20. Gefranäte Fledermaus, Vesper- 
tilioNattereriKuhl.(V.emarginatus Bonap.). 
Flugweite 23cm. Ohr geftredt, der Außenrand 
ſchwach gebuchtet, den Pelz um 6mm über: 
ragend; Tragus jein, gerade aufitehend; Saum 
der Schwanzhaut verdidt, gefältelt und von den 
Epigen einer oberjeit3 ftehenden Doppelreihe 
feiner Wimperhaare überragt. Pelz oben grau- 
braunlih, unten jchmugigweiß; Haargrund 
dunfel. Mittel- und zum Theil Nordeuropa. 
Ihre Jagdreviere wählt fie ähnlich wie Vesper- 
tilio mystacinus, 

21. Gemeine Fledermaus, Mäufeohr, 
Vespertilio murinus Schreb. (Myotus; 
V. myotis Bechst.; V, submurinus Brehm), 
eine weit verbreitete Art, fommt nach Brehm 
in ganz Mitteleuropa, von England, Dänemart 
und dem mittleren Ruisland an bis in die 
füdlichiten Theile unferes Erdtheiles vor; ber 
wohnt das ganze nördliche Afrifa, den größten 
Theil Afiens bis zum Himalaya und fteigt im 
Gebirge bis 2000 m empor. Sie ijt die größte 
unter unjeren einheimijchen Fledermäufen, mijst 
37 ein (nad) Altum 34 cm) Flugweite und 12 
bis 13 cm Körperlänge, wovon 53 cın auf den 
Schwanz entfallen. Der Pelz iſt oberjeits licht» 
braun mit roftröthlichem Anfluge, unterjeits 
ſchmutzig weißlih; das Einzelhaar zweifarbig, 
an der Wurzel bräunlichichwarz, mit hellerer 
Epige. Flughäute und Ohren lichtgraubraumn, 
die legteren durchicheinend, mit 9—10 Quer— 
falten, der Außenrand nur leicht gebuchtet, ge» 
ftredt, den Kopfvel; um 13mm überragend. 
Tragus dolhartig, die Mitte der Ohrmüſchel 
nicht erreichend. Fre Nagdreviere bilden Ort— 
ſchaften, Gehöfte, Städte und die nächite Um— 
gedung derjelben. Sie ift für Feld- und Gar- 
tencnltur jowie insbeſondere auch Obſtbaum— 
und Parkanlagen von hoher Bedeutung. Hi— 
bernierung in Gebäuden (Kirhen, Thürmen, 
Tahböden und anderen unbewohnten Räumen). 

22. Großohrige Fledermaus, Ves- 
pertilio Bechsteini Leisl. Der vorigen 
ähnlich, aber Meiner; Chr ungefähr 1'%,mal jo 
lang wie der Kopf, zur Hälfte über die Schnau- 
zenipige vorstehend; 9—10 Querfalten; Außen- 
rand conver, ohne Einbuchtung; Tragus die 
Ohrmitte nicht erreichend, in der Endhälfte 
etwas fihelförmig nach außen gebogen, in der 
Mitte mehr als halb jo breit wie an ber 
Bafis; Schentelflughaut ungewimpert; Flügel— 
haut bis zur Zehenwurzel angewachſen; Gejicht 
ton der Stirn an jpärlich behaart, faft kahl; 
Oberſeite röthlichgrau, ohne röthliche Haar— 
ſpitzen; Unterſeite ſchmutzig weißlich; dritter 
unterer Vorderzahn im Querſchnitt oval, etwas 
länger als breit; die ausgehöhlte Seite des 
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zweiten oberen Vorderzahnes nach hinten ge— 
lehrt. Flugweite 25 cm. Eine im allgemeinen 
jeltene, dem mittleren Europa angehörige Art. 

23. Yangohrige Fledermaus, Ühren- 
fledermaus, Vespertilio (Plecotus) auri- 
tus L. (Plecotus brevimanus Jen.; V. cor- 
nutus Fabr.), findet ihre Verbreitung über 
ganz Europa bis zum 60. nördlichen Breite- 
grad, iſt aber auch (Brehm) in Nordafrika, 
Weſtaſien, Ojtindien beobachtet worden. Ihre | 
Flugweite beträgt 24cm, Körperlänge 8°4 cn, 
davon kommen über cm auf den Schwanz. 
Die kolofjalen, vorn an der Stirn verwachſenen 
Ohren (3:3 cm) find beinahe von Körperlänge 
und laſſen dadurch jomwie durch die vorhande: 
nen 18—?2 Querfalten eine Verwechslung mit 
verwandten Arten wicht zu. Der Pelz it oben 
lihtgraubraun, unterjeit® weißlich; der Haar 
grund dunkel. Ihre Jagdreviere wählt fie 
ähnlich wie V. murinus, nur jcheint jie das 
Vorhandenjein größerer Waſſerflächen (Teiche, 
Baflerladen u. dgl.) zur Bedingung zu machen 
Ihr Flug ift im allgemeinen niedrig, zwiſchen 
Obftbäumen, Häujern, Gejtrüpp ſich bewegend 
und joll auch jigende Anjecten im Fluge neh— 
men. Sie übermwintert in Kellerräumen u. dgl. 

24. Vespertilio (Plecotus) breviına- 
nus Bonap, eine in Sicilien heimijche Art; 
von der vorher bejchriebenen dur etwas für- 
zere Ohren, aber längeren, die Ohrhälfte über- 
ragenden und die Obrbreite übertreffenden Tra- 
gus unterichieden; Unterarm und Schwanz weit 
länger als das Ohr und nur wenig fürzer ale 
Finger 5. Pelz grauröthlid, unten weißlich; 
Haare am Grunde dunfelbräunlih; Flughäute 
rothlich. 

Unter der Familie der Glattnaſen 
führen Keyjerling und Blafius (Wirbelthiere 
Europas, Bd. I, 1840, p. 44 und 45) noch 
zwei, der europäifchen Fauna angehörige 
Arten auf: 

25. Vespertilio gl Cestoni Savi 
(Dysopus Cestoni Bonap.: D. Kuppellii Temm.). 
Heimat jüdliches und mittleres Jtalien, Agypten. 
Ohr mit 13 Querfalten, davon 9 bis gegen 
die Mitte durchgehend; Schwanzilughaut ohne 
Queradern; Spornbein am Hinterfuh ſich längs 
wei Drittel der Schwanzflughaut erjtredend ; 
Flügelhaut am Fuße nah innen taichenartig 
umgeichlagen; Fuß frei vorftehend; Finger 5 
gleich dem erſten Gliede von Finger 4; Körper 
graubraun, ins Gelblihe, auf dem Rüden, 
dunkler. 

26. Vespertilio (Miniopterus) Schrei- 
bersii Natt. (V. Ursii Bonap.), langflüge- 
lige Fledermaus. Heimat: Banat, Mittel» 
italien, Algier. Außenrand des Ohres in glei- 
cher Höhe mit der Linie der Mundipalte, dicht 
hinter dem Mundwinkel endend; Innenrand 
über der das Auge mit dem Najenloche verbin- 
denden Linie ſich ablöjend und fait unter 
Ipigem Winfel nieförmig nad außen gebogen; 
Tragus faſt bis zur Ohrmitte aufragend, ziem- 
lich gleich breit, außen an der Bafis und gegen 
die Mitte faum merklich eingebucdhtet; Schwanz 
länger als der Körper, ganz von der Flughaut 
umjchlofjen; Flügelhaut am Fuße nad innen 
taſchenförmig umgeidhlagen; Fuß frei vorftehend; 
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3. Glied des Fingers 3 faſt dreimal jo lang 
als das zweite, Unterarm (angedrüdt) die 
— * etwas überragend; Oberſeite 
braungrau; Unterſeite hellaſchgrau; obere Vor— 
derzähne gleich groß; die unteren mit der 
Schneide in die Richtung der Kiefer geſtellt, 
ſich nur mit dem ſeitlichen Kauten berührend. 

II. Familie Blattnajen, Bampire 
(Phyllostoma); in Europa durd; vier Arten 
der Gattung Rhinolophus, Hufeijennajen, 
vertreten. Gattungscharafter: 32 Zähne, mit 
der Zahnformel 

1—1 1 %.3 
4 1 3.8 

Ihren deutihen Namen verdanten die 
Arten diejer Gattung dem eigenthümlichen 
Najenbefage, welcher, wenn vollftändig vor- 
handen, aus drei Theilen beiteht: dem Hurt: 
eiſen; e3 beginnt auf der Spige der Schnauze, 
umjchließt die in einer Hautfalte rüdenjeits- 
liegenden Nafjenlöcher, hat vorn eine erweiterte 
Duerflähe und hinter derjelben eine jattel- 
artige Einbuchtung, in welder der Längs— 
famm als zweiter Najenbejagtheil in einer 
vorjtehenden Spige endet. — Der dritte Theil 
des Bejages, die zur Stirm querftehende Haut— 
lanzette, erhebt ſich zwiſchen den Augen 
unter dem hinteren Ende der Hufeilenäjte und 
hat jederjeit3 der erhöhten Mittellinie drei 
zellenförmige Bertiefungen, welche durch Quer— 
häute von einander getrennt werden. Den Ohren 
fehlt der ſtark entwidelte häutige Ohrdeckel der 
Slattnajen; Flughäute breit, aber verhältnis» 
mäßig furz, werden in der Ruhe mantelartig 
um den Körper gejchlagen. Obwohl die Haupt» 
nahrung der Hufeiſennaſen, wie bei den übrigen 
rledermäujen aus Inſecten bejteht, jo ſcheint 
es doch faum mehr zweifelhaft, dajs fich jelbft 
unter unjeren einheimijchen Arten echte Blut: 
jauger befinden, welche (wenigſtens tyeilweije) 
ichlafenden Vögeln und Säugethieren Blut ab- 
zapfen. — Die vier europäiichen Arten jind: 

27.3werghufeifennaje,Rhinolophuns 
hipposideros Bechst. (Vespertilio minutus 
Montagn.; R. hippocrepis Herm.: R. bihasta- 
tus; Hipposideros bihastatus Geoffr.; petit fer 
A cheval Daub.), eine der Meinften und zu« 
gleich gemeinjten Fledermäuſe; Länge 6 cm, 
Flugbreite 22cm. Pelz hellfarbig, graulich- 
weiß, oben etwas dunkler. Unter allen Huf» 
eifennajen die am weiteſten nad) Norden vor- 
dringende Urt. Ihr VBerbreitungsbezirt reicht 
von der Mittelmeerfüfte bis hinauf zur Norde 
und Dftiee und von der europäiichen Weſtküſte 
bis zum Kaufajus. Sie tritt nur jelten ver- 
einzelt, jondern fait immer im großen Geſell— 
ichaften auf; ift unempfindlich gegen Tempera- 
tur⸗ und Witterungsverhältniffe und bewohnt 
mit Vorliebe umterirdiiche Gewölbe, Höhlen, 
aufgelafjene Stollen, Ruinen, wo jie freihäugend 
den Tag verbringt. 

28. Große Dufeilennaje, Rhinolophus 
ferrum-equinum Daub. (Vespertilio ferrum- 
equinam Schreb.: Rhinolophus unihastatus 
(seoffr.; fer A cheval Daub.); Xeibeslänge 
55em, dazu noch die Schwanzlänge mit 35cm; 
Flugweite 33 cm. Najenplatte jehr groß; Be- 


haarung reichlich, lang; Färbung beim Männ— 
hen oben aſchgrau mit weihlichen Haarwur— 
zein, die Unterjeite hellgrau; beim Weibchen 
oben lichtröthlihbraun, unten röthlichgrau; 
Ohren ziemlich groß. Gemäßigte und jüdliche 
Theile Europas; in Afien am Libanon; geht 
nördlich bis Thüringen und den jüdlichen Harz 
(Altum) und erreicht ihre verticale Verbrei— 
tungsgrenze bei einer Höhe von etwa 2000 m. 
In der Wahl ihrer Ruhe- und Überwinterungs- 
pläße zeigt dieje Art nichts Abweichendes gegen- 
über den meiſten übrigen Fledermäuſen. 
Außer den genannten zwei deutichen Arten. 


! — noch die folgenden zwei dem ſüdlichen 


uropa an: 

29. Spigfammige Hufeijennaje, Rhi- 
nolophus elivosus, Üretschm.; $eimat: 
Dalmatien, Levante, Agypten. Einichnitt am 
Außenrande des Ohres ganz flach, jtumpfwin- 
felig, Obhrlappen nur wenig geiondert vortre- 
tend; beide Eden des Wurzellappens gleich" 
mäßig abgerundet; Hufeifenhaut aus drei Falten 
gebildet, deren mittlere flach, undeutlich; vor- 
dere Querjlähe des Längstammes hinter den 
Najenlöchern nah der Spige allmählich ver- 
Ihmälert und dejien hintere, gegen die Stirne 
vor der Lanzette jid) erhebende Spige lang 
ausgezogen, etwa Doppelt jo hodh wie die vor— 
dere Fläche desielben; die auf der Stirn ſich 
erhebende, quergeitellte Lanzette nach der Baſis 
iemlich gleichmäßig jederfeitd erweitert, ohne 
ſeitlich vorſpringende Lappen, bis zur Stirn 
etwas länger als breit und ungefähr jo lang 
wie der Bogen des Hufeiſens; Schenteljlughaut 
hinten faſt geradlinig abgeichnitten, mit Dicht 
jtehenden, weichen Haaren gewimpert; Schwan; 
halb jo lang wie der Unterarm und ungefähr 
von halber Körperlänge; Flughaut vor der 
Fußmwurzel endend, ein Theil des Schienbeines 
frei vorjtehend; 1. Glied des Fingers 4 we— 
niger weit vorragend als jenes vom Finger 5; 
diefer mit gleih langem 2. und 3. Gliede; 
Lüdenzahn im Oberkiefer jehr Hein, jich nicht 
über die Ränder der anliegenden Zähne erhe- 
bend; 6 getheilte Gaumenfalten. 

30. Rundlammige Onfeijennaje, Rhi- 
nolophus Euryale Blas, Heimat: Süd- 
europa, von den Südabhängen der Alpen an. 
Blaſius fand dieſe Art in Trieft, Mailand, 
Riva am Gardajeer; aucd kommt jie im mitt- 
leren und jüdlichen Dalmatien vor. Sie fteht 
nah Blafius (Beichreibung zweier neuer 
deuticher Fledermausarten, Braunjchweig 1853) 
hinfichtlich der Größe der vorher bejchriebenen 
Art am nächiten. Vordere Querfläche des Längs- 
fammes der ganzen Länge nad ziemlich gleich 
breit, an der Spitze breit abgerundet. Die hinter 
dem Sattel gelegene Spitze des Längskammes 
erhebt fich über die vordere Querfläche fait um 
deren ganze Höhe und ragt, auf die Yanzette 
angedrüdt, über die zweite Querwand hinaus. 
Dede Hufeiienhälfte hat vorn anf der Naſe 
neben der gemeinjchaftlihen Mittelbucht nad 
außen noch eine fleinere ftumpfe Einbucht, 
zwiſchen welch legterer und der Mittelbucht 
der Rand jederſeits ſchwach zahnförmig vor» 
ipringt; Außenrand des Hufeiſens im übrigen 
ganzrandig verlaufend. Die Einbucht am Außen: 
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rande des Ohres iſt flach und ſtumpfwinkelig 
und der Wurzellappen nach oben und unten 
iemlich gleich hoch und gleichmäßig abgerundet. 
er ſehr kleine, erſte, obere Backenzahn iſt in 
der Mittellinie der Zahnreihe eingefügt und 
trennt den Eczahn vom zweiten Badenzahn. 
Die Flughaut erreicht die Fußwurzel nicht, 
ſondern läjst das Schienbein ungefähr um die 
Länge der Fußmwurzel frei vorfjtehen. Der 
Schwanz iſt über halb jo lang wie der Unter— 
arm, welcher, angedrüdt, über die Schnauzen- 
ipige Hinausragt. Ebenjo überragen die an 
den Kopf angedrüdten Ohren dieſelbe auf- 
fallend. Hſchl. 


Fledermaus. Durch die Vogelſchutzgeſetze 
(.d.) von Böhmen, Galizien, Mähren 
und Salzburg iſt das Fangen und Tödten 
der Fledermänje verboten; in Salzburg aus» 
genommen in der Nähe von Häujern und Gärten 
jomwie bei culturſchädlichem Uberhandnehmen 
derjelben. Mcht. 


Ffeifh, das, wu. nur von uneſsbaren 
Thieren, j. Wildbret. „Wildpret nennt man das 
Fleiſch von allen ejsbaren wilden Thieren. Von 
den übrigen nicht ejsbaren heißt es Fleiich.“ 
Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, p. 175. — Die 
Hohe Nagd, Ulm 1846, 1.,p.358. E.v. D. 


Steiſch iſt Mustelgewebe, welchem Binde: 
gewebe, Fett, Nerven und Blut beigemengt 
jind. Je mehr das Fleiſch von Fett durch— 
wachſen ift, deſto wohlichmedender und ge— 
ſuchter iſt es und die Engländer, welde die 
Qualität des Fleiſches beffer zu jchägen willen 
als wir, legen bejonderen Werth auf joldes 
fein durchwachſene Fleiſch. Die Elementarzu- 
jammenjegung frischen Musfelfleifches iſt etwa: 


EEE 787% 
Kohlenitoft ..... 124 „ 
Waflerftoii.... . . 18, 
Saueritoff ...... 5. 
Stidftoff ....-. >. 
IE 2 l’% „ 


Der Stidjtoffgehalt des Fleiſches ift je 
nach Thierindividualität und je nad) der Mustel- 
partie etwas ſchwankend. 


Da das Fleiſch ein Gemenge verichiedener 
Gewebe it, jo ift deilen qualitative wie quan— 
titative Zuſammenſetzung jehr variabel. Dan 
fann dreierlei Gruppen von Bejtandtheilen iu 
Fleiih annehmen: erſtens jene Subftanzen, 
weldye das eigentliche Gewebe bilden, zweitens 
jene gelöften Subjtanzen, welche im colloiden 
Zuftande im Gewebe auf dem Wege vom Blute 
fih finden, und drittens jene fryitalloide Sub- 
itanzen, welche ald Producte des Zerfalles fich 
auf dem Wege aus dem Fleiſche befinden. 


Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung von 


Fleiſch wird durch folgende Ziffern veprä- 
ientirt: 
Eiweiß .-. 2.2220. 18°36®%, 
Leimgebende Subitanz . 16% „ 
ER 090 „ 
Extraetivſtoffe . . . ... 190 „ 
VE een 1:30 „ 
Mailer... 2222... 7590 „ 


Fledermaus. — Fleiſch. 


Das Fleiſch verjchiedener Thiergattungen 
hat folgende Zufammenjegung: 


ee 


Aſche 
















1. Säugelhiere. 
a) Wiederkäuer 





Das Rind. * 
.fett .. 08 
330 mittelfett 117 
mager.. * 
en hfett.. | 107 
Kubfleiich | mager ı 13° 
a rc f fett 1:33 
Kalbfleiich | mager 3:87 
Schaf und Ziege. 
Dammel-( fett 1480| 36:39! 0°85 
fleiſch mager. 1711) 577) 1:33 
Hirſch und Reh. 
Reh ........ 1977| 1:92) 143 
b) Nagethiere. | 
Dale 2334 113} 1:18 
Kanindhen..... 2147) 0976 117 
e) Dickhäuter. 
Schweines | fett. : 1454| 3734| 0:72 
jleiich I mager 2025| 681 110 
d) Unpaarhufer. | 
Pferdefleiſch 2171) 255 101 
e) Naubthiere. 
Bärenfleiich 
(Schinken). . .. 2537) 541) 144 
2. Vögel. 
Hühnervögel. 
Fleiſch vom Haus— 
huhn . . . . . . 7606 1849 934 091 
Fleiſch vom Neb | 
huin.“. 71-00) 25%] 143 1-39 
Fleiſch von der 
Taube ..... 75-00 2150| 100 41:50 
Eingpögel. 
Fleiſch vom Mranıs 
metsvogel -1 7313| 22°19] 4177) 152 
Shwimues und 
Sumpfpvögel. 
Entenfleiih . . . . 6980) 2380| 3:69) 0°93 
3. Fiſche. 
Fettreiche Fiſche 
Lachs friſch) .. . 174 36 1501| 642 136 
Fluſſsgal .. ... 5742) 12°83| 2837 085 
Meeraal ..... 70991) 1357| 502) 111 
Häring (riih) . „18071 1041| 7449 207 
Fettarme Fiſche 
Hecht een 7959 1834 0511 093 
Schellſiſch . . . .. 8097 17:09) 034 164 
Scholle ...... 7730| 1098| 180 1°46 
Seezunge . . . . . 8614 1494 035] 122 
Karpfen .. .... 7697 2186| 1091 1:33 
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Is 


| Stid- 
Wailer ſtoffſub⸗ 















i 
| Fett | Mice 
. J— | ftanz 07 , 
Eingejalzene | 
Fiſche. 
Häringe . . . ... 1623 18°90) 1689 164 1*) 
Sardellen.... . - 51:77 22°30| 22123°27*%) 
Getrodnete 
Fiſche. 
Stockfiſch ..... 1616| 7891) 078) 132 


Das Fleiſch der Fiſche, Amphibien und 
der wirbelloſen Thiere iſt waſſerreicher als das 
der Säugethiere und Vögel. Die Musteln 
junger und weiblicher Thiere find waſſerreicher 
als die der Älteren und männlichen. Der Waſſer— 
gehalt der Muskeln gemäjteter Thiere ijt ger 
ringer al$ der magerer Thiere. Schottin hat 
gefunden, dafs der Wallergehalt der Muskeln in 
einer at unveränderlihen Beziehung zum 
Waſſergehalt des Blutſerums fteht, durchſchnitt⸗ 
lich enthält nämlich der Muskel 99%, Waſſer 
weniger, als das Blutſerum des betreffenden 
Thieres, und Ranke beobachtete, daſs je größer 
die Leiftung eines Mustels, deſto waflerreicher 
er fich zeigte, deito waflerärmer oder concen- 
trirter werde das Blut. . 


Als chemische Beftandtheile fommen in dem 
Fleiih vor: Wafler, Syntonin, Myoſin, lös— 
liches Albumin, Collagen, Hämoglobin, Elaftin 
und Keratin, Kreatin, Kreatinin, Sarkin, Xanthin, 
gährungsfähiger Zuder, Glycogen, Inoſit, Der- 
trin, Taurin, Inojinfäure, Milhjäure, Harn- 
jänre, flüchtige Fettſäuren, anorganiiche Salze, 
Eiien, Kohlenſäure und Sauerſtoff. Bon diejen 
Stoffen gehören dem Fleiſchafte, der durch 
Ertrahiren des Musfelgewebes mit faltem 
Mailer und Auspreifen gewonnenen Flüſſigkeit, 
an: Albumin, Myofin, Taurin, Kreatin, Krea— 
tinin, Sarkin, Xanthin, Dertrin, Zuder, Inoſit, 
Harniäure, Milchjäure, Inofinfäure, Salze der 
flüchtigen Fettſäure, Chlorverbindungen und 
faure phosphorfaure Alkalien. Die Wjche des 
Fleiihes reagiert alfaliih, fie enthält in 
400 Theilen: 


Bierder Ochſen- Halb: Schweine- 

fleiich ſleiſch ſleiſch fleifch 
Kali. :....3940 3594 3440 3779 
Natron . +86 — 235 402 
Magnejia ... 388 331 145 481 
Kalt... 5% 180 173 1:99 754 
Kalium ....: — 536 — — 
Natrium] Ä | — 1 ara I 040 
Ehor 1 NT aan 1059 002 
Eiſenoxyd ... 100 0-98 027 0:35 
Rhosphorjäure 4674 3436 A813 4447 
Schmweieliäure 030 3737 — — 
Kieſelſäure .. — 2:07 081 — 
Kohlenjäure . — 8:02 — — 


Kali und Phosphorſäure überwiegen unter 
den mineraliihen Beltandtheilen bedeutend, 
während Natrium fat nur in der geringen 


*ı Davon 14'47 NaÜl, 
”"ı Davon 2059 NaUl, 


Menge Chlornatrium vertreten ift, melde dem 
Blut» und Lymphgehalt des Fleiſches entitammt. 
Auf 100 Natron findet ſich 
beim re im Blut 407 im Fleiſch 381 Kali 
” ch 2 


en " " " ” ” 


” Pferd " 95 ” " 285 ” 
Welche Mengen Fleiſch von den verichie- 
denen Schladhtthieren annähernd gewonnen wer- 
den, zeigt nachitehende Tabelle: 
Fett Eine 


et 
Nustel- 
h (Zalg, emeide, 
ſleiſch unani Felle ac. 


Brocente des Lebendgewichtes 


Knochen 


Fettes Kalb... 184 455 A110 311 
Halbfetter Ochs. Ik 479 187 280 
Fetter Ochs... 104 402 258 236 
Fettes Yamm .. 81 369 237 313 
For A Schaf. 95 375 4148 382 
Halbfettes Schaf 77 384 481 358 
Fettes Schaf .. 70 298 324 308 
Sehr fettes Schaf 350 408 242 
MageresSchwein 83 476 2300 241 
Fettes Schwein. 56 373 394 477 
Schlacht⸗ Schlachtgewicht 
abfälle Reines 
Frocente 
Fettes Halb... ... 379 621 
Halbfetter Ods .... 352 648 
Fetter O3... ... 338 662 
Fettes Lamm . . . .. 402 598 
Mageres Schaf .... 467 ı 553 
Halbjettes Schaf . 4624 33*6 
Fettes Schaf .. . . . 425 3T5 
Sehr fettes Schaf 369 63,4 
Mageres Schwein .. 263 7137 
Fettes Schwein... . 172 8248 


Das Rindfleifch gilt ala die nahrhaftejte 
Fleiſchſorte, ſaſt die ganze Faſer desjelben löst 
ſich, gleich dem des Huhnfleiſches, in ſalzſäure— 
haltigem Waſſer, während vom Kalbfleiſch 
nur ein geringer Theil gelöst wird. Das 
Fleiſch jüngerer Kälber ift überaus reich an 
Waſſer und enthält unter feinen jtidjtoffhaltigen 
Beitandtheilen viele leimgebende Stoffe. Ham— 
melfleijch, obwohl feines relativ hohen Talg- 
gehaltes und eigenthümlidhen Beigeihmades 
wegen nicht in allen Ländern beliebt, iſt doch 
ein recht gutes und leicht verdauliches Fleiſch. 
Schmweinefleiich ift in der Hegel jehr fett- 
reich und bildet das Hauptnahrungsmittel der 
arbeitenden und Landbevölterung. Pferde— 
fleiich hat einen jühlichen Geidhmad, wäre 
aber wegen feines hohen Eiweißgehaltes ein 
ganz gutes Nahrungsmittel, wenn nidt, da 
das Pierd in anderer Beziehung als Fleiſch— 
producent viel nüßlicher ift, meift nur alte und 
abgetriebene Thiere gejchladhtet würden. Das 
Fleiih von Geflügel und Wild ift jehr fett» 
arm, bejißt ein ſehr dichtes Gewebe, weshalb 
man es zur Wufloderung gern einige Zeit 
liegen läßt, um gewiſſe Zerfegungsprocefie ein» 
zuleiten, und ift leicht und gut verdaulich. Das 
Fiſchfleiſch iſt feineswegs jchwerer verdaulich 
als das Rindfleiſch, hingegen iſt es an Leim— 
bildnern reicher als das der Vögel und 
Säugethiere. 


Hu 


Bon den Zubereitungsmweijen des 
Fleiſches find die üblichjten das Kochen, Bra- 
ten und Dämpfen. Beim Kochen des Flei— 
iches wird jtet3 ein größerer oder geringerer 
Theil der löslichen Beitandtheile in die Fleiſch— 
brühe überführt; am meijten dann, wenn man 
fein zerhadtes Fleiſch mit kaltem Waſſer an- 
ftellt und ganz allmählich bis zum Sieden er- 
hitzt; am wenigjten dann, wenn man das Fleisch 
im Stüd in fochend heißes Wafler bringt. Im 
leeren Fall gerinnt das löslihe Albumin und 
verhindert das weitere Auslaugen des Flei— 
iches, man hält die löslichen Beſtandtheile im 
le zurüd und gewinnt zwar eine ſchwache 
Fleiſchbrühe, aber ein nahrhaftes und jaftiges 
Fleiſch, im erften Fall erzielt man dagegen eine 
— Fleiſchbrühe. 

immt man mit Koller für die Zuſammen— 
jepung der ganzen Fleiſchaſche folgende Zah— 
en an: 


PBhosphorfäure ........ 36:60 
nr ar 40-20 
Erden und Eifenoryd .... 569 
Scwefelläure......... 2:95 
Ehlorlalium ......... 1481 

100"25 


jo gehen beim Kochen des Fleiſches 
in die Fleiſch⸗ es bleiben im 
brübe Fleiſch 


Phosphorſäure ... 2624 1036 
Ru 3442 478 
Erden und Eiſen . . 315 2:54 
Schwefelfäure. . . . 2:95 — 
Chlorkalium. .... 4481 — 

82537 1768 


Der Wohlgeſchmack der Fleiſchbrühe wird 
durch geringen Zuſatz von Säuren (Milchſäure, 
Eitronenfäure) geiteigert, während alkaliſche 
Flüſſigkeiten denjelben wejentlich beeinträchtigen. 
Die Wirfjamteit der Fleiichbrühe als Nahrungs- 
mittel muſs in ihrem Gehalte an den Salzen 
des Blutes, außerdem aber auch in den ertrac- 
tiven Materien gejucht werden, ift aber damit 
feineswegs nad) allen Seiten vollftändig aufge 
Härt. Nah Kemmerich bewirkt concentrierte 
Fleiſchbrühe in Heiner Dofis Zunahme der An- 
zahl und Stärke der Herzcontractionen; in 
großer Babe wirkt jie als Gift und tödtet unter 
den Erjcheinungen der Herzparalyſe. 

Beim Braten geichieht die Einwirkung der 
Wärme auf das Fleiſch ohne Wafler, zuweilen 
unter Vermittlung des Fettes, zumeilen auch 
ohne diejes, wodurd zunächſt an der Oberfläche 
das Eiweiß gerinnt und jo das Austreten der 
Saftbeitandtheile verhindert wird. Das Gar— 
fochen wird durch den Fleiſchſaft jelbjt bewirkt; 
man erhält bei diejer Zubereitung das Fleiſch 
mit nahezu jeinem vollem Ernährungswerth, 
aber ohne Fleiſchbrühe. Große Fleiſchſtücke 
werden beim Braten beſſer und zarter als 
Heine, weil die Hiße nur jchwierig ins Innere 
dringt. Übrigens findet beim Braten ein Ge: 
wichtsverluft ftatt, der ſich beim Rindfleiich auf 
19, beim Hammel auf 2%, beim Yamm auf 22, 
bei Hühnern auf 24%, beläuft. 

Das Dämpfen des rleiiches ift ein 
Mittelweg zwiſchen Braten und Kochen, indem 


Fleiſchconſerven. 


das Garwerden durch die Einwirkung des 
Dampfes erfolgt. v. Gt. 

Steiſchconſerven. Da das Fleiſch befannt- 
lich jehr leicht und bald der Zeriegung und 
Fäulniß anheimfällt, jo hat man ſchon früh— 
zeitig an Methoden zur Haltbarmahung diejes 
wichtigften Nahrungsmitteld gedacht. Solde 
Eonjervierungsmethoden jind das Trodnen, das 
Einjalzjen, das Räuchern, das Conſervieren 
durch Luftabſchluſs jowie durch Kälte. 

Um Fleiſch durh Trodnen zu conier- 
vieren, hat man in Amerika dasjelbe in dünne 
Streifen zerfchnitten, nach jorgfältigiter Be- 
freiung von Fett mit Mehl bejtreut and an 
der Sonne getrodnet. Dieje im Norden Amerilas 
Bemmilan, im Süden Tafjajo oder Charque 
genannte Fleiſchconſerve bildet in den ſüd— 
amerifaniichen Staaten noch heute einen bedeu- 
tenden —— (aus der Provinz Rio 
grande ſollen jährlih 20—30 Millionen Kilo» 
gramm ausgeführt werden). Eine andere Me- 
thode der Zubereitung ift die, dajd man das 
Fleiſch in große Scheiben zerichneidet, ſtark 
einfalzt und übereinanderjchichtet. Die Fleiſch— 
haufen werden öfterd gewendet, bid das Salz 
volljtändig eingedrungen ift und dann erjt an 
der Sonne getrodnet. Wegen feiner großen 
Öngrojfopicität ift nach leßterer Methode zu» 
bereitete Fleiſchconſerve nicht jehr haltbar und 
findet daher troß jeiner Billigfeit weniger Abjap. 

Eine dritte Methode, welche jedenfalls die 
rationellfte von diejen dreien ijt, befteht darin, 
dafs man mageres Fleiſch in geeigneten Appa— 
raten erjt bei niederer Temperatur nur ober— 
flählich austrodnet, dann die Wärme fteigert, 
wodurd Gerinnung der Eiweißkörper und voll» 
ftändige Austrodnung ohne jeden Nähritoffver- 
luft eintritt, die getrodnete Maſſe jehr fein 
pulvert, mit Kochſalz mifcht und als Patent- 
fleifhpulder ın den Handel. bringt. Nach 
Strohmer enthielt eine von der Gejellichaft 
„Carne pura“ in Berlin in den Handel ge— 
bradite Probe des Batentfleiichpulvers: 


Baller.- ---:,.:% 10,81%, 
Stickſtoffſubſtanz 7024 „ 
DEE - een tan 561 „ 
MRBE tk 13:34 „ 


Außer reinem Fleiſchpulver bringt die ge- 
nannte Berliner Gejellihaft aud noch verſchie— 
dene Gemijche in den Hantel, die nadı Strohmer 
folgende Zujammenjegung bei der Analyje er= 
geben haben: 
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Fleiſchgemüſe | 

(Erbien) . . [9-49 24 361743 37 96 10 36 93°6 
Fleiſchbiscuitſ3—98 12656 12376700 200] 925 
Fleiſchcacao 61225 2263 3013 346635 634 65°7 
Fleiſchchoco⸗ | * 
727 
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Am Häufigiten wird vom Trodnen zur 

Goniervierung des FFleiiches Anwendung beim 


Fleiſchertract. 


Fiſchfleiſch gemacht, wir verweiſen nur auf die 
vielen Tauſende von Centnern Stodfijd, die 
jährlich in den Handel gebracht merden. 

In Schweden trodnet man auch das Blut 
der, Schladhtthiere und bringt es als Blut— 
mehl, das über 80%, Eiweipftoffe enthält, in 
den Conſum. 

Zu den älteften Conjervierungsverfahren 
gehört das Einjalzen (Einpödeln). Das Salzen 
iſt eine Erfindung des holländiichen Fiſchers 
Wilhelm Beutel; oder Bölel, deffen Andenken 
Carl V. durd den Beſuch jeines Grabes ehrte. 
Kommt frisches Fleiſch mit Kochſalz (Ehlorna- 
trium) in Berührung, läßt es beträchtliche 
Duantitäten Waſſer ausfließen, mit dem Wafler 
zugleich aber auch einen beträchtlichen Theil der 
wirfjamen organijchen und unorganifchen Be- 
itandtheile, weshalb Pödelfleiih weniger Werth 
bejigt als frisches Fleiich. Ausgedehnte Anwen» 
dung vom Einjalzen macht man beim Conjer- 
vieren der Fiſche (Häringe, Sardellen). Außer 
2464 verwendet man zur Conſervierung 
von Fleiſch noch verſchiedene ſog. „Conſerveſalze“, 
welche autiſeptiſch wirken, ſo Borax, Borſäure, 
ſchwefligſaure Salze, ſchweflige Säure, Salicyl- 
jäure, Gemiſche von Borgr, Salpeter und Koch— 
jalz n.j.w. Da die Wirkſamkeit ſolcher Con— 
jerdierungsmittel auf den menjchlichen Organis- 
mus noch nicht genau jeftgeitellt ift, empfiehlt 
es ſich mit diejen präparierte Nahrungsmittel 
nur mit großer Vorjicht zu verwenden. 

Die ältefte Fleiichconjervierungsmethode 
dürfte das Räuchern jein. Im Rauch find ver- 
jchiedene brenzliche Ole, geee Kreoſot u. ſ. w. 
enthalten, welche Stoffe mehr oder weniger 
antiſeptiſch wirlen. Der beſte Rauch zum Raͤu— 
chern des Fleiſches iſt jener von Buchenholz; 
Stein- und Braunkohlenrauch iſt zum Räu— 
chern unbrauchbar; durch das Räuchern iſt nicht, 
wie beim Pöckeln, ein Verluſt von Nährſtoffen 
zu fürchten, auch hat ſich bei künſtlichen Ver— 
dauungsverſuchen fein Unterſchied in der Aus— 
nützung des Eiweißes zwiſchen friſchem und ge— 
räuchertem Fleiſch ergeben. 

Nach Strohmer zeigten geräucherte Fleiſch— 
waaren folgende procentiſche Zuſammenſetzung: 
— — ——— —— m — 











| we 
s|i8e| | & 
Bis [> 
Schinten (gewöhn: | 
fiber)... - » » .15973) 20°08| 811] 708 
Scinten (weitphäli- z 
Ir) 0 2798| 23°97]| 36°48] 10°07 
Geräucertes Ochjen- 
Helle %:: 44.4.4 4768 2710| 15°35) 10°59 
Geräucherte Ochſen— 
Pe RE 3578| 2434| 31:61) 851 
Geräucherter Häring | 6449) 21:12] 851) 124 


Die Methode, Fleiſch durch vollftändi« 
gen Luftabihluß zu confervieren, wie fie 
von Appert in Borichlag gebracht worden ift, 
hat gegenwärtig große Verbreitung gefunden, 
ganz bejonders für Proviantierung im Krieg 
und auf Seereijen. Man bringt das Fleiſch mit 
Salz und Gewürz verjeßt in ftarf eingekochtem 
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Zuftande in Blechbüchſen, füllt diejelben mög— 
lichſt voll und löthet einen Deckel luftdicht auf, 
Die jo geichlofiene Büchfe wird dann in einer 
Kochſalzlöſung eine zeitlang erhigt, um alle 
Pilzkeime, die Urjache der Fäulniß, zu tödten. 
Zur Prüfung ftellt man die geichloffenen Büchjen 
längere Zeit an einen warmen Ort; tritt fau- 
lige Gährung mit Gasentwidlung ein, jo wird 
der Dedel nach auswärts gebogen und ſolche 
Büchſen find jelbftverjtändlich unbrauchbar. Eine 
der beiten Eonjervierungsweijen des Fleiſches 
ift unftreitig die Unwendung von Kälte. 
Mittelft Schiffen und Eijenbahnmwaggons, deren 
Innentemperatur dur Eis oder Kälteerzeu- 
gungsmaſchinen auf höchſtens 2—3° C. er- 
halten wird, werden aus Amerifa und Auftralien 
roße Onantitäten friihen Ochſen- und Scaf« 
Teiiches nach Europa gebracht. v. Gn. 

Fleildexrtract (extractum carnis) wurde 
zuerft auf Liebig’3 Veranlaſſung zu ray» 
Bentos in Südamerifa jabritsmäßig aus Rind» 
fleiſch dargeſtellt, jet beichäftigen fich viele 
Trabrifen in Amerifa und Muftralien mit der 
Deritellung dieſes Präparates. Nach Liebig's 
Vorſchrift wird das von Fett möglichit be» 
freite, jeinjtzerhadte Fleiidy mit Hochdruckdampf 
(75 Pfund per Quadratzoll Spannung) dige— 
riert, die erhaltene Flüſſigkeit vom Fett befreit, 
dann in Rlärapparaten Eiweiß, Fibrin und die 
phosphorjaure Magneiia abgejondert, filtriert, 
und in Bacuumpfannen vorjihtig zur Syrup» 
confiftenz - eingedampft. Das auf Veranlafjung 
des Töniglih preußiichen Miniiteriums für die 
landwirthſchaftlichen WUngelegenheiten vielfach 
unterjuchte Ertract zeigte folgende Zufammteen- 
ſetzung: 


Minimum Marimum 
Waller... 2: 222.. 13:20 29:02 
ME =. 8 a 1053 2135 
DOrganiiche Subjtanz . . 4953 68°77 
Mit Stidftoff .... .. 4.93 708 
In der Aſche: 
Kol. ee 3223 4653 
Malta: as 9:53 18:35 
Kalkerde . .. Spur 1:07 
Magneiia ........ 2.22 464 
Eifenod .......- 0-06 077 
Phosphorſäure. .... 23232 3808 
Schwefelſäure ...... 942 383 
Kiejelfäure und Sad... — 2:97 
BbIBE:.; Tol 1716 


An organiihen Beitandtheilen wurden in 
dem Ertract nachgewiejen: Kreatin, Kreatinin, 
Raralbumin, Globulin, Harnſtoff, Hämatin, 
Hämarjäure, Leim, Milhjäure, Inoſinſäure, 
ein dem Eaffein ähnliches Aifaloid u. ſ. w. Ei» 
weiß und Glutin waren nicht vorhanden, da— 
gegen ein dem Glutin ähnlicher Körper. Fett 
wurde nur in einigen Proben (003—1'50%,) 
gefunden. Die Hauptmerfmale der Reinheit des 
‚rleichertractes liegen nad Liebig in der Lö— 
jung der Beitandtheile in 80% igem Witohol, 
dem Waflergehalte und der Abwejenheit von 
Eiweiß umd Fett. 

Das Fleiſchextract wird beim Gebrauch in 
heißem Wafler gelöst und find 2'4g für eine 
Bortion Suppe ausreichend. Freilich ſchmeckt 
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die jo gewonnene Suppe nicht wie die aus 
Fleiſch unter Beigabe von Suppengemüjen und 
Salz dargeitellte Suppe, man kann aber leicht 
und billig nad} folgender von Liebig für fieben 
Perſonen beredineter Borfchriit eine wohl— 
ichmedende und kräftige Fleiſchbrühe bereiten: 
1/, Piund zerichlagene Knochen oder 2 Loth 
Mart werden mit Suppengemüjen in 231 
Wafler durch etwa eime Stunde gekocht, jodann 
die Knochen entfernt und 20 Fleiſchextract 
nebft Salz in die Flüſſigkeit gebradıt. 

Das Fleiſchextraet wird aud zur Darftel- 
fung verschiedener Fleiſchextracteonſerven 
verivendet; jo vermengt man Dasjelbe mit 
Hüliefruchte, Hafer- oder Kartoffelmehl unter 
Zuſatz don Fett, Salz nnd Suppengemüjen und 
bereitet daraus die jog. condenjierten Sup- 
ventafeln, nicht zu verwechieln mit den werth— 
loſen Bonillontajfeln aus thieriſchem Leim, 
weiche mit Salz, Gewürzen ꝛc. aromatijiert 
find, Ebenſo bereitet man aus Fleiichertract 
und Getreidemehl eine Art Fleiſchertraet— 
zwiebad. v. Gn. 

Sleiſchſuttermehl wird aus den Rück 
ftänden der Tleiichertractfabrication hergeitellt, 
unter Beigabe von Chlornatrium und Kalium— 
phosphat. Es enthält: 


Waller... -... 9 bis 12°, 
Protein. 2.2... u 753, 
177 ONE 9 IE, 
Sale... . . . ... ee u 


Das gleichzeitig als Abfallsprodurt ge 
wonnene Fleiſchalbumin enthält Waller 
118%, Protein 637%, Bett 134%, Salze 
115%. v. Gn. 

Ffeifhmilhfäure, ſ. Mildhjäure v. Gn. 

Steifhpeptone werben erhalten durch Ber 
handeln von Ysletih mit Säuren unter Drud 
oder mit Magenfait und dienen zur Ernährung 
von Menichen, deren Verdauung derart geftört 
iit, dais das aufgenommene Eiweiß im Magen 
nicht gelöft wird. Man hat verjchtedene jolcher 
Trleiichpeptonpräparate. 

Die Fleiihijolution von Leube-Ro— 
ſenthal erhält man durch 10— 15ſtündiges 
Kochen von 1000 g fettfreiem zerhadtem Fleiſch 
mit 1000 g Waſſer und 230g Salzläure im 
Bapin’schen Topfe; man zerreibt dann die Mafle 
im Dörfer, bis fie emuljionsartig ausfieht, kocht 
noch 15—20 Stunden, neutralifiert nahezu mit 
Natriumcarbonat und verdampft bis zur Sy- 
rupconſiſtenz. 

Sie enthält: 


Bahſſe 672 bis 804%, 
Albumin --- 22222000. 90 110 
MCHHUR: =. 2 12: Auen 18. 65, 
Sonitige Stiditoffverbindungen 56 „ T6, 
Koll 2. ea vs — 
Sonſtige Salze. ... ..— 08 14, 


Von den Eiweißſtoffen des Fleiſches iſt 
zwar nur ein geringer Theil in Vepton über— 
führt, jedoch iſt die ſonſtige Stickſtoffſubſtanz in 
leicht reſorbierbarer Form vorhanden. 

Das Fluid Meat, von ſyrupartiger Con— 
fiftenz und brauner Farbe, enthält: 


Fleiſchfuttermehl. — Alidern. 


Waller ..... 208615306 %, * 
mit 10%, Ehlor- 
Aihde...... 18% „168, \  natrimm 
Organische Sub- mit 80— 82%, 
ſianz ..... 57-2 „665 „ Stiditoff 
In abjolntem 
Alkohol lös— 


liche Stoffe. . 198 „ 406, 


Bepton .. .238 „37% „ 
Nemmerich's Fleiſchpepton enthält: 
Baſe 306%, 
Organiſche Stoffe .....- - 617 „ 
darin: 
Löstiche Eimweihftoffe.... . - 188 „ 
1 EEE 5 
Sonitige Stidftoffverbindungen 285 „ 
Mineralſtoffe ... . .. 769 „ 
darin: 
|" | VORMEFRBESEF BER TEE WIRREFES RER TREE Rt 334 
Bhosphorfäure .....::-.. 61, 
v. Sit. 
Fleifhzähne, dentes lacerantes, heiße 


die gejadten, mit fcharfen Nanten verjehene 
Badenzähne der Raubfäuger (vor ihnen ftehen 


die Lückenzähne, hinter ihnen die Kau— 
zähne). Ar. 
Flik, adj., j. flügge, flugbar, beflogen. 
E. v. D. 


Ffidi, der, auch Taubenflick oder Löffel 
eine eigenthümliche Art der Befeſtigung der 
2odtauben auf Tränkherden; Beſchreibung und 
Abbildung ſ. Fang der Wildtauben. „Zwey 
wilde: oder zahme Tauben... deren werden 
zwey vff einen Löffel (j.d.) oder Tauben 
flick oder Rudel (ſ. d.) gehalten | das vff einem 
fleinen hügelein von Raſen gemacht liegt | dar: 
mit es wegen ſchwere der Tauben deito ehe in 
die Höhe zu bringen I... Diefe Flicke werden 
aljo bereitet: Es werden in das Regeitäbelein 
löcher geboret | darinnen doppel Meifing- oder 
Eyiendrat wie ein Eirdel in der Circumfereng 
eines gewönlichen hölbern Tellers gezogen | der 
wird dann allenthalben mit Spaget oder Ha— 
jenzwirn vmbitridet | vnd dann hinden ein Ges 
werbepflod | wie an die Flicke gehörig | gemacht: 
derauff wird nun die Locktaube geſeßet.“ 3. C. 
Aitinger, Bericht v. d. Bogelftellen, Caſſel 1653, 
p. 115, 116. — Etnmologie dunfel; den Lochk— 
tauben wurden oft die Augen zugenäht, hieß 
dies etwa auch fliden und wäre das Wort flid 
hierauf zurüdzuführen; oder etwa auf das Be- 
jeftigen Flicken, Anfliden) der Taube auf den 
Apparat? oder endlid auf Flidern? — Fehlt 
in allen Won, E.v.D. 

Ffliden, verb. trans., das fell, ſcherz— 
weile, ftatt einen unbedentenden Bijs beibringen, 
v. Hund, „Scherzweije jagt man: die Hunde 
haben ihm das Fell geflidt, d. h. verwundet.“ 
Onomat. forest. IV. (Nachtrag vd Stahl), p. 235. 
— Auch vom Schwarzwild, doch aus der Liter 
ratur nicht befegbar, j. Hojenflider. — Sanders 
Wb. J. p. 561. E. v. D. 

Ffidern, verb. trans., ſ. v. w. regen, an— 
regen, anrühren, wahrſcheinlich mit Flich zu- 
ſammenhängend. „Wann geſehen daß die 
wilden Lerchen des Gereges (hiemit iſt hier nicht 
die Rege Selbit, jondern der auf ihr befeftigte 


lieder. — Fliegenfänger. 


[1 
Lockvogel gemeint) begehren | vnd den Wänden 
nahe kommen | jo laſſet das Gerege liegen | 
flidern darmit nicht | ond pfeiffet wenig | jonft 
verfchläget man fie.” J. C. Nitinger, Bericht 
v. d. Vogelitellen, Caſſel 1653, p. 132. — fehlt 
in allen Wbn. E.v. D. 

Stieder, ſ. Flinder. E.v. D. 

Fliege, die — Korn oder Mücke am Gewehr, 
veraltet. „Das Abjehen (b. d. Pürſch-⸗Röhre) und 
die Fliege dörffen auch nicht fo ſcharff jeyn | 
wie auff den Scheiben-Röhren | damit man bey 
dundler Zeit das Abjehen deito jchneller — 
menbringen | und ſeinen Schuß verrichten könne.“ 
Hohberg, Georgica euriosa, Nürnberg 168%, 
IL, fol. 625. — Chr. ®. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 124. — Behlen, Real» u. Verb.Lexil. 
IL, p. 309; IV ,p. 266. — Grimm, ®. ®b. III, 
p. 1780. — Sanders, Wb. 1., p. öl c. Frz. la 
mire, le bouton. (S. Viſiervorrichtung). E.v. D. 

Ffiegen, Zweiflügler, j. Diptera. Hſchl. 

Ftiegende oder waljende Grundflüde 
(Wandeläder) jind nach deutihem Privatrecht 
die frei veräußerlichen, im Gegenjage zu jenen 
Grundſtücken, welche untrennbare Frohe 
eines geichlofjenen Banerngutes bilden. At. 

Fliegender Boden. „Auf Boden, der bei 
gänzliher Bloßlegung in breiten Lagen leicht 
fliegend wird..., jollen die Wälder lediglich in 
ichhmalen Streifen oder mittelft allmählicher 
Durchhauung abgeholzt und fogleich wieder mit 
jungem Holze gehörig in Beſtand gebradt 
werden“ (j. Aufforitung) [8 6 F. ®.]. Dieje Wal- 
dungen jind Schutzwaldungen (}.d.) und (nach $ 6 
der Verordnung des Aderbauminijteriums vom 
3. Juli 1873, 3. 6953) durch die Forſtaufſichts— 
organe (Korjtinivectoren u. ſ. mw.) bei jeder ſich 
bietenden dienitlichen Gelegenheit zu ermitteln. 

Das ungariiche F. G. verbietet (im $ &) 
die en ın jenen Wäldern, deren Enter 
nung der Verbreitung des Flugſandes Belegen: 
heit böte, und verfügt die unbedingte Erhal- 
tung older Wälder. Behuis Bindung des 
Flugſandes ijt Enteignung (j.d.) gejtattet. Mcht. 

Fliegenfänger (Müseicapa) nennt man 
eine Gruppe von Anfectenfreifern, welche über 
die ganze Welt in vielen verichiedenen Arten 
und Gattungen verbreitet it. 

Die ehten Fliegenfänger, von demen 
wir im Europa 4, vielleiht 5 Arten haben, 
wenn der kaſpiſche Fliegenfänger zu den euro- 
päiihen Arten gehören jollte, jind Meine Vögel 
mit ziemlich jtarfem, geradem, an der Wurzel 
breitem, fajt dreiedigem, ihwalbenartigem 
Schnabel. Der Mundmwinfel ift mit fteifen 
Boriten beſetzt. 

Die Füße find kurz, ziemlich ſchwach, 
vierzehig. 

Die Flügel ziemlich groß, die erjte der 
19 Schwungfedern jehr Elein, die zweite wenig 
fürzer als die dritte, weldhe mit der vierten 
die längite iſt. 

Sie leben weientlih auf Bäumen, wer 
niger im Gebüſch und nehmen ihre Nahrung, 
indem jie von einem freien Sit in einem furzen 
Auffluge ein Hiegendes Inject fangen, weniger 
von einem Blatt oder von dem Erdboden. 

Alle europäischen Arten jind Zugvögel, 
die ziemlich jpät anfommen, und von denen die 
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Alten auch früh wegziehen, während einzelne 
Junge bis Ende September oder bis im die 
eriten Tage des October bleiben. Sie find un— 
gejellig, jelbit wenn fie — was jelten gejchieht 
— gemeinjchaftlid wandern, indem jie fich 
auch dann nicht nahe bei einander halten. 

Die jungen Bögel vor der zweiten 
Mauſer jind von den alten bei den meiſten 
Arten weſentlich unterjchieden. Die erite 
Mauſer tritt jofort ein, wenn das Gefieder 
des AJugendlleides einigermaßen entwidelt ift, 
beſchränkt ſich jedoh auf das Meine Gefieder. 

Grauer Fliegenfänger, Museicapa 
grisola, Linn., S. N. 1., p. 328 (1766): Butalis 
(Muscicapa) grisola, Linn., Boie, Isis 1826. 
p. 973: Butalis montana, Chr L. Brehm, Bögel 
Deuticht., p. 220 (1831): Butalis pinetorum. 
id. 1. e., p. 221: Butalis africana, Bp., C. R.. 
185%, I., p. 652: Butalis alpestris, Chr. L. 
Brehm, Bogelf., p. 80 (1855): Butalis dome- 
stica, id. 1. e., p.80; Muscicapa griseola, Gray, 
H. of B. L. p. 321, no. 4811 (18699). 

Fliegenfänger, großer, gefledter, graus 
brauner, graugeftreijter, geſtreifter europäticher 
Frliegenfänger, großer oder graugeitreilter 
Fliegenſchnäpper, Fliegenfchnäpfer, grauer Hü— 
tid, graag Hüting, Spieß-, Koth-, Nefjelfint, 
Pips-, Todten-, Beitilenzvogel, Schured. 

Eugl.: Spotted Flyeatcher; frj.: Gobe- 
mouche gris; portug.: Yarathäo, Papa-moscas; 
ipan.: Papamoscas ; ital.: Pigliamosche; malt.: 
Zanzarel; dän.: Graa Fluesnapper; norweg.: 
Graa Fluesnapper; jhwed.: Grä Flugsnappare; 
ruſſ.: Pienka; ungar.: szüärke Legydsz; böhm.: 
Lejsek Sedohnedy; poln.: Mucholöwka szara; 
froat.: Siva muharka. 

Dieje Art wird gewöhnlich ald Typus der 
Gattung betrachtet. Sie gehört zu den größeren 
Arten der echten Fliegenfänger. Der Flügel it 
etwa 85 em, der Schwanz; 63cm lang, der 
Schnabel vom Mundwinkel 17 cm lang und 
0.9 cm breit. Derielbe ift daher im Verhältnis 
zur Größe des Vogels lang und breit, auf 
der Oberjeite flach dreifantig, auf der Unter— 
jeite abgerundet flah. Der Rachen it jehr 
groß, fait jchwalbenartig; die Füße find 
ihwach und die Fußwurzeln kurz, etwa 14 cm 
hoch. Die Rarbe der Jris ift dunfelbraun, der 
Schnabel ſchwarz, an der Wurzel des Unter- 
fiefers gelblih, die Fühe Ichwarzbraun. Die 
Färbung ift eine jehr unjcheinbare; auf dem 
Rüden heilbräunliherdgrau, auf dem Stopfe 
mit dunklen Flecken; die Unterjeite graulich- 
weiß mit mattgrauen Flecken an Kehle und 
Bruft. Das Jugendkleid ift auf der Überjeite 
dunkelerdbraun mit großen roſtweißen Spitzen— 
fleden der federn, die Unterjeite ift auf rojt- 
weißlichem Grunde an Bruſt- und Bauchjeiten 
mit halbmondförmigen erdbraunen Flecken ge- 
zeichnet. 

Sein Vaterland iſt ganz Europa bis gegen 
den 70. Grad n. Br., Nordafrifa und das weit: 
lihe Ajien. Wie weit er ſich in Afien eritredt, - 
it noch nicht genau ermwiejen, indem einige 
verwandte Arten mit ihm verwechjelt wurden. 
Ähnlich verhält es fich mit jeinem Vorkommen 
im jüdlichen Aſrika. Mau hat ihn freilih an 
der Südſpitze dieſes Welttheiles gefunden, aber 


604 


Fliegenfänger. 


es iſt nicht erwieſen, ob als Brut- oder als | ichönen lebhaften rothbräunlichen Gelb, welches 


Wandervogel. Der graue Fliegenfänger ift einer 
der jpäteften Zugvögel und verläjst die nörd— 
lihen Gegenden früh. Auch in Syrien und 
Kleinafien fommt er im Frühjahr ſpät an, 
obgleich einzelne dort überwintern (Krüper). 
Die Art liebt weniger große Wälder wie Heine 
Treldgehölze und jucht gern die Nähe des 
Menſchen; daher fehlt jie auch in feinem großen 
Garten und ift dort häufiger vorhanden, wie 
ed auf einen flüchtigen Blick jcheint, weil fie 
ſich till verhält, abgeiehen davon, dajs fie von 
einem bejtimmten Sitzpunkte kurze Ausflüge 
macht, um in der Luft Infecten zu fangen, fait 
ftet3 aber wieder auf Ddemjelben Bunft zurüd- 
fehrt, von dem ſie ausgegangen ift. Graf 
Wodzicki fand den grauen Fliegenfänger nicht 
jelten an den Felſen der Karpathen nijtend, 
und recht eigenthümliche Niſtplätze find in ver- 
idiedenen Journalen im Laufe der Zeiten er- 
mwähnt worden. Gewöhnlih baut er hier an 
den Gefimjen der Gebäude, an Spalieren und 
ühnlihen Plägen, nie wie jeine Gattungsver- 
wandten in tiefen Höhlungen der Bäume. Sachſe 
fand ihn einmal 2 Fuß body in einem Nojen- 
ſtrauch niſtend, und wir jelbit jahen ihn in 
Ibenhorſt über der Thür des Forſthauſes in 
einem Elchgeweih brütend. 

Das Reſt ift feſt und groß, ſtets oben 
offen. Es enthält Ende Mai oder anfangs 
Juni gewöhnlich 5 Eier. Diejelben jind 19 bis 
2! mm lang und 14—15 mm breit, an beiden 
Enden abgerimdet, gewöhnlid auf röthlidy- 
weißem, jeltener auf grünlihweißem Grunde 
mit lehmröthlichen oder rothbraunen größeren 
oder Heineren Flecken ziemlich gleihmäßig be- 
dedt, doc) jtehen dieje Flecken auch oft kranz— 
artig am ſtumpfen Ende. 

Zwergfliegenfänger, Muscicapa parva 
Linn., Museicapa parva, Bechst., G. N. IV., 
p.505 (1795): Museicapa lais, Ehr., S, Ph. A.. 
fol. t (1829): Muscicapa rufignlaris. Chr. L. 
Brehm, Bögel Deutſchl., p. 228 (1831): Museci- 
capa minuta, Hornsch. et Sch., V. V.P. (4837): 
Erythrosterna parva (Bechst.), Bp., C. L., p. 44 
(1838): Erytbrosterna parva ruficollis, A. E. 
Brehm, V. S. C. L Br.. p. 3 (1866): Erythro- 
sterna parva rufigularis, id. 1. e. 

Kleiner Fliegenfänger, Heiner Fliegen— 
ſchnäpper, Heiner Feigenfreſſer. 

Engl.: Red-breasted Flycatcher; frz.: 
Gobe-mouche rougeätre; ital.: Piglia-mosche 
pettirosso; ungar.:! kis Legyesz; böhm.: Lejsek 
maly; poln.: Mucholöwka rdzawka; froat.: 
Mala muharka. 

Tlügelipige Tem, Schwanz; Sem, Fuß: 
wurzel I’8em. Die Jris iſt duntelbraun, der 
Scnabel oben hellbraun, unten fleiichröthlich, 
an den Rändern bräunlich, an der Spike braun, 
der Rachen gelb. Die Fühe zeigen ein leichtes 
Braun, die Sohlen find weißlich; die Nägel 
braun. Die Oberjeite ift beim alten Männchen 
von einem zarten, olivenbräunlich angehauchten 
Grau; Schwingen und Schwanz jind jchwarz- 
braun; Die vier äußeren Steuerfedern Drei 
Viertel ihrer Länge an jeder Seite weiß; nur 
die äußerſte an der Außenfahne zwei Drittel 
der Spige dunkel. Kehle und Bruft von einem 
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mit zartem Wichgrau umjäumt ift; die übrige 
em Weibchen und dem Männs 
hen im zweiten Frühling fehlt die jchöne gelbe 
Färbung des Borderhaljes; das erfte Herbſt— 
leid it auf der Unterjeite auf weißlichem 
Grunde rojtbräunlich angeflogen; das Jugend» 
fleid hat an der Oberjeite an ber Spitze der 
Federn rojtgelblichweiße Flecke. Dieje Art lebt 
vorzugsweije in Buchenwäldern mit alten, 
ftarfen Bäumen, liebt jedoch die Nähe des 
Waſſers, namentlich Quellen und Bäche, auch 
fleine freie Pläge, in deren Nähe fie gewöhn— 
lid das Neft, ähnlich wie der graue Fliegen-— 
fänger, auf einem Baumftumpf, einem abge- 
brochenen Aft, auf jungen Trieben am Stamm 
u. dgl. aufbaut. Es enthält fait jtets 6 (jel- 
tener 5) Eier, welche denen des grauen Fliegen— 
fängerd einigermaßen ähnlih, natürlich viel 
fleiner find. Die Längsachſe beträgt 15—17, 
die Querachje 11— 12? mm. Nur in einem Nefte 
meiner Sammlung aus hiefiger Gegend be- 
findet fich neben vier ganz normalen Eiern 
eines, welches eine Querachſe von 14 mm hat. 
Die Färbung der Eier ift weiß, mit leichtem 
röthlichen Lehmgelb angehaudit; die Zeichnung 
beiteht aus jehr feinen vermwajchenen Flecken 
ähnlich der Grundfarbe, nur einen Ton dunkler. 
Das Neft ift verhältnismäßig groß, didwandig, 
tief und ziemlich feit, von grünen Baum— 
jlechten gebaut, mit einzelnen — * 
durchwirkt und mit zarten Wurzeln ausge— 
füttert. " 

Dieje Art ift erit jeit etwa einem halben 
Jahrhundert für Deutichland befannt geworden, 
wo fie wohl zuerjt von dem Conjervator Schil» 
ling in dem Eldenaer Forſt bei Greifswald 
entdedt wurde. Vor etwa 45 Jahren fanden 
wir diefelbe in der Stolper Gegend, anfangs 
jehr einzeln, als uns jedoch die Lebensweiſe 
befannter geworden war, in vielen paflenden 
Wäldern. Auch auf dem Zuge wurde diejelbe 
mehrfältig beobadıtet, faſt immer an falten, 
rauhen Tagen, wo jie einen geſchützten Plag 
aufgefuht und die Wanderung unterbrochen 
hatte. E3 ijt dies mieder ein Beweis, wie 
ſchwierig e3 ift, manche Vogelarten auf dem 
Zuge zu beobachten. Jedoch fand fie Bechitein 
bereits in den Borhölzern des Thüringerwaldes, 
Saedel in den Buchen des Steigerwaldes, 
v. Tſchuſi bei Hallein, Thiele zu Barby an der 
Elbe, Alexander v. Homeyer im Zarenthiner 
Buchmwalde bei Grimmen und an der Sübdieite 
des Riejengebirges, Profeſſor Altum bei Ebers— 
walde, Forſtmeiſter Wieje in Orubenhagen und 
Eldena in Vorpommern, Rohweder in Holſtein. 
Dieje Art iſt in den öjtlichen Theilen unjeres 
Baterlandes - entichieden häufiger wie im den 
weitlichen. In manchen Gegenden Ungarns, in 
der Türfei, im jüdlichen Ruſsland, im Maus 
fajus iit fie häufig und joll auch nördlich bis 
Petersburg vorfommen; ebenjo im jüdwejtlichen 
Alien. Wie weit fie öftlich geht, iſt noch nicht 
jiher bejtimmt, weil fie mit einer verwandten 
afiatiichen Art vermwechielt wurde. Für das öſt— 
liche Deutichland ift der Meine Fliegenfänger 
nicht jo felten, wie man bisher geglaubt hat; 
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da er ſich gewöhnlich in den Kronen dichter, 
hoher Buchen bewe gt und nur einem iharjen 
Auge und fcharfen Ohr bemerkbar macht. Hiezu 
fommt noch, dais er, jobald er jich beobadıtet 
laubt, fid auch in den dichten Kronen hoher 
uchen nicht wohl nahe fommen läjst. Wenn 
man jedoch am frühen Morgen jih an den 
Brutplag begibt und ganz ftill verhält, jo hat 
man oft Gelegenheit, ihn ganz in der Nähe zu 
beobachten, indem er dann jich niedrig über 
dem Boden bewegt und die Nähe eines unbe- 
weglichen Beobachter3 nicht zu bemerken jcheint, 
Eine gan; vortreffliche Schilderung feines Be- 
tragens und jeiner Stimme gibt v. Tſchuſi, in 
Cabanis' Journal 1880, p. 134, die wie alle 
Arbeiten desſelben eine muftergiltige iſt. 

In manchen Buchwaldungen iſt er nicht 
eben ſelten. In der Nähe des Neſtes läjst das 
Männchen mitunter jeinen Warnungsruf er⸗ 
ſchallen, der nicht mit Unrecht mit dem des 
Zaunfönigs verglihen wurde, wenn derjelbe 
auch ichwächer und zarter fingt. Als ih vor 
beinahe 50 Jahren auf dem Anjtand an einen 
Ranbvogelhorft zuerft dieſen Ton hörte, ſprach 
id auf der Stelle dieſe Anficht zu dem mic 
begleitenden ſehr ſachtundigen Jäger aus, und 
Herr dv. Tſchuſi jagt mehr als 40 Jahre ipäter 
Pens dasjelbe. Es ift dies wohl ein Beweis 
ür die Richtigkeit unjerer Auffafjung. 

Auch bei diejer Art hat man Gelegenheit, 
wahrzunehmen, daſs das Auffinden einer Art 
— ——— mehr in dem Erkennen als in dem 
zorhandenſein derſelben liegt, und daſs vor— 
eilige Schlüſſe der Einwanderung ſolcher Arten 
leicht zu Irrthümern führen können. 


Ahnlich wie bei dem ihwarzrüdigen Flie⸗ 
genfänger wurde das Männchen im zweiten 
Lebensjahre als bejondere Art betrachtet (M. 
minuta Schilling), doc haben neuere Beobadı- 
tungen die Einheit der Art unzweifelhaft er- 
wiejen. 

Weißhalſiger — —— Mus- 
cieapa albicollis Temm.; Muscicapa collaris, 
Bechst.. G. N. D. IV., p. 495 (1795): Museicapa 
albicollis, Temm., M. do. p. 100 (1815): 
Museicapa streptophora, Vieill., F. P. P. 135 
(1828): „Muscicapa melanoptera, Heckel“, 
Naum..N.V.D. XIII, p. 245. Taf. 352, Fig. I 
(1844); Museicapa albifrons, ©, L. Brehnı, 
Rogelf., p. 81 (1855); Muscipaca collaris al- 
bifrons, A. E. Brehm, V. S. Chr. L. Br., p. 3 
ee: Museicapa collaris mierorhyncha, id. 
l.e.: Museicapa collaris atrostriata, id, 1. e. 

Fiegenfänger mit dem Halsbande, Halt- 
bandjliegenfänger, Ihwarzlöpfiger Fliegenfänger, 
——— Fliegenſchnäpper mit zwei weißen Flügel» 

ecken 


Engl.: White-collared Flycatcher; frz.: 
Gobe-mouche noir A collier; portug.: Papa 
moseas; ital.: Aliuzza dal eollo bianco; malt.: 


Zanzarel:dän. :Hvidhalset Pluesnapper ;fhweb.: 
Halsbandsflugsnappare; rufl.: Mulohovka be- 
losheyka; ungar.: örvös Legyesz ; böhm.: Lejsek 
helokrky poln.:Mucholöwka bialoszyjka; froat.: 
Bjelovrata muharka. 

Das alte Männden im Frühlingskleide 
iſt ein ſehr ichöner Vogel, obgleich er nur zwei 
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) Farben trägt. Stirn und Borderfopf, ein breites 
Halsband, die Hinterjlügel, die Wurzel der Arm— 
und Handſchwingen, der Unterrüden und die 
ganze Unterjeite jind weiß, alles übrige jchwarz, 
nur an der äußerften Steuerfeber, an der Spitze 
der Außenfahne, ein Heiner, weißer Streif, bis» 
weilen auch die ganze Außenfahne weiß; ja an 
einzelnen, namentlid an manden Weibchen, find 
zwei oder drei der äußeren Steuerjedern an der 
Außenfahne weiß. Flügel 85cm, Schwanz 5 em, 
Fußwurzel 18cm. Schnabel und Füße ichwarz, 
Iris dunkelbraun. Das Weibchen ift auf der 
Oberfeite bräunlihajdhgrau, auf der Unterjeite, 
an der Bruft und dem Halsjeiten gelblidhgrau. 
Das erfte Herbftlleid ift dem des Weibchens 
ähnlich, doch mehr braun; das Jugendkleid 
iſt auf der Oberſeite braungrau, in der Mitte 
der Feder mit roftweißlichem Fleck und halb— 
mondförmigem, braunen Rand an der Spipe. 
Die Art lebt im ganzen jüdlihen und gemäßigten 
Europa und im Füdieitlichen Aſien, fonımt 
jedoch jehr local vor und fehlt in vielen Ge— 
enden Norddeuticlands faft ganz, obgleich fie 
ım füdlihen Schweden vorfommt und auf der 
Inſel Gottland an manden Xocalitäten, na— 
mentlich in lichten, alten Eichenwäldern, nicht 
jelten ijt. Auch auf dem Zuge jieht man jie im 
nördlihen Deutichland jelten; deito häufiger er- 
ſcheint fie (Nrüper) zu dieſer Zeit in Kleinafien; 
auch in Algier hat jie Malherbe zahlreich beob- 
achtet, während Triftram jagt, nicht in Algier. 
In Ungern, Galizien und dem jüdlichen Rujs- 
land jcheint die Art am häufigften zu jein, 
geht auch einzeln noch bis Petersburg. Jaedel 
Tand fie in der Umgegend von München brütend, 
Landbed in Württemberg, Seidenjadyer in Öfter- 
reih. Ein ichönes altes Männchen erlegte Re- 
ferent am 15. Mai zu Anfang der fünfziger 
Jahre, in jeinem Garten, bei falter, jehr un— 
freundlicher Witterung. Der Halsbandjliegen- 
fänger miftet stets in Baumböhlen und legt 
ſechs grün-bläulihweiße Eier; ja, Landbed fand 
in einem Neſte acht Eier. Diefelben find ein , 
wenig dunfler als die des ihwarzrüdigen 

rliegenfängers und haben auch öiter eine, ge: 
wöhnlic) matte, röthlihlehmbraune Fledung, die 
bisweilen am ſtumpfen Ende franzförmig er- 
icheint. Längenachſe 19 mm, Querachſe 14 mm. 

Bie bei vielen Heinen Bögeln werden die 
großen Schwingen im erjten Lebensjahre nicht 
gewechjelt, und diejelben haben daher im zweiten 
Frühjahre ein bräunliches Anſehen. Dies hatte 
Hedel Beranlafjung ‚gegeben, den alten Vogel 
als neue Art, den jchmwarzflügeligen Fliegen— 
jänger, aufzujtellen, welder das Männchen in 
dritten Lebensjahre ift. 

Schwarzrüdiger fliegenfänger,Mus- 
ejcapa luctuosa, Linn.; Muscicapa atricapilla, 
Linn. S. N. I. p. 326 (1766); Museicapa ficedula, 
id. 1. c..p. 330; Emberiza luctuosa, Scop. A. J. 
H.N., p. 146,no. 215 (1769); Muscicapa mus- 
cipeta, Bechst. G.N.D. IV.,p. 502 (1795): ER 
cicapa Inctuosa, Temm., M. d’O., p. 101 (1815) 
Museicapaalticeps, C.L. Brehm, Vögel Deutich.., J 
p. 225 (1831); Muscicapa fuscicapila, id. 1. c.. 
p. 226; Muscicapa atrogrisea, id.l.c., p. 227: 
Museicapa melanoptera, Heckel, ai, p. 457 
(1833); Hydemela atricapilla (L.), Gray, H. l., 
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p. 321. no. 4821 (1869); Ficedula atricapilla 
(L.), Collett, F.V. 8. C., p. 198 (1872). 

Der ſchwarzgraue, ſchwarze, ichwarzplattige, 
braune, bunte, jchedige, Heine, gemeine und 
fothringifche Fliegenfänger, Fliegenſchnäpper 
oder Fliegenſchnapper; ſchwarzer Fliegenſtecher, 
ſchwarz- oder weißichädiger, ſchmätzender Fliegen— 
vogel; ſchwarze Grasmücke mit bunten Flügeln, 
Meerſchwarzplättchen oder -blattl, Mohrens, 
Todtenköpfchen, Baumſchwalbl, Waldſchack, 
Trauervogel, Loch- oder Dornfink; die Weib— 
chen und Jungen: Feigenfreſſer, gemeiner Fei— 
genfreſſer oder »ejler, Beccafige, Beckfige, brauner 
Fliegenſchnäpper mit weißem Flügelfleck, braune 
Kurrucke mit weißem Flügelfleck, Braunellchen, 
fleine Grasmücke, Gartenhäck, Wüſtling, Weih- 
ling, Rothauge, Todtenvogel, Diſtel-, kleiner 
Holz» und Lochfink. 

Engle: Pied Flycatcher; frze: Gobe- 
inouche noir; fpan.: Papa-ınoscas, Cerrojillo: 
malt.: Zanzarel; ital.: Alliuzza nera; dän.: 
Svalespuro, Fluesnapper; norweg.: Sortoch 
hvid Fiuesnapper; jcdywed.: Svart och hvit 
Flugsnappare; rufi.: Mucholowka pestruchka: 
ungar.: gyäszos Legyesz ; böhm.: Lejsek obeeny; 
poln.: Mucholowka zalobna; froat.: Urnoglava 
ınuharka. 

Diefe Art ijt dem Halsbandfliegenfänger 
jowohl in der Größe als in den Verhältniſſen 
und in der Färbung jehr ähnlid. Dem alten 
Männchen fehlt jedoch das weiße Halsband, 
das Weiß der Stirm geht nicht jo weit an den 
Vordertopf, umd der große Spiegelfled der 
Schwingen eriter Ordnung, welchen der Hals- 
bandfliegenfänger hat, iſt hier nur Hein oder 
fehlt ganz. Auch der Unterrüden hat fein Weih, 
jondern bei einzelnen wenigen alten Vögeln und 
auch nur in manchen Gegenden reines Schwarz, 
bei der großen Mehrzahl Grau. Die Weibchen 
find denen des Halsbandfliegenfängers auch ähn- 
lid), doch fehlt ihnen das bei den erften anger 
deutete lichte Halsband und der weiße Fieck 
an der Wurzel der Schwungfedern. Die Jungen 
im eriten Herbftlleide find von denen des Hals- 
bandjliegenfängers faum zu unterjcheiden. Es 
it eine eigenthümliche Erſcheinung, dajs im 
— nördlichen Deutſchland kaum je ein alter 

ogel mit ganz ſchwarzem Rücken als Brut— 
vogel aufgefunden ıft. 

Man findet jogar brütende Männchen, 
welche feine Spur von Schwarz auf dem Rüden 
haben, andere wieder mit jhwarz und grau ge- 
mijchter Oberjeite. Als die Verfärbungstheorie 
jo redht im Gange war, wurde dieje Art irr— 
thümlich als Beweisjtüd angegeben, daſs wäh- 
vend des Yaufes des Sommers ohne Maufer 
noch eine Verfärbung vom Schwarz zum Grau 
itattfinden jolle. 

Eingehende, langjährige Beobachtungen 
haben jedoch erwiejen, daſs eine Farbenände— 
rung diejer Art vom Mai bis zur Maufer nicht 
eintritt, und daſs überhaupt bisher in ganz 
Norddeutichland fein jchwarzrüdiges brütendes 
Männchen aufgefunden ift. Merkwuͤrdig ift, daſs 
die durchziehenden Fliegenfänger diejer Art im 
allgemeinen auffällig dunfler find wie die hier 
niftenden, und dajs die in Skandinavien niftenden 
auch dunkler jind wie die hiefigen. Nur einmal 
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in dem Zeitraume von über einem halben Jahr— 
hundert war es uns vergönnt, am Tage einen 
geoben Zug diejer Vögel beobachten zu können. 

8 war an einem frühen Morgen vor etwa 
vierzig Jahren, in einem lichten, mit etwa 
25jährigen Kiefern beftandenen Feldgehölz, als 
der erwähnte Zug erichien, freilich in jehr lode- 
rem Berbande und von Baum zu Baum, jedoch 
ruhelos wandernd. Das Fortſchreiten dieſer Ge— 
ſellſchaft von Fliegenfängern war freilich ein 
verhältnismäßig langſames, aber ſtetiges, und 
überall, wohin man blidte, fonnte man der» 
gleihen Bögel jehen. Der Zug währte etwa 
15 Minuten und endete dann jpurlos. Unter den 
Wanderern erſchienen viele auffallend ſchwarz 
gefärbte Vögel, und es wurden diejenigen er- 
legt und präpariert, die im Borbeiziehen am 
dunkelſten erjchienen. FFreili war der ganze 
Schwarm jchwärzer wie die hiefigen Brutvögel, 
aber dennoch konnte fein Stück erbeuter werden, 
welches die Oberſeite rein ſchwarz hatte, wie 
dies in jeltenen Fällen bei den Helgolander 
Wanderern vorlommt. Da der Zug in biefiger 
Gegend (Stolp) nicht nad Skandinavien geht, 
jondern nach dem nördlichen Ausland, jo fonnte 
auch nicht erwartet werden, dajs ſtandinaviſche 
Vögel erbeutet wurden. 

Der ſchwarzrückige Fliegenfänger iſt in 
Norddeutſchland ſehr verbreitet, beſonders liebt 
er raume Eichen in einem Alter von etwa 80 bis 
100 Jahren. Zur Zugzeit, etwa gegen den 
20. April, erſcheint er oft in baumreichen, park: 
artigen Gärten, doch miftet er gewöhnlich in 
Wäldern. Zur Herbitzugzeit fieht man ihn 
überall, wo es Bäume gibt. 

Sein Veit fteht ſtets in einer BE 
in einem alten Spedt- und Aſtloche. Es üt 
dürftig aus wenig Pilanzenfajern gebaut und 
enthält gewöhnlich 6, jeltener 5 Eier von jehr 
lihtgrünblauer Färbung, faſt immer ohne 
jeglihe Zeichnung. Diejelben meljen in der 
Laͤngsachſe 18—19, in der Querachſe 13— 14mm. 

Bemerkung. Die Männden im zweiten 
Lebensjahre wurden früher artlih als — 
rüdige Fliegenfänger von den ganz alten Männ— 
chen, den jchwarzrüdigen Fliegenfängern ge- 
trennt. Dieje Unterfcheidung wurde unterjtugt 
durch den etwas abweichenden Gejang. Judeſſen 
it der Geſang eines ganz alten Vogels bei 
vielen Arten ein anderer als bei den jüngeren, 
und bei vielen anderen feinen Vögeln iſt nicht 
jedes Männchen im zweiten Lebensjahre aus- 
efärbt, wie wir Dies 5.8. beim Hausroth— 
chwanz jehen. Bei vielen Fliegenfängern, 3. B. 
beim ‚wergfliegenfänger und bei einigen ſibi— 
riſchen Arten, verhält es fich ganz ähnlich. 

Demerfenswert iſt, daſs unſere nord— 
deutſchen ſchwarzrückigen Fliegenfänger das 
reine Schwarz auf der Oberſeite nie tragen. 
Dieje noch vor jehr kurzer Zeit wenig befannte 
Thatſache hat vielfady Gelegenheit zu ganz un— 
richtigen Schlüſſen gegeben. €. 5. dv. Hmr. 

Fliegenfhnäpper, Muscicapidae, Familie 
der Ordnung Captores, Fänger, j. d. umd 
Syſt d. Ornithol. in Europa nur eine Gattung, 
Muscicapa Linne, j. d., mit vier Arten. 

E.v. D. 


fliehen. — Flinte. 


Stiehen, verb. intrans. u. trans,, in der 
allgemeinen Bedeutung vom hohen edlen Haar- 
wilde; gebräuchlicher iſt flüchtig werden, flüchtig 
jein, flüchten; vgl. a. überfliehen, durchfliehen. 
„Daz wilt üf disem walde kan wol fliehen, 
ez hoeret wol die hunde: din jagen wirt ein 
biten und verziehen.“ Hadamar dv. Yaber, Diu 
jagt. str. 34. — „Da fleucht der edel Hirich 
durch den Thaumw...“ No& Meurer, Ed. VII, War- 
burg 1618, fol. 81, Weidſpruch no 18. — „Ge: 
jellmann, lieber Gejellmann, Wo fleucht der 
edle Fi heut ber?... Da fleucht er über 
den Weg vnd über die Straßen..." Jägerkunft 
vnd Wändgeichren, Nürnberg 1616, no 5. — 
„lieben | jagt man von einem Hirſche warın 
er jpringt | nemblich er fliehet oder fleugt.“ 
Tänger, Ed. I, Kopenhagen, 1682, I., fol. 11.— 
Fleming, T.%., Ed. 1, 1724, I, Anh, fol. 106 
(wörtlih w. d.). — „Der Hirich Tliehet, oder 
ift flüchtig.” Döbel, Ed. I, 1746, 1., fol. 18. — 
„sliehen oder flüchtig jeyn, wird gejagt, wenu 
ein Wild recht jchnell laufet: es 8 es 
iſt flüchtig oder es hat die Flucht genommen.“ 
Chr. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 125. — „lies 
hen, Flühen, wird von dem Hirſch gelagt, 
wenn er jpringt oder rennt.“ Onomat, forest. 
l.,p. 347. — Hartig, Anltg. 3. Wmipr., 1809, 
p. 105. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 57. — San- 
ders, Wb. 1., p. 463. E.v. D. 
Slimmerbewegung nennt man die Be— 
wegung an den haarförmigen Fortſätzen der ſog. 
Wimper- oder Flimmerzellen, deren einzelne 
Schwingungen (circa 12 in einer Secunde) aus 
einer Wiederbeugung und einer Wiederauf- 
—— beſtehen; die Zuſammenziehung nimmt 
ihren Anfang an der Wurzel des Haares und 
ichreitet (Geichwindigfeit = 025 mm) von da bis 
zur Spitze des Haares vor. Knr. 
Ffimmerplatten, Eilienplatten, heißen vier 
in die Flimmerrinnen fich fortiegende, im 
Innern der Glode der Ctenophoren von den 
Wimperfedern auslaufende Regionen; fie mün— 
den durch vier Öffnungen nad außen. — 
Flimmerrinnen heißen die Fortſetzungen 
dieſer Platten bis zu den Schwimmplättchen, 
Flimmerrippen die Reihen der Schwimm— 
plättchen (j. d.,. Knur. 
—— Wimperzellen, nennt 
man Zellen mit vielen freien Fortſätzen, welche 
nach einer beſtimmten Richtung in beſtändiger 
ſchlagender Bewegung begriffen jind; fie treten 
in den Athmungsorganen der Wirbelthiere, im 
Magen der Lurche, in vielen wirbellojen Thieren 
des Waſſers auf; auch die Geißelzellen (Samen- 
fäden) gehören hieher. — Kragenzellen nennt 
man Flimmerzellen, deren Geißel an der Baſis 
von einem fragenartigen Beſatz umgeben er- 
icheint. nr, 
finder, der, nur im plur. die Flindern, 
auh Flintern der Fliedern, Tuchlappen 
oder die Stelle derjelben vertretende dünne 
Nadelholzbrettchen. Flinder ift uriprünglich ein 
dünnes Metallblättchen. „Lappen, Schredtücher, 
auch Schrede und lindern benennt, dieje jind 
theild von Tuch, theils von Federn gemacht...“ 
Ehr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 201. — 
„Eine Art von Blendzeug... find die in Nor: 
wegen und Schweden jeit lange jchon im Ge— 
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brauche ftehenden Flintern, beiläufig 1” did, 
6” breit, 12’ lang, von Fichten- oder Buchen- 
holz geipaltene Schindelbretchen.” Wintell, Ed. 
IL, 1821, L., p. 429. — „Slintern jind dünne, 
leichte Bretchen, welde, an längern Schnüren 
befeftigt, wie Federlappen gebraudıt werden.“ 
Behlen, Bmipr., 182%, p. 58. — „Alindern — 
Zudlappen.“ Id., Real» u. Berb.-Lerif. IL, 
.315. — „Alintern, dünne Bretten von 
Nadelnolz, die man ſtatt der Federn an lange 
Schnüre befeftigt, um das Wild damit zu 
ſchrecken.“ Hartig, Lerit., Ed. I, 1834, p. 186, 
Ed. II, 1861, p. 196. — Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, I., p. 358. — anders, Wb. 1., p. 456. 


E.v.D 
Finder, j. Flunder. Hcke. 
Slinger, ſ. Flunder. Dde. 


Ffinte, die, von fins — Feuerjtein, das 
Schrotgewehr. „... Oder es find dünne, glatte 
Läufe, im welchen man viele Kleine Bleyfügel- 
chen, die Schrote heißen, ladet, jo nennet man 
fie Flinten.“ Mellin, Anwſg. z. Anlage v. 
Wildbahnen, 1779, p. 251. — Chr. W.v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 125. — Onomat. forest. L., 
p. 847. — Beben, Wutipr., 1829, p. 57. — 
Grimm, D. Wb. III. p. 180%. — Sanders, Wb. 
1.,p. 465. E.v.®. 

Flinte it im Ge Er zu der für den 
Kugelihujs bejtimmten Büchſe mit gezogenem 
Lauf ein ausſchließlich oder hauptſächlich für 
den Schrotſchuſs beſtimmtes Gewehr mit meijt 

lattem Lauf. Der Name iſt von den erften 
— — übernommen: engliſch und 
däniſch flint — Kieſel, Feuerſtein. 

Die Flinte iſt das eigentliche Gewehr des 
Jägers für die Niederjagd und kommt meiſt 
als doppelläufiges Gewehr, als Doppelflinte 
(feltener Flintenzwilling genannt), oder in Ber- 
bindung mit einem gezogenen Lauf als Büchs— 
jlinte oder endlich aud als Drilling vor. Von 
der Büchſe untericheidet ſich die Flinte bereits 
äußerlich durch die dünneren, meiit aus Damaſt 
hergeitellten Läufe, durdy das geringere Gewicht, 
jowie durch den Mangel des Bifiers und des 
Stechſchloſſes, innerlich durch das Fehlen der jich 
windenden Züge; über gerade Züge für Flinten 
j. Züge. Vorbderladeflinten find faft ganz ver— 
ſchwunden; Hinterladeflinten haben meijt einen 
abllappenden Berichlujs (Lefauceur) oder auch 
wohl jeitwärts drehbare Läufe (Dreyſe), nie 
indes Verſchlüſſe mit feititehendem Lauf; ein— 
—— Flinten fommen jeltener vor (ſ. Vogel» 
jlinte), jo dajs man unter Flinte ſchlechtweg meijt 
die Doppelflinte verjteht. Nach Länge, Gewicht 
und Verſchluſs- bezw. Echlojsconftruction zeigen 
die Flinten große Berjchiedenheiten, während 
die im Gegenſatz zur Büchfe einfachere Yauf- 
conjtruction nur geringe Unterjchiede (etwa im 
Patronenlager, der Würgebohrung u. dgl.) auf: 
weist; über dieje bejonderen Conſtructionsver— 
hältnijie j. die betreffenden Specialartifel. 

Das Laliber der Flinten hängt — abge- 
fehen von den für jedes Gewehr als allgemein 
giltig bei Caliber und Rückſtoß erwähnten 
Grundſätzen — einerjeits von der Wirkung ab, 
welche man, den Verhältniſſen der betreffenden 
Jagd (Größe und MWiderjtandsfähigfeit der 
Biele) entiprechend, zu erzielen wünſcht, und 
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andererſeits von der Körperfrait oder auch von 
denjenigen bejonderen Einrichtungen, mit welchen 
man den mit wacjendem Caliber zunehmen: 
den Nachtheilen des größeren Gewichtes und 
Rüditoßes g begegnen imftande it. Für ges 
möhnliche Berhältniffe, in welchen die Flinte 
von der Schulter freihändig abgefeuert werden 
joll, wird man ein Gewicht von ca.3kg als 
der menſchlichen Durchſchnittskraft am meiften 
entiprechend, jomwie ein joldes von kg als 
Marimum anjehen müfjen; und bei dem als 
pafjendite Größe ermittelten Yabungsverhältnis 
don ungefähr —“ (j. Schrotſchuſs) wird man 
mit Nüdjicht auf den Rüchſtoß mit dem Ges 
ſchoſsgewicht nicht wejentlich über 25 g (höchitens 
bis gegeu &0g) fteigen dürfen. Für eine ſolche 
Schrotladung ijt in dem Lauf einer Flinte die 
geeignetſte Form die eines Cylinders von gleicher 
oder wenig größerer Höhe als der Durchmefjer 
(t—1", Ealiber lang). Eine bedeutendere Yänge 
der Schrotjäule würde die Pulvergaje zu ftarf 
anſpannen und,ihnen im Verhältnis zu der in 
Bewegung zu jependen Maſſe zu wenig An— 
griffsfläche bieten (f. Querjchnittsbelaftung), auch 
während des Durchganges durd den Lauf zu 
viel Reibung der Schrotlörner unter ſich und 
an den Seelenwänden bedingen. Eine wejent- 
lich fürzere (aljo flache) Schrotiäule würde bei 
dem größeren Laufcaliber eine jehr rajche Ab- 
ivannung der Gaje herbeiführen und Die 
Schwierigkeiten einer guten Dichtung erheblich 
vermehren, d.h. ein Schiefdrücken des abdichten- 
den Filzpfropfens Teichtlich geftatten; auf alle 
Fälle würde bei Hader großcalibriger Schrot- 
jäule der gleihmäßige Antrieb der Schrot- 
jänle, deren regelmäßige Bewegung im Lauf 
und jomit die gute Dedung in Frage geitellt. 
Jene 25—40 g Scrot in die erwähnte Form 
eines 1—1'/, Ealiber langen Eylinders gebradtt, 
ergeben einen Durcdmefier von 16—20 mm, in 
der That finden wir zwijchen diejen den Ealiber- 
nummern 20—10 streben Größen die bei 
Flintenläufen gebräuchlichiten Durchmeſſer (vgl. 
auch Caliber). Über die innerhalb diefer Gren— 
zen ſchwankende zwedmäßigite Wahl des Flin— 
tencalibers für den einzelnen Fall, über die 
zugehörige Schrotnummer und Bulverladung jo 
wie über außergewöhnliche Flintencaliber fiehe 
Schrotſchuſs. Th. 
Ffintenlauf, der, glatter Gewehrlauf, im 
Gegeniage zu Büchfenlauf. Grimm, D. Wb. III., 
p. 1803. — Sanders, ®b.,II.p. 47b. E.v.2. 
Stintenrohr, das — Flintenlauf. Sans 
ders, Wb. Il., p. 7768. E. v. D. 
Ffintenfdilofs, das, Schloſs des Schrot— 
newehres, im Gegenjage zum Büchſen- oder 
Stahichlojs. — Chr. W.v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 125. — Onomat. forest. L. p. 847.— Behlen, 
Wmipr., 1829, p.58. — Grimm, D. Wb. III., 
p. 1803. — Sanders, Wb. II.,p. 963a. E.v. D. 
Ftintenfhufs, der, ein Schuſs mit einem 
Schrotgewehr, oder auch, wie Büchſen-, Bogen: 
oder Armbruitichujs, als Bezeihnung einer 
Entfernung. Sanders, Wb. IL, p. 1026b. 
E. v. D. 
Ffintenflein, der, der zum Flintenſchloſs 
gehörige Feueritein. Onomat. forest. ]., p. 847. 
— Behlen, Wmipr., 1829, p. 58. — Grimm, 


D. Wb. III, p. 1803. — Sanders, Wb. LI., 
p. 1202, E. d. D. 
‚ HHintenfirumpf iſt die Bezeichnung für 
einen fadartigen, mit Leinwand gefütterten 
Überzug aus ftartem Tuch, welder über deu 
Kolben und die Schloistheile gezogen wird, um 
dieje vor Näffe und Staub zu ſchützen. Er iſt 
an beiden Seiten offen, hinten mit Knöpfen 
und Knopflöchern, vorn mit einem Zug nebit 
Band verjehen und jo lang, daſs er, über das 
Gewehr gezogen, die Läufe etwa noch 20 cm 
vor dem Berichlujs und den Kolben bis au 
den Riemenbügel bededt. Zur Zeit der Stein- 
ſchloſs- und Percuſſionsgewehre war der Flinten— 
ftrumpf jehr nöthig, um das Najswerden der 
Zündungen zu verhüten; jeit Einführung der 
zen ift er nur noch wenig in Gebraud. 
em gleihen Zwede wie der Flintenſtrumpf 
dient dad Dedleder, ein lederner, etwas für- 
zerer, mit einem weichen Stoff gefütterter . 
Überzug, welcher über die Schlojstheile gelegt 
und vor und hinter denjelben feitgeichnallt oder 
feftgebunden wird. dv. Ne. 
Flintenzwiling — Doppelflinte, ni 


Sſobert, Barijer Büchſenmacher, jeit eini- 
gen Jahren verjtorben, befannt als Conjtructeur 
des nach ihm benannten und hauptſächlich zu 
Salon» xc. Gewehren benützten Berjchlujs- und 
Munitionsſyſtems. 

Erſteres, 1845/46 patentiert, zeichnet ſich 
durch jeine Einfachheit aus, ift indes nur für 
verhältnismäßig ſchwache Ladungen verwendbar. 
Der Hahn bildet zugleid den Verſchluſs, und 
mujs daher die Schlagfeder ſtark genug jein, 
der Kraft der Gaſe Widerjtand zu leiiten, jo 
dajs der Hahn nicht zurüdgedrüdt werden 
fann. Der Hahntopf trägt einen Heinen Bor- 
ſprung, mittelit defien der Zündjag in der Pa— 
trone durch Eindrüden des Randes, bezw. des 





Fig. 350. Gewehr nnd Munition Spitem Flobert. 


Bodens derjelben entzündet wird. Die Patrone 
(ohne Zündhütchen) legt fih mit ihrem meiſt 
den Zündjag enthaltenden Nand in ein entſpre— 
chendes Gelent im Lauf. Die Patrone war 
die erfte Metalleinheitspatrone und enthält eine 
jehr Meine Pulverladung, bezw. ftatt derjelben 
auch wohl eine als Zünd- und Treibmittel zu« 
gleich dienende Maffe, jowie als Geſchoſs eine 
Heine Kugel oder ein Langgeidois. 

Das Spyitem Flobert iſt lediglich durch den 
beichriebenen Verſchluſs und die eigenthümliche, 
Zünds» und Treibmittel meift mit einander ver- 
einigende Patrone dharakterifiert; ob der Lauf 
glatt oder gezogen und die Ladung aus einem 
Sanggeihois oder einer Kugel oder endlich einer 
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Schrotladung beiteht, iſt für den Begriff gleich- 
iltig; die gewöhnlichſte Anwendung findet das 
yſtem bei Salons 2c. Gewehren vom Galiber 

4—6 mm, Th. 

Storeuſe, Trachea (Panolis) piniperda 

. d.) Hſch 


Storſiegen. Hemerobius L., Gattung der 


Nepflügler, Familie Megaloptera; j. —— 
Fformeifter, ſ. Rammaſchinen. Ar. 
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verichließbar. Die Augen haben eine Nidhaut. 
Leben jamilien- oder paarweile, können ſich am 
Lande nur jehr unbeholfen rudweije ſortſchieben, 
leben von Fiihen, Krebjen, Weichthieren. Man 
unterjcheidet zwei fyomilien: Phocidae und 
Trichochidae (vgl. Syitem der Säugethiere). 
Kar. 

Slößerei. Darunter verfteht man jene 
Transportweife der Hölzer, wenn dieje nicht in 
lojen, einzelnen Stüden, jondern in gebundenen 
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fig. 351. I. Grundplan und Seitenanfiht eines Bretter- oder Bohlenflofed; ABC Geſtöre, a Richtpfade, b Bengels 
Stangen und Bindwieden. — II, Unficht der Betleidung mit aufgelegter Zengelſtange: a Floßholz. b ‚engelitange, 


e Bindwiede, d 


eines Rundholzgeitöres mit aufgenagelter Zengelitange. — V. 
I. Seitenanficht eines aufgeihalteten Schnittwarenflonet, ABC Geftöre, 


gelſtange. — 


olzteil. — IN, Anſicht eines Baubolsgeftöres, Bindung mit eingelallener Bengelitange. — IV. Anſicht 


nficht eines Boblengeltöres gebunden mit verfeilter Zen— 
a Bindungäftelle (verteilte 


Bengelitange). 


Floffen. Durch Mustel bewegbare, durch 
Strahlen oder jeite Stäbe aus Stnorpel- oder 
Knochenſubſtanz gejtügte, ausipannbare Häute 
(. Fiſche). Kur. 

Sloſſenſüher, Floſſenſäugethiere, Pinni- 
pedia. Den Raubthieren naheſtehende Ordnung 
der deciduaten Säugethiere. Bon den Säuge— 
thieren unterſcheiden ſie ſich durch den plumpen 
Bau, die geſtreckt-ſpindelförmige Geſtalt, die 
furzen, fünfzehigen, bekrallten Schwimmfüße und 
die Form der Zähne (die Backenzähne z. B. 
zeigen faſt alle eine und dieſelbe Form). Die kurzen 
Haare liegen dicht an. Naſe und Ohröffnung ijt 


Partien dem Waſſer zur Weiterbeförderung 
überlaflen werden. Die Hölzer einer und der- 
jelben Partie müſſen zwar von gleicher Länge 
jein, doc jteht Diele jelber immerhin im Be: 
lieben. 

Die Hölzer einer Partie werden mittelit 
Bindiwieden unter einander verbunden, jo dais 
fie ein fejtes Ganzes bilden, welches Geſtör 
(Boden, Gejtricte oder Matätiche) heißt. Durch 
die Verbindung mehrerer Gejtöre entiteht ein 
Floh. Ein ſolches fann aus 20—36 Gejtören 
und diejes jelber wieder aus 2—6 Stämmen 
je nach der Breite der Floßſtraße zuſammen— 


Dombromsti. Enchflopädie d. Forit- u. Jagdwiſſenſch. III. Bd. 39 
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gejeßt jein. Mit Rüdficht auf die Floßſtraße 
untericheidet man weiters die Geſtörflößerei auf 
untergeordneten Bächen und Flüſſen und die 
auptjlößerei auf ruhig dahinfließenden breiten 
Strömen. Bei dem erjtbezeichneten Betriebe 
mujs die Sohle der Floßſtraße für Floßſtangen 
noch erreichbar jein, während bei der zweiten 
Art der Flöherei Ruder in Anwendung fommen. 
Die Beieftigung der einzelnen Stämme eines 
Geſtöres wird auf verichiedene Art gehandhabt. 
Man untericheidet diesialld den Floßbetrieb 
in der verbohrten Wiede oder in der 
verijpannten Wiede und Wettftange, 
bezw. Bindung mit Zangelitangen. Wird 
Schnittholzwaare (Bretter, Bohlen) im gebun- 
denen Zuitande dem Waflertransporte unter- 
zogen, jo werden die Bretter nod am Lande 
auf entiprechenden Unterlagen mittelit Wieden 
in Bünde von 10—15 Stüd gebradyt und wie 
die Far gr zu einem Gejtöre zuſammen— 
ejet. Die Bünde werden nämlich durch Ber: 
eftigung mit Nichtpfaden, mit verfeilter 
Bangelftange oder durch das jog. Auf— 
ſchalten zu einem vollftommen feiten Ganzen 
vereinigt. 

Das Binden mit verbohrter Wiede 
j. Gejtörflößerei. 

Die Verbindung mittelit Wett- und 
Bangelftangen wird jehr verjchieden gehand- 
habt. Die gebräuchlichite Form derjelben be- 
jteht in der Art, daß eine Buchen- oder Nadel- 
holzitange (Fig. 351, II u. TIL.) quer über die 
zu einem Gejtör zu verbindenten Stämme ger 
legt und jodann mitteljt Wieden an jedem ein« 
zelnen Stamm befeitigt wird. Zu diefem Behufe 
erhält jeder Stamm am Kopfe zwei Bohrlöcher, 
zwilchen welde die Bindeftange gelegt wird, 
während eine durch das eine Bohrloh von 
unten herauf eine Wiede mit dem dünnen Ende 
emporjtredt, über die Stange legt und ſodann 
im zweiten Bohrloche durch einen nachgeichla- 
genen Holzteil fejtflemmt. Die Bohrlöcher ent: 
werten das Holz in feiner Weije, während bei 
dem Binden mit verbohrter Wiede allerdings 
ein Stüd des Stammes entwertet wird. it 
ein größerer Grad von Steifheit erwünscht oder 
nothwendig, jo wird die Bindejtange (Zangel- 
jtange) entweder in alle Bäume (Fig. 351, Iv. 
und V.) oder nur in die Randftämme verjenft 
und in vorbeichriebener Weiſe oder mittelit ein— 
geichlagener Holznägel befeitigt. 

Bindung von Bohlen mit KRidt- 
pfaden (Fig. 351, I. und V.). 

Die einzelnen Bretterbünde zu 6—8 Stüd 
werden derart zujammengejtellt, dajs die beiden 
Nandgebünde ca. 40 cm hervorjtehen. Darauf 
fommen Stangenpaare Querſtangen, Zangel— 
ſtangen), u, zw. eine oben und eine unten am 
Boden des Gejtöres zu liegen, welche jodann 
zwiichen den Gebinden mittelit Wieden unter 
einander verbunden werden. An die Seiten der 
Geſtöre werden gleichfalls lange Stangen an— 
gelegt, die über mehrere Geftöre hinausgreifen 
und dieſe gewillermaßen in einen Nahmen zu— 
ſammenſchließen. Dieje Stangen (Riecdhpfade) 
werden mit den Zangeljtangen durch Wieden 
verbunden und tragen jodann, gleichwie das 
Sneinandergreifen der einzelnen Gejtöre, zur 
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Feſtigung und Verſteifung der letzteren weſent 
lich bei. 

Beim Binden mit verfeilten Zangel- 
jtangen (Fig. 334) werden die Bretterbünde 
mit Wieden derart verbunden, daſs jede Wiede 
durch die des anftoßenden Bundes hindurchge 
zogen wird, wodurch zumächit eine leichte Ver— 
bindung der geſammten Gebünde eines Gejtöres 
erreicht wird. An die Wieden wird dann oben 
die Zangelitange angelegt und mit den Wieden- 
bändern durch Knebelhölzer (Keile oder jog. 
Sweden) feit verbunden. Das Aufſchalten 
(Fig. 335) beiteht darin, daß die einzelnen Ge: 
itöre einander übergreiien, d.h. es ruht je ein 
Geſtör mit einem Theile jeiner Länge auf dem 
vorangehenden auf und ijt mittelft Wieden und 
Wettftange mit dem unteren zu einem Ganzen 
verbunden (j. Gejtörflöherei, Einbind- 
pläße, Eigenſchaften einer Floßitraße, 
Wieden). - Ar. 

Flökerei. (Öfterreich.) Die Benügung der 
Sewäfler zur Flößerei bedarf nach $ 26 5. G. der 
Bewilligung durch die politiiche Bezirlsbehörde 
(1. Erlajs des Staatäminifteriums vom 18. März 
1866, 3. 1452); geht die Flößerei dur meh— 
rere Kreiſe, politiiche Yandesitelle, durch meh- 
rere Kronländer, Aderbauminifterium. Handelt 
es jih um eine gewöhnliche Flößerei gebum- 
denen Holzes ohne eigene Flößereigebäude, jo 
iſt das Handelsminifterium die oberfte Inſtanz 
nad Minifterialerlajs vom 20. April 1861, 
R. G. Bi. Nr. 49 (f. Entſch. des Aderbaumini- 
jteriums vom 8. Februar 1873, 3. 11.288). 
lößereibauten fallen, injoweit das F. G. dar- 
über feine Normen enthält, unter das Wajler- 
recht, injomweit die auftauchenden Fragen über- 
haupt unter diejed Gejeg gehören können, 3. B 
Stauanlagen, Haimzeihen u. ſ. w. Entſch. des 
Aderbauminifterium® vom 1%. Juni 1877, 
3. 382). Nah $ 30 der meiften Landeswaſſer— 
neiege „wird die Benügung der Gewäfler zur 
Holztrift (aljo auch Flößerei) durch das F. ©. 
und die Triftardnungen.... geregelt”; nachdem 
aljo Triftberechtigungen nicht nach dem Wajler- 
rechte, jondern nach dem F. &. erworben wer- 
den, jo gehören fie nicht in das Waſſerbuch 
(f. Waſſerweſen), jondern in das Waldcatajter 
(j. Eatafter). 

Indem wir bezüglih der Benügung der 
Gewäſſer zur Holzbringung auf „Zrift“ ver- 
weijen, jeien hier nur einige Bemerkungen 
vorgebradht, welche jpeciell auf die Flößerei 
Bezug haben. 

Aus der Tertierung des F. ©. und jpe- 
ciell aus dem Erf. d. 8. ©. 9. vom 11. Novem- 
ber 1880, 3. 2053 (Budwinski, Bd. IV, Nr. 915) 
ergibt jich, dais es in den Begriff des Schwem— 
mens fällt, „wenn einzelne Hölzer, Stämme, 
Scheiter, Latten mitteljt des —J— und 
durch dieſen allein befördert werden, wobei 
es feinen Unterſchied macht, ob ſolche Hölzer 
von mehrerer oder geringerer Länge, Dide 
oder Breite jeien..., ebenjo wenn einzelne 
jolher Hölzer, in einen Bund vereinigt, der 
Triebtraft des Waſſers allein überlaffen wer- 
den”, jo daijs man nur dann von Flößerei 
iprechen fann, wenn verbundene Hölzer durd) 
Menichentraft auf dem Waſſer geleitet und 
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nicht durch Ddiejes allein fortbewegt werden. 
Dieje Unterscheidung ift u. a. auch deshalb von 
weittragender Bedeutung, weil nad) $$ 2 und 6 
des Neichäwaflergeieges vom 30. Mai 1869, 
R. G. Bl. Wr. 93, „Flüſſe und Ströme von der 
Stelle au, two deren ur zur Fahrt mit 
Schiffen oder gebundenen Flößen beginnt, mit 
ihren Seitenarmen öffentlihes Gut” jind und 
„die Regierung fließende Brivatgemwäfler, welche 
ich zur Befahrung mit Schiffen oder gebun— 
denen Flößen eignen, zu dieſem Zwecke unter 
Anwendung der Borichriit des $ 365 a.6. G. B. 
(Enteignung, 1. d.) als Öffentliches Gut erflären 
fann“ ; dieje Wirkung tritt beim bloßen Schwem— 
men (eigentlicher Trift) nicht ein (j. Waſſerweſen). 

Flöße dürfen an den behördlich beitimmten 
Plätzen landen, u. zw. unentgeltlich, wenn das 
bisher der Fall gewejen; wird bisher hiezu 
nicht verwendeter Boden beaniprucht, jo gebürt 
dem Grundbejiger Entihädigung, doch kann 
nur die politiiche Behörde derartigen Anſpruch 
auf neuen Yandungsplap erheben, nicht der 
Private. Im Nothfalle fann ein Floh an jedem 
geeigneten Platze gelandet, befeftigt, ausgelän- 
det und die Ladung des Floſſes am Ufer gegen 
Entihädigung an den Grumdbejiger geborgen 
werden; Uferbefiger kann wegen Entihädigung 
den Floßführer oder den Eigenthümer belangen 
($$ 8 und 9 des Reichswaſſergeſetzes). Nach 
$ 39 F. G. muſs der Grundeigenthümer den 
Flößerpfad dulden, d.h. geitatten, daſs die 
Flößer zum Zwecke des Einwerfens und Fort- 
bewegens ber Hölzer die Ufer betreten, gegen 
Entihädigung. Wenn durch Überſchwemmungen 
Hölzer über die Ufer hinausgetragen werden, 
jo erftredt fich diejes Betretungsrecht auch über 
die Ufergrumdftüde hinaus. 

Die M. Vdg. vom 4. März 1850, 3. 3393, 
verfügt, daſs „das Holzilöhen an Sonn» und 
Feiertagen nicht begonnen, und wenn es jchon 
begonnen hatte, an diejen Tagen erit nach dem 
nadımittägigen Gottesdienfte fortgeſetzt werden 
darf und an den wenigen hohen Fefttagen ganz 
zu unterbleiben hat“. (Nur in jenen Bächen, 
welhe nur zeitweilig hinreichendes Waſſer 
haben, darf gegen Anzeige an den Drtsjeel- 
jorger geihwemmt werden.) Dieje Verordnung 
ift durch das Staats-Gr. G. vom 25. Mai 1868, 
R. G. Bl. Nr. 49, modificiert (ſ. Feiertage) und 
dermalen dieſes allgemeine Verbot bejeitigt, 
mit der Beichränfung, dais an Sonntagen jede 
nicht dringend nothwendige öffentliche Arbeit 
während des Gottesdienftes einzuftellen iſt und 
während des Hauptgottesdienftes in der Nähe 
der Gotteshäufer jede Störung unterbleiben 
mujs. Nachdem auf die Flößerei die Gewerbe- 
ordnung vom 20. December 1859 (Art. V, durd) 
die neue Gejeggebung nicht abgeändert) feine 
Anwendung findet (was in dem ungariiden 
Gewerbegeiebe vom 18. Mai 1884, Gej Art. 
XVII ex 1884, $ 183i, ausdrüdlih erwähnt 
it), To iſt auch durch die Geieggebung über 
die Sonntagsruhe hier feine Anderung einge 
treten. 

Weiters erijtieren über die Flößerei fol— 
gende geieglihe Vorſchriften: Erl. des Han— 
deläminifteriumd vom 29. Januar 1858, 
N. G. Bl. Nr. 22, über die Erlangung der 


Legitimation zur Alujsichiffahrt oder Flößerei 
se der Donau und die Donauacte vom 7. No» 
vember 1857, R. ©. Bl. Nr. 13 (Art. XXXV) 
für das Küftenland Gub. Wdg. vom Il. März 
1820, 3. 4212, für die Traun und Salza Vdg. 
vom 12. Mai 1822, für die Drau, San und 
Save (Steiermark) Vog. vom 21. September 
1826, San vom 19. Januar 1877, fteierm 
L. G. Bl. Nr.5; Drau 22. April 1877, 8.6. Bl. 
Nr. 12; für die San und Save Vdg. vom 
19. Auguſt 1801 (Rrain); für den Inn und 
Nebenflüffe Statth. Kundm. vom 9. Juni 1857, 
3: 9540, 2.6. Bl. Nr. 29, und vom 6. No- 
vember 1876, 3. 923, 8. G. Bi. Nr. 29, vom 
7. Januar 1877, 3.4, L. G. Bl. Nr. 4, umd 
vom 48, October 1877, L. G. Bl. Nr. 30; für 
die Vökla und Agra Vdg. vom 22. April 1877, 
L. G. Bl. Nr. 9; den Almfluſs vom 6. Mai 
1874, L. G. Bl. Nr. 17; die Mur Erf. der 
Statth. vom 18. Februar 1856, 2. &. Bl. Nr. 6, 
und vom 12. Januar 1877, L. G. Bl. Nr. 4; 
Galizien Gub. Vdg. vom 6. November 1827, 
3. 63.772, Strompolizeis und Pflanzungsord- 
nung ex 1842 (1855 auf Krakau ausgedehnt); 
Kreisjchreiben vom 27. October 1789 (neu 
fundgemacht durch Sub. Vdg. vom 6. November 
1827) hat die Worfichtämahregeln bei der 
Flößerei vorgeichrieben. 

Das ungariihe F. G. enthält in den 
88 181 bis einſchließlich 207 die Vorichriften 
über den Wafjfertransport und darunter aud 
über die Flößerei. Dieje kann auf jchiffbaren 
Flüſſen und dort, wo jie ohne Wafjerbauten 
bisher ausgeübt wurde, durch jedermann, unter 
Beobahtung der Fluſspolizeiordnungen, frei 
geübt werden; für Waflerbauten behördliche 
Bewilligung nothwendig. Wir verweien bezüg- 
lich aller weiteren fragen auch hier auf „Trift“. 


Mcht. 

Slößerei Deutſchland), ſ. Flüſſe, 
Waſſerrecht und Waſſerſervituten. At. 

Sloßſtraße nennt man jenen Waſſerlauf, 
welcher vermöge feiner natürlichen Eigenjchaften 
oder vermöge fünftlicher Nachhilfe durch allerlei 
Anlagen den Transport von Hölzern im gebuns 
denen Zuſtande (j. Frlößerei und Eigenichaften 
einer Floßſtraße) geitattet. Um Flöße auf einer 
Waſſerſtraße ohne Schwierigkeit abführen zu 
fönnen, dürfen die Krümmungshalbmeſſer der- 
jelben ein beſtimmtes, der Marimallänge des 
Floßes entiprechendes Minimalmah nicht über- 
ichreiten. Zu den fünftlichen Verbeſſerungen 
einer Floßſtraße kann man in erjter Yinie die 
Bejeitigung ftarfer Krümmungen mittelit Grad— 
legung (Durchitiche) zählen. Schotterbänte fiud, 
fall ie die erforderliche Breite beeinträchtigen, 
zu entfernen, Profiläverengungen zu erweitern 
und angebrochene Uferitellen durch Schusbauten 
zu verjichern. Vorhandene Abitürze müſſen durch 
eine Abdielung oder durch eingelegt e Querhölzer 
oder Bachbengel, die man im die jeitlichen 
Hänge entiprechend feitigt, unschädlich gemacht 
werden. Die Querhölzer find in einer jolchen 
Höhe anzubringen, dais fie vom Waller nur 
beipült werden; deägleichen find diejelben im 
Längenprofile des Baches betrachtet, in einem 
Bogen und in ſolchen Entfernungen zu legen, 
daſs ſich einestheils die einzelnen Theile der 
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Flöße nicht zu jpießen vermögen, während an- 
| die Flöhe darüber nur langſam hin- 
leiten jollen. Vorhandene Stauwerte, Ins 
—*— ieſchleuſen ſind für das Durchlaſſen der 
I in zweckmäßiger Weiſe herzurichten. Bei 
Abzweigungen ſollen Waſſertheiler und beim Zu— 
Pe er 2 zweier Floßſtraßen Bod- oder 
Auffangwehren zu dem Zwede hergeitellt werden, 
um die Flöhe anhalten zu fünnen, wenn ein 
Hindernis durch eine Sperrung der Floßſtraße 
eingetreten ſein ſollte. Überſteigt das Gefälle 
einer Floßſtraße 5 %,, ſo find derartige Strecken 
auszudielen oder mitteljt eingebauter Grund» 
wehren von Holz oder Faſchinen abaujtufen. 
—— er uläffige Geſchwindigkeit des Waſſers ift 
arimum 26 m per Secunde und beträgt 
die erforderlihe Minimalbreite 60 cm über die 
Breite der Flöhe, alſo —5m. Die Tiefe ſoll 
2'/,mal größer fein als die Stärke der Floß— 
hölzer (0 8—1'3 m) und für ſchwere Flöhe mit 
Ablajd 2m. Als Hößbares Holz endlich fann 
jenes angenommen werden, dejlen Ipeeifiicheß 
Gewicht 08 nicht überiteigt. 
fudt, die, von edlem: hohen PER 
Der Ausriis (j. d.), und wenn das Wild 
beichofien wurde, auch An ſchuf⸗ (ſ. d.). „Die | 
gebräuchliche Folge wird aljo gehalten, daſs, 
wann der Jäger in feinem Revier von wilden | 
Thieren was aniciehet, er wo das Thier ge- 
ftanden und angeichoffen worden, und wo der 
erite Schweiß und die Flucht ift, mit jeinem 
Schmweiß-Hunde nachjuchen muſs.“ Döbel, Ed. I, 
1746, II., fol. 96. — Unrichtig: Fiucht und 
Schweih jagt der Jäger, wenn er einem ans 
geihofienen Thiere von dem Schufsorte aus 
nachgeht, bis er Schweiß, und nachher das 
Thier jelbit findet.” — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 58; Real» u. Verb.-Lerif. VIL., p. 209. 

IL. Ein Sprung. „Flucht hei t ein weiter 
— des Wildes. 3. B. der Hirſch hat 
eine Flucht gemacht.“ Hartig, Aultg. 3. 
Binor 1809, p. 106; 8. f. Jäger, Ed. I, 
1812, L, p. 38; Xerif,, Ed. 1], 1836, p. 186; 
Ed, II, 1861, p. 197. —_ Behlen, Bnipr., 1829, 
p. 58; Real- u. Berb.- Lexik. II., p. 395; VL, 
p. 233. — Die Hohe Jagd, Um 1846, T- 


p. 358. — „Der Sprung ſelbſt heißt eine 
Flucht, der GReh-) Bock gieng in hoher 
Flucht ab.“ Diezel, Ed, V], 1886, v. €. v. d. 


Boſch, p. 137. — „Scredt der Nehbod gleich 
bei den erſten Flücten in längeren Baufen.. 
MR. v. Dombrowsli, Das Reh, p. 57. 

III. Die Flucht nehmen — fliehen, flüchtig 
werden; jelten. „Wenu ein Wild recht jchnell 
laufet, wird gejagt: es fliehet, es iſt flüchtig 
oder es hat die Flucht genommen.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Sagen. p. 135. — 
Sehr haufig aud in der Verbindung im 
voller Fluct, d.h. jo jchnell ale möglich) 
laufend: „Das Dammwild giebt dem Edelmwilde 
an Schnelligkeit wenig nad)... unterſcheidet nic 
aber in der Bewegung dadurch, daſs es. 
nicht ganz voller Flucht nach Art * 
Ziegen ſatzweiſe mit allen vier Läuſen zugleich 
einſpringt.“ Winkell, Ed. II, 1821, L, p. 151. — 
„Scredt der Bod erſt dann im raicher Auf: 
einanderfolge der Yaute, wenn er bereit3 eine 
weitere Strede in voller Flucht zurüdgelegt 


Flucht. — Flüchtig. 


hat..." R.R.v. Dombrowski, Das Reh, p. 57, 
— Grimm, D. Wb. UL, p. 1832. — Sanders. 
Wb. L, p. 470a (beide unvollitändig). E.v.2. 
Fludtdar, adj., j.d. m. jlügge, beflogen: 
das Wort hängt wie Neftilüchtler mit Flucht 
zujammen, ift alſo jelbftändig gebildet umd 
nit aus flugbar verdorben. „Die jungen 
Enten laufen äußerft jchnell und fangen in 
drey Monathen zu fliegen * werden ilu 
bar)...“ Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 1797, III., 
p. 17. — 'Hartig, Lexil., d. I, 1836, p. 186; 
Ed. II, 1861, p. 197. — Behten, Real- u. 
Verb.⸗Lexik. II., p. 396. — Die Hohe Jagd, Ulm 
1846, IL, p. 358. — Fehlt bei Grimm und 
Sanders. €. v. D. 
Stuchtbau, der — Nothbau; auch Flucht- 
ſ. d. Onomat. forest. IV. 


röhre, Nothröhre, 

(Nachtrag dv. Stahl), p. 302. — Grimm, D. Wb. 

III, p. 1833. Sanders, Wb. L, p. Ic. 
E.v.?. 

Fluditente, die, jeltener Ausdrud für die 
eben fjlugbar fluchtbar) gemordene junge 
Wildente; vgl. Mauferente. „Der Juli ift die 
eigentliche — für La Flucht- und alte 
Maujerenten.“ hmeling- Düringd- 
bofen, b. Corvin, — — 1 9— x 46, 

v. 

Fluchtfährte, die, die Fährte, welche ein 
flüchtiges Wild tritt; im Sinne von Fludt 1. 
wäre das Wort auch auf den Anichujs oder 
den Ausrijs zu beziehen, doch ijt es im dieſer 
Anwendung aus der Literatur nicht belegbar. 

„Der Unichujs (beim Weidwundihujs) zeigt 
feine fo tiefen Eingriffe und der Schweiß, von 
gewöhnlicher Röthe, iſt bejonders neben ber 
Fluchtfährte durch beigemengtes, zermalmtes, 
halbverdautes Geäje ftellenweile grünlich ger 
färbt.“ R. R.v. Dombrowski, Edelwild, p. 106. 
— Fehlt in allen Wbn. E. v. D. 

Fludtböhfe, die, j. v. w. Fluchtbau; jelten. 

„Diefe Anzahl (3—10) Junge werden zwar 
von der Mutter (Dächſin) in denen Bauen und 
Flucht-Höhlen gebradit |...“ Schröder, Neue 
luſtige u. vollit. Fag-Kunft, Frankf. — 
1717, p. 483. 

Früdtig, ad). 

I. Schnell laufend, jliehend, meijt in den 
Verbindungen flühtig jein, flüchtig wer- 
den, flühtig geben; von allem hohen Haar— 
wilde. „Daz flühtege wilt...“ Wolfram v. 
Eſchenbach, Titurel, str. 135. „... daſs auch 
andere Hirſch vom geichrey der Jaghundt vund 
Jäger auf fort jih auffthun vnd flüchtig 
werden.“ %. du Fouilloug, Deutiche Ausgabe 
— Bolt Straßburg 1590, fol. 45v. 
„Slücdtig | ſagt man | wann ein Hirſch laufft 
nemblich der Hirſch oder das Thier iſt flüch— 
tig.“ Täntzer, Ed. I, Kopen m. 1682, L. 
fol. 11. — Fleming, T. J. J, 1724, I. 
Anh., fol. 106 (wörtlich w. v.). — „Der Hirich 
und Thier gehen flüchtig, und lauffen nicht.“ 
Pärſon, Hirſchger. Jäger, 173%, fol. 80. 
Döbel, Ed. I, 1746, 1, fol. 18. — „In vier 
bis fünf Tagen (nach dem Sehen) find fie (die 
Damkälber aber jchon jtüdtig und im Stande, 
der Mutter zu folgen.” Mellin, Anwig. 3. Ans 
lage v. Wildbahnen, 1779, p. 157. — Flüch— 
tig heißt bey den Jagern wenn ein Hirſch, 


Fluchtröhre. — Flugbahn. 


oder ein anderes Thier läuft; alsdann jagt 
man: Der Hirſch oder das Thier iſt flüchtig.“ 
Onomat. forest. I, p. 869. — Ehr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 124. — Hartig, Lexik., 
Ed, I, 1836, p. 181; Ed. II, 1861, p. 197. — 
Behlen, Real» u. Verb.-Lexik. II., p. 402%, 403; 
VII. p. 209. — Die Hohe Jagd, Ulm 1846, 
L., p. 358. — „Der Wolf läuft nicht, fondern 
er ift flüchtig." Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 
1886, dv. E. v. d. Boſch, p. 444. 

U. Bom Hühnerhunde, derjelbe ift flüch— 
tig, hat eine flüdhtige Suche, wenn er 
beim Suchen viel Feld nimmt; auch ſ. v. mw. 
ungenau, unaufmerkſam juchen. Jeſter, Kleine 
Jagd, Ed. I, 1797, L. p. 52. Benede u. 
Müller, Mhd. Wb. IIL, p. 347b. — Lexer, 
Mhd. Hwb. III, p. 419. — Grimm, D. Wb. 
III, p. 1836. — Sanders, Wb. L, p. 470c, 

E. v. D. 

Fludtrößre, die, ſ. dv. w. Fluchtbau, Flucht⸗ 
höhle, Nothbau, Nothröhre „Fluchtrohren, 
find Löcher unter der Erden, jo aus alten 
Bauen beitehen, worinnen fi ein Fuchs oder 
Dachs nicht mehr aufhält, im Nothfall aber 
fih dahin retirieret.”“ Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. Jäger, p. 126. — „Fluchtröhre wird ein 
ſolcher Fuchs- ober Dachsbau genannt, der nur 
wenige Röhren hat und nur im Nothfall be— 
ſucht, aljo nicht immer bewohnt wird.“ Hartig, 
Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 105; 2b. f. Jäger, 
Ed. 1, 1812, L., p.38; Lexikon, Ed. I, 1836, p. 186; 
Ed, II, 1861, p. 197. — Behlen, Wmipr., 1829, 
p. 58; Real- u. Berb.:Lerif. II., p.396; VI., p. 236. 
— v. Eorpin, Sporting almanach 1844, p. #8. — 
R. R.v. Dombrowsti, Der Fuchs, p. 183. — 
Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, v. E. v. d. 
Boſch, p. 315. — Grimm, D. Wb. III., p. 1835. 
— Sanders, Wb. II., p. 777b. E.v.®2. 

Ftudtftäbe, ſ. Abjteditäbe. gr. 

Ffuevögel, Accentoridae, familie der 
Ordnung Captores, Fänger, j.d. und Syſt. d. 
DOrmithol.; in Europa nur eine Gattung, Ac- 
centor Linne, j. d. mit drei Arten. E.v.D. 

Flug, der 

1. In der Sprache der Beizjagd bezeichnet 
Flug fo viel als Flugmwild, bezw. Jagd -auf 
Flugwild; man jpridht von hohem und nie- 
derem Flug, d.h. hohem und niederem Flug— 
wild; dann 3. B. von Trappen-, Rebhühner- 
flug 2c., d.h. Beize auf Trappen, Rebhühner ꝛc. 
„Ih hab mich in allen Flügen geübet | finde 
aber feinen der dem Repphun vor zuziehen|... 
Bas den Wajjer- Flug anbelangt, gebe ich 
zwar zu... Ich finde auch in jolhem Krähen— 
flug einen großen Verluſt ... Derhalben ich 
noch einmal jage, daſs alle andere Flüge dem 
Nepphun weihen: Doch allezeit die Hohe 
Flüge | oder wie man jagen möcht | das hohe 
Wildt aufgenommen | memblich den Wenger | 
vnnd den Wenhen welche den Borzug vor 
allen haben | wie es auch nur Königliche 
Flüg ſeynd*).“ Areuſſia, Deutihe Ausgabe, 
Frankfurt 1617, p. 251, 252. — Da für den 
- *) Im Original: „La haute volerie da heron et du 
milon doit tenir le premier rang, aussi est-ce le vol 
royal.“ Die Reiher- und WMilanbeise war nämlih in 
Frankreich allein dem König vorbehalten und burfte nur 


mit deifen fpecieller Bewilligung aud von anderen geübt 
werben. D. 8. 
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hohen Flug nur die Edelfalfen verwendet wur— 
den, werden auch dieje jelbit als hoher Flug, 
der Habicht und Sperber dagegen, die nur zur 
Beize auf niederes Wild gebraucht wurden, der 
niedere flug genannt. „In eriter Reihe itanden... 
jämmtlih zum hohen Fluge gehörig; in 
zweiter Reihe Habicht und Sperber, den nie» 
deren Flug vertretend.“ D. dv. Riejenthal, Die 
Raubvögel, p. 175. 

Il. Sammelname für eine Bereinigung 
mehrerer Vögel einer Art. Bezüglih der An- 
wendung der Ausdrüde Flug, Schwarm, 
Schar herriht in der Literatur große Mei- 
nungsverjchiedenheit; im der Negel gilt das 
Wort heute nur für Heinere Vereinigungen 
bis etwa zu 30 Stüd von allem fFeder- 
wilde mit Ausnahme der Wald- und Feld- 


hühner; größere Bereinigungen von fleinen 
Bögeln werden Schwärme, von größerem 
Flugwild, 3.8. Gänfen und Enten, Scharen 


genannt, „Wenn viele Vogel mit und beyein- 
ander ſeyn, wird es ein Flug oder Shwarm 
genennet.“ Döbel, Ed.I, 1746, L, fol. 73. — 
„Flug, aljo wird ein Schwarm Heiner Vögel 
benennt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
‚126. — „Flug, Schwarm, nennt man, 
wenn viele Vögel mit und beyeinander ſeyn.“ 
Onomat, forest. I., p. 688. — „Nette, Kitte 
ift der Sammelname für die Glieder eines und 
besjelbe Gänſe ee mit Einſchluſs des El— 
ternpaares, A o lange, als eine jolche Gänſe— 
familie an dem Heckorte abgejondert von an- 
dern Familien gleicher Art, für und unter fich 
allein lebt. Wenn jpäterhin am Aufenthaltsorte 
oder auf der Wanderung einige wenige 
Ketten bis zur nächſten Banrzeit jih zuſam— 
menhalten, jo wird dieje geringzählige Ge— 
jellihaft Flug genannt. Bejteht hingegen zwi— 
ihen vielen Ketten ein jolcher gejelliger Verein, 
jo daſs die Geſellſchaft zahlreich ift, jo wird 
jelbige mit dem Sammelnamen Schaar belegt.“ 
„Mit den Ausdrüden Shaar und Flug ver- 
hält es fich (bei den Wildenten) wie bei den 
Gänſen und allen im gejelligem Berein 
lebenden und reijenden Bögeln“ Win- 
tell, EX. II, 4821, IL, p. 708, 726. — „Flug 
heißt jeder Schwarm feiner Vögel. 3.2. ein 
Flug Lerhen, Staaren, Finten ꝛc.“ SHartig, 
Anltg. 3. Wmipr., 1809, p. 106; 2b. f. Jäger, 
Ed. I, 1812, I., p. 38; Xerit,, Ed. I, 1836, 
p. 187; Ed. II, 1861, p. 197. — „Flug oder 
Schwarm heift eine Anzahl Heiner Vögel, die 
zur Strichzeit mit eimander fliegen.“ Behlen, 
Wmipr., 1829, p. 58; Real» u. Verb.-Lerif. II., 
p. 396; VI, p. 236. — „Die gejellige Ber- 
einigung bon Enten, welche bis zur nächſten 
Paarzeit zujammenhalten, nennt man Flug, 
Schaar, aud wohl Starre.* Diezel, Nieder: 
jagd, Ed. VI, 1886, v. E. v. d. Boſch, p. 746. 
— Grimm, D. Wb. III, p. 1838. — Sanders, 
Wb. 1., p. 47la. E. v. D. 
Slugbahn iſt die vom Geſchoſs (gemauer 
von deſſen Schwerpunkt) in der Luft reis 
des Rohres beichriebene Linie; ihr Anjangs- 
punft liegt in der Mündung der Waffe, als 
ihr Endpunft wird derjenige Bunft angeichen 
in welchem das Geichois den Erdboden, bezw 
das Ziel berührt, oder — bei allgemein theo— 
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retiſcher Betrachtung — in welhem das Ge: 
jhois die dur die Mündung gelegte horizon: 
tale Ebene (oder, was dasjelbe heißt, die horizon- 
tale Rifierlinie zum ziweitenmale) ſchneidet. 
Über die Geftalt der Flugbahn und die Kräfte, 
welche beitimmend auf fie einwirfen, ſ. Balliftit II. 
Da von diejen Kräften der Yuftwiderftand und 
feine Einwirkung ſich bis jeßt jeder rechnungs- 
mäßigen Beitimmung entzogen hat, jo können 
alle die Flugbahn betreffenden Berehnungen nur 
den Zwed haben, auf Grund der für den vorlie- 
genden Fall Geſchoſs nach Form und Querſchnitts- 
belaſtung, Geſchwindigkeit) auf praftiihem Wege 
bejonders ermittelten Größe des Luftwiderſtan— 
des einzelne Bahnelemente zu beitimmen und 
hiedurdy Annäherungswerte zu gewinnen, welche 
— je mad der Genauigleit der vorausgegan- 
genen praftiichen Ermittlung — mehr oder we— 
niger genau auch auf ähnliche Berhälmifie 
paſſen werden. Die erzielte Genanigfeit iſt 
hiebei um jo größer, je Heiner die Streden der 
Frlugbahn waren, innerhalb welcher man Die 
Größe des Luftwiderjtandes, bezw. die Ge— 
Ihwindigfeit des Geſchoſſes ꝛc. ermittelte. Die 
meiften dieſer Berechnungen find ohne Hilfe 
der höheren Mathematif undurdrührbar ; für die 
Zwechke des praftiichen Jägers, welcher ſich diejer 
einen ziemlihen Aufwand an Zeit und Sorg- 
falt verlangenden Arbeit nicht unterziehen fann, 
genügt indes auch vollftändig die bei Balliftif II 
und bei Einjchießen (j. d.) angegebene Methode, um 
über alle ihn intereilierenden Eigenſchaften der 
Flugbahn ſeiner Waffe ausreichende Klarheit zu 
ewinnen. Gegen hinter einander aufgeitellte 
Bapiericheiben zu ſchießen, welche das fliegende 
Geſchoſs ſämmtlich durchſchlagen joll, um jo 
jeine Flugbahn ſelbſt aufzuzeichnen, iſt ſehr 
umſtändlich und kaum ſo zuverläſſig wie die 
erwähnte Methode. Auch die über Flugbahn— 
verhäftnifje in mehr theoretiichen Lehrbüchern 
enthaltenen Angaben und Tabellen find, wenn 
richtig verfahren wurde, nicht allein durch Rech— 
nung, Sondern auf Grundlage von Verſuchs— 
rejultaten duch ein meittelit Rechnung umd 
graphiidher Darftellung zwedmäßig combiniertes 
erfahren ermittelt, - Th. 
Flugbar, adj., ſ. v. w. flügge, beflogen, 
fluchtbar. das Erlegen des flugbar gewor- 
denen jungen Auerwildes vor dem Hunde.“ R. 
R. v. Dombromwsti, %b. f. Ber.Jäger, p. 154. — 
„Sind fie (die jungen Rebhühner) jo alt ge⸗ 
worden, daſs fie bereits hoch fliegen und weit 
ftreichen fönnen, jo find ſie ‚beflogen‘ oder 
Fflugbar‘“. Diezel, Niederjagd, Ed. VI, 1886, 
v. E.v.d.Bojch, p. 591. — Fehlt bei Grimm. 
— Sanders, Wb. J, p. 471b. E. v. D. 
Flugbarkeit, die, das Vermögen zu 
fliegen; von jungen Vögeln die Flugbarkeit er- 
reihen — flügge werden. „.. . weil jpäter die 
jungen Gänie ihre Flugbarteit erlangt haben 
und dDavongehen.“ A.v. Schmeling-Düringshofen, 
b. Corvin, Sporting-Almanach 1844, p. 43. — 
„Sobald die jungen Enten die volle Flug— 
barkeit erreicht haben . . .“ R. R. v. Dom: 
browski, Lehr⸗ u. Hb. f. Ber.- “Jäger, p.355. €.v.D. 
Ffugdlafen werden von G. Jäger die bei 
den fliegenden Bögeln mit der Yunge comme 
nicierenden Luftjäde, dann die Erweiterungen 


weg, Geräumte, ſ. d. u. vgl. beflügeln. Abiagens⸗, 


Flugbar. — Flügelbein. 


im Tracheenſyſten fliegender Inſecten genannt; 
dieſe aëroſtatiſchen Apparate dienen zur Ver— 
| minderung des Ipecifiichen Gewichtes. Knr. 
Ifugbreite oder Flügelbreite, die, 
j.v. w. Fiugweite, Flügelweite. „Der Fliegen. 
fänger . . . feine Flügelbreite beträgt 8', bis 
8° s Zoll.“ I. A. Naumann, Vögel Deuticht., Il., 
p- 241. — A. Brehm, Thierleben, Ed. II, i6ee. 
IV.,p. 320. — Fehlt in allen Wbn. E.v.D. 
Flügel, zum Fortbewegen in der Luft 
dienende Flugwerlkzeuge der Inſecten (j.d.) 
und Vögel (j. d.) und einiger Säugethiere. Knr. 
‚fügel, der. 

. &.v.w. Durdhau, Stellflügel, Stell- 
Kreuz, Ouerflügel. „En Flügel | ift ein ge- 
hauener Weg | der gleih durch ein Holtz weg 

ehet | — mit Buchſtaben gezeichnet.“ 
änter, Ed. I, Kopenhagen 1682, L, fol. 11. — 
„Sonft heißt man auch läge, die Stellwege, 
oder Geraumte in einem Holz.“ E.v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p- 177. Flügel heißer 
auch ein Stellmeg.“ Ehr. ®. dv. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 126. — Onomat. forest. I., p. 869. 

II. Bei Streifjagen die beiden Seiten der 
Schüßen- und Treiberlinie; ebenio die Seiten 
eines eingeftellten Jagens. „Flügel. Darunter 
wird hier verftanden der rechte und Tinte 
Flügel des geitellten Jagdzeuges. Es werden 
aber die Flügel, der eine der rechte, und der 
andere der linfe darnach benennet, wie ein 
großer Herr mit dem Gefichte nach dem Aus— 
lauf des Jagens im Schirm gerichtet jteht, oder 
darinnen jeinen Stand nimmt; auch nach dem 
Schirm jelbiten, wie der itehet, werden die 
Flügel des Jagens, einer der rechte, unb der 
andere der linfe genennet.“ E. v. Heppe l.c. — 

„Die rechte oder linfe Seite eines Jagens wird 
benennt: der rechte oder linke Flügel. Auch 
jagt man Flügel, wenn die Treiber in Orb- 
nung geitellet find, nemlich: rechter 
rechte, und linfer Hand der linke: 
Ehr. W. v. Heppe 1. c. 
Wmipr., 1809, p. 106; 2b. f. Jäger, Ei. —J 
‚1512, L, p. 38; X2erit., Ed. I, 1856, p. 187; 
Ed, IL, 1861, p. 497. — Die Hohe Jagd, Um 
1846, J. p. 358. — Grimm, D. Wb. III, 
p. 1840, 1841. — Ganders, Wb. — es 


band Der 
lügel.“ 
— Haͤrtig, —* 


Slügelbau der Inſecten, ſ. die betreffende 
Inſectenordnung (Coleo-, Hymeno-, Lepido-, 
Örtho-, Neuroptera, Diptera und Rhynehota). 

Flügelrandmal, stiema; j. betreffende 
Inſectenordnung. 

Flügeldecken, Coleoptera (j. d.). 

Flügeldorn, setula, j. Diptera. 

Flügellappen, j. Diptera. 

Slügelihüppchen, ſ. Bruft der Im 
jecten. 

Flügelrippen, Flügelgeäder, Flügel— 
nerven, vgl. die betreffenden In er > a 

I 


Ffügelbein, os pterygoideum, heißt ein 
paariger Knochen am Sopfifelet der Wirbel- 
thiere. Der Schädel der Säugethiere zeigt das 
Flügelbein ala Heine flache Knochenplatten, Die 
jih an die innere Fläche der vom Bajiiphenoid 
auslanfenden Flügelfortiäge anlegen. Am ſtärk— 


Flügelbug. — Flügeln. 


iten ift das Flügelbein bei den Kriechthieren 
und Bögeln entwidelt, bei melden es die 
Scäbdelbajis, das Duadratbein und das Gau— 
menbein verbindet. Bei den Lurchen verläuft es 
als fchmaler Knochen vom Tympanicum und 
Baraiphenoid zur VBerbindungsftelle von Maril- 
are und Palatinum. Bei den Vögeln, Echien 
und Schlangen ftoßen die beiden Flügelbeine 
nicht zufammen "und find mit der Schädelbajis 
nur articulirend verbunden, während fie bei 
den Panzerechjen und Schildkröten in einer 
Mittelnaht fidy vereinigen und mit der Schädel» 
bajis feſt verbunden jind. Ber den Echſen, 
Panzerehien und Schlangen tritt nod das 
äußere Flügelbein, os transversum, hinzu, 
ein jchmaler Knochen, weldher, an die Außen— 
jeite des Flügelbeines fih anlegend, zum Magil- 
lare verläuft. Kur. 
Flügeldug, der, aud — —— 
heißt die Stelle am Flügel des Vogels, wo 
Ober- und Unterarm zuſammenhängen, alſo 
jenes Gelenk, welches der Vogel einbiegen muſs, 
wenn er den Flügel zuſammenlegen will. „So 
man aber will Gänf | oder ſonſt andere große 
Bögel jchiehen | jo joll das Eijen (dev Bolzen) 
vornen an der jpigen gank ſpitzig vnd ſcharff 
gemacht jenn | damit der Bolg aljo dejto jchlei- 
miger (sic) | wann mann den Vogel entweder 
auff die Flügelbög oder auff den fopff troffen 
hat | durchgehen möge.‘ Eh. Ejtienne, Deutiche 
Ausgabe, Straßburg 1580, fol. 612. „Den 
am Flügelbuge eingejegten Federbündel, wel- 
der vom Daumen getragen wird, bezeichnet 
man mit der Benennung Eckflügel.“ 2. J. Fitzin— 
ger, Naturgeich. d. Vögel, 1862, I.,p. 13. — 
Grimm, D. Wb. III. p. 414. — Sanders, Wb. T., 
p. 238. E.v.®. 
Flügeldedien, Flügeldedfedern, nennt 
man das Gefieder am Bogelflügel mit Aus- 
nahme der Schwungfedern in erfter Neihe, alio 
jene relativ ziemlich langen und breiten, am 
Oberarm angeiegten ‘Federn, weiche, wenn der 
Flügel zufammengelegt ift, die Schwungfedern 
zum Theil bededen; das Gefieder auf der oberen 
Seite des Flügels heißt das obere, jenes auf 
der inneren (umteren) Seite das untere 
Flügeldedgefieder, die oberen und un— 
teren Flügeldeden, Flügeldedfiedern. 
„Die unteren Flügeldedfedern (des Tan— 
nenhehers) jehen braunichwarz aus.” J. A. Nau— 
mann, Vögel Deutſchl. II., p. 132. — „Alle 
übrigen den Flügel bedeckenden Federn werden, 
je nachdem fie auf der Ober- oder Unter-, reſp. 
Innenſeite jtehen, obere, rejp. untere Flügel» 
dedfedern oder furzweg Flügeldecken ge 
nannt...* O. v. Hiefentsal, Die Raubvögel, 
p. XI — „Die braune Grundfarbe der Flügel« 
deden (des Auerhahnes) iſt ſchwärzlich fchat- 
tiert..." R. R. v. Dombrowsti, Lehr: u. Sb. f. 
Ber.-Fäger, p. 150. — Fehlt in allen Wbn. 
E. v. D. 
Ffügelführer, der, oder Flügelmeiſter, 
der jlügelführende Jäger bei einem Streifjagen. 
„slügelführer, Flügelmeiſter, heißen bei 
Treibjagen jene zwei Näger, welche auf dem 
rechten und linfen Flügel gehen, um auf alles 
aufmerfjant zu jein umd den Zug der Treiber 
in der gehörigen Ordnung zu leiten.“ Behlen, 
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Real- u. Berb.-Lerif. IL, p. 412; Wmipr., 1829 
p. 58. E. v. D. 
Slügelgarn, das, eine Urt Netz zum 
Bogelfange; über deifen Einrichtung und Ge— 
brauch ijt mir nichts befannt. „Die Ne zum 
Geflügel | Vogelgarn | Flügelgarn | Bogel- 
ftrid | Fluwe Leimruten | Sclingen 2c.” 
er Ejtienne, Deutjche Ausgabe, Straßburg 1580, 
fol. 563. — Wahrſcheinlich ift Flügelgarn aus 
Geflügelgarn gefürzt und dann ſynonym mit 
dem Sammelnamen — — der für alle 
zum Vogelfange dienenden Garne gilt. Grimm, 
D. Wb. III. p. 1842 (den gleichen Beleg). E.v.®. 
Ffügelborn, das, das befannte Blas— 
inftrument, ſ. Jagdmuſik. „Flügelhorn ift 
ein schlecht einfach altväteriih meifing Horn, 
welches der Flügelmeiſter zum rechten und 
Iinten Flügel führet.“ Fleming, T. J., Ed. I, 
1724, 1., Anh., fol. 106. — Döbel, Ed. I, 1746, 
IT., fol, 41. — „FSlügelhorn, ift eines derer 
jtärteften Nieden- oder Hüfthörner, welche vor 
Aiters im Gebrauch gewejen.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 126. — ‚„Flügelhörner, 
dieje jind Meiner als erftere (die großen Jagd- 
hörner), wie man aus der Zeichnung jiehet. 
Mit denenjelben rufet man die er zur 
Kuppel, wenn man mit ihnen zur Jagd reitet 
oder gehet, wird ihnen geblajen, ingleichen 
wenn ſie loßgefoppelt werden, wenn fie juchen 
und wenn fie jagen...“ Mellin, Anwſg. 3. An— 
lage v. Wildbahnen, 1779, p. 266. — „slügel- 
horn ijt ein großes halbmondförmiges Jagd— 
horn, womit auf den Jagen die Signale ge- 
geben werden.” Hartig, Anltg. z. Wmipr., 1809, 
p.106; 26. j.3äger, Ed.I, 1812, 1., p.38; 
8erit,, Ed. I, 1836, p. 187; Ed. II, 1861, 
p. 497. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 58; Real- 
u. Berb.-Lerit., VI., p. 210. — Die Hohe 3apd, 
Um 1846, I., p. 358. — Grimm, D. Wb. III., 
p. 1842. — Sanders, Wb. J., p.792b. E.v. D. 
Ffügelladm oder ainglahm, adj., ift 
ein Vogel, dem durd einen Schuſs oder jon« 
ftigen Zufall ein oder beide Flügel gebrochen 
wurden, und der daher nicht fliegen fan; vgl. 
flügeln. „Es ift nicht nöthig, immer zum Behuf 
der Krähenhütte, die jungen Schuhu aus dem 
Neſte auizuziehen; man fann die, welche ſich 
in den Falkenkörben oder Rönnen gefangen, 
oder die, welche bisweilen flügellahm ge- 
ichoffen werden, gleichfalls eben jo gut auf der 
Hütte brauden.“ Mellin, a 3. Anlage v. 
Wildbahnen, 1779, p.355. — ‚Flügellahm 
nennt man einen Vogel, wenn ihm ein Flügel 
entzwei geichofien iſt.“ Hartig, za: 3. Wnjpr., 
1809, p. 106; 2b. j. Jäger, Ed. I, 1812, I, 
p.38; 2erit, Ed. I, 1836, p. 187; Ed. II, 
1861, p. 197. — Behlen, Wmipr., 1829, p. 58; 
Neal- u. Berb.-Lerit. II, p. 413; VL, p. 217. 
— Die Hohe Jagd, Ulm 1836, I, p. 358. — 
Grimm, D. Wb. II., p. 1847. E. v. D. 
Ffügefmeifter, ſ. Flügelführer. E. v. ®. 
Flügeln, verb. trans., einem Vogel den 
Flügelfnochen zerichieien. „Flüglen, beibt, 
wenn einer einen Vogel geſchoſſen, ſolchen aber 
nur an einem Schwung getroffen, jo jagt man: 
der Vogel ijt geflügelt.“ Ehr. ®. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 126. — Behlen, Neal u. 
Berb.-Perif. II, p. 413. — Diezel, Niederjagd, 
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Ed. VI, 41886, v. E. v. Bold, p. 591. — 
Grimm, D.Wb., UI, p. 1844. — Sanders, 
Wb. JL. p. 472. E v. D. 


Flügelſäge. Man verſteht hierunter eine 
an einer Stange zu befeſtigende Bügelſäge mit 
einem 29 cm langen Sägeblatte und einer etwa 
40 cm langen eiſernen Hülſe. Dieje endet in 
zwei „Flügeln“, die mittelft einer durchgehenden 
Flügelihraube an die duch die Hülſe geitedte 
Stange feitgedrüdt werden. Dieje Stangenjäge 
dient zum Ausäſten ftehender Bäume vom 
Boden aus und wird wegen dieſes Hochaus— 
äftens auch Höhenjäge genannt. Sie iſt 1868 
vom braumjchweigiichen Forſtmeiſter Alers 
durch feine Schrift: Über das NAufäjten der 
Nadelhölzer 2c. zuerjt befanntgemadt und ihr 
Gebrauch, jpäter bei Waldbäumen überhaupt in 
der 2. Auflage der Schriit 187% gezeigt. Die 
Säge wird in der Praris öfter und mit Nupen 
verwendet. Neuerdings hat Alers ihr noch ein 
zweites Inftrument, die jog. Baumgabel, 
binzugefügt, um mit Hilfe derielben das Ab- 
jägen jchwanfer Zweige und Wipfel leicht und 
fiher bewirken zu können. Letztere iſt u. a. ab- 

ebildet in Krichlers Deutſcher Forſt- und 
agdzeitung, 1887, p. 170 (j. a. Ausäjten, 
Stan enfäge). Gt. 

Skügelſchütze, der, jener Schütze, der am 
äußerſten Punkte eines der beiden Flügel der 
Triebiront bei Streifzügen eingetheilt ift. „Mit 
Hilfe des Winkelkreuzes werden dann die Rich— 
tungen für die Geitenwehren ſenkrecht auf die 
Stände der Flügelſchützen abgeitedt.“ R. R. 
v. Dombrowsfi, Yehr- u. 5b. 7. Berufsjäger, p. 231. 

E.v. D. 

Ffügelfpige, die, heißt bei Meſſungen von 
Vögeln der äußerſte Theil des Wogeiflügels, 
bon der Handwurzel bis gi Spiße der läng- 
ften Schwungfeder. DO. v. Riejenthal, Die Naub- 
vögel, p. XI. — Fehlt bei Grimm — 

v. D. 

Ffügeltaudier, Alcidae, die Alten und 
Lummen umfallender Familienbegriff. Echt 
nordiiche Seevögel, die mur zur Brutzeit das 
Land aufiuchen. Schwimmen und tauden jehr 
gut, fliegen aber ſchlecht; beionders tritt dieſe 
Unfähigkeit zutage, wenn ſie auijliegen oder 
rajhe Wendungen ausführen jollen (). Syſtem 
der Vögel). Kur. 

Sfügelwehren, die (plur.), nennt man die 
beiden vom Ende des rechten und linken Flügels 
eines Streifjagens im Felde in rechtem Wintel 


flügeljäge. — Flügge. 


nad vorn abzweigenden Treiberfetten, welche ein 
jeitliches Ausbrechen der Haſen außer Scujs- 
weite hindern jollen. „Um das Ausbreden des 
Wildes beim Gegentriebe möglichit zu verhin» 
dern, fönnen die Flügelwehren bei Ausfüh— 
rung desſelben durd die in der front entbehr- 
lich gewordenen Treiber veritärft werden.“ R. R. 
v. Dombrowsti,lehr- u.Hb.f. a BR 
ö E. v. D. 


Flügelweite, Flugweite, die, auch 
Flug- oder Flügelbreite, nennt man die 
Entfernung zwiſchen den Endſpitzen der längſten 
Schwungfedern eines Vogels bei ausgeſpannten 
Flügeln. „Flügelweite.* „Flugweite,“ N. 
N. v. Dombrowsfi, Lehr: u. Hb. f. Ber. Jäger, 
p. 197, 204. — Grimm, D. Wb. IIL, p. 1849 
(nur Flugweite für die Entfernung, die ein 
Bogel in einem Fluge zurüdlegt). — Sanders, 
Wb. II, p. 1550b, E.v.®2. 

Ffügelwerk, das — Federwild; veraltet. 
„Geflüg, ———— oder Gefieder, nennt 
man jummariter alles Rogelwerf auf einer 
Revier.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 142. — „Flügelwert heißt alles Federwild.“ 
Behlen, Wuſpri, 1829, p. 58: Real» u. Verb.» 
Lexit. II. p. 413. — Grimm, D. Wb. III.,p. 1845. 
— Ganders, Wb. II. p. 1578. E.v. D. 

Ffügge, adj,, ahd. flucchi, ma. auch 
flucke, flud, flicke, flick, fligg, dann auch 
flugbar, beflogen oder fluchtbar nennt 
man junge Bögel, welche bereits volltommen 
zu fliegen vermögen, ihre volle Flugbarkeit 
erreiht haben. „Junge vogele die nit flug 
werent worden... .* Nicolaus von Bajel, hrsg. dv. 
Schmidt, p. 313. — „Ein vlückez vederspil,“ 
Hugo von Yangenftein, Martina, 78, 62. — 
„Die Nungen (alten)... ehe fie gant flügfe 
werden...“ Eberhard Tapp, Wejdwerd vnd 
Federſpil, 1543, I, e. 13, 72. — „Wenn jie 
(die jungen Tauben) flück werden...“ W. Ryff. 
Thierbuch, 1544. — „Wenn fie (die Falken) 
noch nicht gang flügfe ſeyn . . .“ Ch Eitienne, 
Deutiche Ausgabe, Franffurt a. M. 1579, 
fol. 720. — „Die Raubvögel werden Neitling 
geheifien | dernach ehe fie recht Flüd werden... 
Eſtlinge vnd letzlich in dem streichen die flüden 
Wildfange . . .“ 3. E. Witinger, Bericht v. d. Vo» 

elitellen, Eaflel 1653, p.8. — In der neueren 
iteratur allgemein. — Benede u. Müller, Mhd. 
Wb. IL, p. 344b.— Yerer, Mhd. Hwb. III, 
p. 416. — Grimm, D. Wb. IIL, p. 1773, 1846. 
— Sanders, Wb. 1.,p. 472b. E. v. E. 
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